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Die Einherjer: Der vergessene Gott


Was bisher geschah ...

Asgrim Krummfinger wird aus seinem zurückgezogenen Leben gerissen, als eine Gruppe Abenteurer an ihn herantritt, um eine Waffe zu suchen, die einst von den verschwundenen Einherjern geschmiedet und geführt wurde. Eine Reise durch Skaldheim beginnt, in der Asgrim die eigene Vergangenheit ans Licht bringen und akzeptieren muss. Gleichzeitig erwachen längst vergessene Mächte in der Abgeschiedenheit der neun Welten und trachten danach, das zu beenden, was vor langer Zeit begann. Während Asgrim Verbündete um sich schart und in ihm nach und nach Erinnerungen erwachen, die mit Göttern, seinem Tod und seiner Erhebung zum Einherjer in Verbindung stehen, formiert sich ein Heer aus Wiedergängern und Riesen jenseits der Grenzen Skaldheims. Alte Feinde werden zu Freunden, alte Freunde zu Feinden. In einer letzten Schlacht kämpfen Götter, Schwarzalben, Lichtalben und Menschen Seite an Seite, um den Riesen Einhalt zu gebieten und Ragnarök, den Untergang der Welt, aufzuhalten. Asgrim ergründet das Geheimnis der vierundzwanzig Runen des Futharks und nutzt deren Macht, um den Krieg zu beenden. Doch viele verlieren ihr Leben, ob Sterbliche oder Götter, und aus der Asche wird eine neue Welt geboren. Asgrim zieht sich zurück und übergibt Balder, dem neuen Allvater, die Verantwortung. Loki jedoch, der Drahtzieher Ragnaröks, wird mit Verachtung gestraft und soll fortan mit den Folgen seiner Taten leben müssen.

Fünfhundert Jahre später sind die Geschehnisse in den Windungen der Geschichte verlorengegangen und der Glaube an die alten Götter ist erloschen. Einar Schwarzfels war einst der Anführer der acht Recken, die als Blutsöldner für Recht und Ordnung in Skaldheim sorgten. Er erfährt, dass ein Recke, der ihm nahestand, grausam ermordet wurde. Um dessen Todesursache auf den Grund zu gehen, lässt er sich für einen Auftrag anwerben, ohne zu wissen, in welch großem Zusammenhang dieser steht. Eine feindliche Armee lauert vor den Küsten Skaldheims und trägt eine wichtige Botschaft auf ihren Segeln: Der Nachtstern ist der einzig wahre Gott. Es ist nicht Einars erste Begegnung mit den Anhängern des Gottes, dessen Wurzeln in einem fernen Land erstarken. Einar tritt im Schildkreis gegen den Kämpen der Invasoren an, um Skaldheim einen Aufschub zu gewähren. Er stirbt, doch sein Weg endet nicht, denn er wird als letzter Einherjer vom Göttervater auf eine weite Reise geschickt, um zu erkennen, wer er ist. Während der Nachtstern die letzten Götter Skaldheims vernichtet und sich die neun Welten einverleibt, begibt Einar sich auf eine lange Reise durch die neun Welten und schart treue Verbündete um sich. Schließlich gelangt er nach Skaldheim zurück und tritt den Armeen des Nachtsterns gegenüber, an seiner Seite die übrigen Recken, die er wiedervereint hat. Die letzte Konfrontation beginnt, doch es stellt sich heraus, dass sie auf einer anderen Ebene stattfindet. Der Nachtstern ist niemand Geringeres als Loki, der nach Rache trachtet. Einar Schwarzfels hingegen ist der gefallene Gott Donar, der seinem Bruder die Hand reicht, um die Zwistigkeiten der Götter und der neun Welten ein für alle Mal beizulegen. Blut ist dicker als Wasser und Loki beweist, dass er zu guten Taten fähig ist. Gemeinsam vernichten sie die Verbindungen zwischen den neun Welten und überlassen die Sterblichen ihrem Schicksal. Mit dieser Entscheidung endet die Göttlichkeit in Skaldheim.

100 Jahre später beginnt unsere Geschichte …


ERSTER TEIL


Lektionen




Nordmann
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Minerva ist die Göttin der Weisheit, der taktischen Kriegsführung und die Hüterin des Wissens. Vornehmlich ist sie die Beschützerin der Handwerker und des Gewerbes, aber mit der Zeit wird sie auch als Schutzgöttin der Dichter und Lehrer verehrt.

Nochmal!«

Branda sah mich an, als hätte ich sie gerade geohrfeigt. Sie blies eine feuerrote Strähne aus ihrem Gesicht, wischte den Schweiß von ihrer blassen Stirn und hob die Axt hoch über den Kopf. Ihre dürren Arme zitterten unter dem Gewicht des Stahls.

Mit Schwung fuhr die Waffe nieder und erwischte das Holzscheit an der Kante, worauf es seitlich wegsprang.

Ich packte ihre Arme und schob sie in die richtige Position. »Nicht nachdenken«, brummte ich. »Tue es, Junge!« Als sie geboren war, hatte ich beschlossen, sie Junge zu nennen, vollkommen egal, dass sie ein Mädchen war.

Ihre Arme zitterten stärker. Mit ihren waldgrünen Augen fixierte sie das nächste Scheit, das schon darauf wartete, ihren Zorn zu ertragen.

»Das ist nicht nur eine Waffe«, sagte ich eindringlich. »Mehr als das.«

»Und was?«, fragte sie leise.

»Eine Verlängerung deines Arms. Ein Ausdruck deines Willens. Du musst die Axt spüren, den Stahl hören, wie er im Wind singt. Das Leder, das sich gegen deine Handfläche schmiegt. Du musst …«

Die Axt zischte nieder. Das Holz gab unter dem Druck nach und sprang seitlich weg, wie ein Kronkorken in einer Pfütze.

»Zuhören, Junge!«

»Verdammt!«, fluchte Branda und wollte erneut ausholen, doch ich fing den Griff ab und riss ihr die Waffe aus der Hand. Einen Moment sah sie aus, als würde sie am liebsten auf mich losgehen, um ihren Zorn und ihre Enttäuschung an mir auszulassen. Dann wich das Gefühl aus ihr wie Met aus einem zerbrochenen Tonkrug.

»Das geht einfach nicht«, murmelte sie niedergeschlagen.

»Warum nicht?«

Sie sah trotzig auf. »Ich bin zu schwach. Du hast Muskeln, ich habe«, sie betrachtete ihre Arme, zupfte an ihrem flauschigen weißen Pelz auf den Schultern, »ich habe nichts.«

»Muskeln haben nichts mit Kraft zu tun«, erwiderte ich und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Branda zitterte leicht. Vermutlich war sie mehr auf sich als auf mich wütend. »Ein Irrtum, der schon manch namhaftem Krieger den Kopf gekostet hat.«

»Uhm … das sagt sich leicht, wenn man aussieht wie du.«

»Wie sehe ich denn aus?«

Ihre feuerroten Augenbrauen zogen sich zusammen, während ihr Blick meinen Körper entlangwanderte. Ich wusste, was sie sah, und betrachtete mein Spiegelbild in der stählernen Axtschneide. Schwarzer, weiter Pelz über breiten Schultern, darunter hartes Leder, verschlissener Schurz, steife Hosen, feste, gefütterte Stiefel. Alles war mit einer feinen Schicht Frost bedeckt, aber so mochte ich es. Meine Arme waren von Narben entstellt, mein Gesicht noch gezeichneter und von den Wundmalen am Kopf wollte ich erst gar nicht anfangen. Ich strich mit den schwieligen Fingern über meinen rasierten Schädel, fuhr die Tatauierungen an den Kopfseiten und Schläfen entlang, bis ich meinen buschigen, grauen Bart berührte.

Ich bückte mich wieder auf Augenhöhe und rang um ihre Aufmerksamkeit. »Nicht von hier«, ich deutete auf meinen Oberarm, »auch nicht von hier«, ich wies auf meinen Bauch, »Kraft kommt von hier«, zuletzt tippte ich gegen meine Stirn.

»Du bist stärker.«

Ein durchdringendes Grollen entrang sich meiner Kehle. »Stärke hat nichts damit zu tun, Junge.«

Sie schob die Unterlippe vor, entgegnete aber nichts.

»Was ist damit?« Ich deutete auf den Baum hinter mir. Die Äste bogen sich unter den Schneemassen. »Braucht es Kraft, um den Baum zu spalten?«

»Ich bräuchte jedenfalls länger als du.«

»Du verstehst es nicht.«

»Dann erklär's mir doch!«, erwiderte sie heftig.

»Hör richtig zu!« Ich war nicht gut darin, das hatte ich schon vor langem feststellen müssen. Also packte ich die Axt fester und erschauerte unwillkürlich, als das vertraute Geräusch von knarzendem Leder an meine Ohren drang. Es erinnerte mich an eine Zeit, die weit zurücklag. Einst hatte ich mir geschworen, nie wieder eine Waffe anzufassen, aber es gab eine Weisheit, der ich mich ehemals verschrieben hatte.

Wenn man etwas machen musste, dann machte man's lieber gleich.

Ich stapfte zu dem Baum und klopfte gegen die raue Rinde. »Sieh zu, Junge!«, knurrte ich, trat zwei Schritte zurück und packte die Axt mit beiden Händen. Wie der Zufall es wollte, brach in diesem Augenblick ein Sonnenstrahl durch die graue Wolkendecke und fiel auf die Schneide, die das Licht kurzzeitig reflektierte. Runen und Symbole zogen sich über den abgewetzten Stahl bis zum Stab. Ich biss die Zähne zusammen, spannte die Muskeln und holte Schwung.

Die Schneide krachte gegen den Baum und glitt sauber hindurch wie durch Butter. Holz splitterte, Äste raschelten. Mit einem leidenden Ächzen neigte der Baum sich zur Seite. Ich sah ihm hinterher, als er auf den Boden prallte und eine Schar Vögel aufschreckte.

Branda starrte mich mit offenem Mund an.

Ich seufzte, steckte die Axt in die Schlaufe an meiner Hüfte und kehrte zu ihr zurück. »Hast du zugesehen?«

»Ja.«

»Was?«

»Nichts.«

»Aha. Also, hat meine Kraft den Baum gespalten?«

»Der Stahl.«

»Genau. Deshalb …«

»Und deine Kraft.«

Meine Züge verhärteten sich. »Du bist nicht bereit, Junge.«

Sie schob die Unterlippe vor. »Ich bin bereit. Ich war schon lange nicht mehr krank.«

»Das hat nichts mit bereit sein zu tun. Handle. Lass dich von der Waffe führen.«

»Ich …« Ihr Widerstand brach. »Ich bin zu schwach.«

»Nein.« Ich umfasste ihren Hinterkopf und führte ihn an meine Stirn. Ich schloss die Augen, öffnete sie und ließ sie los. »Du bist stark. Irgendwann wirst du es verstehen.«

Branda wirkte ein klein wenig beruhigt. »Wann?«

»Wenn du zu einer Frau geworden bist.«

»Und wenn ich das nicht will?« Sie nahm Bogen und Köcher auf und schnallte sich beides auf den Rücken. »Wenn ich nicht wie die Frauen aus dem Dorf werden will?«

»Du wirst zu dem Menschen, der auch immer du sein willst. Kein Schicksal, kein fehlgeleiteter Gott wird dir das nehmen können.« Meine Stimme nahm einen wehmütigen Klang an. »Wir haben unser Schicksal selbst in der Hand.«

Branda sah mich an. »Weil die Götter tot sind.«

Ich nickte so langsam, wie Blut aus einem erkalteten Kadaver floss. Fast hoffte ich auf ein Lächeln, aber das wäre zu viel erwartet gewesen. Seit einiger Zeit gab es keinen Grund mehr. Nichts außer Branda hatte noch Sinn für mich.

Nacheinander zeigte ich auf die Bäume, den Schnee, die Berge und den Himmel. »Unsere Heimat. Wir sind ein Teil davon, doch der Bund der neun Welten existiert nicht mehr. Wie heißen sie?«

»Helheim, Niflheim, Svartalfheim, Ljusalfheim, Midgard, Muspellsheim, Jötunheim, Vanaheim und Asgard«, zählte sie auf.

»Wo sind wir?«

»In Midgard. So wurde Skaldheim früher genannt.«

»Gut. Wir sind nun die Herren über unser Schicksal. Verstehst du das?«

»Ja, Vater.«

Ich ließ meinen Blick schweifen. Der Himmel war dunkel und schwer, wie die zurückgebliebene Schlacke in einem Schmiedeofen, und hatte längst das fahle Licht geschluckt. Eine steife Brise ging, fuhr durch den Wald, brachte das abgestorbene Laub zum Rascheln und zupfte an meinen Kleidern. Ich hielt mein düsteres Gesicht in den Wind, genoss, wie er meinen Bart umspielte und über mein kahles Haupt fuhr. Manchmal fröstelte mich ein wenig, aber eine Glatze zu tragen hatte Vorteile. Zum einen musste ich keine Haare pflegen, auch wenn ich das sowieso nie getan hatte. Zum anderen konnte mich ein Feind dort nicht packen und mir Schmerzen zufügen. Das wusste ich aus Erfahrung. Ich kannte hundert Arten, einen Menschen umzubringen, die alle ihren Zweck erfüllten. Wenn's ums Kämpfen ging, gab es keinen Besseren als mich.

Der Wind blies stärker, flüsterte mir Geheimnisse zu. Er sprach von alten Zeiten, von Erinnerungen und von Entscheidungen. Obwohl der Norden unter einer dicken Schicht Schnee begraben lag wie ein zurückgelassener Leichnam, an den sich niemand erinnern wollte, trieben nur ab und an einige Schneeflocken umher und bedachten mein Gesicht mit einem kühlen Kuss.

Meine Mundwinkel zuckten. Vor einer Weile hatte ich verlernt zu lächeln, aber ich stellte mir vor, dass es ein Lächeln war. Und das war gut so.

»Nimm das Holz!«, wies ich Branda an und schaute zu dem Pfad, der sich durch den dunklen Wald schlängelte. »Wir brauchen es.«

Sie kam der Aufforderung nach, packte alles in einen Jutesack und schwang ihn sich auf den Rücken. Zwei Jahre zuvor hatte sie sich noch beklagt. Aber das Training machte sie härter, kräftigte sie und schnitt weg, was weich war. Das war wichtig. Niemand wusste, was kommen würde.

»Bereit?«

Sie schnaufte schwer. »Bereit.«

»Dann komm!« Ich stapfte los. Der hohe Schnee, der bis über die Waden reichte, wurde bei jedem Schritt zur Seite gepflügt. Ich genoss die Kälte, die in meine Lungen strömte, die rauen Winde, den Klang der Nordberge, die sich wie eine erstarrte Meereswelle über dem Land aufbauten, und die Freiheit, die nur der Norden von Midgard bot. Dann suchte ich einen Weg zu meinem bescheidenen Heim, das ich stolz mein Eigen nennen durfte.

Branda folgte mir mit schnellen Schritten. Fragen würden sie plagen. Das war immer so. Hätte mir jemand erzählt, wie schwer es sein würde, Vater zu sein, ich hätte es ihm nicht geglaubt.

***

Mein Heim war bescheiden, aber für mich stellte es einen Palast dar. Eine einsame Holzhütte im Wald mit einem kleinen Anbau. Eine umzäunte weidja bot Vieh eine Fläche zum Grasen. Neuerdings nannte man diesen Bereich Weide, was so viel wie Futterplatz bedeutete. Mit Veränderungen kam ich nicht so ganz klar, vielleicht lag's am Alter.

Jeden einzelnen Balken hatte ich gefällt, gesägt und zusammengesetzt. Sogar das Stroh auf dem Dach hatte ich mit bloßen Händen geknotet und ausgelegt. Das war gute Arbeit gewesen, ehrliche Arbeit. Etwas anderes als das, was ich früher hatte tun müssen.

Neben der Hütte stand ein alter Apfelbaum, der kaum noch Früchte trug. Doch ich wusste, dass der Baum für weitaus mehr stand, als Menschen Nahrung zu schenken. Ich wagte nicht, ihn zu fällen, denn ich und der Baum hatten etwas gemein: Wir standen für eine Zeit, die längst vergangen war.

»Gib ihn mir!«, sagte ich und nahm Branda den Sack ab, den ich auf meine Schulter wuchtete. Sie keuchte erleichtert und reckte die Glieder. »Geh zu ihr!«

Das Mädchen ließ den Kopf hängen, worauf ein Kranz aus feuerrotem Haar ihr Gesicht verbarg. Ich gab ihr den Moment der Trauer. Als sie sich gefasst hatte, ging sie zu dem Scheiterhaufen neben dem Haus, der schon hergerichtet war. Es fehlte nur noch ein bisschen Brennholz und ein Feuerstein. Branda blieb vor dem Scheiterhaufen stehen und strich mit zitternden Fingern über die Gestalt, die darauf gebettet lag. Sie war in Leinen gewickelt und mit blauen Winterblumen bedeckt, ganz so, wie sie es gewollt hätte.

Schließlich folgte ich Branda und ließ den Sack neben ihr fallen. Dann begannen wir sorgsam die Scheite zu verteilen, bis ich zufrieden war.

»Willst du etwas sagen?«, fragte ich.

Branda schüttelte den Kopf. »Es ist alles gesagt.«

Ich trat einen Schritt vor, berührte die Stelle, wo ich das Gesicht der Gestalt unter den hellen Leinen vermutete und hielt einen Moment inne. Die Trauer, die mich übermannte, kam wie eine Welle auf hoher See über mich, riss alte Wunden auf und ließ mich als verkümmertes, geschlagenes Ding zurück. Niemand sollte so etwas erleben müssen, aber ihre Zeit war gekommen. Alles, was lebte, fand irgendwann ein Ende. Hatte ich mich jemals so beschissen gefühlt? Vielleicht, aber es zerriss mir trotzdem den kalten Klumpen in der Brust, den ich als mein Herz bezeichnete. Früher hätte ich schreckliche Rache für ihren Tod geübt, doch es gab niemanden, der meine Rache verdiente. Den Tod konnte niemand besiegen.

Niemand außer mir.

Ich packte die Axt, drückte den Griff so fest zusammen bis es knackte und nahm den Feuerstein hervor, der wie ein Amboss in meiner Hand wog. Sorgsam rieb ich mit der Schneide über den Stein und erzeugte einige Funken, die an Stroh und Holz reichlich Nahrung fanden. Es dauerte nicht lange, bis der Scheiterhaufen lichterloh brannte und die Frau, die mir alles bedeutet hatte, endgültig fort war.

Branda weinte. Normalerweise hätte ich sie für diese Schwäche bestraft, aber ich war zu sehr mitgenommen, um meine Gefühle zu unterdrücken. Der Norden kannte kein Erbarmen. Hier überlebten nur die Stärksten und die, die wussten, wie sie dem Leben die Stirn bieten mussten. Aber, verdammt nochmal, sie war nicht mehr hier. Kein Walhall würde sie empfangen, keine ehrwürdigen Hallen der Götter, um sie an den Tisch mit Speis und Trank zu laden.

Branda schluchzte laut. Ein Schüttelkrampf ereilte ihren Körper. Kurz verspürte ich das Verlangen, ihr Trost zu spenden, doch auf halbem Weg ließ ich den Arm wieder sinken. Es gab Dinge, die musste ein Mensch lernen. Verlust und Trauer gehörten dazu wie atmen und laufen, wie rennen und springen, wie kämpfen und töten.

Die Zeit verstrich, während wir den knisternden Flammen lauschten und dem Rauch hinterher sahen, der in den Himmel davonstob. Man sagte, dass ein Mann sich in seinem Leben dreimal veränderte. Wenn er vom Jungen zum Mann heranreifte. Wenn er das erste Mal tötete. Und wenn er seine größte Liebe verlor. Ich hatte keine Wahl, außer es zu akzeptieren. Die hatte ich nie.

Als die Dämmerung einsetzte und eine Lache aus Blut sich am westlichen Horizont über den gesamten Himmel ergoss, erlosch die letzte Flamme. Rauchfahnen kringelten sich hinauf und wurden von den rauen Winden davongetragen. Ich ging auf ein Knie und grub meine Hand in den Dreck. Asche. Nichts anderes hinterließen wir im Leben. Ich fuhr hindurch, klaubte ein bisschen auf und zerrieb sie zwischen meinen Fingern.

»Der Tod gehört zum Leben«, sagte ich dumpf wie ein stumpfes Messer.

»Ich verstehe«, meinte Branda unterdrückt, deren sommersprossiges Gesicht von einem Tränenschleier verschmiert war.

»Du bist eine Nordfrau und trägst eine Bürde. Wir bringen den Tod.« Ich hob meine aschebedeckte Hand. »Und wir akzeptieren ihn.«

»Und wenn ich das nicht kann?«

»Du musst. Niemals zurückfallen. Immer nach vorne fallen.«

»Wie?«

»Wachse. Nutze die Trauer, um sie zu deiner Stärke zu machen. Das da ist nur rohes Eisen.« Mit einem krummen Finger tippte ich gegen ihre knochige Brust. »Du musst es bearbeiten, in Form bringen und schärfen. Alles, was dir im Leben widerfährt, formt dein Eisen. Willst du, dass es stumpf und nutzlos wird? Oder willst du, dass es scharf und gefährlich wird?«

Branda wischte die Tränen fort. »Wie kann ich Stahl daraus machen? Wie kann ich werden wie du?«

»Du willst nicht werden wie ich«, sagte ich dunkel und erhob mich schwerfällig. Die Asche klopfte ich an meinen Kleidern ab. »Aber ich kann dir zeigen, wie du zu einer namhaften Kriegerin wirst. So, wie es einst war. Ich kann dir zeigen, wie dein Eisen zu geschärftem Stahl wird, der tiefer schneidet als jede Klinge es vermag. Aber dafür musst du bereit sein.«

Sie reckte trotzig das Kinn. »Ich bin bereit.«

»Nein, das bist du nicht, Junge. Noch nicht. Jetzt geh!«

»Aber …«

Ich zog die Augenbrauen zusammen.

Branda wirbelte herum und ging zum Haus, wo sie die Tür aufriss und verschwand. Es war gut so. Sie brauchte einen Moment für sich und ich einen für mich. Im Leben hatte ich eines gelernt und das hatte sich seitdem nicht geändert. Man bekam nur selten das, was man sich wünschte, sondern das, was man verdiente. Mein Weib hatte ich nicht verdient, so viel stand fest.

Ich betrachtete meine Hände. Die Finger der rechten waren krumm und schief. Die der linken vernarbt und zu unsteten Mustern geschmolzen. Die Narben an unseren Körpern zeigten, wie wir gelebt hatten. Ich hatte nur einige Jahrhunderte richtig gelebt und erfahren, was es wirklich bedeutete, zu lieben. Diese Zeit war nun vorüber.

Ich legte den Kopf weit in den Nacken und stieß einen langgezogenen Laut aus, der alles ausdrückte, was in mir vorging. Trauer, Schmerz, Zorn und Wut auf mich, dass ich ihren Tod nicht hatte verhindern können.

»Du hättest nicht gehen dürfen«, raunte ich und spürte einen dicken Kloß in der Kehle. Aber meine Qual war so unbedeutend wie der Schnee unter meinen Füßen. Von nun an würde alles anders sein und ich musste Branda auf das, was kommen würde, vorbereiten.

Ich streckte die rechte Hand zur Seite, fühlte das pulsierende Kribbeln voller Erwartung.

Nichts geschah.

Mit einem gedehnten Seufzer nahm ich die Axt vom Boden auf, hängte sie in die Schlaufe an meiner Hüfte und kehrte der Asche den Rücken zu. Unerheblich, was auch geschah, meine Tochter brauchte mich. Das war so sicher wie der Beginn eines neuen Tages.


Auf der Jagd




Branda
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Venus ist die Göttin der Liebe, des Verlangens und der Schönheit. Sie genießt viele Formen der Verehrung, die bekannteste stellt sie allerdings als Stammmutter des aventianischen Volkes dar.

Branda hielt die Pfeilspitze auf den Hirsch gerichtet. Ihre Finger waren schweißnass und zitterten wie Espenlaub. Ihre Arme protestierten unter der Belastung und all ihre Sinne waren gespannt wie die Saiten eines Musikinstruments. Schweiß brannte in ihren Augen, rann ihr Gesicht hinab. Ihre Kehle war ganz rau und sie musste schlucken, traute sich aber nicht. Es gab nur noch sie und das Tier, das erlegt werden musste. Ein einfaches Ziel.

Vaters heißer Atem kitzelte in ihrem Nacken. Er war hinter ihr, beobachtete sie, lauschte auf die Geräusche des Waldes, wie er es immer tat. Es gab keinen größeren Jäger als ihn, wobei sie nicht viele andere Jäger kannte. Vermutlich wartete er, dass sie einen Fehler beging. Aber nicht heute! Heute würde er einsehen müssen, dass sie bereit war. Die wilde Jagd konnte kommen.

»Das ist weit«, drang seine tiefe Stimme zu ihr.

War es wieder eine Prüfung? Oder steckte in den Worten irgendeine Weisheit?

»Ich weiß«, zischte sie.

»Der Hirsch bewegt sich nicht. Aber es ist weit.«

»Ich schaffe das.«

»Selbstvertrauen ist gut.« Er schwieg kurz. »Köpfchen ist besser.«

Obwohl ihre Arme die Bogensehne kaum noch halten konnten, spannte sie stärker.

»Gut«, sagte Vater. »Kannst du die Spannung auch ausrichten?«

»Ja!«

»Nein.« Ein Wort, das viel Gewicht trug. »Ich hab's schonmal gesagt: Man denkt mit dem Kopf und nicht mit dem Bauch. Man zielt mit dem Auge und nicht mit dem Arm.«

»Ich schaffe das. Ganz bestimmt.«

»Kannst du zielen, Junge?«

Sie schluckte eine Erwiderung hinunter. Er prüfte sie. Wie immer. Dieses Mal würde sie sich nicht verunsichern lassen. Wenn sie eine namhafte Kriegerin werden wollte, bedeutete das, ihr Eisen zu formen. Es musste bearbeitet und geschärft werden, bis sie so hart wie er war. Nur dann konnte sie die Trauer über Mutters Tod überwinden. Nur dann könnte ihr nichts mehr etwas anhaben.

Vater glitt auf gleiche Höhe und hockte sich in den Dreck. Mit zusammengekniffenen Augen spähte er durch das Dickicht. Der Hirsch graste seelenruhig auf einer kleinen Lichtung, umgeben von welkem Laub und gefrorenem Schnee, aber sein Ohr zuckte ab und an. Ein Zeichen, dass er erfahren war und beim kleinsten Anzeichen davonrennen würde.

»Sicher?« Seine Stimme war unerbittlich wie der Hieb eines Schmieds. Genauso fühlte es sich auch an.

»Es ist weit«, gab sie zu.

»Warum schießt du dann nicht aus näherer Position?«

»Weil ich den Hirsch aufschrecken könnte.«

»Wenn du unachtsam bist.« Er sah sie an. »Bist du unachtsam?«

»Nein. Ich bin ein Schatten in der Nacht. Ich bin wie der Frost, der eine Glasscheibe überzieht, oder der Tau, der im Morgengrauen vergeht.«

Vater nickte. »Was wirst du tun?«

Ein Windstoß brachte das nahe Laub zum Rascheln. Er brachte den Geruch nach kühler Frische, dem Wald und den Bergen mit sich, die dem Norden seinen Namen verliehen.

Branda atmete tief durch und betrachtete die Tatauierungen an seinem kahlen Kopf. Es waren verschlungene Symbole und Runen. Einmal hatte er ihr erklärt, dass sie für das standen, was er erlebt hatte, und für besondere Menschen, die ihm begegnet waren.

Sie traf eine Entscheidung und ließ den Bogen sinken. Ihre Arme schmerzten, aber der Stolz in seinem Blick machte ihr Mut. »Ich wäge sorgfältig ab«, gab sie seine Lehren wieder. »Ich denke nach, bevor ich handle, und lasse mich nicht von meinen Gefühlen leiten. Aber wenn ich eine Chance sehe, nutze ich sie. Wenn ich etwas machen muss …«

»… machst du es lieber gleich«, schloss er. »Gut. Das hier ist eine Möglichkeit. Du kannst den Hirsch erlegen.«

»Aber es wäre nicht schlau.«

Wieder nickte er und wartete auf ihren nächsten Schritt. Branda schnallte den Bogen um und streifte den Pelz von ihren Schultern. Sofort umgab die Kälte des Nordens sie und versuchte, sie niederzudrücken, aber sie war darin gestählt. Trotz ihrer zwölf Winter war sie stark und mit dem Schnee, dem Frost und den rauen Winden erprobt. Als Nächstes legte sie den Köcher ab und zog auch die Handschuhe aus. Ihre Finger prickelten unangenehm. Die Kälte stach und schmerzte, aber sie musste die Sehne spüren und ihr Ziel genau vor Augen haben. Sorgsam legte sie den Pfeil auf die Sehne und hielt beides locker gespannt. Dann ging sie in eine geduckte Haltung und pirschte los.

Vater behauptete, dass er ein schlechter Jäger wäre. Eher würde einer jener Riesen aus den alten Legenden sich an Wild heranschleichen können als er. Aber das war eine Lüge. Er war der beste, den sie kannte, und dafür liebte sie ihn. Branda wollte ihn stolz machen, vor allem nachdem Mutter gestorben war.

Ein rascher Blick über die Schulter reichte, um ihn im Dickicht zu erkennen. Vater ging geschickt vor, verursachte trotz seiner Größe nicht das kleinste Geräusch und trat nur dorthin, wo sie ihre Schritte gesetzt hatte. Während sie die Lichtung umrundete, achtete sie auf die Windrichtung. Ihr Schweiß konnte sie verraten, aber auch die durchnässte Kleidung. Hirsche besaßen feine Geruchsinne und waren es gewohnt, um ihr Leben zu rennen – selbst so weit nördlich von Skaldheim.

Als der Hirsch mit dem Kopf hochruckte, erstarrte sie in der Bewegung. Der menschliche Instinkt riet, sich auf den Boden zu werfen. Doch das war falsch, wie Vater ihr erklärt hatte. Man musste eins mit seiner Umgebung werden und mit ihr verschmelzen, wie Kohle und Eisen in der Esse.

Branda atmete flach und kämpfte gegen ihre Aufregung. Das Herz pochte wild in ihrer Brust und trieb sie zur Tat. Zum Handeln.

Ruhig, mahnte sie sich und verlor das Wild nicht aus den Augen. Ganz ruhig.

Eine quälende Ewigkeit verharrte sie in dieser Haltung. Mehrmals streifte der Blick des Hirsches sie. Schließlich sank sein Kopf und er hatte offenbar entschieden, dass ihm keine Gefahr drohte.

Branda lief los, setzte einen Schritt vor den anderen und versetzte sich in den Zustand der wilden Jagd. Vater hatte sich schon mehrmals bemüht, ihr die wilde Jagd näherzubringen, aber bis heute hatte sie es nicht verstanden.

Ich werde es schaffen, dachte sie überzeugt und pirschte vorwärts.

Als sie eine geeignete Position hinter einem gefällten Baumstamm gefunden hatte, welche perfekte Sicht auf die Lichtung bot, kniete sie auf ein Bein, leckte die Fingerspitzen ab und richtete den Pfeil noch einmal aus. Ihre Hände waren steif gefroren und sie zitterte vor Kälte. Ihr Atem fuhr heiß durch ihre Kehle, stieg als dampfende Wölkchen aus ihrem Mund.

»Einatmen«, riet eine tiefe Stimme. Natürlich befand er sich hinter ihr. Manchmal schätzte sie sich froh, dass er nicht ihr Feind war. »Ausatmen.«

Sie nickte, obwohl sie wusste, dass er es nicht sehen konnte. Viele begingen den Fehler, während des Einatmens den Pfeil von der Sehne schnellen zu lassen. Richtig war, erst beim Ausatmen den gefiederten Tod zu bringen.

Branda richtete den Pfeil aus und zog die Bogensehne zurück. Sie war erschöpft und müde. Ihre Muskeln beschwerten sich lautstark. Sie schloss die Augen, atmete ein … und wieder aus.

Der Pfeil schnellte von der Sehne.

Nur einen Lidschlag später erklang ein dumpfer Aufprall, begleitet von einem röhrenden Laut. Branda öffnete die Augen und spähte zur Lichtung. Der Hirsch lag seitlich im Schnee, der Pfeil steckte im Bauch.

»Rasch!«, drängte Vater, worauf Branda hochschnellte und durch das Gebüsch auf die Lichtung rannte. Schlitternd kam sie vor dem Hirsch zum Stehen und begutachtete ihr Werk. Er lebte noch, ein Auge anklagend auf sie gerichtet.

Der Moment zog sich in die Länge.

Vater trat hinter sie. »Beende es!«

Branda schluckte schwer, als sie ihr Jagdmesser von der Hüfte zog und mit beiden Händen packte. Sie musste die Halsschlagader durchtrennen. Das war zwar ekelhaft und blutig, sorgte aber dafür, dass das Tier nicht allzu lange litt. Nur, weil man Wild erlegte, um zu überleben, bedeutete das nicht, dass man grausam sein musste. Grausamkeit gab es auf der Welt ohnehin schon genug.

Das Messer schwebte über dem Hals. Sie schluckte wieder und kämpfte darum, ihre Unruhe zu verbergen.

»Tue es!« Unerbittlich. Kälter als Eis.

Branda senkte das Messer. Die Spitze kam vor dem Hals des Tieres zum Stillstand. Es atmete heftig, weißer Dampf stieg aus den Nüstern. Warum konnte sie das nicht tun? War sie zu schwach oder einfach noch nicht bereit? Dieses wehrlose Tier würde wegen ihr sterben müssen.

Vaters Finger umschlossen ihre. Sanft aber bestimmt drückte er das Messer tiefer, bis es in den Körper glitt. Warmes Blut spritzte auf, benetzte ihre Haut und rann ihr Gesicht hinab. Sie hatte Tränen in den Augen, aber sie wusste, dass sie das tun musste.

»Verschließe dein Herz«, sagte er rau und leise. »Du wirst vom Leben keine Gnade erfahren. Also darfst du keine Gnade zeigen.«

Das Messer glitt tiefer bis zum Griff. Der Hirsch bäumte sich auf. Dann wich das Leben aus ihm und der Körper erschlaffte.

Vater sagte nichts, als er das Messer losließ und sich entfernte. Bestimmt war er enttäuscht und würde ihr abermals sagen, dass sie nicht bereit war.

Er hätte sogar recht …

»Danke für dein Fleisch«, flüsterte sie dem Hirsch ins Ohr. »Und für die milde Gabe. Mögen die alten Götter dich annehmen. Möge die wilde Jagd dich aufnehmen.« Obwohl das Tier längst nicht mehr unter den Lebenden weilte, war es Brauch, die Worte zu sprechen. Im Norden gab es nur eine Regel, die ihr eingetrichtert worden war.

Töten oder getötet werden.

***

Vater hatte Branda schon viele Male gezeigt, wie man Wild ausnahm. Trotzdem liebte sie es, wenn sie gemeinsam Herz und Lunge herausschnitten, die Gedärme vorsichtig auseinanderwickelten, damit keine Ausscheidungen das Fleisch verunreinigten, und Streifen für Streifen den Kadaver auseinandernahmen. Währenddessen sprach er beruhigend auf sie ein, wies sie an, erklärte, wie genau sie vorgehen und mit dem Messer ansetzen mussten, und sprach über Dinge, die er auf seinen Reisen gesehen hatte. Manchmal stimmte er eine Melodie an. Sie kannte das Lied nicht, aber es war wunderschön und erinnerte an Mutter.

»Gut«, lobte er nach einer Weile, als sie ihr Werk betrachteten.

Links stapelten sich die Innereien, die für andere Dinge genutzt wurden. Leber schmeckte ekelhaft, aber an getrockneter Lunge knabberte sie gerne. In einer Wanne lagen die herausgebrochenen Knochen, an denen noch einige Fleischfetzen hingen. Vater würde sie einkochen und verwerten. An einem Rahmen hing die Hirschhaut, die sie gerben würden, um Leder zu bekommen. Rechts hingegen lag in Schüsseln das Fleisch, das sie pökeln würden, um Trockenfleisch zu erhalten.

»Für das Gerben benötigen wir den Kot aus dem Darm«, erläuterte er und deutete auf den glitschigen Haufen. »Ich weiß, du magst das nicht, aber du bist an der Reihe.«

»Der Gestank widert mich an.«

»Ertrage es!«

Sie unterdrückte einen Seufzer. »In Ordnung.«

»Achte darauf, dass du dich richtig reinigst.« Er fixierte sie mit seinen dunklen, tiefgründigen Augen, die unbeschreiblich viel von der Welt gesehen hatten. »Das letzte Mal wurdest du krank.«

»Das ist lange her«, erwiderte sie.

»Ich weiß. Danach wirst du dein Messer schleifen.«

Er ist enttäuscht, erkannte sie. Ich hätte den Hirsch töten müssen.

»Worauf wartest du?«

»Ich will etwas wissen …«

»Dafür ist keine Zeit. Wir müssen rasch handeln, ehe der Winter die Innereien verdirbt.«

»Wo ist Mutter jetzt?« Die Frage hatte sie laut ausgesprochen, ehe sie nachgedacht hatte. Vater konnte nicht leiden, wenn sie solche Fragen stellte. Vor allem, wenn es um Götter, Leben oder Tod ging. Oder alles andere, was seine Vergangenheit betraf.

Er kehrte ihr den Rücken zu und näherte sich dem Fenster. Schwarz zeichnete er sich gegen das einfallende Licht ab. »Es ist zu früh«, raunte er.

»Wofür?« Sie näherte sich ihm zaghaft.

»Für alles. Mutter ist tot.«

»Uhm … ich weiß, aber …«

Er drehte sich um, ganz langsam, bis sein toter Blick auf sie fiel. Unwillkürlich machte sie einen Schritt zurück. Die Härchen auf ihren Armen richteten sich auf und ihr Magen zog sich zusammen. Erst ein einziges Mal hatte er sie so angesehen und das war kurz nach Mutters Tod gewesen.

»Branda.« Seine rasselnde Stimme klang, als spräche er aus einem tiefen, feuchten Grab zu ihr. »Akzeptiere es!«

»Ich verstehe.«

»Sag es!« Er machte einen Schritt auf sie zu und wieder trat sie zurück.

»Sie ist tot«, murmelte sie.

»Lauter!«

Ihre Kiefer verkrampften sich. »Sie ist tot!«, kreischte sie.

Er nickte und wandte sich wieder ab. »Mutter ist fort. Dort, wo sie nun ist, gibt es nichts. Kein Helheim, kein Leben nach dem Tod. Nur noch Leere.«

»Ich habe nachgedacht.« Sie näherte sich vorsichtig. »Die Menschen unten im Dorf haben über die Unterwelt gesprochen. Dieser alte Verrückte, der auf dem Dorfplatz immer herumlungert, meinte, dass man früher dorthin gehen konnte. Man konnte …« Branda klappte den Mund zu. Etwas in seiner Haltung hatte sich verändert, was ihr die Furcht wie schleichendes Gift in den Körper trieb. Ihn umgab etwas, wie eine Aura, und in diesen Momenten glaubte sie, er wäre mehr als nur ein einfacher, alter Mann in der Wildnis.

»Wer?« Er sprach ganz leise, aber die Stimme bohrte sich wie Pfeilspitzen in ihre Ohren.

»Also … der Verrückte auf dem Dorfplatz eben. Du bist ihm schon begegnet.«

»Nein. Das bin ich nicht.«

»Er meinte aber, dass ihr euch oft getroffen hättet.«

»Was hat er gesagt?«

»Er hat erzählt, dass die Unterwelt ein Ort ist. Die Toten kommen dorthin und man kann zu ihnen gelangen.«

»Er lügt.«

»Möglich. Er ist verrückt, aber …«

»Er lügt! Man sollte die Toten ruhen lassen. Man sollte sie nicht wecken.«

Branda horchte auf. Sie zupfte an ihrem grünen Hemd, kringelte einen Faden um ihren Finger und wog ab, ob sie die Frage stellen konnte. »Sollte oder kann?«

Vater stemmte die Hände auf den Fensterrahmen. »Es gibt Regeln.«

»Was für Regeln?«

Der Rahmen brach knackend aus der Verankerung. Vater richtete sich auf. »Genug! Du hast eine Aufgabe.«

»Aber …«

Sein gewaltiger Körper rollte wie eine Lawine auf sie zu. Wie die Höhen der Nordberge türmte er sich vor ihr auf. Sie fürchtete sich vor ihm, auch wenn sie ihn liebte. Er hockte sich auf Augenhöhe und berührte ihre Wange. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie weinte.

»Keine Tränen«, sagte er ungewohnt einfühlsam. »Wenn du weinst, bedeutet das, dass du verloren hast. Mach die Trauer zu deiner Stärke. Wachse an ihr und du wirst sehen, dass alles im Leben einen Sinn hat.«

»Ich … kann nicht anders«, stotterte sie.

Er nahm sie in den Arm. Kurz spürte Branda den heftigen Drang, sich zu wehren, aber dann ließ sie es geschehen. Seine sanfte Wärme umhüllte sie, machte sie schläfrig. Trotz ihrer Furcht vor ihm war er ihr Vater und würde sie immer beschützen, egal was auch kommen würde. Darauf konnte sie sich verlassen.

»Geh jetzt!«, sagte er und löste sie aus seinem Arm. »Ich muss nachdenken.«

Branda nickte kaum merklich, wischte mit dem Ärmel ihr Gesicht trocken und schnappte sich einen Eimer, um die Innereien zu verstauen. Gerben war scheußlich. Das war aber immer noch besser, als seinen Blick ertragen zu müssen. Den Kot konnte sie abwaschen und vergessen.

Vaters toten Blick nicht.


Die Fremden




Nordmann
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Justitia ist die Göttin der ausgleichenden Gerechtigkeit. Ihre Attribute sind die Waage, mit deren Hilfe »Jedem das Seine« zugemessen wird, und das Füllhorn, das den zu verteilenden Reichtum spendet.

Ein Klopfen an der Tür ließ mich hochschrecken.

Branda war bereits wach, verharrte leicht geduckt neben der Tür und sah mich vorwurfsvoll an. Ja, wenn ich schlief, konnte sich selbst ein Riese an mich heranschleichen.

Ich legte einen Finger auf meine Lippen und bedeutete ihr, von der Tür zurückzutreten. Dann stand ich auf, bemühte mich, kein Geräusch zu erzeugen – was bedeutete, dass ich Lärm wie die wilde Jagd verursachte – und wartete, bis sich meine Augen an die schummrige Dunkelheit gewöhnten. Ich schlich zur Tür und spähte durch eine Ritze. Die Nacht war noch nicht ganz vorüber, aber der Sonnenaufgang zeichnete sich bereits als verschwommenes Glühen im Osten ab.

Niemand war zu sehen.

Ein Kratzen erklang, wie von einem rostigen Nagel, der über Holz schabte.

»Wir wissen, dass du da drinnen bist«, sagte eine krächzende Stimme.

Ich schwieg,

»Komm nur heraus! Du kannst dich nicht verstecken.«

»Wer ist da?«, fragte ich.

»Wir suchten dich lange«, sagte eine andere Stimme.

»Ein Urteil wurde gefällt«, sprach eine dritte.

»Und das Urteil wird vollstreckt«, fügte die erste an.

Es raschelte. Schritte erklangen vor der Tür, doch als ich wieder hinaussah, war weiterhin nichts zu sehen außer dem Wald, der so still und starr dalag wie der Tod.

Ich schaute über die Schulter zurück und nickte zu dem riesigen Pelz, der vor den Betten lag. Brandas Augen sprühten Funken, aber sie wusste, was sie in dieser Situation zu tun hatte. Mit viel Fingerspitzengefühl zog sie den Pelz zur Seite, klappte die Falltür auf und verschwand in dem Kellerraum darunter. Es klickte und das Schloss rastete ein. Ich warf den Pelz darüber und kehrte zur Tür zurück.

»Was wollt ihr?«, fragte ich drohend.

»Was wir wollen?«, echote eine Stimme.

»Da sagten wir bereits«, meinte eine andere.

»Das Urteil muss vollstreckt werden«, vollendete die dritte. Eine kurze Pause entstand. »Komm heraus und stelle dich deinem Urteil.«

»Scheiße«, grummelte ich. Wenn man in eine unvorhergesehene Lage geriet, gab es drei Möglichkeiten. Wegrennen kam nicht in Frage. Das hier war mein Haus, also würde ich es eher niederbrennen, als es irgendeinem Halunken zu hinterlassen. Bleiben war ebenfalls keine Option, denn das bedeutete, dass ich in Brandas Nähe kämpfen musste. Demzufolge blieb nur die dritte Möglichkeit: Der Gefahr ins Gesicht spucken.

Ich machte mich an der Klinke zu schaffen und stieß die Tür auf, die gegen die Wand krachte. Dann trat ich von der Dunkelheit ins Licht, spürte den Übergang von Holz zu Schnee unter meinen nackten Füßen. Ich hatte nicht einmal Zeit gehabt, Schuhe anzuziehen, geschweige denn meine Axt zu ergreifen, aber ich musste Branda beschützen – mit meinem Leben, wenn es nötig war.

»Wo seid ihr?«, rief ich und drehte mich im Kreis. Meine Stimme hallte in der knackig kalten Luft.

»Wir sehen dich!« Die Stimme war über mir. Ich sah hinauf, aber nichts als gähnende Leere starrte mir entgegen.

»Also?« Ich wurde ein klein wenig unruhig und spürte dieses vertraute Zupfen in der Magengegend, das mich lange nicht heimgesucht hatte. Sehr lange.

Plötzlich stand eine alte Frau zwei Alen vor mir, als hätte sie sich schon die ganze Zeit dort befunden. Ihre wässrigen, geröteten Augen waren auf mich gerichtet, ihre strähnigen Haare umflossen ihren spindeldürren Leib. Ihre Arme schienen Zweige zu sein, die irgendwann abgefallen und wieder angeklebt worden waren. Ihr Gewand war verschlissen, verdreckt und bedeckte nur das Nötigste. Sie ging barfuß, das Gesicht war gehässig verzogen.

»Ihr wolltet mich sehen.« Ich stellte mich breitbeinig hin. »Hier bin ich.«

Zwei weitere alte Frauen lösten sich aus den Schatten, als würden die sie wie Apfelkerne ausspucken. Sie glichen sich bis aufs kleinste Detail, nur die Farben ihrer Gewänder waren unterschiedlich. Die eine trug Weiß, die andere Grün und die dritte Schwarz. Und sie stanken so abscheulich, als hätte jemand sie mit Dünnschiss übergossen. Das Grinsen der Alten gefiel mir gar nicht, aber es musste schon ein wenig mehr sein, um mich zu verunsichern.

»Da bist du nun«, sagte die vorderste mit dem schwarzen Gewand, offenbar die Anführerin des Dreiergespanns. »Lange bliebst du verborgen, doch wir haben dich gefunden.« Sie schmatzte laut. »Endlich.«

»Keine Ahnung, wer ihr seid und was ihr von mir wollt, aber ihr solltet gehen.«

»Was denn?«, fragte die im grünen Gewand. »Willst du uns drohen?«

»Drohen?« Ich schnaubte laut. »Als ich jung war, konnte mich nichts halten. Hab immer den Kampf gesucht, ich verdammter Hitzkopf. Aber jetzt bin ich nicht mehr jung.«

»Nein, das bist du ganz und gar nicht«, meinte die in Weiß. »Du bist alt geworden. Ein alter, gebrochener Mann.«

Ich zuckte die Schultern. »Ich bin alt.«

»Ja«, die Mundwinkel der Anführerin verzogen sich auf grausame Weise, »du bist älter als alles andere hier. Wir können dich sehen. Ein wenig enttäuschend, müssen wir gestehen.«

»Eine Unart von mir«, ich verschränkte gelassen die Arme vor der Brust und musterte sie nacheinander, »ich entspreche nur selten Erwartungen.«

»Worte. Du kannst dich nicht verstecken.«

»Also gut. Was soll's sein?«

Sie zogen einen Kreis um mich und betrachteten mich gierig wie ein Rudel Wölfe das Schaf. »Ein neues Zeitalter ist angebrochen«, sagte die Anführerin. »Die letzten Überbleibsel werden vergehen und dem weichen, was unvermeidbar ist.« Sie blieben wie auf ein geheimes Zeichen stehen. »Wir wissen, wer du bist.«

Ein dunkles Lachen stieg in mir empor, tief und wohltönend aus dem Bauch. »Ich weiß nicht einmal selbst, wer ich bin.«

Die Anführerin schüttelte den Kopf, als würde sie ein Kind schelten. »Unser Blick reicht tiefer. Dein Fleisch kann nicht verbergen, wer du bist und was sich in dir verbirgt.«

»Geht!«, sagte ich mit Grabesstimme und streckte ihnen die krumme Hand entgegen. »Geht oder ich werde euch zwingen müssen!«

Die Anführerin bewegte sich auf mich zu. Mit jedem Schritt wurde der Gestank stärker, bis er so intensiv war, dass ich unwillkürlich die Luft anhalten musste. Aber es brachte nichts, dem Geruch konnte ich nicht ewig entfliehen. Die Alte beugte sich vor, bis sich fast unsere Nasenspitzen berührten.

»Du bist ein Relikt«, raunte sie mir zu und grinste böse. »Wir bringen die Kunde und bereiten den Weg. Wir führen das Urteil aus.«

Ich war in meinem Leben schon einer Menge abstrusem Scheiß begegnet, aber drei alte Weiber, die wie der finsterste Bereich von Helheim stanken und allen Ernstes der Meinung waren, sie könnten mir Furcht in die Knochen treiben, trieben es auf die Spitze.

»Ein letztes Mal«, knurrte ich und beugte mich zu ihr. »Geht!«

Ich spürte, wie der vertraut finstere Ausdruck über meine Züge glitt. Schon so manchen namhaften Mann hatte das in die Furcht getrieben, aber die Alten schien es nicht weiter zu kümmern. Anstatt zurückzuweichen, verpasste mir die Anführerin eine saftige Ohrfeige, die überraschend kräftig war. Mein Kopf flog herum, ich schmeckte Blut auf der Zunge. Ich sammelte so viel, wie ich finden konnte, und spuckte roten Rotz vor ihre Füße. Rot auf Weiß. Lange her, seit ich das gesehen hatte.

Wieder schlug sie zu, noch kräftiger als vorher. Ich wurde herumgerissen und taumelte zwei Schritte. Dann richtete ich mich auf, wischte über meine aufgerissene Lippe und grinste blutig.

»Fehler!«, grollte ich und verpasste ihr einen Schlag, der in der Luft hallte wie ein Kanonenschuss. Die Alte flog mindestens fünf Alen durch die Luft und krachte gegen einen Baum. Die Rinde platzte unter dem Aufprall. Sie sank daran hinab und blieb bewusstlos liegen.

»Schwach«, säuselte die in Grün und näherte sich ebenfalls. »Keine Stärke mehr wie in alten Tagen. Das ist alles, was Midgard aufzubringen vermag?«

Ich hob drohend die Faust. »Willst du ebenfalls …?«

Sie zuckte vor, schneller als es möglich sein sollte, und rammte ihre Fingernägel in meine Schulter. Sprachlos starrte ich auf die fünf tiefen Löcher, als sie die ungewöhnlich langen Nägel herauszog und sich einen Schritt entfernte. Die Wunden schmerzten wie Sau, aber das war nicht so schlimm wie die Erkenntnis, dass die drei Alten offensichtlich keine gewöhnlichen Menschen waren. Vermutlich waren sie nicht einmal Menschen.

Ich hatte es befürchtet.

Wieder griff die Grüne an. Während ihrer Bewegung wuchsen die Fingernägel in die Länge und auch ihre Gesichtszüge veränderten sich, wurden härter, grausamer, durchsetzt von tiefen Gräben und Runzeln. Auf einmal sah sie nicht mehr aus wie ein Mensch, sondern wie etwas anderes, das gekommen war, um mir das Leben zu vermiesen.

Eine instinktive Bewegung, so lange geübt, dass ich sie nicht einmal mehr bewusst wahrnahm, führte meine Faust zu einer Bewegung, als verscheuchte ich lästiges Geschmeiß. Die Alte wurde mit voller Breitseite erwischt, prallte gegen das Gatter und zertrümmerte es unter ihrem Leib.

Diesen Augenblick nutzte die dritte aus, die sich bislang zurückgehalten hatte, und griff mich an. Ihre Linke verfehlte mich, die Rechte hinterließ einen blutigen Kratzer in meinem Gesicht und teilte es in zwei ungleiche Hälften. Das war genau der Zeitraum, den ich brauchte, die andere Hand zu heben und zuzuschlagen. Ein scheußliches Knacken hallte durch die Luft, als ihre Nase nach hinten gedrückt wurde und ihr Oberkiefer brach. Sie krachte auf den Rücken, spuckte mehrere Zähne aus und begann zu lachen. Es war ein schreckliches, schrilles Lachen, das von überallher zu kommen schien.

Ich lief los, blieb neben ihr stehen und sah auf sie hinab. Mein Fuß senkte sich auf ihren knochigen Hals, bereit, beim ersten Anzeichen zuzudrücken. »Wer seid ihr?«, fragte ich betont neutral.

»Die Unerbittliche«, kicherte sie.

»Die Eifersüchtige«, kicherte die zweite, die sich aus dem Schutt erhob.

»Die Vergelterin«, kicherte die dritte, die sich an dem Baum emporzog.

»Ihr seid keine Menschen.« Ich drückte zu, doch das schien die Alte nicht zu kümmern. »Was seid ihr? Draugr? Trolle? Riesen in Menschengestalt?«

»Draugr?«, keuchte die unter mir.

»Trolle?«, fragte die Grüne, die sich näherte.

»Riesen?«, fragte die Anführerin, deren Züge sich immer weiter verhärteten, bis sie einer Albtraumgestalt glich, die aus den Legenden getreten war. »Wir bringen die Flüche der Götter. Wir vollstrecken.«

»Götter.« Ich erschauerte unwillkürlich. »Die Götter sind tot.«

Die Anführerin beugte sich zu mir. »Deine Götter.«

Die Alte unter mir bäumte sich auf, riss meinen Fuß weg und warf sich auf mich. Sie kreischte schrill, während ihre Fingernägel blutige Striemen an meinen Armen hinterließen. Ich trat sie weg, wirbelte halb herum und fing die Schwarze am Hals ab. Sie strampelte in der Luft und kratzte an meinen Armen, aber mein Griff war unerbittlich. Meine Linke versenkte sich in ihrem Gesicht. Einmal, und die Nase brach. Zweimal, und die Stirn wölbte sich nach innen. Dreimal, und der Schädel wurde geknackt wie eine frische Walnuss. Dann ließ ich sie fallen, ihr Kopf nur noch eine blutige Masse.

Etwas rammte mich aus dem Weg. Ich wurde herumgeworfen, bekam Schnee und Dreck in den Mund und spie aus. Dann traf mich ein Tritt von solch einer Intensität, dass ich vom Boden abhob, durch die Luft segelte und durch das Dach ins Haus krachte. Ich fiel vier Alen in die Tiefe und prallte auf das Bett, das unter meinem Gewicht nachgab. Alle Luft wurde aus meinen Lungen gepresste und ich konnte einen Augenblick nicht atmen. Quälend langsam kehrte der Atem zurück, füllte meine Kehle, blähte meine Lungenflügel.

»Verdammte … Scheiße!«, fluchte ich und wuchtete mich auf die Füße. Ich kam mir vor, als hätte ein Frostriese mich getreten.

Die Wand hinter mir explodierte. Arme schlangen sich um meinen Brustkorb, schrammten über meine Kopfhaut, rammten spitze Nägel in mein Fleisch. Ich schrie auf, packte die Alte am Kopf und warf sie über meine Schulter, wo sie einen Balken zertrümmerte. Flink sprang sie auf alle viere – wie ein menschengroßes Insekt. Nichts Menschliches war mehr an ihr. Dann stieß sie sich ab und flog auf mich zu, die gekrümmten Nägel auf mich gerichtet, die spitzen Zähne glitzerten feucht.

Ich machte einen Ausfallschritt und rammte ihr meine Faust gegen den Schädel. Ein Knall erklang, als hätte jemand eine gefrorene Schinkenscheibe in eine heiße Pfanne geworfen, und die Alte wurde zurückgeschleudert, brach durch die Wand und verschwand im Freien.

»Bei den Nüssen des Allvaters«, raunte ich und sackte ein wenig zusammen. Die Schnitte brannten, die Wunden schmerzten. Ich bemerkte, dass ich nicht in Form war. Es war lange her, seit ich hatte kämpfen müssen. Und noch länger, seit ich den Rausch und die Furcht geschmeckt hatte.

Ich stolperte, spürte das klebrige Blut, das über die Tatauierungen und Narben an meinen Armen hinabrann und auf den Boden tröpfelte. Eine Bewegung aus dem Augenwinkel ließ mich herumfahren.

»Runter!«, bellte ich.

Die Falltür klappte wieder zu.

»Was verbirgst du?«, rief eine Stimme außerhalb. »Wer befindet sich dort mit dir?«

Ich stapfte durch die Tür, die schief in den Angeln hing, und trat ins Freie. Die Grüne, der ich den Kopf zermatscht hatte, stand aufrecht, als wäre sie gerade nur mal kurz pissen gegangen. Die beiden anderen verharrten ebenfalls dort. Sie waren mit Blut überströmt, ihre Glieder verkrümmt oder aus den Gelenken gesprungen, und einer steckte sogar ein armlanger Holzsplitter in der Brust. Sie schienen es nicht einmal zu bemerken.

»Niemand!« Ich richtete mich auf und atmete tief durch, ließ die Schulter kreisen, bewegte den Kopf nach links und rechts, bis es knackte. »Ihr seid gut.«

»Du bist schwach geworden.« Die Anführerin kam gemächlich näher. »Wo ist deine Kraft? Wo ist die Macht, die du vor uns verbergen möchtest?«

»Wen auch immer ihr gesucht habt, ihr habt den Falschen.«

Sie lachten im Einklang. »Wir«, sagte die rechte, »haben«, fügte die linke an, »den Richtigen«, vollendete die Anführerin.

»Dann wisst ihr auch, dass ich jeden zu Schlamm machen werde, der sich mir in den Weg steht.«

»Ja, die, die durch dich gestorben sind, sind ohne Zahl.« Die Anführerin glitt noch näher. »Das ist doch das, was du sagen wolltest, nicht wahr?«

Ich wartete nicht weiter ab und schlug zu, hämmerte in blinder Wut auf ihren Kopf ein. Links, rechts, wieder links. Ihr Kopf war der Fleischsack und ich der verrückte Metzger. Doch noch während ich auf sie einprügelte, verheilten die Wunden. Verletztes Fleisch wuchs zusammen, gebrochene Knochen wurden gerichtet. Mein nächster Hieb war genauso kraftvoll, aber es fühlte sich an, als hätte ich gegen Granit geschlagen.

Dann griff sie an. Wie eine Naturgewalt kam sie über mich. Nun war ich der Fisch am Haken und sie der Fischer, der mich ausweiden wollte.

»Werseidihr«, blubberte ich, brachte allerdings nicht mehr als einen roten Faden Sabber hervor.

Ein Schlag in die Magengrube ließ mich zusammenkrümmen. Der nächste folgte sogleich und beförderte mich sechs Alen in den Himmel. Ich landete auf dem Hinterkopf und mir wurde kurz schummrig vor Augen.

»Ugh«, gurgelte ich und richtete mich kraftlos auf. »So eine … Scheiße!«

Die Anführerin stand über mir. Es knackte und schmatzte, begleitet von einem Schauer Blutströpfchen, der in mein Gesicht spritzte. Die Alte atmete rasselnd, Sabberfaden rannen aus ihren verzerrten Mundwinkeln. Ganz langsam richtete sie sich auf. Ich starrte sie an und konnte es kaum glauben. Ledrige Schwingen waren aus ihrem Rücken gebrochen und umhüllten sie wie ein schützender Kokon.

»Was im Namen der neuen Welten seid ihr?«, fragte ich heiser.

Die Alte antwortete nicht, sondern hob mich am Kragen an und grub ihre Fingernägel in meinen Unterleib. Ich schrie auf, trat ihr vor die Brust und prallte wieder auf den Rücken. Ich rollte herum, sprang auf die Füße und ignorierte das wilde Trommeln in meiner Brust.

»Kämpfe richtig mit uns!«, rief eine der drei. »Wo ist er, der sagenhafte Krieger Midgards?«

Ich taumelte zur Tür, stützte mich am Rahmen ab, ehe ich das Gleichgewicht verlor. Alles drehte sich, alles schmerzte, von den Füßen aufwärts bis zum Scheitel. Ich musste husten und spuckte einen Schwall Blut. Da hatte ich so lange überlebt, nur um in dieser Scheiße zu landen.

»Wie konnten sie mich finden?«, fragte ich in die Stille. Natürlich erhielt ich keine Antwort, denn ich war der Einzige, der die Frage beantworten konnte. Es brachte nichts, weiter darüber nachzudenken. Das, was ich lange befürchtet hatte, war eingetroffen. Das bedeutete wiederum, dass tatsächlich ein neues Zeitalter angebrochen war.

»Ich bin des Kämpfens müde«, raunte ich und sackte auf die Knie. »Ich kann das nicht mehr.«

»Enttäuschend.« Die Stimme war direkt hinter mir, aber ich wandte mich nicht um. Möglicherweise wäre es besser, endlich das Handtuch zu werfen und meiner Geliebten ins Nichts zu folgen. Aber das wäre nicht mein Weg. Mein Weg war der des Blutes.

»Zeige uns endlich, wer du bist.« Die Stimme kam näher. »Beweise, dass du der bist, der in dir schlummert.«

Mein Blick fiel ins Hausinnere. Die Falltür stand offen und Branda drückte sich in die Schatten. Unsere Blicke kreuzten sich. Sie nickte.

Was würde sie von mir halten, wenn sie die Wahrheit erfuhr? Wenn sie erfuhr, wer ich war? Legenden rankten sich um mich und meine Taten, die in jeder Schenke besungen wurden. Aber noch während ich über meine Zweifel nachdachte, erkannte ich, dass das nicht länger von Bedeutung war. Ich hatte ein Versprechen gegeben und würde meine Tochter beschützen.

»Also gut«, grollte ich und stand auf. Langsam drehte ich mich um, hielt ihnen die krumme Hand entgegen und schenkte ihnen meinen toten Blick. Die drei machten auf einmal einen Schritt zurück. Ein weiser Mann hatte einst zu mir gesagt, dass es weder gute noch schlechte Entscheidungen gab. Es gab nur Entscheidungen. Ich war entschieden der Auffassung, dass es Zeit war, eine solche zu treffen, um die zu schützen, die sich nicht schützen konnten.

»Ich habe einst einer Frau, die ich über alles liebte, versprochen, dass ich nie wieder zur Waffe greifen werde«, sagte ich und sah sie weiter an. »Dieses Versprechen muss ich nun brechen.«

»Endlich«, sagten sie im Einklang.

Ich streckte die rechte Hand zur Seite, so wie ich es immer getan hatte. Längst verblasste Erinnerungen wirbelten wie ein Sturm in mir, rissen alte Wunden auf, von denen ich geglaubt hatte, dass sie längst vergessen waren.

Die Erde rumpelte.

Ich rief stärker, fühlte das feine Band zwischen uns, das seit Urzeiten existierte. Es war immer dort gewesen, so sehr ich mich auch bemüht hatte, es zu vergessen. Seltsame Sache das, man konnte weglaufen, ein anderes Leben beginnen und so tun, als wäre man jemand anderes. Irgendwann holte einen die Vergangenheit immer ein.

Die Erde rumpelte stärker, erbebte, wand sich wie ein lebendig gewordenes Wesen hin und her. Ich schaute die drei Alten an, die auf einmal nicht mehr so sicher wirkten.

Etwas krachte durch das Dach und flog in den Himmel, was gegen das fahle Licht nur wie ein dunkler Schemen wirkte. Ein reiner, hoher Ton erklang, der die Luft zum Vibrieren brachte. Vertraut und pulsierend, wie ein zweiter Herzschlag neben meinem.

Dann sandte ich den Ruf aus.

Ein Sirren schnitt durch die kühle Luft wie von einer gezogenen Klinge – nur hundertmal lauter. Mit Schwung klatschte der Griff der Axt gegen meine Handfläche und riss mich beinahe fort. Elmsfeuer kroch über das Axtblatt. Griff und Blatt waren über und über mit Runen bedeckt, die ein Mahnmal aus einer anderen Zeit darstellten. Meine Finger bogen sich um den ledernen Griff und ich stieß ein tiefes, weltveränderndes Brummen aus. Es war wie ein Paar ausgetretener Schuhe, die ich wiederfand.

»Atem des Winters«, hauchte ich. Die Worte glitten zögerlich über meine Lippen, als besäßen sie eine Macht, die selbst der Wind nicht aufnehmen konnte.

Ich hielt ihnen die Axt entgegen und schaute sie so finster an wie ich vermochte. Es war ein kalter Blick, der sich über meine Züge legte und von Schmerz, Leid und Trauer sprach. Ein toter Blick. Den Gestalten vor mir war nicht klar, was sie in der Dunkelheit der Geschichte geweckt hatten. Wie hätten sie auch? Den Legenden nach war ich schon lange tot. Dafür hatte ich gesorgt.

»Ihr wolltet mich«, sagte ich so uralt wie die Nordberge, so tief wie die Gletscher von Mjolborg, so finster wie die Wälder von Manarfell und so mächtig wie die Vergangenheit, aus der Midgard geboren war. »Hier bin ich.«


Es beginnt




Branda
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Die Furien sind Rachegottheiten, die stets zu dritt auftreten. Die Dei Consentes senden die Furien aus, um die zu strafen, welche sich großer Verbrechen schuldig gemacht oder ihren Zorn erweckt haben.

Branda bemerkte, dass ihr der Mund offen stand, und schloss ihn schnell.

Sie traute ihren Augen nicht. Die Axt, die Vater immer zum Holzhacken benutzte, war durch die Luft geflogen und in seiner Hand gelandet, als wäre sie nicht nur eine Waffe, sondern mehr. Schon immer hatte sie geahnt, dass er nicht der einfache alte Jäger war, für den er sich ausgegeben hatte. Auch Mutter war zu manchen Zeiten anders gewesen und hatte über Dinge gesprochen, die viel zu lange zurücklagen, um sie erlebt haben zu können.

Branda schüttelte die Starre ab und griff nach ihrem Bogen. Daneben lag der Köcher mit Pfeilen, den sie ebenfalls aufnahm. Dann wagte sie einen Schritt nach vorne zum Ausgang. Und noch einen, bis sie in einen leichten Trab verfiel. Ihr Herz trommelte in der Brust, das Blut donnerte in ihren Ohren. Aber seltsamerweise fürchtete sie sich nicht. Ihr Kopf war ganz klar, ihre Augen zielsicher auf den Feind gerichtet. Drei Frauen mit ledrigen Schwingen, langen Klauen und furchterregenden Mündern, in denen spitze Zähne feucht schimmerten.

Das sind keine Menschen, erkannte sie und stockte kurz ob der Erkenntnis. Das sind Ungeheuer. Wenn das aber keine Menschen sind, bedeutet das …

Sie blieb stehen und betrachtete ihren Vater aus einem anderen Blickwinkel, als wäre er plötzlich aus den Schatten ins Licht getreten. Er war ungewöhnlich groß und die Axt in seiner Hand sah aus, als wäre sie ein Teil von ihm – als gehörte sie zu ihm wie der Winter zum Norden.

Branda straffte sich, benetzte ihre Fingerspitzen und legte einen Pfeil auf die Bogensehne, die sie locker spannte. Das Jagdmesser steckte noch in der Scheide an ihrer Hüfte, außerdem nahm sie drei Wurfpfeile mit, die sie vor wenigen Tagen angefertigt hatte. Dann schnellte sie nach links durch das klaffende Loch ins Freie.

Es gab einen gewaltigen Knall, als Vaters Axt in das Gesicht eines Ungeheuers krachte und dieses in weitem Bogen davonschleuderte. Die anderen beiden attackierten ihn, aber er bewegte sich ungewöhnlich schnell – fast zu schnell für ihr Auge. Wieder schlug er eines aus dem Weg, aber das andere Ungeheuer schaffte es an ihn heran und grub seine Krallen in seinen Oberarm.

»Ich muss ihm helfen«, flüsterte Branda und duckte sich unter einen querliegenden Baum. Kurz verharrte sie dahinter, überprüfte Pfeil und Bogen und steckte eine lange Strähne hinter das Ohr. Vorsichtig leckte sie an ihren Fingerspitzen, fühlte den Frost, der sich darüber ausbreitete, und die Kälte, die sie zum Frieren brachte. Es ging ein leichter Wind, aber der würde ihre Schussrichtung nur wenig beeinflussen.

Perfekt, um den gefiederten Tod zu bringen.

»Kenne deine Umgebung«, sagte sie und lugte hinter dem Baum hervor. »Werde dir bewusst, welche Gefahren lauern.« Sie sah sich rasch um. »Erkenne, welche Möglichkeiten sich bieten.« Ihre Arme zitterten, als sie die Sehne bis zum Anschlag spannte und neben dem Gesicht anlegte. »Kenne dein Ziel.« Sie schloss die Augen und atmete kontrolliert ein und aus. »Handle!«

Der Pfeil sauste wie ein silberner Streifen durch die Luft und fand sein Ziel.

Ein leidender Schrei erklang. Das Ungeheuer in grünem Gewand sackte auf den Boden. Blut quoll aus seiner linken Augenhöhle, durch die sich der Pfeil gebohrt hatte. Die Spitze trat am Hinterkopf aus.

Branda duckte sich, nahm einen zweiten Pfeil und zwang sich trotz ihrer Aufregung zur Ruhe. Auf der Jagd war es wichtig, sich durch nichts ablenken zu lassen. Man jagte sein Ziel, aber man rannte ihm nicht hinterher. Das war ein bedeutender Unterschied, wie Vater erklärt hatte.

Als sie sicher war, sprang sie wieder hoch. Der zweite Pfeil flog durch das Morgengrauen und glitt beinahe sanft in den Rücken ihres Opfers. Dieses Mal konnte sie nicht schnell genug verschwinden und wurde von dem Ungeheuer entdeckt, das sich den Pfeil aus dem Rücken riss und sie wütend anfauchte.

»Verdammt!«, fluchte sie und pirschte los. Im Zickzack lief sie zwischen den Bäumen umher, sprang über einen dicken Ast und verschwand hinter einem schneebedeckten Felsen. Ein Rauschen drang an ihre Ohren, wie vom Flügelschlag eines riesigen Adlers.

Schneller!

Branda trieb sich zur Hast, rutschte beinahe aus, konnte sich aber an einem tiefhängenden Ast abfangen. Sie drückte sich ab, landete auf einem schräg liegenden Baumstamm und kam kaum zum Tritt, ehe sie den Stamm entlang rannte und an dessen Ende hinuntersprang. Mit schlotternden Knien warf sie sich in den Schnee, nahm in einer fließenden Bewegung einen Pfeil auf, drehte den Oberkörper herum und ließ los.

Der Pfeil trat durch den weit geöffneten Rachen des Ungeheuers, das sich über sie beugte. Ein Gemisch aus Blut und stinkendem Sabber klatschte in Brandas Gesicht und drang in ihre Augen, die sofort wie Feuer brannten.

»Nein«, keuchte sie und ließ den Bogen fallen. Ihre Augen schmerzten so sehr, als hätte ihr jemand Nägel hineingerammt.

Als hätte ein Felsbrocken sie gerammt, wurde Branda hart im Unterleib getroffen und segelte durch die Luft, bis sie mit dem Hinterkopf gegen etwas Hartes knallte. Sie gurgelte, wimmerte und spürte klebriges Blut. Verzweifelt rieb sie an ihren Augen, aber die brannten so fürchterlich, dass sie nur verschwommen sehen konnte.

Konzentriere dich!, hörte sie Vaters Stimme in Gedanken. Du brauchst keine Augen, um zu sehen.

Eine Prüfung, die sie vor zwei Wintern durchlaufen musste, hatte mit verbundenen Augen stattgefunden. In einer Schlacht konnte es leicht geschehen, dass man nur eingeschränkt sehen konnte. Außerdem konnte man sich während der Jagd bei Nacht ebenfalls nicht auf Sicht verlassen. Viel wichtiger waren Hör- und Geruchssinn. Die schlugen so laut an wie der Klöppel einer Glocke und bewogen sie, eine hastige Bewegung nach links zu machen.

Der Baumstamm hinter ihr erzitterte.

»Hoch mit dir!«, zischte sie und ließ Taten folgen. Der Bogen befand sich immer noch in ihrer Hand, aber von dem Köcher war nichts zu fühlen. Mit dem Fuß blieb sie an etwas hängen, bückte sich und fuhr mit den Fingern über einen gefiederten Schaft. Geschickt nahm sie ihn auf, legte ihn an und sank auf ein Knie.

»Was haben wir denn da?«, säuselte eine Stimme.

Branda ließ sich zu keiner überstürzten Tat hinreißen, sondern konzentrierte sich auf die knirschenden Schritte im Schnee, die langsam näherkamen. Branda passte ihre Atmung den Schritten an, nahm den Gestank wahr, der sie begleitete, und lauschte auf die Geräusche, die der Wald verursachte.

»Ein Kind?« Die Sprecherin blieb hinter ihr stehen. Vielleicht zwei Alen trennten sie. »Das Kind des Gotttöters?«

»Wer seid ihr?« Obwohl ihr Herz kurz davorstand, zu bersten, klang ihre Stimme ganz ruhig.

Atem strich über ihren Nacken und umspielte ihre schmalen Schultern. »Furien.«

Das Wort hatte einen eigenartigen Klang, als spräche sie in fremder Zunge. Es hinterließ einen fürchterlichen Schauer auf Brandas Rücken, obwohl sie keinen Grund erkannte. Genauso gut hätte die Alte behaupten können, sie wäre eine der Riesen, die einst in Midgard gewandelt waren.

»Was ist das?«, wollte sie wissen und spannte jeden Muskel an.

»Wir bringen das Urteil.« Die Stimme näherte sich noch ein Stück. »Wir richten die, die den Zorn der Dei Consentes auf sich gezogen haben.«

»Dei Consentes«, echote Branda. Die Worte hinterließen einen merkwürdigen Geschmack im Mund. »Davon habe ich nie etwas gehört.«

»Natürlich nicht, Kind. Es ist das erste Mal, dass ihr Arm nach Midgard reicht. Doch sie waren schon hier.«

»Und warum greift ihr meinen Vater an?«

»Aber weißt du denn nicht, wer er ist, Kind?«

Branda biss auf ihre Lippen, bis die bluteten. »Mein Vater.«

Die Stimme kam noch näher. »Du hast keine Ahnung. Du hast …«

Branda stürmte blitzschnell nach vorne und drehte sich im Fallen herum. Noch immer konnte sie nur verschwommen sehen, aber sie konzentrierte sich auf ihre anderen Sinne und blendete die Schmerzen aus.

Ein Geräusch erklang, wie eine überreife Frucht, die zerquetscht wurde, als die Pfeilspitze das zweite Auge des Ungeheuers durchstieß und zum Platzen brachte. Klebrige Flüssigkeit klatschte gegen Brandas Hemd, aber sie zögerte nicht, riss das Messer aus der Scheide und sprang auf das Ungeheuer zu, das noch damit beschäftigt war, unter Keuchen und Rasseln den Pfeil herauszuziehen.

Branda stieß ein wütendes Knurren aus, als sie das Messer in weichem Fleisch versenkte. Erst ins Herz, dann in die Schulter und zuletzt in den Hals. Sie setzte ihr gesamtes Körpergewicht ein, worauf das Ungeheuer nach hinten taumelte, und umfasste das Messer mit beiden Händen. Zäh und hart, als stäche sie durch Leder, weitete die Klinge den Schnitt im Hals und ließ weiteres Blut folgen, welches Brandas Hände benetzte. Es stank entsetzlich und brannte wie siedendes Wasser auf der Haut.

Branda brüllte wie eine Verrückte. Gemeinsam krachten sie zu Boden. Sie rollte herum und wollte ihren Bogen aufnehmen.

Finger grabschten in ihre Haare, rissen ihren Kopf zurück. Eine Faust krachte gegen ihre Stirn und beförderte sie brutal auf den Rücken. Branda schrie auf, warf sich zur Seite und entging einem aufstampfenden Tritt. Mit zusammengebissenen Zähnen suchte sie im Schnee und wurde fündig. Als das Ungeheuer sie abermals an den Haaren emporriss, stieß sie mit dem Messer zu und versenkte es bis zum Anschlag in der Stirn.

Die Finger lösten sich und Branda fiel erneut in den Schnee. »Wie … wie kannst du noch leben?«, keuchte sie und robbte weg.

»Ich bin eine Rachegöttin, törichtes Kind!«, kreischte die alte Frau. Ihre Stimme klang verzerrt, als besäße sie anstatt Stimmbändern schlecht eingespannte Bogenschnüre.

»Götter? Es gibt keine Götter in Skaldheim!«

»Das stimmt. Nicht hier. Nicht in diesem gottlosen Land.«

Branda robbte auf Knien davon. Etwas blitzte verschwommen vor ihr auf und sie griff danach.

Das Ungeheuer packte sie im Nacken und zerrte sie zurück, fauchte in blindem Wahn. Eine Klaue versenkte sich in Brandas Rücken und sie schrie auf, zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen, aber der Griff war unbarmherzig und ungewöhnlich stark. So sehr sie strampelte und sich herumwarf, konnte sie der Kraft des Ungeheuers nicht widerstehen.

»Halt still!«, zischte die Furie und verpasste ihr eine schallende Ohrfeige.

Branda schlug zu – mit den Knöcheln der Hand und dem ganzen Arm, wie Vater es sie gelehrt hatte. Ihre Faust traf auf Widerstand. Kurz lockerte sich der Griff und sie konnte herausschlüpfen, allerdings schmerzte ihr Handgelenk so sehr, dass ihr Tränen in die Augen schossen. Wahrscheinlich war es gebrochen.

»Elende Barbarin!«, schäumte das Ungeheuer und setzte ihr nach.

Auf einmal machte es einen großen Satz auf Branda zu und landete vor ihr. Branda drehte um und sprintete los, aber wieder schnitt ihr das Ungeheuer den Weg ab. Die Augen waren nur noch blutige Löcher, der Hals klaffte seitlich auf, wodurch der Kopf leicht schief hing. Dickes, zähes Blut quoll heraus, tränkte das grüne Gewand, aber der Furie war nicht anzusehen, ob es sie einschränkte. Schritt um Schritt kam sie näher, in der Bewegung wuchsen die Krallen in die Länge, bis sie so lang wie ihr Unterarm waren.

»Wir wussten, was uns erwartet, wenn wir in das Land der Barbaren kommen«, sagte die Furie tonlos. »Wir wussten, dass es noch jemanden gibt, der über sie wacht. Und nun entdecken wir ein Balg von ihm. Die Brut des Gotttöters.«

Branda taumelte. Die Schmerzen wurden zu groß. Zwar konnte sie wieder mehr sehen, aber das Handgelenk, die Wunde im Rücken und die Schwellungen an der Stirn forderten nun Opfer. Es war vorbei. Vater hatte seine Zeit mit ihr verschwendet, sie war nicht stark genug.

Mit einem leidenden Ächzen fiel sie auf die Knie und ließ den Kopf hängen. Schritte näherten sich, blieben kurz vor ihr stehen. Ein Schatten senkte sich über sie und eine Hand griff in ihre Haare, fuhr ihr Gesicht entlang und packte sie hart am Kinn, sodass sie in das grausame Antlitz der Furie blicken musste.

»Du bist schwach, Barbarin«, zischte die Furie. »Aber du hast gut gekämpft. Vielleicht erbarmen sich die Dei Consentes deiner und führen dich sicher in den Orcus.«

Brandas Antwort folgte prompt. Sie sammelte so viel Rotz, wie sie finden konnte, und spuckte der Furie ins Gesicht.

Die Furie holte aus … und plötzlich stand Vater neben ihr und fing deren Hand auf. War er schon die ganze Zeit so groß gewesen oder täuschte der Eindruck? Sein Gesicht glich einem Schlachtfest, seine Kleider waren zerrissen und überall klafften Wunden. Blut bedeckte jede Ale seines Körpers, aber er wirkte keineswegs am Ende. Ganz im Gegenteil, es schien, als hätte er gerade erst begonnen, den Furien gehörig den Arsch zu versohlen.

Vaters Blick fiel auf Branda. »Lauf!«, sagte er mit einer Stimme wie der Tod.

Branda blieb liegen und starrte ihn an, als wäre er einer jener alten Götter, die einst über Skaldheim gewacht hatten. Er hielt die klauenbewährte Hand der Furie immer noch gepackt, aber seine andere streckte sich zur Seite.

Mit einem dröhnenden Ton klatschte die Axt in seine Hand, die leicht schimmerte.

»Du kannst uns nicht endgültig vernichten«, zischte die Furie und riss an seinem Arm, aber er war zu stark und hielt sie fest.

»Nein, das kann ich nicht«, stimmte er zu und beugte sich ganz nahe zu ihr. »Aber ich kann euch töten.«

Dann schlug er zu. Es gab einen Knall wie an manchen Tagen, wenn ein Teil der Nordberge abbrach, und die Furie wurde weggeschleudert. Sie flog weiter und weiter, krachte gegen einen Baum, zersplitterte ihn und flog immer weiter. Zwei weitere Bäume wurden von ihr zerstört, bis sie schließlich gegen den Felsen krachte. Gesplitterte Knochen ragten aus ihren Gelenken, aus ihren Armen und Beinen, die Flügel hingen krumm und schief, aber sie stemmte sich abermals hoch und wartete auf Vater.

»Das sind Furien«, erklärte Branda. »Sie dienen den Dei Consentes.«

Vater nickte so langsam wie ein Sonnenaufgang. »Dei Consentes«, wiederholte er und schmatzte laut, als könnte er den Namen auf der Zunge schmecken. »Deine Mutter sprach einst von ihnen, aber das ist lange her.«

»Mutter?« Branda schnellte hoch, bemerkte aber sofort, wie erschöpft und verwundet sie war, und sackte wieder in den Schnee. »Wann?«, fragte sie dünn.

»Nicht jetzt«, erwiderte und sah zu der Furie, die auf sie zu hinkte. »Später.«

»Vater?«

»Junge?«

»Danke.«

Er versuchte offenbar zu lächeln, aber es glich eher einem Zähnefletschen. »Du bist meine Tochter. Ich beschütze dich.«

»Wirst du mir irgendwann erzählen, wer du bist?«

»Wenn die Zeit gekommen ist.« Kurz verweilte sein strenger Blick auf ihr. »Du hast dich gut geschlagen. Ich wünschte, es wäre anders gekommen. Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit gehabt.«

»Da muss man leider realistisch sein.«

»Joh.« Er packte die Axt fester, über die nun goldene Flammen tanzten. »Es ist lange her. Ich bin schwach geworden und muss wieder lernen. Bleib hier. Ich komme wieder.«

»Vater«, Branda wimmerte leise, »ich habe versagt. Ich bin nicht bereit.«

Sein Kopf ruckte in ihre Richtung. Dieses Mal wirkte sein Lächeln wärmer. »Nein, das hast du nicht. Du hast mich stolz gemacht. Du bist bereit.«

Lange hatte sie sich gewünscht, diese Worte zu vernehmen, aber in ihrer Lage schien das nur eine Bestätigung zu sein, dass die Welt größer war, als zu sein sie vorgab.

»Es ist Zeit«, grollte er und setzte sich in Bewegung. Wie eine Gewitterfront rollte er zu der Furie, brachte mit jedem Schritt den Boden zum Beben.

»Das ist nicht möglich!«, kreischte die Furie und wetzte ihre scharfen Klauen. »Die Dei Consentes meinten, der Beschützer würde uns nicht besiegen können. Sie meinten, niemand würde seine schützende Hand länger über das Reich der Barbaren halten.«

Vater blickte nach rechts. Es war von der Position aus schwer zu erkennen, aber Branda glaubte, einen blutigen Haufen zu erkennen, der einst zu zwei Furien gehört hatte.

»Deine Herrscher haben dich belogen«, meinte er. »Was auch immer sie begehren, hier endet es.«

Die Furie fauchte, spreizte die gebrochenen Schwingen und stürmte los.

Vater holte mit der Axt Schwung, bog den Arm weit nach hinten und ließ ihn schließlich losschnellen. Die Axt zog einen glühenden Schweif hinter sich her und schien die Luft wie ein unsichtbares Messer zu zerteilen. Dann krachte sie gegen die Brust der Furie und zerteilte ihren Oberkörper wie eine geöffnete Blume. Es sah seltsam, beinahe unnatürlich aus, aber als die Axt zurückflog und mit einem reinen Ton in Vaters Hand landete, sanken die Überreste der einstigen Furie zu Boden und blieben liegen.

Die Axt rutschte aus Vaters Hand. Er taumelte, sackte auf ein Knie und stöhnte.

»Vater!«, rief Branda und krabbelte zu ihm. Sie berührte seinen Arm und er sah sie an. »Ist es nun vorbei?«, flüsterte sie.

»Nein«, sagte er rau wie ein schartiges Sägeblatt. »Es hat gerade erst begonnen.«
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Apollo oder auch Sol, ist der Sonnengott, der das Licht bringt und allerschauend ist. Ihm wird die besondere Rolle zugesprochen, den Kaiser vor Gefahren zu schützen.

Wenn die Schlacht vorbei ist, versorgt man seine Wunden. Das war das Leid der Überlebenden, denn die Toten waren Schlamm und konnten sich des kühlen Nichts erfreuen, das weder Nadel noch Faden fürchten musste, weder brennenden Alkohol noch gebrochene Gliedmaßen. Die Überlebenden hatten es schwerer. Sie mussten mit den Verletzungen der Schlacht fertigwerden und aufpassen, dass der Körper noch eine Weile durchhielt, bis auch sie dem Vergessen anheimfielen. Das war die Bürde, wenn man am Leben blieb. Ich wusste das besser als jeder andere, denn es gab im Norden wohl keinen anderen, der so lange über den Boden von Midgard wandelte wie ich.

Branda hatte geschickte Finger, deshalb war sie für das Nähen von Wunden zuständig. Wenn ich mit meinen Wurstfingern versuchte, einen Faden ins Nadelöhr zu fädeln, würde ich am nächsten Morgen noch dransitzen.

»Stillhalten!«, maßregelte sie mich und setzte mit der Nadel an.

Ich packte meinen Krug, den ich bis zum Rand gefüllt hatte, und kippte den Inhalt hinunter. Das Gesöff schmeckte beschissen. Es brannte zwar ordentlich in der Kehle, aber das war's auch schon. Selbst gebraut. Einer der großen Nachteile, wenn man als Einsiedler lebte: Man musste mit dem klarkommen, was man mit den eigenen Händen zuwege brachte. Das Brauen von Met gehörte leider nicht dazu.

Ich spürte kaum, als die Nadel in mein Fleisch stach und die klaffenden Schnitte zusammenzog. Stich für Stich, Faden für Faden. Einmal hatten mich drei Pfeile durchlöchert. Die Narben waren klein, aber damals hatte ich tagelang geheult wie ein Neugeborenes. Meine alten Gefährten hätten es bestätigen können, wenn sie nicht alle Schlamm wären.

»Wir müssen was mit deiner Schulter machen.« Branda sah kurz auf. »Einrenken kann ich nicht.«

»Ich weiß.« Vorsichtig bewegte ich die rechte Schulter und zuckte zusammen, als es knackte.

»Stillhalten habe ich gesagt!«

Ich brummte etwas in meinen Bart, leerte einen zweiten Krug und sank seufzend gegen die Lehne. Erst dann erlaubte ich mir, mein Heim genauer in Augenschein zu nehmen.

Es glich einer Ruine.

Das Loch in der linken Wand hatte die schwarze Furie hinterlassen, als mein kräftiger Kinnhaken sie hinausgeschleudert hatte. Das in der rechten war meine Axt gewesen. Das in der Decke hingegen war meinem kahlen Dickschädel anzulasten, der mitten hindurchgebrochen war. Die Tür war nicht mehr vorhanden, der Rahmen zersplittert und schief. Die beiden Betten waren nur noch Trümmerhaufen und der Schornstein, der mich so viel Mühe gekostet hatte, war bis in die Grundbestandteile auseinandergenommen. Überall prangten Blutflecken am Boden, die ich niemals wegbekommen würde. Bei aller Mühe gab es nicht genügend Seife dafür. Auf dem Nachtschränkchen lag etwas Fleischiges, das an eine Zunge erinnerte, und nicht weit davon zwei abgetrennte Finger, umkreist von einer Reihe spitzer Zähne. Hatte ich dort den Schädel der weißen Furie geknackt? Ich konnte es nicht genau sagen. Die Erinnerungen an den Kampf verblassten allmählich wie billige Farbe in der Sonne. Nur schemenhaft sah ich vor mir, wie ich meinen Schwur gebrochen und die Macht des Einherjers heraufbeschworen hatte.

Ich schaute zur Seite. Die Axt lehnte an einem Bettpfosten. Fast gewann ich den Eindruck, sie strafte mich wie eine verschmähte Geliebte mit schweigender Verachtung, da ich sie so lange nicht ergriffen hatte, nachdem ich ihre ursprüngliche Form verändert hatte. Selbst schuld, hätte ich ihr gerne zugerufen.

Branda folgte meinem Blick. Ihr lag eine Frage auf der Zunge, das konnte ich deutlich sehen, jedoch gab sie ihrem Drang nicht nach und konzentrierte sich weiter darauf, mich zusammenzuflicken.

»Deine Wunden sollten schlimmer sein«, bemerkte sie und zog den Faden straff.

»Joh.«

»Sie sehen aus, als wären sie schon Tage alt.«

»Joh.«

Die Nadel setzte an, drang durch meine Haut und pikste ein wenig. Branda hielt inne, die Augen fest auf eine Tatauierung an meinem Arm gerichtet, die drei ineinander verschlungene Dreiecke darstellte. »Du hast mich die alten Bräuche gelehrt«, flüsterte sie und fuhr mit einem Finger darüber. »Valknut, der Knoten der Gefallenen. Das Symbol des Allvaters.« Ihr Finger fuhr weiter, bis er an einer Rune hängenblieb, die einem Blitz ähnelte. »Sowilo, eine Rune des Futharks. Das Feuer der Sonne. Hoffnung. Einst gab es fünfzwanzig Runen der Macht, aber dann wurden sie verändert. Ihre Macht schwand. Für immer.«

Ich nickte schwerfällig.

Ihr Blick wanderte meinen nackten Oberkörper entlang, folgte einer langen Narbe von der Schulter zum Halsansatz, die ich als Andenken von einem Abstecher in ein feuriges Gebiet hatte, glitten zu meinen Kopfseiten, die mit anderen Symbolen und Runen bedeckt waren, bis sie mir ins Gesicht sah. Sie hatte die Augen ihrer Mutter, grün und tiefgründig wie die Wälder von Ljusalfheim, wie ein tiefer Teich in Svartalfheim, wie das schäumende Meer an der Goldbucht.

»Du hast gesagt, ich wäre bereit.« Ihre Züge waren entschlossen und zielgerichtet, wie ein gespannter Bogen. »Ich bin bereit.«

Ich schob ihre Hand weg, löste die Nadel aus ihren Fingern und zog den Faden straff. Dann biss ich ihn ab, stand ächzend auf und klemmte meinen rechten Arm zwischen Stuhl und Schrank. Mit einem kräftigen Ruck renkte ich das Gelenk ein. Ein paarmal ließ ich die Schultern kreisen, begutachtete, ob ich bleibende Schäden davongetragen hatte und ging zum Fenster – oder zumindest dorthin, wo es einst gewesen war. Nun gähnte dort nur noch ein Loch, durch das der fallende Schnee hereintrudelte.

»Du weißt nicht, was du da sagst«, sprach ich aus, was auf mir lastete wie ein schweres Gewicht. »Die Zukunft ist ungewiss. Aber die Vergangenheit ist in Stahl geätzt, in Marmor geschlagen, in der Luft, der Erde, dem Himmel und dem Meer festgehalten. Die Götter sind tot.«

»Das weiß ich, Vater. Erst fielen sie zu Ragnarök. Dann starben die Überlebenden durch den Nachtstern, der unsere Heimat einnehmen wollte. Nun sind alle fort und wir allein.«

Ich schloss die Augen und sah es vor mir. Noch heute machte ich mir Vorwürfe, dass ich mich dem Nachtstern nicht entgegengestellt hatte, obwohl ich gewusst hatte, was kommen würde. Ich hätte alles beenden können, bevor es begonnen hatte. Aber das hatte ich nicht gewollt. Die acht Recken. Einar Schwarzfels oder auch Donar, der gefallene Gott des Donners, hatten es schließlich vollbracht, Loki zur Besinnung zu bringen und die Invasoren in ihre Heimat zurückzutreiben und die Verbindungen zwischen den neun Welten zu zerstören.

Ich ballte die Hände zu Fäusten, öffnete und schloss sie immer wieder. Es waren schwielige und raue Hände, nicht die eines Bauern, sondern die eines Kriegers, der sie in Blut getaucht und in den tiefsten Morast gesteckt hatte. Die Hände eines Mannes, der das Todeshandwerk verstand.

»Sechshundert Jahre«, raunte ich und fing eine Schneeflocke auf, die einsam und verloren auf meiner Handfläche lag. Sie war wunderschön, unschuldig, ungeformt. In diesem Moment war sie perfekt. Erst wenn sie auf den Boden traf, würde sie eins mit dem Rest des Schnees werden und vergehen.

Sechshundert Jahre hatte ich in Frieden gelebt, geliebt, war gereist, hatte gespeist und getrunken und mich an der Nähe meiner Geliebten erfreut. Ich hatte nur an mich gedacht.

Ein kleiner Schatten mit feuerrotem Haar trat neben mich. Passend zu ihren Augen trug sie ein grünes Gewand mit brauner Weste und geschlitztem kurzem Rock. Den weißen Pelz ihrer Mutter, der noch ein wenig zu weit für sie war, hatte sie bereits übergeworfen. In der Linken hielt sie den Bogen, in der Rechten ihren vollbestückten Köcher.

»Es ist Zeit, oder?«, fragte sie.

»Komm«, sagte ich, packte einen Proviantsack mit dem Nötigsten, warf den grauen Pelz über und rief nach meiner Axt, die in meiner Hand landete. Ich steckte sie in die Schlaufe an meiner Hüfte, sog in einem langen Atemzug die vertrauten Gerüche ein, mit denen ich so viel verband, und ging los. Der erste Schritt war schwer, aber mit jedem weiteren fiel es mir leichter, den Ort zu verlassen, der lange Zeit mein Zuhause gewesen war. Es fühlte sich seltsam endgültig an.

»Wohin gehen wir?«, fragte Branda, die mit mir Schritt hielt. Ab und an zuckte sie zusammen, aber sie ertrug ihre Verletzungen wie eine echte Nordfrau. Der Norden duldete keine Schwäche.

»Fort von hier«, sagte ich und lief schneller.

Der Schnee fiel dichter und gefror in meinem Bart zu Eiszapfen. Ich genoss das kühle Gefühl auf der kahlen Kopfhaut, an den Fingern, den Armen und in der Kehle. Und ich genoss die Nordwinde, die zunehmend kräftiger bliesen. Überall waren die Hinterlassenschaften des Kampfes erkennbar. Gefällte Bäume, gesplittertes Holz, zertrümmerte Felsen. Sogar der Boden trug zahlreiche Wunden. Zwar waren die Furien keine richtigen Göttinnen gewesen, der Kampf hatte mich dennoch aufs Äußerste gefordert. In einem hatten sie recht behalten: Ich war schwach geworden und nur noch ein Schatten dessen, was ich einst gewesen bin.

»Und wohin, Vater?«, hakte Branda nach.

»Hörst du das?«, fragte ich und blieb stehen.

Branda schüttelte den Kopf.

»Die Welt verändert sich. Wenn du genau hinhörst, kannst du es in den Blättern und Zweigen hören, in dem Wind, der dir Worte zuflüstert, in dem Wild, das andere Pfade nimmt, und dem Grollen der Nordberge, die mehr gesehen haben, als jeder Mensch vermag. Skaldheim ist unsere Heimat. Was tun wir, wenn uns jemand sie nehmen will?«

»Wir verteidigen sie.«

»Joh, wir verteidigen sie. Der Verrückte, von dem du sprachst … ist er noch im Dorf?«

Sie tippelte nervös auf der Stelle. »Ja.«

»Spuck's schon aus, Junge!«

»Er … er fragte nach dir. Er nannte deinen Namen, den du nie benutzt.«

Ich versuchte, einen langgedehnten Seufzer zu unterdrücken. Es gelang mir nicht. War klar gewesen, dass er wieder da war. »Wann war das?«

»Vor zwei Tagen, als ich Leder zum Schmied brachte.«

Vorsichtig hockte ich mich auf Augenhöhe. Die Bewegung schmerzte höllisch, aber das würde bald vorübergehen. Das tat es immer. »Keine Geheimnisse. Verstanden?«

Branda straffte sich und hielt mir den Unterarm nach Nordmannart hin. Ich schlug ein und zog sie nahe heran. »Du hast dir in der Schlacht einen Namen gemacht, Branda Federklang.«

Ihre Augen weiteten sich und ihr Mund beschrieb ein großes O. »Branda Federklang. Das ist ein guter Name. Oder?«

»Es ist ein sehr guter Name. Trage ihn mit Stolz. Und jetzt werden wir gehen. Ich brauche Rat. Und ich muss einen alten Bekannten aufsuchen, der mehr weiß über das, was kommen wird.«

»Wir suchen den Verrückten auf.« Da es keine Frage war, gab ich keine Antwort. Insgeheim graute mir vor der Begegnung, aber wenn man etwas machen musste …

***

Es stellte sich heraus, dass der Verrückte nicht am Dorfplatz zu finden war. Stattdessen entdeckten wir eine Meute bewaffneter Bauern, die offenbar von den Ereignissen an meinem Heim Wind bekommen hatte und mich nun zur Rechenschaft ziehen wollte. Schon seit Jahren wurde ich nur geduldet, da mein Aussehen eindeutig nicht zu ihrem idyllischen Lebensstil passte und ich schon immer hier war – sogar lange bevor aus der Ansammlung Hütten ein richtiges Dorf geworden war. Anscheinend war es mit der Gutmütigkeit nun vorbei.

»Verschwinde!«, schnauzte der Dorfvorsteher, ein beleibter Mann mit einer Halbglatze. Früher hätte ein Mann seines Alters die Schlacht gesucht, um ehrenvoll zu fallen, aber heute erinnerte sich kaum noch jemand an die alten Bräuche.

»Der Verrückte«, sagte ich betont neutral. »Wo ist er?«

»Du meinst den Bettler, den wir mit Arschtritten aus dem Dorf gejagt haben?« Der Fettsack deutete nach Norden. »Der hat sich in die Berge verkrochen.«

Ich nickte Branda zu. »Geh. Ich komme nach.«

»Vater?«, hakte sie unsicher nach.

»Es gibt Dinge, die muss man tun.«

»Ich mag die Menschen hier«, sagte sie mit Fistelstimme. »Tue ihnen bitte nicht weh.«

»Hab ich nicht vor. Ich bin ihr Beschützer, das weißt du.«

Sie nickte zögerlich. »Deshalb bist du mein Held.«

Ich legte eine Hand auf ihre Schulter und schob sie sanft nach vorne. »Geh jetzt. Wir reden später.«

Branda hastete davon. Ihr Haar zog einen roten Schweif hinter ihr her.

Mein Blick glitt an den Reihen der Dörfler entlang. Die meisten waren unterernährt und dreckig, mit harter Haut wie gegerbtes Leder. Selbst die Pelze konnten ihren Zustand nicht verbergen. Das war nicht nur den Kleinkriegen der Jarls geschuldet, die immer einen Grund fanden, sich gegenseitig abzuschlachten, sondern auch den Wintern, die in den vergangenen Jahren schlimmer geworden waren. Fast erinnerte es mich an den Ewigwinter – aber auch nur fast. Das Dorf konnte kaum als solches bezeichnet werden. Eher eine Aneinanderreihung von Hütten, die wie zufällig zusammengekommen waren und sich im Schatten der Nordberge zwischen uralten Nadelbäumen verbergen wollten. Alles lag unter einer dicken Schicht Schnee begraben. Selbst die ausgetretenen Pfade lagen verborgen. Hier und da quoll Rauch aus Schornsteinen, Kinder hasteten umher, Alte drückten sich in Hauseingänge und aus der Schmiede drang klirrender Klang zu mir. Fjollum war ein Drecksloch, aber es war nun einmal mein Drecksloch.

»Hier«, sagte ich und warf ihnen einen Sack vor die Füße. Wie es der Zufall wollte, verteilten sich schwere, goldene Münzen auf dem Boden.

»Blutgold«, knurrte der Vorsteher und hob seine stumpfe Axt, eine Beleidigung für jeden Nordmann. »Wir brauchen deine Hilfe nicht.«

»Es ist kein Blutgold, sondern ehrlich verdient«, erwiderte ich ruhig. »Ich weiß, dass ihr es nicht immer leicht mit mir hattet …«

»Nicht leicht?«, rief ein hagerer Kerl mit Pockennarben. »Du hast unser Wild gejagt!«

»Wusste nicht, dass es euer Wild ist.«

»Und du hast den alten Björn ausgeweidet wie ein Schwein. Als wäre das nicht genug, hast du ihn für jedermann sichtbar aufgeknüpft. Die Gedärme hingen aus der Bauchhöhle! Du hast …«

»Joh, das hab ich«, fiel ich ihm ins Wort. »Er hat zwei Frauen geschändet.«

»Und deshalb musstest du ihn schlachten wie Vieh? Er war mein Bruder!«

»Er war ein mieses Stück Scheiße, das sich an Frauen verging.«

»Es stand dir nicht zu, über ihn zu richten.«

Ich war entschieden anderer Meinung, aber manchmal war es besser, zu schweigen.

»Was bist du?«, mischte sich eine alte Frau ein, die sich schwer auf ihren Stock stützte. »Du hast schon dort oben in den Wäldern gelebt, als ich ein junges, reifes Ding mit straffen Brüsten war. Sogar meine Ahnen kannten dich schon. Doch du bist seitdem keinen Tag gealtert!« Sie richtete den Stock anklagend auf mich. »Bist du eine Abscheulichkeit aus den alten Legenden?«

»Nein.« Es fiel mir zunehmend schwer, Ruhe zu bewahren. Das hatte man davon, wenn man anderen helfen wollte. »Hört zu, ich will nicht streiten. Nehmt das Gold, lebt euer einfaches Leben und ich ziehe meiner Wege.«

»Also gehst du mit deinem barbarischen Balg fort?«, hakte der Vorsteher nach.

Ausgerechnet aus seinem Mund das Wort barbarisch zu hören, grenzte schon fast an Ironie. »Wir sehen uns im nächsten Leben«, sagte ich und wandte mich ab, ehe ich etwas Dummes tat.

Ein Schuh klatschte gegen meine Glatze.

Ich lief weiter.

Ein zweiter Schuh folgte. Dann traf mich ein Stein im Nacken, der ziemlich schmerzte.

Ich drehte mich ganz langsam um, wie ein aufbrausender Sturm, und schenkte ihnen meinen toten Blick.

Die Meute zuckte zurück, als hätte ich mich plötzlich in ein Ungeheuer verwandelt.

»Das ist euer Dank?«, brüllte ich. »Ich habe Verbrecher von eurem Dorf ferngehalten.« Ich setzte mich in Bewegung und stapfte auf sie zu. »Sechshundert Jahre habe ich dieses Drecksloch beschützt, damit ihr euer sinnloses Leben führen könnt! Damit ich und mein Weib Ruhe vor allem anderen hatten. Weil wir es verdient hatten!«

Wut kochte heiß in mir, obwohl ich den Grund nicht kannte. Vielleicht lag es daran, dass ich drei Ungeheuer besiegt hatte oder um meine Tochter fürchten musste, die nun in ein Leben geworfen wurde, welches man niemandem wünschte. Möglicherweise lag es auch daran, dass alte Erinnerungen in mir hochkamen und mir mein Zögern im letzten Krieg vor Augen führten. Zu lange hatte ich nur an mich gedacht. Es war Zeit, meine Heimat zu beschützen. Es sei denn, meine Heimat wollte nicht beschützt werden.

»Du bist wirklich ein ganz toller Held«, rief jemand, der sich durch die Menge kämpfte. »Die Götter besingen deine Taten, preisen deinen Ruhm und ergötzen sich an deinem Glanz. Ich knie nur allzu gern nieder und küsse deine Füße.« Der Sprecher blieb vor mir stehen. Einst sah er aus wie ein König, heute glich er einem Penner, der nach Alkohol und Kotze stank. Tatsächlich klebten die Reste seines Morgenmahls in seinem ungepflegten Bart. Sein langes schwarzes Haar war verfilzt, die giftgrünen Augen hatten längst ihre Lebendigkeit verloren und das schwarzgrüne Gewand hing nur noch in Fetzen. Das einzige, was noch an seinen früheren Glanz erinnerte, zeichnete sich als unwirklich breites Grinsen in seinem schmalen Gesicht ab.

»Aber wie dumm von mir!« Er schlug gegen seine Stirn. »Die Götter sind ja schon lange alle tot.«

»Was tust du hier, elender Bettler!«, brüllte Pockengesicht und schwenkte drohend die Faust. »Verschwinde endlich!«

Der Penner verbeugte sich theatralisch in ihre Richtung. »Ich bringe euch Wahrheit, geschätztes Volk. Allerdings muss ich einsehen, dass Schwachköpfe am Ende immer«, er seufzte theatralisch, »Schwachköpfe bleiben. Ihr steht vor einer äußerst wichtigen Entscheidung. Zwei Pfade, doch nur einer birgt …«

Ich packte ihn wie einen räudigen Köter am Nacken und schleifte ihn fort. Er wehrte sich nicht einmal, ließ sich fallen wie ein schlaffer Sack Kartoffeln und kicherte vor sich hin. Ja, die Zeit hatte uns beiden böse mitgespielt. Ich hatte wenigstens meinen Verstand behalten.

Branda wartete an dem Pfad, der das Tor zu den Nordbergen passierte, und begutachtete die genähten Wunden an ihrem Körper. Es waren viele Stiche und kein einziges Mal hatte sie sich beschwert. Selten war ich stolzer auf sie gewesen.

Schließlich warf ich meinen unfreiwilligen Begleiter in einen Schneehaufen, wo er sich mit einem irren Lachen einfach in Luft auflöste.

»Lass das!«, grollte ich.

»Aber was hast du denn?« Die Stimme war überall um mich. »Erinnerst du dich etwa nicht mehr an unsere erste Begegnung? Was war noch einmal das Erste, was ich zu dir sagte? Ah ja.« Das Kichern schwoll an. »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun.«

»Vater«, bemerkte Branda, die alles andere als angetan wirkte. »Was ist hier los?«

»Er treibt wieder seine Spielchen«, grummelte ich und schloss die Augen, wie auch bei unserer ersten Begegnung. »Das tut er immer.«

»Du siehst nur mit den Augen«, sagte die Stimme. »Du wirst mich aber nicht mit den Augen finden können. Lausche dem Wind, wie er durch die Blätter weht. Ein Schatten in der Nacht. Ein …«

Der Stiel meiner Axt krachte gegen seinen Kopf. Aus dem Nichts taumelte mir ein stinkender Bettler zu Füßen und sah irritiert auf.

»Ich bin ein Gott!«, schäumte er. »Wie kannst du niedere Kreatur wagen, …«

Der Stiel krachte gegen seinen Mund, worauf er zum zweiten Mal in den Schnee fiel.

»Toller Gott«, brummte ich, bückte mich und hielt ihm die Hand hin.

Der Bettler verzog angewidert das Gesicht und schlug sie weg. Torkelnd kämpfte er sich auf die Füße, setzte eine Metflasche an, nur um feststellen zu müssen, dass sie leer war.

»Früher war das andersherum«, murmelte er und warf die Flasche weg. »Du warst der Säufer und ich der Erhabene.«

»Du bist alt geworden«, sagte ich zögerlich, »Loki.«

»Das musst gerade du sagen, Asgrim Krummfinger.«


Der Listenreiche




Branda
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Ceres ist die Göttin des Ackerbaus, der Fruchtbarkeit und die Gesetzgeberin. Als Hüterin des Füllhorns sorgt sie für lebensspendende Nahrung, die in den anhaltenden Dürrezeiten von besonderer Bedeutung ist.

Deine Tochter?«, fragte Loki und warf Branda einen Blick zu, der sie zum Frösteln brachte. An dem Mann war etwas, was sie nicht beschreiben konnte. Es schien, als könnte er mit nur einem Wort Berge versetzen. »Du siehst mich überrascht, alter Feind«, fuhr er fort und sah weg, worauf sie erleichtert aufatmete. »Wie könnte ausgerechnet jemand wie du …«

»Lass den Scheiß!«, unterbrach Vater ihn und zog ihn am Kragen zu sich. »Wir müssen reden.«

Loki grinste verächtlich und löste Finger für Finger von seinem Gewand, das wie eine Jauchegrube stank. »Wie geht es deinem Weib?«

»Sie ist tot.«

»Ah, bedauerlich. Wo Yrsa sich doch so viel Mühe gab, euch vor dem Antlitz der Welt zu verbergen.«

Die Backpfeife, die Vater ihm verpasste, musste bis ans andere Ende von Midgard zu hören sein. Lokis Kopf wurde herumgeworfen und er fiel wieder in den Schnee.

»Nimm ihren Namen nicht in den Mund!«, knurrte Vater.

Branda hätte irgendetwas tun sollen. Vielleicht hätte sie dem Kerl in die Nüsse treten sollen. Aber sie fand, dass Vater das schon ganz gut machte. Stattdessen hockte sie sich neben ihn und legte neugierig den Kopf schief. »Du kanntest meine Mutter?«

Loki wischte Blut von seiner Lippe. Es sah anders aus, zäher, dunkler, nicht wie normales Blut. Vielleicht lag es am Licht.

»Wir hatten mehrfach das Vergnügen«, spie er aus, als hätte er einen üblen Geschmack im Mund.

»Uhm … sie hat nie von dir gesprochen.«

Er grinste, aber es reichte nicht bis zu seinen Augen. »Das kann ich mir vorstellen. Man könnte sagen, unsere Vorstellungen Midgard betreffend gingen nie ganz konform. Aber«, er machte eine Pause, »sie war eine gute Frau.«

Branda fand zwar, dass er etwas merkwürdig war, vielleicht sogar verrückt, und die Aura, die ihn umgab, hing wie ein öliger Schimmer in der Luft, aber sie entschied, dass er in Ordnung war. Er konnte ja nichts dafür, dass er ein armes Schwein war und den Namen des listigen Gottes trug.

»Branda Federklang«, sagte sie und hielt ihm den Unterarm hin.

Loki klappte die Kinnlade hinunter. Er grunzte etwas Unverständliches, packte ihren Arm und ließ sich auf die Füße helfen. Dann klopfte er seine Kleider ab und musterte sie eingehend. »Es hat den Anschein, deine Tochter hat mehr von ihrer Mutter.«

»Dem Winter sei Dank«, grummelte Vater.

»Du weißt, dass ich ihr stets mit Respekt gegenübertrat.«

»Ich erinnere mich.« Vater lachte dumpf. »Wenn man sich anstrengt, kann man ihren Handabdruck immer noch in deinem Gesicht erkennen.«

Loki kicherte. Abrupt erstarb er. »Was willst du von mir? Willst du dich an meinem Leid ergötzen? Willst du zusehen, wie ich mich in meiner Schmach suhle, in Vergessenheit zu geraten?«

»Das hast du allein dir zuzuschreiben.« Vater verpasste ihm einen kräftigen Klaps auf die Schulter. »Komm! Wir haben zu tun.«

»Nenne mir einen Grund, dich zu begleiten.«

»Du bist ein Arschloch.«

»Einen vernünftigen Grund.«

»Es gibt keinen.«

»Und davon abgesehen?«

»Seit hundert Jahren gehst du mir auf den Sack, Loki! Du warst da, als Branda geboren wurde. Du warst da, als Yrsa starb. Und du warst da, als die Furien mich angriffen.« Vater pochte gegen seine Brust. »Tue nicht so, als hättest du nicht die ganze Zeit versucht, an meinen Titten zu nuckeln.«

Hundert Jahre?

»Du bist der letzte.« Loki straffte sich. Tatsächlich wirkte er ein wenig gekränkt. »Seit mein Bruder entschied, ein Sterblicher zu sein und das Zeitliche segnete, bin ich allein. Jetzt gibt es nur noch mich und dich. Ein schönes Zweiergespann bilden wir, nicht wahr?«

Ein Schatten, den Branda nicht ganz zuordnen konnte, glitt über Vaters Gesicht. Die beiden Männer starrten sich an und sie versuchte, den Grund dafür zu erkennen. Wer auch immer Lokis Bruder war, er hatte Einfluss auf Vaters Leben gehabt.

»Er ist tot?«

Loki verbeugte sich schwungvoll. »So wahr der Listige spricht. Er zog mit den acht Recken durchs Land, rammelte die Schildmaid von vorne bis hinten und starb«, Lokis Gesicht verzog sich wie ein aufgewühlter Acker, »als glücklicher Mensch.«

»Hast du dich nicht immer als den Wahrheitsbringer bezeichnet?«

»Stellst du meine Ehre in Zweifel?«

Vaters Blick verweilte kurz auf ihm. »Ich ziehe in deiner Nähe alles in Zweifel.«

»Ich habe ihnen gesagt, dass du tot bist. Ganz wie du es verlangtest.«

»Ich weiß.«

»Weshalb die Zweifel?«

»Du bist Loki.«

»Ich war Loki.« Sein Fokus richtete sich in die Ferne. »Jetzt weiß ich nicht mehr, wer ich bin. Sieh es mir nach, dass ich mich an den anderen rächen wollte. Wer hätte gedacht, dass ich so viele Anhänger um mich scharen könnte?« Er lachte irre. »Nachtstern. Welch genialer Einfall! Darauf muss man erst einmal kommen. Weißt du, zuerst dachte ich an eine Art Kreuz als Symbol. Das Thema Wiedergeburt interessierte mich immer besonders. Aber dann erkannte ich …«

Vater verpasste ihm wieder einen Klaps, der ihn nach vorne taumeln ließ. »Keine Zeit für sinnloses Geschwätz. Willst du deine Vergehen sühnen?«

Loki sah aus, als hätte er ihm eine gescheuert. »Ich würde nicht im Traum daran denken!«

»Willst du vollkommen der Vergessenheit anheimfallen?«

Das gab ihm offenbar zu denken. Er lächelte Branda an. »Hat er dir erzählt, wer er ist?«

»Nein«, erwiderte sie. »Aber er wird es tun, wenn er bereit ist. Ich bin es jedenfalls, Arschloch.«

Das Lächeln sickerte aus seinem Gesicht wie Wein aus einem geplatzten Schlauch. »Ich muss mich verbessern, Krummfinger. Sie ist ganz und gar deine Tochter.«

»Joh, dem Winter sei Dank, sonst würde sie nicht überleben. Wenn du den Dreck aufgesammelt hast, der dein Selbstvertrauen darstellt, ziehen wir los.«

»Deine Worte sind von ungewöhnlicher Schärfe. Wie lange hast du gebraucht, um sie zurechtzubiegen?«

»Ein ganzes Leben.« Vater wandte sich ab und stapfte den Pfad entlang.

Branda tätschelte Lokis Arm, der dastand wie ein Häufchen Asche. Irgendwie mochte sie ihn. »Er fordert nur ein, was er bereit ist, zu geben.«

»Du hast keine Ahnung, was du da sagst, Rotschopf«, seufzte er und folgte Vater. »Wenn ich ihn nicht so sehr hassen würde, müsste ich ihn respektieren. Dann nimmt mich doch niemand mehr ernst.«

***

Graue Morgenstunde in den kalten, klirrenden Wäldern und Branda saß da und dachte daran, dass früher alles besser gewesen war. Saß da, kümmerte sich um das Gefieder an den Pfeilen, überprüfte die Bogensehne und versuchte, sich von der Warterei nicht nervös machen zu lassen. Vater war nicht besonders hilfreich. Er schritt auf dem Schnee auf und ab, einmal um die alten Steine und zurück, lief seine wuchtigen Stiefel ab und war ungefähr so geduldig wie ein Wolf zur Paarungszeit. Branda sah ihm beim Herumtrampeln zu – klomp, klomp, klomp. Seine Unruhe war ungewohnt.

»Wieso setzt du dich nicht mal hin, Krummfinger?«, fragte Loki, der nicht weit von ihr auf einem flachen Stein hockte und ein Gesicht zog, als hätte ihm jemand ziemlich fest in den Hintern getreten. »Du machst mich ganz kribbelig.«

»Mich hinsetzen?«, knurrte Vater, kam näher und überragte Loki nun wie ein Haus. »Ich habe diese Scheiße nicht gewollt. Ich wollte einfach nur meine Ruhe haben.«

»Du hattest ein schönes Leben, weshalb beklagst du dich? Es war absehbar, dass nichts bleiben würde, wie es war. Nichts ist sicher, selbst das nicht.«

»Und woher kommt dieser plötzliche Weisheitsschimmer?«

»Wenn ein Land gottlos ist, kommen andere, um es zu weihen.«

»Du musst es ja wissen, Nachtstern.«

Branda horchte auf. Wenn Erwachsene redeten, musste sie still sein. Aber war sie jetzt nicht eine namhafte Kriegerin? »Nachtstern«, bemerkte sie vorsichtig. »Wie der Nachtstern, der über das Meer kam und Skaldheim angriff?« So viel hatte sie davon gehört und noch heute redeten die Menschen mit Furcht über die Ereignisse der Vergangenheit. Es war das erste Mal, dass jemand den Namen offen aussprach. Das machte sie neugierig.

»Ohhhh«, gurrte Loki. »Wie entzückend. Du hast von mir gehört?«

»Von … dir?« Branda war offenbar die Verwirrung anzusehen, denn er verfiel in ein irres Kichern.

»Na sieh mal einer an. Krummfingers Tochter weiß nicht, wer der Nachtstern ist. Ein leuchtendes Beispiel für die Unwissenheit der Menschen. Sieh, Krummfinger, wenn man erst einmal begriffen hat, dass Menschen mit endloser Dummheit gesegnet sind, kommt man zu dem schlüssigen Ergebnis, dass sie wie Schafe …«

»Er redet zu viel«, unterbrach sie ihn und fing Vaters Nicken auf. »Ich mag ihn trotzdem. Er ist wie warme Milch.«

»Warme Milch?«, fragte Loki.

»Warme Milch ist angenehm und schmeckt gut. Leicht verdaulich und ohne Schnickschnack. Warme Milch eben. Am besten von einer Ziege.«

Loki starrte sie noch einen Moment an, dann fing er schallend zu lachen an. »Weißt du was, Krummfinger?«, rief er, als er sich beruhigt hatte. »Ich mag die Kleine.«

Vater warf unter seinen dicken, breiten Augenbrauen einen finsteren Blick auf die Ruinen und zwischen die Bäume. »Das ist der richtige Ort?«

»Das ist er.« Loki schaute zwischen die Mauerreste, Bäume und Felsen und sah aus, als hoffte er, dass es der richtige Ort war. »Sie werden kommen. Hier traf ich sie zuletzt.«

»Wen?«, stellte Branda die Frage, die sie schon die ganze Zeit belastete.

Loki beugte sich zu ihr, seine Mundwinkel wieder ungewöhnlich weit verzogen, als wären sie an den Backen festgeklebt. »Die Geister, Rotschopf«, sagte er rauchig und schwer. »Wesen aus einer anderen Zeit, als die Bäume noch miteinander sprachen, die Berge ihren Zorn über die Welt ergossen und die Erde mit dem Himmel rang. Fürchtest du dich?«

»Fürchtest du dich?«

»Ich kenne keine Furcht, Rotschopf. Ich bin die Furcht. Einst wurde mein Name gefürchtet und geliebt zugleich. Ich bin der Listige, der Schatten in der Nacht und …«

Branda schnaubte, nahm einen Pfeil und überprüfte das Gefieder. Ja, er redete zu viel. Fast ging er ihr auf die Nerven. Sie vernahm ein Grummeln und dann nur noch Stille. Einzig Vaters stampfende Schritte hallten in dem Waldgebiet, das steil anstieg. Ungefähr zwei Stunden hatten sie von Fjollum hierher gebraucht. Branda sah keinen Grund, weshalb sie hier rasteten. Außer einem formvollendeten Hügel, der wie ein verfaulter Backenzahn aus dem Schnee ragte, gab es nichts. Die ausgezehrten Bäume sahen dunkel auf sie herab. Uralt. Kalt. Zornig. Branda sah dunkel zurück.

Wenn man kämpfen musste, musste man bereit sein. Das betonte Vater immer. Deshalb überprüfte sie lieber zweimal ihre Waffen, löste und spannte die Bogensehne und wetzte ihre Klinge an einem Schleifstein, den Mutter ihr geschenkt hatte. Lange würde er nicht mehr durchhalten, aber für die heutige Arbeit reichte er.

Ritsch-Ratsch.

Das vertraute Geräusch hallte um sie. Manchmal, wenn sie so dasaß und die Kälte des Nordens auf der Haut spürte, stellte sie sich vor, dass sie sich am heimischen Herdfeuer befand und Mutter beim Zubereiten des Abendmahls zusah, während Vater Wild jagte. Der Feuerschein beleuchtete Mutters anmutige Züge, die grauen Streifen in den schwarzen Haaren und umspielte ihr sanftes Lächeln. Und dann sprach Mutter von Göttern, Walküren und Einherjern, erzählte von Heldentaten, Kriegen und dem Wunsch nach Freiheit. Manchmal sang sie auch. Noch konnte Branda sich an ihre Stimme erinnern, aber sie wusste, dass sie das irgendwann nicht mehr können würde. Das war die einzige Furcht, die sie beherrschte: zu vergessen.

Eine Weile später setzte Vater sich und ließ die Knöchel knacken. Die Sonne ging unter, Finsternis senkte sich über das Land. Außer dem prasselnden Feuer zwischen ihnen war es vollkommen dunkel.

»Kennst du die Sage von Lokis Wette mit den Schwarzalben?«, fragte Vater in die Stille.

Branda schüttelte eifrig den Kopf, obwohl Mutter ihr die Geschichte mehrmals erzählt hatte. Es war eine ihrer liebsten.

»Muss das sein?«, klagte Loki.

Vater räusperte sich, dann begann er mit Erzählerstimme: »Der listenreiche Gott schnitt einst der Gemahlin seines Bruders die Haare ab. Weißt du, weshalb?«

»Er war neidisch auf Donar«, sagte sie ernst.

Vater sah betont zu Loki. »Das war er. Getrieben. Verhasst. Aber nur ein Sklave seines Willens. Weißt du, warum?«

Sie schüttelte artig den Kopf.

»Er wollte geliebt und akzeptiert werden.«

Loki schnaubte verächtlich.

»Donar hätte ihn getötet, doch der Listenreiche versprach, es wiedergutzumachen. Und so ging er zu den Schwarzalben, die für ihre wundersame Schmiedekunst berühmt waren. Die Söhne Ivaldis fertigten drei Dinge an.« Vater hob drei Finger und zählte sie ab. »Das goldene Haar der Sif. Den Speer Gungnir für Wodan. Und das Schiff Skidbladnir. Der Listenreiche protzte mit den Geschenken und traf auf den Schwarzalben Brokkr.« Kurz hielt Vater inne. Seine Züge waren nicht zu deuten. »Sie gingen eine Wette ein und der Listenreiche versprach, dass sie seinen Kopf bekämen, sollten sie gewinnen. Er dachte, dass Brokkr und sein Bruder Sindri unmöglich bessere Gegenstände erschaffen konnten als die, die er den Göttern zum Geschenk darbieten wollte. Weißt du auch, weshalb?«

»Der Listenreiche dachte, er könnte die Schwarzalben austricksen und drei weitere Gegenstände mitbringen«, spulte Branda herunter.

»Joh. Das ist aber nicht alles, was?« Er sah Loki erneut betont an.

»Wieso, Vater?«, fragte Branda.

»Der Listenreiche wollte Zwietracht unter den Brüdern säen. Neid und Missgunst sind mächtige Waffen. Es brauchte lange, bis sie die überwanden.«

»Das hat Mutter nicht erwähnt.«

»Nein, denn sie war nicht dabei.«

Branda öffnete den Mund und klappte ihn zu. Vater hatte das gesagt, als wäre er …

Nein, das kann nicht sein!

»Und so begannen Brokkr und Sindri die Gegenstände zu schmieden. Der Listenreiche setzte seine Pläne in die Tat um und verwandelte sich in eine Fliege, um die Schwarzalben bei ihrer Arbeit zu stören. Eine Fliege, wie einfallsreich.«

»Der Listenreiche konnte sich in vieles verwandeln«, fügte sie an.

»Joh. Er gab sich Mühe, stach Brokkr in die Hand, in den Hals und verfiel in blinde Wut. Doch der Schwarzalb ließ sich nicht beirren, betätigte weiter den Blasebalg und zusammen erschufen die Brüder erst den goldenen Eber, dann den Zauberring Draupnir.«

»Und dann stach der Listenreiche Brokkr ein Auge aus«, warf sie ein.

Vater nickte bedeutungsschwer. »Auch das brachte nichts. Der Listenreiche war zwar heimtückisch, aber er vergaß in seiner Gier und seinem Wahn stets, dass es auf andere Dinge ankommt.«

»Und auf welche, oh du segenreicher Geschichtenerzähler?«, säuselte Loki.

»Das wirst du noch erkennen. Jedenfalls waren alle drei Dinge vollendet und das Urteil der Götter sollte verkündet werden.«

Vater nahm eine Pfeife aus seinem Gepäck, stopfte sie mit Baumpilz und zündete sie an. Er zog einmal, lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Baum und ließ den beißenden Qualm langsam aus seinem Mund strömen. Sein Seufzen wirkte befreiend, aber auch angespannt. Beim nächsten Zug blies er den Qualm ins Feuer und hielt Loki wortlos die Pfeife hin. Der nahm sie entgegen, zog ebenfalls und blies desgleichen ins Feuer, als hätten sie das schon viele Male getan. Überhaupt gab es eine gewisse Vertrautheit zwischen ihnen, die Branda stutzig machte.

Das Prasseln und Knacken, die Flammen, die auf und ab waberten, sich vermengten und immer wieder neue Formen bildeten, wirkten beruhigend. Der Pfeifenqualm kitzelte in der Nase und machte Branda ganz schummrig, aber sie ertrug es mit Stolz.

Schließlich fuhr Vater mit seiner Geschichte fort. »Die Götter waren von allen Geschenken begeistert. Von Sifs goldenem Haar, dem Schiff Skidbladnir, dem goldenen Eber Gullinborsti, dem Ring Draupnir, dem Speer Gungnir. Dann kam das letzte Geschenk an die Reihe.«

»Mjölnir«, raunte sie und sah die Waffe Donars vor Augen. Noch während sie darüber nachdachte, musste sie stutzen. Vaters Axt war anscheinend auch mächtig.

»Die Götter entschieden, dass Mjölnir das beste Geschenk sei und so gewannen die Schwarzalben die Wette. Wie ging es weiter?« Sein Blick schweifte zu Loki, der starr in die Flammen sah.

»Brokkr und Sindri forderten seinen Kopf«, sagte er tonlos. »Aber der Listenreiche betonte, dass er ihnen zwar den Kopf, aber nicht den Hals versprochen habe. So hatte er sie am Ende doch ausgetrickst, auch wenn er nicht nur die Wette, sondern auch sein Ansehen verloren hatte.«

»Aber nicht bei den Göttern.« Vater blies Qualm in die Flammen, die den gierig aufnahmen. »Es ging um jemand anderen. Ich habe lange gebraucht, um das zu verstehen. Sigyn.«

Loki seufzte. »Sigyn.«

»Wer ist das, Vater?«, fragte Branda, die sich kaum traute, die Stimme zu erheben.

»Sie ist die Siegesbringerin, eine Göttin aus Asgard, der er imponieren wollte wie ein eitler Gockel. Das machen Männer manchmal, wenn sie dumm sind und mit dem Ding zwischen den Beinen denken.«

»Danke für das Kompliment«, meinte Loki angesäuert.

»Kein Thema.«

»Warte«, warf Branda ein und dachte kurz nach. »War Sigyn nicht seine Gemahlin, die das Gift auffing, das aus dem Maul der Schlange tropfte, die über dem Listenreichen angebracht wurde, als er den Göttern immer so viel Unheil brachte?«

»Genau. Sie stand ihm jederzeit bei, sogar als er Idun und das Geheimnis um die goldenen Äpfel verriet an die Riesen verriet.«

Eine Weile schwiegen sie. Branda hielt es nicht aus und musste über das Gehörte sprechen. Mutter hatte ihr nicht so viel zu dem Listenreichen erzählt, als wäre er für sie nicht von Bedeutung gewesen. »Was ist mit Sigyn geschehen?«, fragte sie vorsichtig.

»Sie ist ihm genommen worden«, sagte Loki mit so viel Schmerz in der Stimme, dass es etwas in ihr bewegte. »Seitdem ist er nicht mehr derselbe.«

»Das passiert, wenn man jemanden verliert, der einem alles bedeutet«, fügte Vater an. Seine Augen ruhten auf Loki. »Das verbindet. Es knüpft ein Band, das nicht so einfach gelöst werden kann.«

Sie kannte Loki nur als den Verrückten vom Dorfplatz, aber Vater hatte nie von ihm gesprochen. Trotzdem war irgendetwas zwischen den beiden, was ihr verborgen blieb.

»Aber das sind natürlich nur Geschichten«, meinte Vater nachlässig.

»Alte Geschichten«, nahm Loki den Faden auf.

»Sehr alte Geschichten.«

Wieder entstand eine Stille zwischen ihnen, wie von einem lauernden Wolf, der seine Beute in die Ecke getrieben hatte.

»Vater?«, fragte Branda in die Stille und rückte näher zu ihm.

Sein grimmiger Blick streifte sie.

»Ich muss immer wieder an die Furien denken. Werden andere wie sie kommen?«

»Dei Consentes«, sagte Loki kaum lauter als ein Flüstern.

»Die Wörter klingen komisch … anders.«

»Das sind sie auch«, sagte Vater nickend. »Unsere Heimat lebt in Frieden. Keine Götter, nichts, was uns vorschreibt, was wir tun sollen. Deshalb werden sie kommen.«

»Und wir werden uns widersetzen.«

»Es gibt immer zwei Pfade«, mischte Loki sich ein. »Nie ist etwas nur das eine oder das andere. Alles besitzt eine Dualität in den ewigen Gesetzen. Leben und Tod. Schöpfung und Zerstörung. Links und rechts. Anfang und Ende.« Seine Augen schweiften in den Himmel. »Aus diesem Grund war es absehbar, dass Midgard nicht in der Form weiter existieren kann, in der es sich befindet.«

»Das wird sich noch zeigen«, erwiderte Vater.

»Nein, Krummfinger. Das ist ein festgeschriebenes Gesetz, das selbst die Runen des Futharks nicht brechen konnten.«

»Aber was sind die Dei Consentes?«, fragte Branda. »Sind sie wie die alten Frauen, die wir getötet haben?« Sie traute sich kaum, die Frage zu stellen. »Sind sie … wie unsere alten Götter?«

Vaters Kopf ruckte zur Seite. Er legte die Pfeife ab, blies den Qualm ins Feuer und setzte sich aufrecht hin. Branda hatte die Veränderung ebenfalls gespürt. Etwas kribbelte in ihrem Nacken. Etwas Dunkles und Fürchterliches, das aber zugleich licht und rein war. Ihre Nackenhaare stellten sich auf, ihr Mund wurde trocken und ihr Herz klopfte, als würde ihr Leben auf dem Spiel stehen.

»Willkommen«, brummte Vater. »Ich brauche euren Rat, Schicksalsschwestern.«

***

Drei Lichtgestalten näherten sich dem Feuer, umgeben von wabernden Schatten. Es war Branda nicht möglich, sie richtig zu erkennen, als würden sie sich dem gewöhnlichen Blick entziehen. Branda hielt den Atem an und wagte nicht, sich zu bewegen, als eine Lichtgestalt mit der Hand über ihre Schulter strich und eine Erinnerung aufkommen ließ, die sie immer wieder verdrängte: Den Augenblick, als Mutter starb.

»Ein Opfer kann ich euch nicht bringen«, sagte Vater, »aber den Rauch der Erde, den Atem des Winters und den Ruf des Schicksals.«

»Asgrim Krummfinger«, wisperte der erste Geist.

»Jötunfluch«, der zweite.

»Runenträger«, der dritte.

Ihre Stimmen erklangen nach den abertausenden Geräuschen des Waldes aus weiter Ferne, gleichzeitig aus nächster Nähe. Ein Geist trat hinter Loki, der kicherte, als wäre das nur ein Spaß. Der zweite trat vor Vater. Der dritte hingegen näherte sich Branda beinahe scheu. Als sie den Kopf hob und den Geist direkt ansah, wirkte der überrascht.

»Wen bringst du uns?«, fragte der Geist vor ihr.

»Mein Name ist Branda Federklang«, sagte sie, worauf der Geist sie wieder irritiert ansah. »Was ist los, Vater?«, fragte sie.

Der sah sie ebenfalls neugierig an. »Du verfügst über die Gezeitenstimme. Kannst du sie sehen?«

Branda nickte kaum merklich. Der Klang seiner Stimme war ungewohnt.

Vater seufzte. »Ich hab's befürchtet. Also«, er schaute den Geist vor ihr an. »Verdandi, nicht wahr? Und da haben wir Urd und Skuld.«

»Kaum überraschend, dass die Schuld der Vergangenheit mich und die Verantwortung der Gegenwart dich auserkoren haben«, bemerkte Loki. »Das ist es wohl, was mich seit meiner Geburt begleitet: In Schuld zu stehen.«

»Klappe!« Vater atmete tief durch. »Ich bringe euch den Verräter. Ich bringe euch meine Tochter. Und ich bringe die Frage nach einem Pfad.«

»Du nahmst unsere Macht«, sagte der erste Geist.

»Doch du botest uns Leben«, fügte der zweite an.

»Wir kennen deine Frage bereits«, schloss der dritte.

Vater rutschte unruhig herum. »Was ist die Antwort?«

»In dir.«

»Ich hab's befürchtet. Wieder Rätsel, he?«

»Was hast du erwartet, Krummfinger?«, fragte Loki. »Die Nornen sind dank deiner Entscheidung weiter ein Bestandteil dieser Welt. Und doch sind sie es nicht. Das ist die Dualität, von der ich berichtete. Du hättest sie gehen lassen sollen, genau wie mich. Stattdessen hast du ihnen die Hand gereicht«, seine Züge erstarrten wie erkaltetes Eisen, »während du ihnen mit der anderen alles nahmst.«

»Sprechen wir noch von ihnen oder von dir, Nachtstern?«

Branda kroch näher an den Geist, der einer Mischung aus Licht und Schatten glich. Loki hatte sie Nornen genannt und sie begriff, dass die Geister die Schicksalsschwestern sein mussten. Das konnte sie fühlen.

»Darf ich eine Frage stellen?«, fragte sie zaghaft. Es war erschütternd, zu wissen, dass die Erzählungen ihrer Mutter mehr waren als nur Geschichten.

»Kannst es gerne versuchen«, meinte Vater. »Du wirst keine eindeutige Antwort erhalten, falls du überhaupt eine bekommst.«

Branda stand auf, ließ Bogen und Köcher liegen und trat nahe an die Norne heran. »Du bist Skuld, die Zukunft.«

Die Norne schwieg.

»Mutter sagte, du bist das der Vergangenheit Geschuldete. Das Geschehen, das noch zu geschehen hat, weil es auf Grund des Vergangenen nicht anders geschehen kann.«

»Muss ich mir das wirklich anhören?«, lamentierte Loki.

Branda ignorierte ihn. »Wir wurden von Furien angegriffen. Sie kamen in unsere Heimat und sagten, dass sie anderen dienen. Sie wollten Vater töten.« Sie zögerte. »Was sind die Dei Consentes?«

»Der Götterrat«, sagte Skuld.

Vater fiel alles aus dem Gesicht, sogar Loki schreckte aus seiner Trägheit hoch. »Frost und Eis!«, fluchte er. »Wieso bekommt sie eine klare Antwort und ich nur so einen Müll?«

Branda wog ihre nächsten Worte ab. »Kommt der Götterrat nach Skaldheim?«

Skuld schüttelte den Kopf. Die Norne wandte sich ab und die anderen folgten ihr. Bevor sie in die Dunkelheit entschwanden, drang noch einmal Skulds Stimme zu ihnen. »Er ist bereits hier.«

Dann waren sie verschwunden.


Realistisch sein




Asgrim

[image: ]

Bacchus ist der Gott des Weines, der Fruchtbarkeit und des Rausches. Er wird aber mancherorts auch als Gott des Wahnsinns angesehen, der sich bei der Zeche einen Spaß mit Sterblichen erlaubt.

Der kalte Wind blies von den Bergen über das Land und bedachte den steilen Pfad mit einer guten frischen Brise. Oder einer schlechten, je nachdem, wie man angezogen war. Glücklicherweise war ich warm angezogen, wickelte den schwarzen Pelz enger um die Schultern und rieb die verkrusteten Eiskristalle aus meinem Bart. Frieren kannte ich nicht, der Winter und der raue Norden waren schon immer meine Verbündeten gewesen. Trotzdem fühlte ich die Kälte des nahenden Winters, die eine feine Frostschicht auf meiner Haut hinterließ und meine alten Knochen durchdrang. Winter, Kälte, Freiheit. Daran konnte ich mich erfreuen.

Das Gesicht einer Furie blitzte vor mir auf.

Die Freude versickerte wie Blut in trockenem Boden. Ich kniff die Augen zusammen und linste schlecht gelaunt in die nächste Bö. Heute war kein guter Tag. Tatsächlich war kein Tag seit Yrsas Tod ein guter. Ihr Verlust hatte tiefe Wunden in mir verursacht, von denen ich ahnte, dass sie Narben hinterlassen würden. Ich erinnerte mich daran, wie ich schön warm am heimischen Herd gesessen hatte, in meinem guten Haus, das ich mit den eigenen Händen gebaut hatte, mit dem Bauch voller Fleisch und dem Kopf voller Träume. Branda hatte auf meinem Schoss gesessen, Yrsas Gesang gelauscht und mit meinem Bart gespielt. Wir hatten gelacht, getrunken, uns im Arm gehalten und die Zeit, die wir gemeinsam hatten, in vollen Zügen genossen. Mit einiger Bitterkeit dachte ich nun daran zurück, weil man nämlich etwas erst vermisste, wenn man es verloren hatte.

Mein Blick fiel auf Branda, die wenige Alen vor mir lief, Loki an ihrer Seite. Das einzige, was mir geblieben war. Das Beste, was ich in meinem Leben hervorgebracht hatte. Ich hätte mir Sorgen machen sollen, dass der Listenreiche Interesse an ihr hegte, aber dann begriff ich, dass es mir egal war. Branda war ein schlauer Junge … oder Mädchen, je nachdem wie man es nahm. Ich nannte sie nur Junge. Darum. Brauchte es mehr Gründe? Außerdem war der Listenreiche nicht mehr der, der er einst gewesen war. Trotzdem benötigte ich seine Unterstützung, denn er war nun einmal außer mir der Einzige aus einem längst vergangenen Zeitalter. Seine Rolle war für das Schicksal Skaldheims noch von besonderer Bedeutung. Das hatte ich in dem kurzen Aufleben der Allmacht durch die vierundzwanzig Runen des Futharks gesehen. Da musste ich einfach realistisch sein.

Ich betrachtete den ruhelosen Wald, der allmählich lichter wurde, lauschte dem Wind, der an den Zweigen und Blättern riss, und roch die feinen Unterschiede, die von Dingen kündeten, die bald geschehen würden. Noch roch es nicht nach Asche und Tod, aber es hatte ganz den Anschein, dass sich bald etwas ändern würde.

Wir waren seit Tagen unterwegs, kamen gut voran und würden bald zu den Gipfeln der Nordberge ziehen, die noch ein paar Tagesmärsche entfernt waren. Zunehmend wurde es kälter, aber das nahm ich gelassen hin.

»Dei Consentes«, murmelte ich vor mich hin. »Der Götterrat.« Was auch immer damit gemeint war, es konnte nichts Gutes bedeuten. Stand Skaldheim womöglich die größte Bedrohung seit Ragnarök bevor?

Ich blickte der Abenddämmerung entgegen, während gebrochene Muster aus blutrotem Sonnenlicht durch die Wolken fielen. Lokis säulenartige Gestalt hob sich dagegen ab. Sein Torkeln wurde nur durch dieses nervöse Zucken in den Händen überboten, das geübte Trinker zeigten. Kaum zu glauben, dass vor mir der Grund lief, weshalb Heerscharen Menschen und Götter gefallen waren. Er war der Beweis, dass das Wort mächtiger als die Klinge war.

Aber diese Zeit war vorüber. Aus dem Gott des Schabernacks war ein Verrückter geworden, der sich an den letzten Rest verblasster Macht klammerte wie ein Ertrinkender an einen Strohhalm.

Meine rissigen Lippen verzogen sich. »Ohne mich wäre er längst vergessen.« Das entsprach sogar der Wahrheit und insgeheim hegte ich den Verdacht, dass Loki das wusste. Wahrscheinlich war das auch der Grund, weshalb er seit Jahrhunderten nicht von meiner Seite wich.

Branda ließ sich auf gleiche Höhe fallen. Eine Zeit lang verfielen wir in angespanntes Schweigen, bis sie es schließlich durchbrach. »Verrätst du mir, wohin wir gehen?«

»In den Norden, Junge.«

»Ich dachte, wir sind im Norden?«

Ein dumpfer Laut entstieg meiner Kehle. »Das ist der Norden Skaldheims. Wir gehen aber in den richtigen Norden. Dorthin, wo namhaften Kriegern beim Pissen die Schwänze abfrieren, wo jeder Atemzug eine Qual ist, jeder Schritt der Bewältigung eines Berges gleicht. An einen Ort, an dem die Zeit stillsteht und Anfang und Ende näher beieinanderstehen, als an jedem anderen götterverfluchten Ort.«

»Ich verstehe nicht …«

»Natürlich nicht. Du wirst es verstehen, wenn wir dort sind. Aber eines solltest du niemals vergessen.« Ich fuhr durch ihre feuerroten Haare. »Wo du herkommst.«

Ein Windstoß zerrte an meinen Kleidern und ließ Schnee aufwirbeln. Ich sah ihm stirnrunzelnd hinterher. Dann bückte ich mich und zerrieb ein wenig gefrorenen Schnee zwischen den Händen. Man konnte es eine Gabe nennen, ich bezeichnete es als Instinkt. Jedenfalls wusste ich, dass gleich etwas geschehen würde. Man bewegte sich nicht durch die Wälder im Norden, ohne auf Hürden zu stoßen. Und schon gar nicht, nachdem man die Diener fremder Götter getötet hatte.

Zuerst waren es nur Schatten im Zwielicht, kaum sichtbar. Ihre Bewegungen waren schnell, ihr Tritt kaum zu hören. Links raschelte das Geäst, rechts fiel Schnee. Kurz verspürte ich das Bedürfnis, meine Axt zu packen, aber das wäre der falsche Weg. Loki sah sich rasch um, bereit, im Ernstfall abzuhauen – seiner Natur gemäß. Branda spannte ihren Bogen, den Pfeil bereits zielsuchend aufgelegt.

»Ruhig«, sagte ich. »Es ist alles in Ordnung.« Ich atmete tief durch die Nase ein und nahm den verräterischen Geruch nach nassem Fell, Blut und Moschus wahr. Wir waren nicht die erste Beute, denen sie auflauerten.

Zuerst sah man nur ihre Augen, die kaum im Halblicht auszumachen waren. Dann drang ein tiefes Knurren an unsere Ohren, das in meiner Brust vibrierte. Eine langgezogene Schnauze schälte sich aus der Dunkelheit, der ein mächtiger Körper mit glänzendem Fell folgte. Die Lefzen waren hochgezogen, Sabber rann über die spitzen Hauer und tropfte auf den Boden. Es war ein ganzes Dutzend Firnwölfe, direkte Nachkommen des Fenriswolfs. Seltsame Sache das, sein Blut hatte überlebt.

Der vorderste, anscheinend das Leittier, rückte näher. Es war ein wirklich schönes und riesiges Exemplar, mit kräftigen Muskeln und teils vernarbtem Fell. Er musste so hoch sein wie zwei ausgewachsene Männer und so breit wie ein Jungdrache.

Ich näherte mich Branda und drückte ihren Bogen hinunter. »Uns droht keine Gefahr«, sagte ich.

Sie schien überrascht, aber sie vertraute meinem Urteil und legte den Pfeil ab – auch wenn ihre Finger ein wenig zitterten. Loki wirkte verunsichert. Man hätte meinen können, dass er als Gebieter über den Fenriswolf bedeutend mehr Erfahrung mit ihnen haben sollte, aber das Gegenteil war der Fall. Allerdings musste ich zugeben, dass die Biester sogar einen Drachen in den Schatten stellten.

Der Leitwolf näherte sich.

Ich legte ein Grinsen auf und wagte einen Schritt auf ihn zu.

Auf einmal wirkte er verunsichert und blieb stehen.

Ich machte noch einen Schritt und verspürte den Schatten, der sich über meine Züge legte und sie wie verwitterten Felsen erstarren ließ. Es war mein toter Blick, der sich so vertraut anfühlte wie ein warmer Mantel, den man aus dem Schrank nahm.

Der Firnwolf senkte den Kopf.

Noch einen Schritt und dann noch einen.

Sein Knurren endete und er bewegte sich vorsichtig rückwärts.

»Jeg er ikke din fiende«, sagte ich in alter Sprache. »Jeg bærer vinteren i meg. Jeg går til fjells. I fred. La meg passere.«

Der Firnwolf starrte mich an und schätzte ab, ob er mich lieber im Magen oder im Nacken haben wollte. Meine Antwort sah folgendermaßen aus: Ich stellte mich breitbeinig hin, deutete mit der krummen Hand auf ihn und holte tief Luft. »Jeg er den evige vinter!«, brüllte ich. »Jeg ber fjellet snakke!« Meine Stimme wurde in den Himmel getragen und vom Wind aufgenommen. Wie ein düsteres Versprechen, das sich gleich erfüllen würde.

Ein ohrenbetäubendes Knacken, wie von einem Abgrund, der sich vor mir auftat, erklang in der Ferne. Das Knacken wurde von weiteren aufgenommen, bis die Luft voll von Geräuschen war, die fast in den Ohren schmerzten. Dann begann die Erde zu rumpeln. Ich musste mich an einem Baum festhalten, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.

Der Firnwolf legte die Ohren an, zog den Schwanz ein und wirbelte herum. Mit seinem Rudel im Schlepptau verschwand er bergabwärts. Ich konnte es ihm nachfühlen.

»Was hast du getan?«, ereiferte sich Loki. »Du dummer, einfältiger Tor!«

»Machst du dir etwa in die Hose, Listenreicher?«

»Du hast einfach vor gar nichts Respekt, Krummfinger! Selbst mein Bruder war kein so großer Tor, etwas Derartiges zu wagen. Hätte ich gewusst, was du beabsichtigst, hätte ich dich nicht begleitet.«

»Hast du aber. Außerdem bleibt dir keine Wahl.«

»Du bist wahnsinnig!«

»Nein, ich bin wütend.«

Das Beben setzte schlagartig aus. Gut, das bedeutete, dass wir erwartet wurden.

»Und nun, ach so großer Nordmann?«, schäumte Loki. »Worauf hoffst du, nachdem du in deiner Torheit den Berg geweckt hast?«

»Ich dachte, ich grüße ihn freundlich.«

Loki sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Du hast keine Ahnung, was du tust!«

»Oh«, meine verkrusteten Lippen verzogen sich, »Ich weiß genau, was ich tue.«

Lokis Miene hellte sich plötzlich auf und er stieß ein irres Kichern aus. »Ich muss zugeben, ich bin neugierig, wohin das alles führt. Alleine die Tatsache, dass er deinen Ruf erhört, könnte für einige köstliche Überraschungen sorgen.« Loki verneigte sich überschwänglich. »Wir hätten früher zusammenarbeiten sollen, Krummfinger.«

Ich stapfte los. »Gehen wir.«

»Wohin?«, fragte Branda neben mir.

»Wir reden mit einem Berg.«

***

Es stellte sich heraus, dass es gar nicht so einfach war, in die Tat umzusetzen, was ich plante. Mit einem Berg zu sprechen war leicht, ihn aber erstmal richtig zu wecken, schon schwieriger.

Loki hatte recht, es grenzte an Wahn, was ich beabsichtigte, aber außergewöhnliche Situationen erforderten außergewöhnliche Maßnahmen. Die Furien hatten mich bis aufs Äußerste gefordert, dabei waren sie nur Boten gewesen, die längst nicht an die Macht ihrer Herren herankamen. Die Wahrheit war, mir ging gerade der Arsch gehörig auf Grundeis.

Ich öffnete und schloss meine Hände immer wieder. Genoss das sanfte Knacken unter meinen Stiefeln und das Heulen des Windes, der beständig stärker wurde. Längst hatten wir die Wälder hinter uns gelassen und die unwirkliche Landschaft der Nordberge erreicht, deren höchste Ausläufer über die Wolken reichten. Es war ein mühsamer Weg durch diese Traumlandschaft aus gefrorenen Gletschern, zu unmöglichen Formen erstarrten Erhebungen, vernarbten und geborstenen Säulen und verwitterten Höhen und Senken. Nach Ragnarök waren Yrsa und ich oft hierhergekommen, um den Ausblick zu genießen.

Ich blieb stehen und sah über die Schulter zurück. Ganz Skaldheim breitete sich unter mir aus, ein Land, das in zwei Hälften geteilt war. Der harte Norden und der fruchtbare Süden. In der alten Sprache nannte man es Midgard, die Mitte der Welt, aber im Laufe der Zeit hatte der Name Skaldheim sich durchgesetzt.

Ich sah Berge, Täler, Wälder, Flüsse und Seen. Wenn ich mich anstrengte, konnte ich weit im Zentrum die Stadt Migandi ausmachen, die in den letzten Jahrhunderten gewachsen war.

»Am Ende habe ich doch mein Ziel erreicht.«

Ich sah zur Seite. Loki stand neben mir, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und leicht auf den Fersen wippend. Sein wirrer Bart war mit Frost verkrustet, die Haare wild, offen und mit Schneeflocken durchsetzt. Er wirkte grimmiger und abgehärteter als bei unserer letzten Begegnung. Als wäre sein inneres Eisen endlich geformt worden. In diesem Moment erinnerte er mich schmerzhaft an Wodan.

»Wieso?«, fragte ich.

»Die, denen ich Rache schwor, sind alle tot«, sagte er unterdrückt. »Der alte Glaube ist erloschen und das Land gottlos geworden. Die neun Welten sind getrennt, Midgard steht allein.«

»Aber du gebietest nicht darüber.«

»Nein«, seufzte er. »Stattdessen bin ich von meinem Todfeind abhängig.«

»Wusste nicht, dass wir Todfeinde sind.«

»Bevorzugst du es, wenn ich dich als Freund bezeichne?«

Ich sammelte Rotz und spuckte aus. Noch im Flug gefror der Rotz zu einem Klumpen.

»Erwartungsgemäß«, kicherte Loki. »Was hältst du davon, wenn du mich gehen lässt?«

»Das ist deine Bestrafung.« Ich wandte mich ihm mit gerunzelter Stirn zu. »Hatte ich das nicht deutlich gemacht?«

»Durchaus. Sechshundert Jahre erscheinen mir in Anbetracht dessen, was passiert ist, ein wenig übertrieben. Findest du nicht auch?«

Ich pochte gegen seine knochige Brust. »Du bleibst!«

»Nun, in dem Fall wäre es wohl angebracht, dass du mir ein Opfer darbringst …«

Meine Faust krachte in sein Gesicht und beförderte ihn alenweit in den Schnee. Er überschlug sich und blieb ohnmächtig liegen.

»Arschloch«, brummte ich, ging zu ihm und riss ihn empor. Natürlich hatte er nur so getan, als wäre er bewusstlos. Loki hob die Hände und wirkte gar nicht mehr so fröhlich.

»Wenn das deine Art ist, mir eine Lektion zu erteilen, muss ich dringend darauf hinweisen …«

»Halt's Maul!«, brüllte ich und stieß ihn von hinten an. Er stolperte ein paar Schritte und grinste zu mir.

»Es fehlt dir bei weitem an Geduld, Krummfinger. Sieh dir deine Tochter an.« Er deutete zu Branda, die am Boden hockte und ihr Jagdmesser schliff.

Im Grunde hatte er recht, aber in mir loderte eine Wut, die ich nicht in den Griff bekam. Yrsa war tot. Meine Yrsa, die es geschafft hatte, den Zorn in mir zu bändigen. Mit dem Auftauchen der Furien hatte sich bestätigt, dass ihr Ableben unter seltsamen Umständen geschehen war. Und bei jedem Gedanken, bei jedem Blick auf das Geschehen wurde ich sicherer: Ihr Tod war kein Zufall gewesen.

***

Der Wind blies mittlerweile so stark, dass mein Gesicht ganz taub war. Außerdem fiel dichter Schnee, der einen weißen Vorhang bildete und die Sicht erschwerte. Ich konnte nicht einmal sehen, wo wir hingingen, aber der Pfad wurde immer steiler. Das bedeutete, dass wir uns auf dem richtigen Weg befanden und bald am Ziel sein würden.

Eine Ausnahme in diesem unendlichen Weiß stellte Branda dar, deren rotes Haar wie ein feiner Blutspritzer auf einem weißen Gemälde war. Anfangs hatte sie versucht, ihren Kopf mit der Kapuze zu bedecken, aber schon bald aufgegeben. Loki hingegen gab den Versuch nicht auf und schlotterte, als wäre er in einen kalten Gebirgsbach gestürzt.

»He, Listiger!«, rief ich und kniff die Augen zusammen. »Ist es dir etwa zu kalt?«

»Ich bin an das Menschsein nicht gewöhnt«, entgegnete er trocken.

»Lebst du nicht seit sechshundert Jahren unter uns?«

»Genau. Erst seit sechshundert Jahren.«

Eines musste man ihm lassen. Er gab sich wirklich Mühe, ein Arschloch zu sein. Aber so war das mit denen, am Ende blieb ein Arschloch ein Arschloch, Göttlichkeit hin oder her.

Die Stunden verstrichen, während wir uns durch den Schnee kämpften, der bis über die Knie reichte, und der Sturm immer schlimmer wurde. In Gedanken durchlebte ich wieder den Kampf gegen die Furien. Dei Consentes, wo hatte ich das schon einmal gehört? Ich bekam bei aller Mühe nicht zu fassen, weshalb mich dieses unvertraute Gefühl überkam, wenn ich an sie dachte. Aber es war nun einmal da und jetzt konnte ich mich dem nicht mehr entziehen. Ehe die Kacke richtig am Dampfen war, wollte ich vorbereitet sein. Und dafür benötigte ich Rat.

»Vater.«

Die Stimme war so dünn, dass ich unwillkürlich stehen blieb. Ich sah zur Seite. Branda befand sich neben mir, die Lippen ganz blass und sie blies immer wieder in die Hände. Am liebsten hätte ich sie in den Arm genommen, aber sie musste stark sein, um zu überleben. Mitgefühl half ihr nicht weiter.

»Ich kann nicht mehr, Vater. Meine Hände sind so kalt …«

»Reib dir die Brust. Dort sitzt die Wärme.« Ich machte es vor. »Verstanden?«

Sie nickte schwach und grub ihre Hände unter den Pelz. »Mir ist immer noch kalt.«

»Du bist jetzt eine namhafte Kriegerin, Branda Federklang.«

Die Entschlossenheit kehrte zurück und sie nickte wie zur Bestätigung. »Das bin ich. Ich bin bereit.«

»Gut. Denk daran, die Wärme an deiner Brust zu sammeln. Wir sind fast da.« Ich ließ sie stehen. Einst hatte ich mir geschworen, nie wie mein Mentor Gudleif Weißfell zu werden. So war das mit den Vorstellungen, am Ende konnte man es doch nicht verhindern.

Der Sturm wurde schlimmer. Er heulte und blies, zerrte und riss und verwandelte sich in einen Orkan. Wir stemmten uns dagegen, ertrugen sein Wüten und hofften auf das Beste. Als ich glaubte, dass es nicht mehr schlimmer werden konnte, lehrte er uns eines Besseren.

Das Klima wurde stetig rauer, der Schnee dichter und keine Bäume wuchsen mehr. Kleine Eiskristalle stachen in jede Ale ungeschützter Haut. Ich fuhr über meinen kahlen Schädel und wischte den Frost fort. Dann zog ich die Kapuze über und wickelte sie mit einem Band fest, damit der Wind sie nicht fortblies, dennoch gelang es dem Schnee, Lücken zu finden, um mich mit Unwohlsein zu plagen. Jeder Schritt zerrte an meinen Kräften, bis ich das Gefühl hatte, mein Leben lang nichts anderes getan zu haben. Vegetation gab es hier oben außer ein paar verkrüppelten Sträuchern zwischen den Felsen nicht. In zahlreichen Windungen und Kehren schlängelte der Weg sich bergan, um Erhebungen, deren Größe so gigantisch war, dass mir nicht schwerfiel, mir vorzustellen, dass die Welt längst nicht alle Wunder erblickt hatte.

Loki stolperte und landete vornüber im Schnee. Sein Stöhnen war selbst gegen den Lärm des Sturms zu hören. Als er nicht aufstand, stapfte ich zu ihm, packte ihn am Kragen und riss ihn auf die Füße.

»Hast du den Pfad nicht schon einmal genommen?«, fragte ich und musterte ihn vom Scheitel bis zur Sohle. Er sah beschissen aus.

»Ah, in der Tat«, säuselte er und schwankte. »Ich begleitete deinen damaligen Ziehsohn Holdir in die Ewigen Frostlande. Sag, wie war es, ihm nach all der Zeit wieder gegenüberzustehen?«

Ich sah es vor mir. Holdir war zu jenem Zeitpunkt ein Draugr gewesen, ein Auserwählter der Riesen. »Ich habe ihm vergeben«, brummte ich und lief wieder los.

Loki hob den Zeigefinger und setzte zu einer Erwiderung an. Falls er etwas gesagt hatte, konnte ich es nicht hören. Mein Weg führte an Branda vorbei, die mit zusammengebissenen Zähnen um jede Ale kämpfte. Das Licht wurde heller, der Sturm ließ kaum spürbar nach. Ich machte einen Schritt nach vorne … und stolperte ins Leere.

Branda und Loki folgten. Der Listige ließ sich auf den Boden fallen und sparte sich ausnahmsweise einen Spruch. Branda sackte kraftlos auf die Knie und schlang die Arme um die Brust. Sie wirkte vollkommen entkräftet. Ihre Zähne klackerten aufeinander, ihre Lippen waren dunkelblau. Aber sie hatte es geschafft und das machte mich stolz. Nicht, dass ich ihr das sagen würde.

Unter uns tobte der Sturm, wirbelte umher, bildete Wellen und neue Formen und wollte uns offenbar wieder in seine kalte Umarmung nehmen. Aber wir waren zu hoch und sein Wüten sinnlos. Ich löste mich und betrachtete den Berggipfel, der sich über uns erhob. Bis zur obersten Spitze war es immer noch ein weiter Weg, aber wir waren endlich am Ziel angelangt.

»Wenn ich noch eine Ale laufen muss, nehme ich mir das Leben«, keuchte Loki.

Ich schnaubte hörbar. »Dafür bist du viel zu eitel.«

»Ausnahmsweise stimmen wir überein.«

»Wo sind wir, Vater?«, fragte Branda, die ihre Taubheit aus den Armen massierte.

»An einem Ort, den nicht viele Menschen gesehen haben. Wir sind da.«

»Und wo?«

Ich deutete zu einer wuchtigen, gewölbten Steinwand. Zacken, Formen und Säulen erhoben sich dort und bildeten verschlungene Muster. Für einen Außenstehenden wirkte es zufällig, aber ich wusste es besser.

»Bleibt«, sagte ich und stapfte auf die Felswand zu, die größer und größer wurde, je mehr ich mich näherte. Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um den Vorsprung zu entdecken, der die geschwungene Form einer Augenbraue trug. Nach außen wirkte ich hoch konzentriert und zielsicher, aber innen schrie ich wie ein Kleinkind.

Immer wieder zupfte ich an meiner Axt, die mit jedem Schritt, mit jedem Aufstampfen, mit jeder Ale lauter summte. Mittlerweile summte sie so stark, dass ich es nicht länger ertragen konnte. Ich streckte die Hand zur Seite und rief nach ihr, worauf sie darin landete und mir zu verstehen gab, dass sie bereit war. Gut, ich ebenfalls.

Schließlich blieb ich an dem eigenartig geformten Felsmassiv stehen. Mein Herz trommelte vor Aufregung. Ich konnte kaum etwas hören, so laut rauschte es in meinen Ohren, und meine Finger kribbelten unangenehm. Ich sog in einem langen Atemzug die Luft ein und machte mich bereit.

»Bergelmir!«, brüllte ich. »Ich brauche deinen Rat.«

Die Felswand geriet in Bewegung. Steine groß wie Häuser bröckelten ab, Splitter flogen umher. Der Boden bebte, setzte sich in Bewegung und wirkte auf einmal lebendig. Ein Riss breitete sich in der gewölbten Wand aus, der sich weitete, wie zwei gewaltige Tore, die aufgeschoben wurden. Der Riss gähnte weiter und weiter, bis er schließlich eine goldgesprenkelte Wölbung freigab, so groß wie ein Dorf. Es war ein Auge, das langsam herumschwenkte und sich auf mich richtete.

»ASGRIM KRUMMFINGER!«, donnerte es über das gesamte Gebirge. »ICH HABE DICH ERWARTET.«


Wie man mit einem Berg redet




Branda

[image: ]

Mars ist der Gott des Krieges und zudem neben Jupiter der wichtigste Gott der Aventianer. Neben seiner Hauptbedeutung als Stammvater ist er auch eine Agrargottheit, die mit dem Gedeihen der Vegetation verbunden wird.

Wäre Branda nicht so erschöpft gewesen, hätte sie ihre Füße in die Hand genommen und wäre weggerannt. Aber sie musste Vater beweisen, dass sie verdiente, einen Namen zu tragen. Er ließ sich nicht verunsichern, stand stolz mit gezückter Axt vor dem gewaltigen Auge, das sich finster auf ihn richtete, und kannte keine Furcht. So entfuhr ihr nur ein kehliger Laut, der in dem splitternden Lärm um sie kaum bestehen konnte.

»Der Berg spricht«, murmelte sie und konnte es kaum glauben.

»Nein«, meinte Loki, der mit gerunzelter Stirn neben sie trat. »Nicht der Berg.«

»Was dann?«

Er deutete zu dem Auge, das mehr und mehr ausgeformt wurde. Die Erde stand nicht still, war ständig in Bewegung und es fiel ihr zunehmend schwer, das Gleichgewicht zu wahren. »Was weißt du über die Entstehung der neun Welten?«, fragte er.

Ihr Blick schwenkte zu Vater, der breitbeinig dastand und das Auge abschätzte. »Am Anfang gab es nur das große Nichts Ginnungagaps«, erinnerte sie sich. »Als die Feuer Muspellsheims und Niflheims aufeinandertrafen, bildeten sie den Reif. Aus den Gischttropfen entstand der Urriese Ymir. Er zeugte die ersten Wesen, Reifriesen, die so groß und schrecklich wie er waren.« Sie stockte kurz. All das hatte Mutter ihr beigebracht. Sie fühlte einen Stich des Grauens, wenn sie an sie dachte. »Aus ihren Nachkommen entstanden die Götter, die Ymir erschlugen und aus seinem Körper im Ginnungagaps die Welt formten«, fuhr sie fort. »Das ausströmende Blut ertränkte alle Reifriesen.«

»Nicht alle.«

Branda versuchte, ihre Unruhe zu verbergen. »Bergelmir?«

Loki grinste. »Bergelmir.«

»Das da vorne ist sein Auge.«

Sein Grinsen wurde breiter.

Branda betrachtete erstaunt den Boden, der schlagartig zum Stillstand kam. Dann rüttelte er stärker als zuvor. Links von ihnen brach etwas aus dem Sturm, der unter ihnen toste, und erhob sich wie in Zeitlupe in die Luft. Es knackte und splitterte, überall flogen Felsen durch die Gegend, größer als ihr Heim. Etwas Längliches streckte sich dem Himmel entgegen. Etwas Vertrautes, das Ähnlichkeiten hatte mit einem …

»Arm«, raunte sie. »Das da ist ein verdammter Arm! Soll das etwa bedeuten, dass der Reifriese Bergelmir in den Nordbergen lebt?«

»Nein.« Lokis Grinsen war nun so breit, dass sie sich fragte, ob es schmerzte. »Die Nordberge sind Bergelmir.«

Der Arm reckte sich vertikal in die Luft, zeichnete sich dunkel gegen die Sonne ab und warf seinen riesigen Schatten über sie. Er war größer als alles, was sie jemals gesehen hatte. Vielleicht könnte Bergelmir damit sogar nach der Sonne greifen. Bäume krallten sich mit ihren Wurzeln in die Steilhänge, Wasser rann den Arm hinab und verlor sich in der Tiefe, sogar Wild war erkennbar, das nicht wusste, welche Richtung es nehmen sollte.

Dann senkte sich der Arm und krachte nicht weit von ihnen auf den Boden. Eine Staubwolke rollte heran und brach über sie ein.

Branda riss die Hände vor das Gesicht und hielt die Luft an. Als sich der Staub legte, erklangen weitere splitternde Geräusche, als würde der gesamte Berg einstürzen. Rechts erhob sich der zweite Arm aus dem Dunst und krachte ebenfalls auf den Boden.

»Ich verstehe das nicht«, sagte sie unterdrückt. »Wir befinden uns also auf einem Reifriesen, den es genau genommen nicht mehr geben sollte?«

»Ein Glück.«

»Uhm …?«

»Du benutzt dein Köpfchen. Das kommt bestimmt von deiner Mutter.« Loki lachte leise. »Dein Vater ist anders. Als ich ihn das erste Mal traf, war er ungestüm, wild, brutal und unbeschreiblich dumm.«

Das konnte sie sich kaum vorstellen, wo er für sie doch der schlaueste Mensch war, den sie kannte. Na gut, sie kannte nicht viele Menschen. Trotzdem!

»Ich dachte, alle Riesen sind vor fünfhundert Jahren gestorben?«

»Reifriesen sind anders. Älter, grausamer, zeitlos. Sie sind nicht nur ein Teil dieser Welt.« Er kaute auf den nächsten Worten wie auf einem knorpeligen Stück Fleisch. »Aus ihren Körpern wurden die neun Welten geformt. Die Flüsse, die Seen, die Berge, das Land, die Erde. Alles, was du sehen, fühlen, riechen und hören kannst, kommt von ihnen, Rotschopf.«

Branda nickte. Das ergab Sinn. Sie stellte fest, dass sie Loki mochte. Er war nett und erklärte ihr Dinge. Auch wenn er ein bisschen ein Arschloch war.

»WIESO WECKST DU MICH AUS MEINEM SCHLAF?«, donnerte Bergelmir. Die Stimme des Reifriesen war so tief und laut, dass Branda fürchtete, ihre Ohren erlitten dauerhaften Schaden.

Vater wagte einen Schritt auf das Auge zu. »Ich brauche deinen Rat!«, rief er.

»ICH GEBE KEINEN RAT. NICHT MEHR.«

Vater hielt kurz inne. »Du giltst als weise, Bergelmir«, rief er. »Du weißt und siehst alles.«

Das Auge blinzelte, aber keine Antwort folgte.

»Du weißt, dass Boten eines fremden Götterrats nach Midgard gekommen sind.«

»FURIEN.«

»Sie kamen, um mich zu richten. Sie sagten, sie wissen, wer ich bin …«

»SIE KÖNNEN ES NICHT WISSEN«, fiel Bergelmir ihm ins Wort.

Vater stutzte. »Weshalb?«

»WEIL DU ES SELBST NICHT WEISST.«

Branda fand, dass Vater Unterstützung benötigte. Obwohl Loki große Augen machte und anscheinend nicht gewillt war, sich dem Auge zu nähern, lief sie zögerlich los und schloss zu Vater auf. Er bemerkte sie gar nicht, war ganz auf Bergelmir konzentriert.

»Ich verstehe nicht«, sagte er.

»DAS TUST DU NICHT«, grölte der Reifriese. »KEHRE UM! ANTWORTEN WIRST DU HIER NICHT FINDEN.«

»Also wirst du nichts unternehmen, um Midgard zu beschützen?«

»MIDGARD BRAUCHT MICH NICHT. ES HAT DICH.«

Vaters Axt begann lauter zu summen. »Ich bin nicht stark genug«, erwiderte er. »Die Furien haben mich fast zu Schlamm gemacht. Und sie waren nur Diener. Sag mir, wie kann ich meine Heimat auf den neuen Feind vorbereiten?«

»DAS KANNST DU NICHT.«

»Ist das alles?« Die Axt summte immer lauter. »Ist das die Weisheit des großen Bergelmirs, der so alt wie die Zeit ist? Du bist ein verdammter Reifriese! Ich hätte dich mit den Runen vernichten können, doch ich tat es nicht. Sie rieten mir, du würdest mir zur Seite stehen, sollte ich dich eines fernen Tages brauchen.«

»HIER GIBT ES NICHTS FÜR DICH. KEHRE UM!«

»Das glaube ich nicht! Die Runen lügen nicht. Enthältst du mir bewusst etwas vor?«

»GEH! KOMME NICHT WIEDER, ASGRIM KRUMMFINGER!«

Branda berührte ihn an der Hand. Er sah sie an und seufzte. »Branda Federklang«, sagte er und ließ Wehmut anklingen. »Bist du bereit?«

»Wie bereit kann man schon sein?«

Seine Züge verformten sich zu verwittertem Stein. »Joh, eine gute Antwort.« Er seufzte wieder. »Ich bin alt und zu schwach, um Skaldheim ein weiteres Mal zu beschützen. Wenn die Dei Consentes kommen, wird sich ihnen niemand in den Weg stellen können. Ich habe keine Verbündeten mehr. Die Götter sind tot, die Einherjer fort.« Er atmete tief durch. »Ich stehe allein.«

Einherjer!, zuckte es durch ihre Gedanken. Die Geschichten, die sich um die göttlichen Streiter rankten, nahm sie wie ein Schwamm auf. Vater hatte unmöglich einen kennen können. Oder doch?

Branda nahm ihren Bogen von der Schulter und lächelte gefährlich wie die Spitze ihres Pfeils. »Du hast mich.« Sie nickte zu Loki, der alles andere als erfreut schien. »Und du hast ihn.«

»Junge.« Er drückte ihre Schulter. »Überleben. Es geht immer ums Überleben. Verstehst du das?«

Sie bewegte einmal den Kopf auf und ab.

Sein Griff wurde fester, fast schmerzte es. »Hab immer gesagt, dass du nie von meiner Seite weichen sollst. Jetzt musst du das Gegenteil tun. Kannst du das?«

»Vater«, begann sie und zögerte. Sein Unterton gefiel ihr gar nicht. »Was hast du vor?«

Flammen krochen über das Axtblatt, unwirklich, ätherisch. Ein Blitz zuckte auf, erwischte Brandas Gewand und hinterließ ein kleines schwarzes Loch.

»Kämpfen«, grollte er. »Wird Zeit, herauszufinden, ob noch etwas in diesen müden Knochen steckt.«

»Aber … gegen wen?« Sie folgte seinem Blick. »Ihn? Aber das kannst du …«

»Sei bereit!« Er ließ sie los und schaute Loki an. »Du wirst sie beschützen!«

»Ich werde gar nichts«, erwiderte der verschnupft.

Vater bewegte sich so schnell, dass sie ihm mit den Augen nicht folgen konnte. Plötzlich stand er vor Loki, beugte sich drohend über ihn. Die Luft um ihn flimmerte wie an einem heißen Tag.

»Du wirst!« Er hatte die Stimme kaum erhoben, aber das machte ihn nicht weniger furchteinflößend. Ganz im Gegenteil, nie hatte sie mehr Respekt ihm gegenüber gehabt.

»Ein Vorschlag.« Loki trat einen Schritt zurück, strich sein verschlissenes Gewand glatt und lächelte süffisant. »Ich erniedrige mich und werde ein Auge auf dein Balg werden.«

»Mehr als ein Auge. Du wirst sie mit deinem Leben beschützen, Loki!«

»Nun gut. Dann werde ich eben beide Augen auf sie werfen. Im Gegenzug wirst du mir vergeben und mich von meiner Last befreien. Haben wir einen Pakt?«

»Ich kann auf mich aufpassen«, mischte Branda sich ein. »Ich brauche ihn nicht.«

»Du weißt nicht, welche Gefahren an jeder Ecke lauern, Junge.«

»Soll das bedeuten, dass du mich verlässt?«

»Ich tue, was nötig ist, aber ich werde immer bei dir sein.«

»Aber …«

»Still!«, unterbrach er sie und widmete sich wieder Loki. Seine Kieferknochen mahlten wie Mühlsteine. Ein Ruck ging durch ihn, er zog sein altes Jagdmesser, ritzte seine Hand und hielt sie Loki hin. Der wiederum lächelte so durchtrieben, dass er nichts Gutes im Schilde führen konnte, ritzte mit dem gleichen Messer seine Hand und schlug ein.

»Blutschwur«, raunte Branda und hielt die Luft an. Laut den Legenden gab es keinen größeren Schwur, den zwei Männer eingehen konnten. Wodan, der alte Allvater, hatte einst einen mit dem Listenreichen geschlossen. Nie hatten die beiden Götter sich Schaden zufügen können.

»Ohhh«, rief Loki vergnügt und ließ ihn los. »Du bist ein Tor, Asgrim Krummfinger. Du hast keine Ahnung, was für einen Gefallen du mir gerade getan hast.«

»Oh, das weiß ich ganz genau. Am Ende wird sich zeigen, aus welchem Holz du geschnitzt bist, Listenreicher.«

Listenreicher?

»Wir werden sehen.« Loki unterstrich seine Worte mit einer nachlässigen Handbewegung.

»Gebietest du noch über die Falten?«

»Willst du mich beleidigen?«

»Wenn ich dich beleidigen will, merkst du das.«

»Vater«, Branda trat auf ihn zu, »bitte verlass mich nicht.«

Er ging vor ihr in die Hocke. »Das tue ich nicht. Eine Lektion für dich, Branda Federklang: Das Leben ist ein Pfad, irgendwann spaltet er sich und du wirst vor die Wahl gestellt. Ganz gleich, was du tust, am Ende wirst du wieder auf den richtigen Pfad geraten. Zu mir.«

»Ich will nicht gehen.«

Seine Züge gefroren wie die Gletscher des Nordens. »Du musst. Das hier ist zu groß für dich. Bestimmt auch für mich.«

Branda verspürte das Verlangen, in seinen Arm zu fallen. Ich bin eine namhafte Kriegerin!, schalt sie sich und brachte mühsam ein Nicken zustande.

»Ich weiß, ich sollte nicht fragen, aber ich muss«, sagte sie leise.

»Frag!«

»Wieso weißt du das alles? Wieso bist du so … stark? Ich habe schon lange gemerkt, dass Seltsames in deiner Nähe geschieht.« Sie redete sich immer mehr in Rage. »Wer bist du?«

»Ich wünschte, ich könnte dir alle Fragen beantworten.« Er packte ihren Nacken und zog ihre Stirn an seine. »Gesund seist du und guten Sinnes«, flüsterte er.

»Möge Donar dich annehmen«, fügte sie an.

»Möge Wodan dich zu eigen machen«, schloss er und ließ sie los. Er erhob sich, kehrte ihr den Rücken und ging zum Auge zurück, das sich geschlossen hatte.

Branda sah ihm noch einen Moment hinterher. Er wirkte größer und kräftiger, als wäre in der Zwischenzeit etwas in ihm erwacht. Dann widmete sie sich Loki, der irgendetwas mit der Luft vor sich machte. Ein Knacken erklang und die Luft zersplitterte wie milchiges Glas. An den Rändern kräuselte sich wabernder, eisiger Nebel.

»Nach dir, Rotschopf«, sagte er und deutete auf das seltsame Gebilde.

»Was ist das?« Sie umrundete das Gebilde. »Ist es Magie wie aus den alten Legenden?«

»Eine Falte.« Er machte eine wegwerfende Geste. »Ich konnte sie lange nicht nutzen, deshalb kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen, wohin sie führen wird.«

»Wieso kannst du es jetzt wieder?«

»Weil dein Vater etwas bewirkt hat. Bedauerlicherweise nur ein Aufschub, aber das wird vorläufig reichen.«

»Was passiert, wenn ich sie betrete?«

»Ach, nichts Besonderes.«

»Antworte!«, knurrte sie und richtete den Bogen auf ihn.

Loki zischelte leise. »Was ist das nur mit dieser verfluchten Familie? Du willst eine Antwort haben, Rotschopf? Tritt hinein!« Seine Miene verwandelte sich von Wut zu Hohn. »Oder fürchtest du dich zu sehr?«

»Mein Name ist Branda Federklang und ich bin die Tochter von Asgrim Krummfinger. Ich kenne keine Furcht.« Mit gerecktem Kinn schnallte sie ihren Bogen um, warf die Kapuze vom Kopf und trat durch das klaffende Gebilde. Ihre Ohren knackten, ihr Körper erstarrte, als würde er in flüssigem Frost baden, und ihr fiel das Atmen schwer. Ein Wirbel aus Farben umgab sie, der immer neue Muster bildete. Über ihr ein Strudel, unter ihr nichts als Schwärze. Obwohl ihr ein klein wenig flau im Magen war, fand sie nur ein Wort: wunderschön.

Dann traf sie auf Widerstand. Ihr Gesicht klatschte gegen eine unsichtbare Scheibe. Sie wurde dagegen gepresst und der Druck wurde zunehmend größer. Branda keuchte und wimmerte, ihre Knochen knackten, feine Wunden klafften an jeder Stelle ihres Körpers.

Etwas knallte neben ihr gegen die unsichtbare Scheibe. Es war Loki, der genauso verwirrt aussah wie sie sich fühlte.

»Was … ist hier los?«, presste sie hervor.

»Bei Donars haarigen Nüssen!«, fluchte er und hämmerte auf die Scheibe ein. »Das sollte nicht passieren … das sollte ganz und gar nicht passieren!«

»Das ist nicht geplant?«

»Törichtes Kind! Natürlich ist das nicht …«

Die Scheibe gab plötzlich nach. Branda torkelte nach vorne und knallte auf den Boden. Licht bohrte sich direkt in ihr Gehirn. Sie riss die Hände vor das Gesicht. Das Licht wurde intensiver, greller, unwirklicher. Sie öffnete ein Auge, nur einen Spalt, und richtete es zögernd auf den dunklen Umriss, der über ihr aufragte. Der kam näher und die Sonne ließ entlang seiner Ränder schimmernde Dolche aufblitzen.

»Branda Federklang«, sagte eine majestätische Stimme.

Ihre Zunge fühlte sich ganz pelzig an und sie schmeckte Blut. Vermutlich hatte sie sich gebissen. Nun öffnete sie das andere Auge und versuchte, sich an das Licht zu gewöhnen, das viel zu grell für Tageslicht war. Loki hockte neben ihr, ebenfalls noch ein wenig benommen und hielt die Augen fest auf etwas über ihnen gerichtet. Branda folgte seinem Blick.

Ein riesiger Mann in Weiß und Gold saß auf einem Thron aus strahlend weißem Marmor, die Pranken auf die Lehnen gestützt. Ein grauer Rauschebart zierte sein verwittertes Gesicht, die Brust war muskulös und nackt und auf dem wallenden Haar saß ein goldener Blumenkranz. Er wirkte zugleich streng und gütig, grausam und mildtätig. Und er war durchdrungen von einem sanften, goldenen Leuchten, wie Sonnenlicht, das an manchen Tagen auf die gefrorenen Gletscher fiel.

»Das ist also die Tochter von Asgrim Krummfinger, dem Beschützer Skaldheims«, sprach der Mann mit wohltönender Stimme. »Ich heiße dich im Pantheon willkommen.« Er erhob sich von seinem Thron und stieg die Stufen herab. Nein, der Mann war nicht nur groß, er war gewaltig. Ihn umgab eine geheimnisvolle Aura, die in Branda den unbändigen Drang erwachen ließ, vor ihm niederzuknien.

»Und hier haben wir Loki den Listenreichen, einen gefallenen Gott aus dem Geschlecht der alten Götter.« Seine Züge wurden härter, abweisender. »Ich bin der Himmelsvater und der Gebieter über die Dei Consentes. Ich bin Jupiter.«


ZWEITER TEIL
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Asgrim
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Juno ist die Göttin der Ehe, der Geburt und der Fürsorge. Als Gattin Jupiters und Mutter vieler Unsterblicher zählt sie zu den großen Drei der Dei Consentes.

Im Kampf gab es nur eine Regel: Töten, ehe man getötet wurde.

Falls man allerdings seinen Feind nicht töten konnte, musste man dafür sorgen, dass man dessen Schwächen fand und überlebte. So lange, wie es notwendig war. Und falls das ebenfalls nichts half, musste man einen Weg finden, seinen Feind doch töten zu können.

Verdammte Scheiße.

Mein linker Stiefel ließ Schnee aufwirbeln. Dann folgte der rechte, weder zögerlich noch furchtsam, sondern energisch und kraftvoll. Ich war nicht einmal ansatzweise so mächtig wie vor sechshundert Jahren, aber ich gab mir zumindest Mühe. Das musste reichen.

Ale für Ale näherte ich mich Bergelmir, dem letzten Reifriesen seit der Schöpfungsentstehung. Ich wusste, dass meine Chancen nicht gut standen, aber meine Heimat stand vor der größten Bedrohung, seit ich zurückdenken konnte, und der Reifriese war zu stur, mir zu helfen. Vielleicht begriff er einfach nicht, was auf dem Spiel stand. Am Ende war es egal. Er stand zwischen mir und der Möglichkeit, Skaldheim zu beschützen.

Wie zwang man ein Wesen, zu reden, wenn es ein Berg war? Die Antwort kannte ich nicht, aber ich war überzeugt, dass ich sie finden würde, bevor er mich wie einen lästigen Käfer zerquetschte.

»Unwichtig!«, grollte ich und ließ Stahl singen. Funken stoben auf, zuckten meinen Arm empor und prickelten angenehm auf der nackten Haut. Ich ließ die rauen Winde über mein Gesicht gleiten, mit meinem Bart spielen und an meinem Pelz zupfen. Und dann nahm ich sie auf und machte sie mir zu eigen.

Ich hoffte, dass Loki sein Wort halten würde. Ich hoffte, dass Branda sich ihrer Stärke bewusst wurde. Und ich hoffte, dass alles ausging wie geplant, ehe die Dei Consentes in meiner Heimat einfielen. Verdammt, ich hatte schon lange nicht mehr so viel hoffen müssen.

Die Axt glitt an meine Lippen. Vorsichtig blies ich über den gefalteten Stahl. »Erwache«, raunte ich und spürte die Veränderung. Die Runen und Symbole erwachten zum Leben. Dann bog ich den Arm nach hinten, soweit es ging, und ließ ihn wieder nach vorne schnellen. Die Axt sauste in den Himmel und krachte gegen Bergelmirs Auge, drang durch den Felsen, wühlte sich hindurch und kehrte um, sobald ich nach ihr rief. Als sie in meine Hand klatschte und vor Freude sang, stieß der Reifriese ein markerschütterndes Gebrüll aus. Das Auge öffnete sich, nicht so träge wie zuvor, und richtete sich voll zügelloser Wut auf mich.

»ASGRIM KRUMMFINGER!«, donnerte Bergelmir. »DAS WAR EIN FEHLER!«

Der gesamte Berg erbebte. Der Boden brach auseinander, das Felsmassiv vor mir löste sich, spuckte Brocken in die Tiefe und ließ mich einen Blick auf den Rest des Reifriesen erhaschen. Gletscher brachen zusammen, erzeugten helle Töne mit Kristallen, die gegeneinander klackerten und zerstörten, was Jahrtausende Bestand gehabt hatte. Ich drehte mich im Kreis und begutachtete, was um mich geschah.

Es schien, als bräche die Welt auseinander.

Gliedmaßen lösten sich aus dem Schutt. Ich sah den Kopf des Reifriesen, der größer als Kolskegg sein musste, mit einem gähnenden Maul, das dem Schlund von Náströnd glich, brüchigen Säulen, die Zähne waren, und Lippen, die von gefrorenen Gletschern durchsetzt waren. Bergelmir glich tatsächlich den Riesen aus alten Tagen, nur waren sie im Vergleich zu ihm nichts als Maden im Dreck.

Ich ging auf ein Knie und rammte den Stiel meiner Axt in den Boden, um mich festzuhalten. Die Felsplatte, auf der ich kniete, löste sich vom Rest der Umgebung und erhob sich in schwindelerregende Höhe. Anscheinend befand ich mich auf einem Finger seiner rechten Hand. Ganz toll.

Quälend langsam richtete der Reifriese sich auf. Er stand nicht, sein unterer Teil war weiterhin mit der Welt verbunden, aber sein Oberkörper hatte sich von den Überresten des Massivs befreit. Dann gab es einen mächtigen Ruck und der Finger, auf dem ich stand, wurde nahe zum Kopf geführt.

»TOR!«, brüllte Bergelmir. Seine Stimme dröhnte in meinen Ohren und der eisige Atem, der seinem Schlund entwich, gab sich ziemlich Mühe, mich von den Füßen zu fegen. »DU WAGST, MICH ANZUGREIFEN?«

»Kann nichts dafür«, erwiderte ich, riss den Stiel aus dem Untergrund und schwang die Axt auf meine Schulter. »Ich bin eben so.«

»WURM!« Der Kopf näherte sich. »DU WEISST NICHT, WAS DU ANRICHTEST. ICH BIN ÄLTER ALS DIE ZEIT. ICH BIN DER EINZIGE ÜBERLEBENDE DER SINTFLUT UND DER …«

»Joh«, brummte ich dazwischen. »Ich hab's kapiert. War's das jetzt?«

Seine riesigen Augen verengten sich zu Schlitzen. »MENSCHEN. KEIN RESPEKT. KEINE VERNUNFT.«

»Ich sag's nur einmal.« Ich richtete mich zu voller Größe auf. Musste wohl ziemlich lächerlich aussehen, wie ich so breitbeinig dastand und einem Berg trotzen wollte. »Hilf mir«, ich streckte ihm die Axt entgegen, »damit ich unserer Heimat helfen kann. Hilf mir und ich werde dir den Arsch nicht aufreißen.«

Zugegeben, das war weder entgegenkommend noch zielführend, aber wenn ich ihn nicht mit Worten überzeugen konnte, mussten eben Taten folgen. Auch wenn ich mir vor Angst beinahe die Hose vollmachte.

Der Finger des Berges geriet in Bewegung, neigte sich in bedrohlichem Winkel, krümmte sich und hielt auf vier andere Felsmassive zu, die sich viel zu schnell näherten, bewachsen mit Wäldern und anderem Grünzeug. Schnee rieselte in die Tiefe, Steine kullerten hinab und hier und da sah ich einen verängstigten Hirsch, der versuchte, der Schwerkraft zu entfliehen. Sein röhrender Laut, als er abrutschte, schnitt mir durch Mark und Bein. Der Wind rauschte in meinen Ohren, so schnell presste Bergelmir seine Hand zusammen, um mich zu zerquetschen.

Ich schluckte schwer und bereitete mich auf den Aufprall vor. Die Schrägwände kamen näher und Dunkelheit senkte sich über mich.

Zum ersten Mal seit langem fragte ich mich, warum diese Scheiße immer mir passierte.

***

Ich war außer Form.

Kaum zu glauben, was ich zu Ragnarök alles bewirkt hatte, aber ich spürte die Schwäche wie ein nagendes Ungeheuer, das mich in die Ecke trieb. Die Stärke war nicht nur den Runen des Futharks geschuldet gewesen, sondern auch der Tatsache, dass ich als Thorvald Weißauge der erste Einherjer gewesen war, bevor Wodan mir das Gedächtnis genommen hatte. Und jetzt?

Ich krallte mich an einen verkümmerten Baum, der vor Schreck sein Nadelwerk abgeworfen hatte. Fühlte die raue Rinde unter meinen schwieligen Fingern und die Furcht, die mich allmählich packte.

Bergelmirs Hand krümmte sich mehr und mehr zusammen, begleitet von splitterndem Holz und berstendem Gestein. Was, im Namen der alten Götter, hatte ich mir nur gedacht? Ich konnte froh sein, dass die stürmischen Wolken verbargen, was hier geschah. Die Menschen Skaldheims hatten in der Vergangenheit zu viel mitgemacht, um zusehen zu müssen, wie der obere Teil eines Berges gegen einen gealterten, müden Mann kämpfte.

Aber natürlich war ich nicht nur das. Ich war auch noch etwas anderes.

»Ruhig«, sprach ich mir Mut zu. »Ganz ruhig!«

Mein Blick fiel auf meine Axt, die immer noch summte wie ein Bienenstock. Ab und an entlud sich ein Blitz mit einem lauten Knall. Auf Runen konnte ich mich nicht mehr verlassen, aber es gab etwas, das tief in mir schlummerte. Ein Geheimnis, das mir ein langes Leben beschert hatte. Vor hundert Jahren hatte ich mich dagegen gewehrt und anderen die Verantwortung überlassen. Nun konnte ich meiner Bestimmung nicht mehr entfliehen.

»Yrsa«, raunte ich. Die nächsten Worte gingen nur zögerlich über meine Lippen. »Verzeihe mir. Ich muss meinen Schwur brechen. Ich muss das tun.«

Vorsichtig tastete ich nach dem Etwas in mir wie bei einem verletzten, verängstigten Wolf, nährte es und hoffte, dass es ausreichen würde. Die Dei Consentes hatten mich herausgefordert. Nun, dann sollten sie eben erkennen, was sie in der Dunkelheit der Geschichte geweckt hatten.

Es wurde stockdunkel. Die berstenden Geräusche, die um mich hallten, waren das einzig Lebendige.

»Ich bin der Gleichmacher.« Die Worte fuhren rau durch meine Kehle, wie ein Versprechen, das sich lange nach Erfüllung gesehnt hatte. »Ich bin die Kälte des Winters und die Stimme des Nordens.« Die Axt summte lauter, übertönte fast den Lärm. »Ich bin der Beschützer Midgards!« Die Axt erstrahlte in fahlem Licht. Flammen züngelten aus dem Stahl, lechzten über meine Hände, meine Arme, meine Schultern. Sie krochen über meinen gesamten Körper, bis ich vollständig umhüllt war. Ich hieß sie willkommen, sog sie in einem langen Atemzug ein und spürte die tobende Macht wie die Sonnenstrahlen in den Augen der alten Götter.

»Ich bin der erste Einherjer!«, brüllte ich und streckte die Axt in den Himmel.

Der Sturm in mir wurde lebendig. Die Macht durchströmte meine Adern, wie ein Quartett pochender Herzen, und wütete heißer als kochender Dampf. Plötzlich war mein Körper lebendig vor Energie.

Ich sah mich mit geschärftem Blick um, eine hell brennende Fackel in der aufziehenden Finsternis. Nicht mehr lange und ich wurde zerquetscht.

»Gut«, sagte ich rau wie ein sich drehender Wetzstein. Ich richtete mich zu voller Größe auf und begann, meine Waffe zu schwingen, wie ich es früher getan hatte. Immer schneller, immer kräftiger, bis der Boden unter mir eingedrückt wurde und Dreck und Geäst fortgeschleudert wurden. Meine Muskeln protestierten unter der Belastung und ich spürte das ungewohnte Ziehen im Arm. Verdammt, ich hätte mich nicht so gehen lassen sollen.

Als ich soweit war, ging ich in die Knie und schleuderte die Axt schräg nach oben, ließ sie allerdings nicht los. Es gab einen Ruck und ich wurde in die Luft befördert. Der Wind trieb Tränen in meine Augen und ich konnte kaum atmen, so viel Wucht lag in dem Wurf. Das war nämlich das Besondere: Ich flog nicht, ich sprang auch nicht. Die Axt wurde geschleudert und ich wurde mitgezogen. Zwar konnte ich Flugrichtung und Fall beeinflussen, solange ich sie gepackt hielt, aber das erforderte viel Konzentration und Übung – die ich leider derzeit nicht besaß.

Eine schmale Ritze war zwischen den Fingern des Reifriesen erkennbar, wie das Licht der Erlösung. Ich beeinflusste die Wurfrichtung und hielt darauf zu.

Die Ritze wurde schmaler, die Geräusche lauter.

»Schneller!«, keuchte ich. »Noch schneller!«

Ich grinste, als ich den Ausgang aus diesen Mühlsteinen fast erreicht hatte.

Die Ritze verschwand.

Aus Hoffnung wurde keine Hoffnung und das Grinsen bröckelte wie Rost an schlechtem Eisen.

»Scheiße …«

Dann krachte ich gegen die Felswand. Alle Luft wurde aus meinen Lungen gepresst. Gestein flog in Stücke, Holz knickte ein, meine Knochen knackten. Ich verlor die Axt aus der Hand und überschlug mich mehrfach, bis ich auf dem Rücken zum Stillstand kam.

Bergelmirs Hand ballte sich zusammen.

Es fühlte sich ein wenig an, als würde mir der Himmel auf den Kopf fallen. Überall mahlten Steine aufeinander, aber wie auch bei der Handfläche eines Menschen, gab es kleine Falten, die die größte Wucht abfingen. Ich wurde zwar ziemlich durchgeschüttelt und bekam Brocken ab, aber das schadete meinem Dickschädel nicht.

Meine Faust zuckte hoch und zertrümmerte einen Felsen. Ich rief nach meiner Axt, die zurückschnellte, und wirbelte wie in einem Tanz umher, zertrümmerte alles, was mir in den Weg kam und ließ meiner Wut freien Lauf. Ich sprang nach links, wich im Zickzack Hagelkörnern so groß wie Häusern aus, schnellte auf einen Brocken, drückte mich ab und zertrümmerte im Flug einen weiteren. Ich landete auf einer Fläche, rannte darüber und sprang in die Tiefe. Ich krachte auf den Boden, rollte mich über die Schulter ab und jagte wieder hoch.

Die Welt kam zum Stillstand.

Mein Atem ging rasselnd, mein Herz wummerte wie die neuartigen Maschinen der Südländer. Einen Moment war ich nur damit beschäftigt, die Luft einzusaugen und das Zittern meiner Muskeln zu bekämpfen.

Plötzlich ging ein Ruck durch den Boden und die gewaltige Hand öffnete sich wieder, die Finger glitten auseinander und offenbarten die Zerstörung, die alleine diese Bewegung des Reifriesen angerichtet hatte.

Ich ging keuchend in die Knie, fühlte die Wunden, Schwellungen und Kratzer an meinem Körper. Dort, wo die Verletzungen besonders schlimm waren, brachen goldene Flammen aus der Haut und versiegelten sie, bis nichts mehr darauf hindeutete, dass ich gerade beinahe zerquetscht worden wäre. Aber es dauerte länger als früher und nicht jede Wunde wurde geschlossen.

Das Gesicht des Riesen glitt auf gleiche Höhe und musterte mich neugierig, als wäre ich nur ein unbedeutendes Insekt.

»EINHERJER!«, brüllte er.

»Überrascht?«, fragte ich und funkelte ihn an. »Du hättest damit rechnen sollen, Weiser vom Berg.«

»DU KANNST MICH NICHT BEKÄMPFEN!«

»Wir müssen das nicht tun. Hilf mir und ich kehre um.«

»ICH KANN DIR NICHT HELFEN.«

Ich biss krampfhaft die Zähne zusammen. »Die Runen lügen nicht! Wenn die Zeit gekommen ist, wirst du mir den Weg weisen. Du wirst …«

»ICH KANN NICHT!«, brüllte er so laut, dass ich die Hände an die Ohren legen musste.

»Warum nicht?« Ich richtete mich auf, fühlte das knarzende Leder an den Fingern. »Fürchtest du dich?«

»NICHTS FÜRCHTE ICH, DENN ICH BIN DIE FURCHT, EINHERJER! ABER ES GIBT SCHLUMMERNDE, URALTE MÄCHTE, SOGAR GRÖSSER ALS ICH. GEH, ODER ICH WERDE …«

Ich hatte genug gehört. Mitten im Satz schleuderte ich meine Axt in Richtung seines Kopfes und ließ mich mitzerren. Ich sauste blitzschnell durch den Himmel und krachte gegen eine Stelle irgendwo zwischen seinen Augenbrauen.

Mit einem gewaltigen Knall traf der singende Stahl auf Granit und entlud einen Blitz. Obwohl ich nicht damit gerechnet hatte, wurde Bergelmirs Kopf nach hinten geschleudert und er stieß einen trompetenhaften, langgedehnten Schrei aus. Für mich fühlte es sich an, als würde der Kopf sich tausende Alen nach hinten bewegen, für ihn war es wahrscheinlich nicht mehr als ein Nicken.

»EINHERJER!«

Der Kopf schnellte vor. Die Stirn krachte gegen mich und schleuderte mich zurück, ich drehte mich in der Luft und versuchte verzweifelt, mich daran zu erinnern, wie ich Flugbahnen lenken konnte. Es gelang mir nicht.

Wie ein fallender Stern prallte ich auf die Hand, die mich auffing. Ehe ich mich aus dem Schutt befreien und meine Wunden begutachten konnte, schloss die Hand sich. Ich ließ die Axt los, stemmte meine Hände nach außen und wartete auf das Unvermeidbare.

Die Felsen krachten zusammen.

Es fühlte sich in etwa so an, als würde ich unter einem Berg begraben werden, was genau genommen auch stimmte.

»Ich …«, keuchte ich und stockte. Ale für Ale drückten die Felsen gegen meine Arme, aber ich stemmte mich mit aller Macht dagegen.

»Ich bin …«

Die Felswände zwangen mich in die Knie.

»Ich bin ein …« Ich rang nach Luft. »Ich bin ein Einherjer!«

Die Tatauierungen an meinen Armen, meiner Brust und meinem Kopf glühten auf wie eine frisch entfachte Esse. Das Licht brach aus mir und erzeugte einen Stoß, der die Felswände von mir weg beförderte. Dann sprang ich gegen eine der Wände, stieß mich von dort ab und gelangte noch höher. Meine Finger krümmten sich und ich rief nach dem feinen Band. Mit einem durchdringenden Vibrieren landete meine Axt darin und zog mich weiter empor. Mit unmenschlicher Geschwindigkeit flog ich vertikal an der Felswand entlang, bis ich die Fingerspitze hinter mir ließ und zum Stillstand kam. Ich schnaufte schwer und benötigte einen Moment, um mich zu sammeln. Zum hundertsten Mal verdammte ich mich, dass ich mich hatte gehen lassen.

Bergelmirs Kopf näherte sich.

»DU KANNST MICH NICHT VERNICHTEN!«, donnerte er, klang aber nicht mehr so selbstsicher. »ICH BIN DAS HERZ VON MIDGARD. ICH BIN DIE NORDBERGE!«

»Herz?« Ein blutiges Grinsen huschte auf meine tauben Lippen. Ich richtete meinen Blick auf eine Stelle, an der ich seine Brust vermutete. »Du bist ein Berg. Du lebst.« Ich schaute ihn kurz an. »Auch du besitzt ein Herz des Berges.«

Bergelmir drehte seine Hand zur Seite und wollte mich offenbar mit der anderen festnageln. Schon bewegten sich beide Hände aufeinander zu. Ich krallte mich am Steilhang fest, schloss die Augen und wartete. Das Dröhnen des Berges drang an meine Ohren, der Flugwind zerrte an meinen Kleidern. Es ging immer um den richtigen Moment. Das konnte man auf alles beziehen, im Leben und im Tod.

Kurz bevor die Wände gegeneinander krachten, drückte ich mich von der Fingerspitze ab und segelte auf seine Brust zu. Die Axt glühte auf, schickte neue Flammen über meinen Körper. Ich flog und flog und schließlich prallte ich gegen seine Brust. Aber mein Flug endete nicht, die Axt trug mich weiter, grub sich durch nackten Felsen, immer weiter in die Tiefe. Steinsplitter klackerten in mein Gesicht, meine Augen, meine Nase, meinen Mund. Ich achtete kaum darauf, sondern hoffte, irgendetwas zu entdecken, was mir einen Hinweis gab.

Natürlich war meine Axt keine gewöhnliche. Ihr lag ein Geheimnis zugrunde, welches ich vermutlich bald preisgeben musste. Aber solange es nicht soweit war, war ich für die vielen Begegnungen in meinem Leben dankbar.

Es wurde wärmer. Der Berg schüttelte sich, aber ich befand mich in ihm. Wie lange konnte sich meine Waffe hindurchwühlen? Wie lange hielt die Macht in mir an?

Schon bemerkte ich die ersten Schwächeanfälle. Das Glühen wurde schwächer, die Wunden heilten kaum noch. Ein schräg hängender Splitter ritzte meinen linken Arm auf, der wie Sau blutete. Ein anderer rammte sich in meinen Oberschenkel und brach ab. Ich fingerte vorsichtig mit der Linken daran herum – ohne die Axt loszulassen – und riss ihn mit einem wütenden Schrei heraus. Mein Körper wurde weichgeklopft wie ein Stück Fleisch auf der Schlachtbank.

»Branda.« Der einzige Gedanke, der mich weitermachen ließ. Ich sah noch vor mir, wie ich an Yrsas Sterbebett gekniet und sie mir ein Versprechen abgerungen hatte. Ich sollte mich nicht nur um sie kümmern, sondern sie auch vorbereiten auf das, was kommen würde. Woher sie davon gewusst hatte, hatte sie mir nie verraten. Wie so vieles.

Der Gedanke daran, wie sie mir genommen worden war, stachelte meine Wut weiter an. Die Flammen veränderten sich, erinnerten nun an blaues Elmsfeuer und mein Blick wurde schärfer und unbarmherziger. Ich spürte die Kälte, die mich von innen erfüllte, und machte sie mir zu eigen. Dort, wo ich entlangkam, hinterließ ich Frostblumen, die langsam über die Felswände des Tunnels krochen.

Die Wärme steigerte sich.

»Branda … meine Tochter.« Immer wieder rief ich ihren Namen und hielt ihr Gesicht fest vor Augen. Ich würde nicht versagen! Ich würde sie beschützen, wie ich es versprochen hatte.

Plötzlich brach ich durch eine Wand und trudelte ins Freie. Das Glühen erlosch, das Summen der Axt endete und die Schwerkraft beanspruchte mich wieder für sich. Ich knallte auf eine Steinbrücke, überschlug mich und blieb mit allen vieren von mir gestreckt liegen. Die Axt kullerte aus meinen kraftlosen Fingern und blieb liegen. Fast sah es aus, als wäre sie genauso erschöpft wie ich.

Mit einem leidenden Ächzen richtete ich mich auf und betrachtete die riesige Kaverne. Eine Brücke aus natürlichem Felsen erhob sich über einem riesigen Abgrund und endete mitten im Zentrum an einer scharf geschnittenen, runden Plattform. Die konnte unmöglich durch Zufall entstanden sein.

Ich rief nach meiner Axt, aber sie antwortete nicht. Ich bückte mich und nahm sie auf und sie blieb stumm.

»Hm«, brummte ich. »Hm, hm, hm.« Ich war tatsächlich noch nicht ganz wieder bei Kräften. Blut rann über meine Arme und tropfte in den Staub. Mein Hinterkopf pochte wild und mein Oberschenkel schmerzte bei jedem Schritt. Ich schleppte mich über die Brücke zur Plattform und betrachtete, was ich dort sah. Am äußersten Rand, der zum Abgrund führte, erhob sich eine längliche Fassung. Dicke, klebrige Wurzelstränge wanden sich darum, wuchsen empor und schlangen sich um etwas, das einer glattgeschliffenen Stahlkugel glich. Nein, das Metall erstrahlte zu hell und silbrig, um einfacher Stahl zu sein. Es war Sternenstahl. Die Kugel war so groß wie ein menschlicher Kopf und ging fast unter den Wurzelsträngen verloren, die in einem hörbaren Takt pulsierten wie ein menschliches Herz.

Vorsichtig näherte ich mich, taumelte ein wenig und fing mich an einer Wurzel ab, die sich warm und klebrig anfühlte. Ich wusste, dass ich am richtigen Ort war.

Vor mir ruhte das Herz des Berges.


Das Reich der Götter




Branda
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Jupiter ist der oberste Gott der Dei Consentes und der Göttervater. Er wird als Himmels-, Wetter- und Luftgott verehrt, außerdem als Lichtbringer, der das Pantheon anführt. Neben seinem Beinamen als Donnerer gibt es ihm zu Ehren mehrere Wettkämpfe, Festmahle und Feiertage im Jahr. Man sagt, seine Stimmung ist so wechselhaft wie das Wetter, aber seine Güte kennt keine Grenzen.

Ein Gott«, sagte Branda argwöhnisch. Jupiter war der erste, den sie mit eigenen Augen sah. Von den alten Göttern, die lange vor ihrer Geburt über die Welt geherrscht und in schrecklichen Kriegen gefallen waren, hatte sie viel gehört. Der Mann in Gold und Weiß wirkte wie ein stolzer Riese. Ein sanftes Leuchten ging von ihm aus und er verströmte eine Aura an Macht, die in ihr den Wunsch erweckte, niederzuknien. Hätte sie sich einen Gott vorgestellt, würde der ihm ähneln. Aber es gab ein kleines Problem. Branda war alles andere als beeindruckt.

»Ja, Kind«, sagte Jupiter warm und majestätisch. »Ich gebiete über die Dei Consentes, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, die Sterblichen ins Licht zu führen.«

Branda richtete sich auf, trat einen Schritt auf ihn zu und sah ihm trotzig ins Gesicht, das wie aus Stein gemeißelt schien. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, so groß war er, vielleicht sogar größer als Vater, was sie nicht für möglich gehalten hätte.

»Die Götter sind tot«, erwiderte sie kühl.

Er lächelte sanft und es wirkte echt. »Deine Götter, Kind. Jene, die über Midgard herrschten. Du befindest dich aber nicht länger in Midgard.«

Branda sah sich um. Die Halle war weder gewölbt noch bestand sie aus Holz, wie es bei den Jarls im Norden der Fall war. Stattdessen war sie rund und gänzlich in spiegelglatten Marmor gekleidet, der ab und an mit Mosaiksteinchen durchsetzt war. Flammen prasselten in filigranen Kohlebecken, weiße, geschwungene Säulen reihten sich an den ebenfalls weißen Wänden aneinander und stützten eine Kuppel mit einem Loch in der Mitte, durch das ein Lichtstrahl fiel, der den Thron traf, auf dem Jupiter gesessen hatte. Außer diesem Thron gab es weitere, allerdings wesentlich kleinere, die in genau berechnetem Abstand die freie Fläche in der Mitte umschlossen. Alles in der Halle wirkte gewaltig, wie für Riesen gemacht. Branda drehte sich im Kreis und versuchte, mehr über die fremdartige Umgebung zu erfahren, die so anders wirkte als alles, was sie jemals gesehen hatte. Kurz kreuzte ihr Blick den von Loki, der mit verschränkten Armen dastand und ein Gesicht zog, als wäre alles nur ein schlechter Witz.

»Zwölf«, sagte sie und schaute den anscheinenden Gott wieder an.

Der nickte bedächtig. »Zwölf Götter bilden den Götterrat. Ihr befindet euch im Pantheon, wo die Dei Consentes thronen und über die Welt regieren.«

»Klar, die Welt.« Branda war nicht überzeugt und ließ sich das auch anmerken. »Also bist du …?«

»Der Himmelsvater«, kam er ihr zuvor.

»So wie der Göttervater Wodan oder Balder?«

»Mit deinen Göttern habe ich nichts zu tun, Kind. Ich bin der Lichtbringer und Donnerer. Ich gebiete über das Wetter, den Himmel, die Schöpfung und …«

»Ja, ja, ja, ist ja gut. Geht das jetzt die ganze Zeit so weiter?«

Jupiter stutzte. Er senkte sich auf ein Knie und sah ihr tief in die Augen. »Du glaubst an das, was du siehst. Das respektiere ich, Kind.«

»Ich glaube an meinen Vater.«

Er nickte. »Asgrim Krummfinger. Ein großer Mann. Eine Legende. Ich hörte von ihm.«

»Deshalb hast du die Furien ausgesandt, um es zu Ende zu bringen?«

Jupiter stieß einen schweren Seufzer aus. »Ich wollte mit ihm das Gespräch suchen, nachdem ich feststellen musste, dass er nicht tot ist, wie er die Welt glauben machen wollte. Es war nicht beabsichtigt, euch in irgendeiner Weise Schaden zuzufügen. Doch ich will nicht verhehlen, dass die Gefahr, die von ihm ausgeht, für uns alle von Bedeutung ist.«

»Sie kamen in unser Land!«, knurrte sie. »Sie kamen in unser Haus. Und sie haben versucht, uns zu töten.«

»Und es ist ihnen nicht gelungen. Auch als Himmelsvater vermag ich nicht, die Handlungen aller Wesen dieser Welt zu kontrollieren. Das ist das Geschenk, das wir den Menschen gaben: Selbstständig Entscheidungen zu treffen und zu handeln.«

»Also bist du ein Schlappschwanz.« Es war nur ein schwacher Trost, dass sie ihn bereits zum zweiten Mal stutzen ließ. »Also«, sagte sie und berührte vorsichtig ihren Bogen. »Nennen wir die Scheiße doch beim Namen. Was willst du von uns?«

»Euch kennenlernen.« Er erhob sich und schritt zum Thron zurück, wo er sich niederließ und erhaben auf sie herabsah. »Ich wollte die Tochter des Mannes kennenlernen, der alles gab, sogar sein Leben, um seine Heimat zu beschützen. In gewisser Weise achte ich ihn, da er für all das steht, wofür auch die Dei Consentes stehen.«

»Keine Sorge.« Ein böses Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. »Du wirst ihn noch früh genug kennenlernen. Er ist immer dort, wo du ihn nicht erwartest. Du würdest nicht einmal bemerken, dass er da ist, wenn er direkt hinter dir steht. Vater wird dir das Gehirn aus dem Schädel prügeln, falscher Gott. Er wird dir die Hände abreißen, deine Zunge, deine …«

»GENUG!«, polterte Jupiter und die Sehnen traten breit an seinem Hals hervor. Die Stimme schmerzte beinahe in den Ohren.

Brandas Stiefel kratzten über den Boden, als sie zurückwich und sich zweifelsohne wünschte, ihn nicht gereizt zu haben. Sie spürte, wie ihre Kehle sich zuschnürte, als ihr Blick den von Jupiter traf. Das Leuchten, das von ihm ausging, wurde greller.

Er schnellte hoch und streckte die Hand zum Himmel. Mit einem lauten Krachen zersprang die Kuppel. Ein gleißender Blitz zuckte hindurch und traf knisternd auf Jupiters Hand.

Branda musste die Augen abschirmen, so hell wurde es in der Halle. Als sie sich traute, sie einen Spalt weit zu öffnen, stand Jupiter über ihr, in der Hand mehrere Blitze, die hin und her zuckten wie glitschige Aale. Aber die Blitze waren nicht nur in seiner Hand, sondern auch in seinen Augen. Auf einmal wirkte er nicht mehr warmherzig und zuvorkommend, sondern finster und wechselhaft wie ein aufbrausender Sturm.

»ICH BIN DER HIMMELSVATER!«, brüllte er. Und sein furchterregender Blick wanderte zu Loki, der aschfahl geworden war.

Branda riss ihren Bogen von der Schulter und feuerte in einer fließenden Bewegung einen Pfeil ab.

Der Pfeil zersplitterte an seiner Brust.

Jupiter stieg von seinem Thron herab, mit jedem Schritt wirkte er größer und imposanter. »KNIET NIEDER!«

Der Bogen fiel aus ihren Fingern und klapperte auf den Boden. Breitbeinig stellte sie sich hin, wie Vater es ihr beigebracht hatte. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust und trotzte seinem Zorn. »Ich knie vor niemandem«, hielt sie zerknirscht dagegen.

Wie eine Gewitterwolke walzte Jupiter auf sie zu. Er hob die Hand und mit einem leisen Klackern setzte die Kuppel sich zusammen, Stein für Stein, bis nichts mehr von der Zerstörung zu sehen war.

Eine Zeit lang sahen sie sich an. Gott hin oder her, Branda war nicht gewillt, aufzugeben. Sie war die Tochter von Asgrim Krummfinger und Yrsa. Wie Vater stets betonte: Wenn der Tod auf der Türschwelle stand, pisste man ihm am besten ins Gesicht.

Schließlich presste Jupiter die Hand zur Faust zusammen und die Blitze erloschen wie ausgeblasene Kerzen. Mit ihnen verrauchte auch sein Zorn und er gab sich wie ein Vater, der seine Kinder gescholten hatte.

»Ich bedaure, die Beherrschung verloren zu haben«, sagte Jupiter und ließ Reue anklingen, als wäre er gezwungen worden, sich wie ein Arsch aufzuführen. »Glaubst du es nun, mein Kind?«

»Netter Trick«, meinte sie und versuchte sich an Vaters totem Blick. Es gelang ihr nicht.

Jupiter lächelte und hockte sich wieder vor ihr hin. »Du hast bestimmt viele Fragen. Ich werde dir alles erklären, dir unser Herrschaftsgebiet zeigen, unsere Wunder offenbaren und dich mit unseren Bräuchen vertraut machen. Und ich werde dir den Grund nennen, weshalb Midgard unser vorrangiges Ziel geworden ist. Kind«, er sah sie eindringlich an, »wir werden uns auf eine gemeinsame Reise begeben, die uns beide verändern wird. Am Ende wirst du erkennen, dass alles seinen Grund hat.«

»Und wenn ich das nicht will?«

»Ich fürchte, du hast keine Wahl. Es ist mir ein großes Anliegen, mehr über die Menschen zu erfahren, die bald unsere Untertanen sein werden. Und ich möchte natürlich Asgrim Krummfingers Tochter kennenlernen.«

Branda schaute betont zu Loki.

»Ja, kommen wir zu ihm«, sagte Jupiter und schwenkte herum. »Man sagt, deine Zunge wäre spitz und schneide tiefer, als jede Klinge es vermag. Loki der Listenreiche. Die List ist dir Speis und Trank und das Wort deine Waffe.«

»Mein Ruhm eilt mir demnach voraus«, sagte Loki gelangweilt.

»Du bist ein Relikt einer längst vergangenen Zeit, gebunden an einen Mann, der den Glauben an dich aufrechterhält, um dich mit ewiger Sühne zu strafen. Allerdings war es deine Entscheidung, die zu diesem unwürdigen Dasein führte.«

»Man tut eben, was man kann, nicht wahr?«

Jupiters buschige Augenbrauen verengten sich. »Deine Macht ist gebrochen, der Nachtstern schon lange gesunken. Die Dei Consentes kamen überein, dass du leben solltest. Deshalb brachten wir dich hierher.«

»Wie überaus gnädig. Wenn ich nun …?«

»Es war Minerva, die in ihrer Weisheit die Stimme für dich erhob«, fiel Jupiter ihm ins Wort. »Mars war anderer Ansicht, doch wir kamen überein, dass du uns von Nutzen sein kannst.« Blitze zuckten in Jupiters Augen, als er sich vorbeugte. »Du wirst mir über Midgard berichten, über die alten Götter, die Wunder eurer Welt und was die Menschen dort antreibt, allen Widrigkeiten zu trotzen. Du wirst mich beraten, Listenreicher. Ich möchte lernen.«

»Ah, also bist du ein wissbegieriger Gott? Eine Eigenschaft, die ich durchaus zu schätzen weiß. Da kommt mir ein interessanter Gedanke.« Loki tippte gegen seine Schläfe. »Wie wäre es mit einem Handel? Du erhältst jegliche Informationen von mir, die du begehrst, und ich darf im Gegenzug ein paar Anhänger um mich scharen. Was hältst du davon?«

»Hnefatafl«, sagte Jupiter, ohne auf ihn einzugehen. »Ich hörte von dem Spiel der alten Götter, das hilft, den Geist zu schärfen und den Feind kennenzulernen. Du wirst es mir beibringen.«

Loki sah aus, als würde er tausend Dinge lieber tun. »Anscheinend bleiben mir nicht viele Optionen.« Er verneigte sich theatralisch. »Ich stehe dir voll und ganz zur Verfügung, Gott aller Götter.«

Branda hätte am liebsten gekotzt. Aber auch sie erkannte, dass ihr nicht viele Möglichkeiten blieben. Die einzige Hoffnung, die auf schwacher Glut in ihr loderte, war, dass Vater einen Weg finden würde, zu dem zu werden, der er einst gewesen war, um den falschen Göttern den Arsch aufzureißen.

Wer auch immer Vater war, fügte sie in Gedanken an.

»Gut«, dröhnte Jupiter. »Die Erkenntnis wird dich bald erleuchten, Kind. Wenn du soweit bist, wirst du mir einen Schwur beim Jupiter Lapis leisten. Bis dahin wirst du mir nicht von der Seite weichen.«

»Warum?«, kam es aus ihr geschossen.

»Ich bin der Himmelsvater, doch dem Götterrat gehören zwölf Götter an, die ihre Stimme erheben dürfen. Meine Brüder und Schwestern waren der Auffassung, das Wagnis wäre zu groß, das Kind des größten Feindes in unsere ehrwürdigen Hallen zu holen. Ich sprach ein intercessio aus, um meinen Willen durchzusetzen, denn ich erkannte die Möglichkeiten darin.«

»Ein was?«

»Eine Rechtsfolge des ius intercedendi. Du würdest es als dazwischentreten bezeichnen.«

»Und wo genau bist du dazwischengetreten?«

Sein lautes Lachen bebte in der Halle wie ein spuckender Berg. »Du wirst lernen, Kind. In unserer Welt gibt es Gesetze, um Zwistigkeiten auszutragen. Sie bilden das Fundament, auf dem die Gesellschaft gegründet wurde. Justitia wahrt sie, um all das hier zu ermöglichen.«

»Bei uns gibt es auch Gesetze. Wenn man einen Blutschwur verlangt, darf man jemanden im Schildkreis zu Schlamm machen.«

»Ja, ich hörte von euren barbarischen Bräuchen. Unsere mögen euch komplex und unnötig erscheinen, aber du wirst erkennen, dass sie den Sterblichen in vielerlei Hinsicht dienlich sind. Deine Heimat wird bald ebenfalls unsere Gnade erfahren und kultiviert werden.«

Was auch immer das heißen sollte. »Und jetzt?«, fragte sie argwöhnisch. Still und heimlich rief sie in Gedanken nach Vater, aber natürlich konnte er sie nicht hören.

»Nun werde ich dir alles zeigen.«

Er trat neben sie, legte eine riesige Pranke, die größer als der größte Topf war, den sie kannte, auf ihre Schulter und führte sie sanft durch die Halle. Selbst wenn Branda gewollt hätte, sie hätte sich nicht wehren können. Loki trottete wie ein ausgeschimpfter Köter hinter ihnen her, aber sie konnte in seinen Augen erkennen, dass seine Gedanken wie zwei gut geschmierte Mühlsteine arbeiteten.

Branda konnte sich kaum vorstellen, was er ihr zeigen wollte. Außer ihrem Heim und dem Dorf Fjollum kannte sie nichts, hatte nie die Grenzen des Nordens übertreten. Laut dem, was Mutter erzählt hatte, gab es im Süden Skaldheims eine Stadt namens Migandi, welche zehntausende Menschen beherbergte. Zehntausend! Alleine der Gedanke ließ sie schwindeln.

Sie betraten einen weiten Korridor, welcher der Halle in nichts nachstand. Statuen flankierten den Weg, wobei jede anscheinend einen Gott der Dei Consentes darstellte. Sie sah einen Mann, der so ernst dreinschaute, als müsste er ganz dringend kacken. Sie sah eine Frau, die so fest die Stirn runzelte, als würde sie mit den Falten Walnüsse knacken wollen. Daneben einen Fettsack mit Lockenkopf und seltsam geformtem Weinkrug im Arm. Sie blieb vor ihm stehen und betrachtete seine Knubbelnase.

»Mein Sohn Bacchus«, sagte Jupiter. »Früher nannten die Sterblichen ihn Liber pater. In der Hand trägt er die Weinampore. Er ist der Gott des Weines, der Fruchtbarkeit und des Rausches. Es gibt keine Zeche, die er nicht mit seiner Anwesenheit beehrt.« Kurz streiften seine Augen Loki. »Der Wahnsinn wird ihm ebenfalls zugesprochen.«

»Alles besitzt zwei Seiten«, bemerkte Loki geheimnisvoll. »Selbst Wesen, die sich als Götter erheben.«

»Dieser Aussage kann ich zustimmen, Listenreicher.« Nun wandte Jupiter sich ihr wieder zu. »Du wirst meine Brüder und Schwester noch kennenlernen, wenn die Zeit gekommen ist, Kind.«

»Mein Name ist Branda Federklang«, erwiderte sie zerknirscht, »und ich bin eine namhafte Kriegerin.«

Er neigte leicht den Kopf. »Wie du wünschst, Branda. Eine Frage habe ich aber noch, wenn du gestattest.«

Branda lief los und machte eine nachlässige Geste. Die größte Statue, die sie passierten, ähnelte Jupiter wie ein Zwilling.

»Was geschah mit den Furien, nachdem ihr sie vertrieben hattet? Ihre Rückkehr ist längst überfällig.«

Ruckartig blieb sie stehen und konnte nicht anders als zu lachen. »Vertrieben? Ihre Überreste verwesen vor unserer Hütte.«

Einen Lidschlag loderte der Zorn so heiß in ihm, dass sie glaubte, in einer Sonne zu stehen. Dann wich der der gleichen Güte, die er die ganze Zeit vermittelt hatte. »Ich verstehe«, sagte er leise. »Der Beschützer Midgards hat sie gerichtet. Also ist er der, für den wir ihn hielten.«

»Und für wen hieltet ihr ihn?«

»Alles zu seiner Zeit, Branda.«

Die letzte der zwölf Statuen war nur zum Teil vorhanden, als hätte ein Wahnsinniger sich an ihr ausgelassen. Vom Rumpf aufwärts fehlte der Rest.

»Wer ist das?«, fragte sie.

»Vulcanus«, sagte Jupiter unterdrückt.

Branda wollte nachfragen, aber er schob sie zu einem breiten Durchgang, hoch wie ein Berg. Der Durchgang gähnte weiter und weiter wie das Maul eines Drachen, das sie verschlingen wollte. Helles Sonnenlicht fiel hindurch und beleuchtete den Staub, der sanft auf und ab trudelte. Branda trat hinaus, schirmte die Augen gegen die helle Sonne ab und fühlte die ungewohnte Wärme auf der Haut. Es ging zwar ein frischer Wind, aber selbst der konnte die Wärme nicht vertreiben, und ein Rauschen drang an ihre Ohren wie an einem stürmischen Tag.

Branda blinzelte ins Licht und nahm die Hände wieder hinunter. Sie stand in einer wuchtigen Säulenhalle. Vor ihr wand sich eine Steiltreppe in die Tiefe und verlor sich in einem weißen Wolkenmeer, dessen Oberseite von einer hellen Sonne beleuchtet wurde, und das den gesamten Horizont bedeckte. Lücken klafften auf, die einen Blick in die Tiefe boten. Auf vorgelagerten Terrassen erhob sich ein Netz aus anmutigen Palästen mit wuchtigen Säulen und verspielten Geländern, ganz in Weiß und Gold. Schmale Flussläufe sickerten die Plattform hinab, auf der die Paläste erbaut waren, die über den Wolken thronten. Jenseits des Wolkenmeeres, tausende Alen darunter, lag eine Stadt mit so vielen Gebäuden, dass sie sie unmöglich zählen konnte. Die kalkweißen Häuser waren mit roten Ziegeldächern bedeckt. Die Stadt war ein riesiges Halbrund, das sich über zahlreiche Brücken, die aus dieser Entfernung winzig wirkten, bis zum Horizont ausdehnte. Hier und da waren zwischen aneinandergedrängten Gebäuden grüne Parks auszumachen und dünne graue Linien der Flüsse und Kanäle, die im Sonnenlicht glitzerten. Der breite Fluss, der die Stadt in zwei Hälften teilte, wurde von der Sonne geküsst, die ihn orangefarben wie geschmolzenes Eisen schimmern ließ. Auch eine von Türmen gekrönte Stadtmauer gab es, die sich um den entfernten Rand der Stadt zog und kühn durch das Gewirr der Häuser schnitt. Am auffälligsten war ein gigantischer Rundbau, aus dem Lärm leise an ihre Ohren drang. Der Ausblick war zugleich atemberaubend und erschreckend. Branda stand der Mund offen wie einem Blödsinnigen, ihre Augen glitten von einem Punkt zum anderen, als sei sie nicht in der Lage, das Bild als Ganzes zu erfassen.

»Wo sind wir?«, flüsterte sie, weil sie sich nicht traute, die Stimme zu erheben.

Jupiter trat neben sie, berührte sie sanft an der Schulter und sah stolz hinab. »Wir befinden uns im Pantheon, der Heimstatt der Götter. Und das dort unten ist Aventia, der Mittelpunkt der Welt. Die Dichter nennen die Stadt die Wiege der Zivilisation, wir hingegen bezeichnen Aventia als das wahre Reich der Götter.«


Drei Kleinode




Asgrim
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Vesta ist die Hüterin des heiligen Feuers und Göttin von Heim und Herd. Neben dieser Verehrung genießt sie auch einen besonderen Staatskultus im aventianischen Reich. Vesta ist auch die Göttin des Opferfeuers und wird daher bei jedem Gottesdienst verehrt. Es gilt als große Ehre, zu einer ihrer sechs jungfräulichen Priesterinnen ernannt zu werden, die auch Vestalinnen bezeichnet werden.

Bergelmir!«, sagte ich leise und rasselnd, als spräche ich aus einem tiefen Abgrund. Meine Hand ruhte immer noch auf der schimmernden Kugel, mit der anderen führte ich die Axt nahe an die pulsierenden Wurzelstränge, die aus der Decke brachen und das Herz des Berges umschlossen.

Ein tiefes Wummern hallte in der Kaverne, das schlagartig abriss.

»Asgrim Krummfinger.« Die Stimme klang trocken und alt wie ein verrostetes Reibeisen.

Ich wandte mich langsam um. Vor langer Zeit hatte ich in Muspellsheim, dem Land des ewigen Feuers, den Anführer der Feuerriesen in seiner natürlichen Form bekämpft. Lange Geschichte, jedenfalls bestätigte Bergelmir eine Vermutung, die ich hegte, seit ich die Kaverne betreten hatte.

Ein Mann, der wie ein fleischgewordener Gletscher wirkte, stand auf der Brücke. Eiskristalle bildeten seinen wuchernden Bart, der Körper war dürr und außer einem Lendenschurz und einem Pelz war er nackt. Seine Haut ähnelte gefrorenem Schnee und war mit verschlungenen Symbolen übersät. Das wallende Haar bestand aus glitzernden Schneeflocken und seine strahlend weißen Augen waren fest auf mich gerichtet. Er ähnelte mehr einem Menschen als einem Riesen und ihn umgab eine natürliche Ruhe, wie Wasser, das sich in dem Zustand befand, bevor es zu Eis gefror. Der Reifriese sah so alt und vertrocknet aus wie ich mich fühlte.

»Bergelmir nehme ich an«, sagte ich und kratzte mit gesplitterten Fingernägeln über die Kugel. »Was dagegen?«

Bergelmir blieb auf der Brücke stehen, den Körper leicht vorgebeugt, ein schwaches Lächeln auf den Lippen. »Ich habe erwartet, dass wir uns irgendwann gegenüberstehen«, sagte er müde. »Nur nicht unter diesen Umständen.«

»Erfülle nur ungerne Erwartungen«, entgegnete ich und kämpfte darum, mir die Erschöpfung nicht anmerken zu lassen. Die Wunden heilten zwar, aber längst nicht so schnell, wie sie sollten. Am meisten machte mir der klaffende Schnitt im Oberschenkel zu schaffen, der in Flammen stand.

»Dessen bin ich mir bewusst, Asgrim Krummfinger. Bist du dir im Gegenzug bewusst, dass du bedrohst, was mich lebendig hält und an diese Welt bindet?«

Ich klopfte gegen das Herz. »Halten wir mal fest: Ich habe dich besiegt. Gibt wohl nicht viele, die von sich behaupten können, einen Berg in den Arsch getreten zu haben.«

»Wenn du mein Herz vernichtest, werde ich zusammenfallen und dich unter mir begraben. Und auch all jene Sterblichen, die am Fuße des Berges leben.«

»Nett, dass du dich um uns sorgst. Ich habe es hierhergeschafft. Also komme ich auch wieder hinaus.«

Bergelmir senkte ein wenig den Kopf. »Einherjer sind stets etwas gewesen, was sich über alles andere erhebt. Euch sind keine Grenzen gesetzt. Einer der Gründe, weshalb Wodan euren Untergang befahl.«

»Wodan ist Schlamm.«

Bergelmir gab sich Mühe, sich die Verwunderung nicht anmerken zu lassen. »Ymirs Mörder ist gefallen? Unmöglich.«

»Ragnarök.« Die Ernsthaftigkeit des Wortes lastete zentnerschwer auf mir. »Ihm folgte Balder auf den Thron.«

»Wodans Sohn Balder. Ich hörte, dass er ein guter …«

»Auch Schlamm.«

Dem Reifriesen gelang es nicht länger, sein Erstaunen zu verbergen. »Wer weist den Asen und Wanen nun den Weg?«

Ich tätschelte das Herz. »Spürst du nicht, was aus den neun Welten geworden ist?«

Bergelmir wirkte kurz abwesend. Sein Blick richtete sich in die Ferne und sein Gesicht wurde ganz starr. »Alles Göttliche ist vergangen«, raunte er.

»Joh. Du hast lange geschlafen, Weiser vom Berg.«

»Nein«, Bergelmir lief los. Er torkelte leicht, wie ein Kind, das seine ersten Schritte tat. »Nicht alles Göttliche ist vergangen. Da ist etwas an dir, Einherjer.« Er wirkte einen Lidschlag verunsichert. »Was ist das?«

»Was ist was?«

»Du hast einen der ihren an dich genommen?«

Ich wusste, wovon er sprach. Aber es war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, um mich näher damit zu befassen. »Reden wir nicht um die dampfende Kacke. Du hast dir ziemlich Mühe gegeben, mich aufzuhalten, Reifriese. Und doch habe ich dich am Ende besiegt.«

Bergelmir wirkte immer noch verunsichert. »Weißt du denn nicht, was sich in deinem Besitz befindet? Ist dir nicht bewusst, dass du eine Verantwortung trägst, die alles verändern könnte …«

»Du schuldest mir eine Antwort!«, knurrte ich.

»Nun gut.« Er zögerte. »Wir sind hier und ich offenbare dir ein Abbild meines Bewusstseins.«

»Abbild, von wegen.« Ich drückte mich von der Kugel ab und deutete mit meiner Axt auf ihn. »Ich habe gegen Surt gekämpft und weiß, was ich gegenüberstehe.«

»Ah, ich erinnere mich.« Er machte eine gedehnte Pause. »Surt, der Anführer der Feuerriesen. Ein Urriese, der mit dem ewigen Feuer und dem Land verbunden war. Nun, du hast das Geheimnis um unsere wahre Existenz gelüftet. Ich gratuliere dir.«

Ich grinste böse. »Warum nicht gleich so?« Ich näherte mich ihm. Er war einen halben Kopf kleiner als ich. »Also, da wir nun auf Augenhöhe sprechen, wär's doch nett, ein paar Dinge zu besprechen. Was denkst du?«

»Habe ich denn eine Wahl, Einherjer?«

»Wohl eher nicht.«

»Stelle deine Frage, Asgrim Krummfinger, und ich werde sie beantworten, soweit es mir möglich ist.«

Wie konnte mir jemand eine Antwort geben, wenn er Jahrtausende geschlafen und nicht einmal mitbekommen hatte, wie sich die Welt gewandelt hatte? Vielleicht war es genau jener Abstand, der ihn klarer sehen ließ. Die vierundzwanzig Runen des Futharks logen nicht. Ihre Worte, die sich während des Augenblicks der Allmacht in meinen Kopf gebrannt hatten, waren eindeutig gewesen. Wenn der Zeitpunkt größter Not gekommen war und ich erneut zur Waffe greifen musste, sollte ich den Weisen vom Berg aufsuchen. Hier war ich nun und alles andere als begeistert.

»Dei Consentes«, schmetterte ich ihm entgegen. »Wer sind sie?«

Bergelmirs Ausdruck wurde verschlossen. »Das weiß ich nicht.«

Ich wirbelte herum und warf die Axt. Kurz vor der schimmernden Kugel kam sie zum Stillstand und vibrierte, als stünde sie unter dem Druck zweier Mächte.

»Antworte!«

Bergelmir überquerte die Brücke, schob sich an mir vorbei und betrachtete die Axt. »Wie lautet ihr Name?«

»Axt.«

»Axt?«, fragte er verwundert. »Jede Waffe sollte einen Namen tragen. Kennst du denn nicht ihren wahren Namen?« Er streckte seine Hand nach ihr aus, ließ sie aber kurz vorher wieder sinken. »Kennst du nicht ihren ursprünglichen Namen?«

»Ich hatte nicht vor, noch einmal zu kämpfen. Der Hammer, der Sowilo geweiht war, wurde von mir zerstört. Nevelnjirs Überreste habe ich begraben, auf dass ich ihn nie wieder führen muss.«

»Eine bedeutsame Entscheidung.«

»Joh.«

»Dennoch hast du diese wundersame Klinge gefunden und gefertigt. Der Ase Donar wurde durch die Rune Thurisaz geboren, die für pure Stärke steht. Du hingegen wurdest durch Sowilo und Hagalaz geboren. Wärme und Kälte. Licht und Dunkelheit. Du vereinst die Gegensätze in dir, Einherjer. Aber die größte Rune auf der Axt ist jemand anderem …«

»Wollen wir vielleicht noch über das Wetter reden?«

»Ich versuche zu ergründen, was dich bewegt.«

»Mich bewegt nur eines: Ein neuer Feind, der in Skaldheim einfallen will.«

»Nein, dich bewegt mehr. Zorn. Rache. Trauer. Schuld, weil du ihren Tod nicht verhindern konntest.«

Die Axt bewegte sich näher zum Herzen, berührte es an der Oberfläche und ließ Blitze aufzucken, die geschwärzte Stellen verursachten.

»Ich verstehe«, sagte Bergelmir. »Du hast ihren Tod nicht überwunden. Aber das ist auch nicht von Belang. Welche Antwort du auch immer suchst, du wirst sie hier nicht finden.«

»Lügen! Du wusstest von den Furien. Also kennst du auch ihre Herren.«

»Etwas beginnt, etwas endet. Dort, wo es sich berührt, wird etwas Neues entstehen. Vieles wiederholt sich, doch nicht alles ist den Taten eines Einzelnen geschuldet. Es sind die Menschen, deren Glaube Großes bewirken kann, denn sie tragen den Funken der Schöpfung, aber auch den Samen der Zerstörung in sich.«

Er hätte auch sagen können, dass ihm der Wind um die Nüsse blies. Ich ließ der Axt freien Lauf, die mit einem dröhnenden Ton, wie vom geschwungenen Klöppel einer Glocke, gegen das Herz schlug.

Bergelmir sackte zusammen und stieß einen markerschütternden Laut aus, der tief ins Berginnere reichte. Dann schnellte er hoch und vollführte mit der Hand eine ruppige Seitwärtsbewegung, als würde er mich ohrfeigen wollen.

Eine riesige Steinhand brach aus der Wand, traf mich wie eine Lawine in die Seite und schleuderte mich auf den Abgrund zu. Ich trudelte darüber hinweg, konnte aber mit den Fingern rechtzeitig zupacken. Meine Fingernägel schabten über den uralten Stein, splitterten und wurden blutig gerissen. Ich hievte mich hoch, kam kaum zum Stillstand, ehe mich wieder eine felsige Faust traf und unter sich begrub. Ich lag flach am Boden, stemmte meine Arme gegen das enorme Gewicht und drückte es Ale um Ale hoch. Zitternd und mit krummem Rücken kam ich zum Stehen, war immer noch erschöpft und verwundet. Heißes Blut quoll aus dem Schnitt am Oberschenkel, hinterließ eine dunkle Lache auf dem Boden. Ich keuchte und rasselte wie ein sterbender Wolf.

»Frost und Eis!«, fluchte ich und rief nach meiner Axt, die dem Ruf folgte und den Geröllhaufen über mir in seine Bestandteile zerlegte. Ich fing sie auf, nutzte den Schwung, wirbelte halb herum. Die Axt riss mich zu Bergelmir. Bevor ich ihn treffen konnte, wurde er von einem schützenden Kokon aus groben Steinen umschlossen. Ich hob die Axt hoch über den Kopf, mein Schatten senkte sich wie ein Richter, der das Urteil gesprochen hatte, darauf und ließ sie niedergehen.

Der Kokon zerbarst.

Dann wühlte ich in dem Schutt, packte Bergelmir an der Kehle und hob ihn an. Seine Beine baumelten in der Luft und er rang verzweifelt nach Atem, hieb auf meine Arme ein, die härter waren als Stahl. Das goldene Leuchten, das aus mir brach, bemerkte ich erst jetzt.

»Arschloch!«, knurrte ich und hämmerte in sein Gesicht. Er wurde fortgeschleudert, krachte gegen die Wurzelstränge und rutschte daran hinab. Blaues, schimmerndes Blut quoll aus seiner Nase, seinen Ohren und einer Platzwunde an der Stirn. Sobald es den Boden berührte, gefror es zu Frostblumen.

Ich rollte auf ihn zu. Mein Schatten warf sich über ihn, als beabsichtigte er, erneut über den Reifriesen zu richten.

»Diese maßlose Wut«, keuchte Bergelmir.

»Ganz recht.« Ich ließ die Axt fallen und stellte mich mit verschränkten Armen vor ihn. »Ich bin verdammt wütend. Erst wurde mir meine Liebste genommen. Ihre Asche war noch nicht kalt, da kamen schon fremde Wesen und haben mich und meine Tochter bedroht.«

»Nein, das ist nicht alles.« Bergelmir kämpfte sich auf die Füße und wischte das Blut von der Schläfe. Er hielt erstaunt inne und zerrieb es zwischen den Fingern. »Blut«, sagte er tonlos. »Es ist lange her, dass ich es gesehen habe.«

»Alles kann sterben, Reifriese.«

»Das stimmt. Dein Zorn richtet sich allerdings nicht nur auf mich und den neuen Feind. Er richtet sich vor allem auf dich.«

Ich hob die Hand … und ließ sie wieder fallen. Er hatte recht. Frost und Eis, Bergelmir hatte recht! »Versagt«, raunte ich. »Ich konnte Yrsa nicht beschützen.«

Bergelmir nickte. Er machte eine nachlässige Geste und zwei Felsen wuchsen aus dem Boden, die sich zu Thronen auftürmten. »Setz dich!«, sagte er und ließ sich nieder.

Kurz erwog ich, den Vorteil auszunutzen. Wenn es sein musste, könnte ich ihn zwingen. Aber ich hörte Yrsas Stimme in meinem Bewusstsein. Das war nicht mein Weg.

Ich brummte leise und setzte mich ebenfalls. Diese Rastlosigkeit hatte ich lange nicht gespürt. Dem Kampf gegen die Gefühle, die mich abwechselnd wie heiße und kalte Kaskaden durchfuhren, konnte ich zähneknirschend standhalten. Noch.

»Ich kann sehen, dass dich mehr bedrückt«, begann Bergelmir.

Ich schob die Worte im Mund hin und her. »Als der Nachtstern kam, habe ich nicht gehandelt«, spuckte ich sie aus. Das offen ausgesprochene Geständnis war eine Last. »Ich habe weggesehen, weil ich der Meinung war, dass ich zu lange gekämpft hatte. Und ich habe den Schwur gehalten, den ich Yrsa gab: Nie wieder die Waffe zu ergreifen.«

»Und nun ist sie tot und der Schwur erloschen.«

Ich blieb stumm.

»Viele sind wegen deiner Entscheidung gestorben. Götter, Menschen, mythische Wesen. Dein friedvolles Leben hast du teuer erkauft, Einherjer.«

»Das habe ich.« Ich sah auf meine Hände. Die Scham über meine Entscheidung kochte wie geschmolzenes Blei in mir. »Ich dachte, ich bin mit dem Krieg fertig. Aber es gibt immer einen nächsten Krieg. Und hier ist er nun.«

»Hier ist er nun.«

»Warum hilfst du mir nicht?«

»Einherjer, ich weiß nicht, was die Runen dir geraten haben. Du hast mich geweckt und hier bin ich. Ich bin«, er zögerte, griff an seine Stirn und seufzte tief, »müde. Wer weiß, ob ich überhaupt noch einmal wachwerde, wenn ich mich nun zur Ruhe bette?« Seine Hand beschrieb einen Bogen zu dem Herzen aus Sternenstahl. »Ich bin der letzte meiner Art, Einherjer. Der Urriese Ymir, mein Vater, formte mit seinem Leib die Welt. Meine Brüder und Schwestern wurden von der Sintflut seines Blutes ertränkt und folgten ihm. Ihre Herzen sind auf der gesamten Welt verstreut. Die Wälder von Ljusalfheim, die Kavernen von Svartalfheim, die Untiefen der Meere, die Erde selbst. Aber keiner hat bislang sein Bewusstsein zurückerlangt. Unsere Zeit ist vorüber.« Seine weißen, wirbelnden Augen richteten sich wieder auf mich. »Du kannst mich bekämpfen, mir drohen und mich töten, wenn es dir beliebt. Doch ich kann dir nur eine Antwort geben, die du bereits in dir trägst.«

Auf einmal kam ich mir schäbig vor. Die Schmerzen, die Trauer um Yrsa und die Sorge um Branda hatten mich blind gemacht. Das Blut wogte heiß in einem Nordmann, aber ich trieb es offenbar auf die Spitze.

»Ich habe die neun Welten gerettet«, sagte ich. »Ich habe die Riesen überleben lassen, damit sie im Krieg gegen den Nachtstern helfen konnten.« Die Stimme klang kaum wie meine. Ganz bestimmt hatte ich nicht beabsichtigt, so etwas zu sagen. Aber wem konnte sie sonst gehören? Die Worte trieben hohl und stumpfsinnig in die Schwärze der Kaverne hinauf.

Ein blasses Lächeln umspielte Bergelmirs Lippen. »Das hast du, Einherjer. Du hättest die neun Welten abermals retten können, aber du hast dich dagegen entschieden. Es gibt keine guten und schlechten Entscheidungen …«

»… nur Entscheidungen«, vollendete ich den Satz. »Heimdall. Er sagte das ebenfalls zu mir.«

»Es war mir nicht vergönnt, den Asen zu treffen, aber er war anscheinend ein weiser Mann.«

»Das war er. Einer von den Besten.«

Eine Weile verfielen wir in angespanntes Schweigen. Ich dachte über seine Worte nach, führte mir vor Augen, wie ich ihn angegriffen hatte, und fühlte mich noch schäbiger.

Das Leuchten setzte aus und die Schmerzen kehrten zurück.

»Asgrim Krummfinger«, sagte Bergelmir plötzlich und erhob sich schwungvoll. Er ging zu seinem Herzen, griff hinein – seine Hand tauchte einfach durch die Oberfläche, als bestünde sie aus flüssigem Metall – und zog etwas heraus. Dann kehrte er zu mir zurück und legte mir das Etwas in die Hände, das so schwer wog wie ein Zentner Steine. Es war ein Handschuh aus nachtschwarzem Stahl, über und über mit Symbolen und Runen bedeckt. Die einzelnen Plättchen an den Fingern waren mit viel Sorgfalt angefertigt worden, am Handrücken dominierte ein silberner Valknut, daneben etwas, das aussah wie eine umgekehrte Schale mit einem Teller darüber.

»Was ist das?« Ich hob den Handschuh an, der viel zu groß für mich war, und musste mich ziemlich anstrengen. »Ein Handschuh?«

»Járngreipr.« Bergelmir betrachtete den Handschuh, als fürchtete er ihn. »Þat eru járnglófar. Þeira má hann eigi missa við hamarskaftit«, sagte er in alter Sprache.

»Das dritte Kleinod von großem Wert ist Járngreipr. Denn den kann er nicht missen, um den Stiel des Hammers zu fassen«, wiederholte ich, um mich zu vergewissern. Seltsame Sache das, obwohl ich die alte Sprache lange nicht genutzt hatte, beherrschte ich sie problemlos.

»Donar trug ihn, um den Hammer Mjölnir richtig halten und nutzen zu können. Außerdem steigerte er seine Fähigkeiten.«

»Eines der drei Kleinode des Gottes. Wieso besitzt du es?«

»Donar, der den Namen Einar Schwarzfels nach Ragnarök trug, kam zu mir, um ihn sicher zu wissen. Ich erinnere mich nur dunkel, denn mein Bewusstsein schlief, aber er erwähnte, dass er als Sterblicher sein Ende finden würde und nicht länger die Verantwortung tragen möchte. Jemand würde eines fernen Tages kommen, um Járngreipr zu tragen. Und er würde erkennen, dass die Welt noch lange nicht die letzte Bedrohung erlebt hat.«

»Das hat er also gesagt?« Ich verbarg nicht, was ich von Donar hielt. Wir waren nie die besten Freunde gewesen. In den neun Welten gab es nur für einen Sturkopf Platz.

»Bedenke, Einherjer, wenn du ihn trägst, gehst du eine Verpflichtung ein. In jedem Ding der Welt, sei es noch so klein, liegt eine Macht begraben, die seinen Träger herausfordert.«

»Der Handschuh ist zu groß.«

»Nein, das ist er nicht. Ich würde behaupten, er ist zu klein für dich.«

Ich runzelte die Stirn und steckte meine rechte Hand hinein. Der Handschuh saß wie angegossen. Überraschenderweise war er nicht so schwer, wie ich erwartet hatte. Tatsächlich bemerkte ich ihn kaum.

Bergelmir bemerkte meinen Blick und nickte immer wieder. »Noch spürst du es nicht, aber Járngreipr wird dich prüfen.«

Ich stand auf und streckte den Arm ein wenig, ließ die Schultern kreisen, strich über den nachtschwarzen Stahl und hoffte. Ja, worauf hoffte ich? Vielleicht, dass er mir eine verdammte Antwort auf meine Frage gab?

»Das ist alles, was ich dir geben kann, Einherjer«, sagte Bergelmir und wandte sich ab. »Donar trug drei Kleinode. Járngreipr, Megingjörd und Mjölnir. Womöglich erfährst du mehr über das, was dich bewegt, und das, was deiner Heimat droht, wenn du sie findest. Womöglich gibt es weitere Kleinode, die in den Windungen der Geschichte in Vergessenheit geraten sind. Ich weiß es nicht. Ich kann es nicht wissen.«

Ich sah ihm hinterher. »Deshalb kam ich nicht her.«

»Weisheit kann man nicht schenken. Man kann sie nur erlangen, indem man innehält und über das nachdenkt, was man bereits erfahren hat.« Er schenkte mir einen langen Blick über die Schulter. »Was weißt du über deine Feinde, Einherjer?«

»Sie besitzen Macht.« Ich spreizte die Finger, betrachtete mein abgehärmtes Spiegelbild im Stahl. »Sie besitzen so viel Macht, dass sie Wesen aussenden können, die mich beinahe zu Schlamm gemacht haben. Und sie zeigen sich erst jetzt, nachdem die alten Götter tot sind und der Nachtstern nicht mehr existiert.« Ich zögerte. »Götter.« Meine Eingeweide durchfuhr ein plötzlicher, schmerzhafter Ruck. »Die Dei Consentes sind Götter.«

»Übe dich in Geduld, Einherjer. Auch du verfügst über Weisheit, die du hervorlocken musst. Die Runen sagten, dass ich einen Ratschlag für dich habe. Nun lausche ihm: Du brauchtest mich nicht, um Antworten zu finden.«

»Aber was wollen die Dei Consentes? Wollen sie …« Ich unterbrach mich und lachte einmal hohl. »Herrschen natürlich. Die falschen Götter kommen, um Midgard zu beherrschen.«

Ehe Bergelmir verschwunden war, drang noch einmal seine Stimme zu mir. »Was wird der Beschützer Midgards tun, wenn fremde Götter seine Heimat einnehmen wollen?«

Mein Kopf bewegte sich quälend langsam zu meiner Axt. »Ich werde kämpfen und jeden töten, der sich mir in den Weg stellt.«


Eine Schlacht




Branda
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Neptun ist der Gott des fließenden Gewässers, der springenden Quellen, des Wetters und der Meere. Er wohnt in der Meerestiefe auf seinem Thron und trägt den Dreizack, den Vulcanus einst für ihn schmiedete. Seine Brüder sind Jupiter und Pluto.

Brandas Hemd flatterte sanft im Wind. In der salzigen Luft, die vom Meer wehte, welches sich als schmale, glitzernde Linie am Horizont jenseits der Stadt abzeichnete, krächzten und schrien die Seevögel.

»Ich hätte nie geglaubt, einmal so etwas zu sehen«, staunte sie. Es war töricht, sich die Verwunderung anmerken zu lassen, aber sie konnte nicht anders. Immer wieder glitten ihre Augen über Aventia, das Reich der Götter – wie Jupiter das Land bezeichnet hatte – und sie konnte sich nicht sattsehen. Die Menschen sahen von so weit oben wie Ameisen aus, die durch die engen Straßen wimmelten, in dem Meer aus Gebäuden ein- und ausgingen oder Wagen von einem zum anderen Punkt fuhren. Und über all dem, fern der Wolken, erhob sich der Palast der Dei Consentes, glatt und weiß, und das helle Sonnenlicht brach sich auf schimmerndem Gold und kalkweißen Steinen innerhalb der Paläste, Terrassen, geschwungenen Geländern, Statuen und Gärten. Das Pantheon ragte hoch über allem auf, durchbrach das Wolkenmeer, bestehend aus steilen, wuchtigen Felsen und vorgelagerten Plattformen, dass es beinahe den Eindruck machte, als Stütze für den Himmel zu dienen. Branda hätte sich nie träumen lassen, etwas von Menschenhand Gefertigtes zu sehen, das so großartig, so stolz und so stark war.

»Und das befindet sich weit entfernt von Skaldheim?«, flüsterte sie. »Ich hatte keine Ahnung …«

»Natürlich nicht, Rotschopf«, meinte Loki. »Die Welt ist größer als du denkst.« Er nickte zur Stadt hinab. »Eine sehr schöne Stadt, nicht wahr?«

Branda nickte.

»Jedenfalls aus der Entfernung.« Er beugte sich zu ihr. »Glaub mir, sie stinkt wie jede andere, wenn man näherkommt.«

»Das ist die Wiege der Zivilisation«, belehrte ihn Jupiter, der hinter ihnen verharrte wie ein urzeitliches Denkmal. Wenn sie ihn betrachtete, fiel es ihr nicht schwer, sich vorzustellen, dass es einst Riesen gegeben haben musste. »Hier wurden Recht und Ordnung geboren, um den Sterblichen ein Leitbild zu geben«, fuhr er fort. »Das aventianische Imperium!«

Loki legte einen Finger an die Lippen. »Ein Leitbild für Recht und Ordnung. Bemerkenswert. Verzeihe mir, wenn ich darauf hinweisen muss, Gott aller Götter, aber das dort unten sind Menschen.«

»Es sind Sterbliche, Listenreicher.«

Loki machte eine achtlose Geste. »Dem Namen nach bilden sie ein Imperium, eine Union aus … wie sagtest du noch? Recht und Ordnung. Aber dort, wo Licht herrscht, sind die Schatten umso größer. Alle Dinge der Existenz besitzen zwei Seiten.«

Branda löste ihren Blick und schaute Jupiter an, der nicht zufrieden wirkte. »Was meint er damit?«, bohrte sie nach.

»Oh, sie bekämpfen einander mit Klauen und Zähnen«, sagte Loki für ihn. »Sie sind unter dem Deckmantel des Gesetzes aufeinander eifersüchtig. Die Niederen streiten stets über Kleinigkeiten. Die Hochstehenden führen geheime Kriege um Macht und Reichtum und nennen es Regierung oder in diesem Fall Senat.« Loki wippte auf den Fersen vor und zurück. »Innerhalb dieser Mauern, in den finsteren Gassen, in die kein Licht scheint, brüllen sie und streiten und fallen übereinander her wie Wölfe über Schafe.«

»Das ist das Geschenk, das wir den Sterblichen überlassen«, erwiderte Jupiter gelassen und breitete die muskulösen Arme aus. »Selbst über ihr Schicksal zu entscheiden, geführt durch unsere Weisheit und Gesetze.«

»Ahhh, ich verstehe.«

Jupiter wirkte überrascht. »Deine Einsicht lässt mich auf einen Funken Vernunft in dir hoffen, Listenreicher.«

»Nein, nein, nein.« Loki schüttelte entschieden den Kopf. »Das war nicht, was ich meinte. Als Nachtstern habe ich ebenso gedacht, habe hier und da beeinflusst, um den Sterblichen Freiheiten zu lassen, und mich aus ihrem Herrschaftssystem herausgehalten. Aber das sorgt nur dafür, dass alte Fehden nie beigelegt, sondern weiter angefacht werden. Sie schlagen Wurzeln und diese Wurzeln greifen mit jedem Jahr tiefer. Das war schon immer so.« Nun sah er Branda an. »Sie sind nicht wie wir, Rotschopf. Hier kann ein Mann lächeln, dir schöntun und sich deinen Freund nennen, dir mit der einen Hand ein Geschenk überreichen und dich mit der anderen niederstechen. Du wirst feststellen, dass es ein seltsamer Ort voller Lügen ist.«

Seine Worte verwirrten sie. Noch mehr erstaunt war sie, weil er immer wieder als der Listenreiche bezeichnet wurde. »Bist du wirklich er?«, stellte sie die Frage, die sie schon die ganze Zeit belastete.

Loki grinste breit. »Wer?«

»Er. Loki. Der Listenreiche. Der Nachtstern. Der sich als Gott der Wahrheit bezeichnet.«

Seine schwungvolle Verbeugung wirkte zugleich neckend und erhaben. »Ich bin der, der ich bin. Ich bin …«

»Dachte, du bist größer«, fuhr sie dazwischen. Der Gott des Schabernacks hatte stets für ein schlechtes Omen gesorgt. Im Dorf hatte man sich Schauermärchen über ihn erzählt und den Kindern beigebracht, seinen Namen nicht auszusprechen. Die Wirklichkeit sah anders aus.

»Vater sagt, du kannst nichts dafür, dass du so bist«, sprach sie weiter. »Ein Arschloch bleibt eben ein Arschloch.« Seine Augen verengten sich. »Aber ich mag dich trotzdem.«

Loki öffnete den Mund und schloss ihn.

Jupiter lachte dröhnend, während er ihre Schulter tätschelte. »Ich hörte viel vom Listenreichen, doch ahnte ich nicht, dass ein Kind seinen Bann brechen könnte.« Er führte sie vom Anblick der Stadt fort. »Kommt, ich möchte es euch zeigen.«

»Was zeigen?«

»Mein Reich.«

***

Branda stellte schnell fest, dass Loki recht behielt. Die Stadt war unendlich seltsam.

Nachdem Jupiter einen ähnlichen Durchgang wie Loki geöffnet hatte, eine Art gesplitterten Spiegel, an dessen Rändern sich Nebelschwaden und gelbe Blitze kräuselten, und sie hindurchgetreten waren, um im Zentrum der Stadt zu landen, wirkte die noch gewaltiger. Ein Wald weißer Gebäude, gespickt mit dunklen Fenstern, bedeckt mit Dächern und Zinnen, umfing sie von allen Seiten, drängte sich zusammen, eine Mauer schob sich an die nächste, immer weiter, bis zu den höchsten an der Stadtgrenze.

Branda beschirmte die Augen mit der Hand gegen die ungewohnte Sonne und entdeckte, dass überall Menschen auf dem weiten Platz unterwegs waren. Nun hörte sie sie auch, ein Dröhnen von Stimmen, ratternden Wagen und Händlern, die ihre Ware anpriesen. Hunderte Gestalten schwirrten umher, die sich in den unendlich vielen Abzweigungen der Häuserschluchten verloren. Es war ein Labyrinth voller Menschen und es gab kein Entrinnen daraus.

»Wie viele leben hier?«, flüsterte sie.

»Hunderttausende«, sagte Jupiter. »Menschen aus allen Gebieten des aventianischen Reiches leben in Tibur, der Hauptstadt, und dem Zentrum. Vom Norden in den Süden, vom Westen in den Osten. Und noch andere, aus noch entfernteren Landen. Mehr Menschen als man zählen kann – sie leben, sterben, arbeiten, vermehren sich und preisen die Götter. Und sie befolgen unsere Gesetze. Willkommen«, Jupiter breitete die Arme aus, wie um die monströse, die wundervolle, die endlose Stadt zu umfassen, »in der Zivilisation!«

Hunderttausende. Branda hatte Mühe, das zu begreifen. Hundert … tausende. Konnte es auf der Welt überhaupt so viele Menschen geben? Sie sah den Menschen hinterher, staunte, rieb die schmerzenden Augen. Hunderttausende Menschen – das konnte nicht sein.

Jupiter zog sie an der Schulter herum. Er trug einen weiten, blauen Umhang, war auf Lokis Größe geschrumpft und wirkte zerknittert, als hätte er die Nacht durchgezecht. Um nicht von den Sterblichen erkannt zu werden, hatte er betont. Die Götter zeigten sich selten und nur denen, die sich großer Taten rühmen konnten. Laut Vater war das in Skaldheim nicht anders gewesen.

Ein verspielter Brunnen lag im Zentrum des weitläufigen Platzes. Eine Statue von Jupiter thronte dort, aus deren Hand Wasser spritzte und auf das verzerrte Gesicht der niedergerungenen Kreatur unter ihren Füßen klatschte. Menschen in seltsam luftiger Kleidung eilten daran vorbei. Knielange, weite Kleider in bunten Farben, die locker über einer Schulter lagen, und Sandalen anstatt fester Stiefel. Manche trugen einen Olivenzweig auf der Stirn und reckten das Kinn, als wären sie über alle Zweifel erhaben – oder als klebte ihnen ein Kackhaufen unter der Nase. Es gab sogar kleine Kästen mit purpurfarbenen Baldachinen und Vorhängen, die von kräftigen Männern getragen wurden.

»Was ist das?«

»Sänften«, erläuterte Jupiter. »Zumeist greifen Senatoren, die höchsten Würdenträger im aventianischen Reich, auf diese Transportmittel zurück, um die Stadt durchqueren zu können.«

»Sind sie zu fett zum Laufen?«

Er lächelte sanft. »Das ist eine ausgezeichnete Frage. Die Antwort ist allerdings wesentlich weniger spannend.«

Branda hob die Augenbrauen. »Und zwar?«

»Senatoren sind zu wichtig.«

»Zum Laufen?«

»So ist es.«

Branda musste den Kopf über so viel Dummheit schütteln. Ein Häuptling, der nicht kräftiger und geschickter als sein Pack namhafter Krieger war, würde sie nicht lange anführen. Der Schildkreis würde schnell zeigen, wer der wahre Häuptling war.

»Warum tragen die Männer Kleider?«, fragte sie und deutete auf einen Kerl, über dessen Bauch sich ein purpurfarbenes Gewand spannte.

»Die Tunika«, erläuterte Jupiter und schob sie durch die Menge. »Es ist die alltägliche Kleidung der Sterblichen. Bei formellen Anlässen tragen männliche Sterbliche wollene Togen über den Tuniken.« Er zeigte auf einen Mann, der zusätzlich ein weiteres Stofftuch über dem Gewand trug. »Weibliche Sterbliche hingegen Wollmäntel, die als Palla bezeichnet werden, über Stolen.« Nun deutete er auf eine Frau, die ein langärmliges, voluminöses Gewand trug, das bis zu ihrer Mitte hing.

»Unpraktisch«, meinte sie. »Wenn sie kämpfen müssen, werden sie stolpern.«

Jupiter lächelte sanft. »Sie müssen nicht kämpfen. Dafür gibt es die Legionen, die das Gesetz in der Stadt hüten.«

»Huskarls.«

»Wenn das die Ordnungshüter in deiner Heimat sind, dann ja.«

Das verstand sie wenigstens. »Trotzdem ist es unpraktisch. Man kann nicht rennen, sich nicht bewegen.«

»Die Kleidung soll nicht praktisch sein.«

»Sondern?«

»Anmutig. Erhaben. Ein Zeichen für die idealisierte Gesellschaftszuordnung.«

»Für die was?«

Jupiter deutete nacheinander auf Menschen, die unterschiedlich gekleidet waren. »Was siehst du?«

Sie wies auf einen Mann mit kurzem Hemd. »Er ist der einzige, der in einer Schlacht überleben würde. Er kann wegrennen.«

Jupiter beugte sich zu ihr. »Der Sterbliche trägt die Kleidung der niedrigsten Staatsangehörigkeit, doch auch ihm werden bestimmte Privilegien zugesprochen. Wie ich schon sagte, hier droht niemandem Gefahr. Das Gesetz schützt alle Sterblichen vor Unrecht. In Tradition und Recht soll deshalb der Platz eines Individuums in der Bürgerhierarchie durch seine Kleidung sofort sichtbar sein.«

Branda zog die Stirn kraus.

»Kampfnarben sind hier Kleidung«, bemerkte Loki, der in seinem verschlissenen Gewand wie ein bunter Hund auffiel.

»Ach so«, meinte Branda nickend. Das machte Sinn.

Am Rand des Platzes gab es Marktstände, die andere Dinge anboten als in Fjollum. Tonkrüge, Weinamporen, daumengroße, grüne Früchte und irgendwelches weiches Zeug in kleinen Krügen. Branda ging auf einen Stand zu, der helles Brot anbot, das mit einer dicken Schicht Mehl bestäubt war.

»Einen davon!«, sagte sie, knallte zwei angelaufene Kronen auf den Tresen und griff in den Korb.

Der Fettsack hinter dem Tresen schwenkte drohend die Faust und redete in fremder Zunge auf sie ein. Jupiter ging dazwischen, sprach beruhigend ein paar Worte und drückte ihm drei silbern glänzende Münzen in die Hand, die schneller verschwanden als eine billige Hure auf nächtlicher Straße. Er gab ihr einen ganzen Fladen und schob sie vom Stand fort. Loki verzichtete.

Sie quetschte den Fladen und war ein wenig misstrauisch. Dann biss sie hinein. Das Brot war viel zu weich und besaß keine Körner, aber es war eine cremige Paste darin, die wirklich gut schmeckte. »Was ist das?«, fragte sie.

»Weizenfladen gefüllt mir Moretum«, erklärte Jupiter. »Das ist ein speziell zubereiteter Kräuterquark, den nicht nur Sterbliche schätzen.«

»Schmeckt nicht schlecht«, gab sie zu. »Was waren das für Münzen?«

»Sesterzen, unsere Währung.« Der Gott gab ihr eine. Auf der Oberseite war Jupiter abgebildet. Sie wollte ihm die Münze zurückgeben, aber er bestand darauf, dass sie sie behielt. Also ließ sie den Sesterz in ihre Tasche gleiten und entschied, dass sie sich von all den Dingen nicht blenden ließ. Der Gott hatte sie entführt und würde noch sein blaues Wunder erleben, wenn Vater hier auftauchen würde. Ganz bestimmt.

Jupiter führte sie durch die Menge, die zunehmend dichter wurde. So musste es sich in den Schlachten angefühlt haben, von denen Vater berichtet hatte. Bisher war sie nie so gedrückt, behindert und an andere Menschen gedrängt worden. Schreie, Wut, Gedränge, Angst und Verwirrung. Eine Schlacht, in der es keine Gnade gab und die kein Ende und keinen Gewinner kannte. Branda war an den freien Himmel, die Wälder und die frische Luft gewöhnt, und daran, mit Mutter und Vater allein zu sein. Jetzt fühlte sie sich eingeengt. Menschen waren auf jeder Seite, schubsten, drängelten, schrien. Sie schaute einem Kerl finster hinterher, der es im Norden niemals gewagt hätte, eine namhafte Kriegerin zu stoßen – auch wenn sie noch ein Kind war. Aber er wurde so schnell von der Menge geschluckt wie ein Köder im offenen Wasser. Konnten das wirklich alles Menschen sein? So wie sie, mit Gedanken und Wünschen und Träumen? Zahllose Gesichter näherten sich, glitten vorüber und wichen anderen, die so unterschiedlich aussahen wie die Schneeflocken im Norden. Der Strudel aus Farben um sie weckte Übelkeit – bitter, angespannt, ärgerlich. Vor ihren Augen drehte sich alles. Sie atmete rasselnd, ihre Kehle war ausgedörrt. Das musste Helheim sein. Das musste die Unterwelt sein, die sie geholt hatte, obwohl sie sich nicht an den Zeitpunkt erinnern konnte.

»Loki«, zischte sie verzweifelt. Der Mann lief direkt neben ihr und wandte sich ihr zu. »Ich muss hier raus.« Sie zerrte an ihrem Kragen und versuchte, sich Luft zuzufächeln. »Ich kann nicht atmen.«

Er grinste. »Das liegt am Geruch.«

Vielleicht war es das. Es stank überall nach Schmutz und Dreck, nach Abfall, schlechtem Essen, verschwitzten Körpern und Scheiße. Ein einziger der Düfte für sich genommen war schon schwer zu ertragen. Die Mischung bohrte sich in ihre Nase wie ein schleimiger Wurm. Der Staubfilm, der in der Luft hing, und die quälende Hitze machten es noch schlimmer. Außerdem schwitzte sie wie blöd, den weißen Pelz trug sie mittlerweile unter dem Arm.

»Weg da!« Eine Schulter stieß Branda zur Seite und war verschwunden. Sie lehnte sich gegen eine schmutzige Wand und wischte den Schweiß aus dem Gesicht. Die meisten Menschen waren nicht sehr groß, trotzdem war es zu viel für sie.

»Das ist etwas anderes als das weite Ödland im Norden, was, Rotschopf?«

»Tue doch nicht so, als würde es dir hier gefallen!«, keifte sie.

Loki zuckte die Achseln und versuchte, zu verbergen, wie dreckig es ihm ging. Aber sie konnte es sehen. Kaum vorstellbar, dass er ein gefallener Gott war.

Jupiters gebeugte Gestalt stand plötzlich wieder neben ihnen. »Wir müssen weiter. Kommt, Kinder des Nordens.«

Loki verdrehte die Augen, was ihr einen dumpfen Lacher entlockte. »Kannst du nicht etwas machen?«, fragte sie an Jupiter gewandt. »Die Menge … fortschicken oder so? Du bist doch ein Gott.«

Sein Blick wurde starr. »Wir mischen uns nicht in die Geschicke der Sterblichen ein.«

»Gar nicht?«

»Nur selten, wenn es sich als notwendig erweist und wir die Kraft besitzen. Das hier ist die Welt, wie sie wirklich ist. Ich will sie euch zeigen.«

»Warum?«

»Damit du verstehst.«

Branda schob das Kinn vor. »Hab nicht darum gebeten.«

»Nein, das hast du nicht. Alles, was ich verlange, ist ein wenig Zeit, Geduld und Verständnis. Dann wirst du erkennen, dass …«

»Was?«, knirschte sie. »Was werde ich verstehen?« Sie sah sich um. »Warum ihr die besseren Götter seid?«

Blitze zuckten in seinen Augen, aber er lächelte immer noch. »Vielleicht.«

Branda sah den Leuten zu, die sich vorbeidrängten, den Gäulen, den Karren, den endlosen Gesichtern. Ein Mann sah sie misstrauisch an und rümpfte die Nase, als er vorbeiging. So hatte der Dorfvorsteher sie auch immer angesehen, als wäre sie ein stinkender Hundehaufen und niemand traute sich, den wegzukehren. Sie konnte diesen Blick nicht ausstehen. Einige mürrische Händler sahen zu ihr herüber und flüsterten miteinander. Branda legte einen finsteren Ausdruck auf und sah zurück. Auf einmal waren sie wieder sehr an ihren Waren interessiert.

»Warum sehen sie mich so an?«, fragte sie.

»Du bist ein Kind, das keines ist. Du bist fremd und das macht sie neugierig.«

»Woher wissen sie das?«

»Nun, du fällst ein wenig auf.«

Branda fingerte an einer feuerroten Locke, sah an sich hinunter und verstand. »Das ist mir egal. Soll ich dir mal sagen, was ich hier sehe?« Sie deutete hier- und dorthin. »Schwächlinge. Keiner könnte sich an Wild heranschleichen und es erlegen. Im Krieg würden alle sterben. Wahrscheinlich feuern die einen sogar an, wenn man ihnen in die Eier tritt.«

»Du solltest Frieden und Einklang nicht mit Schwäche vergleichen.«

»Keiner würde im Norden überleben! Die würden sich vollpissen, wenn sie einem namhaften Mann gegenüberstehen.«

»Ich sehe, wir werden eine Menge Spaß haben«, kommentierte Loki.

»Namhafter Mann«, echote Jupiter, ohne auf Loki einzugehen. »Du betontest diese Stellung bereits. Sind das eure ausgebildeten Krieger?«

»Man wird namhaft, wenn man dem Winter getrotzt und einen Gegner besiegt hat. Dann erhält man einen Namen, der für etwas steht.« Sie sah Vater vor sich, wie er ihr im glühenden Schein des Lagerfeuers die alten Bräuche anvertraute. »Ein Name kann eine Verletzung sein, eine Besonderheit oder eine Tat, die man vollbracht hat.« Branda vermisste ihren Bogen, den sie im Palast hatte zurücklassen müssen. Sonst trennte sie sich nie von ihm. Dafür hatte sie ihr Jagdmesser in ihrem Hemd versteckt.

»Du bist gewohnt, für das zu kämpfen, was dir das Leben bietet«, sagte Jupiter bedächtig. »Das Leben in Midgard ist hart, vor allem nach den Kriegen, die dort über die Jahrtausende gewütet haben. Noch immer ist deine Heimat nicht zur Ruhe gekommen und ertrinkt in Blut.« Jupiter wankte zu ihr, legte eine Hand auf ihre und lächelte traurig. »Du solltest nicht in einer Welt aufwachsen, in der dir jemand das Leben nimmt, weil er dazu fähig ist. In deiner Heimat gibt es keine Gesetze.«

»In meiner Heimat zählte nur ein Gesetz und das ist das einfachste und höchste: das des Stärkeren.«

Jupiter schüttelte tadelnd den Kopf. »Möglicherweise erscheint euch unsere Art zu leben fehlerhaft. Möglicherweise erscheinen euch Gesetze, die wir den Sterblichen gaben, als schwach. Aber es gibt einen bedeutenden Unterschied zwischen den Dei Consentes und den alten Göttern aus Midgard.«

»Erleuchte uns, oh du Gütiger!«, bemerkte Loki. »Was ist jener bedeutsame Unterschied?«

»Eure Götter haben euch im Stich gelassen.«

Branda stutzte. »Uhm … wie kommst du darauf?«

In Jupiters Augen blitzte es. »Warum sonst habt ihr sie getötet?«


Alwis




Asgrim
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Cupido ist der Gott der Liebe, genauer gesagt des Sichverliebens. Er ist der Sohn von Mars und Venus, der mit Pfeilen die Herzen derer durchbohrt, die sich verlieben sollen. Ihm wird häufig auch schakalhafte Bosheit vorgeworfen, da er willkürlich Sterbliche zwingt, sich zu verlieben.

Der Weg vom Berginneren nach draußen war beschwerlich. Mit jedem Schritt, den ich durch die dunklen Gänge und Gewölbe tat, wog der Handschuh schwerer, als versuchte er, mich an den Ort zu binden. Zwischendurch machte ich Rast, nutzte das wenige Licht, das von blaugrün leuchtenden Pilzen verströmt wurde, die sich an den Wandfugen entlangreihten, entfachte ein Lagerfeuer und hing meinen Gedanken nach.

»Járngreipr«, sagte ich und hob ihn an. Natürlich hatte ich von Donars Handschuh gehört. Im ganzen Norden gab es kein Kind, das nicht von ihm wusste. Vermutlich hatten die Schwarzalben das Wunderwerk erschaffen, aber sicher war das nicht.

Ich ballte die Hand zur Faust und spreizte die Finger. Das nachtschwarze Metall lag kühl und locker auf der Haut und schränkte meine Bewegungen nicht ein. Dann wollte ich Járngreipr ausziehen.

Es gelang nicht.

»Frost und Eis!« Ich zerrte an dem Metall, spannte die Oberarme an und zog und zog, aber er löste sich einfach nicht. Mit einem wütenden Knurren ließ ich ihn los und starrte ihn finster an, in der Hoffnung, er würde von selbst abspringen. Leider tat er mir den Gefallen nicht.

»Ganz toll«, brummte ich und ließ den Handschuh Handschuh sein. Damit würde ich mich noch früh genug beschäftigen müssen. Ich sah in die Flammen. Es war ein schönes Feuer, zwar klein und gegen die Dunkelheit des Berges kämpfend, aber es reichte aus. Die Flammen züngelten über das alte Holz und erinnerten mich an Brandas Haar. Ich vermisste ihre Nähe mehr als ich mir eingestehen wollte. Sie war das einzige, das noch an Yrsa erinnerte. Und ich sorgte mich um sie.

Schließlich atmete ich in einem langen Atemzug die rauchgeschwängerte Luft ein, warf einen Streifen von meinem Trockenfleisch als Opfergabe ins Feuer – mehr würde dieser Arsch nicht bekommen – und machte mich bereit.

»Loki!«, brüllte ich. Meine Stimme hallte durch das Gewölbe.

Nichts geschah.

Eine steile Furche grub sich wie ein Messer durch meine Stirn. »Loki!«, versuchte ich es erneut, aber mein Ruf blieb ungehört. Seltsam, aber nicht ungewöhnlich, wenn er wieder mal seine Späße trieb. Er konnte mich nicht verlassen und war an mich gebunden, denn ich war der einzige, der ihn noch am Leben hielt. Mein Glaube bewahrte ihn vor dem Vergessen. Eine bessere Strafe war mir nicht eingefallen.

Als ich ein drittes Mal seinen Namen rief und er nicht erschien, wurde ich nervös. Wenn er meinen Ruf nicht hörte, war das ein schlechtes Zeichen. Entweder waren sie vom Weg abgekommen oder …

Ich sprang ruckartig hoch. Meine Hand zuckte zur Seite, zupfte an der Verbindung mit der Axt, die laut vibrierte. Die Wut sickerte wieder wie Hochprozentiger durch meine Adern, aber ich kämpfte dagegen an.

»Branda.« Der Name glitt rau über meine Lippen. »Wenn ihr etwas zugestoßen ist. Wenn sie …« Ich konnte nicht weitersprechen. Alleine der Gedanke, sie zu verlieren, schnürte mir die Kehle zu. Ich zwang mich zur Ruhe und setzte mich hin. Dann biss ich vom Trockenfleisch ab und kaute darauf herum, als wäre es mein Feind, den es zu erledigen galt. Die Reste warf ich mürrisch ins Feuer und stellte mir vor, wie der Listenreiche dort stand und ein Gesicht zog, als hätte er in einen sauren Apfel gebissen. Das hellte meine Stimmung ein wenig auf. Bei dem Gedanken wanderte meine Hand in die Tasche, bis ich etwas umschloss, was ich dort seit langer Zeit aufbewahrte. Ich zog es heraus, wagte kaum hinzusehen und stieß einen langgezogenen Seufzer aus wie schon lange nicht mehr.

In meiner Linken ruhte ein Apfel. Im fahlen Licht des Feuers glänzte und schimmerte er, als bestünde er aus flüssigem Gold, und seine Form war so perfekt, wie man sich einen perfekten Apfel nur vorstellen konnte. Ungefähr wie ein straffer Frauenhintern. Die Stellen, an denen ich abgebissen hatte, konnte man noch sehen. Der Geschmack lag auf meiner Zunge, prickelnd, frisch und saftig, zart und fest, süß und herb.

»Warum?«, fragte ich zum wiederholten Mal. Warum hatte ich ihn eingesteckt? Und warum hatte ich abgebissen?

»Du kannst nicht ändern, wer du bist«, flüsterte ich. Die Worte meines Ziehvaters. Es war lange her, dass ich an ihn und seine Lehren gedacht hatte. War ich ein ebenso grausamer Vater? Beging ich die gleichen Fehler und zog einen Menschen auf, der eine verdammte Wut im Bauch besaß? Bestimmt war ich kein guter Vater, aber ich hatte Branda vorbereitet – so gut es mir gelungen war – und das war alles, was zählte.

Der Zorn kehrte zurück, pulsierend, vertraut. Ein bisschen Zorn war gut, hielt wach und machte aufmerksam. Aber zu viel war schlecht und machte blind. Ich presste die Finger zusammen, wollte sie in den Apfel graben, aber er gab nicht nach. Man konnte ihn nicht zerstören, nur essen. Und das würde ich garantiert nicht tun. Schon so hatte er mir eine Bürde aufgeladen, die ich nicht tragen konnte.

»Aber der Apfel ist immer da«, raunte ich und stand auf. Meine Augen blickten hart auf die Frucht, die keine war. Etwas so Kleines und Unscheinbares, das für so viel stand. »Ich kann das nicht.« Ein tiefes Knurren wie von einem angriffslustigen Wolf drang aus meinem Mund. »Ich will das nicht.«

Ich warf den Apfel fort. Mit einem leisen Aufprall landete er irgendwo in der Dunkelheit.

Ein vertrautes Gewicht klatschte in meine Tasche. Ich musste nicht nachsehen, um mich zu vergewissern, dass es der Apfel war. Frost und Eis! Warum ausgerechnet ich?

Also trat ich das Feuer aus und rief nach meiner Axt, die mit einem durchdringenden Ton gegen meine schwielige Handfläche klatschte. Dann ging ich los, zog in die Dunkelheit. Nur ich, meine Axt und der verdammte Apfel.

***

Zwei weitere Male rief ich nach Loki, aber er erschien nicht. Zunehmend wurde ich unruhiger. Meine Gedanken wie ein flatterndes Segel auf hoher See, meine Zweifel wie ein klirrend kalter Sturzbach, der mich fortzureißen drohte.

Der Weg wurde schmaler und zog bergan. In weiter Ferne hörte ich es rasseln und klicken. Offenbar formte Bergelmir die Gänge, damit ich ihn endlich in Ruhe ließ. Mir sollte es recht sein.

Ich kämpfte mich den ansteigenden Weg hinauf, keuchte und schnaufte und wünschte, ich hätte etwas mehr Proviant dabei. Mein Trinkschlauch hatte sich bereits beträchtlich geleert, der zweite war im Kampf gegen den Reifriesen verloren gegangen. Mehr Proviant bedeutete aber auch mehr Anstrengung. Weniger Anstrengung bedeutete, dass ich weniger Nahrung aufnehmen musste. Ein ewiger Kreislauf.

Es mussten Tage sein, die ich im Gewirr des Berges verbrachte. Irgendwann erreichte ich eine Wegkreuzung. Das Klicken kam von rechts, aber der Gang nach links sah vertrauenerweckender aus. So war das mit den Sturköpfen, die ließen sich einfach nichts sagen. Und ich war der größte von allen.

Ale um Ale kämpfte ich mich den Hang hinauf. Meine schweren Schritte wirbelten Staub auf und hallten um mich. Ich stützte mich an einer vernarbten Säule ab, beugte mich nach vorne, während mein kalter Bauch sich ausdehnte, und versuchte verzweifelt, diese Wut in mir in den Griff zu bekommen. In solchen Situationen musste man vor allem einen kühlen Kopf bewahren. Aber die Sorge um Branda machte mich rasend vor ungezügelter Wut.

Ich zerrte mich hoch und wischte den Schweiß aus dem Gesicht. In solchen Momenten, wenn ich nicht die Macht des Einherjers in mir rief, kam das Alter zum Vorschein. Meine müden Knochen knackten, meine Gelenke schmerzten und mein Rücken brachte mich zur Weißglut.

»Scheiße«, murmelte ich. »Scheiße, scheiße, scheiße.« Ich hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte. Fremde Götter drohten, in Skaldheim einzufallen, um uns ihren Glauben oder ihre Gesetze aufzuzwingen. Schon wieder. Und auf Verbündete konnte ich nicht zählen.

»Ich bin zu alt für diesen Scheiß!« Ich löste meine Hand von der Säule und musste stutzen. Sie fühlte sich zugleich mehlig und feucht an, wie in kaltem Wasser aufgelöstes Pulver. Mit gerunzelter Stirn betrachtete ich die vernarbte Säule näher und stellte fest, dass es keine war. Es war eine Statue, die mit dem Fels verwachsen war. Die Züge waren lediglich angedeutet und außer dem unförmigen Kopf und den Händen war nichts von ihr zu sehen.

»Hm«, brummte ich und klopfte gegen den Felsen, der sich ein wenig hohl anhörte. Wenn ich eines gelernt hatte, dann, dass nichts aus Zufall geschah. An jeder Ecke lauerten verborgene Mächte und warteten nur darauf, gelüftet zu werden. Und das war genau das, was ich nun brauchen konnte.

Ich zog die Axt aus der Schlaufe, packte sie mit beiden Händen und holte Schwung. Kurz zögerte ich und erwog, Bergelmir zu rufen, um mehr über die Statue zu erfahren. Es musste schließlich einen Grund geben, dass sie in seinem Inneren gefangen war. Vielleicht barg sie eines der Kleinode, von denen er gesprochen hatte? Vielleicht war sie auch etwas, was absichtlich gefangen war, um es vor dem Antlitz der Welt zu verbergen? Brachte nichts, weiter darüber nachzudenken. Bergelmir würde mir nicht antworten. Wenn man etwas machen musste, schob man das besser nicht auf. Nach dem Leitsatz lebte ich.

Die Axt sang in der Dunkelheit, als sie mit brachialer Gewalt gegen den Felsen traf. Steinsplitter bröckelten ab, Staub quoll aus den Ritzen. Ich holte noch einmal Schwung und ließ den Stein wissen, dass ich auf Ergebnisse wartete. Mit den nächsten beiden Schlägen platzte der uralte Stein von der Statue und gab mehr von deren Geheimnissen preis. Eine arbeitsreiche Stunde später war ich fertig und betrachtete die Statue, die ich herausgeschlagen hatte. Das war gute und ehrliche Arbeit, die mich ans Holzfällen erinnerte. Etwas mit den Händen zu bewirken, hatte mich schon immer erfreut. Es war besser als Leben zu nehmen.

Zuallererst stellte ich fest, dass es kein Mensch war, der dort auf einem Sockel saß. Dafür war der Körper zu klein, zu breit und der Kopf zu unförmig. Außerdem wirkte der Ausdruck in den verwitterten Zügen zu überrascht, beinahe erschrocken, als wäre die Statue sich nicht bewusst gewesen, dass sie in Kürze für Urzeiten gefangen werden würde.

»Was bist du?«, raunte ich und hielt kurz inne, glitt die Konturen entlang, die mich an etwas erinnerten. Aber das konnte nicht sein. Die letzten ihrer Art waren schon lange vergangen.

Eher widerwillig griff ich in meine Tasche und zog den Apfel heraus. Dort, wo ich abgebissen hatte, lugte ein Kern aus dem Fruchtfleisch, der sich von einem gewöhnlichen Apfelkern nicht unterschied. Natürlich war er nicht durchschnittlich. Ich pulte ihn vorsichtig heraus und drückte ihn gegen die Stirn der Statue.

Der Kern glitt sauber hinein wie in Butter.

Dann trat ich zwei Schritte zurück, hängte die Axt in die Schlaufe und verschränkte die Arme.

Die Verwandlung setzte sofort ein.

Gestein bröckelte ab, Fläche für Fläche, und gab das Wesen darunter preis, das aus seinem tiefen Schlaf erwachte. Meine Vermutung bestätigte sich. Wie ich war es ein Relikt aus einer anderen Zeit.

Als der letzte Brocken sich gelöst hatte, knallte das Wesen vornüber aufs Kinn. Es grummelte und fluchte, stemmte sich ächzend hoch und wirkte einen Augenblick orientierungslos.

»Rost und Eisen!«, raunte es und musste sich an der Wand abstützen. »Die Dämmerung stehe mir bei.«

»He!«, rief ich, was das Wesen herumtaumeln ließ. Es trug ein dunkelblaues mit Gold und Kupfer bestücktes Stoffgewand über dem breit gebauten Körper. Tatsächlich reichte es mir gerade bis zum Bauchnabel. Das schulterlange braune Haar war gepflegt, der noch längere Bart mit Ringen und Edelsteinen zu drei dicken Zöpfen geflochten. Zwei wache blaue Augen zeichneten sich unter den breiten Brauen ab. Die Hände glichen Bratpfannen, die stämmigen Beine konnten Steine zertrümmern. Das rechte Bein allerdings wirkte etwas verkümmert und lahm, als wäre es gebrochen gewesen und falsch zusammengewachsen.

»Ein Mensch?«, fragte das Wesen zerstreut. Es hatte eine überraschend warme Stimme.

»Ein Schwarzalb«, sagte ich und musterte ihn vom Scheitel bis zur Sohle. Nicht meine erste Begegnung mit einem Bewohner Svartlafheims, die abwertend auch als Zwerge bezeichnet wurden.

»Wie viel Zeit ist vergangen?«, fragte er in alter Sprache.

»Schlechte Frage«, erwiderte ich. »Besser wäre: wo?«

Er wandte sich mir wieder zu. Trotz seiner Erscheinung wirkten seine Bewegungen vorsichtig und sanft, beinahe elegant. »Ich bin … verwirrt. Wo bin ich?«

»Bergelmir.«

»Bergelmir der Reifriese? Ymirs Sohn, letzter Überlebender der blutigen Sintflut?«

»Joh.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Ich auch nicht.«

Nach diesem spannenden Gespräch nutzte er die Gelegenheit, um sich umzusehen. Dabei säuberte er penibel sein Gewand und strich immer wieder die Zöpfe glatt. Das war wohl der seltsamste Schwarzalb, dem ich jemals begegnet war.

»Interessant«, meinte er und betrachtete die Überreste seines Gefängnisses. »Ich sehe es, doch mein Verstand vermag es nicht zu begreifen.«

»Kein Wunder«, brummte ich in der Zunge Skaldheims.

»Ah, die Zunge Midgards«, sagte er in gleicher Sprache und lächelte verträumt. Mich wunderte nicht nur, dass er der erste Schwarzalb war, der sie beherrschte, sondern auch, wie gezielt er jede Silbe betonte, dass ich das Gefühl hatte, er wäre der Mensch und nicht umgekehrt. »Befinde ich mich in der Mitte aller Welten, dem Wohnort der Menschen?«

Ich nickte einmal. »Wer bist du?«

»Verzeih, wo bleiben nur meine Manieren?« Er verbeugte sich ungelenk. »Alwis heiß ich, unter der Erde steht mein Haus im Gestein«, sagte er im Reim. »Wissen ist mir zuteil, doch lernen will ich. Wer ist der Recke, der mich befreit von dem alten Fluch, der mich hielt?« Ich musste wohl dumm aus der Wäsche schauen, denn er räusperte sich verhalten. »Der mächtige Modsognir sei mein Zeuge. Alwis ist mein Name.«

Irgendwo dunkel in meinem Gedächtnis regte sich etwas, aber es ließ sich nicht hervorlocken. Ich zuckte die Achseln und hielt ihm den Unterarm hin, den er zögerlich packte. Sein Griff war lasch wie ein Waschlappen, obwohl seine Finger schwielig und rau waren. Kaum zu glauben, dass er zu einem Schwarzalb gehörte.

»Asgrim Krummfinger«, grollte ich und ließ ihn wieder los.

»Asgrim Krummfinger«, sagte er Silbe für Silbe, als wollte er sich den Klang des Namens genau einprägen. »Der Name ist mir gänzlich unbekannt, doch ich werde ihn mir merken. Verzeihe meine Neugier, aber ich«, er zögerte, »ich wagte nicht zu hoffen, jemals wieder den Stein zu verlassen. Der Ort meines Endes war«, wieder zögerte er und griff an die Stirn, »kalt und düster.«

»Ich war einmal in den Tiefen von Náströnd«, bemerkte ich und verdrängte die Erinnerungen. »Ich weiß, wie das ist. Du bist nicht freiwillig in den Stein gegangen?«

»Nein, ich wurde … abgelenkt. Die Sonne traf mich mit ihrem Fluch.«

»Die Sonne«, wiederholte ich. »Soll das heißen, die Sonne hat dir das angetan?«

Er fuchtelte mit den Armen. »Aber selbstverständlich! Modsognir war der erste, der die Oberwelt erkundete und die ausgehende Gefahr des Sonnenlichtes entdeckte.«

Nach allem, was ich erlebt hatte, gab es nicht viel, was mich noch überraschen konnte. »Modsognir?«, hakte ich ungläubig nach. »Der erste und mächtigste Schwarzalb?«

»Du bist meinem Vater begegnet?«

Nein, aber ich hatte so viel von ihm gehört, dass ich ihn stets für eine Sagengestalt gehalten hatte. Seinen leibhaftigen Sohn vor mir zu wissen, verunsicherte mich. Bergelmir war alt. Alwis musste demnach fast genauso alt sein.

»Du wirkst überrascht, Asgrim Krummfinger. Das verleitet mich zu einer entscheidenden Frage: Wie lange war ich im Stein gefangen?«

»Lange.« Ich grummelte leise. »Sehr lange.«

Er wagte sich einen Schritt näher »Wie lange?«

»Modsognir muss vor mehreren tausend Jahren gestorben sein.«

Er taumelte. »Ich … verstehe. Nun gut, wie gelang es dir, den Fluch von mir zu nehmen?« Er betrachtete die verteilten Brocken am Boden. »Wie konntest du dieses Wunderwerk vollbringen?«

Ich hielt den Apfel hoch, worauf sein Kopf hochruckte und er einen Satz auf mich zu machte.

»Blut und Eisen!«, raunte er. »Ich wage kaum, meinen Augen zu trauen. Welch Schicksalsschlag hat dich in seinen Besitz gebracht?« Er sah verwundert auf. »Nun sprich schon, Asgrim Krummfinger, und quäle mich nicht länger mit unsäglicher Unwissenheit.«

»Hab ihn genommen«, grunzte ich. »Lange Geschichte. Willst du ihn?«

Er hob abwehrend die Hände. »Nie würde ich die Torheit begehen und eine solche Bürde auf mich nehmen. Selbst wenn es mich gelüstete, würde es mir nicht vergönnt sein, ihn zu essen. Er ist gebunden an dich, den Träger des Apfels.«

»Dann eben nicht.« Ich steckte ihn wieder ein und dachte nach, ob ich mehr über ihn erfahren wollte. Dann fiel mir ein, dass es mir egal war. »Also, man sieht sich.«

»Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz …«

»Ich muss weiter. Wenn du hinauswillst, immer der Nase nach.«

»Aber«, er stockte, »möchtest du nicht erfahren, welch Schicksalsschlag mich traf? Was mich in die kalte Umarmung des Berges trieb? Alleingelassen in der Dunkelheit, mit nichts außer meinen Gedanken.«

»Nein.« Ich wandte mich ab und zog los. Nicht lange und ich vernahm hinkende Schritte hinter mir.

»Nun warte doch, mein Retter und Erlöser«, keuchte er und versuchte, mit mir Schritt zu halten, was ihm aufgrund des lahmen Beines kaum gelang.

»Warum sollte ich?«, fragte ich.

»Warum solltest du nicht? Mein Leben ruht nun in deinen Händen. Ich gehe dorthin, wohin auch immer dich des Schicksals Ruf leitet. Dein Weg ist meiner und dein Leid wird auch meines sein. Wir sind gebunden, ein Schwur geschmiedet in Ewigkeit.«

»Scheiße.« Ich blieb stehen und sah ihn an. In gewisser Weise erinnerte er mich an einen Skalden, der heute einen legendären Ruf genoss. Doch Alwis war ein bisschen anders. Er war noch nerviger. »Dein Ernst?«

»Ein Mann sollte stets in Ernsthaftigkeit seine Absichten ausdrücken«, meinte er lächelnd.

Ich lief wieder los. »Du bist sicher, dass du ein Schwarzalb bist?«

»So sicher, wie mein Verstand es rät.« Er stolperte über sein Gewand und zog es straffer. Fast erinnerte er nun an ein aufgebrachtes Weib. »Aber ich mag nicht verschweigen, dass ich nicht das bin, was mein Vater wünschte.« Seine Stimme wurde leiser. »Ich bin anders.«

»Lass mich raten. Du bist jemandem so sehr auf den Sack gegangen, dass er dich verstoßen hat. Deshalb bist du hier.«

»Ich bewundere deine präzise Ausdruckswahl. Tatsächlich ist meine Geschichte ein tragisches Epos, denn nicht viele können von sich behaupten, eine andere Seite von Donar zu offenbaren.«

Abermals blieb ich stehen. »Donar dem Wettergott? Hünenhafter Kerl, kein Benehmen und trägt einen verdammt beeindruckenden Hammer?«

»Korrekt.«

»Er ist ein Arschloch, aber ich habe noch nie gehört, dass er einem Schwarzalben Leid zugefügt hat.«

Alwis räusperte sich. »So sage mir, Alwis, da alle Wesen, kluger Alb, du erkennst. Wie heißt die Erde, die allernährende, in den Welten allen?«

Ich starrte ihn an. »Hä?«

»Erde den Menschen, den Asen Feld. Die Wanen nennen sie Weg, Allgrün die Joten, die Lichtalben Wachstum, Lehm heißen sie höhere Mächte.« Er hielt kurz inne. »Kommt dir das vertraut vor?«

»Nein.« Das war wirklich präzise.

Er rang mit den Händen. »Offenbar ist nicht viel von Donars Verrat überliefert. Die Wahrheit ist, wir hatten einen Pakt, aber er hielt sich nicht daran. Er bewies, dass Lokis Einfluss auch ihn verdarb.«

»Kaum überraschend.« Ich klopfte auf seine Schulter, worauf er zusammensackte. »Götter tun, was sie wollen. Ich würde gerne sagen, ich bedaure, dass alle tot sind, aber das wäre gelogen. Ihre Zeit war gekommen.« Der Apfel wog auf einmal doppelt so schwer.

»Die Götter sind … vergangen?«, fragte er zögerlich.

Ich nickte. »Vor hundert Jahren sind die letzten gegen den Nachtstern gefallen. Das erste Geschlecht unter Wodan fiel zu Ragnarök.«

»Ragnarök«, hauchte er und riss die Augen weit auf. »Erzähle mir mehr darüber, Asgrim Krummfinger. Ich muss alles wissen!«

Und so begann ich auf unserem Weg von Ragnarök, dem Nachtstern und der Spaltung der neun Welten zu berichten. Als er von letzterer hörte, wurden seine Züge von Trauer beherrscht, aber er forderte mich auf, fortzufahren. Schließlich endete ich mit dem Auftauchen der Furien, meinem Kampf gegen Bergelmir und Alwis' Befreiung aus der Statue.

»Du hast mir das Leben geschenkt«, sagte er feierlich. »Ein Funken des Göttlichen erweckte mich aus dem Stein. Ich stehe tief in deiner Schuld.«

Ich winkte ab. Eine Weile schwiegen wir, konzentrierten uns auf unsere Schritte und erreichten endlich einen lichtgefluteten Gang. Nicht weit von uns war ein quadratisches Loch erkennbar, durch das Sonnenlicht hereinfiel. Es wurde größer und größer, bis wir den Berg am Ende verließen und das sanfte Knirschen von lockerem Schnee an meine Ohren drang. Ich sog tief die kalte Luft ein, erfreute mich an der steifen Brise, die in meinen Bart fuhr, strich Schmutz und Schweiß von meiner Glatze und war froh, letztlich den Berg verlassen zu haben. Als Alwis mir nicht folgte, blickte ich über die Schulter. Er stand am Eingang und blickte furchtsam dem grauen Himmel entgegen.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Das Sonnenlicht wird mich erneut bannen. Ich verbrachte Zeit meines Lebens in der Dunkelheit. Ich fürchte, ich kann dich nicht begleiten.«

War es Eingebung oder Sturheit? Jedenfalls stapfte ich zu ihm, packte ihn am Kragen und bugsierte ihn ins Freie. Er riss die Arme vor das Gesicht und zitterte. Als nichts geschah, sah er auf und blickte sich verträumt um.

»Ich stehe im Licht«, flüsterte er ergriffen. »Rost und Eisen, ich stehe tatsächlich im Licht!«

»Glückwunsch. Wollen wir?«

»Aber was vermag mich vor dem Einfluss zu schützen? Welche Mächte sind hier am Werk, die …«

»Die Welt hat sich verändert«, unterbrach ich seinen Monolog.

»Das mag des Rätsels Lösung sein.« Er wirkte auf einmal tief in sich gekehrt, senkte den Kopf und faltete die Hände. Dann murmelte er in der alten Sprache, allerdings in einem Dialekt, den ich nicht verstand. Die Wörter waren härter betont, als würde er mit ihnen Stein mahlen wollen.

Der Boden rüttelte.

Ich sah zu Bergelmirs Kopf, der über uns schwebte. Der Felsen, auf dem wir uns befanden, musste irgendwo auf seiner Schulter liegen. Bergelmirs Blick kreuzte meinen. Er lächelte nicht, er sagte nichts. Aber etwas Merkwürdiges lag darin, als wäre ihm soeben etwas klar geworden. Die Augen klappten zu, der Kopf sank in Zeitlupe, die Hände brachen durch die Wolkendecke und beugten sich in die Stellen, aus denen sie gebrochen waren. Mit einem gewaltigen Knacken kam der Berg zum Stillstand. Endgültig und für immer.

Ich grub meine Hände in den Schnee, der sich anders anfühlte. Kälter, starrer, lebloser. Vielleicht würde Bergelmir nun ewig schlafen. Obwohl unsere Begegnung nicht angenehm gewesen war, stimmte diese Erkenntnis mich traurig. Die letzten Wunder versiegten und wichen einem neuen Zeitalter, das sie schon bald vergessen haben würde.

Ich wandte den Blick ab und zog los, einen Schwarzalben an meiner Seite. Noch wusste ich nicht, wohin, aber ich hatte das miese Gefühl, dass es nicht lange dauern würde, bis ich es erfahren würde. Alwis ahnte die schmerzhafte Wahrheit noch nicht, aber irgendwann würde er sie entdecken. Ich kannte sein Volk und dessen Bräuche. Es war nach der Abtrennung der neun Welten bestimmt in den Stein gegangen und für immer verschwunden.

Alwis war der letzte Schwarzalb.


Tod und Sklaverei




Branda

[image: ]

Bellona ist die Göttin des blutigen und grausamen Kampfes. Sie ist die Gattin des Mars, die auf einem Wagen ins Feindesland fährt, um dort den Krieg zu erklären. Ihr ist der Tag des Blutes geweiht.

Warum sonst habt ihr sie getötet?

Die Worte klebten in Brandas Gedanken wie Honig. Die Götter von Skaldheim waren tot, der Glaube an sie erloschen. Wodan, Donar, Balder und … ihr Blick fiel auf seine säulenartige Gestalt, die die Menge um einen ganzen Kopf überragte. Loki. Ein listiger Gott, der stets einen Ausweg fand. Der einzige, der noch am Leben war, auch wenn er nun zu den Sterblichen zählte. Oder nicht?

Von ihm wanderten ihre Augen zu Jupiter, der immer noch die Gestalt des alten Mannes innehatte, welcher sich schwer auf einen Stock stützte. Zusammen bildeten sie ein seltsames Gespann, das in diesem Meer aus fremdartigen Menschen Aufmerksamkeit erregte. Aber niemand sprach sie an. Wären sie im Norden unterwegs gewesen, hätte es nicht lange gedauert, einer Räuberbande in den Schoß zu fallen. Davon war sie überzeugt.

Abseits des Stadtzentrums von Tibur verlief sich die Menschenmenge ein wenig und der Lärm ließ nach. Zwar war es noch immer eng und gedrängt, voller übler Gerüche und laut, aber zumindest konnte Branda wieder Luft holen.

Die großzügigen, mit Steinplatten gefliesten Plätze, die sie überquerten, waren von Pflanzen und Statuen gesäumt. Draußen auf den Plätzen standen Stühle und Tische, an denen Menschen saßen und von flachen Schüsseln aßen und aus grünen Glasbechern tranken. Über den Türen hingen bunt gemalte Schilder mit violetten Weintrauben, blauen Fischen und braunen Brotlaiben.

Von wegen, dachte sie. Das Brot hier war hell, weich und flauschig, wie alles andere. Aber sie musste zugeben, dass es gut schmeckte.

Sie wanderten über das Kopfsteinpflaster breiter Straßen, flankiert von riesenhaften, weißen Gebäuden, zwischen denen Menschen unterwegs waren, die anders wirkten. Hier waren mehr Männer mit Togen unterwegs. Ihre Kleidung war in auffälligen, leuchtenden Farben gehalten und auf seltsame Weise geschnitten, die keinem Zweck zu dienen schien. Die Frauen wirkten gar nicht wie richtige Menschen – bleich und knochig. In schimmernde Stoffe gewickelt, wedelten sie vor ihrem Gesicht mit Tuchfetzen, die auf Stöckchen gespannt waren. Alles an ihnen wirkte sauber und ordentlich, sogar ihre Sandalen sahen aus, als würden sie nicht zum Gehen, sondern zum Anschauen genutzt.

Branda blinzelte immer wieder und sah sich ungläubig um. In keinem nebligen Moor, in keinem dichten Wald hatte sie sich derart verloren gefühlt. Schon jetzt hatte sie keine Ahnung mehr, in welcher Richtung der Platz lag, an dem sie losgezogen waren. Der einzige Trost war, dass die brennende Sonne ab und an von den hoch aufragenden Gebäuden und Säulen verdeckt wurde. Branda drückte sich in die Schatten und war froh, der Hitze, die den Schweiß aus ihren Poren trieb, etwas entfliehen zu können. Alles war gewaltig und fremd. Alles sah gleich aus, wie der Brei, den Vater kochte. Obwohl es anders war, bemerkte sie, dass es ihr gefiel. Stets hatte sie die große, weite Welt sehen wollen und hier war sie nun. Allerdings fürchtete Branda, sich in dem Gewimmel zu verlieren und folgte Jupiter eilig auf einen offenen Platz.

Eine große Straße breitete sich vor ihnen aus, größer als jede, die sie bisher gesehen hatte, auf beiden Seiten flankiert von weißen Palästen mit hoch aufstrebenden Säulen, umsäumt von uralten Bäumen, die wie spitze Pfeile in den Himmel ragten.

»Wo sind wir?«, rief sie Jupiter zu. Hätte der Gott ihr nun geantwortet, sie seien auf dem Mond, wäre sie nicht überrascht gewesen.

»Dies ist die via publica«, erläuterte Jupiter. »Die Hauptstraße, die vom Meer den Fluss entlang zum Forum und zum Kolosseum führt.« Er deutete zu dem riesigen runden Bauwerk, das sie schon vom Palast der Götter gesehen hatte. »Dort finden die Wettkämpfe statt, die sich bei den Sterblichen seit jeher großer Beliebtheit erfreuen.«

»Im Norden haben wir auch Wettkämpfe. Die Verlierer sterben.«

»Ja«, sagte er grimmig, »hier fordern die Wettkämpfe ebenfalls häufig Opfer. Aber das ist der Weg, den die Sterblichen gewählt haben, und wir akzeptieren ihre Entscheidung. Kommt! Ich will euch das Forum zeigen.«

»Werden sie uns denn hineinlassen?«

»O ja. Allerdings nicht gern. Du musst verstehen, dass das aventianische Reich vor allem durch ein bedeutsames Element über alle anderen triumphieren kann.« Er machte eine Pause. »Straßen.«

»Uhm … Straßen?«

»Du hast schon richtig gehört. Es ist ihnen gelungen, weit entfernte Orte miteinander zu verbinden, um möglichst schnell von einem zum nächsten zu kommen.«

Insgeheim musste sie ihm zustimmen. Auf unebenem Gelände, wenn man durch Dreck und Morast zog, konnte eine Straße von Vorteil sein. Außerdem vereinfachte es Händlern, die Städte zu bereisen.

»Wir haben auch Straßen«, erwiderte sie.

»Gepflasterte Straßen, die das Land wie ein Messer durchschneiden?«

»Ausgetretene Schlammpfade.«

»Alle Wege führen nach Tibur«, meinte Jupiter gewichtig. »Du wirst diese Aussage bald nachvollziehen können.«

Branda kämpfte sich weiter durch die brütende Hitze. Überall spiegelte sich die Sonne auf gläsernen Fensterscheiben, die es hier zu tausenden gab. In Fjollum hatte nur das Haus des Dorfvorstehers Glasfenster gehabt, jedenfalls bis ein unachtsamer Bursche sie eingeschlagen hatte. Branda musste grinsen, wenn sie daran dachte, wie jener rot angelaufen war, geschimpft und getobt hatte, als wäre er ein umherspringender Speckwürfel in kochendem Öl gewesen. Aber der Gedanke an Fjollum rief Vater in ihre Erinnerung, der weder wusste, wo sie war, noch, ob es ihr gut ging. Sie vermisste seine Nähe, seine Ruhe und seine tiefe Stimme, wenn er ihr seine Weisheiten beibrachte. Sie vermisste die Winde, die Kälte, die Bäume, die Wälder und einfach alles, was es an diesem Ort nicht gab.

Sie presste die Kieferknochen zusammen, bis sie knackten. Jupiter hatte sie entführt. Um sie zu begeistern? Um sie für sich zu gewinnen?

Kenne deinen Feind und schlage im richtigen Moment zu, wiederholte sie Vaters Worte. Genau das beabsichtigte sie zu tun.

»Bitte …« Branda strauchelte und wäre beinahe gestürzt. Da hing etwas an ihrem Bein. Ein Kind, das an einer Mauer am Boden saß. Die Kleidung war schmutzig und zerrissen, das Gesicht schlammverkrustet und von Hunger gezeichnet. Es besaß keine Unterschenkel. Dort, wo die Knie begannen, hörten die Beine einfach auf. »Bitte …« Um sie redeten die Leute, lachten und gingen ihres Weges, als ob das Kind gar nicht da wäre. »Bitte …«

»Hier.« Branda gab ihr den Sesterz. Das Flehen hörte auf und das Kind wandte sich dem nächsten Vorüberziehenden zu. Nicht einmal fünf Schritte weiter hockte ein anderes Kind, das nur einen Arm hatte. Und daneben ein dreckiges Bündel, aus dem der Kopf eines alten Mannes ragte. Er bewegte sich nicht.

Brandas Augen verengten sich. Nur sechs Alen entfernt saß ein edel gekleideter Mann an einem der Tische und scherzte mit einem Freund, während sie sich über einen Teller voll dampfendem Fleisch und Gemüse hermachten. Sie sah zwischen dem Essen und den hungernden Kindern hin und her.

»Nicht stehen bleiben. Wir sollten weiter.« Jupiter hatte sie am Ellenbogen gefasst und wollte sie weiterziehen.

»Sollten wir nicht …?«

»Deine milde Gabe spricht für dich«, sagte er. Sein Lächeln wirkte verkrampft. »Doch es gibt in Aventia viele Bettler und Arme, die nicht viel Glück im Leben hatten.«

»Ich dachte, eure tollen Gesetze schützen alle Menschen.«

»Das tun sie auch, aber es wird trotzdem immer jene geben, die auf Hilfe angewiesen sind.«

»Du bist ein Gott. Du könntest ihnen helfen.«

»Nein, so funktioniert unsere Herrschaft nicht. Wir mischen uns nur selten ein und überlassen es den Sterblichen, ihr Schicksal in die Hand zu nehmen.«

»Im Norden gibt es keine Bettler.«

»Weil nur die Starken überleben«, wandte Loki leise ein. Es war das erste, was er seit geraumer Zeit sagte.

»Das ist richtig«, meinte sie. »So sollte es sein.«

»Also sollten diese Menschen besser sterben?«, fragte Jupiter.

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Sprich dich aus, Branda.«

»Sie sollten kämpfen. Sie sollten aufstehen und für das einstehen, woran sie glauben.«

»Und wenn sie das nicht können?« Er deutete auf das beinlose Kind. »Wenn sie nicht in der Lage sind, für Essen und Ehre zu kämpfen?«

Branda fand keine Antwort. Krüppel suchten im Norden ein ruhmreiches Ende in der Schlacht. Aber sie wurden geehrt, denn sie hatten gekämpft. Gudrod Einarm war ein Krüppel gewesen. Im ganzen Norden gab es niemanden, der ihn nicht kannte.

»Wenn eure Gesetze so toll sind, sollte es sie geben«, sagte sie kühl.

»Angenommen man würde ihnen alles geben, damit sie nicht leiden müssen«, mischte sich Loki ein. »Was passiert mit den anderen, die hart für alles gekämpft haben?«

Branda fixierte ihn. »Sie bekommen auch etwas.«

»Und von wem?«

»Von den Bauern.«

»Aber was ist mit den Bauern, die das Essen unter harten Bedingungen ernten?«

»Die können ihre Ernte essen.«

»Die Ernte muss geteilt werden, damit alle etwas zu essen haben.« Er beugte sich auf Augenhöhe. »Wie wird nun gerecht aufgeteilt?«

»Alle sollten das Gleiche bekommen … oder?«

»Aber arbeiten denn alle gleich hart? Wie steht es um die, die kämpfen müssen?«

»Ich … weiß nicht«, gab sie zu.

»Alles hat zwei Seiten« raunte er. »Das Leben als Sterblicher«, er sah kurz zu Jupiter, »und als Gott. Lass dich nicht blenden, Rotschopf.«

»Das mag stimmen«, bemerkte der Gott unterdrückt, »aber ihr werdet zu der Erkenntnis gelangen, dass die Gesetze in unserem Reich für alle Sterblichen von Vorteil sind. Es ist gerecht.«

»Was ist mit ihnen?« Sie deutete erst auf die Männer am gedeckten Tisch und dann auf die Bettler. »Das sollte nicht sein.«

Jupiter neigte leicht den Kopf. »Die Sterblichen haben entschieden. Wenn du einen Vorschlag hast, bin ich gerne geneigt, ihn anzuhören. Doch nun kommt, wir sollten …«

»Macht die Straße frei!«, polterte eine Stimme.

Branda drängte sich gegen die Mauer, Loki und Jupiter neben ihr. Die Menge teilte sich und eine lange Kolonne von schwer bewaffneten Männern trabte an ihnen vorüber. Ihre Rüstungen wirkten wie aus einem Guss, silbern glänzende Brustpanzer über hartem Leder, unter denen karmesinrote Ärmel hervorlugten. Die kurzen Röcke waren fransig und kurz, die Helme eng anliegend und entlang der Wangen verlaufend. Die buschigen, roten Kämme oberhalb der Helme hätten unter anderen Umständen lustig ausgesehen, aber in diesem endlosen Tross Soldaten haftete ihnen eine gewisse Bedrohlichkeit an. Zwar trugen sie geschnürte Sandalen, aber die Arm- und Beinschienen wirkten genauso massiv wie der Rest. Jeder Soldat trug einen rechteckigen, gewölbten Schild, der fast so groß wie sein Träger war. Gezackte Blitze prangten darauf, umrahmt von Adlerflügeln.

»Was sind das für seltsame Schilde?«, fragte sie.

»Scuta«, sagte Jupiter.

»Die sehen schwer und unhandlich aus. Auf unebenem Gelände sind sie bestimmt nachteilig.«

»Die Legionen Aventias haben einen Leitspruch: Kenne den Austragungsort einer Schlacht. Das bedeutet …«

»Dass sie das Gelände vorher ausspähen, schon klar.« Branda schob das Kinn vor. »Wie sollen diese Dinger in einer Schlacht funktionieren?«

»Es werden Formationen eingenommen. Der Schild wird in den Boden gerammt oder über die Köpfe gehalten und die Legionäre verschanzen sich dahinter oder darunter. Daraus entsteht ein undurchdringlicher …«

»Schildwall«, kam sie ihm abermals zuvor. Der Schildwall war eine geläufige Taktik namhafter Krieger. Im Norden wurden deshalb Rundschilde genutzt, die handlicher waren. Vater hatte ihr den Kampf mit dem Rundschild beigebracht, aber der Bogen passte besser zu ihr. Je länger sie diese rechteckigen, wuchtigen Dinger betrachtete und sich vorstellte, wie die in einer Schlacht genutzt werden konnten – nicht, dass sie jemals eine Schlacht leibhaftig gesehen hatte, sie kannte sie nur aus Erzählungen –, desto mehr kam sie zu der Erkenntnis, dass sie schwer zu durchbrechen waren.

»Das ist ein Pilum«, fuhr Jupiter fort und deutete auf einen Wurfspieß in der Hand eines Soldaten. »Und das ist ein Gladius.« Nun zeigte er auf ein Kurzschwert, das an dessen Hüfte baumelte. Die Klinge war beidseitig geschliffen und ungewöhnlich breit, erst am Ende verjüngte sie sich zu einer Spitze. Außerdem war die Parierstange kaum vorhanden.

Die Kolonne schien kein Ende zu nehmen, als sie unter dem Jubel der Menschen an ihnen vorüberzog. Während sie sich im Gleichschritt bewegten, wirkten sie nicht wie Menschen, sondern wie ein einziges lebendes Wesen.

Eine urgewaltige und unersättliche Schlange, dachte sie und erschauerte unwillkürlich. Wie die Midgardschlange. Alleine die Vorstellung, einer solchen Armee in einer Schlacht gegenüberzustehen, weckte ein ungutes Gefühl in ihr. Von den Südländern Skaldheims wusste sie, dass die sich gerne unter Blechbüchsen verbargen. Aber die Soldaten des aventianischen Reiches hatten es zur Perfektion gebracht. Wie konnte man gegen so etwas gewinnen? Wie konnte man auch nur auf den Gedanken kommen, in einer Schlacht gegen sie zu bestehen?

Branda betrachtete die Menschen um sich. Es waren mehr, als sie zählen konnte.

Vater weiß das alles nicht, dachte sie und fühlte, wie ihr Herz erstarrte. Er weiß nichts über den Feind. Sie taumelte und musste sich an der Wand abstützen. Das Heer des Nachtsterns musste fürchterlich gewesen sein, aber das hier war etwas ganz anderes.

Als die Kolonne fast vorbei war, folgte ihnen ein kleines Heer schmutziger und zerlumpter Menschen, die von Wachen begleitet wurden. Einige waren sehr jung, fast noch Kinder, andere sehr alt und die wenigsten sahen gesund aus. Ein paar waren ganz offensichtlich lahm und stolperten mit den anderen mit, so gut sie konnten. Einer, der weiter vorne ging, hielt den blutigen Stumpf am Arm. Besonders auffällig waren ihre mandelförmigen Augen und rundlichen Köpfe. Solche Menschen hatte sie noch nie zuvor gesehen. Ein Passant hielt die Nase zu und spuckte sie an.

»Was sind das für Leute?«, flüsterte sie Loki zu. »Bettler?«

»Sklaven«, sagte der leise. »Besiegte Feinde, deren Heimat nun zum aventianischen Reich gehört.«

Branda starrte die Männer und Frauen an, die weitertrotteten, verdreckt, hustend, hinkend, manche ohne Schuhe. »Die da waren Soldaten?«

»Bevor sie geschlagen wurden, ja. Überrascht dich das, Rotschopf?«

Branda schwieg. Das bekannte Grinsen schlich auf seine Züge. Mittlerweile hegte sie den Verdacht, dass er damit seine wahren Gefühle verbarg.

Loki beugte sich zu ihr und legte eine Hand um seinen Mund. »Wie ich bereits sagte«, flüsterte er, »Dualität. Diese neuen Götter haben Gläubige um sich geschart und ihnen Gesetze gegeben. Und dann haben sie ihnen die Möglichkeit gegeben, ihre Kultiviertheit anderen Völkern aufzudrängen. Geschickt, muss ich gestehen. Auch ich habe das versucht, aber die Menschheit war noch nicht bereit.« Seine Augen trafen Jupiter, der starr die vorbeiziehenden Soldaten beobachtete. »Die Dei Consentes bestehen aus zwölf Göttern, die alles von langer Hand geplant haben. Vielleicht finde ich einen Platz unter ihnen?«

Branda starrte ihn finster an.

»Was?« Er kicherte. »Ich muss mich doch meiner Natur gemäß verhalten.«

»Weißt du was? Ich glaube, du tust so, weil du einfach nur akzeptiert werden willst.«

Loki schwieg. Sein Grinsen wirkte wie eingefroren.

Die Sklavenkolonne veränderte sich. Waren es zuvor noch die seltsamen, kleinen Menschen mit den Mandelaugen gewesen, folgten ihnen nun hünenhafte Kerle mit wilden Bärten. Einer sah kurz zu ihr, ein wahrhafter Riese in dichten Pelzen mit vernarbtem Gesicht. Er hätte auch genauso gut ein Nordmann sein können. Branda konnte nicht anders, als ihm hinterherzusehen, während er weiter über die Straße in die Sklaverei bugsiert wurde. Ihre Finger kribbelten. Am liebsten hätte sie ihren Bogen gepackt und einen Feind nach dem anderen niedergerungen. Stattdessen sah sie ihnen so lange hinterher, bis die Kolonne abriss und in den verwinkelten Straßen verschwand.

Jetzt fühlte sie sich kalt, kalt und leer. Sie wünschte, sie hätte gekämpft wie die Einherjer aus den alten Legenden, ganz gleich, was dann passiert wäre. Die Sklaven zu befreien, hätte die Leere in ihr gefüllt, wenn auch nur eine Weile.

»Das sollte nicht sein«, sagte sie langsam.

Jupiters Augen brannten wie Nadelstiche in ihrem Rücken. »Sprachst du nicht vom Gesetz des Stärkeren?«

»Ja«, flüsterte sie.

»Es tut mir leid, Branda, aber das sind die Entscheidungen der Sterblichen. Sklaverei ist besser als der Tod.«

Branda wartete noch kurz und sah zu, wie der Staub sich legte, den der Sklavenzug aufgewirbelt hatte.

»Es ist dasselbe«, flüsterte sie so leise, dass nur sie es hören konnte.

***

Aventia war ein seltsamer Ort und wurde mit jedem weiteren Wunder seltsamer. Der Platz war enorm groß – eine riesige Ebene flacher Steine, umsäumt von hohen Klippen weißer Gebäude. Leicht ausgewaschene Klippen, verziert mit himmelshohen Säulen, die Schrägdächer trugen, in welche Szenen gemeißelt waren. Bunte Steine, die Bilder ergaben, waren in die Steinplatten gelassen, an denen Branda sich kaum sattsehen konnte. Ein besonders wuchtiges Gebäude erhob sich über einer Plattform, wobei an der Schmalseite eine Freitreppe in die Vorhalle führte, die wiederum von Säulen gestützt wurde und sorgsam mit gebrannten Tonziegeln bedeckt war. Auf dem Platz wimmelten Menschen, aber sie wirkten noch feiner und herausgeputzter als ohnehin schon. Zweifelsohne waren es jene, von denen Jupiter gesprochen hatte, die über die Geschicke Aventias bestimmten. Einer, der einem vertrockneten Zweig ähnelte und in goldenen Gewändern zu verschwinden drohte, stach ihr besonders ins Auge. Ein Augur, hatte Jupiter erklärt. Jene Diener der Götter, die deren Zeichen deuteten, um sie den Sterblichen zu übermitteln.

Branda stand leicht gebeugt da und glotzte das riesenhafte Gebäude an, in dem der Augur verschwunden war, dessen Zweck ihr aber verborgen blieb. »Was ist das hier?«, fragte sie.

»Wir befinden uns im Forum, das bedeutsame Gebäude der Stadt beherbergt.« Der Gott fand offenbar Gefallen an der eigenen Stimme. »Das ist der Haupttempel, der dem gesamten Pantheon geweiht ist.«

»Also auch dir?«

»So ist es.« Er zeigte auf zwei Statuen am Eingang, die erhaben über die herumwimmelnden Menschen hinwegsahen. Die linke trug die strengen Züge eines Kriegers in Rüstung, bewaffnet mit Speer und Schild. Die rechte stellte eine Frau dar, die nicht mit ihren Reizen geizte. »Mars, der Gott des Krieges, und Venus, die Göttin der Liebe«, verkündete er. »Zwei der Dei Consentes, welche großen Einfluss besitzen.«

Es war seltsam, ihn über die Götter berichten zu hören. War er nicht der höchste von ihnen? Brandas Stimmung schwankte zwischen Ehrfurcht und Zorn und einer Prise Ohnmacht. Ihr schwindelte alleine bei dem Gedanken, dass die Dei Consentes ihre Augen auf Skaldheim richten könnten.

»Du beginnst zu begreifen«, sagte Jupiter bedächtig.

»Sie beginnt nicht, sie hat längst verstanden«, meinte Loki und lief auf den Tempel zu.

»So, und was habe ich erkannt?«, rief sie ihm hinterher.

»Welche Rolle du in diesem Spiel hast.«

»Spiel? Das ist das alles also für dich?«

Er schenkte ihr einen langen Blick über die Schulter. Beinahe könnte man meinen, Trauer zeichnete seine Züge. »Alles gleicht einem Spiel, Rotschopf. Man muss nur dafür sorgen, dass man die Figur mit dem höchsten Wert auf dem Spielbrett ist.«

»Und wer ist die höchste Spielfigur?«

»Ja, wer wohl?« Er wandte sich ab.

Branda drehte sich im Kreis, spürte, wie ihre Hände sich verkrampften, und betrachtete die vielen Menschen auf dem Platz. Legionäre gingen umher und waren ein wenig anders gekleidet. Ihre Rüstungen glänzten golden im Sonnenlicht und die Ärmel, Röcke und Helmkämme waren violett. Es wurde in fremder Zunge geschwatzt, hinter vorgehaltener Hand wechselten Münzen ihre Besitzer, Wein wurde ausgeschenkt. Die kalkweißen Gebäude waren so riesenhaft groß, dass sie sich immer noch nicht sattsehen konnte. Und über allem thronten die Wolken, die den Blick auf das Pantheon der Götter verbargen. Dann sah sie wieder Jupiter an, der sie die ganze Zeit beobachtet hatte. Allmählich begriff sie, was hier vorging, und es gefiel ihr immer weniger.

»Es wird ein harter, blutiger Kampf«, sagte sie tonlos, als wäre jegliche Wärme aus ihrer Stimme verschwunden. »Tausende werden sterben.«

»Hunderttausende«, verbesserte er sie.

»Aber wenn ihr Skaldheim angreift, werdet ihr sie wie die Sintflut ertränken. Skaldheim ist uneins. Die Götter sind tot.«

»Eure Götter.«

»Trotzdem fürchtet ihr meinen Vater.« Sie zögerte, versuchte, ihm eine Reaktion zu entlocken. »Die Furien konnten ihn nicht töten.«

»Nein, das konnten sie nicht.« Er richtete sich auf. Nun wirkte er wieder größer und mächtiger. »Die Furien wurden von ihm niedergemäht wie Korn von der Sense. Der Gotttöter ist mächtig, wenn auch nicht wie früher.«

Branda nahm all ihren Mut zusammen, ignorierte die sengend heiße Sonne, die Hitze, die schwüle Luft, das Geschnatter der Menschen und die Tatsache, dass sie sich in einem fremden Land befand, weit von ihrem Heim entfernt. »Warum bin ich hier?«

»Das ist die falsche Frage …«

»Sprich endlich!«, knurrte sie.

Blitze zuckten in Jupiters Augen, wanden sich wie zuckende Aale über sein Gesicht und kräuselten wie Schlangen über seine Arme. Eine Wolke schob sich vor die Sonne. Finster und schwer, bedrohlich und donnernd wie ein heraufziehendes Unwetter. Dunkelheit senkte sich über das Land, steifer Wind blies über den Platz und wirbelte Staub und vertrocknetes Laub auf. Die Menschen hielten in ihrem Tun inne, deuteten zum Himmel und kauerten sich vor Furcht zusammen. Der Lärm, der eben noch gesummt hatte wie ein wütender Bienenstamm, erstarb abrupt, als hätte der Sturm ihn hinweggefegt.

Der Himmel rumpelte.

Ein Blitz brach heraus und traf Jupiters ausgestreckte Hand.

Branda blinzelte. Ihre Augen schmerzten und sie sah nur noch grelles Licht, das sich wie Pfeilspitzen in ihren Schädel bohrte. Doch sie zwang sich, hinzusehen. Nicht, weil sie vor Ehrfurcht erstarrt war, sondern, weil sie sehen wollte, mit wem sie es zu tun hatte. Sie wollte ihren Feind kennenlernen.

Die Welt um sie verblasste und auf einmal befanden sie sich an einem anderen Ort hoch über den Wolken.

Jupiter erhob sich zu voller Größe. Nun glich er einem Riesen, der aus den Legenden getreten war, um seine Macht zu beweisen. Er leuchtete von innen, Muskeln wölbten sich über seinen nackten Oberkörper und der dichte Bart wehte im aufziehenden Wind. Jupiter ragte über ihr wie etwas Urtümliches, das sie nicht in Worte fassen konnte. Nun gab es keine Zweifel mehr. Er war ein Gott. Und er war verdammt mächtig.

»DU BIST HIER, WEIL ICH ES VERLANGT HABE, KIND!«, donnerte er.

Branda erbleichte. »Ich bin wegen meines Vaters hier«, sagte sie dünn. »Du fürchtest ihn …«

Jupiters Gesicht verzerrte sich vor Zorn. »ICH FÜRCHTE NIEMANDEN!«

Sie war noch immer bleich, aber ihre Stimme hatte einen Großteil ihrer alten Kraft wiedererlangt. Mit aller Mühe versuchte sie, ihren Mut zurückzugewinnen und kämpfte darum, ihre Eingeweide in der Gewalt zu behalten.

»Doch«, sagte sie und wollte sich zu einem höhnischen Lächeln zwingen, aber ihre Mundwinkel zuckten nur unkontrolliert. »Ihr fürchtet ihn. Deshalb habt ihr Skaldheim noch nicht angegriffen. Also«, sie schluckte schwer, »wer ist Asgrim Krummfinger?«

Die Hand des Gottes senkte sich herab und umschloss ihren Leib. Sie wurde angehoben und ganz nah an sein Gesicht geführt, das nun von zornigen Falten durchzogen war. »DAS IST DIE RICHTIGE FRAGE.«

Dann verging die Welt in einem Strudel aus Farben und Licht.


Die Kunst des Schmiedens




Asgrim
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Pomona ist die Göttin der Baumfrüchte und verkörpert den Herbst. Ihren Garten darf niemand betreten, dessen Pflege ihr gesamtes Dasein erfüllt.

Der Sonnenaufgang glich einer knisternden Esse. Sein verwaschenes Glühen im Osten schickte züngelnde Flammen über den Horizont und stieß dem Gestirn, das durch die sich zusammenbrauenden Wolken immer mehr verblasste, dunklen Qualm entgegen. Auf unangenehme Weise erinnerte der Sonnenaufgang an den Weltenbrand, der vor mehr als sechshundert Jahren gewütet hatte. Die Erinnerungen waren das Schlimmste, wenn man so lange lebte wie ich.

Die Bergspitze hatten wir längst hinter uns gelassen. Vereinzelt trudelten Schneeflocken im steifen Wind, kitzelten im Gesicht und hinterließen lockeren Schnee auf dem Boden, der bis zu den Waden reichte. Ich nahm einen kräftigen Zug aus meinem Schlauch und spähte in meine Tasche. Außer einem ranzigen Streifen Trockenfleisch fand ich nur ein paar staubige Flusen. Bis zum nächsten Tag würde das noch reichen, aber mit meinem unfreiwilligen Gefährten im Schlepptau, der nicht aussah, als könnte er in der freien Wildnis überleben, würde die Verpflegung schon bald zur Neige gehen. Jetzt könnte ich einen Bogen brauchen.

Brandas roter Haarschopf blitzte vor mir auf. Wie sie das Kinn vorschob, die Augen zusammenkniff und aufmerksam meinen Lektionen lauschte, um keinen Fehler zu machen. Branda hasste Fehler. Noch mehr hasste sie, mich zu enttäuschen. Hatte ich sie richtig vorbereitet? War ich ihr ein guter Vater gewesen, der nicht nur Kampf, sondern auch so etwas wie Wärme vermittelt hatte?

Ich stieß einen langgezogenen Seufzer aus und schob die zweifelhaften Bedenken beiseite, die mich zunehmend beherrschten. Branda konnte auf sich aufpassen. Außerdem hatte sie Loki an ihrer Seite, mit dem ich ein Abkommen ausgehandelt hatte, das er nicht hatte abschlagen können. Sein Überleben hing von ihrem ab.

Ich legte den Kopf in den Nacken, sah zu den Wolken und stellte mir vor, wie Bergelmir darüber lauerte und uns hinterher sah. Keine angenehme Vorstellung. Als ich zur Seite schaute und mein Blick den von Alwis kreuzte, nahm der das zum Anlass, mir wieder Löcher in den Bauch zu fragen.

»Wohin wird uns die gemeinsame Reise führen?«, fragte er.

Zur Antwort grummelte ich etwas in meinen Bart.

»Verzeihe mir.« Er holte zu mir auf. »Ich habe dich nicht verstanden.«

»Hab auch nichts gesagt.«

»Ich muss erneut um Verzeihung bitten, aber ich verstehe nicht …«

»Keine Ahnung, wohin uns die Reise führt.«

»Aber das macht nicht viel Sinn. Ein Mann sollte stets ein Ziel vor Augen haben, sonst wird er …«

Ich blieb stehen und verspürte den Drang, ihn den Hang hinunterzustoßen, der ziemlich steil abfiel. »Hör zu, ich bin nicht das, was man einen guten Gefährten nennen würde. Da ich dich offenbar nicht loswerde, muss ich dich mitnehmen. Deshalb: Maul halten!«

Wider Erwarten war er nicht verstimmt, sondern neigte höflich den Kopf und hinkte nun wortlos neben mir her. Ich war dankbar für die Ruhe, die mich mit mir und meinen Gedanken allein ließ. Im Grunde hatte er recht, ich benötigte ein Ziel. Darum hoffte ich, irgendeinen Hinweis zu finden. Ich hoffte, dass es Branda gutging. Und ich hoffte, dass sich die fremden Götter noch etwas Zeit ließen, ehe sie nach Skaldheim kamen, um uns die Ärsche aufzureißen.

Verdammt nochmal, ich hatte lange nicht mehr so viel hoffen müssen.

Der Weg wurde zunehmend steiler, vorbei an Gletschern, vernarbten Steingebilden und verkümmerten Sträuchern, die gänzlich mit Raureif bedeckt waren. Überall, wo ich hinsah, starrte mir eine weiße, flauschige Schneelandschaft entgegen. Ich genoss das sanfte Knirschen unter den Stiefeln, das Gefühl, wenn ich hineinsank, und meinen heißen Atem, der weiße Wölkchen in der Luft hinterließ. Es brannte bei jedem Atemzug in der Brust, als hätte ich eine Flasche Met gekippt, aber das genoss ich wie die Südländer ihr Pissgesöff, das sie Bier nannten.

Manchmal, wenn ich so durch die Wildnis zog und dem aufziehenden Winter begegnete, glaubte ich, dass er mit mir sprach. Wir waren nicht immer die besten Freunde gewesen, aber seitdem Jötunheim abgetrennt und die Riesen verschwunden waren, umgarnte er mich wie eine erfahrene Hure, die mir ab und an ihre Titten zeigte, um mich bei Laune zu halten.

Ziellos wanderten wir umher, folgten dem abschüssigen Pfad und konzentrierten uns auf die Schritte. Am Abend machten wir Rast und ich teilte meinen kläglichen Proviant zwischen uns auf. Die Nacht war ungemütlich und kalt und nebelartige Gestalten suchten mich in meinen Träumen heim. Der nächste Morgen begann nicht weniger mühsam, nun beschwerte sich auch noch mein Magen, der stumme Schreie zu mir sandte. Durch Zufall fanden wir ein Karnickel. Das Fleisch reichte einen weiteren Tag, an dem wir kaum miteinander sprachen. Unsere Gespräche beschränkten sich auf seine Fragen, die ich mit wütendem Knurren, zustimmendem Brummen und lautstarkem Atmen beantwortete. Das war immerhin besser als gar nichts.

Zunehmend wurde der fallende Schnee dichter, formte einen weißen Vorhang, der uns die Sicht raubte. Ich blieb stehen, fing eine Schneeflocke auf und betrachtete sie auf dem nachtschwarzen Handschuh, der zwar kalt war, aber die Kälte der Umgebung nicht annahm.

Das Gewicht wurde größer.

Ich runzelte die Stirn, hob den Arm und musterte den Handschuh, den ich ums Verrecken nicht mehr abziehen konnte.

»Du kannst Járngreipr nicht ausziehen«, sagte Alwis, als hätte er meine Gedanken erraten. Über seinen Schultern ruhte meine Decke, die er dankbar angenommen hatte. Seltsame Sache das, ein Schwarzalb, der fror. Brokkr hätte ihn wahrscheinlich lauthals ausgelacht.

»Hab ich auch schon festgestellt. Warum nicht?«

»Du wirst ihn erst abziehen können, wenn deine Aufgabe erfüllt ist.«

»Und welche Aufgabe soll das sein?«

Alwis lächelte schmal. »Das ist der Pfad, den du erst noch finden musst.«

Ich setzte die Schneeflocke vorsichtig am Boden ab. Ziemlich sinnlos, aber so war ich nun einmal. »Und wenn ich keine Ahnung habe, welcher Pfad das sein soll?«

»In dem Fall wirst du ihn bis an dein Lebensende tragen.«

»Ich könnte meine Hand abhacken.«

»Durchaus, jedoch wird der Eisengreifer das nicht zulassen.« Alwis massierte sein lahmes Bein und wickelte sich enger in die Decke. »Überzeuge dich, wenn du das Verlangen verspürst.«

Ich brummte unzufrieden und wollte weiterziehen, doch Alwis' Räuspern ließ mich innehalten.

»Da du ihn trägst, nehme ich an, dass der Ase Donar gefallen ist«, bemerkte er bedächtig. »Liege ich mit der Einschätzung richtig?«

»Donar wurde sterblich. Mit ihm ist der letzte Gott aus Skaldheim verschwunden.«

»Ja«, raunte er heiser, »ich fühle es bei jedem Schritt und bei jedem Atemzug. Nun zeugen nur noch ihre Hinterlassenschaften von ihrer einstigen Größe. So wie Járngreipr.« Er betonte den Namen, als handelte es sich um einen Fluch.

»Du klingst verstimmt.«

»Weißt du denn nicht, was du da trägst?«

Ich zuckte die Schultern. »Donars Handschuh, der ihm die Stärke verlieh, Mjölnir zu tragen.«

Alwis strich seine Zöpfe glatt. »Das ist richtig, doch hinter jedem mächtigen Artefakt steckt eine bedeutsame Geschichte. Manchmal steht sie im Zusammenhang mit einem tiefen Geheimnis, das selbst höheren Mächten verborgen bleibt.«

»Lass mich raten, du willst sie mir erzählen.«

»Weißt du, woher mein Name stammt? Er bedeutet Allwissend, deshalb …«

»Redest du viel.« Ich schritt los.

Wir passierten einen Wegstein, die es in den Nordbergen zuhauf gab. Irgendjemand hatte sie einst platziert, um Wege miteinander zu verbinden, aber ich erinnerte mich nicht, wer das gewesen war. Dieser war ein drei Schritt hoher verwitterter Felsen, der perfekt ausgeformt und mit rostroten Eisenadern durchzogen war. Manchmal erinnerten sie mich an einen hockenden Mann.

»Járngreipr ist nur eines von vielen Artefakten, die in Anwesenheit der Schwarzalben geschaffen wurden«, meinte Alwis. »Aber das Artefakt stand Donar nie zu. Er nahm es sich, nachdem er dessen Macht erkannte.«

»Du scheinst ihn zu hassen.«

»Hass? Nein, es ist etwas anderes, aber es geht nicht um mich, sondern um dich.«

»Also hat den Handschuh ein Schwarzalb geschmiedet?«

»Nein. Gungnir, Gullinborsti und sogar Mjölnir, alles mächtige Artefakte, die die Schwarzalben erschufen. Den Überlieferungen nach benötigte Donar Járngreipr, um den Malmer zu tragen. Das ist aber nicht richtig. Tatsächlich existierte Járngreipr lange vor Mjölnir.«

»Hm, wer hat ihn dann erschaffen?«

»Dafür muss ich weit ausholen.«

Ich deutete in die Ferne. Durch den weißen Vorhang war es nur zu erahnen, aber ich kannte den Ausblick dieser Höhe, der all die Pracht Skaldheims bot. »Wir haben Zeit.«

»Zuerst einmal solltest du wissen, dass die Asen und Wanen nicht die einzigen Götter sind, die aus der Urschöpfung geboren wurden.«

Ein Stich des Grauens durchfuhr mich. »Was?«

»Liegt das nicht klar auf der Hand? Der Nachtstern ist der beste Beweis, was sterbliche Wesen mit einem Gedanken bewirken können.«

Ich wollte etwas entgegnen. Mir fiel nichts ein. »Woher weißt du das?«

»Alle neun Himmel habe ich durchmessen. Und weiß von allen Wesen.« Er strich seine Zöpfe entlang und legte wieder diesen verträumten Ausdruck auf. »Nehmen wir die Wolken als Beispiel. Bei den Menschen heißen sie Wolken, Wässerer bei den Asen. Die Wanen bezeichnen sie als Windschiff und die Riesen Regenbringer. Die Lichtalben nennen sie Naschwetter, in Helheim heißen sie Nebelhelm.«

»Und die Schwarzalben?«

»In den Tiefen der Berge gibt es keine Wolken.«

Das stimmte. »Worauf willst du hinaus?«

»Alle Dinge der Welt besitzen unterschiedliche Bedeutungen, je nachdem, wer sie bezeichnet und wo man sich befindet. Doch im Kern bleiben es Wolken.«

»Also gibt es auch andere Götter.«

»So leicht lässt sich die Frage nicht beantworten. Sag mir, wann ist etwas göttlich? Wenn es Macht besitzt?« Er zeigte zu meinem Handschuh. »Wenn es groß wie ein Berg ist?« Er deutete den Pfad hinauf. »Oder wenn es nicht durch Alter oder Krankheit sterben kann?« Nun sah er mich betont an. »Was ist die Definition von Göttlichkeit?«

»Keine Ahnung. Ist das wichtig?«

»Für unsere Frage schon. Göttlichkeit entsteht durch das, was einer Sache oder einem Wesen zugesprochen wird und größer als Bekanntes ist, Asgrim. Wie der Nachtstern.«

Ich nickte. »Loki.«

»Der Listenreiche vollbrachte es, die Menschen glauben zu lassen, er sei ihr Schöpfer. Das Resultat war eine Vergöttlichung seines Namens und seiner Überlieferungen. Er wurde zu dem, zu dem sie ihn machten. Sag, ist dir einmal in den Sinn gekommen, dass die Grenzen Midgards nicht in Skaldheim enden?«

Ich strich durch meinen Bart, während ich über seine Worte nachdachte. »Der Nachtstern hat Ubria und Hedamark nach Skaldheim geführt. Die Ländereien lagen über Svartalfheim, gehörten aber zu Midgard.«

»Korrekt. Aber auch dort endet Midgard nicht.«

»Weiter?«

»Viel weiter.«

Eine Zeit lang verfielen wir in grüblerisches Schweigen. Ich konzentrierte mich auf meine Schritte und versuchte, die Zusammenhänge zu erkennen. Alwis war tatsächlich ein intelligenter Schwarzalb, meiner Erfahrung nach der schlauste, dem ich jemals begegnet war.

»Es gibt also andere Götter«, bemerkte ich nach einer Weile und schielte zu ihm. »Wie viele?«

»Das kann man nicht genau sagen. Ich kenne nur die …«

»Dei Consentes.«

Alwis erblich wie Elfenbein. »Der Götterrat der Zwölf.«

»Du kennst sie. Warum?«

»Man sagt, es bräuchte drei Beweise, um eine Wahrheit zu bekunden. Das Wissen um ihren Namen ist der erste Beweis. Die Begegnung mit den Furien der zweite. Und der Handschuh der letzte.«

Wieder schwiegen wir, waren das einzig Lebendige in dieser weiten Eisödnis. Ich bemerkte, dass mir die Gespräche gefielen. Es war eine gelungene Abwechslung und erinnerte mich an die vielen Gefährten, deren Weg ich gekreuzt hatte, die aber längst alle Schlamm waren.

»Járngreipr wurde nicht in Svartalfheim geschmiedet«, sprach ich meine Überlegungen aus.

»Der Eisengreifer wurde von einem Mann geschmiedet, dessen Künste weitaus größer als die der Schwarzalben sind. Hast du dich jemals gefragt, woher die magische Schmiedekunst der Schwarzalben kommt?«

»Um ehrlich zu sein: nein. Ist das wichtig?«

»Überaus wichtig, denn es war weder Ase noch Wane, der sie uns gab. Ihr Erstaunen, als sie sahen, was wir zu tun vermochten, habe ich selbst während der Zeit meiner Gefangenschaft nicht vergessen.«

Allmählich erkannte ich die Zusammenhänge und es gefiel mir gar nicht, was ich da hörte. »Wer?«, fragte ich, mit tiefer Stimme wie das Raunen der Berge.

»Ich war noch ein junger Schwarzalb, als er zu meinem Vater Modsognir kam, lange bevor Wodan an uns herantrat. Er brachte uns bei, wie wir in den feurigen Tiefen des Berges Magie mit Metall verbinden konnten, er gab uns Hoffnung und führte uns aus der Dunkelheit ins Licht. Als Beweis seiner Künste schmiedete er zwei Dinge vor unser aller Augen: Járngreipr den Eisengreifer und Megingjörd den Kraftgürtel.« Alwis zögerte. »Sein Name ist Vulcanus. Er ist einer der zwölf Dei Consentes.«

***

»Vulcanus«, murmelte ich vor mich hin. Nun hatte der Feind wenigstens einen Namen und ich gewann den Eindruck, etwas Wichtiges erfahren zu haben. Ich hatte nach einem Ziel gesucht. Mein Blick fiel auf Alwis. Offenbar hatte ich ein Mittel gefunden, dem Ziel näher zu kommen.

Nachdem wir den ganzen Tag gewandert waren und die Dämmerung eingesetzt hatte, entschieden wir, Rast einzulegen. Ich suchte Zweige zusammen, stapelte sie zu einem Haufen und packte meine Axt.

»Bleib!«, knurrte ich und stapfte los. Früher war ich nicht gut gewesen, aber in den letzten hundert Jahren hatte ich mich zu einem passablen Jäger entwickelt.

Während ich im Schnee hockte, die Axt auf dem Schoss, die Augen offen und die Ohren noch offener, wurden meine Gedanken wieder von finsteren Bildern geplagt. Furien. Zwölf fremde Götter. Ich hatte keine Ahnung, was auf Skaldheim zukam, aber dieses Mal wollte ich das Übel bei der Wurzel packen, bevor es meine Heimat mit Krieg überzog. Schon so litt Skaldheim noch immer unter den Kleinkriegen der Jarls.

Eine Stunde später kehrte ich zum Lagerplatz zurück, über der Schulter ein junges Reh, dessen Unglück, meinen Weg zu kreuzen, mein Glück war. Mein Jagdmesser steckte immer noch im Hals, aber ich hatte es schon ausbluten lassen. In dieser Eisödnis gab es Schlimmeres als Firnwölfe, weshalb ich nichts auf unsere Fährte locken wollte.

Ich klatschte das Reh neben das Lager und begann, es sorgsam auszuweiden. Dabei summte ich ein Lied, das Yrsa immer gesungen hatte, wenn sie mit der Zubereitung des Abendmahls beschäftigt gewesen war. Es stimmte mich traurig und ich spürte Druck hinter den Augen, aber ich konzentrierte mich auf meine Arbeit und ließ nicht zu, dass die Trauer mich übermannte. »Akzeptiere es«, hatte ich zu Branda gesagt und an diesen Rat würde ich mich ebenfalls halten.

Alwis sah mir zu und nickte ab und an, als würde ich seiner Ansicht nach alles richtig machen. Nach dem Ausweiden zog ich noch einmal los und vergrub die Innereien im Boden. Anschließend kehrte ich zurück, häutete das Reh und schnitt einen großen Schenkel ab, der für unser Mahl reichen würde. Den Rest vergrub ich ebenfalls im Schnee, um den Geruch zu überdecken. Dann nahm ich meinen Feuerstein aus der Tasche, kratzte mit meiner Axt darüber und bemühte mich, ein schönes Feuer zu entfachen. Es half nichts.

»Darf ich?«, fragte Alwis, der unter seiner Decke kaum auszumachen war.

Ich hielt ihm den Feuerstein hin, aber er wiegelte ab. Stattdessen beugte er sich zu den Ästen und zeichnete ein Symbol auf den Boden, welches ich nicht kannte.
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»Was ist das?«, grummelte ich.

»Eine Rune.«

Ich schnaubte so sehr, dass sich die Verstopfung in meiner Nase löste. »Das soll eine Rune sein? Ich habe zwar ihr Wesen verändert, aber das ist keine Rune des Futharks.«

Alwis starrte konzentriert darauf. »Du berichtetest davon.«

»Genau, also was soll …?«

Die Rune glühte auf. Gleichzeitig entfachten Flammen zwischen den Zweigen ein prasselndes Feuer. Mit einem leisen Zischen verschwand das Glühen und hinterließ einen geschwärzten Abdruck im Schnee. Verwirrt schaute ich zwischen dem Lagerfeuer und Alwis hin und her.

»Wie hast du …« Ich unterbrach mich. »Unmöglich!«

»Macht geht nicht verloren, Asgrim Krummfinger«, belehrte er mich. »Sie nimmt nur neue Gestalten an.«

»Aber wie?«

»Wodan gab ein Auge, um ihr Wesen ergründen zu können. Welches Opfer brachtest du?«

Meine Züge gefroren wie Eis. »Ich bin gestorben. Mehrmals.«

Alwis nickte so langsam wie die Nacht heraufzog. »Du hast festgestellt, dass die Runen des Futharks lebendig sind. Wie die Götter, können auch sie sich verändern, wandeln und anpassen. Wusstest du, dass die Dei Consentes ebenfalls eine Runenschrift aus insgesamt vierundzwanzig Zeichen entwickelten?«

Ich saß da wie vom Blitz getroffen. »Nein.«

»Jede Rune steht für einen Gott.« Er zeichnete noch einmal die fremdartige Rune in den Boden. »Dies ist die Rune, die für Vulcanus steht, der über das Feuer und das Eisen gebietet. Sie befindet sich auch auf dem Handschuh.«

Er hatte recht. Die Rune schimmerte direkt neben einem Valknut am Handrücken. »Du sagtest vierundzwanzig.«

»Das sagte ich.«

»Ich dachte, die Dei Consentes bestehen aus zwölf Götter.«

»Die Dei Consentes sind zwar die höchsten Götter Aventias, aber nicht die einzigen Götter. Und das ist nicht alles. Du solltest begreifen …«

Ich ruckte hoch und sah mich rasch um.

»Asgrim?«

»Still!«, zischte ich, hielt die Hand zur Seite und zupfte an meiner Axt.

Ein Kreischen drang an meine Ohren, ungefähr dreihundert Alen in östlicher Richtung.

»Was ist das?«, fragte Alwis leise.

»Ich weiß es nicht. Hört sich nach Vögeln an. Ziemlich großen. Und vielen. Und nach einem«, ich hielt inne und spitzte die Ohren, »Gaul? Joh, das muss ein Gaul sein.«

»Ein Kampf. Was wirst du tun?«

Ich hockte mich wieder hin. »Nichts.«

»Du siehst mich überrascht. Ich dachte, du bist ein namhafter Krieger?«

»Ich bin vor allem ein müder Krieger.«

Das Kreischen wurde lauter, schriller, entsetzlicher. Noch nie zuvor hatte ich etwas Derartiges gehört. Also blieben mir zwei Möglichkeiten: Abwarten und hoffen, dass es nichts war, was uns auflauern könnte. Oder mich überzeugen und dafür sorgen, dass es nicht dazu kam.

Mit einem tiefen Brummen stand ich wieder auf und zog los, immer in Richtung des Ursprungs der Geräusche. Alwis folgte mir nicht. Klar.

Ich kämpfte mich durch Schnee, Gebüsch und getrocknetes Laub und erreichte schließlich eine Lichtung. Der Mond brach durch die Wolkendecke und enthüllte einen Schauplatz, der mich einen Moment innehalten ließ.

»Frost und Eis!«, fluchte ich und ging schnell in die Hocke. Es waren tatsächlich Vögel, die das schrille Gekreische ausstießen, allerdings sahen sie aus wie missgestaltete Viecher, an denen sich ein verrückter Gott ausgelassen hatte. Sie waren mannshoch, ihre Flügel besaßen eine Spannweite von drei Alen und ihre gebogenen Krallen waren pfeilspitz. Am wundersamsten waren jedoch ihre Köpfe, die keinen Vögeln glichen, sondern … gefiederten und deformierten Frauenköpfen. Sie fauchten wild, zeigten ihre glänzenden Beißerchen und umschwirrten einen alten Gaul, der in wild schäumender Panik um sich trat.

»Riesige Frauenvögel«, brummte ich. »Wird immer besser.«

Die Vögel stürzten sich auf den Gaul, der bereits aus etlichen Wunden blutete, hackten ihre Krallen in sein Fleisch, stachen nach seinen Hinterläufen und wollten ihm die Sehnen kappen. Warum sie so fixiert waren, einen alten, grauen Gaul niederzuringen, dessen Fleisch längst nicht für ihre Zahl reichte, blieb mir verborgen. Eines wusste ich sicher, diese Missgestalten gehörten weder nach Skaldheim noch in irgendeine der neun Welten. Obwohl ich wusste, dass es eine bescheuerte Idee war, machte ich mich bereit, in den Kampf einzugreifen.

Etwas brach seitlich von mir unter lautem Gebrüll aus dem Gebüsch und zerrte eine Vogelfrau vom Himmel. Ein Mann, ein wahrer Riese, mit sandfarbenem Fell auf dem Rücken und muskelbepackten Armen, aus denen Adern wie knorrige Baumwurzeln traten. Er warf die Vogelfrau auf den Boden, als würde er Fleisch in eine Pfanne hauen, nagelte ihren dürren Hals mit dem Fuß fest und zertrümmerte mit einer gewaltigen Keule ihren Schädel. Dann wirbelte er herum und warf sich unter Geheul auf eine weitere, die er unter seinem Leib zerquetschte. Lachend führte er sein Todeswerk fort.

Ich war beeindruckt. Der Kerl war nicht nur groß und stark, sondern auch ziemlich flink. Mit dem wilden Bart und den Blutspritzern im Gesicht wirkte er wie ein echter Nordmann, aber die Sandalen, der kurze Rock und die leicht gebräunte Haut widerlegten den Eindruck.

Ich fand, es war Zeit, ihm nicht den ganzen Spaß zu überlassen, und trat aus dem Gebüsch. Der Fremde drehte sich um, ganz langsam, als hätte er meine Präsenz wahrgenommen, packte eine Vogelfrau am Hals, die panisch aufschrie, und brach deren Genick. Dann warf er sie mir zu Füßen.

»Eine Herausforderung, was?«, brummte ich, hielt den Arm zur Seite und rief nach meiner Axt.

Geäst knackte, Felsen zersprangen, die Luft krümmte sich zusammen. Mit einem durchdringenden Wummern klatschte sie in meine Hand. Die Wucht war so stark, dass ich ein paar Schritte nach vorne taumelte.

Der Fremde verschränkte betont die Arme vor seiner breiten Brust und trat aus dem Weg. Vier Vogelfrauen waren noch am Leben. Nun wandten sie ihre Aufmerksamkeit mir zu, anscheinend wirkte ich wie der ungefährlichere Gegner.

»Kommt nur!«, rief ich und stellte mich breitbeinig hin, die Axt mit der Linken gepackt, die krumme Rechte ihnen entgegengestreckt.

Sie brandeten wie ein Orkan aus Gefieder heran. Ich wartete den richtigen Augenblick ab, dann holte ich Schwung und warf die Axt.

Die vorderste wurde in der Mitte geteilt wie ein Holzscheit. Die blutenden Körperhälften klatschten in entgegengesetzte Richtungen in den Schnee und verteilten ihre Innereien.

Ich ließ die Axt in meine Hand zurückkehren, nutzte den Schwung und drehte mich um die Achse. Der Stahl sang vor Freude und trennte der zweiten Vogelfrau den Kopf ab. Ich sprang in die Luft, zuckte mit der rechten Faust vor und traf den Schädel der nächsten, der eingedellt wurde wie ein altes Blech. Dafür musste ich einen langen Kratzer am Rücken einstecken, der scheußlich brannte. Als ich wieder auf den Boden traf, rollte ich über die Schulter ab, hetzte hoch und beschrieb mit der Axt einen weiten Bogen. Knapp unterhalb des ersten Halswirbels wurde der Hals der letzten Vogelfrau durchtrennt.

Ich schwenkte herum, legte die Axt quer über meine Brust und gönnte mir einen tiefen Atemzug. Die Wunde am Rücken war nicht tief, aber ich würde mich später darum kümmern müssen.

Der Fremde klatschte in die Hände. Dann packte er seine riesige Keule, die auch genauso gut ein Baumstamm sein könnte, und wuchtete sie sich in ähnlicher Pose über die Schulter. Er kam näher und erst jetzt wurde mir bewusst, dass er mir an Größe in nichts nachstand. Tatsächlich war er sogar größer. Scheiße, das war mir lange nicht passiert.

»Du bist gut«, sagte er gebrochen und betonte manche Wörter falsch. »Bist du ein Held der Barbaren?«

Ich stutzte. »Held? Kann ich nicht von mir behaupten.«

»Dieses Land ist sonderbar. Ich bin weit gereist, um hierher zu gelangen.«

»Schön für dich.« Ich sah an ihm vorbei. Der Gaul lag am Boden und atmete schwer. Eine Lache um ihn färbte den Schnee Rot.

»Ich hörte, euer Land hat starke Krieger. Die Spur meiner Feinde führte mich hierher. Nun bin ich hier, um eure Helden kennenzulernen.«

»Die wirst du in Skaldheim nicht finden. Hier wartet nur der Tod.«

Er nickte einmal, als hätte er mit der Antwort gerechnet. Dann nahm er die Keule von der Schulter und trat zwei Schritte zurück. »Ich muss Heldentaten verüben, um meine Taten zu sühnen.« Er stockte. »Sühnen … sagt man das in eurer Sprache?«

»Keine Ahnung.« Die Axt fiel aus meinen Fingern. Ich lief an dem Fremden vorbei und bückte mich zu dem Gaul, dessen heißer Atem den Schnee schmolz.

»Ruhig«, sagte ich und legte sanft eine Hand auf seinen Hals. Eine metallene Kralle steckte am Halsansatz. Blut quoll aus der Wunde, aber es war längst nicht so schlimm wie die klaffenden Risse an der Flanke. Ich packte die Kralle, redete derweil beruhigend auf ihn ein und machte mich bereit. Wenn etwas getan werden musste, zögerte man nicht. Mit einem kräftigen Ruck riss ich die Kralle heraus und schleuderte sie weg. Der Gaul bäumte sich auf, kämpfte, trat um sich, aber ich nutzte mein Gewicht und hielt ihn am Boden fest.

»Ganz ruhig!«, versuchte ich es erneut und schnupperte an der Wunde, die verhältnismäßig gut roch. Zumindest noch. Nach und nach verließen ihn die Kräfte und sein Körper erschlaffte.

»Gut so«, murmelte ich. »Ich weiß, dass du das kannst. Guter Junge.« Von Gudrod Einarm, einem alten Gefährten, wusste ich, dass Pferde zwar Worte nicht verstanden, aber sehr wohl die Stimmlage erkannten. Indem ich ihm versicherte, dass alles gut war, baute er Vertrauen zu mir auf.

»Bleib liegen«, sagte ich und stand auf. Dann wandte ich mich wieder dem Fremden zu, der mich die ganze Zeit beobachtet hatte.

»Fertig?«, fragte er. Die Narben und Schnittwunden in seinem Gesicht verzogen sich auf grausame Weise.

»Fertig.« Ich zeigte auf die Überreste der Vogelfrauen. »Was sind das für Kreaturen?«

»Strigae. Scheußliche, blutsaugende Viecher aus meiner Heimat, die nicht hier sein sollten. In manchen Regionen nennt man sie auch Harpeia oder Harpyien. Man kann sie mit dem Zweig eines Weißdorns verscheuchen«, er stapfte zu einer, hob den Fuß und zerquetschte ihren Kopf, »oder man tötet sie einfach.«

»Deine Heimat.« Ich musterte ihn kühl. »Und die ist wo?«

Der Fremde deutete mit der Keule nach Südosten. »Aventia.«

Aventia. Das konnte kein Zufall sein. »Keinen blassen Schimmer, wo das liegen soll, aber mit Südländern kenne ich mich aus. Ist das weit von hier?«

Er kratzte sich am Kopf. »Ich weiß nicht. Vielleicht. Vielleicht nicht. Du bist ein Barbarenheld, oder?«

»Hatten wir das nicht schon?«

»Wir sollten kämpfen.«

»Wir sollten gar nichts.«

Seine Narben verzogen sich wieder. »Ich muss wissen, womit wir es zu tun haben. Wir werden kämpfen.«

»Wir werden einen Scheißdreck! Nimm das Viehzeug und verpiss dich!«

»Sonst?«

»Ich kämpfe nicht.« Ich wandte mich ab. Zwei Schritte kam ich, ehe mein Instinkt mich warnte. Die Keule sauste knapp an meinem Kopf vorbei und zertrümmerte einen Baumstamm, der unter leidendem Knirschen zusammenbrach. Blitzschnell sprang ich zur Seite, entging dem nächsten Angriff und schlug zu. Meine Faust wurde so leicht abgefangen, als hätte ich ihn nur streicheln wollen. Ich schlug mit der anderen zu, aber auch die fing er ab. Handbreit für Handbreit bog er meine Arme nach unten, bis meine Sehnen zum Zerreißen gespannt waren. Ich bog meinen Kopf nach hinten und rammte ihn gegen seine Stirn. Aber genauso gut hätte ich eine Felswand rammen können. Der Fremde gab keinen Fingerbreit nach.

»Schwach«, sagte er und versenkte nun seine Stirn in meinem Gesicht. Schmerz explodierte in meinem Schädel. Ich wurde zurückgeschleudert, flog mehrere Alen weit und krachte gegen einen Baum, der unter mir zusammenbrach.

»Verdammte … Scheiße!«, keuchte ich und befreite mich aus dem Schutt. Holzsplitter steckten in meinem Rücken, Blut quoll aus etlichen Schnitten an meinen Armen und mein Kopf brummte. Ich stapfte zu dem Fremden, baute mich vor ihm auf und musste den Kopf in den Nacken legen, um in sein ungeschlachtes Gesicht sehen zu können. »Du willst das wirklich tun?«

»Kämpfst du nun gegen mich?«

Ein vertrauter Blick legte sich über meine Züge, der ihn kaum merklich zurückzucken ließ. »Lass uns kämpfen!«


Cacus




Branda
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Discordia ist die Göttin der Zwietracht und des Streits. Sie erscheint Sterblichen oft als alte, runzlige Frau. Erst, wenn es ihr gelingt, Zwietracht unter ihnen zu säen, erblüht sie in Schönheit. Ihr ist der Zankapfel anzulasten, der für Missgunst unter den Göttern sorgte.

Als Branda eintraf, stand Jupiter an einem Geländer, wie immer imposant in seiner Gewandung aus Weiß und Gold, und sah über die hell funkelnden Paläste des Pantheons nach Aventia hinunter. Ein angenehmer Luftzug wehte über die Terrasse in den großen, weiten Raum, zerzauste die grauweiße Mähne des Mannes und bedachte Branda mit einem kühlenden Kuss.

Jupiter drehte sich um, als sie die Terrasse betrat. »Branda Federklang«, sagte er wohltönend. »Es ist schön, dich zu sehen. Konntest du dich etwas in deinem neuen Heim einleben?«

Neues Heim. Branda könnte kotzen. »Ich versuche es«, meinte sie vorsichtig, um seinen Zorn nicht zu erregen. Das letzte Mal stand ihr noch klar vor Augen. Er hatte ihr keine Schmerzen zugefügt, aber die Macht, die in ihm tobte, war unglaublich. Kein Wunder, dass die Menschen Aventias ihn verehrten.

»Tritt näher!« Er winkte sie zu sich. »Sieh, wie weit die Grenzen unseres Reiches sich ausdehnen. Sieh die Wunder, die die Sterblichen unter unserer Anleitung bewirken.«

Branda trat neben ihn, umfasste das weiße Geländer, das nicht sehr vertrauenswürdig aussah, und blickte durch die zerfleddernde Wolkendecke in die Tiefe. Obwohl sie schon eine ganze Woche an diesem seltsamen Ort verbracht hatte – oder Wochen, im Pantheon verlor man schnell das Zeitgefühl – beeindruckte der Ausblick sie immer noch. Aus dieser Höhe wirkte die Stadt wie aus Papier und die Menschen wie wimmelnde Ameisen innerhalb der Papiergassen.

Hier kann man schnell den Blick für das Wesentliche verlieren, überlegte sie, konnte sich aber nicht sattsehen.

Jupiter schrumpfte, sodass er sie nur noch um zwei Köpfe überragte, und legte ihr väterlich einen Arm um die Schulter. »Jedes Mal, wenn ich hier oben stehe und unser Werk begutachte, erfüllt es mich mit Stolz. Weißt du, warum, Branda?«

Weil du ein aufgeblasener Arsch bist? »Aventia ist groß«, meinte sie. »Sehr groß.«

»Nein.« Er breitete die Arme aus, als wollte er das gesamte Reich umfassen. »Es ist nicht die Größe, die mich stolz macht. Es sind die Eintracht und der Frieden, die mein Herz erfüllen.«

Branda beugte sich über das Geländer. Die Gespräche der Erwachsenen waren anstrengend, auch wenn Jupiter sich bemühte, ihr den ganzen Mist schmackhaft zu machen. Sie wünschte, Vater wäre hier.

»Ich habe die Sklaven gesehen«, sagte sie gedämpft. »Armeen an Sklaven. Kinder. Alte. Frauen.«

»Ja«, er seufzte unterdrückt, »die Grenzen des Reiches müssen erweitert werden, um den Völkern unser Verständnis von Kultur und Gesellschaft zu vermitteln.«

»Warum?« Sie wandte sich ihm zu und blickte hart in sein Gesicht empor. »Warum könnt ihr sie nicht in Frieden lassen?«

Jupiter hockte sich vor sie. »Wie steht es um deine Heimat?«

»Was hat Skaldheim damit zu tun?«

»Herrscht dort Frieden?«

Sie hätte gerne bejaht, aber es wäre eine Lüge gewesen. Stattdessen schaute sie stumm auf ihre Füße.

»Verstehst du?« Er berührte sie am Kinn und hob es sachte an. »Die Welt ist grausam und rücksichtslos. Um Frieden zu schaffen, braucht es Gesetze.«

»Eure Gesetze.«

Sein Lächeln wirkte ansteckend, aber sie wehrte sich. »Unsere Gesetze«, flüsterte er. »Dieses Reich funktioniert nur, weil wir etwas geschaffen haben, was eure Götter nicht bewerkstelligen konnten.« Er machte eine Pause. Seine Augen funkelten belustigt. »Kennst du die Antwort?«

»Frieden«, raunte sie heiser.

»Frieden. Ich will nicht verhehlen, dass es auch in Aventia Streitigkeiten gibt. Es gibt Bettler, es gibt eine Kluft zwischen arm und reich und es gibt Fehden, die über Generationen ausgetragen werden. Aber, und das ist der entscheidende Punkt, unsere Art zu herrschen, ist der richtige Weg. Es ist der Pfad der Götter.«

Branda schob das Kinn vor. »Ich dachte, ihr herrscht nicht?«

»Wir herrschen durch den Senat«, verbesserte er sie. »Der Kaiser Aventias führt den Senat, doch die Senatoren sprechen mit unserer Stimme. Die Auguren empfangen in den Tempeln unseren Willen und verkünden ihn den Sterblichen. Sag, gab es in Skaldheim Priester?«

»Nein. Mutter meinte, es gab nur die, die am Heiligtum saßen. Man nannte sie Véseti, die Hüter des Vé, dem Bruder von Wodan.«

Jupiter beäugte sie. In allem, was er tat, wirkte er konzentriert und er besaß das Talent, anderen das Gefühl zu geben, dass sie seine volle Aufmerksamkeit hatten.

»Vé war der Bruder des alten Allvaters Wodan.« Über sein Gesicht zog ein Ausdruck milder Neugier. »Vé bedeutet Heiligtum, nicht wahr?«

Sie nickte.

»Er ist das Wort und das Wort ist er. Interessant.« Jupiter erhob sich und schaute in die Ferne. »Ich möchte dir etwas anvertrauen.«

Branda war die Veränderung seiner Tonlage nicht entgangen. »Was?«

»Dein Volk ist uns nicht unbekannt. Wir hatten schon früher Kontakt mit ihm.«

Branda lief es eiskalt den Rücken hinunter. »Wann?«

»Vor langer Zeit. Dann zogen wir weiter, denn wir sahen, dass andere Götter die Herrschaft über die neun Welten anstrebten, und fürchteten, es könnte ein Krieg entbrennen, in dem keine Seite Gewinn tragen würde.«

»Die alten Götter sind tot«, sagte sie unterdrückt.

»So ist es. Deine Heimat ist führerlos, Branda.« Er ließ Wehmut und Trauer anklingen. »Was wird nun aus ihr?«

»Skaldheim braucht keine Götter.«

Jupiter schüttelte den Kopf. »Skaldheim braucht Führung. Jarls streben wie in den Jahrhunderten zuvor nach der Krone und das Land ertrinkt im Blut Unschuldiger. Der Mann, der sie beschützen sollte, verkriecht sich im Norden. Der Mann, der Menschen einen und führen sollte, lebt in der Vergangenheit. Er hat es in der Hand, Branda. Er trägt den Samen des Göttlichen, doch er verwehrt sich jener Pflicht.«

»Vater.« Das Wort drückte so viel aus. Schmerz, Angst, Zweifel und Wehmut. Noch immer wusste sie nicht, welche Rolle er innehatte, aber Jupiter machte Andeutungen, dass er mehr war als nur ein alter Jäger. Genau wie Mutter.

»Du trägst sein Blut, Branda.« Jupiter stieß sich vom Geländer ab und schritt durch den Raum, der mehr eine Halle war. »Bitte begleite mich. Ich möchte dir zeigen, warum Skaldheim Schutz benötigt.«

Branda folgte ihm wie ein geprügelter Hund, weil sie keine Wahl hatte. Die hatte sie nie.

***

Als Branda die Falte verließ, die einem gesplitterten Spiegel glich und von Jupiter als Tor bezeichnet wurde, befand sie sich oberhalb eines Hügels. Das Land flachte ab und reichte weit bis zum Horizont. Der Wind warf Wellen in wogendem, gelbem Korn und saftig grünem Gras. Hier und da wuchsen prächtige Blumen, Büsche und Bäume mit Früchten in allen möglichen Farben. Im Norden Skaldheims waren Früchte selten, aber hier gediehen sie in Hülle und Fülle. Nicht weit von ihnen waren die Ausläufer einer Stadt erkennbar, die Aventia ähnelte. Das Sonnenlicht spiegelte sich auf den roten Ziegeldächern, den geschwungenen Balkonen, den Säulen und Tempeln und den Türmen an den Mauern. Eine Wagenkolonne fuhr aus dem hohen Tor und folgte einer Straße, die sich schnurgerade durch das fruchtbare Land zog.

Branda sog die fremden Gerüche tief ein. Die Winterblume mochte sie am liebsten, aber die Gerüche an diesem Ort waren frischer und lebendiger. Ein Wort schlummerte in ihren Gedanken und sie traute sich nicht, es laut auszusprechen.

Wunderschön.

Jupiter trat neben sie, die Hände in die Hüften gestemmt und blickte in die Ferne. Bei allem, was er tat, verströmte er Gelassenheit und Stolz. Aber sie ließ sich nicht täuschen. Wie Loki stets betonte, besaß alles zwei Seiten.

»Auch das hat Aventia zu bieten, Branda. Friedvolle Hügel, ein fruchtbares Land und Weiden, auf denen das Vieh sich sattessen kann.«

»Warum bin ich hier?«, fragte sie unverblümt.

»Ich möchte dir eine Wahrheit offenbaren. Um die Gefahren der Welt in Schach zu halten, bedarf es höherer Mächte. Die neun Welten wurden getrennt, wie du dich sicherlich erinnerst.«

»Mutter erzählte davon. Donar und Loki haben das getan. Es war gut so, sagt Vater immer.«

»Das war es, doch auf Dauer vermag man nicht alles voneinander zu trennen. Irgendetwas bleibt immer erhalten, eine Erinnerung an die alte Zeit und etwas, das finstere Mächte ausnutzen können. Es ist unsere Aufgabe, die Menschheit zu beschützen.«

Branda sah ihn scheu an. »Unsere?«

»Gewiss. Du bist die Tochter von Asgrim und Yrsa. Branda Federklang, in dir fließt altes, göttliches Blut.«

Branda stand wie vom Donner gerührt. Worte wirbelten in ihrem Kopf herum, aber sie konnte sie nicht greifen. Unmöglich, hätte sie gerne erwidert, aber mittlerweile war sie nicht mehr sicher.

»Altes … göttliches Blut?«, hakte sie nach.

»Du weißt nicht viel über deine Eltern, aber die Dei Consentes konnten ihre ruhmreichen Taten verfolgen. In deiner Heimat wurde dein Vater einst als Gleichmacher bezeichnet. Wir nennen ihn den Gotttöter.«

Gotttöter? Ihre Gedanken rasten. Was hatte das alles zu bedeuten?

Plötzlich erschütterte ein trompetenhaftes, markerschütterndes Gebrüll den Einklang dieser vollkommenen Ebene. Ihr Kopf ruckte herum und ihre Nase nahm einen neuen Geruch auf, wie Rauch und Qualm von einem heißen Feuer. Da war etwas Blasses in der Ferne, das immer dunkler wurde, je länger sie hinsah. Nun sah sie es deutlicher, etwas seltsam Schwarzes, das am Boden zu kleben schien.

»Was ist das?«, fragte sie heiser. Sie musste schlucken. Ihr Mund war trocken. Sie fühlte sich auf einmal unwohl in der Haut, als riete ihr ein Instinkt, schnell zu verschwinden. Da war noch etwas anderes. Etwas in dem schwarzen Rauch, der wie eine Sturmwand auf sie zu hielt. Er waberte über den Himmel, ergoss sich über das fruchtbare Land und griff mit unsichtbaren Fingern nach ihr. Dahinter dunkle Schatten, die sich in der Finsternis aus noch schwärzerem Schwarz bewegten und jegliche Geräusche erstickten.

In einem Affekt griff Branda nach ihrem Bogen. Er hing nicht über ihrer Schulter.

»Nimm ihn«, sagte Jupiter und hielt ihr die flache Hand hin. Ein Licht bildete sich darin, welches immer greller leuchtete. Nach und nach formte es etwas, das ihr so vertraut wie atmen war. Als das Licht verging, ruhte in seiner Hand ein schimmernder, verspielter Bogen aus purem Gold, der so schön anzuschauen war, dass es ihr einen Lidschlag die Sprache verschlug.

Branda wandte den Blick ab und sah der heraufziehenden Dunkelheit entgegen, die nach Ruß und Qualm stank.

»Dies ist ein Geschenk, Branda, für das ich keinen Gefallen fordere.«

»Vater sagt, alles, was zu schön ist, geht kaputt.«

»Eine Weisheit, der ich zustimmen kann.«

Wieder erschien das Licht. Als Branda nun hinsah, hielt er einen lädierten Bogen in der Hand, der von der Größe perfekt zu ihr passte. Sie nahm ihn mit großen Augen entgegen, drehte und wandte ihn. Er war schlicht, aber diese Schlichtheit war genau das, was sie fesselte. Der Griff am Mittelstück war weiß wie Elfenbein und schmiegte sich wie angegossen in ihre Hand. Bogenfenster und Wurfarm bestanden aus nachtschwarzem Holz, das sie nicht zuordnen konnte. Vielleicht stammte es von jenen Ahnenholzbäumen, die einst in Skaldheim existiert hatten. Unterer und oberer Wurfarm waren an den Enden leicht gebogen und mit kleinen, silbernen Symbolen versehen. Kreise, Striche, Kreuze, geschwungene Bögen. Eines war größer als die übrigen und glich einem Sichelmond.

»Was sind das für Symbole?«, fragte sie neugierig.

»Die vierundzwanzig Zeichen der Macht.«

»Wie das Futhark«, raunte sie und strich ehrfürchtig über die Symbole. »Was bedeuten sie?«

Jupiter fuhr mit einem großen Finger die Zeichen entlang. »Tochter des Jupiters. Göttin der Jagd, des Mondes und Beschützerin der Frauen und Mädchen.«

»Es gibt eine Göttin der Frauen und Mädchen?«

Langsam legte sich ein Ausdruck über seine Züge, den sie nicht deuten konnte. »Wir sollten ein anderes Mal darüber sprechen. Die Zeit ist noch nicht gekommen.« Jupiter trat einen Schritt zurück. »Nur zu. Erprobe dich an dem Bogen.«

»Ich habe keine Pfeile.«

»Du benötigst keine.«

»Aber womit …?«

Jupiter riss die Hand empor. »Der erste Schritt ins Ungewisse beginnt, wenn man den Mut aufbringt, ihn zu gehen.«

Diese Weisheit hätte glatt von Vater kommen können, aber er war nicht da, und das, was sich über das Land bewegte und alles in Rauch und Dunkelheit ertränkte, war den Menschen offenbar nicht wohlgesinnt. Nun sah sie auch die Feuer, die in der Schwärze wüteten und ein Meer aus Flammen über das ganze Land warfen.

Gebrüll und Geschrei drangen an ihre Ohren. Die Wagenkolonne war von der Schwärze erfasst worden. Die qualvollen Schreie erstarben abrupt.

»Was ist geschehen?«, fragte sie erstickt.

»Niemand hat die Sterblichen beschützt.«

»Sie sind alle … tot?«

Jupiter nickte traurig.

»Warum hast du ihnen nicht geholfen?«

»Wir dürfen uns nicht einmischen, Branda. Das sind die Regeln, die wir uns auferlegten. Aber sei gewiss, nicht alle Hoffnung ist verloren. Wir haben andere, die für uns den Kampf austragen und die Sterblichen retten.«

»Wen?«

»Helden.«

Branda betrachtete wieder den Bogen. »Ich bin keine Heldin.«

»Möchtest du eine Heldin sein?«

Branda wusste es nicht. Alles, was sie wollte, war, nach Hause zu kommen.

»Alles hat einen Sinn, Branda. Du bist nicht aus Zufall hier.«

Sie sah auf. »Ich bin hier, weil du mich entführt hast.«

Er lächelte warm. »Das ist richtig. Aber es gibt Mächte, die größer als die Götter sind. Du, Branda Federklang, bist hier, weil du eine Aufgabe hast.«

»Welche Aufgabe?«, raunte sie.

»Die Sterblichen zu beschützen.«

Wieder betrachtete sie den Bogen. »Es gibt keine Pfeilauflage.«

Jupiter schwieg, die Arme hinter dem Rücken verschränkt.

Ich will verdammt sein, wenn er mich nicht prüfen will. Also gut. Sie befeuchtete Zeigefinger und Daumen ihrer rechten Hand, zupfte an der Bogensehne, was ein sanftes Vibrieren verursachte, und schmiegte ihre Linke um den Griff. Der Bogen fühlte sich an, als wäre er eine Verlängerung ihres Arms.

»Ruhig.« Ihre raue Stimme wurde vom Qualm geschluckt, der sie nun erreichte. Sie fasste neuen Mut, lange hielt er aber nicht an. Ihr wurde übel und sie verspürte eine Furcht, wie sie noch niemals zuvor im Leben verspürt hatte. Die Härchen auf ihren Armen richteten sich auf, ihre Haut prickelte fürchterlich und ihre Kehle schnürte sich zu. Eine namenlose Angst ergriff sie und rollte über sie hinweg wie ein Wintersturm. Die Tochter von Asgrim Krummfinger fürchtete sich? Eine Schande. Besser, man lächelte der Furcht ins Gesicht, hatte er immer gesagt.

Es wurde heißer, quälend heiß und der Rauch kratzte immer schlimmer in der Kehle. Sie rieb ihre Augen, weil sie glaubte, dass das Licht ihr einen Streich spielte, aber dem war nicht so. Je klarer sie sehen konnte, desto mehr vereinnahmte die Angst sie. Ihre Finger wurden glitschig vor Schweiß. Aus den Augenwinkeln sah sie Jupiter, der immer noch seelenruhig dastand.

War das alles nur ein Trugbild, ein Scherz, den er sich erlaubte? Nein, es fühlte sich zu realistisch an. Das hier war echt, genauso wie ihre Angst.

»Furcht ist gut«, sagte sie. »Sie hält dich warm, macht dich aufmerksam. Forme sie zu einer Waffe und niemand wird dich aufhalten können.«

»Gut so.« Jupiters Stimme hallte um sie. »Akzeptiere, was du bist.«

»Was ist das im Nebel?«

»Cacus.«

»Cacus.« Sie kostete den Namen auf der Zunge. »Ist er ein Ungeheuer?«

»Schlimmer. Er ist ein ursprüngliches Wesen und ein Fluch für alle Sterblichen.« Jupiters Stimme verblasste allmählich. »Die Sterblichen können ihm keinen Einhalt gebieten. Die Stadt wird sein nächstes Ziel sein und zehntausende arme Seelen das Leben kosten, wenn niemand sie beschützt. Was wirst du tun? Wirst du sie sterben lassen oder kämpfen?«

Es war ein Urinstinkt, wie ein zweites Wesen in ihr, von dem sie nicht gewusst hatte, dass sie es besaß. Über die Entscheidung musste sie nicht lange nachdenken. Als namhafte Kriegerin war es ihre Pflicht, die zu beschützen, die sich nicht beschützen konnten. Sie würde kämpfen.

»Dieses Land braucht eine Heldin, Branda.«

Schritte näherten sich. Donnernde Schritte, wie auf Ambosse fallende Hämmer. Die Angst zog mit jedem Schritt stärker herauf, aber Branda machte sich Vaters Lehren zu eigen und begegnete ihr mit einem Lächeln.

Ein schwarzer Schatten erschien in weiter Ferne. Wie ein Mensch, nur wesentlich größer. Ascheflocken trieben durch die Luft, wurden vom Qualm aufgesogen und in den Himmel gespuckt.

Als sie einen Blick zur Seite wagte, war Jupiter verschwunden.

Vater hat mich genauso geprüft …

Rumms.

Der Schatten kam näher, begleitet von wütendem Grollen und sengendem Feuer. Die Schritte brachten den Boden zum Beben.

Rumms.

Ein Zischen drang an ihre Ohren, wie von kaltem Wasser, das in heißes Öl gekippt wurde. Dann schälte sich etwas aus dem schwarzen Nebel.

Rumms.

Sie hatte von ihnen gehört. Legenden rankten sich um sie und vielerorts sprach man von ihnen. Einst hatten sie Skaldheim mit ihren Heerscharen überfallen und den Weltenbrand gebracht. Sie sollten nicht mehr existieren, ausgerottet und verdammt in ihre Welt, die vor langer Zeit abgetrennt worden war, sein.

Die Gestalt war mindestens so hoch wie ein Haus. Der Oberkörper war mit einer nachtschwarzen Rüstung bedeckt, voller Nieten, Bolzen und Stacheln. Ein Schurz, ebenfalls mit metallenen Lamellen überzogen, reichte bis zu den Knien. Die Haut hatte eine gräuliche Farbe, durchzogen von dicken, rot pulsierenden Adern. Die Füße waren mit dem verbrannten Boden verwachsen, der unförmige Kopf von wallendem, entflammtem Haar umgeben. Flammen lechzten über den gesamten Körper, breiteten sich in der Umgebung aus und fanden reichlich Nahrung.

Cacus war ein Riese.

Branda stand unter Schock. Es sollte keine Riesen mehr geben, aber hier, weit von ihrer Heimat entfernt, stand ein Feuerriese Muspellsheims und verwandelte das Land in Asche.

»Du lukter annerledes, lite menneske«, sagte er in der alten Sprache mit ungewöhnlich tiefer Bassstimme, als würde er Backsteine kauen. Es bedeutet so viel wie: »Du riechst anders, Menschling.« Vater hatte sie die alte Sprache gelehrt, auch wenn es ihr schwerfiel, Cacus zu verstehen.

»Är du en jätte?«, fragte sie. »Bist du ein Riese?«

»Ich bin der Vorbote des ewigen Feuers.« Er schnaufte tief. »Du riechst nach der alten Welt, Menschling. Du riechst nach Heimat.«

Branda schluckte. Furcht ergriff sie, ließ ihr Herz schneller schlagen. Sie beging nicht den Fehler, sich zu wehren, sondern ließ es zu. Mit jedem Herzschlag wurde sie wacher und konnte sich besser auf das einstimmen, was unweigerlich folgen würde. Sie war so angespannt wie die Sehne ihres Bogens.

»Wie kannst du leben?«, fragte sie.

Er bückte sich, sein Kopf näherte sich ihrem. Flüssige Glut troff aus seinem geöffneten Mund, die Augen loderten ebenfalls wie Feuer. »Die alte Welt ist vergangen, aber du trägst ihren Samen.«

Zehn Herzschläge brauchte es, um die Furcht zur Waffe zu machen. Branda wusste, dass ihre Chancen nicht gut waren. Der Feuerriese war größer, mächtiger und zorniger. Aber sie war die Tochter von Asgrim Krummfinger und von ihm vorbereitet worden. Hoffe immer auf das Beste, hatte Mutter gesagt. Mehr blieb ihr nicht übrig.

Ich bin nur ein Mensch, dachte sie bitter und glitt mit ihren Augen die feurigen Venen an seiner gräulichen Haut entlang. Deshalb kannst du mehr sein, erschollen Vaters Worte in ihrem Kopf.

Cacus hob die Faust, um die Flammen züngelten. Dann ließ er sie niederfahren wie ein fällendes Richtbeil.

Branda folgte ihrem Instinkt und ließ sich zur Seite sacken. Dort, wo sie eben noch gestanden hatte, zerplatzte der Boden und hinterließ nichts als Asche. Heißer, stinkender Nebel waberte über sie hinweg, drang in ihre Augen, ihre Nase, ihre Ohren. Sie keuchte und schluckte, versuchte, das Brennen aus ihren Augen zu reiben, die tränten.

Beweg dich!

Branda sprang hoch und tänzelte zur Seite. Der Riese bewegte sich mit ihr, ein Wesen aus Feuer und Schatten. Sein Gebrüll hallte über die weite Ebene und scheuchte die letzten Vögel aus den Bäumen. Dann sog er die Luft ein, bog den Kopf nach hinten, während seine wurzelartigen Venen grell aufglühten, und spie ihr einen Schwall flüssiges Feuer entgegen.

Branda rollte zur Seite und stürmte davon, eine feurige Lawine auf den Fersen. Sie stolperte und fiel der Länge nach zu Boden. Knapp vor ihr kam der Feuersturm zum Erliegen und fand reichlich Nahrung in dem trockenen Gras. Ihre Augenbrauen wurden angesengt, ihre Lippen platzten auf.

Donnernde Schritte näherten sich. Cacus erhob sich wie ein Berg und zeichnete sich schwarz gegen das schummrige Licht ab, das immer mehr von den riesigen Rauchwolken verdeckt wurde.

Hastig griff sie nach ihrem Bogen, nur um feststellen zu müssen, dass er nicht an seinem Platz hing. Beim Sturz musste sie ihn verloren haben und er lag drei Alen entfernt, gefangen von züngelnden Flammen.

Branda sank das Herz in die Hose. Ihr Kopf ruckte zu Cacus, der fast bei ihr war. Aus der letzten verbliebenen Hoffnung wurde keine Hoffnung.

Ich bin keine Kriegerin. Ich … Sie stockte. Was bin ich? Ich bin gerade einmal zwölf Winter und habe meine Mutter verloren. Ich bin allein …

Alle Kraft verließ sie wie eine geschlagene Wunde. Sie sank auf die Knie und starrte den Feuerriesen an, der ihre schlimmsten Albträume überstieg. Wieder fiel ihr Blick auf den Bogen. Das Feuer konnte ihm nichts anhaben. Seltsamerweise hatte sie das Gefühl, dass er nach ihr rief – als bestünde eine Verbindung zwischen ihnen.

»Wie bist du in die alte Welt gelangt?«, brüllte der Riese. »Wie, Menschling!«

Steh auf!

Branda stand zitternd auf. Ihre Beine konnten sie kaum tragen, die Furcht war wie ein reißender Fluss, der sie immer wieder in die Tiefe zog.

Nimm den Bogen!

Ihre Füße trugen sie vorwärts, einen Schritt nach dem anderen. Sie hielt den Atem an und sprang durchs Feuer. Der ätzende Qualm verbrannte ihre Kehle, die Hitze versengte ihre Haut. Sie wimmerte und stöhnte, die Schmerzen waren kaum auszuhalten. Dann erreichte sie endlich den Bogen und bückte sich. Als ihre Finger sich um den Elfenbeingriff bogen, kehrte neue Kraft in ihr ein.

Es war, als wäre sie aus den Schatten ins Licht getreten.

»Du kannst mich nicht töten, Menschling!«, donnerte der Feuerriese über ihr. »Ich bin der Spross von Surt. Ich trage das ewige Feuer in mir.«

Er sog die Luft ein, um einen weiteren Feuerfluss zu entfesseln. Branda leckte die Fingerspitzen ab, berührte sanft, beinahe zärtlich die Bogensehne und atmete tief ein. Erst gab es einen Widerstand, aber als sie den überwunden hatte, vibrierte der Bogen wie die Saiten einer Laute.

Ein silbriges Licht waberte zwischen Mittelstück und Sehne, ausgehend von ihren Fingern.

Cacus öffnete den Rachen.

Branda atmete aus.

Die Sehne schwang beinahe lautlos von ihren Fingern.

Der Pfeil war nur ein silbrig schimmernder Blitz, bohrte sich durch Cacus' Schulter und ließ einen Sturzbach aus flüssigem Gestein niedergehen, der neben Branda klatschte und das Gras erfasste. Der Riese stolperte zurück und krachte auf den Boden.

»Bei den alten Göttern!«, raunte sie und betrachtete den Bogen.

Cacus brüllte und donnerte wie ein Gewitter. Er kämpfte sich auf die Füße. Sie hätte schwören können, dass Furcht sein Gesicht beherrschte.

Seine Hand beschrieb langsam eine Seitwärtsbewegung. Schwarzer Rauch wurde aufgewirbelt und entzündete sich. Branda tat das Erstbeste, was ihr einfiel, stürmte los, schlitterte unter der brennenden Wolke durch und zog in der Bewegung die Sehne zurück, worauf ein weiterer silbriger Pfeil aufglühte. Knapp unter Cacus kam sie zum Stillstand, den Hintern auf dem Boden, den Oberkörper zum Himmel geneigt.

»Arschloch!«, zischte sie. Dann schwang die Sehne abermals vor.

Der Pfeil bohrte sich durch seinen Unterkiefer, durchschlug sein Gehirn und drang an seiner Schädeldecke hinaus. Er flog weiter und weiter, zog einen silbrigen Schweif hinter sich her und löste sich schließlich in glitzerndem Lichtstaub auf, der wie fallender Schnee niederging.

Der Boden erschütterte, als der Riese auf die Knie knallte. Das Feuer in ihm erlosch, die dicken Venen färbten sich grau wie seine Haut. Branda blieb keine Zeit, auszuweichen. Mit schreckgeweiteten Augen beobachtete sie seinen gewaltigen Leib, der sich nach unten neigte.

Mit einem mächtigen Rumms zerquetschte er ihren Körper.


DRITTER TEIL


Runen und Symbole




Asgrim
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Fortuna ist die Göttin des Glücks und des Schicksals. In manchen Häusern wird sie als Staats- und Privatgöttin verehrt. Sie wird auch als wankelmütige, vielschichtige Göttin angesehen, welche Gaben ihres Füllhorns, gutes wie schlechtes Schicksal, Glück und Unglück, ohne Ansehen des Sterblichen verteilt.

Die Keule traf mich hart am Kopf, als hätte mich ein Feuerriese erwischt. Ich wurde weggeschleudert, überschlug mich und landete mit dem Gesicht im Dreck. Ich stützte mich auf die Hände, mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen und ich richtete mich taumelnd auf. Verzweifelt versuchte ich, das verwirrte Gefühl aus meinem Kopf zu treiben, der sich anfühlte, als läge er zwei Alen von mir entfernt.

»Frost und Eis!« Ich wischte Blut von meiner Stirn. Die Kopfseite war feucht und heiß und pochte unangenehm. »Wer bist du?«

Der Fremde stapfte auf mich zu, stieß die Überreste einer Striga aus dem Weg, wobei er die Keule hinter sich her schleifte, als wäre sie zu schwer für ihn. Leider war das nicht der Fall.

»Ich bin verflucht«, sagte er.

»Hm«, brummte ich und zupfte an meiner Axt, die irgendwo im Gebüsch lag. »Kenne ich.«

»Du kämpfst nicht richtig.« Er packte die Keule mit beiden Händen und schwang sie hoch über den Kopf. »Was hindert dich?«

»Wenn ich die Macht nutze, muss jemand sterben. Das ist mein Fluch.«

»Alle Dinge müssen sterben.«

Meine rissigen Lippen verzogen sich auf grausame Weise. »Wie recht du hast. Ich gab einst meinem toten Weib einen Schwur. Niemals wieder würde ich die Macht nutzen.«

Der Fremde ließ die Keule wieder sinken. »Mein Weib ist auch tot.«

Die Trauer in seinen Zügen ließ mich aufhorchen. »Das bedaure ich. Wie ist sie gestorben?«

Die Trauer wich finsterem Zorn, als wäre der Schatten eines Riesen auf ihn gefallen. »Durch meine Hand. Ein Fluch der Götter, der mich zwang, sie im Wahn niederzumetzeln. Die Schuld lastet auf meiner Seele.«

»Gibt vieles, auf das ich nicht stolz bin, aber ein Rat von mir: Götter spielen immer eigene Spiele, egal, wo sie herkommen.«

»Du kennst die Götter?«

Ich legte meine nächsten Worte gut zurecht. »Ich kenne meine Götter aus Asgard. Aber sie sind tot.«

»Asgard«, wiederholte er. »Wo liegt dieses Asgard?«

»Es ist fort. Zerstört und vergessen. Du dienst also den Dei Consentes?«

Er wirkte überrascht. »Nein, ich diene ihnen nicht. Du kennst die zwölf Götter des Pantheons?«

»Ich kenne ihre Dienerinnen.« Ich beobachtete ihn genau. »Furien.«

Meine Axt war bereit, ich brauchte sie nur zu rufen und diesem Drecksack ins Gesicht zu rammen. Aber wollte ich das wirklich? Zweifelsohne war er mein Feind und hier, um Unfrieden zu stiften. Aber ich erkannte eine geplagte Seele. Ein Talent, würde man meinen, ich nannte es eher eine verdammte Bürde.

»Furien.« Der Fremde knurrte leise. »Wo sind sie?«

»Schlamm.«

»Schlamm?«

Ich deutete mit dem Daumen abwärts.

»Ah, Schlamm. Du musst ein Halbgott sein, wenn du sie töten konntest.«

»Halbgott?« Ich lachte hohl. »Ich bin kein Halbgott, Fremder.«

Er fuhr grübelnd durch seinen Bart und musterte mich vom Scheitel bis zur Sohle. »Was bist du dann?«

»Ich bin …«

Die Keule wurde unvermittelt hochgerissen und traf mich mit voller Breitseite am Kinn. Mein Kopf schnappte nach hinten, ich wurde angehoben und trudelte mit wedelnden Armen durch die Luft, über mir das nächtliche Gestirn. Es knackte scheußlich, als ich auf den Kopf fiel und mir kurz schwarz vor Augen wurde.

»Verdammt … nochmal!«, grollte ich, krallte meine Hände in den Schnee und wollte mich aufstützen.

Ein Tritt in die Seite fegte mich fort. Ich krachte gegen einen Baum, durchschlug ihn und traf auf den nächsten, der wie ein morscher Ast nach hinten knickte. Meine Seite stand in Flammen und ich bekam keine Luft. Verzweifelt versuchte ich, den Atem einzusaugen, aber es gelang nur quälend. Blut tropfte von meinem Kinn, rann über meine Schläfen. Die Schramme im Rücken von der Striga brannte wie Pisse in einer offenen Wunde und ein abgesplitterter Ast bohrte sich quer durch meinen Oberschenkel. Es war die gleiche Stelle, an der mich auch die Furie erwischt hatte. Man könnte fast meinen, mein rechter Oberschenkel wäre meine Schwachstelle. Der Fremde hatte mich wirklich übel erwischt.

Es war Zeit, das hier zu beenden.

»Also gut«, keuchte ich durch zusammengebissene Zähne. »Dann soll es eben sein.« Ein Gemisch aus Sabber und Blut hing von meinen Lippen. Ich spie roten Rotz in den Schnee, richtete mich auf und gab mich der Wut hin. Ein Feind, der keine Gnade kannte. Damit kannte ich mich aus. Ich sah ihn jeden Morgen, wenn ich in den Spiegel blickte.

Der Fremde stürzte auf mich zu.

Meine Axt landete in meiner Hand. Dann beschwor ich die Macht des Einherjers herauf.

»Ich bin der Gleichmacher«, sagte ich und bewegte mich langsam auf ihn zu. »Ich bin die Stimme des Nordens.« Die Axt summte lauter. »Ich bin der Atem des Winters und der Beschützer Midgards!« Blaue Flammen brachen aus der Waffe, lechzten über meine Arme und umhüllten mich. Ich atmete sie ein und fühlte, wie ich von zügelloser Macht durchdrungen wurde.

Frostblumen breiteten sich ringförmig um mich aus und verwandelten den lockeren Schnee zu festem Eis. Eine feine Frostschicht legte sich über meine Haut, wohlig und angenehm. Ich stieß den Atem aus, der so kalt wie der Winter war.

Der Fremde ließ sich nicht beeindrucken und hielt weiter auf mich zu. Die Zähne gebleckt, die Augen fest auf mich gerichtet, die Waffe wie ein Henker erhoben.

»Ich bin der erste Einherjer!«, brüllte ich und das Glühen brach aus mir wie die ersten Sonnenstrahlen im Morgengrauen.

Der Fremde war heran, schwenkte die Keule mit viel Kraft.

Ich ließ die Axt fallen, hob beide Arme und fing die Keule auf.

Es gab einen mächtigen Rumms. Schnee, Dreck und welkes Laub wurden ringförmig weggeweht. Eine karge, freie Fläche umgab uns, mit Wurzeln, die über der Erde miteinander rangen. Die Keule zitterte, aber nicht weniger als meine Arme. Verdammt, woher nahm dieser Kerl die Kraft?

Ein durchdringendes Grollen entstieg meiner Kehle. Es erinnerte an einen wütenden Wolf, der sein Rudel beschützte. Ich stemmte die Beine in den weichen Untergrund, suchte nach einem halbwegs sicheren Stand und spannte die Muskeln an. Frost ergriff die Keule, überzog sie mit blumigen Mustern und erreichte seine Hände. Der Fremde runzelte verwirrt die Stirn.

Dann drückte ich die Keule Fingerbreit um Fingerbreit nach vorne. Die Augen quollen ihm aus den Höhlen, aber er musste ansehen, wie er weiter nach hinten geschoben wurde.

»Du hast es so gewollt«, presste ich hervor.

»Endlich zeigst du deine wahre Größe. Wie ist dein Name?«

»Asgrim Krummfinger.«

»Asgrim Krummfinger«, wiederholte er. »Ein guter Name.«

Ich stieß einen Schrei aus, sammelte meine Kräfte und entfesselte sie in einem Stoß. Die Keule wurde aus seiner Hand gerissen. Meine Faust zuckte vor, traf ihn im Gesicht und schleuderte ihn zur Seite. Er überschlug sich, knallte mit dem Kopf gegen einen Stein, der zertrümmert wurde und blieb reglos liegen.

Ich ging zu ihm. Als ich über ihm stehen blieb und wie ein Gott auf ihn hinabsah, glich sein Gesicht einem Schlachtfeld. Aber er lächelte und hielt mir den Unterarm hin. Ich musste zugeben, dass ich kurz zögerte, aber ich packte nach Nordmannsbrauch zu und half ihm auf die Füße.

»Du bist ein wahrer Krieger, Asgrim Krummfinger«, grummelte er und wirkte kurz benommen. »Die Nymphen werden deine Stärke besingen. Man nennt mich Idaios.«

***

Eine Stunde später kehrten Idaios und ich Seite an Seite zum Lagerfeuer zurück. Ich beäugte ihn aus dem Augenwinkel, aber er wirkte nicht, als würde er in der nächsten Zeit einen weiteren Angriff starten. Er besah aufmerksam den Schaden, den er genommen hatte. Sein Gesicht schillerte bunt, eine üble Platzwunde prangte an seiner Schläfe und sein Oberkörper war mit Schürfwunden übersät.

»Du trägst keine Wunden«, bemerkte er, als er mich betrachtete. »Wie kann das sein?«

»Ich bin ein Einherjer«, meinte ich.

Eine Frage stand im Raum, aber weder stellte er sie noch war ich geneigt, sie zu beantworten. Idaios zerrte mit der Linken die Keule hinter sich her, mit der Rechten hielt er den Gaul auf den Schultern gepackt, dessen Kopf bei jeder Bewegung gegen seinen Rücken prallte.

Klatsch, klatsch, klatsch.

Unbegreiflich, wie er dieses Vieh tragen konnte, aber es sollte mir recht sein. »Warum der Gaul?«, hatte er gefragt. Meine Antwort war einfach ausgefallen: »Weil er ehrenvoll gekämpft hat.«

Wir verließen das Dickicht und erreichten das Lager, an dem ich Alwis zurückgelassen hatte. Der Schwarzalb saß immer noch gebeugt am Feuer, eine dicke Decke um sich gewickelt und sah uns aufmerksam an. Idaios legte den bewusstlosen Gaul nahe dem Feuer ab. Ich legte eine Hand an dessen Hals. Dickes Blut blieb an den Fingern haften. Die Wunden sahen scheußlich aus, selbst die dampfenden Nüstern waren mit getrocknetem Blut verklebt. Der Gaul hob den Kopf und schaute mich an. Etwas Seltsames lag in seinem Blick, etwas Vertrautes.

»Es ist alles gut«, sagte ich und drückte ihn behutsam zu Boden. »Du hast tapfer gekämpft.«

Der Gaul schnaubte. Sein Atem wurde schwer und schon bald lag er still. Er würde durchkommen. Vielleicht. Hätte ich Verbandsmaterial gehabt, hätte ich ihm vielleicht helfen können, aber so musste er weiterkämpfen. Kurz erwog ich, die Wunde auszubrennen, aber ich wusste nicht, ob er noch die Kraft aufbringen konnte, den Schmerz durchzustehen. Sein Schicksal lag nicht in meiner Hand.

»Alwis«, sagte ich, verließ den Gaul und deutete auf meinen Begleiter, »das ist Idaios.«

»Idaios«, sagte der Schwarzalb zögerlich. »Ein interessanter Name. Aber bevor wir darüber diskutieren, möchte ich gerne anmerken, dass eure Begegnung offenbar interessant war. Habt ihr versucht, euch gegenseitig die Köpfe einzuschlagen?«

»So ungefähr«, brummte ich.

Idaios näherte sich dem Lager und musterte Alwis neugierig. »Du sagtest nicht, dass dein Freund ein Pygmaei ist.«

»Pygmaei?«

Der Hüne hielt seine Hand etwa eine Ale über den Boden, was Alwis' Größe entsprach. »Pygmaei leben in Höhlen unter dem Berg. Er ist einer vom alten Volk.«

Mein verwunderter Blick traf Alwis. »Wusste nicht, dass Aventia den Schwarzalben so vertraut ist.«

»Bedauerlicherweise weiß ich nicht, wovon er spricht«, wiegelte der ab.

»Schlechter Lügner.«

»Besser als ein guter Lügner, oder nicht?«

Ich baute mich vor ihm auf. »Redest du jetzt oder muss ich dich zwingen?«

»Du könntest höflich fragen und wenn ich geneigt bin, werde ich antworten.«

Kurz verspürte ich den Drang, ihn am Kragen zu packen und so lange durchzuschütteln, bis die Wahrheit aus ihm fiel. Aber in den letzten Jahrhunderten war ich reifer geworden. Ein wenig reifer zumindest. Na gut, ich war reifer geworden. Deshalb hockte ich mich vor ihn und legte meinen toten Blick auf, der all das Leid ausdrückte, das ich in den vielen Leben, die ich gelebt hatte, hatte durchmachen müssen.

Alwis seufzte, schüttelte die Decke von seinen Schultern und bedeutete mir und Idaios, uns ans Feuer zu setzen. Dann beugte er sich vor, hielt seine Hände in die Flammen und murmelte Worte, denen ich keinen Sinn zuordnen konnte. Ich hatte das schon einmal in Brokkrs Schmiede in Svartalfheim gesehen, aber das war lange her.

Es zischte und dampfte. Mit einem Schauer aus grellen Funken wuchs das Feuer in die Höhe und färbte sich Weiß. Von Brokkr und seinem Bruder Sindri wusste ich, dass Schwarzalben in einem gewissen Maß Magie beherrschten, mit der sie wundersame Dinge bewerkstelligen konnten. Von Alwis wusste ich, dass diese Magie von einem Gott der Dei Consentes namens Vulcanus stammte, der ihnen den Umgang mit dem Feuer beigebracht hatte. Aber das, was Alwis nun tat, ging weit darüber hinaus.

Das Feuer wurde lebendig.

Alwis hielt seine Handfläche auf den Boden. Die Flammen verließen das Holz, tanzten wie Laub im Wind über den Schnee, wobei sie keine Hitze verloren, und schmiegten sich wie ein Wolfsjunges in seine Hand, die er anhob und lächelnd betrachtete, als wäre sie sein Kind.

»Als ich um die Hand von Donars Tochter anhielt, forderte er mich zu einem Wettkampf«, sagte er. Die weißen Flammen formten zwei Gestalten. Die eine war groß und kräftig, die andere klein und schmächtig. Er räusperte sich und fuhr in Reimen fort:

Des Mädchens Minne mag ich dir,

weiser Gast, nicht weigern,

kannst du aus allen Welten mir kundtun,

was ich zu wissen wünsche.

Sage mir, Alwis, da alle Wesen,

kluger Zwerge, du erkennst.

Wie heißt das Feuer, das den

Völkern brennt,

in den Welten allen?

Alwis hielt kurz inne, während die Flammen die kleine Gestalt deutlicher darstellten. Sie glich ihm wie ein Zwilling. »Ich antwortete, was das Allwissen mir gegeben«, sprach er weiter.

Den Menschen Feuer,

Flamme den Göttern,

Woger sagen Wanen,

Riesen Raschler,

Zwerge Sünder,

bei Hel heißt es Wüster.

»Und so nahm der Wettlauf Zeit in Anspruch«, sagte Alwis. »Donar stellte Fragen, ich gab Antworten. Die Nacht schritt voran, der Morgen kündete sich am Horizont an, bis das Sonnenlicht mich traf.«

Die Flammen erstarrten und froren die Gestalt in der Bewegung ein. Alwis hob wieder die Stimme an:

Aus einer Brust alter Kunden

vernahm ich nie so viel.

Mit schlauen Lüsten, verlorst du die Wette,

der Tag verzaubert dich, Zwerg:

Die Sonne scheint in den Saal.

Die plötzliche Stille senkte sich wie drückende Schwere über unsere kleine Gemeinschaft. Idaios sagte nichts, ich sagte nichts und Alwis sagte ebenfalls nichts.

»Tut mir leid«, wagte ich den Versuch. »Falls es dir ein Trost ist, die Götter sind tot.«

»Es dürstet mich nicht nach Rache, Asgrim. Ich bin gewohnt, hinabgestoßen, verlassen und vergessen zu werden.«

Ich konnte mit der Antwort nicht viel anfangen, aber ich bemerkte, dass ich ihn in der kurzen Zeit, die wir uns kannten, zu schätzen gelernt hatte. Ich versuchte mich an einem Lächeln.

»Du lächelst gerade, nicht wahr?«, fragte er.

»Sieht es nicht danach aus?«

»Du siehst aus, als würdest du den Pygmaei fressen wollen«, bemerkte Idaios.

»Ah.« Ich seufzte. »Hör zu, Alwis, das hätte nicht passieren sollen. Niemand sollte so getäuscht werden. Es tut mir leid.«

»Hab Dank für diese Worte, Asgrim. Dein Mitgefühl bedeutet mir viel, auch wenn die Schuld nicht dir anzulasten ist.«

»Was ist mit der Frau geschehen, um deren Hand du angehalten hattest?«

»Das müsstest du doch besser wissen als ich.«

»Ah«, seufzte ich wieder. Mehr war nicht notwendig. Sie war tot wie der Rest der Asen und Wanen.

»Dieser Donar ist listig«, bemerkte Idaios, der Alwis nicht aus den Augen ließ. »Er erinnert mich an unseren Gott Janus.«

Wir fielen eine Weile in angespanntes Schweigen. Alwis entließ die Flammen, die zurück auf das Holz krochen, ihre ursprüngliche Farbe annahmen und leise vor sich hin prasselten.

»Das war keine Magie, die ich kenne«, durchbrach ich die Stille.

»Nein, das war es nicht«, meinte Alwis.

»Bist du so etwas wie ein … wie nennt man das? Magier?«

»Ich bin der, der das Wesen von Dingen kennt. Ein Wissender.« Alwis stockte. »Du musst begreifen, dass die Welt viel größer ist, als du bislang geglaubt hast. Alles ist miteinander verknüpft. Alles ist … verwoben.«

»Und was soll das nun wieder heißen?«

Er zeichnete Runen und Symbole in den Boden und tippte nacheinander auf sie. »Sowilo, eine Rune des Futharks.«
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»Der Valknut, ein Symbol der Macht.«
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»Ein Zeichen der Dei Consentes.«
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»Macht geht nicht verloren, sondern nimmt neue Formen an. Das ist ein Kreislauf aus Ende und Anfang, Anfang und Ende.«

Schließlich musste ich die Frage stellen, die ihn zu der Geschichte verleitet hatte: »Was hat das damit zu tun, dass Idaios' Volk dich kennt?«

»Erkennst du nicht die Zusammenhänge?«

»Sollte ich?«

»Es wundert mich nicht, dass Brokkr und Sindri dir das nicht anvertraut haben. Es ist ein Geheimnis, das seit Urzeiten gehütet wird und alles in einen anderen Blickwinkel setzt. Aber die Zeit steht im Wandel, mein Volk ist verschwunden und ich sehe keinen Grund, es dir nicht anzuvertrauen. Asgrim, die Asen und Wanen waren niemals die Götter der Schwarzalben.«

***

Nach dieser Eröffnung konnte ich in der Nacht kein Auge zudrücken. Der Schlaf mied mich, aber das war in den letzten Jahren häufig der Fall gewesen. Rastlos wälzte ich mich in meiner Decke umher, bis ich es schließlich aufgab, sie zusammenrollte und aufstand. Meine alten Knochen knackten wie das Holz, das ich auf das Lagerfeuer schichtete, bevor es erkaltete. Idaios war für die erste Wache eingeteilt. Er saß mit dem Rücken zum Lager, seine Silhouette glich einem schweigenden Berg. Nicht weit von ihm lag der bewusstlose Gaul und stank so sehr, dass ich schon überlegte, ihn zu vergraben.

»Am Feuer ist es wärmer«, brummte ich und setzte mich neben Idaios.

»Das Feuer ist nicht mein Freund«, erwiderte er und hüllte sich dichter in sein sandfarbenes Fell. »Wenn ich ihm zu nahekomme, passiert meist etwas Schlechtes.«

»Das geht mir so mit Menschen.«

Er sah mich an und stieß einen einzigen kehligen Lacher aus.

»Was ist das für ein Fell?«, fragte ich und musterte es eingehend.

»Ungeheuer.« Idaios blies in die Hände und rieb sie aneinander. »Unverwundbar. Hat in meiner Heimat sein Unwesen getrieben.«

»Wie konntest du es dann töten?«

Vielsagend sah er auf seine Pranken. »Erst habe ich es erwürgt, dann mit seinen Krallen aufgeschlitzt und gehäutet.«

»Nett. Ich habe den Nidhöggr getötet, den Drachen, der an den Wurzeln des Weltenbaums gefressen und den Quell des Wissens verdorben hat.«

»War er groß?«

»Groß wie ein Haus.«

Idaios nickte anerkennend. »Ich habe eine Schlange erschlagen.«

»Und?«

»Jedes Mal, wenn ich sie geköpft hatte, sind neue Köpfe nachgewachsen. Am Schluss waren es neun.« Er grinste vielsagend. »Sie war größer als ein Haus.«

Ich brummte etwas in meinen Bart. »Vor einigen Tagen habe ich gegen den letzten Reifriesen gekämpft.«

»Riesen.« Idaios' Kieferknochen knackten. »Sehr gefährlich. Auch in unserer Heimat gibt es sie. Aus dem letzten Centimani wurde ein Gefängnis gebaut.«

Ich runzelte die Stirn ob dieser Aussage, fragte aber nicht weiter nach. »Bergelmir wurde von mir niedergerungen. Es war ein harter Kampf.«

»Wo hast du ihn bezwungen?«

»Hier.«

»Wo?«

Ich nickte nach unten, zur Seite und zum Berggipfel hinauf, der durch den wolkenlosen Himmel weit entfernt sichtbar war. »Bergelmir ist der Berg.«

»Du hast einen Berg bezwungen? Merda!«

»Was heißt das?«

»Scheiße«, sagte er trocken.

»Ah, egal welche Sprache, das Wort ist immer nützlich. Kannte mal einen Krieger, der es so oft sagte, dass es zu seinem Namen wurde.«

Idaios sah mich verwirrt an. »Der Krieger hieß Scheiße?«

»Yanulf Scheißfresser. Ich habe ihn gehasst.«

Wir verstummten, hingen unseren Gedanken nach und lauschten den Geräuschen der Nacht. Der sanfte Wind brachte das Laub zum Rascheln und wirbelte etwas Schnee auf. Die Zweige knackten, die Bäume knarzten, irgendwo erklang das Geheul eines Firnwolfs.

»Reib dir die Brust«, riet ich ihm, als ich sein Zittern bemerkte. Kaum zu glauben, dass ein Mann wie er von etwas so Gewöhnlichem wie Kälte geplagt wurde. »Dann werden die Finger warm.«

Er kam meiner Aufforderung nach. »Ich bin die Kälte nicht gewohnt. Frierst du nicht?«

Ich zog den Pelz von meinen Schultern und hielt ihm den hin, aber er wiegelte ab. Auch gut, dann behielt ich ihn eben. »Das hier ist mein Zuhause.« Ich nagelte seine Augen fest. »Ich bin für es gestorben und werde es wieder tun.«

»Ein Mann, der sein Heim verteidigt, ist ein ehrenhafter Mann.«

»Mit Ehre hat das nichts zu tun. Es ist einfach nur das, was man tun muss.«

»Als wir gekämpft haben, sahst du aus wie der Schnee.«

Ich zog meine Pfeife aus der Tasche – es war eine schöne Ledertasche, mit alten Symbolen verziert, ein Andenken eines alten Freundes – und stopfte sie mit dem Rest Baumpilz, den ich zusammenkratzen konnte. Dann ging ich zum Feuer, zündete sie an und kehrte zurück. Ein kräftiger Zug, die Pfeife glomm auf und der Rauch quoll süßlich und stark in meinen Mund. Ich blies ihn in Kringeln aus und sah verträumt hinterher.

»Darf ich?«, fragte Idaios.

Ich hielt ihm die Pfeife hin und er nahm einen kräftigen Atemzug. Dann begann er zu husten und zu rasseln, als wäre er am Ersticken. »Merda!«, fluchte er. »Starkes Zeug.«

»Baumpilz«, sagte ich achselzuckend und nahm die Pfeife entgegen, um einen weiteren Zug zu nehmen. Langsam drang der Rauch aus meinem Mund, meiner Nase und entspannte mich ein wenig in dieser ruhigen Nacht.

»Noch einen!«

Ich reichte ihm erneut die Pfeife. Wieder hustete er, lächelte aber.

»Du bist weit von deiner Heimat entfernt«, sagte ich, um die beginnende Vertrautheit zwischen uns zu nutzen. Zusammensitzen, rauchen, Met trinken und Geschichten austauschen. Bei den alten Göttern, wie sehr ich das vermisst hatte.

»Das bin ich«, gab er zu. »Ich habe einen weiten Weg hinter mir. Eure Sprache klingt so … anders. Wie foedissima.« Ihm fiel meine Verwirrung auf. »Das bringt selbst den stärksten Mann zum Kotzen.«

»Wenn man die richtige Stelle in der Magengrube erwischt, geht's schneller.«

»Oder in den Nüssen.«

Ich grinste wölfisch. »Ist mir noch nicht gelungen, aber ich werd's bei nächster Gelegenheit ausprobieren.«

»Du musst nur die richtige Stelle treffen.«

Das Schweigen legte sich wieder wie ein nasser Teppich über uns. Leeres Gerede, aber aller Anfang war schwer. »Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du hier bist«, begann ich vorsichtig.

»Ich habe die Strigae verfolgt. Eine der Arbeiten, zu denen ich verdammt wurde. Und dann wollte ich herausfinden, was dieses fremde Land zu bieten hat, nachdem ich hörte, es gäbe hier große Helden.«

»Und?«

Er reckte die steifen Glieder, die knackten wie morsches Holz. »Ich habe dich getroffen.«

»Ich bin kein Held.«

»Das ist nur ein Wort. Wenn man einen Feind in der Schlacht tötet, ist man ein Held. Für die andere Seite bist du aber ein Schlächter.« Er ließ Trauer anklingen. »Und wenn du im Wahn deine Familie umbringst, bist du ein Monster.«

Ich gab ihm die Pfeife, die er dankbar annahm und den Rauch kräftig ausblies. Nebliger Zustand breitete sich langsam in mir aus, obwohl ich Baumpilz gewohnt war. Wie musste es ihm dann erst gehen?

»Was wirst du jetzt tun, nachdem du hier fertig bist?«, wollte ich wissen.

»Du willst meine Heimat aufsuchen.«

Ich nickte grimmig. Tatsächlich hatte ich das nicht gesagt, aber es stand mir wohl auf der Stirn geschrieben.

»Ich werde dich begleiten.«

»Hm, ich halte dich nicht davon ab. Wenn mehr von den Ungeheuern wie Furien oder Strigae kommen, brauche ich bestimmt eine helfende Hand.«

Er hielt mir den Unterarm hin. »Abgemacht?«

Ich schlug ein. »Du wirst es bereuen. Allen, die mich begleiten, bringe ich den Tod. Ich bin aus Tod gemacht.«

Idaios stand auf. »Du bist ein Getriebener, Asgrim. Das verbindet uns, jeden auf seine Weise.« Seine Pranke landete auf meiner Schulter. »Du wirst sie finden.«

»Wen?«, fragte ich überrascht.

»Die, die du suchst. Warum sonst sollte ein Mann gegen einen Berg kämpfen und in ein Land reisen, das die Welt erobert?«

Kurz erwog ich, ihm von Branda zu erzählen, aber bevor ich bereit war, mehr von mir preiszugeben, benötigte es Vertrauen. Dafür bedarf es wiederum Zeit. Idaios ging davon und legte sich ans Feuer, aber nicht so nahe, dass die Flammen ihm etwas anhaben konnten. Eigenartiger Kerl, aber eine Portion Respekt hatte noch niemandem geschadet.

Als ich allein dasaß und in die Nacht hinaussah, schaffte es selbst die nicht, mich zu beruhigen. Bergelmir hatte mir keine richtigen Antworten geben können und auch sonst kam ich mir vor wie ein Blinder, der im Dunkel tappte. Fremde Götter, Rätsel, eine Offenbarung der Schwarzalben, Magie und die Runen, die neue Formen annahmen.

»Loki«, raunte ich.

Kein irres Lachen, kein falsches Lächeln, einfach nichts. Er war verschwunden. In all der Zeit, in der er mich belästigt hatte, hatte ich gar nicht festgestellt, wie sehr ich seine Nähe genossen hatte. Arschloch hin oder her, er war die letzte Verbindung zu meinem ersten Leben als Thorvald Weißauge gewesen.

Ich nahm eine kleine, nachtschwarze Figur aus meiner Tasche und legte sie vor mir in den Schnee. Sie ähnelte Loki bis ins kleinste Detail, sogar das irre Grinsen war in die Züge gebannt. Dann zog ich mein Jagdmesser, stach in den Daumen und träufelte Blut über das Ahnenholz. Es war der letzte Baum gewesen, welchen ich hatte finden können.

»Loki«, sagte ich etwas lauter, aber auch das machte keinen Unterschied. Ich wurde unruhig und das üble Gefühl, das mich seit Tagen begleitete, wurde zunehmend drängender. Mittlerweile gab es keinen Zweifel mehr, dass etwas Schlimmes geschehen war. Ich hatte erwartet, dass Loki sie beschützen könnte. Aber Erwartungen waren wie feine Keramik. Je fester man sie hielt, desto eher zerbrachen sie.

Meine Gedanken waren düster. Schmerz, Trauer und Verlust fraßen mich auf. Erst war mir Yrsa genommen worden. Nun auch noch Branda.

Ich ballte die Hand zur Faust, die sofort anfing, bläulich zu glühen und mit Frost bedeckt wurde. Ich lockerte sie und das Glühen verschwand. Ein Summen drang an meine Ohren. Vorsichtig tastete ich an meiner Hüfte die Stelle ab, unter der sich der goldene Apfel befand.

»Ich will das nicht.« Meine Hand löste sich. Um mich zu beruhigen, nahm ich einen fingerlangen Holzblock aus meiner Tasche und begann zu schnitzen. Die Züge waren schon grob erkennbar, aber es wartete noch viel Arbeit auf mich. Branda sollte schließlich stolz auf mich sein.

Ritsch-Ratsch. Das vertraute Geräusch lenkte mich eine Weile ab.

»Branda.« Der Name versetzte mir einen Stich. »Wo auch immer du bist, ich werde dich finden.« Ich hielt inne und schaute dem hellen Gestirn entgegen. »Und dann werde ich die Dei Consentes töten.«


Ambrosia




Branda
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Aesculapius ist der Sohn eines Gottes und einer Sterblichen. Merkur schnitt ihn aus dem Leichnam seiner Mutter und brachte ihn zu Cheiron, der ihn unterwies. Durch seine außerordentlichen Fähigkeiten wurde er später zum Gott der Heilkunst erhoben. Sein besonderes Merkmal ist der Stab mit der sich windenden Schlange, auch Äskulapstab genannt.

Zuerst war das Licht.

Es drang durch Brandas Augenlider, bohrte sich in ihren Schädel und weckte sie aus dem sorglosen, dämmrigen Schlaf. Dem Licht folgten Geräusche. Das Heulen des Windes, das Plätschern des Wassers, das gelegentliche Kreischen und Zwitschern eines Vogels. Ein Geruch nach Kräutern, Blumen und anderen Dingen, die sie nicht zuordnen konnte, umgab sie. Erst dann kam der Schmerz, der wie ein Ungetüm über sie walzte, von den Füßen über die Beine und den Bauch zu den Fingerspitzen.

Branda hatte das Gefühl, auf einem Scheiterhaufen zu brennen.

»Gah«, gurgelte sie und versuchte, ihren Mund zu bewegen, der seltsam ungeschickt war. Sie öffnete die Augen einen Spalt und bereute es sofort. Das Licht glich schimmernden Pfeilspitzen, die stachen und Wunden rissen.

Wieder öffnete sie die Augen, langsam und vorsichtig, und stellte fest, dass es immer besser gelang. Als sie schließlich richtig sehen konnte, sah sie Weiß. Überall um sie war Weiß. Das Weiß bedeckte die Wand vom Boden bis zur Decke. Dazwischen geschwungene Steinbögen und lange Stoffbahnen, die sich im leichten Wind bauschten, ebenfalls in Weiß.

Branda versuchte, sich aufzusetzen. Das vage Gefühl tauber Steifheit verwandelte sich plötzlich in jäh aufflackernden Schmerz, sodass sie sich beinahe übergeben hätte. Der Raum schwankte, verschwamm vor ihren Augen. Etwas hielt sie fest und sie lag auf hartem Untergrund. Ihr Verstand war voller Schlamm. Sie konnte sich nicht erinnern, wie sie hierhergekommen war.

Ihr Kopf glitt zur Seite und sie sah einen Tisch. Auf dem Tisch befand sich ein Tablett. Auf dem Tablett stand ein gläserner Krug. In dem Krug befand sich Flüssigkeit, die an geschmolzenes Gold erinnerte und sich träge hin und her bewegte.

»Vater?« Ihre Stimme war ein geisterhaftes Krächzen. Ihre Zunge, ihr Zahnfleisch, ihre Kehle, die Nasenhöhlen, all das war roh wie abgezogenes Fleisch. Wieder versuchte sie, sich zu bewegen, konnte aber kaum den Kopf heben. Selbst diese kleine Anstrengung schickte einen lähmenden Stich durch ihren Hals und über ihre Schultern, löste dumpfes Pulsieren in ihren Beinen und Rippen aus. Ihr Atem ging schneller, fuhr stoßweise durch ihre wunden Nasenlöcher.

Klick, klack.

Sie erstarrte und die Stille brannte in ihren Ohren. Dann ein leises Gurren links von ihr. Keuchend bewegte sie den Kopf zur anderen Seite und starrte in die meerblauen Pupillen eines Vogels, der auf einer säulenartigen Erhebung neben ihr hockte. Er war groß wie ein Adler, allerdings war sein Gefieder schneeweiß und zeigte einen eigenartigen Glanz. Ein geschwungener Kamm, zog sich wie die Mähne eines Pferdes vom Kopf über den Rücken zu seinen drei gefiederten Schweifen, die über die Erhebung baumelten. Seine dürren Beine hatten eine bläuliche Färbung und endeten in gefährlich funkelnden Klauen.

»Was …?« Ihre Stimme ging in ein Wimmern über.

Ein Knirschen, dann drehte sich ein Schlüssel im Schloss und die Tür öffnete sich quietschend.

Nein!

Wild wand Branda sich hin und her und der Schmerz blitzte in jedem Gelenk auf, riss an jedem Muskel. Blut pochte hinter ihren Augen und sie presste die geschwollene Zunge gegen ihre Zähne, um nicht zu schreien.

Schritte auf nackten Fliesen, kaum hörbar, und doch jagte jeder einzelne einen Stich der Furcht durch ihren Körper. Sie kamen näher. Brandas Herz pochte schneller, kochte wie siedendes Wasser in ihr. Was war nur geschehen? Wie war sie hierhergekommen?

Eine Gestalt ging geradewegs an ihr vorbei und zu dem Tisch. Der Mann war allenfalls von durchschnittlicher Größe, gekleidet in eine einfache, weiße Tunika und lädierte Sandalen. Sein Kopf war kahl, vielleicht war sein Bart irgendwann einmal dicht gewesen, aber nun sah er aus wie ein halb gerupftes Huhn. Eine gewisse Schärfe lag in seinen Augen und die farblosen Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Am auffälligsten war der goldene Schein, der von ihm ausging. Er summte tonlos vor sich hin, als er kleine Gegenstände auf dem Tablett sorgsam hin und her drehte, bis sie ordentlich nebeneinander lagen. Vorsichtig schloss er die Tür, faltete ein Papier zusammen, überprüfte noch einmal die Gegenstände penibel und schritt wieder an ihr vorbei.

Branda drehte den Kopf zur Seite. Selbst diese Bewegung stach schlimmer als hundert Nadelstiche im Hals. Der weiße Vogel schaute weg. Sie wollte etwas sagen, zwang sich, den Mund zu öffnen, aber außer einem langen Speichelfaden brachte sie nichts hervor. Ihre Lippen waren steif und schon spürte sie wieder die Schwäche, die sie in die kühle Leere hinabziehen wollte.

Papier raschelte. Schritte knirschten auf dem Boden.

Plötzlich Stille. Es war jene Stille, die entstand, bevor etwas geschah, kribbelnd und erwartungsvoll.

»Du bist wach«, sagte der Mann schneidend wie eine geschliffene Klinge. Er stand hinter ihr.

Branda versuchte, den Kopf zur anderen Seite zu drehen, aber es gelang ihr einfach nicht. Sie strengte sich an, keuchte wild und brachte ein einzelnes Wort hervor: »Wo?«

»In meinem Reich.«

Einen Moment war Branda nur damit beschäftigt, ein- und auszuatmen, während ihre Kehle brannte, als hätte sie eine Flasche von Vaters Met getrunken.

»Ihr Barbaren seid bemerkenswert«, fuhr er fort, als spräche er über das Wetter. »Das Land, die Witterung, der Überlebenskampf. All das härtet euch ab.«

»Wer …?« Ein entsetztes Krächzen kam aus ihrer ausgedörrten Kehle.

Seine Hände nahmen ihren Kopf und drehten ihn zur Seite, nicht grob, aber auch nicht sanft, eher, als würden sie ein Stück Fleisch abschätzen. »Bemerkenswert«, sagte der Sprecher. »Äußerst bemerkenswert.«

Sie konnte den Vogel, der sie weiterhin ignorierte, als wäre sie nicht hier, als wäre sie tot, nun wiederum sehen.

»Caladrius sieht dich nicht an«, meinte der Mann trocken. »Ein schlechtes Zeichen.«

»Cala …?«

»Caladrius. Der weiße Vogel. Er ist mein Gehilfe.« Der Mann packte ihr Kinn, drückte zu und zwang sie, den Mund zu öffnen. Branda biss die Zähne zusammen. »Ah«, meinte er und sie stellte sich vor, wie er kränklich lächelte. »Du bist eine wahre Kämpfernatur. Definierte Muskeln, strapazierfähige Sehnen und harte Knochen. Außerdem besitzt du ausgeprägtes Narbengewebe. Aber der Körper lügt nicht, deine weiblichen Rundungen sind noch nicht in Gänze ausgereift. Zwölf Jahre, dreizehn vielleicht? Hast du schon geblutet?«

Branda sog den Rotz durch die Nase und spuckte aus.

»Das habe ich verdient.«

»Bin ich …« Sie rang mit den Worten, ihr Kiefer erschien ihr wie eine eingerostete Türangel. Es war, als versuchte sie, mit einem Kothaufen im Mund zu sprechen. »Bin ich … tot?«

»Man sagt, alles, was die Heilmittel nicht heilen, heilt das Eisen. Alles, was das Eisen nicht heilt, heilt das Feuer. Was aber das Feuer nicht heilt, muss als unheilbar gelten. Doch nicht für mich.«

»Wo ist mein Vater? Wo ist …«

Er umrundete den Tisch, die Augen wässrig, den Blick totenstarr. »Asgrim? Du nanntest seinen Namen mehrfach im Todeswahn.«

Die Erinnerung kam wie ein blendender Blitz zurück. Der Riese, Flammen und Schatten, Ruß und Gestank und sein gewaltiger Körper, der sie zerquetschte. Cacus war ein Feuerriese aus den alten Legenden gewesen.

Sie stieß einen krächzenden Schrei aus, bäumte sich auf und wand sich hin und her. Tiefer Schmerz fuhr durch jedes Glied, erschauerte, würgte, aber irgendetwas hielt sie weiterhin fest. Der Mann, in dessen Gewahrsam sie sich befand, sah zu, wie sie kämpfte, das Gesicht so leer wie ein unbeschriebenes Blatt Papier. Sie sackte zurück, stöhnte und spuckte, als der Schmerz sie wieder fester packte, wie ein Schraubstock, der sich zuzog.

»Wut ändert nichts.« Die Worte schwappten über sie wie eine Welle am flachen Strand.

»Bist du ein … Gott?« Es schmerzte immer noch, aber ihre Lippen gehorchten wieder.

Seine Mundwinkel zuckten. »Ich bin wohl das, was Sterbliche als Gott bezeichnen würden. Es mag eine Barbarin überraschen, aber ich sehe meine Berufung mehr als Heiler.«

Ihr Blick fiel auf seinen hölzernen Wanderstab, auf den er sich stützte. Der Stab war von einer Schlange umwunden, die täuschend echt aussah. Der Gott folgte ihrem Blick.

»Die Sterblichen messen dem Aesculapiusstab eine besondere Bedeutung bei. Eine Verbindung zwischen Erde und Himmel, sogar magische Kräfte werden ihm zugesprochen.« Er schnaubte. »Ein vollkommen gewöhnlicher Stab, den ich wegen meines Beines benötige.« Er klopfte mit dem Stab gegen das rechte Bein.

»Wer bist du?«

»Eine Frage, die man nicht so leicht beantworten kann. Kannst du es?«

»Ich bin Branda Federklang.«

»Das ist dein Name, nicht das, was du bist. Es gibt Götter, die ihr unsterbliches Leben mit der Suche nach der Antwort verbringen.«

Branda war verwirrt und schwieg.

»Man sagt, Schweigen ist Gold. Selbst als ich zum Gott erhoben wurde, habe ich den Spruch nie verstanden.« Er ging zu dem Tisch neben ihr, nahm den Krug mit der seltsamen Flüssigkeit und kehrte zurück. »Wir befinden uns nun vor einem Scheideweg. Trinkst du die Flüssigkeit, wirst du aller Erwartung nach umgehend qualvoll hinscheiden.« Er tippte bedeutungsschwer gegen das Glas. »Trinkst du sie nicht, wirst du einen langsamen und qualvollen Tod sterben.«

Branda rüttelte mit den Armen. »Was«, sie keuchte wild, »was willst du von mir?«

Seine Augenbrauen zuckten in die Höhe. »Ein wenig Dankbarkeit wäre angebracht, in Anbetracht der Tatsache, dass ich dich von den Toten erweckt habe, nachdem man deine Überreste unter der Asche des Feuerriesen aufgekratzt hat. Auch wenn ich dein Leiden nur in die Länge gezogen habe. Der Schmerz wird dein steter Begleiter sein, fürchte ich.« Er fuhr grüblerisch durch den lichten Bart. »Pluto wird seinen Zorn entfesseln, man betrügt nicht den Tod. Aber dieses Mal geschah es auf Anweisung.« Er schüttelte energisch den Kopf und wandte sich ihr wieder zu. »Mein Name ist Aesculapius, aber das wird für eine Barbarin kaum von Bedeutung sein.« Sein Blick wanderte ungeniert ihren Körper entlang. »Sind alle Barbaren wie du?«

Branda betrachtete den Krug in seiner Hand.

»Das?« Aesculapius hielt ihn hoch. »Ambrosia.«

»Was …?«

»Was damit geschieht? Du wirst es trinken und meine Neugier stillen.«

»Nein.«

»Oh, dieser eiserne Wille. Mars mag behaupten, es wäre einfach, euer Land zu erobern, aber er hat nicht gesehen, was ich gesehen habe. Nun bin ich gespannt. Was mag wohl geschehen?«

»Fick dich!«, kreischte sie und bäumte sich wieder auf. Sie stöhnte, verzerrte das Gesicht, kämpfte wieder, aber dieses Mal schwächer. Ihre Sichtränder engten sich ein und die kühle Leere rief nach ihr, lockte sie mit pulsierendem Einklang. Ein letztes Keuchen, dann lag sie schlaff da. Alles verschmolz allmählich. Weich, hart, angenehm, schmerzhaft. Jemand stieß ein tiefes Seufzen aus. Vielleicht sie. Sie spürte, wie eine Träne über ihr Gesicht rann.

»Caladrius ist der Ansicht, dir ist nicht mehr zu helfen.« Er deutete vielsagend auf den Vogel, der so still und starr saß wie eine Statue. »Aber er ist dir nicht von der Seite gewichen, was ungewöhnlich ist. Nun, bist du bereit, eine Wahl zu treffen?«

Die Umgebung verschwamm. Nichts schien mehr von Bedeutung. Selbst die kühle Leere, die ihr die Schmerzen nahm. Niemand würde kommen, um sie zu retten. Sie drehte wie in Trance den Kopf zur Seite und starrte den Gott betäubt an. »Vater«, sagte sie. »Wo ist Vater?«

»Hier gibt es nur mich.« Seine Finger bohrten sich in ihre Mundwinkel und drückten den Mund auf. Der Griff war unerbittlich, aber sie wehrte sich nicht, war zu schwach, um zu denken, zu erschöpft, um zu atmen. Dann führte er den Krug an ihre Lippen und goss den Inhalt in sie.

Ihr Rachen explodierte vor Schmerz, ihre Kehle, ihre Lunge. Die Flüssigkeit breitete sich in ihrem Körper aus, während sie sich wie ein Fisch am Haken hin und her wand. Schließlich rann der letzte Tropfen ihre Kehle hinab und Aesculapius trat zurück.

»Gut«, sagte er immer wieder. »Gut, gut.«

Ihr gesamter Körper erschauerte in Wogen aus Schmerz, die unerbittlich auf sie einhämmerten. Es wurde schlimmer und schlimmer, bis sie es nicht mehr aushielt. Branda wollte sterben.

Plötzlich endete es.

Sie erschlaffte und sog in einem erlösenden Atemzug die kühle Luft ein. Der Schmerz war verschwunden, die Qual vergangen, als hätte sie nie existiert. Selbst das wunde Zahnfleisch, die rissigen Lippen und der Druck in der Kehle verschwanden. In einem mächtigen Aufbäumen kehrte Energie in ihren Körper zurück und pulsierte heiß wie ein Vulkan. Sie bewegte die Schultern so weit wie möglich, spreizte die Finger und fühlte sich ungewohnt lebendig.

»Bemerkenswert«, meinte Aesculapius. »Du hast eine Wahl getroffen.«

Ruckartig drehte sie den Kopf zur Seite. Irgendetwas in ihrem Blick ließ ihn zögern. »Was?«, sagte sie tonlos.

»Ich habe dich zwar von den Toten zurückgeholt, aber deine Wunden waren zu schlimm. Deine Seele wäre in die Unterwelt hinabgeglitten.«

Der weiße Vogel schaute sie nun an. Er wich ihrem Blick nicht aus.

»Der Trunk, den ich dir gab, war der Nektar der Götter, oder auch Der den Unsterblichen Gehörende. Ich habe ihn vor sehr langer Zeit getrunken und es an jedem einzelnen Tag bereut.« Aesculapius stellte den leeren Krug auf das Tablett, untersuchte eingehend ihren Körper und gab Bemerkungen wie »Gut«, »Interessant« oder »Bemerkenswert« von sich.

»Hast du Schmerzen?«, fragte er und strich ihre Seite entlang.

Als sie den Kopf hob und an sich hinabsah, stellte sie fest, dass sie ein fließendes Gewand aus Weiß und Gold trug, das so sanft und leicht war, dass sie es kaum spürte. Eine Toga, erinnerte sie sich.

»Demnach nicht.« Aesculapius schob den Stoff wieder an die richtige Position und machte sich an den Fesseln zu schaffen. Bevor er sie endgültig löste, sah er sie noch einmal an. »Ich erinnere dich daran, dass ich dir das Leben geschenkt habe«, sagte er betont langsam, als läge in den Worten eine tief verborgene Wahrheit. »Alles, was geschah, diente nicht nur der Befriedigung meiner Neugierde, sondern folgte auch der Anweisung des Himmelsvaters«, ein blasses Lächeln umspielte seine strengen Züge, »Heldin von Velia.«

Die Fesseln wurden gelöst.

Branda sprang auf. Das Blut schoss in ihren Kopf und ihr schwindelte auf einmal. Unkontrolliert fiel sie über den Tisch und knallte auf den Boden, das Tablett klapperte neben ihr auf die Fliesen. Der Vogel flatterte mit den Flügeln, verließ aber seinen Platz nicht.

Aesculapius trat in ihr Sichtfeld, das Gesicht totenstarr. »Bist du nun fertig?«

Sie stemmte sich hoch, taumelte und wurde von ihm gestützt. Blitzschnell löste sie sich aus seinem Arm und versenkte ihre Faust in seinem Gesicht. Sein Kopf flog zur Seite, er stolperte und knallte gegen den Tisch, den er unter Lärm und Gepolter unter sich begrub. Branda trat über ihn und sah finster hinab. »Jetzt bin ich fertig.«

***

»Die Häuser der Heilung«, erläuterte Aesculapius und deutete hier- und dorthin. »Wir befinden uns auf dem Campus Martius oder wie die Sterblichen sagen, dem Marsfeld, benannt nach dem Gott des Krieges. Hierher werden Helden gebracht, denen keine weltlichen Mächte mehr helfen können. Aber das ist natürlich lange her.« Er lief vorsichtig, stützte sich schwer auf seinen Stock und musste immer wieder Unterbrechungen einlegen, um Luft zu holen. Sein Gang glich einem Takt aus dem Schlurfen seiner Schritte und dem Klicken seines Stabs.

Klick, klack, schlurf.

Gedankenverloren durchstreiften sie die Räume, wobei jeder andere Wunder zu bieten hatte. Aber dafür hatte Branda keinen Blick. Sie war viel zu abgelenkt von der Erfahrung und den Erinnerungen an den Kampf gegen den Riesen.

Ein Feuerriese, dachte sie und schüttelte sich unwillkürlich. In Skaldheim waren die nur noch Gestalten aus alten Legenden. Und hier, weit von ihrer Heimat entfernt, existierten sie anscheinend immer noch.

Branda achtete kaum auf ihre Schritte. Sie fühlte sich gut. Nein, sie fühlte sich fantastisch. Irgendetwas war mit ihr geschehen und die Kraft, die in heißen Wogen ihre Muskeln durchflutete, trieb sie zum Handeln. Sie wollte springen, rennen und schreien. Aber der Zeitpunkt war noch nicht gekommen. Sie schuldete dem Gott ihr Leben. Wie Vater stets sagte: Eine Schuld musste beglichen werden.

Der nächste Raum bot ein Netz aus Rundbögen und Säulen, welches die hohe, gewölbte Decke stützte. Skulpturen säumten den Weg, eine größer als die andere, und sahen streng auf die Besucher herab. Alles war aus Travertin errichtet, einem Süßwasserkalkstein, der im nahen Steinbruch abgebaut wurde, wie Aesculapius erklärt hatte. In Aventia gab es mehrere Thermen, aber die hier war die größte, die nur Menschen vorbehalten war, die Außergewöhnliches geleistet hatten. Obwohl alles groß, imposant und eindrucksvoll war, täuschte das nicht über den Zustand hinweg. Die Häuser wirkten verwaist und abgenutzt. Ein dicker Staubfilm hing in der Luft, Dreck sammelte sich in den Fugen und es roch durchdringend nach Muff und altem Gemäuer.

»Mit einer eigens errichteten Wasserleitung wird dieses Thermalbad versorgt«, sagte er, als sie einen Raum erreichten, der zum größten Teil von einem rechteckigen Becken vereinnahmt wurde. Über Treppen konnte man hineingelangen und sich auf Marmorsesseln ins Wasser setzen. »Insgesamt elf Aquädukte versorgen Aventia mit Wasser, aber das Aqua Virgo ist das bedeutendste.«

Branda schlich näher und tauchte ihren nackten Zeh ein. Das Wasser war überraschend kalt. Ihr entging nicht der Schimmel auf den Steinen, die ins Becken führten. Es war angenehm, dass der Gott mit ihr auf Augenhöhe sprach und sie nicht wie ein Kind behandelte.

»Das Frigidarium«, sagte er monoton. »Das Kaltwasserbecken, das den ersten Aufenthalt in den Bädern darstellt, die einen großen Bereich der Häuser der Heilung einnehmen.«

Sie erlaubte sich, etwas kühlendes Wasser ins Gesicht zu spritzen und entfernte sich wieder. Der Gott schritt los, lief am Becken vorbei und betrat einen Durchgang, der in ein schmuckloses Gewölbe ohne Fenster, aber mit steinernen Bänken an den Wänden führte. Hier war es wesentlich wärmer und drückender.

»Das Tepidarium«, führte er seine Erklärungen fort. »Es isoliert die beheizten Räume von den kälteren und erleichtert die Anpassung.«

»Wo sind die anderen?«

Kurz war er aus dem Konzept. »Es gibt hier keine anderen. Ich bin der Gott der Heilkunst und verfüge über die Häuser der Heilung, die den Helden Aventias zugedacht sind. Als Nächstes erreichen wir das Caldarium, das Heißwasserbecken, das …«

»Warum?«, warf sie ein.

»Du musst deine Frage schon präziser stellen.«

»Warum zeigst du mir das?«

»Damit du verstehst. Wenn wir nun …«

»Was ist vorhin geschehen?«

Der Gott sammelte sich kurz. »Du bist die Heldin von Velia«, sagte er mit merkwürdigem Unterton.

Sie versuchte, ihn mit ihrem Blick zu durchbohren. »Das sagtest du schon.«

»Erinnerst du dich nicht? Du hast Cacus bezwungen und die Stadt Velia gerettet. Nun reihst du dich in eine Gruppe wankelmütiger Helden ein, denen es gelang, ein Ungeheuer zu bezwingen, das die Sterblichen heimsuchen wollte. Gratulation.«

»Du bist nicht glücklich.«

»Glücklich? Ich bin ein zweitrangiger Gott, dessen Bürde es ist, über ein altes Gemäuer zu wachen, während meine Fähigkeiten an anderer Stelle dringend nötig sind. Ich könnte dafür sorgen, dass kein Sterblicher mehr sterben muss und …« Er unterbrach sich. »Was ich denke und tue, ist nicht von Belang. Wenn wir nun weitergehen könnten? Es ist lange her, seit jemand die Häuser der Heilung aufgesucht hat.«

»Cacus.« Branda sah ihn wieder vor sich und hatte plötzlich einen üblen Geschmack im Mund. Sie spürte, wie sein Leib auf sie fiel und sie zerquetschte. Die Erinnerung bohrte sich in ihren Schädel bis es nichts anderes mehr gab. Der Moment, als jeder einzelne Knochen brach, als ihr Fleisch versengt wurde und ihre Augen platzten. »Ich sollte tot sein«, sagte sie langsam und versuchte, die schrecklichen Bilder aus dem Kopf zu treiben. »Wieso bin ich nicht tot?«

Er seufzte. »Das habe ich dir bereits erklärt. Ich habe dich vor dem endgültigen Tod bewahrt, deine Knochen gerichtet, deine Wunden genäht, dein Fleisch wiederhergestellt. Ich bin zwar ein wenig außer Übung, aber ich sollte wohl noch einmal betonen, was für ein Wunderwerk ich vollbracht habe.«

»Aber ich wäre trotzdem gestorben, wenn ich nichts von dem Zeug getrunken hätte.«

Sein Kopf ruckte einmal auf und ab. »Dein Geist war geschwächt, dein Körper entkräftet. Nur Ambrosia konnte dir helfen.«

Der Geschmack erfüllte wieder ihren Mund. Süßlich und herb, heiß und kalt, sanft und hart. Und das glühende Feuer, das sie von innen erfüllt hatte. »Was ist Ambrosia?«

»Darüber sprechen wir ein anderes Mal«, sagte er wieder mit diesem merkwürdigen Unterton.

»Und jetzt?«

»Nun bist du eine Heldin, über die bereits ein Epos verfasst wird. Deine Taten werden besungen, Dichter werden Verse verfassen und deine Lebensgeschichte wird ausgeschmückt, bis du dich nicht einmal mehr selbst erkennst. Sogar der Senat wird einen Blick auf dich erhaschen wollen. Die erste Heldin seit den großen Tagen von Aeneas.« Er unterstrich seine Worte mit einer nachlässigen Geste.

»Aeneas?«

Aesculapius deutete auf ein Mosaikbildnis an der Wand, das einen stolzen Krieger zeigte, der einen alten Mann auf den Schultern trug. »Der Stammvater von Aventia, der das auserwählte Volk der Götter aus einem fremden Reich hierherführt, um es zu beschützen und gedeihen zu lassen. Falls du mehr zu erfahren wünschst, empfehle ich dir, Venus aufzusuchen, die gerne in Erinnerungen an seine Taten schwelgt. Als Gesegnete stehen dir alle Türen offen, bist du doch ein Symbol für die Fürsorglichkeit der Götter in Zeiten der Not.«

Brandas Augen verengten sich. »Ein Symbol für was?«

»Ach, hat dir das noch niemand gesagt?« Seine Mundwinkel verzogen sich. »Du bist die Tochter des Himmelsvaters.«

»Was?«, rief sie außer sich. »Ich bin die Tochter von Asgrim und Yrsa! Ich bin eine namhafte Kriegerin aus Skaldheim und …«

»Was du warst, ist nicht länger von Bedeutung.«

»Wer hat das behauptet? Sag schon, wer!«

»Ist das von Bedeutung?«

»WER!«

»Der Himmelsvater.«

»Jupiter! Ich werde …«

»Du wirst gar nichts, wenn du nicht möchtest, dass andere darunter leiden sollen. Du bist in ein Spiel geraten, das du nicht verstehst.«

Branda kaute auf ihrer Lippe. »Warum behauptet Jupiter das?«

Aesculapius Gesicht blieb ausdruckslos. »Lass mich dir eine Gegenfrage stellen. Du bist eine Heldin, aber wer würde dich als Fremde akzeptieren? Wer würde nicht eine Barbarin in dir sehen?«

»Ich … weiß es nicht.«

»Du kannst schreien und toben wie ein Kind und behaupten, das Gerücht stimmt nicht. Aber du wirst es nicht verhindern können. Wenn sich Sterbliche ein Urteil gebildet haben, ist das meist endgültig.« Seine Stimme wurde leiser. »Das weiß ich aus Erfahrung. Und nun wirst du mich begleiten.« Er wandte sich ab und ging davon.

Branda sah ihm finster hinterher. »Wo ist Loki?«

Der Gott blieb stehen und schaute sie über die Schulter an. »Wer?«

»Loki, verdammt!«

»Ah, du meinst den ioculator, der die Geduld der Dei Consentes strapaziert? Der Possenreißer zieht vom Pantheon in die Stadt und zurück. Man sagt, er sei dem Wein zugetan und lockere jede noch so festgezurrte Zunge … oder wohl eher den Hosenbund.«

Das klang ganz nach Loki. »Wann kann ich ihn sehen? Ich muss mit ihm sprechen!«

»Wann immer du willst.«

»Aber?«

»Das willst du natürlich nicht. Du bist die Tochter des Jupiters, Heldin von Velia und Schlächterin des Cacus‘. Neue Herausforderungen erwarten dich. Man wünscht, dass du dich dem Volk Aventias zeigst.«

Branda war innerlich wie betäubt. Die drückende Luft brachte sie zum Schwindeln, die Mauern engten sie ein. Das Gewicht der vielen Steine über ihr machte das nur schlimmer. Luft, sie brauchte dringend Luft. Kraftlos sank sie auf die Bank und vergrub das Gesicht in den Händen.

Aesculapius trat neben sie und berührte sie sacht am Kopf. »Du hast viel durchmachen müssen, Kind. Ruhe dich aus, wir können den Rundgang ein anderes Mal zu Ende führen.«

Ich muss stark sein! Tränen rannen über ihre Wangen, die sie rasch wegwischte. Sie vermisste Vater, seine Stimme, seine Nähe. Sie vermisste Mutter. Und sie vermisste ihre Heimat. Ein Kloß breitete sich in ihrem Hals aus, den sie krampfhaft hinunterschluckte. Ein Feuerriese hatte in Aventia sein Unwesen getrieben. Auch wenn das hier nicht ihre Heimat war, war es ihre Pflicht, die Menschen zu beschützen. Davon hatte Vater immer gesprochen.

Sie sah auf. Aesculapius‘ talgiges Gesicht war ausdruckslos. Hier geschah mehr, als ihr offenbart wurde, und alles drehte sich um Vater, den Jupiter als Gotttöter bezeichnet hatte. Und nun auch um sie.

Quälend langsam erhob sie sich, strich die weißen Gewänder glatt, warf die roten Locken aus ihrem Gesicht und traf eine Entscheidung, von der sie wusste, dass sie viel verändern würde. »Ich will alles erfahren«, sagte sie. »Alles.«

»Eine weise Entscheidung, Branda Federklang. Oder sollte ich dich lieber Heldin von Velia nennen?«

***

Als sie die Häuser der Heilung verließen und eine weitläufige Säulenhalle erreichten, blieb Branda stehen, um ihr Gesicht in den Wind zu halten. Es ging eine angenehme Bö, die der warmen Luft Einhalt gebot. Einmal tief durchatmen, die Schultern lockern und die verkrampften Finger lösen. Aesculapius verharrte neben ihr, die Stirn gerunzelt, beide Hände um den Stab geklammert, als fürchtete er, zu ertrinken.

Dann lief sie weiter und wurde auf die alten Männer aufmerksam, die sich am Rand der Säulenhalle eingefunden hatten, umgeben von einer Abordnung aus Legionären in spiegelglatten Rüstungen. In ihrer Mitte verharrte ein alter Mann in fließendem Gewand. Er war spindeldürr und sein Gesicht vertrocknet wie eine alte Pflaume.

»Heldin von Velia!«, tönte er und deutete mit einem kleinen Krummstab auf sie. »Mögen die Götter dich mit Langlebigkeit segnen und in ihren Armen empfangen!«

Brandas Kopf kippte zur Seite. Wenn man etwas aus einem anderen Blickwinkel betrachtete, sah man manchmal klarer. »Und du bist?«

Kurz wirkte er aus dem Gleichgewicht. »Ich bin Flavius, der Augur des Hohetempels von Aventia. Es ist meine Bürde, den Willen der Götter zu verkünden.« Sein Nicken wirkte zugleich stolz und erhaben. »Auch wenn sie lange schwiegen, schickten sie doch dich, um uns zu führen.«

»Klar.«

»In Vestas Namen, vernimm meine Worte, Tochter des Jupiters und …«

»Ich bin nicht Jupiters Tochter, du Dummkopf!«, fiel sie ihm ins Wort.

Der Augur schnappte nach Luft. »Aber gewiss bist du das und deshalb …«

Branda ließ ihn stehen. Als sie bemerkte, dass Aesculapius ihr nicht folgte, sah sie zurück. Er verharrte am Eingang und winkte aufmunternd.

Also gut. Sie passierte die verstaubten Männer, die allesamt violette Stoffbahnen über ihren Togen trugen, fühlte den Übergang vom Schatten ins Sonnenlicht und erreichte die Treppe, die weit in die Tiefe führte.

Der Lärm traf sie wie die Ohrfeige eines Riesen. Ihre Züge entglitten. Verwirrt überschaute sie die Menschenmenge, die sich unter ihr eingefunden hatte und aus voller Kehle schrie. Tausende. Zehntausende. Hunderttausende! Sie wimmelten wie Maden im Dreck, reckten die Fäuste und brüllten, als wäre die wilde Jagd hinter ihnen her.

Ihr Instinkt riet, in Deckung zu gehen, aber ihr Körper gehorchte nicht.

Etwas flatterte über ihr, zog Kreise und landete auf ihrer Schulter. Krallen bohrten sich durch die Haut ins Fleisch. Sie blickte den Caladrius an, der mit den Augen zwinkerte.

»Geh!«, zischte sie, doch er bewegte sich nicht von der Stelle. Sie wollte ihn forttreiben, aber selbst das half nicht. Stattdessen wirkte er so erhaben, dass sie der Ansicht war, er könnte unmöglich ein Vogel sein.

Die Menschenmenge verstummte. Dann erklangen wieder einzelne Rufe, die anschwollen wie ein gurgelnder Bach, bis sie sich zu einem reißenden Fluss verwandelten. Der Caladrius nahm das alles mit Gelassenheit zur Kenntnis. Seine Ruhe glitt auf sie über und zum ersten Mal, seitdem sie ihre Heimat verlassen hatte, fühlte sie sich sorglos und … frei.


Der Gaul und der Nordmann




Asgrim
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Somnus ist der Gott des Schlafes. Seine Gabe ist derart mächtig, dass es ihm sogar gelingt, andere Götter in einen Tiefschlaf zu versetzen. Den Legenden nach ist er der Bruder des Tod.

Frost bröckelte von meinen Kleidern, als ich im Morgengrauen erwachte. Der Sonnenaufgang war nur ein verwaschenes Glühen hinter der grauen Wolkendecke. Es war ein frischer Tag mit rauen Winden, die durch den Wald und über das Land peitschten. In den vergangenen Wochen war es kälter geworden und die ersten Vorboten des nahenden Winters waren kaum zu übersehen. Die Äste bogen sich unter den Schneemassen und es lag dieser Geruch in der Luft, den nur der Norden besaß.

So mochte ich es.

Ich streckte die steifen Glieder, jeden Morgen brauchte ich etwas länger, und rieb Eiskristalle aus meinem ergrauten Bart. Heiß drang der Atem aus meinem Mund und hinterließ weiße Wölkchen in der klirrend kalten Luft, wie Pfeifenrauch von süßlichem Baumpilz. Ich klaubte etwas Schnee auf und rieb den größten Schmutz aus dem Gesicht. Dann hielt ich nach meinen Begleitern Ausschau, die neben der Asche unseres nächtlichen Lagerfeuers lagen. Idaios war nicht nur von seinem Fell bedeckt, sondern hatte sich irgendwann in der Nacht zusätzlich meinen Pelz stibitzt. Von wegen, den brauchte er nicht. Und was die Wache betraf: Das hatte ja wirklich ausgezeichnet funktioniert. Gut, dass uns niemand aufgelauert hatte. Bewies wieder einmal, wenn man etwas machen musste, machte man das am besten selbst.

Ich lockerte die Arme, zurrte meinen Lederwams fest und überprüfte sorgsam die Schnallen an Wams und Stiefeln. Lieber die Ausrüstung zweimal überprüfen, ehe man in einem Kampf stolperte. Der Járngreipr befand sich weiterhin an meiner Hand und tat mir nicht den Gefallen, von selbst abzuspringen. Manchmal wog er zentnerschwer, manchmal war er leicht wie eine Feder. Ich würde Alwis darauf ansprechen müssen.

Ich summte ein leises Lied, das Yrsa immer gesungen hatte, und hielt nach meiner Axt Ausschau, die unter meinem Bündel lag. Ich ließ sie dort. In der letzten Zeit hatten wir zu viel miteinander auskommen müssen. Mit der Waffe war es wie mit dem Weib: Zu wenig Nähe machte wehmütig, zu viel strapazierte die Geduld.

Als ich durch unser Lager schritt, fiel mir auf, dass der alte Gaul fort war. Ein dunkelroter Abdruck zeugte von der Stelle, an der er in der Nacht gelegen hatte, aber von ihm war keine Spur zu sehen. Kurz überlegte ich, ob die Strigae doch nicht so tot gewesen waren wie angenommen, dann entdeckte ich einige Abdrücke und Blutstropfen im Schnee, die sich vom Lager entfernten.

Ich stapfte zu Alwis und rüttelte ihn an der Schulter. »He«, brummte ich. »Der Gaul ist fort.«

»Später«, grummelte er und drehte sich zur anderen Seite.

Dann eben nicht. Im Grunde sollte es mir egal sein, aber ich war ziemlich stur. Also rief ich nach meiner Axt, die eher zögerlich dem Ruf nachkam, und folgte der Spur tiefer in den dichten Wald. Wenn wir den Tag durchwanderten, würden wir am Abend die östlichen Gebirgsketten erreichen, die für ihre verschlungenen Pfade bekannt waren. Noch immer war ich orientierungslos und folgte meinem Instinkt nach Osten, aber ich hoffte, dass Idaios uns in seine Heimat führen konnte. Mehr Hoffnung blieb mir nicht.

Eine Zeit lang war ich mit mir und meinen Gedanken allein, lauschte den Geräuschen des Waldes und stellte mir vor, Branda wäre an meiner Seite. Wenn ihr etwas geschehen wäre, würde ich es merken. Ganz sicher! Ich war zwar nicht die hellste Kerze, aber ich war auch nicht dumm. Die Dei Consentes hatten etwas mit ihrem und Lokis Verschwinden zu tun.

Ich umrundete eine alte Esche, duckte mich unter einem querliegenden Ahornbaum und brach durch das Dickicht. Der Gaul lag auf der Seite im Schnee, neben ihm ein blätterloser Apfelbaum, der keine Früchte trug. Eine dicke Blutspur zog sich über den Boden zu ihm. Die Wunden in der Flanke waren weiter aufgerissen und im Hals klaffte ein breiter Riss.

Ich konnte nicht sagen, was in dem Moment in mir vorging, als ich seinen Kadaver sah. Trauer und Enttäuschung rangen miteinander, aber auch ein wenig Zufriedenheit. Er hatte tapfer gekämpft und am Ende verloren. Das war keine Schande.

Als ich mich neben ihn in den Schnee hockte, wurde die Trauer schlimmer. Ich strich mit der Linken durch sein gefrorenes Fell und dachte darüber nach, dass früher alles besser gewesen war.

»Tut mir leid«, raunte ich und dachte nicht nur an ihn, sondern auch an Yrsa, die ich im Stich gelassen hatte. Zum ersten Mal seit ihrem Tod rief ich mir in Erinnerung, was geschehen war. Branda wusste es nicht, aber Yrsa hatte es so gewollt. Anstatt mich mit dem goldenen Apfel helfen zu lassen, hatte sie sich für den Tod entschieden.

»Alle Dinge müssen sterben.« Yrsas Worte umschwirrten mich wie dicker, feuchter Nebel. »Das ist der Lauf der Dinge.«

Mein trauriger Blick fiel auf den Gaul. Sein Tod stand für den Verlust aller Menschen, die mich begleitet hatten. So sehr ich mich auch bemühte, egal wie ich kämpfte und brüllte, irgendwann war ich doch wieder allein.

»Nein!« Das Wort bewog etwas in mir. »Nein!« Meine Hand wanderte in die Tasche und umschloss den Apfel, den ich hart zusammenpresste. »Nein!« Ich hielt ihn hoch und betrachtete das Gehäuse. »Nein!« Ohne nachzudenken, löste ich einen Kern, beugte mich zur Stirn des Gauls und drückte ihn hinein.

Dann stand ich auf und entfernte mich zwei Schritte. Vielleicht war es nicht die weiseste Entscheidung, aber ich hielt mich an Yrsas Rat und ließ mich von meinem Gefühl leiten.

Ein Flimmern glitt über seinen Körper. Buntes, flirrendes Licht drang aus seinem Inneren, das abrupt zerbarst wie feines Glas. Der Gaul strampelte mit den Läufen, hievte sich hoch und sprang wild auf der Stelle. Er wieherte und schnaufte, während Schnee und Dreck um ihn flogen. Dann wurde er plötzlich still und ruckte in meine Richtung.

Da war es wieder, dieses seltsam vertraute Gefühl, das ich schon bei unserer ersten Begegnung wahrgenommen hatte.

»Zufrieden, mein Junge?«, fragte ich.

Der Gaul kam näher, seine intelligenten Augen auf mich gerichtet, heißer Dampf stieg aus seinen Nüstern. Ich hob die Hand und wartete, bis sein Kopf sich dagegen schmiegte, daran rieb und mir zu verstehen gab, dass er wusste, was geschehen war. Er stieß mich mit dem Kopf an.

»Was?«, fragte ich.

Er tänzelte zur Seite.

Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Ich reite nicht. Nicht mehr.«

Er starrte mich weiter an.

»Also gut«, brummte ich und trat neben ihn. Dann zog ich mich auf seinen Rücken, rutschte hin und her, um die Nüsse nicht zu quetschen, und krallte mich an seiner stahlgrauen Mähne fest. Ich kam mir ziemlich bescheuert vor.

»Dann mal los, würde ich sagen.«

Der Gaul trabte los, erst langsam, dann schneller. Er lief über die Anhöhe, erreichte einen alten Wanderpfad und bog nach Süden ab. Reiten war noch nie mein Ding gewesen, vor allem, wenn ich nicht auf einem Sattel sitzen konnte.

Der Wind glitt über meine glatte Kopfhaut, zerrte an meinen Kleidern und rauschte an uns vorbei. Er umtoste uns, wirbelte Schnee auf, spielte mit den Blättern und wirkte seltsam lebendig, als wäre er froh, dass ein alter Gaul und ein noch älterer Nordmann durch den Norden jagten.

»Also gut«, meinte ich und krallte mich fester. »Ist das alles?«

Sein Kopf schwenkte im Lauf zu mir, ein eigenartiger Glanz stand in seinen Augen, der genauso gut eine Herausforderung sein konnte.

»Zeig mal, was du draufhast, mein Junge!«

Dann preschte er nach vorne. Es gab einen gewaltigen Ruck und wir fanden uns an einem anderen Ort wieder.

»Was zum …?« Die Worte blieben mir im Hals stecken, als ich seine Beine betrachtete, die sich so schnell bewegten, als wären es anstelle von vier …

»Acht.« Meiner Verwunderung konnte ich kaum Ausdruck verleihen. Der Gaul rannte immer schneller. Wir brausten an Bäumen, Felsen und Gebirgsformationen vorbei, die nur schemenhafte Formen darstellten. Wir stürmten über einen spiegelglatten See, schneller als ein Blitz. Nebel flirrte um uns, das Licht brach in seine Bestandteile. Ich sah Farben, die mich an den Himmel in Asgard erinnerten. Mir rutschte das Herz in die Hose und ich hatte verdammten Schiss, hinunterzufallen, aber der Gaul rannte immer weiter, wie ein junges Fohlen, das zum ersten Lauf ansetzte.

Die Welt jagte an uns vorbei. Schneebedeckte Berge wichen grünen Weiden, grüne Weiden wichen kornbedeckten Feldern. Ich sah rauschende Flüsse, Sammlungen an Holzhütten, eine Stadt mit hohen Türmen und vertrocknetes Land, in Gänze mit Asche und Feuer bedeckt.

Ich beugte mich tiefer, strich an seinem Hals entlang, spürte, wie die harten Muskeln arbeiteten, den Schweiß auf seinem Fell und diese vertraute Verbindung, der ich mich nicht entziehen konnte.

»Wer bist du?«, raunte ich.

Eine Stimme war plötzlich in meinem Kopf. Die Worte verstand ich nicht, aber deren Aussage. Verwundert sah ich ihn an und zum ersten Mal sah ich ihn richtig.

»Sleipnir.« Das Wort hinterließ einen Eindruck von grenzenloser Freiheit in meinem Bewusstsein, von prickelndem Met auf der Zunge, von unerfüllten Versprechen, von vergangenen Zeitaltern, aber auch von tiefer Traurigkeit, die ich nachvollziehen konnte.

Wie lange wir durch diesen nebelartigen, farbenfrohen Traum ritten, konnte ich nicht sagen. Irgendwann verließen ihn die Kräfte und seine Geschwindigkeit nahm ab. Schließlich erreichten wir die Stelle, an der wir losgeritten waren, und er kam zum Stillstand. Der Gaul keuchte und war mit Schweiß getränkt. Mir ging es nicht anders. Meine Muskeln protestierten, meine Oberschenkel brannten und meine Nüsse beschwerten sich lautstark. Ich glitt von seinem Rücken, stakste ungelenk an ihm vorbei und stolperte beinahe in den Schnee.

»Du bringst Vergangenes zurück«, sagte eine vertraute Stimme hinter mir.

Ich erstarrte. Nein, das konnte nicht sein! Betäubt wandte ich mich um und sah sie vor mir stehen. Sie war genauso schön, wie ich sie in Erinnerung hatte. Blasse Haut, ergrautes, langes Haar, ein sanftes Lächeln umspielte nicht nur ihre vollen Lippen, sondern auch ihre großen, waldgrünen Augen. Ein weißer Pelz ruhte über ihren Schultern, das grüne Gewand stand ihr ausgezeichnet.

Ich war mit zwei Schritten bei ihr und nahm sie in eine feste Umarmung. Tränen traten in meine Augen, die ich nicht zurückhalten konnte. Ich spürte ihren Körper, ihre Wärme, ihre Nähe.

»Yrsa«, raunte ich erstickt. »Meine Yrsa.«

Sie löste sich aus meinem Arm, das sanfte Lächeln war nicht aus ihrem Gesicht gewichen. »Mein Asgrim«, sagte sie und berührte mich an der bärtigen Wange. »Du bist es wirklich und doch bist du es nicht.«

»Wie?« Mehr brachte ich nicht zustande.

»Es liegt an ihm.« Sie nickte mit dem Kinn zum Gaul, der näher trottete. »Er ist der Dahingleitende und vermag die Grenzen zu durchbrechen. Es kommt nur sehr selten vor und er kann es nicht kontrollieren. Doch hier bist du nun.«

»Ist das also …?«

»Ja.« Sie seufzte. »Das hier hat bereits stattgefunden. Also werde ich sterben.«

»Ich … weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Du siehst älter aus. Abgehärmt, trauernd, einsam. Also ist meine Zeit wirklich gekommen.« Sie schwieg kurz und gab sich ihren Gefühlen hin. Aber schon immer war sie stark gewesen, viel stärker als ich. Ihr Ausdruck wurde entschlossen und sie löste ihre Hand. »Wie alt ist Branda?«

»Zwölf Winter. Ein gutes Mädchen. Du kannst stolz auf sie sein.«

Yrsa nickte schwer. »Also wird es bald geschehen. Uns bleibt leider nicht viel Zeit.«

»Warte.« Ich fasste sie an der Hand und führte die an meine Wange. »Du wusstest, dass es geschehen würde? Warum hast du nichts gesagt? Warum hast du nicht …?«

»Wir können die Vergangenheit nicht ändern, Asgrim. Das hier ist schon passiert. Es muss wieder passieren, damit alles seinen Lauf nimmt. Alles folgt einem Kreislauf. Anfang und Ende, Ende und Anfang. Irgendwann wirst du es verstehen.« Sie strich eine Träne aus meinem Gesicht. »Wenn du zu dem wirst, der du sein musst.«

Es war zu viel. Immer hatte ich meine wahren Gefühle verborgen und war den Widrigkeiten des Lebens offen entgegengetreten. Ich hatte Stärke bewiesen, wenn andere ihre Zweifel laut verkündet hatten. Ich hatte gekämpft, wenn andere längst die weiße Fahne gehisst hatten. Yrsa hier vor mir zu sehen und zu wissen, dass sie um ihren baldigen Tod wusste, schmerzte mehr als mein erster Tod, sogar mehr als Wodans Speer in meiner Brust.

»Ich kann das nicht«, raunte ich. Schwach und dünn. Hatte ich das wirklich gesagt? Aber es war eindeutig meine Stimme gewesen.

»Doch, du kannst das, Asgrim. Du bist der stärkste Mensch, den ich kenne.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte einen Kuss auf meine Stirn. »Doch musst du deinen Zorn überwinden. Du bist viel größer als das.«

»Ich kann nicht anders. Du wurdest mir genommen.«

»Wie auch immer ich sterben werde, alles hat einen Grund. Ich bin dankbar für das Leben, das ich mit dir genießen konnte, aber …«

»Nein!«, fiel ich ihr ins Wort. »Ich will das nicht! Ich kann das nicht!«

»Du kannst nicht vor deiner Verantwortung davonlaufen. Skaldheim braucht seinen Beschützer, nun, da niemand mehr da ist. Asgrim, Skaldheim braucht dich.«

Ich trat einen Schritt zurück, meine Züge verhärteten. »Dei Consentes«, sagte ich dunkel. »Du wusstest von ihnen, oder?«

»Nein, aber ich ahnte, dass es andere Götter gibt. Die Schwarzalben waren stets ein Rätsel für mich. Ihre Magie entspringt nicht dem bekannten Ursprung. Es hieß zwar, dass die Götter Rat hielten, was mit den Wesen im Fleisch Ymirs geschehen sollte, aber sie waren es nicht, die …«

»Jemand hat die Schwarzalben gelehrt.« Ich zögerte. »Vulcanus.«

»Vulcanus.« Ein Glanz trat in ihre Augen. »Woher weißt du das?«

»Alwis.«

»Alwis der Schwarzalb?«, rief sie aufgeregt. »Das kann kein Zufall sein. Er weiß mehr, Asgrim! Er weiß, wie alles zusammenhängt! Du musst mit ihm sprechen!«

»Er hat schon alles …«

»Nein, nein, nein!« Diese Ungeduld passte nicht zu ihr. »Er ist einer aus dem ersten Geschlecht und ist anders als jene, denen du begegnet bist. Asgrim, er hasst die Asen mehr als alles andere. Du musst sein Vertrauen gewinnen, wenn du mehr erfahren willst. Die Geheimnisse, die er verbirgt, sind äußerst wichtig. Du musst ...« Sie unterbrach sich und wirkte auf einmal gehetzt. »Asgrim«, sagte sie erstickt »Wo ist Branda?«

Ich traute mich kaum, die Wahrheit zu sagen. »Fort.«

»Asgrim.« Ihre Stimme zitterte. »Branda ist die Tochter eines Einherjers und einer Walküre. Sie könnte …«

»Ich weiß!«, unterbrach ich sie. »Die Dei Consentes haben sie wahrscheinlich entführt. Loki ist bei ihr.« Ich hatte erwartet, dass die Offenbarung sie erschrecken würde, aber das Gegenteil war der Fall. Sie nickte immer wieder, als wüsste sie mehr über das, was geschah.

»Lokis Geschichte ist noch nicht erzählt. Er ist ebenfalls ein Schlüsselstein. Trägst du noch den Apfel?«

Ich nahm ihn heraus. »Immer. Er ist eine Last.«

»Ja, das ist er. Das ist jetzt sehr wichtig, Asgrim! Du trägst den letzten …« Ihre Worte vergingen.

»Yrsa?« Ich wagte einen Schritt auf sie zu, aber die Welt um mich verblasste. »Yrsa?«, rief ich nochmal.

Etwas stieß mich in den Rücken. Der Gaul stand hinter mir und gab mir zu verstehen, dass ich gefälligst aufsitzen sollte. Aber das wollte ich nicht. Ich wollte zurück zu Yrsa, um ihren Tod zu verhindern. Ich wollte Branda in die Arme schließen und ihr sagen, dass alles in Ordnung war.

Die bunte Welt um mich schnürte mich ein. Ich bekam keine Luft mehr. Die Umgebung zwang mich in die Knie. Ich rang nach Atem und verspürte dieses einengende Gefühl in der Brust. Der Gaul senkte sich auf die Vorderläufe und hielt den Kopf schräg. Schwach fuhren meine Finger durch seine Mähne und quälend langsam zog ich mich auf seinen Rücken. Ich hing dort wie ein schlaffer Sack, mein Kopf war erfüllt von Yrsas Duft und ich hätte mich jedem dunklen Gott in den Weg gestellt, nur um noch einen Augenblick ihre Nähe genießen zu dürfen.

Dann preschte der Gaul los, aus vier wurden acht Beine, und er trug mich zurück in die kalte, herzlose Gegenwart.


Geschlagen und verhöhnt




Branda

[image: ]

Merkur ist der Gott des Verkehrs, der Reisenden, der Kaufleute und Hirten, aber auch der Gott der Kunsthändler, der Redekunst und der Diebe. Als Götterbote verkündet er die Beschlüsse von Jupiter und führt die Seelen der Verstorbenen in die Unterwelt. Sein Gesicht ziert die Münzen der Römer.

Ascalon lag im westlichen Aventia und war eine wundersame Stadt. Die Türme konnte man aus vielen tausend Alen Entfernung sehen. Es waren Dutzende. Vielleicht sogar mehr. Lang und spitz wie Dolche bohrten sie sich über den niedrigen, zusammenkauernden Gebäuden ins Abendrot und kleine Lichtpünktchen glühten dort, wo Lampen in den hohen Fenstern brannten. Die Stadt wirkte ruhig und friedlich, als könnte nichts sie erschüttern. Doch der Schein trog. Sonst wäre Branda nicht hier.

»Ziemlich viele Türme«, meinte sie.

»Neuerdings sind sie unter den Sterblichen in Mode.« Loki grinste sie von der Seite an. »In Skaldheim noch nicht, aber hier sind manche hunderte Winter alt. Die größten Familien unter den Patriziern wetteifern miteinander, die jeweils höchsten zu bauen. Es ist eine Frage des Stolzes.«

»Du klingst, als wärst du dabei gewesen.«

Loki säuberte penibel seine Fingernägel. »Während du die Heldin gespielt hast, war ich etwas umtriebig, Rotschopf. Es ist erstaunlich, was man erfährt …«

»Wenn man betrunken ist.« Branda roch seine Ausdünstungen nach Wein, Schweiß und Muff.

»Ich?« Er wirkte empört. »Ich habe nur einen guten Tropfen zu schätzen gelernt, das ist alles. Und wenn man Zungen lockert, darf man hinter den Vorhang blicken. Wusstest du, dass vor einigen Jahren einer der Türme eingestürzt ist? Ein Dutzend Häuser armer Plebejer wurde dabei zerstört.« Er seufzte übertrieben. »Es sind doch immer die Armen, die vom Ehrgeiz der Reichen und Mächtigen zermalmt werden. Aber sie beschweren sich kaum, weil sie, nun …«

»Weil sie träumen, einmal selbst einen Turm zu bauen.«

Loki gluckste leise. »Vermutlich. Sterbliche streben nach Größe, um den Göttern näher zu sein. Das ist der natürliche Lauf der Dinge.«

»Aber sie sehen nicht, dass man, je höher man hinaufklettert, umso tiefer fällt.«

Sein Grinsen versickerte wie geronnenes Blut. »Sie sehen das meistens erst, wenn der Boden auf sie zukommt. Wenn sie alles verlieren, was ihnen wichtig war, was sie aufgebaut haben und welche Absichten sie verfolgten.«

»Das ist richtig … Nachtstern.« Es war das erste Mal, dass er über diese Dinge offen sprach. Branda mochte ihn, er war echt. Und nun ja, er war der Einzige, der sie noch mit ihrer Heimat verknüpfte.

Am Himmel erklang ein krächzender, warnender Ruf.

Branda streckte den Arm zur Seite und wartete gespannt. Ein plötzliches Gewicht legte sich auf ihren Arm, ruppig, aber auch sanft, bog die Krallen darum und hinterließ Kratzer auf dem harten Leder. Sie sackte ein wenig unter dem Gewicht ein, aber mittlerweile hatte sie sich daran gewöhnt.

»Was hast du gesehen?«, fragte sie Silbe für Silbe.

Der weiße Vogel sprach nicht, sah sie nur mit seinen ungewöhnlich blauen Knopfaugen an, die an einen gefrorenen See an einem kühlen Wintermorgen erinnerten. Aber sie verstand, dass sie am Ziel waren. Wieder würde sie eine Heldin sein müssen, um die Menschen Aventias zu beschützen.

»Du musst ihn überallhin mitnehmen, oder?«, fragte Loki gedehnt.

»Der Caladrius hat mich ausgewählt«, sagte sie achselzuckend. »Der letzte seiner Art.«

»Ich mag es nicht, wie er mich ansieht. Liegt er nicht für gewöhnlich am Sterbebett eines Unglückseligen, um über dessen Schicksal zu entscheiden?«

»Keine Sorge. Wenn er dich ansieht, ist alles gut. Mach dir Gedanken, wenn es nicht so ist.«

»Du weißt ja gut über diese Dinge Bescheid, Rotschopf.«

»Aesculapius gab ihn mir. Er hat mir vieles erklärt.«

»Ahhhh«, seufzte er. »Ich vergaß. Du und die neuen Götter seid ja neuerdings gute Freunde. Was wohl dein Vater sagen würde?«

Branda schob das Kinn vor. »Ich helfe den Menschen hier.«

»Falsch.« Er sah sich verstohlen um und beugte sich zu ihr. »Du bist das Schoßhündchen der Götter. Habe ich dir nicht geraten, immer beide Seiten der Münze zu betrachten, Rotschopf?«

Er sprach nur ihre Zweifel aus, aber Vater war nicht hier und bislang hatte Jupiter ihr keinen Grund gegeben, ihm nicht zu vertrauen. »Das tue ich«, verteidigte sie sich.

»Sieh mich als Stimme der Vernunft. Ich möchte nur …«

»Was?«, zischte sie. »Was willst du, gefallener Gott?«

Loki tat, als hätte sie ihn erdolcht. »Mitten ins Herz, Rotschopf. Das alles ist nur ein Spiel und du bist nicht in der Lage, es zu durchschauen.«

»Das reicht! Ich bin eine namhafte Kriegerin und eine Heldin.«

»Du bist ein Kind.«

»ICH BIN KEIN KIND!« Sie atmete tief durch und vertrieb die Wut. »Was ist falsch daran, Menschen zu beschützen?«, fragte sie nun beherrscht.

Loki kräuselte die Lippen. »Es geht nicht nur um die Menschen, sondern um die, an deren Seite du stehst.« Er nickte mit dem Kinn zu den vorüberziehenden Legionären, deren stampfender Gleichschritt den Boden vibrieren ließ. Ihre Rüstungen glänzten im Abendrot, ihre Kämme wippten bei jeder Bewegung, ihre Speere blitzten bedrohlich. »Aber, ich sehe schon, meine Worte gleiten an dir ab wie perlende Tropfen an gefaltetem Stahl«, fuhr er fort. »Was auch immer du sagst, Tochter des Jupiters.«

Branda funkelte ihn an. Dann begriff sie, wie sinnlos das war und wandte sich wieder der Stadt zu.

Der Centurio neben ihr entzündete eine Fackel. So nannte man in Aventia den Häuptling einer Hundertschaft Legionäre. Er war ein älterer, rundlicher Mann, der seine Halbglatze unter dem buschigen Helm verbarg und dem man die Fülle trotz der goldenen Rüstung ansehen konnte. Aber sie mochte Centurio Artorius, denn er erinnerte sie manchmal an den Metzger in der Schenke von Fjollum, der ihr immer einen saftigen Schinken geschenkt hatte.

Als sie ihn kurz ansah, lächelte er und gab einen Befehl weiter.

Weitere Fackeln wurden entzündet, um den abschüssigen Weg zu beleuchten. Überall um sie herum flammten Fackeln auf, bis die Straße sich in einen Strom winziger Lichter verwandelt hatte, der sich im Dunkeln schimmernd über das dunkle Land zum Meer bewegte. Zu einer anderen Zeit hätte es ein hübsches Bild abgegeben, aber nicht jetzt. Die Stadt wurde heimgesucht und es war niemand in guter Stimmung.

Je näher sie der Stadt kamen, desto mehr Menschen drängten sich auf der Straße und desto mehr Müll türmte sich daneben. Die eine Hälfte der Leute waren Legionäre, die in die Stadt marschierten, um der Bedrohung Einhalt zu gebieten, die andere waren Menschen aus der Stadt, die bestrebt waren, hinauszukommen und über das offene Land zu fliehen. Furcht stand den Flüchtenden ins Gesicht geschrieben. Sie bettelten und zeterten wie Hühner, trugen ihr Hab und Gut auf den Schultern und hielten ihre Kinder eng umschlungen, um sie in der drängenden Menge nicht zu verlieren.

Branda sah ihnen hinterher. Mit ihren zwölf, fast dreizehn Wintern war sie dem Alter nach noch ein Kind, aber sie fühlte sich nicht als solches. In den letzten Wochen hatte sie so viel erlebt, dass sie das rohe Eisen in sich spürte, von dem Vater immer gesprochen hatte. Doch es war längst kein Eisen mehr, es war gehämmerter, genieteter, dunkler Stahl.

Wie um die Stimmung noch weiter zu heben, fielen kalte Tropfen aus dem grauen Himmel, zischten und fauchten auf den flackernden Fackeln und fuhren wie weiße Streifen durch den Lichtschein der marschierenden Armee. Die Tropfen verwandelten sich in einen steten, dünnen Nieselregen. Er legte feinen Dunsthauch über die Stadt, umspielte die hohen Türme, die wie ausgemergelte Riesen herabsahen, und verwandelte die Straße in zähen Schlamm. Er hüllte die Flüchtenden mit seinem klammen Atem ein, traf die Legionäre, die sich nicht aufhalten ließen, mit voller Wucht und durchnässte Brandas Kleidung. Sie fühlte die Nässe bis auf die Kopfhaut, aber ihre Gedanken waren weit weg. Sie weilten an jenem Ort, an dem sie sich an den letzten Tagen so oft aufgehalten hatte. Bei Aesculapius und den Häusern der Heilung, bei Jupiter und dem Pantheon.

Vater hatte stets betont, zu töten sei das Schwierigste, was ein Mensch überhaupt tun konnte. Achtung vor dem Leben, die Wahrung der alten Bräuche und die Treue zum eigenen Wort, das war es, was die Menschen von Tieren unterschied und namhafte Krieger von Bauern. Sie hatte sich nicht bereit gefühlt, aber wenn man um das Leben kämpfen musste, konnte man sich der Verantwortung für die Geschehnisse nicht entziehen. Doch wenn sie daran dachte, wie sie den Schädel des Feuerriesen durchlöchert und sein mächtiger Leib ihren Körper zerquetscht hatte, war in ihrem Kopf nur Erleichterung darüber, dass sie ihn aufgehalten hatte, bevor weitere Menschen zu Schaden gekommen waren.

Die Furien waren nach Skaldheim gekommen, um Vater und sie zu töten. Nun kämpfte sie für jene, die den Furien den Auftrag erteilt hatten und beabsichtigten, Skaldheim zu kultivieren – wie sie es nannten –, um die Gesetzlosigkeit aus ihrer Heimat zu verbannen.

Ich bin verwirrt, musste sie sich eingestehen und betrachtete die Flüchtenden, die in blinder Hast Ascalon verlassen hatten. Einige wurden auf Branda aufmerksam. Eine junge Frau mit flammend rotem Haar und hartem Leder am Körper unter einer Hundertschaft Legionäre fiel eben auf.

Eine Gruppe abgerissener Gestalten zeigte auf Branda. Köpfe wurden zusammengesteckt, manche gingen langsamer, um sie näher in Augenschein zu nehmen. Ein Mädchen, vielleicht zwei Winter jünger als sie, kam zu ihr, schaute sie mit großen Augen an, unter dem Arm ein Holzpferd, dessen Farbe im Regen abblätterte.

»Bist du die Heldin von Velia?«, fragte es bibbernd.

Ehe Branda antworten konnte, kamen zwei weitere Kinder herbei. Ihnen folgte ein Greis, der kaum laufen konnte, dicht gefolgt von zwei Frauen, die vollkommen verschreckt waren.

»Die Heldin von Velia«, flüsterten sie sich zu.

»Sie ist gekommen, um uns zu retten.«

»Ist sie das wirklich?«

»Sie ist noch ein Kind.«

Branda tat einen Schritt zurück. Und noch einen. Mehr und mehr Menschen strömten zu ihr, um einen Blick auf sie zu erhaschen.

»Bitte«, sagte sie in der Sprache Aventias. Mittlerweile beherrschte sie einige Brocken, aber es reichte längst nicht aus, um sich zu unterhalten. »Geht weiter«, sprach sie weiter. »Wir gehen in die Stadt. Wir retten euch.« Die Menschen klebten wie Honig an ihren Lippen, drängten aneinander, rutschten auf dem schlammigen Boden aus und stolperten übereinander. Es wurden immer mehr, während der Regen dichter wurde.

Centurio Artorius stieß einen bellenden Befehl aus. Speere wurden herumgeschwenkt. Die Menge zerstreute sich. Hier und da wurde sich gereckt, um Branda noch einmal sehen zu können, aber nun sorgten die Legionäre dafür, dass sie ungehindert ihrer Wege ziehen konnte.

Das kann nicht falsch sein, redete sie sich ein. Die Menschen brauchen Schutz. Sie brauchen mich. In Skaldheim hatten die alten Götter in die Schicksale der Sterblichen eingegriffen, ihre Fehden offen ausgetragen und manchmal sogar jene gerichtet, die ihren Zorn erregt hatten. In Aventia war das anders. Jupiter und die anderen Götter mischten sich nicht ein.

»Sie schicken Helden«, flüsterte sie und strich gedankenverloren durch Caladrius‘ Gefieder, der einen gurrenden Laut ausstieß. In ihrer Heimat gab es keine Ungeheuer mehr, nur Jarls, die nach Macht trachteten und andere in den Tod schickten. Es sollte keine Riesen mehr geben. Aber hier gab es Ungeheuer zuhauf und irgendjemand musste sie besiegen. Oder nicht?

»Ich weiß, was du denkst.« Lokis schwarzes Haar rahmte sein von der Kapuze beschattetes Gesicht ein. »Denke es nicht.«

Sie sah zu ihm auf. »So, was denke ich denn?«

»Du glaubst, dass du für eine gerechte Sache kämpfst. Das tust du nicht.«

»Wir helfen Menschen.«

»Hatten wir das nicht bereits?« Er schüttelte langsam den Kopf. »Mach die Augen auf, Rotschopf! Ich bin nur hier, weil ich deinem Vater einen Schwur gab …«

»Ich habe nicht darum gebeten!«

»Ah, da ist ja Asgrims Brut. Sag, wie war es, als du den Feuerriesen getötet hast?«

Branda schwieg eine Weile, stapfte durch den Schlamm und war froh, ihre festen Stiefel zu tragen. Das Lederwams fühlte sich auch deutlich besser an als die luftigen Gewänder der Aventianer. Gerne hätte sie ihren Pelz getragen, aber es war zu warm. Sie streichelte Caladrius, während sie zu den Mauern von Ascalon sah, die schwarz im stärker werdenden Regen vor ihnen aufragten.

»Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Ist das schlecht?«

»Hast du eine Ahnung, wie viele Riesen dein Vater getötet hat, bevor er einsah, dass es einen anderen Weg gibt, um Gut und Böse zusammenzuführen?«

Ihr blieb der Mund offen stehen. »Was?«, fragte sie heiser.

Loki setzte sein bekanntes Grinsen auf, schlug die Hand vor den Mund und tat, als hätte er sich versprochen. »Oh je, wie konnte mir das nur herausrutschen? Nun, da ich den Fehler beging, dir mehr über seine Vergangenheit zu erzählen, wie wäre es, wenn ich dir sage …«

»Nein!«, fuhr sie unwirsch dazwischen. »Wenn Vater mir etwas anvertrauen will, wird er das tun. Verstanden?«

»Du bist so schrecklich vernünftig. Es wird schwierig, dich zu verderben.«

»Arschloch!«

»Siehst du?« Er deutete eine Verbeugung an. »Es hat bereits begonnen.« Er wurde plötzlich ernst. »Weißt du, mein Blutsbruder hat mir einmal gesagt, man sollte in jedem Augenblick lachen können, weil es mit dem Lachen nämlich ziemlich schwierig wird, wenn die Unsterblichkeit einmal vorbei ist. Ich glaube, er ahnte, dass nichts ewig Bestand hat.«

»Was ist aus ihm geworden?«

»Der Fenriswolf hat ihn gefressen.«

»Darüber kann ich nicht lachen.«

»Tja, wenn das Leben ein Witz ist«, überlegte Loki, »dann ein ziemlich makabrer.«

Branda wischte das klitschnasse Haar aus dem Gesicht. Der Regen trommelte auf ihren Kopf, der Wind heulte in ihren Ohren. »Soll das eine Weisheit sein?«

»Ich weiß nicht, siehst du denn eine darin?«

»Nichts ist, wie es scheint. Man kann sich vorbereiten, aber am Ende kommt es unerwartet.«

»Interessante Worte von einem Kind. Die Wahrheit sollte ich mir merken.«

»Worauf wolltest du hinaus?«

Er kicherte irre. »Auf gar nichts. Ich wollte nur die Stimmung lockern.«

»Du bist verrückt.«

»Verrückt? Nein, ich bin nicht verrückt.« Er zwang sie stehen zu bleiben. Sein Blick wirkte ungewohnt konzentriert. Nein, es war mehr, er war von Trauer und Wut zerfressen. Während die Legionäre an ihnen vorbeizogen, konnte sie sich diesem Blick nicht entziehen, weil sie spürte, dass etwas Wichtiges darin verborgen lag.

»Auch wenn er dir Schauermärchen über mich erzählt hat«, sagte er rau und leise und ließ Verletzlichkeit anklingen. »Auch wenn er von meinen zahllosen Missetaten berichtete. Von meiner Boshaftigkeit, von meinen verleumderischen Worten, von meiner List und meiner Falschheit …«

»Hat er nicht.« Sie löste Finger für Finger von ihrem Arm. Caladrius krächzte leise, stieß sich ab und flog in den Himmel davon, wo er seine Kreise zog.

»Nicht?« Loki wirkte ehrlich irritiert. »Was dann?«

»Vater sagte, dass du die Drecksarbeit für die Götter erledigen musstest. Und Mutter sagte, dass du früher gute Taten vollbracht hast, aber andere dich zu dem formten, der du bist.«

»Und wer bin ich?«

»Die tragische Figur in den Geschichten.«

»Ich bin nicht sicher, was ich davon …« Seine Worte rissen ab. »Yrsa hat das tatsächlich gesagt? Ich bin … ich … bin …« Er verstummte.

Branda lief los. An den Lichtern der Mauern war bereits zu erkennen, dass es vor dem Tor ein hässliches Gedränge gab, und der Anblick wurde nicht angenehmer, als sie näherkamen. Gelegentlich traten Menschen aus dem Tor – alte Männer, junge Männer und Frauen, die Kinder trugen, Gepäck auf Maultiere oder die Rücken gebunden. Wagenräder mühten sich knarrend durch den zähen Schlamm. Die Leute, die die Stadt verließen, schoben sich nervös durch die Legionäre, die wie ein Mann wirkten. Man spürte die Angst, die schwer in der Luft lag, und je dichter das Gedränge wurde, desto schwerer wurde sie.

Loki beobachtete sie, während die Legion wartete. Es dauerte nicht lange und ein halbes Dutzend Wachmänner schob sich durch die Menge, drängte die Leute mit Speeren zurück und machte eine schlammige Gasse zum Tor frei. Der Centurio gab den Befehl und die Legion setzte sich in Bewegung. Unter den Übrigen, die um das Tor standen und die Stadt nicht verlassen konnten, kam Gemurmel auf. Aber als sie Branda sahen, hellten ihre Mienen sich auf.

Wieso wissen sie von mir? fragte sie sich unwillkürlich und fand die Antwort. Die Auguren hatten in den Tempeln von der Heldin Velias berichtet.

Eine Frau wollte an ihnen vorbeihasten, nur ein dunkler Umriss, zwei Kinder hinter sich herzerrend. Sie hatte Kratzer im Gesicht und wirkte wie im Wahn.

»Bitte …«, wimmerte sie und stellte sich Branda in den Weg. »Bitte helft uns! Wir müssen …«

Ein Legionär schlug die Faust in das Gesicht der Frau. Sie kreischte und rutschte auf dem Matsch aus.

»Was soll das?«, zischte Branda und kniete sich zu ihr, doch die Frau zuckte zurück und stellte sich schützend vor ihre Kinder. Nur einen Lidschlag später schob die Menge sich zwischen sie.

»Siehst du?«, raunte ihr Loki zu. »Wir kommen als wahre Helden, um die Stadt zu befreien.«

Branda schwieg. Hinter dem Tor gelangten sie in die Stadt. Wasser plätscherte aus schadhaften Gossen auf abgestoßene Pflastersteine. Eine nasse Prozession von Männern, Frauen, Maultieren und Wagen wartete, aus der Stadt gelassen zu werden, und sah zu, als sie ihnen entgegenkamen. Branda legte den Kopf in den Nacken, die Augen wegen des Regens leicht zusammengekniffen, während sie an einem großen Turm vorbeikamen, der hoch in die schwarze Nacht ragte. Er war sicher fünfmal höher als das höchste Gebäude von Fjollum und nicht einmal der größte in dieser Stadt.

Sie sah zu Loki, auf jene Art, wie sie es inzwischen gut beherrschte – finster und abschätzend. Loki blickte zurück, eine Mischung aus Belustigung, Trauer und Wahn in den harten Zügen, die vom Fackelschein beleuchtet wurden. Es war Zeit, eine Antwort zu geben.

»Als die Asen dem Baumeister Asgards versprachen, er würde die Göttin Freya zur Gemahlin bekommen, wenn er die Frist für den Bau der Mauern einhält, wurdest du auserkoren, die planmäßige Fertigstellung zu verhindern«, begann sie mit bester Erzählerstimme. Das Plitsch-Platsch ihrer Schritte vermengte sich mit dem Stampfen der Legionäre. »Du hast dich in eine Stute verwandelt und das Pferd des Riesen verführt, das ihm beim Bau geholfen hat. Daraus entstand das achtbeinige Pferd. Sleipnir der Dahingleitende.« Branda leckte mit der Zunge über eine Kerbe in der Lippe, um sie das Aufstampfen, Brüllen und Bellen der Männer, während der Regen auf ihren Kopf klatschte und der Wind sie von vorne bedrängte. »Der Riese war auf seine Stute angewiesen und konnte dadurch die Frist nicht einhalten. Zum Dank wurdest du bestraft.«

Loki ließ den Kopf sinken, eine säulenartige Gestalt, die sich gegen den Lichtschein abhob. »Eine Wahrheit«, sagte er geheimnisvoll.

»Mutter hat immer ein Lied gesungen.« Sie schloss die Augen und glaubte, es wieder zu hören. »Das Skáldskaparmál. Es handelt von der Göttin Idun und den Äpfeln der Unsterblichkeit. Ein Riese entführte sie, worauf die Götter alterten und sterben würden. Obwohl du Mitschuld trägst, war es ungerecht, dich verantwortlich zu machen. Du wurdest hintergangen.«

»Der Riese Thiassi war ein Adler«, fügte er an. »Er hat mich getäuscht, entführt und so lange gefoltert, bis meine Stimme versagte, bis meine Knochen brachen, bis ich mein unsterbliches Dasein beenden wollte.« Seine Stimme klang dunkel und schwer. »Er hätte mich bis in alle Ewigkeit gefoltert, denn die Götter kümmerte nicht, was mit mir geschah. Ich musste ihm das Geheimnis um die Äpfel anvertrauen, sonst wäre ich gestorben. Aber der Todeswahn blieb. Es hat mich verändert.«

Branda öffnete die Augen und sah die Geschichte vor sich ausgebreitet, wie ein bemaltes Gemälde. »Du bist in Vogelgestalt allein in das Heim des Riesen geflogen, hast Idun in eine Nuss verwandelt und nach Asgard zurückgebracht. Der Riese folgte dir in Adlergestalt, worauf die Asen ihn an der Grenze von Asgard erschlugen. Du wurdest nicht als Held gefeiert, sondern als Urheber des Unglücks. Wegen dir hatten die Riesen von Idun und den Äpfeln erfahren.«

Ein Blitz zuckte am Himmel, erhellte Lokis zerfurchte Züge. »Ich war der Schuldige. Immer. Die Riesen forderten Sühne für Thiassis Tod. Sie drohten, ganz Asgard mit Krieg zu überziehen. Und was taten die übrigen Asen? Sie wandten sich von mir ab.«

»Laut Mutter hast du den Krieg abgewandt, aber niemand weiß, wie.«

Loki verfiel in Schweigen. Branda betrachtete die Gebäude, die denen aus Aventia ähnelten. Weißer Travertin, rote Ziegeldächer, hohe Balkone und überall Säulen. Aber die Gebäude wirkten weniger edel, teils heruntergekommen, schmutzig und vom Zahn der Zeit gezeichnet. Dort, wo Lampen brannten, waren die Fensterläden fest geschlossen und das Licht drang nur durch die Spalten an den Seiten, fiel auf die kleinen Steinfiguren über den Türen und erhellten sie. Laren, Hausgeister aus den Seelen verstorbener Vorfahren, die Familien beschützten, die in den Häusern lebten. Jupiter hatte ihr von ihnen erzählt. Ein alter Brauch, sogar älter als Aventia, um für Wohlstand zu sorgen und das Böse zu vertreiben. Branda fragte sich, wo die Laren wohl waren, nachdem die Stadt heimgesucht worden war. Vermutlich fort. Angst lag schwer auf den Straßen und das Gefühl von Bedrohung war so stark, dass es sich an ihre klamme Haut zu heften schien und die Härchen in ihrem Nacken aufstellte.

Die Legion drang tiefer in die Stadt ein. Stille schwebte darüber wie ein riesiger Schatten, der das Licht schluckte. Die meisten Menschen waren aus Ascalon geflüchtet – wenn man fliehen wollte, tat man das am besten schnell – aber einige waren geblieben, verstopften zu Dutzenden die schattenumlagerten Arkaden eines leeren Marktes, duckten sich, als die Legionäre vorbeimarschierten, deren Rüstungen durch die Nässe mit feinen Tropfen besetzt waren, die im Fackelschein funkelten. Geräusche hallten durch die Düsternis. Das Krachen von berstendem Glas oder zersplitterndem Holz. Lautes, gespenstisches oder auch ängstliches Geheul. Ein- oder zweimal sogar ein gellender Schrei.

Ich habe die Unterwelt gesehen, hatte Vater einmal zu ihr gesagt. Sie ist nicht so hässlich wie eine belagerte Stadt. Worte, die sie früher als Geschichten abgetan hatte, wurden immer bedeutender. Asgrim Krummfinger hatte gegen Riesen gekämpft und selbst Loki sprach beizeiten mit Ehrfurcht von ihm. Jupiter nannte ihn den Gotttöter und Beschützer Midgards.

Vor ihnen führte die Straße durch einen Marmorbogen, von dessen hohen Schlusssteinen Wasser hinab plätscherte. Ein großes Mosaikgemälde schmückte die darüber liegende Wand. Der Held Aeneas stand oberhalb eines Hügels und sah stolz auf sein neues Reich hinab. Eine Hand hielt er segnend in die Höhe und sein väterliches Lächeln verströmte ein himmlisches Licht. Über ihm die Götter, die ihm Schriften gaben, auf denen die Gesetze festgehalten waren, welche fortan seinen Weg bestimmten. Aeneas wirkte groß und stolz, herrschaftlich und erhaben, das Sinnbild eines Helden. Und Branda sollte in seine Fußstapfen treten.

Aventia braucht eine Heldin, hallten Jupiters Worte durch ihren Kopf. Aventia braucht ein Zeichen der Götter, um den Glauben an sie wieder zu bestärken.

»Ich habe sie zum Lachen gebracht.« Lokis Worte rissen Branda aus den Gedanken. Sie sah auf und blickte in sein Gesicht, das auf einmal von Erschöpfung gezeichnet war.

»Wen?«, hakte sie nach.

»Die Riesen.« Er machte eine Pause. »Alle. Ein ganzes Jahrhundert lang. Ich habe unter ihnen gelebt, mir Ziegen an die Lenden gebunden und mich zum Narren gemacht. Sie haben ihre Späße mit mir getrieben, mich verhöhnt, mich geschlagen, bespuckt und herabgewürdigt. Sie dachten, ich wäre ein Ase.«

»Aber das bist du nicht, oder? Mutter sagte, du bist der Sohn von zwei ursprünglichen Frostriesen. Einmal hat sie behauptet, dein Vater wäre ein Reifriese gewesen.«

Plötzlich färbte seine Haut sich dunkelblau wie ein gurgelnder Gebirgsbach. Frostblumen breiteten sich von ihm ausgehend über den Boden aus und gefroren den Schlamm. In seinen weißen, wirbelnden Augen schien der Winter gefangen zu sein. »Es war das erste Mal, dass ich erkannte, wer ich wirklich bin«, hauchte er wie der Nordwind. »Der Listenreiche, der irre Gott. Die Götter haben mich im Stich gelassen und zeigten mir keine Dankbarkeit, als ich den Riesen die Rachelüste ausgetrieben hatte. Weißt du, was sie taten, als ich geschlagen, verwirrt und einsam nach Asgard zurückkehrte?« Er beugte sich zu ihr und wirkte auf einmal ungewöhnlich groß. Die Kälte, die von ihm ausging, kratzte und biss in der Kehle, raubte ihr schier den Atem, als trommelte ein Schmiedehammer darauf ein. »Sie haben einen Wettkampf ausgetragen. Zum Zeitvertreib, weil Wodans Gemahlin Frigg ihm einen neuen Sohn gebar. Balder.« Er kaute auf dem Wort, als wäre es ein Knorpel. »Der Gott der Schönheit, der angeblich unverwundbar war. Du hättest Donar sehen sollen, als er ihn unter einem Baum begrub. Er lachte volltrunken und forderte mich auf, ebenfalls etwas zu werfen.«

»Du hast den blinden Hödur angestiftet, einen Mistelzweig mit seinem Bogen zu schießen«, nahm sie den Faden auf. »Das einzige, was Balder verwunden konnte, da Frigg dem Mistelzweig kein Versprachen abnahm. Und damit hast du Ragnarök eingeleitet.«

»Das habe ich. Was niemand weiß: später als erwartet.«

»Später?« Ihre Neugierde war geweckt. Alles, was mit Ragnarök und der Zeit davor zu tun hatte, saugte sie auf wie ein Schwamm.

»Später«, sagte er geheimnisvoll. »Ragnarök hätte früher stattfinden müssen. Du erinnerst dich an den Racheschwur der Riesen und meine aufopfernde Tat?« Loki berührte sie am Arm. Es fühlte sich an, als würde sie ihn in Schnee stecken. »Der Listenreiche musste schließlich seinem Ruf folgen, unabhängig davon, dass ich Donar half, Mjölnir wiederzubeschaffen, dass ich Idun befreite, dass ich den sicheren Untergang der neun Welten aufschob. Auf einmal war ich der Bösewicht, dabei waren es ihre Taten, die ihnen den Untergang brachten!«

Die Kälte wurde durchdringender. Der Caladrius sauste aus dem Himmel, nur ein weißer Streifen in der Dunkelheit, und prallte auf ihre Schulter. Sein Krächzen hätte genauso gut eine Kampfaufforderung sein können. Branda berührte ihn sacht am Kopf und gab ihm zu verstehen, dass alles gut war.

»Aber das ist nicht alles, Rotschopf.« Sein Grinsen wirkte wie gemeißelter Stein, wie gegossenes Blei, wie verrostetes Eisen. »Meine Sigyn pflegte mich, als ich bestraft wurde. Und weil sie das tat, hat man sie mir genommen.«

Einige Legionäre bemerkten, was geschah, und bildeten einen Kreis um sie. Geflüster erklang, hier und da wurde auf Loki gezeigt.

Lokis Haut färbte sich wieder normal, die Kälte verschwand umgehend. Er löste seine Hand und wollte sich abwenden, aber sie hielt ihn fest.

»Das tut mir leid«, raunte sie.

»Weißt du was, Rotschopf?«, fragte er schmallippig. »Erstaunlicherweise glaube ich dir das sogar.«


Die Wahrheit




Asgrim
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Felicitas ist die Göttin des Glücks, der Glückseligkeit und der Fruchtbarkeit. Mit dem Anstieg des Ruhmes des aventianischen Imperiums wurde ihr Name gleichbedeutend mit dem »kaiserlichen Glück«.

Ich kniff die Augen zusammen, als ich durch das Dickicht brach und die Anhöhe erreichte. Der Wind schien es darauf anzulegen, unsere kleine Reisegruppe aufzuhalten, denn er peitschte mir erbarmungslos ins Gesicht, brachte meine Augen zum Tränen und wehte mir unbarmherzig um die Nüsse. Ich hieß ihn willkommen wie einen alten Freund, der mich lange nicht besucht hatte.

Unter mir erstreckte sich Nordheim, ein Durcheinander aus Holzhütten, gewölbten Langhäusern und Kronen blattloser Bäume, deren Äste unter dem dichten Schnee hingen. Rauch quoll aus Schornsteinen, der mit dem verhangenen Himmel zu dunkelgrauer Schlacke verschmolz. Menschen strömten durch die Straßen, die meisten aus dem Norden, die den Witterungen mit dicken Pelzen, wilden Bärten und gefütterten Stiefeln trotzten, aber auch einige schmächtige Händler aus dem Süden, die sich nur selten in solch entlegene Gebiete wagten. Ein Netz aus Straßen durchpflügte die Stadt wie ein frischer Acker, dazwischen einige mehrstöckige Gebäude, die größtenteils mit Stroh bedeckt waren und ihre langen Schatten über das Häusergewirr warfen.

Östlich lag das graublaue Meer und auf den Piers vor der Stadt kreisten wie kleine Flecken in ruhigem Flug die Möwen. Fischerboote trieben auf dem Wasser, um den heutigen Fang auszulegen. Ich hatte lange keinen frischen Fisch mehr gegessen und alleine der Gedanke ließ das Wasser in meinem Mund zusammenlaufen. Noch weiter östlich erhob sich die Titaninsel aus dem nebligen Dunst, ein wohlvollendeter weißer Kegel bar allen Lebens, der bekannt für den Abbau von Titan war, einem äußerst harten Metall, das für Veredelungen verwendet wurde. An den Ausläufern des Meeres war ein Fluss wie eine dunkle Schlange zwischen den Gebäuden zu erkennen und drei Brücken verbanden die beiden Hälften der Stadt.

Nordheim war eine der ältesten Städte des Nordens und hatte sich in den letzten Jahrhunderten kaum verändert. Hierher hatte mich einst mein alter Lehrmeister entführt, um mir die alten Bräuche näherzubringen. Ich hatte gelernt zu fischen, Holz zu hacken, Wild zu jagen und die Gebirgspfade zu erkunden, ohne mich auf andere verlassen zu können. Später hatte ich Holdir Kleinwuchs hergeführt, um ihn ebenfalls in den alten Bräuchen zu unterweisen. Und hierher hatte ich Branda führen wollen, um den Kreis zu schließen. Meine kleine Branda, die wahrscheinlich gerade den Dei Consentes das Leben schwermachte. Leider bekam man im Leben nur selten das, was man wollte.

Ich stellte mich aufrecht hin, stemmte die Hände in die Hüften und sog tief die vertrauten Gerüche nach Salzwasser, Kohlerauch und Fisch ein. Es war wie ein Heimkommen nach getaner Arbeit, nur lag diese Arbeit schon sechshundert Jahre zurück.

»Nordheim«, sagte ich voller Stolz. »Das Herz des Nordens. Man muss nur genau hinhören, dann hört man es schlagen.«

Idaios trat neben mich, narbenübersät, mit haarigen Armen wie ein Bär, Bergen an Muskeln und einem überraschend dichten Rauschebart. Die Keule lag locker auf einer Schulter. Seine Lippen waren blau angelaufen und seine Hände ständig in Bewegung. Der Firnwolf, der das Pech gehabt hatte, unseren Weg zu kreuzen, hatte nun die Ehre, ihm als wärmender Pelz über dem sandfarbenen Fell zu dienen. Frost und Eis, was war das für ein Biest gewesen!

Alwis humpelte auf meine andere Seite, stets zuvorkommend und erhaben, als hätte er die Weisheit mit dem Löffel gefressen. Er nickte im Takt, als wäre er stolz, ein Teil der Gemeinschaft zu sein, und murmelte ein Gedicht vor sich hin. Irgendetwas mit Anmut, Glanz und Glorie. Ich hörte nicht hin.

Das letzte Mitglied unserer kleinen Truppe machte sich in meinem Rücken bemerkbar. Ich trat zur Seite und tätschelte Sleipnirs grauen Hals. Sein Fell war mit einer feinen weißen Schicht bedeckt. Er war weder groß noch schön anzuschauen, aber an ihm war mehr, als das bloße Auge vermutete – dafür hatte es nicht einmal das traumhafte Erlebnis in der Vergangenheit benötigt. Die Überreste der Begegnung mit Yrsa trieben noch wie Spinnweben in meinem Geist.

»Hier bin ich an Land gegangen«, sagte Idaios und deutete mit seiner Keule auf die Stadt hinab. »Das liegt ein paar Wochen zurück. Die Leute haben mich komisch angesehen.«

»Nordmänner sind nicht gewohnt, aufzusehen«, meinte ich und klopfte ihm auf die Schulter, die ich gerade so erreichte.

Idaios kratzte sich am Kopf. »Ich glaube, ich werde das Land vermissen. Hier ist alles ruhiger. Alles hat eine … wie nennt man das bei euch?«

»Seele.«

»Ja, eine Seele. Es ist … schön.«

»Du hättest es mal vor ein paar Jahrhunderten sehen sollen. Die Intrigen zwischen den heutigen Jarls sind nur noch Kleinkriege im Vergleich zu den Bächen an Blut, die den Boden getränkt haben. Aber«, ich breitete die Arme aus, um die ganze Stadt zu umfassen, »es gibt keinen vergleichbaren Ort auf der Welt. Skaldheim ist rau, brutal und grausam. Nur die Stärksten überleben. Aber es ist ehrlich. Hier sind dir keine Grenzen gesetzt, solange du das hier«, ich tippte gegen meinen Armmuskel, »das hier«, nun tippte ich gegen meine Stirn, »und das hier besitzt.« Zuletzt nickte ich zu meiner Axt, die in der Schlaufe an meiner Hüfte baumelte.

»Meine Heimat hat auch viel zu bieten.« Er grummelte leise. »Aber Menschen wie ich sind dort nicht gerne gesehen.«

»Warum?«

»Ich kenne meine Eltern nicht. In meiner Heimat bedeutet das, dass ich entweder ein verstoßener Spross der Götter bin«, er schnaubte, als er mein überraschtes Gesicht sah, »oder meine Eltern mich einfach nur nicht haben wollten.«

»Kommt das nicht auf dasselbe raus?«

»Nein!«, sagte er mit ungewohnter Schärfe. »Mein Leidensweg würde keinen Sinn ergeben, wenn ich göttliches Blut tragen würde. Dann wäre alles umsonst gewesen.«

»Du könntest hierbleiben«, sagte ich einfühlsam. »Der Norden hat genug Platz. Selbst für jemanden deiner Größe.«

Nun klopfte er gegen meine Schulter. Es fühlte sich an, als wäre ein Felsbrocken dagegen geknallt. »Versprechen sind mir heilig, Nordmann. Ich habe versprochen, dich in meine Heimat zu bringen. Weit über das Meer in den Südosten. Erst dann werden unsere Wege sich trennen.«

»Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du all das tust. Wenn du mich fragst …«

»Irgendwann einmal«, meinte er kopfschüttelnd, »nicht jetzt.«

Er würde darüber sprechen, wenn er bereit war. Dennoch war ich froh über unsere vertrauten Gespräche. Nach und nach lernte ich ihn besser kennen und auch schätzen. Und je mehr ich über ihn in Erfahrung brachte, desto mehr begriff ich, dass uns einiges verband.

»Gut«, stimmte ich ihm zu. »Findest du denn über das Meer nach …?«

»Aventia«, kam Alwis ihm zuvor. »Das Reich der Dei Consentes. Ihre Hauptstadt nennen sie Tibur.«

»Meinetwegen. Findest du zurück?«

»Ich nicht, aber das hier schon.« Idaios hielt einen flachen, durchscheinenden Stein hoch, der an einen Kristall erinnerte.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Ein Sólsteinn«, erläuterte Alwis und nahm den Stein entgegen. »In der allgemeinen Zunge auch Sonnenstein. Selbst bei Dämmerung, Nebel und bewölktem Himmel vermag er das Sonnenlicht und somit die Himmelsrichtung zu zeigen. Der Stundenwinkel der Sonne wird in einer kreiselnden Scheibe markiert, die man auf die Wasseroberfläche eines Eimers legt.« Mit schnellen Strichen fertigte er mehrere Zeichnungen im Schnee an. Ich war überrascht, wie detailgetreu er das bewerkstelligte. »Das Instrument dreht sich um die vertikale Achse und am Beobachtungspunkt kann auf die Nord-Süd-Richtung geschlossen werden. Eine bemerkenswerte Entdeckung.«

»Und das heißt?«

»Man kann Orte finden, die sonst verborgen bleiben. Es ist eine alte Art der Navigation, die mein Volk einst …« Er verstummte.

»Die dein Volk was genau?«, bohrte ich nach, aber Alwis wiegelte ab und gab Idaios den Sonnenstein zurück.

»Sag, wo hast du ihn her?«, wollte er wissen.

»Ein Fremder brachte ihn zu meinem Volk.« Idaios steckte ihn ein. »Das ist lange her. Ich glaube, er kam von hier. Wir nennen ihn Regnerus.«

»Ragnar Lodbrok«, sagte ich leise. Der berühmte Seefahrer und Entdecker, dessen Weib im ganzen Norden berühmt war. Lagertha Schildmaid, eine der acht Recken. »Wusste nicht, dass Ragnar bis nach Aventia gesegelt ist.«

»Regnerus segelte noch weiter«, meinte Idaios. »Ich erinnere mich an eine Geschichte noch viel weiter im Osten. Er und seine Söhne haben wohl viele fremde Länder entdeckt.«

Sleipnir stampfte auf der Stelle. Offenbar konnte er gar nicht abwarten, die Stadt aufzusuchen. Mir fiel auf, dass Alwis ihm mit einer gewissen Vorsicht begegnete. Klar, das Vieh, war doppelt so hoch wie er, aber sonst war er sich auch nicht zu schade, zu allem seinen Senf abzugeben.

»Alles gut, mein Junge«, sagte ich und tätschelte beruhigend seine Flanke. Alwis und Idaios ließ ich in dem Glauben, dass ich Sleipnir versorgt und zum Lager zurückgebracht hatte. Das Geheimnis um den Apfelkern und seine wahre Natur behielt ich für mich, wobei Alwis bestimmt etwas ahnte.

»Du bist sicher, dass du mitkommen willst?«, fragte ich den Schwarzalb. »Das wird eine lange Überfahrt über das Meer.«

»See sagen Menschen«, sagte er im Reim. »Spiegler die Götter, Wanen nennen es Woge, Riesen Aalheim, Alfen Wasserschatz, Zwerge heißen es hohes Meer.«

»Wie du meinst.« Mir fiel auf, dass er Schwarzalben häufig als Zwerge bezeichnete. Von meinen Aufenthalten in ihrem Reich wusste ich, dass sie diese Bezeichnung als Beleidigung empfanden. Auch sonst hatte Alwis nicht viel mit ihnen gemein. Er war … anders? Eigenartig? Ein klärendes Gespräch war längst überfällig.

Zwei volle Stunden dauerte es, bis wir den Hang hinabgeklettert und uns durch den tiefen Schnee zur Stadt gekämpft hatten. Ich mochte die ungezügelte, wilde Natur Skaldheims, den fallenden Schnee, die Stürme und die Kälte, aber ich mochte auch einen saftigen Braten in einer warmen Schenke in der Gesellschaft von Gefährten. Deshalb war ich froh, Nordheim einen Besuch abstatten zu können. Vor allem lenkte es mich von Yrsa und Branda ab.

Die Stadt besaß weder Mauern noch Tore, dafür gab es eine breite Straße, die entlang des Flusses verlief. Fackeln markierten den Weg, die in nebligen Nächten den Feiernden den Weg nach Hause wiesen. Betrunken ließ sich nicht gut durch den Nebel stolpern. Das wusste ich aus eigener Erfahrung. Für die Menschen hier waren wir nur zwei Nordmänner mit einem Halbstarkem und einem alten Gaul im Schlepptau. Es konnte ja niemand wissen, dass sich unter ihnen der Huskarl befand, der als Legende in die Geschichte eingegangen war.

Während wir durch die Straßen zogen, den Menschen bei ihrer Arbeit zusahen und uns unterschiedlichste Gerüche in den Nasen kitzelten, stimmten mich all die Eindrücke wehmütig. Jahrhundertelang hatte ich jegliche Städte gemieden, war mit dem ausgekommen, was die Natur mir geboten hatte, stets mit dem Ziel, das restliche Leben mit Yrsa zu verbringen. Und irgendwann zu sterben.

Meine Hand wühlte in der Tasche bis sie den Apfel umschloss. Das verdammte Schicksal hatte aber etwas anderes für mich vorgesehen.

»Er ist eine Last, nicht wahr?«, bemerkte Alwis.

Ich nahm den goldenen Apfel heraus. »Das Angebot steht.«

Etwas blitzte in seinen Augen auf. »Dessen bin ich mir bewusst, aber die Bürde ist zu groß. Nicht viele vermögen den Samen der Unsterblichkeit zu hüten.«

»Samen der Unsterblichkeit.« Ich schob die Worte im Mund hin und her. »So hat Yrsa den Apfel auch genannt. Warum?«

»Solltest du das nicht besser sie fragen?«

»Mein Weib ist Schlamm.«

Alwis stöhnte und berührte mich sanft am Arm. »Wie ungeschickt von mir. Ich bitte um Vergebung.«

Ich winkte ab. »Es ist in Ordnung.«

»Sag, wie kommt es, dass dieser kostbare und bedeutsame Schatz sich in deinem Besitz befindet?«

»Hab ihn gefunden und seitdem werde ich ihn nicht mehr los.« Ich stockte, als mir etwas einfiel. »Ich habe schon einmal einen besessen. Das war in Asgard. Der halb angegessene Apfel hatte sich in Freyrs Tasche befunden. Na ja, und ich habe ihn gegessen.«

»Des Asen Freyr?« Wieder dieses ungewöhnliche Aufblitzen in seinen Augen.

»Joh. Er war einer der wenigen, denen ich vertraut habe. Hat sich sogar für mich geopfert. Aber das ist lange her.«

Alwis nickte immer wieder. »Hat man jemals Sumarbrander gefunden?«

Ich erstarrte. »Sumarbrander?«, fragte ich scheinheilig.

»Gewiss. Das Zauberschwert, das angeblich unbesiegbar macht.«

»Aha. Wie hätte man es finden sollen? Es ist in den feurigen Untiefen Muspellsheims verschwunden.«

»Verschwunden. Für immer. Wie töricht von mir, etwas anderes zu glauben.«

Wir passierten eine Schenke, aus der Lärm drang. Die Abenddämmerung hatte gerade erst eingesetzt, aber schon jetzt wurde auf die Lebenden und Toten angestoßen. Wie gerne hätte ich dort an einem warmen Feuer gehockt, aber wir konnten uns nicht erlauben, allzu sehr aufzufallen. Außerdem wollte ich vor Sonnenuntergang noch einige Dinge erledigen.

Eine Weile liefen wir stumm nebeneinander her. Idaios sah sich mit großen Augen um, Sleipnir wich nicht von meiner Seite und Alwis beobachtete mich.

»Was?«, fragte ich schließlich. »Spuck's schon aus!«

»Ich möchte noch einmal auf den Asen Freyr zurückkommen«, sagte er lächelnd. »Er hinterließ dir einen Apfel, den du gegessen hast, richtig?«

»Joh. Und?«

»War das alles?«

Nein, aber das musste er nicht wissen. Ich zeigte ihm die kalte Schulter, schnappte meinen Schlauch und gönnte mir einen erlösenden Schluck.

»Lass mich die Frage anders formulieren.« Alwis deutete zu den Piers, die in einiger Entfernung zu sehen waren. »Wie gedenkst du, das Meer nach Aventia zu überqueren?«

»Mit einem Schiff.«

»Was für einem Schiff?«

»Einem Schiff, das über das Meer fahren kann.«

»Und wie heißt es?«

»Schiff.«

»Machst du das mit Absicht?«

»Klappt es denn?«

»Durchaus.«

»Dann ist's ja gut.«

»Man merkt, dass du einige Zeit mit Loki verbracht hast.«

Seltsame Bemerkung, aber wenn ein Mensch sich ein Urteil über einen anderen bildete, konnte man nichts ändern. So war das nun einmal.

»Den Legenden nach besaß Freyr eine Fülle an Gegenständen«, fuhr Alwis fort. »Eine Tasche«, sein bedeutungsschwerer Blick fiel auf meine, »ein Schwert«, nun sah er betont zu meiner Axt, »und natürlich die kleine Schachtel in der Tasche.«

Ich blieb stehen und konnte mich nur mühsam zurückhalten. »Woher weißt du das?«

»Ich bin der Allwissende, schon vergessen?«

»Was willst du hören?« Meine Stimme wurde eine Spur schärfer. »Soll ich dir meine Lebensgeschichte beichten? Soll ich dir die Namen der Toten nennen, die ich auf dem Gewissen habe?«

»Alles beginnt mit der Wahrheit, Asgrim Krummfinger.«

»Joh«, grollte ich und stapfte wieder los, »das ist Freyrs Tasche. Ich habe sie behalten, weil er ein Freund war. Zufrieden?«

Alwis lächelte zuvorkommend. »Nicht gänzlich. Mit dem goldenen Apfel und Járngreipr sind das schon drei Artefakte, die du bei dir trägst. Was für ein außergewöhnlicher Zufall.«

»Was meint er?«, mischte Idaios sich ein.

»Der Kurze glaubt, alles zu wissen.«

»Er weiß viel, aber nicht alles.«

»Nicht?« Alwis' buschige Augenbrauen schossen in die Höhe. »Woher wüsste ich dann, dass deine Keule aus einem Ölbaum nahe einem Heiligtum des Jupiters gefertigt wurde? Nicht wahr, Claviger?«

»Woher weißt du das?«, fragte Idaios drohend.

Alwis tippte gegen sein Auge. »Das Material ist unverkennbar. Aber kommen wir zu Asgrim zurück. Möchtest du nicht die Schachtel herausholen, die sich in deiner Tasche befindet?«

»Welche Schachtel?«, fragte der Hüne.

»Nun«, Alwis hielt kurz inne, »die Schachtel, in der sich das Schiff Skidbladnir befindet, das die Schwarzalben erschufen. Ein wirklich außergewöhnliches Stück guter Baukunst.«

»Skid … was?«

»Keine Sorge«, brummte ich, »hab auch lange gebraucht, um den Namen aussprechen zu können. Nicht, dass das Schiff noch existiert.«

»Ah, gewiss nicht«, meinte Alwis grinsend. »Jedenfalls ist es schön zu wissen, dass wir ein Schiff gewissermaßen in der Tasche haben.«

Idaios sah abwechselnd zwischen uns hin und her. Ich konnte seine Verwirrung nachempfinden.

»Ach, und was deine Axt betrifft«, meinte Alwis. »Die Runen an der Schneide sind bemerkenswert«, er nickte mit dem Kinn darauf, »besonders Ignaz, die Rune der Tugend und des Heldentums, die Freyr zugedacht war. Welch ein Zufall, dass sie deine Axt dominiert.«
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Meine Züge erstarrten wie ein gefrorener Teich. »Du weißt zu viel, Kurzer!«

»Sagen wir, ich bin an Dingen interessiert, die weitaus mehr Macht bergen, als ihnen zugedacht war. Du könntest mir die Axt einmal anvertrauen und ich überprüfe für dich das Material, das verdächtig verdrecktem Sternenstahl ähnelt, und offenbare dir, welche Geschichte sie zu erzählen hat. Wie hört sich das für dich an?«

»Ich würde dir nicht einmal mein Nachtgeschirr anvertrauen, damit du meine Kacke zum Fluss trägst.«

»Wie schade. Deine Kacke riecht bestimmt nach Winterblumen.«

Ich konnte nicht anders, ich musste lauthals lachen. Idaios stimmte ein und Alwis ebenfalls. Kam es mir nur so vor, oder wieherte Sleipnir zustimmend?

»Wenn wir die abenteuerliche Reise antreten, benötigt es vor allem Vertrauen«, meinte Alwis lächelnd. »Wie hört sich das für dich an?«

»Wie recht du hast«, erwiderte ich und schenkte ihm einen langen Blick, bevor ich wieder loszog.

An einem Stand erwarb ich drei Kanten körniges Brot, außerdem etwas Salz zum Pökeln, einen vollen Schlauch mit Met, Nadel und Faden, sowie Verbandszeug und zuletzt die Information, wo sich die örtliche Schmiede befand. Mein Wetzstein war im Kampf gegen Bergelmir verlorengegangen und mein Jagdmesser musste unbedingt geschärft werden. Ich hing nicht an vielem, aber das Jagdmesser pflegte ich so sorgsam wie meinen Bart.

»Bitte erlaube mir, dich zur Schmiede zu begleiten«, meinte Alwis.

Idaios tätschelte Sleipnirs Flanke und meinte, er würde sich etwas umsehen und um den Gaul kümmern. Also gab ich ihm meine Einkäufe und ließ die beiden zurück. Ich begab mich auf den Weg, der abseits der Stadt zu einer einsamen Hütte am Fluss führte. Der ausgetretene Pfad war steil und von alten Eschen markiert, deren Kronen sich darüber bogen. Ich hätte gerne behauptet, dass wir die gemeinsame Zeit dorthin genossen, aber das wäre eine Lüge gewesen. Der Schwarzalb redete von allen möglichen Dingen, die seiner Meinung nach von Bedeutung waren. Immer wieder machte er Andeutungen zu meiner Axt, Járngreipr, der Schachtel in meiner Tasche und meiner Vergangenheit. Und allmählich gewann ich den Eindruck, dass unter seiner vertrauensseligen Oberfläche jemand anderes lauerte.

»Woher weißt du das alles?«, fragte ich zum gefühlt hundertsten Mal und seine Antwort fiel wie stets aus: »Ich erkenne das Wesen aller Dinge. Eisen, Holz, Feuer. Aller Dinge der Welt.«

»Und das Symbol?«

»Du meinst das Symbol, das ich am Lagerfeuer gezeichnet habe?«

»Genau das.«

»Auch das gehört zu jenen Dingen, die mir nicht verborgen bleiben.«

Klar. Und wenn es regnete, pisste Donar auf die Erde. Ich mochte den Kurzen, aber taktvoll zu sein, lag mir nicht im Blut. Mit meinen Fragen kam ich eindeutig nicht weiter.

Yrsa hatte mir geraten, Alwis' Vertrauen zu gewinnen. Wenn es nach ihr ginge, sollte ich ihn wie einen eitlen Gockel umwerben, ihm Honig ums Maul schmieren und ihm einfühlsam zusprechen, bis er mir in einem vertrauten Gespräch erklärte, wie die Dei Consentes, die Geschichte der Schwarzalben und die Artefakte zusammenhingen.

Für diesen Scheiß hatte ich einfach keine Geduld. Es war Zeit, eine Entscheidung zu treffen, wenn ich endlich mehr über meine Feinde und wie ich eine Invasion abwenden konnte, herausfinden wollte.

Ich packte Alwis am Kragen und riss ich ihn hoch, seine kurzen Beine baumelten in der Luft. Er brachte nicht mehr als ein Krächzen hervor. Dann streichelte ich beinahe zärtlich mit meiner Stirn sein Gesicht. Er fiel auf den Boden, strampelte wie ein Käfer auf dem Rücken, während seine Nase einem gebogenen Löffel glich und bereits blau anlief.

»Sohn von Modsognir, was?«, knurrte ich, packte ihn an der Kapuze und schleifte ihn durch den Schnee hinter mir her. »Ein treuer Gefährte, der mich begleitet, was?«

»Blut und Eisen!«, krächzte er. »Was ist in dich gefahren, Nordmann?«

»Das wirst du gleich erfahren, Kurzer!«

Ich schleuderte ihn herum. Alwis überschlug sich und krachte hart auf den Bauch. Ein Kopf brach aus dem Weiß, Haare und Bart mit Kristallen verklebt, die Augen musterten mich berechnend und das Gesicht war gar nicht so freundlich wie sonst. Einen Lidschlag später war der Ausdruck der gleichen Güte gewichen, die er sonst an den Tag legte. Ich hätte gewarnt sein sollen, aber Geduld hatte noch nie zu meinen Fähigkeiten gezählt. Wenn man eine Schlägerei begann, brachte man die am besten mit den ersten Schlägen auch gleich zu Ende. Ein wenig gezielte Härte konnte einem langfristig viel ersparen.

»Warum greifst du mich an, Asgrim Krummfinger?«, fragte er, aber so leicht konnte er mich nicht täuschen. Da lag etwas in seiner Stimme, was er nicht länger verbergen konnte.

»Es ist doch immer das Gleiche«, sagte ich und stapfte auf ihn zu. »Lügen und Falschheit, wo man nur hinsieht. Ich kann's kaum glauben, dass ich das sage, aber ich bin dankbar, so viel mit Loki zu tun gehabt zu haben. Ansonsten wäre ich wohl weiter ein Dummkopf geblieben.«

»Ich weiß nicht, worauf du hinaus möchtest«, wehrte er ab und faltete die Hände vor dem Bauch. »Gibt es einen triftigen Grund für deine Aggression?«

Ich blieb vor ihm stehen und beugte mich hinab. Wir standen so nahe beieinander, dass sich unsere Nasenspitzen berühren konnten. »Joh«, grollte ich und schenkte ihm meinen toten Blick. Es wunderte mich überhaupt nicht, dass er zurückzuckte, aber in seinen Augen blitzte wieder das Verräterische auf, von dem ich mich wunderte, dass ich es nicht schon früher erkannt hatte.

»Möchtest du es mir näher erläutern?«, fragte er.

»Du bist nicht der, für den du dich ausgibst.« Meine Augen glitten über sein Gesicht, das zu schmal für einen Schwarzalb war. Alwis war zwar gepflegt, aber ihm haftete ein Geruch an, den er bei all seiner Sorgsamkeit nicht überdecken konnte. »Oder genau der, der du sein willst.«

Ich schnupperte, sog in einem langen Atemzug die Luft durch die Nase und nahm die Eindrücke auf, die ihn begleiteten. Ich roch eine heiße Esse und beißenden Qualm, gemischt mit verbranntem Horn und Fleisch. Ich spürte rostiges Eisen und hörte das vertraute Pling des Schmiedehammers, der auf den Amboss traf. Aber da war mehr, viel mehr. Ich gab mich den Eindrücken hin, tauchte in die ruhige Oberfläche eines Sees hinab und suchte nach dem Geheimnis, das sich darunter verbarg.

Zorn und Enttäuschung, Trauer und vergebliche Hoffnung schlugen mir entgegen wie die Flammen eines Lagerfeuers. Ich erkannte Rachegelüste, wenn ich sie sah, schmeckte sie wie prickelnden Met auf der Zunge. Und ich sah den Tod, wenn er mir gegenüberstand.

»Was bist du?«, raunte ich heiser.

»Nun, eine Frage, die niemand in Gänze beantworten kann«, sagte er leise. »Ein ganzes Leben kann man mit der Suche verbringen, doch am Ende wird man nicht fündig. Ferner sind es die grausamen Taten anderer, die einem vor Augen führen, welche Gelüste in den entlegeneren Windungen des Herzens lodern.«

»Du wirst es mir nicht sagen, oder?«

»Dir was sagen?«

Járngreipr krachte gegen sein Kinn. Mit einem gewaltigen Knall flog Alwis mehrere Alen davon. Ich hatte ziemlich viel Kraft, aber der Schlag war eindeutig dem Handschuh geschuldet, der sich sanft und warm an meine Haut schmiegte. Also war doch etwas an den Legenden.

»Das wirst du bereuen, Einherjer!«, sagte Alwis mit ungewohnter Härte, als er sich aus dem Schnee kämpfte und sein geschwollenes Kinn rieb.

»Werde ich das?« Ich stellte mich breitbeinig hin und verschränkte die Arme vor der Brust. »Willst du mir vielleicht ein Gedicht vortragen?«

Alwis stand auf und strich den Schnee von seiner Gewandung. Er brachte seine Zöpfe in Ordnung, wischte die Haare aus dem Gesicht und sah mich an, als wäre ich ein niederes Geschöpf.

»Wie wäre es, wenn du aufhörtest, mich weiter an der Nase herumzuführen, und endlich mit der Wahrheit herausrücktest?«, fragte ich.

»Du würdest die Wahrheit nicht einmal erkennen, wenn sie dir ins Gesicht spuckt, Einherjer!«, brüllte er. »Ich habe es versucht. Ich bin über meinen Schatten gesprungen und wollte dir den Weg weisen, nachdem du mich aus meiner Verbannung befreit hattest. Aber nun erkenne ich, dass dir nicht zu helfen ist«, seine Lippen verzogen sich auf grausame Weise, »Gotttöter!«

»Ah«, seufzte ich. »Endlich zeigst du dein wahres Gesicht, was? Wie sieht's aus?« Ich hob die Faust. »Knochen oder Stahl?«

»Du hast keine Ahnung, mit wem du dich anlegst. Keine Ahnung hast du, Sterblicher!«

»Sterblicher?« Ich musste zugeben, dass ich ein klein wenig überrascht war. Stets lebte ich nach der Regel, nicht so viel von anderen zu erwarten. Wenn man nichts erwartete, wurde man auch nicht enttäuscht. Aber von einem Mann getäuscht zu werden, der mich seit Wochen begleitete und dem ich mein Vertrauen geschenkt hatte, war nichts, was man so leicht wegsteckte.

»Also gut«, grollte ich, »bringen wir es hinter uns.« Ich hielt den Arm mit Járngreipr zur Seite und rief nach meiner Axt. Vertraut und singend schoss sie aus der Schlaufe und klatschte gegen meine Handfläche. Meine Finger bogen sich um den ledernen Griff, der wohlig knarzte. Für mich war das wie für einen Händler das Klimpern von Kronen oder für einen Metzger das Schlachten von Vieh.

Alwis hinkte auf mich zu, das lahme Bein hinter sich herziehend. Sein Gesicht war von solch einem Zorn erfüllt, dass ich den Eindruck hatte, eine frisch entfachte Esse näherte sich. Und tatsächlich musste ich feststellen, dass es immer wärmer wurde, je näher er kam. Der Schnee um ihn schmolz, das freigelegte Gras vertrocknete. Sogar die Büsche, die er passierte, färbten sich auf einmal grau und zerfielen nacheinander zu Asche. Unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück. Und noch einen.

Alwis hob die Hand. Ein Symbol glühte vor ihm auf, welches ich bereits gesehen hatte. Ich hätte wissen müssen, was es damit auf sich hatte. Nun nahmen die Zusammenhänge allmählich Gestalt an und mir gefiel gar nicht, was ich sah.

Die Luft krümmte sich um mich und mit einer gewaltigen Erschütterung traf mich etwas an der Brust und katapultierte mich nach hinten. Ich überschlug mich und blieb mit allen vieren von mir gestreckt liegen. Die Axt hatte ich verloren, aber als ich mich auf die Füße kämpfte, sirrte sie heran und stieß einen durchdringenden, langgezogenen Ton aus, der fast in den Ohren schmerzte.

»Sag es schon!«, knurrte ich und rollte wie eine Lawine auf ihn zu. »Wer bist du?«

»Das ist die falsche Frage, Einherjer«, erwiderte er mit gebrochener Stimme. »Richtig wäre, wer war ich?«

Ein unwirkliches Glühen drang wie flirrender Nebel aus seiner Haut und umhüllte ihn vollständig. Er zog lautstark den Rotz hoch und spuckte Blut auf den verbrannten Boden. Das Blut glänzte golden.

Mir klappte die Kinnlade herunter. Meine ungeschickten Lippen brachten nicht mehr als ein Stöhnen hervor. Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet.

»Du willst die Wahrheit erfahren?«, brüllte Alwis. Seine Stimme hallte wie ein Donnerschlag um uns. »Ich bin der Sohn von Göttern, der Betrogene und Verachtete.« Er brodelte wie ein Vulkan und entfachte überall sengende Flammen um sich. Die Hitze war so enorm, dass ich zurückweichen musste. »Ich bin der vergessene Gott!«

»Vulcanus«, flüsterte ich.

Dann zerfiel die Welt zu Asche.


Vater und Tochter




Branda
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Latona ist die Mutter von Apollo. Ihr wird keine besondere Stellung zugesagt, allerdings galt sie oft als Grund für Zwistigkeiten unter den Göttern. So verliebte sich Jupiter in sie, was seine Gemahlin Juno mit Rachsucht erfüllte.

Es regnete wie aus Eimern.

Der Regen war schlimmer geworden und der Wind schob dunkle Wolken vor sich her, in denen es ab und an rumpelte und blitzte. Er fegte um die hoch aufragenden Türme, heulte in den Türöffnungen und Fenstern und stürmte durch die leergefegten Straßen, wobei er feuchtes Laub mitriss und die Fensterläden zum Klappern brachte. Alles war bedeckt von einem grauen, undurchdringlichen Vorhang, der kalte Pfützen im unregelmäßigen Pflaster hinterließ und die Menschen in der Stadt mit Unwohlsein plagte.

Branda schlug die Kapuze zurück und sah den Wolken finster hinterher. Der Durchgang zwischen zwei mehrstöckigen Gebäuden bot ein wenig Schutz vor dem Sturm, aber ihre roten Haare wurden trotzdem erfasst und peitschten unbändig umher.

Wie zu Hause, erinnerte sie sich. Sie sah nach links und rechts, betrachtete die Legionäre in ihren Rüstungen, auf denen die Nässe perlte. Die meisten zitterten und bibberten, tippelten auf der Stelle und waren damit beschäftigt, dem Regen zu entgehen. Zumindest fast wie zu Hause …

Branda genoss das Unwetter. Mutter hatte behauptet, wenn der Regen die Welt ertränkte und die Wolken voller Zorn donnerten, schwang Donar seinen mächtigen Hammer. Natürlich war der Gott des Donners schon lange tot, aber sie hatte die Geschichten geliebt.

Ihre Gedanken schweiften ab, während sie dem Wüten des Sturms lauschte und der Wind kalte Tropfen gegen ihre Lederrüstung warf. Mehr als einmal hatte sie ihnen in der Wildnis trotzen müssen, hinter sich Vater, der beruhigend auf sie einsprach. Ein solch wütendes Ungeheuer in Aventia zu sehen, machte ihr deutlich, dass die Welt überall Gefahren barg – selbst tausende Meilen von ihrer Heimat entfernt. Das Ungeheuer war aber nichts im Vergleich zu dem, das regungslos in der Mitte des weitläufigen, windumtosten Platzes stand.

Das war echt.

Geister, schoss es durch ihren Kopf. Zuerst hatte sie geglaubt, dass ihre Augen ihr einen Streich spielten, nachdem aber weitere wie aus dem Nichts aufgetaucht waren, gab es keine Zweifel mehr. Die Bedrohung hatte ein Gesicht und das war ziemlich grauenhaft.

»Was ist das?«, fragte sie gedämpft. Der rußige Geruch der gelöschten Fackeln drang in ihre Nase. Man hätte meinen können, dass ein Berg, der sich in einen Riesen verwandelte, das Außergewöhnlichste war, was sie jemals zu Gesicht bekommen würde. Sie hatte sich geirrt.

»Larvae«, sagte Artorius. Der Centurio stand hinter ihr. Sein feuchter Atem strich über ihren Nacken. »Bösartige Geister Verstorbener, die aus der Unterwelt geflohen sind.«

Sie schaute ihn über die Schulter an. »Uhm … ihr seid denen schon einmal begegnet?«

Der Centurio mahlte mit den Kieferknochen. »In der letzten Zeit häufiger. Sie sind zu einer Plage geworden und suchen meist die äußeren Städte heim.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Aber nun haben wir endlich wieder eine Heldin.«

Sein Vertrauen bestärkte sie. »Also, wie kämpft man gegen so etwas?«, fragte sie.

»Das kann man nicht.«

Branda überblickte die Legionäre, deren dunkle Umrisse sich hinter dem Durchgang im Regen abzeichneten. »Wozu dann die Legion?«

»Als Unterstützung, Heldin von Velia.«

»Wie schön«, bemerkte Loki, der neben dem Eingang lehnte. »Eine Legion, die nicht gegen Larvae kämpfen kann, ist natürlich total nützlich.«

Artorius ignorierte ihn. »Ich sagte zwar, wir können nicht gegen sie kämpfen, aber es gibt Wege, um sie zu vertreiben.«

»Wie?«, wollte Branda wissen.

Der Centurio nickte mit dem Kinn zu einer Gruppe Legionäre, die zwei Schafe in ihrer Mitte führte. »Rituale. Außerdem sind Larvae empfindlich gegen Licht und Lärm.«

»Ihr opfert Schafe?«

»Zuerst.«

Branda runzelte die Stirn. »Zuerst?«

Zwei andere Legionäre bugsierten eine junge Frau heran, die kaum bei Sinnen war. Vielleicht war sie betrunken oder man hatte sie unter Drogen gesetzt. Branda betrachtete abwechselnd die Frau und den Centurio. »Nein!«, sagte sie. »Nein, nein, nein! Ist das euer Ernst?«

»Das Blut jungfräulicher Frauen besänftigt ihren Zorn«, bekräftigte er. »Sie ist eine Freiwillige, die den Göttern dienen möchte. Es ist der einzige Weg, um die Larvae milde zu stimmen.«

»Und falls sie nicht ausreicht, haben wir glücklicherweise noch eine jungfräuliche Heldin«, meinte Loki. »Oder etwa nicht?«

Auch wenn sie ihn mochte, war er manchmal ein Arschloch. Sie schenkte ihm einen finsteren Blick. »Das ist nicht der einzige Weg«, sagte sie unterdrückt. »Oder?«

Artorius lächelte warm. »Nein, das ist er nicht. Du bist von den Göttern gesandt worden, Tochter des Jupiters. Du wirst uns retten.«

Brandas Kopf zuckte zu Loki herum. »Sag nichts!«

»Komm schon, Rotschopf. Wir wissen beide, dass ich das nicht kann.« Er kicherte leise. »Tochter des Jupiters.«

Mit einem leisen Stöhnen wandte sie sich wieder dem Centurio zu. »Ich werde kämpfen und die Stadt beschützen.«

»Darauf bauen wir.« Er schlug mit der Hand gegen seine Rüstung. »Wir vertrauen auf deine göttliche Stärke. Bitte erlaube mir noch ein paar persönliche Worte.« Er ging vor ihr auf ein Knie, sein Kopf war immer noch auf Augenhöhe. »Ich bin froh, dass die Götter dich als Zeichen ihres guten Willens geschickt haben. Es ist … schwer geworden.«

Branda verlagerte nervös das Gewicht auf das andere Bein. »Was meinst du?«

»Der Glaube hat in Aventia keine große Bedeutung mehr und das Vertrauen in die Götter des Pantheons erlischt, seitdem … Dinge geschehen sind.«

»Was für Dinge?«

»Seltsame Dinge.« Er sah an ihr vorbei zum Platz. »Solche Dinge.« Er zögerte. »Die Welt hat sich verändert. Ich fürchte um das Wohl meiner Familie. Wirst du uns beschützen, Tochter des Himmelsvaters?«

»Ich werde es versuchen« sagte sie selbstsicherer als sie sich fühlte und wandte sich ab. Sie wünschte, Vater wäre hier und würde sie in ihrem Mut bestärken. Manchmal überlegte sie, was er wohl machte. Dachte er an sie? Suchte er sie womöglich? Das Leben in Aventia war anders und ab und an ertappte sie sich bei dem Gedanken, dass es ihr gefiel – dabei waren es erst einige Wochen, die sie in diesem fremden Land lebte. Jeden Tag gab es neue Wunder zu entdecken. Menschen zählten auf sie, die Fremde aus Skaldheim. Eine wahre namhafte Kriegerin.

»Gut«, sprach sie sich Mut zu. »Gut, gut. Lasst uns beginnen.«

Der Centurio schlug gegen seine Rüstung. »Wir stehen dir zur Seite, Heldin von Velia. Möge Fortuna uns gewogen sein.«

Branda trat aus dem Durchgang auf den Platz und ließ die Larvae nicht aus den Augen. Sie glichen vom Aussehen gewöhnlichen Menschen. Manche waren wie Patrizier in aufwendige Togen gekleidet, andere ähnelten Plebejern in einfachen Tuniken, wiederum andere trugen Rüstungen von Legionären. Man hätte meinen können, sie wären wie zufällig auf dem Platz zusammengekommen, um sich über das Wetter zu unterhalten. Aber natürlich war das nicht der Fall. Das da vorne waren keine Menschen – zumindest nicht mehr. Es waren die Geister Verstorbener, die der Unterwelt entflohen waren, um die Lebenden heimzusuchen.

Orcus, erinnerte sie sich. So wurde die Unterwelt in Aventia genannt. Selbst der Unterweltfluss, der die Welt der Toten von den Sterblichen trennte, hatte sie nicht halten können. Ihre Körper waren durchscheinend und von grünlichem, ätherischem Schimmer erfüllt. Ihre Gesichter und Augen waren totenstarr und sie gingen leicht gebeugt, als lasteten alle Sorgen des Lebens auf ihnen.

Brandas Knie schlotterten, als sie über den Platz schlich. Ihre Kehle war plötzlich wie ausgedörrt und sie musste immer wieder schlucken. »Gehe immer aufrecht«, gab sie die Lehren wieder. »Nur so kannst du der Furcht auf Augenhöhe begegnen.«

»Du musst das nicht tun.«

Sie sah zur Seite. Loki ging neben ihr.

»Was tust du?«, fragte sie leise.

»Ich begleite dich.« Er grinste. »Darf ich?«

»Du begleitest mich?« Sie schnaubte laut. »Sonst verkriechst du dich doch irgendwo und lässt dich volllaufen.«

»Nun, gewissermaßen begleite ich dich zu dem Scheiterhaufen, den du dir aufgeschichtet hast. Dir ist hoffentlich bewusst, dass das alles einen Sinn hat, Rotschopf, oder?«

»Und welchen Sinn hat es, sich zu betrinken?«

»Einen wichtigen.« Er machte eine Pause. »Ich habe nur noch nicht herausgefunden, welcher das ist.«

Ein Lächeln schlich auf ihre Lippen. »Danke«, flüsterte sie.

Er blieb auf einmal stehen und berührte sie an der Schulter. Seine Berührung war sanft und vertraut, wie von jemandem, der sich wirklich um sie sorgte. Aber war er nicht der Listenreiche, der das eine sagte und das andere tat?

»Ich habe deinem Vater ein Versprechen gegeben«, sagte er und hockte sich vor sie.

»Weil er dich gehen lassen soll.«

Lokis Augen blitzten. »Alles hat einen Preis. Wer wäre ich, wenn ich nicht ein gewisses Eigeninteresse verfolgen würde?«

»Ein guter Mensch?«

Sein Kichern war ansteckend. »Ach, hör doch auf, Rotschopf! Wir wissen, dass ich das niemals sein kann. Frag deinen Vater. Er wird es gerne bestätigen, wo er sich doch so viel Mühe gibt, mich weiter zu plagen.«

»Weißt du was? Ich glaube, dass du besser bist, als du denkst.«

»Und wie kommst du zu dieser außergewöhnlichen Feststellung?«

»Du bist hier, oder nicht?«

»Ich bin hier, weil …«

»Du ein Versprechen gegeben hast. Klar.« Sie beugte sich vor und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich mag dich trotzdem.« Dann wandte sie sich ab und ging auf die Larvae zu, die wie in Zeitlupe über den Platz schritten.

»Du bist eine Nordfrau«, rief Loki ihr hinterher. »Du gehörst nicht hierher.«

»Und wo gehöre ich hin?«, fragte sie, ohne ihn anzusehen.

»Nach Midgard. Zu deiner Familie.«

Branda blieb stehen. »Ich habe keine Familie mehr. Meine Mutter ist tot. Mein Vater ist …«

»Unterwegs.« Schritte näherten sich. Eine Hand landete auf ihrem Kopf. »Er wird kommen, er wird dich finden und dann wird er alle bestrafen, die dir Unrecht taten und seine Heimat angreifen wollen.«

Branda presste die Kiefer zusammen. Worte lagen auf ihrer Zunge, aber keines beschrieb, was in ihr vorging.

»Du zögerst? Diese Menschen sind Fremde. Sie gehören nicht zu uns.«

»Jemand muss sie beschützen«, erwiderte sie. Nicht das erste Mal, dass sie das betonte.

»Und du hältst dich für die Richtige?«, spöttelte Loki.

»Ja.«

»Warum ausgerechnet du?«

Ja, warum sie? »Weil ich eine Heldin bin.«

»Du bist eine Heldin, weil die Dei Consentes das sagen.« Seine Stimme wurde leiser. »Erkennst du nicht, wie alles zusammenhängt?«

»Was soll ich tun, he?« Sie brauste herum. »Zusehen und nichts tun?«

Loki war fort. Natürlich. In allem, was er tat, war er vorhersehbar, wie ein Besoffener beim Mittsommerfest. Warum hätte er ihr auch helfen sollen? Dem Listenreichen ging es stets nur um sich. Das behauptete er zumindest, aber Branda hatte bis zuletzt gehofft, dass er doch anders handeln würde.

Falsch gedacht. Sie schnaubte und setzte sich wieder in Bewegung. Mit jedem Schritt trommelte ihr Herz schneller. Dummes Herz! Nach einem Feuerriesen sollte sie nun rachsüchtigen Geistern, die eine ganze Stadt in Angst und Schrecken versetzten, die Stirn bieten.

Dabei tun sie nicht mehr, als dumm durch die Gegend zu schauen, stellte sie fest.

Ein Larva wurde auf sie aufmerksam. Er trug die Kleidung eines Patriziers, aber sein Gesicht war eingefallen und der Mund stand wie bei einem Blödsinnigen offen. Sein Kopf kippte zur Seite, seine starren, toten Augen waren auf sie gerichtet. Dort, wo seine Füße den Boden berühren sollten, lösten sie sich zu waberndem, ätherischem Nebel auf. Ab und an glitt ein Flackern über seine Gestalt wie eine Flamme, die vom Wind erfasst wurde.

Branda blieb stehen und sah ihn an. Vielleicht waren die Larvae doch nicht so schrecklich, wie man behauptete? Sie hatte von den Laren gehört, den Ahnengeistern, die ihre Familien beschützten.

Außerdem gibt es noch die Manen, die nicht festgelegt sind, erinnerte sie sich.

Branda ging in die Hocke und tauchte zwei Finger in eine Pfütze. Das war ein ziemlich sinnloses Ritual, zumal der stürmische Regen sie sowieso schon vollkommen durchnässt hatte, aber es gab ihr Kraft.

Ein Blitz zuckte am Himmel. Sie sah auf und glaubte, das Nachbild von Jupiter zu erkennen, der irgendwo über den Wolken thronte und seinen kritischen Blick auf sie warf. Sie wusste, dass er zusah – das tat er immer – und sie anschließend ausfragte. Aber das machte sie nicht nervös. Ganz im Gegenteil, wie bei Vater bestärkte es sie. Es fühlte sich … vertraut an.

»He!«, rief sie und stand auf, rieb die Finger aneinander und fühlte Schmutz und Feuchtigkeit an den Fingerkuppen. Selbst der Dreck fühlte sich an diesem Ort anders an.

Weitere Geister wurden auf sie aufmerksam und schwenkten zu ihr herum. Es waren Dutzende und neue gesellten sich zu ihr, die aus dem Boden auftauchten, als bestünde der aus Wasser. Weit hinten in den Gassen schwirrte ein Strom aus Geistern umher und hielt auf den Platz zu.

Der Larva an der Spitze bewegte sich auf sie zu. Vielleicht war er der Anführer? Sie konnte es nicht sagen. Es lag etwas Seltsames in diesen toten Augen, oder vielmehr: Es fehlte etwas. Branda wusste sofort, dass sie keinen Menschen vor sich hatte. Das war ein Geist der Unterwelt, der gestorben war. Einer, der den Styx überquert hatte, den selbst die Wächter nicht hatten halten können, um eine uralte Rechnung mit den Sterblichen zu begleichen. Ihr erschien es ungerecht, dass die Menschen in dieser Stadt plötzlich auf dem Zettel standen.

Sie trat einen Schritt zurück. Ihre Finger kribbelten.

Der Larva blieb stehen und richtete sich etwas auf. Sein Kopf kippte zur anderen Seite. So wie er aussah, hätte man meinen können, er wäre nur ein Sklave, der nicht wusste, was um ihn geschah, aber Aesculapius hatte ihr eingetrichtert, dass Larvae die schlimmsten Ungeheuer in Aventia waren, die viele Gestalten annehmen konnten. Manche waren nur gewöhnliche Menschen gewesen, aber andere weitaus mehr.

Branda spreizte die Finger, ließ die Knöchel knacken und bewegte den Kopf von links nach rechts. Einmal die Schultern kreisen lassen, die kühle regengeschwängerte Luft tief einsaugen und sich der Furcht hingeben, die langsam überhandnahm. Irgendwo hinter ihr verbarg sich eine Hundertschaft Soldaten. Sie hatte sie noch nicht kämpfen gesehen, aber sie ahnte, dass sie nicht grundlos eine lange Ausbildung durchliefen.

Konzentriere dich!, schalt sie sich und musterte den rachsüchtigen Geist, der nun wieder auf sie zuschritt – nein, es war eine Mischung aus Gehen und Schweben.

Etwas lenkte sie ab. Eine Erhebung auf dem Platz.

Was ist das?

Branda kniff die Augen zusammen. Nun sah sie weitere, die wahllos verstreut lagen. Sie versuchte, durch den Regenschleier etwas zu erkennen, während das Plitsch-Platsch der dicken Tropfen um sie hallte.

Es waren Körper von Menschen. Hunderte. Tausende. Sie bedeckten den gesamten hinteren Platz, zogen sich durch die angrenzenden Straßen und pflasterten vermutlich auch die entlegenen Wege dahinter.

Tote! Ihr Körper stand plötzlich unter Spannung.

Der Larva an der Spitze bewegte den Mund, aber kein Laut drang über seine Lippen. Er hob die Hände und streckte sie nach ihr aus, als würde er schlafwandeln.

»Und Schuss!«, bellte jemand hinter ihr.

Bögen rasselten und spuckten. Eine Reihe Pfeile hagelte aus dem Himmel auf die Larvae herab, jagte durch deren Körper, wobei die Pfeile verlangsamt wurden, als glitten sie durch Sirup, und klackerten auf den Boden. Jeder Mensch wäre tot zusammengebrochen. Die Larvae jedoch setzten ihren Weg fort.

Branda fuhr herum. Centurio Artorius hatte sich aus dem Durchgang gelöst, hinter ihm eine lange Reihe Legionäre, welche neue Pfeile auf ihre Kompositbögen legten. Das war zwar nicht abgemacht gewesen, aber es bewies, dass normale Waffen nichts gegen die Geister ausrichten konnten.

Der Centurio nickte ihr zu und gab einen weiteren Befehl. Bogensehnen sirrten, Pfeile glitten in den Nachthimmel wie eine Schar abgerichtete Vögel und schwebten beinahe lautlos dahin. Schließlich trafen sie ihre Ziele, es gab einen kurzen Widerstand, als würden sie die Oberfläche eines Sees durchdringen, und dann ertönte erneut das bekannte Klackern von Eisen auf Stein.

Es macht keinen Unterschied, stellte sie fest.

Der vorderste Geist war heran. Er musterte sie interessiert und bewegte immer noch lautlos die Lippen. Branda krümmte nicht einmal einen Finger und hielt die Luft an.

Plötzlich zuckte seine Hand vor und packte ihre Kehle. Sie wurde in die Luft gehoben und bekam keine Luft mehr. Seine durchscheinenden Hände lagen wie Eisenklammern um ihren Hals. Dort, wo er sie berührte, sickerte Kälte in ihren Körper. Die Haut vertrocknete, blätterte ab.

»Was zum …?«, gurgelte sie und bekam keinen Ton heraus.

Caladrius kam wie ein fallender Stern aus dem Himmel geschossen und krachte gegen den Larva. Finger lösten sich, Branda knallte auf die Knie und rang nach Luft. Sie keuchte, richtete sich quälend auf und betrachtete den weißen Vogel, der zwischen ihr und dem Geist schwebte, die kraftvollen Flügel bewegten sich im Takt.

»Du kannst ihn verletzen?«, fragte sie.

Caladrius drehte den gefiederten Kopf und stieß ein Krächzen aus.

Der Larva wagte einen Schritt auf ihn zu. Die Armee aus Geistern folgte im Gleichschritt.

Sie können uns berühren, wir sie aber nicht. Also gut …

Branda hielt die rechte Hand zur Seite und spreizte die Finger. Dann erinnerte sie sich an das Gefühl, ihren Bogen in der Hand zu halten.

Schwer und feucht landete der Bogen darin. Silberner Tau perlte an der Oberfläche und tropfte auf den Boden. Ein sanftes Schimmern glitt über Mittelstück und Wurfarm. Wie Mondlicht, das durch die Wolkendecke brach, breitete sich in ihr ein offenes und leeres Bewusstsein aus. Es gab nur noch sie, den Bogen und das Ziel.

Branda verstand nicht, was es mit dem Bogen auf sich hatte. Sie verstand nicht, warum ausgerechnet sie gegen Ungeheuer kämpfen musste. Und sie verstand nicht, wohin das alles führen sollte. Sie verstand nur noch eines: die Sterblichen zu beschützen.

Die Geisterarmee blieb wie auf ein Zeichen stehen. Der Anführer öffnete den Mund, weiter als es möglich sein sollte, und auf einmal erklang wütendes Geheul, wie Wind, der durch Schluchten wehte.

In einer fließenden Bewegung ging Branda in Schussposition, die Beine schulterbreit auseinander, den Oberkörper aufrecht, und zog mit zwei Fingern die Sehne zurück. Waberndes, silbriges Licht bildete sich zwischen Fingern und Mittelstück.

Branda atmete aus.

Die Luft um sie krümmte sich zusammen und der Pfeil schnellte von der Sehne.

Mit einem Geräusch, als zerplatzte ein prall gefüllter Weinschlauch, wurde der vorderste Geist durchlöchert. Seine Gestalt zerfiel zu ätherischem Nebel, der vom Regen aufgelöst wurde.

Stille senkte sich über den Platz. Selbst der Regen fiel ein wenig leiser, als wäre er von dem Ereignis gebannt.

Dann gab es kein Halten mehr. Die Geisterarmee setzte sich in Bewegung, die Hände gierig nach ihr ausgestreckt.

Branda zog die Sehne wieder zurück, atmete tief durch, und schickte dem Heer einen Pfeil entgegen. Drei wurden mit einem einzigen Schuss durchlöchert, ehe der silbrige Schimmer in glitzerndem Lichtstaub verging.

»Schuss!«, ertönte es hinter ihr, dicht gefolgt von einem Schwarm aus Pfeilen, die den Vorstoß der Geister zwar kurz verlangsamten, ihnen allerdings nicht schaden konnten.

Ich bin die einzige, die sie aufhalten kann, wurde ihr bewusst. Sie sah den weißen Vogel, der um ihren Kopf flog. Nicht ganz die einzige.

»Caladrius«, rief sie wie eine geschwungene Peitsche. »Beschütze mich!« Sie hatte keine Ahnung, ob er sie verstand, aber in ihrer Situation blieb ihr nichts anderes übrig.

Branda tänzelte zur Seite, schoss einen Pfeil, sah nicht hinterher, und sprang zur anderen. Die vordersten Geister waren heran und hatten sie offenbar als Ziel auserkoren. Nun wurden die Legionäre mutiger, verließen ihren Unterschlupf und zogen ihre Schwerter. Die vordersten beiden führten das Schaf über den Platz. Es war nur ein unscheinbares, fast alltägliches Geräusch und der Todeskampf des Tieres dauerte nicht lange, als sie ihm die Kehle durchschnitten und es elendig auf dem nassen Pflaster verreckte. Einige Larvae schwenkten zum Kadaver, aber die anderen ließen sich nicht von ihrem Ziel abbringen.

Obwohl Branda das Herz bis zum Hals schlug, war sie ganz ruhig. Pfeil um Pfeil flog in die Menge, schickte einen Geist nach dem anderen in den Orcus zurück. Doch es waren so viele, dass sie sie unmöglich allein aufhalten konnte.

Nebel schwappte von hinten über ihre Schulter. Sie schnellte herum, den Bogen bis zum Anschlag gespannt. Caladrius schwebte hinter ihr, umgeben von ätherischem Nebel. Seine hellblauen Augen sahen aus wie der Himmel über den Nordbergen an einem klaren Wintermorgen. Branda dachte nicht weiter nach, sprang zur Seite, ging in die Hocke und ließ den Bogen singen. Dann sprang sie in eine Lücke, die sich zwischen zwei Geistern auftat, bog den Arm weit nach hinten, ließ los und war schon wieder an einer anderen Position, als ätherischer Nebel sie einhüllte.

So ging es weiter. Die Zeit verstrich und Branda kämpfte um ihr Leben. Die Verletzungen, die sie erlitt, bluteten nicht, allerdings machte jede sie langsamer. Vor einigen Wintern waren beinahe ihre Finger erfroren. Die Fingerkuppen waren dunkelblau, fast schwarz, gewesen und jegliches Gefühl hatte gefehlt. Es hatte Tage gedauert, bis die Empfindung zurückgekehrt war. Genauso sahen die Stellen aus, an denen die Larvae sie berührt hatten.

Branda stolperte über eine Leiche und fiel hart auf das Pflaster. Geister senkten sich über sie, aber sie rollte herum, schnellte hoch und kam kaum zum Tritt, ehe sie zwei Pfeile verschoss. Ein Larva war nahe heran und konnte sie greifen. Sie tat das Erstbeste, was ihr einfiel, und schlug mit dem Bogen zu. Es gab einen plötzlichen Widerstand und der Kopf des Geistes wurde zur Seite gerissen. Der Geist war so verwundert wie sie, aber Branda fing sich schneller und ließ abermals Mondlicht scheinen.

Ihr Blick fiel zu dem Körper, über den sie gestolpert war. Die blutleere Haut hatte eine dunkelgraue Farbe und spannte sich über hervortretende Knochen, als wäre das Fleisch darunter weggebrannt worden.

Branda musste sich zwingen, den Blick abzuwenden. Leblose Hülle, totes Fleisch, Schlamm. Es brachte nichts, sich weiter Gedanken über sie zu machen, wie Vater immer betonte.

Als sie sich umsah, erfasste ein Stich des Grauens sie. Die Geister hatten sie unbemerkt umzingelt. Gebrüll und Waffengeklirr wüteten um sie. Der Lärm einer Schlacht. Nicht weit von ihr schlugen Legionäre mit Gladii zu, konnten aber nichts gegen die Geister ausrichten und mussten sich zurückziehen.

Ein plötzlicher, quälender Schrei hallte über den verregneten Platz.

Branda fuhr rasch herum. In der Mitte einiger Larvae kniete eine junge Frau in strahlendem Weiß, die an die Kehle griff, aus der Blut quoll.

Nein! Branda wollte zu ihr, aber eine Schar Larvae versperrte ihr den Weg. Geister stürzten sich auf die Frau wie hungrige Wölfe. Es war ihr nicht möglich, genau zu sehen, was geschah. Jedenfalls glitt ein Schimmern über die Geister, die in die Frau griffen. Einen Lidschlag wirkten die Geister zufrieden und ein Lächeln glitt über ihre starren Züge. Dann verblassten ihre Körper. Als die Geister um die junge Frau schließlich verschwunden waren, glich ihr Körper denen, die auf dem Platz verstreut lagen. Blutleer, fleischlos, tot.

Wenn die Geister gesättigt sind, kehren sie zurück, überlegte Branda und musste sich unwillkürlich schütteln.

Caladrius prallte auf ihre Schulter. Er stieß ein langgezogenes Krächzen aus und sah einen Geist an, der nur zwei Alen entfernt war.

Der Geist wich zurück.

Branda sah zwischen den beiden hin und her. Als der Caladrius einem anderen Geist seinen starren Blick zuwarf, krümmte der sich zusammen, als erlitte er Schmerzen.

»Die fürchten dich?«

Caladrius krächzte.

Branda strich über sein Gefieder und musste lächeln. »Also gut, dann eben gemeinsam.« Ihr Körper setzte sich unbewusst in Bewegung. Zum gefühlt hundertsten Mal langte sie nach der Bogensehne und wartete, bis der silbrige Lichtschimmer sich zwischen ihren Fingern bildete. Ihre Arme schmerzten, die Wunden brannten und sie war erschöpft. Dennoch kämpfte sie unermüdlich weiter. Etwas anderes blieb ihr nicht übrig.

Irgendwann zogen die Legionäre sich zurück, als sie feststellen mussten, dass sie den Ansturm zwar verlangsamen, ihre Bemühungen aber nutzlos waren. Dutzende waren bereits den Larvae zum Opfer gefallen und ihr Verlust stimmte Branda traurig.

Warum ich?, fragte sie sich immer wieder. Ein Blitz zuckte in den Wolken und hinterließ das Nachbild von Jupiter. Er lächelte. Der Donner folgte, rumpelte über ihnen und wummerte in der Brust.

Eine Hand streifte Brandas Arm. In einem schmerzhaften Aufflackern warf sie sich herum und durchbohrte die Augenhöhle des Angreifers. Eine weitere Berührung im Rücken ließ sie nach vorne taumeln. Sie stolperte und krachte schmerzhaft auf die Schulter. Sie rollte durch Pfützen, wollte hochschnellen, aber eine weitere Berührung ließ sie zusammenkrümmen.

»Bitte«, keuchte sie. Irgendwo über sich vernahm sie den Ruf von Caladrius. »Bitte nicht …«

Sie sah auf. Dutzende Geister umringten sie und streckten die Finger nach ihr aus. Wie im Wahn schlug sie mit dem Bogen zu, strampelte mit den Füßen und versuchte, hochzukommen, aber sie rutschte auf einer Pfütze aus und ging erneut nieder.

»Beschützt die Heldin!«, hallte der Ruf von Artorius über den Platz. »Bei Jupiter, beschützt sie!«

Qualvolles Geschrei erklang. Branda biss die Zähne zusammen, und schaffte es schließlich, sich auf die Füße zu kämpfen.

Fingernägel schrammten über ihren Kopf, packten ihre Haare, rissen sie herum. Einem Larva in Legionärsrüstung fiel sie direkt in die Arme, dessen Mund näherte sich ihrem, als würde er sie küssen wollen.

Sein Körper zerfiel. Mit einem Fluch stolperte sie durch den ätherischen Nebel und fiel abermals zu Boden. Als sie aufsah, stand er vor ihr.

»Loki?«, rasselte sie.

Seine verfilzten schwarzen Haare klebten seitlich am Kopf, der struppige Bart hing schlaff nach unten und ein blasses Lächeln zierte sein Gesicht. Er hielt ein runenbesetztes Messer in der Hand, mit onyxfarbenem Griff und silbrig schimmernder Klinge.

»Hast du mich vermisst?« Loki bückte sich, nahm ihren Arm und half ihr auf die Füße.

»Was …« Sie taumelte und er hielt sie fest. »Was tust du hier?«

»Bedankt man sich etwa so bei seinem glorreichen Retter?«

Branda wimmerte leise. Sie fühlte sich so schwach und unendlich müde. »Du bist hier«, brachte sie mühsam hervor.

»Offensichtlich«, seufzte er. »Ich kann es selbst noch nicht ganz glauben. Bevor du jetzt …«

»Danke.« Ihre Stimme klang schwach und dünn, als würde der kleinste Windhauch sie zerfasern können.

»Irgendjemand muss sich doch um den Rotschopf kümmern.« Trotz seiner Worte lag Stolz in seinen Zügen. Er sah sie an wie …

Ein Vater die Tochter, erkannte sie in einem Aufblitzen an Erkenntnis.

Caladrius umschwirrte sie, wirbelte mit jedem Flügelschlag Dreck auf und krächzte, was das Zeug hielt.

»Also gut.« Loki betrachtete mit gekräuselten Lippen die Geister, die sich näherten. »Was soll ich tun?«

Branda fasste neuen Mut. Seine Nähe gab ihr Kraft. »Kämpfen«, sagte sie tonlos. »Kämpfen, solange du kannst.«

Er seufzte theatralisch und zückte sein altertümliches Messer. »Ich habe es befürchtet.«

***

Branda hielt sich an Loki fest, der sie durch das Spalier führte. Legionäre standen in Reih und Glied und bildeten eine schmale Gasse, durch die sie hinkte. Manche dankten leise den Göttern, wenn Branda sie passierte, andere streckten die Hand nach ihr aus, um sie zu berühren. Sie achtete kaum darauf. Ihre Gedanken waren nur auf ihre Schritte konzentriert, die Wellen an Schmerzen durch ihren Körper schickten. Sie zitterte, fühlte sich hundeelend und sah immer wieder die Bilder der Schlacht vor Augen. Vor einer Stunde hatte sie sich übergeben. Und dann wieder und wieder, bis nichts als Galle gekommen war.

Eine namhafte Kriegerin zu sein, erfordert Mut. Vaters Worte. Jemanden zu töten, wesentlich mehr. Aber was, wenn man gegen Tote kämpfte?

Irgendwo über ihr am schweren Himmel krächzte Caladrius, der sie auf ihrem Siegeszug durch die verwaiste Stadt begleitete. Der Regen hatte zwischenzeitlich nachgelassen und das rote Licht im Osten kündete von den ersten Zeichen des nahenden Sonnenaufgangs. Die ganze Nacht hatten sie gegen die Larvae gekämpft und dem Tod getrotzt, bis der letzte in die Tiefen der Unterwelt zurückgeschickt worden war.

Erinnerungen an die Schlacht beherrschten ihre Gedanken. Jämmerliches Geschrei der Sterbenden, wütendes Geheul der Geister, leblose Körper, die den Boden pflasterten. Die geopferte junge Frau. Schmerz. Erschöpfung. Die eigenen blubbernden Schreie. Überall Tod.

Branda stolperte und spürte das Verlangen, sich abermals zu übergeben. Loki fing ihren Sturz auf. Sein Griff war erbarmungslos und er grinste ausnahmsweise nicht.

»Keine Schwäche!«, zischte er. »Nicht jetzt!«

»Ich … kann nicht«, keuchte sie und betrachtete die geschwärzten Stellen überall an ihrem Körper.

»Du musst!«

»Warum?«, fragte sie verwundert. So eindringlich und ernst hatte sie ihn noch nicht erlebt.

»Weil du ihre Heldin bist.«

Branda blickte nach links und rechts. Die Legionäre sagten nichts, aber die Verwirrung war ihnen anzumerken.

Was sehen sie in mir?, fragte sie sich unwillkürlich.

»Hier geschieht etwas.« Loki sprach gedämpft, als traute er sich nicht, in dieser merkwürdigen Stille die Stimme zu erheben. »Halte die Äugelein offen, Rotschopf.«

Branda sah sich um. »Was geschieht?«

Er schüttelte den Kopf und deutete nach vorne zum Ende des Spaliers, wo ein alter Mann verharrte. Der krumme Körper war unter einem weiten, blauen Mantel verborgen, das Gesicht von wucherndem Gestrüpp bedeckt.

»Was auch immer geschieht, du darfst niemals vergessen, wo du herkommst«, sagte er eindringlich.

»Ich weiß genau, wo ich …«

»Nein.« Loki schaute sich rasch um. »Glaub mir, du wirst es vergessen. Du wirst zweifeln, du wirst dich gut fühlen. Deshalb erinnere dich immer wieder an diesen Moment.«

»Wovon sprichst du?«

Er schüttelte den Kopf und deutete wieder ans Ende des Spaliers.

Von irgendwoher nahm sie einen letzten Rest Kraft und trat einen Schritt nach vorne. Und noch einen. Als sie schließlich den alten Mann erreichte, trommelten die Legionäre auf ihre Brustpanzer. Die Gasse hinter ihr schloss sich und die Legionäre schwenkten ab, stapften wie in Trance von dem Mann fort, der natürlich mehr war.

»Branda Federklang«, sagte Jupiter wohltönend und breitete die Arme aus. »Komm und lass mich dich führen.«

Branda näherte sich ihm und ließ zu, dass er sie in die Arme schloss. Jupiter führte sie herum und vollführte eine Bewegung mit der Hand. Es knisterte und blitzte und mit einem Gefühl in der Magengegend, als stünde man vor einem Abgrund, bildete sich ein Portal in der Luft, an dessen Rändern sich Nebel kräuselte und gleißende Blitze zuckten. Hinter dem gesplitterten Spiegel erstrahlte in aller Pracht das Pantheon.

»Wohin gehen wir?«, fragte sie leise.

»Es ist Zeit«, sagte Jupiter.

»Wofür?«

»Die Heldin von Aventia muss ihre Bestimmung erfahren.«


Der vergessene Gott




Asgrim

[image: ]

Vulcanus ist der Gott des Feuers, der Schmiede und aller Handwerker, die auf die Kraft des Feuers angewiesen sind. Er ist zuständig, vor den zerstörerischen Gefahren des Feuers zu schützen. Außerdem erschafft er die Waffen der Götter und Halbgötter, um seine Schande als lahmer Krüppel wettzumachen. Vulcanus gilt als kluger Erfinder.

Eine Feuerwalze setzte die Umgebung in Brand.

Ich riss meine Axt hoch und hielt sie den Flammen entgegen. Aber genauso gut hätte ich versuchen können, den Sonnenuntergang zu verhindern. Wie die Gezeiten des Meeres traf eine Welle aus Feuer auf die Axt, schwappte wie ein reißender Fluss darüber hinweg und kam über mich wie ein angreifender Bulle. Meine Haut wurde angesengt, Fleisch warf Blasen und verschmorte bis auf die Knochen. Das Feuer rauschte an mir vorbei, untermalt von meinem sinnlosen, blubbernden Kreischen. Die Wucht warf mich auf den Rücken, aber ich hielt die Axt weiter fest umklammert – das einzige, was verhinderte, dass ich zu einem Häufchen Asche verbrannte.

Mit einem letzten Aufbäumen kam die Feuerwalze zum Erliegen.

Fettiger Dampf schoss auf, drang in meine Nase und ich nahm den Geruch nach brutzelndem Fleisch wahr, der meinen Magen zum Knurren brachte. Das war sogar schlimmer als der Schmerz, der mich an den Rand der Besinnungslosigkeit brachte. Ich musste würgen, brachte aber nicht mehr als Galle hervor.

Die Axt lag bei mir und glühte, als wäre sie frisch aus der Esse gekommen. Die oberste Schicht aus Schmutz und Dreck war weggebrannt, sogar das Leder am Griff war zu Asche zerfallen. Nun wurde ihr Geheimnis preisgegeben und der silbrig schimmernde Stahl kam zum Vorschein. Aber das war nicht länger von Bedeutung. Ein kurzer Blick auf die geschwärzten schwarzen Streifen an meinen Armen reichte, um mir die Kraft zu nehmen. Blasen wölbten sich über den Armen, dazwischen triefendes Fett. Ich war von oben bis unten mit Schweiß verklebt, und obwohl es heiß war, zitterte ich wie Espenlaub. Ich stöhnte und ächzte wie ein alter Mann und rappelte mich auf. Handbreit um Handbreit kam ich auf die Füße, musste aber mehrfach ansetzen. Taumelnd kam ich endlich zum Stillstand und sah mich um.

Der Boden um mich war ein formvollendeter Kreis. Kein Grashalm, kein Ast, kein Schnee, nichts außer verkohlter Asche war zurückgeblieben. Ich sah erschöpft nach links und rechts. Die Bäume, die den Weg flankiert hatten, waren fort. Selbst die Felsen waren vom Sturm weggefegt worden.

»Frost und Eis!«, fluchte ich. Meine Lippen gehorchten kaum. Ein langer blutiger Faden hing daran, den ich wegwischen wollte, aber meine Hände waren seltsam ungeschickt. Ich wagte einen Schritt nach vorne, doch ich stolperte und sackte auf die Knie, wirbelte Asche um mich empor, die in den Augen brannte.

An der Quelle der Weisheit hatte ich Drachenfeuer getrotzt, aber das hier war etwas ganz anderes. Ich hatte dieses Feuer schon einmal gespürt, doch das war nicht in Skaldheim gewesen, sondern in …

»Muspellsheim«, krächzte ich. Alles drehte sich. Ich wimmerte leise und brachte nicht einmal die Kraft auf, einen Schrei auszustoßen.

Schritte knirschten auf dem Boden. Ich hob den Kopf und sah ihm ins grausame Antlitz. Selbst diese einfache Reaktion kostete Überwindung.

»Wieso …?« Ich stöhnte und musste neu ansetzen. »Wieso wurdest du verbannt?«

Vulcanus schüttelte tadelnd den Kopf. »Ich wurde nicht nur verbannt, Einherjer. Ich wurde aus dem Pantheon in die Tiefe gestoßen, weil ich nicht wie die anderen Götter war. Ein Fehler, eine Missgeburt. Zu klein für einen Gott, zu hässlich für die Dei Consentes. Bei dem Sturz wurde mein Körper zerschmettert. Mein Schädel barst, meine Knochen splitterten.« Er pochte gegen sein lahmes Bein. »Dieses nutzlose Stück Fleisch lässt mich seitdem im Stich.« Er lachte hohl. »Weißt du, was das Interessanteste daran ist? Obwohl sie sich Mühe gaben, mich zu vergessen, meine Statue im Pantheon zertrümmerten und alles daran setzten, jegliche Hinweise auf mich zu vernichten, damit die Sterblichen nicht länger an mich glaubten, fürchteten sie, dass ich zurückkehren könnte, um schreckliche Rache zu üben. Aber sie haben mich unterschätzt …«

Meine Axt landete in meiner Linken. Sternenstahl schimmerte und sang. Ich rammte sie in die Asche und stützte mich auf den Griff, während mein Atem stoßweise ging und die Schmerzen meine Sinne beherrschten. »Du sagtest, dass Donar dich ausgetrickst hatte. Deshalb warst du im Stein gefangen.«

»Das ist richtig.« Vulcanus fuhr durch den Bart. Dort, wo er hindurchglitt, züngelten kleine Flammen, die sein Haar allerdings nicht versengten. »Donar ahnte, wer ich war. Deshalb täuschte er mich. Aber das macht am Ende keinen Unterschied. Der Weg wurde beschritten und wir müssen ihn nun gemeinsam gehen.«

»Wir?« Ich schnaubte laut. »Es gibt kein wir, falscher Gott!«

Vulcanus berührte meine Wange, die zischte und dampfte wie eine rohe Schinkenscheibe auf heißem Blech. Ich knurrte wie ein wütender Wolf, aber irgendetwas hielt mich gefangen, als wäre ich nicht Herr über meinen Körper. Der Ursprung schien von meiner Hand auszugehen. Als ich Járngreipr betrachtete, fiel mir auf, dass das rote Abendlicht sich darum zusammenzog wie nebliger Rauch.

»Dein Kampf ist ausweglos«, sagte Vulcanus einfühlsam. »Der Eisengreifer vermag, außergewöhnliche Kraft zu spenden. Doch er kann dir genauso gut die Kraft nehmen. Vergiss nicht, dass ich es war, der ihn schmiedete. Ich kenne sein wahres Wesen.«

Ich sammelte so viel Rotz, wie ich finden konnte, und spuckte ihm ins Gesicht. »Arschloch!«

»Das ist alles, was du zu sagen hast, Einherjer?« Er löste seine Hand von meiner Wange und wischte die Spucke achtlos weg. Dann traf er mich mit dem Handrücken ins Gesicht. Es war nur eine achtlose Bewegung, als verscheuchte er lästiges Getier, doch es fühlte sich an, als hätte ein Eisenblock mich gerammt. Mein Kopf flog zur Seite und es knackte scheußlich. Ich schmeckte Blut im Mund und da war eindeutig ein Zahn aus dem Kiefer gebrochen. Langsam drehte ich den Kopf wieder zu ihm, die Wange war taub und schwoll bereits an, und spuckte den abgebrochenen Zahn in die Asche. Scheiße, Zähne nachwachsen zu lassen war schlimmer als Knochen zu richten.

»Wer?«, fragte ich rasselnd wie ein Schleifstein auf rostigem Eisen. Járngreipr rang mich weiterhin nieder, aber ich fühlte ein feines Zupfen an meinem Verstand. Es war eine Art Widerhall, der mir bestätigte, dass es einen Weg gab, den Handschuh zu kontrollieren.

»Jupiter«, sagte Vulcanus missgelaunt, als sei das Wort an sich schon reines Gift. »Mein Vater, der Herrscher über das Pantheon von Aventia. Über Jahrhunderte hinweg musste ich außergewöhnliche Artefakte für ihn und die Dei Consentes schmieden.« In seiner Hand loderten nach und nach verschiedene Dinge auf. »Den Dreizack. Den Blitz. Den Bogen.« Er presste die Hand zusammen und erstickte die Flammen. »Alles stets mit dem Versprechen, dass ich meinen Platz im Pantheon erneut erlangen würde. Als Gleichgesinnter. Aber das war eine Lüge!«

Sein Handrücken krachte wieder in mein Gesicht. Dieses Mal wurde mein Kopf zur anderen Seite gerissen. Zwei weitere Zähne fielen wie Kieselsteine aus meinem tauben Mund.

»Gleich nachdem ich ihm dienlich war und etwas tat, was niemand vor mir zustande gebracht hatte, bannte er mich in den Stein und wandte sich wieder von mir ab.«

»Hast du die Schwarzalben erschaffen?«

Er schwieg kurz. »Gewiss. Ich erschuf sie nach meinem Abbild und gab ihnen die Gabe, über Feuer und Eisen zu gebieten. Wenn ich in den Untiefen, fern des Lichtes, überleben konnte, sollten sie ebenfalls in der Lage sein.«

»Dachte immer, ich sei grausam.« Ich sah auf. »Hab mich geirrt.«

»Bevor ich ihnen eine Form gab, waren sie zurückgelassene Maden im Fleisch der Titanen!«, brüllte er.

»Du meinst die Reifriesen.«

»Hast du es immer noch nicht begriffen? Das ist ein und dasselbe!«

Mein Kopf war zu leer, um seinen Worten einen Sinn beizumessen. Meine Axt vibrierte, begann zu singen und wartete, die Macht des Einherjers zu entfesseln. Járngreiprs Gewicht wurde größer, nahm mir die Stärke und nagelte mich wie ein Brett am Boden fest.

»Und was taten deine Götter?«, polterte er. »Sie nahmen nur die stärksten Maden, um aus ihnen Wesen des Lichts zu erschaffen.«

»Lichtalben«, presste ich hervor.

»Die anderen, die zu hässlich waren, wurden zurückgelassen. Deshalb nahm ich mich ihrer an, gab ihnen eine Form, lehrte sie, in den Schatten der Untiefen zu überleben. Ich gab ihnen Wärme und einen Ort, an dem sie leben können. Ich hatte Mitleid! Und niemand wusste von meiner Tat, nicht einmal der Himmelsvater.«

Stimmen drangen an meine Ohren. Schritte näherten sich, hier und da ein unterdrückter Schrei.

»Was ist hier los?«, rief jemand.

»Bei den alten Göttern, was ist geschehen?«

»Ist das der Tod?«

Ich drehte den Kopf und sah Menschen herbeieilen, die sich erstaunt umsahen, unter ihnen Idaios, der die Menge um einen Kopf überragte. Er wollte zu mir eilen, aber ich hob schwerfällig die Rechte und hielt ihn zurück.

»Warum?«, fragte ich.

»Die wohl am schwersten zu beantwortende Frage. Du magst über mich urteilen, aber ich tat, was ich für richtig hielt. Doch sollten wir das Gespräch an einem anderen Ort fortsetzen. Es ist nicht für die Ohren der Sterblichen bestimmt.«

»Ich bin auch sterblich.«

»Belüge dich nur selbst, Einherjer.«

»Als ob dir der Tod von Sterblichen etwas bedeutet.«

»Ich ehre das Leben!«

»Einen Scheiß tust du!«

Es war Zeit. Wenn ich zwischen Reden und Taten wählen konnte, entschied ich mich für letzteres.

Ich entfesselte die Macht des Einherjers.

Blaues Elmsfeuer drang aus der Axt, kroch über meinen Arm, lechzte hinauf und umhüllte mich vollständig, dicht gefolgt von knisterndem Frost, der sich auf meine Haut schmiegte. Ich atmete ein und spürte, wie der Winter meinen Körper mit neuer Kraft flutete. Die Wunden heilten, verbranntes Fleisch wuchs nach, neue Haut bildete sich über dem frischen Fleisch und die ausgeschlagenen Zähne reihten sich in meinen Mund. Die Macht trieb mich an, sprach mit mir und bewog mich zum Handeln. Die Axt sang vor Freude und war bereit, es diesem Drecksack zu besorgen.

Járngreipr kämpfte mit mir. Der Handschuh zerrte an meinen Kräften, aber ich warf mich dagegen, knurrte wie ein Wolf und fletschte vor Anspannung die Zähne. Es gab einen heftigen Widerstand, aber schließlich gelang es mir, die Hand anzuheben. Wieder gab es einen Ruck, aber ich stemmte mich noch heftiger dagegen, fühlte die Macht, die wie ein Vulkan erbebte, und schaffte es schließlich, mich auf die Füße zu kämpfen. Frost breitete sich um mich aus, kroch durch die Asche, legte eine feine Schicht über sie und brachte einen Kältesturz mit sich.

»Bemerkenswert«, sagte Vulcanus.

»Ich bin der Atem des Winters!«, brüllte ich. »Ich bin ein Einherjer!«

Der Widerstand brach. Ich richtete mich zu voller Größe auf und sah stumm auf den Handschuh, der sich nicht länger gegen mich wehrte. Stattdessen gab er mir die Kraft zurück, die er mir genommen hatte. Noch immer war ich nicht in der Form wie damals zu Ragnarök. Ich war alt und müde, hatte meine besten Tage hinter mir und würde wohl nur mühsam zu alter Stärke gelangen. Aber in mir ruhte immer noch der Stahl, der mich all das hatte durchstehen lassen.

Ein Raunen ging durch die Menge. Ihre Augen waren geweitet, erfüllt von einem seltsamen Glanz. Was wohl in diesem Moment in ihnen vorging? Die Götter waren schon lange tot und die Einherjer vergangen. Und doch stand jemand vor ihnen, der die Macht der Alten barg.

»Einherjer«, sagte jemand unterdrückt.

»Wie kann das sein?«

»Der Winter lebt in seinen Augen!«

»Ist das ein Zeichen für die Rückkehr der alten Götter?«

Ich wandte mich ihnen zu und deutete mit der Axt zur Stadt hinab. »Geht!«, knurrte ich. »Eure Waffen richten hier nichts aus.«

»Ich war schon lange gespannt, diese Gabe einmal genauer in Augenschein zu nehmen«, sagte Vulcanus. »Früher warst du die Wärme der Sonne, gebunden an Sowilo. Und nun?«

Ich wandte mich ihm wieder zu. »Ich bin die Stimme des Nordens.«

»Ja, das kann ich sehen. Es ist erstaunlich, was deine Götter bewirkten, wo sie doch sonst darauf achteten, dass nichts an ihre Macht heranreichte.«

»Du weißt nichts über die alten Götter!«

»Ich weiß mehr über sie als jeder andere, Einherjer, aber das ist nicht von Belang. Verstehe doch, ich habe nicht vor, gegen dich zu kämpfen.«

Ich nickte mit dem Kinn zu der Zerstörung, die er angerichtet hatte. »Das hättest du dir vorher überlegen sollen.«

»Ein Mann der Tat, das respektiere ich. Es mag dich überraschen, aber ich bin nicht dein Feind. Wir stehen auf derselben Seite. Ich habe nicht vor, gegen dich …«

Ich warf die Axt. Mit Wucht krachte sie gegen seinen Oberkörper und riss ihn fort. Er prallte auf den Boden, überschlug sich, flog weiter und überschlug sich noch einmal. Er wälzte sich herum und stand auf. Dann stieß er einen Schrei aus und entfesselte Wogen aus Feuer, die ihn vollständig einhüllten. Ich riss die Axt empor und fing die Walze ab, die ich teilte wie ein Schiffsbug die hohe See. Vulcanus setzte sich in Bewegung. Sein Bart, sein Haar, sogar seine Augenbrauen bestanden aus züngelnden Flammen, die sein zerfurchtes Gesicht umrahmten. Er spreizte die Finger und mit einem leisen Zischen bildete sich darin ein wuchtiger Schmiedehammer aus flüssigem Feuer. Dann machte er einen Satz auf mich zu und ließ ihn wie ein Henkersbeil fallen.

Ich riss die Axt empor. Es dröhnte durchdringend, als die Waffen aufeinanderprallten. Vulcanus öffnete den Mund und spie mir Feuer entgegen, das die Haut im Gesicht verbrannte. Ich verlor die Kontrolle, taumelte zurück und wurde mit einem heftigen Schlag von unten gegen das Kinn bestraft. Ich flog und flog, war aber nicht bereit, den Kampf vorzeitig aufzugeben. Mitten in der Luft rief ich nach der Axt, die ich auffing. Den Schwung ausnutzend wirbelte ich halb um die Achse und landete sicher in den Knien. Das verbrannte Fleisch in meinem Gesicht wuchs nach, aber es dauerte länger als früher. Es zwickte und stach und jeder Atemzug war eine Qual.

»Hast du dich nicht gefragt, weshalb du immer noch ein Einherjer bist?«, fragte Vulcanus. Ein zweiter Schmiedehammer formte sich in seiner anderen Hand. Er machte einige Probeschwünge und nickte zufrieden. »Deine Götter sind tot. Die Göttlichkeit ist aus deiner Heimat verschwunden. Du hast sogar das Wesen der Runen des Futharks verändert. Also sage mir, Einherjer, wie kannst du vor Macht lodern?«

»Wie kannst du ein Gott sein, wenn die Erinnerungen an dich getilgt wurden und die Menschen deiner Heimat dich vergessen haben?«

»Eine berechtigte Frage. Ich werde es dir zeigen.«

Ich setzte mich in Bewegung, kämpfte nicht länger gegen den Zorn in mir. Ein vertrauter Schatten legte sich über meine Züge, bis sie von meinem toten Blick beherrscht wurden.

Vulcanus zeichnete das gleiche Symbol wie zuvor in die Luft. »Macht geht nicht verloren, sondern nimmt nur neue Formen an. Wir haben das erkannt, doch ich fürchte, die Zusammenhänge bleiben dir immer noch verborgen. Lass mich dir zeigen, was …«

Mit einem wütenden Schrei machte ich einen Riesensatz auf ihn zu. Wie eine Naturgewalt ging meine Axt nieder und hätte ihn wie ein Scheit in zwei Hälften geteilt, wenn er den Schlag nicht mit überkreuzten Hämmern empfangen hätte.

»Spürst du, wie Járngreipr dich mit Kraft segnet?«, raunte er. »Du könntest noch viel mächtiger sein, wenn du nach den anderen Artefakten suchtest. Du könntest deine Tochter befreien und die strafen, die bald in deiner Heimat einfallen werden.«

»Woher weißt du von meiner Tochter?«, knurrte ich.

»Die Sehnsucht spricht aus dir, Einherjer.«

Er drückte mich weg. Ich schlitterte durch die Asche, stemmte meine Füße in den Untergrund und stieß mich wieder ab. Mit drei Schritten war ich bei ihm und täuschte mit der Axt einen Schlag an, während ich mit der anderen Hand zuschlug. Vulcanus ließ sich täuschen und bekam meine Faust zu schmecken. Er wurde in Richtung Stadt über die Köpfe der Menge katapultiert. Es krachte und schepperte, als er ein Dach durchschlug und in dem Haus darunter verschwand.

Südländer hätten nun aufgeschrien und wären in wilder Panik davongerannt, aber nicht Nordmänner. Sie traten aus dem Weg, bildeten eine schmale Gasse und nickten mir zu. Harte, vernarbte ungeschlachte Gesichter. Der grimmige Stolz in ihren Zügen machte mir Mut.

»Einherjer«, sagten sie.

»Beschütze uns.«

»Die alten Götter haben uns erhört.«

Der eine oder andere klopfte mir auf die Schulter oder nickte mir zu. Idaios trat in meinen Weg, neben ihm Sleipnir.

»Ich kann kämpfen«, sagte er.

Ich hielt ihm den Unterarm hin, worauf er kräftig zulangte. »Ich weiß«, sagte ich. »Aber das hier ist nicht dein Kampf.«

Die Menge verstummte.

»Er ist Vulcanus, der vergessene Gott aus meiner Heimat. Er sollte tot sein.«

»Ich auch.«

»Ich will mehr über dich erfahren, Asgrim. Bitte lass mich dir helfen.«

»Alles zu seiner Zeit.«

»Nein!« Er packte meine Arme. »Es gibt wichtige Dinge, die du wissen musst.« Seine Augen nahmen mich gefangen. »Vulcanus ist wie wir. Er wurde getäuscht und verraten.«

»Vielleicht, aber auch uns hat er getäuscht.«

»Du solltest ihn anhören. Er weiß mehr über alles. Er kann uns helfen.«

Das Gebäude, in dem Vulcanus gelandet war, explodierte. Schutt, Trümmer und Asche regneten aus dem Himmel.

»Ich hab's nicht so mit dem Reden, aber ich vertraue deinem Urteil, Idaios.«

Er wirkte erstaunt und packte fester zu. »Danke.«

»Nichts zu danken. Jetzt muss ich mich wohl erstmal mit einem rachelüsternen Gott auseinandersetzen.«

Ich fuhr beruhigend an Sleipnirs Hals entlang. »Pass auf ihn auf«, sagte ich, worauf Sleipnir den Kopf von oben nach unten bewegte. Also verstand er wirklich mehr als er sollte. Alte Gäule waren anscheinend auch nicht mehr das, was sie einmal waren.

Die Menge trat zurück, die Augen fest auf mich gerichtet. Ich holte mit der Axt Schwung und warf sie nach vorne, ließ mich in den Himmel zerren. Der kalte Wind brannte auf der Haut, aber ich genoss den Flug. Endlich fühlte ich mich wieder lebendig. Yrsas Tod hatte ein Loch in mir hinterlassen und Branda war die einzige, die es füllen konnte. Doch meine Kleine war nicht hier.

Ich krachte im Zentrum der Stadt auf den Boden, ging leicht in die Knie und schickte einen Ring aus Schnee empor. Menschen strömten umher, einige hatten ihre Waffen bereits gepackt. Vulcanus stand vor mir und sah ziemlich wütend aus, sein flammendes Haar loderte vor Lebendigkeit.

»Jupiter wusste die ganze Zeit von dir«, sagte er und bewegte sich auf mich zu. Dort, wo er die Füße aufsetzte, schmolz der Schnee und züngelten Flammen auf. Die beiden Schmiedehämmer zog er hinter sich her und hinterließ geschwärzte Linien im welken Gras. »Er konnte dich wegen der Walküre nicht finden. Du, Asgrim Krummfinger, bist der einzige, der ihn davon abhält, die Legionen Aventias nach Skaldheim zu führen.«

Ich rammte den Axtkopf in den Boden und stützte mich auf den Griff. »Und?«

»Ein ganzes Pantheon hat es auf dich und Skaldheim abgesehen.«

»Wäre nicht das erste Mal.«

»Du hast keine Ahnung, was auf dich zukommt«, sagte er kopfschüttelnd.

Ich zuckte die Achseln. »Dann erkläre es mir doch.«

»Du hörst nicht zu! Macht geht nicht verloren. Nun, da deine Götter tot sind, ist das Pantheon umso stärker. Die neun Welten werden erbeben …«

»Die neun Welten sind getrennt«, verbesserte ich ihn.

Vulcanus blieb stehen, hielt die Hände zur Seite und ließ die Schmiedehämmer fallen, die auf dem Boden zerplatzten und glühende Lachen hinterließen. »Das ist der zentrale Wendepunkt dieser Geschichte. Unerheblich, was ich dir anvertrauen werde, du bist ein Mann der Tat. Du glaubst nur an das, was du siehst. Aus diesem Grund werde ich es dir zeigen müssen.«

»Mir was zeigen?«

»Die Wahrheit.«

»Welche Wahrheit?«

Auf einmal wirkte er müde. »Alles hat sich verändert. Wegen mir.«

Etwas in seiner Stimme ließ mich innehalten. »Was hast du getan?«, fragte ich leise.

»Etwas, was getan werden musste. Irgendwann werde ich dich um Verzeihung bitten.«

»Was …?«

Der Boden unter mir gab nach und brach auseinander. Ehe ich etwas tun konnte, saugte mich die kühle, schwarze Leere in die Tiefe hinab.

***

»Gah!«, stöhnte ich und öffnete die Augen einen Spalt weit. »Ugh.« Jeder Knochen schmerzte, die Muskeln schrien vor Qual. »Ah.« Meine Zunge fühlte sich pelzig und wund an. Die Umgebung nahm nur langsam Konturen an, als würde sie sich meinem Verstand entziehen wollen. Der Boden hatte ein orangefarbenes Glühen angenommen und es war heiß, als stünde ich inmitten einer Esse. Schweiß drang aus meinen Poren, trotzdem zitterte ich. Licht flackerte um mich, aber ich brauchte einen Moment, bis das hohle Gefühl aus meinem Kopf getrieben war.

Vorsichtig wälzte ich herum und wischte Dreck und Asche von meinem Gesicht. Ich stöhnte leise, griff nach meiner Axt und bemerkte, dass ich nicht länger mit der Macht des Einherjers verbunden war. Neben mir lag der goldene Apfel, der wie ein Leuchtfeuer in der Dunkelheit schimmerte. Daneben meine Tasche. Ich nahm den Apfel auf. Am liebsten hätte ich ihn zerquetscht, allerdings hatte ich das bereits versucht. Vergeblich.

Mit einem leidenden Seufzer schob ich ihn in die Tasche neben das Kästchen und schwang sie auf meinen Rücken. Wenn man keine Ahnung hatte, was passiert war, sah man sich erstmal um. Und wenn man es dann immer noch nicht wusste, machte das auch keinen Unterschied.

»Rost! Steh endlich auf!«

Wie in Trance hob ich den Kopf. Eine gedrungene Gestalt stand vor mir, zeichnete sich schwarz gegen das flackernde Licht ab. Eine fleckige Schürze über dunklem Stoff und hartem Leder, Hände wie Pfannen, Schultern wie ein Bulle, der lange graue Bart verfilzt, eine schwarze Binde über dem rechten Auge, deren Ränder Narben erahnen ließen. An einem wulstigen Finger prangte ein Ring, in dessen Oberfläche eine Rune eingelassen war. Er sah älter und reifer aus, aber es bestand kein Zweifel, wer er war. Trauer, Hoffnung und Verwirrung rangen miteinander. Die Hoffnung nahm schließlich überhand.

»Brokkr?«, fragte ich dünn. Nein, das konnte er unmöglich sein! Svartalfheim war abgetrennt, die Schwarzalben schon lange verschwunden. Und doch stand er über mir, der gleiche grimmige Ausdruck wie immer im Gesicht.

»Wird das heute noch was, Langer?«

Das war eindeutig mein alter Gefährte, an dessen Seite ich Blut vergossen hatte. Ich wuchtete mich auf die Füße, schwankte leicht. Alles drehte sich, aber ich wurde allmählich Herr meiner Sinne. Ich befand mich auf einer Plattform in einer weiten Kaverne mit grob abgeschlagenen Wänden. Ein Torbogen erhob sich über zwei wuchtigen Säulen, die eine Brücke markierten. Dort, wo der Stein nicht ausgereicht hatte, um die Brücke über die unendlich tiefen Schluchten zu schaffen, waren glänzende Stahlplatten in die Lücken gesetzt und mit wunderschönen schmiedeeisernen Geländern und Zierrat aus Silber versehen. Wuchtige Gewinde, Zahnräder und Ketten erhoben sich am anderen Ende. Unter der Brücke fierten bunte Farben und formten einen Regenbogen. Nein, das das konnte genauso wenig sein wie die Gestalt, die vor mir stand.

Vulcanus lief mit hinter dem Rücken verschränkten Armen über die Brücke auf uns zu. Seine Schritte verursachten bezaubernde Töne, jede Platte klang anders. Der Schall drang durch die hohe Höhle und die Töne mischten sich zu einem einfachen, jedoch herrlichen Konzert. Sein Haar und sein Bart bestanden immer noch aus lebendig gewordenen Flammen und er blutete aus etlichen Schnitten und Schürfwunden. Aber der Zorn war aus seinem Gesicht gewichen, stattdessen nickte er immer wieder vor sich hin.

»Brokkr …« Mir versagte die Stimme. Ich hätte ihn gerne so viel gefragt, aber ich brachte es nicht über mich.

»Rost! Da hast du ja ganz schön was angerichtet, was, Langer?«, fragte er mit einem breiten Grinsen. »Stehst du jetzt nur so herum oder begrüßt du endlich einen alten Freund?«

»Frost und Eis!« Ich war mit zwei Schritten bei ihm und nahm ihn in eine feste Umarmung. Die Verwirrung musste mir anzusehen sein, denn er lachte kehlig. Dann schob er mich auf Abstand und wandte sich Vulcanus zu, der uns neugierig beobachtete.

»Es wird wohl Zeit für einige Erklärungen«, meinte Brokkr.

Ich betrachtete die beiden abwechselnd. Die Ähnlichkeit war unverkennbar.

»Antworten wären gut«, brummte ich und ging auf den Gott des Feuers zu. Mit jedem Schritt wurde mein Körper mit neuer Kraft geflutet. Járngreipr schmiegte sich angenehm an meine Haut, die Axt vibrierte leicht. Der Apfel wog schwer in der Tasche, aber neben ihm spürte ich das feine Band zu Skidbladnir, das in all der Zeit nicht abgerissen war.

»Wo bin ich?«, fragte ich, als ich vor dem Gott stehen blieb.

»Auf der Regenbogenbrücke nach Svartalfheim«, sagte der.

Ich hatte das Gefühl, ein Abgrund tat sich vor mir auf. »Nein, das ist nicht möglich! Donar und Loki haben die Verbindungen zerstört und die neun Welten getrennt.«

»Es ist möglich«, meinte Vulcanus mit schwerer Stimme, »und ich fürchte, ich trage die Schuld. Doch ich bin froh, mein Volk am Leben zu wissen.«

»Es gibt nichts, was einen Schwarzalben so leicht umhaut!«, meinte Brokkr. »Wir haben uns nach der Abtrennung zusammengerauft und weitergemacht. Immer wieder aufstehen, wie du gesagt hast, Langer.«

»Das …« Ich musste mich kurz sammeln. »Deshalb besitzt du weiterhin Macht. Die Schwarzalben verehren dich als ihren Gott. Vulcanus.«

Der Gott nickte.

»Ich raff's trotzdem nicht.«

»Was sagt deine Axt?«

»Was hat meine Axt damit zu tun?«

»Sumarbrander wurde von den Schwarzalben geschmiedet.«

Ich schluckte einen dicken Kloß herunter. »Und?«

»Du kannst die Form eines Artefakts verändern, aber ihr Wesen bleibt das gleiche. Du trägst Sumarbrander, die Klinge des Asen Freyr.«

Die Katze war aus dem Sack. »Also gut«, brummte ich. »Ich habe Sumarbrander gefunden und umgeschmiedet. Zufrieden?«

»Sumarbrander«, sagte Brokkr ehrfürchtig und begutachtete meine Axt. »Einmal blankgezogen, vermag er jeden Feind zu richten. Rost! Diese Klinge ist so mächtig wie Mjölnir. Ich wünschte, ich wäre ihr Schmied gewesen! Wie?« Mein alter Gefährte sah auf. »Wie kannst du Sumarbrander besitzen?«

»Lange Geschichte. Vielleicht erzähle ich sie ein anderes Mal.«

Vulcanus räusperte sich. »Nun, ich urteile nicht über dich, Einherjer. Meine Absicht war vielmehr, dich auf den rechten Pfad zu führen, um die Dei Consentes aufzuhalten.« Er breitete die Arme aus. »Es war falsch von mir, anzunehmen, dass ich meine wahre Natur vor dir verbergen kann.«

»Verdammt nochmal! Bekomme ich jetzt endlich eine Antwort?«

Vulcanus sagte lange nichts. Als er schließlich sprach, klang er müde wie ein feuerspuckender Berg, der langsam erkaltete. Wie ein Gebirgsbach, der zu einem Gletscher gefror. Wie ein Sturm, der am Horizont zum Erliegen kam. »Ich habe auf Jupiters Geheiß Brücken geschmiedet. Asgrim Krummfinger, die neun Welten sind nicht länger voneinander getrennt.«


Eine wahre Heldin




Branda

[image: ]

Diana ist die Göttin der Jagd und des Mondes. Außerdem ist sie die Beschützerin der Frauen und Mädchen. In früheren Zeiten wurde sie auch als »die Leuchtende« angesehen, die einen Gegenpart zu Apollo darstellte.

Als Branda die Halle betrat, war sie einen Moment gebannt. Es war nicht ihr erster Aufenthalt an diesem hellen, unwirklichen Ort. Aber dieses Mal war Jupiter nicht der Einzige, der sie erwartete. Riesen saßen auf hohen gänzlich weißen Thronen und sahen streng auf sie herab. Sie unterschieden sich voneinander und waren alle von einem sanften Leuchten durchdrungen.

Götter …

Links saß ein Legionär in schwarz-roter Rüstung, dessen Gesicht einem verwitterten Felsen glich. Daneben eine freizügige Frau mit langem Haar wie gesponnenem Gold. Auf der anderen Seite lungerte ein schmerbäuchiger, untersetzter Kerl, der sich an eine Weinampore klammerte, als hinge sein Überleben davon ab, kritisch beäugt von einer hageren Frau, die ebenfalls eine Rüstung aus Grau und Silber trug. Ihr zur Seite saß eine füllige Frau in grünem Gewand mit weizenblondem Haar, das zu dicken Zöpfen geflochten war. Ihr Lächeln wirkte warm und herzlich.

Die Dei Consentes, erkannte Branda. Sie bemerkte, dass ihr der Mund offen stand, und schloss ihn schnell. In ihr erwachte der Drang, niederzuknien und das Haupt zu senken. Der Drang wurde mit jedem Augenblick immenser, begleitet von den Schmerzen, die ihren Körper plagten. Sie konnte kaum aufrecht stehen, atmete zischend durch zusammengebissene Zähne. Wenn das bedeutete, eine Heldin zu sein, würde sie dringend darüber nachdenken müssen.

Aber ich habe die Stadt gerettet, erinnerte sie sich. In einem Aufleben der Erinnerungen sah sie die Bilder vor sich. Es war zu viel.

»Tritt näher, Heldin von Aventia!«, tönte Jupiter von seinem Thron. Er glich wieder dem Riesen in Weiß und Gold, in dessen Augen Blitze zuckten.

Branda wankte einen Schritt nach vorne, näher ins Zentrum der freien Fläche, die von den Thronen der Götter umrahmt wurde. Nun entdeckte sie auch eine gealterte Frau an Jupiters Seite, deren Lippen schmal und deren Augen streng auf sie gerichtet waren. In diesem Blick lag etwas, das Branda einen unangenehmen Schauer über den Rücken jagte. Das goldene Kleid der Göttin war aufwendig, ihr stahlgraues Haar zu einem Zopf aufgetürmt, aber sie war weder schön noch hässlich.

Branda entdeckte weitere Götter, wobei zwei Throne verwaist waren und einer gespalten, als hätte jemand sich mit einer gewaltigen Axt ausgelassen.

Neun Götter, nicht zwölf, erkannte sie und richtete ihr Augenmerk wieder auf Jupiter, der wartete, bis sie das Zentrum erreicht hatte. Branda legte den Kopf in den Nacken und schaute zu den Riesen empor.

»Du hast tapfer gekämpft, Heldin«, sagte Jupiter. »Du hast die Sterblichen beschützt, als niemand es vermochte, und du brachtest die Zeichen der Götter, die in diesen Zeiten der Not ihrem Reich treu zur Seite stehen.« Er machte eine Pause. »Dein Ruhm ehrt dich.«

Branda fühlte sich ganz klein und unbedeutend unter dem Blick der Götter. Einer, der so grell leuchtete wie eine Sonne, betrachtete sie, als würde er ihren Wert abschätzen. Sie schluckte und rang sich zu einem Nicken durch.

»Du kamst aus einem fernen Land zu uns«, fuhr der Himmelsvater fort. »Und obwohl du noch ein Kind bist, hast du mehr vollbracht als jeder andere Sterbliche vermocht hätte. Du, Branda Federklang, bist eine wahre Heldin.«

»Ich habe das nicht für mich getan«, erwiderte sie leise.

Jupiter lächelte. »Nein, das tatest du nicht. Die Sterblichen liegen dir am Herzen, ob in Aventia oder in Skaldheim.«

Zischelnde Stimmen erklangen. Jupiter hob die Hand, aber die Stimmen wurden lauter.

»Die Sterbliche ist die Tochter des Gotttöters!«, rief ein Gott, der Jupiter wie ein Zwilling ähnelte, allerdings war seine Haut blau – genau wie sein Leuchten – und er hielt einen Dreizack gepackt.

»Du hättest sie nicht hierherbringen sollen«, fügte ein Jüngling an, der Flügelhelm und geflügelte Schuhe trug.

»Genug!«, donnerte Jupiter, was sie zum Schweigen brachte. »Ich vernahm eure Zweifel, doch dass sie heute vor uns steht, ist Beweis für die Richtigkeit meiner Taten.«

Die gealterte Frau neben ihm rümpfte die Nase. »Das wird sich noch zeigen, mein Gemahl. Wir sollten diese Entscheidung nicht leichtfertig treffen.«

Jupiter legte beruhigend eine Hand auf ihren Arm. »Ich habe ihre Schritte verfolgt. Sie ist die richtige.«

»Das behauptest du«, bemerkte der Gott in dem grellen Licht.

»Zweifelst du an meinem Wort, Apollo?«

»Keineswegs. Ich sehe mich genötigt, meinen Vorbehalten Ausdruck zu verleihen. Wie Juno bereits anmerkte, ist diese Entscheidung für die Ewigkeit bestimmt und betrifft uns alle.«

»Sie ist die Richtige. Es muss sein.«

»Ist es tatsächlich weise, sie in unsere Mitte zu führen?«, gab die Kriegerin zu bedenken. Ihrem Blick konnte Branda nicht standhalten.

»Es ist mein Wort, Minerva«, entgegnete Jupiter.

»Dein Wort hat uns Jahrtausende zögern lassen, Bruder«, warf der blauhäutige Gott ein. »Es brachte uns erst in diese Lage.«

»Ich vernahm deine Bedenken.« Jupiter neigte leicht den Kopf. »Doch muss ich dringend darauf hinweisen, dass es weder die richtige Zeit noch der richtige Ort …«

»Er wird nach ihr suchen.«

»Neptun«, Jupiters Stimme wurde eine Spur schärfer, »ich habe deine Einwände vernommen.«

Neptun neigte den Kopf.

»Wir verlieren Zeit, Himmelsvater«, mischte der stolze Krieger sich ein. Branda fiel auf, dass sein Leuchten rötlich war. »Es muss eine Entscheidung getroffen werden. Sofort.«

»Dem stimme ich zu«, meinte der. »Die alten Götter sind tot.«

Schweigen überfiel sie. Branda hielt den Atem an. Es kam ihr fast vor, als läge eine gewisse Furcht in der Luft, wie ein schlechtes Omen, das von ihrem nahenden Untergang sprach.

Ich sollte etwas tun. Ich sollte …

»Die Sterbliche hat die Larvae bezwungen?« Es war das erste Mal, dass die schmächtige Göttin das Wort ergriff. Ihr Gesicht war unter einer blauen Kapuze verborgen und ihr weißes Gewand war schlicht. »Wie konnte ihr das gelingen?«

»Sie trägt den Bogen des Lichts.«

Nun wirkte der Blick der Götter nicht länger zweifelnd, sondern offen und neugierig.

»Wie?«, fragte die Göttin. »Welche Sterbliche vermag den Bogen des Vulcanus zu tragen?«

»Zeige ihn, mein Kind!«, forderte Jupiter.

Branda hielt die Hand zur Seite. Ein Licht bildete sich darin. Feucht und schwer landete der Bogen in ihrer Hand, schmiegte sich vertraut an die Finger.

»Ich stimme zu!«, rief der Krieger auf einmal.

»Ich ebenfalls«, meinte der Gott, der grell wie eine Sonne schien.

Weitere Zusprüche erfolgten, während der Stolz in Jupiters Zügen geschrieben stand. Zuletzt richtete sich das Augenmerk auf die Göttin, die als Minerva angesprochen worden war. Sie wirkte zögerlich und das graue Leuchten, das von ihr ausging, flackerte ab und an.

»Die alte Welt wird immer noch beschützt«, sagte sie leise. Ihr Blick fiel wieder auf Branda. Es fühlte sich an, als würde ein zentnerschweres Gewicht auf ihre Brust drücken. Branda atmete schnappend und sank auf ein Knie. Der Bogen glitt aus ihren Fingern und zerplatzte auf dem weißen Marmor zu Lichtstaub.

»Er wird sie nicht aufgeben«, fuhr die Göttin fort. »Er wird kommen und andere bringen.«

»Nicht, wenn wir schnell zuschlagen«, erwiderte der Krieger. »Die Legionen stehen bereit. Der Boden wird unter ihrem Gleichschritt beben.« Er hämmerte auf seine Thronlehnen. »Die Erde wird mit dem Blut der Barbaren getränkt. Wir werden die neun Welten …«

»Nein!«, knurrte Branda, was ihn erstaunt innehalten ließ.

»Du widersprichst, Sterbliche?«

Sie stand auf, stieß einen leidenden Seufzer aus und erwiderte seinen zornerfüllten Blick. »Ihr werdet meine Heimat nicht angreifen!«

»Sie hat Cacus bezwungen?«, fragte Juno.

»Ich sah es«, meinte die füllige Göttin, deren grünes Leuchten an eine frische Weide erinnerte. »Der Feuerriese aus dem Land des ewigen Feuers wurde von ihr bezwungen.«

»Ceres spricht wahr«, nahm Jupiter den Faden auf. »Erkennt ihr nun, welche Gefahren von den neun Welten ausgehen? Weitere Ungeheuer werden kommen und den Glauben an uns weiter in Zweifel ziehen. Aber dies ist die Stunde, da wir endlich wieder aus den Schatten treten können. Wir«, er ließ seinen Blick über die Götter schweifen, »können wieder Einfluss auf die Welt nehmen.« Er schaute nun zu Branda. »Dank ihr, meiner Tochter.«

Branda war zu müde und zu erschöpft, um die Bedeutung hinter den Worten zu erkennen. Sie wollte nur noch nach Hause. Zu Vater. Und Mutter.

»Sie ist schwach«, meinte Minerva.

»Ihre Schwäche kann zu unserer Stärke werden«, entgegnete Jupiter.

Minerva schüttelte vehement den Kopf. »Er wird kommen. Und wenn er kommt, werden wir …« Sie unterbrach sich und hielt inne, als wäre ihr soeben etwas bewusst geworden. Auf einmal lächelte sie. »Ich erkenne es nun. Du bist unübertroffen, Himmelsvater.«

Der nickte einmal. »Alles hängt zusammen. Dies wird unsere Stunde sein. Das Kind vermag uns den Weg zu weisen.«

Branda wagte einen Schritt auf ihn zu. Es war nur ein sanftes Zupfen an ihrem Bewusstsein. Mehr benötigte es nicht, um den Bogen zu rufen. Die Sehne wurde gestrafft, ihre Finger kribbelten, als das Mondlicht einen Pfeil formte.

»Nein!«, sagte sie und schwenkte mit der Pfeilspitze zu ihm. »Ihr werdet meine Heimat nicht erobern!«

»Es geht nicht um Eroberung, Kind«, erwiderte er gelassen.

»Dann eben kultivieren!«

»Auch darum geht es nicht.« Er beugte sich langsam vor. »Cacus stammte aus Muspellsheim.«

Ihre Arme zitterten. »Unmöglich! Die neun Welten sind getrennt.«

»Nicht mehr.«

Ihre Arme zitterten immer stärker. Die Wunden schmerzten, Schweiß perlte an ihrer Stirn. »Du lügst!«

»Hast du nicht den Feuerriesen bezwungen? Was ist mit den Larvae, die der Unterwelt entflohen sind?«

»Das ist eure Unterwelt …«

»Unsere Unterwelt«, verbesserte er sie. »Es werden weitere kommen. Selbst der Caladrius, der dir treu zur Seite steht, entstammt nicht unserer Welt. Die neun Welten werden mit Krieg überzogen. Unsere Heimat«, er machte eine lange Pause, »und deine Heimat. Wer wird sie aufhalten?«

Branda seufzte und ließ den Bogen sinken. »Ich.«

Jupiter erhob sich von seinem Thron. Wie ein Berg ragte er über ihr. »Du!«, dröhnte er. »Nun wirst du eine Entscheidung treffen.«

»Ich … was für eine Entscheidung?«

»Der Gotttöter und Beschützer Midgards wird den Krieg in unser Reich tragen, ohne zu wissen, welche Gefahren den neun Welten drohen. Jemand muss sich ihm in den Weg stellen. Jemand muss die Sterblichen beschützen.«

»Vater würde niemals …« Ihre Stimme riss ab. Vater würde die Götter töten, um ihr Leben zu retten. Das war so sicher wie der Untergang der Sonne.

»Du erkennst es. Dein Vater ist ein Relikt der alten Götter. Nie vertraute er dir die ganze Wahrheit an, denn er glaubte, du seist nicht bereit. Wir schon.«

»Ich will nicht …« Wieder versagte ihre Stimme. Sie konnte nicht mehr stehen, sank auf die Knie, ließ den Bogen fallen und sah auf ihre Hände. »Wer ist Vater?«, fragte sie stockend.

»Asgrim Krummfinger ist der erste und letzte Einherjer. Ein grausamer und brutaler Mann, der, anstatt eine endgültige Entscheidung zu treffen, den Untergang der alten Götter herbeiführte.«

»Nein, das ist …«

»Und deine Mutter war eine Walküre.«

Die Worte drangen zu ihr, aber sie konnte sie nicht fassen. Sie war zu müde, um zu atmen, zu schwach, um zu denken. Sein Gesicht blitzte vor ihr auf, die ungewöhnliche Stärke, die versteckten Hinweise. Und dann sah sie Mutter, die sie so schmerzhaft vermisste. Branda fühlte sich allein und zurückgelassen.

»Wir beschützen die Sterblichen«, sagte Jupiter eindringlich, als er die Stufen zu ihr herabschritt. Seine Gestalt schrumpfte zusammen und er legte tröstlich eine Hand auf ihren Kopf, streichelte sanft darüber, wie ein Vater, der seiner Tochter Trost spenden wollte.

»Branda«, flüsterte er, berührte ihr Kinn und hob es an. Tränen verschleierten ihre Sicht. »Ich möchte dir ein Geschenk überreichen. Als Zeichen des Vertrauens.«

Neben ihm krümmte sich die Luft zusammen. Ein gesplitterter Spiegel bildete sich, ähnlich denen, die sie schon gesehen hatte, allerdings kräuselte sich ätherisch grünes Feuer an den Rändern und Schatten waberten darum. In der Mitte war ein Land erkennbar, das so finster, zerbrochen und fremdartig wirkte, dass sie unwillkürlich den Blick abwenden musste. Sie zwang sich, hinzusehen. Ein Mann trat aus dem Portal, dessen wahre Gestalt sich ihr verbarg, als wäre sie nicht fähig, ihn richtig zu erkennen. Viel wichtiger war allerdings die Frau neben ihm, die einen tiefen Stich in ihrem Herzen verursachte.

Es war Mutter.

Ihre Gestalt war nebelartig, ähnlich denen der Larvae, und sie lächelte. »Meine Branda«, sagte sie und jedes Wort schnitt tiefer in Brandas Herz.

»Mutter«, sagte sie erstickt und stand auf. Als sie Yrsa berühren wollte, glitten ihre Finger einfach hindurch. Ehe sie einen Gedanken ausformulieren konnte, nahm die fremdartige Gestalt Mutter wieder mit sich und das Portal verschwand so schnell, wie es erschienen war.

»NEIN!«, kreischte Branda und stolperte zu der Stelle, an der Mutter eben noch gestanden hatte. »Wo ist sie hin?« Sie wirbelte herum. »Wo ist Mutter?«

»Tot«, sagte Jupiter.

»Bring sie zurück!« Branda rief den Bogen und zielte auf ihn. »Sofort!«

»Das kann ich nicht.«

»Warum?« Ihre Stimme bebte. »Du hast sie eben doch auch hergeholt.«

»Deine Mutter starb im Zeichen der alten Götter. Doch die sind fort.« Er sah sie an, als wartete er auf etwas.

»Wie?« Rau und scharf wie ein gezacktes Sägeblatt.

»Es gibt Möglichkeiten. Die neun Welten sind nicht länger getrennt. Der Tod ist nicht länger endgültig.«

Branda bog die Sehne weiter nach hinten. Der Lichtpfeil vibrierte. »Spuck's endlich aus! Was muss ich tun?«

Jupiter breitete die Arme aus. »Eine Entscheidung treffen.«

Sie konnte den Bogen kaum noch spannen. »Welche?«

»Nimmst du unsere Gabe an?« Er kehrte ihr den Rücken, stapfte die Treppen zu seinem Thron hinauf, während seine Gestalt wieder zu einem Riesen wurde, und ließ sich langsam nieder. »Wirst du einen Platz im Götterrat einnehmen?«

»Wozu?«

»Um die Sterblichen zu beschützen. Um Macht zu erlangen und deiner Mutter zu helfen.«

Branda entließ den Pfeil zur Decke, wo er mit einem mächtigen Rumms ein großes Loch hinterließ. Darüber wand sich ein Strudel aus Farben, die sich um ein hellblaues Auge zusammenzogen. Es war das Schönste, was sie jemals gesehen hatte.

Jupiter hob die Hand und die Decke setzte sich wieder zusammen.

Branda zückte ihr altes Jagdmesser, ritzte ihre Hand und ballte sie zur Faust. Blut quoll hervor und benetzte den strahlend weißen Marmor.

Die Götter regten sich. Manche nickten, andere steckten die Köpfe zusammen, wiederum andere seufzten.

»So sei es!«, tönte Jupiter. »Wir nehmen deinen Schwur an und bieten dir den Quell der Unsterblichkeit.« Er schnippte mit den Fingern.

Ein gleißendes Licht bildete sich in ihrer Rechten. Branda hob die Hand und wartete, bis das Licht die Form eines Apfels angenommen hatte, der aus purem Gold zu bestehen schien.

»Was ist das?«, fragte sie.

»Der Ursprung des Göttlichen«, erklärte er. Seine Züge wirkten nachdenklich, beinahe zurückhaltend. »Iss und werde zu der, die du sein musst.«

Lokis mahnende Worte umschwirrten sie wie feuchter Nebel. Sie erinnerte sich an Vaters Weisheiten, an ihre Heimat, den Winter, den Frost unter ihren Stiefel, den Schnee im Gesicht. Sie spürte die rauen Winde, das Gefühl von grenzenloser Freiheit und die Wärme, die er ihr selten gegeben hatte. Er würde kommen und sie befreien. Doch all die Bedenken, Erinnerungen und Zweifel wurden von Mutters lächelndem Antlitz beiseitegeschoben. Es gab einen Weg, um Mutter zu retten.

Branda biss in den Apfel. Der Geschmack erinnerte an Ambrosia, war allerdings bedeutend stärker und intensiver, als wäre das Getränk verwässert gewesen. Der Geschmack erfüllte ihren Mund, glitt ihre Kehle hinab und breitete sich wohltuend in ihrem gesamten Körper aus. Prickelnd, frisch und saftig, zart und fest, süß und herb. Ein Wechselbad an Gefühlen überkam sie, aber sie zwang sich, selbst das Gehäuse mit den Kernen zu verschlingen, bis nichts mehr übrig war.

Branda erschauerte vor Wonne. Ihr gesamter Körper wurde mit Macht gefüllt, als gäbe es keine Grenzen mehr für sie. Und ein Leuchten drang aus ihrer Haut, ähnlich dem der anderen Götter, allerdings war es silbrig wie das Mondlicht.

Jupiter deutete einladend auf einen verwaisten Thron. »Komm zu uns und nimm den Platz ein, der dir zusteht!«, rief er und schenkte ihr wieder sein warmes Lächeln. »Diana, Göttin der Jagd und des Mondes.«
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Uranus ist der Gott des Himmelsgewölbes und herrscht in der ersten Generation über die Welt. Er ist einer der Protogonoi, den ältesten Göttern der Elemente, und der Erstgeborene der Erde.

In der Dunkelheit verwandelte die Welt sich in eine andere. Ein Traumland, das sich von der Wirklichkeit unterschied wie der Mond von der Sonne. Dort, wo kein Licht hinfand, gab es nichts. Das behaupteten die Skalden. Aber das stimmte nicht. Die Dunkelheit war am stärksten, wenn das Licht am grellsten schien. In diesem Moment wurde mir bewusst, wie wahr diese Aussage war.

Ich musterte die beiden Schwarzalben vom Scheitel bis zur Sohle. Der linke mit dem lahmen Bein war ein vergessener Gott, der das Volk unter dem Berg einst nach seinem Abbild erschaffen hatte. Einer der Dei Consentes aus Aventia, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, mir das Leben richtig zu vermiesen.

»Deinem Schweigen entnehme ich, dass du nicht überrascht bist« sagte Vulcanus und fuhr mit den Wurstfingern durch seinen Bart, der aus lodernden Flammen bestand.

»Überrascht?«, fragte ich und brummte leise. »Mich überrascht gar nichts mehr.« Tatsächlich hatte ich die Anzeichen bereits wahrgenommen. Den Geruch des Schnees, den spielerischen Wind, die Kälte, die sich anders verhielt. Es waren nur feine Unterschiede, doch für mich heulten sie so laut wie ein Wolf zur Paarungszeit.

Der andere Schwarzalb war von meiner Axt ganz gefesselt, die er wie einen Schatz in den Händen hielt. Sein rechtes Auge wurde von einer schwarzen Binde bedeckt, das struppige Haar und der lange Bart waren ergraut. Die fleckige, angesengte Schürze wölbte sich über seinem Bauch. Kein Schmuck, kein Tand gab Hinweis auf seine Stellung, aber ich wusste es besser, denn es war mein Verdienst gewesen, dass er zum König der Schwarzalben geworden war.

»Rost!«, fluchte Brokkr. »Das ist wirklich Sumarbrander.«

Ich hielt auffordernd die Hand hin, worauf er die Axt eher widerwillig hinein legte. Bestimmt würde er sie gerne auseinandernehmen, um die Runen am Axtkopf genauer zu untersuchen. Ingwaz, die Rune der Tugend und des Heldentums, war größer als die anderen. Mit dem Heldentum hatte ich es leider nicht so.

»Und das ist Járngreipr«, sagte er ehrfürchtig und betrachtete den nachtschwarzen Handschuh mit dem Symbol des Vulcanus auf dem Handrücken, der sich angenehm an meine Haut schmiegte. Einst hatte ihn der Ase Donar getragen und nun durfte ich ihn mein Eigen nennen.

»Wie?«, fragte er.

»Bergelmir.« Ich sah den Reifriesen vor mir. »Donar hinterließ Járngreipr in seinem Herzen.«

»Du hast den Weisen vom Berg geweckt?«

»Bekämpft.«

Brokkr schnappte nach Luft. »Rost und Ruin! Wenn die bösen Jungs unterwegs sind, braucht es wohl einen Drecksack wie dich, was?«

»Wenn man etwas machen muss …«

»Macht man's lieber gleich.« Er nickte. »Lange her, Langer.«

»Sehr lange, Kurzer.« Ich hängte die Axt in die Schlaufe auf meinem Rücken. Dann ließ ich meinen Blick schweifen. »Svartalfheim«, murmelte ich. Der Name ließ viele Erinnerungen aufleben. Nie wieder hatte ich hierher zurückkehren wollen, aber die Ereignisse überrollten mich unaufhaltsam wie eine Lawine. »Also stimmt es?«, fragte ich beherrscht.

»Du stehst hier, oder nicht?«

Verdammte Scheiße. »Warum?« Meine Stimme hallte in der Kaverne und verlor sich in der Dunkelheit über uns.

»Warum ich die Brücken zwischen den neun Welten schmiedete?«, mischte Vulcanus sich ein. »Nun, wie ich bereits erwähnte, geschah es auf Anweisung. Jupiter, der Himmelsvater …«

»Warum?«, fragte ich eine Spur schärfer.

»Mir blieb keine andere Wahl. Ich wurde in die Tiefe verstoßen und hätte nur durch dieses Wunder wieder meinen rechtmäßigen Platz im Pantheon einnehmen können, auch wenn der mir erneut verwehrt …«

»Warum?« Meine Stimme klang, als spräche ich aus einem tiefen Grab.

»Die neun Welten gehören zusammen. Erinnere dich an die Runen: Man kann das Äußere verändern, man kann sie voneinander trennen, aber ihr Wesen bleibt gleich.« Vulcanus fuhr durch den feurigen Bart, seine Finger zitterten leicht. »Das Göttliche schwand aus eurer Welt und nahm neue Formen an. Eine befindet sich in deiner Tasche.«

Der goldene Apfel in meiner Tasche wog einen ganzen Zentner. Seitdem ich ihn trug, wurde ich ihn nicht mehr los. »Es gibt kein Anfang und Ende«, sagte ich langsam, als läge den Worten eine besondere Bedeutung zugrunde. »Dort, wo etwas beginnt, endet etwas, und wo etwas endet, beginnt etwas Neues.«

Vulcanus nickte gewichtig. »Das ist die Grundlage allen Seins. Ich fiel, geriet in Vergessenheit und verlor meine Macht. Nun bin ich etwas anderes, doch meine Macht basiert auf dem Glauben eines Volkes, das eine schlimme Zeit hinter sich hat. Und ich fürchte, die Zeit des Leides hat gerade erst begonnen. Das ist der Grund, weshalb du hier bist.«

Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Mir fiel nichts ein. Daher sah ich mich um. Ich stand auf einer kreisrunden Plattform am Rande einer Brücke, die mit Stahlplatten ausgelegt war, jede genietet, gehämmert und nahtlos an die nächste gefügt. Silberner Zierrat, massive Geländer, wuchtige Zahnräder und Getriebe, die dieses Wunderwerk bedienen konnten. Unter dem Stahl waberte flirrendes, buntes Licht in der Form eines Regenbogens. Ich hatte diese Regenbögen in Asgard gesehen und sie standen nicht nur für Brücken, sondern auch für Verbindungen auf einer Ebene jenseits meiner Vorstellungskraft. Donar und Loki hatten sie zerstört, doch nun stand ich auf einer. Verdammte Scheiße.

Links und rechts ging es steil nach unten, am anderen Ende der Brücke strebten zwei neuneckige Säulen in die Höhe und trugen einen runenbesetzten Torbogen.

»Die Tür im Berg«, flüsterte ich.

Die Abbilder alter Zwergenkönige im Fries des riesenhaften Bogens waren zu einem Gewirr aus Klecksen verwittert, die lediglich noch einen Rastplatz für Möwenscheiße darstellen könnten. Natürlich gab es hier keine Möwen, aber ich stellte mir vor, wie graue Flocken die Nase von Hreidmar bedeckten. Und je länger ich den Fries betrachtete, desto mehr erkannte ich, dass es keine Könige waren, die dort abgebildet wurden.

»Frost und Eis! Es stand mir die ganze Zeit vor Augen.« Der Klang meiner Stiefel hallte in hellen Tönen um mich, während ich an den Schwarzalben vorbei über die Brücke zum Torbogen lief. Vulcanus schloss zu mir auf, die Hände hinter dem Rücken gefaltet und das feurige Haar das einzige in seiner Haltung, das in Bewegung war. Trotz seiner geringen Größe umgab ihn etwas, was mich an die Asen und Wanen erinnerte, denen ich zuhauf begegnet war. Die gleiche machtvolle Aura, die Erhabenheit verströmen sollte. Die gleiche Eitelkeit, die kaum überboten werden konnte.

Ich könnte kotzen.

»Der Eindruck mag täuschen, aber du siehst richtig«, sagte der Gott. »Die Zeichen und Bilder kündeten schon lange von mir.«

Brokkr reihte sich ein. »Nun stehen wir wieder hier«, rasselte er wie ein sterbender Bulle.

»Du bist außer Form«, bemerkte ich.

Brokkr zeigte krumme Zähne. »Und du alt, Langer.«

»Besser als fett, Kurzer.«

»Was erwartest du?« Er tätschelte seinen Bauch. »Ich bin der König von diesem lahmen Haufen. In den letzten hundert Jahren haben wir …«

»Gefressen, gesoffen und gefickt?«

Brokkrs Lachen hallte bis in die hintersten Winkel des Gewölbes, bis es abrupt abriss. »Deine Sprüche waren früher besser.«

»Stimmt. Bin immer noch etwas abgelenkt, nachdem ich eben einem Gott die Fresse poliert habe.« Ich grinste Vulcanus an. »Was macht die Nase?«

»Meine Nase ist noch dran, falls du darauf abzielst, Einherjer.«

»Du willst wissen, was wir in den letzten Jahrhunderten so getrieben haben, Krummfinger?«, fragte Brokkr unterdrückt. »Das Reich unter dem Berg birgt Geheimnisse, die erst ans Licht kamen, als die Verbindung zu den anderen Welten abriss. Es ist«, er zögerte, »nicht leicht zu erklären. Rost! Hätte ich das gewusst, hätte ich mein Volk vorbereitet.«

Meine Augen glitten vom Fries zu dem verbogenen und geschwärzten Trümmerhaufen, der den uralten Stein daneben bedeckte. Einst hatte an dieser Stelle ein wuchtiges Tor aus Sternenstahl den Zugang versperrt, aber nun war der Stahl ringsum zu geschmolzenen Pfützen erstarrt.

»Das sehe ich«, sagte ich. »Was ist passiert?«

»Das Tor wurde zerstört.«

»Und wie?«

»Es war nicht mächtig genug.«

Ich runzelte die Stirn. »Was kann ein Sternenstahltor zerstören?«

»Mächte, die wieder erwacht sind.«

Ich wurde ungeduldig. Sternenstahl, früher auch als Götterstahl bezeichnet, war überaus selten. Es bedurfte großer Magie, um es in flüssigen Zustand zu überführen. Nun fiel mir ein Stein mit kreisrundem Loch auf, den Brokkr an einer Kette auf der Brust trug.

»Was ist das?«, fragte ich neugierig.

Sein Blick wurde glasig. »Ein Stein.«

»Ein Stein. Und wozu?«

»Zum Tragen.«

»Wenn du mir jetzt auch noch sagst, dass der Stein ein Loch hat, werfe ich dich von der Brücke.«

Brokkr sah zu Vulcanus. »Du hast es ihm nicht gesagt?«

Das Gesicht des Gottes blieb ausdruckslos. Einige Schürfwunden von unserer Auseinandersetzung, aus denen goldenes, zähes Blut rann, waren noch erkennbar. »Nach meiner Erweckung blieb keine Zeit. Die Existenz außerhalb Svartalfheims schwächte mich zu sehr, daher musste ich ihn erst vorbereiten, woran ich scheiterte.«

»Ihr habt euch lieber die Köpfe eingeschlagen.«

»Auseinandersetzungen«, erwiderte der Gott mit langsamer Betonung.

»Toll. Da haben sich wohl zwei gefunden.«

»Also«, warf ich ein. »Wie wär's, wenn ihr mir sagt, was los ist?«

Brokkr setzte sich in Bewegung, wobei er leicht hinkte. Zwar reichte er mir nur bis zur Brust, aber ich hatte ihn in der Schlacht zu Ragnarök erlebt und war froh, ihn an meiner Seite zu wissen. Er passierte das geschmolzene Tor und blieb hinter dem Durchgang kurz stehen.

»Bevor ich es vergesse, Langer«, er warf mir einen dieser seltsamen Steine zu, »steck ihn in deine Tasche. Keine Widerworte!«

Selten hatte ich ihn so erlebt. Vulcanus nickte bedächtig. Gut, ich war nicht der Hellste, aber ich begriff, wenn die Lage ernst war. Also steckte ich den Stein ein und folgte dem Schöpfer der Schwarzalben und ihrem König in die Dunkelheit.

***

»Hab gehört, du bist tot.«

»Joh«, brummte ich.

»Als man mir davon erzählte, war ich eine Woche besoffen.«

Ich versuchte mich an einem Lächeln. Es gelang nicht. »Klingt spaßig.«

»Wenn du unter Spaß verstehst, dass ich die folgenden zweihundert Jahre um ein verlogenes Arschloch getrauert habe, dann schon.«

»Willst du eine Entschuldigung?«

Brokkr überging die Frage. »Wie geht's?«

»Ging schon besser.«

»Hab gehört, du und Yrsa habt eine schöne Zeit gehabt, bevor du angeblich gestorben bist.«

»Hör zu, ich …«

»Nein«, er machte eine wegwerfende Geste, »geht mich nichts an. Wenn du und dein Weib eine ruhige Zeit verbringen wolltet, ist das euer Bier. Ich kann's verstehen, du hattest es mehr als jeder andere verdient.«

Ich konnte sehen, dass ihm eine Frage auf der Zunge lag. »Yrsa ist tot«, sagte ich und fühlte ungeheure Schwere auf mir. Man hätte meinen können, dass es mir jedes Mal etwas leichter fiel, wenn ich es aussprach, aber das Gegenteil war der Fall.

»Wie ist sie gestorben?«

»Sie ist …« Ich stockte. »Ein anderes Mal vielleicht.«

Er berührte mich am Arm. »Möge der Stein sie annehmen.«

»Danke, alter Freund.« Ich machte eine Pause. »Hab einen Jungen.«

»Du und Vater?« Er schnaubte. »Wie alt ist er?«

»Branda ist zwölf Winter. Ich nenne sie Junge.«

»Warum?«

»Weil ich so entschieden habe.«

Brokkr lachte leise, aber ich spürte, dass es nicht echt war. Während wir durch die Dunkelheit wanderten und einem geschlungenen Pfad tiefer ins Berginnere folgten, nahm ich immer mehr die Düsternis wahr, die nicht nur mein Herz quetschte, sondern auch wie ein Teppich in der Luft hing. Dick und feucht wie Nebel, kalt und ekelhaft wie Nieselregen, sie richtete meine Nackenhaare auf, lief mir unangenehm den Rücken hinab und dörrte meine Kehle aus. Eine namenlose Furcht, die in den Steinen, im Staub und der Dunkelheit lag. Kribbelnd, pulsierend, finster. Würde Vulcanus mit seinem flammenden Haar nicht den Weg beleuchten, ich hätte die eigene Hand nicht vor Augen sehen können.

Ich riss den Kopf herum, weil ich glaubte, etwas gespürt zu haben, aber da war nichts. Mein Gesicht verfinsterte sich, meine Finger kribbelten vor Aufregung. Am liebsten hätte ich meine Axt gepackt und wäre laut schreiend in die Dunkelheit gerannt, um einen möglichen Widersacher einen Kopf kürzer zu machen. Dann sah ich ein blaues flackerndes Licht, wie von einer entzündeten Kerze ohne Wachs. Es bewegte sich seltsam, als würde der Wind aus verschiedenen Richtungen wehen, aber hier war kein Wind, nicht einmal die kleinste Bö. Ich kniff die Augen zusammen und wagte einen Schritt darauf zu.

»Du spürst es, oder?«, fragte Brokkr.

Ich nickte, ohne ihn anzusehen.

»Alles hat sich geändert. Die Dunkelheit schmerzt nun mehr. Aber mach dir keine Sorgen, Langer. Wir sind sicher.« Er deutete zu den Wänden, an denen in regelmäßigen Abständen kleine Windspiele aufgehängt waren, die keinen ähnelten, die ich kannte. Steine mit kreisrunden Löchern waren mit Haaren und Knochen an Lederschnüre gebunden.

Als ich zu dem seltsamen Licht zurücksah, war es verschwunden. Wir passierten einen weiteren Torbogen, dessen Schlusssteine teils geschmolzen waren. Eine leichte Brise wehte mir ins Gesicht, ehe sie überraschend verebbte. Der Geruch, den sie brachte, erfasste mich überraschend und drehte mir den Magen um. Ich kannte diesen Geruch, denn ich hatte ihn schon viele Male wahrnehmen müssen. Auf Schlachtfeldern und in Helheim. Es war der Geruch von Tod.

In der Ferne war blasses Licht auszumachen, das lange Schatten über die Berghänge warf, denen wir uns näherten. Dazwischen verschwand eine Festung in einer Senke und schmiegte sich an die Ausläufer des Berghangs, teils im Stein belassen, teils mit vorgelagerten Wehren. Unbewusst musste ich lächeln.

In der Felswand auf dem obersten Plateau befand sich ein hoher Einlass und am Fuß der Festung erstreckte sich ein Tor aus genietetem, gehämmertem, beschlagenem Sternenstahl, das trotz der Dunkelheit ein geheimes Licht verströmte. Ich atmete erleichtert auf, als ich sah, dass es noch intakt war. Allerdings waren die Flügel rußgeschwärzt, mit tiefen Schrammen versehen und eingedellt. Ich konnte mir kaum vorstellen, welche Kraft etwas derart Massives durchbrechen konnte, und doch hegte ich einen Verdacht. Das Volk unter dem Berg war dem Schwarzpulver schon immer zugetan gewesen.

Unter mir knackte es. Ich blieb stehen und nahm etwas auf, das an einen Unterschenkelknochen erinnerte, bevor das Mark herausgeschlürft worden war. Langsam blickte ich mich um und entdeckte weitere Knochen. Hunderte. Tausende. Berge an Knochen, die den staubigen Boden des gesamten Gewölbes bedeckten.

Brokkrs und mein Blick kreuzten sich. Tiefe Trauer, aber auch brennender Zorn lagen darin. Er berührte den Stein auf seiner Brust, stieß einen Seufzer aus und schritt wieder los. Anstatt an seiner Seite zu kämpfen, hatte ich mich in einer abgelegenen Hütte verkrochen. Ich hätte ihm gerne hinterhergerufen, dass es mir leidtat, ihn und alle anderen im Stich gelassen zu haben. Ich hätte ihn gerne auf Knien angefleht, mir zu vergeben. Aber ich tat es nicht.

Mit jedem Schritt nahm die Beklemmung zu. Ich musste an Branda denken und machte mir Sorgen um sie. Ich musste an Yrsa und ihre letzten Worte denken. Und ich musste darüber nachdenken, was mich wohl im Reich der Schwarzalben erwartete. In den letzten sechshundert Jahren hatte ich nie so viel nachdenken müssen und das stimmte mich noch nachdenklicher.

»Du musst dir keine Sorgen um deine Gefährten machen«, bemerkte Vulcanus, als wir das Tor erreichten. »Sie werden bald zu dir stoßen.«

Ich runzelte die Stirn. »Warum hast du mich nicht gleich …?«

»Du musstest es mit eigenen Augen sehen. Geh nun, wir werden beraten, sobald alles vorbereitet ist.«

»Wofür?«

»Für den Krieg, Einherjer. Die Wahrheit ist, mein Volk braucht dich.«

Er wandte sich ab. Ein berstendes Licht brach aus ihm, das ihn mit lechzenden Flammen umhüllte. Ich riss die Hände vor das Gesicht, um es vor der Hitze zu schützen. Als ich wieder hinsah, war er verschwunden.

»Das macht er immer«, brummte Brokkr und klopfte gegen das Tor. »Gewöhne dich daran.«

Die Flügel quietschten und ächzten, Ketten rasselten, Zahnräder knirschten und mit einem Ruck öffnete es sich Ale für Ale. Überraschend, denn sonst war das Volk für seine Handwerkskunst berühmt.

Wir passierten das Tor und bekamen den herzlichen Empfang, den ich mir gewünscht hatte. Leider stellte der sich als zweihundert schwer gerüsteter Schwarzalben heraus, die eine lange Reihe bildeten und kein Durchkommen boten. Gab es Zweifel an ihren Absichten, waren da noch die Flachbögen und Hellebarden, die auf uns gerichtet waren.

Ein Bolzen löste sich und schrammte vor mir über den Boden.

»Was zum …?«, setzte ich an, aber Brokkr stieß mir in die Seite und ging zu einer großen, kreisrunden Fläche, in die neun Halbmonde und Kreuze aus schimmerndem Sternenstahl eingelassen waren.

»Mein Name ist Brokkr«, rief er und hielt den löchrigen Stein umklammert, als wäre er der letzte Schluck Skaldenmet. »Sohn des Hreidmar, König der Schwarzalben und Herrscher unter dem Berg, größter Schmied seit Modsognir, Vater von Vindálfr. Bei dem Schutzstein in meiner Hand versichere ich, dass nichts von mir Besitz ergriffen hat. Sonst möge Rost mich befallen und der ewige Stein mich richten.«

Ein quälender Moment verstrich, ehe die Kriegerabordnung die Waffen hinunternahm, und die Anspannung versickerte wie ein ausgetrockneter Bach.

»Komm!«, sagte Brokkr und schritt los.

Ich folgte ihm, passierte die schmale Gasse in dem Kriegerheer, das mich argwöhnisch musterte und sich gleich wieder schloss. Ich behielt meine Gedanken für mich.

Wir gelangten in eine riesige Halle, deren Weg regelmäßig von quadratischen Kohlebecken markiert war, in denen Feuer auf kleiner Glut brannten. Dort, wo das Licht nicht hinreichte, verlor die Halle sich in Schatten. Ich hielt eine Hand zu einem Kohlebecken und wollte mich aufwärmen, aber es war keine normale Kälte, die mich plagte. Tatsache war, ich war müde. Die Müdigkeit rührte nicht nur von dem Marsch, auch nicht von dem Kampf gegen Vulcanus. Selbst der Kampf gegen die Furien und Bergelmir war dafür nicht verantwortlich. Ich hatte nur genug davon, wieder in den Krieg zu ziehen, dieses Mal gegen fremde Götter.

Meine Augen schweiften über die Steinmetzarbeiten, welche die Mauern und Säulen schmückten, die Figuren, Verzierungen, Sockel und Säulen. Sie waren so detailliert und kunstvoll geschaffen, dass sie nur von Schwarzalbenhand stammen konnten. Aber die Verwahrlosung, die ich schon zuvor bemerkt hatte, hatte auch hier Einzug gefunden. Aus den Mauern brach der Mörtel, die Bronzestatuen waren mit Grünspan bedeckt, die Verzierungen und Sockel verwittert. Jeder Schritt brachte mich der Wahrheit näher und ich fürchtete, was geschehen würde, wenn sie mir anvertraut wurde.

Wir erreichten das nächste Gewölbe. Neuneckige graue Säulen wuchsen wie versteinerte Bäume in die Höhe und reichten bis zur weit entfernten Decke. Schon früher hatte mir der Anblick schier den Atem verschlagen, doch dieses Mal war der Grund ein anderer: Einige Säulen waren eingestürzt. Früher hatten sich zwischen ihnen runenbesetzte Steinbögen gespannt, aber es war keiner mehr vorhanden, sogar das steinerne Abbild von Modsognir, das ihn auf einem Thron aus Marmor zeigte, wies keinen Kopf mehr auf, als hätte sich ein Henkergott daran ausgelassen. Die einst glatt geschliffenen und mit Worten der alten Sprache verzierten Wände daneben waren nur noch nackter Fels, von Rissen durchzogen, geschwärzt und mit altem Blut besprenkelt.

»Brokkr«, begann ich und sammelte mich kurz. »Was ist hier los?«

»Du hast deinem Weib die letzte Ehre erwiesen, nicht wahr?«, fragte er.

»Joh, verbrannt nach altem Brauch.«

»Ich habe mein Weib in den Stein geführt.«

»Tut mir leid. Möge der Stein sie annehmen.«

»Das hat er«, Brokkr schwieg kurz, »und sie als Wiedergänger in meine Arme zurückgeführt. Ihre Knochen liegen vor der Festung.«

»Scheiße. Was ist geschehen? Es sollte keine Wiedergänger mehr geben. Helheim ist …«

»Eine der neun Welten. Aber Helheim ist nicht nur unsere Unterwelt.«

»Nicht nur …?« Ich verschluckte mich. »Sprich!«

»Du wirst es sehen. Folge mir!«

Unser Weg verlief zwischen den Füßen des regungslosen Giganten und führte uns in einen etwas schmaleren Gang. Brokkr stieß das Tor auf, von dem das Gold blätterte und betrat die gewaltige Halle dahinter, von der ich wusste, was mich erwarten würde. Die Wirklichkeit unterschied sich jedoch deutlich von meinen Erinnerungen. Keine prasselnden Kaminfeuer, an denen Schwarzalben sich tummelten und mit vollen Metkrügen an langen Tischreihen anstießen, keine in die Wände gehauenen Szenen heldenhafter Geschichten, keine atemberaubenden Steinmetzarbeiten, an denen man sich kaum sattsehen konnte, keine vertrauten Gerüche nach Öl, gemahlenem Stein und heißem Metall und kein Gelächter, Gejohle und trunkenes Gebrüll.

Der Thronsaal war ein Friedhof.

Trümmer waren aus der Fassade gebrochen und lagen auf dem einst prachtvollen Marmor verstreut, der unter den Aufprallen gesplittert war. Säulen waren wie vertrocknete Äste umgeknickt, zerstörte Überreste zeugten von einst prächtigen Torbögen. Der Thron, zuvor noch eines der größten Wunderwerke der Schwarzalben, war völlig zerstört. Aus den verbliebenen Dingen wie verbogenen Metallrohren, Steinen und verrosteten Eisenplatten hatte man Schutzwälle gezimmert und mit verkohlten Holzbalken verstärkt – eine Beleidigung für die größten Baumeister der neun Welten. Ich brauchte nur einen Blick, um zu erkennen, dass ein einzelner Riese sie hinwegfegen könnte.

Was dahinter lauerte, war nichts für schwache Gemüter. Begleitet von Schmerzensstöhnen und Todeswimmern tummelten sich Schwarzalben auf provisorisch errichteten Betten, während andere mit fahlen Gesichtern zwischen ihnen umhergingen. Ich sah erschöpfte Krieger, die im Stehen schliefen. Ich sah Verletzte, die ihre stumpfen Gliedmaßen massierten. Ich sah Kinder, die zwischen all dem Elend hockten und Löcher in die Luft starrten. Über allem schwebte der Gestank, der einen schwachen Mann um den Verstand bringen würde. Verwesung, Muff, Blut, Krankheit und Ruß. Am schlimmsten waren die Blicke, die sie sich zuwarfen, berechnend, teils feindselig, als würden sie nicht einmal der eigenen Mutter über den Weg trauen. Der Anblick zerriss mir das Herz.

»Frost und Eis«, sagte ich heiser. »Ich hatte keine Ahnung.«

»Klar hattest du das nicht, Langer«, sagte Brokkr. »Du warst doch tot.«

Andere wurden auf uns aufmerksam. Ich war gewohnt, keine freudigen Blicke zu erwarten, aber die Wut und die Enttäuschung, die mir entgegenschlugen, war nicht mir gewidmet. Erst nach und nach stießen sie sich an und zeigten auf mich. Schwarzalben waren nicht kurzlebig wie Menschen, manche lebten Jahrtausende, deshalb war es nicht verwunderlich, dass sich der eine oder andere an mich erinnern konnte – auch wenn ich mittlerweile Glatze trug und mein Bart ergraut war. Die Unruhe, die ich schon die ganze Zeit wie eine sich windende Schlange fühlte, wurde immer schlimmer.

»Brokkr«, begann ich erneut und zögerte, als ein Schwarzalb meinem alten Gefährten vor die Füße spuckte. »Wo ist dein Bruder?«

»Sindri ist tot.«

Ein Stich des Grauens durchfuhr mich. Brokkr lief los, ignorierte die feindseligen Blicke und hielt auf die Überreste zu, die irgendwann einmal seinen Thron gebildet hatten. Er stieg die Treppen hinauf, die zahlreiche Wunden trugen, und ließ sich auf einem unförmigen Brocken nieder, den löchrigen Stein immer noch umklammert, während seine Knöchel weiß hervor traten und seine Kiefer wie zwei Mühlsteine arbeiteten. Ich folgte ihm und spürte das drängende Verlangen, herauszufinden, wie sich das einst stolze Heim der Schwarzalben in diese Ruine verwandeln konnte.

Behutsam setzte ich mich neben ihn und wartete, bis Brokkr den Anfang machte. Aber der sah starr in die Ferne und wirkte so alt und müde wie ich mich fühlte. Ab und an erklang ein leises Wimmern, das schlagartig abriss. Kurz darauf kamen Schwarzalben in schwarzen Gewändern, die den Verstorbenen auf einer Bahre davontrugen. Ich legte eine Hand auf seine Schulter und drückte sie. Er legte seine darauf und drückte nun meine. So saßen wir da, während die Zeit verstrich.

Weitere Schwarzalben wurden auf mich aufmerksam und obwohl sie sich bemühten, sich ihre Neugierde nicht anmerken zu lassen, schwenkten die Köpfe immer wieder zu mir. Unter ihnen war ich lange als Thorvald Weißauge bekannt gewesen, der erste Einherjer, der nach Svartalfheim gekommen war, um die vierundzwanzig Runen des Futharks im mächtigen Hammer Skjalmir zu beherrschen.

»Vulcanus war lange fort«, begann Brokkr mit brüchiger Stimme. »Sein Verlust traf uns hart. Danke, dass du ihn befreit hast, alter Freund.«

»Zufall. Nicht der Rede wert.«

»Es gibt keine Zufälle.«

»Die Nornen sind ihrer Macht beraubt«, betonte ich. »Wir haben unser Schicksal selbst in der Hand.«

»Es gibt immer etwas, was nach Macht und Beherrschung strebt. Hör zu …« Er unterbrach sich und hieb auf den Stein. »Rost! Ich kann das nicht. Du weißt, wer Vulcanus ist. Du weißt, dass er unser Gott ist.« Ein Schatten legte sich über seine Züge. »Hätte es dir sagen sollen.«

»Gleichfalls.« Ich seufzte. »Hab mir genügend Vorwürfe gemacht, dass ich nicht gehandelt habe. Du weißt schon, der Nachtstern.«

Brokkr winkte ab. »Donar hatte das gut im Griff. Und Loki ist zwar ein langes Arschloch, aber er ist tot wie die anderen.«

Nicht so tot wie er dachte, aber ich hielt es nicht für angebracht, über ihn zu reden. Wir verfielen wieder in Schweigen, das sich immer länger ausdehnte. »Wir haben Schwarzpulver gehortet«, fuhr er schließlich fort. »Massenweise. So viel, dass es uns aus den Ärschen quoll. So viel, dass wir übermütig wurden. Wir fühlten uns sicher, nach der Abtrennung der neun Welten umso mehr. Rost und Eisen, du hättest sehen sollen, wie es in den ersten Jahren hier zuging. Das war ein Besäufnis, bei dem selbst die Walküren vor Scham ihren Blick abgewandt hätten!«

»Kann's mir vorstellen.«

Brokkr lehnte seinen Kopf gegen meinen Arm. In all der Zeit, die ich ihn kannte, hatte ich ihn nie so erlebt.

»Sindri war ein guter Mann«, wagte ich den Versuch.

»Wir wähnten uns so sicher. So sicher … so sicher …« Seine Stimme brach.

Mittlerweile vernahm ich meinen Namen. »Asgrim Krummfinger«, flüsterten sie.

»Thorvald Weißauge.«

»Einherjer.«

Überall wurde getuschelt und in meine Richtung gewiesen.

Ich begann zu summen. Ein Lied, das Yrsa immer gesungen hatte. Es sprach von Hoffnung, von den Bergen und von Frieden. Ich kannte nur die Melodie, aber es reichte, um meinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen. Irgendwann wurde das Summen aufgenommen und hallte durch das Gewölbe. Ich war verwundert und summte lauter, tief aus dem Bauch heraus, aus der Kehle, aus dem Mund, aus dem Herzen. Schwarzalben rotteten sich vor den Stufen zusammen, tausende Kehlen summten das Lied, das jedes Schwarzalbenkind kennen musste. Sie wiegten sich wie die hohe See, wie Gras, wenn der Wind Wellen warf, und stimmten in den Takt ein. Und für einen Moment befreite ich sie von ihren Sorgen, dem Leid und den Erinnerungen.

»Es begann vor hundert Jahren«, sagte Brokkr.

Ich summte weiter. Das Lied sprach nicht nur von ihrem Leid, sondern auch von meinem. Branda, schrie mein Herz, gefolgt von einem Ruf nach Yrsa.

»Dann nahm der Untergang seinen Lauf.« Brokkr machte eine lange Pause. »Asgrim, alles hängt zusammen.«

Ich sah ihn an und hörte auf zu summen, aber das tat dem Lied keinen Abbruch. Einmal von den Schwarzalben aufgenommen, hallte es vermutlich bis in die hintersten Winkel des Berges. Hoffnung war ein machtvolles Instrument. Ich hoffte, dass ich ihnen die nicht vergebens bot.

»Sag mir, was geschehen ist, Brokkr.«

»Die vergangenen Ereignisse haben etwas bewirkt. Ragnarök. Der Nachtstern. Das Schmieden des Herzens des Berges. Die Abtrennung der neun Welten.« Er holte tief Luft. »In den Untiefen von Svartalfheim schlummert ein Geheimnis, Asgrim. Dieses Geheimnis ist erwacht und hat erkannt, dass seine Zeit gekommen ist.«


Eisengrind




Branda
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Flora ist die Göttin der Blumen und Blüten. Ihr wird der Frühling zugesprochen, wenn die ersten Blumen beginnen zu blühen. Es heißt, der Westwind habe sich in sie verliebt und werbe um ihre Hand.

Branda atmete tief ein und genoss das ungewohnte Gefühl, wie die kühle Brise ihre Toga umspielte, während sie den Ausblick auf sich wirken ließ. Ein klarer Tag zog herauf. Der Morgennebel hatte sich fast verzogen und von dem Balkon vor ihrem Gemach, das hoch oben in einem der Paläste des Pantheons gelegen war, konnte man unendlich weit sehen. Das gesamte Land Aventia lag ausgebreitet vor ihr, in stark voneinander abgegrenzten Farbstufen unterteilt. Am Rand des Balkons war das aufgeplusterte Weiß der Wolken zu sehen, die hier und da wie ein Flickenteppich aufklafften. Dann folgten weit darunter eine zerklüftete Ansammlung roter Hausdächer, die Parks, lange Alleen und spielerische Türme umgaben, und die Andeutung grüner Hügel und waldiger Hänge dahinter. Die dünne, gewundene Linie gelber Sandkörner am Strand, scharf abgegrenzt vom Dunkelblau der hohen See, die durch das aufziehende Sonnenlicht Orange wie geschmolzenes Eisen schimmerte.

Branda sah auf ihre Hände, wie die Finger auf dem weißen Marmor des Balkongeländers auflagen. Unter den Fingernägeln befand sich kein bisschen Dreck. Sie sahen blass, weiß, leicht rosa und irgendwie anders aus. Selbst die abgeschürfte Haut und die Schnitte auf ihren Knöcheln waren verheilt. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt so sauber gewesen war. Fast hatte sie vergessen, wie sich das anfühlte. Ihre neue Kleidung scheuerte nicht auf der Haut, die ihrer üblichen Schicht aus Dreck, Schmiere und getrocknetem Schweiß beraubt war. Tatsächlich spürte sie das weiße Gewand nicht einmal, dafür den dunkelgrünen Mantel aus grobem Stoff, auf dem sie bestanden hatte.

»Diana«, flüsterte sie. An den Klang des Namens konnte sie sich nicht gewöhnen und noch weniger daran, dass sie eine Göttin war, eine der Dei Consentes, die über der Welt der Sterblichen thronten. Wenn sie sich konzentrierte und dieses eigenartige Ziehen im Magen spürte, begann ihre Haut in silbernem Licht zu glühen.

Wie Mondlicht, dachte sie, stützte die Arme auf das Geländer und ihr Kinn zwischen die Hände. So hatte sie häufig in den vergangenen Tagen dagestanden.

Wie sie so auf das stille Reich der Sterblichen hinabsah, sauber und gut genährt, fühlte sie sich wie ein ganz anderer Mensch. Einen Augenblick fragte sie sich, was diese neue Branda wohl für eine werden würde, nun da ihr alle Möglichkeiten offenstanden, aber ihre rechte Hand starrte sie an der Stelle an, die mit einem Valknut tatauiert war. Die drei ineinander gesetzten Dreiecke standen für die alten Götter, die alten Bräuche und einfach alles, was sie mit ihrer Heimat verband.

Ich werde immer nach Skaldheim gehören. Je mehr Zeit verging, desto mehr geriet ihre Überzeugung ins Wanken. Selbst wenn sie wollte, könnte sie nicht nach Hause zurückkehren.

»Hast du gut geschlafen, Diana?« Jupiter stand in der Tür, eine massive Gestalt in Weiß und Gold, dessen langer Bart von einem warmen Lächeln geziert wurde.

»Nein.« Branda hatte keine Lust, dem Gott zu erzählen, dass sie draußen genächtigt hatte. In der ersten Nacht hatte sie es mit dem Bett probiert und sich dann hin und her gewälzt, weil sie mit der eigentümlichen Bequemlichkeit einer federweichen Matratze und der ungewohnten Wärme einer Decke nicht zurechtkam. Daraufhin war sie auf den Fußboden umgezogen, der immerhin schon eine Verbesserung darstellte. Aber die Luft war stickig und warm gewesen und die vielen Steine des Gemäuers über ihr beklemmend. Erst als sie sich auf den Balkon gelegt hatte, über sich die Sterne, um sie der flüsternde Wind, auf sich den Mantel, war der Schlaf gekommen. Manche Gewohnheiten ließen sich eben nur schwer ablegen.

»Mir ist bewusst, dass du all das erst verarbeiten musst.« Jupiter trat neben sie, stützte sich mit den Ellenbogen auf das Geländer und nickte immer wieder, als müsste er sich überzeugen.

»Ich verstehe das alles nicht.« Sie sah zu ihm auf. Er war immer noch ein Riese, obwohl sie nun zum Rat der Zwölf gehörte.

Er schenkte ihr ein Lächeln, das ansteckend war. »Gewiss. Veränderungen benötigen Zeit, um zu reifen. Wie eine Blume, die erst den Stängel und anschließend die Blüten …«

»Blume?« Sie schnaubte. »Vogelschiss wohl eher. Ich gehöre nicht hierher.«

»Hast du nicht von der Saat der Schöpfung gekostet?«

Der Geschmack des goldenen Apfels lag ihr auf der Zunge. Alleine die Erinnerung erfüllte sie mit einem wohligen Schauer. Das Erlebnis ihrer Erhebung konnte sie nicht vergessen. Das war wie ein … Ding. Etwas, was die ganze Zeit über ihr schwebte und bewies, dass sich alles verändert hatte.

»Was ist mit den heldenhaften Taten, die du vollbracht hast?« Er richtete sich auf und sah stolz über das Reich der Sterblichen. »Du hast Cacus bezwungen, einen furchterregenden Feuerriesen aus Muspellsheim. Und du hast die rachsüchtigen Larvae in die Unterwelt zurückgetrieben. Du hast viele Sterbliche vor dem Tod bewahrt, Diana.«

»Wo ist Loki?«

Jupiters Lächeln gefror. Das war die allgemeine Reaktion, die der Name auslöste. Branda freute sich über den kleinen Triumph, auch wenn er nicht lange währte.

»Nun«, begann der Gott, »der Listenreiche befindet sich auf einer heiklen Mission.«

»Warum hast du ihn nicht gehen lassen?«

»Er kann gehen, wenn es ihm beliebt, aber er betont stets, dass er dich nicht verlässt.«

»Und warum hast du mich entführt?«

»Ich habe dich nicht entführt, Diana.« Blitze zuckten in seinen Augen, als er sie kurz ansah. »Ich brachte dich hierher, weil die Götter deine Hilfe benötigten. Und nun gehörst du zu uns.«

»Und Loki?«

»Er lehrt mich eure Bräuche, erzählt Geschichten von den rauen Nordmännern, den alten Göttern und den neun Welten. Und er lehrt mich Hnefatafl, das Spiel der Götter. Gestern gelang es mir, ihn zu schlagen.«

Ein krächzender Ruf am Himmel warnte sie. Mit einem Ruck landete ein weißer, adlergroßer Vogel auf ihrer Schulter, der sie fast umwarf. Die spitzen Krallen an den Füßen bohrten sich durch ihre Haut, aber sie genoss den Schmerz. Der fühlte sich in dieser fremden Welt wenigstens echt an.

»Caladrius«, sagte sie und musste lächeln. Behutsam strich sie über sein strahlend weißes Gefieder und die drei Schweife. Caladrius krächzte wieder und sah sie aus seinen leuchtend blauen Augen an. Seitdem sie sich zum ersten Mal begegnet waren, wich er ihr nicht mehr von der Seite und manchmal hatte sie den Eindruck, er wäre mehr als nur ein Vogel.

»Es stimmt mich glücklich, dass ihr euch gefunden habt«, sagte Jupiter. »Er ist der letzte seiner Art. Früher gab es viele von ihnen, aber als die Sterblichen erkannten, dass sie Boten des Todes sind, wurden sie gejagt. Du weißt, dass sie am Sterbebett …«

»Ja«, fiel sie ihm ins Wort, »Aesculapius liegt mir damit immer in den Ohren. Ich kann's nicht mehr hören.«

»Ihr pflegt eine freundschaftliche Beziehung, wie ich vernahm.«

»Wir sind beste Freunde.« Das waren sie nicht, aber es war eine Befriedigung, wenn sie das betonte, denn aus sicherer Quelle wusste sie, dass die Dei Consentes Aesculapius mit einer gewissen Vorsicht begegneten. Er war ein niederer Gott der Heilkunst, der die Häuser der Heilung im Zentrum von Aventia hütete. Und wie es die Art der Götter war, offenbarten sie sich den Sterblichen nicht.

Eine Weile genossen sie den Ausblick. Branda mochte den Himmelsvater, auch wenn sie ahnte, dass er Pläne verfolgte, die er ihr nicht anvertraute.

»Ich vermisse Vater.« Erst als die Worte sie verließen, begriff sie, was sie gesagt hatte.

Jupiters riesige Pranke landete auf ihrer Schulter. »Er gehört zu deinem alten Leben. Du bist nicht mehr Branda Federklang, die Tochter von Asgrim Krummfinger. Du bist Diana, die Göttin des Mondes und der Jagd, die Beschützerin der Frauen und Mädchen.«

»Die anderen sagten, dass er kommen wird.«

»Möglicherweise wird er kommen, um den Rat der Zwölf zu töten.«

»Das weißt du nicht.«

Sein scharfer Blick fiel auf sie. »Du weißt, wer er ist.«

»Ja«, gab sie zerknirscht zu. »Ein Einherjer. Er … er …«

»Der Gotttöter wird kommen, um sein Werk zu verrichten. Wir sind der Feind, der seine Heimat bedroht. Dafür wurde er erschaffen.«

»Ihr habt uns angegriffen!«

»Die Furien haben eigenmächtig gehandelt.«

»Aber sie handelten in eurem Auftrag.«

»Das ist richtig. Doch erlaubt dies einen Rachefeldzug?«

»Das ist nicht gesagt.«

»Aber es ist auch nicht abwegig. Du musst verstehen, dass wir ein Gespräch mit ihm suchen wollten, um ihm ein Angebot zu unterbreiten.«

»Was für ein Angebot?«

»Skaldheim von den ewigen Kriegen zu erlösen. Das Göttliche in die gottlose Heimat zurückzubringen.«

»Skaldheim braucht keine Götter«, entgegnete sie heftig.

Jupiter zog die Augenbrauen zusammen. »Tatsächlich? In dem Fall wärst du dort wohl nicht mehr willkommen, oder?«

Branda biss sich auf die Lippen. Es war nicht das erste Mal, dass sie diese Diskussion führten, deshalb sparte sie sich eine Erwiderung. Jupiter führte sie vom Geländer fort und wies in den Palast.

»Komm, mein Kind, ich habe eine neue Aufgabe für dich.«

Sie unterdrückte einen Seufzer. »Was soll ich tun?«

»Eine Heldin sein.«

***

Branda leckte über Zeige- und Mittelfinger ihrer rechten Hand. Vorsichtig berührte sie die Bogensehne, zog sie nach hinten und spürte die vertraute Anspannung in den Armen. Das elfenbeinfarbene Mittelstück fügte sich sauber in ihre linke Handfläche. Die nachtschwarzen Wurfarme waren an den Enden gebogen und mit silbernen Symbolen versehen, die ihren Namen trugen. Als der Bogen gespannt war, bildete sich ein silbriges Licht zwischen Fingern und Pfeilauflage, das an jene Nächte erinnerte, wenn der Mond voll und hell am Himmel stand.

Ihre Finger zitterten leicht und ihr Herz klopfte im Marschbefehl, aber sie musste das tun. Warum ich?, fragte sie sich und verspürte das Verlangen, umzukehren und wegzulaufen. Aber irgendjemand musste handeln, wenn andere nicht handeln konnten. Und die Wahl fiel dabei auf sie.

Mit einem leisen Zischen verwandelte sich das Mondlicht zu einem gleißenden Pfeil, der nur darauf wartete, einen Feind zu treffen. Ihr Auge schweifte von dem Pfeil zu der kleinen Stadt, die verloren in der Talsenke zwischen Hügeln und Steilhängen lag, wobei man die Stadt kaum als solche bezeichnen konnte. Eher ein Dorf mit Backsteingebäuden und Strohdächern, ähnlich denen in Skaldheim. Menschen schwirrten durch die verwinkelten Straßen, kaum durch den grauen Regenschleier erkennbar. Ihre panischen Schreie klangen gedämpft, aber ihre Furcht war bis hier oben spürbar.

Deshalb war sie hier.

Branda holte tief Luft. »Nicht beim Einatmen schießen«, hatte Vater ihr beigebracht. »Kenne das Ziel, kenne deine Umgebung und lass dich nicht ablenken.«

Der Untergrund war mittlerweile vollkommen aufgeweicht und hatte sich in zähen Morast verwandelt, mit dreckigen, kalten Pfützen. Der Regen wurde von einem leichten Westwind begleitet, der in ihre Augen biss, ihre feuerroten Haare umherpeitschte und an der grünen Gewandung unter ihrem Lederwamst zerrte. Wind konnte nicht nur Schuss, sondern auch Gedanken beeinflussen. Aber Scheitern kam nicht infrage.

Branda atmete aus und ließ den Pfeil von der Sehne schnellen.

Gleißend und zuckend wie ein Blitz zerteilte der Pfeil den Vorhang und zog einen glühenden Schweif hinter sich her. Er fand sein Ziel.

Lautes Geheul erklang, gefolgt von wütendem Knurren. Branda zögerte nicht, packte die Bogensehne und ging wieder in Schussposition, Beine schulterbreit auseinander, Oberkörper gerade aufgerichtet, Bogen parallel zum Körper. Regen klatschte auf ihren Kopf, klebte die Haare seitlich an die Wangen, durchnässte ihre Kleidung, durchdrang das wabernde Licht und zischte wie heißes Öl in Wasser. Regen konnte ein mächtiger Verbündeter sein, wenn man wusste wie.

Ein zweiter Pfeil jagte den Hügel hinab, durchlöcherte die Flanke des Ziels und zerplatzte in silbrigem Lichtstaub. Kurzzeitig wurde die aufziehende Dunkelheit erhellt und der Regen ringförmig auseinandergetrieben, als hätte sich plötzlich eine Blase aufgetan. Dann schwand das Licht und die Bestie klappte zusammen, schaffte es allerdings noch, einen alten Mann unter sich zu begraben.

»Eisengrind«, murmelte sie. Aus der Entfernung glichen sie Hunden, aber da endete schon die Ähnlichkeit. Sie waren doppelt so groß wie ein ausgewachsener Mann, dürr und abgemagert wie ein Bettler in den verwinkelten Gassen Tiburs und die grauschimmernde Haut war hart wie Eisen. Bleiche Höcker wuchsen wie Dornen aus ihren Nacken, ihren Rücken und ihren umherpeitschenden Schwänzen. Dort, wo ihre Augen sitzen sollten, prangten nur leere, dunkle Löcher.

Instinktiv musste Branda sich schütteln. Niemand konnte sagen, woher die Eisengrinde kamen. Jupiter hatte angedeutet, dass sie wie alle anderen Ungeheuer ihren Ursprung in den neun Welten fanden, die nicht mehr voneinander getrennt waren. Für sie war es einerlei. Das hier war zwar nicht ihre Heimat, aber sie war eine namhafte Kriegerin und würde Menschen beschützen, egal, wo sie sich befand. Einfache und saubere Arbeit, auch wenn sie sich vor den Ungeheuern fürchtete.

Ein Eisengrind zertrümmerte ein Gebäude, das sich wie ein Kartenhaus zur Seite neigte und das nächste erfasste. Die Menschen, die sich darin befanden, waren bestimmt längst Schlamm. Dann stürzte der Eisengrind sich auf eine Gruppe alter Weiber, die kreischend davonrannten. Ehe er sie zerfleischen konnte, glitt fein säuberlich ein gleißender Pfeil durch seine Stirn und trat irgendwo am Nacken wieder heraus.

»Drecksvieh«, murmelte sie und schickte im Takt die Mondlichtgeschosse in die Stadt hinab. Jeder Schuss traf, jeder Pfeil brachte den Tod. Vater hatte sie unterrichtet, aber das hier hatte nichts mehr damit zu tun. Sie hätte genauso gut in den Himmel feuern können, die Geschosse reagierten auf ihre Gedanken. Wenn sie sich vorstellte, dass ein Pfeil sich in den Hintern einer Bestie rammte, geschah das auch.

Nun schwenkten die verbliebenen Eisengrinde herum. Es waren noch sechs, aber alle sahen furchterregend aus, als wären sie direkt dem Orcus entstiegen. Sie stürzten los, zerschmetterten Gebäude und erschütterten mit jedem Aufprall ihrer mächtigen Beine den Boden.

Zugegeben, Branda schlotterten die Knie und die aufkeimende Panik machte sich als dicker, feuchter Kloß in ihrem Hals bemerkbar. Auch als Göttin konnte sie verwundet werden und Schmerzen erleiden. Aber wie Vater immer sagte: Wenn man etwas machen musste, machte man's lieber gleich.

Drei Eisengrinde erwischte sie, bevor die wütende Meute sie fast erreicht hatte.

Konzentriere dich! Branda schluckte den dicken Kloß herunter und versuchte, ihre zitternden Hände in den Griff bekommen. Sie fürchtete sich so sehr, dass sie am liebsten in den Dreck gesunken wäre, um zu weinen. Doch nun musste sie stark sein – nicht nur für sich, sondern auch für die armen Menschen in der Stadt.

Als die Eisengrinde heran waren, tänzelte sie zur Seite, wollte schießen, aber ein Untier schnitt ihr den Weg ab. Die riesige Pranke fuhr nieder wie ein Henkersbeil und hätte sie erwischt, wenn sie sich nicht rechtzeitig in den Schlamm geworfen hätte. Eine lange Spur zog sie hinter sich her, ehe sie unter dem hageren Leib zum Liegen kam. Nun musste sie nur noch den Pfeil singen lassen und freute sich auf das schmatzende Geräusch, wenn der Körper durchlöchert wurde. Sie beging nicht den gleichen Fehler wie bei Cacus, sondern hastete nach vorne, rollte über die Schulter ab, als der Körper hinter ihr zusammenbrach, eine Welle aus Schlamm über sie ergoss und wieder angriff.

Nicht nachdenken! Nicht nachdenken …

Eine krallenbewährte Pfote zischte an ihr vorbei, traf auf den schlammigen Untergrund, schickte eine brackige Lawine über sie. Branda drückte sich ab, drehte im Sprung den Oberkörper zur Seite und ließ los. Kaum kam sie zum Tritt ehe sie in die Hocke ging, Mondlicht gleißen ließ und zur nächsten Position hastete. Ihr Körper bewegte sich schneller, kraftvoller, wie ein angespanntes Musikinstrument. Das Leuchten wurde greller, umhüllte sie vollständig und fühlte sich gut an. Es half ihr, der Furcht zu begegnen, ihre Vorbehalte fallenzulassen und die Gedanken wegzutreiben wie einen unangenehmen Besucher.

Branda verfiel in einen Rausch, während sie einen Eisengrind nach dem anderen verletzte. Es gab nur noch sie und den Feind. Keine Zweifel, keine Gedanken an Vater, Mutter oder Heimat.

Sie schoss über den Boden, schlitterte auf der Seite weiter und schickte zwei Pfeile in den Himmel. Dann sprang sie hoch, wirbelte zwischen die Beine eines Eisengrinds und jagte einen Pfeil von unten durch seine Bauchhöhle. Ehe der Körper erschlaffte, war sie schon weiter, lief im Zickzack und nutzte den Bogen, um ihre Bewegungen zu stabilisieren.

Etwas rammte sie von hinten und trieb ihr die Luft aus den Lungen. Sie wurde nach vorne geschleudert, stolperte, verlor die Kontrolle und prallte hart auf den Boden. Dort überschlug sie sich heftig und bekam Dreck in den Mund. Ihr Rücken stand in Flammen und ihr Magen zog sich zusammen. Sie stemmte die Hände in den Matsch und musste feststellen, dass sie den Bogen fallengelassen hatte. Nicht schlimm, er kehrte zu ihr zurück, wenn sie es wollte, aber es kostete Zeit.

Ein tiefes Knurren riss sie aus den Gedanken. Sie warf sich zur Seite und entging den langen Hauern, die dicht neben ihr zuschnappten. Dann schnellte sie hoch, glitt aus und knallte abermals in den Schlamm.

»Verdammt!«, fluchte sie und rollte auf eine Seite weg, dann zur anderen und wieder zurück. Hin und her, während der Boden um sie aufgepflügt wurde, Beine aufstampften, Schlamm in ihre brennenden Augen spritzte und der Regen zu einem Sturzbach umschlug. Hastig rieb sie den Schmutz weg, konnte gerade noch ausweichen, ehe wieder eine Pranke niederging. Zähne schnappten knapp vor ihrem Gesicht zusammen. Sie schnellte hoch, ihre Füße trommelten in den Matsch. Links, rechts, nach vorne. Ein Eisengrind war noch am Leben und hatte es offenbar darauf angelegt, sie mit dem Schlamm zu vereinen.

Brandas Atem ging rasselnd im Takt zu ihrem wild pochenden Herzen. Ihr Rücken schmerzte, ihre Seite loderte wie Feuer und da musste eindeutig ein Schnitt auf Höhe ihrer Hüfte sein. Als sie einen Blick nach unten wagte, wurde ihr übel. Überall haftete goldenes Blut, das vom Regen weggewaschen wurde.

Nein, ich …

Sie taumelte. Wie der Zufall es wollte, entging sie dadurch dem nächsten Angriff, rutschte aus und knallte wieder zu Boden. Ein wütendes Knurren ähnlich dem des Eisengrinds entrang sich ihrer Kehle. Fingerbreit um Fingerbreit stemmte sie sich hoch, hielt den Arm zur Seite, den Kopf leicht geneigt und begegnete den leeren Augenhöhlen der Bestie. Es musste das Leittier in dem Rudel sein, denn es war bedeutend größer als die anderen, hoch wie ein Haus, und seine Haut hatte die Farbe von geschmolzenem Blei.

Der Eisengrind zog die Lefzen zurück und enthüllte bleiche, blutverschmierte Hauer. Er bewegte sich zur Seite und Branda mit ihm. Ale um Ale gingen sie im Kreis und behielten einander im Blick.

»Und?«, zischte sie. »Was soll's sein?«

Der Eisengrind senkte den Kopf.

Branda wartete auf den richtigen Augenblick. Ihr rechter Arm war immer noch ausgestreckt und die Finger gespreizt, bereit, den Bogen zu rufen. Eine Weile verharrten sie in dieser Position. Der Regen wurde stärker, trommelte auf ihren Kopf. Blitze zuckten am Himmel, dicht gefolgt von Donnergrollen.

»Warum bist du hier?«, fragte Branda und wusste, dass die Bestie sie verstand. »Woher kommst du?«

Der Eisengrind antwortete mit lautem Knurren.

Branda ließ den Arm sinken. »Ich will nicht kämpfen.« Ihr Blick fiel auf das silbrige Leuchten, das von ihr ausging. Sie leuchtete wie eine einsame Kerze in der Nacht. »Ich will nur nach Hause. Zu Vater … und Mutter.« Die Worte kamen tief aus ihrem Herzen und plötzlich empfand sie Sehnsucht und Trauer.

Der Boden rumpelte, als die Bestie sich in Bewegung setzte. Erst zwei Schritte, dann drückte sie sich ab, das Maul weit aufgerissen, die Zähne feucht glitzernd.

Branda wirbelte zur Seite, rief den Bogen, der sich ein Blinzeln später in ihrer Hand bildete und zog die Sehne bis zum Anschlag. Mondlicht waberte zwischen ihren Fingern und formte einen Pfeil, den sie umgehend abschickte.

Mondlicht durchschlug die Flanke.

Der Eisengrind trudelte, jaulte auf und verfehlte sie knapp. Als hätte jemand einen Baumstamm gefällt, krachte er auf den Boden und rutschte alenweit durch den Morast. Das Knurren veränderte sich zu einem herzzerreißenden Winseln, als er sich aufrichten wollte, aber wieder einknickte.

Branda ließ den Bogen fallen, der zu Lichtstaub zerplatzte und zog das Jagdmesser aus ihrer Hüfte. Der Eisengrind richtete sich auf, stieß ein langgezogenes Heulen aus und schleppte sich von ihr fort. Im Vergleich zu ihr war er ein Riese, deshalb wirkte es seltsam, wie er sich kraftlos durch den Matsch schleppte und auf das nahe Waldgebiet zuhielt.

Mutter. Yrsas Gesicht blitzte vor ihr auf. Ihre Worte, ihr warmes Lächeln, als sie sich für kurze Zeit im Pantheon gesehen hatten. Branda hatte sich geschworen, sie zu befreien, um jeden Preis. Damit ihr das gelingen konnte, musste sie tun, was die Dei Consentes von ihr verlangten.

Sie schritt los. Der Eisengrind hatte den Waldrand fast erreicht. Wälder waren in Aventia anders, grüner, duftender und lebendiger. Ein wenig vermisste sie die kargen Bäume des Nordens, deren Äste und Zweige sich unter den Schneemassen bogen, während der gefrorene Boden bei jedem Schritt knirschte. Die rauen Winde im Gesicht, die Düfte nach Winterblumen und Nadelbäumen in der Nase und die Freiheit im Herzen.

Das Leder am Griff knarzte, als sie das Messer fester packte und einen schweren Seufzer ausstieß. Wenn ich eine Göttin bin, warum komme ich mir immer noch so … hilflos und schwach vor?

Sie wagte einen Blick zurück. Die Kadaver der niedergestreckten Eisengrinde waren im Regen kaum auszumachen. Sie taumelte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, was sie getan hatte. Töten. Vater behielt recht, es war das Schwerste, was man tun konnte. Aber sie war nicht so stark wie er. Ihr Magen zog sich zusammen. Sie beugte sich vornüber und spürte heiße Tränen hinter den Augen. Verzweifelt kämpfte sie dagegen an, aber ihr schwindelte und sie konnte sich nur mit Mühe und Not zusammenreißen.

»Mutter«, keuchte sie und sah auf das verlorene Messer in ihren Händen. »Wie?« Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute in den schwarzen Himmel, während dicke Tropfen in ihr Gesicht prasselten.

Ein Winseln ließ sie herumschwenken. Sie wischte sich das Wasser aus den Augen, zog die Kapuze über den Kopf und nahm all ihren Mut zusammen. Dann folgte sie dem Eisengrind, der den Wald nun erreicht hatte. Äste knackten, Holz splitterte, als er sich einen Weg hindurch bahnte.

Branda verfiel in einen leichten Trab. Sie hatte eine Aufgabe und musste sie zu Ende bringen. Vielleicht würde sie dann endlich erfahren, wie sie Mutter befreien konnte. Ihr Gang wurde schneller, ihre Füße trommelten auf den Boden. Sie flitzte in den Wald, folgte der aufgewühlten Spur und konnte die Silhouette des Eisengrinds zwischen den Bäumen ausmachen. Ihre Finger verkrampften sich, ihr Atem fuhr rau durch ihren Mund. Sie biss die Zähne zusammen, spannte jeden Muskel im Körper an und hatte ihn fast erreicht.

Auf einmal verfingen sich ihre Füße und sie krachte vornüber auf das Kinn, rutschte in den Matsch und bekam Dreck und Blätter in den Mund.

»Was zum …?« Ihr Fluch riss jäh ab, als sie ein Geflecht aus Wurzeln entdeckte, das sie zum Stolpern gebracht hatte und sich nun in den Boden zurückzog. Zum gefühlt hundertsten Mal kämpfte sie sich auf die Füße, wischte Dreck aus dem Gesicht, rieb ihr schmerzendes Knie und betrachtete die Umgebung, die aussah wie zuvor. Aber es wäre töricht gewesen, die Zeichen nicht zu deuten.

»Wer ist da?«, rief sie und drehte sich im Kreis.

Plötzliche Stille.

Branda lief wieder los. Der Regen wurde größtenteils vom Blätterdach abgefangen, aber es tröpfelte hier und da. Der Eisengrind lag nur zehn Alen entfernt und bewegte sich nicht. Die einzige Regung war sein Bauch, der sich unstet hob und senkte. Sie umrundete ihn und blieb vor seiner Schnauze stehen. Heißer Dampf quoll aus seinen Nüstern, die graue Zunge lag im Matsch. Er keuchte und rasselte, versuchte, den Kopf anzuheben, aber er war zu schwach und erschlaffte wieder.

»Töten oder getötet werden«, raunte sie und näherte sich seinem Hals. Es erinnerte sie an eine Zeit, die noch nicht lange zurücklag. Vater, sie und der Hirsch.

»Danke für dein Fleisch«, flüsterte sie und fuhr die Flanke entlang, die sich zugleich hart wie Eisen, aber auch weich wie Fell anfühlte. »Und für die milde Gabe. Mögen die alten Götter dich annehmen. Möge die Wilde Jagd dich aufnehmen.«

Sie hob das Messer, die Spitze schwebte über dem Hals. Dann senkte sie es langsam nach unten, bis die Spitze die Haut berührte.

»Bitte tue das nicht.«

Branda erstarrte. Nicht weit von ihr stand eine Frau von atemberaubender Schönheit. Langes, weißes Haar umspielte ihren schmalen Körper, der mit Efeu bewachsen war, um die weiblichen Rundungen zu verdecken. Während die Fremde auf Zehenspitzen wie eine Tänzerin näherkam, wurden weitere Details sichtbar. Sie hatte einen Schwanz, der dem einer Kuh ähnelte. Außerdem war ihr Rücken mit Rinde überzogen und zum Teil hohl wie der eines alten Baumstamms. Dort, wo sie entlangschritt, wuchsen Wurzeln aus dem Morast und schmiegten sich um ihre Füße, als sehnten sie sich nach ihrer Nähe. Sie war nicht besonders groß für eine Erwachsene, aber immer noch größer als Branda.

Die Fremde lief an ihr vorbei und legte eine feingliedrige Hand an die Schnauze des Eisengrinds. Er winselte leise, keuchte schwer und lag auf einmal still.

»Kehre zurück in die Erde«, sagte die Fremde in der alten Sprache. »Werde eins mit dem Fleisch, aus dem du geboren wurdest.« Eine Träne, flüssig und glänzend wie Quecksilber, rann über ihre Wange und tropfte auf den Eisengrind, wo sie erstarrte. Wurzelstränge brachen aus der Erde, krochen wie Insekten über den gewaltigen Körper und überwucherten ihn. An einigen Stellen öffneten sich blaue Blüten, die an die Winterblume erinnerten, die es nur selten im Norden anzutreffen gab,

Branda ließ das Messer sinken, zog die Kapuze tiefer ins Gesicht und musterte die Fremde, die offenbar kein Mensch war.

»Hab Dank für die letzte Ehre, die du ihm erwiesen hast«, sagte die und schenkte ihr ein trauriges Lächeln.

»Du beherrschst die alte Sprache«, sagte Branda bedächtig. »Wieso?«

»Wir sind uns ähnlich.«

Branda beäugte sie. »Nein, das sind wir nicht. Wer bist du?«

»Folge mir.«

»Wieso?«

Die Fremde tänzelte an ihr vorbei. »Du bist neugierig. Ich kann deine Neugierde stillen, wenn du bereit bist, mir zu vertrauen.«

»Vertrauen?«, schnaubte sie. »Das kann ich nicht.«

»Du wirst, Branda Federklang aus Skaldheim.«

Sie kennt meinen Namen.

Branda betrachtete den Eisengrind, der nun vollkommen überwuchert war. Es fiel ihr schwer, Mitleid zu empfinden, denn die Ungeheuer hatten ein Dorf überfallen und vielen Menschen den Tod gebracht. Trotzdem nickte sie ihm ein letztes Mal knapp zu, ehe sie sich abwandte und der Fremden folgte.

Sie hätte vermutlich nach Jupiter rufen sollen, nachdem ihr Auftrag erfolgreich abgeschlossen war, um ins Pantheon zurückkehren zu können. Und sie hätte nachdenken sollen, bevor sie einer Fremden vertraute. Aber sie war wehmütig gestimmt und wollte herausfinden, wer ihre Begleiterin war.


Die Tiefe




Asgrim
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Fauna ist die Göttin der Tiere. Als Tochter des Faunus lebt sie zurückgezogen im Einklang mit der Natur.

Das Schicksal hat mich an diesen wundersamen Ort geleitet«, bemerkte Idaios an meiner Seite, die mächtige Keule quer über den Schultern, die mit sandfarbenem Fell bedeckt waren. Muskelberge spannten sich unter der leicht gebräunten Haut, der schwarze Bart machte jedem Nordmann Ehre. Wenn er sprach, klang es, als würde er Kieselsteine mahlen, aber die Zunge Skaldheims beherrschte er zunehmend besser.

»Was ist hier geschehen?«, fragte er.

Gute Frage, beantworten konnte ich sie allerdings nicht. Zumindest noch nicht. Während wir durch die kalten, dunklen Gänge von Svartalfheim liefen, sank meine Stimmung zunehmend. Die Verwahrlosung war an jeder Stelle erkennbar – selbst der zuvor makellose Boden war mit Staub, Dreck und morschen Knochen bedeckt. Brokkr bildete die Spitze unserer kleinen Gruppe, eine gebeugte Gestalt, die nur einsilbige Antworten gab. Auf meiner anderen Seite lief der alte Gaul Sleipnir, dessen lahmer Hufschlag um uns hallte. Ich tätschelte beruhigend seine staubbedeckte Flanke, nicht, weil ich ihn, sondern mich beruhigen wollte.

Hier und da waren die Überbleibsel der einstigen Pracht unter Dreckkrusten und Verwitterungen sichtbar, überlagert von feinen Blutspritzern und tiefen Schrammen, wie Farbkleckse auf einem grauen Gemälde. Nicht selten bedeckten eingestürzte Säulen den Weg und es dauerte lange, sich durch den Schutt zu kämpfen. Ich konnte nicht sagen, was ich erwartet hatte. Aber so war das mit Erwartungen: Wenn man sie zu fest packte, zerbrachen sie wie Glas.

»Asgrim.« Idaios sammelte sich kurz. »Das Schicksal hat entschieden, dass mein Weg an diesen Ort führt. Aber mein Kopf ist verstopft von Gedanken.«

»Den Toten sei Dank nur dein Kopf«, brummte ich. »Sonst scheißt du dir noch das Hemd voll.«

Er runzelte die Stirn. »Verstehe ich nicht.«

»Macht nichts. Ich verstehe gerade auch nichts mehr.« Meine Augen glitten zu Sumarbrander. Der Stahl war matt, aber die Schneide zeigte kalten, frostigen Glanz. Hatte eine Weile gedauert, den Sternenstahl mit Schmutz einzureiben, um seine wahre Natur zu verbergen.

»Sumarbrander«, schmatzte Idaios, der meinem Blick folgte. »Ein interessanter Name.«

»Ich nenne die Axt einfach nur Axt«, sagte ich schulterzuckend.

»Sie gehörte deinem Freund.«

Freyr, zuckte es durch meine Gedanken. Ich schob sie beiseite. »Alte Geschichte. Wie heißt deine Keule?«

Idaios' Blick wanderte von meiner Waffe zu seiner. »Claviger.«

»Was bedeutet das?«

»Keule.«

»Hm«, machte ich. Das war ein passender Name.

»Asgrim, wir sollten auf deinem Schiff nach Osten segeln und nach deiner Tochter suchen. Aber wir sind hier. Was möchte uns das Schicksal damit sagen?«

»Hm«, brummte ich wieder und lief schneller, aber Idaios holte mich mit zwei Schritten ein.

»Du machst dir Sorgen.«

Ich stieß ein durchdringendes Grollen aus. »Das trifft's nicht ganz. Ich habe eine scheiß Wut im Bauch.« Vorsichtig nahm ich die Holzfigur von Loki aus meiner Tasche und hielt sie hoch. »Weißt du, wer das ist?«

»Ein Freund?«

»Ein Arschloch. Ich habe ihm Branda anvertraut.«

»Dann wird er sie beschützen.«

Ich wünschte, ich könnte das auch behaupten. Überhaupt konnte man den Hünen nicht verunsichern, als wüsste er bereits, was geschehen würde. Aber ich und Loki hatten so unsere Erfahrungen gemacht. »Hör zu, ich bin nicht gerade das, was man einen tollen Gefährten nennt«, sagte ich und hielt ihm meinen Unterarm hin. »Danke, dass du mich begleitest.«

Er packte zu. »Wir haben eine Abmachung. Vertraue mir, wir werden sie finden. Alles wird geschehen, wie es geschehen muss. Diese Hoffnung bestimmt meinen Weg und ich folge ihm, ohne ihn in Frage zu stellen.«

Den Seufzer konnte ich nicht unterdrücken. »Mehr Hoffnung bleibt wohl nicht, was? Du fragst dich vermutlich, warum wir hier sind.«

Idaios dichte Augenbrauen verengten sich. »Das tue ich, aber ich vertraue dir.«

Wie hatte ich so einen treuen Gefährten verdient? »Warum? Du kennst mich nicht …«

»Du hast mich besiegt.« Er nickte zur Bestätigung. »Und du hast geschworen, dass du mir bei meinen Arbeiten helfen wirst.«

Ich brummte leise. »Also gut. Du hast mitbekommen, dass die Verbindungen zwischen den neun Welten wieder da sind.«

»Die Brücken? Reiß sie nieder.«

Ich schwieg kurz, konzentrierte mich auf meine Schritte und versuchte, der tristen Wirklichkeit von Svartalfheim zu entfliehen. »So einfach ist das nicht«, sagte ich schließlich. »Ein Gott hat sie geschmiedet.«

»Vulcanus. Früher ein Dei Consentes.«

»Eine Entscheidung, die eine Welt betrifft, betrifft auch alle anderen.« Früher hätte ich mich gegen den Gedanken gewehrt, aber nach einigen Fehlern hatte ich gelernt. Ja, ich war tatsächlich in der Lage.

»Ich weiß nicht viel über das und die Götter«, grummelte er leise.

»Und Vulcanus?«

Wieder dieses Zögern. »Juno warf Vulcanus aus dem Pantheon, dem Reich der Götter von Aventia, weil er zu hässlich und klein war. Deshalb glauben die Menschen, er wäre tot.«

»Nicht ganz.« Ich zögerte. »Hör zu, wir können über alles reden, wenn du willst. Deine Götter …«

»Wir werden bald reden«, warf er ein und klopfte versöhnlich auf meine Schulter, aber ich hatte kurz hinter seine Maske geblickt. Er war genauso ein Getriebener wie ich.

Eine Weile folgten wir dem Gang, bogen in den nächsten und lauschten auf unsere Schritte, die im Wechsel zu Sleipnirs Hufschlag standen. Ab und an stieß er mich mit dem Kopf, um mir mitzuteilen, dass ich ihn gefälligst beachten sollte.

»Vulcanus ist den Dei Consentes nicht wohlgestimmt«, sprach ich meine Gedanken aus. »Er könnte helfen, wenn ich ihnen gegenübertrete.«

»Das könnte er.« Idaios schwieg kurz. »Aber er wird nicht. Aus Furcht. Die Dei Consentes müssen unglaublich mächtig sein.«

Ich runzelte die Stirn. »Zeigen sie ihre Macht nicht?«

»Früher, heute nicht mehr. Viele Menschen glauben nicht mehr an sie und ihre Wunder. Stattdessen glauben sie an Laren. Und sie glauben an neue Götter, die sie von anderen Völkern übernehmen.«

»Ah«, machte ich. Das kam mir irgendwie bekannt vor. Wenn Göttern der Arsch auf Grundeis ging, verleitete sie das häufig zu Dummheiten. Und wenn sie Macht verloren, klammerten sie sich daran wie Ertrinkende. Das Schmieden der Brücken war Beweis genug. Wer wusste schon, was in ihren Köpfen noch für Spinnereien umhergingen?

»Man sagt, es gibt mittlerweile so viele unbedeutende Götter, dass kein Sterblicher alle kennt«, fuhr Idaios fort. »Als ich das letzte Mal in Aventia war, wurde der Hauptfluss einer Göttin geweiht. Cloacina. Sie wacht über die Kanalisation.«

»Warte! Die haben sogar eine Göttin für ihre Scheiße?«

»Du solltest nicht so über die Götter spotten, Asgrim.«

Zur Antwort sog ich den Rotz hoch und spuckte auf den Boden. Mit Göttern hatte ich nie gut gekonnt. Wie der Zufall es wollte, spürte ich den goldenen Apfel in meiner Tasche, was meine Laune verschlimmerte.

Brokkrs Fackel beleuchtete eine lange, niedrige Halle, deren Wände aus rohem Stein gebaut worden waren und deren Ende sich in den Schatten verlor. Die Seiten des Raumes waren von Gerüsten und Regalen flankiert und auf dem Boden standen Kisten und Gestelle, auf denen sich ein wildes Durcheinander an Waffen und Rüstungen türmte. Klingen, Piken und polierte Flächen aus Holz oder Metall fingen das flackernde Fackellicht auf, das zwischen all den Waffen hierhin und dorthin leuchtete, als Brokkr langsam über den Steinboden schritt.

»Schöne Sammlung«, murmelte ich, während ich ihm durch dieses Sammelsurium folgte.

»Nutzloser Kram.« Brokkr nahm einen Schild, hielt ihn ins Licht und ließ ihn laut scheppernd auf den Boden fallen. Ein blaues Ding erregte meine Aufmerksamkeit, das eingeklemmt zwischen all dem Gerümpel lag. Vorsichtig nahm ich es auf und blies den Staub weg. Es war eine handgroße blaue Figur mit angedeuteten menschlichen Zügen.

»Was ist das?«, fragte ich.

Brokkr linste über meine Schulter. »Eine blaue Wachspuppe.«

Er hatte recht, auch wenn der Wachs schon ausgetrocknet war. »Warum liegt die hier?«

»Sehe ich aus, als wüsste ich alles, Langer?«

»Hm«, brummte ich und steckte die Wachspuppe zurück, die mich beinahe anklagend ansah. Welches Geheimnis ihr auch innewohnte, es war längst verschwunden.

Wir gingen weiter. Ein paar Knochengerippe lehnten an den Wänden, zwischen ihnen eingedrückte Köpfe. Er führte uns durch das Gerümpel in Richtung zweier Lichtkreise, die sich als Fackeln herausstellten, die von gerüsteten Schwarzalben gehalten wurden. Sie flankierten ein ovales Gerät, das einem verkleinerten Langboot ähnelte, so lang wie vier ausgewachsene Männer, und auf metallischen Schienen lag, die durch dunkle Öffnungen führten. Die Schwarzalben betrachteten uns, als hätten wir die Fäule. Ich konterte ihren Blick mit meinem, worauf sie auf einmal sehr an ihren Füßen interessiert waren.

»Kommt!« Brokkr führte uns zu dem Boot, das mit einem Haken an einem hohlen Metallblock eingerastet war. Eine riesige, gespannte Stahlfeder befand sich direkt dahinter. Er drückte einem Krieger die Fackel in die Hand und klopfte gegen das angelaufene Holz.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Lore.«

»Was ist eine Lore?«

»Das da.«

»Aha, und wozu?«

»Zum Fahren.«

»Wohin?«

»Rost! Musst du immer fragen? Wir befinden uns in einer Wegstation.«

»Also gibt es weitere Wegstationen?«

»Blitzmerker.« Er deutete hinein. »Rein da!«

»Rein da? Du willst mich aber nicht verscheißern, oder?«

»Stinkst du etwa nach meiner Kacke?«

Ich roch an meinen Achseln. »So schlimm ist es noch nicht.«

»Also rein!«

Nach diesem tollen Gespräch musterte ich das Boot und brauchte nicht lange nachzudenken, um eine Entscheidung zu treffen. »Nein.«

»Du bist ein verrosteter Sturkopf, Langer!«

Idaios schob sich an mir vorbei und setzte sich hinein. Er grinste mich an.

»Scheiße!«, fluchte ich, machte aber keine Anstalten, mich in das Boot zu quälen. »Ich hab's mit dem Rücken.«

»Also bist du in der Zwischenzeit auch noch ein Schisser geworden?«

»Ich denke nach, bevor ich etwas tue. Kommt manchmal mit dem Alter. Bei mir hat's sechshundert Jahre gedauert.«

Brokkr schnaubte so sehr, dass ihm der Rotz in den Bart schoss. »Ganz der Alte, was? Du willst wissen, was los ist?«

»Joh.«

Er wies zur Lore. »Es ist uns Schwarzalben vergönnt, das Wesen aller Dinge zu erkennen. Manchmal ist es ein Fluch. Ich sehe dich, alter Freund. Und ich sehe das, was du in der Tasche trägst. Also schieb deinen Arsch gefälligst hinein!«

Was hatten nur alle mit diesem verdammten Apfel? Ich nahm ihn heraus, worauf sich Brokkrs Augen vor Schreck weiteten. »Willst du ihn?«

»Lieber springe ich nackt in einen Schmiedeofen!«, rief er und machte eine abweisende Geste. »Die Bürde trägst du mal schön allein, Langer!«

Der plötzliche Zorn ließ mich erstaunt innehalten, aber ehe ich die passenden Worte fand, stieß Sleipnir mich von hinten an.

»Was?«, fragte ich und wandte mich ihm zu. Wirkte das nur im Fackelschein so oder hatte er gerade mit den Augen gerollt? »Mir gefällt das nicht, mein Junge.«

»Das Vieh kommt mit?«, fragte Brokkr.

»Das Vieh heißt Sleipnir.«

War Brokkr zuvor schon aschfahl gewesen, sickerte nun auch das letzte bisschen Farbe aus seinem bärtigen Gesicht. »Du schleppst Lokis Brut hierher? In Vulcanus‘ Namen, du bist ein …«

»Joh«, unterbrach ich ihn. »Hab dem Gaul das Leben gerettet. Hast du ein Problem damit?«

Wir fochten einen stillen Kampf aus, bis Brokkr schließlich nachgab. »Er kann mitkommen.« Nun fixierte er die Krieger. »He, ihr wartet hier!«

»Habt Ihr vor, zurückzukehren, König?«, fragte der linke monoton, als hätte ihn jemand wie einen Kreisel aufgezogen.

»Das würde euch nutzlosem Haufen wohl passen, he? Ihr bleibt schön hier. Verstanden?«

Sie schwiegen.

»Bist wohl nicht beliebt bei deinem Volk, was?«, fragte ich, verpasste Sleipnir einen Klaps und wartete, bis er in der Lore auf dem fetten Hintern saß. Nein, das war tatsächlich kein gewöhnlicher Gaul. Ich hätte gerne bei dem Anblick gelacht, leider war die Situation nicht zum Lachen.

»Sie geben mir die Schuld«, grunzte Brokkr.

»Wofür?«, fragte Idaios.

»Alles.«

»Bei den Toten!«, grollte ich. »Jetzt spuck schon aus, was los ist!«

Er sah betont zur Lore. »Rein da!«

Ich trat nahe zu ihm und schaute ihn an, bis er brummend meinen Blick erwiderte. »Ich bin jetzt hier«, sagte ich und drückte kurz und innig seine Schulter. »Du bist nicht mehr allein.«

Sein innerer Kampf blieb mir nicht verborgen. Er kämpfte, nicht nur gegen andere, sondern auch gegen sich selbst. Kaum wahrnehmbar senkte sich sein Kopf, dann stieg er in die Lore. Also schob ich meinen Stolz beiseite, setzte mich mit einem Aventianer, einem Schwarzalb und einem Gaul in eine Lore, holte tief Luft und wünschte, ich hätte es nicht getan. Als die Schwarzalben den Hebel bedienten und ein lautes Klicken von den Wänden widerhallte, ging ein gewaltiger Ruck durch die Lore. Ich verschluckte mich und wurde in den Sitz gepresst. Die Griffe konnte ich nicht erreichen und schaffte es nicht einmal, einen erstickten Schrei auszustoßen, ehe wir nach vorne katapultiert wurden und über die Schienen in die Dunkelheit schlitterten.

***

Wind peitschte mir ins Gesicht, strich kühl über meine Glatze und erfasste meine Kleidung. Ich versuchte, die Tränen wegzublinzeln, aber es gelang mir kaum. Immer wieder trieb der kalte Wind sie in meine Augen.

Die Lore sauste über die Schienen und bei jeder Kurve sank mir das Herz tiefer in die Hose. Mittlerweile musste es sich irgendwo in meiner Wadengegend befinden. Die Lore war schneller als ein Pferd, schneller als ein Boot, viel, viel schneller. So schnell, dass ich kaum Luft bekam. Meine Finger verkrampften sich um die Griffe und ich musste mich zwingen, kontrolliert ein- und auszuatmen. Ab und an zischten wir an flackernden Fackeln vorbei, die nur blasse, blaue Umrisse in der Dunkelheit darstellten. Ehe ich sie genauer betrachten konnte, waren wir bereits vorbei.

Idaios versuchte mehrmals, mich in ein Gespräch zu verwickeln, aber der Wind rauschte derart heftig an uns vorüber, dass ich kein Wort verstand. So beließen wir es bei stummen Blicken, manchmal erhellt von dem blauen Licht. Sleipnir machte sich während der Fahrt kaum bemerkbar. Ich musste mich sogar vergewissern, dass er noch da war. »Was ist?«, schien er zu sagen. Bei den Nüssen des Allvaters, wie konnte er nur so ruhig bleiben?

Mit Schwung ging es aufwärts und anschließend umso schneller abwärts. Als wir die nächste Kurve erreichten, wurde die Lore etwas langsamer. Ich nutzte den Moment, um eine Frage zu stellen, die mir schon die ganze Zeit auf der Zunge brannte.

»Warum sind die Fackeln blau?«, fragte ich.

»Das sind keine Fackeln«, sagte Brokkr.

»Was dann?«

»Blaukappen.« Er machte eine wegwerfende Geste. »Richtige Drecksviecher, aber die können uns nichts anhaben. Nicht hier.«

»Hab noch nie was von Blaukappen gehört.«

»Geistwesen. Die ersten, die aus der Tiefe kamen. Glaube mir, es gibt noch andere, die in Vergessenheit geraten sind.«

»Sind Blaukappen gefährlich?«

»Treiben gerne ihre Späße und führen Unaufmerksame ins Unheil. Oder in eine Jauchegrube, wie's bei meinem Bruder geschah.«

»Dein Bruder ist in eine Jauchegrube gefallen?«

»Rost! Bis über den Scheitel. Das war's für ihn.«

»Sindri ist in der eigenen Scheiße erstickt?« Ich hätte gerne gelacht, wenn die Umstände nicht so traurig waren.

»Ertrunken, Langer.« Er tippte gegen seine Kehle. »Ertrunken in der Scheiße von tausend Schwarzalben.«

»Gibt Schlimmeres.«

»Und zwar?«

Mir fiel nichts ein. Meine nächste Frage wurde im Keim erstickt, als die Lore sich plötzlich abwärts neigte und mit Schwung in die Tiefe sauste. Je mehr ich von der Welt erfuhr, für die das Rad der Zeit außerhalb meiner abgelegenen Hütte weitergedreht worden war, desto düsterer waren meine Gedanken. Was hatte ich noch verpasst? Brokkr hatte ich zum Thron verholfen. Von da an hatten die Schwarzalben sich zurückgezogen. Selbst als der Nachtstern die neun Welten überfallen hatte, hatte sich das Volk unter dem Berg herausgehalten. Und nun sah es ganz danach aus, als wären sie gezwungen, ihren Platz wieder einzunehmen – welcher auch immer das sein sollte.

Idaios saß mit grinsendem Gesicht vor mir. Offenbar genoss er die Fahrt. Ich schwor mir, dass ich lieber laufen würde, als nochmal in dieses Ding zu steigen. Und der alte Gaul? Der saß mit hängendem Kopf da, hatte die Augen geschlossen und war anscheinend am Pennen. Frost und Eis, war ich so sensibel?

Als ich glaubte, ich könnte es nicht mehr aushalten, verlor die Lore an Schwung, wurde langsamer, bis sie in eine Höhle fuhr, unserem Aufbruchsort nicht unähnlich. Allerdings war sie wesentlich kleiner und es gab keine weiteren Schienen. Die Lore stieß mit der Vorderseite gegen zwei Metallblöcke, die zischten und dampften, und rastete mit einem lauten Klicken in einem Gewinde ein.

Ein zugiger Wind wehte in die Höhle, erfasste die flackernden Fackeln der beiden gerüsteten Schwarzalben am Ausgang und warf schummrige Lichtkegel auf den Boden. Ich sog den Gestank, den der Wind vor sich herschob, tief durch die Nase ein, bis er meinen Kopf erfüllte. Es war der Gestank einer Schlacht.

»Wo?«, fragte ich dunkel.

Brokkr stieg als erster aus der Lore. »Nicht weit von hier.«

Eher ungelenk kletterte ich hinaus, taumelte, als das Blut in meine Beine zurückkehrte, und reckte meine Arme in die Luft. »Ah«, seufzte ich und ließ die Schultern kreisen.

Idaios stolperte an mir vorbei – ebenfalls nicht ganz sicher auf den Beinen. Sleipnir folgte und sah aus, als wäre er nur mal kurz um die Ecke pissen gewesen. Die Schwarzalben verharrten wie Statuen am Ausgang, als wir sie passierten und den nächsten Korridor erreichten, der an jeder Stelle mit den gleichen Windspielen behangen war, die ich schon vor der Festung entdeckt hatte. Brokkr hielt den löchrigen Stein umklammert, als wäre der eine mächtige Waffe.

»Ihr habt noch die Schutzsteine?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.

»Joh«, brummte ich. Idaios hielt seinen hoch. Sogar Sleipnir trug einen an einer langen Schnur um den Hals.

Dann drangen bekannte Geräusche an meine Ohren. Waffengeklirr, wütendes Gebrüll und schmerzhaftes Geschrei. Überall rasselte es, als befände ich mich inmitten einer Schlacht.

Wir traten aus dem Gang in ein riesiges Gewölbe, dessen Ende nicht zu sehen war. Natürlich geformte Säulen wuchsen aus dem Boden und verloren sich in der Dunkelheit über uns. Die Wände waren gezackt und schartig, wie ein altes Schlachtermesser, der Boden mit Löchern und Felsen übersät. Und überall wimmelten Schwarzalben. Flachbögen schnappten von erhöhten Positionen oder hinter Barrikaden, Stiefel trappelten über kargen Fels und das fahle Fackellicht spiegelte sich auf den Rüstungen, Schilden, Hellebarden, Äxten und Schwertern, während Hauptmänner bellende Befehle gaben, um die Reihen zu formieren. An vorderster Front wurde heftig gekämpft, aber trotz meiner Größe konnte ich die Menge nicht überblicken.

Plötzlich erschütterte eine heftige Explosion die Höhle.

Meine Ohren klingelten und ich spürte Druck auf der Brust. Ich hielt mich an einer Säule fest, etwas wackelig auf den Beinen. Dann rollte eine Nebelwolke auf uns zu, erstickte jegliches Geräusch und hüllte alles in Dunkelheit. Der Nebel brannte in den Augen und ich schmeckte Schwarzpulver.

Einige Atemzüge später hatte die Staubwolke sich gelegt und Fackeln verwandelten die Nacht zum Tag.

»Aus dem Weg!«, brüllte eine Stimme und stieß mich zur Seite. »Bei Vulcanus, weg da!«

Ich drückte mich flach an die Säule. Eine verstaubte Gruppe Schwarzalben trug Schwerverletzte in ihrer Mitte, denen teilweise Gliedmaßen fehlten. Einem war das halbe Gesicht weggesprengt worden. Die Gasse, die sich für sie gebildet hatte, wurde sofort wieder geschlossen.

Schreie hallten durch die Höhle. Die Menge wimmelte hin und her, drängte nach vorne. Es zischte und krachte, rasselte und knirschte. Ich hörte wildes Gekreische, untermalt von blubbernden Schreien.

Brokkrs finsterer Blick ruhte auf mir. Er nickte mit dem Kinn nach rechts in einen Gang und lief los. Wir gingen hinterher, nun mit einem mulmigen Gefühl im Bauch. Schwarzalben in voller Montur eilten uns entgegen, als wäre die Wilde Jagd hinter ihnen her. Der Weg ging steil aufwärts, ab und an waren die Wände von kreisrunden Löchern durchbrochen, durch die Flachbogenschützen in die Tiefe feuerten. Ein Loch, das nicht besetzt war, erlaubte einen Blick auf das Schlachtfeld.

Ich hatte in Migandi als Thorvald Weißauge gekämpft, ich hatte in Helheim Heeren aus Untoten standgehalten und ich hatte Armeen in Wigrid angeführt, der letzten Schlacht gegen die Riesen. Aber das hier war vollkommen anders.

Bis der Gang eine scharfe Rechtsneigung beschrieb und auf einem Vorsprung endete, behielt ich meine Gedanken für mich. Von dort hatten wir einen besseren Überblick über das Geschehen.

»Was sehe ich da?«, fragte ich leise.

»Gegen was kämpfen sie?«, fügte Idaios an.

Brokkr stützte sich schwer gegen einen Pfeiler. »Gegen sich selbst.«

Er hatte recht. Mehrere Dutzend Schwarzalben schwenkten wie auf ein Zeichen herum und griffen die hinter ihnen an. Ich sah genauer hin und erkannte grünlichen Nebel über ihnen, der in manche eintauchte.

»Was ist das für ein Nebel?«, wollte ich wissen.

»Kein Nebel.« Brokkr machte eine Pause. »Druden. Geister, die jeden kontrollieren können, wenn er nicht geschützt ist. Daher das hier.« Er öffnete seine Hand und offenbarte den löchrigen Stein. »Drudensteine.«

»Warum können sie dann die Krieger beherrschen?«

»Rost und Eisen! Benötigt einen starken Geist und knallharte Eier, um ihnen zu widerstehen. Aber das fehlt uns neuerdings.« Er deutete zu dem riesigen, perfekt ausgeformten kreisrunden Loch im Zentrum der gewaltigen Höhle, das einen Durchmesser von mindestens zweitausend Alen hatte. Dort, wo die vorderste Reihe stand, reichte der Boden vertikal in die Tiefe, als hätte ein wahnsinniger Gott die Öffnung gestanzt. Die Kante wirkte nicht natürlich, sondern sauber und glatt und verlor sich in Finsternis.

Zwei Schwarzalben rollten ein Fass durch die Menge zum Abgrund. Dann zündeten sie mit einer Fackel die Lunte an und rollten es über die Kante.

Mit einem mächtigen Rumms explodierte das Fass und erhellte die Tiefe.

Ich musste zweimal hinsehen, um zu erkennen, was ich sah. Eine lehmartige, dreckverkrustete Hand krallte sich an die Steilwand, jeder Finger mehrere Alen lang. Arm und zugehöriger Körper waren nicht zu sehen, aber ich bekam eine genaue Vorstellung, was dort lauerte. Mein Problem war jedoch nicht die Größe der Gliedmaßen, sondern wie viele es waren.

»Fang nicht an zu zählen«, meinte Brokkr.

»Centum«, sagte Idaios. »Es sind hundert.«

Wir ruckten zu Idaios herum, der aussah, als hätte jemand ihn heftig in die Nüsse getreten.

Ein weiteres Schwarzpulverfass explodierte. Dann folgte ein röhrender, markerschütternder Laut, der die gesamte Höhle zum Beben brachte.

Blaue Lichter sausten aus der Schwärze und bewegten sich im Zickzack durch die versammelte Menge. Nein, keine Lichter, es waren flammenartige Blaukappen. Ihnen folgte der grünliche Nebel, der sich neue Opfer suchte. Die Schwarzalben, die gerade zur Besinnung gebracht worden waren, griffen erneut ihre Verbündeten an.

Brokkr trat nahe zu Idaios und sah in sein ungeschlachtes Gesicht hinauf. »Du weißt, was das ist, Langer.«

Idaios rammte die Keule auf den Boden und fuhr grüblerisch durch seinen Bart. »Es gibt Legenden.«

»Sieht mir nicht nach einer Legende aus«, bemerkte ich.

Das nächste Fass explodierte.

»Stimmt.« Idaios zögerte. »In den Geschichten werden sie erwähnt.«

Ein Fass ging in den Reihen der Schwarzalben hoch und riss die Umstehenden in Fetzen. Geschrei und Gerassel erklangen. Fleischfetzen regneten nieder, trommelten gegen Schilde und Rüstungen. Die Schwarzalben machten weiter, als wäre nichts geschehen.

»Was ist das für ein Ungeheuer?«, wollte ich wissen.

»Wie nennt man die größten Wesen in eurer Welt?«, fragte er.

»Riesen«, spuckte Brokkr.

»Riesen.« Idaios nickte immer wieder. »Das ist ein Riese aus unserer Welt. Vor langer Zeit wurden sie in die Tiefe verbannt, als die Götter die Herrschaft ergriffen. Nun verstehe ich endlich, warum das Schicksal mich hierhergeführt hat. Das dort unten ist ein Centimani, ein Hundertarmiger.«


Fauna und Flora




Branda

[image: ]

Faunus ist der Gott der Natur und des Waldes. Außerdem ist er der Beschützer der Bauern und Hirten, deren Vieh und Äcker. Er tritt in vielerlei Gestalten in Erscheinung, manchmal als gehörnter Gott mit dem Unterleib eines Ziegenbocks, manchmal als Baum. Er gilt als Protogonoi.

Als die Nacht begann, kam das Licht.

Zuerst legte sich Dunkelheit über den Wald, selbst das feuerrote Licht, das sonst den Horizont übergoss, fand kaum einen Weg durch die hohen Kronen. Kribbelnde Finsternis wurde allgegenwärtig, als wäre kochendes Pech über die Welt gegossen worden. Dann kamen die Lichter. Vereinzelt, scheu wie winziges Getier. Kleine gelbe Punkte, die um Baumstämme jagten, wirbelnde Muster beschrieben oder in Gruppen auf der Stelle schwebten. Zunehmend wurden es mehr, bis die gesamte Umgebung mit ihnen erfüllt war.

Branda streckte eine Hand nach einem Licht aus, welches zögerlich zu ihr schwebte. Es besaß keinen Körper, aber das wabernde Glühen, das von ihm ausging, war wunderschön. Bevor sie es berühren konnte, sauste es davon.

Es dauerte nicht lange, bis überall die fremdartigen Lichter umherschwirrten. Als die dunkelste Stunde der Nacht schlug, erwachte der Wald zum Leben. Moosflechten, bewachsene Pfade, glockenförmige Blumen und Blüten, sowie große Pilze, die zwischen Waldboden und Wurzeln wuchsen, begannen in fahlem Licht zu leuchten. Blau, Weiß, Grün, Purpur. Das Farbenspiel erinnerte an einen Regenbogen. Branda fuhr über Moos, das den Stamm einer alten Esche überwuchert hatte. Dazwischen wand sich in unmöglichen Mustern Efeu.

Wunderschön. Ein anderes Wort fiel ihr nicht ein. Sie konnte sich kaum an den Farben und den Pflanzen sattsehen und ahnte, dass sie nicht grundlos hier war, um diesem Wunderwerk beizuwohnen. Nur drei Alen entfernt verharrte die Fremde, deren Körper wie der Wald mit Efeu, alter Baumrinde und Moos bewachsen war. Sie wirkte anmutig und schön, aber die Wurzeln, die sich um ihre Füße schmiegten, erinnerten Branda daran, dass alles Schöne vergänglich war.

»Warum bin ich hier?«, fragte Branda.

»Gedulde dich noch ein wenig«, sagte die Fremde.

»Also gut. Dann eben eine andere Frage. Du hast um den Eisengrind getrauert. Weshalb?«

Die Fremde neigte höflich den Kopf. »Sie war die letzte ihrer Art.«

Brandas Finger kribbelten. Am liebsten hätte sie ihren Bogen gepackt, aber sie wollte herausfinden, was das hier sollte. »Sie war ein Ungeheuer.«

»Es ist die Natur aller Wesen, um ihr Überleben zu kämpfen.«

»Wegen dieser Ungeheuer sind Menschen gestorben.«

»Ich bedauere den Tod der Menschen.«

Klar. »Wohin gehen wir?«, fragte sie ohne jegliche Wärme.

»Ich möchte dir etwas zeigen, die du dich nun Diana nennst.«

»Und wenn ich mich weigere?«

Die Fremde lächelte verträumt. »Es ist eine Bitte. Bist du gewillt, ihr nachzukommen?«

»Ja«, sagte sie, ohne nachzudenken. Vater hätte sie für diese Torheit gescholten, aber er war nun einmal nicht hier.

Die Fremde wandte sich ab und nahm den gewundenen, farbenfrohen Pfad tiefer in den Wald. Branda folgte ihr zögerlich und bemerkte zu ihrer Verwunderung, dass der Boden bei jedem Schritt kurz aufglühte. Sie lief auf Zehenspitzen, berührte einen Pilz und sprang zur Seite. Die Farben glühten jeweils einen Lidschlag später auf und ergaben ein atemberaubendes Lichtspiel. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen und sie machte sich den Spaß, so viele Stellen wie möglich zu berühren. Nach einer Weile kamen die Lichter näher, folgten ihren Bewegungen und es hatte den Anschein, als würden sie mit ihr tanzen.

Branda lachte. Es war nur ein leises, kaum wahrnehmbares Lachen, aber sie konnte sich nicht wehren. Zum ersten Mal seit Mutters Tod empfand sie Freude.

Links, rechts, nach vorne. Sie hüpfte auf eine große Wurzel, sprang über einen tiefhängenden Ast. Ihre Finger strichen über Moos, das ein wenig kitzelte, tippten gegen den Hut eines ungewöhnlich großen Pilzes, der sich schüttelte und glühende Pollen in die Luft schickte, welche sich ihren Bewegungen anschlossen. Einen Moment gab es nichts außer ihrem Tanz, dem Farbenspiel und den Lichtern, die sie umgaben.

»Kind des Winters.«

Der Ausruf ließ sie innehalten. Die Farben verblassten ein wenig, waren aber immer noch dort und beleuchteten den Weg zu einem uralten Mann, der halb mit einem stämmigen Baum verwachsen war. Sein nackter Oberkörper ragte zum Teil heraus, über und über mit Baumrinde bedeckt. Sein Gesicht war voll Runzeln und Falten, überwuchert mit kleinen Pilzen und Wurzeln und an seiner Stirn prangte ein Geweih, das an das eines Hirsches erinnerte. Die tiefgründigen Augen waren konzentriert auf sie gerichtet. Die Fremde, die Branda hierhergeführt hatte, ließ sich neben dem Baum nieder. Zu Brandas Verwunderung saß auf der anderen Seite eine weitere Frau, die anstelle von Efeu ein Kleid aus gelben Blüten trug. Die beiden ähnelten sich wie Zwillinge.

Branda kam vorsichtig näher und ließ die fremden Waldwesen nicht aus den Augen. Die Lichter kehrten zurück, umschwirrten sie. Eines verschwand in ihren Haaren, ein anderes legte sich auf ihre Stirn. Es kitzelte, war aber nicht unangenehm.

Ein Krächzen ließ sie aufschrecken. Irgendwo aus den Kronen des Baumes löste sich eine schneeweiße Gestalt, sauste in die Tiefe und setzte sich auf die Schulter der Frau, die sie geführt hatte. Ihr Lächeln war warm, als sie durch das Gefieder fuhr.

»Caladrius?« Branda wollte sich nähern, aber ihr Körper gehorchte nicht. Träumte sie vielleicht? War das alles nur Einbildung? »Warum ist Caladrius hier?«

»Warum?«, echote der Mann mit uralter, blasser Stimme und klang wie ein ausgehöhlter Baumstamm, durch den der Wind fuhr. »Die bedeutsamste aller Fragen. Wir können dir keine Antwort auf diese Frage geben.«

»Aber auf eine andere.«

Er neigte den Kopf.

Sie wagte einen Schritt auf ihn zu. »Du hast mich Kind des Winters genannt.«

»Das war keine Frage.«

Erst wollte sie nach dem Grund fragen, aber dann rang sie sich zu einer anderen Frage durch. »Wer bist du?«

»Faunus«, sagte der Alte und schwieg kurz. »In meinem Leben nahm ich viele Gestalten und Formen an, trug unzählige Namen. Einst nannte man mich den Uralten vom Wald, den Hüter der Wälder oder einfach nur Wald. Manch einer bezeichnete mich als Cernunnos.« Sein Blick schweifte von ihr zu den beiden Frauen und wieder zurück. »Du hast meine Tochter Fauna bereits kennengelernt. Dies ist meine zweite Tochter, Flora, wobei alle Wesen des Waldes meine Kinder sind. In deiner Heimat würde man ihr Wesen als Huldra bezeichnen, doch sind sie bedeutend mehr als das.«

Branda fuhr mit der Zunge über die Kerbe in ihrer Lippe. »Götter.«

Der Körper des Alten löste sich ein Stück weit aus dem Baum, als würde das Wort ihn mit neuem Leben erfüllen. Wurzeln rissen von ihm ab, Rinde platzte auf. »Das behaupten die Sterblichen«, sagte er mit kräftigerer Stimme, »doch lässt sich das schwer sagen, Kind des Winters. Wann ist etwas göttlich? Hat es mit Macht zu tun? Mit Glauben? Mit Größe? Oder mit erinnerungswürdigen Taten?«

»Uhm … mit Macht?«

»Würdest du den mächtigsten Menschen, den du kennst, als Gott bezeichnen?«

Branda dachte an Vater und musste den Kopf schütteln.

»Macht ist nicht ausschlaggebend. Glaubst du an jemanden?«

»Ich glaube an Vater.«

»Würdest du ihn als Gott bezeichnen?«

»Nein«, sagte sie zerknirscht. »Und nein, Taten machen niemanden zum Gott und schon gar nicht Stärke.«

Der Alte lächelte sanft, als würde das Gespräch ihm gefallen. »Verstehst du nun, dass Göttlichkeit nicht beschrieben werden kann?«

»Ich habe einen goldenen Apfel gegessen. Seitdem fühle ich mich … anders. Jupiter behauptet, ich bin nun eine Göttin.«

Die Farben in der Umgebung verblassten und Dunkelheit senkte sich über den Wald, als hätte jemand eine Kerze ausgeblasen. Zaghaft, beinahe scheu, kehrte es zurück.

»Was ist passiert?«, fragte Branda verwundert.

»Eine weitere Frage, die sich nicht leicht beantworten lässt«, sagte Faunus. »Die Welt steht im Wandel. Vergessenes erwacht aus tiefem Schlaf. Bestehendes klammert sich an Macht. Ich will nicht verhehlen, dass die Zeit gekommen ist, sich zu entscheiden. Leider bin ich auch nicht mehr der, der ich einst war.« Er verfiel in Schweigen. Sein Blick wurde glasig und der Oberkörper sank in den Baum zurück.

Caladrius krächzte, spannte die Schwingen und hob ab. Er beschrieb zwei Kreise, landete auf Brandas Schulter und sah sie mit seinen klaren, blauen Augen an. Vorsichtig fuhr sie durch sein Gefieder, streichelte seinen Kopf und er schmiegte sich an sie wie ein Neugeborenes, das Wärme suchte.

»Er hat dich auserwählt und sich an dich gebunden«, sagte Fauna.

»Eine große Ehre«, fügte Flora an.

»Ich … verstehe«, meinte Branda zögerlich.

»Nein, das kannst du nicht. Aber das ist nicht von Bedeutung.«

»Ihr wisst mehr über die goldenen Äpfel, oder?«

»Es sind keine Äpfel, Kind«, sagte Fauna, stand auf und legte behutsam eine Hand an die Wange des Alten. Er schreckte hoch, holte tief Luft und brach eine Handbreit aus dem Baumstamm.

»Es ist die Saat der Schöpfung«, hauchte Faunus so sanft und leise wie der Wind. »Entscheidungen zeigen, wer wir wirklich sind, Kind des Winters. Du wirst dich ebenfalls bald entscheiden müssen.«

»Wofür?«

»Das kannst nur du wissen. Du musst …« Seine Stimme erstarb und er wurde erneut ganz starr.

Fauna machte irgendetwas mit der Luft. Kleine gelbe Lichter schwebten zu ihr, wirbelten um ihren Arm, ihre Hand, ihre Fingerspitzen und glitten zu Faunus, dessen Haut sie durchdrangen.

Plötzlich bäumte er sich auf und schnappte nach Luft. »Leben für Tod«, japste er. »Tod für Leben. Alles befindet sich im Wandel, Kind des Winters.«

Branda wagte einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Warum nennst du mich immer so?«

»Eine Wahrheit.« Er hob die Hand, auf der sich ein Licht niederließ. Dann presste er sie zusammen und das Licht war verschwunden. »Geben und nehmen, ein ewiger Kreislauf. Wenn etwas erlischt, erwacht etwas anderes. Verstehst du das?«

»Nein.«

»Ah«, seufzte er und tauschte einen Blick mit Fauna, die seine Wange berührte. »Ihre Wahl ist noch nicht getroffen.«

Branda wurde allmählich unruhig. Caladrius bemerkte das offenbar, stieß sich ab und landete in der Krone eines Baumes, von wo er das Geschehen beobachtete.

»Ich verstehe das alles nicht«, sagte sie leise. »Jupiter ist gut zu mir. Ich helfe Menschen, beschütze sie. Aber«, sie schluckte, »die Legionen wollen in meiner Heimat Frieden bringen. Wie kann sich etwas Richtiges so falsch anfühlen?«

»Der Grat zwischen Richtig und Falsch ist schmal«, sagte Flora lieblich und rein. »Die Sichtweise ist entscheidend.«

Branda spürt einen Kloß im Hals. Das alles setzte ihr mehr zu als sie erwartet hatte. War sie nicht eine Göttin? »Ich … ich vermisse Vater«, flüsterte sie niedergeschlagen. »Ich brauche seinen Rat.«

»Du erkennst, dass es zwischen Gut und Böse keinen Unterschied gibt, Kind des Winters.« Der Alte schwieg kurz. Dann bäumte er sich auf und schnappte ein weiteres Licht. »Sieh, ich töte dieses Irrlicht, das nicht weiß, wie ihm geschieht. Wie kann es gerecht sein, wenn ich für seinen Schutz sorgen soll, aber sein Leben mich nährt?«

»Ich weiß es nicht«, gab sie zu.

»Eine gute Antwort. Alles lebt. Die Berge, die Flüsse, die Meere, die Zeit, die Wälder, selbst die Erde. Vor allem die Erde.«

»Weil die Urriesen die Welt mit ihren Körpern formten.«

Der Alte deutete hier- und dorthin. »Ich bin der Wald. Und der Wald ist ich. Einst ward ich aus der Schöpfung geboren.«

Brandas Augen weiteten sich. »Also bist du ein Urriese?«

»Ja«, sagte Fauna.

»Und nein«, fügte Flora an.

»Das ist eure Bezeichnung«, fuhr Faunus fort. »Ich bin nicht wie die anderen. Ich traf nie eine Wahl, auch nicht als sie mir aufgezwungen wurde.« Seine traurigen Augen schweiften in die Ferne und er zog sich ein wenig in den Baum zurück, als fürchtete er sich vor dem, was er sah. »Selbst als ich geschwächt von jenen zurückgedrängt wurde, deren Schicksal es ist, dem Kreislauf zu folgen.«

Branda ging zu einer alten Eiche, an deren Rinde hunderte Irrlichter hingen. Sie beäugte eines, tippte es mit dem Zeigefinger an und musste kichern, als es vor Schreck durch die Luft sauste.

»Kind des Winters«, sagte Faunus und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Es sind meine Wurzeln, die tief in die Erde reichen und zurückhalten, was sich dort verbirgt. Es ist mein Wille, der das im Schlaf hält, was nach Rückkehr strebt. Dennoch spüre ich mit jedem Atemzug, dass meine Zeit gekommen ist.«

Branda seufzte. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Noch nicht. Bald wirst du es verstehen. Ich möchte, dass du über das nachdenkst, was wir besprochen haben.« Seine Stimme wurde brüchig und dünn wie Schmirgelpapier. »Die Zeit mag kommen, da du eine Entscheidung treffen musst und dich an sie erinnern wirst.«

»Eine Entscheidung«, echoten die Frauen.

»Dein Vater …«

»Was ist mit Vater?«, fragte sie aufgeregt.

»Es …« Faunus rang nach Luft, während seine Haut immer mehr von Rinde überzogen wurde. »Es ist wichtig«, er streckte ihr die Hände entgegen, die sich immer schneller verwandelten, »sehr wichtig. Er … trägt die Saat. Er …«

Flora presste ein Irrlicht gegen seine Haut, das zäh wie Sirup eindrang.

»Asgrim Krummfinger muss seine Bestimmung anerkennen«, sagte Faunus erstickt. »Du musst ihm helfen, Kind des Winters. Hilf ihm und triff die richtige Wahl. Es beginnt.«

»Was beginnt?«, fragte sie zaghaft.

Faunus erstarrte.

Plötzlich brachen überall abertausende Lichter aus dem Boden, wie feine Wassertröpfchen, schwebten in den Himmel und verließen den Wald. Branda drehte sich mit offenem Mund im Kreis und fühlte sich in einen Traum versetzt. Schließlich war das letzte Licht verschwunden und Düsternis legte sich über den Wald. Die Umgebung erstrahlte weiterhin, aber alles wirkte seltsam matt und leblos, als wäre ihre Seele verschwunden.

»Was ist geschehen?«, fragte Branda leise.

Flora und Fauna schwiegen, das Gesicht mit silbernen Tränen verschmiert. Sie ging zögerlich auf den Baum zu und die beiden hinderten sie nicht. Ihre Tränen hinterließen einen Teich aus geschmolzenem Silber zu ihren Füßen. Vorsichtig streckte Branda ihre Hand nach dem Alten aus. Er fühlte sich an wie Baumrinde.

»Ist er tot?«, raunte sie.

»Er schläft«, sagte Fauna.

»Für immer«, meinte Flora.

»Wenn er schläft …«

»… erwacht anderes.«

Auf einmal fühlte Branda sich erschöpft und müde. Und kraftlos. »Ich verstehe das alles nicht«, gab sie zu. »Was will er von mir?«

»Eine Entscheidung«, sagten sie im Einklang.

»Aber ich weiß nicht, welche.«

»Du wirst.« Fauna deutete nach Osten. »Geh! Das Licht wird dir den Weg weisen.«

»Geh!«, schloss sich Flora an, das Gesicht mit Silberstreifen verkrustet. »Die Menschen werden deinen Beistand benötigen. Bald.«

Daher drehte Branda sich um, hielt Caladrius den Arm hin, der mit einem kräftigen Ruck darauf landete, und folgte dem Weg, den die Lichter genommen hatte. Fragen quälten sie und ein Erlebnis stand ihr ganz klar vor Augen. Faunus' Tod hatte sie daran erinnert, weshalb sie in Aventia war. Nicht, um den Göttern zu helfen und Menschen zu beschützen. Sie war hier, um Mutter aus der Unterwelt zu befreien.

Das hatte sie ihr beim Blut der alten Götter geschworen.


Verantwortung




Asgrim
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Silvanus ist der Gott der Wälder. Er ist der Sohn des Faunus, allerdings behaupten manche, er wäre nur eine weitere Form des Protogonoi.

Bei jeder Erschütterung rieselte Staub aus dem alten Gemäuer, benetzte meine Glatze, mein Gesicht, meinen Pelz. Der feine Nebel hing wie ein ausgeklopfter Teppich in der Luft und brachte mich zum Niesen.

Die ganze Zeit hatte ich mich gefragt, wieso ich hier war. Klar, die Brücken waren geschmiedet, die neun Welten verbunden und so weiter. Aber nun kannte ich den wahren Grund und der schmeckte mir gar nicht.

»Centimani.« Ich kaute auf dem Wort, als wäre es ein zähes Stück Fleisch. Außerdem hatten fremde Götter vor, meine Heimat einzunehmen und würden Branda bestimmt als Druckmittel gegen mich einsetzen. Wenn sie überhaupt noch am Leben war.

Ich war wirklich zu alt für diesen Scheiß.

Ein Stoß in die Seite ließ mich aufschrecken. »Was?«, knurrte ich.

Sleipnir wieherte.

»Du kannst gehen, wenn du willst.«

Er legte den Kopf zur Seite. Ich tätschelte seine Flanke und sprach beruhigend auf ihn ein. Wenn ich richtig lag – und das tat ich selten – war er ein paar tausend Winter alt. Sleipnir stupste gegen meine Tasche. Ich griff hinein und hielt den Apfel hoch, aber er bewegte den Kopf von links nach rechts. Nun zog ich die Holzfigur von Loki heraus, worauf sich sein Kopf von oben nach unten bewegte.

»Dein Papa, was?«, fragte ich.

Er stieß mit der Schnauze dagegen.

»Was willst du mir sagen?«

Sleipnir wirkte unsicher. Also nahm ich die Figur zurück und wandte mich Brokkr zu, der meinen Blick auffing. »Centimani, was?«, fragte ich.

»Manchmal zieht er sich eine Zeit lang zurück«, grummelte Brokkr. »Manchmal versucht er tagelang, an die Oberfläche zu kommen.«

»Und ihr hindert ihn.«

»Das tun wir. Kurz nach der Abtrennung hat es begonnen.« Er dachte kurz nach. »Seit der Zusammenführung ist es schlimmer geworden. Und seit einer Woche gibt er uns keine Pause mehr. Unser Schwarzpulver reicht zwar noch eine Weile, aber das kann ihn nur zurücktreiben. Eher sprengen wir den Berg auseinander als ihn zu bezwingen.«

»Schon mal überlegt, die Höhle einstürzen zu lassen?«

Brokkrs Züge versteinerten. »Hast du gesehen, wie groß eine Hand ist? Das Drecksvieh hat hundert! Außerdem könnte das nicht nur ihn, sondern ganz Svartalfheim begraben.«

»Hm«, machte ich und verfiel in Schweigen.

Brokkr führte uns nicht zur Lore zurück, sondern in einen Gang, der nur grob aus dem Felsen geschlagen worden war und zum neuen Thronsaal führte, wie er betonte. Tatsächlich stellte sich der als ein zweckmäßiges Gewölbe heraus, ohne Steinmetzarbeiten, ohne Zierrat, ohne Fresken oder Bildnisse. Der Thron war ein geschichteter Geröllhaufen, die Bänke provisorisch aufgestellt und auch sonst erinnerte nichts an die Pracht und die Erhabenheit, für die Svartalfheim berühmt war. Schwarzalben schwirrten umher, versorgten ihre Wunden, überprüften ihre Ausrüstung oder machten sich über karge Mahlzeiten her, die von Frauen, Alten und Kindern serviert wurden. Kinderarbeit, offenbar musste jeder zum Überleben des Volkes beitragen. Zum Großteil bestand die Nahrung aus altbackenem Brot und schaler Suppe, die auf schwacher Glut köchelte. Es war nicht so schlimm wie im ursprünglichen Thronsaal, der mehr als Krankenlager gedient hatte. Das hier glich eher einer Kaserne im Dauerbetrieb.

Mit Wehmut erinnerte ich mich an die Säle, in denen Met in Bächen geflossen und aus vollem Hals gesungen worden war, während die Tischbalken sich unter dem Trommeln von Fäusten und Stiefeln gebogen hatten. Eine wärmende Esse im Rücken und den Mund voll saftigem Fleisch.

Krieger standen in Gruppen zusammen, berichteten von den Erlebnissen, während andere wortlos an ihnen vorbeihinkten. Nicht alle waren verwundet, aber den meisten war die Erschöpfung anzusehen. Zu meiner Verwunderung bemerkte ich, dass Járngreipr auf die Umstände reagierte. Er war kalt wie Eis und wog schwerer als meine Axt.

Während wir durch den Thronsaal schritten, vorbei an Kriegern, die uns kaum Beachtung schenkten, konnte ich nicht länger an mich halten und musste meine Gedanken aussprechen. Dafür gab es ein passendes Wort, das so viel ausdrücken konnte. Das war ja gerade das Tolle an dem Wort.

»Scheiße.«

»Das trifft es nicht einmal ansatzweise.« Brokkr deutete auf eine Gruppe Krieger, die auf einer Bank stumpf ins Nichts starrten, vor sich einen Krug mit Schaumkrone, den sie nicht anfassten. »Mein Volk ist müde, Krummfinger. Wir stehen allein.«

»Nicht ganz.«

Er nickte grimmig. »Nicht ganz.«

»Du bist zwar ziemlich klein«, bemerkte Idaios, »aber ich werde auch für euch kämpfen.«

Brokkr musterte ihn eingehend. »Das ist nicht dein Krieg.«

»Die Centimani sind Riesen aus unseren Legenden. Das Schicksal führte mich an diesen Ort. Es ist mein Krieg.«

Ich sah Vulcanus durch die Menge hinken. Sein flammendes Haar war matt und leblos, als machte die Erschöpfung auch vor ihm nicht Halt. Er winkte uns knapp zu und widmete sich einer Gruppe Frauen, die ihn um Unterstützung baten.

Ich neigte den Kopf zu Vulcanus. »Kämpft er nicht?«

»Woher bezieht ein Gott seine Macht, Langer?«, fragte Brokkr.

»Glauben?«

Brokkr winkte auffordernd.

»Ah, wenn's die Gläubigen dahinrafft, bleibt nicht viel übrig. Das war bei den alten Göttern ähnlich.«

»Du bist zwar hässlich, aber nicht auf den Kopf gefallen.«

Tatsächlich war ich häufig auf den Dickschädel gefallen und froh, dass der noch an Ort und Stelle saß.

»Vater!«

Der jähe Ausruf ließ mich herumschwenken. Ein junger Schwarzalb in Begleitung bewaffneter Krieger kam uns entgegengeeilt. Er sah aus wie eine jüngere Version von Brokkr, mit geflochtenem Bart, seitlich ausrasiertem Schädel, wobei ein langer brauner Zopf nach hinten gebunden war, und diesem gewissen Etwas, das ihn umgab. Allerdings erinnerten die stolze Haltung, Mimik und Gestik mehr an Sindri. Die Rüstung wirkte wie angegossen, ein Wunderwerk aus silbernen Platten, geschmückten Runen und schwarzen Kettengliedern. Der geringschätzige Blick, den er mir zuwarf, ließ mich stutzen.

»Wer bist du denn?«, fragte ich und spürte das vertraute Zupfen in meinem Gesicht.

»Ah, du bist anscheinend neu und hast nicht mitbekommen, wie das hier läuft«, sagte der Krieger erhaben. »Mein Name ist Vindálfr. Für dich Kronprinz Vindálfr.«

»Klar, Vindálfr.«

»Du reißt ganz schön das Maul auf, Langer!«

Ich betrachtete ihn vom Scheitel bis zur Sohle. »Sag mal, ist das ein Gesicht oder ein Hintern da an deinem Kopf?«

»Bei Vulcanus, ich werde dir die hässliche Scheißvisage …«

»Vindálfr!«, bellte Brokkr.

»Vater?«, fragte der kühl.

»Das reicht!«

»Er hat mich beleidigt!«

»Er wird mit deinem Gesicht den Boden wischen, wenn du nicht das Maul hältst!«

Vindálfr musterte mich unverhohlen. »Ist er das?«

Brokkr tat eine nachlässige Geste.

»Viele Legenden ranken sich um Thorvald Weißauge, den Gebieter über die Runen, den Riesenschreck und Gotttöter.« Er verzog das Gesicht vor Abscheu. »Ich hatte ihn mir größer vorgestellt. Irgendwie nach … mehr.«

»Eine scheiß Unart von mir«, brummte ich. »Ich erfülle nur selten Erwartungen.«

Vindálfr blieb der Mund offen stehen, als er Járngreipr bemerkte. »Nein«, sagte er tonlos. »Das darf nicht sein! Er? Wieso ausgerechnet er?«

Die Krieger packten die Waffen an ihren Gurten.

»Ja, er!«, fauchte Brokkr. »Rost, was bist du nur für eine Enttäuschung! Jetzt halt endlich die Klappe und sieh zu, dass du noch irgendjemanden findest, der den Schwachsinn glaubt, den du von dir gibst.«

Vindálfr lief rot an. »Du willst ihn doch nicht etwa zu ihm führen, oder? Vater, das kannst du unmöglich …«

Brokkr rollte wie ein Gewitter auf ihn zu. Auch wenn sie in etwa gleichgroß waren, wirkte der König bedeutend eindrucksvoller. »Widersprichst du mir, Sohn?«

»Das ist unser größter Schatz, Vater. Auch wenn er sich nicht für dich entschieden hat, steht er zumindest mir als deinem Erben zu. Ich bin der Kronprinz!«

»Er steht dem zu, der ihn tragen kann.«

»Das kann und werde ich nicht akzeptieren.«

»Oh, du wirst, Sohn!«

Vindálfrs berechnende Augen richteten sich auf mich. »Vulcanus schmiedete ihn für unser Volk, damit ein Schwarzalb ihn irgendwann trägt. Weder Ase noch Mensch.«

»Das ist meine Entscheidung«, erwiderte Brokkr. »Überlege dir genau, was du sagst, Sohn!«

Vindálfr neigte den Kopf, wandte sich ab und stolzierte mit den Kriegern im Schlepptau davon.

»Das war hart«, bemerkte ich.

»Kümmere dich um deinen Scheiß, Krummfinger! Rede ich dir etwa rein, wie du mit deiner Tochter umgehen sollst?«

»Nein, aber …«

»Ich kenne dich!«, fiel er mir ins Wort. »Du bist wie ich. Du bist nicht dafür bestimmt, ein Kind aufzuziehen. Du bist aus Tod gemacht.«

Ich hätte gerne verneint, aber damit hatte er nicht unrecht. Ich war nicht weniger hart zu Branda gewesen und in diesem Augenblick schämte ich mich. Wäre es denn zu viel verlangt gewesen, ein wenig Wärme und Mitgefühl zu zeigen? Bei den Toten, sie hatte ihre Mutter verloren …

»Siehst du?«, meinte Brokkr. »Und jetzt komm. Es wird Zeit, dass du das gutmachst, was du in der Zeit deines Ablebens verpasst hast.«

»Und das wäre?«

»Einem rostigen Centimani den Arsch aufreißen!«

Sleipnir drückte seinen Kopf gegen mich. Ich berührte seinen Hals, fuhr durch sein borstiges Fell und fragte mich, wie ich immer in diese Scheiße geraten konnte.

***

Der niedrige Raum ähnelte einem Schrein. In robusten Fassungen waren Gegenstände sorgsam aufgereiht, die mich an eine lange zurückliegende Zeit erinnerten. Gleich dahinter prangten Entwürfe, Zeichnungen, Unterlagen und Berge an vergilbten Schriftrollen, von oben bis unten vollgekritzelt und mit Bemerkungen versehen, die mehr über die Geschichte der Gegenstände verrieten. Und was das für welche waren!

Links auf einem Podest stand eine verkleinerte Version des goldenen Ebers Gullinborsti. Die Borsten sprühten Funken und ab und an schoss Dampf aus den Nüstern. Aber Brokkr versicherte, dass das nur eine unbelebte Maschine war. Daneben lag ausgebreitet eine Perücke aus gesponnenem Gold über einer runden Fläche, die verdächtig schimmerte wie Sternenstahl. Vielleicht der erste Entwurf zu Sifs goldenem Haar. Auf der anderen Seite hing ein runenbesetzter Speer mit blattförmiger Klinge in filigraner Fassung. Auf unangenehme Weise erinnerte er mich an Gungnir. Daneben Ringe, jeder mit einer eigenen Geschichte. Ich sah Schiffe, die zu Kästen zusammengefaltet waren, ich sah Hämmer in allen Variationen, ich sah Schwerter, Sumarbrander nicht unähnlich. Tatsächlich sah ich sogar Nægling, das Schwert des legendären Helden Beowulf. Die Unterarmschiene daneben war mit Mustern und Linien durchzogen, wobei das Symbol in der Mitte einer Sanduhr ähnelte. In diesem Raum ruhte eine Pracht, die nur durch ihre Geschichte übertroffen wurde. All das wiederholte sich in der ruhigen Spiegelfläche der onyxverkleideten Wände – eine schattenhafte Welt, jenseits der mir bekannten auf den Kopf gestellt.

Wir waren allein. Wie Brokkr betont hatte, war es weder einem Langen noch Lokis Brut gestattet, diesen Raum aufzusuchen. Beide hatten zwar ihrer Enttäuschung Ausdruck verliehen, aber das Wort des Königs war an diesem Ort Gesetz. Wobei ich die Vermutung hegte, dass Brokkrs Stellung ordentlich angeknackst war, nicht zuletzt durch seinen Sohn. Mir war nicht entgangen, welch hoffnungsvolle Blicke Vindálfr von den anderen Schwarzalben zugeworfen worden waren.

»Was ist das?«, fragte ich und nahm eine Mistgabel mit drei Zacken aus der Halterung, die penibel ausgearbeitet war. Der Stab war mit Gold verziert, die Zacken bestanden aus blauem Kristall.

»Der erste Entwurf von Neptuns Dreizack«, meinte Brokkr und schnappte ihn aus meiner Hand. Das flackernde Licht seiner Fackel wurde mehrfach von den spiegelglatten Wänden zurückgeworfen.

»Und das?« Ich griff nach einem Messer, das aussah wie ein Blitz. Funken sprühten und in einem plötzlichen Aufleben von Schmerz zuckte ich zurück. »Frost und Eis! Es hat mich gebissen.«

»Jupiters Blitz.« Brokkr starrte das Ding an, als hätten sich auf einmal die Abgründe Helheims geöffnet. »Nicht dein Element.«

Ein goldener Rundschild mit eingelassenen, fremdartigen Symbolen erregte meine Aufmerksamkeit. Er war leicht gewölbt und besaß ein großes Loch an einer Seite.

»Der Schild des Aeneas«, erläuterte Brokkr. »Des größten Helden Aventias. Auch den Schild schmiedete Vulcanus.«

»Und das?« Ich zeigte auf einen nachtschwarzen Zweizack, der mich seltsam fesselte. Vielleicht lag es an der Schlichtheit, aber ich spürte, dass etwas Bedrohliches von ihm ausging.

»Unbedeutend. Wenn wir nun …«

»Für wen ist der?«, hakte ich unerbittlich nach.

»Pluto.« Brokkr machte eine lange Pause. »Wir sollten nicht über ihn sprechen.«

»Brokkr.« Ich ließ meinen Blick über die Waffen, Artefakte und Gegenstände schweifen. Auf einem Podest ruhte eine graue Knolle mit kleinen Verästelungen, durchzogen von roten Venen, die langsam pulsierten. »Wo sind wir?«

»Tiefenglanz. Wir nennen sie aber einfach nur die schwarze Halle.«

»Die schwarze Halle.« Ich betrachtete wieder den Zweizack. »Das passt. Also gut, Kurzer, warum hast du mich an diesen Ort gebracht?«

Brokkr hielt die Fackel höher und nahm die Treppenstufen zu einer erhöhten Plattform. Eine hüfthohe, neuneckige granitfarbene Säule, auf der ein Gürtel ausgebreitet lag, erhob sich dort. Er war weder schön noch edel, weder sorgsam ausgearbeitet noch beeindruckend, sondern eher zweckmäßig, ein wenig verschlissen und lädiert, mit geweiteten Löchern und Fransen am dunkelbraunen Riemen. Aber irgendetwas an ihm fesselte mich. Es waren weder die Runen noch das Symbol des Vulcanus, die in das harte Leder gestanzt waren. Es lag auch nicht daran, dass der Gürtel über allen Gegenständen thronte – und darunter waren eine ganze Menge, die Einfluss auf die Geschichte gehabt hatten. Es war Járngreipr, der mich dorthin zog, als hätte er seinen Bruder gefunden.

»Sie werden mich hängen«, meinte Brokkr. »Ganz bestimmt.«

»Wer?«, fragte ich nachdenklich.

»Mein Volk. Wenn sie erfahren, dass ich ihn wieder einem Langen gebe, werden sie mich hängen, verbrennen und in meine Asche pissen.«

Das hatte ich mal bei einem Drecksack getan und es war tatsächlich nicht so lustig, wie es sich anhörte. »Wieder?«, hakte ich nach.

»Du weißt, was das ist.« Er hielt die Fackel näher zum Gürtel. »Also?«

Ich hatte eine Ahnung und erinnerte mich an Bergelmirs Worte. »Megingjörd.« Das Wort hinterließ einen eigenartigen Geschmack im Mund. »Donars Kraftgürtel.«

»Donars Kraftgürtel?«, rief Brokkr. »Der verdammte Ase hätte ihn nie tragen dürfen!«

»Hast du nicht seinen Hammer Mjölnir geschmiedet?«

»SEINEN HAMMER?«

»Hooo«, machte ich und hob die Hände.

»Rost und Eisen! Die Asen haben sich immer genommen, was ihnen nicht zustand. Donar war der Schlimmste.«

»Möglich. Ihm ist ein langer Frieden zu verdanken.« Hatte ich das wirklich gerade gesagt?

Brokkr machte eine wegwerfende Handbewegung. »Mjölnir war nie für ihn geschmiedet worden, Járngreipr und Megingjörd noch weniger.«

Ich begutachtete den Gürtel. »Wie kommt er hierher?«

»Donar hat ihn hiergelassen, als er die Verbindung zu den anderen Welten zerstörte. Sagte sowas wie: Ihr wisst schon, was damit zu tun ist.«

»Das hat er getan?« Ich dachte kurz nach. »Járngreipr hat er bei Bergelmir gelassen. Als hätte er gewusst, dass ich irgendwann auf die Kleinode treffen würde.«

»Was geht schon in den Köpfen der verdammten Asen vor, was? Also, Langer, wie schaut's aus?«

»Du willst ihn mir geben?«

»Seit wann stellst du so dumme Fragen?«

»Seitdem mein Weib gestorben und meine Tochter verschwunden sind.« Ich atmete tief durch. »Dein Volk braucht den Kraftgürtel dringender.«

»Was du nicht sagst. Wenn du jemanden findest, der ihn tragen kann, liegt mein Hals bestimmt nicht in einer Schlinge.«

»Du meinst …?« Ich ließ die Frage unausgesprochen und streckte die linke Hand nach dem Gürtel aus. Meine Finger bogen sich darum, fühlten das abgewetzte Leder, strichen ehrfürchtig über die Symbole. Ich konnte spüren, dass Megingjörd danach gierte, wieder benutzt zu werden. Ich packte zu, wollte ihn anheben und musste stutzen. Es gelang mir nicht.

»Was zum …?« Ich biss mir auf die Zunge, spannte die Muskeln an und zerrte wie ein Verrückter. Eine Ader pochte wild an meiner Schläfe, die Zähne knackten, derart heftig presste ich sie zusammen. Aber genauso gut hätte ich versuchen können, Bergelmir anzuheben. Der Gürtel bewegte sich keinen Fingerbreit.

»Verdammt … nochmal!«, keuchte ich und versuchte es noch einmal, ehe ich mich geschlagen geben musste.

Brokkr seufzte so schwer, dass ich es bis zu dem kalten Klumpen in meiner Brust spürte. Es lag mir fern, ihn zu enttäuschen, vor allem nachdem sein Volk unter den Zuständen litt. Aber wenn mich der Kraftgürtel nicht wollte, konnte ich nichts machen. So einfach war das. Allerdings gab es eine Sache, die mich schon lange auszeichnete: Ich war ein verdammter Sturkopf.

Mit der Rechten packte ich zu, schmiegte den nachtschwarzen Handschuh behutsam um den Gürtel, fühlte Metall auf Leder, Uraltes auf Uraltem und glaubte, so etwas wie einen Widerhall wahrzunehmen. Da war das helle Pling eines Schmiedehammers, der auf einen Amboss traf, sengend heißes, rußiges Feuer, der zornige Atem eines Gottes gemischt mit Donnergrollen und Blitzen, die über den Himmel rollten. Die Haare auf meinen Armen richteten sich auf, ich hatte plötzlich einen metallischen Geschmack im Mund – vielleicht lag es auch daran, dass ich mir auf die Zunge gebissen hatte – und ich hörte einen lauten, markerschütternden Schrei. In diesem Moment wusste ich, dass die beiden Gegenstände im Feuer Muspellsheims gegossen, in den Tiefen Svartalfheims gehärtet und in der Kälte Jötunheims abgeschreckt worden waren.

Funken bildeten sich an der Stelle, an der ich Megingjörd berührte, und krochen über meine Finger. Das Symbol des Vulcanus am Handrücken glühte auf. Aber noch immer gab es einen Widerstand, den ich nicht überwinden konnte.

Mich überkam ein merkwürdiges Gefühl. Ein entsetzliches Gefühl, das mit den beiden Artefakten verbunden war. Auf einmal kam mir der Einfall, den Kraftgürtel zu tragen, nicht mehr so verlockend vor. Ich konnte nicht sagen, woher der Eindruck kam, aber mir wurde in diesem Moment etwas bewusst.

»Was ist los?«, fragte Brokkr an meiner Seite. Er sprach so leise, dass ich ihn kaum verstand.

»Ich kann es nicht erklären«, gab ich zu und wollte Megingjörd loslassen, aber meine Finger konnten sich nicht lösen, als wären Handschuh und Gürtel miteinander verschmolzen.

»Asgrim.« Brokkr umrundete die Säule. »Eben sah es aus, als könntest du ihn beherrschen und nun ... nicht mehr.«

»Nein«, sagte ich tonlos. »Es liegt nicht an Megingjörd.«

»Woran dann?«

»An mir.«

Seine buschigen Brauen zogen sich zusammen. »Erklär's mir!«

»Da gibt es nicht viel zu erklären. Ich will das nicht.«

»Beim ewigen Stein! Was willst du nicht?«

Meine Augen richteten sich vom Gürtel zu ihm, gleichzeitig legte sich der totenstarre Blick über meine Züge. Brokkr machte unwillkürlich einen Schritt zurück.

»Das hier«, rasselte ich.

»Ich verstehe nicht …«

»Verantwortung.« Yrsas Gesicht blitzte vor mir auf. Sie lächelte sanft. War es das, wovon sie immer gesprochen hatte? Ich wünschte, sie wäre hier und ich könnte sie fragen.

»Welche Verantwortung meinst du?«

»Du weißt genau, welche Verantwortung ich meine!«, grollte ich und wollte meinen Zorn an ihm auslassen, aber ich wusste, dass das nicht gerecht war. »Tut mir leid«, sagte ich versöhnlicher und betrachtete wieder den Gürtel, um den sich meine Finger noch immer schlossen.

»Ich kenne dich seit so langer Zeit.« Brokkr zögerte. »Du hast dich noch nie entschuldigt. Du machst mir Angst, Krummfinger.«

»Ein Schwarzalb, der sich fürchtet? Verdammte Schande sowas.« Ich machte eine Pause. »Ich kann mich nicht mehr verstecken, was?«

»Nein.« Brokkr wirkte auf einmal um tausend Jahre gealtert. Er schnaufte tief und streckte die Hand nach dem Gürtel aus. Als er ihn berührte, gab es einen Funkenschlag, aber er hielt ihn weiter gepackt. »Vielleicht kann ich dir helfen, die Bürde zu tragen.«

»Wie?«

»Indem ich für dich da bin. Wird Zeit, dass nicht immer alles auf deinen Schultern lastet, alter Freund.«

»Also …?«

»Also werden wir ihn gemeinsam tragen.«

Ich fand keine Worte. Hätte das jemand anderes zu mir gesagt, hätte ich ihm nicht geglaubt. Aber nicht Brokkr! »Danke«, raunte ich und widmete mich wieder dem Gürtel. »Bereit?«

»Rost und Eisen! Willst du hier Wurzeln schlagen? Nun mach schon!«

Verantwortung. Wie sehr ich das Wort verabscheute. Allerdings deutete alles darauf hin, dass ich ein weiteres Kleinod aufnehmen und tragen sollte, um den alten Glauben wieder ein Stück weit in die neun Welten zu bringen. Vielleicht täuschte ich mich auch, aber es fühlte sich richtig an.

»Branda«, flüsterte ich und sah ihr blasses Gesicht umrahmt von feuerrotem Haar vor mir. »Es tut mir leid. Ich muss das hier erst tun, bevor ich zu dir kommen kann.« Es zerriss mir das Herz, sie im Stich lassen zu müssen, aber hier ging es um weitaus mehr als um mich und sie. Das wurde mir nun endgültig klar.

Ich atmete in einem langen Atemzug ein, spürte die unbändige Kraft Járngreiprs, und hob Megingjörd an.


Die Åsgårdsrei




Branda

[image: ]

Victoria ist die Göttin des Sieges, die Schutzgöttin des Kaisers und die jungfräuliche Hüterin des aventianischen Reiches. Vor allem bei Legionären erfreut sie sich großer Beliebtheit.

Jede Waffe hat eine Stimme«, sagte Vater.

Branda betrachtete den Schaft, dessen einfaches, kaltes Holz – mit feinen Rillen durchzogen und mit schwarzem Leder umwickelt, damit es gut und sicher in der Hand lag – im Abendrot glänzte.

»Solange es in der Schlaufe steckt, hat es nicht viel zu sagen«, fuhr er ruhig fort. »Man muss nur die Hand um den Griff legen, schon beginnt es, dem Feind ins Ohr zu flüstern.« Er schloss die Finger fest darum. Das Leder knarzte. »Eine sanfte Warnung. Ein Wort zur Güte. Hörst du es, Junge?«

Branda nickte langsam.

»Jetzt«, murmelte Vater, nahm ihre Hand und führte sie sanft um den Griff. »Vergleiche das mit einer erhobenen Axt.« Seine Hand führte ihre leicht in die Höhe. Runen glänzten auf dem Axtkopf, eine war größer als die anderen. Der Stahl selbst war matt, als wäre er bewusst geschwärzt und verdreckt worden, aber er besaß einen frostigen Glanz. »Jetzt spricht es schon lauter, nicht wahr? Ein tödliches Versprechen. Hörst du es?«

Branda nickte wieder, das Auge auf den schimmernden Stahl gerichtet.

»Spüre die Kraft in der Axt. Wie sie im Wind singt und dem Winter begegnet.« Vater nahm ihre andere Hand und führte die ebenfalls um den Griff, dann drückte er die Axt hoch über ihren Kopf. »Jetzt brüllt sie. Jetzt verspricht sie laut und trotzig Widerstand. Und sie spricht von Macht. Weißt du, welche Macht?«

»Über Leben und Tod«, sagte Branda.

»Hmmm«, machte Vater, der zwar nicht lächelte, dessen bärtige Mundwinkel aber zuckten. Er würde nicht sagen, dass er stolz war.

Brandas Arme zitterten. Die Axt wog schwer wie ein Sandsack und mit ihren zehn Wintern fehlte es ihr an Kraft. »Ich kann sie heben«, keuchte sie.

»Eine Axt zu heben ist leicht«, sagte er geduldig. »Mit ihr eine Entscheidung zu treffen schwieriger.«

Wie in Trance glitten ihre Augen zu dem Hasen, der auf dem Holzblock lag. Er konnte sich nicht mehr bewegen, da seine Hinterläufe gebrochen waren. Der Bauch hob und senkte sich noch und die Augen waren furchtsam auf sie gerichtet, als wüsste er genau, was ihm blühte.

»Wie entscheidest du dich?«, fragte Vater.

»Ich will nicht töten«, sagte sie erstickt. Ihre Hände zitterten stärker.

»Jede Waffe hat eine Stimme. Spricht sie von Leben?«

»Nein.«

»Wovon spricht sie?«

»Von Tod.«

»Aber du trägst sie und nicht umgekehrt.«

Sie schluckte krampfhaft. »Wenn ich ihn töte, haben wir Fleisch.«

»Morgen müssen wir wieder jagen.«

»Er stirbt sowieso.«

Vater führte ihre Arme noch höher. Wenn die Axt nun durch ihre Finger gleiten würde, würde die Schneide ihren Kopf zerteilen?

»Wenn ich es nicht tue, wird ein Wolf kommen.« Sie dachte kurz nach. »Aber der Wolf muss auch leben. Vielleicht hat er eine Brut, die er beschützt.«

»Vielleicht.« Er trat zurück, die Arme vor der Brust verschränkt. »Die Stimme rät dir etwas.«

»Sie will, dass ich töte, um zu überleben.«

»Das ist Macht. Wie fühlt es sich an?«

Branda zögerte.

»Mach den Mund auf, Junge!«

»Gut«, gab sie zu und schämte sich.

»Du bist die Richterin. Eine Göttin, die über das Schicksal des Hasen gebietet. Die Axt gibt dir Macht. Sie besitzt die Stimme der Entscheidung. Gibst du ihr nach, haben wir Fleisch, aber es war deine Entscheidung, ein Leben zu nehmen. Widersetzt du dich der Macht, bleibt der Hase liegen. Er könnte noch zwei Tage leben, ehe er verhungert. Oder ein Wolf kommt und verfüttert ihn an seine Jungtiere.«

»Töten oder getötet werden.«

Er nickte so langsam wie Schnee fiel. »Was wirst du tun?«

»Alles steht im Kreislauf. Ich …« Sie biss sich auf die Zunge und ließ die Axt ein wenig sinken.

Vaters Augen verengten sich. »Es ist nicht leicht, was?«

»Nein«, seufzte sie.

»Du musst Entscheidungen treffen, um zu überleben. Wer verdient Leben und wer Tod?«

»Darüber will ich nicht entscheiden.«

»Die alten Götter standen vor der gleichen Wahl. Sie haben gezögert.«

»Warum?«

»Weil sie zu alt waren, zu lange von den Sterblichen entfernt gelebt haben, um die Wahrheit zu erkennen. Das hat ihnen den Untergang bereitet.«

»Und welche Wahrheit ist das?«

»Aus großer Macht folgt große Verantwortung.«

»Ich habe keine Macht«, ihre Augen glitten zu ihm, »nicht wie du.«

Kurz huschte ein Schatten über sein Gesicht, das auf einmal totenstarr wurde. Sie fürchtete diesen Ausdruck, der ihn manchmal beherrschte, mehr als alles andere. In diesem Moment war er nicht mehr Vater.

Er setzte sich in Bewegung, jeder Schritt dröhnte in ihren Ohren. Mit der Rechten packte er den Hasen im Genick und zertrümmerte den Kopf auf dem Holzblock. Es knackte, der Schädel war nur noch eine blutige Masse und die mit Raureif benetzte Oberfläche wurde von roter Farbe übergossen.

Branda taumelte zurück, die Axt glitt aus ihren kraftlosen Fingern und fiel neben ihr in den Schnee.

»Wenn du keine Entscheidung triffst, tun es andere für dich«, sagte Vater hart. »Es gibt kein Richtig oder Falsch, kein Gut oder Schlecht. Du musst dich entscheiden!«

Branda konnte nicht sprechen. Sie spürte, wie ihr Magen rebellierte, aber wenn sie nachgab, würde ihn das noch wütender machen. Er wäre enttäuscht und würde ein weiteres Mal sagen, dass sie nicht bereit war.

Vater näherte sich. Ein Urriese, der aus den alten Legenden getreten war, um sie zu prüfen. »Hast du mich verstanden, Junge?« Seine Stimme wurde lauter, hallte in der Ferne, fast schmerzte es. »Junge!« Er packte sie an den Schultern und rüttelte sie. »Wenn du dich nicht entscheidest, tun es andere für dich. ENTSCHEIDE DICH!«

***

Branda fuhr mit einem Ruck hoch. Sie blinzelte ins Licht und war einen Moment orientierungslos. Schemenhaft hing der Traum an ihr wie Spinnweben. Sie versuchte, sich zu orientieren, aber die Erinnerungen waren zu frisch und ließen sich nicht vertreiben.

»Hattet Ihr selige Träume, Euer Gnaden?«

»Entscheidungen«, sagte sie und schüttelte den Kopf, um sich von den Spinnweben zu befreien. Allmählich verblasste der Traum, aber Vaters Worte hallten in ihrem Kopf. Sie strich die roten Locken aus dem Gesicht und gönnte sich einen Augenblick Ruhe, um sich ihrer bewusst zu werden. Manchmal kamen ihr die Träume lebendiger vor als sie sein sollten. Schließlich schob sie die grobe Leinendecke zur Seite, setzte sich auf und sah Loki unwirsch an.

»Das ist nicht lustig«, sagte sie.

Er grinste wölfisch. »Taktlosigkeit liegt in meiner Natur. Allerdings muss ich darauf hinweisen, dass ich mich in einem Konflikt befinde.«

»So?«

»Ich versuche, mich zu bessern.«

Branda schnaubte so sehr, dass ihr ein wenig Rotz aus der Nase schoss. Sie wischte ihn achtlos mit dem Ärmel ihrer Tunika weg, die wahrscheinlich mehr kostete als ein Sterblicher bezahlen konnte.

»Ganz meine Meinung«, kicherte er.

»Und was ist nun der Konflikt?«

»Das weiß ich noch nicht. Das ist ja gerade der Konflikt.«

»Du bist verrückt.«

»Glücklicherweise, sonst würde ich dieses Dasein nicht ertragen.«

»Wie du meinst.« Branda stand auf. Sie befand sich auf dem Balkon zu ihrem Gemach. In dem federweichen und warmen Bett konnte sie einfach nicht schlafen, daher hatte sie entschieden, den Versuch aufzugeben und auf dem Balkon zu nächtigen – über ihr die Sterne, um sie die kühlen Winde, unter ihr das Wolkenmeer. Der Sonnenaufgang kündete sich im Osten bereits als feuerrote Linie an, übergoss die Wolken und ließ das Gold, Silber und Weiß des Pantheons glitzern.

»Wo warst du?«, fragte sie und musterte Loki von den Sandalen bis zum Scheitel. Er sah besser aus, kein Vergleich mehr zu dem Trunkenbold, den sie in Fjollum kennengelernt hatte. Das lange onyxfarbene Haar war gepflegt, der Bart bis auf die Haut gestutzt, wodurch das fiese Grinsen in seinem schmalen Gesicht besser zur Geltung kam, seine Haut leicht rosig und die grüne Toga stand ihm ausgezeichnet. Ein silbernes Tuch hing quer über seiner Brust und war mit einer schwarzen Spange auf seiner Schulter befestigt.

»Hier und da.« Er zuckte gleichgültig die Schultern. »Na, gefällt dir, was du siehst, Rotschopf?«

»Du hast also beschlossen, dich nicht mehr zu besaufen. Glückwunsch.«

Loki wedelte mit dem Finger vor ihrer Nase. »Das habe ich nicht behauptet. Also«, er tippte gegen das Kinn, »ich sollte dir wohl gratulieren. Oder soll ich mich lieber in den Staub vor dir werfen?«

Branda furchte die Stirn. »Was meinst du?«

Er plusterte sich auf wie ein eitler Gockel. »Diana!«, rief er und warf die Arme theatralisch in die Luft. »Göttin des Mondes und der Jagd. Ihre glorreichen Taten sind in aller Munde. Welch eine außerordentliche Ehre.«

»Bist du jetzt fertig?«

»Sag, wie war es, als du den letzten Eisengrind abgeschlachtet hast?«

Branda öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann wandte sie sich ab und ging in ihr Gemach, dessen Größe sie bei jedem Aufenthalt erdrückte. Das Bett war ein Ungeheuer aus Decken, Stoff und Tüchern, die Schränke Riesen, die überquollen vor Büchern, Schriftrollen, Gläsern, Krügen und Vasen. Was hätte sie mit all dem Zeug anfangen sollen? Essen konnte man es jedenfalls nicht. Elegante Tische, eine Bronzebüste, die ihre Züge trug, und ein überdimensionaler Spiegel, in dem sie sich verloren vorkam.

»Oh!«, rief Loki, während er sich umsah. »Ah! Oh! Wie entzückend! Du meine Güte! Nein, das gibt es doch gar nicht!«

Alles, was sie benötigte, befand sich in einem kleinen Schrank, der sich unscheinbar in eine Nische drückte. Dazu gehörte das Lederwams, das sie mit Mutter hergestellt hatte, ihr grünes Leinenhemd samt Rock, sowie gefütterte Stiefel, Handschuhe, Hose und ihr wertvollster Schatz: Eine Kette aus seltsam geformten Knochen, die in der Mitte einen Bernstein umschlossen. Das letzte Geschenk von Mutter, bevor sie gestorben war.

Loki lugte über ihre Schulter. Fast rechnete sie mit einer hämischen Bemerkung, aber wider Erwarten schwieg er. Sie roch an dem Halsschmuck und stellte sich vor, dass Mutter sie im Arm hielt. Mutters Duft war längst verschwunden, aber sie erinnerte sich, dass der Schmuck nach Morgentau, Kiefernzapfen und Winterblumen gerochen hatte. Dann verstaute sie ihn wieder im Schrank und schnappte ihre Kleidung. Als sie aus ihrer Tunika schlüpfen wollte, hielt sie kurz inne.

»Wag es nicht!«, zischte sie.

»Bitte?«, fragte Loki.

Sie warf ihm einen grimmigen Blick über die Schulter zu. »Sieh weg!«

»Wieso sollte ich …« Er unterbrach sich. »Ah, natürlich.«

Branda zog ihre Tunika aus und warf ihre Kleider über. Dann wandte sie sich Loki zu, der ein wenig zerstreut wirkte. »Also, was ist los?«

»Ich kann dir leider nicht folgen, Rotschopf.«

»Hat man dir die Lippen zusammengenäht?«

Er zuckte unentschlossen die Achseln. »Wäre nicht das erste mal.«

»Sonst sprichst du ununterbrochen. Was soll das?«

»Es mag dich überraschen, aber ich bin lernfähig.«

»Klar und ich bin eine Göttin.«

»Bist du denn keine?«

Wann ist etwas göttlich? Faunus' Worte klebten an ihrem Verstand wie Honig. Sie vertrieb sie und streckte den rechten Arm zur Seite. Einen Lidschlag später landete der Bogen darin, feucht und schwer, und Tau perlte an dem nachtschwarzen Holz. Mit einer eingeübten Geste schwang sie ihn über die Schulter, was im Grunde sinnlos war, denn sie konnte ihn überall rufen, aber das vertraute Gewicht erinnerte sie an früher, als sie mit Vater zur Jagd gegangen war.

Branda hielt auf die Ausgangstür zu. Lokis leiser Schritt verriet, dass er ihr folgte, als sie den langen Flur dahinter betrat, der gänzlich in Marmor gekleidet war. Durch hohe Fenster strömte Licht herein, der Boden war auf Hochglanz poliert und ließ sie einen Blick auf ihre Erscheinung erhaschen. Kaum zu glauben, dass sie das Mädchen war, das ihr dort entgegenstarrte. Ihre wirren Haare band sie neuerdings als strengen Zopf nach hinten und in ihren Zügen lag eine gewisse Schärfe. Das Ziehen an ihren Brustwarzen bewies nur, was ihr unmissverständlich als leichte Wölbungen gezeigt wurde: Allmählich wurde sie zu einer Frau. In Kürze erreichte sie den dreizehnten Winter.

»Also gut.« Sie blieb stehen und wandte sich ihm zu. Loki hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt, ein blasses Lächeln umspielte seine schmalen Lippen. »Du bist unzufrieden. Dir passt nicht, was ich tue.«

»Verlangst du nach einer Antwort?«

»Seit wann interessierst du dich dafür, was andere tun, Listenreicher?«

»Ich interessiere mich andauernd für das Dasein all der kleinen … bedeutenden … putzigen … Lebewesen … in den neun Welten.«

»Machst du das mit Absicht?«

Loki hob belehrend den Zeigefinger. »Man kann etwas wollen, was man nicht kann. Man kann auch etwas nicht wollen, weil man es nicht kann. Der Unterschied liegt zumeist nicht im Wollen, sondern im Können und der Absicht vor sich selbst, es mangels Könnens auch nicht zu wollen.«

»Muss ich das verstehen?«

»Es geht nicht um Verstehen und Nicht-Verstehen. Es geht darum, eine Entscheidung zu treffen.«

Entscheide dich …

Branda schüttelte sich. »Und du hast dich entschieden?«

»Wir werden eine Menge Spaß haben, Rotschopf. Ich bin gespannt, wie alles ausgehen wird.«

»Willst du mir nun endlich verraten, wo du warst?«

»Nicht weit von dir.« Seine Augen blitzten. »Dir ist bewusst, dass die Eisengrinde im Gefüge der neun Welten eine Aufgabe erfüllten?«

Der plötzliche Themenwechsel verwirrte sie. Anstelle einer Antwort ging sie los. Eine breite Treppe führte aus dem Palast zu den Gärten, die durch Bäume, farbenprächtige Blumen und kleine Grasflächen unterteilt waren. Statuen säumten den Weg, neben ihnen geschwungene Bänke aus Marmor, in die silberne Lamellen eingelassen waren. Links bot sich ein herrlicher Ausblick in die Tiefe bis nach Aventia. Das morgendliche Erwachen der Stadt war bereits zu sehen. Rechts reihten sich weitere Paläste aneinander, jeder einem der zwölf Götter der Dei Consentes zugesprochen. Auf einer erhöhten Plattform vor einem Geländer stand ein eleganter Mann mit goldenem Haar, das sich nicht von seinem fließenden Gewand unterschied. Er entlockte einer Lyra – einem Instrument, das einer Leier ähnelte – sanfte Klänge, die jeden Skalden vor Neid erblassen lassen würde. Apollo, Jupiters Sohn und der Gott der Sonne und der Dichter. Obwohl er auf seine Musik konzentriert war, wusste sie, dass er sie beobachtete. Auf dem Dach des Palastes daneben hockte ein Jüngling mit Flügelsandalen und Flügelhelm. Merkur, der Götterbote und Gott der Händler. Er machte sich gar nicht die Mühe, wegzusehen, sondern folgte ihr mit Adleraugen.

»Nette Gesellschaft hast du hier«, bemerkte Loki. »Und da kommt auch schon dein kleiner Beschützer.«

Caladrius schoss mit einem lauten Krächzen aus dem Himmel und landete auf ihrer Schulter. Gedankenversunken berührte sie seinen Kopf, der sich sanft gegen ihre Handfläche drückte. Er gurrte leise.

»Also gut.« Sie musste sich zu den Worten ringen. »Worauf willst du hinaus, Loki?«

»Åsgårdsrei«, sagte er geheimnisvoll und deutete auf einen verschlungenen Pfad, der entlang einer Reihe Obstbäume verlief, die reichlich Früchte trugen. Branda pflückte im Vorbeigehen einen Apfel und biss herzhaft hinein. Ein kleines Stück spuckte sie aus und fütterte Caladrius.

»Du meinst den asgardischen Zug«, sagte sie. »Mutter sprach davon.«

»Du weißt, dass sie eine Walküre war, eine Schildmaid des Göttervaters, die die ehrenvoll Gefallenen auswählte, um sie …«

»Nach Walhall zu führen«, unterbrach sie ihn. »Ich weiß.« Und ich kann es nicht glauben, fügte sie in Gedanken an.

»Dann weißt du auch, dass Yrsa daran teilnahm. Man nennt die Åsgårdsrei im Volksmund auch die Wilde Jagd.«

Branda mochte es, wenn er Dinge erklärte. Loki würde es nicht zugeben, aber darin war er fast so gut wie Vater.

»Weißt du auch, wofür die Wilde Jagd stand?«, wollte er wissen.

»Die Sterblichen haben sie gefürchtet, denn sie fand während der Raunächte statt, in der die Tore ins Reich der Toten offen stehen«, gab sie Mutters Worte wieder. »Lärmend, ächzend, unter ohrenbetäubendem Geheule und Gerassel, geisterhaftem Geschrei und wildem Gebrüll zieht eine sonderbare Heerschar über den nächtlichen Himmel. Manchmal sah man Wodan, der die Wilde Jagd anführte.«

Sie erreichten das Ende des Obsthains. Loki ließ sich mit übergeschlagenen Beinen auf einer Bank nieder. Branda setzte sich neben ihn. Von hier konnten sie dem Sonnenaufgang beiwohnen, der sich deutlicher am Horizont bemerkbar machte. Das rotgelbe Wolkenmeer erinnerte aus diesem Blickwinkel an die hohe See.

Ich mag ihn und genieße seine Nähe, dachte sie. Loki war die einzige Verbindung zu ihrer Heimat, was sie ihm nie anvertraut hätte.

»Ich war immer der Schurke in den Geschichten«, sagte er betont neutral.

»Du bist ein Schurke.«

»Ich bin, was ich sein musste, weil ich nicht wie andere war. Und weil ich das sein musste, war ich der, der ich bin.«

»Du hast Ragnarök verursacht und als Nachtstern vielen Wesen den Tod gebracht.«

Er grinste sie an. »Wie zuvorkommend, dass du mich an meine Missetaten erinnerst.«

»Loki«, sagte sie leise und musste in einem plötzlichen Aufleben an Wehmut nach Luft schnappen. »Ich vermisse Vater.«

»Er wird kommen«, sagte er mit seltsamem Unterton. »Wenn man sich auf eines verlassen kann, dann, dass Asgrim Krummfinger jeden Plan zunichtemacht. Aber ausnahmsweise freue ich mich darauf. Wenn er kommt, Rotschopf, wird er keinen Stein auf dem anderen lassen und alle bestrafen, die dich entführt haben. Du willst doch, dass er kommt, oder?«

Branda schwieg.

Ein stolzer Krieger in Legionärsrüstung aus Schwarz und Rot zog nicht weit von ihnen durch den Obsthain, an seiner Seite eine anmutige Frau, die nicht mit ihren Reizen geizte. Beide leuchteten. Dann verschwanden Mars und Venus in einem Palast. Insgeheim fürchtete sie sich vor dem Krieger, aber auch die betörende Frau weckte Unmut in ihr. Ihnen folgte eine ältere Frau in fließendem Gold und Silber, deren berechnender Blick kurz auf Branda ruhte, ehe auch sie verschwand. Juno war ihr ebenfalls nicht geheuer.

»Sie haben dir einen goldenen Apfel angeboten, nicht wahr?«, riss Loki sie aus den Gedanken.

Es brachte nichts, die Wahrheit weiter aufzuschieben. »Ja«, flüsterte sie und hatte wieder den Geschmack im Mund.

»Du weißt, was du gegessen hast?«

»Den Ursprung der Göttlichkeit.«

»Ah, so haben sie es dir also verkauft.«

Branda schüttelte den Kopf. »Möchtest du mir endlich antworten?«

»Antworten muss man sich verdienen. Sieh mich als stillen Beobachter, der gespannt ist, wie alle Fäden zusammenfinden. Wenn ich dir aber einen Rat geben darf: Alles hat zwei Seiten.«

»Das sagst du immer.«

»Und noch immer verstehst du es nicht.«

»Dann erklär's mir doch einfach!« Sie sprang auf und funkelte ihn an. »Diese verkackten Andeutungen machen mich wahnsinnig! Faunus …«

»Faunus?« Lokis Augen weiteten sich. »Du hast mit Faunus gesprochen?«

»Mit ihm, Flora und Fauna.«

»Ach du meine Güte!« Er legte den Kopf in den Nacken und begann zu lachen. Es dauerte, bis er sich beruhigt hatte. »Ja, ist denn das möglich? Ich frage mich, was der alte Bock ausgeheckt hat …«

»Er ist tot.«

Loki erbleichte wie Elfenbein. »Faunus … ist tot? Oh. Oh, oh. Jetzt wird es spannend.« Er legte die Fingerspitzen aneinander und schwieg kurz. »Die Wilde Jagd war ein Ritual, um Geister zu vertreiben und die Sterblichen vor bösem Einfluss zu beschützen.«

Branda setzte sich hin. Caladrius hob ab und flatterte davon. Das tat er häufig und kehrte irgendwann zurück. Längst dachte sie nicht mehr darüber nach. »Worauf willst du hinaus?«, fragte sie.

»Die Wilde Jagd hat viele Kreaturen gejagt, unter anderem die Eisengrinde. Nun, es ging nicht darum, sie zu töten, denn das hieße, man würde sich einer mächtigen Waffe entledigen. Tatsächlich hat man die Biester vor sich her gescheucht, damit sie Ungeziefer wie verlorene Seelen oder rachsüchtige Geister verzehren. Wesen, die selbst die Götter nicht in den Griff bekommen konnten. Das alles diente auch der Festigung der Macht der Asen und Wanen.«

»Soll das etwa bedeuten, dass die Eisengrinde den alten Göttern …?«

»Alles hat seinen Platz in der Welt. Die Eisengrinde genauso wie Faunus. In Aventia würde man ihn als Protogonoi bezeichnen, in Skaldheim als …«

»Urriesen.«

Loki grinste so breit, dass es schmerzen musste. »Die Åsgårdsrei ist ein Ritual, das einen Kreislauf schließt. Nachdem niemand mehr dem Kreislauf folgt, ist ein weiteres Stück Göttlichkeit aus deiner Heimat verschwunden. Ich kann dir also gratulieren, du hast den Dei Consentes einen großen Gefallen getan.«

»Ich habe einen Fehler gemacht, oder?«

»Du hast eine Entscheidung getroffen. Nun musst du damit leben, Rotschopf.«

»Ich habe die Eisengrinde getötet. Ich habe ein ganzes Volk ausgelöscht. Aber sie haben eine Stadt überfallen und Jupiter sagte …«

»Du respektierst ihn«, fiel er ihr ins Wort. »Das verstehe ich. Er ähnelt deinem Vater. Beide sind Getriebene, die das Richtige tun wollen. Weißt du, warum Jupiter Hnefatafl lernen möchte?«

Betrübt schüttelte sie den Kopf.

»Er will deinen Vater schlagen. Aber soll ich dir etwas verraten?« Loki beugte sich zu ihrem Ohr. Sein Geruch drang in ihre Nase, schwer und leicht, rauchig und frisch – Gegensätze, die sie nicht zuordnen konnte. »Niemand kann Wodans Spross schlagen.«

Branda sah überrascht auf. »Wodans … Spross?«

Loki hielt in gespieltem Erstaunen eine Hand auf die Brust. »Wie taktlos von mir. Du wusstest ja nicht, dass Wodan sein Urahn ist.«

***

Vater stammte von Göttern ab. Und er war ein Einherjer. Und Mutter war eine Walküre. Je mehr Branda von ihren Eltern erfuhr, desto mehr wunderte sie sich, warum ihr die Wahrheit vorenthalten worden war. Hatte sie sie nicht verdient? War sie nicht gut genug gewesen?

»Du bist nicht bereit«, hatte Vater betont. Stets hatte sie geglaubt, dass es um die Jagd und das Überleben in der Wildnis gegangen war. Dabei hatte alles nur mit der Wahrheit über ihre Abstammung zu tun gehabt.

Branda schlug die Kapuze über den Kopf und sah auf ihre Stiefel, die bei jedem Schritt Staub aufwirbelten. Die Sonne brannte auf ihre Schultern und gab sich Mühe, den Schweiß aus ihren Poren zu treiben. Menschen zogen an ihr vorüber. Ein Gewirr aus Stimmen, Schnauben, Rufen, knarzendem Holz, trappelnden Schritten und lachenden Kindern verschmolz zu einem dichten Brei, dem sie kaum Beachtung schenkte. Ihre Miene war düster und ihre Gedanken noch düsterer.

Er hat es nicht für notwendig gehalten, mir zu sagen, dass er gestorben ist, dachte sie und blieb stehen. Jemand stieß gegen ihre Schulter. Ein Wagen blieb vor ihr stehen und der Kutscher beschwerte sich lautstark, ehe er das Gespann um sie lenkte.

Wenn Mutter eine Walküre war, sie sah auf ihre rosigen Hände, warum ist sie dann gestorben?

Branda schritt wieder los, ging ziellos umher und achtete kaum darauf, wo ihre Füße sie hintrugen. Es war Markttag und die Stadt summte wie ein aufgescheuchter Bienenstock. Händler priesen hinter Ständen ihre Ware an, Städter unterhielten sich lautstark über die Ergebnisse eines Wagenrennens und hier und da wurden Kinder von ihren Müttern durch die Menge gezerrt.

Weil die Göttlichkeit aus Skaldheim verschwunden ist. Und ich habe die Eisengrinde ausgelöscht, die wichtig für die Wilde Jagd waren.

Ihre Gedanken waren aufgewühlt wie ein kleiner Teich. Irgendwann sah sie auf und stellte fest, dass sie sich vor einem freien Platz wiederfand, auf dem Menschen wimmelten, die rundum beschäftigt waren, ein riesenhaftes, hinten ansteigendes Gerüst aus Holzbohlen zu errichten. Eine Armee aus Arbeitern, bewacht von beinahe genauso vielen Legionären, schwärmte in diesem Bau herum, hämmerte und schlug, feilte an Zapfen und Verbindungsstücken und brüllte einander schlecht gelaunt an. Um sie herum lagen ganze Berge an Planken und Balken, Fässer mit Nägeln, unzählige Werkzeuge, die ausgereicht hätten, um zehn Jarlshäuser zu errichten und wahrscheinlich sogar mehr. Daneben erhob sich eine Stadt aus quadratisch geschliffenen Marmorblöcken, sauber aufgeschichtet, zwischen denen Arbeiter wuselten. An einigen Stellen ragte das Holzgerüst bereits hoch über den Boden und die Balken strebten in die Luft wie die Masten großer Schiffe, ebenso hoch wie die monströsen Gebäude hinter ihnen.

Branda stand da und glotzte das riesenhafte Holzskelett mit dem Steinfundament an, aber sein Zweck blieb ihr verborgen. Daher wandte sie sich an einen kurz gewachsenen, muskulösen Mann mit einer Lederschürze, der emsig an einer Planke sägte. »Was ist das hier?«

»Hä?« Der Mann sah von seiner Arbeit nicht einmal auf.

Branda versuchte, sich an die aventianischen Wörter zu erinnern. »Das alles hier. Wozu ist das?«

Die Säge fuhr zügig durch das Holz und der Verschnitt fiel klappernd zu Boden. Der Zimmermann packte das andere Ende der Planke auf einen Stapel in der Nähe. Ein weiterer kam, schleppte es zu dem Haufen Steine und übergab es an einen dritten, der es abschätzte. Der Zimmermann wandte sich ihr zu, wischte Schweiß von der Stirn und musterte sie misstrauisch von oben bis unten.

»Stützen«, schnauzte er. »Für das Gerüst.«

Branda starrte ihn fragend an. »Gerüst?«

»Für den Tempel.«

»Tempel?«

»Für die Göttin!«, schrie er ihr ins Gesicht. »Verschwinde, Mädchen!«

Branda zog sich vorsichtig zurück. Ihr kam eine Eingebung und alleine der Gedanke ließ sie schwindeln. Sie nahm etwas Abstand zu dem Wald aus Holz und Marmor und versuchte, das Gebilde vollständig zu umfassen.

»Aus dem Weg!«, brüllte jemand hinter ihr.

Sie machte einen Satz zur Seite und sah dem Wagen hinterher, der an ihr vorbeiratterte. Auf der Ablage war mit dicken Tauen und unter einem Tuch ein großer Gegenstand gesichert. Arbeiter winkten den Wagen zu einer freien Fläche, banden die Taue los und halfen beim Entladen. Branda wagte sich näher, aber nicht so weit, dass sie wieder den Zorn eines Zimmermanns erringen könnte. Arbeiter machten sich an dem Gegenstand zu schaffen und richteten ihn auf. Dann wurde das Tuch weggezogen.

Branda klappte die Kinnlade herunter.

Der Gegenstand war eine Statue.

Die Statue gehörte zu einem Tempel.

Der Tempel war Diana geweiht.


Golem




Asgrim
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Nemesis ist die Göttin der Rache. Sie verfügt über die Furien und entsendet sie zu denen, die ihren gerechten Zorn verdient haben.

Die Höhle war ein Schlachtfeld.

Leichen verteilten sich rings um den Abgrund. Teils mit verrenkten Gliedmaßen, teils vom Schwarzpulver zerfetzt, teils mit Schlamm bedeckt, während die Kämpfenden über deren geschundene Leiber kletterten und auf dem brackigen, rottrüben Wasser ausrutschten.

»Bei den Toten«, raunte ich und überblickte das Geschehen. Von unserer erhöhten Position hatten wir einen guten Überblick über die gigantische Höhle. Der schweigsame Hüne verharrte konzentriert neben mir, auf meiner anderen Seite Sleipnir, der so still dastand, als wäre er in der Zeit eingefroren. Manchmal kam er mir nicht wie ein Tier, sondern ein … Ding vor. Ich konnte es nicht in Worte fassen.

»Unser Schicksal«, seufzte Brokkr, eine Hand an eine vernarbte Säule gestützt, die andere den Drudenstein fest umklammernd. »Wir sind verdammt, den Kampf bis in die Ewigkeit auszufechten. Oder bis der letzte Schwarzalb gefallen ist.«

»Der Ruf des Schicksals hat mich wie die Biene zur Blüte hierhergelockt«, sagte Idaios und rammte die Keule auf den Stein. »Ich werde kämpfen!«

Brokkr nickte dankbar. »Deine Stärke wird hier gebraucht.«

Die Erde rumpelte. Eine verformte Hand brach aus dem Abgrund, grapschte über die brüchige Kante. Dann folgte ein Kopf, dessen menschliche Züge nur angedeutet waren, vollständig mit Lehm bedeckt. Als der verformte Körper sich über die Kante schob, folgten weitere, so groß wie ausgewachsene Menschen. Dutzende. Hunderte. Es wimmelte nur so von Lehmgestalten.

Ehe sie den Abgrund verlassen konnten, wurden sie sauber in der Mitte zerteilt, geköpft oder gevierteilt und verspritzten flüssigen Lehm auf den uralten Stein. Kein Laut drang aus ihren tumben Mündern, als sie zu Dutzenden zerfielen.

»Was sind das für Viecher?«, wollte ich wissen.

»Golems«, erklärte Brokkr. »Rost! Die sind eine Plage. Man kann sie zwar zerstückeln, aber wenn man nicht aufpasst, stehen sie wieder auf.«

In diesem Augenblick fügte sich eine Lehmpfütze zu einem Golem zusammen, der sich hinterrücks auf einen unachtsamen Schwarzalb stürzen wollte, aber Vindálfr war zur Stelle und hackte so lange auf ihn ein, bis er nicht mehr aufstand. Die Umstehenden verfielen in lautes Gebrüll und kämpften nun umso wilder.

»Dein Sohn hat Mut«, bemerkte ich. Vindálfr warf sich zwar nicht ins Zentrum des Schlachtgeschehens, aber er bewies Kampferfahrung.

»Er ist ein verrosteter Tor!«, knurrte Brokkr unzufrieden.

»Die Krieger sehen zu ihm auf.«

»Das tun sie.«

»Du sorgst dich um ihn, was? Vater sein ist schwer. Ich weiß, wovon ich spreche.« Ich bemerkte sein Zögern. »Was ist los?«

»Er macht mich für den Tod seiner Mutter verantwortlich.«

»Wie kann er das tun?«

»Weil er recht hat.«

Ich hatte bereits mitbekommen, dass sie nicht gut zueinanderstanden. Vor allem die Entscheidung, mir Megingjörd anzuvertrauen, hatte für Unmut in den Reihen seiner Untertanen gesorgt. Behutsam strich ich über das harte Leder. Seitdem ich ihn trug, hatte ich keine Veränderung gespürt. Aber deshalb war ich hier, ich wollte herausfinden, wie ich seine Macht entfesseln konnte. Donar hatte es immerhin auch hinbekommen.

»Willst du darüber reden?«, fragte ich.

»Da gibt’s nicht viel zu reden.« Brokkr fuhr durch seinen grauen Bart. Er trug weiterhin die fleckige Schürze über angesengtem Stoff. Keine Krone, keine Rüstung, nicht einmal eine Waffe. »Sie wurde ermordet und ging in den Stein«, fuhr er fort. »Dann kehrte sie als Beherrschte zurück und jetzt verfaulen ihre Überreste vor den Festungstoren. Ende der Geschichte.«

Es gab keine Worte, die ausdrücken konnten, wie nahe mir das ging – auch wenn ich Harga nicht hatte kennenlernen dürfen. »Tut mir leid«, sagte ich unbeholfen.

»Unwichtig.« Er unterstrich seine Worte mit einer verächtlichen Geste. »Sie ist Schlamm, wie du sagen würdest.«

»Nicht für ihn.«

Brokkrs kalte Augen folgten mir und richteten sich auf Vindálfr, der eine Kriegerschar anführte und unter Gebrüll einen weiteren Golem zerteilte. Die Umstehenden wurden von seinem Mut angesteckt und kämpften noch verbissener. Jedes Mal, wenn sich eine Lücke in den Reihen auftat, wurde ein Fass über den Abgrund in die Tiefe geschickt, wo es explodierte. Bei jeder Explosion rumpelte die gesamte Höhle. Die Stalaktiten, die noch nicht von der Decke gefallen waren, zerschellten am Boden und begruben Schwarzalben unter sich.

Trauer und Zorn rangen in Brokkrs Zügen miteinander. Es schien, als würde er den Tod jedes Schwarzalben persönlich nehmen.

»Du kannst stolz auf ihn sein«, bemerkte ich.

»Sein Blut wogt zu heiß. Er ist ein …«

»… verdammter Hitzkopf?« Ich schnaubte. »Sollte dir bekannt vorkommen. Aber, Brokkr, dein Volk kämpft einen aussichtslosen Kampf.«

»Das tut es. Ich würde da unten stehen, aber …« Er ließ den Satz unausgesprochen. Es war keine Furcht, es war vielmehr Vernunft. Als König musste er für sein Volk da sein. Mut und Glorie waren nur etwas für die Toten. Die mussten nicht mehr um ihr Leben fürchten.

»Es ist Zeit, dass dein Volk nicht mehr allein steht.«

»Was wirst du tun?«

Drei gigantische Finger schossen aus dem Abgrund, lang und breit wie hoch aufstrebende Pfeiler, krallten sich an den Rand und zerbrachen den brüchigen Stein. Die Haut erinnerte an Lehm und tatsächlich klafften Schnitte auseinander, die Golems entließen.

Eine Explosion trieb die Hand des Centimani zurück.

»Ich bin nur ein Mann«, sagte ich leise.

»Wir wissen beide, dass du weitaus mehr bist. Was glaubst du wohl, warum Vulcanus dich hierhergebracht hat?« Er deutete auf den Gott, der zwischen den Kriegern umherlief und seine Hämmer schwang. Sein feuriges Haar war erloschen und er wirkte entkräftet. Dennoch brachte er Golem um Golem zu Fall.

»Es wird Zeit, Verantwortung zu übernehmen, Langer.«

»Verantwortung«, spuckte ich das Wort wie knorpeliges Fleisch aus.

»Yrsa wäre stolz auf dich.«

»Das ist das Problem. Dann hätte sie recht und alles andere würde auch stimmen.«

»Krummfinger.« Brokkr packte meinen Arm. »Ich kann dich nicht zwingen, aber sieh dir das an!« Seine Hand wies auf das Schlachtgeschehen. Eine Gruppe Schwarzalben wurde von Druden beherrscht und schickte sich selbst in den Schlamm. »Mein Volk stirbt!«, sagte er eindringlich. »Wer wird den Centimani aufhalten, wenn wir nicht mehr da sind? Wir brauchen endlich Unterstützung!«

Ich legte meine Hand auf seine. »Ihr braucht ein verdammtes Wunder.«

Brokkr lächelte freudlos. »Wir haben dich.«

»Sieht so aus.« Ich seufzte. »Ich wollte einfach nur meine Ruhe. Mein Weib, mein Kind, den Norden. Warum passiert diese Scheiße immer mir? Ich bin kein Gott, Brokkr.«

Er nahm seine Hand weg und zog ein Gesicht, als hätte er in einen sauren Apfel gebissen. »Wir brauchen weder Götter noch Helden. Wir brauchen dich. Du trägst Járngreipr«, seine Augen richteten sich auf meinen Handschuh, »Megingjörd«, nun richteten sie sich auf den Gürtel an meiner Hüfte, »und Sumarbrander«, zuletzt betrachtete er die Axt auf meinem Rücken. »Das muss doch für etwas gut sein, oder?«

Die Hand des Centimani krachte auf den Boden, fegte eine Gruppe Krieger zur Seite und zermalmte weitere auf ihrem Weg. Hellebarden schwenkten, Äxte blitzten auf, Piken stachen zu. Es kümmerte den Centimani kaum. Schon drang eine zweite Hand aus den Untiefen des Berges an die Oberfläche und ihr folgte eine dritte. Flüssiger Lehm quoll aus den Fingern, verteilte sich überall in der Höhle und formte nach und nach angedeutete Gestalten, die sich auf Schwarzalben warfen. Metall rasselte, Schreie erklangen und rissen schlagartig ab. Der Tod fand reichlich Beute.

»Ich wollte nicht mehr kämpfen«, sagte ich und ballte Járngreipr zur Faust. Das kühle Metall bemerkte ich kaum, aber ich hatte seine immense Kraft gespürt, als Vulcanus ihn gegen mich verwendet hatte. Mit einem kräftigen Ruck zog ich Megingjörd zurecht und überprüfte die Verschlüsse von Freyrs Tasche, die ich an den Gürtel geschnallt hatte.

»Der Kampf endet nie«, meinte Brokkr.

»Ich weiß. Hab dich vermisst, Kurzer.«

»Jetzt werde bloß nicht rührselig, Langer! Mach was oder muss ich dir erst in den Hintern treten?«

»Legen wir los!« Ich sah Idaios an. »Bereit?«

Der Hüne nickte ernst. »Ich bin bereit!«

Meine Finger schmiegten sich um Sumarbrander und zogen ihn aus der Schlaufe. Der Stahl schimmerte kalt im schummrigen Licht. Langsam, als wäre ich ein anschwellendes Gewitter, setzte ich mich in Bewegung. Ich erreichte den Vorsprung, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Gebrüll und Waffengeklirr wüteten unter mir. Der Lärm einer Schlacht. Ich sog in einem langen Atemzug die vertrauten Gerüche ein.

Dann öffnete ich die Augen und sprang in die Tiefe.

***

Ich nutzte den Schwung und schoss über den Boden der Höhle. Meine Bewegungen schreckten einige Krieger auf, die rasch zur Seite taumelten. Es wirkte, als wäre ich der Schiffsbug und sie die Welle, die ich teilte. Staub wurde aufgewirbelt, Steine erzitterten unter der Gewalt, die ich entfesselte, und ich glaubte, den Schall zu hören, der wie ein Kanonengeschoss um mich hallte.

Dann krachte die Axt gegen die gigantische Hand. Der Sternenstahl sang, als er durch die lehmartige Haut drang, das Fleisch darunter zerfetzte und eine pulsierende Ader durchtrennte. Dicker, öliger Lehm klatschte gegen meine Brust, mein Gesicht und tränkte meine Kleidung. Ich hieß die Gaben willkommen, stieß eine Mischung aus Ächzen und Knurren aus und riss die Axt zur Seite, wo sie einen klaffenden Schnitt verursachte.

Ein trompetendes Geräusch, wie Hörnerschall, aber sich selbst überholend. Es wurde lauter und brandete über mich hinweg. Die Hand zuckte in den Abgrund zurück, aus dem sie gekommen war.

Donnerndes Gebrüll. Waffen wurden geschwenkt und der Mut, der für eine Weile erloschen war, kehrte in die Herzen der Schwarzalben zurück.

Ich taumelte, rammte die Axt auf den Boden und sackte auf ein Knie – Sumarbrander als Stütze. Aber es war noch nicht vorbei, das wussten wir.

Zwei Hände schlitterten über den Stein in die Höhe, eine dritte folgte. Golems lösten sich und sprangen zwischen die Reihen der Schwarzalben. Einer fiel auf mich zu, den unförmigen Mund weit geöffnet, die wurstigen Finger gierig nach mir ausgestreckt.

Eine eingeübte Bewegung, kaum erwähnenswert, und der Körper wurde wie ein Holzscheit geteilt. Beide Hälften klatschten neben mir nieder. Aber es war noch nicht vorbei, der Golem wollte sich wieder zusammenfügen. Ich ließ Sumarbrander kreiseln, schickte den abgetrennten Kopf in die Tiefe und wirbelte halb herum, um den nächsten Golem zu begrüßen, der lautlos auf mich zu marschierte. Ehe ich reagieren konnte, war Vindálfr zur Stelle und verursachte ihm einen tiefen Schnitt in der Seite. Der Golem neigte sich nach rechts und bevor er den Boden berührte, wurde seine Haltung wieder ausgeglichen, indem die andere Seite zerfetzt wurde. Ich beendete es mit einem Tritt gegen die Brust, der ihn zusammenfallen ließ.

»Das war das letzte Mal, dass ich dir den Hintern gerettet habe, Langer!«, schnauzte Vindálfr und schenkte mir einen beiläufigen Blick.

Ich ließ das goldene Glühen greller leuchten und streckte ihm Sumarbrander entgegen. »Du kämpfst gut, aber du behältst deine Umgebung nicht im Auge.«

»Ach, ist das so? Dann sollte ich …«

Meine Axt wirbelte an ihm vorbei und glitt durch den Golem wie durch Butter. Der Lehm klatschte auf Vindálfrs Kopf und benetzte ihn von oben bis unten. Ich hielt den Arm zur Seite, rief nach der Axt und grinste blutig, als sie laut singend in meine Hand klatschte.

»Das ändert gar nichts!«, knurrte er und stapfte davon.

»Wie nett.« Ich hielt nach Idaios Ausschau. Der Hüne schwang seine riesige Keule in weiten Kreisen und zertrümmerte einen Golem nach dem anderen. Zugegeben, die Lehmgestalten stellten keine sonderlich große Herausforderung dar, tatsächlich war das alles hier zu einfach. Aber ich hegte einen Verdacht und der bestätigte sich, je länger wir kämpften.

Herumwirbeln.

Zustoßen.

Den Arm heben.

Den nächsten Feind zerteilen.

Stunde für Stunde, Ale für Ale, Golem für Golem. Ich rammte meine Axt in die Finger des Centimani, wenn sich eine Möglichkeit ergab, und ich schickte Golems in den Abgrund, wenn ich die Kraft fand. Nach einiger Zeit wurden meine Arme schwer und die Muskeln brannten. Eine Stunde später schnaufte ich wie ein wütender Bulle und fand kaum noch die Kraft, die Axt zu heben. Ab und an schoss grünlicher Nebel aus dem Abgrund, um sich einen verletzten Schwarzalb zu suchen, der nur ein Blinzeln später um sich wütete. Laut Brokkr konnte man die Druden nicht direkt vertreiben, weshalb es besser war, so lange auf den Beherrschten einzuprügeln, bis der ohnmächtig oder tot niedersank. An einigen Stellen schwebten Blaukappen, die nicht in das Schlachtgeschehen eingriffen, sondern durch die angrenzenden Gänge davonzischten. Und dann gab es noch die Golems, so viele, dass überall ihre Überreste an den Wänden, geborstenen Felsen und meinen Kleidern klebten. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie so viel Lehm gesehen.

Zwar heilten meine Wunden, ich war kraftvoller, schneller und mächtiger als gewöhnliche Sterbliche, aber die Macht des Einherjers kannte Grenzen. Mittlerweile flackerte das goldene Licht, das aus meiner Haut strömte. Ich brauchte dringend eine Pause, aber die Golems boten uns keine. Wie eine schweigsame Welle spülten sie über uns hinweg und gaben uns nicht einen Augenblick, um neue Kraft zu schöpfen.

Ich rutschte auf einer Blutlache aus, stolperte über eine Leiche und knallte gegen eine Wand, die nicht hier sein sollte. Als ich aufsah, musste ich feststellen, dass die Wand ein Leichenberg war. Ein schmerzhafter Stich im Rücken ließ mich herumfahren. Zwei Schwarzalben standen hinter mir und schwenkten die Schwerter. Meine Faust zuckte vor und traf den linken am Schädel. Es knackte durchdringend und ich hoffte, ihm keinen bleibenden Schaden zugefügt zu haben. Der rechte hinterließ einen langen Kratzer an meinem Arm. Zur Antwort ließ ich ihn Stahl schmecken. Die flache Axtkante traf seitlich gegen seinen Helm, der sich einbeulte. Der Schwarzalb sank benommen neben dem anderen nieder.

Ich taumelte und musste mich an dem Leichenberg abstützen. Starre Gesichter blickten mir entgegen, die Münder vor Qual geöffnet. Dann wagte ich einen Schritt nach rechts und stolperte wieder über eine Leiche. Mit einem Riesensatz über den liegenden Leichnam hetzte ich dem Centimani entgegen.

Etwas rammte mich und warf sich auf mich. Feuchter Lehm tropfte in meine Augen, mein Gesicht, meinen Mund. Ich knurrte wie ein Wolf, stieß die Faust vor und zermatschte den weichen Kopf. Der Golem zerfiel und ertränkte mich mit Lehm.

»So eine … Scheiße!«, keuchte ich und spuckte aus.

Ein weiterer Golem war heran, aber ein graues Ungetüm brach durch ihn und ließ ihn zusammenfallen.

»Guter Junge.« Ich fuhr durch Sleipnirs Mähne und klammerte mich kraftlos daran fest. Ein letztes Mal flackerte mein Leuchten, dann erlosch es.

Ich war am Ende.

Sleipnir neigte den Kopf. Erschöpft zog ich mich auf seinen Rücken. Ich schwankte, konnte mich aber gut festhalten. Meine Finger bogen sich um Sumarbrander. Das Schicksal effizienten Stahls – er musste scharf sein, er musste wehtun, er musste den Tod bringen.

»Los!«, grollte ich und der Gaul setzte sich in Bewegung. Er machte einen Satz nach vorne und die Zeit folgte auf einmal nicht mehr den Naturgesetzen.

»Frost und Eis«, raunte ich und berührte einen Golem, der sich zäh wie Sirup bewegte. Ich traf ihn ins Gesicht und es gab einen plötzlichen, heftigen Widerstand. Erst einige Atemzüge später folgte der Körper dem Tritt und sank langsam zu Boden.

»Das ist …« Ich unterbrach mich. »Wie machst du das?«, fragte ich Sleipnir, der im Lauf den Kopf zu mir schwenkte, als würde er damit sagen wollen, ich sollte nicht so blöde Fragen stellen. Er war eines von Lokis mythischen Kindern, Launen der Natur, aber es schien, als steckte bedeutend mehr dahinter.

Sleipnir preschte los. Die Bewegungen der Schwarzalben und Golems waren langsamer, wie in Zeitlupe. Ich nutzte meine Axt, durchtrennte Hälse, spaltete Köpfe und fegte sie zur Seite. Nachdem wir eine Runde durch die Höhle gedreht hatten, wurde ich auf das Todeswerk aufmerksam, das wir angerichtet hatten. Sleipnir verfiel in Trab und kam zum Stillstand.

Plötzlich verhielt sich die Zeit wieder wie sie sollte und mit einem Ruck erwachte die Umgebung zum Leben. Golems zerfielen, zerplatzten oder flogen durch die Luft, wo sie an Felsen zerschellten. Innerhalb eines Wimpernschlags waren sie ausnahmslos hingerichtet, was die Schwarzalben erstaunt innehalten ließ.

Dann plötzliche Stille. Alle Augen richteten sich auf mich. Sogar Vindálfr konnte seine Ehrfurcht nicht verbergen. Fast rechnete ich mit dem Centimani, der uns neue Abscheulichkeiten entgegenwerfen würde, aber der Hundertarmige blieb seltsam ruhig. Hier und da drangen Geheul und Wimmern der Verletzten an meine Ohren. Man hätte meinen können, nach allem, was ich erlebt hatte, wäre ich gegen das Leid der Sterbenden gestählt, aber das Gegenteil war der Fall.

»Du götterverfluchter Mistkerl!«, rief Brokkr, der durch die Höhle eilte. »Du hast es geschafft! Bei Vulcanus, du hast es geschafft!«

Stimmen belebten die Stille mit neuem Leben. »Wie hat er das gemacht?«

»Ist das ein Traum?«

»Der Einherjer hat uns gerettet …«

Ich rutschte von Sleipnirs Rücken, der leise wieherte, knickte ein und brauchte einige Atemzüge, bis ich sicher stand. Dann klopfte ich gegen seinen Hals und war nicht beleidigt, als er ungelenk davonlief. Meine Wunden und Verletzungen brannten und der Einherjer in mir hatte anscheinend erstmal die Schnauze voll. Ich konnte es ihm nicht verübeln.

Brokkr und Idaios schritten auf mich zu, Vindálfr und die Überlebenden schlossen sich an. War auch höchste Zeit, dass sie neuen Mut fassten. Aber irgendetwas wunderte mich. Es war ein ungutes Gefühl, wie wenn man verdorbenes Fleisch gegessen hatte, das sich bald verabschieden würde.

Ich schaute zurück. Nur eine Ale von mir ging es steil in die Tiefe. Von dem Centimani war nichts zu sehen. Gut. Warum ließ mich das Gefühl nicht los? Die Golems waren hinüber, das stand fest.

»Asgrim Krummfinger!«, rief Brokkr und lächelte über das bärtige Gesicht. »Du bist aber auch ein verdammter Mistkerl!«

Es war ein befriedigender Anblick, als sie auf mich zu marschierten und Dankbarkeit und Freude in ihren Zügen standen. Aber ich ahnte, dass die Befriedigung nur von kurzer Dauer war.

Mein Blut floss schneller, Wärme durchströmte mich, die Haarspitzen kribbelten. Meine Kehle war ausgedörrt und ich musste nervös schlucken. Wenn ich mich auf eines verlassen konnte, war es mein Instinkt.

»Zurück!«, brüllte ich.

Der Tross blieb stehen. »Was ist los?«, fragte Brokkr verwundert. Plötzlich wurde er aschfahl.

Ein langer Schatten fiel auf mich. Ich ließ den Kopf hängen und seufzte.

Dann krümmte sich eine Hand um meinen Körper und riss mich nach hinten. Die Luft wurde aus meinen Lungen gepresst, meine Knochen knackten und ächzten, aller Verstand wurde aus meinem Kopf geschlagen. Ich brachte nur ein ersticktes Stöhnen hervor. Sumarbrander glitt aus meinen gequetschten Fingern und klapperte auf den Boden, als ich durchgeschüttelt wurde. Die Schwärze stürzte mir entgegen, saugte mich ein und hinunter in die kribbelnde Finsternis.


Zwei Pfade




Branda

[image: ]

Janus ist der Gott allen Ursprungs, des Anfangs und des Endes und der Dualität in den ewigen Gesetzen. Seine Herkunft ist unbestimmt, aber es heißt, er war schon lange vor Saturn auf der Welt. Sein Symbol ist der Januskopf, der für den Zwiespalt steht.

Der Sonnenaufgang hatte die Farbe von frischem Rebensaft. Zuerst sickerte er aus dem Osten, sprengte einige Spritzer auf die erhabenen Umrisse des Pantheons, einige Flecken auf die Wolken, die schwerfällig über das Land zogen. Dann ergoss er sich über die Hauptstadt Aventias, über die grünen Weiden, die dichten Wälder und die Flüsse.

Branda konnte sich nicht sattsehen. Je länger sie an diesem Ort verweilte, desto mehr verblassten die Erinnerungen an ihr vorheriges Leben – an ihre Sterblichkeit. Irgendwo dort unten in den verwinkelten Straßen war ein Palast für Diana errichtet worden. Für sie. Innerhalb weniger Tage hatten die Aventianer etwas vollbracht, was in Skaldheim Monate beansprucht hätte. Eines von vielen Wundern, die es hier zu bestaunen gab.

»Du spürst es, nicht wahr?«, fragte Jupiter.

Branda nickte gedankenverloren.

»Wie fühlt es sich an, mein Kind?« Er trat neben sie, ein Riese von einem Gott, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, den Blick streng auf die Stadt gerichtet. »Fühlst du Reue?«

»Traurigkeit«, gab sie zu.

»Wieso?«

»Uhm …« Sie dachte kurz nach. »Die Menschen dort unten wissen nicht, in welcher Schönheit sie sich befinden. Sie wissen nicht, wie …« Sie stockte, wusste nicht, wie sie es formulieren sollte.

»Gerade weil ihre Zeit auf Erden begrenzt ist, erkennen sie nicht, wie kostbar ihr Leben ist. Das wolltest du sagen, nicht wahr?«

Branda seufzte. Dann sah sie ihn an. Jupiter verlangte, dass sie sich unter den Sterblichen zeigte, ihnen zur Seite stand und für sie kämpfte. Und mit jeder neuen Pflicht empfand sie die weniger als solche.

»Warum leben nicht alle Götter auf dem Pantheon?«, stellte sie eine Frage, die sie schon länger belastete.

Jupiter schwenkte mit dem Arm zu den Palästen. »Dies ist das Reich der wahren Götter, der Dei Consentes, die den Rat der Zwölf bilden.«

»Aber ich bin anderen begegnet. Warum sind sie nicht hier?«

»Die Wahrheit ist, dass die Sterblichen sich ständig neuen Göttern zuwenden. Doch wir waren es, die ihnen die Gesetze gaben, die ihnen eine Heimat boten und die immer hier sein werden, um sie zu führen.«

Das war keine Antwort, aber sie war gewohnt, halbgar abgefertigt zu werden. »Warum sagt ihr ihnen nicht, dass sie nur an euch glauben sollen? Zeigt euch den Sterblichen und sagt ihnen, dass ihr die wahren Götter seid.«

»Das würde unseren Gesetzen und Regeln widersprechen. Außerdem haben wir für diese Aufgabe dich auserkoren, mein Kind.«

»Ich will Mutter sehen«, platzte es aus ihr.

Sein mächtiger Leib kniete sich vor sie. Er berührte sie am Kinn und hob es an. Blitze zuckten in seinen Augen. »Deine Mutter ist tot, Diana.«

»Ich habe sie gesehen und dieses … Ding … hat sie wieder mitgenommen.«

»Sie zu sehen war ein Geschenk. Wir haben einen Pakt geschlossen, erinnerst du dich?«

Ihre Kieferknochen mahlten. »Ja, trotzdem werde ich sie retten.«

Jupiters Kopf schwenkte langsam von links nach rechts. »Das liegt nicht in meiner Macht. Ich gebiete über den Himmel, aber nicht über den Tod.«

»Aber … ich habe sie doch gesehen! Ganz deutlich. Wieso kann ich nicht nochmal mit ihr reden?«

Er lächelte traurig. »Es tut mir leid, aber ich kann dir nicht helfen.«

»Vielleicht kann Vater …«

»Nein!« Die Blitze in seinen Augen zuckten schneller. »Hat er deine Mutter vor dem Tod bewahrt?«

Sie ließ den Kopf hängen. »Nein.«

»Hat er dir Wärme gegeben, als du fast vor Trauer zerbrochen wärst?«

»Nein, aber er …«

»… ist nicht hier.« Seine Stimme wurde schärfer. »Diana, deine Mutter befindet sich im Orcus. Sie ist tot und dein Vater kann sie nicht retten.«

Brandas Finger kribbelten. Ganz deutlich vernahm sie den Ruf des Bogens. Sie brauchte ihn nur zu rufen und …

»Vielleicht gibt es eine Möglichkeit.«

Brandas Kopf ruckte hoch. »Wie?«, hauchte sie.

Jupiter erhob sich. »Dein Vater befand sich in der Unterwelt und verhalf einem Gott zur Flucht.« Er trat nahe an die Brüstung und sah starr hinab. Lange Zeit schwieg er, strich nachdenklich über das Kinn. »Niemand sonst brachte das zuwege. Asgrim Krummfinger festigte den Glauben an die alten Götter, kämpfte in deren Namen und stand an ihrer Seite. Und so brachte er Asgard und Helheim in Einklang.« Jupiter machte eine lange Pause. »Die neun Welten sind wieder verbunden. Ja, das muss es sein.«

Branda konnte die Aufregung kaum verbergen. »Was könnte was sein?«

»Der Einfluss der Dei Consentes ist begrenzt. Aber wenn wir …« Er stockte. »Ja, das könnte auch den Larvae Einhalt gebieten. Und es könnte den Kriegen in Midgard ein Ende setzen.«

»Bitte.« Sie trat nahe an ihn und packte ihn hart am Arm. »Bitte sag mir, was ich tun muss!«

»Ich werde darüber nachdenken. Doch fürchte ich, dass dir nicht gefallen wird, was ich zu sagen habe. Du wirst dich entscheiden müssen.«

Entscheide dich …

»Ich werde alles tun«, sprudelte es aus ihr.

Jupiter wandte sich ihr überrascht zu. »Alles?«

»Alles.«

»Einen solchen Schwur sollte man nicht leichtfertig leisten, Diana.«

Branda schluckte. »Wenn es eine Möglichkeit gibt, Mutter zu retten, dann werde ich«, sie hielt kurz inne und rang nach Atem, »ich werde alles tun. Das schwöre ich beim ewigen Winter.«

»Die Zeit wird beweisen, ob deine Worte aus reinem Herzen kommen. Und dann wirst du den Schwur am Jupiter Lapis leisten.«

Knirschende Schritte näherten sich. Ein Riese in einer Rüstung aus Schwarz und Rot, umgeben von berstendem Licht, marschierte über die Marmorfliesen auf sie zu. In der Gegenwart des Kriegsgottes fühlte sie sich unwohl.

»Jupiter!«, rasselte Mars wie rostiges Eisen über rauen Stein.

»Mars«, sagte Jupiter und wandte sich wieder Branda zu. »Wir werden über alles sprechen. Bis dahin festige den Glauben unter den Sterblichen und sei ein Sinnbild für Heldenmut und Fürsorge.«

»Aber …«

Jupiters Blick glich einem Peitschenhieb. Sie schluckte und neigte leicht den Kopf. Dann stapfte er an der Seite des Kriegsgottes davon.

***

Branda schritt die breiten Tempelstufen hinab. Legionäre hielten Menschen zurück, Schilde und Speere hoch erhoben, und bildeten eine Gasse, die es ihr erlaubte, zielsicher durch die Menge zu wandern. Es war der Tag, an dem ihr Tempel vollendet und ihr zu Ehren ein Schaf geopfert worden war. Ihr Name wurde lediglich geflüstert, als wagten die Menschen nicht, die Stimme zu erheben, und einige legten aus Ehrerbietung die Hand auf das Herz. Es war noch gar nicht lange her, da war sie unentdeckt durch die Stadt gezogen und hatte sich unwirsche Blicke einfangen müssen. Aber nicht heute.

Der seidene weiße Stoff schmiegte sich bei jedem Schritt angenehm um ihre Beine, ein silbernes Diadem ruhte auf ihrer Stirn und bändigte ihr feuerrotes Haar. Den Pelz hatte sie im Pantheon gelassen, aber sie trug ihr grünes Leinenhemd unter der Toga, um ein wenig Heimat bei sich zu behalten. Aesculapius hinkte ihr hinterher. Sein schlurfender Gang stand im Wechsel zum Aufprall seines Wanderstabs.

Branda wartete, bis er zu ihr aufschloss. »Warum winkst du nicht?«

»Warum sollte ich?«, entgegnete er. Sein talgiges Gesicht war stur geradeaus gerichtet, die einfache Leinentunika flatterte auf seiner knochigen Brust.

»Uhm … du bist ein Gott. Die Menschen freuen sich, dich zu sehen.«

Er nickte mit dem Kinn nach rechts, wo ein Kind anfing zu weinen, als er es passierte. Der Vater des Kindes zog es schützend zur Seite und fixierte Aesculapius vorwurfsvoll. »Pure Freude«, bemerkte er trocken.

»Diana!«, quiekte ein junges Mädchen, das sich aus der Menge löste und auf sie zu eilte. »Diana! Diana!«

Legionäre versperrten mit überkreuzten Speeren den Weg.

»Lasst sie durch!« Branda funkelte die Legionäre an, die widerwillig ihrer Aufforderung nachkamen. Das Mädchen stolperte auf sie zu, als wollte es ihr in die Arme fallen. Dann besann es sich eines Besseren und neigte ehrfürchtig den Kopf.

»Das ist nicht notwendig«, sagte Branda sanft.

Das Mädchen sah auf. Ein Auge war erblindet und der rechte Mundwinkel offenbar taub. Es war vielleicht zwei Winter jünger als sie. »Ich stehe den ganzen Tag hier«, sagte sie schwerfällig, »und habe auf dich gewartet. Ich …« Sie biss sich auf die Lippen. »Bitte mach mich gesund.«

Branda war verwirrt. »Das kann ich leider nicht.«

»Oh«, machte das Mädchen niedergeschlagen.

»Aber er könnte es.«

Die Augen des Mädchens wanderten von ihr zu Aesculapius, der ein genervtes Seufzen ausstieß.

»Mir sind die Hände gebunden«, erwiderte der Gott.

»Warum sagst du das?«, wollte Branda wissen.

Seine wässrigen Augen glitten über das Mädchen. »Poliomyelitis, im Volksmund auch Kinderlähmung. Hier«, er deutete auf den gelähmten Mundwinkel, »hier«, er tippte gegen ihren Arm, »und hier«, zuletzt berührte er sie an der Stirn. »Es ist todgeweiht.«

Dicke Tränen rannen über die Wangen des Mädchens.

»Du hast jeden meiner Knochen gerichtet, als Cacus mich zerquetscht hatte!«, erwiderte Branda zerknirscht. »Warum kannst du sie nicht …«

»Frag den Himmelsvater.« Er schenkte dem Mädchen einen beiläufigen Blick, dann hinkte er davon.

»Hör nicht auf ihn.« Branda lächelte gequält. »Vielleicht können wir dich nicht heilen, aber ich kann dich segnen.« Das hellte dessen Miene wieder auf. Branda berührte es an der Stirn und lächelte sanft. »Mögen die Dei Consentes über dich wachen.«

Mit tränenverschmierten Augen hauchte es ein »Danke« und wurde wieder in die Menge bugsiert.

»Du segnest in ihrem Namen?«, fragte Aesculapius, als sie zu ihm aufholte. »Meinen Glückwunsch.«

»Warum hilfst du ihr nicht?«, beschwerte sie sich.

»Ich bin ein Gott. Wir offenbaren unsere Macht den Sterblichen nicht. Außerdem würdest du das nicht verstehen.«

»Erkläre es mir doch einfach.«

Er sah sie an und etwas Eigenartiges lag in seinem Blick. »Du würdest es nicht verstehen, Tochter des Jupiters«, murmelte er und hinkte weiter.

An der nächsten Ecke verlief sich die Menge etwas, die immer noch ihren Namen rief. Unversehens gelangten sie auf eine breite Straße, eine tiefe Schlucht zwischen den hoch aufragenden weißen Gebäuden. Statuen blickten sich von allen Seiten an, mehr als überlebensgroß, und sahen stirnrunzelnd über die Menschen hinweg, die zwischen ihnen herumwimmelten. Die am nächsten stehende Figur erschien ihr seltsam vertraut. Branda ging zu ihr hinüber, sah sie genau an, dann grinste sie in sich hinein. Jupiter war etwas älter geworden, seitdem man sein Antlitz in den Stein gebannt hatte.

»Eine der ersten Statuen des Himmelsvaters«, meinte Aesculapius.

»Was ist das zwischen euch?«, fragte sie neugierig.

»Nichts von Bedeutung. Jetzt?« Er hielt ein Päckchen hoch, das er die ganze Zeit unter dem Arm getragen hatte.

Branda schnappte es aus seiner Hand, dämmte ihr Leuchten und warf den weiten Kapuzenmantel samt Pelz über. Grün und Weiß, die Lieblingsfarben von Mutter. Es war zwar ziemlich warm, aber als sie die Kapuze tief ins Gesicht zog, war ihr das jeden Schweißtropfen wert. Niemand würde sie noch als Diana erkennen.

»Welch toller Trick«, kommentierte Aesculapius. »Kaiser Augustus wird begeistert sein, wenn du ihn versetzt.«

»Der Kaiser kann mich mal.«

»Man lässt den Kaiser Aventias nicht warten.«

»Ich hab's satt, so behandelt zu werden.«

»Wie denn?«

»Die Menschen hier würden mir wahrscheinlich ihre Kacke auf dem Silbertablett überreichen, wenn ich sie bitten würde. Willst du das etwa?«

»Ich kann nicht genug betonen, wie ich das nicht möchte. Und nun?«

Branda stieß einen schrillen Pfiff aus. Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Etwas sauste an ihr vorbei, umschwirrte sie zweimal, bis es sich sanft wie eine Feder auf ihre Schulter setzte. »Caladrius«, sagte sie verträumt und kraulte ihn am Hals.

»Wenn du dich öfter mit ihm blicken lässt, wird dir die Verkleidung nicht helfen. Sterbliche sind zwar einfältig, aber auch sie können Zusammenhänge herstellen.«

»Uhm … lass das mal mein Problem sein. Gehen wir.«

Die Statuen säumten beide Seiten der breiten Straße. Einige ähnelten den Dei Consentes wie Venus, Mars oder Juno. Andere waren ihr schier unbekannt. Manche trugen Schwerter, andere Schriftrollen oder winzige Schiffe. Einem lag ein Hund zu Füßen, ein anderer hatte eine Weizengarbe unter dem Arm, aber sonst gab es nicht viel, woran man sie unterscheiden konnte. Alle trugen dieselben strengen Gesichter. Wenn man sie so ansah, dann konnte man sich überhaupt nicht vorstellen, dass sie je etwas Dummes gesagt oder getan hatten. Oder jemals kacken mussten. Sie machte ihren Begleiter darauf aufmerksam.

»Wie du bereits feststellen konntest, beten die Aventianer viele Götter an«, erklärte er. »Wenn sie ein neues Territorium einnehmen, ihnen der dortige Glaube gefällt und die eigenen Götter nicht sofort mit Wohlwollen auf sie herabblicken, übernehmen sie einfach deren Gottheiten. Das macht es natürlich für das Pantheon schwierig, den Glauben zu festigen.«

»Und so werden neue geboren.«

Aesculapius blieb stehen und wischte sich schwerfällig den Schweiß von der Stirn. »Es ist komplizierter.«

»Wie viele Götter gibt es?«

»Die Frage lautet doch wohl eher: Wann ist etwas göttlich?«

Faunus‘ Worte zuckten wieder durch ihren Kopf. Sie verdrängte sie wie einen schlechten Traum. »Was ist mit dem?« Sie zeigte auf eine beinahe unscheinbare Statue, die der Witterung anheimgefallen war. Sie zeigte einen Mann mit zwei Köpfen, die in unterschiedliche Richtungen schauten.

»Ahhhh«, machte Aesculapius. »Das ist einer der ältesten Götter Aventias. Man bezeichnet jene wie ihn gemeinhin auch als Protogonoi.«

»Was ist ein … Protogonoi?«

»Das zuerst herrschende Göttergeschlecht, noch bevor die Zeit der Menschen kam. Sie wurden von ihren Kindern vertrieben, allen voran Jupiter.«

»Wie die Urriesen in Skaldheim«, dachte Branda laut.

»Dieser Gott sollte dir bekannt sein, auch wenn er sich seit Ewigkeiten nicht mehr hat blicken lassen.«

»Wie ist sein Name?«

»Janus.«

»Janus«, echote sie und untersuchte, welchen Eindruck der Name hinterließ. »Wo ist er jetzt?«

»Nun«, der Gott dachte kurz nach, während er die Statue konzentriert betrachtete, »er zählt zu den Dei Consentes. Einer der Throne im Pantheon steht ihm zu. Aber wie gesagt, niemand weiß, was mit ihm ist.«

Sie nahmen die Abzweigung in eine Gasse, in der kaum Menschen unterwegs waren. Bettler lungerten in dreckigen Ecken und schwenkten ihre verkümmerten Gliedmaßen. Branda zog an ihnen vorüber.

»Du hast dich verändert«, merkte Aesculapius an.

»Hm?«

»Du siehst nicht einmal mehr hin.«

»Ich habe die Situation akzeptiert.«

»So, so, sagtest du nicht, es wäre unsere Pflicht, allen zu helfen?«

»Man kann nicht alle retten. Auch das musste ich akzeptieren.«

»Diese Ansicht teile ich nicht. Nun denn, was wolltest du mir zeigen?«

Branda huschte in die nächste Gasse. »Ich sehe immer etwas vom Pantheon aus und wollte es dir zeigen.«

»Gut, dann nach dir.«

Die Straße endete vor einer großen, grünen Fläche, welche riesige Hände dem weiten Land abseits der Stadt entrissen und dann inmitten hoher Gebäude niedergelegt haben mochten, aber sie war anders als jede Landschaft, die sie zuvor gesehen hatte. Das Gras war eine weiche, ebene Fläche lebendigen Grüns, das fast bis auf den Boden heruntergeschnitten war. Die Blumen, die hier wuchsen, standen in Reihen oder Kreisen oder geraden Linien leuchtender Farben. Kleine Bäche strömten über steinerne Stufen und ein großer, flacher Teich erstreckte sich zwischen traurig aussehenden Bäumen, die ihn umsäumten. In der Mitte des Teichs stand die Statue einer beleibten Frau mit dicken Zöpfen.

Branda spazierte durch diese ordentliche, viereckig angelegte Grünanlage und ihre Sandalen knirschten auf einem kleinen Pfad aus winzigen grauen Steinchen. Hier waren keine Menschen versammelt, da die meisten der Eröffnung des Tempels der Diana beiwohnten. Nur einige wenige schlenderten umher, um die Sonne zu genießen, oder faulenzten auf dem Rasen, aßen, tranken und schwatzten miteinander.

»Der Garten der Ceres.« Aesculapius hielt sein talgiges Gesicht ins Sonnenlicht. »Ich war lange nicht hier.«

»Der Garten ist schön, oder?«

»Das ist er, Diana.«

»Mein Name ist Branda Federklang.«

Er schwenkte zu ihr, ein blasses Lächeln auf den Lippen. »Wie du wünschst. Wollen wir nun zum Punkt der Angelegenheit kommen oder möchtest du weiter diesen Tanz aufführen?«

Branda tippelte auf der Stelle. »Du hast es bemerkt?«

»Ich bin vielleicht alt, aber nicht dumm. Sag mir, warum bin ich hier?«

Sie zeigte auf eine hölzerne Bank. »Bitte setze dich.«

Aesculapius tat ihr den Gefallen. »Nun?«

Branda war zu aufgeregt, um sich hinzusetzen. »Ich … weiß nicht, wie ich beginnen soll.«

»Am Anfang. Wo sonst sollte man beginnen?«

Wie ein Wolf auf der Jagd lief sie hin und her, bis sie ruckartig stehen blieb. »Meine Mutter ist tot«, eröffnete sie.

»Dessen bin ich mir bewusst«, sagte er ruhig. »Und dein Vater …«

»Um ihn geht es nicht«, fuhr sie ihm über den Mund. »Ich habe mich schlau gemacht. Über dich.«

Seine wässrigen Augen schwenkten zu ihr. »Wer gab dir den Hinweis?«

»Ich bekenne mich schuldig«, säuselte eine Stimme aus dem Nirgendwo. Nur einen Lidschlag später stand Loki plötzlich neben ihnen, putzmunter und wohlgestimmt.

»Der Spaßvogel«, meinte Aesculapius tonlos. »Welch große Ehre.«

»Definitief und definihoch bin ich für jeden Spaß zu haben«, gluckste Loki und ließ sich mit übergeschlagenen Beinen neben ihm nieder. »Tut einfach so, als wäre ich nicht da.«

»Dieses Wunder werde ich nicht vollbringen können.«

»Wie scharfzüngig. Ich sehe, das wird ein großer Spaß. Nun denn, Rotschopf, lassen wir die Spiele beginnen!«

»Was meint er?«

Branda sah sich rasch um, wurde immer nervöser. Aber Loki hatte ihr versichert, dass niemand sie würde belauschen oder beobachten können. Der Garten war Ceres geweiht, die wiederum zurückgezogen im Pantheon lebte und nur selten ihr Auge auf das Reich der Sterblichen richtete.

»Apollo hat deine Mutter getötet«, sprudelte es aus ihr. »Weil sie ihm mit einem Sterblichen untreu war. Du wurdest von Merkur aus ihrem sterbenden Leib geschnitten. Und … ähm … dann wurdest du in der Heilkunst unterwiesen.«

Keine Regung war in Aesculapius' Zügen. »Worauf zielt das Gespräch ab?«

»Du wurdest zum größten Heiler aller Zeiten. Irgendwann ist es dir gelungen, eine Tote zum Leben zu erwecken. Aber das hat die Götter erzürnt und der Tod nahm deine Söhne mit in sein Reich. Zuletzt wurdest auch du von ihm getötet und danach zum Gott erhoben und …«

»Ich verstehe«, unterbrach er sie. »Du erwartest meine Hilfe.«

»Er ist ein richtiger Blitzmerker!«, kicherte Loki.

»Meine Antwort lautet nein.« Aesculapius stand ungelenk auf. »Du tätest besser daran, nicht erneut mit dieser Bitte an mich heranzutreten.«

Brandas Hoffnung wurde im Keim erstickt. »Warum nicht?«

»Ich kann dir nur die gleiche Antwort wie bei dem Mädchen geben: Mir sind die Hände gebunden. Wenn ihr mich nun entschuldigt?«

»Und so erfüllt sich meine Wahrheit, Rotschopf. Du gehörst nicht dazu. Niemanden interessiert, was dich wirklich bewegt.«

»Damit hat das nichts zu tun, ioculator«, erwiderte Aesculapius und stützte sich schwer auf seinen Stab. Er wirkte auf einmal ausgelaugt, als hätte der Marsch zum Garten viel Kraft gekostet. »Es gibt Regeln, die größer sind als Götter. Wenn ich deine Mutter von den Toten zurückhole, Branda, kann das Folgen haben, die nicht abzusehen sind. Ich erhielt meine Strafe zu Recht.«

»Das ist also deine Antwort?«, zischte sie und stellte sich ihm in den Weg. Auf einmal war sie nicht nur traurig, sondern auch wütend. »Du tust gar nichts?«

»Indem ich nichts tue, vermag ich größeres Unheil abzuwenden.«

»Du könntest meine Mutter retten.«

»Möglicherweise. Allerdings vergisst du, dass sie eine Walküre war, die bereits im Leben mit dem Tod verbunden war.« Er schüttelte seufzend den Kopf. »Es wäre nicht weise, dieses Wagnis wieder einzugehen.«

»Aber Jupiter sagte …«

»Was auch immer er sagte, ist eine Sache zwischen euch. Ich kann dir nicht helfen.« Kurz blieb er auf ihrer Höhe stehen und legte eine knochige Hand auf ihre Schulter. »Es tut mir leid.«

»Das kann ich nicht akzeptieren«, raunte sie. »Es geht einfach nicht!«

»Was würde dir dein Vater raten?«

Branda sah Aesculapius hinterher, als er über den Kies den Garten verließ. Akzeptiere es, hörte sie Vater sagen.

Lokis hagerer Schatten fiel auf sie. »Ich habe geschworen, dich zu beschützen, Rotschopf«, sagte er. »Unerheblich, wie du dich entscheidest.«

Branda wandte sich ihm zu. Er hielt ihr die geschlossenen Hände hin. »Du hattest recht.« Sie fühlte Beklemmung. »Er wird nicht helfen.«

»Dir eröffnen sich zwei Pfade.« Er öffnete die linke Hand, die eine silbrig schimmernde Münze in der Mitte barg. »Ein Pfad ist festgelegt und verlangt, dass du den Tod deiner Mutter akzeptierst.« Nun öffnete er die Rechte, in der eine abgegriffene, rußgeschwärzte Münze lag. »Der andere Pfad führt ins Ungewisse, aber birgt die Möglichkeit, deine Mutter zu retten. Für welchen entscheidest du dich?«


ZWEITER TEIL


Ginnungagap




Asgrim
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Tellus ist die Gottheit der mütterlichen Erde und wird daher auch Terra Mater genannt. Außerdem ist sie eine Protogonoi und gilt als Göttin der Ordnung der Ehe und der Erdfruchtbarkeit.

Die Steilhänge sausten auf allen Seiten vorüber – grau, dunkelgrau und schwarz, voller Schatten. Vielleicht auch voller Überraschungen. Es war eine harte Art zu fallen. Hart für meine Hände, mit denen ich meinen Körper davor bewahrte, zerquetscht zu werden, hart für meine Zähne, die ich krampfhaft aufeinanderpresste, und noch härter für meinen Verstand, der die Orientierung verloren hatte.

Meine Augen zuckten umher, aber es gab nichts, was mich vor dem Fall in die Tiefe hätte bewahren können. Hier waren nur ich, nackter Fels und die lehmartige Hand.

Ich hatte geahnt, dass die Golems nicht die einzige Herausforderung sein würden. Ich hatte geahnt, dass mehr hinter allem steckte, seitdem die Furien an meine Tür geklopft hatten. Und ich hatte geahnt, dass der Centimani nur ein Handlanger in dem großen Spiel war, in das ich geraten war. Aber ich hatte nicht geahnt, dass es unterhalb von Svartalfheim passieren würde.

Das feine Band zu Sumarbrander vibrierte wie ein angespanntes Musikinstrument. Es war immer da, lauerte in den Schatten. Selbst die Zerstörung meines Hammers Nevelnjir und die Abkehr von allem, was mich einst als Einherjer ausgemacht hatte, hatten es nicht lösen können. Ein Gedanke, ein leichtes Zupfen, mehr brauchte es nicht, und die Axt würde zu mir in die Tiefe sausen, um dem Hundertarmigen den Lehm von den Rippen zu schälen. Aber da war auch dieses leise Stimmchen in mir, das mehr erfahren wollte. Die zwölf Ärsche des Pantheons waren meine Feinde. Der Centimani war der Feind meiner Verbündeten, hatte aber mit den Dei Consentes wenig am Hut. Machte das nicht den Feind meiner Feinde zu meinem Verbündeten? Dieses Mal wollte ich meine Heimat beschützen, bevor die Gefahr an die Türschwelle klopfte.

Ich fand, es war allmählich Zeit, nicht länger nur Zuschauer zu sein. In einem langen Atemzug sog ich die Luft durch die Nase ein und stemmte die Arme nach außen, während der rauschende Wind durch meinen Bart fuhr und an meinen Kleidern zupfte. Meine Hände glitten tiefer in den Lehm. Ich fühlte Bewegung unter den Fingerspitzen. Vielleicht wollte der Lehm mich aufnehmen. Schlamm zu Lehm, eine seltsame Vorstellung. Dann atmete ich aus und drückte zu.

Der Lehm gab nach, die gigantische Hand öffnete sich ein Stück.

Ich drückte noch fester.

Die Hand bewegte sich plötzlich zur Seite, krachte gegen den Steilhang und schüttelte mich durch. Bevor sie mich wie faules Obst zerquetschte, nahm ich die Haltung wie zuvor ein und begegnete dem Aufprall. Wäre ich nicht so erschöpft gewesen, hätte ich die Macht des Einherjers heraufbeschworen. Aber die Müdigkeit, die Kraftlosigkeit und die Wunden, die noch nicht verheilt waren, forderten ihren Tribut. Mir blieb keine Wahl, ich musste warten, bis ich an den Ort gelangt war, den der Centimani für mich auserkoren hatte.

Bewegungen zuckten in der Dunkelheit, die nicht vollkommen war – eher ein Halblicht, das von einem Glühen weit unter mir erhellt wurde. Nach einer Weile wurde es kälter. Frostblumen breiteten sich über dem Lehm aus, verklebten meinen Bart, meine Augen und versuchten, mich in die Knie zu zwingen. Nun, die Kälte war nie mein Feind gewesen. Ich war in ihr geboren. Ich war die Kälte.

Mein Atem hinterließ weiße Wölkchen in der Luft, die sofort vom Flugwind zerfasert wurden, der schlagartig umschlug. Aus Kälte wurde Wärme und aus Wärme wurde Hitze. Schweiß tropfte von meinem Kinn, rann über meine Arme. Nun musste ich doch nachgeben und sackte auf die Knie. Meine Arme zitterten, der Druck gab nicht nach, aber ich biss die Zähne zusammen und ertrug es. Wie lang mochte der Arm des Centimani sein? Ich wusste es nicht. Im Grunde verstand ich überhaupt nichts mehr. Die Steilhänge waren die einzige Orientierung, aber selbst die verwandelten sich zu einer Wand aus noch schwärzerem Schwarz.

Aus Licht wurde Dunkelheit.

Es war nicht irgendeine Dunkelheit, die durch fehlendes Licht entstand. Sie war vollkommen, rein, greifbar und undurchdringlich. Wie ölige Tinte, die in Wasser aufgelöst wurde. Ein Wort wand sich wie ein Wurm durch meinen Verstand, drang in meinen Mund, kitzelte meine Zunge und ich konnte es nicht länger zurückhalten.

»Ginnungagap«, flüsterte ich. Meine Stimme hallte in der vollkommenen Stille wie ein Kanonenschuss. Unbewusst erschauerte ich und mit einem Knirschen wie altes Holz über rauen Stein verengte sich die Hand. Ich keuchte und spuckte, knurrte und schäumte vor Wut, und so langsam gewann ich den Eindruck, all das war ein eingefädelter Plan. Den Tod empfand ich eher als Erlösung, aber meine kleine Branda brauchte mich und ich war nicht gewillt, sie in den Klauen von falschen Göttern zu lassen. Außerdem hatte ich Yrsa ein Versprechen gegeben.

Der Gedanke an Branda ließ neue Kraft in mich zurückkehren. Ich stemmte mich hoch, Fingerbreit um Fingerbreit, und drückte die Wände auseinander. Zitternd kam ich zum Stehen. Meine Knie waren wie Pudding, mein Bewusstsein wie zwei Murmeln in einer Blechdose.

»Ginnungagap«, sagte ich noch einmal. Ich hatte von dem großen Nichts gehörte, der Kluft der Klüfte und dem leeren Raum am Anfang des Weltgeschehens. Hier waren die Eisströme Niflheims und die Glut Muspellsheims aufeinandergetroffen. Das sagte zumindest die Legende. Und je mehr ich über die Weltentstehung, Reifriesen oder Titanen hörte, desto mehr ergab sich ein Bild, das mir einen gehörigen Schauer über den Rücken jagte. Es gab keinen Zweifel, ich befand mich an dem Ort, der nicht existieren sollte.

»Bergelmir.« Ausgesprochen barg der Name eine Wahrheit, der ich mich nicht entziehen konnte. Würde mich nicht wundern, wenn der alte Reifriese mehr über das hier gewusst hatte.

Als die Hitze schwand, wich die Dunkelheit sanftem Licht, das zaghaft um mich aufflackerte. Die Felshänge waren weiter entfernt und nicht länger geradlinig abgetragen, sondern gezackt, schartig und natürlich belassen. Moosflechten wuchsen zwischen Felsformationen und Ausbuchtungen, Bäume krallten sich seitlich in die Steilwände, ihre Wurzeln hingen teils im Freien, erst kahl und verdorrt wie jene in den Nordbergen, dann frisch und grün im Saft.

Die Fallbewegung wurde langsamer, der Druck auf meine Arme ließ nach und ich konnte mich aufrichten. Ruhig ließ ich meinen Blick schweifen und nahm meine Umgebung genauer in Augenschein. Zwischen verdrehten Bäumen, dornigen Büschen, wippenden Gräsern und blaugrün leuchtenden Pilzen hingen prächtige Blumen in allen Farben des Regenbogens. Ich sah blaue Flammen durch die Luft tanzen, umschwirrt von grünem Nebel. Ich sah gelbe Irrlichter durch diese lebensfrohe Landschaft huschen. Und ich sah eigenartige Wesen mit großen Glubschaugen und langen Ohren aus dem Dickicht spähen. Manche hatten Flügel wie Motten, anderen wuchsen Blumen auf dem Kopf.

Es war, als hätte ich eine andere Welt betreten.

Die Hand öffnete sich und gab die gesamte Umgebung preis. Riesige Arme waren mit den Felshängen verwachsen, zum Großteil mit Schlingpflanzen und Efeu überwuchert. Finger ragten aus dem rauen Granit, beherrscht von Moos und langen Gräsern. Wasser ergoss sich aus kleinen Öffnungen und rauschte in die Tiefe. Der feine Sprühnebel benetzte mein Gesicht. Ich streckte die Hand aus und fühlte die Nässe auf der Haut. Obwohl es nicht viel gab, was mich beeindruckte, musste ich einen Moment innehalten, um all das auf mich wirken zu lassen. Die Welt, die sich unter dem großen Nichts gebildet hatte, fernab der neun Welten, die ich kannte, war ein beeindruckender Anblick. Sicher, ich hatte Asgard gesehen und war den Helgrind durchwandert. Aber das hier war anders. Es war … ursprünglich.

Von irgendwoher sauste eine steife Bö heran, die meine Kleider in Unordnung brachte. Ich hatte den Eindruck, sie schätzte ab, ob ich würdig sei, diesen Ort aufzusuchen. Ein seltsamer Geruch kitzelte meine Nase, der mich an Winterblumen, Kiefernzapfen, feuchte Erde und Morgentau erinnerte. Ihm folgte ein Widerhall, der eine Reihe Bilder in meinem Kopf aufsteigen ließ. Eine sonnige Waldlichtung, die frühen Morgenstunden in den Nordbergen, der Beginn des Frühlings. Ich spürte aber auch unbändigen Zorn, roch Ruß und Asche und fühlte etwas … Uraltes. Als ich mich darauf konzentrierte, spürte ich brennenden Schmerz, der mich wie flüssiges Feuer einhüllte.

Stoßweise atmete ich durch zusammengebissene Zähne und wehrte mich gegen den Widerhall, der immer heftiger auf mich eindrang. Wäre ich in diesem Augenblick in einen Feuerfluss gesprungen, es hätte mich nicht gewundert.

»Was zum …«, ich schnappte nach Luft, »was ist das?«

Ein tiefes Grollen erschütterte die Umgebung. Die Wesen, die mich eben noch in ihrer Neugier beobachtet hatten, verschwanden zwischen Pflanzen und Bäumen. An ihrer Stelle lugte ein weißer Hirsch mit Kirschblüten am silbernen Geweih zwischen Geäst hervor.

»Ein Ahnenhirsch?«, stutzte ich. Seit der Zerstörung Asgards durch den Weltenbrand hatte ich keinen mehr gesehen.

Der Widerhall verging und ich gönnte mir einen Atemzug, ehe ich mich wieder dem farbenfrohen Land widmete.

Mit einem kräftigen Ruck blieb die Hand stehen. Ich wagte einen Schritt nach vorne, es war ein schwerer Schritt und ich hatte den Eindruck, der Wind blies mir etwas stärker ins Gesicht. Dann wagte ich noch einen und wanderte über den Finger näher zu der überwucherten Felsformation. Dort entdeckte ich etwas, was ebenfalls längst ausgestorben sein sollte. Die Rinde war schwarz wie die Nacht, die Blätter rot wie Blut und die Äste wuchsen in die Breite anstatt in die Höhe.

»Bei den Toten«, raunte ich. »Ahnenholzbäume.«

Ich ließ meinen Blick ziellos wandern, drehte mich im Kreis und nahm so viele wundersame Dinge auf, dass mein Verstand sie kaum begreifen konnte. Regenbögen, durchsetzt von Flussnebel, verliefen zwischen Erhebungen, die nur Finger eines Centimani sein konnten. Ich sah ein Gesicht seitlich im Granit, den Mund leicht geöffnet, die Pupillen gänzlich von der Natur erobert. Zwischen den Lippen tummelten sich kleine Wesen, die mich neugierig beobachteten. Brücken spannten sich von Felswand zu Felswand und als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass es Arme waren. Tatsächlich sah ich sogar eine Gruppe junger Skralle, die über eine Brücke hastete. Seit Ragnarök hatte ich keinen mehr gesehen.

»Also gut.« Ich kehrte in die Mitte der Hand zurück. »Ich bin beeindruckt.«

Die Hand erwachte zum Leben und setzte ihren Weg in die Tiefe fort.

Die Umgebung rauschte an mir vorbei. All das wirkte von Menschen gänzlich unberührt, eine Welt innerhalb der neun Welten, von der niemand wusste, dass sie existierte. Insgeheim hegte ich die Vermutung, dass selbst Wodan oder Balder nichts davon geahnt hatten. Oder – und das hielt ich ebenfalls für wahrscheinlich – sie hatten das Geheimnis bewusst vorenthalten. Oder …

»Weil sie die Hosen gestrichen voll hatten.« Auf einmal sah ich diese seltsame Traumlandschaft mit ganz anderen Augen. Ein Großteil der Lebewesen und Bäume, die ich hier sah, galt als ausgestorben. Die Göttlichkeit war mit dem Tod der alten Götter aus den neun Welten verschwunden. Scheinbar. Was auch immer diesen Ort bewahrte, war mächtig. Überaus mächtig.

Das Grün wurde dichter. Mittlerweile konnten selbst die Wälder von Ljusalfheim mit dieser Pracht nicht gleichziehen, die wundersame Pflanzen zeigte, gefährlich und wunderschön, farbenfroh und schlicht, und zwischen ihnen kleine Wesen, so vielfältig, dass ich nicht zum ersten Mal fürchtete, ich befände mich in einem Traum.

Wieder blieb die Hand stehen. Ich blickte nach links und sah eines der vielen Gesichter, die mit der Umgebung verwachsen waren. Der Mund war weit aufgerissen, ein Auge von einem Baum durchbohrt, aber das andere musterte mich träge. Die Hand musste zu dem Gesicht gehören, das riet mir mein Instinkt, aber als ich ihn so sah, wie er ein Teil der Landschaft war, bewahrheitete sich eine meiner Vermutungen: Der Centimani war nur ein Handlanger.

»Also?« Ich drehte mich im Kreis. »Warum bin ich hier?«

»ASGRIM KRUMMFINGER!«, erscholl der Ruf um mich, tief wie ein Gebirgssee, rauschend wie ein Fluss, knarrend wie eine Esche, uralt wie die Zeit.

»Und du bist?«

»ICH BIN.«

»Na dann.« Ich fühlte nach Sumarbrander. Es dauerte einige Atemzüge, bis ich die Verbindung wahrnahm. »Jetzt spuck's schon aus, wer auch immer du bist!«

»FÜRCHTE DICH NICHT.«

Klar. Wenn mir jemand sagte, ich sollte mich nicht fürchten, bedeutete das meist, dass mich gleich jemand zu Schlamm machen wollte.

Ich war drauf und dran, meine Axt zu rufen, als angedeutete Gesichtszüge aus der Felswand vor mir wuchsen, die derart mit Moos und Pflanzen überwuchert waren, dass ich kaum ein Antlitz ausmachen konnte. Aber wenn ich mich anstrengte, erinnerte es mich auf unangenehme Weise an Bergelmir, mit einem bedeutenden Unterschied: Es ähnelte dem einer Frau.

»Aha«, brummte ich und verschränkte betont die Arme vor der Brust. »Du hast mich also hierhergebracht. Toll. Und jetzt?«

»DAS HABE ICH«, antwortete das Gesicht.

»Für das nächste Mal schlage ich vor, dass du einfach fragst, ehe du ein ganzes Volk abschlachtest.«

»NICHT ICH HABE DEN KRIEG BEGONNEN.«

»Krieg? Welchen Krieg?«

Das Gesicht brach weiter aus dem Felsen. Mit Beunruhigung stellte ich fest, dass mich nur wenige Alen von dem Mund trennten.

»DEN EINEN KRIEG, EINHERJER.«

Sie wusste also, dass ich ein Einherjer war. Kaum überraschend. »Ich bin hier«, rief ich. »Was willst du von mir?«

»DU BIST HIER. MEIN BEWUSSTSEIN IST TRÄGE. ICH BIN NOCH NICHT LANGE AUS MEINEM TIEFEN SCHLAF ERWACHT. DU MUSST MIR …«

»Frost und Eis!«, fuhr ich dazwischen. »Ich bin müde, meine Knochen schmerzen und ich will zu meiner Kleinen. Wenn du etwas sagen willst, sag's lieber gleich!«

Das Gesicht musterte mich interessiert. Dann zuckte es zurück und öffnete den Mund so weit, dass ich ahnte, was gleich geschehen würde. Ich reagierte schnell, sprang zurück und machte mich bereit, ein weiteres Mal den Einherjer heraufzubeschwören. Aber der gähnende Mund wollte mich nicht verschlingen, sondern offenbarte eine kleine Gestalt, die gemächlich herausspazierte und die Hand des Centimani betrat. Es war eine Frau oder ein Baum. Oder beides. Jedenfalls bestand ihre Haut aus Baumrinde, ihr Haar aus Efeu und Pflanzen, die ihren schmalen Leib umspielten. Weibliche Rundungen waren angedeutet und wurden von kleinen Wasserrinnsalen wie Flüsse umspielt. Sie wirkte wie eine Landschaft, die auf einen Körper gebannt war. Oder umgekehrt.

»Es ist lange her, da ich mit anderen Wesen außerhalb meiner Welt kommunizierte«, sagte die Frau mit rauchiger und schwerer Stimme. »Dieses Abbild erschuf ich, um unser Gespräch zu vereinfachen.«

»Nett von dir.« Ich musterte sie von den Füßen bis zu den kleinen Knopfaugen. »Warum bekämpfst du die Schwarzalben?«

Sie sagte nichts, aber ich spürte ihre Verwirrung. »Dich interessiert nicht, wer ich bin.«

»Mich interessiert nur eines: Muss ich dich zu Schlamm machen, damit du aufhörst, zu töten?«

Die Fremde schwieg lange, bis ein Ruck durch ihren Körper ging und irgendetwas mit der Umgebung geschah. Blätter raschelten, Bäume erzitterten und die kleinen Wesen, die uns von überall beobachteten, zogen sich ins Unterholz zurück. Ein Flimmern breitete sich in der Umgebung aus, das einen einzelnen langgezogenen Ton erzeugte. Mit einem Geräusch, das an einen Seufzer erinnerte, verklang er.

»Was ist geschehen?«, fragte ich ehrlich interessiert.

»Der Zugang wurde verschlossen«, sagte sie betont langsam.

»Zugang?«

»Ich kenne kein Wort dafür. Der Zugang, durch den du zu mir gelangtest.«

»Warum hast du das nicht früher getan?«

»Es war mir nicht bewusst, was mein Erwachen anrichten würde. Sag, sind viele Leben wegen meiner Tat vergangen?«

Ich runzelte die Stirn und trat einen Schritt näher. Sie war einen Kopf größer als ich, wirkte aber so zerbrechlich wie ein morscher Zweig. »Du wolltest die Schwarzalben also gar nicht bekämpfen?«

»Als der Zugang sich während meines Schlummers und beginnenden Erwachens öffnete, waren meine Kinder von Neugier beseelt.« Ihre Stimme ließ Trauer anklingen, während sie die Hand hob, um die gelbe, grüne und blaue Lichter tanzten. »Sie kamen nicht in böswilliger Absicht.«

»Nicht in böswilliger Absicht? Scheiße, du hättest sehen sollen, was diese Biester angerichtet haben!«

»Ich verstehe.« Sie hob die Hand und die Lichter wirbelten schneller, zogen helle, leuchtende Linien durch die Luft. »Das Leid, das wegen ihrer unbedachten Handlungen zugefügt wurde, weckt mein Bedauern. Ich hätte sie vorbereiten sollen, doch mein Verstand ist noch umwölkt vom Nebel des Vergessens.«

»Also war das alles nur eine Laune der Natur, was?«

Die Fremde legte den Kopf zur Seite. »Eine passende Bezeichnung. Sei unbesorgt, deinen Freunden wird kein Leid widerfahren.«

»So einfach?« Ich schnaubte. »Was muss ich tun?«

Die Fremde schritt los. Wurzelstränge schossen aus dem Untergrund, wanden sich um ihre Beine und trugen sie in die Höhe. »Bitte begleite mich«, sagte sie.

»Wie soll ich …?« Der Boden unter mir wurde lebendig. Wie bei ihr brachen Wurzeln aus dem Untergrund und drückten mich in die Höhe, wodurch ich zu einem Vorsprung gelangte, der einen schmalen Pfad durch das Dickicht bot. Ich betrat ihn mit mulmigem Gefühl und musste mich gegen eine Blume wehren, die ziemlich intensiv an meinem Hintern interessiert war. Dann schloss ich zu der Fremden auf. Ich hatte mich mit Riesen unterhalten, mit einem Drachen und mit einem Berg. Das Gespräch mit einem Baum war die passende Bereicherung zu meiner Liste an abstrusem Scheiß.

Die Fremde blieb an einem Finger stehen, der aus dem Felsen ragte, und strich behutsam darüber. Dort, wo sie den verdreckten und bewachsenen Lehm berührte, kringelten sich blaue Blumen, die ein sanftes Licht verströmten. »Meine Kinder«, sagte sie und hielt kurz inne, als wüsste sie nicht, wie sie weitersprechen sollte. »Ihr bezeichnet sie als Centimani, die Hundertarmigen.«

»Das sagte Idaios.«

»Ihr Vater verachtet sie seit ihrer Geburt, weshalb er sie unter den Berg nach Ginnungagap in meine Erde verbannte. Aber sie nehmen stets einen besonderen Platz in meinem Herzen ein.«

Die Fremde ging weiter und ich hütete mich, sie zu unterbrechen. In der Regel war es immer besser, erstmal andere reden zu lassen.

»Erneut muss ich mein Bedauern ausdrücken, Einherjer«, fuhr sie fort, strich mit Fingern an Pflanzen, Bäumen und Pilzen entlang, die im gleichen Augenblick aufleuchteten. Setzlinge gruben sich aus dem Moos und wuchsen innerhalb eines Lidschlags zu prächtigen Pflanzen. »Die Welt hat sich seit meinem letzten Erwachen verändert. Es mag für jemanden wie dich schwer sein, in dieser leblosen Einöde zu reifen.«

»Jemanden wie mich?«

Die Fremde blieb stehen und wandte sich mir zu. Ihre Bewegungen waren elegant und langsam, als verliefe die Zeit für sie anders. Sie streckte die Hand nach mir aus. In mir erwachte der Drang, zu reagieren, aber was konnte sie schon tun? Also blieb ich tapfer stehen und wartete, bis ihre knorrigen Finger meine Brust berührten.

Etwas grub sich durch meinen Körper, heiß und kalt, rein und pulsierend, lebendig und voller Wonne. Plötzlich kehrte Energie in meinen Körper zurück. Goldene Flammen kräuselten sich über meine Arme, ein gleißendes Licht drang aus meiner Haut und erhellte die Umgebung.

Ich keuchte auf und hob die Hände. Die Lebendigkeit riss nicht ab, erfüllte mich von den Zehen bis in die Haarspitzen. Das letzte Mal hatte ich mich so gefühlt, als ich in den goldenen Apfel gebissen hatte.

»Was …?«, gurgelte ich und verstummte. Es gab keine Worte, um zu beschreiben, was in mir vorging. Das war allerdings nicht die einzige Veränderung, die ich durchlebte. Auf einmal fühlte ich mich sorglos und schwerelos, als wäre die Last der Verantwortung, die mich seit geraumer Zeit niederrang, nicht länger von Bedeutung. Selbst die Angst um Branda wich der Bestätigung, dass ich einen Weg finden würde, sie zu retten. Furien, Dei Consentes, Hundertarmige – ich war ein Einherjer und nichts würde mich aufhalten. Und ich sah Yrsa vor mir. Ihr Verlust schmerzte nicht mehr wie eine scharfe Klinge im Herzen.

Die Fremde lächelte, strich über mein Lederwams und berührte mich an den Fingern, die vor Energie kribbelten. Dann ließ sie mich los und die Erfüllung verblasste wie ein Gemälde im Sonnenlicht. Ich fühlte mich immer noch von einem geheimen Feuer erfüllt, das von zielgerichtetem Handeln sprach, aber es war nur noch ein Nachbild.

»Wer bist du?«, hauchte ich. War das wirklich meine Stimme, die so ehrfürchtig klang? Aber ich war der Einzige, der hier stand und dessen Mund sich bewegt hatte. Es ging mir nicht in den Kopf.

»Ich bin das Leben.« Sie breitete die Arme aus, die in die Länge wuchsen und mit der Umgebung verschmolzen. »Ich trug viele Namen. Jörd, Nerthus, Terra Mater, Gaia, aber mein wahrer Name ist Tellus.«

»Tellus«, sagte ich und suchte in den hintersten Windungen meines Verstandes nach einem Hinweis zu dem Namen. Ich würde nicht fündig.

»Stelle deine Fragen, Einherjer.« Ihre Stimme klang nun voller, als stärkte das Gespräch ihr Bewusstsein.

»Bist du eine Göttin?«

»Protogonoi.« Ihre Arme nahmen wieder normale Formen an, während ihr Kopf sich neigte, als würde sie meine Reaktionen genau abschätzen wollen. »Du würdest mich als Personifizierung des Urgöttlichen bezeichnen, das aus dem großen Nichts entstand. Mit meinem Körper forme ich die Erde …«

»Urriesen«, unterbrach ich sie nickend. »Idaios nannte euch Titanen.«

»Wir sind die ersten.«

»Also gibt es weitere?«

Ihr Kopf kippte zur anderen Seite. Grüner Nebel verließ eine Baumkrone und umspielte ihren Leib. Zwei blaue Flammen legten sich auf ihre Schultern. »Wir bilden die Welt. Die Erde, den Himmel, die Zeit, das Meer, das Schicksal, die Morgenröte, den Tag, die Nacht, die Berge …«

»Bergelmir«, fiel ich ihr ins Wort und verzog das Gesicht.

Die Fremde ahmte meine Mimik nach. »Meine Verbindung außerhalb des Nichts ist schwach, aber ich spüre eure Begegnung. Der Berg konnte dem Verrat entfliehen.«

»Dem … Verrat?«

»Uns bleibt nicht viel Zeit, um all deine Fragen zu beantworten. Daher müssen wir uns auf das Wesentliche konzentrieren.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Sie ahmte die Pose nach. Täuschte ich mich oder lernte sie von mir? »Nennen wir die Scheiße beim Namen: Warum bin ich hier?«

Ihre Augen richteten sich auf meine Tasche. Ich griff hinein und nahm den Apfel heraus. »Die Saat.« Ihre Stimmlage veränderte sich. »Du trägst sie.«

»Ich trage den Apfel«, sagte ich und steckte ihn zurück.

»Du bist der Richtige.«

»Wofür?«

»Ich möchte dir eine Frage stellen und bitte dich, ehrlich zu antworten.«

Ich zuckte die Schultern. »Frag.«

Sie drehte sich im Kreis. »Was siehst du?«

»Leben«, sagte ich, ergriffen von den Eindrücken. Mein Leuchten war noch nicht vergangen und ich fühlte mich weiterhin lebendiger und kraftvoller als jemals zuvor. Ungefähr so war es mir ergangen, als ich die vierundzwanzig Runen des Futharks beherrscht hatte.

»Leben«, echote sie. »Eine gute Antwort. All das könnte in den neun Welten wieder existieren. Leben, Frieden, Einheit. Ein Bewusstsein.«

Ein Rascheln drang an meine Ohren. Kleine Wesen pirschten zwischen Ästen und Zweigen umher. Eines kam furchtsam näher und klammerte sich wie ein Kind an Tellus' Bein. Die Augen waren ungewöhnlich groß, der Kopf viel zu mächtig für den kleinen, dürren Körper und über und über mit Haaren bedeckt. Auf verdrehte Weise erinnerte es an einen ausgehungerten und zu klein geratenen Schwarzalb.

»Ein Nisse«, erklärte sie. »Es bedarf Zeit, ihr Vertrauen zu gewinnen. Einmal ins Herz geschlossen, sind sie treu ergeben.«

Pflanzen ruckten in Wellen aus der Erde. Nein, keine Pflanzen, sondern menschenähnliche knollenartige Wesen mit gespaltenen Pfahlwurzeln als Gliedmaßen und farbenprächtigen Staubblättern in den Kronen. Ihre Gesichtszüge waren nur angedeutet und sie waren in etwa so groß wie meine Hand.

Ich machte einen Schritt auf sie zu.

Die Pflanzen versanken in der Erde.

»Alraunen«, meinte Tellus. »Früher wuchsen sie in Midgard in Hülle und Fülle, bis Sterbliche ihre Gaben erkannten.«

»Gaben?«

»Alraunen spenden Glück und Gesundheit.«

Kein Wunder, dass sie ausgestorben waren. »Wie viele solcher Wesen gibt es hier?«

»Ist ihre Zahl von Bedeutung?«

Ich warf ihr einen langen Blick zu. »Nein. Viel wichtiger ist, warum du hierher verbannt wurdest. Wird schon einen Grund haben, was?«

»Ich habe geschlafen.« Sie ahmte wieder meine Mimik nach. »Nun bin ich erwacht. Die Trauer, die mein Herz erfüllt, vermag ich kaum in Worte zu fassen. Die Welt ist dunkel geworden, das Leben beherrscht durch jene, die sich über alle erhoben haben. Ich sehe, was dich bewegt.« Ihr Arm bewegte sich zur Seite, wo ein Geflecht aus Wurzeln wuchs, das sich drehte und wand, bis es bewegliche Bilder erschuf. Ich sah ein Mädchen an der Seite eines hageren Mannes. Sie standen in einem Park, umgeben von Blumen und Pflanzen. Ein alter Mann entfernte sich von ihnen. Der hagere Mann hielt ihr zwei Münzen hin und sie entschied sich für die rußgeschwärzte. Die Bilder wurden zunehmend klarer, bis ich erkannte, um wen es sich handelte.

Es waren Branda und Loki.

Wie vom Donner gerührt stand ich da. Branda sah anders aus, härter, erwachsener, als wäre ihr inneres Eisen geformt worden. Auch Loki hatte sich verändert und wirkte nicht mehr wie der Trunkenbold, sondern geradezu bescheiden. Er hockte sich vor Branda, legte vertraut eine Hand auf ihre Schulter und hob ihr Kinn an. Seine Worte konnte ich nicht hören, aber ich wusste, dass er Trost spendete. Es schmerzte, diese Vertrautheit zwischen ihnen zu sehen. Ich sollte dort stehen und meiner Tochter Wärme spenden – zumindest ein einziges Mal.

Tellus trat ganz nahe an mich. »Deine Tochter hat die Saat der Schöpfung aufgenommen und ist eine von ihnen geworden«, sagte sie besänftigend. »Sie sucht nach einem Weg, ihre Mutter zu retten.«

»Yrsa«, raunte ich und konnte es immer noch nicht glauben.

Die Bilder veränderten sich und zeigten eine Armee Soldaten in Rüstungen. Sie wirkten wie aus einem Guss, ihr Gleichschritt erinnerte mich an die Südländer, aber diese Soldaten vermittelten den Eindruck, dass sie im Krieg erprobt waren. Die Soldaten hielten auf ein Gebirge zu, kämpften sich durch hohen Schnee, trotzten den Witterungen und der Kälte und nichts konnte sie aufhalten. An ihrer Spitze ging ein Riese in einer Rüstung aus Rot und Schwarz, der von fahlem Leuchten erfüllt war. Ein Berg von einem Mann und ich wusste sofort, dass er ein Gott war.

»Was sehe ich da?«, fragte ich heiser.

Wieder veränderten sich die Bilder und zeigten das Heer vor den Toren von Migandi. Mehr und mehr Bilder standen im Wechsel, zeigten Schlachtszenen, brennende Städte, Leichen, die den Boden mit ihrem Blut tränkten. Das feindliche Heer fegte wie ein Orkan über sie hinweg und besetzte jedes eroberte Land im Namen seiner Götter. Nichts als Tod und Asche hinterließ es auf seinem Weg. In seiner Mitte verharrte ein alter, riesenhafter Mann in Weiß und Gold, umgeben von Blitzen. An dessen Seite stand eine kleine silbrig leuchtende Gestalt mit feuerrotem Haar …

Die Bilder verschwanden.

»Nein!«, rief ich. »Nein, nein, nein!« Aber mein Nein war so bedeutungslos wie meine Enttäuschung. Ich hatte sie sofort erkannt. »Was war das?« Die kalte Wut in mir nahm überhand. Aus goldenen wurden blaue Flammen, die kriechenden Frost auf meiner Haut hinterließen. Ich schwenkte zu Tellus herum, die hinter mir stand, den Kopf neugierig zur Seite gelegt. »Sprich! Was habe ich da gesehen?«

»Eine Zukunft«, sagte sie seelenruhig. »Sie wird wahrscheinlicher.«

»Lüg mich nicht an!«, brüllte ich. »Branda würde sich niemals von mir abwenden!« Ich riss die Faust hoch … und ließ sie wieder sinken.

Drei Herzschläge benötigte es, bis ich mich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte. »Also gut«, grollte ich und schluckte krampfhaft meine Wut herunter. »Was muss ich tun, um das zu verhindern?«


Von Weisheit und Barbaren




Branda
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Cloacina ist die Göttin der Kanalisation. Ursprünglich war sie eine Flussgöttin, doch das umfangreiche Kanalsystem zur Entwässerung, genannt Cloaca Maxima, wurde auf ihr errichtet und änderte zukünftig ihre Bedeutung.

Branda stand auf dem höchsten der sieben Hügel Tiburs und sah den Legionären auf dem übergroßen Platz bei ihren Waffenübungen zu. Das hier waren keine Bettler oder geckenhafte Jungen, sondern echte Kerle in schweren Rüstungen, deren Brustpanzer und Beinschienen spiegelhell poliert worden waren und die lange Speere über den Schultern trugen, während sie rechteckige, gewölbte Schilde fest gepackt hielten. Sie standen eng zusammen, jeder Mann in derselben Haltung wie der neben ihm, in vier Karrees von vielleicht fünfzig, reglos wie die Monumente, die das Marsfeld umsäumten.

Auf einen Ausruf von Artorius, einem untersetzten Mann in hohem Alter mit Federbuschhelm und goldenem Brustpanzer, drehte die ganze Gruppe sich um, hob Scuta und Pila auf gleiche Höhe und rückte über den Platz hinweg vor, wobei die Sandalen im Gleichschritt auf den Boden stampften. Die Legionäre an der Front und den Außenseiten hielten die Scuta jeweils so, dass die Körper geschützt wurden. Ganz anders als die Legionäre im Zentrum, die sie über die Köpfe hielten, sodass sich ein riesiger, lebendig gewordener und undurchdringlicher Wall ergab, der selbst einem Pfeilhagel standhalten würde. Ein Mann wie der andere, gleich bewaffnet, mit den gleichen Bewegungen.

Es war ein beeindruckender Anblick, wie sich das ganze schimmernde Metall gleichmäßig in einem waffenstrotzenden Karree mit funkelnden Speerspitzen vorwärts bewegte, wie ein großer, viereckiger Igel mit zweihundert Beinen. Sicherlich recht tödlich, auf einer flachen, großen Ebene gegen einen Feind, der direkt von vorne angriff. Ob diese Taktik aber auf einem Gelände mit verstreuten Felsen in strömendem Regen oder in einem Wald mit viel Unterholz ebenso wirksam sein würde, war Branda nicht sicher. Sie verstand nichts vom Krieg, aber diese Männer würden ermüden, schon alleine durch das Gewicht der Rüstungen, und wenn die Karrees aufgebrochen wurden, was würden sie dann tun? Männer, die es gewöhnt waren, immer andere an ihrer Seite zu haben? Könnten sie allein kämpfen?

»Ja«, murmelte sie. »Ich habe gesehen, wie sie allein gekämpft haben.«

»Und du wirst es erneut sehen«, sagte Minerva neben ihr. »Wenn du an ihrer Seite kämpfst.«

Branda musterte die Göttin der Weisheit aus dem Augenwinkel. Minerva war das Abbild einer stolzen Kriegerin in Legionärsrüstung aus Grau und Silber, aber sie leuchtete nicht, um ihre wahre Natur zu verbergen, da die Götter Aventias sich den Sterblichen nicht offenbarten. Schmales Gesicht, schmaler Mund, spitzes Kinn und tiefliegende Augen. Der funkelnde Speer in ihrer Linken wirkte tödlich, den weißen Rundschild in der Rechten zierte eine Eule.

»Wo werde ich kämpfen?« Branda musste sich zu den Worten zwingen. Die Anwesenheit der Göttin bereitete ihr Unbehagen.

»Die Welt befindet sich im Krieg.« Minervas Stimme klang zugleich warmherzig und gefährlich, wie eine versteckte Klinge im Stiefel. »Es ist unsere Pflicht, Eintracht und Frieden in den neun Welten zu sichern.«

»Indem wir andere Länder erobern.«

»Wir bringen die Gesetze der Dei Consentes. Wir bieten Weisheit, Wissen und die gerechte Art zu leben. Wir, Diana, bringen Kultur.«

»Mit der Speerspitze voraus.«

Minerva warf Schild und Speer zur Seite. Als die Ausrüstung auf den Boden traf, zerplatzte sie zu Lichtstaub. Fast rechnete Branda mit einer Zurechtweisung, aber die Göttin wies geduldig den Hügel hinab und wartete, bis sie sich in Bewegung setzte. Seite an Seite liefen sie den schmalen Kiespfad abwärts. Branda hätte sich ungefähr ein Dutzend andere Ort vorstellen können, an denen sie lieber gewesen wäre. Aber die Göttin hatte darauf bestanden, ihr mehr über das Wesen des Krieges beizubringen.

»Weißt du, weshalb ich die Eule als mein Schutztier ausgewählt habe, Diana?«, fragte Minerva.

»Nein«, gab Branda zu. Die Göttin sprach stets in der Zunge Aventias. Zwar beherrschte Branda mittlerweile einige Brocken, aber es bereitete Mühe. Und das war genau das, was sie gerade nicht brauchen konnte.

Ein bellender Befehl hallte über den Hügel. Der gespickte Igel schwenkte herum und marschierte im Karree davon.

»Die Eule ist ein dämmerungsaktives Wesen. Sie steht für Tag und Nacht, für Klugheit und Weisheit, aber auch für Unglück und Tod. Sie unterteilt nicht in Farben.«

»Uhm … und das heißt?«

»Deine Gewohnheit, Weiß und Schwarz zu malen, lässt dich erblinden, Diana.« Kurz ruhte Minervas stechender Blick auf ihr. »Grau ist die Farbe des Lebens, denn sie lässt sich nicht verleugnen, sondern nur erkennen.«

Unruhig zupfte Branda an ihrer weiß-silbernen Toga. Ihr fehlten der grobe Stoff auf der Haut und der schwere Pelz auf den Schultern. In der Gewandung der Patrizier fühlte sie sich wie die Amphoren, die sich in den Tavernen großer Beliebtheit erfreuten: Zu dünn und zart, um wirklich für etwas gut zu sein, und außerdem verunstaltet durch übertriebene Verzierung. Aber Jupiter bestand darauf, dass sie sich den Sterblichen zeigte, die sehen sollten, wie gewogen ihnen die Dei Consentes waren.

»Erkennst du die Bedeutung hinter meinen Worten?«, hakte Minerva unerbittlich nach.

»Es ist nicht alles Gold, was glänzt?«

»Nein, aber das ist eine Weisheit, der ich mich rückhaltlos anschließen kann. Nicht alles ist Gut und Schlecht, aber alles ist es zugleich.«

»Uhm … das heißt also, es ist richtig, dass Menschen sterben, damit Aventias Grenzen erweitert werden?«

»Auch das habe ich nicht gesagt. Der Zweck heiligt niemals die Mittel, allerdings mussten wir erkennen, dass die Mittel zu mancher Zeit der Not entspringen.«

»Mein Vater sagt immer: Wenn man etwas machen muss, macht man's lieber gleich. Also, wenn ihr der Meinung seid, dass ihr sooo selbstgerecht handelt, warum seid ihr dann nicht längst in Skaldheim eingefallen?«

Minerva schwieg kurz. »Eine berechtigte Frage. Was denkst du?«

»Ihr habt Schiss.« Branda lachte leise. »Ihr habt Schiss vor Vater.«

»Beratung ist kein Hindernis auf dem Weg des Handelns, sondern eine notwendige Voraussetzung weisen Handelns.«

Der Pfad schlängelte sich durch eine Allee mit nadelspitzen Bäumen und endete vor einer steilen Treppe, die zum Platz führte. Branda stieg die breiten Treppenstufen mit einem mulmigen Gefühl hinab und war froh, dass die Göttin ihr keine weiteren Fragen stellte, auf die sie sowieso keine Antworten fand. Als sie die Legionäre passierten, hallte Artorius' bellende Stimme über den Platz, worauf die Legionäre strammstanden und die Waffen gen Himmel reckten. Branda achtete kaum noch auf deren nachlässigen Gruß, während sie die Legionäre hinter sich ließ.

»Wie war es, an ihrer Seite in Ascalon zu kämpfen?«, fragte Minerva. Ihr Blick glich glühenden Nadelspitzen, ihre Augen waren schimmernde Dolche, die sich direkt in Brandas Gehirn bohrten.

»Die Legionäre haben tapfer gekämpft«, antwortete Branda monoton.

»Du glaubst, das ist die Antwort, die ich erwarte.«

»War das eine Frage?«

Ein flüchtiges Lächeln umspielte Minervas Mund. »Eine Feststellung. Wir sind Göttinnen. Du darfst deine Meinung offen verkünden.«

»Uhm … was willst du hören?« Branda leckte über die Kerbe in der Lippe. Noch heute erinnerte sie sich, wie sie die Narbe erlitten hatte. Eine der vielen Prüfungen von Vater. »Ich bin im Norden aufgewachsen und ich …« Sie verschluckte die Worte. Minerva interessierte sich nicht für ihr Leiden oder das, was sie bewog. Minerva forderte ihre Aufmerksamkeit und brachte ihr Dinge bei. In der Hinsicht unterschied sie sich nicht von Vater. »Ich verstehe nichts vom Krieg«, sagte sie schließlich. »Mit meinen dreizehn Wintern verstehe ich nichts vom Leben. Aber ich weiß eines: Skaldheim ist nicht so schlimm, wie ihr immerzu sagt. Wenn ihr glaubt, dass ich euch dabei unterstütze, meine Heimat zu erobern, habt ihr euch geschnitten!«

Die Göttin beäugte sie mit einem Blick, den Branda nicht deuten konnte. War es Überraschung? War es Zorn? Sie trödelten allmählich weiter, durch weite Innenhöfe und hübsche Gärten, vorbei an gurgelnden Springbrunnen und stolzen Statuen, durch saubere Gassen und breite Straßen. Treppen lotsten sie hinauf und hinab, über Brücken, die über kleine Flüsse führten, über Straßen und weitere Brücken. Branda sah Wachen in einem Dutzend verschiedener Rüstungen, die hunderte verschiedener Tore, Mauern und Türen bewachten und alle sie mit derselben Ehrfurcht beobachteten. Die Sonne stieg am Himmel empor, die großen weißen Gebäude glitten vorüber, bis sie fußwund war, ein wenig die Richtung verloren hatte und ihr überdies der Nacken wehtat vom dauernden Hochsehen.

Die einzige Orientierung war der riesenhafte Rundbau, der sich hoch, ganz hoch zum Himmel reckte und neben dem selbst die großartigsten der großen Häuser schäbig und klein wirkten. Er war immer da, stets im Augenwinkel zu sehen, wie er aus einiger Entfernung über die Dächer lugte und tosenden Lärm ausstieß. Bögen auf zwei Pfeilern reihten sich auf mehrstöckigen Ebenen aneinander, alles gänzlich in Marmor gekleidet. Branda war noch nicht im Kolosseum gewesen und verspürte auch nicht das Verlangen, gegenseitigem Abschlachten beizuwohnen. Jupiter hatte erklärt, dass Verbrecher dort die Möglichkeit bekamen, ihrem Leben einen neuen Sinn zu geben, was sie ihm aufs Wort glaubte.

Minerva war die ganze Zeit an ihrer Seite. Beruhigend, beobachtend, mahnend. Längst hatte Branda nicht alle Götter der Dei Consentes kennengelernt und noch weniger die, die sich verborgen vor den Augen der Sterblichen in den umliegenden Städten tummelten. Laut Aesculapius gab es Dutzende und mit jedem Eroberungszug wurden neue übernommen. Vielleicht sollte sie bei ihrem nächsten Gang zum Kackloch das Gespräch mit Cloacina suchen. Der Gedanke hob ihre Stimmung ein wenig.

Während sie durch die Stadt schlenderten, an Tavernen und Geschäften mit einladenden Theken vorbei, begriff Branda immer mehr, wie sehr sie die Wunder Aventias zu schätzen gelernt hatte. Sicherlich, hier und da gab es immer noch Ungerechtigkeit, tummelten sich Bettler in verwinkelten Gassen und wurden Fehden zwischen großen Häusern im Verborgenen ausgetragen. Es gab reiche Patrizier und arme Plebejer und es gab feige Morde und offene Anfeindungen. Aber sie musste sich eingestehen, dass die Gesellschaft, die an die Gesetze der Götter gebunden war, funktionierte.

»Du hast in einem Punkt recht, Diana«, sagte Minerva, als sie gerade den Schatten eines hohen Gebäudes mit Reihen schwindelerregender Säulen verließen. »Niemand erwartet, dass du deine Herkunft verrätst. Allerdings solltest du nicht vergessen, wessen Tochter du bist und welch Vertrauen wir dir entgegenbrachten, als wir dich aufnahmen.«

Brandas Augen glitten zur Göttin, die viel und doch nichts sagte. »Du warst dagegen.«

»Ich vertrete immer noch diese Ansicht. Dein Vater ist gefährlich.«

»Er ist ein Einherjer.«

»Weißt du denn, was ein Einherjer ist?«

Branda schwieg.

»Er ist der erste und der letzte und unterliegt daher keinen Regeln.«

»Welchen Regeln?«

»Die Regeln von allem. Er kann alles bewirken und nichts.« Minerva schwieg kurz. »Diana, du missverstehst unsere Ziele.«

»Was sollte ich da missverstehen? Ihr wollt meine Heimat kultivieren.«

»Unser Ziel ist nicht, ineinander überzugehen, sondern einander zu erkennen und einer im andern das sehen und ehren zu lernen, was er ist: Gegenstück und Ergänzung des anderen.«

Branda seufzte. »Und das heißt?«

Caladrius kam aus der angrenzenden Gasse geschossen, die Flügel eng angelegt, ein krächzender Ruf ihm vorauseilend. Mit Wucht prallte er auf ihre Schulter und schmiegte seinen Kopf gegen ihren. Sie musste kichern, streichelte über den aufgerichteten Kamm an seinem Hinterkopf, über den Rücken zu den drei Schweifen.

»Caladrius!« Ihr Kichern wurde lauter, als er seinen Kopf an ihrer Wange rieb. »Nicht so wild!«

»Es ist erstaunlich, wie lieb er dich gewonnen hat«, bemerkte Minerva. »Aesculapius wusste zwar seine Gabe, aber nicht sein Wesen zu schätzen.«

Der Name rief Branda in Erinnerung, wie er sie im Stich gelassen hatte, was ihrer Stimmung einen weiteren Dämpfer verpasste. Ihre Finger fuhren in die kleine Umhängetasche an ihrer Hüfte und berührten die geschwärzte Münze. Ihr Ziel hatte sie nicht vergessen.

Der weiße Vogel krächzte ab und an, als sie ihren Weg durch die Straßen nahmen. Aus der Nähe wogte der Klang einer lärmenden Menge zu ihnen. An der via publica, der Hauptstraße von Tibur, hatten sich viele Menschen eingefunden. Hier und da wurden Köpfe zusammengesteckt, es wurde gedämpft geflüstert und geredet, und überall waren Menschen.

»Was ist los?«, fragte Branda.

Minerva zeigte die Straße entlang, wo eine lange Kolonne Legionäre im Marschschritt nahte. In ihrer Mitte führten sie heruntergekommene Gestalten, die mit langen Ketten zusammengebunden waren. Manche stolperten, andere gingen aufrecht, wiederum andere konnten sich kaum auf den Füßen halten. Ihre Bärte waren wild, ihre Gesichter hart und der Stolz in ihren Augen ungebrochen. Die meisten waren verwundet. Es war nicht das erste Mal, dass Branda der Rückkehr eines Eroberungszuges beiwohnte. Genauso gut könnten sie Menschen aus Skaldheim sein. Allerdings musste sie zugeben, dass sie mit ihren abgerissenen Kleidern, dem ungepflegten Äußeren und dem Gestank, der sie umgab, wie wildes Getier wirkten.

»Wo kommen die Menschen her?«, wollte sie wissen.

»Von jenseits der Grenzen von Aventia«, sagte Minerva geduldig. »Merkur berichtete, dass sie die äußersten Städte geplündert haben.«

Branda sah sie an. »Geplündert?«

»Gebrandschatzt, gemordet und Frauen vergewaltigt.«

Branda nickte. Von Vaters Erzählungen wusste sie, dass das auch in Skaldheim eine übliche Taktik war, um den Einfluss eines Jarls zu begrenzen. Meist waren es die Untertanen, die unter dem Zwist zweier verfeindeter Herrscher litten.

»Warum beschützt niemand sie?«, fragte sie.

»Die Legionen können nicht an jeder Stelle gleichzeitig sein. Außerdem gehen die Barbaren geschickt vor, kämpfen sich durch Morast, schleichen durch Wälder und fallen nachts über Dörfer her.«

»Ihr könntet sie beschützen.«

»Wir mischen uns nicht in die Geschehnisse der Sterblichen ein.«

»Ich schon.«

Minerva nickte bedeutungsschwer. »Du schon.«

»Warum tut ihr es nicht? Bin ich etwa nicht wie ihr?«

»Du bist etwas Besonderes, Diana.«

Etwas Besonderes …

»Du könntest alle beschützen.«

Einer der Sklaven schwenkte herum und knurrte Branda wütend an. In seinen Augen lag so viel Hass, dass sie einen Schritt zurück machte.

»Warum sieht er mich so an?«, fragte sie verwundert.

»Du gehörst zu jenen, die ihn versklavt haben«, erklärte Minerva ruhig.

»Aber ich bin doch …« Branda stockte, konnte nicht weiterreden. Sie war kaum von den Aventianern zu unterscheiden. Wie hätte der Barbar wissen sollen, dass sie auch eine Fremde war?

Aber bin ich denn eine Fremde?, fragte sie sich unwillkürlich. Ich habe kaum mehr als die Wälder von Fjollum gesehen. Was weiß ich schon, was in Skaldheim wirklich geschieht? Was weiß ich von alten Bräuchen? Weder einem Jarl noch namhaften Krieger war sie jemals begegnet. In all den Geschichten hatten die Kämpfe immer so … heldenhaft gewirkt. Allmählich dämmerte ihr, was andere in ihr sehen mussten. Und mit der Erkenntnis kam das Erwachen.

Plötzlich riss sich ein breitschultriger Sklave zur Seite, fegte die Umstehenden um und stürzte sich auf einen alten Mann, der das Pech hatte, in der Nähe zu stehen. Dort, wo der Sklave eben noch gestanden hatte, lagen zwei aufgebrochene Ketten.

Der Hüne drosch auf den Alten ein, schlug wahllos um sich und brüllte wie ein Wahnsinniger. Zwei Legionäre schwenkten die Speere, aber er war geschickt, entging ihren Angriffen und konnte sie unter wütenden Schreien überwältigen. Andere Sklaven wurden auf den Tumult aufmerksam und das Aufbegehren ging auf sie über.

Metall rasselte, Menschen brüllten und auf einmal gab es kein Halten mehr.

Branda sah sich rasch um. Die Menge wich zurück, der Vormarsch kam zum Erliegen. Weiter vorne konnten die Legionäre die Situation wieder unter Kontrolle bringen. Hier und da wurden Sklaven niedergerungen, aber keiner wurde tödlich verwundet. Nur der Hüne in der Nähe wurde wilder und kannte kein Erbarmen. Der Alte, der sein erstes Opfer gewesen war, lag in einer roten Lache und bewegte sich nicht mehr. Ein anderer, der ihm ebenfalls zu nahe gekommen war, ging unter seinen brutalen Schlägen nieder. Anstatt einzuschreiten, schreckten die Umstehenden zurück.

Sie fürchten sich, erkannte Branda gehetzt. Er wird weitere Menschen töten. Er wird …

Sie dachte nicht länger nach, stürzte aus der Menge und stellte sich dem Hünen in den Weg. Er brüllte voller Zorn, Spucketröpfchen klatschten in ihr Gesicht, und er kam wie eine Naturgewalt über sie. Aber genauso gut hätte er versuchen können, den Wind zu fangen. Es brauchte nicht mehr als eine flinke Seitwärtsbewegung und sie entging seinem sinnlosen Angriff, rief nach ihrem Bogen und fühlte das vertraute Gewicht, als der feucht in ihrer Hand landete. Tau perlte an der Oberfläche, das nachtschwarze Holz stieß einen singenden Laut aus.

Halb schwenkte sie herum, zog die Sehne zurück und lächelte, als Mondlicht zwischen Fingerspitzen und Mittelstück waberte, begleitet von einem durchdringenden Ton. Dem Hünen quollen fast die Augen aus dem Kopf, aber sie erkannte, dass er zu allem entschlossen war.

Er hob die Fäuste, um ihr den Kopf zu zertrümmern.

Ein schimmernder Pfeil schnellte von der Sehne, durchlöcherte seinen Brustkorb und zerplatzte in einem Funkenregen über den Köpfen der Menge. Verwirrt starrte der Hüne auf das Loch in der Brust, aus dem dickes Blut quoll, erschlaffte und prallte auf das Straßenpflaster.

Der Aufruhr erstarb.

»Was ist mit dir?«, zischte sie einen Sklaven an, der drauf und dran war, seine Stirn im Gesicht eines Schaulustigen zu versenken. Der Sklave ließ von ihm ab und entfernte sich von der Menge, während die Kette hinter ihm her schleifte. Sein unverhohlener Hass prasselte wie ein Lagerfeuer.

»Und du?« Sie richtete den Bogen auf einen riesigen Kerl, der die anderen um fast eine Ale überragte. Er brummte etwas in seinen blonden Bart und schloss sich dem Tross wieder an. Scheinbar. Einen Lidschlag später stürmte er plötzlich auf sie zu, die Augen weit aufgerissen.

Branda packte den Bogen mit beiden Händen und knallte ihn gegen seinen Mund. Der Kerl taumelte zurück, spuckte Zähne auf das Pflaster und krachte auf den Rücken. Mit einem Riesensatz war Branda über ihm und richtete den gespannten Bogen auf ihn.

»Arschloch!«, knurrte sie und beugte sich tiefer. Gleißendes Mondlicht formte einen Pfeil, dessen Spitze knapp über seinem Auge zum Stillstand kam. »Also, was soll's sein?«

Der Hüne spuckte ihr ins Gesicht. Branda schwenkte mit dem Bogen zur Seite und rammte ihre rechte Faust auf seine Nase, die mit einem hörbaren Knacken brach. Er riss die Hände schützend vor das Gesicht und versuchte, den Blutstrom zu stoppen. Auf einmal wirkte er nicht mehr so selbstsicher.

»Ich beschütze diese Menschen!« Sie beugte sich tiefer. »Hast du mich verstanden?«

Zwei Legionäre traten neben sie. Branda nickte und entfernte sich von dem Wilden, der den Blutstrom im Gesicht kaum stoppen konnte.

»Diana.« Zischelnde Stimmen erklangen um sie. »Das ist Diana. Sie ist gekommen, um uns zu beschützen!« Weitere schlossen sich dem Ruf an und schon bald wurde ihr Name skandiert und über die ganze Stadt getragen.

Ein Centurio trat vor sie und streckte den rechten Arm schräg zum Himmel. »Ave, Diana!«, rief er.

»Ave!«, brüllten dutzende Legionäre im Chor.

Branda fühlte sich nicht wie eine Erlöserin, eher wie eine Verräterin. Sie hatte nicht töten wollen, aber der Sklave hatte ihr keine andere Wahl gelassen. Neben ihr lag dessen Leichnam im Dreck. Er sah aus wie die Männer aus Fjollum. Tränen traten in ihre Augen und ein dicker Kloß machte sich in ihrem Hals bemerkbar. Sie ließ den Bogen fallen, der zerplatzte, sobald er das Kopfsteinpflaster berührte, und war nicht fähig, einen Gedanken zu formulieren.

»Warum?«, raunte sie und sah auf ihre leuchtenden Hände. »Warum?«

»Grau«, sagte Minerva hinter ihr. »Wie die Eule in der Dämmerung. Diese Menschen empfinden das, was wir als richtig bezeichnen, als falsch. Und das, was sie als richtig empfinden, vermag jemand aus unserer Welt nicht zu verstehen.« Der lange Schatten der Göttin fiel auf sie, während die Rufe um sie lauter wurden. »Du hast ihn getötet.«

»Er hätte sonst mich getötet!« Sie wirbelte herum. »Das habe ich in seinen Augen gesehen!«

»Gewiss hätte er das, denn er kannte nur eine Regel.« Minervas Augen durchbohrten sie. »Töten oder getötet werden.«

»Das kann nicht«, Branda zögerte, »das kann nicht die einzige Regel sein.«

»Nicht?« Minervas Stimme wurde schärfer. »Vielleicht war er von deinem Blut? Vielleicht stammte er aus Skaldheim und kam in unser Reich, um Frauen zu schänden und Heiligtümer zu entweihen? Du hast die Entscheidung getroffen, dass er sterben muss, damit andere leben können. Du hast dich zwischen Weiß und Schwarz entschieden.«

Branda taumelte. »Nein … nein! Ich habe … ich wollte …« Sie begann zu zittern. Auf einmal fühlte sie sich schmutzig. »Ich musste das tun!«, flüsterte sie.

»Niemand hat dich gezwungen. Wer entscheidet nun, was richtig und falsch ist?«

»Warum bist du so kalt?« Brandas Stimme bebte.

»Ich führe dir nur deine Tat vor Augen. Du, Diana, weißt nicht, was dein Herz begehrt.«

Die Menge wogte um sie. »Diana!«, brüllte sie und drang auf sie ein. »Diana! Diana!«

»Bitte …« Sie taumelte. »Ich weiß nicht mehr, was ich …«

Und dann war er dort. Ein Schatten in dem wogenden Meer aus Chaos. Die Menge teilte sich, stolperte zur Seite, während seine säulenartige Gestalt gemächlich durch ihre Mitte schritt. Die Umstehenden sahen sich verwirrt um, betrachteten den hageren Mann, der sie anscheinend mühelos zur Seite drängte, obwohl er niemanden berührte. Er schritt sorglos dahin, als müsste es so sein, als wäre er dazu bestimmt, anders zu sein. Loki fuhr Branda durch die Haare und lächelte die Göttin zuckersüß an.

»Minerva, meine Teure«, säuselte er. »Wie wäre es, wenn du deine Moral nimmst und sie dir ganz tief in den Allerwertesten schiebst?«

»Bitte?«, fragte die Göttin pikiert. »Ich habe lediglich …«

»Ja?«, unterbrach er sie. »Wie wolltest du gerade lügen?«

»Wie kannst du es wagen …«

»Dich zu unterbrechen? Das ist gar nicht so schwer. Ich tue es einfach.«

Branda war erstaunt. Einen Augenblick sah Minerva aus, als würde sie sich am liebsten wie eine Furie auf ihn stürzen. Dann neigte sie leicht den Kopf und wandte sich Branda zu. »Es war nicht meine Absicht, dich zu verletzen. Ich werde mich nicht entschuldigen, aber ich sehe ein, dass du noch nicht bereit für die Wahrheit bist, Diana. Denke über meine Worte nach.«

Ihre Gestalt verblasste, bis sie nicht mehr zu sehen war.

Branda war nicht fähig zu reden. Innerlich fühlte sie sich wie ein zerrissenes, ängstliches Ding, das zu verwirrt war, um klar denken zu können. Minerva hatte recht … und doch auch nicht. Branda drückte sich gegen Loki, der schützend seinen Arm um sie legte, und wollte einfach nur noch weg.

»Wollen wir, Rotschopf?«, fragte er und erschuf mit einer beiläufigen Bewegung einen gesplitterten Spiegel in der Luft.


Gierig und gefräßig




Asgrim
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Saturn ist der Gott des Ackerbaus und der Aussaat. Einst stürzte er seinen Vater Uranus und entmannte ihn. Als Protogonoi und höchster der Götter regierte er lange die Welt, bis er von seinem sechsten Kind Jupiter entmachtet wurde.

Wieso ich?«, zischte ich durch zusammengebissene Zähne vor mich hin, während ich über die Brücke – die eigentlich der Arm eines Centimani war – auf die andere Seite wanderte. Der Blödsinn bei der Göttin oder Protogonoi oder wussten die Toten was, hatte mich mehr Zeit gekostet als erwartet, aber war das heutzutage nicht beinahe mit allem so? Ein ganzes Jahrhundert hatten die Schwarzalben gegen die Brut aus dem Abgrund gekämpft und waren dadurch beinahe untergegangen. Aber niemand war jemals auf die Idee gekommen, den Grund zu hinterfragen.

Die Umgebung hatte Augen. Immer, wenn ich zurücksah, lag der Wald still und verloren da, aber ich wusste, dass ich verfolgt und beobachtet wurde. Nissen und Alraunen und es gab noch viele weitere, zahllose, von Ahnenhirschen über Skralle bis hin zu hässlichen Viechern, die zwar Nissen ähnelten, aber ziemlich gemein aussahen. All diese Wesen hatten einst die neun Welten bevölkert, bis sie ausgestorben waren. An diesem Ort waren sie von neuem erstarkt, bereit, dorthin zurückzukehren, wo sie herkamen. Und alles hing von mir ab.

Verdammte Scheiße.

Die Zeit verstrich und der Gang durch diese Welt kam mir wie ein Traum vor. Ich brach durchs Dickicht, umrundete eine Esche und kratzte mit den Fingernägeln an der Rinde entlang, die sich nicht wie eine solche anfühlte.

Die Esche machte auf einmal einen Satz zur Seite. Ich blieb stehen, glotzte hinauf und erkannte zwei riesige Glubschaugen. Es war nicht möglich, zu sagen, wo der Baum begann und die Kreatur endete. Es war eher eine Mischung aus beidem, wobei die Kreatur eindeutig menschliche Züge besaß. Der Bart bestand aus Blattwerk, die Ohren waren Äste und die Finger … von denen wollte ich erst gar nicht anfangen.

»Ruhig«, raunte ich und hob die Hände. »Ganz ruhig. Ich will dir nichts tun.«

Die Kreatur schüttelte die Krone, kroch zu dem Loch zurück, aus dem es seine Wurzeln gerissen hatte, und versenkte sich darin. Dann erstarrte sie und ich konnte nicht mehr sagen, ob die Begegnung Einbildung gewesen war.

Tellus hatte mir versichert, dass kein Wesen mir Leid zufügen würde. Nachdem ich aber die Baumkreatur gesehen hatte, für die es ein Leichtes gewesen wäre, hinterrücks meinen Schädel zu Mus zu verarbeiten, war ich nun etwas aufmerksamer.

Der Weg stieg steil an und verlief entlang der Felshänge, die sich in der Schwärze über mir verloren. Tellus hatte angeboten, mich an die Oberfläche zu bringen, aber ich hatte verneint. Mein Kopf war voller Gedanken und ich musste mir über einiges klarwerden. Vor allem brauchte ich endlich einen Plan, wie es weitergehen sollte. Die Situation erinnerte mich unangenehm an die Zeit vor Ragnarök, als ich von einem Geschehen ins nächste gestolpert war. Damals war ich ein wenig naiv gewesen, hatte denen vertraut, die mir Hilfe angeboten hatten. Heute war ich anders. Zumindest bildete ich mir das ein.

Blaue Flammen huschten aus dem Geäst, umschwirrten mich, lockten mich. Blaukappen nannten die Schwarzalben sie und angeblich machten sie sich gerne den Spaß daraus, einsame Wanderer ins Unglück zu führen.

Ich zog die Lippen zurück und knurrte die Blaukappen an. Auf einmal waren sie sehr bemüht, nicht mehr in meiner Nähe zu bleiben. Ihnen folgten zwei wabernde, ätherische Schatten, wie Nebel, nur waren sie mehr als das.

»Druden, was?«, brummte ich. Angeblich konnten sie den Verstand schwacher Wesen beherrschen. Weil sie noch Kinder waren und es nicht besser wussten.

Eine Drude kam mir zu nahe. Ich packte mit Járngreipr zu und es gab einen plötzlichen Widerstand. Das ätherische Ding zappelte in meinen Fingern wie ein glitschiger Aal, aber mein Griff war unerbittlich.

»Verpisst euch!« Ich ließ die Drude los. Als wäre die Wilde Jagd hinter ihnen her, rauschten sie davon. Tellus' Worte hallten immer in meinem Kopf, selbst wenn ich sie beiseiteschob, und bargen eine Wahrheit, der ich mich nicht entziehen konnte. Klar, sie konnte mir vieles zeigen, aber das, was ich gesehen hatte, war so realistisch gewesen, dass ich es einfach nicht vergessen konnte: Meine kleine Branda an der Seite eines Gottes, der Skaldheim in Schutt und Asche legte.

»Jupiter.« Einmal ausgesprochen hinterließ der Name einen eigenartigen Geschmack im Mund. Wenigstens hatte mein Feind jetzt ein Gesicht. Ich bemerkte ein Zupfen an meinem Bewusstsein und gab diesem endlich nach. Meine Hand streckte sich wie von selbst zur Seite, die Finger gespreizt, die Muskeln angespannt. Dann wartete ich.

Es dauerte lange, bis Sumarbrander zu mir kam. Erst war es ein reiner, heller Ton, dann spürte ich, wie die Luft sich zusammenkrümmte, als wäre ein Sturm über sie gekommen. Mit Wucht landete die Axt schließlich in meiner Hand und riss mich beinahe fort. Ich steckte sie in die Schlaufe, strich über den kalten Sternenstahl und fühlte die Verbindung der Kleinode, die ich trug. Mit Sumarbrander, Járngreipr und Megingjörd waren es drei. Außerdem trug ich noch in Freyrs Tasche das Schiff Skidbladnir. Sleipnir betrachtete ich zwar nicht als Kleinod, aber der alte Gaul war ebenfalls ein Relikt aus alter Zeit. Und dann war da noch der Apfel. Der verdammte goldene Apfel, den ich umfasste, aus der Tasche nahm und seine sanfte Wärme fühlte.

»Wieso ich?«, fragte ich in die Stille, aber natürlich bekam ich keine Antwort. Die bekam ich nie.

Ich ließ den Apfel fallen. Ein Blinzeln später landete er in meiner Tasche. War zumindest einen Versuch wert gewesen. Mein Weg führte mich weiter durch den Wald hinauf und mit jedem Schritt verblasste das Leuchten, das mich seit Tellus' Berührung erfüllte, und der Einherjer in mir zog sich zurück. Ich musste zugeben, dass ich nach der Berührung gierte – lange hatte ich so etwas nicht gespürt – zugleich ekelte ich mich auch davor.

Nach und nach wurde die Umgebung spärlicher. Bäume und Büsche wichen kargen Felsen, Efeu und Moos staubigem Kies. Hier und da huschten kleine Wesen die Wände entlang, folgten mir auf schnellem Tritt, aber schon bald blieben auch sie zurück und die seltsame Welt unterhalb von Ginnungagap verblasste wie ein wunderschöner Traum.

»Dei Consentes.« Immer wieder sagte ich die Worte, um mich zu erinnern, wer die Legionen nach Skaldheim führen würde. Selbst der Nachtstern hatte nicht so viele Truppen auffahren können und die Erinnerung schien mich immer noch mit Hohn zu überschütten. Kein Heer aus namhaften Kriegern, nicht einmal die Armeen der Riesen hätten ihnen trotzen können. Wenn ich wirklich Skaldheim vor Aventia bewahren wollte, brauchte ich mehr als das. Oder ich trennte der Schlange einfach den Kopf ab. Aber zuvor gab es etwas zu tun und ich fürchtete mich schon jetzt davor, an jene Orte zurückzukehren, die einst meinen Weg bestimmt hatten.

»Halte sie auf«, hatte Tellus gesagt. »Erwecke den alten Glauben.« Leichter gesagt als getan.

Ich war so sehr in Gedanken, dass ich beinahe die beiden Gestalten übersehen hätte, die unter Knacken und Knurren große Brocken aus einem erlegten Wild rissen, dessen Kadaver den schmalen Pfad versperrte. Zwei Wölfe, die sich einander ähnelten wie Zwillinge, allerdings war der linke weiß wie Kalkstein und der rechte schwarz wie Holzkohle. Und natürlich waren ihre Schnauzen mit Fleischfetzen und dunklem Blut verschmiert. Weder waren sie groß noch sonderlich beeindruckend, aber es existierte etwas nichts Greifbares, das sie umgab. Ich hatte das schon früher bei mythischen Kreaturen wahrgenommen, eine Art Widerhall. Der Geruch von geschmortem Fleisch und kühlem Met, das Geräusch von Ton über Granit und der tosende Lärm aus tausend Kehlen. Und da war eine warme, uralte Stimme, deren Worte ich nicht verstand, die mir aber ausnahmsweise wohlgesinnt war.

Es knackte und knirschte, als ein Bein des Kadavers sich löste. Zu meiner Bestürzung musste ich feststellen, dass es ein weißer Ahnenhirsch war. Aber wer war ich, dass ich ein Urteil über sie fällte? Auch Wölfe mussten fressen.

Ich näherte mich ihnen, hob die Hände und versuchte, vertrauenerweckend zu wirken – was nicht leicht war, wenn man aussah wie ich.

»Gegrüßt seid ihr«, murmelte ich, um etwas zu sagen. Meist reichte der Klang der Stimme, um Tiere von einer Dummheit abzuhalten. »Und frohen Mutes. Ich will nur meiner Wege ziehen. Lasst ihr mich passieren?« Vielleicht wäre es besser gewesen, umzukehren und einen anderen Pfad zu nehmen, aber da stand mir leider der Sturkopf im Weg.

Die Wölfe erstarrten. Ihre Köpfe ruckten hoch, die Lefzen waren zurückgezogen und die bernsteinfarbenen Augen auf mich gerichtet.

In so einer Situation gibt es drei Möglichkeiten: Erstens, die Axt packen und sie wie Schweine aufschlitzen. Zweitens, stehen bleiben und warten, bis sie sich sattgefressen hatten. Oder drittens, den Versuch wagen und meiner Wege ziehen.

Ich entschied mich für die dritte Option, denn hätte Tellus mich umbringen wollen, hätte sie genügend Möglichkeiten gehabt. Also umrundete ich sie, peinlich darauf bedacht, den Kadaver nicht zu berühren, und wohl wissend, dass Wölfe begnadete Jäger waren, die wussten, wie man Wild erlegte. In diesem Fall war ich der saftige Braten.

Als ich sie passiert hatte und drei Alen weit gekommen war, vernahm ich trappelnde Schritte hinter mir. Ich wirbelte herum, die Hand bereits an der Axt, aber die Wölfe standen hinter mir, immer noch die Augen auf mich gerichtet, die Schnauzen über und über mit Blut besudelt und warteten.

»Was wollt ihr?«, fragte ich ruhig.

Die Wölfe schlossen zu mir auf, links der weiße, rechts der schwarze. Dann setzten sie sich auf die Hinterpfoten und warteten wieder.

»So?«, schnaubte ich. »Ihr wollt mitkommen?« Natürlich gaben sie keine Antwort, aber Sleipnir hatte bewiesen, dass Normalität auch nicht mehr das war, was sie einmal gewesen war. Da musste man realistisch sein.

Vorsichtig, um sie nicht zu verschrecken, kramte ich in meiner Tasche nach etwas Essbarem. Den Ahnenhirsch wollte ich nicht anrühren, denn das hätten sie mir bestimmt verübelt. Tatsächlich fand ich zwei ranzige Stücke Fleisch, die zwar mein Überleben sichern könnten, aber so hart, wie sie waren, könnte ich auch genauso gut auf meinen Stiefelsohlen kauen. Ich warf ihnen die Fleischstreifen hin. Schneller als ich gucken konnte, hatten sie das Fleisch verschlungen. Dann richteten sie ihre schlitzartigen Pupillen wieder auf mich.

»Das war's«, meinte ich, »mehr gibt's nicht. Jetzt könnt ihr wieder futtern gehen, wenn ihr wollt.«

Ich ging los. Die Wölfe liefen im Gleichschritt neben mir. Ich blieb stehen, brummte sie an und dachte nach. Mir fiel nichts ein. Daher entschied ich, dass ein wenig Gesellschaft nicht schaden würde, und setzte meinen Weg fort.

Eine Berührung an meinen Fingern ließ mich aufschrecken. Aber es stellte sich heraus, dass es nur der weiße Wolf war, der betont seinen Hals hinhielt.

»Willst du etwa gekrault werden?«

Er bewegte sich nicht.

»Hm, wenn du meinst.« Zaghaft strich ich durch sein Fell, dann war der schwarze Wolf an der Reihe, der fast so laut knurrte wie mein Magen. Hätte ich ihnen doch nur nicht die Essensreste überlassen.

Ich hockte mich hin und kraulte sie weiter. »Ihr wollt mich wirklich begleiten?« Meine Mundwinkel zuckten. »Würde ich euch nicht empfehlen. Allen, die mich begleiten, bringe ich den Tod. Aber wenn ich recht überlege, besitzt ihr auch ein Händchen dafür.«

Die Wölfe drückten ihre Köpfe gegen meine Seiten und warfen mich um. Ich musste dumpf lachen und richtete mich auf. »Also gut, aber beschwert euch später nicht. Kommen wir zu euren Namen. Wie nenne ich euch nur?« Ich dachte kurz nach. Die Situation fühlte sich eigenartig an, als wäre es mir bestimmt gewesen, den beiden Wölfen zu begegnen. »Du bist gierig«, sagte ich und sah den weißen an. »Geri. Und du bist«, mein Blick wanderte zu dem schwarzen, »gefräßig. Dich nenne ich Freki.«

***

»Ich schwöre bei den Furunkeln an meinem haarigen Hintern, dass ich dich festbinden werde, wenn du mir nochmal so einen Schrecken einjagst!« Brokkr klang wie immer, aber seine Haltung bewies das Gegenteil.

Ich ging auf ihn zu, hinter mir der gigantische Abgrund, über mir die löchrige Decke, um mich das Schlachtfeld, das keines mehr war, und vor mir die, die mir ihr Leben verdankten. Vindálfr sah aus, als würde er mir am liebsten an die Kehle springen, Brokkr wirkte geschlagen und müde und die zehn Dutzend schwer gerüsteten Schwarzalben, die ihn umgaben, hielten ihre Waffen derart fest gepackt, dass ihre Hände zitterten.

Ein wahrhaft freudiger Empfang.

Die Wölfe begannen leise zu knurren. Brokkr blieb stehen. »Rost und Eisen!«, schnauzte er. »Was sind das für Biester?«

»Das?« Ich tätschelte die Köpfe der beiden. »Geri und Freki. Kleine Mitbringsel aus Ginnungagap.«

Ein Raunen ging durch die Menge.

»Ginnungagap?«, ereiferte sich Vindálfr und löste sich aus der Menge. »Er ist nicht nur ein Verräter, sondern auch ein Lügner! Dem Langen kann man nicht trauen!«

Zustimmendes Gemurmel.

Nichts Neues für mich, aber damit hatte ich wirklich nicht gerechnet. »Verräter?«, fragte ich betont neutral.

»Du bist nicht Asgrim Krummfinger!«

»Nicht? Und wer bin ich?«

Brokkr machte eine wegwerfende Geste, trotzdem musterte er mich berechnend. »Wir dachten, der Stein hätte dich gerufen. Wie kannst du leben?«

Langsam glitt mein Blick an mir hinab. »Wenn man eines über mich sagen kann, dann, dass ich nicht leicht totzukriegen bin.«

»Das stimmt, Langer. Wo warst du?«

»Hab mit einer Protogonoi gesprochen.« Ich zuckte gleichgültig die Schultern. »Urgöttin oder irgendetwas in der Art.« Mir entging nicht, wie die Krieger sich bei jedem Wort mehr und mehr anspannten. Schon sah ich, wie hier und da Flachbögen gespannt wurden. »Soll ich einen Schwur sprechen oder so, um zu beweisen, dass ich immer noch ich bin?«

»Hast du noch den Drudenstein?«

Ich nahm den löchrigen Stein und warf ihn ihm zu. Anstatt ihn aufzufangen, klatschte er gegen Brokkrs Brust und zerbrach auf dem Boden. Das Knacken hallte von den schartigen Wänden wider.

Die Leichen hatte man in der Zwischenzeit weggebracht, überall lagen wuchtige Felsen verstreut und geschwärzte Stellen zeugten von den Explosionen des Schwarzpulvers. Während ich mich umsah, fühlte ich ein unangenehmes Kribbeln in der Magengegend. Das Blut, das vor meinem Sturz den Stein besudelt hatte, war verschwunden und auch sonst gab es kaum noch Hinweise, dass kurz zuvor eine Schlacht getobt hatte. Ich ließ meinen Blick über die Menge schweifen. Hinter den gerüsteten Kriegern verharrten weitere Schwarzalben, die sich reckten, um einen Blick auf mich erhaschen zu können. Ich drehte mich im Kreis und bemerkte zum ersten Mal, dass der Abgrund umstellt war. Nein, ich war umstellt. Ich sah zu den Vorsprüngen hinauf. Auch dort hatten sich Krieger postiert, die Flachbögen auf mich gerichtet. Nach und nach begriff ich, dass etwas nicht stimmte, aber ich bekam es bei aller Mühe nicht zu fassen. Wie viel Zeit war in der Zwischenzeit vergangen? Drei Tage? Vier vielleicht? Höchstens eine Woche, mehr nicht.

»Ich werde von keiner Drude kontrolliert«, raunzte ich.

»Davon gehen wir aus«, meinte Brokkr unterdrückt.

»Und was soll das dann hier?«

Er schwieg.

»Wo ist Idaios?«

»Hier!« Der Hüne stapfte aus einem Durchgang in die Höhle und überragte die Versammelten um zwei Alen. An seiner Seite lief Sleipnir.

Ich wollte zu ihm eilen, aber das Rasseln von Metall ließ mich innehalten. Geri und Freki knurrten, worauf ich über ihre Köpfe strich und hoffte, dass ich mich mit der Geste ebenfalls beruhigen konnte. »Also gut.« Ich fixierte Brokkr. »Was ist hier los?«

»Wer war es?«, erklang ein Ruf irgendwo rechts von mir. Eine Gasse bildete sich, durch die ein Schwarzalb mit feurigem Haar und loderndem Bart auf mich zu marschierte. Vulcanus sah besser aus als bei unserer letzten Begegnung, lebendiger, feuriger.

»Wer war wer?«, fragte ich.

»Die Protogonoi.«

»Tellus.«

Ihm fiel alles aus dem Gesicht. »Tellus?«, raunte er. »Das kann nicht sein! Das ist … nein!«

»Also, ich war auch erst erstaunt, als ich die Welt unter dem Nichts gesehen habe. Und Tellus ist«, ich suchte nach den passenden Worten, »schwer in Ordnung. Du kennst sie?«

Vulcanus' Feuer erlosch. So einsilbig hatte ich ihn noch nicht erlebt. »Der Centimani?«

»Um den müssen wir uns keine Gedanken mehr machen. Auch die anderen Kreaturen werden euch nicht länger heimsuchen.«

»Du hast einen Pakt geschlossen, nicht wahr?«

»Nein, ich habe nur Dinge erfahren.«

Vulcanus kaute auf seinen Lippen. »Wenn sie erwacht ist und du hier vor uns stehst, bedeutet das, dass sie uns wohlgesinnt ist. Es bedeutet aber auch, dass sie nicht aus eigenem Antrieb …« Er unterbrach sich. »Gut. Gut, gut, gut. Es war längst überfällig, dass die Dei Consentes in die Schranken gewiesen werden.«

»Na, wenn das so ist …«

Ein Bolzen prallte vor mir auf den Boden. Ich ruckte herum und sah den Krieger an, der zurückzuckte, als hätte ich ihm ins Gesicht geschissen.

»Noch einmal und ich schlage dir den hässlichen Schädel ein!«, grollte ich und schwenkte wieder herum. »Was, bei den Toten, soll das hier?«

»Wie nennst du mich immer?«, fragte Brokkr.

»Was …?«

»Beantworte die Frage, Langer!«

»Kurzer.«

»Welches Geschenk hast du mir überreicht, als ich dich nach deiner Auseinandersetzung mit Surt hierhergebracht habe?«

»Brokkr, jetzt …«

»Antworte!«, fiel er mir ins Wort.

»Vater, du denkst doch nicht darüber nach, ihm zu vertrauen!«, mischte Vindálfr sich ein, und ich sah, dass er anderen aus dem Herzen sprach.

»Ich bin der König!«, rief Brokkr. Mir entgingen die betretenen Blicke der Krieger nicht. Höchste Zeit, dass ich ihm meine Unterstützung zusicherte.

»Draupnir«, sagte ich und deutete auf den Ring an seinem Finger. »Und dann haben wir meinen Hammer neu geschmiedet.« Ich ließ ein blaues Leuchten aus meiner Haut dringen. »Mein Name ist Asgrim Krummfinger und ich bin ein Einherjer. Reicht das?«

Brokkr senkte den Kopf. Dann hob er ihn und lächelte über das ganze Gesicht. »Du bist es wirklich. Ich kann es nicht glauben. Komm, Langer! Komm und erzähle deine Geschichte!«

Er stapfte auf mich zu, die Arme ausgestreckt. Ich drückte ihn kurz und innig. Dann schob ich ihn auf Abstand und grinste Idaios an, der Krieger aus dem Weg stieß, um sich zu mir vorzuarbeiten. »Weg da!«, bellte er. »Schwing deinen Arsch zur Seite!« Zu meinem Erstaunen nutzte er Wörter der alten Sprache. Er reichte mir den Unterarm und ich langte kräftig zu. Sleipnir tätschelte ich den Hals.

»Alles gut, mein Junge?«, fragte ich und packte seine Nüstern. »Hast auf dich achtgegeben, ja?«

Er wieherte. Meine Wölfe beschwerten sich nicht, aber ich sah, wie sie den Andrang aufmerksam beobachteten.

»Seit wann sprichst du die alte Sprache?«, fragte ich Idaios, der weder Fell noch Pelz trug, sondern in einfaches graues Leinen mit kurzem Rock gekleidet war.

»Hatte genug Zeit«, sagte er zurückhaltend.

Die Unruhe, die mich belastete, wurde größer. »Genügend Zeit?«

»Komm!«, sagte Brokkr und wies den Weg. »Wir haben viel zu besprechen. Du warst lange fort.«

Mein Herz sank in die Hose. »Wie lange?«

»Als der Centimani dich mit in die Tiefe genommen hat, nahm der Andrang der Feinde ab. Nach einem Monat ließen sich nicht einmal mehr Blaukappen blicken. Nach drei Monaten gab ich die Hoffnung nicht auf, dass du verkacktes Arschloch den ganzen Spaß allein hast. Nach einem halben Jahr kam ich nur noch selten hierher. Erst, als deine Axt verschwand und dein Gaul unruhig wurde, wussten wir, dass etwas geschehen wird.«

»Brokkr«, ich musste schlucken, »wie lange?«

»Asgrim, du warst ein ganzes Jahr fort.«


Früchte und Getreide




Branda

[image: ]

Proserpina ist die Tochter des Jupiters und der Ceres. Als Gattin des Pluto gebietet sie an dessen Seite über die Unterwelt. Außerdem ist sie eine Fruchtbarkeitsgöttin der Getreidekeime.

Es war ein stürmischer Tag und das Pantheon stand Weiß und Gold da, ein großer Umriss, der über den Wolken thronte. Ein kalter Wind pfiff zwischen den Palästen und Gärten, über die weiten Plätze und Flüsse, die sich ins Wolkenmeer ergossen, brachte die Flammen in den Kohlebecken zum Flackern und ließ Brandas Toga flattern, als sie hinter Loki herlief. Sie wusste, dass sie beobachtet wurden. Den ganzen Weg. Auf den Dächern, in den Eingängen, hinter den Bäumen. Die Götter waren überall, sie konnte deren Augen fühlen.

Halb hatte sie erwartet, halb gehofft, dass das Erlebnis mit dem Sklavenzug nur ein Traum gewesen war, aber das war es nicht. Minervas Worte hallten immerzu in ihren Gedanken. Du hast ihn getötet. Du hast die Entscheidung getroffen. Seit ihrer Tat bekam sie nachts kaum noch ein Auge zu. Ihr Kopf war voll wirrer Gedanken. Häufig dachte sie an Vater und hoffte, dass er kam, um sie zu retten und um ihr zu sagen, dass all das nur ein Traum gewesen war. Aber je mehr Zeit verstrich, desto mehr gerieten diese Hoffnungen in Vergessenheit.

Loki wirkte so entspannt, als sei er unterwegs, um einen Obstkeller aufzuschließen, und Branda gefiel das gar nicht. Überhaupt legte er neuerdings eine Selbstsicherheit an den Tag, die sie verwunderte. War er nicht ein gefallener Gott Asgards, der nur wegen Vater noch am Leben war? Hier läuft er nun durch das Pantheon, als wäre er Herr und nicht Lakai Jupiters. Aber irgendwo weit in ihrem Kopf lauerte ein weiterer Gedanke: Minerva hatte Respekt vor ihm. Was, wenn er sich tatsächlich einen Ruf unter den Dei Consentes gesichert hat?

Der Palast, den sie aufsuchen wollten, lag am anderen Ende des Pantheons. Dorthin war Branda noch nicht gewandert und sie war gespannt, was sie wohl erwartete. Wie stets genoss sie den Gang durch die prachtvollen Obsthaine, blühenden Gärten und weitläufigen Alleen. Selbst nach all der Zeit, die sie schon an diesem Ort verweilte, begeisterten die Wunder sie immer wieder aufs Neue.

»Es ist ein Wagnis, Rotschopf«, sagte Loki, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, aufrecht und mit federndem Gang.

»Ich weiß«, sagte sie leise. »Aber ich muss das tun.«

»Alles entspringt und mündet in Entscheidungen. Du hast dich entschieden, den Apfel zu essen, weil du deine Mutter retten willst. Ein Akt purer Verzweiflung.« Er sah sie kurz an. »Hat es sich gelohnt?«

»Was willst du hören?«, fragte Branda ungeduldig. Es war nicht das erste Mal, dass sie darüber sprachen. »Noch nicht. Zufrieden?«

»Ja.«

»Ja?«

»Ja.«

»Immer wieder nett, mit dir zu reden, Loki.«

»Gern geschehen.«

»Sonst behauptest du …«

»Behauptungen aufstellen ist nicht meine Art, Rotschopf. Ich stelle nur Fakten klar. Du sollst verstehen, wofür du dich entscheidest und dir sollte bewusst sein, dass dein Pfad in Skaldheim enden wird. Das Warum ist unbedeutend. Bedeutend ist das Wie. Als Retterin oder Eroberin?«

Branda schloss zu ihm auf und funkelte ihn an. »Das behauptest du.«

»Eine Behauptung der Gegenwart wird in der Zukunft überholt.«

Branda prustete. »Und du? Du hast Vater einen Schwur geleistet.«

»Und alle sind glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende. Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute, nicht wahr?«

Branda lag eine Erwiderung auf der Zunge. »Arschloch!«, sagte sie stattdessen. Er grinste sie an und sie musste es erwidern. Schon seltsam, wie sehr sie sich aneinander gewöhnt hatten.

»Wenn du dich entscheidest, das zu tun«, Loki schenkte ihr einen eigenartigen Blick, »dann sollte ich dich wohl darüber informieren, dass ich dich nicht beschützen kann. Nicht dort.«

»Seit wann beschützt du mich?«

Wieder dieser eigenartige Blick. »Schon dein ganzes Leben lang. Ob du es glaubst oder nicht, aber ich war nicht immer so. Ich habe deine Mutter geschätzt. Ich untertreibe, ich habe Yrsa überaus geschätzt.«

»Wenn du über Mutter sprichst, klingst du anders.«

»Ach was, ich bin Loki. Ich bin verrückt.«

Nein, da ist mehr, erkannte sie. Und irgendwann werde ich dahinterkommen.

Während sie dahinschlenderten, wandelte sich die Umgebung. Nicht länger waren Blumen und Gärten gestutzt, sondern wucherten, wo es ihnen passte. Das Straßenpflaster war kaum noch zu erkennen, an einigen Stellen spannten sich tiefhängende Äste darüber. Dahinter führte der Weg über einen Hügel durch ein rotes Meer aus Mohnblumen, die in Blüte standen. Wie Blutspritzer auf einem Gemälde ergossen sie sich bis weit zum Horizont. Der Geruch nach frischem Mohn kitzelte ein wenig in der Nase. Branda fuhr mit den Fingerspitzen über die roten Blätter, die sich sanft im Wind wiegten.

»Die Plebejer und Patrizier gewichten ihren Glauben auf unterschiedliche Weise«, sagte Loki. Er nahm eine Mohnblume und steckte sie zwischen ihre Haare. Eine beiläufige Geste. Branda merkte, wie sie errötete. »Das kapitolinische Trias der Obrigkeit stellt Jupiter, Juno und Minerva auf ein Podest. Herrschaft, die heilige Ehe und Weisheit, drei mächtige Wesenheiten jener Glaubensvorstellung.« Er öffnete die linke Hand und hob sie leicht an. »Mit ihrem aufgeblasenen Ego überschütten sie mit Glückseligkeit, auch wenn der Glaube noch nicht in voller Blüte steht und am Reifen ist. Herzallerliebst, wie mir scheint.« Nun öffnete er die rechte und hob sie auf gleiche Höhe. »Das aventinische Trias des Pöbels pflegt geringeren Anspruch wie Ernte, Wein und Fruchtbarkeit.«

Vorsichtig strich sie über die Blume. »Warum erzählst du mir das?«

Loki ließ seine Hände sinken. »Die Plebejer verehren Ceres als eine der höchsten Götter des Pantheons, zusammen mit ihrer Tochter Proserpina und Bacchus. Du bist ihm bereits begegnet. Ein … wie betitelt man ihn am besten?«

»Säufer?«

»Aha!« Er beugte sich zu ihr und legte eine Hand vor den Mund. »Lass das bloß nicht Jupiter wissen. Er hält doch so große Stücke auf seinen sterblichen Sohn, den er zum Gott erhob.«

Das hatte sie nicht gewusst, aber es machte keinen Unterschied. Jeder Gott Aventias, ob im Pantheon oder aus der zweiten Reihe in den unteren Städten, hatte eine interessante Geschichte zu erzählen.

Nicht weit von ihnen erhob sich ein Palast aus dem roten Meer, der über und über mit trockenen Brombeersträuchern, dickem Efeu und feuchtem Moos überwuchert war.

»In Ordnung«, sagte Branda. Er zielte immer auf etwas ab, auch wenn er sich gerne reden hörte. »Worauf willst du hinaus?«

»Wir beide wissen, dass der Himmelsvater über die Dei Consentes gebietet, unerheblich, was Sterbliche behaupten«, sagte er geduldig. »Auch wenn er häufig mit Juno im Zwist liegt, die eigene Pläne verfolgt, wissen wir um seine Stellung. Wir wissen das. Die Götter wissen das.« Er betrachtete sie aufmerksam, als wartete er auf eine Antwort.

»Ceres weiß es nicht?«, fragte sie zögerlich.

»Eine Behauptung, Rotschopf. Wollen wir sie überholen?«

***

Es stellte sich heraus, dass Loki wieder einmal recht behielt. Man sagte, Ceres lebte zurückgezogen und bekam nur selten Besuch. Womit Branda allerdings nicht gerechnet hatte, war, dass die Zurückgezogenheit sich als wahres Wunderwerk herausstellte.

Gleich nachdem sie den überwucherten Eingang betreten hatten, erlebten sie einen wahrgewordenen Traum. Der Eingang war ein Tor in eine andere Welt. Brandas Blick schweifte umher, ruhelos, ziellos. Eine staubige Straße bog sich über grasbewachsene Hügel, die ab und an einen schmalen Fluss kreuzte, teils unterbrochen von goldenen Kornfeldern, die sich im Wind wiegten. Rechts lange Reihen Mohnpflanzen, die größer und kräftiger als gewöhnlich waren, durchsetzt von blauen Blumen mit langen Stängeln, die ihr gänzlich fremd waren. Dahinter erhoben sich dichte Wälder mit nadelspitzen Bäumen, so hoch, dass sie den Himmel durchbohren mussten. Links schlängelten sich Wurzeln, Schlingpflanzen und anderes Grünzeug zwischen Grashalmen und gelbem Ginster, als würde die Natur das Gebiet für sich beanspruchen. Grün, Gelb, Rot und Blau. Ein Farbenspiel, das sie vor Ehrfurcht staunen ließ.

Branda sah zurück. Zwei Säulen mit Rundbogen markierten den Eingang, der einen Blick zum Pantheon erhaschen ließ, ähnlich einem geöffneten Fenster. Daneben gab es allerdings weder Wand noch Mauerwerk, sondern die gleiche wundersame Landschaft.

»Wie?«, fragte sie und lief an der Säule vorbei. Auch von hinten reichte das Tor ins Pantheon.

»Ceres ist eine Göttin«, sagte Loki achselzuckend. »In Asgard baute sich jeder Gott eine eigene Halle. Donar baute Thrudvangr, Balder Breidablik, Wodan in seiner Aufgeblasenheit sogar zwei: Walaskialf und Gladsheim, wo er mit den Einherjern speiste und trank.«

»Aber das hier ist alles viel größer als es von außen aussieht. Und … ist das hier ein eigenes Reich?«

»Natürlich. Du könntest das auch bewirken, Rotschopf. Urriesen und Titanen, die Eltern der Götter, formten mit ihren Körpern die Welt.« Sein eleganter Finger tippte gegen ihre Stirn. »Grenzen existieren nur in deiner Vorstellungskraft.«

»Faunus hat etwas Ähnliches behauptet.« Wann ist etwas göttlich?

»Faunus war ein schlauer Bursche. Wenn Flora und Fauna nicht seiner Aufgabe nachkommen, sieht's düster aus.«

Branda runzelte die Stirn. »Du kennst Flora und Fauna?«

»Nein.«

»Aber …?«

»Mach dein zuckersüßes Mündchen zu, Rotschopf. Wir sind da. Und vergiss nicht: Das hier ist nur ein Pfad von vielen.«

Auf einem Hügel stand eine füllige Frau, deren Gewand sich kaum von der Umgebung abhob. Gras und Schlingpflanzen, Moos und Efeu wanden sich verspielt um sie. Auf ihrem Kopf ruhte ein Ährenkranz, zwei weizengelbe dicke Zöpfe lagen auf ihren Schultern, das Gesicht war der Sonne zugewandt. Während Faunus ein Teil der Natur gewesen war, erweckte Ceres den Anschein einer Königin. Branda und Loki warteten, bis die Gebieterin über dieses Reich ihnen ihre Aufmerksamkeit schenkte. Geduld, hatte er ihr eingetrichtert, und nach dem, was sie in den vergangenen Monaten erlebt hatte, vertraute sie seinem Urteil.

»Die Erde flüsterte mir zu, dass du bald kommen wirst, mein Kind«, sagte die Göttin mit warmer Stimme. Sie hob die Hand und eine Mohnblume wuchs aus dem Boden – erst war es nur eine kleine Knospe, dann spross daraus ein Stängel, der blutrote Blätter entfaltete. Ihre Finger fuhren zärtlich darüber und sie beugte sich tiefer, um daran zu riechen, einen verträumten Ausdruck im Gesicht. »Alles muss reifen, ehe es in voller Blüte steht. Leider ist Sterblichen diese Einsicht abhandengekommen. Mein Volk leidet unter dem Einfluss falscher Götter.«

»Ceres«, begann Branda und zwang sich zur Ruhe. »Ich bin hier, weil ich deine Hilfe benötige.«

Ceres wandte sich ihr lächelnd zu, die Hände vor dem Bauch gefaltet. »Ich helfe dir gerne, mein Kind.«

»Gut. Ich muss dich etwas Wichtiges …«

»Doch bist du ihm verpflichtet«, fiel die Göttin ihr ins Wort. »Anstatt unserer Tochter beizustehen, versucht er, den Einklang zu finden. Der Einklang kann aber nicht Bestand haben, denn zu viel entzweit ihre Herrschaftsgebiete.«

Tochter. Das war das Stichwort. »Tatsächlich ist deine Tochter der Grund, weshalb ich …«

»Die Welt hat sich verändert«, unterbrach Ceres sie abermals und breitete die Arme aus, um die sich Efeu kringelte. »Die Toten lösen ihre Fesseln, die neun Welten sind vereint, neue Götter streben ans Licht und ehe wir uns versehen, werden wir in den rauen Winden vergehen wie jene, die wir einst verbannten.«

»Uhm … das verstehe ich, aber …«

»Während wir hier stehen, muss ich weiterhin zusehen, wie mein Volk leidet. Es war zu viel Veränderung auf einmal. Das Spiel, das er mit seinem sterblichen Spross treibt, wird ihn irgendwann seinen Kopf kosten. Es ist erstaunlich, wie ähnlich Verzweiflung und Hoffnung sich sind.«

Geduld, mahnte sie sich. Gleichzeitig zuckte ein anderer Gedanke durch ihren Kopf: Was würde Vater tun?

»Ceres«, begann sie bemüht und versuchte, sich die Befangenheit zu nehmen. »Wir sind hier, weil wir …«

»Wir?« Die Göttin wirkte erstaunt. »Ist es Zwiespältigkeit, die aus dir spricht, Kind?«

Branda tauschte einen raschen Blick mit Loki, der so hinterlistig grinste, dass sie sich fragte, ob er eigene Pläne verfolgte. Also werde ich mitspielen …

»Ich bin in guter Absicht gekommen.«

Ceres Augen richteten sich auf die Mohnblume in Brandas Haaren. »Natürlich. Den anderen mag es verborgen bleiben, aber ich sehe dich.«

Branda leckte über die Kerbe in der Lippe. »Und was siehst du?«

»Du bist die Tochter des Gotttöters, der kommen und uns allen den Untergang bringen wird.« Ihre Stimme klang müde. »Er wird alles vernichten. Das ist seine Bestimmung als Einherjer.«

»Proserpina.«

Plötzlich erfüllte unbändige Trauer Ceres‘ Züge. »Der Sommer kommt und geht, doch meine Tochter wird immer ein Teil von ihm sein.«

Branda zögerte. War es weise, den Schritt zu gehen? Nein, riet ihr Verstand. Dann legte sie alles auf eine Karte und trat nahe an die Göttin heran. »Proserpina wurde dir genommen.«

Ceres ließ den Kopf hängen und schluchzte leise. Das Gras um sie verwelkte und zog sich in den Boden zurück. Mohnblumen vertrockneten, Pflanzen ergrauten. Vielleicht hätten die Anzeichen sie warnen sollen, aber Branda war nicht gewillt, einfach aufzugeben. Sie war hierhergekommen, um eine Antwort zu erhalten. Und die würde sie bekommen, auch wenn sie über Leichen gehen musste. Außerdem bewies das nur die Richtigkeit dessen, was sie mühsam erfahren hatte.

»Der Tod begehrte sie, oder?«, fragte sie eindringlich und berührte die Göttin am Arm, die so reglos dastand wie eine verwelkte Blume. »Er kam, um sie zu holen, und führte sie in den Orcus, wo sie weder tot noch lebendig an seiner Seite sitzen muss. Und dort hält er sie gefangen. Deine Trauer ließ keine Pflanzen mehr gedeihen. Jupiter stand dir zur Seite«, sie sammelte sich kurz, »und erzielte eine Einigung. Sie darf für einen Teil des Jahres zu dir kommen und bringt den Sommer. Und wenn sie in den Orcus zurückkehrt, beginnt der Winter.« Branda trat noch näher an sie. Ceres‘ Wangen waren mit silbernen Tränen verschmiert. Ein zehn Alen großer Kreis des Todes hatte sich um sie gebildet, der immer weiter, immer schneller um sich griff. »Aber das ist nicht alles. Du versuchst, sie zu retten, nicht wahr?« Nun verwelkten auch Efeu und Pflanzen an Ceres‘ Gewand, wodurch es aussah, als wäre es aus Tod gemacht. »Niemand weiß das, aber du bist Proserpina einmal gefolgt und hast sie im Orcus gefunden. Aber sie wollte nicht mit dir fliehen, sondern ist geblieben.«

Mit einem tiefen Dröhnen verdunkelte sich die Sonne am Himmel und schickte einen unnachgiebigen Schatten über Ceres‘ Gesicht. Sie drehte sich langsam um und auf einmal fürchtete sich Branda, obwohl sie sich den Grund nicht erklären konnte. Eine namenlose Furcht spülte über sie, riss alte Wunden auf und rief Erinnerungen an Mutters Tod in ihr hervor.

»Du weißt nichts, törichtes Kind!«, keifte Ceres. Aus Licht wurde Dunkelheit. Äste knackten, Bäume brachen zusammen, Blumen schrien vor Qual. Konnten Blumen schreien? Bis dahin hatte sie es nicht gewusst. Branda fühlte, wie das Leben aus dem Land sickerte wie ein vertrocknetes Flussbett, verdrängt durch die Trauer der Göttin. Ein zentnerschweres Gewicht legte sich auf ihre Brust, raubte ihr den Atem und ehe sie sich versah, sackte sie auf die Knie, die Hände auf dem vertrockneten Laub. Auf einmal roch der Wind nicht mehr frisch und lebendig, sondern nach Verwesung und Tod.

»Wie …?« Branda rang nach Atem. Sie hätte die Macht in sich heraufbeschwören können, aber sie wollte nicht. »Wie hast du Proserpina gefunden?«

Die Göttin fuhr mit kalten Fingern in Brandas Haare, schrammte mit spitzen Nägeln über ihre Kopfhaut. »Woher weißt du davon?«

Branda sah zur Seite. Loki war verschwunden. Wie immer. Die Erkenntnis schmeckte nicht bitterer als die plötzliche Wandlung der Göttin. »Bitte …«, keuchte sie und spürte das heftige Verlangen, ihren Bogen zu packen und sich zu wehren. »Bitte ich …«

»WOHER!«

»Känna dig själv!«, rief Branda gegen den Sturm, der um sie wütete. »Erkenne dich selbst!«

Der Sturm verblasste. Licht schien am fernen Horizont und vertrieb die Dunkelheit wie wildes Getier. Während ihr Kopf erfüllt war vom Gestank des Todes kämpfte sich Branda auf die Beine. Ceres stand vor ihr, immer noch von Trauer erfüllt, aber etwas hatte sich in ihr verändert, als hätte sie eine längst verdrängte Erinnerung ereilt.

»Kenne dich selbst«, wiederholte Ceres nachdenklich und hob die Hand. Als hätte jemand einen gigantischen Eimer über das Land ergossen, erstrahlte es wieder in Farben. Grashalme schossen aus der toten Erde, Knospen ringelten sich empor und überall kehrte wiederum Leben ein.

Branda hatte geahnt, welche Macht die Dei Consentes bargen, aber das hier war weitaus mehr. Das war pure, zügellose Macht.

»Jupiter wird dir zürnen«, sagte Ceres. »Seine Pläne greifen wie kleine Zahnrädchen ineinander und du bist ein wichtiger Teil davon.« Sie bedeutete Branda, ihr zu folgen. Der Pfad wand sich durch Dickicht, das wie Wellen an flachem Strand über den Boden schwappte. Überall sprossen Keime aus dem Boden, wuchs Gestrüpp mit bunten Blüten und dort, wo die Göttin entlang schritt, glühte die Umgebung auf.

»Ich weiß«, sagte Branda kleinlaut.

»Er nennt dich Tochter.« Ceres‘ kühler Blick ruhte einen Lidschlag auf ihr. »Du bist ihm ans Herz gewachsen, denn er sieht, welches Potential in dir steckt, Kind.«

»Ich weiß.«

»In unserem Namen hast du Ungeheuer bezwungen und unseren Ruhm gemehrt, denn uns ist es nicht vergönnt, in das Schicksal der Sterblichen einzugreifen. Der Glaube ist noch zu schwach. Dennoch bist du gewillt, den Zorn des Himmels zu erwecken. Für deine Mutter. Einen größeren Liebesbeweis mag es wohl kaum geben. Ich, Kind, verstehe das, auch wenn ich es nicht gutheiße.«

Branda schluckte nervös. Was dachte sie sich nur dabei? Aber sie hatte diesen Weg eingeschlagen und nun würde sie ihn auch zu Ende führen. »Du wirst mir helfen«, sagte sie einfühlsam. »Du wirst mir einen geheimen Pfad in den Orcus zeigen. Im Gegenzug werde ich deine Tochter mitnehmen und zu dir bringen.« Es war keine Frage gewesen, eher eine nüchterne Feststellung. Ceres war eine Mutter, die um ihr Kind fürchtete, und würde dafür alles tun. Das konnte Branda in ihren Augen erkennen.

»Nein«, erwiderte die Göttin.

Branda erstarrte. »Was?«

»Das werde ich nicht tun. Es gibt Regeln, Kind. Brich sie und du setzt Dinge in Gang, die nicht absehbar sind. Deshalb lautet meine Antwort Nein.«

»Ich bin bereit, das Risiko einzugehen.«

»Ich nicht.«

»Aber sie ist deine Tochter!«, rief sie. »Wie kannst du sie nur im Stich lassen?«

Ceres blieb inmitten einer Waldlichtung stehen. Ihr Gesicht dem Licht abgewandt. »Er hat dich vor zwei Pfade geführt und dir die Wahl gelassen, nicht wahr?«

Loki. Von wem sonst sollte sie sprechen. »Ist das von Bedeutung?«

»Du spielst mit dem Feuer.« Ceres seufzte gedehnt. »Wir alle spielen mit dem Feuer, denn unser Erstarken lässt auch Vergessenes erstarken. Aber wir vertrauen auf Jupiters Führung.«

»Also wirst du mir helfen?«

»Nein.« Ceres wandte sich ab. »Das Gespräch hat mich erschöpft und ich werde über deine Worte nachdenken müssen.«

»Aber …«

»GEH!«

Eine Lawine aus Wurzeln, Schlingpflanzen und Blättern ging über Branda nieder. Einen Lidschlag später fand sie sich am Ausgang von Ceres' Reich wieder.

»Und?«, fragte jemand hinter ihr. »Wie lief's, Rotschopf?«


Eine neue Geschichte




Asgrim

[image: ]

Cybele ist die große Göttermutter vom Berg, die für den Geschlechterdualismus steht. Mehr ist nicht über sie bekannt.

Werde zu dem, der du sein musst«, sagte Tellus geduldig.

Ich verzog das Gesicht und sah, wie sie meine Mimik nachahmte. »Das sind Yrsas Worte.«

»Eine Walküre mit der Gabe, die Zukunft zu erahnen. Ihr Verlust hat dein Herz verwundet.«

Ich presste die Kieferknochen zusammen, die laut knackten. »Ich habe es akzeptiert.«

»Doch es gibt noch Hoffnung. Branda.« Tellus berührte mit verknoteten Fingern meine Wange. Sofort kribbelte die Stelle angenehm und Wärme flutete von dort meinen Kopf, meinen Hals, meine Brust und breitete sich bis in die Zehenspitzen aus. Es war wie ein guter Schluck Skaldenmet – nicht, dass ich jemals in dessen Genuss gekommen war –, aber so stellte ich es mir vor. Leuchten brach aus mir, Gold, Weiß, Blau, Rot, ein Wechselspiel aus Farben, begleitet von aufwallenden Gefühlen.

»Wie?«, keuchte ich und betrachtete erstaunt meine Arme, die Tatauierungen und meine Brust, die wie die Sonne glühten.

»Ich bin die Erde. Von mir stammt alles Leben, auch die Saat.«

Meine Hände ballten sich zu Fäusten, bis die Knöchel weiß hervortraten. »Du wurdest nach Ginnungagap verbannt. Wer sollte so etwas tun?«

»Meine Kinder.«

»Die Götter. Welche?«

»Deine, die Dei Consentes und andere.«

»Warum?«

»Eine schwer zu beantwortende Frage. Wenn eine Generation zu alt wird, tritt eine andere an ihre Stelle. Wodan nahm den Platz von Ymir ein, Balder den von Wodan. Auch du begehrst etwas. Was ist es?«

»Ich suche einen Weg, mein Volk zu beschützen. Und ich will meine Tochter retten.« Einmal ausgesprochen verdeutlichten mir die Worte, wie wahnsinnig das klang. Ich war nur ein Mann und konnte es wohl kaum mit einem ganzen Volk aufnehmen.

»Ich verstehe. Der Weg bleibt verborgen, doch lass mich dir helfen, ihn zu erkennen.« Tellus‘ Arm wuchs nach rechts und tippte gegen einen Ahnenholzbaum, der sich mit den Ästen daran schmiegte. Ein kleines Eichhörnchen huschte aus dem Geäst.

»Ratatöskr«, sagte sie und führte das Eichhörnchen auf ihren Kopf, wo es mich fixierte. In den Händen hielt es eine kleine Nuss. »Als ich ihn zum Wächter auserkor, gab ich ihm den Namen.«

»Warte!« Ich musste mich kurz sammeln. »Das da ist Ratatöskr? Bisschen mickrig würde ich sagen.«

Das Eichhörnchen schoss plötzlich auf mich zu, sprang gegen meine Brust und kletterte flink auf meine Schulter. Meine erste Reaktion war, das Drecksvieh wegzufegen, aber ich zögerte, drehte den Kopf und sah ihm in die kleinen Knopfaugen. Aus Erfahrung wusste ich, dass Größe nichts bedeuten musste. Was an einem Ort riesig war, war an einem anderen klein wie ein … Eichhörnchen.

Bei den Toten, das war wirklich der Wächter des Weltenbaums!

»Wie?«, fragte ich zum wiederholten Mal.

Tellus drehte sich im Kreis, deutete auf die wundersame Welt, die aus Erinnerungen und Möglichkeiten bestand. »Alles, was war, kann wieder sein, weil alles im Kreislauf aus Anfang und Ende steht.« Ein großer Adler schoss aus dem Geäst, zog zwei Kreise und verschwand. Es würde mich nicht wundern, wenn er der Adler war, der einst in der Krone des Weltenbaums gethront hatte. »Die Welt kann wieder zu der werden, die sie war«, fuhr sie fort. »Durch dich.«

»Warum ausgerechnet ich?«, fragte ich rau wie verwitterter Stein.

»Du bist ein Einherjer. Du trägst das Ursprüngliche in dir …«

***

»Rost! Hast du mir überhaupt zugehört?«

Ich versuchte, den dicken Nebel der Erinnerungen zu vertreiben. Nur langsam lichtete er sich und die Erinnerungen verschwanden in die dunkelsten Winkel meines schattenumlagerten Verstandes. Ich hegte die Befürchtung, dass ich noch häufig mit ihnen konfrontiert werden würde.

Brokkr trat mir in den Weg. »Bist du noch da?«

»Joh«, brummte ich und schob ihn aus dem Weg. »Düstere Gedanken.«

»Du warst ein Jahr fort«, bemerkte Idaios, der neben mir lief. »Das muss schwer sein.«

Ein ganzes Jahr. Frost und Eis, ich hatte es nicht einmal gemerkt. »Sieht wohl so aus«, antwortete ich. »Du bist nicht fortgegangen. Wieso?«

»Das Schicksal führte uns zusammen«, sagte er ernst. »Ich gab dir einen Schwur. Daran halte ich mich.«

»Ich ebenfalls.« Ich hielt ihm den Unterarm hin und er schlug ein, wobei sein Griff so fest war, dass damit wahrscheinlich Fels knacken konnte. »Und ich werde mich daran halten, Idaios.«

»Will ich dir auch geraten haben. Sonst muss ich dich wieder vermöbeln.«

»So? Erinnere mich, dass ich mit deinem Gesicht den Boden aufgewischt habe. Sahst ganz schön übel aus.«

Er zog mich näher zu sich. »Übel sah ich aus, nachdem ich binnen eines Tages die Rinderställe einer ganzen Stadt ausgemistet hatte.«

»Ich habe den König der Frostriesen das Fürchten gelehrt.«

»Schon mal einen riesigen Eber eingefangen?«

»Klar. Ich habe Gullinborsti …«

»Bei Vulcanus!«, schnauzte Brokkr. »Geht das die ganze Zeit so weiter?«

Wir ließen uns los. »Wird Zeit, dass wir unsere Reise fortsetzen«, sagte Idaios entschieden. »Hier muss ich immer aufpassen, wo ich hintrete.«

Ich lachte dumpf. Der Hüne war mehr als doppelt so groß wie die Schwarzalben. »Also, wie ich sehe, seid ihr nicht untätig geblieben. Ihr habt den Riesensaustall hier ausgemistet.«

Ich ließ meinen Blick durch die Halle schweifen, die bei meinem letzten Aufenthalt eine Mischung aus Krankenlager und Schlachtfeld gewesen war. Die provisorischen Barrikaden waren abgebaut, die Betten fort und es stank nicht mehr nach Krankheit und Tod. Steinmetzarbeiten in den Fassaden waren ausgebessert, die Friese in den Rundbögen nachbearbeitet, die Säulen ragten wieder zur Decke und sogar den silbernen Thron hatte man hergerichtet. Der alte Glanz, der einst die ehrwürdigen Hallen der Schwarzalben durchdrungen hatte, war zurückgekehrt wie ein alter Freund, der lange vor der Türschwelle hatte warten müssen. Arbeiter liefen umher, schleppten wuchtige Steine und Werkzeuge und besserten Blöcke aus. Von überall drang geschäftiges Treiben an meine Ohren, helles Pling von Metall, Knacken von Steinen, Knarren von Hölzern und gedämpfte Gespräche. Nicht länger waren die Blicke gesenkt, niedergerungen vom Schicksal, das dem Volk unter dem Berg geblüht hatte, sondern aufrecht. Einer unter ihnen, der einem jüngeren Brokkr glich, stolz und erhaben, wies sie an. Während man ihn beobachtete, gewann man den Eindruck, er wäre an jedem Ort gleichzeitig.

»Du kannst stolz auf ihn sein«, sagte ich. »Vindálfr macht ihnen Mut.«

»Der Junge ist das Beste, was ich im Leben hervorgebracht habe«, meinte Brokkr schwermütig.

»Das wirst du ihm nie sagen, oder?«

»Natürlich nicht.«

Ich musterte ihn kritisch. »Du solltest es ihm sagen, bevor es zu spät ist.«

»Sagt wer? Du?« Er lachte hohl. »Wo ist deine Tochter, Langer?«

»Hier geht's nicht um mich, Kurzer. Sprich mit ihm oder du wirst dir ewig Vorwürfe machen.« Meine Stimme wurde leiser. »Vertraue mir.«

Brokkr schielte zur Seite. »Hast dich verändert, Krummfinger.«

»So offensichtlich?«

»Es ist zu spät«, erwiderte er kopfschüttelnd. »Vindálfr gibt mir die Schuld am Tod seiner Mutter. Und er hat recht. Wenn ich nicht abgelenkt gewesen wäre, wäre all das nie passiert.«

»Das kannst du nicht wissen. Aber es ist nie zu spät, das Richtige zu tun.«

»Und das hat dir dein Gewissen eingetrichtert, was?«

Ich sah die Bilder vor mir. Branda an der Seite von Jupiter. Skaldheim in Schutt und Asche gelegt. Bei jedem Bild fühlte ich einen Stich des Grauens. »Vielleicht«, murmelte ich. »Sag ihm, wie er sich bewährt hat.«

»Es würde keinen Unterschied machen.«

»Wenn man etwas machen muss, macht man's lieber gleich.«

Idaios lachte einmal auf. »Den muss ich mir merken!«

»Möglicherweise hast du recht«, gab Brokkr zu. »Aber wenn das so ist, warum bist du noch hier?«

Eine vertraute Berührung an meinen Händen. Ich strich durch Geris Fell, kraulte ihn im Nacken und dachte nach, während er eine Mischung aus Knurren und wohligem Seufzen ausstieß. Warum war ich noch hier? Warum zog ich nicht los nach Aventia und ließ alles zurück? Weil ich es nicht konnte. Ich hatte Verpflichtungen und ich war noch nicht stark genug.

»Du hast recht«, sagte ich gedankenverloren und fühlte Bestätigung.

Einige Schwarzalben neigten den Kopf, wenn sie an mir vorbeiliefen, aber die meisten wussten nicht, was sie von mir halten sollten, daher ignorierten sie mich. Ich konnte ihnen das nicht zum Vorwurf machen. Man hatte mich für tot erklärt, nachdem ich im Abgrund verschwunden war. Kaum jemand begriff, dass sein Überleben mein Verdienst war, denn man glaubte nur, was man sah, und nicht, was erzählt wurde. Wie schön doch ehrliche Dankbarkeit war.

Ich schnaubte laut und machte auf dem Absatz kehrt.

»Asgrim?«, rief mir Idaios hinterher.

»Wir gehen«, sagte ich und nahm den Weg durch die Halle zurück.

»Ha! Endlich!«, rief er so laut, dass sich die Balken bogen. »Das Schicksal ruft.«

Sleipnir hockte wie ein Hund auf den Hinterläufen am Eingang. Nicht das Seltsamste, was ich gesehen hatte, aber es kam nahe heran. Bevor ich ihn allerdings erreichte, versperrte mir ein sichtlich aufgebrachter Schwarzalb den Weg.

»Wo willst du hin?«, brüllte Vindálfr mit hochrotem Kopf.

»Fort.« Ich wollte mich an ihm vorbeidrücken, aber eine Abordnung gerüsteter Schwarzalben näherte sich und hob die Flachbögen, die Bolzen auf mich gerichtet. Offenbar meinten sie es ernst.

»Du gehst nirgendwohin, ehe du nicht sagst, was passiert ist, Langer!«

»Meine Geschichte geht nur mich etwas an«, erwiderte ich ruhig. »Außerdem würde es keinen Unterschied machen. Dein Volk ist sicher.«

»Nur, weil ich sie in der Zeit der Not geführt habe!« Er schwenkte die Faust. »Nur wegen mir!«

»Stimmt.«

»Wie kannst du es wagen …« Er unterbrach sich. »Was?«

»Du hast vollkommen recht, Vindálfr. Du hast dein Volk geführt. Bist ein guter Junge und wirst ein guter König sein. Aber du musst endlich lernen, kein Arschloch mehr zu sein. Kriegst du das hin?«

»Ich …« Er verschluckte sich. »Willst du mich etwa beleidigen? Noch ein Wort und ich werde dich aufschlitzen wie eine Sau, du verrosteter …«

Ich machte einen Schritt zur Seite. Es war ein kleiner Schritt und ein heftiger Widerstand drückte gegen mich, aber er war so schnell vollzogen, dass die Welt einen Atemzug stillstand. Klirrender Frost brach aus mir und hinterließ blumige Muster auf meiner Haut. Kalter Nebel waberte um mich und die Luft in der Höhle kühlte rapide ab. Gleichzeitig legte sich der vertraute tote Blick über meine Züge.

Vindálfr sprang zurück, als hätte ich ihm eine gescheuert und riss seine Axt hoch. Ich schlug sie beiläufig aus seiner Hand und ragte wie ein Berg über ihm auf. Seltsamerweise kam mir die Halle auf einmal mickrig vor.

»Du willst mich aufschlitzen, Zwerg?«, dröhnte ich.

Metall klirrte, als die Umstehenden ihre Waffen fallen ließen und sich entfernten. Der Lärm in der Halle erstarb.

»Nein … ich … ähm …«, stotterte Vindálfr. Dann schüttelte er den Kopf und sah trotzig zu mir empor. »Ich … verstehe.«

»Du verstehst überhaupt nichts!« Ich beugte mich zu ihm, ein Riese unter Zwergen. »All das hier ist unbedeutend, denn die Welt befindet sich im Krieg. Willst du an meiner Seite kämpfen oder dich mir in den Weg stellen?«

»Nein«, er schluckte krampfhaft, »ich werde eines fernen Tages mein Volk beschützen. Wenn ich bereit bin. Und dann werde ich dich unterstützen. Das schwöre ich in Vulcanus' Namen!«

»Das bist du längst«, mischte Brokkr sich ein, der sich von hinten näherte. »Du bist würdig, das Volk unter dem Berg zu führen.«

Vindálfr drehte sich zu ihm. »Vater?«

»Es ist längst überfällig.« Brokkr nickte immer wieder. »Ich werde meinen Platz für dich räumen, Sohn.«

»Was? Aber du bist …«

»Alt«, fiel er ihm ins Wort. »Die Herrschaft über Svartalfheim liegt bei dir in guten Händen. Ich werde an anderer Stelle gebraucht.« Seine Augen glitten zu mir empor. »Das wird mir nun klar.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Vater.«

»Sag danke!«, grollte ich.

»Du kannst dich jetzt wieder beruhigen, Krummfinger«, meinte Brokkr.

Der kalte Zorn verließ mich, das Leuchten erstarb, die Kälte schwand und die Welt kam für mich zur Ruhe. »An meiner Seite ist immer ein Platz für dich, alter Freund«, sagte ich und hielt ihm den Unterarm hin.

Brokkr schlug ein. »Darauf habe ich gehofft.« Er wandte sich seinem Sohn zu. »Du wirst an meiner Stelle herrschen, Sohn. Das Zeitalter von Vindálfr ist gekommen.«

»Ich weiß immer noch nicht, was ich sagen soll«, stammelte der und ließ sich auf einem Knie nieder, das Haupt voller Ehrfurcht gesenkt.

Von einigen Erlebnissen wusste ich, dass Brokkr nicht viel für Zeremonien übrighatte. Er zog Draupnir von seinem Finger und hielt ihn ihm hin. Ein Raunen ging durch die Anwesenden. Überall sanken Schwarzalben nieder.

Vindálfr sah auf. »Bist du sicher, Vater?«

»Nimm ihn, ehe ich es mir anders überlege!«

»Aber … das ist Draupnir, unser größter Schatz!«

»Nun nimm ihn schon, verrosteter Tor!«

»Danke, Vater.« Vindálfr steckte den Ring an seinen Finger. Dann erhob er sich und strahlte über das ganze Gesicht.

»Ist ja gut«, meinte Brokkr nachlässig und funkelte mich an. »Wollen wir?«

Das wars. Kein Pomp, kein Getöse. Innerhalb eines Lidschlags waren ein neuer König ernannt und ein neues Zeitalter eingeläutet worden. Klar, das rührte mich natürlich zu Tränen. Vindálfr setzte zu einer stolzen Rede an – das passte zu ihm – aber wir hörten nicht hin und verließen die Halle. Wenn Alte zu alt wurden, war die Zeit der Jungen gekommen. Auf uns wartete eine neue Geschichte – auf einen fluchenden Zwerg, der seinem Volk den Rücken kehrte, einen schweigsamen Hünen, der sein Leben in die Hände des Schicksals legte, zwei furchterregende Wölfe, die ein Geheimnis bargen, und einen furzenden, alten Gaul.

Ich hätte mir keine bessere Gesellschaft vorstellen können.

***

Aus meinem ungewollten Aufenthalt in Svartalfheim war ein überraschend langer geworden. Und das war sein Verdienst. Ich hatte damit gerechnet, dass er noch ein Wörtchen mitzureden hatte. Womit ich allerdings nicht gerechnet hatte, war, dass er uns an der Regenbogenbrücke erwartete. Vulcanus' Haare waren Flammen, seine Augen glühende Kohlen. Er ging gestärkt aus den Erlebnissen hervor und insgeheim hegte ich einen schrecklichen Verdacht.

»Du hast das alles geplant, was?«, fragte ich, als wir ihn erreichten. Hinter Vulcanus verlief die gewaltige Brücke aus gehämmertem, genietetem Stahl, unter dem ein Regenbogen waberte. Die Brücke verlief in Dunkelheit.

»Ich werde dich nicht um Verzeihung bitten für das, was dir widerfahren ist«, dröhnte er. »Es war vorherbestimmt.«

»Und jetzt erstarkst auch du. Die Saat ist gesät.«

»Bei Menschen heißt sie Saat, Samen bei Göttern, Gewächs bei Wanen«, sagte er im Reim. »Bei Riesen heißt sie Atzung, bei Schwarzalben Stoff und bei Hel wallende See.«

Berührt von den Worten wog der Apfel auf einmal schwerer in der Tasche. Meine Finger glitten um ihn, fuhren über die Bissstellen, die Kerne und den vertrockneten Stängel.

»Dir, Asgrim Krummfinger, obliegt die Entscheidung.« Vulcanus trat zur Seite. »Ich habe längst meinen Frieden gefunden, nachdem ich erkannte, was der Welt bevorsteht, und werde fortan wieder mein Volk bis zum letzten Atemzug beschützen. Die Zeit der Veränderung ist gekommen.«

»Schluss mit dem Geschwätz!« Ich näherte mich, sodass sich unsere Nasenspitzen beinahe berühren konnten. »Willst du Rache?«

»Früher. Heute nicht mehr. Mein Werk ist vollbracht, die Brücken sind geschmiedet, die Zugänge hergestellt und etwas ist im Begriff, zu erwachen. Gehe nun, Einherjer, und werde zu dem, der du sein musst.«

Er wandte sich ab, streckte die Hand zur Seite, in der sich flüssiges Feuer bildete, das zu einem Hammer mit kurzem Griff erstarrte. »Brokkr, Hreidmars Sohn, Sindris Bruder, Vindálfrs Vater und treuer Gefährte des Einherjers«, intonierte er und hielt dem Schwarzalb den Hammer hin. »Möge der Stein dich beschützen.«

»Vulcanus.« Brokkr verneigte sich tief. Dann richtete er sich auf und nahm den Hammer entgegen. »Ich werde dich nicht enttäuschen.« Ich war froh, ihn in Schlachtrüstung aus grauen Kettengliedern und blauem Stoff unter hartem Leder zu sehen.

»Gewiss wirst du das nicht. Kommen wir zu dir.« Er trat zu Idaios. »Dein Leid ist noch nicht vorüber. Wenn du ihn siehst, richte ihm aus, dass ich ihm nicht länger zürne.«

Ich hatte keinen blassen Schimmer, wovon der Gott redete, und auch Idaios schien verwirrt. Vulcanus entfernte sich, hob die Hand zum Gruß und löste sich plötzlich in Flammen auf. Nur noch eine geschwärzte Stelle zeugte von seiner Anwesenheit.

»Das war seltsam«, bemerkte ich. »Nun denn, gehen wir.«

»Nach Aventia?«, fragte Idaios, der sichtlich erschüttert wirkte.

»Nein.«

»Wohin dann?«

»Die anderen haben recht. Wenn ich jetzt losziehe, werde ich scheitern. Ich muss größer werden.« Meine Hand mit Járngreipr legte sich an Megingjörd. »Ich muss mehr Kleinode finden. Idaios, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, gab ich das Versprechen, dir bei deiner Bürde zu helfen. Im Gegenzug wirst du mich nach Aventia begleiten und unterstützen. Mittlerweile habe ich das Gefühl, dass unsere Begegnung kein Zufall war. Alles hängt zusammen.«

»Du hast also den Ruf vernommen.«

»Den Ruf?«

»Den Ruf des Schicksals.« Er nickte bedeutungsvoll. »Am Anfang ist es nur ein zartes Flüstern, ein Stimmchen, das in deinem Kopf ruft. Du willst zu ihm, aber das Schicksal lässt sich nicht umstellen. Dann erkennst du, dass es keinen anderen Weg gibt. Du musst dem Ruf lauschen, du musst ihm folgen, denn es ist deine Bestimmung.«

Ich seufzte. Wie sehr ich solches Gerede hasste. Aber, verdammt nochmal, Idaios hatte recht. »Du vertraust dem Schicksal?«

»Es ist das Einzige, was mir bleibt. Ich habe keine Wahl.«

»In Ordnung. Du sagtest, dass du als Nächstes ein Ungeheuer töten musst.« Meine Augen glitten über Sumarbranders frostigen Glanz. »Wenn es ums Töten geht, bin ich der Beste.«


Alte Wölfe




Branda

[image: ]

Aurora ist die Göttin der Morgenröte. Außerdem ist sie eine Protogonoi des ersten herrschenden Geschlechts.

Das Erste, was Branda hörte, wenn sie die Augen schloss, war das Klappern von Rüstungen. Dann folgten das Aufstampfen von Stiefeln auf staubigem Boden, das Schnauben von Pferden und das Rattern von Wagen. Aber eines fehlte. Stimmen, gedämpfte Gespräche oder Flüche. Sollten sie nicht miteinander sprechen, sich beschweren oder gar ihre Hoffnungen aussprechen, während sie in den Krieg zogen?

Branda öffnete die Augen. Eine ganze Legion marschierte im Gleichschritt durch das Land, wirbelte Staub auf und zeigte sich als lange Kolonne bis zum Horizont. Die Gesichter der Legionäre waren grimmig und entschlossen. Nichts würde sie von ihrem Auftrag abbringen, die Grenzen des heiligen aventianischen Reiches im Namen der Dei Consentes zu erweitern und die zu beschützen, die sich nicht selbst verteidigen konnten.

Das ganze Metall sollte sie ermüden, aber sie liefen unbeirrt tagein und tagaus über weite Hügel, durch dichte Wälder und Städte an den Grenzen von Aventia. Wenn sie die Legionäre so betrachtete, wirkten die nicht wie eigenständige Wesen, die Gefühle besaßen und Hoffnungen hegten, die Träume hatten und sich fragten, ob sie den nächsten Morgen noch erleben würden.

Nur ein Gedanke, überlegte sie und musterte den schlaksigen Legionär rechts von sich, der über und über mit Ausrüstung bepackt war. Neben rechteckigem Scutum, Gladius, Pugio – einem kleinen Dolch – und Pilum trug er über der roten Tunika einen silbernen Panzer, auch Lorica genannt, Militärgürtel, Cingulum Militare und einen silbernen Helm mit goldenen Nieten, den Cassis. In der Schlacht waren die Helme nicht mit Federbüschen besetzt, aber die Crista war alleine den Höherstehenden in der Legion vorbehalten. Als wäre das noch nicht genug, waren sie mit einem Gepäckbündel bepackt, dem Sarcina, das an einer kreuzförmigen Tragestange aus Eschenholz hing. Ein Legionär hatte sie am Abend zuvor hineinspähen lassen und sie war erstaunt gewesen, wie viel darin Platz fand, von Fell über Feldflaschen und Proviant bis zu Bronzeeimern. Alleine das Gewicht des Bündels hätte sie in die Knie gezwungen. Die Soldatenstiefel konnte man kaum als solche bezeichnen. Caligae nannte Artorius sie, aber für Branda waren es nur Sandalen aus Lederriemen, die für das Wetter in Aventia besser als ihre gefütterten Stiefel geeignet waren, aber im rauen Norden wären ihnen die Zehen abgefroren.

Sie sah an sich hinab. Es war eigenartig, wieder Hosen zu tragen, nachdem sie so lange nur in Tunika und Toga gekleidet gewesen war. Außerdem scheuerte der grobe Stoff ihres Hemdes ein wenig auf der Haut. Handschuhe trug sie keine, dafür den weißen Pelz von Mutter, der – wenn sie sich anstrengte – nach ihr roch. Auch wenn sie wie blöde schwitzte, wollte sie ihn nicht missen, denn er war eine der wenigen Sachen, die sie noch von Mutter besaß. Bei dem Gedanken griff sie an ihren Hals und fühlte die Kette mit dem großen Bernstein. Die Knochenstücke klackerten bei jeder Bewegung.

Ihren Bogen konnte sie rufen, wenn sie wollte, und außer einem kleinen Proviantsack konnte sie nichts anderes vorweisen als einen weißen Vogel, der auf ihrer linken Schulter hockte. Manchmal bemerkte sie gar nicht, dass Caladrius bei ihr war. Die Ruhe, die er verströmte, färbte auf sie ab und sie ertappte sich bei der Überlegung, wie sie jemals ohne ihn hatte zurechtkommen können.

Vor einer Weile hatte sie bemerkt, dass die Legionäre ihm mit einer gewissen Furcht begegneten. Immer, wenn Caladrius sie aufmerksam betrachtete, sahen sie schnell weg. Für Branda war es unerheblich, da sie glücklich war, ihn an ihrer Seite zu wissen. Bei dem, was ihr bevorstand, war Unterstützung genau das, was sie brauchte. Gegen Ungeheuer zu kämpfen war eine Sache, aber gegen Wilde, die Siedlungen überfielen, eine ganz andere.

Branda lief etwas schneller und überholte den Legionär, neben dem sie die letzten Stunden verbracht hatte. Manius war ein netter Mann, der ursprünglich aus Ascalon stammte. Er aß Moretum für sein Leben gerne, aber er hatte ein Magengeschwür, das ihn plagte. Das hatte sie erfahren, weil sie ihn die ganze Zeit mit Fragen gequält hatte.

Zugegeben, sie begleitete die Legion nicht nur, weil Jupiter ihr das aufgetragen hatte, sondern auch, um sich von dem kürzlichen Rückschlag bei Ceres abzulenken. Es schien, als würden alle ihre Bemühungen, einen Weg zu Mutters Rettung zu finden, im Sand verlaufen. Aber sie war nicht gewillt, aufzugeben. Der Himmelsvater kannte vielleicht eine Möglichkeit und solange sie seinen Anweisungen folgte, bestand weiterhin die Möglichkeit, ihr Ziel zu erreichen.

Mein einziges Ziel, dachte sie und hielt nach Artorius Ausschau, der schwer außer Puste war. Als Legatus, der Ranghöchste der Legion – nach dem Triumph in Ascalon war er im Dienstgrad aufgestiegen – durfte er sich etwas gehen lassen, wie er behauptete, was an der ordentlichen Wampe und dem speckigen Doppelkinn sichtbar wurde. Aber sie hegte den Verdacht, dass das nur eine Ausrede war. Sie schloss zu ihm auf und lächelte.

»Diana«, sagte er atemlos und neigte höflich den Kopf. Schweiß perlte auf seiner Stirn. »Es ist eine Ehre, dass du uns begleitest.«

»Jupiters Wille«, sagte sie nachlässig.

»Natürlich. Der Himmelsvater steht uns zur Seite. Wir sind froh, dass Aventia wieder die Gunst der Dei Consentes genießt. Deine Nähe wird der Legion in dieser dunklen Stunde ein Stern am Himmel sein.«

Es war immer noch seltsam, wenn andere sie als eine der Dei Consentes behandelten. Sie lebte zwar im Pantheon, konnte sich frei bewegen und ihr war zu Ehren ein Tempel errichtet worden, allerdings fühlte sie sich nicht zugehörig. Sie leckte über die Kerbe in ihrer Lippe, die ganz trocken von dem Wetter war. Die Sonne brannte unerbittlich vom Himmel, quälte sie mit Hitze und machte jeden Schritt zur Qual. Wenngleich sie die göttliche Macht in sich hätte nutzen können, wollte sie nicht aus der Menge herausstechen.

Was natürlich Quatsch ist. Ich bin das einzige Mädchen, dachte sie, was sie zu einem Rätsel brachte, das sie unbedingt lösen wollte.

»Artorius«, begann sie und stockte. Wie sollte sie die Frage am besten stellen? Tue es einfach, hätte Vater gesagt. »Wieso gibt es keine Frauen in der Legion?«

Er lächelte. Das tat er verdächtig oft. »Frauen können nicht kämpfen.«

Branda schob das Kinn vor. »Ach ja?«

»Sterbliche«, lachte er.

»Da, wo ich herkomme, kämpfen Frauen für ihr Heim. Sie können auch namhafte Kriegerinnen sein, wie Runa Wildzorn oder Lagertha Schildmaid.«

»Diesen Frauen wäre ich gerne begegnet. Aber in Aventia gibt es klare Rollenverteilungen. Die Gesellschaft gebietet, dass Frauen sich um Heim und Herd kümmern.« Er tippte gegen sein Auge. »Aber das bedeutet nicht, dass wir sie nicht ehren. Es ist nur so …« Er zögerte.

»Was?«, hakte sie nach.

»Legionäre dürfen nicht rechtsgültig ehelichen. Sie dürfen Sklavinnen besitzen, ja, aber eine Gemahlin am heimischen Herd wäre wohl nicht glücklich darüber, wenn ihr Gemahl Tag für Tag sein Leben riskiert. Das würde die Bereitschaft für den Eintritt in die Legionen mancher Männer beeinträchtigen. Weniger Legionäre, weniger Legionen, weniger Möglichkeiten, unsere Grenzen zu verteidigen.«

»Aber du bist ein Legatus.«

»Korrekt. Ich darf mich glücklich schätzen, eine Ausnahme der Regel zu bilden.« Er beugte sich zu ihr und legte eine Hand vor den Mund. »Verrate es nicht meiner Gemahlin, aber ich bin nur hier, um ihr eine Weile zu entfliehen.«

Branda grinste. »Schlau. Ist sie denn so schrecklich?«

Ein verräterisches Funkeln in seinen Augen. »Auf keinen Fall! Sie ist meine Göttin. Und das ist auch der Grund, weshalb ich für meine Heimat kämpfe. Ich möchte sie beschützen. Und meine Kinder. Und deren Kinder. Ich möchte, dass sie in einem Land aufwachsen, in dem sie nicht die Angriffe von Barbaren fürchten müssen.«

Das erschien Branda sinnvoll, auch wenn sie nicht vergaß, dass Skaldheim ebenfalls als Land der Barbaren bezeichnet wurde. Eine Zeit lang schwieg sie, lauschte dem Lärm der Legion und dachte über das nach, was sie erlebt hatte. Sie vermisste die Gespräche mit Aesculapius, den sie seit ihrer Auseinandersetzung nicht mehr aufgesucht hatte, und sie ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie auch die Nähe von Jupiter vermisste, der neuerdings sehr beschäftigt war. Nur Loki nervte sie mit seinen geschwollenen Reden und wirren Aussagen. Aber er war immer da, wenn sie ihn brauchte, und sie mochte ihn – auch wenn er ein Arschloch war.

»Ist es noch weit?«, fragte sie, um die Stille zwischen ihnen zu durchbrechen.

»Höchstens ein halber Tagesmarsch«, meinte Artorius. »Vielleicht auch ein ganzer. Aber dann erreichen wir bestimmt das Waldlandreich.«

»Gut. Ich kann es kaum erwarten.«

Er sah sie komisch an. »Diana, ich hörte von dem Geschehen während des Sklavenzugs. Ich bedaure, dass du den Barbaren richten musstest, und noch mehr, dass es der Legion nicht rechtzeitig gelang, für Ordnung zu sorgen. Aber er hatte es verdient und du hast wieder einmal bewiesen, dass du uns Sterblichen zur Seite stehst. Hab Dank dafür.«

Branda hätte gerne behauptet, dass sie einfach nur getan hatte, was sie hatte tun müssen, aber das wäre eine Lüge gewesen. »Ich wollte die Menschen beschützen. Der …« Im letzten Moment biss sie sich auf die Zunge. Beinahe hätte sie Barbar gesagt. »Der Sklave war brutal und hat getötet. Da, wo ich herkomme, hätte man aus ihm einen Blutaar gemacht.«

»Blutaar?«

»Blutadler. Eine Hinrichtungsart. Dem Bestraften wird der Rücken aufgeschnitten, die Rippen von der Wirbelsäule getrennt und wie Adlerschwingen zur Seite geklappt.« Sie hörte Vaters tiefe Stimme und spürte unwillkürlich einen scharfen Stich der Sehnsucht. »Dann werden die Lungen herausgezogen und über die Adlerschwingen gelegt. Es ist das höchste Opfer, das man bringen kann, und sollte den Allvater ehren. Aber wenn man weder schreit noch sich den Schmerz anmerken lässt, sind alle Schandtaten vergeben und man stirbt ehrenvoll.«

Artorius war merkwürdig schweigsam. Als Branda zu ihm hochsah, war er ganz blass im Gesicht. »Was?«, hakte sie nach.

»Das ist grausam«, sagte er stockend. »Welche Götter wollen, dass man so etwas tut, um sie zu ehren?«

»Die alten Götter. Aber das ist doch gar nicht so schlimm. Es ist …« Sie suchte nach den passenden Worten. »Es ist einfach so.«

»Ich möchte dich nicht belehren, aber kein Gott sollte von seinem Volk so etwas verlangen. Das hat nichts mit Ehre zu tun.«

Branda schwieg.

»Wo, sagtest du, kommst du her?«, hakte er nach.

»Skaldheim.« Wenn sie gefragt wurde, sagte sie die Wahrheit. Da konnte Jupiter noch so sehr behaupten, sie wäre seine Tochter.

»Skaldheim«, echote er. »Ein raues Land. Du wurdest sicherlich entführt und Jupiter rettete dich, um dich in deine wahre Heimat zu bringen. Ja«, er nickte immer wieder, »ja, so wird es gewesen sein.« Er blieb plötzlich stehen und hockte sich ächzend vor sie hin, eine Hand auf dem Knie. Die Legionäre marschierten an ihnen vorbei. »Es muss schrecklich gewesen sein, so aufzuwachsen.«

Branda zuckte die Schultern. »Es ging mir gut. Skaldheim ist … ehrlich.« Das hatte sie nicht sagen wollen, oder doch?

»Diana, ich spüre eine tiefe Verbundenheit mit dir. Es ist anmaßend, das zu behaupten, aber hätte der Orcus nicht meine Tochter zu sich gerufen, hätte ich mir gewünscht, sie besäße die gleiche Stärke wie du.«

Branda erstarrte. »Deine Tochter ist tot?«

Er nickte traurig. »Ich wollte meine Familie in den Grenzlanden und nicht in der Hauptstadt wissen, denn Intrigen und Gerede sind dort an der Tagesordnung. Meine Tochter sollte aufwachsen, ohne dem Zerren zwischen Patriziern und Plebejern ausgesetzt zu sein.«

»Artorius, was ist geschehen?«

»Sie wurde vor Jahrzehnten bei einem Überfall der Barbaren entführt und getötet.«

»Das wusste ich nicht. Wie war ihr Name?«

»Aurelia. Ihr Haar hatte die Farbe von gesponnenem Gold.«

Seine Trauer schlug auf sie über und sie konnte nicht anders, als ihr Ausdruck zu verleihen. »Meine Mutter ist tot.«

»Ah«, seufzte er und wuchtete sich wieder auf die Beine. »Ich hörte, sie war eine Sterbliche. Die Götter mögen gerecht über sie geurteilt haben.«

Ihr kam plötzlich ein Gedanke. »Artorius«, sie zögerte, »wenn du deine Tochter zurückholen könntest, würdest du es tun?«

»Der Orcus ist ein schrecklicher Ort, ein düsterer und grausamer. Aber die Seelen derer, die im Leben keine Schandtat verübten, kommen nach Elysium, der Insel der Seligen. Mir bleibt nur die Hoffnung, Aurelia verweilt nun im heiteren Sonnenlicht.«

»Aber mal angenommen, du könntest sie zurückholen. Was würdest du tun, um sie zurückzuholen?«

»Alles«, brach es aus ihm. »Ich würde alles tun, um meine Aurelia ein letztes Mal in die Arme schließen zu können. Da diese Möglichkeit aber nicht besteht, kann ich nur dafür sorgen, dass andere Väter nicht durchleben müssen, was mir widerfuhr. Die Barbaren müssen unter Kontrolle gebracht werden!«

Artorius ließ sie nachdenklich zurück.

***

Das Waldlandreich war nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Zumindest hatte sie es sich weniger still, eher laut und voll Barbaren vorgestellt, die wie Ameisen aus einem zerstörten Bau gestürmt kamen und in wilder Wut auf die Legionen hetzten.

Stattdessen lag der Wald still und ruhig und der Saum beschrieb eine lange, scharf geschnittene Linie, die sich von einem zum anderen Horizont erstreckte. Fast gewann sie den Eindruck, ein Gott hätte nachgeholfen. Die mächtigen Kronen wiegten sich im Wind, der frischer und kühler war als in Tibur. Die knarrenden Stämme waren dunkel und uralt und die Äste verzweigt und mit dichtem Blattwerk versehen. Dornige Büsche, teils mit Brombeeren bestückt, teils von nassem Efeu durchbrochen, wanden sich um große Wurzeln, die aus lockerer Erde brachen. Der Wald wirkte urtümlich, als wäre er schon immer hier gewesen, während das Land um ihn gewachsen war. Ein Ort voller Geheimnisse, die darauf warteten, gelüftet zu werden.

Der Tag war weit fortgeschritten und die Sonne verbarg sich hinter aufziehenden Wolken, die der kühle Wind vor sich herschob, als die Legion ein wenig vom Waldrand entfernt Rast machte. Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt, der still vor sich hin tröpfelte, während Legionäre durch das Lager stapften und Centurionen bellende Befehle ausstießen. Suppen kochten über offenen Flammen, darum versammelt Legionäre, die ihre Ausrüstung prüften. Fässer und Kisten wurden aus den Proviantwagen entladen, die ein wenig außerhalb standen, um das geschäftige Treiben nicht zu beeinträchtigen. Ein Zeltlager wurde aufgebaut, so sauber ausgerichtet, dass es von jahrzehntelanger Übung sprach. Um das Zeltlager wurden Gräben im Viereck ausgehoben. Für Pflöcke, hatte Artorius erklärt.

Branda hatte erwartet, dass es mehrere Tage dauern würde, das Lager zu errichten, aber schon nach wenigen Stunden waren die Gräben ausgehoben und besonders kräftige Legionäre schleppten gefällte Baumstämme aus dem angrenzenden Waldgebiet, die von anderen Legionären zurechtgesägt, geschliffen und angespitzt wurden. Eine ausgewählte Abordnung war für die Vorrichtungen zuständig, mit denen die Pflöcke in die Gräben gerammt werden konnten, um Palisaden zu errichten. Männer schnauften und ächzten, Sägen fuhren durch Holz, Hämmer trafen auf Pflöcke. Das Lager summte wie ein Bienenstock und das geschäftige Treiben war ansteckend. Branda wollte mehr erfahren und beobachtete die Männer bei ihrer Arbeit, die in all ihrem Tun vollkommen eingespielt waren, während sie an einem Stück hellem Brot knabberte. Von Mutters Geschichten wusste sie, dass Nordmänner auch Lager aufbauten, aber die waren bestimmt kein Vergleich mit dem hier gewesen.

Die Säge eines Legionärs glitt zügig durch einen Pfahl. Als er fertig war und das vordere Ende zu Boden fiel, wurde der Pfahl direkt von einem anderen aufgenommen, der ihn auf einen Haufen packte, wo ein dritter kam, um ihn zu prüfen und an andere weiterzugeben. Es war wie eine Kette aus Menschen und Arbeit, die dort endete, wo die Palisade heranwuchs.

Sie lief an den Soldaten vorbei, die in ihrer Arbeit innehielten und sich verneigten, bis sie vorübergezogen war. Eine Gruppe Legionäre, die im Kreis um ein viereckiges Spielbrett hockte, erweckte ihre Aufmerksamkeit. Einer hielt einen Becher in der Hand, den er schüttelte. Dann warf er den Inhalt – mehrere kleine Würfel mit Symbolen – auf das Spielbrett. Köpfe wurden zusammengesteckt. Der Werfer jubelte, die anderen stöhnten.

»Was macht ihr da?«, fragte Branda.

Die Legionäre sahen ertappt auf. Niemand antwortete.

»Wird das noch was?« Sie hockte sich zwischen sie, um einen Würfel aufzunehmen. Das Material erinnerte an ausgeblichene Knochen und die eingeritzten Symbole kamen ihr bekannt vor. »Das steht für Jupiter, oder?«, fragte sie. »Und das hier für Juno.«

»Äh … genau«, sagte ein junger Bursche mit strohblondem Haar, der bestimmt nur wenige Winter älter war als sie. Es sah aus, als würde die Ausrüstung ihn tragen und nicht umgekehrt.

»Und was macht ihr damit?«

Die Legionäre tauschten stumme Blicke aus.

»Was ist das hier?«, fragte sie unerbittlich.

»Es ist ein Würfelspiel, Diana«, sagte ein älterer Legionär mit stahlgrauem Haar und buschigen Augenbrauen. »Bitte verzeiht, dass wir Euch mit solch unwürdigem …«

»Wie spielt man es?«, fiel sie ihm ins Wort und schnappte dem jungen Burschen den Becher aus der Hand. »So?« Sie packte die Würfel in den Becher und schüttelte ihn.

»Seid Ihr sicher, dass Ihr …?«

»Klappe!«, zischte sie den Alten an und liebäugelte mit dem Strohblonden, der sich zu einem Nicken durchrang. »Und jetzt?«

Er nickte mit dem Kinn zum Spielbrett.

Branda kippte die Würfel darauf und runzelte die Stirn, als die Männer stöhnten. »Was? War das gut? Habe ich gewonnen?«

»Äh … Ihr habt verloren, Diana.«

»Verloren.« Sie zog einen Schmollmund. »Wieso?«

»Seht, die Symbole stehen für verschiedene Werte.« Der Strohblonde tippte auf die Würfel. »Je höher der Wert, desto höher die Kombinationsmöglichkeit. Zwei Jupiter werden potenziert. Es gibt aber auch die Möglichkeit, mit jedem der sechs Würfel ein jeweils anderes … äh … Symbol zu würfeln. Das ist ebenfalls ein hoher Wurf.«

Branda nickte konzentriert. »Und jetzt?«

»Äh … Ihr schuldet uns natürlich gar nichts.«

Sie sah betont zu dem Münzhaufen neben dem Brett. »Nicht?«

»Nun … wir spielen bei jeder Runde um einen Sesterz. Aber Ihr …«

Branda schnickte eine Münze auf den Haufen. Von den Dingern hatte sie sowieso zu viel, obwohl sie nur eine Handvoll mitgenommen hatte. Was sollte sie auch damit anfangen als Göttin?

»Also gut«, sie leckte über ihre Lippen, »wer ist dran?«

***

Der Strohblonde hieß Titus und war ziemlich nervös. Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, befürchtete sie, er würde in die Hose kacken. Aber er war nett, genau wie der Alte, der sich als Quintus vorgestellt hatte und sehr geduldig in seinen Erklärungen war. Die anderen nannten ihn einen Evocatus, was bedeutete, dass er seinen Dienst im Militär abgesessen hatte, aber freiwillig zurückgekehrt war. Als Legionär besaß er keine Familie und da all seine Freunde in Schlachten und Kriegen gefallen waren, wollte er dem Kaiserreich weiter dienen. Die Namen und Ränge der anderen konnte sie sich nicht merken, aber das war auch egal. Schon bald vergaßen die Legionäre, dass sie eine Göttin war – auch wenn sie ab und an versäumte, das Leuchten zu unterdrücken – und fluchten und wetterten, dass es jemand anderem die Röte ins Gesicht getrieben hätte. Immerhin kannte sie jetzt eine ganze Menge an Flüchen und hatte vor, Loki diese bei nächster Gelegenheit unter die Nase zu reiben.

Zwischenzeitlich waren andere auf ihr Spiel aufmerksam geworden und eine Traube hatte sich um sie gebildet, die immer größer wurde. Bei jedem Wurf, den Branda tat, ging ein Raunen durch die Menge. Und bei jedem Sieg, den sie einheimste, verfielen sie in lautes Gebrüll. Eine Stunde später lag der Münzhaufen neben ihr und die Legionäre zogen ein Gesicht, als hätten sie in einen Kackhaufen gebissen. Den Regen bemerkte sie gar nicht mehr und obwohl der Boden zunehmend aufweichte und die Nässe in ihr Gesicht klatschte, war sie ganz auf das Spiel konzentriert.

»Also«, Branda beugte sich über das Spielbrett und zählte die Würfel, »ich habe gewonnen, oder?«

»Schon wieder«, kommentierte Titus säuerlich.

»Sehr gut!«, rief sie und schnappte die letzten Münzen. »Das war lustig. Noch eine Runde?«

»Ich fürchte, das wird nicht möglich sein«, bemerkte Quintus.

»Warum?«

»Ihr habt uns ausgenommen wie eine fette Gans.«

Branda runzelte die Stirn, worauf er seine leere Börse öffnete. Die anderen kamen seinem Beispiel nach.

»Oh, wie schade«, meinte sie. »Dann fangen wir doch einfach nochmal von vorne an.« Sie schob die Münzen in die Mitte und grinste über das ganze Gesicht. »Sonst wird das langweilig, ihr verdammten Versager!«

Die Männer starrten sie an. Dann verfielen sie in Gelächter.

***

Titus war so dankbar, nachdem Branda ihnen nach der letzten Runde die Münzen zurückgegeben hatte, dass er ihr den Becher samt Würfel schenkte. Dafür musste sie ihm versprechen, bei der nächsten Runde seine Partnerin zu sein, denn es gab auch Spielvarianten, bei denen man in Gruppen gegen andere würfelte.

Gut gelaunt schlenderte Branda durch das Lager. Manche Männer sahen sie seltsam an – zumindest seltsamer als sonst. Einige Blicke brannten wie Nadelstiche auf der Haut, als würden sie gerne herausfinden, was sich in ihr verbarg. Branda störte das anfangs nicht, aber zunehmend wurde es lästig, weshalb sie ihren Bogen heraufbeschwor und das silberne Leuchten nicht länger unterdrückte. Jedes Mal, wenn sie einen der Blicke spürte, schwenkte sie herum und funkelte den Urheber an. Das genügte, um ihnen die Gedanken, welche auch immer es waren, aus dem Kopf zu treiben.

Artorius befand sich mit den Centurionen und Decurionen – und wie sie alle hießen – in einem großen Zelt im Zentrum des Lagers. Offenbar berieten sie die weitere Vorgehensweise. Branda hätte sich gerne daran beteiligt, aber er hatte ihr deutlich gemacht, dass ihre Anwesenheit die Männer verunsicherte. Für die kommende Schlacht mussten sie alle Sinne beisammenhalten. Wie langweilig.

Also entschied sie kurzerhand, Quintus aufzusuchen. Der alte Legionär wusste viel und konnte ihr vielleicht mehr über das alles hier verraten. Da sie eine Göttin war, würde er sie nicht wegscheuchen können, was ihr einen leisen Lacher entlockte.

Quintus' Zelt lag am südwestlichen Rand des Lagers und wirkte von allen am meisten abgenutzt und verdreckt, was wohl daran liegen mochte, dass er der älteste Krieger in der Legion war, vielleicht in ganz Aventia. Vater hatte immer behauptet, dass namhafte Krieger den Tod in der Schlacht suchten, um nicht an Alter oder Krankheit zu sterben. Nur, wer ehrenhaft starb, konnte in die ehrwürdigen Hallen der Götter einziehen. Da es aber keine alten Götter mehr gab, versiegten die alten Bräuche. Branda wusste nicht viel darüber. Der Tod interessierte sie nur wegen Mutter.

Als sie die Zeltklappe zurückschlug und eintrat, hockte Quintus vor einem kleinen Tisch, auf dem eine Bronzeschale mit Blüten und eine kleine Kiste standen, die von einer brennenden Kerze beleuchtet wurden. In der Hand hielt er eine Marmorstatue. Im Zelt roch es stark nach Räucherwerk und Bienenwachs.

»Diana«, sagte er und steckte die Statue in die Kiste, die er verschloss. Dann stand er auf und neigte höflich den Kopf. »Wie kann ich Euch behilflich sein?«

»Was machst du da?«, fragte sie und trat näher.

»Ich bete zu den Göttern. Also gewissermaßen zu Euch.«

»Zu welchem Gott?« Sie berührte die Kiste. »Darf ich?«

Er nickte widerwillig.

Sie öffnete die Kiste und nahm die Statue heraus, die einen Krieger auf einem Streitwagen zeigte, der Speer und Schild trug. »Mars«, sagte sie und hatte auf einmal einen bitteren Geschmack im Mund. Der Gott, den sie am wenigsten ausstehen konnte.

»Verzeiht meine Neugier, Diana. Ihr kennt ihn, nicht wahr?«

Der Zungenschlag Aventias fiel ihr immer noch schwer und manchmal musste sie die Wörter zurechtlegen. »Bin ihm ein paarmal begegnet. Warum betest du zu ihm?«

Quintus zog einen Hocker heran und setzte sich darauf. Dann wies er zu einem zweiten und wartete, bis sie ebenfalls saß. »Ich bin ein Evocatus und habe mein ganzes Leben lang Aventia gedient. Mit dem Alter kommt die Weisheit – so sagt man zumindest. Mich hat jene Weisheit leider im Stich gelassen.«

»Ich verstehe nicht.«

»Ich habe die Waffe der Gabel vorgezogen, schlechtes Essen und Plackerei einem gemütlichen Plätzchen im Zentrum Tiburs und die letzten besinnlichen Tage einem grausamen Tod. Aber ich bin ein Legionär und glaube, dass Mars mich führen wird, auch wenn der Glaube an die Dei Consentes immer noch keinen großen Einzug in Aventia gefunden hat. In einem Punkt bin ich allerdings sicher: Ich werde in Mars‘ Namen in der Legion mein Ende finden. Ich bin hierfür gemacht.«

Ich bin aus Tod gemacht, hatte Vater immer gesagt. Vielleicht war das eine Eigenart von alten Männern, dass sie irgendwann der Meinung waren, etwas sein zu müssen, was sich ungeheuer schlimm anhörte.

»Da, wo ich herkomme, gibt es einen Spruch«, sagte sie und betrachtete die Statue ausgiebig. »Alte Leitwölfe wissen, wann es Zeit ist, ihr Rudel zu verlassen. Der einzige Stolz eines Mannes liegt darin, selbst zu entscheiden, wann es soweit ist.«

Quintus wirkte überrascht. »Eine Weisheit aus Eurem Mund bedeutet mir viel, Göttin.«

Erinnerungen lebten in ihr auf. Vater, der am Feuer saß und Geschichten erzählte. Mutter, die eine schöne Weise sang. Auf einmal fühlte Branda sich schlecht und aufgewühlt und wollte allein sein.

»Hier«, sagte sie und gab ihm die Statue zurück.

»Habe ich Euch beleidigt?«, fragte er bestürzt.

»Nein, nein … es ist nichts. Tut mir leid, dass ich dich gestört habe.«

Ehe Quintus etwas sagen konnte, war sie aus dem Zelt verschwunden.

Die Sonne war nur noch ein dunkelroter Streifen am Horizont und der Wald lag dunkel und bedrohlich da. Irgendetwas daran zog sie an. Es waren keine frischen, kleinen Bäume wie sonst in Aventia, sondern große, uralte Eichen mit riesigen Wurzeln und verzweigten Kronen. Sie sahen aus wie jene in ihrer Heimat.

Branda hielt darauf zu, durchquerte das Lager und bemerkte nicht, wie die Zeit verstrich und die Sonne allmählich am Horizont verschwand. Als sie den ersten Schritt in den Wald setzte, wurden die Erinnerungen deutlicher.

Kenne deine Umgebung. Sie hockte sich hin, dämpfte das Leuchten und fuhr mit den Fingern durch den Morast. Sanft zerrieb sie ihn zwischen zwei Fingern, roch daran und versuchte, mehr über den Wald zu erfahren. Wenn man verstand, woraus er bestand, konnte man sein Geheimnis offenbaren. Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. Obwohl das Licht kaum noch einen Weg durch das Blattwerk fand, konnte sie sehen – nicht mit den Augen, sondern mit den anderen Sinnen.

»Ruhig«, flüsterte sie und passte ihren Atem einem lautlosen Rhythmus an. »Ganz ruhig.«

Eine Weile verharrte sie in der Position, lauschte den Geräuschen des Waldes, dem Knarren der Bäume, dem Wiegen der Kronen, dem Rascheln des Laubes und dem Zirpen von Insekten. Eine kühle Brise wehte heran und gab ihr einen kühlen Kuss. Es roch vertraut nach Wild, feuchter Erde und frischem Moos. Und da war ein Geruch, der eindeutig nicht zur Umgebung gehörte. Verräterisch. Anders. Branda öffnete die Augen, die Ohren noch mehr und sog den Geruch tief durch die Nase ein.

Ein Knacken hinter ihr.

Sie fuhr herum, den Bogen krampfhaft gepackt, aber da war nichts außer dem Dickicht, das sie wie ein schützender Kokon umgab. Langsam drehte sie sich wieder um und bekam etwas gegen den Kopf geknallt.


Der Weltenbrunnen




Asgrim

[image: ]

Abundantia ist die Göttin des Überflusses. Sie ist ein Symbol des allgemeinen Wohlstands und der freien Verfügbarkeit an Gütern. Ihr Symbol sind das Füllhorn und die sichtbaren Gaben, die sie daraus schüttet. Es geht das Gerücht, sie bewege sich als gütiges Wesen unter den Sterblichen, um denen, die hilfsbedürftig sind, in Zeiten der Not beizustehen.

Wir zogen in einer schweigenden Gruppe dahin, das einzig Lebendige in der tristen Umgebung. Die Regenbogenbrücke fraß sich wie ein Bohrer in den Felsen und erschuf einen viereckigen Gang, gerade so hoch, dass wir aufrecht laufen konnten. Die Stahlplatten waren längst vergangen und wir bewegten uns auf buntem Licht, was nicht so merkwürdig war wie von einer Welt in die nächste zu wandern. Ich hatte mich wie schon bei meiner ersten Wanderung über eine Regenbogenbrücke vergewissern müssen, dass die nicht auf die Idee kam, mich einfach fallen zu lassen, und war wieder einmal über die Beschaffenheit verwundert, die an Glas erinnerte.

Geri, Freki und Sleipnir flankierten mich, Brokkr, der seit unserem Aufbruch kein Wort gesprochen hatte, lief vorneweg. Nur Idaios rühmte sich am Ende unserer Gruppe mit seinen Taten. Anscheinend wollte er all das aufholen, was wir in dem Jahr meiner Abwesenheit verpasst hatten. Ich war begeistert.

Es mussten Tage vergangen sein, als der Tunnel sich zu erhellen begann. Der Ausgang unterschied sich kaum vom Rest, aber der Übergang war spürbar und brachte uns an einen Ort, der zumindest einige meiner Überlegungen bestätigte.

»Bei Jupiter, was ist das?«, fragte Idaios.

Der Regenbogen führte zu einem See, der sich in einer Landschaft aus schroffen, schneebedeckten Gebirgsketten erstreckte, die ins Nirgendwo ragten. Dort, wo sie endeten, begann Schwärze, durchsetzt von hellen Sternen. Der Himmel bildete einen Strudel aus Farben, der sich träge bewegte. Inmitten des Weltenbaums hatte ich das schon einmal gesehen.

Im Zentrum des Sees, der auch ein überdimensionaler Brunnen sein konnte, ruhte ein Gebilde, das einem umgekehrten Trichter ähnelte. Brücken, bewachsen mit riesigen Wurzeln, umsäumten den Trichter, erhoben sich aus dem spiegelglatten See und bildeten eine kreisrunde Plattform, an der unser Regenbogen endete. Um das Fundament wanden sich dicke Wurzelstränge und aus der Spitze drang ein bunter flirrender Strahl, der den Strudel am Himmel wie ein Pfeiler durchstieß. Nein, das war nicht ganz richtig, der Strahl erzeugte den bunten Strudel und drehte sich im gleichen Rhythmus. In der ruhigen Oberfläche des Sees wurde das Szenario auf dem Kopf dargestellt, eine umgekehrte Welt jenseits der Wirklichkeit.

»Wir sind da«, sagte Brokkr und breitete die Arme aus. »Willkommen am Weltenbrunnen.«

Ich musste mich kurz sammeln. »Das alles hat Vulcanus erschaffen?«

»Nein.«

»Wer sonst?«

»Erkennst du es nicht?« Seine Arme schwenkten über die Landschaft. »Streng mal dein Köpfchen an, Langer! Du warst schon einmal hier.«

Ich folgte seinem Fingerzeig. Dann kam die Erkenntnis, langsam und schleichend, aber sie kam. »Mimirs Brunnen«, sagte ich. »Hier hatte der Nidhöggr es sich gemütlich gemacht.«

»Der Drache, den du erschlagen hast?«, fragte Idaios.

»Genau der. Das hier ist … nein, das kann nicht sein, oder?«

»Niflheim«, sagte Brokkr.

Bei den Toten, ich war fassungslos. Als ich damals durch die trostlose Schwärze zu Mimirs Brunnen gewandert war, hatte ich kaum auf meine Umgebung geachtet. Nun sah ich, wie Flüsse von der Quelle in der Mitte zu den Gebirgsketten führten.

»Hvergelmir«, sagte ich betont langsam und spürte nun auch die Kälte Niflheims, die uns allmählich einhüllte. Mein Atem gefror zu kleinen Wölkchen und Eiszapfen verkrusteten meinen Bart. Es fühlte sich gut an, vertraut. »Das hier ist die Quelle an Yggdrasils Wurzeln, aus der alle Flüsse entspringen. Das Zentrum von Niflheim. Hvergelmir.«

Sleipnir stupste mich wie zur Bestätigung an. Ich klopfte gegen seinen Hals, mit der anderen kraulte ich Geri im Nacken und widmete meine Aufmerksamkeit wieder Brokkr. »Ihr habt ihm geholfen.« Keine Frage, daher schwieg er. Das war auch eine Antwort. »Alle?«

Brokkrs Ausdruck wurde starr. »Nicht alle. Einige Ausgewählte der alten Riege. Außerdem Sindri …«

»Und du«, kam ich ihm zuvor. »Deshalb konntest dich nicht um dein Volk kümmern, als der Abgrund zu Ginnungagap entstand.«

»Mein Weib starb, als ich hier war. Vindálfr hat mir das nie verziehen.«

Worte halfen nicht, das wusste ich aus Erfahrung. Aber es half, wenn man zeigte, dass man da war. Ich drückte seine Schulter.

»Ich verstehe es trotzdem nicht«, meinte ich nachdenklich. »Das alles wurde in hundert Jahren erschaffen? Wohl kaum. Wann habt ihr begonnen?« Und dann fügte sich alles zusammen wie ein übergroßes Puzzle. »Scheiße, warum hast du nichts gesagt?«

Brokkr lief los. Ich ging locker an seiner Seite und der Rest unserer Truppe folgte uns. »Nach Ragnarök hattest du ein bisschen Frieden verdient, Krummfinger«, sagte er. »So einfach ist das. Ich hätte es dir ja anvertraut, aber, verrostet nochmal, du bist gestorben!«

»Gestorben?«, mischte sich Idaios ein.

»Vorgetäuscht«, wiegelte ich ab.

Idaios kratzte sich verwirrt an der Stirn. »Wer sollte so etwas tun?«

»Ein Mann, der einfach nur seine Ruhe haben wollte.« Alter Groll sprach aus mir, von dem ich gedacht hatte, ihn längst überwunden zu haben. Aber Niflheim barg schlimme Erinnerungen, die mich aufwühlten. Hier hatte Wodan mich aufgespießt und in den Náströnd gestoßen.

»Der eitle Schnösel hat's in Auftrag gegeben«, sagte Brokkr, während wir uns dem strahlend weißen Gebilde im Zentrum der Quelle näherten.

»Balder?«

»Wer denn sonst? Der Wiederaufbau von Asgard ist nicht ganz geglückt, also hat er entschieden, dass wir die Überreste von Yggdrasil aufsuchen sollten, um zu retten, was zu retten ist. Das war vor sechshundert Jahren.«

»Also sind das hier wirklich die Überreste der Weltenesche?«

Er wies auf den See. Ich kniff die Augen zusammen und bemühte mich, die Oberfläche zu durchdringen. Nun sah ich es auch. Dicke, riesige Wurzeln wanden sich am Grund der Quelle und verloren sich dort, wo Helheim liegen musste. Einige Stränge bildeten jene, die sich um das Gebilde, die Brücken und die Plattform wanden.

»Wir waren gerade dabei, aus den Überresten etwas Neues entstehen zu lassen und unser Werk zu vollenden, da kam Donar auf die verrostete Idee, die Brücken einzureißen«, sprach er weiter. »Seitdem waren wir nur damit beschäftigt, all das wiederaufzubauen, was er kaputtgemacht hatte!«

Eine Weile verfielen wir in Schweigen und betrachteten das Wunderwerk der Schwarzalben. Idaios sah sich erstaunt um, ab und an ein Grunzen auf den Lippen. Geri, Freki und Sleipnir trotteten neben mir her, als wäre das alles hier selbstverständlich. Doch je länger ich über das Gehörte nachdachte, desto tiefer bohrte sich ein Gedanke in meinen Schädel, den ich nicht länger ignorieren konnte. Als wir das Ende des Regenbogens und die Plattform erreichten, die aus glattgeschliffenem, strahlend weißem Marmor bestand, musste ich dem Gedanken nachgeben.

»Vulcanus«, sagte ich, ohne Brokkr anzusehen, der uns über die Plattform zu dem trichterförmigen Gebilde in der Mitte führte.

»Vulcanus«, sagte Brokkr vieldeutig.

»Vulcanus«, fügte Idaios an.

»Er hat den Schwarzalben geholfen und die Regenbogenbrücken wiederhergestellt. Richtig?«

Brokkr brummte zustimmend.

»Und Jupiter gab ihm den Auftrag. Richtig?«

Wieder sein Brummen.

»Und als Vulcanus fertig war, hat Jupiter ihn in Bergelmir gebannt, anstatt ihn in seine Reihen aufzunehmen.«

»Vulcanus weiß, was Jupiter getan hat. Er weiß Dinge über ihn, die selbst den anderen Ärschen des Götterrats nicht geläufig sind.«

»Und Balder? Wie passt der in all das? Da stimmt doch etwas nicht. Irgendetwas ist … Ah!« Ich stöhnte langgedehnt. »Balder wusste nicht nur von Jupiter und Vulcanus, sondern hat auch von Anfang an nach Ragnarök ihre Hilfe erhalten. Richtig?«

***

Allmählich taten sich Gräber auf und ich fürchtete, was ich sehen würde, wenn ich nach den Leichen wühlte. Es war wie mit einem verrotteten Ast, unter dem man Maden entdeckte. Nur waren die Maden so mächtig, dass sie meine Heimat dem Erdboden gleichmachen konnten. Balder hatte sich der Hilfe der Dei Consentes bedient, um den Weltenbrunnen zu erschaffen, ferner sogar Asgard wiederaufzubauen. Aber laut dem, was ich bislang erfahren hatte, war das nicht das Werk aller Götter Aventias gewesen, sondern nur das von Jupiter und Vulcanus. Irgendetwas entging mir dabei, aber ich bekam das Geheimnis bei aller Mühe einfach nicht zu fassen.

»Ich versteh's nicht«, murmelte ich und legte den Kopf in den Nacken, um zur Spitze des Trichters hinaufzusehen, aus dem der Lichtstrahl brach. Ich hatte schon viele Wunderwerke erblicken dürfen, aber das hier setzte allem die Krone auf. Das riesige Gebilde war gänzlich in Marmor gekleidet, in dessen Oberfläche Runen eingelassen waren. Ich ging in die Hocke und legte eine Hand auf den Marmor, der sanft vibrierte.

»Beeindruckend, nicht wahr?«, fragte Brokkr. Er sah mich nicht an. Vielleicht aus Scham. Vielleicht, weil er sich nicht rechtfertigen wollte.

»Mehr als das«, sagte ich und erhob mich. »Du hast viele Wunderwerke erschaffen, aber das hier ist größer als alles andere. Sogar größer als Mjölnir.«

»Es geht nicht um die Größe, Langer. Aber schön zu hören, dass ich dich beeindrucken kann. Wenigstens eines, was ich nicht zerstört habe.«

Seine Trauer war unüberhörbar. »War dein Sohn jemals hier?«

»Nein. Und das wird auch so bleiben.«

Ich war anderer Meinung, aber das war eine Sache zwischen den beiden. »Also gut. Wie funktioniert das alles?« Ich drehte mich im Kreis, besah den See, die Gebirge und suchte nach den Regenbogenbrücken, aber es gab keine. Auch der Regenbogen, der uns hierhergeführt hatte, war verschwunden.

»Zu Beginn haben wir verschiedene Pläne entworfen.« Brokkrs wehmütiger Blick schweifte über das Gebilde. »Du hättest es sehen sollen! Aber als wir die Wurzeln von Yggdrasil untersuchten, mussten wir feststellen, dass sie zu nichts mehr taugten. Verrottet, verfault, tot. Also überlegten wir, wie wir Zugänge schaffen könnten, ohne auf die Größe einer Weltenesche zurückgreifen zu können. Dann«, er hob einen Finger, »kam uns eine Idee. Yggdrasil verband die neun Welten miteinander und bestand aus purer Magie. Ist Größe wirklich bedeutend für den Übergang zwischen den Welten? Muss man die Verbindung anfassen und fühlen können? Oder gibt es andere Möglichkeiten, um Verbindungen zu erschaffen?«

Brokkr hielt weiter auf den Trichter zu. Zwei kolossale Statuen flankierten ein Tor und stützten einen Halbbogen. In den Fries waren zwölf Symbole eingelassen und es wunderte mich gar nicht, dass es die der Dei Consentes waren, obwohl ich nur das von Vulcanus kannte. Viel interessanter fand ich das Tor, das aus verschiedenen Metallen zusammengesetzt war.

»Aufgrund unserer Überlegungen erschufen wir das hier«, fuhr er fort und deutete stolz auf den Trichter. »Wir überwanden die Grenzen der Magie und machten uns zunutze, was Yggdrasil hinterlassen hatte. Wir erschufen den Weltenbrunnen, der durch Hvergelmir gespeist wird. Wir nennen es den Trakt.«

»Trichter«, übersetzte ich. »Toller Name.«

»Hast du eine bessere Idee?«

Ich überlegte. Mir fiel nichts ein. »Trakt passt.«

Brokkr deutete nacheinander auf die Symbole im Fries. »Jedes Symbol steht für ein Metall. Gold, Silber, Eisen, Quecksilber, Zinn, Kupfer, Blei, Messing, Titan, Bronze und Adamant.«

»Adamant?«, wollte ich wissen.

»Sternenstahl«, meinte Idaios, was ich stirnrunzelnd zur Kenntnis nahm.

»Und das da?« Ich deutete auf ein Symbol, das beinahe versteckt zwischen den anderen eingeritzt war. So eines hatte ich noch nie gesehen. Es war zusammengesetzt aus zwei Querbalken, einem Radkreuz und einem Knotenmuster im Zentrum.

»Hochkreuz«, erklärte Brokkr, »vorläufig unwichtig.«

Wir näherten uns dem wuchtigen Tor. Kurz bevor wir es erreichten, ging ein Ruck durch die Flügel und sie glitten lautlos auf. Als wir hindurchtraten, offenbarte sich eine weitläufige Halle, abwechselnd aus Marmor und Holz. Sie erinnerte mich an das Innere des Weltenbaums, allerdings waren hier Platten ausgelegt, wo Überreste des Wurzelwerks nicht ausgereicht hatten.

Die Wölfe legten die Ohren an. Ich musste ihnen zustimmen, mir gefiel das auch nicht. Die Umgebung war erdrückend, denn genau genommen wanderten wir durch den Leichnam Yggdrasils.

Járngreipr und Megingjörd reagierten auf die Umgebung und wogen auf einmal so schwer, als hätte ich mir zwei Fässer an die Hüfte gebunden. Es war mühsam, mir die Anstrengung nicht anmerken zu lassen. Aber Idaios war es aufgefallen – dem Hünen entging einfach nichts – und er sah betont auf den Gürtel.

»Was?«, fragte ich.

»Schwer?«, entgegnete er.

»Schwerer.«

Idaios stellte die Keule ab, stemmte eine Hand in die Hüfte und zog die breiten Augenbrauen zusammen. »Was heißt schwer?«

»Warum ist dir das so wichtig?«

»Ich möchte wissen, was so besonders an ihm ist. Ich habe von Megingjörd … gehört. Die Pygmäen haben oft davon gesprochen und waren erzürnt, dass nicht einer von ihnen den Gürtel tragen durfte. Warum du?«

»Weil …« Ich stockte. »Ach Scheiße, ich kann das nicht.«

»Was denn?«

Ich kaute auf den Worten, schob sie im Mund hin und her, aber ich hörte Yrsas Stimme und konnte die Wahrheit nicht länger zurückhalten. »Ich bin dazu bestimmt, die Kleinode zu tragen.«

Idaios trat näher. Ein tiefes, durchdringendes Knurren ließ ihn innehalten. Ich war nicht weniger verwirrt als er und packte die Wölfe im Nacken. »Was soll das?«, fragte ich, was sie verstummen ließ.

»Es ist nicht leicht, auserwählt zu sein«, sagte Idaios. Sein Blick reichte in die Ferne, als durchlebte er Erinnerungen. »Das, was du liebst, kann leicht von den Auswirkungen des Schicksals zermalmt werden. Der Ruf lockt nicht nur das Gute in seine Nähe, sondern auch bösartiges Gesindel, das sich nicht an Regeln hält. Wenn man sich auf den Ruf einlässt«, er hielt kurz inne und wirkte so traurig und niedergeschlagen, wie ich ihn noch nicht erlebt hatte, »wenn man akzeptiert, was man ist und was man getan hat, muss man bereit sein. Man muss bereit sein, alles aufzugeben und darauf zu vertrauen, dass man das Richtige tut.«

Ich ging zu Idaios, hielt ihm den Unterarm hin und wartete, bis er zupackte. Dann legte ich eine Hand auf seine Schulter und suchte seine großen, traurigen Augen. »Ich bin hier«, flüsterte ich ihm zu. »Ich stehe an deiner Seite. Was auch immer du noch tun musst, was auch immer dir auferlegt wurde, wir packen das an. Gemeinsam.«

»Gemeinsam«, hauchte er.

Die Wölfe winselten, selbst Sleipnir wieherte zustimmend. Brokkr trat neben uns und betrachtete den Hünen, als hätte der ihm tief aus dem Herzen gesprochen. »Gemeinsam«, schloss er.

***

Die Halle endete vor einem kreisrunden Becken, aus dessen Mitte ein Ahnenholzbaum wuchs. Die schwarze Rinde und die blutroten Blätter waren unverkennbar und auch der leicht süßliche Duft rief Erinnerungen in mir hervor. Im Becken trieb goldenes, träges Wasser, das mich auf unangenehme Weise an Ichor erinnerte. Kleine Ausbuchtungen im Becken ließen das zähe Gold nach außen fließen, das sich in schmalen Rillen sammelte, die wiederum ein riesengroßes Radkreuz im Boden bildeten. Welke Blätter lagen vor dem Becken verstreut, die vor unseren Augen zu Lichtstaub zerfielen. Der Baum erweckte den Anschein, als vertrocknete er innerhalb weniger Lidschläge, nur um sofort wieder in voller Blüte zu stehen. Ein Kreislauf aus Sterben und Leben und obwohl ich nicht verstand, was ich sah, faszinierte und widerte es mich zugleich an.

»Du ziehst ein Gesicht, als hätte dir jemand in die Nüsse getreten«, bemerkte Brokkr.

»Was sehe ich da?«, fragte ich.

»Den letzten Ahnenholzbaum.«

»Ich weiß, dass das ein Ahnenholzbaum ist!«, fuhr ich ihn an und konnte meine plötzliche Wut nicht erklären. »Der Baum stirbt und lebt.«

Brokkr schenkte mir einen schmalen Blick. »Kommt dir bekannt vor, was?«

Idaios tauchte einen Finger in das flüssige Gold zwischen unseren Füßen. Dann zerrieb er es zwischen zwei Fingern und roch daran. »In Aventia gibt es Legenden. Man nennt es Ambrosia, das Getränk der Götter. Ich frage mich …«

»Schlag dir die Idee aus dem Kopf, Langer!«, brummte Brokkr.

Idaios sah überrascht auf. »Hm?«

»Leck daran und du stirbst qualvoll. Aber wenn du's darauf ankommen lassen willst, nur zu!« Idaios ließ den Finger sinken. Mir war der seltsame Unterton in Brokkrs Stimme nicht entgangen.

»Brokkr, du hast gesagt, Sindri wäre in Scheiße ertrunken«, meinte ich.

»Hab ich.«

»Er hat hiervon getrunken, oder?«

»Du kanntest ihn.« Seine Stimme wurde schärfer. »Du weißt, wie er war, so stolz und erhaben, dieser verrostete Tor! Also dachte er: Was kann schon passieren?«

»Tut mir leid, alter Freund.«

Brokkr machte eine nachlässige Geste. »Das ist zweihundert Jahre her.«

Schwarzalben lebten mehrere Jahrtausende. Daher war es für ihn noch nicht lange her. Der Schmerz musste tief sitzen, vor allem, da er wegen all dem hier seine Familie und sein Volk nicht hatte beschützen können. Zunehmend begriff ich, was in Brokkr vorgehen musste, und fürchtete, dass er den Schmerz niemals überwinden könnte.

»Das hier speist die Zugänge?«, fragte ich. »Oder wie funktioniert das?«

Brokkr nickte mit dem bärtigen Kinn zu einer Plattform nicht weit von uns, aus der buntes Licht strömte und sich am Loch in der Decke zu einem dicken Strahl bündelte. »Betritt die Plattform und stelle dir vor, wo du hinwillst.«

Ich wandte mich Idaios zu. »Und wo will ich hin?«

»Ins Land der Abendröte«, erklärte der.

»Vanaheim.« Keine Ahnung, woher der Einfall kam. »Wir müssen also nach Vanaheim, um das Ungeheuer zu töten.«

»Ich begleite dich, Krummfinger«, meinte Brokkr. »Wenn der Lange sagt, wir müssen dahin, bevor wir deine Tochter befreien können, machen wir das. Mein Schwanz mag rosten, ehe ich ein Versprechen breche!«

»Dein Wort in Vulcanus' Ohr«, sagte ich grinsend.

»Es ist Zeit, herauszufinden, was noch in den alten müden Knochen steckt. Kann es kaum erwarten, meine Feinde wieder Stahl schmecken zu lassen.« Er lachte erwartungsvoll und tätschelte seinen Hammer. »Das wird ein Spaß, Krummfinger! Ganz wie in alten Zeiten.«

»Ich freue mich darauf. Und was deinen …« Plötzlich traf mich ein Widerhall mit voller Breitseite. Ich taumelte unter der Wucht und verlor kurz die Orientierung. Freude und Trauer, Schmerz und Wonne, Verlust und Erfüllung bohrten sich in mein Herz. Ich hörte Metall auf Stein, begleitet von qualvollen Schreien. Stimmen drangen an meine Ohren, gruben sich in meinen Verstand, erfüllten mich mit ihrem Klang. Und ich schmeckte prickelnden Met auf der Zunge. Ein Name umschwirrte mich wie Nebel, aber ich begriff nicht, wo er auf einmal herkam.

»Skaldenmet.« Ich erkannte meine Stimme kaum wieder, die älter, reifer, tiefer klang, als spräche ich von der Spitze eines Berges.

Brokkr zuckte zusammen. »Woher …?« Er biss sich auf die Zunge. »Rost! Manchmal vergesse ich, wer du bist.«

Ich näherte mich dem Becken und betrachtete die Flüssigkeit. Der Widerhall schwang in meinen Gedanken nach und rief immer wieder ein Wort. »Der Skaldenmet wurde aus dem Blut von Kvasir gebraut, einem Wesen, das durch den Speichel der Asen und Wanen entstand«, dachte ich laut. »Wenn man ihn trank, wurde man mit Weisheit erfüllt. Aber das hier ist nicht der Skaldenmet. Es ist … ursprünglich.« Ich tauchte eine Hand hinein. Die Flüssigkeit war zugleich warm und kalt. Ich fühlte kaum einen Widerstand. »Mimir hütete einen Brunnen. Wodan gab ein Auge, um daraus trinken zu dürfen und wurde im Gegenzug mit Weisheit erfüllt. Fortan konnte er die Runen des Futharks lesen, die ihm nach seiner Erhängung am Weltenbaum offenbart wurden. Immer wird von geheimnisvollem Wasser berichtet, von Brunnen, Skaldenmet«, ich betastete den Apfel in meiner Tasche, »und Saat. Was ist das hier?«

»Du erinnerst dich an Gleipnir?«, fragte Brokkr.

»Joh, die Fesseln des Fenriswolfs, die aus Dingen bestanden, die nicht existierten.«

»Das hier besteht ebenfalls aus Dingen, die nicht existieren«, erklärte er zögerlich. »Das Blut des Himmels, der Berge, der Meere, der Zeit, des Schicksals, der Morgenröte, des Tages, der Nacht, …«

»Und der Erde.«

»Woher weißt du das?«

»Weil ich mit der Erde gesprochen habe. Der Kreis schließt sich.«

»Tellus«, sagte Idaios. »Das war also die Protogonoi, mit der du im Abgrund gesprochen hast?«

»Ist das von Bedeutung?«

»Das weiß ich noch nicht. Das Schicksal scheint mit uns zu spielen.«

»Wir werden jedenfalls nicht jünger, wenn wir hierbleiben.« Ich ging zu der Plattform und wandte mich meinen Gefährten zu, die zögerlich folgten. Mit den Tieren fanden wir gerade noch Platz. »Und jetzt?«, fragte ich.

»Jetzt geht's los«, meinte der Schwarzalb.

Der Boden geriet in Aufruhr. Geri und Freki knurrten, Sleipnir wieherte. Ich versuchte, sie zu beruhigen, nur wer beruhigte mich?

Das Licht hüllte uns ein und wurde greller, als stünden wir in einer Sonne. Es bewegte sich im Kreis und mit einem gewaltigen Ruck zersplitterte die Welt wie ein riesiger Spiegel.

Warum, bei den Toten, machte ich diese Scheiße immer mit? Weil irgendjemand das tun musste. Und die Wahl fiel nun einmal auf mich.


Barbaren




Branda

[image: ]

Portunus ist der Gott der Häfen und der Türen, die sich öffnen. Obwohl er zum ältesten Göttergeschlecht zählt, bleibt er stets im Hintergrund.

Etwas krachte gegen Brandas Nase. Ihre Beine gaben nach und ihr Rücken schlug schwer auf den Boden. Sie rollte sich benommen auf die Knie, während die Welt um sie schwankte. Blut war auf ihrem Gesicht. Sie blinzelte und schüttelte den Kopf, um die Welt, die sich um sie drehte, anzuhalten. Ein Schatten kam auf sie zu, groß, schief, unscharf. Ein Barbar. In der Hand hielt er einen Knüppel mit einer hübschen Sammlung Dornen und schiefen Nägeln bestückt.

Branda stand schwankend auf und rief nach ihrem Bogen. Licht kräuselte sich um ihre Finger. Ehe der Bogen erschien, trat der Wilde gegen ihre Hand. Sie zischte ihn an und zog das Messer aus ihrem Gürtel. Mit einem Satz sprang sie auf ihn zu, verfehlte ihn, stach nochmals zu, verfehlte ihn erneut. Ihr Kopf schwamm. Sie schrie und hackte mit aller Gewalt auf ihn ein. Es war egal, dass er ein Mensch war. Er war ein Feind, der besiegt werden musste.

Mit einem Ruck packte er ihr Handgelenk.

Drehen!

Sie drehte sich zur Seite und wand sich aus dem Griff.

Zuschlagen!

Sie schlug zu, rammte ihre Faust in seine Magengrube.

»Uff«, keuchte er und krümmte sich zusammen.

Abstand!

Sie federte zurück. Mondlicht brach durch die Baumkronen und erhellte sein Gesicht, das über und über mit Schlamm bespritzt war. Verfilzte, wirre Haare mit Blättern durchsetzt, nasses Fell, stinkendes Leder und verranzte Stiefel, eingefärbt und ebenfalls mit Schlamm beschmiert. Geschickt, musste sie zugeben, aber jeder namhafte Krieger hätte ihn auf hundert Alen Entfernung gerochen.

Branda machte sich nicht die Mühe, erneut ihren Bogen zu rufen, schnellte vor und stach zu. Das Messer versenkte sich in seiner Brust. Einmal, zweimal, dreimal. Wie im Wahn stach sie auf ihn ein. Ihr Atem rasselte und ihr Kopf war erfüllt von seinem Gestank. Sie ließ von ihm ab und betrachtete ihr blutiges Werk. Der Barbar taumelte, betastete seine verletzte Brust und öffnete den Mund zu einem Schrei.

Eine schnelle Bewegung, kaum für das Auge sichtbar, und seine Kehle wurde aufgeschlitzt. Die Waffe fiel aus seinen Fingern. Er griff an seinen Hals, während Blut zwischen seine Finger quoll. Dann prallte er in den Morast und bewegte sich nicht mehr.

Branda schaute das blutbefleckte Messer an. Schon wieder hatte sie getötet. Warum hatte er sie angegriffen? Warum hatte er …?

Töten oder getötet werden. Sie schüttelte heftig den Kopf und tippte den Wilden mit der Stiefelspitze an. Nichts, er war tot. Vorsichtig untersuchte sie seine Kleidung. Fell, gegerbtes Leder, Knochenschmuck an Armen und Hals, der mit Leder aufgebunden war. Sein Oberkörper war nackt und mit blauen Kreisen und Mustern bemalt, sogar seine Stirn wies diese Kreise auf. Sie berührte die Kette an ihrem Hals und hielt verwundert inne. Der Schmuck unterschied sich kaum, auch wenn an ihrem ein großer Bernstein hing. Als sie sein Haar betastete, stellte sie fest, dass es ursprünglich die Farbe von frischem Weizen hatte, aber mit Dreck und Schlamm eingerieben worden war.

Eigenartig …

Ein verräterisches Knacken.

Dieses Mal zögerte sie nicht, rief nach ihrem Bogen und warf sich zur Seite. Der Bogen klatschte in die Finger ihrer linken Hand, noch feucht vom Tau. Etwas sauste haarscharf an ihrem Kopf vorbei und bohrte sich in einen Baumstamm. Eine Wurfaxt. Branda zog die Sehne nach hinten, worauf sich Mondlicht zwischen Mittelstück und Fingern bildete. Dann wartete sie.

Zwei Gestalten brachen unter lautem Gebrüll aus dem Dickicht. Barbaren, bewaffnet mit Beil und Keule.

Der Pfeil schnellte von der Sehne. Ehe der erste getroffen wurde, schickte sie einen zweiten hinterher. Zwei dumpfe Aufschläge, dann lagen die Barbaren verwundet am Boden. Branda glitt zu ihnen, nur ein Schatten in der Nacht, und beendete ihr Todeswerk, indem sie ihnen die Kehlen aufschlitzte.

Ritsch-Ratsch. Saubere Arbeit. Kaum zu glauben, dass sie vor einer Weile davor zurückgeschreckt war, einem Hirsch das Leben zu nehmen.

»Es tut mir leid …«, raunte sie und wischte das Messer an ihrem Hemd ab. Waren das Entscheidungen, von denen Faunus gesprochen hatte? Hatte er womöglich all das vorhergesehen oder war mehr an seinen Worten? Branda zermarterte sich seit der Begegnung hin und wieder den Kopf und stellte fest, dass es ihr egal sein sollte. Gewissermaßen. Wäre da nicht die Warnung gewesen, dass Vater mit all dem zu tun hatte.

Die Barbaren unterschieden sich kaum von dem ersten, den sie erledigt hatte. Die gleichen Kreise an den nackten Oberkörpern, dicke Zöpfe im Nacken, bedeckt mit wirrem Haar, derselbe Knochenschmuck an Ober- und Unterarmen.

Ein Rascheln hinter ihr, kaum hörbar gegen die Geräusche des Waldes.

Halb wirbelte sie herum, ging leicht in die Knie und schärfte ihre Sinne. Ihr Herz flatterte wie eine Fahne im Wind. Blut donnerte in ihren Ohren. Überall war Bewegung, Rascheln und Knacken. Der Kreis um sie schloss sich enger.

Weg hier!

Sie schüttelte die Starre ab, schenkte den Leichen keine Beachtung und stürmte los. Ihre Füße trommelten in den Schlamm, ihr Atem ging stoßweise. Äste peitschten in ihr Gesicht, hinterließen blutige Schrammen. Zweige verfingen sich in ihren Haaren. Das Leuchten konnte sie nicht länger unterdrücken und so war sie sichtbar wie ein Lagerfeuer in der Nacht. Links, rechts, geradeaus. Sie musste nicht zurücksehen, um sich zu vergewissern, dass sie verfolgt wurde. Holz knackte, Laub raschelte, hinter ihr erklang der dumpfe Aufprall von Stiefeln. Um ihre Verfolger zu verwirren, rannte sie im Zickzack durch das Geäst. Aber sie machte sich nichts vor. Das hier war nicht ihr Gebiet, ihre Verfolger waren im Vorteil. Und schon bald musste sie feststellen, dass sie sich verlaufen hatte.

Schlitternd kam sie zum Stillstand, stützte sich an einem quer liegenden Baumstamm ab und sah sich gehetzt um. War sie tiefer in den Wald vorgedrungen? Ein rascher Blick zum Himmel genügte nicht, um eine Orientierung zu finden. Das Mondlicht drang kaum durch das dichte Blattwerk und ließ nur ab und an schimmernde Lanzen aufblitzen.

Reiß dich zusammen! Branda versuchte, sich zu beruhigen und konzentrierte sich auf ihren Herzschlag. Zehn Herzschläge und die Furcht perlte von ihr ab wie Regen von dünnem Glas.

»Caladrius«, formte sie stumm mit den Lippen. Sie wusste nicht, wo er war, aber er war immer da, wenn sie nach ihm rief. »Caladrius«, versuchte sie es erneut, dieses Mal lauter.

Etwas streifte sie am Oberarm und hinterließ einen langen Kratzer, der scheußlich brannte. Branda ließ sich zur Seite fallen und prallte in den Morast. Keinen Moment zu früh, denn ein zweites Geschoss sauste über ihren Kopf und verschwand im Wald.

Sie ließ den Bogen singen und schickte Pfeile hinterher. Ein leiser Aufschrei folgte.

Getroffen! Das taten die Pfeile immer, als würden sie ihre Gedanken erraten. Noch zweimal verschoss sie Mondlicht, sprang auf die Füße, tänzelte zur Seite und schwang im Kreis, einen Pfeil im Anschlag.

»Leg die Waffe weg!«, brüllte jemand aus dem Gebüsch. Es war die Sprache der Aventianer, aber die Wörter waren härter betont.

»Warum sollte ich?«, rief sie.

»Willst du sterben?«

»Komm doch und versuche es!«

Zwei Männer lösten sich aus der Dunkelheit. Sie waren plötzlich da, als wäre die Finsternis von ihnen abgeperlt. Zwei weitere erschienen und dann noch welche. Branda drehte sich im Kreis. Hinter ihr verharrten vier Männer. Als sie erneut herumschwenkte, hatten sich weitere dort eingefunden.

Zehn. Ihr schwindelte leicht. Ich kann nicht alle gleichzeitig im Auge behalten …

»Waffe weg!«, brüllte der vorderste, ein ungeschlachter Kerl mit blondem Haar wie ein Reisigbesen. Auf seiner nackten Brust baumelten Knöchelchen und Zähne.

»Damit ihr mich erschlagen könnt?« Sie spuckte aus. »Zwingt mich!«

»Wie du willst, Weib!«

Ein Luftzug, der sie warnte. Branda warf sich nach rechts und ließ den Bogen singen. Blitzschnell sprang sie nach vorne und schwang den Bogen mit beiden Händen wie einen Knüppel, der dem Sprecher gegen den Mund krachte. Den Schwung ausnutzend fegte sie nach links, verschoss einen Pfeil, duckte sich und schoss wieder. Dann drückte sie sich ab, segelte über ein schwingendes Beil und landete in den Knien.

Eine Keule krachte gegen ihren Kopf und warf sie um. Sterne tanzten vor ihren Augen, ihre Sicht verschwamm und ihr wurde auf einmal kotzübel.

»Nein …«, gurgelte sie und rollte herum, aber ein Tritt in die Seite beförderte sie auf den Rücken. Der Bogen glitt aus ihren kraftlosen Fingern und zerplatzte zu Lichtstaub.

Jemand trat in ihr Sichtfeld. Grausame Züge, verschmiert mit Dreck und Blut. Eine Zahnlücke prangte dort, wo sie ihn getroffen hatte. »Elendes Weib!«, knurrte er und beugte sich zu ihr. Er wollte sie packen, aber sie verbiss sich in seiner Hand und knurrte wie ein tollwütiger Hund. Seine Faust krachte in ihr Gesicht und sie schmeckte Blut auf der Zunge. Aber sie war eine verdammte Göttin und würde nicht so einfach aufgeben!

Schneller als er reagieren konnte, drückte sie sich von ihm ab, beschrieb einen weiten Bogen und landete auf allen vieren. Mit Schwung stürmte sie zwischen zwei Wilde, die viel zu langsam für sie waren, und ließ Stahl aufblitzen. Links und rechts, dann nach vorne dem nächsten ins Gesicht. Das Messer versenkte sich erst in seinem linken Auge, dann in seinem rechten, ehe etwas in ihren Rücken krachte und sie mit dem Kinn in den Morast warf. Sie bekam Dreck in den Mund und musste würgen.

»Cala …«

Ein Tritt gegen den Kopf brachte die Welt in Unordnung. Sie spuckte Blut und versuchte verzweifelt, die Welt zum Stillstand zu bringen, aber es gelang ihr nicht. Ein weiterer Tritt. Finger grapschten in ihre Haare und hoben sie an, bis ihre Füße in der Luft baumelten. Sie schrie vor Schmerz, aber der Griff war erbarmungslos, kalt, unnachgiebig.

»Du bist anders.« Der Wilde mit der Zahnlücke schnupperte an ihr. »Du siehst aus wie diese Weiber aus dem Kaiserreich. Aber du riechst anders.«

»Fick dich!«, zischte sie und spuckte ihm ins Gesicht.

Er verpasste ihr eine Ohrfeige. »Wo kommst du hier?«

»Das geht dich einen Scheißdreck an, du Wichser!«

Eine Ohrfeige, so heftig, dass ihr Kopf herumgerissen wurde. Er zog ihn wieder zu sich und musterte sie aufmerksam. »Wo kommst du her?«

»Ich werde dich töten«, sagte sie dunkel. »Ich werde dir die Zunge ausreißen, die Ohren abschneiden und die Augen ausbrennen.« Sie wimmerte leise, aber der Zorn gab ihr Kraft. »Und dann werde ich aus dir einen Blutadler machen!« Sie holte Luft. »Jeg sverger!«, rief sie in der alten Sprache. »Das schwöre ich!«

Kriiieeek!

Ein weißer Blitz warf den Wilden um. Branda prallte auf den Boden und war einen Moment orientierungslos. Ihre Wange schmerzte, ihre Schulter schmerzte, ihr ganzer Körper erschauerte vor Schmerz. Sie stemmte die Hände in den Matsch und kämpfte mit aller Macht gegen die aufkeimende Panik. Das Herz donnerte in ihrer Brust und ihr Schädel fühlte sich doppelt so groß an, als wäre er mit Blei gefüllt. Als sie aufsah, schwebte Caladrius schützend vor ihr – ein weißer, flatternder Sturm aus Flügeln und kalter Wut. Er war nur ein Vogel, was konnte er schon ausrichten? Aber sie war noch nie froher gewesen, dass er sie gefunden hatte.

Branda richtete sich auf. Ihre Beine zitterten, ihr Atem ging unstet. Mit der Linken wischte sie über ihren Mund, an der goldene Striemen haften blieben. Wenn sie verletzt war, verheilten ihre Wunden ungewöhnlich schnell, aber die Schläge gegen ihren Kopf hatten sie außer Fassung gebracht.

Die Wilden rückten vor, ein Kreis aus stinkendem Fell und heißem Zorn. In der Zwischenzeit waren es mehr geworden. Nun zählte sie ein Dutzend, wobei vier tot am Boden lagen. Während sie die Wilden betrachtete, begriff sie zum ersten Mal, dass das auch genauso gut ein Dutzend namhafter Krieger im Auftrag eines Jarls sein konnte. Das Gesetz schützte die Menschen Skaldheims nicht vor den launenhaften Entscheidungen der Jarls. Oder vor mordenden Söldnern.

Das ist der Preis der Freiheit, erkannte sie.

Zahnlücke hob die Keule.

»Ich … muss das tun«, zischte sie und machte sich bereit, ihren Bogen zu rufen. Aber sie war so schwach und alles schmerzte. Und sie war innerlich aufgewühlt.

Ein Pfeil bohrte sich quer durch seinen Hals. Zahnlücke gurgelte, klappte zusammen und zuckte in Todesqualen, während roter Saft aus der Wunde quoll. Die Wilden waren einen Augenblick nicht weniger verwirrt als Branda.

Auf einmal erwachte der Wald zum Leben. Überall schälten sich Gestalten aus der Dunkelheit, wie fleischgewordene Rachegötter. Aber es waren keine Legionäre in Panzern, wie sie erwartet hatte. Es waren auch keine verfeindeten Wilden.

Es waren Frauen.

***

Branda war zu erschöpft, um dem seltsamen Umstand größere Beachtung zu schenken. Sie plumpste auf den Hintern, betrachtete das flüssige Gold an ihren Händen und wagte kaum, aufzusehen. Zu viel war geschehen. All das hatte sie nie gewollt.

Um sie wütete der Tod in Frauengestalten. Es waren vier und sie gingen so präzise und geschickt vor, dass die Wilden keine Chance hatten. Ehe sie einen Gegenangriff starten konnten, fielen sie wie das Korn durch die Sense. Eine Frau glühte in einem fahlen, goldenen Licht, das sie an Vater erinnerte, aber Brandas Kopf war wie Pudding, ihre Gedanken ein flatterndes Segel.

Die leuchtende Frau warf ihren silbrig schimmernden Speer, der einen Barbaren durchbohrte. Mit einer schnellen Drehung fing sie den Speer mitten in der Bewegung auf, als wäre er einem geheimen Ruf gefolgt. Dann rammte sie ihn dem nächsten Feind glatt durch den Rachen, worauf die blattförmige Spitze im Nacken austrat.

Nur wenige Sekunden später war der Kampf vorbei und die Leichen der Wilden umringten sie, die Körper noch zuckend, die Augen starr in den Himmel gerichtet. Caladrius ließ sich auf ihrer Schulter nieder, rieb seinen Kopf an ihrem und krächzte leise. Gedankenverloren strich sie über sein Gefieder und war nicht fähig, alles Erlebte in einen geordneten Sinn zu bringen.

»Kind.«

Branda sah auf. Die Frauen standen vor ihr, die langen Speere in den Matsch gerammt. Gekleidet waren sie in beschlagenes Leder. Ihre Bein- und Armschienen bestanden aus Bronze, ihre Haare waren wild, frei und mit Federn und kleinen Knochen bestückt und ihre Gesichter so hart und finster, dass sie nur namhafte Kriegerinnen sein konnten. Anstelle von Sandalen trugen sie gefütterte Stiefel und statt Schwertern waren sie mit Bögen und Speeren bewaffnet, alle kunstvoll geschaffen und mit eingeritzten Symbolen verziert. Auffällig war, dass ihnen die rechte Brust fehlte. Die meisten besaßen leicht gebräunte Haut und dunkle Haare wie Aventianer, aber die Anführerin, die sie angesprochen hatte, war blass mit gold-grauem Haar. Ein sanftes Leuchten umgab sie, das nun allmählich weniger wurde.

Branda wimmerte leise, als sie aufstand. Erschöpft erwiderte sie die harten Blicke und wusste nicht, was sie sagen sollte.

»Fehlt dir etwas, Kind?«, fragte die Anführerin mit rauer Stimme.

Branda schüttelte stumm den Kopf.

»Eine aus dem Kaiserreich?«, fragte die Schwarzhaarige links von ihr.

»Nein«, erwiderte die Anführerin, »sie muss aus einem anderen Land kommen. Ihr Haar, ihre Haut, ihre Kleidung. Das passt nicht zusammen.«

»Aber ihr Blut hat die Farbe von flüssigem Gold.«

Die Frauen verfielen in Schweigen.

»Wir sollten sie töten, erhobene Kriegerin«, sagte schließlich eine Hagere mit eingefallenen Wangen, die ein Gesicht zog, als hätte sie in einen sauren Apfel gebissen. »Sie hat uns gesehen. Sie weiß um unsere Existenz.«

»Wir töten keine Wehrlosen«, erwiderte die Anführerin. »Schon gar nicht Kinder.«

»Die Königin wird das nicht gestatten. Niemand darf wissen, wo sich unsere Heimat befindet!«

»Ach wirklich? Danke, dass du mich daran erinnerst. Wir werden aber kein Kind ermorden!«

»Ich bin kein Kind!«, sagte Branda heftiger als beabsichtigt.

Ein blasses Lächeln umspielte den Mund der Anführerin. »Natürlich. Wie sollen wir dich ansprechen?«

»Mein Name ist …« Sie stockte. Fast hätte sie Diana gesagt. Aber wäre das so falsch? Sie war weit von ihrer Heimat entfernt. Es war unerheblich, wie sie sich vorstellte. »Diana«, sagte sie, richtete sich auf und gab der Macht in sich nach, die wie ein Orkan aus ihr brach. Silbernes Licht drang aus ihrer Haut, waberte wie Nebel um sie und erhellte die Nacht zum Tag.

Die Frauen starrten sie mit offenen Mündern an. Auf einmal sprachen sie durcheinander. »Die Göttin. Das muss die Göttin der Wiedergeburt sein!«

»Sie hat unsere Gebete erhört und ist zurückgekehrt!«

»Wir sind wahrhaft gesegnet!«

Branda dämpfte das Licht und wandte sich der Anführerin zu. »Wer auch immer ihr seid, ihr habt mich gerettet. Danke.«

Die Anführerin kam furchtsam näher und sank auf ein Knie. Die anderen folgten ihrem Beispiel. »Wir haben nur unsere Pflicht erfüllt, Artio.«

Branda war sich der Peinlichkeit der Situation bewusst und ahnte, dass sie nun irgendetwas sagen sollte. »Uhm … mein Name ist Diana.«

»Wie Ihr wünscht, Diana.«

»Also da ihr mich gerettet habt, wäre es ganz nett, wenn ihr mich nun aus dem Wald führt. Wäre das möglich?«

»Was auch immer Ihr von uns erwartet, Göttin, wir werden es tun.« Die Anführerin sah auf. »Wir haben Fragen.«

Branda atmete erleichtert auf. »Gut. Uhm … gut. Danke für alles. Ich weiß aber nicht, ob ich Antworten habe.«

»Ich nehme Eure Worte mit Demut hin, Göttin. Doch gestattet einen Einwand. Vor den Grenzen des Waldlandreiches lauern die Armeen des Kaiserreichs, das seit jeher eine Bedrohung für unser Volk darstellt.«

»Ich weiß.« Branda zögerte. »Aber sie werden euch nicht angreifen. Das verspreche ich euch.« Und ich werde schon dafür sorgen, dass Artorius nichts von euch erfährt, fügte sie still hinzu.

Die Anführerin erhob sich schwungvoll. »Habt Dank, Göttin. Wir warteten lange auf ein Zeichen. Und nun seid Ihr hier. Es wäre mir eine Ehre, Euch zu führen.«

»Gut. Dann ist es beschlossen. Und du bist?«

Die Fremde lächelte. »Mein Name ist Auri.«

***

Es dauerte nicht lange, bis der Waldrand auszumachen war. Caladrius flatterte über ihnen, sprang von Ast zu Ast und hielt nach Bedrohungen Ausschau. Manchmal kehrte er zu Branda zurück und deutete mit dem Kopf in verschiedene Richtungen.

Auri redete derweil über ihr Volk, das sich im Herzen des Waldlandreiches verbarg, einem Land namens Thule, und berichtete von Legenden über die Göttin, die sie anbeteten, und dass sie lange gehofft hatten, sie würde ihnen ein Zeichen ihrer Wiedergeburt senden.

»Du hast geleuchtet«, sprudelte es aus Branda.

»Das habe ich«, sagte die und nickte bedeutungsvoll. »Ich bin die erhobene Kriegerin. Dank Euch.«

»Dank … mir?«

Auri machte einen Ausfallschritt, bog den Arm weit nach hinten und warf den Speer, der wie ein silberner Blitz durch den dunklen Wald sauste. Er wand sich um Bäume, beschrieb unmögliche Bewegungen, als wäre er von Geisterhand geführt, und kehrte in ihre Hand zurück. Ein Vibrieren hallte um den Speer und Branda fiel auf, dass zahllose kleine Runen die blattförmige Spitze zierten.

Seltsam …

»Ihr wisst es nicht, aber Ihr seid wiedergeboren. Einst nannte man Euch Artio.«

»Artio«, wiederholte Branda Silbe für Silbe. »Wie kommst du darauf?«

Auri lächelte. »Ich höre auf mein Herz.«

Branda verfiel in Schweigen. Der Waldrand kam näher.

»Ihr solltet verstehen, dass nicht alle Barbaren grausam und mordlüstern sind«, sagte Auri und ihr Blick schien in die Ferne zu reichen. »Auch wenn ihre Lebensweise anders ist, gibt es gute Menschen in diesen Ländern, die von den Barbaren Balvar genannt werden. Auch sie wollen nur in einer Welt überleben, die auf einen kolossalen Krieg zusteuert.«

Branda konnte sich das kaum vorstellen. Ehe sie antworten konnte, ließ sie ein leises Kichern aufhorchen. »Ach, jetzt lässt du dich blicken, ja?«, fragte sie verschnupft.

»Was erwartest du?« Loki stand plötzlich vor ihr und grinste so breit, dass es schmerzen musste.

»Ich erwarte, dass du mir hilfst, wenn ich … na ja, eben wenn ich Hilfe brauche.«

Er verbeugte sich schwungvoll vor Auri. »Du hattest doch äußerst reizende Hilfe.«

Auri wirkte verwirrt. »Wer ist das? Und wie kann er aus dem Nichts erscheinen?«

»Loki«, sagte Branda nachlässig. »Er war ein Gott. Jetzt ist er nur noch ein unzuverlässiger Mistkerl.«

»Aber, aber!«, wandte er ein. »Ich war die ganze Zeit bei dir. Doch das hier waren Pfade, die sich kreuzen mussten. Ehrenvoll gefallen, auserwählt, erhoben«, er zögerte, »eine Geschichte, die noch erzählt werden sollte. Nun wird es Zeit, dass du zurückkehrst, Rotschopf. Artorius hat erfahren, dass du fort bist, und sofort alle Truppen mobilisiert. Du hättest sehen sollen, wie Rot er geworden ist. Fast fürchtete ich, er könnte platzen und seine Innereien …«

»Schon klar«, fiel sie ihm ins Wort. »Gehen wir.«

»Nichts täte ich lieber als das. Ich möchte aber noch ein paar klitzekleine Wörtchen mit Auri sprechen, wenn es dir nichts ausmacht.«

Branda winkte ab, bedankte sich noch einmal bei der Kriegerin – auch wenn einige Fragen ungeklärt blieben – und verließ den Wald. Erst als die Legionäre auf sie aufmerksam wurden, Artorius mit hochrotem Kopf ihr entgegengestolpert kam und sie mehrfach versichern musste, dass ihr nichts fehlte, wurde sie auf einen eigenartigen Umstand aufmerksam. Auris Namen hatte sie im Gespräch nicht ein einziges Mal erwähnt.
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Pax ist die Göttin des Friedens. Ihr zu Ehren ist die Ara Pacis auf dem Marsfeld errichtet, ein Monument, das den Siegen des Kaisers gewidmet ist.

Vanaheim, das Land der Abendröte.

Es war mein erster Aufenthalt und Freyr hatte es als wunderschön beschrieben, als einen Ort des Wachstums und Gedeihens, der Zurückgezogenheit und der Erfüllung. Kurz gesagt war es alles, was es sonst in keiner anderen Welt zu finden gab.

Als wir uns im Zentrum wiederfanden, war nichts davon zu sehen.

Gedämpftes Licht kämpfte sich durch die mächtigen Kronen, tauchte die Umgebung in roten Schein, wie Blut, das von Ästen tropfte. Die knorrigen Bäume waren riesig und wuchsen seitwärts anstatt aufwärts. Lange gewundene Äste, zu unmöglichen Mustern verzweigt, reckten sich dem einzigen Licht entgegen, das durch den Regenbogenstrahl verursacht wurde, der uns hierhergebracht hatte. Die Blätter waren gezackt wie Sägeblätter und lange, gekrümmte Dornen überwucherten die Zweige. Über allem hingen schwarze Fäden, wie ein dünner Schleier, und bauschten sich auf – nur gab es keinen Wind. Die Luft lag vollkommen still und ruhig da, als wollte sie nicht bemerkt werden. Ab und an pulsierte es rötlich im Inneren der Fäden, aber das war auch schon alles Lebendige in dieser faden Umgebung.

Ich fühlte aufkeimende Unruhe, von der Geri und Freki angesteckt wurden, die bedrohlich knurrten. Wo lag der Ursprung dieser Unruhe, die sich meiner bemächtigte? Lag es an der Umgebung? Lag es an einem Urinstinkt, der mir riet, umzukehren? Ein Nordmann, der sich fürchtete? Eine verdammte Schande! Vanaheim sprach eine eigensinnige Sprache und obwohl ich sie nicht kannte, verstand ich ihre Aussage: Verpiss dich!

»Balder hatte sich zuerst Asgard zugewandt«, sagte Brokkr. Seine Stimme klang in der drückenden Stille ungewöhnlich laut und schon fürchtete ich, er könnte in der Dunkelheit etwas wecken. »Ehe er sich Vanaheim widmen konnte, kam der Nachtstern. Rost! Wir sind seit sechshundert Jahren die ersten, die diesen Boden betreten.«

»Ich habe mir das Land der Abendröte anders vorgestellt«, bekundete Idaios und konnte sich nicht entscheiden, auf welcher Schulter er seine Keule ablegen sollte. »Nicht so …«

»Düster?«, fragte ich.

Nachdenklich schüttelte er den Kopf. »Anders. Mein Vertrauen in das Schicksal ist unerschütterlich, aber dieses Land ist seltsam. Es lebt.«

Richtig. Das war es vermutlich, was mich rastlos machte. Vanaheim erweckte den Eindruck, als wäre es ein einziges Wesen, das sich vom wenigen Licht ernährte. Und wir waren die, die sich eingeladen hatten.

»Zumindest sind wir nicht ganz allein, was?«, bemerkte ich. »Jemand wartet, zu Schlamm gemacht zu werden.«

Die anderen brummten zustimmend.

Rötliche Punkte tanzten um die Dornen, Zweige und Fäden, aber sie kamen nicht näher. Der Boden war ein Gemisch aus Schlamm, Stein und welkem Gras, als könnte er sich nicht entscheiden, woraus er bestehen sollte. Die eigenartigen Zweige und Bäume erweckten meine Neugier. Manche waren derart mit Fäden benetzt, dass sie Kokons ähnelten. Das Pulsieren gefiel mir gar nicht, aber wir hatten nicht vor, lange hier zu verweilen.

Ich schloss zu Idaios auf. »Was muss ich über das Ungeheuer wissen?«

»Er ist der Tricorpor«, sagte er Silbe für Silbe.

»Tricorpor. Was bedeutet das?«

»Er hat viele Namen und Gestalten und man sagt, er spricht in vielen Stimmen.« Er räusperte sich. »Tres fratres tantae concordiae ut in tribus corporibus quasi una anima esset.«

»Geht das auch in der Sprache von Sterblichen?«

»Das bedeutet, dass drei Wesen sich in Eintracht eine einzige Seele in einem Leib teilen. Der Tricorpor vereint Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Und das bedeutet …«

»Du weißt es nicht.«

Idaios fuhr sich durch den Bart. »Ich weiß es nicht.«

Ich konnte es nicht leiden, wenn ich nicht wusste, was auf mich zukam. Aber hier kam wohl wieder Vertrauen ins Spiel. »Wir müssen den Tricorpor zu Schlamm machen. Und dann?«

»Er hütet etwas, was nicht ihm gehört. Etwas sehr Altes.«

»Sagt wer?«

»Der, der mir den Auftrag gab.«

»Also war es nur eine Person?« Die richtigen Worte und immer hübsch lächeln und niemand würde die wahren Absichten hinter Fragen bemerken. Jedenfalls hatte mein alter Lehrmeister das immer gesagt. Aber ich konnte weder hübsch lächeln noch die richtigen Fragen stellen, das bewies Idaios' verschlossener Ausdruck. Dennoch konnte ich in seinen Augen sehen, dass er mit sich rang.

»Wollte dich nicht bedrängen, Idaios«, brummte ich. »Verzeihe mir.«

Er winkte ab. »Wir reden, wenn wir hier fertig sind.«

»Angenommen, wir besiegen das Ungeheuer. Wie geht's weiter?«

»Dann muss ich eine letzte Sache tun, bevor das Schicksal mich erlöst.«

»Das Schicksal. Klar. Und wie soll das Schicksal das genau tun?«

»Es wird mir vergeben.«

Ich verpasste ihm einen Stoß gegen den Rücken. »Zuerst solltest du dir vergeben, mein Bester. Das ist der erste Schritt.«

Er senkte den Blick, seine Kieferknochen arbeiteten. »Das kann ich nicht. Aber ich vertraue darauf, dass alles gut wird. Das tut es immer.«

Ich war entschieden anderer Ansicht. Das Schicksal war ziemlich launisch und trat einem meist in die Nüsse, wenn man nicht hinsah. Aber ich behielt meine Meinung für mich.

»Wenn wir hier fertig sind, wird deine Tochter gerettet«, fuhr Idaios fort. »Das verspreche ich!«

»Ich nehme dich beim Wort.« Meine Mundwinkel zuckten. »Ich vertraue dir.«

Idaios beäugte mich von der Seite. »Ich vertraue dir auch, Asgrim Krummfinger.«

Seltsame Sache das. Wir wussten nur wenig voneinander, tasteten uns wie zwei Wölfe zur Paarungszeit voran, trotzdem gab es dieses starke Band der Gemeinschaft zwischen uns. Vielleicht waren es die Verluste, die uns prägten und zusammenschmiedeten.

Während wir durch die düstere Landschaft zogen, wurde ich zunehmend das Gefühl nicht los, dass wir beobachtet wurden. Irgendetwas oder irgendjemand wusste, dass wir uns hier befanden. Es war ein Kribbeln in den Fingerspitzen, ein Pulsieren hinter meiner Stirn, eine Kraft auf meiner Brust, die mir den Atem raubte. Alles war miteinander verknüpft: mein Aufenthalt in der Welt unter Ginnungagap, Idaios, Sleipnir, die Wölfe, die Kleinode und meine Reise nach Vanaheim. Und – meine Hand schloss sich um den kleinen Gegenstand in meiner Tasche – der verdammte Apfel. Ich spürte, nein, ich war sicher, dass etwas auf mich wartete und unbedingt zu mir gelangen musste. Und mit jedem Schritt, den ich tat, bewiesen meine Kleinode, dass mein Eindruck mich nicht täuschte. Sie begannen zu vibrieren, wie Sumarbrander, wenn ich ihn rief. Ich machte Brokkr darauf aufmerksam.

»Gleiches findet zu Gleichem«, erläuterte der. »Járngreipr und Megingjörd reagieren auf andere Kleinode. Der Lange hat behauptet, dass dieser Tricorpor etwas bewacht. Vielleicht ein weiteres Kleinod?«

»Möglich«, meinte ich. »Ich frag mich nur, wo das alles hinführt?«

»Nach Aventia. Wir werden diesen langen Ärschen die Hälse abhacken, Krummfinger. Kann es kaum erwarten, meinen Hammer zu schwingen.«

»Du warst ein König.«

»Richtig, ich war ein König. Jetzt merke ich erst, wie sehr ich das Abenteuer vermisst habe.«

Ich blieb stehen und hockte mich neben ihn. »Es wird das Loch in deinem Herzen nicht füllen, alter Freund«, sagte ich eindringlich. »Akzeptiere ihren Tod.«

»Das kann ich nicht«, sagte Idaios für ihn, was mich überrascht aufsehen ließ. »Ich bin schuld, dass mein Weib tot ist.«

»Ich auch«, meinte Brokkr.

»Was soll das werden?«, fragte ich. »Wollen wir uns jetzt in Trauer suhlen? Akzeptiert es endlich! Brokkr«, ich sah ihn wieder an, »du hast einen Sohn, der ein würdiger Nachfolger ist. Idaios«, nun schaute ich den Hünen an, »du kämpfst für eine gerechte Sache. Halte daran fest! Und wenn du andere zu Schlamm machen musst, dann tue es!«

Ich stand auf und lief wieder los. Die Worte hatte ich nicht nur für sie, sondern auch für mich gesprochen. Yrsas Tod lag noch nicht lange zurück, aber mein Herz blutete vor Trauer und ich machte mir Vorwürfe wegen meiner Machtlosigkeit.

Die Umgebung war nicht so dunkel, dass ich nicht die eigene Hand vor Augen sehen konnte, aber es war auch nicht so hell wie am Tag. Das rötliche Licht verlieh dem Ganzen die nötige Würze. Der Weg zog leicht an, danach wurde er abschüssiger und die Umgebung dichter bewachsen. Immer noch strebten die breiten Bäume zum Licht, von dem wir uns entfernten, und das rötliche Pulsieren glitt durch die Fäden an uns vorüber und verlor sich tiefer im Zentrum von Vanaheim. An einigen Stellen konnten wir verspielte Gebäude zwischen dem wilden Wuchs ausmachen, die vom Zahn der Zeit gezeichnet und von der Natur zurückerobert waren. Dicke Ranken gruben sich durch weißes Gestein, angelaufenes Silber und bröckelige Statuen, deren Züge nur noch zu erahnen waren. Die Trümmer gewundener Türme mit freischwingenden Geländern bedeckten die Pfade, gänzlich von dicken Fäden verhüllt, und hier und da waren noch die Gebäude erkennbar, die den Wanen als Heimstatt gedient hatten. Wir wanderten über geschwungene Brücken, die sich über schwindelerregende Abgründe erhoben, erfüllt von rotem Pulsieren und kleinen Lichtern. Runde, verdrehte Säulen brachen aus den dornigen Ästen, gänzlich von Ranken verschlungen, hinter denen Fassaden mit verspielten Kreisen und Linien erkennbar waren. Hier und da waren Rundbögen mit eingelassenen Goldelementen zu erkennen und etwas, das an einen ausgetrockneten See erinnerte, der zu einem übergroßen Becken geformt worden war. Wenn ich mich anstrengte, konnte ich die Abgrenzungen zuordnen, die Geländer, Balkone und Plattformen aufwiesen.

Würde Skaldheim so aussehen, wenn es keine Menschen mehr gab? Wenn die Natur sich erhob und das zurückholte, was ihr rechtmäßig zustand?

»Nein«, murmelte ich und fand in mir Bestätigung. Das hier war etwas, was ein Bewusstsein gebildet hatte, durchdrungen von etwas anderem.

»Krummfinger?«, fragte Brokkr.

Ein sanfter Widerhall zupfte an meinem Verstand. Ich sog in einem langen Atemzug die drückende Luft ein, schloss die Augen und versuchte, dem Widerhall eine Form zu geben, aber ich bekam ihn nicht richtig zu fassen, wie Sand, der durch die Hände rann. »Hast du jemals darüber nachgedacht, was mit den Wanen nach Ragnarök geschah?«, fragte ich.

»Sollte ich?«

»Sie haben sich nicht an die Seite der Asen gestellt. Freyr und Freya waren die einzigen, nachdem sie von ihrem Vater Njördr den Asen als Pfand übergeben worden waren, um den Krieg zwischen den Göttergeschlechtern zu verhindern. Als der Weltenbrand kam und die Sonne verschluckt wurde, sind alle Wanen verschwunden.«

»Einar Schwarzfels sagte, wenn Götter sterben, bewirkt das etwas.«

»Oder es formt etwas.« Ich nickte zu einem pulsierenden Kokon zwischen gewundenen, dornigen Ästen.

»Ich kann dir nicht folgen, Langer.«

»Das ist das Problem. Ich auch nicht.«

»Schleier der Abendröte«, bemerkte Idaios. »So würde ich das hier nennen.«

»Schleier der Abendröte«, wiederholte ich und musste zugeben, dass die Bezeichnung wie die Faust aufs Auge passte. Ich dachte darüber nach, was ich über die Wanen wusste, und musste feststellen, dass es nicht viel war. Tatsächlich kannte ich nur wenige beim Namen, denn die meisten hatten ihre Heimat niemals verlassen – was Freyr angeprangert hatte. Und noch während ich über den Umstand nachdachte, kamen mir wieder Tellus' Worte in den Sinn. Ich war genau dort, wo ich sein musste.

In der darauffolgenden Stunde wurde das Gefühl, beobachtet zu werden, intensiver. Ich hatte den Eindruck, Zeuge von etwas Besonderem zu werden und ließ die Frage nicht außer Acht, ob die Wanen wirklich gestorben waren oder ein neues Geheimnis darauf wartete, gelüftet zu werden. Nur war ich der, der es herausfinden musste. Wieder einmal.

Es mussten zwei Stunden vergangen sein, als die Kleinode stärker ausschlugen. Sie vibrierten so laut, dass sogar die anderen es mitbekamen.

»Wir sind unserem Ziel nahe«, sagte ich.

Idaios schaute zu Megingjörd. »Unüberhörbar.«

Ich tauschte einen Blick mit den Wölfen. »Los!«, befahl ich und sie pirschten davon.

»Hat also doch einen Vorteil, die Pelze dabeizuhaben«, meinte Brokkr.

Es dauerte nicht lange, bis sie zurückkehrten und etwas Unförmiges zwischen den Fängen gepackt hielten, was sie mir vor die Füße klatschten. Ich runzelte die Stirn, hockte mich hin und tippte das Etwas an.

»Rost und Eisen!«, fluchte Brokkr. Idaios schloss sich mit einem lauten Merda an. Ein wenig überraschend, dass mir die Wölfe einen halb verwesten Arm gebracht hatten, und ich fragte mich unwillkürlich, ob ich wirklich wissen wollte, wo der restliche Körper sich befand.

Ich stand auf, zog Sumarbrander, der vor Freude sang, bewegte den Kopf von links nach rechts bis es knackte und ließ die Schultern zweimal kreisen. Brokkr packte den Hammer, den Vulcanus ihm geschenkt hatte, und Idaios knallte seine Keule auf den Boden.

»Bleibt!«, sagte ich zu Geri und Freki, die mich ansahen, als hätte ich ihnen eine gescheuert. Aber sie setzten sich auf die Hinterläufe und sahen mir hinterher, als ich zu Sleipnir ging und gegen seine Flanke klopfte. »Du auch, mein Junge.« Er sah nicht aus, als hätte er etwas anderes vorgehabt.

»Was weißt du über die Wanen?«, fragte ich an Brokkr gewandt, während wir die Richtung nahmen, aus der die Wölfe gekommen waren.

»Was soll schon mit denen sein?«

»Beantworte einfach meine Frage, Kurzer.«

»Hm.« Er dachte nach. »Freya und Freyr bin ich begegnet. Kvasir soll ein Wane gewesen sein, aber was mit ihm geschah, muss ich wohl kaum erwähnen. Dann gibt's noch die Völva Gullveig, die Einar mehrfach auf den Sack gegangen ist und Gefion. Und natürlich noch Njördr.« Er machte eine Pause. »Wenn ich's recht überlege, weiß ich wirklich nicht viel von ihnen. Eigenartig.«

»Die Wanen blieben immer unter sich. Stellt sich nur die Frage, was der Arm mit ihrem Ableben zu tun hat.«

»Ich glaube, das weiß ich«, sagte Idaios und tippte gegen seine Nase.

Nun roch ich es auch. Es stank in etwa, wie wenn man den Inhalt einer Kackgrube über ein offenes Grab goss.

Vor uns lichtete sich der Wald und gab einen formvollendeten Hügel preis, der in rotes Licht gebadet war, das aus dem Himmel fiel. Die Äste und Zweige wanden sich in verdrehten Mustern darum, kamen aber dem Licht nicht zu nahe, als fürchteten sie es. Überall trieben Fäden umher, formten pulsierende Kokons, benetzten die funkelnden Dornen und das vertrocknete Geäst. Dicke Wurzeln brachen aus der Erde und rangen miteinander, durchsetzt von dunklen Ranken, die mit harten Schuppen bedeckt waren. Ein Wummern hallte über die Lichtung, wie ein Konzert aus pochenden Herzen. Und es stank. Bei den Toten, nur Náströnd würde an den Geruch herankommen.

Wir blieben stehen und versuchten, zu verstehen, was wir sahen. »Was ist das?«, fragte Idaios.

Ich wagte einen Schritt nach vorne. Meine Finger bogen sich um Sumarbranders Griff, Járngreiprs kühles Metall knirschte. Ganz deutlich spürte ich, dass hier etwas existierte, das sich nicht sein sollte. Etwas … Unnatürliches.

Wieder wagte ich einen Schritt nach vorne. Die Kleinode erstarrten. Ich war ein wenig verwundert, aber als ich den Hügel näher betrachtete, ging mir der Arsch gehörig auf Grundeis. Was ich für einen Hügel gehalten hatte, stellte sich als Masse an Ranken heraus, die übereinandergeschichtet lagen und etwas bedeckten. Zwischen den Ranken lugten halb verwachsene Gliedmaßen und Körper heraus. Nackte, verkümmerte Beine, Arme, die in Stümpfen endeten, gekrümmte Hände und Finger oder Köpfe mit schreckgeweiteten Mündern und weit aufgerissenen Augen. Alles war mit einer guten Schicht getrocknetem Blut bedeckt. Das Schlimmste daran war, dass die Körperteile sich bewegten, als wären sie lebendig. Vielleicht waren sie das auch. Ich wollte nicht darüber nachdenken, denn ich war beschäftigt, meinen Mageninhalt zu behalten.

Das Pulsieren der Kokons schwoll an, die Lichter pumpten schneller. Plötzlich setzte es aus und der Hügel erzitterte. Die Gliedmaßen zappelten wild herum und die geschuppten Ranken lösten sich, klatschten auf die Erde und krochen über den Boden. In der Mitte erhob sich eine Gestalt. Ihre Form wirkte unnatürlich, als hätte ein verrückter Gott sich einen Spaß mit ihr erlaubt, und ich sah, dass die Ranken zu ihr gehörten. Gliedmaßen kullerten über den Boden, halb angefressene Leiber klatschten auf die Erde und an einigen Stellen sah ich eingedrückte Köpfe rollen. Der Körper der Gestalt war wuchtig, zahllose Fäden trieben um ihn, zerrissen, setzten sich neu zusammen und standen ständig im Wechsel. Die Gestalt richtete sich auf und wuchs allmählich zu einem Berg. Dann schwenkte sie herum und tat etwas Seltsames: Sie öffnete sich wie eine Blume – nur waren es keine Blütenblätter, sondern Hälse mit schaurigen Köpfen, in denen Pupillen funkelten wie Rubine. Mäuler wie Gräber öffneten sich, gaben den Blick auf feucht schimmernde Zähne preis und dann erklang kolossales, vielstimmiges Gebrüll, das mich mit voller Breitseite erwischte. Die Köpfe schwenkten zu uns herab, eine wimmelnde Masse aus Schuppen, Zähnen, Geifer und Mordlust.

»Scheiße«, fluchte ich und wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Die Kreatur, die wir töten mussten, war ein hundertköpfiger Drache.


Braun und Rot




Branda

[image: ]

Ops ist die Göttin des Erntesegens und die Schutzgöttin der Neugeborenen. Sie ist die Gattin von Uranus und die Mutter von Jupiter. Außerdem ist sie eine Protogonoi.

Die Barbaren standen am Waldrand, eine dünne Reihe dunkler Gestalten, die mit der Dunkelheit des Waldes verschwamm. Es war noch früh. Der Tag brach mit goldenem Licht über den Baumwipfeln an. Vielleicht versteckte sich die Sonne noch im Osten, aber die hohen zerfransten Umrisse waren an den Rändern schon in Gold getaucht, die Wolken glühten an der Unterseite rosafarben und der bleierne Himmel nahm ein blasses Blau an. Flecken von Pfützen lagen kalt und schmutzig in den Senken der Hügel und eine dünne Nebelbank hielt sich tapfer zwischen den Bäumen und Büschen und klebte wie Honig am Boden.

Branda sah zu den schwarzen Gestalten hinüber und runzelte die Stirn. Das alles gefiel ihr nicht. Es waren zu viele, um auf Kundschafterritt zu sein, aber zu wenige, um eine ernstzunehmende Bedrohung darzustellen, und dennoch blieben sie dort und sahen in aller Ruhe zu, wie das aventianische Heer sich formierte. Vom Krieg verstand sie nicht viel und noch weniger von Schlachten. Das bisschen, das sie wusste, hatte sie sich bei ihren Beobachtungen der Waffenübungen zusammengereimt. Aber Jupiter hatte behauptet, dass die größte Stärke der Legionen das taktische Geschick war. Obwohl sie sich anstrengte, konnte sie nicht viel davon entdecken.

Das Gelände war uneben, trotzdem hatte Artorius es für die Schlacht auserkoren. Als das Heer vor drei Tagen hier angelangt war und das Zeltlager errichtet hatte, das nicht weit entfernt lag, war es noch ein idealer, trockener Flecken gewesen, der sich zwar ein wenig unterhalb der Feindeslinie befand, aber doch immer noch hoch genug, um einen guten Ausblick über das Tal und die Waldgrenze zu bieten. Seitdem waren tausende Sandalen und schwere Wagenräder über ihn hinweggewalzt und hatten die nasse Erde in klebrigen, schwarzen Morast verwandelt. Brandas Stiefel waren dick damit überzogen und auch die Panzer der Legionäre trugen Schlammspritzer. Selbst das makellose Weiß von Caladrius' Gefieder hatte Flecken abbekommen.

Ein paar hundert Schritte weiter, etwas tiefer gelegen, war nun der Großteil der Legionen aufgestellt. Ihr Rückgrat bildeten acht Hundertschaften, jede davon ein ordentlicher Block aus mattem Stahl und rotem Stoff, die aus dieser Entfernung aussahen, als hätte man sie mit einem riesigen Lineal in Stellung gebracht. Die dazugehörigen Centurionen bellten Befehle, um die Lücken zu schließen und die Reihen zu formen, wie Hütehunde, die eine Herde Schafe zurechtwiesen. Auf jeden Befehl rasselten Stiefel und Metall und die Blöcke gingen in neue Positionen über. Nun waren sie zum Karree angeordnet, die Schilde nach außen gerichtet, die hell funkelnden Speere gereckt.

Branda hatte die Formationen der Legionäre häufig beobachtet und war immer noch erstaunt, dass die sich wie ein Mann bewegen konnten. Es schien, als wären sie keine eigenständigen Wesen, sondern geschärfte Waffen, die geradewegs auf den Feind gerichtet waren. Zehntausend Mann vielleicht alle zusammen, wobei einige Hundertschaften ausgeschwärmt waren und dem Kern der Schlacht nicht beiwohnen würden. Eine davon befand sich hinter ihr, dem direkten Befehl von Quintus untergeordnet, der als Dienstältester zu ihrem Centurio aufgestiegen war und sie als Garde-Truppen eingesetzt hatte. Man nannte sie Prätorianer, ein besonderer Rang in Aventia, der Göttin Diana nicht von der Seite weichen sollte.

Sie könnte kotzen.

Legatus Artorius bestand seit ihrem letzten Abstecher auf einer persönlichen Garde, aber zumindest hatte sie sich die Mitglieder der Hundertschaft aussuchen können. Branda sah über die Schulter. Der strohblonde Titus lächelte unsicher, neben ihm verharrte der schlaksige Manius, der mit gequältem Gesicht den Magen hielt, und auf der anderen Seite der graubärtige Centurio Quintus, welcher der kommenden Schlacht begegnete, als wäre die nur ein Gang zum Kackloch. Ihre Panzer waren schwarz, der Stoff darunter und der dicke Umhang purpurfarben.

Branda schaute wieder zu den Barbaren. Jeder aus der Legion, das wusste sie, sah zu den dünnen Reihen am Waldrand empor, zweifelsohne mit derselben Mischung aus Neugier und Zorn, vielleicht auch einer Spur Angst, die sie beim ersten Anblick des Feindes ebenfalls empfunden hatte. Die Barbaren hatten sie gejagt wie wildes Getier. Es war Zeit, die Rechnung zu begleichen.

Barbaren, überlegte sie und musste an Auri denken, deren Volk zurückgezogen im Waldlandreich lebte und den Barbaren schon lange trotzte. Branda wusste so gut wie nichts über die Völker jenseits von Aventia. Auf die Distanz machten die Barbaren keinen besonders furchterregenden Eindruck. Männer mit wilden Haarmähnen in zerlumpte Häute und stinkendes Leder gehüllt, die primitiv wirkende Waffen in Händen hielten. Knochen und Bänder an den Armen, blaue Muster auf den Oberkörpern. Im Vergleich zu Aventianern wirkten sie barbarisch und brutal. Auch wenn es Unterschiede gab, konnten sie genauso gut Nordmänner sein, und das gefiel ihr gar nicht. Noch weniger gefiel ihr, dass sie sich ihnen nicht zugehörig fühlte. Hier, innerhalb des aventianischen Heeres, an der Seite der Legionäre, die Ordnung und Pflichtgefühl verströmten, für Gesetz und Ordnung standen, fühlte sie Verbundenheit. Genauso war es ihr auch beim Siegeszug in Tibur ergangen, als Barbaren sich befreit und beiwohnende Städter angegriffen hatten. Und auf einmal begriff sie etwas.

Ich betrachte mich nicht länger als Nordfrau.

»Die Barbaren sind da«, riss Quintus sie aus den Gedanken. Er besaß die Angewohnheit, alles zu kommentieren.

»Was du nicht sagst, Centurio«, meinte Manius und musste aufstoßen.

»Wann geht es los?«, fragte Titus.

»Wenn es losgeht«, erwiderte Quintus. »Sie sind jedenfalls da.«

»Sie sehen aus wie Kundschafter«, meinte Branda und strich über Caladrius' Kopf, der still auf ihrer Schulter hockte. Sie konnte ihre Aufregung kaum verbergen. In all den Geschichten hatten die Schlachten heldenhaft geklungen. Aber sie hatte bereits von dem Met der Erkenntnis kosten können und ahnte, dass die Schlacht sie erschüttern würde.

»Der Eindruck mag täuschen, Eure Göttlichkeit.« Manius stieß wieder auf. »Verdammte Magengeschwüre!«

»Sie haben den Vorteil, dass sie auf der Höhe stehen, nicht wahr?«, fragte sie und ging ein paar Schritte, um ihrer Unruhe zu begegnen.

»Das stimmt«, gab Quintus zu. »Das ist ungünstiges Gelände für einen Ausfall und die Barbaren haben vielleicht auch Verstärkung. Nach allem, was wir wissen, könnte der Wald nur so von ihnen wimmeln.«

Branda erinnerte sich an die Hatz durch den Wald und nickte.

»Die Anhöhe ist bedeutungslos«, sagte Titus. »Oder nicht?«

»Die Anhöhe ist bedeutungslos, weil wir uns nicht in den Wald locken lassen«, verbesserte Quintus. »Auf freiem Feld können die Barbaren uns nicht bezwingen. Es ist nicht mein erster Kontakt mit ihnen. Schon damals vor vielen Jahren, als ich noch grün hinter den Ohren war …«

»Jedenfalls«, ging Manius dazwischen, »war es Zeit, dass der Kaiser eine Legion aussendet, um diesen Wilden endlich Einhalt zu gebieten.« Er unterdrückte einen Rülpser. »Ich kann es kaum erwarten, Stahl in ihr schmutziges Fleisch zu stoßen.«

»Ich auch nicht«, stimmte Titus ihm zu. »Die Gerechtigkeit ist auf unserer Seite! Immerhin kämpft Diana für uns.«

Branda war nicht sicher, ob sie wirklich eine Unterstützung war, wollte aber die Moral nicht zerstören. »Es ist seltsam.«

»Was ist seltsam, Eure Göttlichkeit?«, wollte Manius wissen und trat an ihre Seite. Die anderen beiden lösten sich ebenfalls aus dem Pulk.

»In Aventia wird immer behauptet, die Barbaren wären einfältig und besäßen keine Sprache. Uhm, es wird behauptet, ihre Handlungen folgen keinem Muster.«

»Ihr habt andere Erfahrungen gemacht?«

Sie nickte gedankenverloren. Mit ihren dreizehn Wintern war sie noch ein Kind, aber die Männer betrachteten sie mit Respekt und lauschten gebannt ihren Worten. »Die blauen Kreise auf ihrer Haut müssen für etwas stehen. Und sie umranden die Augen mit Kohle. Warum?«

»Um im Wald nicht gesehen zu werden«, erklärte Quintus. »Ich habe gegen sie gekämpft. Ich weiß, wie grausam sie sein können. Erwartet nicht, dass sie so etwas wie Kultur oder Zusammenhalt besitzen. Das dort sind wilde Bestien, die fast auf der Stufe von Tieren stehen.«

Branda nickte unschlüssig. »Der Schmuck, den sie tragen, erinnert mich an etwas.« Sie strich über die Stelle an ihrem Arm, an dem sich der Valknut befand.

»Ich glaube, damit huldigen sie ihren Göttern«, wandte Titus ein.

»Götter?«, fragte Branda überrascht.

Er lächelte scheu. »Sie huldigen anderen Göttern, Diana. Ähm … keinen echten Göttern, müsst Ihr wissen. Wir besitzen nicht viele Informationen, aber was mag schon in ihren tumben Köpfen vorgehen?«

»Die Wilden suhlen sich im Dreck, kennen weder Kultur noch Gesellschaft, von Gesetz und Ordnung will ich gar nicht erst anfangen«, fügte Manius an.

»Das da sind dreckige Barbaren«, schloss Titus.

»Ich habe gesehen, welch blutige Rituale sie abhalten, um ihre Ernte zu segnen«, erläuterte Quintus und nickte den anderen zu. »Äußerst blutig und barbarisch. Etwas derart Grausames habe ich noch nie gesehen. Alleine der Anblick lässt mich nicht los. «

Das erinnerte Branda an Rituale in Skaldheim, die heute noch gepflegt wurden. »Sind die Rituale wirklich so schlimm?«, fragte sie.

»Barbaren kennen keine Gesetze.« Quintus Augen verengten sich, als er zur Feindeslinie sah. »Stellt Euch die Frage, wie man in einem Land leben kann, in dem das Gesetz das Individuum nicht vor Grausamkeiten und feigen Angriffen schützt?«

»Nie wieder sollen unsere Siedlungen überfallen werden!«, sagte Manius voller Inbrunst und rülpste leise.

»Dann wird es wohl Zeit, dass wir angreifen, oder?«, fragte Titus und schaute die anderen verunsichert an. »Was wäre schlimmer für den Kampfgeist unserer Legion, als faul im Angesicht des Feindes herumzusitzen? Oder nicht?«

»Eine schnelle und sinnlose Niederlage vielleicht?«, fragte Quintus.

»Ich sehe nichts Verwerfliches daran, wenn wir eine Vorhut in den Wald schicken.«

»Die Vorhut wird das anders sehen, Pabulator.«

Titus knirschte hörbar mit den Zähnen. »Ich habe dir schon hundertmal gesagt, dass ich das nur ein einziges Mal machen musste! Auch wenn du Centurio bist, ich bin jetzt ein Prätorianer.«

»Auch Prätorianer benötigen Maultiere, die gefüttert werden müssen, Pabulator.«

»Quintus«, ging Branda dazwischen, ehe der Streit ausartete. »Wieso sollte keine Vorhut in den Wald geschickt werden?«

Der alte Centurio sah sie seltsam an. »Jedes Leben in Aventia zählt, Göttin. Wir sind kein Futter für die Wilden, sondern Legionäre, die Rechte besitzen und Sold für unsere Arbeit erhalten. Das hier hat nichts mit Ehre, Liebe zum Vaterland oder Heldentaten zu tun. Es ist unsere Berufung. Deshalb sind unsere Schlachtordnungen auch darauf ausgerichtet, keinen Mann zu verlieren.«

»Also gibt es in Aventia keine Helden?«

Quintus Falten verzogen sich zu einem schmalen Lächeln. »Dafür haben wir Euch.«

Branda fand, dass sie viel erfahren hatte, und schob die Hinweise zu denen, die sie in den hintersten Windungen ihres Verstandes bewahrte. Lerne und erfahre mehr über deinen Feind, hatte Vater immer gesagt. Aber seine Worte verblassten und zunehmend wurde es schwer, zwischen Freund und Feind zu unterscheiden.

Die Legionäre diskutierten Für und Wider eines direkten Angriffs. Branda hörte ihnen nur mit halbem Ohr zu. Ihre Aufmerksamkeit wurde von einer säulenartigen Gestalt erregt, die auf ihre Anhöhe zuhielt. Ein Mann in goldener Centuriorüstung, die ihm ausgezeichnet stand. Sein Gang war lebhaft, als stünde die ganze Welt ihm offen, und er lächelte den Legionären zu, die zackig vor ihm salutierten. Als er ihre Anhöhe erreicht hatte und sich überschwänglich vor Branda verbeugte, musste sie lächeln.

»Loki«, sagte sie.

»Rotschopf, welch herrlicher Tag für eine Schlacht. Wobei, eigentlich ist jeder Tag wie eine große Schlacht mit vielen Lichtblicken.«

»Immer einen netten Spruch auf Lager? Ach, ich vergaß, du nennst es ja Wahrheit.«

Seine Augen blitzten. »Wenn ich dich schon nicht verderben kann, dann wenigstens belustigen.« Er wandte sich den Prätorianern zu, die im Salut verharrten – den rechten Arm schräg nach oben gestreckt. »Ich finde diesen Gruß so schrecklich langweilig. Wie wäre es, wenn ihr euch an die Nase fasst und auf einem Bein hüpft?«

Manius wirkte irritiert. »Centurio?«

»Ich kann es gerne vormachen, aber ich fürchte, das wird der Ernsthaftigkeit der Situation nicht ganz gerecht, zumal wir uns in Anwesenheit einer Göttin befinden. Wie wäre es damit: Wir treffen uns bei einem Schluck Falerner und diskutieren das noch einmal im Detail aus?«

»Loki!« Branda musste sich bemühen, nicht lauthals zu lachen. »Lass das!«

»Was denn?« In gespieltem Erstaunen legte er eine Hand vor die Brust. »Habe ich Euch etwa beleidigt, Göttin aller Göttinnen?«

»Nun hör schon auf! Und erzähle mir lieber, wie du an die Rüstung gekommen bist.«

»Ach, ich bin doch ein Centurio, genauer gesagt ein Primus Pilus. Wenn du eine Göttin spielen kannst, kann ich das schon lange.«

»Du kannst eine Göttin spielen?«

»Nein, ich meine …« Er stockte. »Nicht schlecht, Rotschopf.«

»Ich habe vom Besten gelernt.«

Er neigte den Kopf. »Nimm mich nicht als Vorbild, ich bin schrecklich. Ich meine, schon als Gott war ich eine Plage, aber als Sterblicher?«

»So übel bist du gar nicht.«

»Ein Kompliment aus deinem Mund? Der Tag ist wahrlich gesegnet.« Er stellte sich neben sie. Eine Zeitlang beobachteten sie die Barbaren, die sich allmählich aus dem Schutz des Waldes wagten. Es waren viele und es wurden immer mehr. Eine schwarze Linie wilder Gestalten, die von einem zum anderen Horizont reichte. Das waren mehr als die Barbaren, von denen stets in überfallenen Siedlungen berichtet wurde. Bedeutend mehr, eine Armee.

»Nun kämpfst du also für sie«, sagte Loki leise.

»Das tue ich.«

»Du bist ein Kind und solltest nicht hier sein.«

»Ich bin kein Kind«, erwiderte sie trotzig.

»Natürlich.«

»Loki, ich habe alles getan, was Jupiter verlangt hat. Das ist der einzige Weg, um Mutter zu befreien. Daran glaube ich ganz fest.«

Wie stets, wenn sie von Mutter sprach, glitt ein Schatten über Lokis Züge. »Wollen wir wetten?«

»Ich wette nicht gegen durchtriebene Mistkerle.«

»Mitten ins Herz, Rotschopf.«

»Als ob«, schnaubte sie.

»Hast du schon einmal darüber nachgedacht, ob Yrsa überhaupt gerettet werden möchte?«

»Du hast sie nicht gesehen, Loki.« Ihre Stimme wurde leiser. »Dieses … Etwas hat sie mit in den Orcus genommen.«

»Dieses Etwas trägt tatsächlich einen Namen.«

Branda sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Sprich weiter!«

»Ich?« Er winkte ab. »Ich bin doch nur ein stiller Beobachter. Aber ich kann natürlich nicht verhindern, dass einfach so ein Hinweis aus meinem losen Mundwerk fällt. Jupiters Bruder mag mich strafen.«

Sie erinnerte sich an den blauhäutigen Gott des Meeres. »Neptun?«

»Der andere.«

»Der … andere? Moment mal! Jupiter hat noch einen Bruder? Wen? Was hat das …«

Loki legte eine Hand an seine Lippen und nickte kaum wahrnehmbar zu den Prätorianern, die ihnen aufmerksam lauschten.

Er hat recht. Das Gespräch ist nicht für ihre Ohren bestimmt.

»Loki … er wird nicht mehr kommen, oder?«, flüsterte sie.

»Das weiß ich nicht«, gab er zu. »Wenn man eines über Krummfinger sagen kann, dann, dass er immer auftaucht, wenn es am ungünstigsten ist.«

»Ich mache mir Sorgen. Nach Mutters Tod war er anders. Er war …«

»Ein wütender Mann?«

»Nein«, sagte sie kopfschüttelnd. »Und ja. Ich habe manchmal Angst vor ihm gehabt. Loki«, sie sah ihn an, »er hat niemanden außer mir. Und wenn es stimmt, was du und Jupiter erzählt haben, hat er alle verloren, die ihm jemals etwas bedeutet haben. Ich weiß nicht, was geschieht, wenn er allein ist. Und … uhm … ich bin hier.«

Er bugsierte sie von den Prätorianern fort. »Du könntest gehen.« Seine Augen nahmen ihre gefangen. »Jupiter könnte dich nicht aufhalten.«

»Aber dann wäre ich keine Göttin mehr, oder?« Es war das erste Mal, dass sie Zweifel aussprach. »Jupiter sagte, dass meine Macht an seine gebunden ist.«

»Ich befürchte, da könnte etwas dran sein.«

»Und Mutter könnte ich auch nicht mehr retten.«

»Möglicherweise gibt es einen anderen Weg.«

Sie ruckte mit dem Kopf herum. Bevor sie etwas sagen konnte, hallte lautes Gebrüll vom Wald über die Anhöhe. Die Barbaren schwenkten ihre Waffen, brüllten aus voller Kehle. Dann stürmten sie die Anhöhe hinab, ergossen sich über die gesamte Landschaft wie Wasser aus einem gerissenen Damm.

»Es beginnt«, raunte sie und hielt den Arm zur Seite. Mondlicht kräuselte sich und mit einem leisen Zischen landete der Bogen in ihrer Hand, feucht von perlendem Tau.

»Du solltest dir immer die Frage stellen, wofür du kämpfst, Rotschopf«, sagte Loki.

Als sie zur Seite sah, war er verschwunden.

***

Kein besonderes Geräusch markierte den Augenblick, in dem beide Heere aufeinandertrafen. Es wurde nur lauter und lauter und zu den Rufen und dem Gebrüll gesellten sich hohes Geschrei, tiefes Knurren, Schmerzensschreie und Wutgeheul.

Auf der Anhöhe sprach keiner ein Wort. Jeder, auch Branda, versuchte, das Schlachtgeschehen mit Blicken zu durchdringen und mit allen Sinnen auf irgendeine Art und Weise zu erfassen, was vor ihnen im Tal geschah.

Unter wütendem Geheul strömten immer mehr Barbaren den Abhang hinunter, droschen auf Schilde ein, warfen sich mit aller Wucht dagegen. Branda spürte, wie ihr das Blut in den Adern gefror, obwohl zwischen ihr und dem Feind einige hundert Schritte und einige tausend Bewaffnete lagen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie die Männer in den ersten Reihen sich fühlten, die den ersten Aufprall ertragen mussten, während die Barbaren ihre Kriegsschreie ausstießen und die Waffen mit brutaler Gewalt schwangen. Aber die Legion hielt stand. Jeder Angriff prallte wirkungslos an den Schilden ab, jeder Ansturm wurde abgeschmettert. Vom Waldsaum schoss der Feind mit Pfeilen oder schleuderte Steine, aber selbst dagegen fand die Legion eine Waffe, die sich Schildkrötenformation nannte. Legionäre innerhalb des Pulks hielten die Schilde über ihre Köpfe und fingen die Geschosse ab.

Ein Befehl hallte über die Anhöhe.

Die Legionäre setzten sich in Bewegung. Eine Wand aus Stahl stieß gegen die Barbaren und warf die vordersten um.

Wieder ein Befehl.

Speere zuckten vor und schickten Barbaren in den Schlamm.

Der nächste Befehl.

Die Armee setzte weiter vor, trampelte Feinde am Boden nieder.

Weitere Barbaren setzten nach, immer mehr ergossen sich aus dem Wald, rannten die Anhöhe hinab und warfen sich heulend in die Schlacht. Die Legion begegnete der Wut mit Schlachtordnung, ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und setzte Ale um Ale ihren Weg fort. Pila durchbohrten Körper, Gladii schlitzten Kehlen auf, Schritte walzten Verletzte nieder. Hier und da fanden die Barbaren Lücken. Aber sobald sie hindurchgedrungen waren, wurden sie niedergerungen und die Lücken geschlossen.

Die Schlacht war ein blutiges Gemetzel und Branda musste immer wieder den Blick abwenden, wenn es zu viel wurde. Noch schlimmer war allerdings ihre Unruhe, die sie kaum noch unterdrücken konnte. Sie wollte etwas tun. Irgendetwas.

»Wir sollten etwas tun«, sagte sie und bemerkte, wie zittrig ihre Stimme klang. Verdammte Unruhe!

»Mit Verlaub, Göttin, aber wir greifen nur ein, wenn die Situation es erfordert«, gab Quintus zu bedenken. »Es wäre nicht weise, die Schlachtordnung zu stören. Artorius ist zwar nicht der geschickteste Legatus …«

»Aber er macht seine Sache gut«, kam Manius ihm zuvor, worauf Quintus nickte.

»Trotzdem«, erwiderte Branda. »Ich fühle mich nutzlos.«

»Wir wollen nicht an Eurer Überzeugung zweifeln«, meinte Titus und trat zögerlich neben sie. »Ihr seid zu wichtig für mich … ähm … uns, Diana.«

»Stammele nicht so rum, Pabulator!«, bellte Quintus, worauf Titus wie von einem Peitschenhieb zusammenzuckte. »Wir sind hier, um die Göttin zu beschützen. Dabei bleibt es.«

Außerdem bin ich noch ein Kind, dachte Branda. Das Unausgesprochene hing wie ein leiser Furz in der Luft. Jeder roch ihn, aber keiner wagte, es anzusprechen.

Als immer mehr Barbaren fielen, aber genauso viele nachrückten, kam der Vormarsch der Legionäre kurz zum Erliegen. Artorius schickte eine Hundertschaft hinterher, um die Armee zu verstärken. Es brauchte nur einen Befehl und die Reihen verschmolzen wie Roheisenblöcke im Schmiedeofen zu einer Formation. Und während Branda ihnen zusah, die Eingespieltheit all dessen erkannte, begriff sie, wie wichtig die Waffenübungen auf dem Marsfeld waren. In diesem Moment, wenn die Schlacht am heftigsten tobte und der Feind kurz davorstand, durchzudringen, musste man sich auf die Nachrückenden verlassen. Sie wurde Zeuge von perfektionierter Kriegskunst.

Die Schleusen des Himmels öffneten sich, als wollte er die Welt ertränken. Erst waren es nur feine, kalte Tropfen, die Abkühlung versprachen. Dann wurde der Regen immer dichter, ertränkte das Land, weichte den ohnehin schon zähen Morast noch mehr auf und erschwerte die Sicht. Ein grauer Vorhang legte sich über die Anhöhe, das Tal, den Wald und selbst die Sonne konnte ihn nicht durchdringen.

Branda lief hin und her. Caladrius war zwischendurch verschwunden, um das Schlachtfeld zu überblicken, und kreiste nun über ihr, nur ein weißer Streifen am dunkelgrauen Himmel. Sie blieb stehen und richtete ihre Augen auf das Schlachtfeld. Stahl blitzte auf, Schreie gellten über die Landschaft, Stimmen schrien aus voller Kehle. Während die Barbaren in all ihrem Zorn nicht nachgaben, reagierten die Legionäre mit gelassener Gleichgültigkeit, wenn sie Brustkörbe durchstießen, Hälse aufschlitzten und Gliedmaßen abtrennten.

Wieder musste sie den Blick abwenden. Das hier war keine Heldengeschichte, sondern die blutige Wirklichkeit. Nichts Ehrbares war daran, nur Schmerz und Tod. All das erschütterte sie zutiefst. Sollte sie nicht dagegen gestählt sein? Immerhin kam sie aus dem rauen Norden von Skaldheim und war eine Göttin.

Sie bemerkte, dass sie zitterte, und das hatte nichts mit dem kalten Regenguss zu tun. Aber dann hörte sie Vaters Stimme, der sie zwang, hinzusehen. Lerne, riet er ihr, und vergiss nicht, wie die Welt wirklich ist. Daher zwang sie sich, erneut hinzusehen. Der Boden war durchsetzt von Schlamm, toten Leibern und herrenlosen Waffen. Braun fand zu Rot und vermischte sich zu einem konturlosen Brei.

Nach und nach wurden die vordersten Reihen der Legion aufgerieben. Eine Hundertschaft war bereits gefallen und weitere standen im Begriff, ebenfalls von der wütenden Meute niedergerungen zu werden. Nun nutzte Artorius die Zangentaktik, von der er Branda erzählt hatte: Von beiden Seiten wurden jeweils zwei Hundertschaften in die Schlacht geführt, die die Barbaren einkeilten. Zwar riss der Strom der Barbaren nicht ab, aber als die Legionäre sie von den Seiten bedrängten und die Falle zuschnappen ließen, wurden Tausende zwischen ihrem kalten Stahl zerquetscht.

»Es geht nichts über aventianische Kriegsführung«, kommentierte Quintus nüchtern. »Ich durfte mehrmals die Zange bilden und sage euch, es gibt nichts Schöneres als einen überraschten Barbaren, der ahnt, dass seine Sekunden gezählt sind.«

»Ich möchte trotzdem nicht dort unten sein«, bemerkte Titus.

»Nein, du willst lieber die Maultiere füttern«, sagte Manius.

»Zum letzten Mal, ich …«

»Still!«, zischte Branda und hob die Hand.

Titus' Worte rissen ab. Ein Ruck ging durch die Hundertschaft.

»Habt Ihr etwas gesehen?«, fragte Quintus.

Branda sah sich mit gerunzelter Stirn um. Der Regenschleier erschwerte es, die angrenzenden Hügel zu überblicken, trotzdem war da nichts zu sehen. Gleichwohl hatte sie etwas wahrgenommen, ein Gefühl von Bedrohung.

Caladrius schoss aus dem Himmel und flatterte vor ihrem Kopf. Ihre Blicke kreuzten sich und Branda verstand.

»Folgt mir!«, sagte sie und lief durch die Reihen, die ihr hastig Platz machten. Ein Wald aus Speeren und schwarzen Panzern umgab sie. Dann erreichte sie die hinterste Reihe und sah die Anhöhe hinab. Es war dunkel und zwischen Schlamm, Morast und aufgewühltem Gras besaß die Anhöhe überall Erhebungen, wie kleine Buckel, kaum für das Auge auszumachen.

Titus, Manius und Quintus reihten sich neben sie.

Der alte Centurio seufzte. Dann hallte sein lauter Ruf über den Lärm.

Eine Armee aus Barbaren hatte sie umgangen und bewegte sich zu ihnen herauf.


Anderswelt




Asgrim

[image: ]

Mithras ist ein alter Gott der Sonne, der einst von einem fremden Volk übernommen wurde. Viel ist über ihn nicht bekannt, aber es heißt, seine Gläubiger praktizieren die Gebete an ihn im Geheimen, da die freie Ausübung verboten ist. Den Legenden nach wurde er von seinem Vatergott aus einem Stein geboren, um den Aufstieg zum Gott zu vollenden.

Meine Axt sang vor Freude, als sie in den geschuppten Hals drang wie ein Spaten in Torf. Ich riss sie heraus, Blut klatschte gegen mich und ich wollte erneut zuschlagen, aber ein Schwanz traf mich frontal gegen die Brust und warf mich zurück. Ich krachte auf den Rücken, rollte herum und kam wieder auf die Füße. Dann packte ich Sumarbrander mit einer Hand und hielt dem hundertköpfigen Drachen meine krumme entgegen.

»Du willst das wirklich tun?«, brüllte ich.

Ein Kopf schwenkte zu mir und fauchte mich an. Die anderen wandten sich Brokkr und Idaios zu, die sich nur schwer zur Wehr setzen konnten. Der Schwarzalb lag am Boden, während Zähne sich um ihn in den Boden rammten, und Idaios schwang seine Keule in weiten Kreisen – ein paar hübsche Flüche auf den Lippen.

Der Drache war größer als der Nidhöggr, soviel stand fest. Ein Koloss, jeder Kopf lang und breit wie ein Gebäude. Vier stämmige Gliedmaßen stützten den wuchtigen Körper, der von harten Schuppen umschlossen war, die selbst Sumarbrander nur schwer knacken konnte. Die Schwänze bedeckten den Boden, wanden sich ums Geäst und waren einfach überall. Das Ungeheuer ließ mich erzittern, aber ich hatte schon gegen anderen abstrusen Scheiß kämpfen müssen und dieser hier würde mich nicht aufhalten.

Schon sah ich den nächsten Drachenschwanz herannahen, ließ Sumarbrander fallen und stemmte die Hände entgegen. Mit einem mächtigen Aufprall fing ich den Schwanz ab, rammte meine Faust dagegen und duckte mich rasch. Der nächste schoss in meine Richtung, aber ich wirbelte weg, rief in der Bewegung nach meiner Axt und hackte wie ein verrückter Metzger auf die Schuppen ein, nachdem sie in meine Hand geklatscht war. Dann drückte ich mich ab, landete auf einem umherpeitschenden Schwanz, kam kaum zum Tritt, ehe ich auf den nächsten sprang. Beinahe verlor ich das Gleichgewicht, ein zuschnappendes Maul ließ mich nach links taumeln, wo ich die Axt in einem Hals versenken konnte, der mich in die Höhe riss. Ich stieß mich ab, wobei ich den Auftrieb nutzte, flog hoch in den Himmel, sah das Abendrot, das die Lichtung erhellte, bis die Schwerkraft meinen Körper für sich beanspruchte und es in die Tiefe ging.

Es war Zeit.

»Ich bin die Stimme des Nordens!«, grollte ich und fühlte die Macht in mir, die wie winterliche Kälte aus mir herausbrach, über meine Arme kroch und mit einer feinen Frostschicht bedeckte. Ein Drachenkopf zuckte zu mir empor, das Maul gähnend weit geöffnet. Vermutlich brauchte es nur einen Happs und es war um mich geschehen.

»Ich bin der Beschützer Midgards!«, brüllte ich. Ein Sturm wurde in mir entfesselt, der nach außen dringen wollte, um zu richten. Der gähnende Schlund kam näher und näher. Ich bereitete mich darauf vor, gefressen zu werden.

»Ich«, ein frostiger Glanz legte sich über Sumarbranders Kopf, gefolgt von blauem Elmsfeuer, »ich bin der erste Einherjer!«

Die Welt um mich zersplitterte. Energie flutete meinen Körper und auf einmal gab es keine Grenzen mehr. Und noch während ich in der Macht badete, verschlang der Schlund mich.

Dunkelheit umfing mich. Ich glitt den stinkenden Rachen hinab, rutschte in die Tiefe. Mein blassblaues Leuchten erhellte die schmierige Umgebung. Mein Arm schwenkte zur Seite und die Klinge schnitt tief in weiches Fleisch. Zähes, dunkles Blut badete mich, aber ich grinste schaurig und hieß die warmen Gaben willkommen. Wie ein Fisch am Haken hing ich in dem Rachen, umfasste die Axt mit beiden Händen, drückte die Stiefel gegen die schmierige Wand und stieß mich seitlich ab. Ich schwang zweimal hin und her, wartete auf den richtigen Zeitpunkt und nutzte den Schwung, während die Klinge horizontal durch das Fleisch schnitt. Dann sprach ich ein kühles Versprechen aus, das sich gleich erfüllen würde, und ließ mich von Sumarbrander forttragen. Ein klaffender Schnitt, der Licht hereinbrechen ließ, aber ich war noch nicht fertig.

»Arschloch!«, brüllte ich, grub meine Faust in die Wunde, um mich festzuhalten, bog den Arm mit der Axt weit nach hinten und ließ sie mit voller Wucht nach vorne schnellen. Ich wurde mitgerissen, es gab einen plötzlichen Widerstand, als mein Körper in das Fleisch drang, grub mich durch den Hals nach außen und hinterließ ein hübsches Loch. Das kühle Abendrot hieß mich willkommen und ich änderte die Flugrichtung, fiel wieder in die Tiefe, prallte auf den geschuppten Hals, der aufgeklappt hing wie ein halb angesägter Baumstamm. Dann hob ich Sumarbrander hoch über den Kopf, während mein Schatten auf die Schuppen fiel. Die Axt fuhr wie eine Naturgewalt nieder und durchtrennte die letzten Sehnen, die den Hals noch stützten.

Der Hals mitsamt verzerrtem Drachenkopf prallte auf die Erde, während Kaskaden schwarzen Blutes aus dem Stumpf sprudelten.

Ich spuckte aus und lächelte blutverschmiert. Mein Triumph währte aber nicht lange. Der nächste Kopf zischte zu mir, wollte es zu Ende bringen, nur war ich einfach nicht gewillt, aufzugeben. Ich nutzte die Axt wie einen Enterhaken, grub ihn in die Unterseite des Kinns und ließ mich forttragen. Der Flugwind zerrte an meinen Kleidern und brachte meine Augen zum Tränen. Ein anderer Drachenkopf kam mir entgegen, aber statt loszulassen, klammerte ich mich mit der Linken fest und holte mit der Rechten aus.

Auf einmal spürte ich Megingjörd. Es war das erste Mal, dass ich ihn deutlich wahrnahm, als wäre er eine eigenständige Präsenz. Er spendete mir Kraft – ungeheure Kraft, die entfesselt werden wollte.

Meine Faust traf auf Widerstand. Es gab ein Geräusch, als würfe man eine Schinkenscheibe in kochendes Öl. Die Erschütterung spürte ich bis tief in die Knochen, aber dort, wo meine Faust aufgekommen war, gefroren die Schnuppen zu Frost, der sich blitzartig darüber ausbreitete, und erzeugten ein splitterndes Geräusch wie berstendes Eis. Die Luft krümmte sich zusammen. Dann wurde die Schnauze eingedrückt und der Kopf zurückgeschleudert, der gegen einen anderen krachte.

»Bei den Toten …«, raunte ich, hing immer noch am Unterkiefer eines weiteren, der mich abzuschütteln versuchte, und betrachtete verwundert den Gürtel. Ich ließ los und trudelte in die Tiefe. Etwas rammte mich und trieb mich nach rechts. Die Welt drehte sich, unten wurde zu oben und umgekehrt und ich krachte auf den Boden. Mein Hinterkopf schlug hart auf und ich biss unkontrolliert auf meine Zunge. Ich hörte es scheußlich knacken, wahrscheinlich hatte ich mir irgendwas gebrochen, das war aber nicht so schlimm wie das schleimige, blutige Stück in meinem Mund, das ich ausspuckte. Ein Teil meiner Zunge.

»Verdammt … nochmal!«, keuchte ich. Da hatte ich Ragnarök verhindert, ein schönes Leben mit Weib und Tochter gehabt, nur um wieder in dieser Scheiße zu landen. Ich hatte es satt!

Ale für Ale richtete ich mich auf und überblickte das Schlachtfeld, während die Zunge nachwuchs. Wir kämpften im Land der Wanen gegen einen missgestalteten Drachen. Warum? Einfache Frage, aber man musste sie stellen. Manchmal musste man einen Moment innehalten und nachdenken. Zwar blieb mir nicht viel Zeit, aber ich hegte den Verdacht, dass hier nichts so war, wie es sein sollte. Früher hätte ich wild drauflos gehackt, allerdings kam ich nicht umhin, die ganze Situation aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten.

»Anderer Blickwinkel«, murmelte ich. »Wird höchste Zeit.«

Ich federte zurück, schleuderte Sumarbrander, der die Luft zerteilte wie ein gut geschärftes Buttermesser, und sauste zwischen dornigen Ästen und pulsierenden Kokons in den Himmel. Mir war ein wenig bange in der Magengrube, vor allem, da der Drache mir ein Dutzend Köpfe entgegensandte, aber in einem kurzen Aufleben an Erkenntnis wurde ich auf etwas aufmerksam, was sich hinter dem Drachen befand. Aus der Perspektive war es so gut sichtbar wie ein Kackhaufen auf einer Schneefläche. Der Drache war nicht grundlos hier und wie es sich für Drachen gehörte, bewachte er etwas.

Dann traf er mich wie ein angreifender Bulle.

Ich wurde hin und her geschleudert, schlug um mich, hackte und schlitzte, stach zu und brüllte, ein Sturm aus Stahl und Wut. Ich grub Sumarbrander in einen Hals, rutschte mit ihm hinunter und hinterließ einen langen Schnitt, während mich Blut wie ein Wasserfall ertränkte und die Welt um mich von einem roten Schleier bedeckt wurde. Häufig hatte ich mich im Wahn verloren. Wie ein Berserker könnte ich um mich schlagen und so lange kämpfen, bis mein Körper zerbrach. Aber ich wollte das nicht mehr. Ich wollte bei Sinnen bleiben und verstehen, wie alles zusammenhing.

Dann wurde ich wieder getroffen, krümmte mich vor Schmerz zusammen und etwas Langes rammte durch meine Brust. Ich spuckte Blut. Erbrochenes brannte hinten in meiner Kehle. Ich fühlte, wie die Kraft aus meinem Körper rann. Irgendwie schaffte ich es, mich aufzurichten. Bevor ich wusste, wie mir geschah, fiel ein langer Schatten auf mich. Instinktiv riss ich die Arme hoch und begegnete dem Aufprall.

Die Kiefer schnappten zu.

»Uff …« Ich ging in die Knie. Der Oberkiefer presste gegen meine Arme. Meine Wunden begannen zu heilen, aber lange würde ich das nicht durchstehen können. Schon spürte ich, wie der Sturm in mir zum Erliegen kam.

»Also gut, dann eben so.« Ich arbeitete mich Schritt um Schritt tiefer in den Rachen und fühlte das feine Band zu meiner Axt. Eine schleimige Zunge klatschte gegen mich, klopfte mich weich, schmierte mich mit stinkendem Sabber voll.

»Du … wirst …« Ich rang nach Luft und machte noch einen Schritt. »Du wirst mich nicht aufhalten!« Ich reckte den Arm zur Seite und rief Sumarbrander.

Die Axt krachte gegen den Kopf des Drachen. Er brüllte, die Kiefer öffneten sich. Ich rief ein zweites Mal und Sumarbrander erreichte mich, trug mich fort, ehe das Maul wieder zuschnappte. Als ich auf dem Boden landete, kam die Erschöpfung über mich wie ein kalter Sturzbach. Ich sackte auf ein Knie, meine Finger lösten sich vom Griff. Alles brannte, alles schmerzte. Ich war von oben bis unten mit Blut benetzt und konnte nicht sagen, wo das des Drachen begann und meines endete.

Ein wilder Schrei ließ mich herumfahren. Brokkr taumelte zu Boden und blutete wie Sau. Idaios stand über ihm und wehrte jeden Angriff ab. Ein Kopf hämmerte auf ihn ein, aber er hielt stand, sackte in den Morast und gab nicht nach. Die Wahrheit war: Wir konnten nicht gewinnen.

»Branda«, knurrte ich und sah ihr feuerrotes Haar vor mir. Mit dieser Erinnerung kamen aber auch jene Bilder, die mir Tellus gezeigt hatte. Ich musste meine Kleine befreien, ehe eintrat, was ich gesehen hatte.

»Also gut.« Mein kalter Blick fiel abwechselnd auf Járngreipr und Megingjörd. »Wird Zeit, dass ihr zeigt, was in euch steckt.«

Ein reißendes Geräusch hinter mir.

Ich wirbelte halb herum. Die Axt folgte aus eigenem Antrieb, und war drauf und dran, Stahl singen zu lassen, aber ich hielt überrascht inne. Es war kein Drache, der mich erwartete, sondern eine kleine Gestalt, bedeckt von rotem Schlamm und schmierigen Fäden, die am Boden lag. Schräg über ihr hing ein Kokon, der einen klaffenden Schnitt aufwies und an die geöffnete Blütenschale einer Blume erinnerte.

Die Gestalt erzitterte, würgte und stützte sich mit den Armen auf. Dann sank sie zurück, wimmerte und versuchte es erneut. Nun konnte ich mehr an der Gestalt ausmachen. Ihr verklebtes, weißes Haar war ungewöhnlich lang, ihre Haut blass und ihre Augen glühten in blauem, fahlem Licht. Sie war schlank und der Körper zum Großteil von einem Schuppenkleid bedeckt, das sich wie Eierschalen löste und weibliche Rundungen preisgab. Und sie besaß Flügel, die an einen Schmetterling erinnerten.

Ich war so gebannt, dass ich alles um mich vergaß.

»Asgrim!«, erklang Idaios' Ruf, gefolgt von Brokkrs Brüllen. »Wir brauchen dich!«

Das rüttelte mich aus der Starre. Ich wandte mich um und wurde Zeuge weiterer Geburten. Geflügelte Gestalten fielen aus gesponnenen Kokons, richteten sich auf und wandten sich mir zu. Und so, wie sie mich betrachteten, waren sie mir bestimmt nicht wohlgesinnt.

»Was zum …?« Meine Worte rissen ab, als ein Wesen mich angriff. Es spreizte die Flügel und prallte gegen mich. Wir krachten hin und wälzten uns am Boden. Ich ließ meine Stirn in das Gesicht krachen, das zerplatzte wie eine überreife Frucht. Dann wuchtete ich das Wesen von mir hinunter und wollte mich aufstützen, doch weitere warfen sich auf mich, hieben auf mich ein und wollten mich verletzen. Ihre Schläge waren ungelenk und kraftlos. Wenn ich gerade aus dem Mutterleib gekrochen wäre, würde ich auch wie ein Mädchen schlagen.

»Arschlöcher!«, brüllte ich und ließ ein Wesen meine Faust schmecken, ein anderes trat ich in den Unterleib. Dann packte ich ein drittes an den Flügeln, drehte mich im Kreis und warf es einem Drachenkopf, der sich genähert hatte, in den Rachen. Ich packte ein Flügelpaar, während das Wesen wild strampelte und zischte, und riss die filigranen Flügel auseinander. Das Blut war zäh und orangefarben. Einem weiteren Wesen trat ich in den Hintern, beförderte es gegen andere, schnellte zur Seite und fing einen laschen Angriff ab. Járngreipr sang, als ich mit einem Schlag einen Kopf abriss, der in hohem Bogen davonflog.

»Ihr wollt Blut?«, brüllte ich und rief Sumarbrander herbei. »Ihr bekommt Blut!«

»GENUG!« Die Stimme bohrte sich wie ein glühender Bolzen in mein Gehirn. Ich ließ den Arm sinken und fühlte mich wie in Watte gepackt. Meine Knie zitterten, mein Verstand umwölkte sich. Ich musste schlucken, aber meine Zunge gehorchte nicht. Die Stimme war entsetzlich. Die Stimme war mächtig.

Die Wesen ließen von mir ab, entfernten sich und sanken demütig auf die Knie. Ich sah auf. Der nicht-mehr-hundertköpfige Drache hielt ebenfalls in seinem Wüten inne. Meine Gefährten krochen zu mir, beide kaum noch bei Kräften. Brokkr sah übel aus, das Gesicht ein Schlachtfeld, die Rüstung eingedellt und zerkratzt, aber er lebte. Idaios sah noch schlimmer aus. Es war mir ein Rätsel, wie er noch aufrecht stehen konnte.

Eine elegante Frau in fließendem Gold kam auf uns zu. Ihr langes graues Haar war von einem Diadem gekrönt und die schmalen Lippen umspielt von einem blassen Lächeln. Ihr Gesicht erinnerte an das der geflügelten Wesen, blass, schmal und kalt. Ich verachtete sie sofort. Sie umgab etwas, was ich schon häufig erlebt hatte: Eine Aura, die mir zu verstehen gab, ich sollte gefälligst niederknien. Leider war ich ein Sturkopf und blieb schön da, wo ich war. Ihre langen Finger kratzten über die rauen Drachenschuppen, während sie gemächlich durch die Reihen der Wesen schritt. Und natürlich leuchtete sie in warmem, goldenem Licht. Demnach war sie eine Göttin.

»Asgrim Krummfinger«, sagte die Göttin betont langsam, als wäre jede Silbe von gesonderter Bedeutung. »So kreuzen sich unsere Pfade.«

»Und du bist?«

»Juno!«, sagte Idaios mit so viel Zorn, dass die Zusammenhänge sich wie von selbst ergaben.

»Juno also.« Ich schätzte sie ab. »Eine der Dei Consentes.«

»Du hast von mir gehört?« Ihr Lächeln verblasste. »Gotttöter.«

Ich war schon viel genannt worden, aber das war neu. »Sie ist die, die dich verflucht hat?«, fragte ich Idaios. »Hättest du auch gleich sagen können, dann wären wir zu ihr gegangen und hätten sie …«

»Schweig!« Ihre Stimme umschwirrte mich wie ein Bienenschwarm und stach zu, wo ich mich nicht verteidigen konnte. Sie hatte nur ein Wort gesagt, aber es trieb mich wie ein verängstigtes Tier zurück.

»So ist es besser.« Juno lächelte schmal und strich einem Wesen über den Kopf. »Wir können doch vernünftig miteinander reden.«

»Du willst reden?« Ich schielte zu dem Drachen, der unter ihrem Bann stand. »Lass uns reden. Warum hast du Idaios verflucht?«

Junos Augen glitten zu dem Hünen. »Er hat seine Familie ermordet.«

»Weil du mich in den Wahn getrieben hattest!«, brüllte er und war drauf und dran, sich auf sie zu stürzen, aber sie machte eine nachlässige Geste, als verscheuchte sie lästiges Getier, und er wurde nach hinten geschleudert, wo er gegen einen Kokon krachte, der aus dem Gespinst gelöst wurde und auf dem Boden zerplatzte. Heraus fiel eine Gestalt mit Schmetterlingsflügeln, allerdings waren ihre Gliedmaßen noch nicht ausgereift und sie zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Zwischen Schlamm und Blut richtete Idaios sich wieder auf und stapfte auf Juno zu, die ein weiteres Mal die Hand hob und ihn in die Knie zwang.

»Wenn du dich wie ein Tier aufführst, muss ich dich wie eines behandeln.« Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge. Während sie die Hand sinken ließ, sackte Idaios vornüber, als würde ein Gewicht ihn niederringen.

»Langer!«, rief Brokkr. »Was tun wir?«

»Nichts«, sagte ich achselzuckend. »Lassen wir sie reden.«

Juno bewegte sich auf mich zu. Die geflügelten Gestalten reckten ihr Hände entgegen, berührten sie. Mir fiel auf, dass Juno keine Schuhe trug, aber weder Blut noch Morast beschmutzten sie.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe geschworen, dich und die anderen Götter zu töten.«

»Das kam mir bereits zu Ohren. Du kannst behaupten, du wärst nicht länger Thorvald Weißauge, aber ich kenne deine wahre Natur, Einherjer. Wenn ich dich so betrachte«, ihre Augen glitten von meinen Stiefeln zu meinem Gesicht, »ist die Ähnlichkeit unverkennbar. Sie ist deine Tochter.«

Branda, schrie es in mir, aber ich hatte das Spiel der Mächtigen zu lange gespielt, um mir meine Gefühle anmerken zu lassen. »Hab deinen Sohn getroffen«, meinte ich stattdessen. »Er freut sich über deinen Kopf.«

Ein Blinzeln lang wirkte sie überrascht, bis der Ausdruck dem gleichen kalten Lächeln wich, das sie wie keine andere beherrschte. »Vulcanus ist also wider Erwarten am Leben.« Wieder schnalzte sie mit der Zunge. »Mein Gemahl wird nicht erfreut sein. Aber das ist unerheblich. Ihr kamt an diesen Ort, weil ihr glaubt, für eine gerechte Sache einzutreten, dabei unterliegt ihr einem Trugschluss. Mein Gemahl verfolgt eigene Pläne, allerdings ist diese Angelegenheit hier nicht akzeptabel. Kehrt um und ich werde euch nicht strafen.«

Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. »So? Muss dich leider enttäuschen, Miststück. Dieses Ungeheuer wird sterben. Und was die …«

»Fae«, unterbrach sie mich und berührte ein Wesen am Kinn, das vor Ehrfurcht erstarrte. »Sie bergen den Funken Vanaheims. Eine Erinnerung an das, was war, bevor Ragnarök diese Welt heimsuchte.«

»Warte!« Ich spürte einen Stich des Grauens. »Das da sind die Nachkommen der Wanen?«

»Eure Götter formten aus den Maden im Fleisch der Titanen die Licht- und Schwarzalben. Ich formte die Fae aus den Überresten, aus dem Land, dem Schlamm, dem Blut. Nachdem das Licht verging, faulte diese Welt wie ein Leichnam vor sich hin. Aber die Wanen verfügten über Seidr, eine geheimnisvolle, uralte Form der Magie. Ihre Essenz blieb erhalten und so konnte ich mein Wunderwerk bewirken. Ich bewies, dass selbst Dunkelheit und Tod Leben hervorbringen können. Lados hingegen«, ihr Arm schwenkte zu dem kolossartigen Drachen, »birgt ihre Erinnerungen, tief verwurzelt mit Vanaheim. Er ist der Wächter über den größten Schatz der Schöpfung.« Ihr starrer Blick fiel auf Idaios. »Und du wirst ihn nicht entwenden, Ehebrecher! Du wirst dich immer in Schande wissen müssen für die grausame Ermordung deiner Familie! Du wirst niemals Erlösung erfahren, unerheblich, was dir versprochen wurde.«

Idaios brüllte, aber seine Schreie waren so sinnlos wie seine verzweifelten Versuche, sich aufzurichten. Er war wie ein Brett an den Boden genagelt.

»Hm«, brummte ich. Aus dem Schlamm von Göttern ein neues Volk erschaffen. Ziemlich krank, aber eine ordentliche Leistung. »Fae also.« Ich musterte die Wesen. »Wohl eher Nachtalben.« Ja, der Begriff passte deutlich besser. »Und was ist mit Vanaheim?«

»Das hier«, Juno breitete die Arme aus und drehte sich langsam im Kreis, »ist meine Welt. Die Anderswelt.«

»Damit meinst du, dein Spielplatz, auf dem du dich austoben kannst. Wesen erschaffen, wegwerfen und aus ihren Überresten neue kreieren.«

»Vobis auctoribus umbrae non tacitas Orcus sedes Ditisque profundi pallida regna petunt: regit idem spiritus artus orbe alio.« Sie schürzte die Lippen. »Ich bin eine Göttin, Asgrim Krummfinger. Eine andere Welt jenseits des Orcus zu erschaffen, ist meine Bestimmung.«

»Das ist der abartigste Scheiß, den ich jemals gehört habe. Ich glaube, ich tue der Welt einen Gefallen, wenn ich sie von dir erlöse.«

Nicht nur die Fae, sondern auch der Drache ruckten zu mir. Ein vertrauter Ausdruck legte sich über meine Züge, den ich freudig in Empfang nahm. Es war mein toter Blick, dem niemand widerstehen konnte. Er sprach von allem Leid, welches ich erlebt hatte und noch erleben würde.

Die Fae zuckten zurück. Auch der Drache konnte nur mühsam meinem Blick standhalten. Bewies wieder einmal, dass Größe überhaupt nichts aussagte. Ich ließ meinen toten Blick schweifen, besah die verwunschene Umgebung, die Leichen, die unser Kampf hinterlassen hatte, die Göttin, die ihn starr erwiderte, und streifte das Etwas, das ich schon von weitem gesehen hatte. Ich trat zur Seite, umrundete den Drachen und erblickte es nun. Auf einem kleinen Hügel, umringt von Wurzeln, knorrigen Ästen und Dornen, ruhte ein vertrockneter, blätterloser Baum, an dem ein einzelner goldener Apfel hing, der grell glühte wie eine kleine Sonne.

»Ah«, seufzte ich. »Darum geht's also.« Kaum überraschend. Alles hing mit der Saat der Schöpfung zusammen, von der sowohl Yrsa als auch Tellus gesprochen hatten. Und nun hatte mich mein Weg zu einem weiteren geführt. Der Apfel in meiner Tasche hüpfte wahrscheinlich vor Freude im Kreis.

»Es ging immer darum, Einherjer«, erwiderte Juno mit schwenkendem Zeigefinger. »Wage es nicht, mein Eigentum zu entwenden!«

»Dein Eigentum? Ha! Der goldene Apfel …«

»Ist mein!«, kreischte sie. »Ich wache seit Urzeiten über sie. Ich bekam diese Aufgabe anvertraut und werde nicht zulassen, dass irgendjemand den letzten Apfel entwendet!«

Ich stutzte. Dann sickerte die Erkenntnis in meinen Verstand und betäubte mich. Zufall? Nein, das Schicksal trieb mal wieder ein lausiges Spiel mit mir. Es hatte immer nur geheißen, sie wäre zu Ragnarök gefallen, aber wie so vieles in der Geschichte war das nur eine halbe Wahrheit.

»Idun«, sagte ich tonlos. »Du bist Idun.«


Die echte Wirklichkeit




Branda

[image: ]

Libertas ist die Göttin der Freiheit, deren Fackel als Symbolik für die großen Spiele im Kolosseum gilt.

Rasseln und Klappern erfüllten die Luft. Legionäre in Panzern, die sich bewegten, Speere aufpflanzten, Schwerter zogen, Schilde verkeilten und Rufe, die von Mann zu Mann weitergegeben wurden. Über all diesen Geräuschen war immer das Schlachttreiben zu hören. Aber nun würde es nicht nur im Tal erklingen, sondern auch auf der Anhöhe.

»Barbaren!«, brüllte Quintus, der sich in der vordersten Reihe mit Manius und Titus befand. »Sie kommen!«

Die von der Schlacht abgewandte Seite der Anhöhe war von Feinden bedeckt, die sich nun nicht länger im Schlamm versteckten. Irgendwie war es ihnen gelungen, das Heer zu umgehen und sich beim Einsetzen des Unwetters zu nähern. Im Regen wirkten ihre schaurigen Gestalten unheimlich, unscharf, gewalttätig, finster. Eine erkennbare Gestalt bewegte sich an der Spitze, wild und ungezähmt, gehüllt in hartes Leder und Fell, den Oberkörper mit blauen Kreisen bemalt. Die Gestalt reckte das Beil und stieß einen Ruf aus, der von überall um die Anhöhe aufgenommen wurde. Es war nicht das tiefe Brüllen, das Branda erwartet hätte. Stattdessen schwebte ein seltsames Heulen durch die verregnete Luft, das ihr das Blut gefrieren ließ. Es war ein klagendes Jammern. Es übertönte das Rasseln und Klappern von Metall und es bohrte sich in die Ohren der Männer, die versammelt waren, um ihre Göttin zu beschützen. Es war ein geistloser, wilder, primitiver Laut. Ein Laut von Ungeheuern, nicht von Menschen.

Die Legionäre wirkten kampfbereit, aber sie starrten einander an. Niemand musste es aussprechen: Der Feind war ihnen zahlenmäßig überlegen.

»Schlachtordnung!«

Die Männer nahmen Formation ein.

»Aufstellung!«, brüllte Quintus. »In Reih und Glied!«

Schilde wurden gehoben.

»Seid bereit!«

Schwerter funkelten, Speere wurden in den Morast gerammt.

»Diana!«, rief Quintus. »Begebt Euch umgehend ins Zentrum der Hundertschaft!«

Branda kaute auf ihrer Lippe und hielt den Bogen immer noch gepackt.

»Nun macht schon!«

»Ich kann kämpfen«, erwiderte sie kühn. »Lasst mich in der ersten Reihe stehen.«

Quintus löste sich aus den Reihen. »Begebt Euch ins Zentrum. Sofort!«

Titus sah sie beinahe flehentlich an, auch Manius wirkte verunsichert.

»Ich bin eine Göttin!«, zischte sie und begegnete dem alten Centurio trotzig. »Außerdem bin ich eine Heldin und …«

»Ihr seid ein Symbol.« Quintus winkte eine Gruppe Legionäre herbei. »Nehmt sie mit!«

»Was?« Branda entfernte sich einen Schritt. »Das kommt nicht in Frage! Ich werde nicht tatenlos zusehen!«

Quintus stapfte zu ihr und sah grimmig auf sie hinab. Die Legionäre umringten sie. »Ihr werdet meinem Befehl gehorchen!«

»Was soll das? Wieso …?«

Die Legionäre packten ihre Arme. Der Bogen fiel aus ihren Fingern und zerplatzte am Boden.

»Bringt das Kind fort! Los jetzt!«

Branda hätte sich wehren können, aber die Legionäre griffen fest zu und bugsierten sie in die Reihen. Legionäre glitten an ihr vorüber, starre, hohe Gestalten, die für den Krieg ausgebildet waren. Wer war sie, dass sie an ihrer Seite kämpfen konnte?

Ich bin nur ein Kind …

Trotz erwachte in ihr. Jupiter hatte sie zur Heldin gemacht. Der goldene Apfel hatte sie zur Göttin erhoben. Sie hatte Ungeheuer zu Fall gebracht, Geister in den Orcus vertrieben und Barbaren getrotzt. Und sie war die Tochter eines Einherjers und einer Walküre.

Das können sie nicht machen! Ich werde nicht tatenlos zusehen!

Geschickt wand sie sich aus dem Griff und rief nach dem Bogen, der sich in ihren Fingern kräuselte. Die Legionäre wollten sie wiederum ergreifen, aber sie richtete einen Pfeil auf sie, die Zähne gebleckt.

»Ein Schritt näher und ich mache euch zu Schlamm!«, knurrte sie.

Scheppern und Gerassel erklangen. Ein Ruck ging durch die Umstehenden und ihr blieb keine Zeit, auszuweichen. Auf einmal prallten sie gegeneinander, drangen zur Mitte und Branda befand sich innerhalb des Pulks. Panzer stießen gegen sie, Männer brüllten und schrien. Wildes Geheul brandete über sie hinweg und ging in blubberndes Kreischen über, während der Regen von oben auf Rüstungen und Waffen prasselte. Überall Gedränge, das Branda hin und her schob. Sie wurde eingeengt in der Lawine aus Stahl und Eisen, konnte nicht einmal mehr sagen, in welcher Richtung sich die Angreifer befanden.

»Achtung!«, gellte ein Ruf.

»Die Dei Consentes werden uns beschützen!«

»Stehen bleiben!« Es war Quintus, der so laut brüllte, dass er jedem Nordmann Ehre gemacht hätte. »Haltet die Stellung! Bei Mars, haltet die Stellung!«

Branda rutschte auf dem Morast aus, konnte sich nur mit Mühe an einem Schild festklammern. Ein Arm knallte gegen ihren Kopf. Sie wurde zur Seite geschleudert und prallte gegen einen Legionär.

»Was …?« Sie prallte zur anderen Seite und verlor den Bogen aus der Hand. Ein Schlag gegen ihre Schläfe und sie kippte wie ein Stuhl, dessen Beine weggetreten wurden, und landete im Matsch. Füße trampelten um sie, ließen braunes Wasser aufspritzen. Sie wollte hochschnellen, aber ein Fuß traf sie in der Magengrube und warf sie herum. Wieder wollte sie sich aufrichten, spürte Schmerz am Kopf aufblitzen, rollte herum, hielt schützend die Hände vor das Gesicht und bekam zwei weitere Tritte ab.

»Göttin Diana!« Das musste Titus sein, der kaum gegen den Lärm zu hören war. »Göttin Diana, wo seid Ihr?«

Branda ächzte und stöhnte. Überall trampelten Sandalen, trafen jede Ale an ihrem Körper, schickten sie immer wieder in den Schlamm. Es gab kein oben und unten mehr, Richtungen verloren völlig ihre Bedeutung. Männer brüllten und schrien, begleitet von knirschendem Metall und dumpfen Aufschlägen.

Branda schaffte es, sich auf die Knie zu wuchten, aber der nächste Tritt erwischte sie im Gesicht und die Welt kippte zur Seite. Sie rollte sich schützend ein und wimmerte, während der Orkan aus Leibern und Lärm um sie wütete. Das war die Wirklichkeit – die echte, schonungslose Wirklichkeit, die kein Erbarmen kannte, und sie befand sich im Zentrum.

Mutter, hallte es in ihren Gedanken. Ihr sanftes Lächeln, die Ruhe und Gelassenheit, die sie immer verströmt hatte. Vater, wie er grimmig auf sie herabblickte. Seine ruhige Stimme, seine Nähe, seine Unerschütterlichkeit. In diesem Augenblick wünschte sie, all das wäre niemals geschehen und sie würde zu Hause an einem gemütlichen Feuer sitzen, den Bauch vollgeschlagen mit erlegtem Wild, während ihre Finger durch Vaters Bart fuhren und Mutter ein Lied anstimmte.

Ich muss aufstehen! Ich muss …

Ein Stab krachte gegen ihren Mund, ließ sie keuchen. Blut sammelte sich in ihrem Mund, metallisch und salzig.

Ich kann nicht mehr …

Der Himmel über ihr flackerte und explodierte in blendendem Weiß. Eine Sekunde später rollte Donner darüber hinweg.

Eine Gasse bildete sich vor ihr. Männer wurden auseinandergetrieben, torkelten zur Seite. Barbaren stürmten durch die Bresche und schwangen unter wildem Geheul ihre Waffen. Blut spritzte, gurgelnde Schreie gingen in atemloses Blubbern über. Hier und da fielen Legionäre und andere drängten nach, rangen Barbaren nieder, die nicht nachgaben. Mehr quollen in die Lücke, wie Eiter aus einer Wunde.

Branda fand irgendwo noch einen Rest Kraft und richtete sich taumelnd auf. Ihre Arme schmerzten, ihr Kopf, ihre Beine, sogar ihre Füße. Sie blutete, das war aber nicht so schlimm wie die kalte Furcht, die sie beherrschte.

Ein Barbar drückte sich durch die Lücke und schwang die Keule.

Ein Blitz erhellte seine grausamen Züge.

Branda wollte ausweichen. Ihr Körper gehorchte nicht. Die Keule krachte gegen ihre Stirn und plötzlicher Schmerz explodierte in ihrem Kopf. Sie prallte auf den Rücken, ihr wurde schummrig vor Augen. Der Barbar stand über ihr, die Keule wie ein Henkersbeil erhoben, die Augen vor Wahn weit aufgerissen.

»Bitte …«, keuchte sie.

Der Barbar erstarrte in der Bewegung. Dann klappte er zusammen und begrub sie unter sich. Branda wuchtete ihn von sich und krabbelte davon. Ihre Finger wühlten im Matsch und sie schnitt sich an einem fallengelassenen Dolch. Den Schmerz spürte sie kaum, ihr ganzer Körper war wie betäubt. Die Schlacht kannte keine Gnade.

»Diana!«

Ihr Kopf ruckte hoch. Titus war auf einmal an ihrer Seite. »Diana«, keuchte er. »Ich habe Euch gefunden.«

»Titus …«

»Kommt.« Er nahm ihre Hand. »Ich werde Euch beschützen. Ich werde …«

Eine Speerspitze drang von hinten durch seinen Kehlkopf. Blut spritzte aus dem Loch, klatschte in Brandas Gesicht. Er blinzelte und schwankte. Halb wandte er sich ab, langsam und wie blöde. Sein Kopf zuckte ebenfalls. Dann kippte er vornüber in ihren Arm und krachte auf den schlammigen Boden. Branda krabbelte zurück. Ihr Mund öffnete sich, aber sie brachte keinen Laut heraus. Titus gurgelte, während dickes Blut aus seinem Hals und seinem Mund quoll. Er streckte eine Hand nach ihr aus, sein ganzer Körper zitterte. Dann erschlaffte er. Seine starren Augen waren zum Himmel gerichtet, der Mund vor Qual geöffnet, die Haare mit Schlamm verklebt.

»Nein …«, raunte sie heiser und konnte ihre Augen nicht von ihm lösen. »Nein, nein, nein …« Der Speer hatte einem Legionär gehört, der es nicht einmal mitbekommen hatte. Obwohl sie wusste, dass man in diesem Gedränge kaum zwischen Freund und Feind unterscheiden konnte, kam ihr Titus' Tod sinnlos vor.

In seiner Hand blitzte etwas auf. Branda bog seine Finger auseinander und entdeckte eine rußgeschwärzte Münze. Sie nahm ihre hervor und die beiden ähnelten sich wie Zwillinge. Ihr Blick fiel auf Titus' starre Züge. Er war nett zu ihr gewesen, ein wenig eigenartig, aber sie hatte ihn gemocht. Er hatte sie beschützen wollen. Und nun war er tot.

In diesem Moment zerbrach etwas in ihr. Sie setzte sich hin, umschlang die Beine und grub ihr Kinn dazwischen. Sie wippte vor und zurück, zitterte vor Kälte, Furcht und Trauer. Mehr und mehr Männer gingen nieder, fielen in den Schlamm, starben zwischen umhertrampelnden Kämpfern. Längst gab es keine Formation mehr, es ging nur noch um das nackte Überleben. All das berührte sie kaum. Wie hatte sie nur denken können, dass sie bereit war? Wie konnte irgendjemand für das bereit sein?

»So viel Tod«, flüsterte sie und zitterte stärker. »So viel Leid.«

Die Welt begann sich zu verdunkeln und zeigte ihr wahres, hässliches Gesicht.

Finger grapschten in ihre Haare und rissen sie zurück. Sie schrie vor Schmerz, strampelte in der braunen Brühe, aber der Barbar zog sie hinter sich her. Ihre Beine glitten durch den Matsch, ihr Körper wurde herumgeschleudert. Dann fand sie Halt, hangelte sich seinen Arm entlang und biss in seine Hand. Blut, Dreck und Hautfetzen drangen in ihren Mund und sie biss noch fester zu. Der Barbar schrie auf, ließ sie los und verpasste ihr eine Ohrfeige, die ihren Kopf zur Seite riss. Seine Finger schlossen sich um ihren Hals und er hob sie an.

Ein Urinstinkt erwachte in ihr. Sie dachte nicht länger nach, beschwor die Macht in sich hervor und begann, wie eine Sonne zu leuchten.

Der Barbar ließ sie fallen. Branda reagierte schnell, zog das alte Jagdmesser, machte einen Satz auf ihn zu und trieb es in sein Auge. Sie fielen gemeinsam in den Matsch, aber nur sie stand wieder auf.

Überall fielen Männer wie die Fliegen, rutschten durch den Schlamm, krochen zwischen Leichen umher. Ein bleicher Mann hockte am Boden und zerrte an dem abgebrochenen Schaft in seiner Schulter. Ein weiterer Verletzter lag neben ihm und brabbelte vor sich hin. Sein linker Arm war knapp unter dem Ellenbogen abgehauen worden. An seiner Seite lagen zwei Männer, derart mit Matsch bedeckt, dass man nicht sagen konnte, ob sie Barbaren oder Legionäre waren.

»Stellung halten!«, erklang Quintus' Schrei. »Treibt sie zurück! Wir müssen sie zurücktreiben!«

Männer stolperten herum, schossen von hier nach dort, eilten durch freigewordene Gassen, scheinbar ohne Ziel. Gesichter tauchten aus dem grauen Vorhang auf und verschwanden wieder, ängstliche, verwirrte, entschlossene Gesichter. Legionäre mit verstümmelten Gliedmaßen, Barbaren mit erstickten Schreien, Männer mit blutenden Wunden und ohne Waffen. Körperlose Stimmen schwebten durch die kalte Luft, überlagerten einander, nervös, hastig, panisch, gequält.

»… wir fallen zurück …«

»Die Linie ist durchbrochen! Wir müssen uns formieren! Wir müssen …«

»Mein Arm. Verdammt, mein Arm!«

»… die Göttin? Sie kann nicht kämpfen, sie …«

»Gütige Götter, warum kennt ihr keine Gnade?«

»Wir werden zurückgeschlagen!«

»… der rechte Flügel! Ahhhhh …«

»Sie haben uns im Stich gelassen!«

»Helft mir! Bitte helft mir …«

Branda fiel auf die Knie. Ihr Leuchten verblasste. Sie riss die Hände vor das Gesicht und schluchzte. Ihre Wunden schmerzten, ihr Kopf war voll wirrer Gedanken. Die Stimmen waren zu laut, verschmolzen, ergaben keinen Sinn mehr. Sie fürchtete, die Augen öffnen zu müssen. Sie fürchtete, die Schlacht weiter anschauen zu müssen. Am meisten fürchtete sie, weiterleben zu müssen. Niemand konnte ihr zu Hilfe kommen.

Ein Krachen gegen ihren Kopf und die Welt wurde ganz hell. Ihr Körper zuckte und sie wurde mit einem Ruck wach. Stiefel trampelten um sie, Sandalen klatschten in den zähen Morast. Regen prasselte auf ihren Kopf, rann über ihr Gesicht. Ihre Zunge war ganz pelzig und sie hatte den Geschmack von Blut im Mund.

»Ah.« Sie war gestürzt. Ihr Kopf schmerzte fürchterlich. Wo war sie? Vielleicht bei den Waffenübungen. Oder im Pantheon? Sie versuchte, sich aufzurichten. Ihre Finger reckten sich nach dem Griff ihres Bogens, der nicht dort war. Stattdessen krümmten sie sich um einen Gladius, der zertreten im Dreck lag. Eine Hand schlängelte sich durchs Gras, ganz weit weg, die Finger streckten sich aus. Schmerzhaft laut hörte sie das eigene Atmen, das in ihrem dröhnenden Kopf widerhallte. Alles war verschwommen, bewegte sich nicht, Nebel vor ihren Augen. Zu spät. Sie konnte den Bogen nicht rufen. Zu spät. Sie konnte Mutter nicht retten. Zu spät. Sie konnte Vater nicht finden. Zu spät. Die Schlacht kannte keinen Gewinner.

Ihr Kopf dröhnte. Dreck war in ihrem Mund. Sie rollte sich auf den Rücken, ganz langsam, atmete schwer und richtete sich schließlich auf den Ellenbogen auf. Sie sah einen Mann auf sich zukommen. Einen Barbaren, dem zerzausten Umriss nach. Natürlich. Sie war ja in einer Schlacht. Sie sah zu, wie der andere langsam vorwärtskam. In seiner Hand war ein dunkler, dünner Gegenstand. Eine Waffe. Ein Schwert, Axt, Streitkolben, was machte das für einen Unterschied?

Der Mann kam weiter auf sie zu, ohne große Eile, stemmte den Fuß auf ihre Brust und drückte ihren Körper in den Schlamm.

Keiner sagte etwas. Keine letzten Worte. Keine albernen Redensarten. Kein Ausdruck von Wut, Bedauern oder Hass. Getötet oder getötet werden. Das war die einzige Regel, die das Leben kannte. Der Barbar hob seine Waffe.

Ein Ruck ging durch seinen Körper. Er machte einen Satz nach vorne, torkelte und ging in einem Pulk Kämpfender nieder.

Blitze zuckten am Himmel, badeten das Geschehen in helles Licht. Jupiters Nachbild war dort erkennbar. Oder hatte sie sich getäuscht?

Ganz plötzlich war Brandas Verstand wieder da. Sie holte hustend Luft, rollte sich zur Seite und kam stolpernd auf die Beine. Mit aufgerissenen Augen sah sie sich ruckartig um, suchte im Regen nach Feinden und konnte die Kämpfenden kaum unterschieden.

Sie rief nach ihrem Bogen. Er gehorchte nicht. Sie rief nach ihrer Göttlichkeit. Auch die verweigerte sich ihr. Da lag aber etwas in ihrer Hand, etwas Schweres. Ihr Blick fiel auf das Eisen. Die Klinge war ein paar Fingerbreit unter dem Heft abgebrochen. Nutzlos. Sie ließ das Eisen fallen, bog die Finger eines toten Barbaren auf, die einen Schwertgriff umklammerten, und riss die Waffe an sich, während ihr Kopf weiter dröhnte. Eine schwere Klinge, viel zu schwer für sie, aber durchaus zu brauchen.

Sie blickte auf den Leichnam hinunter. War es der, der versucht hatte, sie umzubringen? Sein Hinterkopf war eingedrückt und voller roter Splitter. Die blauen Kreise und Knoten auf seiner Stirn kamen ihr bekannt vor. Sie sahen fast aus wie …

»Zu mir!«, brüllte ein Legionär neben ihr. »Zu mir und wir werden sie …« Ein Schwert fuhr mit einem hohlen, klackenden Geräusch in seinen Schädel. Eine Blutfontäne schoss hervor, schwarz im grauen Regen, und Barbaren stürzten durch die Bresche, trampelten ihn nieder, drückten ihn in den Schlamm. Der zuckende Körper erschlaffte, das Schwert steckte immer noch im Kopf. Weitere Barbaren drangen hinterher, schlugen brutal um sich und mähten alles nieder, was ihnen in den Weg kam. Manius befand sich unter den Verteidigern und ging in einem Pulk nieder, der so lange auf ihn einprügelte, bis er nur noch eine blutige Masse war.

»Treibt sie endlich zurück!« Quintus war immer noch bemüht, Ordnung zu halten. »Die linke Flanke ist aufgebrochen. Macht schon!«

Branda hatte keine Ahnung, in welche Richtung sie nun blickte. Alles hörte sich gleich an und sah gleich aus.

»Hilfe …«, rief sie völlig sinnlos mit heiserer Stimme, wurde von dem Lärm übertönt und drehte sich verwirrt um die eigene Achse.

»Ihr da links!«, kreischte jemand. »Aufstellung in Reih und Glied!« Es gab keine Reihen und Glieder mehr. Es gab kein links.

Branda stolperte über einen Körper, eine Hand griff nach ihrem Bein.

»Göttin!«, keuchte der Mann unter ihr. Beide Beine waren knapp unter den Knien abgehackt. »So helft uns doch …«

»Ich weiß nicht wie«, raunte Branda verzweifelt. »Ich verstehe nichts vom Kämpfen. Ich bin doch nur ein Kind. Ich bin …« Ihre Stimme riss ab. Der Mann bewegte sich nicht mehr. Er war tot.

Vater hatte von den Grausamkeiten des Krieges berichtet, aber in der Stadt hatten die Menschen von den großen Helden erzählt. Raubein, Krähe, Lagertha – vor allem Lagertha, eine Frau mit unerschütterlichem Mut, deren Abenteuer sie aufgesogen hatte wie ein Schwamm.

»Ich bin nicht bereit«, murmelte sie vor sich hin und stolperte zwischen Kämpfenden umher. »Ich bin immer noch nicht bereit. Ich bin … verloren.«

Auf die Front zuhalten. Das taten jedenfalls die großen Helden in den Geschichten. Dem Klang der Schlacht entgegenlaufen. Namhafte Krieger zusammenraufen und in den Kampf führen, um dann mit ihnen den Lauf der Schlacht im entscheidenden Moment zu verändern. Dann rechtzeitig fürs Abendessen am gemütlichen Feuer hocken, während gelacht und getrunken wurde, den Mund voll saftigem Fleisch, die Kehle voll glorreicher Lieder.

Nun, da sie die Zerstörung und die zerstückelten Leichen sah, die die Barbaren zurückließen, hätte Branda über diese Vorstellung beinahe gelacht. Es war zu spät für Heldentaten und das wusste sie. Es gab keine Heldentaten. Eine Heldin zu sein, bedeutete, andere abzuschlachten und dafür zu sorgen, dass einem das nicht selbst widerfuhr. Niemand würde sie retten. Niemand würde ihr helfen können.

»Ich bin allein …« Die Worte ausgesprochen bargen eine tiefe Wahrheit. Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute in den dunklen Himmel, der ab und an in Licht getaucht wurde. Blut tröpfelte in ihre Augen, das vom Regen davongewaschen wurde.

Ein Mann torkelte auf sie zu, umringt von zwei anderen. Sie knüppelten ihn nieder, drückten seinen schlaffen Körper in den Boden und stapften über ihn auf Branda zu.

»Da ist sie!«, rief einer in der schweren Zunge der Wilden. »Nehmt sie mit!«

Branda sah ihnen entgegen. Ihr Kopf war leer, ihre Gefühle wie von heißem Eisen ausgebrannt, bis nichts außer einem jämmerlichen Kind übrigblieb.

Einer streckte die Hand nach ihr aus …

Das Eisen fuhr durch seinen Arm, trennte die Hand knapp unter dem Gelenk ab und Blut spritzte aus dem Stumpf. Dann stieß sie einen Laut aus, der klang wie das wilde Geheul eines verletzten Tieres, und trieb das Eisen dem anderen in den Brustkorb. Seine Finger krallten sich in ihre Haare, rissen ein ganzes Büschel aus, aber sie stach weiter auf ihn ein, zerschlitzte sein Gesicht, dellte seinen Kopf ein, bis er tot zu Boden sank.

Fahles, gedämpftes Licht drang aus ihrer Haut. Branda wollte daran festhalten, aber es entglitt ihr wieder, sobald sie das Gemetzel um sich erblickte. Die Angst presste allen Mut, alle Kraft aus ihrem Körper wie aus einer ausgetrockneten Frucht.

»Ich kann das nicht.« Sie warf das Eisen weg. »Ich will das nicht …« Ihr linker Fuß blieb an einem Körper hängen und sie krachte auf das Kinn, rutschte zwischen zwei Leichen. Kämpfende trampelten an ihr vorbei, wühlten den Boden auf. Zwei Tote klatschten neben sie. Branda kroch in eine Nische zweier Körper und versuchte, sich darin zu verstecken.

Warum verlangte Jupiter das von ihr? Warum sie und kein anderer Gott? »Weil ich etwas Besonderes bin«, wiederholte sie Minervas Worte. Aber wieso? Keiner der Dei Consentes mischte sich in die Geschicke der Sterblichen ein. Weil sie es nicht wollten oder nicht konnten? Und die anderen? Aesculapius sagte, sie wären an Regeln gebunden. Alle. Warum war das bei ihr nicht der Fall, wenn sie doch eine Göttin war?

Die Schlacht ließ nicht nach, wurde eher noch schlimmer. Loki sagte immer, sie müsste sich entscheiden. Ihre Finger glitten in die Tasche, in der sie die Münze aufbewahrte. Wofür sollte sie sich entscheiden?

Ein grüner, ätherischer Schemen tauchte neben ihr auf. Er glitt einfach aus dem Boden und sah sich mit totenstarrem Blick um.

»Larvae?«, stutzte sie und fühlte Eiseskälte in ihrer Brust.

Weitere Schemen tauchten aus dem Boden, glitten aus Leichnamen. Es waren tatsächlich Larvae, Rachegeister der Toten. Branda sah es, aber sie konnte es nicht glauben.

Ein Ruck ging durch die Geister und sie schwenkten zu den Lebenden, die zu sehr in die Kämpfe verwickelt waren, um sie zu bemerken. Dann gingen sie zum Angriff über, brannten das Leben gleichermaßen aus Legionären und Barbaren. Wildes Geheul hallte durch die Luft, gefolgt von klapperndem Stahl und scheppernden Rüstungen.

»Larvae!«, brüllte jemand in das Chaos. »Die Toten kommen!«

Stimmen schrien durcheinander und es gab kein Halten mehr. Auf einmal waren Freund und Feind unbedeutend und der Tod fand reichlich Ernte.

»Jupiter«, flüsterte Branda und presste ihre Hand um die Münze. Die harten Kanten stachen in ihre Haut und schmerzten. »Ich kann das nicht allein.« Ein Körper klatschte neben ihr in den schlammigen Untergrund. Die Haut war grau, das Fleisch verdorrt.

»Ich brauche Hilfe. Ich …« Branda schluchzte. »Ich … brauche euch. Helft den Menschen hier!«

Blitze, nah und fern, und alles wurde in Licht getaucht.

Weitere Larvae suchten das Schlachtfeld heim, als wären sie in ihrer Ruhe gestört worden. Oder als hätte die Schlacht sie aus dem Orcus gelockt.

»Bitte«, wimmerte sie und kauerte sich zusammen. »Ich glaube, dass ihr die Welt besser macht. Ich glaube, dass ihr den Menschen helft. Frieden. Bitte … ich tue alles.« Sie sammelte sich, sog tief den Atem ein und reckte die Hand mit der Münze dem Himmel entgegen. »Ich glaube an euch.«

Plötzlich ein Donnerschlag, so laut, als würde die Welt auseinanderbrechen. Ein bunter, flirrender Strahl, wie ein Zeichen der Götter, brach aus dem Himmel, prallte nicht unweit von ihr auf den Boden, begleitet von einem tiefen, durchdringenden Wummern.

Die Kämpfenden hielten inne, wandten sich dem bunten Licht zu. Auch die Larvae schwenkten herum.

Das Licht riss schlagartig ab. In der Mitte verharrte ein Riese in Schwarz und Rot. Seine Rüstung war der Krieg, sein Gesicht das Verderben und das rote, berstende Leuchten um ihn das Feuer der Erlösung. Der Riese überragte die Menge wie ein Wesen aus einer anderen Zeit. Dann schwang er ein Schwert, so lang und breit wie ein Baumstamm, und mähte eine Gruppe Barbaren nieder. Sein donnerndes Lachen drückte auf Brandas Brust und der glühende Zorn, der von ihm ausging, war schrecklicher als alles, was sie je erlebt hatte. Larvae drangen auf ihn ein. Er zerfetzte sie und schickte sie in den Orcus zurück.

Der Gott des Krieges war gekommen, um die Schlacht zu entscheiden, und verkörperte die Gerechtigkeit der Dei Consentes. Er war hier. Wegen ihrer Worte.

Branda sank auf den Boden, schloss die Augen und bekam von all dem nichts mehr mit.


Iduns Geheimnis




Asgrim

[image: ]

Veritas ist die Göttin der Tugend und der Wahrheit und wird häufig in Zusammenhang mit Libertas und Justitia gesetzt. Da Wahrheit und Gerechtigkeit Hand in Hand gehen, ist ihr als Zeichen ebenfalls die Waage zugedacht.

Du bist Idun, die Göttin der Unsterblichkeit und Hüterin der goldenen Äpfel«, sagte ich und konnte es nicht glauben. »Wie kannst du Juno sein?«

»Gerade du müsstest doch wissen, was es bedeutet, seiner Vergangenheit den Rücken zu kehren. Sieh nur deine Gefährten.« Ihr eleganter Arm schwenkte zu Brokkr. »Einer der größten Schmiede, die jemals in den neun Welten wandelten. Mjölnir, Skidbladnir, den Weltenbrunnen … so viele wundersame Werke erschuf er. Selbst seinen Meister Wieland konnte er übertreffen. Mit dem Tod seiner Gemahlin wurde er zu einem Schatten, getrieben durch Hass auf sich selbst.«

Brokkr erwiderte nichts, aber das musste er auch nicht.

»Idaios«, sie schwenkte zu dem Hünen, der in den Schlamm genagelt war, »Schlächter von Gemahlin und Kind. Seitdem verübt er heldenhafte Taten, um von seinem Vater akzeptiert und erlöst zu werden. «

Ich runzelte die Stirn. »Vater?«

Idaios schüttelte den Bann von sich ab, sprang auf die Füße, nahm in der Bewegung seine Keule auf und stürmte laut schreiend auf sie zu.

Ein wütender Sturm aus schneeweißen geflügelten Gestalten kam über ihn und riss ihn zu Boden. Juno zeichnete ein leuchtendes Symbol in die Luft, das einem Apfel mit Querbalken ähnelte, worauf Idaios sich nicht mehr bewegen konnte.
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»Ich werde dich töten!«, brüllte der Hüne. »Ich werde dir das falsche Leben auspressen, Juno!«

»Natürlich wirst du das«, meine sie nachlässig.

»Warum hast du mir das angetan? Warum …?«

»Warum?«, fragte sie schneidend. »Höre in dich hinein und du findest die Antwort.«

Ich spürte das vertraute Zupfen von Sumarbrander, wollte aber dem Drängen nicht nachgeben. Zwei Schatten pirschten aus dem Dickicht und flankierten mich. Die Nähe der Wölfe gab mir Kraft.

»Ich hörte, Idun ist tot«, grollte ich. »Wie kannst du Juno sein?«

»Idun fiel, als Balder zum Allvater wurde.« Junos Stimme wurde kälter. »Seine Regeln nahmen den Asen jeglichen Einfluss. In seiner edlen Torheit befahl er die Vernichtung der goldenen Äpfel, um die Erhebung neuer Götter zu verhindern.«

»Und da hast du erkannt, dass deine Zeit vorüber ist«, sagte ich nickend. »Du hast eine Entscheidung getroffen, dein altes Leben zurückgelassen und den Plan gefasst, zu jemand anderem zu werden.« Obwohl es mich anwiderte, konnte ich sie verstehen. Auch ich hatte der Vergangenheit den Rücken gekehrt. Aber man konnte sie nicht ausblenden. Sie holte einen ein. Immer. Und wenn sie da war, endete das meist unschön.

Juno packte eine Fae hart am Kinn und drehte den Kopf zur Seite, als begutachtete sie eine trächtige Stute. »Idun musste sterben. Die goldenen Äpfel mussten beschützt werden. Daher brachte ich sie ins vergessene Reich der Wanen. Wir kamen schon früher mit anderen Göttern in Kontakt, doch stets standen wir über ihnen. Wir waren das Geschlecht aus dem Blut der Urriesen und Titanen, das zum Herrschen bestimmt war.« Juno ließ die Fae los und begutachtete die nächste. »Balder war schwach, eines Führers unseres Geschlechts unwürdig. Ragnarök hat alles verändert. Du hast alles verändert, Einherjer.«

Sie sah mich an und eine plötzliche Kraft presste gegen meine Brust, meine Lunge, meinen Kopf und wollte mich in die Knie zwingen. Ich stemmte mich dagegen und spuckte Juno roten Rotz vor die Füße.

Weitere Kokons zerplatzten. Fae klatschten auf den Boden, wo sie sich erhoben und dem Tross anschlossen. Nun traten andere aus den Schatten ins Licht. Dutzende. Hunderte. Sie waren überall und weitaus älter als die, die an diesem Ort ihre Geburt erlebt hatten. Viele trugen Schuppenkleider, bewachsen mit Dornen und schwarzem Gespinst, umgeben von roten, pulsierenden Lichtern. Ihre Gesichter waren so kalt wie die Nacht.

»Hast du dich nie gefragt, wie ich die Saat der Schöpfung all die Zeit beschützen konnte?« Es war mir kaum noch möglich, der Wucht ihrer Worte zu widerstehen. Brokkr kniete bereits am Boden, auch wenn er dagegen ankämpfte. »Niemand kann sich meiner goldenen Kehle widersetzen«, fuhr sie fort. »So wurde ich zu Juno. Selbst Jupiter konnte sich mir nicht entziehen. Er glaubt, Vulcanus wäre unser Spross, aber mein Gemahl war schon immer umtriebig gewesen. Er zeugte den hässlichen Krüppel aus seinem Samen und dem Feuer Muspellsheims, lange bevor unsere Pfade sich kreuzten.«

»Moment mal!«, bemerkte ich. »Er hat also einen Vulkan gefickt?«

Eine Furche entstellte ihre makellose Stirn. »Nordmänner!«, spie sie aus. »Genug davon! Wenden wir uns dem Kern der Angelegenheit zu.«

»Das ist Musik in meinen Ohren.« Mit einem durchdringenden Ton klatschte Sumarbrander gegen meine Handfläche. Meine Finger fühlten die Rillen am Griff, beruhigend und vertraut. »Bringen wir's zu Ende.«

Juno kam näher und bewegte sich mit einer Leichtigkeit und Eleganz, die nur eine Göttin besitzen konnte. »Wieder einmal hast du nichts aus der Vergangenheit gelernt. Ich bin nicht dein Feind.«

Ich legte den Kopf in den Nacken und lachte lauthals. »Nein«, grollte ich, »und jetzt nennst du mir bestimmt den Grund.«

»Es mag dich überraschen, aber ich war stets dagegen, Skaldheim zu unterwerfen. Die Menschen deiner Heimat sind zu stolz und zu stur, um sich geschlagen zu geben. Was will ich mit einem kleinen Fleck in Midgard, wenn ich eine ganze Welt mein Eigen nennen kann?«

Die Fae rückten näher.

»Wozu eine Handvoll Menschen bekehren, wenn ich ein eigenes Volk erschaffen habe, das mich auf Gedeih und Verderb verehrt?«

Die Fae rückten weiter vor.

»Jupiter bereitet sich auf einen Krieg vor. In den Untiefen erwacht etwas, dem er nicht Einhalt gebieten kann.« Sie schürzte die Lippen. »Soll ich dir etwas verraten? Er fürchtet dich. Aber ich fürchte dich nicht, Gotttöter!«

Plötzlich riss sie die Hände empor und bäumte sich auf. Sie kreischte und zischte und mit einem reißenden Geräusch drangen unförmige Erhebungen aus ihrem Rücken, beschmiert mit goldenem Blut. Die Erhebungen entfalteten sich und formten nach und nach Schmetterlingsflügel wie bei den Fae.

»Ich bin zu mehr geworden!«, rief sie und hob vom Boden ab. »Ich vereine zwei Welten unter mir. Ich bin …«

Sumarbrander krachte frontal gegen ihre Brust und warf sie auf den Boden. Ich hielt die Rechte zur Seite und rief ihn zu mir. Ichor glänzte feucht an seiner Schneide und ich glaubte, er wäre zufrieden, ihr endlich das Maul gestopft zu haben.

»Du redest zu viel.«

Unter wildem Geschrei richtete sie sich auf, das Gesicht zur Fratze verzehrt. »Das war ein Fehler, Gotttöter! Ich werde …«

Ein zweites Mal traf Sumarbrander sie, schnitt tief in ihre rechte Schulter und ließ eine schöne Blutfontäne aufspritzen, als ich ihn zu mir rief.

»Joh«, brummte ich, »Sieh’s mir nach. Kann eben nicht anders.«

»Du Tor!«, kreischte sie. »Du Tor verstehst gar nichts!«

»Lieber ein Tor als eine wahnsinnige Göttin, die ein ganzes Volk wie Schafe heranzüchtet.« Ich schaute die Fae an, die ihr zu Füßen lagen und mit einer Mischung aus Sehnsucht und einer guten Portion Furcht zu ihr aufsahen. »Ich habe Idaios ein Versprechen gegeben und werde es halten.«

»Elender Tor!« Sie hob wieder vom Boden ab. »Idaios ist nicht dein Verbündeter! Idaios ist nicht einmal sein richtiger Name.«

Ich zuckte die Achseln. »Namen sind unwichtig.«

»Das stimmt. Treue und Verbundenheit sind dir wichtiger, Gotttöter. Lass mich deine Überzeugung auf die Probe stellen.«

Idaios stürmte plötzlich mit einem lauten Schrei und hoch erhobener Keule auf sie zu. Die Fae wollten ihn aufhalten, aber Juno hielt sie zurück.

»Ich weiß, wer du bist«, sagte sie und die Luft krümmte sich unter der Macht ihrer Stimme zusammen. Die Stimme traf ihn mit voller Wucht. Er strauchelte, verlor die Keule, fing sich und taumelte auf sie zu. »Wehre dich nicht länger gegen deine Bestimmung. Du, Idaios, bist der Sohn von Jupiter. Du bist ein Halbgott und dein wahrer Name lautet Herkules.«

»Nein«, gurgelte Idaios. »Nein, das kann nicht sein …«

Juno sank auf den Boden. Ihre Wunden begannen, sich zu schließen. Dann glitt sie auf ihn zu und streichelte seinen Kopf wie eine Mutter ihr Kind. »Tief in deinem Herzen erkennst du die Wahrheit. Wer, glaubst du, bürdete dir die Arbeiten auf? Wer könnte dir nach dieser schrecklichen Tat vergeben, wenn nicht der Himmelsvater?«

»Warum tust du mir das an?«, flüsterte er erstickt. »Warum verachtest du mich so sehr?«

Sie grapschte in seine Haare und riss seinen Kopf in den Nacken. »Du vereinst alles, was ich verachte. Aber Jupiter wird dich akzeptieren, wenn du die zwölf Arbeiten abschließt. Bringe ihm den Gürtel und den Apfel.«

Mir gefiel gar nicht, wie sich das hier entwickelte. Ein Spross meines eingeschworenen Feindes? Nun, das Band zwischen uns war stark, aber ich sah, wie es in Idaios arbeitete.

»Du wirst es nicht zulassen«, raunte er heiser, stand auf und schloss eine Hand um ihren dürren Hals. »Du wirst mich immer verachten. Es soll aufhören. Bitte«, seine Stimme brach, »mach, dass es endlich aufhört.«

»Ich bin bereit, dir zu vergeben. Triff deine Wahl.«

»Welche Wahl?«

»Ladon ist nicht das Ungeheuer.« Sie wies in meine Richtung. »Töte ihn, nimm Megingjörd an dich, pflücke den Apfel und gehe zu deinem Vater. Dann sollen Schmerz und Trauer vergehen.«

»Krummfinger!«, schnauzte Brokkr, den Hammer mit beiden Händen gepackt. »Das gefällt mir gar nicht.«

Ich hob beschwichtigend die Hand. »Idaios!«, rief ich. Der Hüne drehte den Kopf. »Wodan war mein Urahn. Jahrhundertelang habe ich ihn gehasst, aber dann habe ich begriffen, dass es egal ist, wer meine Eltern sind. Du brauchst keine machthungrige Göttin an deiner Seite, um den Schmerz zu vergessen. Du bist dein eigener Herr. Du hast die Wahl, das Richtige zu tun.«

»Nein«, flüsterte der, »die habe ich nicht. Ich kann mit der Schande nicht länger leben.«

»Du musst! Willst du etwa an der Seite derer stehen, die dich verraten haben?« Oh, wie das schmerzte. Die Worte riefen einen Strom Erinnerungen hervor.

»Hast du nicht behauptet, ich müsste es akzeptieren?«

»Joh, hab ich, aber ich …«

»Es ist Schicksal!«, unterbrach er mich. »Niemand kann dem Schicksal trotzen.«

»Scheiß auf das Schicksal! Scheiß auf das alles hier! Soll Juno sich ins Knie ficken. Wir schaffen das zusammen.«

Idaios löste seine Hand von Junos Hals, die schrill zu lachen anfing. »Er hat keine Ehre, Herkules. Er ist nicht wie du, weil er an nichts glaubt.«

Es war Zeit, das Spiel zu beenden. Nicht das erste Mal, dass mich ein Freund verriet, aber das hier schmerzte ziemlich, denn ich hatte das feine Band zwischen uns als heilig empfunden. Ich packte Sumarbrander fester und trat einen Schritt nach vorne. Ein Ruck ging durch die Fae, die sich in den Weg stellten und mich kühl musterten.

»Herkules!«, grollte ich. »Ich will das nicht tun!«

Er schaute Juno an. »Jupiter wird mich als Sohn akzeptieren, wenn ich Megingjörd und den goldenen Apfel zu ihm bringe?«

Sie lächelte süffisant. »Das wird er.«

»Gut. Ich akzeptiere.«

Mein Herz erstarrte zu einem kalten Klumpen. So war das mit dem Vertrauen: Am Ende war man immer der Angeschissene.

»Töte!« Juno zeigte anklagend auf mich. »Und bezeuge deine Zugehörigkeit, Herkules!«

Das Nächste geschah so schnell, dass ich es kaum mitbekam. Er schwenkte zu ihr. Seine Finger pressten sich um ihren Hals, während dicke Venen an seinen Armen hervortraten. Ein scheußliches Knacken hallte über die Lichtung. Junos Leuchten setzte schlagartig aus. Sie erschlaffte und sank in den Schlamm, als hätte jemand ihren Lebensfaden durchtrennt. Mit ihrem Tod zerfiel der Drache wie brüchiger Ton. Er erstarrte, Risse schossen quer über seinen kolossartigen Körper. Es knirschte und knackte und er brach zusammen. Seine Trümmer regneten wie Meteoriten aus dem Himmel, zerquetschten Fae, die in klagendes Geheul verfallen waren, zerstörten Bäume und Äste und prasselten um uns nieder.

Mit dem letzten Brocken verebbte der Lärm und Stille senkte sich über die Lichtung, die ab und an von Todesgeschrei oder Schmerzensstöhnen durchbrochen wurde. Einige Fae hatte es erwischt, die übrigen torkelten umher oder krochen auf Junos Leiche zu. Immerhin hatten sie gerade ansehen müssen, wie ihre Göttin getötet wurde.

»Rost und Eisen!«, fluchte Brokkr. »Er hat's wirklich getan!«

Herkules drehte sich um und stapfte auf uns zu.

»Idaios!« Brokkr näherte sich ihm freudestrahlend. »Du verrosteter Drecksack! Ich wusste, dass du dich richtig entscheidest.«

Herkules' und mein Blick trafen sich. Der Bann fiel von mir ab und in einem Aufblitzen an Erkenntnis begriff ich, was geschah.

»Brokkr!«, schrie ich. »Brokkr, geh aus dem …«

Herkules bewegte sich ungewöhnlich schnell. Die Keule war plötzlich in seiner Hand und er hob sie hoch wie ein Henkersbeil. Ehe Brokkr ausweichen konnte, krachte sie auf seinen Kopf. Der Schlag hallte in der Stille.

»Nein!«, brüllte ich vor Entsetzen und hetzte los.

Sumarbrander zischte davon, aber Herkules fing die Axt im Flug ab, als wäre sie nur ein dünner Zweig. Sumarbrander vibrierte und summte, konnte sich allerdings nicht befreien.

Unmöglich!

»Du bist gleich an der Reihe!«, grollte der Hüne, riss Sumarbrander zur Seite, wo er im Boden steckenblieb und hob erneut die Keule.

Brokkrs Kopf drehte sich zu mir. »Asgrim …«, formte er mit den Lippen.

Dann fuhr die Keule nieder, traf ihn an der Schläfe, drückte seinen Kopf ein. Ein zweites Mal. Ein drittes Mal. Jede Erschütterung spürte ich, als würde ich dort liegen.

Geri und Freki waren schneller als ich, warfen sich auf Herkules, bissen zu und rissen tiefe Wunden, aber er verpasste ihnen zwei heftige Schläge, die sie davonschleuderten. Er hob seinen mächtigen Stiefel und ließ ihn gegen Brokkrs Kopf krachen, dessen Körper ein letztes Mal zuckte, bevor er erschlaffte.

»Nein …«, keuchte ich. Alle Kraft sickerte aus mir, als Herkules zur Seite trat und den Leichnam preisgab. Brokkr war tot.

Ich taumelte und sackte auf die Knie. Tränen brannten hinter meinen Augen. Ich zitterte. Meine Finger bewegten sich, mein Verstand arbeitete, aber ich konnte keinen klaren Gedanken formen. Brokkr, einer der wenigen, die ich Freund nannte, war vor meinen Augen hingerichtet worden. »Nein, nein, nein«, murmelte ich immer wieder. Das konnte einfach nicht sein. Nicht auch noch Brokkr.

»Nun du!« Herkules' Stimme klang verzerrt, als wäre er nicht länger ein Mensch, sondern ein Rachegott, gekommen, um mir alles zu nehmen.

»Wie konntest du das nur tun?«

»Mir blieb keine andere Wahl«, erwiderte er ohne jegliche Wärme.

»Wir haben immer eine Wahl, Arschloch!« Ich wuchtete mich hoch, torkelte und fiel beinahe wieder zu Boden. Das Einzige, was mich aufrechthielt, war mein Sturkopf.

»Ich ehre das Schicksal, Asgrim.« Seine Stimme klang unnahbar. »Das hier bin ich. Ich will nur, dass es aufhört.« Er rollte auf mich zu wie eine Sturmfront. »Er hat es versprochen. Wenn ich das hier beende, werde ich meine Familie wiedersehen.«

»Sie sind tot!«, schrie ich außer mir.

»Der Orcus ist nicht länger versiegelt. Es gibt einen Weg …«

»Darum geht es dir also? Scheiße, ich hätte es wissen müssen.«

Herkules blieb vor mir stehen und wirkte auf einmal größer und hässlicher, als hätte seine Schandtat ein Monster aus ihm geformt.

»Wenn du dein Weib zurückholen könntest«, flüsterte er. »Wie weit wärst du bereit zu gehen?«

Bis in die Tiefen von Náströnd und noch viel weiter, schrie es in mir.

»Siehst du?«, fragte er mit ausdruckslosem Gesicht. Seine Hand näherte sich meiner Kehle, schmiegte sich darum und drückte langsam, beinahe zärtlich zu. »Du verstehst es. Wir tun alles, um die zu beschützen, die wir lieben. Wir sind gleich. Deshalb musst du sterben.«

Er drückte fester zu. Ich wehrte mich nicht, fühlte, wie mir die Luft abgeschnürt wurde und das Leben aus mir wich. Erst Yrsa, dann Brokkr. Branda war fort und ich hatte sie nicht beschützen können. Gudleif, Holdir, Faulzahn, Ohnefuß, Runa, Skar, Skiddi, Balder … so viele hatten mich begleitet. War ich wirklich wie Herkules? Getrieben von dem Gedanken, jedes Opfer einzugehen, um die Vergangenheit ungeschehen zu machen? Was würde Branda dazu sagen, wenn sie an meiner Stelle wäre? Würde sie ebenfalls die Welt in den Abgrund stürzen, um ihre Mutter zu retten?

Mein Kehlkopf wurde eingedrückt, meine Sicht verschwamm und färbte sich an den Rändern schwarz. Ich spürte das Verlangen, mich zu wehren, aber ich war wie betäubt. Aus den Augenwinkeln sah ich die Zerstörung, die Trümmer des Drachens, die sich zu schwarzen Fäden zersetzten, die Fae, die zwischen ihren Gefallenen hockten und Tränen vergossen, Junos Leichnam und zuletzt Brokkr, den Mann, den ich sogar mehr als mich selbst geschätzt hatte. Nie wieder würde ich ihn fluchen hören oder seine vertraute Nähe spüren können. Die Jahrhunderte hatten vergehen können, aber immer war das feine Band zwischen uns vorhanden gewesen. Und dann erkannte ich die Wahrheit, so einfach und doch voller Logik: Er war der einzige Freund, dem ich vorbehaltlos vertraut hatte. Nun war er tot. Fort. Für immer.

Mein eingeengter Blick glitt den Hügel hinauf und streifte den vertrockneten Baum mit dem golden schimmernden Apfel. Die Saat der Schöpfung. Tellus hatte prophezeit, dass sie Auslöser für alles war.

Es gab immer noch jene, die mir vertrauten. Meine Heimat, die nicht auf den drohenden Krieg vorbereitet war. Die Schwarzalben, die viel zu viel durchgemacht hatten. Loki, der besser war als er sich eingestand. Und Branda. Meine kleine Branda, die meine Hilfe brauchte.

Ich fühlte Tellus' Berührung an meiner Brust. Die Kraft, die mich durchflutete und zeigte, dass etwas in mir schlummerte, was ich nach all der Zeit immer noch nicht verstand. Ich war die Stimme des Nordens, der Bringer des Winters, der Beschützer Midgards.

Und ich war ein Einherjer.

Meine Augen glitten zu Herkules, dessen Züge ausdruckslos und starr waren. Er war verloren. Meine Lunge brannte, Frost kroch über meine Arme, hüllte mich ein. Der vertraute tote Blick legte sich über mein Gesicht und meine Tatauierungen, als sähe ich aus einem Grab empor.

Dann erwachte etwas Urmächtiges in mir.


Heilung oder Krankheit




Branda
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Pluto ist der Gott der Totenwelt in der Erdentiefe. Außerdem ist er der Gott des Reichtums und der unsichtbare Todbringer, dessen Name niemand wagt, auszusprechen. Seine Brüder sind Jupiter und Neptun.

Das wird allmählich zur Gewohnheit.«

Branda blinzelte ins Licht und bereute es sofort. Wie schimmernde Dolche rammte es sich in ihre Augen, ihr Gehirn, riss Wunden in ihren Verstand. »Ah«, keuchte sie und versuchte, sich aufzurichten. »Ah.«

»Langsam. Wir wollen doch nicht, dass du gleich wieder umkippst.«

»Aesculapius?«, fragte sie dünn. »Bist du das?«

»Ich befürchte, so ist es.«

Mit jedem Atemzug wurde es besser. Branda befeuchtete die Zunge, leckte über die rissigen Lippen und öffnete zaghaft die Augen. Ihr Körper fühlte sich an, als hätte ein Karren sie überrollt. Sie lag auf etwas Hartem. Bestimmt einem Tisch.

»Und da wären wir wieder«, sagte Aesculapius trocken.

Branda richtete sich auf. Der Gott der Heilung stand neben ihr und stützte sich auf seinen Stab. Sein talgiges, runzliges Gesicht war ausdruckslos wie eh und je. Hinter ihm stand ein Tisch mit einem silbernen Tablett, auf dem sich eine Karaffe mit goldener Flüssigkeit befand. Branda massierte ihre schmerzenden Arme und tauben Beine. Alles tat weh, obwohl sie keine Wunden entdecken konnte. Sie trug eine schlichte weiße Tunika, das feuerrote Haar war wild und frei. Als sie zur Seite schaute, blickten ihr meerblaue Augen entgegen.

»Caladrius«, sagte sie und musste lächeln.

Er hüpfte von der Säule und landete auf ihrem Bauch, wo er einen wilden Tanz aufführte. Ihr Kopf war immer noch wie betäubt. Vorsichtig schmiegte sie ihn an ihre Brust und genoss einen Moment sein sanftes Gefieder, seine beruhigende Nähe und die Tatsache, dass er einfach da war.

»Caladrius, wo warst du?«, fragte sie.

»Er ist die ganze Zeit nicht von deiner Seite gewichen«, meinte Aesculapius nachlässig. »Tatsächlich brachte man ihn mit dir hierher.«

Die Erinnerungen waren auf einmal da. Ihr schwindelte und sie hatte den Geschmack von Blut im Mund. Hatte sie sich auf die Zunge gebissen? Nur schemenhaft sah sie die letzten Ereignisse, die zum Sieg über die Barbaren geführt hatten. Mars, der sein riesenhaftes Schwert schwang. Blutüberströmte, verstümmelte, zerschlitzte Leichen im Dreck. Berge an Leichen, über und über mit frischem Blut besudelt. Der Gestank von Tod, die Geräusche der Schlacht. Sie fror. Ihr wurde kalt, kälter als Eis. Es war zu viel. Die Bilder arbeiteten sich tiefer und tiefer in ihr Bewusstsein, rissen alles nieder und ließen ein verlorenes Kind zurück. Mit zitternden Fingern umschlang sie ihre Knie, während ihr Blick ins Nichts reichte.

»Branda.«

Ihr Kopf ruckte von links nach rechts, ihr Körper bewegte sich vor und zurück wie ein schwankendes Schiff auf hoher See.

»Wo tut es dir weh?«

»Überall«, flüsterte sie.

»Ich hoffe, dass das jetzt nicht reine Sturheit von dir ist. Es wäre nicht angenehm, dich wieder zusammenflicken zu müssen.«

Der Gestank, der sich in ihre Stirn bohrte. Das Scheppern von Rüstungen, das Klappern von Waffen, das Schreien der Verwundeten, das Stöhnen der Toten. Die Toten hatten es gut, sie mussten sich wenigstens nicht erinnern.

»Mutter.« Ein einziges Wort, das so viel in ihr bewegte. Aber Mutter war nicht da und Vater auch nicht. Sie war allein.

»Du musst mir sagen, ob du noch Verletzungen hast.«

Sie sah auf. Aesculapius' Gesicht verschwamm, nahm das eines bärtigen, wilden Barbaren an, mit blutunterlaufenen Augen, gebleckten Zähnen und unmenschlichem Knurren auf den Lippen.

»Geh weg!«, kreischte sie und vergrub ihr Gesicht zwischen den Knien. »Geh einfach weg!«

»Natürlich, du musst dich nicht bei mir bedanken. Mir dankt ja auch sonst niemand.« Die Stimme drang zu ihr, aber sie konnte die Worte nicht verstehen. Für sie hatte einfach nichts mehr Bedeutung, es gab nur noch die grausame Schlacht, die lauten Schreie und den Geschmack von Blut. Wie hatte sie nur denken können, dass sie für so etwas bereit war? Am Krieg gab es nichts Schönes, nichts Ehrbares und Heldenhaftes, nur Tod, Tod, Tod. Nichts als Tod. Die Barbaren priesen ihn, brachten ihn nach Aventia. Und Skaldheim? Ihre Heimat war ebenfalls aus Tod gemacht. Kein Frieden, keine Gerechtigkeit, keine Ordnung, keine Gesetze.

»Du stehst unter Schock.« Eine Berührung an der Schulter. Brandas Sicht schärfte sich. Aesculapius sah nun wieder wie er aus.

»Ich habe den Tod gesehen«, hauchte Branda und hielt in der Bewegung inne.

»Das haben wir alle.« Er untersuchte kritisch ihren Arm. »Äußerlich fehlt dir jedenfalls nichts. Du solltest keine Schmerzen mehr haben, die Wunden sind gut verheilt. Aber …«

»Nein«, fiel sie ihm krächzend ins Wort. »Die Larvae wurden von ihm angelockt. Der Tod ist ein Mann. Genau wie der Krieg.«

»Mars, natürlich.« Er sah von seiner Arbeit nicht auf, tastete ihre Schulter sorgsam ab und murmelte dabei vor sich hin.

» Pluto.«

Aesculapius erstarrte. Ganz langsam richteten sich seine Augen auf sie. »Woher?«

»Ich war bei Ceres. Pluto hat Proserpina entführt, genau wie Mutter.« Sie beugte sich zu ihm, eine Hand um den Mund gelegt. »Der Tod ist mein Feind«, raunte sie ihm zu.

»Armes, armes Ding«, sagte er kopfschüttelnd und umfasste ihre Wange. »Ich habe vorausgesehen, dass das passieren wird, aber auf mich hört niemand. Und nun fürchte ich, dass sie dich gebrochen haben.«

»Ich bin nicht gebrochen.« Branda sah auf ihre Hände, öffnete und schloss sie. »Ich bin«, sie zögerte und sah auf, »was bin ich?«

Aesculapius seufzte. »Ruhe dich aus. Du musst das alles verarbeiten. Deinen Körper kann ich heilen, aber nicht deinen Geist. Hier«, er schüttete Ambrosia in ein Glas und hielt es ihr hin, »trink einen Schluck.«

Branda schlug das Glas weg. Splitternd ging es auf dem Stein zu Bruch und verteilte goldene Flüssigkeit.

»Nun, dann eben nicht.« Er packte seinen Kram zusammen, darunter Messer, Feilen und kleine, spitze Dinger. »Leg dich hin und schlafe. Ich komme zurück, wenn es dir besser geht.«

Er war schon fast in der Tür, als Branda die Worte aussprach, die sie seit langem bewahrte: »Du hast den Tod überlistet.«

Aesculapius öffnete die Tür. »Ein Fehler, wie sich später herausstellte. Deshalb«, er sah sie kurz über die Schulter an, »wurde ich bestraft.«

»Wer war sie?«

Er drückte die Tür zu, die Hand immer noch an der Klinke. »Wie kommst du darauf, dass es eine Frau war?«

»War die Frau, die du ins Leben zurückgerufen hast, deine Gemahlin?«

Ganz langsam drehte er sich um. »Ich flicke dich zusammen, ich befolge Befehle, doch alles, was darüber hinausgeht, ist für mich nicht von Belang.«

Branda schwang die Beine über die Tischkante. Ihre nackten Zehen baumelten in der Luft. Die Bilder der Schlacht gruben sich wieder in ihren Verstand, waren immer da, lockten, riefen, sprachen mit ihr. Aber sie war ganz auf Aesculapius konzentriert. Er war ein Rätsel, das sie nicht lüften konnte. »Sie war besonders. Uhm … deine Gemahlin? Nein. Vielleicht deine Mutter? Auch nicht?«

»Tue das nicht.« Ausdruckslose Stimme, ausdrucksloses Gesicht.

»Die Frau muss jemand Bedeutsames gewesen sein. Eine Frau, die so wichtig war, dass sie wieder leben sollte. Um … etwas zu verhindern? Etwas zu bewirken? Für wen war sie wichtig?«

Aesculapius hinkte auf sie zu. Ihn umgab plötzlich etwas, das die Luft zum Flimmern brachte. Ein giftgrünes Leuchten drang aus ihm, kränklich und erdrückend, beinahe so mächtig wie bei Jupiter. Branda hätte sich fürchten sollen, aber sie war innerlich ausgebrannt.

»All die kleinen Spielchen, die Intrigen, die Pläne und Halbwahrheiten«, sagte er mit hängenden Mundwinkeln. Das giftgrüne Leuchten wurde durchdringender. »Ich vollbrachte, was niemand vor mir vollbringen konnte! Zum Dank wurde ich bestraft. Ich reiße die Krankheit heraus! Ich bringe die Heilung! Ich bin …«

»Einsam.«

Er blieb stehen. Das Leuchten flackerte. Und auf einmal wirkte er unendlich traurig. »Ich bin einsam.«

»Das tut mir leid. Ich bin auch einsam.«

»Es muss dir nicht leidtun, Branda.« Er seufzte leise. »Ich muss mich für mein Verhalten entschuldigen. Das war nicht das Verhalten, das man von mir erwarten sollte. Ich habe mich hinreißen lassen.«

»Es war menschlich.«

»Vielleicht war es das.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Wir sind Freunde.«

»Freunde«, sagte er so bitter, als hätte er in einen Kackhaufen gebissen. Aber das war vielleicht seine Art, Freude auszudrücken.

»Aesculapius, ich möchte es trotzdem wissen. Wer war sie?«

»Es ist wie Trivia, eine Weggabelung, eine Schwelle oder ein Übergang. Wer war sie zuerst? Wer dann? Wer zuletzt? Es gibt keine klare Antwort. Jupiter mag behaupten, dass die Grenze zwischen den drei Reichen gewahrt bleiben muss, aber in der Vergangenheit machte er häufig Ausnahmen. Du willst es wirklich wissen, Branda? Sie war eine Göttin. Und ihr Leben nur ein Pfand, das Verbindungen zwischen zwei Welten schaffen sollte. Aber der Tod«, seine Stimme wurde leiser, »der Tod lässt sich nicht hintergehen. Er bekommt, was ihm zusteht. Immer.«

»Ich verstehe nicht …«

»Noch nicht.«

»Wann?«

»Bald. Jetzt ruhe dich aus. Du hast Dinge gesehen, die ein Kind nicht sehen sollte.«

»Ich bin kein Kind mehr.«

»Ja«, er warf ihr einen langen Blick zu, »das sehe ich.«

***

Branda drückte sich in den Schatten der Säule und sah über die Stadt Tibur. In den Straßen wimmelte es von Menschen, die alltäglichen Dingen nachgingen. Sie schrien sich an, sprachen miteinander, gestikulierten wild und zogen von dannen. Ein Strudel aus Farben und Stimmen, Wünschen, Träumen und Hoffnungen. Legionäre patrouillierten in den Straßen, überblickten streng die Menge und sorgten dafür, dass alles seinen geregelten Ablauf nahm. Hier und da priesen Händler lautstark ihre Waren, Münzen wechselten Besitzer und Patrizier saßen an gedeckten Tischen, wo sie das Treiben friedlich beobachteten. Selbst die Plebejer, die einfache Kleider trugen und über weniger Habseligkeiten verfügten, erfreuten sich an dem bunten Treiben in Aventia.

Brandas Augen schweiften zu einem Riesen, der durch die Straßen zog und sich der Menge präsentierte, die vor ihm niedersank. Er teilte sie wie ein Schiffsbug die hohe See und schwenkte seinen riesigen Speer. Ein rotes, pulsierendes, dunkles Leuchten brach aus ihm wie das Feuer des Untergangs und sein stolzes Gesicht wirkte wie in Stein gemeißelt, während alleine seine Anwesenheit die Menschen zugleich erzittern und vor Ehrfurcht erstarren ließ.

Ein neues Zeitalter hat begonnen, dachte sie und wusste nicht, was sie davon halten sollte. Der Gott des Krieges zeigte sich offen den Sterblichen.

»Es ist Zeit«, sagte Aesculapius hinter ihr.

Sie seufzte schwer. »Ich weiß.«

»Du kannst nicht länger davonlaufen. Stelle dich dem Urteil. Begegne der Furcht. Mache sie dir zu eigen.«

»Vater hat das auch immer behauptet.«

»Ich kenne ihn nicht.« Der alte Mann hinkte neben sie, der Rücken war krumm, die Augen eingefallen, schwer auf den Stab gestützt. »Der Gotttöter soll ein furchterregender Mann sein, der für ein barbarisches Land spricht, das keine Regeln kennt. Nur den Wunsch, zu töten.«

Branda wusste nicht, was sie sagen sollte.

»Du musst gehen. Sie erwarten dich.«

»Wirst du hier sein?« Branda wandte sich ihm zu, traute sich nicht, in seine Augen zu sehen. »Wirst du auf mich warten.«

»Ich bin hier und gehe nicht weg.«

»Danke«, flüsterte sie.

»Ich erfülle nur meine Pflicht.« Er sagte das so ausdruckslos wie stets, aber seine Augen blitzten verräterisch.

»Vielleicht sollte ich vorher Artorius aufsuchen. Ich habe das Gerücht gehört, dass er in der Schlacht schwer verletzt wurde.«

»Der Legatus, natürlich. Er scheint dir etwas zu bedeuten.«

Branda ließ die Schultern hängen. »Er war nett zu mir und immer so … freundlich. Außerdem meinte er, dass ich ihn an seine Tochter erinnere.«

»Alte Männer reden stets wehmütig über die Vergangenheit. Das scheint eine Regel zu sein. Gehe zu ihm, sprich mit ihm, aber dann musst auch du deine Pflicht erfüllen.« Er schwieg eine Weile. »Nachdem die Barbaren in ihre Wälder zurückgedrängt und die gefangenen Stammesfürsten versklavt wurden, sind die Grenzen gesichert. Aventia ist ruhmreich. Und das Volk frohlockt.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Die Barbaren sind einstweilen geschlagen und die wuchernde Krankheit im Westen bei der Wurzel gepackt und ausgerissen. Nun schwebt eine entscheidende Frage über uns.«

»Welche Frage?«

»Sind wir die Heilung oder die Krankheit?«


Saat der Schöpfung




Asgrim
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Trivia ist die Göttin der Magie und der Theurgie. Außerdem ist sie die Göttin der Weggabelungen, Schwellen und Übergänge und die Wächterin der Tore zwischen den Welten.

Herkules presste das Leben aus mir heraus. Unter seinen Anstrengungen traten Adern dick und hässlich an den Armen hervor wie vollgefressene Maden aus faulem Fleisch. Aber es gab einen plötzlichen Widerstand, den er nicht überwinden konnte, wie eine unsichtbare, undurchdringliche Wand. Er war ein Halbgott, der Spross eines von Machtgier getriebenen Gottes. Und ich war ein Einherjer, der erschaffen worden war, um jene zu richten. Das erkannte ich nun.

Frost bedeckte jede Ale an meinem Körper, begleitet von bläulichem, pulsierendem Glühen. Die Narben und Tatauierungen in meinem Gesicht zwickten, meine Fingerspitzen kribbelten. Die Macht des Einherjers wogte wie ein Sturm in mir, drängte nach außen, wollte Rache für Brokkrs Tod. Rache? Nein, es war etwas anderes, das mich antrieb.

Gerechtigkeit.

Meine Hand umfasste seine Finger, bog sie auseinander, und es knackte durchdringend, als sie brachen. Ich drückte weiter, bog seinen Arm nach unten, während er knurrte und keuchte, aber seine Wut perlte an mir ab wie Öl an Glas und ich verschloss mich den Erinnerungen, die uns verbanden.

Mit einem mächtigen Ruck brach sein Arm. Der Knochen ragte seitlich aus dem Fleisch, verschmiert mit einer schönen Schicht Blut, das auf den Boden tropfte.

Der andere Arm war an der Reihe. Ich drückte zu und zerquetschte Haut, Fleisch und Knochen. Herkules schrie, fiel auf die Knie und wollte seinen Kopf gegen meine Brust rammen, aber ich war schneller und trat ihm mit dem Knie gegen das Kinn, worauf sein Kopf in den Nacken krachte. Trotzdem gab er nicht auf und stemmte sich hoch. Vor meinen Augen glitt der Knochen ins Fleisch zurück und die Wunde verheilte. Ein sanftes, kaum sichtbares Leuchten drang aus ihm, wie ein Bote des Untergangs. Wenigstens eine bestätigte Vermutung.

Ehe er vollkommen geheilt war, trat ich ihm derart fest in die Nüsse, dass ich es klingeln hörte. Herkules ächzte dumpf und krümmte sich zusammen. Ich hob meinen Stiefel und trat ihm gegen den Brustkorb, worauf er alenweit davonflog, sich überschlug und Fae niederwalzte, die nicht schnell genug aus dem Weg sprangen.

Er bäumte sich auf. Ein Licht kräuselte sich in seiner Hand, das mit einem leisen Zischen seine Keule Claviger ausformte. »Warum trotzt du dem Schicksal?«

»Die Welt braucht keine Götter. Die Menschen brauchen niemanden, der ihnen sagt, was sie zu tun haben.«

»Du verstehst nicht, was ich durchmachen musste!«

»Was?«, knurrte ich. »Wie es ist, sein Weib zu verlieren? In Angst um sein Kind zu leben? Zu sterben und aufzustehen, immer wieder, obwohl man zu alt und zu müde für diesen Scheiß ist? Glaubst wohl, du wärst der Einzige, der sowas erleben musste, was?«

»Ich will, dass es endlich aufhört.«

Ich setzte mich in Bewegung. Es war Zeit, das alles hier zu beenden. Im Grunde war Herkules nur ein Spiegelbild von mir. Er verkörperte, was ich sein würde, wenn ich nachgeben würde, anstatt meinen Leidensweg zu akzeptieren.

»Niemand wird dir helfen können, wenn du dir nicht vergibst«, erwiderte ich. »Dort beginnt es.«

»Du irrst.« Er lief ebenfalls los. »Der Himmelsvater und seine Brüder werden mir vergeben und die Last von meinen Schultern nehmen. Sie sind mächtiger und größer, als du je sein wirst.«

»Sie werden sterben.«

»Das werde ich verhindern.« Sein Blick huschte zu dem Baum mit dem goldenen Apfel auf der Anhöhe. »Mein Leidensweg wird hier enden.«

»Du bist verloren.«

»Vielleicht bin ich das. Aber zuvor werde ich mich als Held erweisen.«

Wie ich diesen Heldenscheiß hasste! »Dann lass es uns beenden!«

Herkules hob die Keule, seine Armmuskeln schwollen an und dann ließ er sie auf den Boden krachen, wo sich ein Netz aus Rissen ausbreitete.

Ein ohrenbetäubendes Krachen zerfetzte die Luft.

Die Fae sprangen in wilder Panik davon, einige hoben ab, aber die, die sich in der Nähe befanden, wurden von einer Druckwelle erfasst, die sich rasant ringförmig ausbreitete. Sie flogen davon, Knochen brachen, prallten gegen Äste und starrten verwundert auf die langen Dornen, die ihre Körper durchstoßen hatten. Ich wurde ebenfalls erwischt, aber ich rammte die Füße in den schlammigen Boden, streckte der Druckwelle die Arme entgegen und biss krampfhaft die Hände zusammen.

Ehe der Druck verebbte, kam Herkules angeschossen und prügelte voll Wahn auf mich ein. Die Keule erwischte mich am Schädel, an der Schulter, an der Hüfte. Ich flog zuckend in den Schlamm, landete auf dem Bauch und dort lag ich und spuckte Dreck, während die Welt sich verschwommen um mich drehte.

Mit gequältem Gesicht zwang ich mich, aufzustehen, blinzelte das Blut aus den Augen und rief nach Sumarbrander, der freudig sang. Die Axt klatschte gegen meine Hand, zog mich herum und ich nutzte den Schwung. Ich prallte mit voller Wucht gegen Herkules und begrub ihn unter mir, dann hob ich Sumarbrander, um Herkules den verdammten Kopf abzuhacken.

Seine Faust zuckte hoch, streichelte mich am Kinn und es erklang ein Geräusch wie von einem niedergestreckten Baumstamm. Ich hob vom Boden ab, trudelte unkontrolliert durch die Luft und beschwor Sumarbrander, meinen Sturz abzufangen. Mit einer Drehung landete ich auf einem Knie, stieß mich ab und rammte meine Faust in Herkules' Gesicht. Wie ein Kanonengeschoss wurde er wegkatapultiert, zertrümmerte Äste auf seinem Weg und verschwand im Dickicht. Es krachte und knirschte und dann kam eine ziemlich große Keule herausgeschossen.

Licht explodierte in meinem Kopf, mein Mund füllte sich mit Blut. Es war, als ob mich eine Bratpfanne im Gesicht erwischt hätte. Ich drehte mich halb herum und für einen Augenblick wurde mein Blick klar genug, dass ich die Keule zurückschnellen sah. Und schon kam sie mit schrecklicher Unaufhaltsamkeit wieder heran und versetzte mir einen Schlag in die Magengrube, der alles in mir zusammenzog.

»Gah …«, hörte ich mich sagen und dann flog ich. Roter Himmel, schwarze Äste, gelbes Gras, mich anstarrende, bleiche Gesichter, alles bedeutungslos verschwommen. Ich krachte auf den Rücken. Weit entfernt hörte ich Herkules' Schritte und seine Worte, brüllend, zischend, aber ich verstand die Worte nicht und sie interessierten mich auch nicht. Ich dachte nur an das kalte Gefühl in meinem Bauch. Als wären meine Eingeweide mit Eis gefüllt, das sich langsam ausbreitete.

Ich sah eine blasse Hand, die mit rosigem Blut verschmiert war, und weiße Sehnen buckelten unter der zerkratzten Haut. Meine Hand natürlich. Da waren die gekrümmten Finger. Aber als ich versuchte, die Finger zu öffnen, verkrallten sie sich nur noch mehr in der braunen Erde.

»Ich bin die Stimme des Winters«, flüsterte ich und Blut sickerte aus meinem tauben Mund ins Gras. Das Eis breitete sich von meinem Bauch in meine Fingerspitzen aus und nun war alles in mir betäubt. Aber es endete dort nicht, kroch über das welke Gras und den Schlamm, ließ es erstarren. Es breitete sich weiter aus, hüllte die Lichtung mit seinem Mantel aus Kälte ein und bedeckte alles mit kühlem Schlaf. Es war gut, dass es so war. Es war höchste Zeit.

»Ich bin der Norden«, sagte ich. Aufrichten, auf ein Knie, und die blutigen Lippen ließen die Zähne frei, die blutige Hand glitt durch das Gras, das abbrach, suchte nach dem Griff von Sumarbrander und umschloss ihn fest.

»Ich bin ein Einherjer«, grollte ich und erhob mich zu voller Größe.

Herkules stand vor mir. Er musste den Kopf in den Nacken legen, um zu mir heraufzusehen. War er schon die ganze Zeit so klein gewesen? Er trat zurück, ein seltsamer, vertrauter Anblick. Seine Augen zuckten, seine Lippen bewegten sich, aber ich verstand ihn nicht. Es war nicht von Bedeutung.

Die Welt gefror.

Meine Haut stand in blauen Flammen, mein Atem war knirschender Frost, die Axt nur ein gefrorener Eiszapfen in meiner Faust. Das rote Licht wandelte sich zu blauem, stach klirrend kalte Muster in meine schmerzenden Augen, zeichnete graue Umrisse von Bäumen und geflügelten Wesen. Angst strömte in Wellen aus Herkules heraus. Angst und Schmerz waren Wasser für meinen Frost und die Kälte wallte wie Feuer hoch empor, höher und immer höher.

Die Welt gefror. Und in ihrer Mitte gefror nichts so kalt wie der erste Einherjer.

»Herkules!«, donnerte ich weit über die Lichtung.

Seine Augen zuckten, der Mund blieb ihm offen stehen. Er beschwor seine Keule und schlug nach mir. Alles, was er treffen konnte, war meine Hand, die den Schlag abfing. Ich krümmte meine Finger zusammen und auf ihrem Weg zersplitterten sie das Holz, bis sie sich in der Mitte trafen.

Die Keule zerbrach wie ein morscher Zweig und klatschte in den Schlamm. Lichtstaub kräuselte sich um das Holz und verblasste.

»Unmöglich!«, rief Herkules. Seine Fäuste schlugen nach meinem Gesicht und seine Hände griffen nach meinem Körper. Alles, was er dabei zu packen bekam, war Schmerz. Es wäre leichter gewesen, den Winter zu packen.

Die Lichtung war der Norden. Die Halme des gelben Grases waren gefrorene Muster, halb von Raureif bedeckt. Der Schweiß, die Spucke, das Blut tropften darauf wie Schnee aus bleiernem Himmel.

Ich stieß den Atem aus und hinterließ eine weiße Wolke in der klirrend kalten Luft. Die Wolke hüllte Herkules ein und hinterließ Raureif an seinem Körper. Er stolperte zurück, griff an seine Hüfte und nahm von irgendwoher ein Messer, das er in mein Bein stieß. Das Blut, das aus der Wunde quoll, hatte die Farbe von flüssigem Gold.

»Nein …«, keuchte er und stolperte. »Wie kann das sein?«

Ich nahm etwas Blut auf und betrachtete es stirnrunzelnd. Ichor. Göttliches Blut. Ich hob die andere Hand, in der sich der angebissene Apfel befand. Die Saat der Schöpfung. Verantwortung, hallte Yrsas Stimme in meinem Kopf. Ich wollte das nicht, ich konnte das nicht. Aber mir blieb keine andere Wahl.

Geri und Freki betraten die Lichtung. Schwarz und Weiß, Tag und Nacht. Sleipnir folgte auf der anderen Seite. Grau. Sie kamen nicht näher, aber ihre Blicke ruhten auf mir, warteten, lauschten auf meine Worte. Boten der Veränderung, die mich auf dem Pfad meiner Bestimmung begleiteten.

»Gut«, murmelte ich. »Ich akzeptiere.« Wenige Worte, die etwas Bedeutsames bewirkten. Was genau das war, würde ich noch herausfinden müssen.

Der Apfel glitt aus meinen Fingern und landete im Dreck. Das Leuchten war vergangen und nun war er nur noch ein verdorrtes Stück Obst.

»Und du urteilst über mich?«, fragte Herkules. »Du hast entschieden!«

Ich zog seelenruhig das Messer aus der Wunde und betrachtete es. Das flüssige Gold schimmerte, tropfte von der Spitze auf den Boden.

Herkules griff an.

Eine eingeübte Bewegung, ich dachte kaum darüber nach, und sein Angriff glitt ins Leere, während ich ihm mitten ins Gesicht stach. Die Klinge fuhr in eine Wange hinein und zur anderen hinaus und nahm auf dem Weg ein paar Zähne mit. Sein Keuchen verwandelte sich in hohes Kreischen, er stolperte mit hervorquellenden Augen davon. Ihm lief immer noch Blut aus dem Mund und er hatte eine Hand an den Griff des Messers gelegt, das er nun aus seiner Wange zu ziehen versuchte, als er zu mir zurückkehrte. Fingerbreit um Fingerbreit glitt die Klinge aus seiner Wange und ließ einen hübschen Spritzer Blut folgen. Sein Leuchten war immer noch da, aber im Vergleich zu meinem war es geradezu lachhaft.

Ich hob die rechte Hand. In der Abwärtsbewegung kräuselte sich darin blaues, glitzerndes Licht und formte Sumarbrander. Der Stahl riss einen klaffenden, roten Schlitz in Herkules' Brust und er brach in die Knie. Der nächste Schlag formte aus zwei Schlitzen ein Kreuz.

Wieder hob ich die Axt, aber etwas ließ mich zögern. War es die Furcht in seinen Augen? Die Gewissheit, dass er mein dunkles, verzweifeltes Spiegelbild war? Oder waren es die Fae, die zaghaft zur Lichtung zurückkehrten, erschaffen von einer krankhaften Göttin, um deren Macht zu mehren? Die Fae kannten nur Dunkelheit. Und alles, was ich ihnen bot, war Nahrung, um ihre Herzen weiter zu verderben. Vielleicht war es Zeit, dass sie das Licht sahen, das ihnen viel zu lange verwehrt geblieben war.

»Genug«, sagte ich und ließ die Axt fallen. Als sie auf den Boden traf, zersplitterte sie, aber ich fühlte, dass ich sie jederzeit rufen konnte.

Frost und Eis auf der Lichtung vergingen, die Kälte wich und der Sturm in mir kam zum Erliegen.

»Du bist ein Getriebener, Herkules«, sagte ich und hielt ihm den Unterarm hin. »Du hast meinen Freund umgebracht, aber wenn ich zwischen Leben und Tod wählen muss, wähle ich das Leben.«

Herkules wuchtete sich auf die Füße. Einen Augenblick sah es tatsächlich aus, als würde er mir die Hand reichen. Stattdessen schlug er mit der Faust zu.

Ich fing den Schlag ab, stieß einen Seufzer aus und versenkte meine Stirn in seinem Gesicht. Er fiel auf den Rücken. Wieder bäumte er sich auf und griff an, und erneut schickte ich ihn zu Boden.

»Das ist deine Wahl?«, fragte ich tonlos.

Er wagte einen letzten, kraftlosen Versuch und ich trat gegen seinen Kopf und trat über ihn. »Du hast entschieden. Nun musst du …«

Ein Blitz, und die Welt wurde in blendend grelles Licht getaucht. Ich fand mich am Boden wieder. Meine Zunge war geschwollen, mein Kopf brummte. Ich roch verschmortes Fleisch und konnte mich nicht bewegen. Alles war wie betäubt, aber nach und nach kehrte Gefühl in meine Gliedmaßen zurück. Schon konnte ich die Finger krümmen und nach welkem Gras greifen.

»Frost und Eis!«, rasselte ich und brachte mich in eine aufrechte Position. Meine Lederrüstung war angesengt, Brandwunden und schwarze Flächen zogen sich über meine Haut. Und da war ein Klingeln in meinen Ohren, das ich nur mühsam in den Griff bekam. Mit einem Stöhnen hievte ich mich auf die Füße, erst auf den einen, dann auf den anderen.

»Asgrim Krummfinger«, donnerte eine majestätische Stimme.

Ich sah auf. Neben Herkules stand ein Riese mit Rauschebart und wallendem Haar in Weiß und Gold. Ein alter Mann, erhaben und stolz, als hätte er einen Stock gefressen. Über ihm schwebte eine Gewitterwolke, in der es rumpelte, er glühte wie eine Sonne und die Luft krümmte sich unter seiner Gegenwart zusammen, bog sich, brach in Farben und wand sich wie eine Schlange. Ich wusste sofort, wen ich vor mir hatte, und musste zugeben, dass ich ein klein wenig beeindruckt war, denn er erinnerte mich an Wodan. Hinter ihm ging ein bunter, flirrender Strahl aus dem Himmel nieder, der verdächtig nach jenem aus dem Weltenbrunnen aussah, mit dem wir hierhergelangt waren, und wummerte wie ein gigantischer Bienenstock.

»Du!«, knurrte ich und stapfte los.

»Nein!« Der Riese hielt mir die Hand entgegen. »Der Zeitpunkt unseres Aufeinandertreffens ist noch nicht gekommen.« Er hob die andere Hand, in der sich ein goldener Apfel befand, der klein und verloren darin wirkte. Ich sah an ihm vorbei den Hügel hinauf. Der Baum trug keine Frucht mehr.

»Jupiter«, sagte ich rau und leise. »Du bist der Anführer der Dei Consentes.«

»Der bin ich«, sagte Jupiter wohltönend. »Kehre um, Asgrim Krummfinger, versorge deine Wunden und bereite dich vor. Der Krieg beginnt.«

Ich lächelte blutig. »Ich freue mich darauf. Zuvor wirst du mir sagen, wo meine Tochter ist. Wo ist Branda?«

Der Riese schüttelte wie in Zeitlupe den Kopf und half Herkules auf die Füße, der nicht mehr als eine Mischung aus Stöhnen und Grunzen zustande brachte. »Branda existiert nicht mehr. Sie ist nun Diana, meine Tochter.«

Mir klappte die Kinnlade hinunter. Meine Eingeweide füllten sich mit Eis und mein Herzschlag setzte aus. »Nein.« Das Wort klang so hasserfüllt und voller Schmerz, dass ich unwillkürlich erzitterte. »Du wirst mir nicht auch noch meine Tochter nehmen! Du wirst …«

»Es war ihre Entscheidung«, unterbrach er mich.

Sumarbrander bildete sich in meiner Hand. »Du lügst!«

»Ich habe keinen Grund zu lügen, Gotttöter.«

Ich hatte genug gehört und schleuderte die Axt, die einen blauen Schweif hinterließ. Sie prallte vor Jupiter an einem unsichtbaren Hindernis ab. Ich rief sie zurück und stürmte los, einen wütenden, markerschütternden Schrei auf den Lippen.

Ein Blitz zuckte aus der Wolke über Jupiter und krachte gegen meine Brust. Ich wurde zurückgeschleudert, überschlug mich und blieb im Dreck liegen. Kurz schwindelte mir und mein Mund schmeckte metallisch. Als ich mich aufrichtete, führte der Gott Herkules zum Licht.

»Feigling!«, brüllte ich, sprang hoch und hetzte wieder los.

Jupiters Blick kreuzte meinen, als das Licht sie umfing und sich mit einem tiefen Wummern auflöste. Die beiden waren verschwunden.

Innerlich war ich wie tot. Ich sackte auf die Knie, verlor Sumarbrander und erlaubte mir erst dann, heiße Tränen zu vergießen.

***

Wie lange ich am Boden hockte und über die Ungerechtigkeit der Welt nachdachte, konnte ich im Nachhinein nicht sagen. Die Wölfe kamen zu mir und legten sich neben mich, die Schnauzen zwischen den Vorderpfoten vergraben. Wahrscheinlich wollten sie etwas zu fressen, aber leider konnte ich sie mit dem verdorrten Apfel nicht bedienen. Sleipnir saß wie ein Köter auf den Hinterläufen und musterte mich. Schwarz, Weiß und Grau. Und ich befand mich irgendwo dazwischen.

Ich schrie, ich wimmerte, ich heulte Rotz und Wasser und wünschte, dass all das nicht passiert wäre. Aber ich musste den Kopf aus dem Sand ziehen. Weitermachen, immer weitermachen, auch wenn die Welt ein mieses Stück Scheiße war. Brokkr hätte nicht gewollt, dass ich mich hängen ließ. Er hätte gesagt, dass ich meinen verrosteten Arsch in Bewegung setzen sollte, um zu tun, was getan werden musste. Ganz egal, was Jupiter behauptet hatte, ich würde Branda retten. Doch zuerst gab es andere Dinge zu erledigen.

Ich nahm die kleine Holzfigur von Loki aus der Tasche, die ich die ganze Zeit bei mir behalten hatte und drehte sie hin und her. Er war am Leben, das konnte ich spüren, denn mein Glaube war es, der ihn vor dem Vergessen bewahrte. Mir blieb nur die Hoffnung, dass er seinen Schwur hielt und sich um Branda kümmerte. Ich steckte die Figur zurück und wandte mich Sleipnir zu.

»Du bleibst bei mir?«, fragte ich, worauf er wieherte.

Dann schaffte ich es doch noch, meinen Schweinehund zu überwinden, und ging zu Brokkr. Sein Körper war zu Stein erstarrt. Überraschenderweise lächelte er.

»Gesund seist du«, sagte ich und strich über seine steinernen, kalten Züge. »Und frohen Mutes. Möge der ewige Stein dich annehmen. Brokkr, es tut mir leid …« Mir versagte die Stimme. Ich hatte mein Weib zu Grabe getragen, aber das hier war mindestens genauso schwer. Eine Weile stand ich über ihm und hoffte. Ja, worauf hoffte ich? Dass er mir die Hand reichte? Dass der Himmelsvater zurückkehrte, damit ich ihm die Fresse polieren konnte? Es gab nur einen Gedanken, der mich weitermachen ließ, und der sandte stumme Schreie zu mir: Branda. Leider hatte ich mich entschieden, meine Bürde zu akzeptieren, und das bedeutete, dass ich nicht einfach schnurstracks nach Aventia marschieren konnte. Ich musste Verantwortung übernehmen. Ich musste meine Heimat beschützen, möglicherweise sogar alle anderen Welten. Ich musste einen Krieg verhindern, der längst begonnen hatte. Und ich musste den alten Glauben erneuern.

Verdammte Scheiße.

Ich ging zu den Fae, die sich versammelt hatten, und rang nach Worten. Gudleif Weißfell hatte immer behauptet, dass es keine passenden Worte gab, egal für was. Man sollte einfach das Herz sprechen lassen, und zwar ohne groß darüber nachzudenken.

»He«, sagte ich und war mir bewusst, dass ich den Hass eines ganzen Volkes auf mich gezogen hatte. »Es tut mir leid. Ich habe das alles nicht gewollt.«

Der Vorderste, offenbar der Anführer, nahm meine Hand und führte sie an seine Stirn. Die anderen folgten seinem Beispiel. Jedes Mal, wenn ich eine Stirn berührt hatte, fühlte ich mich ein wenig mehr schuldig, dass ich gegen sie gekämpft hatte. Gesichter zogen an mir vorüber, alle kalt, distanziert und wunderschön zugleich. In gewisser Weise erinnerten sie mich an die Lichtalben, nur finsterer. Dann war der letzte an der Reihe und trat zur Seite. Sie bildeten eine Gasse und sanken auf die Knie.

»Nein!«, sagte ich kopfschüttelnd und zog den Anführer ruppig auf die Füße. Es waren tatsächlich Schuppen, wie die eines Drachen, die er als Kleid um seinen schmalen Leib trug. »Ich bin nicht euer Gott. Keine Ahnung, ob ihr mich versteht, aber ihr braucht niemanden, der euch sagt, was ihr zu tun habt. Das hier ist eure Welt.« Ich nickte mit dem Kinn schwerfällig nach links und rechts. »Vanaheim. Ihr könnt hier in Frieden leben, wenn ihr es wollt.«

Der Anführer trat zu mir. Er lächelte nicht, er sagte nichts, aber seltsamerweise spürte ich, was ihn bewog. Sie hatten verstanden. Es bedurfte keiner weiteren Worte. Also nahm ich meine Gefährten und verschwand von der Lichtung.

Eine Stunde später hatte ich mich verlaufen. Aber ich ging weiter, suchte meinen Weg durch das Gestrüpp und es hatte fast den Anschein, dass es mich mied und zurückschreckte, wenn ich zu nahe kam. So ganz begriffen hatte ich noch nicht, was da auf der Lichtung passiert war. Und ich wollte schon gar nicht darüber nachdenken, was das goldene Blut bedeutete. Ein wenig später entdeckte ich die Stelle, an der ich nach Vanaheim gekommen war. Ein formvollendeter Kreis war in den Boden gestanzt und hatte eine verbrannte Fläche hinterlassen. Stellte sich nur noch die Frage, wie ich zum Weltenbrunnen zurückkehren konnte, denn dazu waren wir in unseren Gesprächen leider nicht gekommen. Brokkr hatte wohl mit einem anderen Ausgang der Geschichte gerechnet. Ich auch.

Ein schmerzhafter Stich in der Seite. Ich stieß einen langgezogenen Seufzer aus und konnte nicht in Worte fassen, wie sehr mich sein Tod mitriss. Allerdings war er nicht der erste, den ich verloren hatte, und er würde auch nicht der letzte bleiben. Da musste ich realistisch sein.

»Also gut«, brummte ich und sah in den roten Himmel. »Was jetzt?«

Nichts geschah.

»Muss ich ein Wort aussprechen? Eine geheime Formel? Oder muss ich … ach, scheiß drauf!« Ich rief Sumarbrander, blaues, glitzerndes Licht kräuselte sich in meiner Hand und dann landete die Axt feucht und schwer darin. Mit Schwung riss ich Sumarbrander hoch.

Der Himmel geriet in Bewegung, zog sich zusammen wie ein Strudel und mit einem tiefen Wummern brach daraus eine Lichtsäule hervor, die vor mir auf den Boden traf.

»Geht doch.« Ich wollte hindurchtreten, aber ein Widerhall traf mich unvorbereitet und riss mich fast aus den Stiefeln. Ich sah mich hastig um, aber Geri und Freki blieben ruhig. Also entspannte ich mich und wartete, was auf mich zukommen würde. Noch ein Drache? Hatten die Fae es sich anders überlegt und wollten den Boden mit meinem Blut tränken? Oder hatte Jupiter doch Arsch in der Hose und war zurückgekehrt?

Ich hörte es krächzen, ganz leise irgendwo in den Untiefen Vanaheims. Aber es war nicht irgendein Krächzen, es war eines, das mich an eine längst vergessene Zeit erinnerte. Und mit dem Geräusch wurde der Widerhall intensiver und pochte wie ein zweiter Herzschlag in meiner Brust.

»Ihr?«, fragte ich und sah dem Widerhall entgegen, der sich unaufhörlich näherte.

Zwei schwarze Blitze stießen aus dem roten Himmel und landeten auf meinen Schultern, wo sie es sich gemütlich machten. Ihre scharfen Krallen bohrten sich in meine Haut, ihre kleinen Knopfaugen ruhten auf mir und ich hörte ihre Stimmen in meinem Kopf. Ich kannte die beiden Wesen, denn ich war ihnen mehrfach begegnet. Nach Ragnarök hatte man sie nicht mehr gesehen und nun wusste ich endlich, was aus ihnen geworden war.

Es waren zwei Raben.

Es waren Wodans Raben.

Es waren Hugin und Munin.


Die Entscheidung




Branda

[image: ]

Herkules ist der Gott der Stärke. Sein sterblicher Beiname ist Idaios. Als Sohn des Jupiters und einer Sterblichen wurde er von der Himmelsmutter Juno rachsüchtig verfolgt. Im Wahn brachte er seine Familie um. Zur Sühne wurden ihm zwölf unmögliche Aufgaben auferlegt, nach deren Bewältigung er von Jupiter zum Gott erhoben und in den Götterrat aufgenommen wurde.

Branda schritt über den spiegelglatten Marmor der lichtgefluteten Halle. Bei jedem Aufenthalt erdrückte sie die Herrlichkeit all dessen, was sie umgab. Sie hielt den Blick auf die Füße gesenkt und lief beinahe furchtsam an kalkweißen Säulen und prasselnden Kohlebecken vorbei, die Wärme spenden sollten. Aber Branda fror entsetzlich. Sanftes Sonnenlicht fiel durch hohe Fenster, beleuchtete ihren Weg, fiel auf die hohen strahlend weißen Throne der Götter, aber es mied Branda, die nur Dunkelheit in sich fühlte. Die Blicke der Götter bohrten sich wie Pfeile in ihren Körper und legten das Kind frei, das nicht mehr wusste, wo in der Welt sein Platz war.

Deshalb war sie hier.

Der Weg zu Jupiters Thron, dem größten von allen zwölf, schien kein Ende zu nehmen. Die Scham über ihre Schwäche war bodenlos, und sie war wütend, vor allem war sie enttäuscht über sich und ihre Machtlosigkeit. Hätte Mars nicht eingegriffen, wäre die Legion von den Barbaren aufgerieben worden und die Schlacht verloren gewesen.

Ich hätte sie beschützen sollen, aber ich habe versagt …

Ihre Wunden waren verheilt, bis auf eine, die sich in ihrem Herzen befand. Als sie die Treppenstufen zum Thron des Himmelsvaters erreichte, musste sie sich mit aller Macht zwingen, zu ihm aufzusehen. Sie hätte es verstanden, wenn er sie strafend angesehen hätte, wütend oder voller Verachtung über ihre Schwäche. Aber das warme Lächeln auf seinen Lippen war bedeutend schlimmer. Sein weißes Haar bauschte sich leicht im zugigen Wind, die Toga aus Weiß und Gold wölbte sich über seiner breiten Brust. Dort, wo seine Finger auf den Lehnen lagen, breiteten sich Netze aus feinen Rissen aus. Über ihm schwebte eine kleine, dunkle Wolke, in der es ab und an blitzte. Das war neu, aber nicht ungewöhnlich. Viel ungewöhnlicher war das grelle Leuchten, das von ihm ausging. Es wirkte gefestigter, reiner, als wäre eine Esse in ihm entfacht worden.

»Diana!«, dröhnte er mit voller Stimme. »Du bist zu uns zurückgekehrt.«

»Jupiter«, sie schluckte schwer, »ich habe versagt.«

»Versagt? Nein«, er schüttelte langsam den Kopf. »Gräme dich nicht, meine Tochter, wir schulden dir Dank.«

»Ihr … dankt mir? Wieso? In der Schlacht war ich nutzlos.«

»Du bist jung und hast noch viel zu lernen. Dennoch hast du einen entscheidenden Unterschied herbeigeführt.«

Zustimmendes Gemurmel.

Branda schaute zögerlich nach links und rechts. Alle Augen waren auf sie gerichtet. Ein Thron war zerstört, zwei andere verwaist, wobei einer davon ihr zustand, obwohl sie dort nie gesessen hatte. Die Verbliebenen waren besetzt. Minervas hagere Gestalt neben dem stolzen Mars und der atemberaubenden Schönheit Venus. Ceres, die etwas abwesend wirkte, saß neben dem blauhäutigen Neptun. Auf der anderen Seite der geflügelte Merkur, nahe Apollo, der verträumt auf einer Lyra klimperte. Vesta saß schweigsam am Rande, das Gesicht unter einer Kapuze verborgen. Jupiters Gemahlin Juno fehlte. An ihrer statt saß auf dem Thron ein bärtiger Mann, über und über mit Muskeln bepackt. Seine Toga hatte die Farbe von Sand, sein Gesicht war von Narben entstellt und seine tiefgründigen Augen ruhten auf ihr. Und natürlich war er von einem Leuchten umgeben.

»Wer ist das?«, fragte sie und konnte ihre Augen nicht von dem Mann lösen.

»Herkules«, sagte Jupiter stolz. »Er ist der Gott der Stärke und wird fortan dem Götterrat beiwohnen, nachdem das Schicksal ihn zu uns führte.«

»Herkules«, wiederholte sie. Irgendetwas Merkwürdiges umgab den Mann, was ihr eine Gänsehaut bescherte.

»Du hast etwas vollbracht, wovon wir nicht glaubten, dass du es bewirken können würdest. Du bist eine wahre Dei Consentes.«

Branda leckte über die Kerbe in ihrer Lippe. »Was habe ich getan?«

»Du hast dich entschieden.« Sein Lächeln wurde sanfter, als er sich vorbeugte. »Du hast den Glauben erneuert.« Sein Arm schwenkte zu Mars. »Nur durch dich konnte er den Sterblichen seine Macht offenbaren.«

Die Bilder der Schlacht blitzten vor ihr auf. Der Gott des Krieges, der Dutzende Barbaren auf einen Streich zerteilte. Der Schmerz, der Schlamm, die Schreie, der Lärm. Schlachtgeräusche, Rasseln und Klappern. Der metallische Geschmack ihres Blutes. Branda taumelte. Sie griff an ihre Stirn, spürte Schweiß. Ihre Wange war nass. Tränen?

»Jupiter.« Sie musste sich sammeln. Wäre Caladrius hier gewesen, hätte er ihr Kraft gespendet. Aber seit der Schlacht hatte sie ihn nicht mehr gesehen. »Jupiter«, versuchte sie es erneut, »da waren Larvae, Rachegeister aus dem Orcus. Die Larvae kamen«, sie zögerte, als das Bild eines vertrockneten Legionärs in ihrem Kopf erschien, »als die Schlacht am schlimmsten war.«

»Ja, der Orcus vermag sie nicht mehr zu halten.«

»Aber wieso?«

»Die Göttlichkeit kehrt in die neun Welten zurück und mit ihr erwachen die Vergessenen aus ihrem uralten Schlaf.«

Branda sah verwundert auf. »Die … Vergessenen?«

»Du musst dir keine Sorgen machen, meine Tochter«, sagte er beschwichtigend. »Wir erstarken und werden sie dorthin zurücktreiben, wo sie kein Unheil anrichten können. Denn unsere Herrschaft ist gerecht!«

Wieder zustimmendes Gemurmel.

Branda sah zu den Göttern auf, jeder für sich stolz, mächtig und kühl, wie die Statuen, die die Straßen von Tibur säumten. Was empfanden die Menschen, wenn sie vor der Statue von Diana standen? Ehrfurcht? Verbundenheit? Einsamkeit? Sie wusste nahezu nichts von den anderen Göttern, die angeblich ihre Familie waren. Aber da war ein wärmendes Feuer in ihr, das stetig brannte. Es war das Feuer, das von Bestätigung und Entschlossenheit ausging. Die Gesetze und Ordnung der Dei Consentes waren gerecht und die einzige Konstante, die dem Chaos dort draußen standhalten konnte. Das hatte sie endlich eingesehen.

»Du hast eine Erkenntnis erlangt, Diana«, mischte Minerva sich ein, deren Augen sich wie Pfeile in Brandas Herz bohrten.

Branda schluckte. In der weiten Halle, in der alles weiß, rein, groß und wie für stolze Riesen gemacht zu sein schien, kam sie sich verloren und klein vor. »Ich habe etwas erkannt«, begann sie vorsichtig.

»Sprich nur, Kleines«, sagte Venus glockenhell. »Wir sind für dich da.«

»Ich bin …« Sie stockte.

»Ja? Du bist?«

»Verwirrt. Aber«, sie hielt kurz inne, »ich habe erkannt, dass die Welt grausam ist. Die Barbaren haben Dinge getan. Schreckliche, grausame Dinge, die ich nicht vergessen kann. Sie waren so voller Zorn und Hass, dass sie am liebsten alles vernichtet hätten. Ich habe Freunde verloren.« Titus‘ geöffnete Kehle, aus der dunkles Blut quoll. Manius‘ zertrümmerter Schädel. »Dann habe ich erkannt, dass die Welt weder Schwarz noch Weiß ist, weder Tag noch Nacht.« Sie sah Minerva an, die nickte. »Die Welt ist wie die Eule, die in der Dämmerung jagt. Grau.«

»Es scheint, sie wurde erleuchtet«, meinte Apollo und unterstrich seine Worte mit einem Klimpern seiner Lyra. »Es wird Zeit, dass sie den Schwur leistet.«

Nickende Köpfe.

»Welchen Schwur?«, fragte Branda.

»Den einen Schwur!«, knurrte Mars. Sie konnte ihn nicht ansehen, da sie fürchtete, dass die Bilder von der Schlacht zurückkehren würden.

»Diana!« Jupiters Stimme übertönte die anderen. »Du kamst zu uns und wir nahmen dich in unserer Mitte auf. Du wurdest zur Heldin und wir machten dich zur Göttin. Nun stehst du vor uns, weil du Dinge gesehen und erlebt hast, die dich darin bestärken, was du bist.«

»Und was bin ich?«, fragte sie zaghaft.

Er breitete die Arme aus. Die Wolke über ihm erhellte sich. »Du bist eine der Dei Consentes. Aber noch fehlt etwas, das dich an uns bindet.«

Mutter.

»Ich werde alles tun.« Die Worte verließen sie, ehe sie darüber nachdachte. »Sagt mir, was ich tun muss.«

Jupiter reckte den Arm der Kuppel entgegen.

Ein Blitz brach durch diese, zertrümmerte den Stein und krachte in seine Hand, wo er pulsierte und knisterte. Gelbe Funken sprühten um Jupiter, trafen auf den Boden und hinterließen geschwärzte Stellen.

Der Himmelsvater erhob sich von seinem Thron und schritt die breiten Marmorstufen herab. Jeder Schritt donnerte wie fallende Ambosse. Er lief an ihr vorbei und entließ den Blitz, der auf eine Stelle nicht weit von ihr traf. Es krachte und schepperte und dort, wo der Blitz eingeschlagen war, ruhte ein Teich aus Tinte, der die Form einer Kugel angenommen hatte. Im ersten Moment erschien sie reglos, doch dann bildete sich ein Ring aus gebrochenen Farben und Licht, der sich als glühende Scheibe um sie anordnete und hin und her waberte wie Öl auf einer Wasseroberfläche. Die Farben waren ständig in Bewegung, wie Licht, das durch Glas gebrochen wurde.

Branda machte unwillkürlich einen Schritt darauf zu und streckte die Hand aus. Kurz davor blieb sie stehen und wandte sich Jupiter zu. »Was ist das?«

»Der Jupiter Lapis«, sagte er und hob die Hand, worauf die Farben an der Kugel schneller pulsierten. »Das Herz des Pantheons, das unsere Macht birgt. Alles besitzt ein Herz, Tochter, doch manches muss vor jenen beschützt werden, die kommen, um es zu vernichten. Jene, deren Herzen von Zorn und Hass erfüllt sind und die nichts als Schmerz und Leid kennen.«

»Vater«, raunte sie erstickt.

»Asgrim Krummfinger.« Sein Nicken war so langsam wie der Sonnenaufgang. »Urenkel des Allvaters, erster der Einherjer, den man auch Thorvald Weißauge nennt.« Jupiter berührte die perfekt ausgeformte Kugel, wodurch das Pulsieren einen neuen Rhythmus bekam. »Willst du den wahren Grund erfahren, weshalb der Allvater die Einherjer erschuf?«

»Einherjer«, sagten die Götter im Chor.

»Der ursprüngliche Zweck ihres Daseins galt nicht dem Kampf an der Seite der Götter, um Ragnarök aufzuhalten.« Seine Hand löste sich und die Kugel pulsierte wieder. »Kontrolle.« Er hob die Hand, um die sich knisternde Funken ausbreiteten. Dann presste er sie zusammen und sie erstarben. »Richten über jene, die ihnen trotzen.« Er öffnete die Hand und ein Blitz krachte durch die Decke, traf auf die Handfläche und wand sich darum wie eine Schlange. »Krieger mit der Fähigkeit, höhere Mächte zu bezwingen.« Nun sah er sie an. »Weder tot noch lebendig wurden die Einherjer erschaffen, um Götter zu töten.«

»Was? Aber die Geschichten sagen …«

»Erkenne die Wahrheit!«, donnerte Jupiter und wies auf den leeren Thron neben seinem. »Asgrim Krummfinger hat Juno getötet.«

»Getötet«, erklangen die Stimmen im Chor.

Branda gefror das Herz. Wäre Vater in der Lage, einen Gott zu töten? Ja, sagte eine leise Stimme in ihr, die sie nicht verdrängen konnte.

»Wir lagen mit dem alten Glauben schon lange im Zwist«, fuhr er leiser fort, »aber du bist ein Kind zweier Welten, das die Wahrheit erkannt hat. Wir sind gerechter als deine Götter jemals waren. Wir können den neun Welten endlich den Frieden bringen, den sie verdienen. Wir können …«

»Worte«, fiel sie ihm ins Wort. »Beweise, dass Vater Juno getötet hat!«

»Ich war dort«, ergriff Herkules das Wort. Er sah sie an, als würde er sie am liebsten in Fetzen reißen. »Ich habe gesehen, wie grausam er ist.«

»Beweise es!«, zischte Branda.

Jupiter machte etwas mit der Luft. Sein Arm beschrieb eine rasche Seitwärtsbewegung und dort, wo er die Luft teilte, waberte sie wie an einem heißen Tag und enthüllte ein deutliches Nachbild der Göttin, die mit gebrochenem Genick am Boden lag, während Vater über ihr stand und hart auf sie hinab sah. Er wirkte abgekämpft, über und über mit Blut bespritzt, das über seine totenstarren Züge rann. Und er wirkte so voller Zorn und Wut, dass sie die gleiche Furcht wie an manchen Tagen verspürte …

Branda musste den Blick abwenden. Sie atmete tief durch und zwang sich zu den nächsten Worten. »Sag mir, was ich tun muss, Himmelsvater.«

Das Nachbild verblasste. Jupiter trat näher zu der Kugel. »Lege deine Hand auf das Herz des Pantheons und leiste den Schwur. Niemals wirst du den Dei Consentes Schaden zufügen und für immer ihr Reich beschützen. Du erkennst unsere Göttlichkeit an. Doch bedenke, leistest du den Schwur, bindet er dich auf ewig.«

Branda zögerte nicht, trat zu dem Jupiter Lapis und legte ihre Hand darauf. Wärme strömte von dort in ihre Fingerspitzen, kroch durch ihre Arme, breitete sich wohlig in ihrem Körper aus. Und sie vernahm einen Ruf wie ein fernes Echo. Hier stand sie nun und musste wieder eine Entscheidung treffen. Die Dei Consentes hatten mehrfach ihre Macht bewiesen, diese aber nicht missbraucht, sondern den Menschen Beistand geboten. Sie handelten gerecht, brachten Ordnung in das Chaos des Lebens. Genau diese Ordnung hatte Skaldheim bitter nötig. Nach Jahrhunderten des Krieges war es immer noch nicht zur Ruhe gekommen.

Weil uns das Kämpfen im Blut liegt, erkannte sie und wusste auf einmal, was zu tun war. Sie könnte ihren Bogen rufen und das Herz vernichten. Keiner der Götter würde schnell genug reagieren können. Vater hatte immer behauptet, dass es besser wäre, wenn die Menschen ihr Schicksal selbst in der Hand hatten. Dann konnten sie frei entscheiden. Offenbar war er sogar bereit gewesen, eine Göttin zu töten, um dieses Ziel zu erreichen.

»Ihr werdet Skaldheim angreifen.« Ihre Stimme klang dünn und trocken wie raschelndes Papier.

»Wir werden Recht und Ordnung bringen«, meinte Jupiter erhaben.

»Menschen werden sterben.«

»Zehntausende. All jene, die sich uns widersetzen.«

»Ihr werdet eingreifen.« Ihre Finger verkrampften sich und aus Wärme wurde Kälte. Es schien, als würde das Herz ihre Gedanken fühlen. »Ihr werdet euch zeigen.«

»Wir werden Skaldheim göttlichen Frieden zuteilwerden lassen.« Er drückte ihre Schulter und ging neben ihr in die Knie. Seinem konzentrierten Blick konnte sie nicht entfliehen. »Das ist das Versprechen, das wir den Sterblichen gaben, als wir uns aus der Asche Ragnaröks erhoben, um die alten Götter zu ersetzen.«

Ein Ruf, und der Bogen läge in ihrer Hand. Ein Pfeil, ein zerstörtes Herz und Skaldheim wäre sicher.

Entscheide dich …

Das Verlangen wuchs in ihr wie ein Samenkorn, aus dem eine Blume spross. Sie könnte nach Skaldheim zurückkehren und mit Vater zusammen sein. Aber wollte sie das überhaupt noch?

»Mutter«, brach es aus ihr. »Du hast versprochen, dass du einen Weg findest. Ich will sie sehen. Sofort!«

Jupiter lächelte traurig. »Deine Mutter ist tot. Wir können sie nicht zurückbringen, denn wir gebieten nicht über das Reich der Toten.«

»Aber dein Bruder gebietet darüber.«

Die Götter schnappten nach Luft.

Jupiters Griff wurde fester, fast schmerzte es. »Du bist ein schlaues Kind, aber du bist nicht so schlau, wie du denkst. Es gibt drei Reiche: Den Himmel, der mir untersteht, die Meere, über die Neptun gebietet, und die Unterwelt, über die Pluto herrscht. Das ist das Gleichgewicht, das wir erschufen und es darf nicht gestört werden.«

Brandas Knie wurden weich und sie musste schlucken. Ihr Blick huschte zu Ceres, die ihn erwiderte. Vielleicht, wenn sie die Göttin noch einmal …

Ceres schüttelte den Kopf.

Ein Abgrund tat sich vor Branda auf und sie klammerte sich an das dünne Seil, das sie vor dem Absturz bewahrte. »Du hast es versprochen«, flüsterte sie.

»Ich habe versprochen, dass ich einen Weg suche.« Jupiter berührte sie am Kinn. »Aber es gibt keinen Weg, ohne all das aufs Spiel zu setzen, was wir aufgebaut haben.«

Tränen traten in ihre Augen. Ihre Finger zitterten und die Kälte an der Kugel biss in ihre Haut, kratzte über ihre Arme. »Ich tue alles, Jupiter. Bitte … bitte bring sie zu mir. Das ist mein einziger Wunsch.«

»Auch wenn mein Herz vor Trauer weint, vermag ich das nicht zu tun. Der Tod ist endgültig. Mein Bruder wird sie nicht gehen lassen, um die Grenzen zwischen den Reichen zu wahren.«

»Du hast es versprochen!«, schrie sie, ließ den Stein los und streckte ihren Arm zur Seite, um den sich Mondlicht kräuselte. »Rette sie! Oder …«

»Oder was?«, brüllte Mars, der plötzlich neben ihr aufragte, in der Linken einen Speer, in der Rechten einen Schild.

Jupiter schnellte hoch und stellte sich ihm in den Weg. »Zurück, Sohn!«

»Das Kind ist immer noch nicht bereit! Ich habe gesehen, wie sie auf dem Schlachtfeld gewinselt hat wie ein Hund.«

»Genug!«, donnerte Jupiter. Über seinen Körper zuckten Blitze. Mars‘ feurige Augen richteten sich auf sie. Er knurrte leise und wandte sich ab. Feuer kräuselte sich um ihn, dann saß er auf einmal wieder auf seinem Thron. Venus streichelte beschwichtigend seinen Arm.

Der Bogen klatschte in Brandas Hand. Mit flatterndem Herz schwenkte sie herum und richtete einen Pfeil auf Jupiter, der immer noch lächelte, als wäre alles nur ein Spiel.

»Ist es das, was du willst, Diana?«, fragte er einfühlsam und trat einen Schritt auf sie zu. »Ohne uns kann es keine Gerechtigkeit geben, keinen Frieden, keine Ordnung. Hätte deine Mutter das wirklich gewollt?«

Ein Tränenschleier erschwerte ihre Sicht. Ihre Finger zitterten, der Pfeil vibrierte. Ein Schuss und sie könnte alles beenden. Tue es, erscholl es in ihr.

»Aesculapius kann Tote zum Leben erwecken«, sagte sie, um etwas Zeit zu schinden. »Deshalb wurde er bestraft.«

Jupiter kam noch näher. Nun standen sie so nahe beieinander, dass ihn die Pfeilspitze berührte. »Aesculapius hat eingesehen, welche Auswirkungen seine Taten hatten. Geh und frage ihn, wenn dein Herz danach dürstet. Aber er wird seinen Schwur nicht brechen.«

Branda schwenkte mit dem Pfeil zum Herz. Die Götter brachen in Lärm aus, schrien durcheinander. Jupiters langer Schatten fiel auf sie.

»Du hast es in der Hand, Diana.« Er klang nicht erzürnt, sondern traurig. »Entscheide dich.«

Entscheide dich …

Branda schluckte. Ihre Kehle war ausgedörrt und ihr Gesicht mit Tränen verschmiert. Ihre Finger zitterten stärker. Ein Schuss und es war vorbei. Sie wusste, dass sie das tun musste. Jupiter hatte sein Versprechen gebrochen. Skaldheim würde überrannt werden. Vater würde sie nicht aufhalten können.

Sie bog die Sehne weiter nach hinten.

Die Barbaren ermordeten Unschuldige. Skaldheim musste endlich Frieden finden.

Der Gesang des Pfeils dröhnte in ihren Ohren, erfüllte ihren Kopf.

Entscheide dich …

Ein Klatschen hallte an den hohen Wänden wider und durchbrach die angespannte Stille.

»Welch Theatralik, welch Schauspiel! Aus meiner Gänsehaut könnte man glatt Käse reiben.«

Branda schwenkte herum und ließ den Bogen sinken, worauf der Pfeil verschwand. »Loki?«, fragte sie verwirrt.

Er lehnte lässig auf einem kalkweißen Thron, die Beine auf einer Lehne überschlagen, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, während ein nackter Zeh auf und ab wippte.

»Rotschopf«, kicherte er. »Selten so einen Spaß gehabt.«

»Aber … was machst du hier?«

»Ich?« Er reckte genüsslich die Glieder. »Ich habe nur ein wenig Spaß. Aber wo waren wir gerade?« Er tippte gegen sein Kinn. »Ach, ja, du wolltest uns auslöschen. Ich gebe zu, ich habe auch schon häufig mit dem Gedanken gespielt, aber leider fehlt mir der Mumm.«

Sie sah sich um. Die Götter – einschließlich Jupiter – reagierten nicht auf seine Worte. Also waren sie nicht von seiner Enthüllung überrascht. »Was ist hier los?«, fragte sie.

»Ach, nichts Besonderes«, meinte Loki nachlässig und schwang sich vom Thron. Sie stellte fest, dass es einer der verwaisten war. »Wir warten auf deine Entscheidung. Also, wollen wir?«

Das letzte Puzzleteil fand seinen Platz und auf einmal stand ihr alles klar vor Augen. »Du hast das alles gewusst. Von Anfang an.«

»Alles?« Er zog einen Schmollmund. »Nein, alles weiß ich nicht. Ich war immer ehrlich zu dir, Rotschopf. Ich stand immer an deiner Seite, habe dich beschützt und mein Versprechen gehalten. Und du hast mir vertraut.«

»Ein Vertrauen, das du gebrochen hast!«, zischte sie und spannte den Bogen. »Verräter!«

»Proditionem amo, sed proditores non laudo«, sagte er in der Zunge Aventias. »Ich liebe den Verrat, aber ich hasse den Verräter.«

»Du elender, verlogener …«

»Mistkerl? Drecksack? Arschloch?« Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und lief mit federndem Gang auf sie zu. Bei jedem Schritt glitt ein Flimmern über seine Züge und auf einmal hatte er zwei Köpfe, die in unterschiedliche Richtungen sahen. »Ich habe dir lediglich die Wahl gelassen und gezeigt, dass alle Dinge dieser Welt zwei Seiten besitzen. Wie die Münze.«

»Du bist Janus«, sagte Branda atemlos.

Der Doppelkopf löste sich auf und das bekannte Grinsen zierte sein schmales Gesicht. »Macht das einen Unterschied?«

»Ja … nein … doch.« Branda verstummte. Sie konnte nicht klar denken.

»Diese hier«, er machte eine verächtliche Geste zu den Göttern, »wissen nicht, wer du bist, Rotschopf. Sie verstehen dich nicht. Ich schon.«

»Janus«, sagte Jupiter beherrscht. »Deine Offenbarung kommt zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt.«

»Das ist quasi meine Lebenseinstellung. Ich habe die ganze Zeit beobachtet, wie ihr eure Gräber geschaufelt habt. Gerechtigkeit hin oder her, niemand hat erkannt, was Branda wirklich bewegt. Sie wird von einem einzigen Gedanken beherrscht: ihre Mutter.« Loki trat vor sie und wirkte so unbekümmert, als befände er sich auf einem Spaziergang. »Immer wieder habe ich Pfade offengelegt und euch die Möglichkeit geboten, ihr zu helfen. Aesculapius. Minerva. Ceres. Jupiter. Ihr, meine Lieben, habt jämmerlich versagt.«

Seine Hand landete auf ihrem Kopf, strubbelte durch ihre Haare, und Branda konnte nicht anders, als den Bogen fallenzulassen. Er zog sie zu sich, nahm sie in den Arm und spendete ihr Trost. Und obwohl sie wusste, dass er ihr sein Geheimnis nicht anvertraut hatte, erkannte sie doch, dass er trotz allem immer ehrlich zu ihr gewesen war. Machte es einen Unterschied, ob er genau wie sie ein Gott der Dei Consentes war? Bedeutete das nicht eher, dass er ihr zur Seite stehen konnte? Er war tatsächlich der Einzige, der sie verstand. Er war … sie konnte nicht mehr denken. Die Welt wurde Grau.

»Diana«, sagte Jupiter, »wir können die Gesetze nicht brechen. Verstehe, dass deine Mutter einen wichtigen Bestandteil im Gefüge einnimmt.«

Loki lächelte betrübt. »Du hast es immer noch nicht verstanden, Himmelsvater.« Er legte schützend einen Arm um sie. Branda fühlte seine Wärme, seine Nähe, wie einen Pfeiler in der Brandung. »Es geht nicht um das Ziel, sondern um den Weg. Ehrlichkeit ist ein rares Gut, doch ihr habt ihr das von Beginn an verwehrt. Herkules«, er machte eine nachlässige Geste zum Gott der Stärke, »war durch Juno gebrochen. Du musstest nur die Scherben aufsammeln, um ihn in unsere Arme zu führen. Aber Branda ist anders. Sie ist hier und hat erkannt, dass wir das Mittel sind, um den neun Welten Frieden zu bringen.«

»Ich vermisse sie«, hauchte Branda und grub sich in seinen Arm.

»Ich auch.«

Überrascht sah sie auf, konnte Loki durch den Schleier kaum erkennen. »Du auch?«

Sein Lächeln verblasste und sein Gesicht wurde von Trauer gezeichnet. Er führte sie zu dem Jupiter Lapis und legte ihre Hand darauf. Dann schmiegte er seine Hand um ihre. »Yrsa war die letzte erhobene Walküre. Sie erwachte ohne Erinnerungen und wurde von der höchsten ihres Ordens ausgebildet. Doch ehe sie ihre wahre Natur erfahren konnte, verließ sie den Orden und schloss sich einer abenteuerlichen Gruppe an, die den Hammer Skjalmir suchen sollte. Sie wusste von dem Einherjer und wollte ihn auf den Pfad der Götter führen.«

Wärme flutete ihren Körper. Die Farben an der Kugel pulsierten wie in einem Kaleidoskop. »Warum?«

»Das war schon immer ihr Wesen gewesen«, er stockte kurz, »den Bedürftigen helfen, unerheblich, ob schuldig oder nicht.«

Branda öffnete den Mund. Anstelle von Worten drang nur ein unverständliches Brabbeln aus ihrer Kehle. Sie schluckte und versuchte es erneut. »Sigyn.«

Eine silberne Träne trat aus seinem Augenwinkel, rann über sein Gesicht und tropfte vom Kinn. »Meine Sigyn. Manchmal, wenn jemand stirbt, der sich durch besondere Taten ausgezeichnet hatte, wird er zu etwas anderem. Sigyn wurde als Walküre wiedergeboren.«

»Aesculapius.« Nun machte alles Sinn. Er hatte sie zum Leben erweckt und aus einer gestorbenen Göttin eine Walküre gemacht. Kein Wunder, dass der Tod ihm gezürnt hatte.

»Bei unserer ersten Begegnung habe ich Sigyn sofort wiedererkannt«, fuhr Loki fort. »Aber meine Sigyn, der Grund für mein Dasein, hatte einen anderen erwählt.«

»Vater«, flüsterte sie.

Er seufzte und hockte sich neben sie. »Sie ist ein zweites Mal vergangen, doch nun verweilt ihre Seele im Orcus. Und du«, er zögerte, sein Gesicht vor Trauer aufgewühlt, »du bist von ihrem Blut. Du bist ihre Tochter. Ich habe sie immer geliebt und deshalb liebe ich auch dich, Branda. Wir werden einen Weg finden, sie zu befreien. Gemeinsam.«

»Schwöre es!«

Sein Gesicht flimmerte und bildete wieder den Doppelkopf. »Ich schwöre es in der Dualität allen Seins.« Seine Stimme drang von überall. »Ich schwöre es im Angesicht des Jupiter Lapis.«

Die Kugel wummerte und erstrahlte in gleißendem Licht.

Branda hatte ihr ganzes Leben eine namhafte Kriegerin sein wollen. Es war ihr größter Wunsch gewesen, wie Vater zu sein, Abenteuer zu erleben, Wild zu erlegen, jene zu richten, die es verdienten, und am Lagerfeuer mit anderen namhaften Kriegern über die alten Götter zu reden, während die Zeit an ihr vorüberziehen würde. Aber nun hatte die Welt ihr wahres Gesicht offenbart. Der Norden war nicht länger ihre Heimat, der Ort, an dem sie sich geborgen fühlte. Der Ort, der für Gerechtigkeit und Ordnung stand, um die zu schützen, die sich nicht selbst beschützen konnten.

Mutter, ich tue das nicht für dich … sondern für alle Kinder, die in einer friedlichen Welt aufwachsen sollen.

Branda straffte sich, wandte sich der Kugel zu und leistete den Schwur.
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Diana ist die Göttin der Jagd und des Mondes. Ihr Name steht für »die Leuchtende« und stellt einen Gegenpart zum Sonnengott Apollo dar. Aufgrund ihrer Nähe zum Gott Janus trug sie eine zusätzliche männliche Namenskonstruktion »Dianus«.

Du hast dich vorbereitet«, sagte Vater, dessen dunkle Augen auf Branda ruhten. »Jede Figur ist dort positioniert, wo du sie haben wolltest. Der König ist zurückgedrängt, das Gebiet umstellt. Wichtige Figuren sind gefallen. Entscheidende Figuren für den weiteren Verlauf. Zahlenmäßig bist du überlegen und der Feind erstarrt vor Ehrfurcht.«

»Ich kann es beenden«, sagte sie und überblickte das Hnefatafl-Spielfeld, das zwischen ihnen auf dem Tisch ausgebreitet war. Die flackernden Flammen der Esse tauchten die Figuren abwechselnd in Licht und Schatten.

Vater brummte zustimmend. »Du kannst es beenden. Dafür benötigt es nur einen Zug. Was benötigt es noch?«

»Eine Entscheidung.« Jede Spielfigur war kunstvoll geschnitzt. Manchmal hatte sie Vater dabei zugesehen, wenn sie abends am Feuer gesessen hatten. Mutter hatte ein Lied gesungen und ihn aufgezogen, dass die Spielfiguren Menschen ähnelten. Die schwarze Figur, die allein in der Ecke stand, besaß nur zwei Zähne. Die daneben stellte eine kleine Frau mit wirrem Haar dar. Eine, die sich innerhalb des zurückgedrängten Pulks befand, könnte ein junger Mann sein, der von einem Hünen beschützt wurde. Die beiden nannte Vater Holdir und Hromund. An deren Seite standen andere: ein Einarmiger, einer ohne Beine auf einem Pferd, ein alter Mann und ein zu klein geratener, stämmiger Mann mit Augenbinde. Ihn nannte Vater den Brocken.

»Eine Entscheidung«, wiederholte Vater und wies auf seine Figuren. Er spielte immer Schwarz. »Am Spielrand stehen sich zwei gleich große Armeen gegenüber. Links umschließt du sie mit einem Stein.« Er tippte auf die Stelle. »Nun kannst du sie mit einer Figur nach dem Schildwallgesetz einklemmen und die Gruppe schlagen. Nichts kann das verhindern.«

»Und wenn ich das nicht möchte?«, fragte sie.

»Du musst eine Entscheidung treffen, sonst tun es andere für dich.«

Sie berührte die weiße Figur mit einer Leier in der Hand, die Vater den Skalden nannte.

»Aus jeder Ursache entsteht eine Wirkung, Junge. Ich opfere sie, weil manchmal Opfer nötig sind, um einen Krieg zu gewinnen. Du hingegen kannst an einer Stelle etwas übersehen.«

Branda kaute auf ihrer Unterlippe. »Was bedeutet das?«

Sein vernarbter Finger deutete auf den gegenüberliegenden Spielfeldrand. Ihr König, der verdächtig wie der Dorfverrückte aussah, stand fast allein, nur zwei Spielsteine beschützten ihn. Wenige Felder und er hätte eines in der Ecke erreicht, um zu gewinnen. Einige von Vaters schwarzen Figuren standen verstreut, wirkten allerdings nicht bedrohlich.

»Sieh genau hin«, wies er sie an.

»Ich sehe nichts«, musste sie zugeben.

»Ein Muster. Das ist in allen Dingen so, Junge. Wenn du das Muster durchschaut hast, kann dir niemand etwas anhaben. Du wirst gewinnen.«

»Mit dem Schildwallgesetz schlage ich viele Figuren auf einmal.«

Sein Nicken war so langsam wie fallender Schnee.

»Was ist falsch daran?«

»Eine Schlacht entscheidet nicht den Krieg. Du kannst an einer Stelle den Vorteil erringen und zugleich an einer wichtigeren verlieren. Damit verlierst du alles.«

»Wenn ich mich also für das eine entscheide«, sie zog die Figur in die Lücke, um den Wall zu schließen, »gewinne ich den Kampf, aber vergeude einen Zug, mit dem ich schneller gewinnen könnte?«

»Oder eine Niederlage verhindern könntest.«

»Uhm, was ist die richtige Entscheidung?«

Er lehnte sich zurück, die Arme vor der breiten Brust verschränkt, während die Flammen seine harten Züge in Blut tauchten. »Lerne aus deinen Fehlern.«

»Aber wenn ich den Fehler nicht rückgängig machen kann?«

»Denke nach, bevor du handelst. Aber handle mit voller Härte.«

Wieder betrachtete sie das Spielfeld. Als Vater ihr zum ersten Mal Hnefatafl gezeigt hatte, wäre sie nie auf den Gedanken gekommen, wie komplex es war. Jeder Zug fühlte sich an, als würde er in die Geschichte eingehen. Vater nannte es das Spiel der Götter, aber sie hatte in Fjollum gesehen, wie es einige Männer spielten. Der Dorfvorsteher war seit der Runde, die sie ausgetragen hatten, nicht gut auf sie zu sprechen.

»Nimm dir alle Zeit der Welt, Junge.« Vater nahm eine Figur in die Hand, die er den Urahnen nannte. Sie saß auf einem achtbeinigen Pferd und war von zwei Wölfen und Raben umgeben. »Es gibt kein Richtig oder Falsch. Alles hat nur seine Konsequenzen.«

Instinktiv ließ Branda den Skalden los und schlug mit einer anderen den Pulk an schwarzen Figuren. Vater nickte und wartete, bis sie ihm diese gegeben hatte, die er neben dem Spielfeldrand sorgfältig aufbaute. Um die Toten zu ehren, wie er betonte. Irgendjemand musste sich an sie erinnern.

»Du hast dich für den schnellen Vorteil entschieden. Warum?«

»Ich erkenne nicht, was du mir zeigen möchtest«, gab sie kleinlaut zu. »Da ist kein Muster.«

Während er eine Figur berührte – es war jene, die er eben noch betrachtet hatte –, brummte er leise in seinen Bart und führte sie quer über das Spielfeld vor ihren König. Der Zug ergab keinen Sinn, weshalb sie ihre Bemühungen darauf konzentrierte, mit dem König das Eckfeld zu erreichen. Sie begriff jedoch, dass sie ihn nicht verrücken konnte, ohne ihre Deckung aufzugeben, die an einer anderen Stelle zusammenfallen könnte und somit eine Lücke offenbarte, welche dem König wiederum den Weg abschnitt. Also versuchte sie verzweifelt, ihre Deckung am König zu verstärken, was die gegenteilige Wirkung zur Folge hatte. Nun war er durch eigene Figuren eingekesselt. Vater brummte wieder, berührte eine Figur, die sie geschnitzt und mit ihrem Namen versehen hatte und im Vergleich zu den anderen weniger kunstfertig war, und bedrängte die Gruppe. Sie löste den Pulk, worauf Vater zwei Figuren auf einmal schlug. Dann nahm er ihren König gefangen.

Vater hob die Brauen. »Kein Muster?«

Branda war enttäuscht. Mutter hatte sie in Hnefatafl schlagen können, bevor sie gestorben war, aber Vater würde sie niemals besiegen können.

»Du bist wütend«, sagte er.

»Bin ich nicht«, hielt sie dagegen.

»Sprich, Junge!«

»Die unscheinbarste Figur hat mich besiegt!«, sprudelte es aus ihr. Um ihrer Unruhe freien Lauf zu lassen, stand sie auf, lief ein paar Schritte auf und ab und kehrte wieder zurück. »Wie konntest du mich mit ihr besiegen? Es sah die ganze Zeit so aus, als würdest du sie nicht benutzen wollen.«

»Die Unscheinbaren entscheiden den Sieg.« Er nahm die Figur mit den Wölfen und Raben in die Hand. »Der Krieger bringt den finalen Schlag nur in Stellung. Er versammelt die Figuren um sich, er entscheidet. Aber die anderen«, nun wies er über das Spielfeld, »sie gewinnen den Krieg. Wie die unscheinbare Figur.«

»Du sagst immer, dass es keine Helden gibt.«

»Ich weiß nicht alles.«

»Aber vieles!«

»Setz dich!«

»Aber ich will doch nur …«

»Setz dich!« Er hatte ganz leise gesprochen, aber mit einer Stimme, die nicht seine war. Gleichzeitig war ein Schatten über sein Gesicht gekrochen, als wagte das Licht nicht länger, ihn zu belästigen. Seit Mutters Tod wich dieser Blick kaum noch von ihm.

Zögerlich setzte sie sich hin, atmete tief durch und versuchte, seinem toten Blick standzuhalten. Es gelang ihr nicht.

»Gut.« Er stellte die Figuren neu auf. »Wut ist wie ein scharfes Gewürz. Eine Prise hält dich wach, zu viel trübt deine Sinne.«

»Ich … verstehe«, sagte sie.

»Du spielst Weiß, ich spiele Schwarz.«

»Wie immer«, murmelte sie.

»Mache den ersten Zug!«

***

»Diana, du bist am Zug.«

Die Erinnerungen trieben wie Spinnweben in ihrem Geist. Mit einem heftigen Kopfschütteln zerriss sie diese und richtete ihre Konzentration auf das Spielfeld. Die Situation ähnelte jener letzten Hnefatafl-Partie gegen Vater, bevor sich alles verändert hatte. Der Gott Jupiter saß gegenüber, ein Riese in Weiß und Gold mit buschigem Bart und wallendem Haar, umgeben von einer Aureole aus gleißendem Licht. Der Himmelsvater wirkte edel und hart, stolz und zuvorkommend, gerecht und milde, ein Mann, der immer wusste, was zu tun war. Das hatte er mit Vater gemein. Seitdem die Dei Consentes sich den Sterblichen offenbaren konnten und der Glaube an sie gefestigt worden war, wirkte er mächtiger, als wäre in ihm etwas erwacht.

Der Balkon, auf dem sie zusammensaßen, war von einem Geländer umgrenzt, hinter dem es Tausende Alen in die Tiefe ging. Flüsse ergossen sich in Wolkenmeeren, die Oberseiten beleuchtet von den Strahlen der aufgehenden Sonne. Dort, wo sie zerklüfteten, konnte man einen Blick ins Reich der Sterblichen erhaschen. Aventia, das Kaiserreich, ein Flickenteppich aus Weiß und Rot mit sanften Hügeln, grünen Wäldern und mehr Menschen als man zählen konnte.

Branda richtete ihre Konzentration auf das Spielfeld. Ihr oblag die Wahl, mit einem Schildwall Jupiters Kriegerschar zu schlagen oder ihrem Ziel, die Partie für sich zu gewinnen, indem sie ihren König zum Eckfeld rückte, näher zu kommen.

»Warum zögerst du?«, fragte er.

»Tue ich nicht.« Sie entschied sich für den König, was Jupiter ein Stirnrunzeln entlockte.

»Du beabsichtigst, die Partie für dich zu entscheiden«, sagte er behutsam. »Kompromisslos, ohne die Schönheit des Spiels zu erkennen.«

»Es ist kein Spiel«, erwiderte sie knapp und betrachtete die endlosen Weiten des Wolkenmeers. Eine sanfte Brise blies in ihr Gesicht, erfasste ihre strahlend weiße Toga, zupfte an den einzelnen roten Strähnen, die sich aus ihrem strengen Zopf gelöst hatten und erinnerten sie an eine Zeit, als alles noch leichter gewesen war. Seit fast zwei Jahren befand sie sich in Aventia – oder besser gesagt im Pantheon, dem Reich der Dei Consentes, die über den Sterblichen thronten und sie mit ihrer Güte, ihren Gesetzen und ihrer Ordnung anleiteten. Zwei Jahre, in denen sie Prüfungen hatte bestehen, Entscheidungen hatte treffen müssen und daran gereift war. Mit ihren vierzehn Wintern fühlte sie sich nicht länger wie ein Kind, das mit begeisterten Augen die Welt betrachtete, sondern wie eine angehende Erwachsene, die zu viel Leid und Blut gesehen hatte, um jetzt schon bis an ihr Lebensende satt zu sein. Manchmal konnte sie kaum glauben, wie viel geschehen war, seitdem die Furien an jenem verhängnisvollen Morgen an ihre Tür geklopft hatten. Offenbar hatten sich seitdem ihre und Vaters Wege für immer getrennt.

Jupiter rückte seine Figur, um ihren König aufzuhalten, aber das Spiel war bereits entschieden. Keine unscheinbare Figur, kein Held, nichts konnte das Unvermeidbare aufhalten.

Es gibt keine Helden, dachte sie und entschied in den nächsten zwei Zügen die Partie für sich. Ihr König thronte auf einem Eckfeld, alleingelassen und mit blutbefleckten Händen, während der Rest seiner treuen Gefolgschaft niedergemetzelt worden war. Töten oder getötet werden.

»Der Sieg kostet Opfer«, sagte sie und schnickte Jupiters Figuren um.

»Ich verstehe«, sagte er, lehnte sich zurück und betrachtete das Spielfeld, als wollte er diesem einen näheren Sinn entlocken. Das tat er immer und stellte dabei Fragen, warum sie bestimmte Entscheidungen getroffen hatte. Vielleicht spielte er absichtlich schlecht, um mehr über sie herauszufinden. Vielleicht war für ihn Hnefatafl nur ein Spiel. Für sie war es einerlei, denn es war eine willkommene Abwechslung zu ihren Gesprächen mit den anderen Göttern, die sie zwar als ihre Familie betrachtete, mit denen sie aber keine Verbundenheit empfand.

»Janus sagte kürzlich etwas Ähnliches.« Der Himmelsvater sah auf. »Seinen Behauptungen nach kann man nicht gewinnen, wenn man nicht bereit ist, alles zu opfern.«

»Loki ist verrückt.«

»Er offenbart Wege, aber er ist nicht verrückt.«

Branda nahm ihren König und stellte ihn in die Mitte des Spielfeldes, wo er über allen thronte. »Wusstest du, dass er der Nachtstern war, der ein ganzes Volk um sich scharte, um seinen Glauben zu mehren? Uhm, er hat das nur getan, um sich an den alten Göttern zu rächen. Verletzter Stolz, weil er sich immer missverstanden fühlte.«

»Nicht nur verletzter Stolz, Tochter. Er wurde mehrfach bestraft, manchmal zu Recht, manchmal zu Unrecht. Die letzte Strafe lange vor Ragnarök kostete ihn mehr als seinen Stolz.«

»Von welcher Strafe sprichst du?«

»Die Verbannung in die Tiefe, über ihm eine Schlange, deren Gift auf ihn niederfiel. Seine Gemahlin hielt eine Schale, um das Gift abzufangen.«

Branda erinnerte sich an die Geschichte. »Du meinst Sigyn.«

»Ich kenne ihren Namen nicht, aber da ist etwas Bemerkenswertes an ihm.« Jupiter stellte seine Figuren für eine neue Partie auf. »Seine Handlungen erscheinen wirr und unvorhersehbar. Man glaubt zu verstehen, was er beabsichtigt.« Er wartete, bis sie die Runde eröffnete und eine weiße Figur rückte. »Doch sobald man tiefer in seine Gedankenwelt eintaucht und alles in einen übergeordneten Sinn bringt«, fuhr er fort und zögerte kurz, als er seine Figuren über das Spielfeld wandern ließ, »offenbart sich die gesamte Genialität jener Handlungen. Der Nachtstern war nur ein Mittel zum Zweck.«

Branda nahm zwei Figuren auf einmal gefangen. »Der Nachtstern war nur Vorbereitung, oder? Irgendwann würde die Zeit der Dei Consentes kommen, die viel zu lange im Schatten der alten Götter gestanden hatten.«

Jupiter lächelte und schlug eine Figur. Es war offensichtlich, worauf er abzielte, aber manchmal bewies er Tücke, die seiner Gutherzigkeit Hohn sprach.

»Ich habe mich schon immer gefragt, wie Loki ein Ase sein kann, wenn er doch der Sohn zweier Reifriesen ist. Uhm, die alten Götter stammen von den Urriesen ab, aber Lokis Herkunft war immer ungewiss. Ich meine, Wodans Kinder waren Götter.« Sie löste ihren König. »Balder, Donar, Tyr … und so weiter. Aber Lokis Kinder waren anders.«

»Sleipnir der Dahingleitende.« Jupiter versuchte, ihr den Weg abzuschneiden. »Die Midgardschlange, der Fenriswolf. Ungeheuer und ambivalente Wesen.«

Ihr König rückte unbarmherzig vor, während scharenweise seine Untertanen fielen. »Ol vlf Loki vid Angrboda, enn Sleipni gat vid Suadilfara; eitt þotti skars allra feiknazst, þat var brodur fra Byleistz komit«, intonierte sie in der alten Sprache.

»Den Wolf zeugte Loki mit Angrboda, den Sleipnir empfing er von Swadilfari«, übersetzte er. »Ein Scheusal schien das allerabscheulichste: Das war von Bileistis Bruder erzeugt. Damit ist die Weltenschlange gemeint, nicht wahr?«

Branda nickte. Ihr König hatte fast das Eckfeld erreicht.

Jupiter zog nach. »Du vergisst Hel. Auch sie war seine Tochter.«

»Wodan verbannte sie in die Tiefe, da er sich vor ihr fürchtete. Dort erschuf sie Helheim, den Ort, an dem die Toten ruhen. Ich vermute, der Nachtstern hat sie getötet.«

»Janus ist ein Protogonoi, erschaffen im ersten Urgeschlecht. Die Frage ist also, wer zuerst war: Loki oder Janus? Nachtstern oder Loki? Janus oder Nachtstern?«

Branda hielt in der Bewegung inne. »Du fürchtest ihn.«

»Ich respektiere ihn. Durch ihn und dich war all das hier erst möglich. Wir können nun allen Welten unseren Frieden bringen.«

»Ich verstehe«, sagte sie leise und achtete nur noch auf ihren König. Zwei Züge und sie hätte abermals gewonnen.

Jupiter hob die Hände. »Ich gebe auf.«

»Schon?«

»Du hast gewonnen.«

»Vater sagt immer, man solle bis zum letzten Zug …«

Plötzlich zuckten Blitze durch Jupiters Augen und er stand schwungvoll auf. »DU BIST NICHT MEHR BRANDA, DIE TOCHTER DES GOTTTÖTERS!«, dröhnte er und wuchs zu einem Riesen, dessen mächtiger Schatten sie erdrückte. »DEIN NAME IST DIANA!«

Unwillkürlich erschauerte Branda, aber das ließ sie sich nicht anmerken. Sie schob das Unterkinn vor und stand langsam auf, ohne seinem Blick auszuweichen. »Ich habe einen Schwur am Jupiter Lapis geleistet«, erwiderte sie ruhig. »Ich habe am Herzen des Pantheons geschworen, dass ich die Dei Consentes beschützen und den Frieden in die neun Welten hinaustragen werde. Aber …« sie schluckte schwer, »wer wäre ich, wenn ich meine Herkunft verleugnen würde?«

Jupiters Kopf ruckte auf und ab, während sein Körper wieder schrumpfte und die Blitze verschwanden. »Bitte verzeihe«, sagte er und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Manchmal spricht der Zorn aus mir. Aber du besitzt die Gabe, ihn zu mildern. Häufig erinnerst du mich an Minerva.«

Minerva. Die Göttin der Weisheit und der Kriegskunst, eine Frau, deren Anwesenheit jedes Mal einen ekelhaften Schauer bereitete. Mit ihr verglichen zu werden, passte ihr gar nicht, aber es war ein Lob und ein Lob sollte man annehmen. Oder nicht?

»Danke«, murmelte sie.

»Ich bin sehr stolz auf dich, meine Tochter.«

Häufig erinnerte sein Gehabe an Vater, aber es erfüllte sie mit Freude, dass sie ihn jedes Mal beruhigen konnte. Das zeigte ihr, dass sie ihm am Herzen lag. »Du trauerst um Juno«, sagte sie aus einer Eingebung. »Ich weiß nicht, was … Asgrim Krummfinger dazu verleitet hat, sie umzubringen, aber er ist nicht so schlecht, wie du über ihn denkst. Er ist …« Beinahe hätte sie liebenswert gesagt, aber das stimmte nicht. Im Grunde wusste sie nicht viel über Vater, der angeblich ein Einherjer war, wie jene Krieger aus den alten Geschichten, die Mutter immer erzählt hatte.

»Ich verstehe«, sagte er versöhnlich und schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Wir sollten nicht länger über ihn sprechen. Heute ist dein großer Tag.«

Beinahe hatte es Branda vergessen. Am Kalenden des Sextilis sollte ein Stiftungsfest für ein neues Heiligtum stattfinden, das ihr zu Ehren errichtet worden war. Die Sterblichen nannten es speculum Dianae, den Spiegel der Diana, und man erwartete ihre Ankunft und ihren Segen.

»Wir sollten die Partie ein anderes Mal fortsetzen«, sagte sie und richtete ihre Toga. Der Überwurf an der Schulter rutschte häufig runter und die Sandalen fand sie immer noch unbequem, aber zunehmend gewöhnte sie sich an die Kleider der Aventier. Sie trug sogar den hochgetürmten Knoten, der mit einem Lorbeerkranz und goldenen Spangen gehalten wurde. Und mit der Veränderung ihrer Gewandung spürte sie auch die ihres Körpers. Langsam wurde sie zur Frau.

»Janus hat darauf bestanden, dich zu begleiten«, sagte Jupiter und erschuf mit einer raschen Armbewegung einen zersplitterten Spiegel in der Luft, der auch als Falte bezeichnet wurde. Nicht alle Götter verfügten über diese Gabe, tatsächlich wusste sie nur von ihm und Loki, aber sie war nützlich, um vom Pantheon umgehend in das Reich der Sterblichen zu gelangen.

»Hat er das?«, fragte sie lächelnd. Das musste sie immer, wenn sie an ihn dachte.

»Aber so was von!«, kicherte eine Stimme neben ihr.

Branda wandte sich ihm zu. Loki trug eine schwarz-grüne Toga mit silbernen, gezackten Mustern. An der Schulter wurde sie mit einer ebenfalls silbernen Doppelkopf-Spange festgehalten. Neuerdings trug er das schwarze Haar kurz nach Aventierart. Auch sein Bart war bis auf die Haut gestutzt, was sein schmerzhaft breites Grinsen preisgab.

»Wollen wir?«, fragte er und hielt ihr den Arm hin.

Branda langte zu. »Gehen wir!«

Seite an Seite betraten sie die Falte.


Rückkehr




Asgrim
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Der erste Allvater wurde Wodan genannt, was allerdings kein Name, sondern eine Bezeichnung ist. Das Wort steht für den rasenden, besessenen und wütenden Aspekt des Göttervaters, der so facettenreich wie die neun Welten ist. Man nannte ihn deshalb auch den wütenden Mann oder einfach nur Wut.

Eine Schneeflocke löste sich aus dem verhangenen Himmel und begann ihre weite Reise. Sie wurde von einer steifen Bö erfasst und kam vom Weg ab. Unkontrolliert trudelte sie in die Tiefe, kämpfte, wehrte sich, um dem ihr aufgezwungenen Pfad zu entfliehen. Weitere Windstöße schleuderten sie hin und her, setzten sie vor unmögliche Prüfungen, ließen nicht von ihr ab. Doch die Schneeflocke gab nicht auf, denn sie wollte den Boden auf ihre Weise erreichen und nicht durch Zwänge unbekannter Mächte. Vielleicht lag es an ihrer Sturheit, vielleicht hatte sie erkannt, dass auch das Schicksal nicht alles wusste. Aber sie konnte sich nicht ewig wehren, irgendwann musste sie den Boden erreichen und akzeptieren, was sie nicht ändern konnte.

Die Schneeflocke landete auf meiner Hand.

Ich drehte den Kopf zur Seite und betrachtete sie von allen Seiten. Die Wärme meiner Finger würde sie schmelzen, aber jetzt, in diesem einen Augenblick, war sie vollkommen und sprach von unendlichen Möglichkeiten. Von Hoffnung, Träumen und Wünschen, die in Erfüllung gehen konnten, wenn sie es nur wollte. Natürlich hätte ich sie davon abhalten können, aber in ihr spiegelte sich alles, was ich erlebt hatte, seit ich vom Allvater Wodan zum Einherjer erhoben worden war. Das war nun schon so lange her, dass ich mich kaum noch an jenes eine Erlebnis erinnern konnte. Damals war ich die Schneeflocke gewesen, doch hatte ich bis heute nicht den Boden erreicht.

Das sollte sich nun ändern.

Meine Hand drehte sich zur Seite, ganz langsam, als würde allein dieser Geste Bedeutung innewohnen, und ich sah zu, wie die Flocke ihren Weg fortsetzte, bis sie schließlich auf einer dicken Eiskruste landete. So wie die Schneeflocke war auch ich endlich am Ziel angekommen, nachdem ich mich über die Jahrhunderte gewehrt hatte.

»Endlich, du verdammter Sturkopf«, schien Yrsa zu sagen, während ein sanftes Lächeln ihren Mund umspielte. Die Erinnerungen an sie schmerzten und noch heute machte ich mir Vorwürfe, dass ich sie nicht hatte retten können. Dabei wusste ich nicht einmal, wie das alles hatte geschehen können. Auf einmal hatte sie tot in meinen Armen gelegen. Ohne Abschiedsworte, ohne eine letzte Berührung.

Mein Blick fiel auf die Schneeflocke. Noch wusste sie es nicht, aber sie war eine Vorreiterin auf das, was kommen würde. Sie würde lange um ihr Überleben kämpfen müssen. Sie würde glauben, an dieser Bürde zu zerbrechen. Und irgendwann würden weitere Schneeflocken kommen, um sie zu unterstützen – um ihr zu zeigen, dass all ihr Leid, ihr Schmerz und ihre Taten einen Sinn hatten. Ein Damm würde einbrechen, den Boden fluten und alles unter sich bedecken. Das konnte ich tief in mir drinnen spüren, denn mich verband etwas Besonderes mit diesem Ort, zu dem ich zurückgekehrt war. Hier begann alles und hier würde alles enden.

Der Norden von Skaldheim.

Ich legte den Kopf in den Nacken und strich durch meinen vollen, grauen Bart, fuhr über meine Glatze, die mit feinem Frost bedeckt war, und kniff die Augen zusammen. Weitere Schneeflocken trudelten aus dem bleiernen Himmel, erst klein und unscheinbar, dann schwer und flockig, bis die gesamte Welt in einem weißen Vorhang versank. Die Vorreiterin hatte nicht lange allein kämpfen müssen.

»Der Winter beginnt«, sagte ich und spürte die Bestätigung in den rauen Winden, dem fallenden Schnee, der heraufziehenden Kälte und der Freude, die mich bei diesem Anblick empfing. Es würde ein langer und harter Winter werden, aber er war nötig. Wenn die kaiserlichen Armeen Aventias kamen, war er der Hammer, den wir schwangen und das Land der Amboss. Die Dei Consentes würden nicht wissen, wie ihnen geschah.

Langsam richtete ich mich auf, sog tief die knackig kalte Luft ein und genoss, wie der Winterhauch mich durchströmte. Mit jedem Atemzug hinterließ ich weiße Wölkchen in der Luft, die von den stürmischen Böen davongetragen wurden.

Etwas stupste mich in die Seite.

»Ist ja gut, mein Bester«, brummte ich und tätschelte Sleipnirs Flanke, der es nicht leiden konnte, wenn ich in Gedanken war. Damit sich niemand versetzt fühlte, kraulte ich abwechselnd die Wölfe im Nacken, die ein wohliges Knurren ausstießen. Geri besaß kalkweißes Fell, Frekis Fell war schwarz wie Holzkohle. Über mir kreisten die Raben Hugin und Munin, die meine Augen und Ohren waren. Das Band zu ihnen war schwach, aber es war vorhanden und sprach von einer möglichen Zukunft, die bald eintreffen könnte. Davor fürchtete ich mich am meisten. Wenn ich eines nicht leiden konnte, war es, eine Bürde aufgezwungen zu bekommen. Allerdings konnte ich mich nicht länger dagegen wehren, denn wenn ich meine Heimat beschützen wollte, brauchte es das, was ich vorhatte. Und das war eine ganze Menge.

Ich ließ meinen Blick von der Anhöhe über das abflachende Land schweifen, das voller Mythen und Geheimnisse war und mehr hatte leiden müssen, als jedes andere. Leider befürchtete ich, dass Skaldheim erst noch das Schlimmste bevorstand.

Die Kronen hoher Bäume wiegten sich in den steifen Winden, während sich ihre Äste unter den Schneemassen bogen. Dichte Wälder, eingefrorene Seen, rauschende Flüsse, eingefasst von schroffen Gebirgen, die sich über allem erhoben. Gezackte, vernarbte Felsformationen lugten in schwarzem Kontrast aus dem Weiß und Grün, wanden sich in unmöglichen Mustern, durchbrochen von Winterblumen wie Farbtupfer auf einem Gemälde. Mein Blick richtete sich auf die Nordberge hinter mir, in denen der Urriese Bergelmir schlummerte. Dann sah ich wieder auf meine Heimat hinab, die mich immer wieder zu sich rief. Das Leben hier war hart, das Wetter war hart und die Menschen noch härter. Wie geschaffen für meine bevorstehende Aufgabe.

Wie ich so breitbeinig dastand, die Hand mit Járngreipr locker am Gürtel Megingjörd, und meine Heimat betrachtete, fühlte ich Wehmut, aber auch Freude. An dieser Stelle, auch Wigrid genannt, hatte die letzte Schlacht gegen die Riesen aus Jötunheim stattgefunden. Hier war mir Brokkr zur Hilfe geeilt, hinter sich ein Heer aus Schwarzalben. Hierhin hatte ich mich ganze zweimal zurückgezogen – ein wenig weiter westlich in ein Dorf namens Fjollum –, um meine letzten Jahre zu verbringen.

»Warum?«, fragte ich und hoffte auf eine Antwort. »Warum zieht es mich immer wieder an diesen Ort zurück?«

Brokkr hätte nun irgendeinen verrosteten Fluch ausgestoßen. Wenn ich die Augen schloss, sah ich seinen Leichnam vor mir, während Herkules über ihm stand und Wellen an Kaltblütigkeit ausstieß.

»Nein!«, knurrte ich und kämpfte die aufwallende Wut nieder, die mich seit den Ereignissen in Vanaheim immer wieder übermannte. »Das ist nicht der Weg, den ich gehen werde. Keine Rache, keine Verdammnis, kein Zorn! Frost und Eis, ich werde sie mit anderen Waffen schlagen!«

Das hatte ich mir auf meiner weiten Reise zurück nach Skaldheim geschworen und daran würde ich mich halten. Von nun an würde ich mich nicht länger gegen den mir vorgeschriebenen Pfad wehren – genau wie die Schneeflocke. Es war Zeit herauszufinden, was geschehen war, nachdem ich den goldenen Apfel akzeptiert hatte.

Ein Zischen in meinem Rücken verriet mir, dass sich der bunte, wabernde Strahl, der mich vom Weltenbrunnen hierhergebracht hatte, verschwunden war. Es wäre mir jederzeit möglich, ihn zu rufen, um eine andere Welt zu erreichen, wenn ich wollte. Der Weltenbrunnen war ein Ersatz für den Weltenbaum Yggdrasil, der schon vor Jahrhunderten durch den Weltenbrand zu Ragnarök zerstört worden war. Aus den Überresten der Wurzeln hatten Brokkr und sein Bruder Sindri mithilfe des Gottes Vulcanus einen Trakt an der Stelle erschaffen, an dem die Welt Niflheim lag. Das alles war im Auftrag des alten Göttervaters Balder geschehen, aber ich vermutete, dass noch mehr dahintersteckte. Die Dei Consentes hatten schon häufig bewiesen, dass sie mit verdeckten Karten spielten.

Ich schloss die Augen.

Flüsternde Stimmen in den Schatten.

Manchmal, wenn ich meine Gedanken treiben ließ, hörte ich Stimmen, so wie in diesem Augenblick. Schreie, Rufe, Gebrüll und Trommeln, gemischt von Wünschen und leisem Geflüster. Das ging schon eine ganze Weile so, aber seitdem ich die Saat der Schöpfung aufgenommen hatte, war es schlimmer geworden.

Die Stimmen wurden lauter.

»Frost und Eis!« Ich öffnete die Augen und schritt los. Mittlerweile hatte ich mir angewöhnt, sie nur noch selten zu schließen oder zu blinzeln. Dann waren die Stimmen nicht ganz so drängend.

Ein abschüssiger Pfad wand sich durch zwei Hügel zum dichten Waldsaum, dessen hohe Bäume wie ausgemergelte Riesen über das Land schauten. Als mich die Schatten des Waldes empfingen, wickelte ich mich enger in meinen Pelz – nicht, weil ich fror, sondern weil ich etwas anderes fühlen wollte als diese Leere in mir.

»Branda«, flüsterte ich vor mich hin und sah die Bilder, die Tellus offenbart hatte. Wenn es stimmte, was prophezeit worden war, würde es in Skaldheim bald ziemlich ungemütlich werden. Das musste ich um jeden Preis verhindern!

Während ich meinen Weg durch die Wälder von Manarfell nahm, meine einzige Begleitung zwei Raben, zwei Wölfe und ein alter Gaul, bemerkte ich, dass sich die Welt in meiner Nähe anders verhielt. Es war, als würde sie sich dort, wo ich entlangkam, verändern.

Zaghaft streckte ich die Hand aus und berührte ein Flirren, das waberte wie Luft in sommerlicher Hitze. Sanft strich ich darüber und mit meiner Armbewegung wurde ein Schnitt in der Luft erzeugt, als hätte ich mit einem unsichtbaren Messer nachgeholfen. Dahinter pulsierte es in den Farben des Regenbogens, die sich umeinanderwanden, berührten und neue Farben erzeugten, im steten, pochenden Wechsel wie ein Herzschlag.

Geri knurrte.

»Ruhig«, sagte ich mehr zu mir selbst und berührte die Ränder am klaffenden Schnitt. Vorsichtig, äußerst vorsichtig, drückte ich sie zusammen, als wäre ich ein Heiler, der eine schwärende Wunde gepackt hielt, und als ich meine Finger löste, war das Flirren verschwunden. Also versuchte ich ein zweites Mal, diesen Schnitt zu erzeugen, aber es gelang nicht.

»Seltsam.« Über abstrusen Scheiß machte ich mir schon lange keine Sorgen mehr. Wenn man sich auf eines verlassen konnte, dann, dass ich in jeden Mist hineingeriet, so tief er auch sein mochte.

Ich ging wieder los. Um mich etwas von den Stimmen und meinen düsteren Gedanken abzulenken, kramte ich nach dem letzten Rest Proviant in meiner Tasche. Etwas Trockenfleisch, ein viel zu harter Kanten Brot, eine verschimmelte Möhre und ein kläglicher Schluck Wasser, das ich stets an meiner Brust hielt, um es zu wärmen. Als ich den Schlauch geleert und meine Gefährten mit den Essensresten versorgt hatte, entschied ich, meine Pläne endlich in die Tat umzusetzen. Skaldheim musste auf den kommenden Krieg gegen Aventia vorbereitet werden. Die zwölf Ärsche des Pantheons trachteten danach, meine Heimat zu unterwerfen. Doch um das tun zu können, musste ich erst mit jemandem sprechen, jemandem, den ich lange nicht gesehen hatte. Ich war gespannt, was das launische Schicksal mit ihm angestellt hatte.

***

Wie es der Zufall wollte, begleitete mich ein heftiger Windstoß, als ich die Tür zum Gasthof aufstieß. Mein Mantel wurde aufgewirbelt, der Pelz zerzaust und mein Bart bewegte sich in der heftigen Bö. Einige Schneeflocken wurden in den Raum geweht, wo sie von der Wärme der prasselnden Esse geschmolzen wurden.

Köpfe ruckten zu mir. Es waren harte, dreckige Gesichter von Männern, die den Witterungen trotzten und den Winter respektierten. Männer, die entschlossen waren, ihre Waffe zu packen, wenn sie Heim und Herd verteidigen mussten. Die meisten musterten mich unverhohlen, was ich ihnen nicht verübeln konnte. Nur einer unter ihnen, ein kahlköpfiger, alter Mann in schmuddeligem, angesengtem Hemd saß in stiller Erwartung an einem abgelegenen Tisch, die Bratpfannenhände um einen Metkrug gelegt, der Kopf leicht geneigt. Sein zerzauster Bart wirkte ungepflegt, seine Gesichtszüge eingefallen, aber die Lebendigkeit in seinen Augen war ungebrochen. Wo sonst hätte ich ihn finden sollen, wenn nicht in Fjollum?

Bevor ich den Raum betreten konnte, versperrte mir ein beleibter Nordmann den Weg, dessen Gesicht von einem braunen Vollbart bedeckt wurde. Horik, der Dorfvorsteher von Fjollum.

»Was hast du hier verloren?«, fragte er und zeigte anklagend mit zitternden Fingern auf mich.

»Hab nicht vor, lange zu bleiben«, wiegelte ich ab und wollte mich an ihm vorbeidrängeln, aber andere traten neben ihn, die mich ansahen, als hätte ich die Fäule.

»Habe ich mich etwa bei unserer letzten Begegnung nicht klar ausgedrückt?«, fragte Horik. »Du bist hier nicht willkommen!«

»Schon verstanden. Ich will keinen Streit, muss nur etwas erledigen, dann bin ich wieder weg.«

»Wir können Unruhestifter wie dich hier nicht gebrauchen. Wir haben ohnehin schon genug Probleme.«

»Der Jarl setzt euch unter Druck?«

Er grummelte leise. »Der Winter naht. Jarl Randel von Manarfell pocht auf das Pfand, das ihm zusteht. Wir können uns kaum selbst versorgen.«

Krieg war in Skaldheim so wechselhaft wie das Wetter. Selbst nach Jahrhunderten ohne göttlichen Einfluss strebten die Jarls nach der Herrschaft über das ganze Land. Der Süden blieb unter sich, aber der Norden ertrank im Blut derer, die einen ruhmreichen Tod in der Schlacht suchten. Schuld daran war unser Stolz. Wir konnten uns nicht unterordnen, wir trachteten immer danach, unserem Leben mit Stahl und einem wütenden Schrei auf den Lippen einen höheren Sinn zu geben.

Ich griff in Freyrs Tasche und umfasste die hölzerne Spielfigur eines kleinen Mannes, dessen Huskarl ich lange gewesen war. So behielt ich wenigstens die Erinnerungen an die aufrecht, die ich lange begleitet hatte.

»Joh«, brummte ich schließlich und lockerte meine Finger. »Das verstehe ich. Ich werde euch kein Wild nehmen oder Schaden anrichten. Lasst mich einfach durch. In Ordnung?«

»Du wirst auf der Stelle verschwinden!«, knurrte Horik.

Schlagartig stand die Luft unter Spannung. Andere erhoben sich aus den Stühlen und wollten sehen, wer für den Aufruhr verantwortlich ist. Was hatte ich erwartet? Ich hatte ihnen nie etwas getan, mich abseits gehalten und nur so viel Wild gejagt, wie ich und meine Familie zum Überleben gebraucht hatten. Aber ich hatte sechshundert Jahre hier oben gelebt und Menschen fürchteten in der Regel das, was sie nicht verstanden.

»Hör zu«, sagte ich beherrscht, »ich will keinen Ärger. Lasst mich einfach meine Angelegenheiten regeln. Danach ziehe ich meiner Wege.«

Zwei Hünen reihten sich neben Horik ein. »Du kommst hier nicht vorbei«, sagte der Linke mit einer hübschen Narbe an der Stirn. Der Statur und Verletzung nach ein namhafter Krieger.

»Ich werde euch nichts tun.« Ich war selbst überrascht. Früher hätte ich ihn längst zu Brei geschlagen. Mit dem Alter kam also ein wenig Reife.

»Muss ich mich wiederholen?«, fragte Horik.

»Ich muss da rein«, sagte ich leise. »Zwingt mich nicht.«

»Geh!«

»Ich bin zu alt für diesen Scheiß«, seufzte ich. »Ihr wollt das wirklich?«

Narbenstirn zog ein Schwert, der breit gebaute Kerl neben ihm klatschte einen Knüppel in die Linke. Klatsch, Klatsch, Klatsch. Jeder Hieb bereitete mir Kopfschmerzen und gesellte sich zu den nagenden Stimmen in meinem Kopf.

Mein Blick huschte an ihnen vorbei und fiel auf den Alten im Eck, der mir zuprostete. Bei den Toten, ich brauchte seine Hilfe, ehe ich mit dem nächsten Schritt beginnen konnte. Vielleicht war das hier eine jener Prüfungen, die mir bevorstanden: Wenn ich meine Heimat beschützen wollte, musste ich die Menschen darin zuerst überzeugen. Meine Augen schweiften über den wütenden Mob. Als Mensch konnte ich sie nicht überzeugen, und für heldenhafte Taten und diesen Schwachsinn hatte ich ohnehin keine Zeit. Also musste ich ein Gedanke werden, etwas, das ihnen eine Richtung gab. Ich musste zu mehr werden.

Ein bekannter, wohl vertrauter Ausdruck legte sich über meine Züge, zupfte an meinen Mundwinkeln, tauchte mein Gesicht in tiefe Schatten.

Der Mob zuckte zurück.

»Geh!«, sagte Horik dünn.

»Ich habe für euren Frieden gekämpft«, sagte ich rau und tonlos wie rostiger Stahl auf Granit und trat einen Schritt auf sie zu. »Ich bin gestorben. Freunde sind gefallen, Verbündete sind zu Schlamm geworden, damit Skaldheim nicht länger unter der Herrschaft alter Götter steht. Damit ihr selbst über euer Schicksal bestimmen könnt. Und was tut ihr? Ihr heißt nicht einmal einen einsamen Wanderer an einem warmen Feuer willkommen!«

»Die alten Götter sind tot!«, rief jemand aus der Menge.

»Ragnarök«, sagte ich hart und das Wort hallte in dem Raum wie ein schlechtes Omen. »Nachtstern.« Ich fletschte die Zähne. »Dei Consentes. Die Liste an Prüfungen ist lang.«

Ein Ausdruck der Neugierde huschte über die Züge des Dorfvorstehers. Nun entdeckte ich auch die alte Frau, die sich bei meiner Abreise an mich erinnert hatte. »Wer bist du?«, krächzte sie und kämpfte sich durch die Menge. »Du warst schon hier, als ich noch ein Kind war.«

»Einer von euch«, antwortete ich. »Und doch bin ich mehr.«

Die alte Frau kam näher. »Warum lässt du uns nicht in Frieden?«

»Weil ich hier sein muss.« Ich trat noch einen Schritt in den Raum hinein. »Ihr wisst nicht, was auf euch zukommt.«

»Bitte …«, flehte Horik, der nun wieder etwas Mut fasste. »Wir wollen nur in Frieden leben.«

Ich versuchte, meine Finger zu entspannen. Selbstbeherrschung war eine Tugend, aber auch eine meiner Schwächen. »Wir müssen zusammenstehen, wenn wir siegreich sein wollen.«

»Siegreich? Für welchen Jarl willst du kämpfen, Nordmann? Für welchen machtgierigen Halunken willst du in den Schildkreis treten? Randal von Manarfell? Torstein von Mjolborg?« Horik spuckte vor meine Füße. »Fjollum hat genug gelitten. Jetzt geh«, er zögerte, »oder wir müssen dich zwingen.«

»Habt ihr an eurem Feuer keinen Platz für mich?«

»Der Winter zieht herauf. Unser Feuer ist zu klein für dich.«

»Es tut mir leid, aber ich muss mit jemanden sprechen.«

Horiks Augen zuckten hin und her. »Wir wollen nur unsere Ruhe haben. Wir … wir wollen Frieden!«

Ich kämpfte gegen meinen toten Blick, der sich mürrisch zurückzog, und wandte mich ab. Tatsächlich konnte ich Horik verstehen, denn er musste für den Schutz eines ganzen Dorfes sorgen, das den Quälereien eines Jarls ausgesetzt war. Ich würde nicht anders handeln.

Ein Gefühl wie eine Nadel im Nacken und ich wirbelte herum.

Narbenstirn stürzte unverwandt mit dem Schwert auf mich zu, riss es hoch über den Kopf wie ein Henkersbeil.

»Nein!«, sagte ich und rief den Einherjer in mir, der wie ein Gewitter aus mir herausbrach. Blaue Flammen drangen aus meinen Händen, krochen über meine Arme, den Boden, die Wände, die Decke wie Frost, der eine leere Glasscheibe überzieht. Mit ihnen kam die Kälte, die den Raum bis in die hintersten Winkel erfüllte. Die Tür krachte gegen die Fassade, ein Windstoß wirbelte hinein und brachte einen Schwung Schnee, der sich über die Stühle, die Bänke und die Gäste legte. Ein Zupfen an meinen Tatauierungen verriet mir, dass sie in berstendem Licht erstrahlten, welches sich über meinen Körper wie eine zweite Haut legte.

Narbenstirn war mitten in der Bewegung erstarrt, das Schwert nur knapp vor meinem Gesicht schwebend. Ich hob einen Finger und tippte es an, worauf sich eine dicke Eiskruste darüberlegte. Einen Lidschlag später zersplitterte der Stahl mit einem hohen, klirrenden Geräusch. Der Griff polterte auf dem Boden und der Mann taumelte zurück.

Furcht. Eine schnelle und wirkungsvolle Waffe. Mit ihr konnte man alles bewirken, wenn man sie nährte wie ein Wolfsjunges. Das wäre der Weg, den Wodan gegangen wäre, aber ich wollte das nicht, ich wollte größer sein als das.

Ich ließ die Verbindung fallen und der Einherjer in mir kam zur Ruhe. Der Frost verging, der Wind setzte aus, das Feuer in der Esse kämpfte sich zu entflammender Glut und die Wärme im Gasthof kehrte zurück. Ich legte die Hand um die Türklinke und zog sie bedächtig zu – meine Begleiter blieben außerhalb. Dann schüttelte ich den Frost von meinen Kleidern, stapfte an der schweigsamen Menge vorbei und durchquerte den Raum, bis ich vor dem abgelegenen Tisch stehen blieb. Er hatte mir bereits einen vollen Metkrug hingestellt. Der süßliche Geruch stieg in meine Nase.

Der Mann hob seinen Krug und schenkte mir ein zahnloses Grinsen. »Was führt dich in dieses Drecksloch, Asgrim Krummfinger?«

Ich ließ mich auf den Stuhl fallen, der bedrohlich knarzte. »Eine Aufgabe, vermutlich die größte von allen. Und dafür brauche ich dich, Wieland der Schmied.«


Zeit der Veränderung




Branda
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Der Spiegel der Diana ist ein Heiligtum in Tibur, das ihr geweiht wurde. Durch die Einführung des servorum dies und der Nähe zu Bettlern und Sklaven erhielt Diana den Beinamen Nemorensis.

Es sollte ein großer Tag der Freude im Tempel werden, als Branda von dem gemeißelten Thron hinabstieg und sich den Menschen zeigte, ein Tag der Übereinkunft, des Zusammenhalts und des Glücks. Diana, die Göttin der Jagd und des Mondes schenkte der Stadt Tibur ihre Gunst. In den vergangenen Wochen war stets die Rede von jenem besonderen Tag gewesen, an dem der neue Tempel mitsamt dem Spiegel der Diana, ein kreisrundes Becken inmitten des Heiligtums, in dem eine Statue von ihr thronte, eingeweiht werden sollte. Ein Symbol für Aventias ungebrochene Macht und Rechtschaffenheit, alles zu erreichen, was das Kaiserreich beabsichtigte.

Von Freude war an diesem Tag nichts zu sehen, stattdessen hatten sich die gleichen vertrockneten, verstaubten, alten Männer eingefunden, denen Branda seit geraumer Zeit ausgeliefert war.

Ich habe es satt, dachte sie, während ihr Blick von der Statue, die ihr zwar ähnelte, aber viel weiblicher und schöner aussah, über die Anwesenden schweifte. Wie immer stand sie im Zentrum der Aufmerksamkeit. Dann kam sie sich nackt und schwach vor. Wie konnte sie die Erwartungen halten, die an sie gestellt wurden? Wie konnte irgendjemand diese Erwartungen halten?

Senator Gracchus, ein Mann von hohem Alter mit weißem, überraschend vollem Haar, nickte ihr bedeutungsschwer zu, als wäre ihre Anwesenheit allein der Verdienst seiner Bemühungen. Direkt neben ihm stand der Kaiser von Aventia, der wichtigste Mann im ganzen Kaiserreich. Jedes Mal, wenn sie ihn sah, musste sie an vertrocknete Pflaumen denken. Kaiser Augustus präsentierte sich in einer Kreuzung aus Legionärsrüstung und Toga, um den Eindruck von Zielstrebigkeit und Kampfbereitschaft, von Weisheit und politischer Wichtigkeit zu vermitteln. Graues, kurzes Haar, eingefallene Gesichtszüge, Adlernase und ein blasses Lächeln auf den schmalen Lippen. Aus naher Quelle wusste sie, dass der Kaiser nur eine Puppe war, dessen Fäden der Senat in den Händen hielt. Was auch immer er entschied, war zuvor in ausgiebigen Diskussionen beschlossen worden. Ein Gutes hatte diese Sache, wie sie fand: Es unterband zumindest Willkür eines Einzelnen.

Branda entdeckte weitere Würdenträger. Senatoren, über dessen weiße Togen sich purpurfarbene Tücher spannten, alle mit Lorbeerkränzen in den schütteren Haaren. Dazwischen Vorsteher von Handelsgesellschaften, Familienoberhäupter, Statthalter, der ein oder andere Legatus – jene Soldaten, die eine ganze Legion befehligten – und weitere bedeutsame Persönlichkeiten. Alle waren so ungeheuer wichtig und pompös, dass sie bei dem Anblick am liebsten gekotzt hätte.

»Unzufrieden?«, fragte Loki, der den typischen Doppelkopf des Janus trug, zwei entgegengesetzte Gesichter mit Rauschebart. Seine Anwesenheit versetzte die Wichtigtuer am Rande der Treppen in Staunen.

»Ja«, gab sie zu. »Das da sind alles Patrizier.«

»Was sollten sie denn sonst sein?«

»Keine Patrizier?«

»Aber, aber, Rotschopf. Das ist immerhin das Fundament auf dem das Herrschaftsprinzip funktioniert. Du befindest dich in der erlauchten Gesellschaft der einflussreichsten Menschen des Kaiserreichs«, er tippte gegen seine Ohren, »während der Pöbel nach Aufmerksamkeit schreit.«

Branda hörte es ebenfalls. Von draußen drangen die Rufe der Plebejer zu ihnen, die ihren Namen skandierten. »Ich finde das ungerecht«, meinte sie und blieb stehen.

»Göttliches Gesetz«, entgegnete er. »Oder gedenkst du etwa, die Ordnung der Dei Consentes in Zweifel zu ziehen?«

Es war schwer, sich die Wahrheit einzugestehen. Um den Glauben an die Dei Consentes zu festigen, mussten jene überzeugt werden, die genügend Einfluss auf andere besaßen. Wenngleich sich die Götter nun den Sterblichen offenbarten – allen voran war das ihr Verdienst –, war es noch ein weiter Weg, um die vielen kleineren Götter zu verdrängen, die in den Köpfen der Sterblichen lebendig wurden. Manche lebten unter ihnen und fristeten ein einsames Dasein.

Aesculapius, erinnerte sie sich. Der Gott der Heilung war nicht anwesend, aber sie ahnte, dass er irgendwo in der Nähe war. Das tat er immer, wenn sie sich in Aventia befand, fast, als hoffte er auf ein Treffen. Aber dafür habe ich heute keine Zeit.

Die Blicke der Anwesenden ruhten auf ihr. Manche kritisch, andere gelangweilt, nur wenige unter ihnen ergeben. Nachdem Mars in aller Pracht durch die Straßen marschiert war – wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass eine rothaarige, junge Frau sie zu begeistern vermochte?

»Du könntest einen Purzelbaum schlagen«, schlug Loki vor, der das Talent besaß, ihre Gedanken zu erraten.

»Lass das!«, zischte sie.

»Ach du meine Güte! Verlangst du etwa, dass ich mich entgegen der Erwartungshaltung verhalte? Wie kann ich noch Erwartungen entsprechen, wenn ich die Erwartungen nicht mehr erwartungsgemäß erfülle?«

Branda kämpfte gegen den Drang, zu lachen. »Ich erwarte, dass du die vorlaute Klappe hältst.«

Loki seufzte theatralisch. »Wie erwartet.«

Nun musste sie doch lachen. »Also gut. Was erwarten sie von mir?«

»Außer Purzelbäume schlagen? Segne sie. Sprich ein paar hübsche Worte.«

»Hübsche … Worte?«, fragte sie zögerlich.

»Latürnich! Zum Beispiel Bla bla bla. Etwas anderes werden die sowieso nicht verstehen.« Er beugte sich zu ihrem Ohr. »Sieh sie dir an, Rotschopf. Niemand will etwas verändern, denn in Wahrheit sind sie zufrieden und gesättigt. Sie sind nur auf ihren Vorteil ausgerichtet, auch wenn sie sich dabei im Rahmen der Gesetze der Dei Consentes bewegen. Der Pöbel, die Schwachen und Kranken, die sollen draußen warten. Aber glaube nicht, dass sie an dir und deiner Botschaft interessiert sind.«

Branda sah zu ihm auf. »Was meinst du damit?«

»Das hier ist nicht Skaldheim, wo jeder Tag ein Kampf ums Überleben herrscht, mit dem wärmenden Glauben an Götter im Herzen, die einen in Zeiten der Not erhören. Hier ist Glaube ein Mittel zum Zweck.«

»Und warum erzählst du mir das alles?«

»Ich bin die Dualität des Seins, Rotschopf. Weder das eine noch das andere.« Er strubbelte durch ihre Haare, worauf ihr Zopf, an dem sie den ganzen Morgen mühsam gearbeitet hatte, in Unordnung geriet. »Außerdem passe ich auf dich auf, damit du keine Dummheiten anstellst.«

Verzweifelt versuchte sie, den Zopf zu richten, aber der war dahin – so viel stand fest. »Ich begehe nie Dummheiten.«

Er hob die Brauen.

»Nicht immer. Und was rätst du mir, großer, göttlicher Janus?«

Er grinste breit. »Total toller Kerl reicht. Du hast es in der Hand. Die Dei Consentes sind von dir abhängig und du wiederum von den Sterblichen. Das gesamte Fundament basiert auf Glauben.«

»Du bist aber auch ein Dei Consentes!«

»Ich bin ein Protogonoi.« Sein Finger wedelte vor ihrer Nase. »Das ist ein Unterschied.« Er berührte sie an der Schulter und zog sie zur Menge herum. »Warum übernimmst du nicht die Führung? Du könntest etwas bewirken. Du könntest mehr sein. Denk an Yrsa.«

Mutters Name bohrte sich in ihren Kopf. »Ich denke pausenlos an sie.«

»Pluto hält sie gefangen, weil sie angeblich ein wichtiger Bestandteil ist, um das Gleichgewicht zu bewahren.« Loki ließ Zweifel anklingen. »Vergiss nicht, dass er Jupiters und Neptuns Bruder ist.«

»Das werde ich niemals vergessen«, sagte sie dunkel.

»Du hast es in der Hand.« Mit einem irren Kichern löste sich seine Gestalt auf und er verschwand. Einfach so. Aufgeblasener Arsch! Obwohl sie daran gewöhnt war, stimmte sie es jedes Mal ungehalten. Zugleich genoss und verachtete sie seine Nähe. Er war nicht ehrlich zu ihr gewesen, hatte sogar mit ihr gespielt, aber er war immer da, wenn sie ihn brauchte. Vor allem hatte er ihr zugesichert, bei der Suche nach einem Weg zu helfen, Mutter aus dem Orcus zu befreien.

Aufgewühlt von dem Gespräch setzte sie ihren Weg über die Treppenstufen fort. Der Kaiser, Senatoren, Legaten und viele weitere neigten die Köpfe, als sie sich näherte, aber anstatt stehen zu bleiben und den wundersamen Brunnen zu betrachten, den sie ihr zu Ehren gebaut hatten, schritt sie durch ihre Mitte und hielt auf den Ausgang des Tempels zu. Es geschah einfach, sie dachte nicht einmal darüber nach, und als sie die Säulenkolonnen passierte, wusste sie, dass es richtig war.

»Göttin Diana?«, erklang der Ruf hinter ihr.

Sie schaute den Sprecher über die Schulter an. Es war der beleibte Legat Artorius, dem die Röte im Gesicht stand.

»Haben wir in irgendeiner Weise Euren Zorn erregt, Göttin Diana?«, hakte er nach.

Eine angespannte Stille dehnte sich im Tempel aus. Branda überblickte die Anwesenden. Nicht alle, aber die meisten, wirkten erzürnt. Aber wie Vater immer betont hatte: Im Leben bekam man nicht das, was man wollte, sondern das, was man verdiente. Wenn es bedeutete, dass sie sich den Patriziern anbiedern musste, dann wollte sie lieber keine Göttin sein.

Ein Gedanke reifte in ihr, ein gefährlicher Gedanke. Was wäre, wenn sie nicht länger nur das tat, was man von ihr erwartete, und es wie Loki hielt?

Artorius trat zu ihr. »Göttin Diana?«

»Glaubst du an mich?«, fragte sie.

»Du bist wie eine Tochter. Du bist …«

»Nein«, fiel sie ihm ins Wort. »Glaubst du an mich?«

Der Legat blieb ihr eine Antwort schuldig.

Ich könnte es tun …

»Warum ist dieser Tag nur wenigen vorbehalten?«, fragte sie.

»Ich verstehe nicht«, gab er zu.

»Dieser Tag an den Kalenden des Sextilis sollte nicht wenigen, sondern allen zustehen.«

»Wenn das Euer Wunsch ist?«, rief Kaiser Augustus. Seine Stimme klang herrisch, wie jemand, der gewohnt war, Befehle zu erteilen.

»Servorum dies. Der Festtag der Sklaven und Diener. Das hört sich doch gut an, oder nicht?«

Aufgeregtes Gemurmel in den Reihen der Anwesenden.

»Servorum dies«, wiederholte der Kaiser langsam. »Darf ich Euch daran erinnern, dass der Bau Eures Heiligtums den finanziellen Bemühungen der Patrizier zu verdanken ist?«

»Das dürft Ihr, Kaiser Augustus«, sagte Branda und hielt seinem abschätzigen Blick stand. »Darf ich Euch daran erinnern, dass es Sklaven und Plebejer waren, die diesen Tempel errichteten?«

Er nickte anerkennend. »Wir ehren die Dei Consentes, für die Ihr sprecht, Göttin. Euer Wort hat Gewicht, doch bedenkt, was es auslösen könnte.«

»Uhm«, Branda zögerte, »ich denke, dass wir einen Festtag für alle einführen sollten. Nicht nur für Patrizier.«

Betretenes Schweigen.

»Das ist ein Skandal!«, rief ein Senator plötzlich.

»Das Stiftungsfest ist Patriziern zugedacht!«, rief ein anderer.

Weitere Stimmen wurden laut, versuchten, sie zu übertönen.

Ich könnte es tun …

Branda traf eine Entscheidung. Silbriges, waberndes Licht brach aus ihrem Körper wie der Aufgang des Mondes. Sie war gewohnt, das Leuchten zu unterdrücken, aber nun, da sie es den Sterblichen offenbarte, fragte sie sich, warum sie das stets tat. Loki hatte recht, es stand ihr zu, mehr zu sein.

Die Stimmen erstarben.

»Ihr treibt ein gefährliches Spiel«, sagte der Kaiser.

»Ich spiele nicht«, erwiderte sie kühl, »ich handle.«

Sein Blick war nicht zu deuten, der jener anderen dafür umso mehr. »Offensichtlich«, sagte er bedächtig.

Und so schafft man sich Feinde, erkannte sie, aber sie hatte diesen Pfad betreten und würde nicht davon abweichen. Das verlangte ihr Stolz.

Branda war etwas wacklig auf den Beinen, als sie auf dem Absatz kehrtmachte und durch den Tempel auf den Ausgang zuhielt. Die Blicke der Patrizier, Legaten, Senatoren und all der anderen aufgeplusterten Ärsche stachen wie angespitzte Pfähle im Rücken und sie musste sich zwingen, ihre Blicke nicht zu erwidern. Nach außen gab sie sich erwachsen, aber innen drinnen wimmerte sie wie ein Kind.

Als sie den Tempel verließ, fühlte sie den Übergang von Schatten ins Sonnenlicht. Draußen hatte sich eine riesige Menge versammelt, zurückgehalten von Reihen bewaffneter Legionäre, deren Panzer im hellen Licht glänzten.

Tosender Lärm brandete über sie hinweg. Arme wurden gereckt, Stimmen schrien aus Abertausenden Kehlen. »Diana!«, brüllten sie und der Ruf wogte wie die hohe See über die ganze Stadt. »Diana Nemorensis.«

Nemorensis war ein Beiname, den ihr manche Sterbliche gaben. Das hatte irgendetwas mit dem Heiligtum zu tun, aber so ganz hatte sie das noch nicht verstanden. Links von ihr am Fuße der breiten Treppe entdeckte sie eine Gruppe Bettler, die aufgeregt ihre verkümmerten Glieder schwenkten, und näherte sich diesen, worauf sie ihre Bemühungen verstärkten. Die Legionäre traten zur Seite, als Branda sie passierte und die Bettler erreichte, welche sich zu ihren Füßen wanden, sie berühren wollten, aber im letzten Augenblick zurückschreckten.

Ich kann etwas bewirken …

Branda bückte sich zu einem Alten, dem die Beine knapp unter den Knien fehlten. »Danke, dass du gekommen bist, alter Mann.«

»Diana«, stotterte er und strecke eine Hand nach ihr aus. »Wir hungern. Bitte … schenkt uns Eure Gnade.«

Davon hatte sie bereits gehört. Der Krieg gegen die Barbaren forderte seinen Tribut. Das Kaiserreich schwelgte im Wohlstand, aber nicht alle bekamen etwas ab. »Das tut mir leid«, sagte sie und nahm seine Hand, worauf der Alte zitterte wie Espenlaub.

»Bitte helft uns …«

»Das tue ich bereits.«

»Ihr helft den Patriziern«, warf ein anderer Bettler ein.

Die Soldaten hinter ihr wollten ihn für die Anmaßung bestrafen, aber Branda warf ihnen den finstersten Blick zu, zu dem sie in der Lage war, und schickte sie in die Reihe zurück.

»Ich will allen Menschen helfen, aber das ist …« Sie suchte nach den passenden Worten. »Es ist nicht möglich.«

»Warum ist das nicht möglich?«, fragte ein anderer.

»Ja!«, rief der vorherige. »Warum sollen wir leiden?«

»Das Gesetz sieht vor …«

»Die Gesetze sind fehlerhaft!«

»Du solltest etwas tun, Diana! Hilf uns!«

Branda sah sich nervös um. »Es …« Ihr versagten die Worte. Ja, warum konnte sie den Bettlern nicht helfen? Sie war doch eine verdammte Göttin!

Ich könnte etwas ändern …

»Ihr habt recht!«, rief sie.

Die Bettler verstummten.

»Ihr habt so was von recht, dieser Tag sollte allen dienen! Nicht nur Patriziern, sondern Plebejern, Sklaven, Rechtslosen, Dienern und denen, die ihren Platz in der Welt suchen. Das wäre wahrhaft gerecht.«

Der Lärm der Menge tobte lauter.

Ein Augur in goldener Toga kämpfte sich zu ihr. »Diana!«, rief der Priester aus vollem Hals. »Diana, so hört mich doch!«

Branda zeigte ihm die kalte Schulter und widmete sich dem zuständigen Centurio, der den Befehl über die Legionäre besaß, die das Heiligtum schützten. Quintus war ein alter Legionär, dem sie das letzte Mal am Feldzug gegen die Barbaren begegnet war.

»Lasst sie durch!«, sagte sie mit so viel Mut wie sie aufzubringen vermochte.

»Göttin?«, fragte er.

»Du hast mich schon verstanden, Quintus. Die Legionäre sollen die Menschen durchlassen.«

»Diana!«, dröhnte es in ihren Ohren. »Diana! Diana! Diana!« Die Bettler schlossen sich dem Ruf an und brüllten, was das Zeug hielt.

»Wenn wir das tun, wird Chaos ausbrechen«, erwiderte er steif.

»Uhm … du weigerst dich?«

»Ich weise Euch auf die Folgen hin.«

Nun hatte es der Augur doch zu ihnen geschafft, der sichtlich aufgewühlt war. »Göttin Diana!«, keuchte er. »Ihr werdet dringend im Tempel gebraucht. Kaiser Augustus befürchtet einen Aufstand.« Sein Arm schwenkte zum Heiligtum, in dessen Säulenhalle sich die Patrizier versammelt hatten, die das Treiben kritisch beobachteten.

»Ich weiß, was mich dort erwartet, Flavius«, entgegnete sie mit festerer Stimme, als sie sich fühlte. »Und ich habe seine Worte deutlich vernommen. Wir werden den Tempel allen Menschen öffnen.«

»Allen Menschen?«, fragte er und verschluckte sich beinahe vor Entrüstung an seiner Zunge. »Aber dies ist der Festtag …«

»Sevorum dies«, kam sie ihm zuvor und wandte sich Quintus zu. »Zieh die Legionäre ab, Centurio!«

»Mit Verlaub, aber ich nehme nur von Legatus Artorius Befehle entgegen«, entgegnete Quintus.

Branda wusste nicht, weshalb sie so sehr darauf drängte, dass die Menschen ihren Tempel betreten durften. Möglicherweise lag es an einem lang gehegten Wunsch, etwas an der Situation zu ändern.

Ich treffe keine Entscheidungen. Aber ich habe die Macht dazu …

»Lasst sie durch!«, befahl sie.

Quintus müde Augen richteten sich auf sie. »Wenn ich das tue, wird man mich für die Folgen zur Rechenschaft ziehen.«

»Wofür? Wir bringen eine Veränderung. Das ist doch gut.«

»Ihr macht mir Vorwürfe für das, was in Ascalon geschah.«

Hastig wandte sie den Blick ab, damit er die Wahrheit nicht erkannte, aber dafür war es vermutlich zu spät. »Lasst sie durch!«

Ein quälender Moment verging, bis Quintus den Befehl gab. In der herumwimmelnden Menge entdeckte sie eine säulenartige, dunkle Gestalt, die ihr zunickte.

Rüstungen klapperten, Stiefel scharten über losen Kies. Die Legionäre traten zur Seite und gaben den Weg zum Tempel frei.

Für einen Lidschlag setzte der Lärm aus. Dann brach ein Damm. Einer nach dem anderen eilte zur Treppe. Menschen drängten aneinander, quollen durch die entstandene Lücke wie aus einem Flaschenhals und hetzten die Stufen empor. Branda wollte ihnen folgen, aber es waren zu viele auf einmal. Lächelnd sah sie den Menschen hinterher, für die es nun kein Halten mehr gab. Die Patrizier in der Säulenhalle konnten sich kaum in Sicherheit bringen, ehe das Heiligtum gestürmt wurde.

Ich habe es getan … Branda war stolz. Eine kleine Entscheidung mit großer Wirkung. Vielleicht wäre das ein Mittel, um den Armen und Schwachen etwas Würde zu geben. Doch während sie die wuselnde Menge betrachtete, wurde sie zunehmend das Gefühl nicht los, dass sie etwas übersehen hatte.

Ein bellender Befehl, der kaum gegen den Lärm bestehen konnte. Ein Soldat wurde gestoßen und ging in der Menge unter. Ein Mann stolperte und war nicht mehr zu sehen. Ein Bettler schrie um Hilfe. Sie musste mitansehen, wie ein Kind die Hand seiner Mutter verlor und von der Menge mitgezogen wurde. Zwei Kinder standen weinend am Rand. Ein Blinzeln später wurden auch sie geschluckt. Branda bekam einen Stoß und taumelte zur Seite. Erschrocken wirbelte sie herum und sah Menschen an sich vorüberziehen, deren Gesichter vor ihren Augen verschwammen. Der nächste Stoß ließ sie zur anderen Seite taumeln, wo sie gegen einen Bettler prallte, der vor Ehrfurcht vergaß, darauf zu achten, wohin er lief. Er fiel über seine Füße und schlug hart auf den Boden.

»Diana …«, flehte er, kurz bevor er niedergetrampelt wurde.

»Nein!«, schrie Branda.

Etwas trieb sie nach links gegen den Schild eines Legionärs. Auf einmal war sie wieder inmitten einer Schlacht, während Legionäre und Barbaren aufeinander einschlugen, sich in den Schlamm schickten und Regen auf ihre Köpfe und schimmerndes Metall prasselte. Erstickte Schreie, gemischt mit ihren eigenen gurgelnden Rufen.

Schwach griff sie an ihre Stirn. Es wurden mehr und mehr Menschen. Ein langgezogener Schrei schnitt durch die schwüle Luft und wurde von tausend Rufen aufgenommen. Und während sie noch damit beschäftigt war, die grausamen Erinnerungen von sich abzuschütteln, schlug die aufkommende Panik allmählich über. Ein Schrei riss jäh ab, als Stahl aufblitzte. Dann gab es kein Halten mehr.

»Was tun sie da?«, hauchte Branda. »Warum tun sie das?«

Legionäre hoben ihre Waffen, bedrängt durch die vielen Menschen. Weitere Schreie erklangen, Körper fielen in den Dreck, Füße trampelten über sie hinweg, das Pflaster färbte sich rot.

»Zurück!«, brüllte eine Stimme. »Haltet sie zurück!«

»Wir können nicht … es sind zu viele!«

»Mein Arm, verdammt mein Arm!«

Branda drehte sich im Kreis. So viele Menschen, die in den Tempel gelangen wollten, während andere daraus hervordrangen, um zu fliehen.

Plötzlich stand er neben ihr. Seine Hand ruhte auf ihrer Schulter, seine Nähe gab ihr Kraft. »Rotschopf«, sagte Loki und er zog sie zu sich.

»Was habe ich getan?«, fragte sie dünn.

»Du hast eine friedliche Versammlung in eine Schlacht verwandelt.«

»Aber ich wollte das nicht!«

»Veränderungen beginnen schleichend«, sagte er ungewohnt ernst. »Es bedeutet Arbeit und Mühe, andere davon zu überzeugen, sie anzunehmen. Du wolltest zu viel auf einmal.«

Stahl schimmerte im Sonnenlicht, Menschen schrien, stießen gegeneinander, während die einen vorwärtsdrängten und die anderen zurück. Legionäre versuchten, der Situation Herr zu werden, aber ihnen war längst die Kontrolle entglitten. Eine Abordnung Prätorianer schlug sich zu den Senatoren und dem Kaiser vor, mähte Plebejer nieder, die nicht schnell genug aus dem Weg springen konnten, hackte und stach zu und kämpfte, als wäre die Wilde Jagd hinter ihnen her.

»Aber ich wollte ihnen doch nur den Tempel öffnen. Ich wollte ihnen helfen …« Ihr versagte die Stimme.

»Etwas wollen ist nicht gleichbedeutend mit etwas zu erlangen«, erwiderte er. »Aventia ist für Veränderungen noch nicht bereit.«

»Loki, verstehst du nicht? Ich wollte das nicht!«

»Ich weiß.« Mit einer ruppigen Handbewegung erschuf er einen gesplitterten Spiegel in der Luft und bugsierte sie hinein. Die Welt löste sich in Farben auf. Ein wohlvertrautes Ziehen im Magen verriet ihr, dass ihr gleich kotzübel werden würde. Einen Lidschlag später war es vorbei und sie trat in eine strahlend weiße Halle hinaus, gänzlich in Marmor gekleidet. Kraftlos sank sie auf die Knie, spie aus und wischte sich mit zitternden Fingern den Mund ab.

»Was habe ich nur getan?«, flüsterte sie und betrachtete ihre leuchtenden Hände.

»Eine Entscheidung getroffen.« Loki kniete auf Augenhöhe und hob ihr Kinn an. »Das ist, worum es im Leben geht. Entscheidungen treffen.«

»Jupiter wird enttäuscht sein.«

»Das wird er, da du doch seinen sorgsam eingefädelten Plan durcheinanderbringst.«

Branda öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Du bist schuld!«

»Ich?« Er zog die Brauen zusammen. »Wie kommst du darauf?«

Branda stand auf und taumelte. Alles drehte sich, ihr Magen rebellierte wieder. »Warum hast du mich dazu gedrängt?«

»Ich habe gar nichts getan, sondern dir ins Gewissen geredet. Woher hätte ich ahnen sollen, dass du nur einen Augenblick später das gesamte Herrschaftssystem von Aventia auf die Probe stellen möchtest?«

»Aber … warum?«

»Warum? Immer diese Frage.« Er lief auf den Balkon hinaus, stützte sich auf das elegante Geländer und sah in die Ferne. Branda folgte ihm zögerlich und lehnte sich neben ihn. Die Sonne übergoss die Wolkendecke mit Feuer und lugte gerade noch ein wenig über die flauschige Decke.

»Ich möchte mich entschuldigen«, sagte Loki widerstrebend. »Ich hätte wissen müssen, dass dein Vater dir mehr als nur Stolz vererbt hat.« Seine grünen Augen fielen auf sie. »Du bist ein genauso großer Hitzkopf wie er.«

»Ich habe etwas Schreckliches getan.«

Zu ihrer Verwunderung schüttelte er den Kopf. »Servorum dies.« Er schmatzte laut, als würde er den Geschmack des Wortes kosten. »Dieser Tag wird in die Geschichte eingehen. Wer weiß? Vielleicht hast du einen Funken entfacht?«

»Einen Funken?«

»Weißt du, was passiert, wenn man in ein Wespennest tritt?«

»Uhm, man scheucht die Wespen auf, die ihr Nest beschützen wollen?«

»Genau. Anscheinend hast du Aventia dort getroffen, wo es wehtut.«

»Und wer sind die Wespen?«

»Das ist die richtige Frage. Wollen wir es herausfinden, Rotschopf?«


Netz der Wyrd




Asgrim
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Der Allvater ist der göttliche Reiter des achtbeinigen Rosses Sleipnir, der Dahingleitende, der sich außerhalb der Zeit bewegt. Begleitet wird er von den Raben Hugin und Munin, »Gedanke und Erinnerung«, und den Wölfen Geri und Freki, »Gierig und Gefräßig«. Von seinem Thron Hlidskialf aus beobachtet er die neun Welten.

Die Flammen tanzten im Zug der Esse, heftige Windböen brachten die Fensterläden zum Klappern. Langsam kehrte Ruhe in den Gasthof ein, nachdem der Dorfvorsteher die Gäste beschwichtigt hatte. Einige packten ihre Sachen zusammen und verschwanden in den aufziehenden Wintersturm hinaus, aber die meisten setzten sich hin und schielten zur mir. Gedämpfte Gespräche kamen auf, immer wieder wurde in meine Richtung gedeutet. Nicht das erste Mal, dass ich so etwas erlebte, aber ich ließ mich davon nicht verunsichern.

»Kein schlechter Auftritt«, grummelte Wieland und hob seinen Krug. »Skål!«

Ich stieß an. »Skål!« Dann kippte ich den Met und genoss das sanfte Prickeln auf der Zunge. Lange her, dass ich einen guten Schluck genossen hatte. »Konnte nicht anders«, meinte ich und musterte ihn von oben bis unten. In all der Zeit hatte er sich kaum verändert, was nicht verwunderlich war, denn er war wie ich ein Relikt aus alter Zeit.

Wielands ruhige Augen fielen auf die Axt, die ich gegen den Tisch gelehnt hatte. »Trägst ihn also immer noch.«

»Joh.« Ich tätschelte das Axtblatt, das in frostigem Glanz erstrahlte. »Hat mir gute Dienste erwiesen. Erst kürzlich habe ich einen Drachen um seine Köpfe erleichtert.«

»Drache?«

»Frag nicht.«

»Als du mit Sumarbrander meine Schmiede verlassen hast, hätte ich nicht gedacht, dich noch mal zu sehen, Krummfinger.«

Ich erinnerte mich. Kurz nach Ragnarök war ich nach Muspellsheim gewandert, in der Hoffnung, dass Freyr den Sturz in die Untiefen überlebt hatte. Außerdem hatte ich nach dem Feuerriesen Surt gesucht, um mich zu vergewissern, dass er wirklich in tiefen Schlaf verfallen war, wie Balder behauptet hatte. Statt Freyr und Surt hatte ich Sumarbrander gefunden und beschlossen, dem Schwert einen neuen Zweck zu geben.

»Also?«, fragte Wieland.

»Hier bin ich.«

»Was willst du?«

Langsam beugte ich mich vor. »Du weißt, warum ich hier bin?«

Er gackerte leise. »Die Antwort lautet Nein.«

»Du weißt doch gar nicht, was ich fragen will.«

»Ist auch egal. Ich lasse die Arbeit ruhen. Endgültig.«

»Wieland ist kein Schmied mehr?«, schnaubte ich. »Verdammte Schande!«

»Das ist meine Entscheidung. Also Schluss damit!«

»Ha! Und ich habe die Waffe an den Nagel gehängt, trotzdem sitze ich vor dir und bitte dich um Hilfe.«

»Such dir jemand anderen. Meine Zeit ist vorüber.«

Ich lehnte mich zurück, schob den leeren Krug hin und her und genoss die prasselnde Wärme und die rauchgeschwängerte Luft. Stimmen schwatzten, Hälse wurden gereckt, Gläser klirrten. Wenn man in der Wildnis sein Dasein verbrachte, damit beschäftigt, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und eine Tochter aufzuziehen, vergaß man schnell, wie sich das echte Leben anfühlte.

»Du warst dabei, als Asen und Wanen den Friedenspakt schlossen.« Meine Stimme klang geschärft wie eine gut geölte Klinge. »Du hast Brokkr und Sindri die Schmiedekünste gelehrt«, ich kratzte mit einem Fingernagel ein Symbol in die Tischplatte, »und du hast Vulcanus angeleitet.«

Wielands Gesicht verdüsterte sich. »Vulcanus. War nur eine Frage der Zeit, dass ihr euch begegnet. Also weißt du auch von den Dei Consentes. Hör zu, Krummfinger, ich habe zu viele Kriege erlebt und das hier wird der letzte sein. Ich bin fertig. Mit allem.«

»Dieser Krieg wird schlimmer als alle anderen. Der Götterrat plant, in Skaldheim einzufallen.«

Wieland warf die Arme in die Luft. »Es gibt immer irgendjemanden, der irgendwo einmarschieren will, um seinen Hintern zu platzieren. Asen und Wanen, Götter und Riesen, Ragnarök, Nachtstern, das Pantheon, alte und neue Götter. Meine Schmiede ist erkaltet. Aus und vorbei! Jetzt gibt es nur noch mich und diesen guten Krug mit Met. Den werde ich doch wohl noch trinken dürfen?« Er leerte seinen Krug. »Ah!«, seufzte er und wischte sich mit weit ausholender Geste den Mund ab. »Das ist das wahre Leben. Du solltest endlich anfangen, es zu genießen.«

»Mein Weib ist tot.«

Wieland senkte den Kopf. »Das tut mir leid.«

»Und meine Tochter wurde von Jupiter entführt.«

Sein Kopf ruckte hoch. »Wirklich? Nun, hm, hm, hm. Dann hast du wohl noch eine Rechnung offen, was? Aber du hast dich schon einmal zur Ruhe gesetzt und könntest es wieder tun. Mach’s wie ich. Lass die nächste Generation die Probleme lösen.«

»Du hast die Saat der Schöpfung aufgenommen.«

Wieland zuckte zusammen. »Woher kennst du den Ausdruck?«

»Von ihr.«

»Du hast …?« Er verschluckte sich. »Rost und Ruin! Tellus ist erwacht?«

»Quicklebendig in Ginnungagap. Aber sie ist nicht das Problem.«

»Siehst du?« Wieland nahm den zweiten Krug und hob ihn an die Lippen. »Es gibt immer Geheimnisse, Götter oder Protogonoi, die nach totaler Herrschaft trachten. Probleme hier, Probleme da. Du hast von der Saat abgebissen und dich der Bürde entsagt. Das Schlaueste, was du jemals getan hast. Lass es gut sein.«

»Sicher?«

»Hab letztens einen Vagabunden getroffen, der meinte, dass das Schicksal eine launische Hure sei. Das Schlaueste, was ich jemals gehört habe.«

Gemächlich krempelte ich meinen Ärmel hoch und entblößte ein Symbol an meinem Unterarm, das in fahlem, blauem Licht glühte.
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Als wöge der Krug einen ganzen Zentner, ließ Wieland ihn sinken, während seine Züge ein Wechselbad aus Gefühlen durchlebten, von Verwirrung, zu Entsetzen, zu Neugierde. »Das Netz der Wyrd«, flüsterte er so leise, dass ich ihn kaum verstand. »Die Fünfundzwanzig Runen des Futharks gebunden in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Es durchströmt alles und fordert von seinem Träger zu Handeln. Wie konnte es in dir erwachen? Hast du …?«

»Joh«, brummte ich dazwischen. »Ich habe die Saat akzeptiert, nachdem Brokkr zu meinen Füßen gestorben war. Als ich in den Überresten von Vanaheim stand, die Juno als Spielplatz für ihre kranken Experimente missbraucht hat, ist mir klar geworden, dass es nicht so weitergehen kann. Übrigens war Juno eigentlich nicht Juno, sondern Idun.«

»Ist nicht wahr!«

»Wenn ich’s dir doch sage!«

»Rost und Ruin! Ach und … war?«

»Idun ist Schlamm.«

»Geschieht ihr recht, dass du sie abgemurkst hast.«

Ganz langsam schüttelte ich den Kopf. »Herkules hat sie umgebracht und wurde anschließend von Jupiter gerettet. Sie haben den letzten goldenen Apfel mitgenommen, also gehe ich davon aus, dass er seinen Sohn zu einem Gott erheben wird.«

»Uff«, stöhnte Wieland und schwieg kurz. »Und du hältst dich wohl für denjenigen, der das alles jetzt in die Hand nehmen sollte, was?«

Ich grummelte in meinen Bart. »Das Netz der Wyrd ist der Ansicht.«

»Wie war das noch?« Er beugte sich vor, seine Augen tosend und stürmisch wie ein Orkan. »Die Zahl derer, die durch dich zu Schlamm geworden sind, ist ohne Zahl.«

»Ich habe die neun Welten gerettet. Wyrd, das Schicksal, hat mich auserwählt. Und ich habe akzeptiert. Deshalb bin ich hier.«

»Ja«, raunte er düster, »das kann ich sehen. Ich sehe dich, einen Mann, dessen Pfad stets von Zweifeln und dem Kampf gegen sein auferlegtes Schicksal bestimmt war. Du hast dich verändert.«

»Früher oder später müssen wir das alle.«

»Dann weißt du, was das bedeutet. Das ist …«, er schüttelte den Kopf, »ich hätte es nicht für möglich gehalten. Kein Zufall, dass du die Kleinode Járngreipr und Megingjörd trägst.«

»Der Gaul, die Wölfe und die Raben warten draußen.«

Ihm klappte die Kinnlade herunter. »Also ist es bereits beschlossen.«

Vorsichtig krempelte ich den Ärmel runter und verdeckte das Symbol. Eine junge Magd trat an unseren Tisch. Wortlos hielt ich ihr meinen Krug hin, den sie so schnell füllte, dass ein wenig über meine Finger schwappte, worauf sie erschrocken die Luft anhielt. Ich versuchte mich an einem Lächeln, aber ihrem panischen Ausdruck nach misslang es mir gehörig. Mit wehendem Rock wirbelte sie davon.

»Du hast beim Bau von Asgard geholfen«, sagte ich an Wieland gewandt, der gedankenverloren seinen Krug drehte. »Die entworfenen Pläne waren dein Verdienst, das Größte, was du jemals erschaffen hast.«

Wieland machte eine wegwerfende Geste. »Ein Hrimthurse hat die Mauern errichtet, Wodan den Rest. Ist also nicht mein Verdienst.«

»Dennoch bist du der Baumeister.«

Das Lob schien ihm zu gefallen, aber als er die Stelle an meinem Arm betrachtete, wo sich das Netz verbarg, verblasste die Mildtätigkeit aus seinen Zügen. »Als wir uns das letzte Mal sahen, hast du behauptet, dass die Menschen ihr Schicksal selbst in der Hand haben sollen. Deshalb hast du dich zurückgezogen und den Platz nicht angenommen, den dir Balder anbot.«

»Ich weiß.« Die Erinnerungen lebten auf, als ich und der neue Allvater nach Ragnarök gemeinsam über Skaldheim geblickt hatten. Damals hatte er mir einen Platz als Gott angeboten, damit ich ihm zur Seite stehen konnte.

»Balder sagte, du könntest eine Verbindung zwischen den Welten der Sterblichen und Götter sein, damit niemals wieder ein Bruch entsteht«, zitierte Wieland meine Worte. »Aber du hast dich gesträubt und meintest, dafür müsstest du kein Gott sein.«

»Ich weiß.«

»Was hast du dann getan? Dich zurückgezogen und die anderen sich selbst überlassen. Gut gemacht!«

»Ich weiß«, murmelte ich. Die Wahrheit rammte sich wie ein angespitzter Pfahl in meine Brust.

»Und jetzt?«

»Es war ein Fehler, alle sich selbst zu überlassen.« Mein Finger fuhr durch die Tropfen auf dem Tisch und zeichnete ein Valknut. »Ich habe nicht vor, wie die alten Götter über das Schicksal der Menschheit zu bestimmen.«

Wieland lehnte sich zurück. »Das sagen sie alle, Krummfinger, aber am Ende bleibt ihnen keine andere Wahl. Du wirst Entscheidungen treffen müssen, die alles von dir abverlangen. Das willst du wirklich tun?«

Jemand anderes hätte nicht verstanden, wie bedeutsam die nächsten Worte waren, aber als ich sie sprach, wogen sie zentnerschwer und drückten mich fast zu Boden. »Ich akzeptierte die Bürde.«

»Tor!«, rief er kopfschüttelnd. »Du schicksalsverdammter Tor! Alles beginnt von Neuem. Söhne nehmen die Plätze ihrer Väter ein.«

Ich lächelte freudlos. »Jetzt gibt’s wohl keinen Weg mehr zurück, was?«

Seine tiefgründigen Augen schnitten wie Schmirgelpapier über meinen Körper und versuchten freizulegen, was sich dort verbarg. »Ich verstehe deine Beweggründe, aber ich verstehe nicht, warum du dir das antust, Krummfinger. Du bist ein Einherjer und hast die Wahl, den göttlichen Funken in dir zu unterdrücken. Du kannst als Mensch sterben.«

»Oder als Gott leben.«

»Weißt du«, er schnappte meinen Krug und leerte ihn zu meiner Bestürzung, »du hast ihn verflucht. Du hast ihn verdammt, ihm den Untergang gewünscht und seine Taten als ungerecht bezichtigt. Selbst als er dich nach Náströnd verdammte und du erkennen musstest, dass es das Beste war, was er hätte tun können, hast du ihm gezürnt. Wenn ich dich nun ansehe, habe ich das Gefühl, er sitzt mir gegenüber.«

Es gab vieles, worauf ich nicht stolz war, aber ausgerechnet mit Wodan verglichen zu werden, schmerzte sehr. Nicht, weil Wieland Behauptungen aufstellte, sondern weil sie einen Kern Wahrheit bargen.

Mein Blick irrte umher, fiel auf Menschen, die uns unauffällig beobachteten, nahm das Treiben wahr und das echte Leben, bis er wieder an Wieland haften blieb. »Kannst du aus mir den Mann formen, der ich sein muss, um meine Heimat zu beschützen?«

Seine Zunge fuhr gierig über den Rand des Krugs. »Weißt ja nicht mal, was du überhaupt bist.«

»Hilf mir, es herauszufinden.«

Er stieß ein gackerndes Lachen aus. »Alles verlangt ein Opfer, Krummfinger. Dein Urahn hängte sich an den Weltenbaum, um das Geheimnis der Runen zu ergründen. Er gab sogar ein Auge, um Weisheit an Mimirs Brunnen zu erlangen. Was bist du bereit, zu opfern?«

»Ich bin gestorben. Zweimal.«

»Das wird nicht ausreichen. Etwas zu erlangen, bedeutet, etwas aufzugeben. Die Zeit wird kommen, da du verstehen wirst, was ich meine.«

Ich hielt ihm die Hand hin. »Dann haben wir wohl eine Menge Arbeit vor uns, was?« »Die Brücken zwischen den neun Welten sind zerstört. Selbst wenn …«

»Nein«, fuhr ich betont langsam dazwischen, »die Brücken wurden neu geschmiedet. An den Wurzeln des Weltenbaums in Hvergelmir wurde der Weltenbrunnen erschaffen. Der Weg steht frei.«

Wieland schlug immer noch nicht ein. »Warum sollte ich dir bei diesem größenwahnsinnigen Plan helfen?«

»Warum nicht?«

»Warum nicht?«, japste er. »Du bist ein Götterfluch, Krummfinger!«

»Weltenschmied«, hauchte ich. Allein der Klang des Wortes ließ Wieland zusammenzucken, als hätte ich ihm in die Nüsse getreten.

»So hat mich lange niemand genannt. Also gut, ich werde dir helfen, aber nur, weil ich gespannt bin, wie du dich machen wirst.« Er schlug ein und es fühlte sich seltsam endgültig an. »Wann legen wir los?«

Ich winkte der Magd zu, die zögerlich näher kam. »Hab Jahrhunderte lang versucht, Met selbst zu brauen, aber der hat wie Pferdepisse geschmeckt. Jetzt will ich erst mal meinen Gaumen richtig befeuchten.«

»Genieße den Schluck, Krummfinger. Es wird der letzte sein, bevor wir uns an die Arbeit machen.« Ein unheimliches Grinsen belebte seine Züge. »Asgard wurde immerhin nicht an einem einzigen Tag gebaut.«

***

»Sieh sie dir an!«

Menschen irrten durch den aufziehenden Sturm, trugen Kisten, schleppten schweres Zeug von einem Punkt zum anderen, die Blicke gesenkt, die wirren Haare mit Schnee und Eis bedeckt. Stolze, grimmige Menschen, die täglich ums Überleben kämpften und mehr an der Vergangenheit als an der Zukunft interessiert waren. Horik bewegte sich zwischen ihnen, packte mit an, gab Anweisungen und bewies, dass er zu Recht der Dorfvorsteher war.

»Als Jarl hätte er sich gut gemacht«, bemerkte ich.

Wieland schielte zu mir, eine kleine gebeugte Gestalt, die in Lumpen und schneeverkrusteten Pelzen steckte. »Kein Wunder. Horik ist der Nachfahre von Jobjorn.«

»Jobjorn, Bruder von Hallfred und Jarl von Manarfell?«

»Du lebst in der Vergangenheit, Krummfinger.«

Das stimmte. Ich hatte lange nicht an die Menschen gedacht, die zu Ragnarök meinen Weg gekreuzt hatten. Jobjorn war ein aufgeblasener Arsch gewesen, aber gegen Ende hatte er bewiesen, dass Blut dicker als Wasser war, und an der Seite aller anderen gekämpft, um Skaldheim zu retten. Einen seiner Nachfahren zu sehen ließ wehmütige Gefühle in mir aufwallen, die mir offenlegten, wie alt ich war.

»Wieso ist er hier?«, fragte ich und ließ Horik nicht aus den Augen, der mit Jobjorn absolut nichts gemein hatte. »Sollte er nicht in die Fußstapfen seiner Vorfahren treten und im Langhaus von Manarfell sitzen?«

»Was erwartest du?«, grummelte Wieland. »Vor zwei Jahrhunderten hat ein alt gedienter Krieger eine Gruppe Unzufrieden um sich geschart und den ansässigen Jarl mit nacktem Arsch aus der Stadt gejagt.«

»Und dann?«

»Er landete hier. Ende der Geschichte.«

»Traurige Sache das. Jarl Randel ist ein Arschloch.«

»Nicht das einzige, das du weit und breit finden wirst. Horik ist ein gerechter Mann, auch wenn er sich gern aufplustert.«

»Ahhhh«, machte ich lang gedehnt.

»Was?«

»Ich habe nach der Verbindung zu Jobjorn gesucht.«

Wir wanderten durch das Dorf, zu dem es mich immer wieder hinzog. Aus dem lauen Lüftchen war ein Sturm geworden, der durch die Straßen fegte, Fensterläden und welkes Laub erfasste und über die Strohdächer brauste. Ich sah ihm hinterher und war entschieden der Meinung, dass er sich nicht so aufführen sollte. Der Winter nahte, aber die Zeit der Stürme war noch nicht gekommen.

Während ich meinen Weg an den arbeitstüchtigen Menschen vorbei nahm, war ich der einzige Anwesende, der die rauen Winde und die Kälte genoss. Ich mochte es, wenn ich mit den Fingern durch die Eiskristalle in meinem Bart fuhr, wenn der Frost von meinem Pelz bröckelte und wenn ich mit den Stiefeln ein wenig in den knirschenden Schnee sank.

»Also«, schnaufte ich und blieb in der Nähe einiger Nordmänner stehen, die Körbe mit gepökeltem Fleisch in ein Kellergewölbe brachten. »Was wolltest du mir zeigen?«

»Du bist ein Nordmann.« Wieland blies sich in die hohlen Hände. »Du bist hier aufgewachsen, kennst die Tücken des Landes. Du weißt, wie schwer sich die Menschen hier überzeugen lassen. Der immerwährende Krieg hat sie gestählt, aber auch stur gemacht.«

Das wusste ich am besten. »Worauf willst du hinaus?«

»Wenn die Dei Consentes kommen, werden sie wie ein Orkan über euch hinwegfegen. Bis die Jarls ihre Kleinkriege überwunden und namhafte Männer sich zusammengerauft haben, ist Skaldheim längst gefallen.«

Eine junge Frau brachte den Männern Getränke. Als sie mich entdeckten, verfinsterten sich ihre Gesichter und sie wandten sich wieder ihrer Arbeit zu.

»Du sagst mir nur, was ich bereits weiß«, meinte ich.

»Du willst diese sturen Böcke überzeugen, gemeinsam in den Kampf zu ziehen.«

»Wenn Heim und Herd bedroht sind, werden sie kämpfen.«

Wieland stieß sein gackerndes Lachen aus. »Das werden sie! Aber sie werden kämpfen, weil sie es müssen. Sie werden nicht kämpfen, um ihr Land zu verteidigen oder die Menschen darin. Oder«, sein Blick fiel auf mich, »um an der Seite ihrer Götter zu kämpfen.«

»Ich verstehe«, sagte ich leise.

»Kaum vorstellbar. Hier beginnt deine erste Prüfung, Krummfinger: Entfache den Funken. Weise ihnen den Weg. Gib ihnen Hoffnung.«

»Darin bin ich nicht gut«, stöhnte ich und sah den Männern bei ihrer Arbeit zu. Horik stapfte an uns vorbei, über und über mit Pelzen behangen, und teilte sie in Gruppen ein. Einige schickte er in den Gasthof, um das Lager aufzufüllen, anderen befahl er, sich auszuruhen.

»Du musst herausfinden, was sie bewegt«, fuhr Wieland fort. »Dann kannst du das Feuer auf kleiner Glut schüren. Das ist deine Aufgabe.«

»Und du?«

»Ich?« Er grinste zahnlos »Ich soll aus Trümmern eine Welt entstehen lassen. Bevor wir damit beginnen können, müssen die Menschen erst einmal wissen, dass du existierst. Macht hin oder her, wenn du den Pfad beschreitest, auf den dich das Netz der Wyrd geschickt hat, wird dein Einfluss von denen abhängig sein, die dir untergeordnet sind.«

Ich straffte mich und spürte Tatendrang. »Was schlägst du vor?«

»Du willst deine Heimat beschützen. Du willst deine Tochter retten. Du willst einen Gedanken erschaffen, der Skaldheim zusammenhält.« Wieland deutete auf die Arbeiter. »Wie wäre es, wenn du zu ihnen gehst und mitanpackst? Immerhin beabsichtigst du, den alten Glauben zurückzubringen.«


Diana Lucina




Branda
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Nachdem Juno ein tragisches Ende gefunden hatte, gab es keine Göttin, die für Geburten und Niederkünfte zuständig war. So entstand der Glaube an jene, die hilft, Kinder ans Licht zu bringen. Lucina, ein Beiname Dianas, die das »Licht der Welt« erblicken lässt. Damit stieg auch gleichbedeutend ihre Stellung unter den Dei Consentes.

Seit dem Morgengrauen lief Branda durch die verwinkelten Straßen Tiburs, gehüllt in Mutters grünen Mantel, deren Geruch sie immer noch wahrnehmen konnte, wenn sie sich anstrengte. Für den Pelz war es zu warm, auch wenn sich ab und an ein paar Wolken am Himmel zeigten, um sie von der Hitze zu erlösen, aber sie hielt die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, um ihre roten Haare zu verbergen. Auch das Leuchten unterdrückte sie. Tuniken hatten den Nachteil, dass sie keine Taschen besaßen, und um das auszugleichen hatte sie mit einem grünen Tuch quer über die Brust eine Lasche geformt, in der sie ihren größten Besitz hütete: Mutters Kette.

Während der Tag fortschritt, achtete sie kaum darauf, wohin ihre Füße sie trugen. Auf der via publicae waren einige Patrizier unterwegs. Kräftige Sklaven balancierten Körbe, Krüge und prall gefüllte Taschen hinter ihnen her. Plebejer waren ebenfalls zuhauf anzutreffen, die den Großteil der Menge ausmachten.

Es ist meine Schuld, dachte sie und erinnerte sich an das Chaos, das sie angerichtet hatte. Menschen waren verletzt worden, einige waren sogar gestorben, und die Kluft zwischen Arm und Reich schien durch ihr Zutun verschlimmert worden zu sein.

Trotzdem sind die Gesetze in Aventia besser als das, was in Skaldheim oder den Ländern der Barbaren geschieht, erinnerte sie sich und bemerkte kaum, wie sie eine Abzweigung in Richtung des Kolosseums nahm, wo allzeit Lärm herausdrang. Hier wurde die Menge dichter, Rufe hallten in der schwülen Luft und das geschäftige Treiben schien seinen Höhepunkt anzustreben. Wagen ratterten durch die Straße, Händler schrien sich die Kehle aus dem Leib, Sklaven waren so alltäglich wie streunende Kinder.

Krieeek!

Gedankenverloren streichelte sie über Caladrius’ Kopf, der sie von ihrer Schulter vorwurfsvoll ansah. Seine Augen waren so blau wie die hohe See und sein Gefieder so weiß wie Kalkstein. An seine Nähe hatte sie sich längst gewöhnt und es hatte sich eine Vertrautheit zwischen ihnen entwickelt, die einen Anker in dieser fremden Welt darstellte.

Heimat. Immer häufiger ertappte sie sich dabei, wie sie sich an dieses neue Leben gewöhnte. Seit zwei Jahren war sie hier, erfüllte ihre Aufgabe als Göttin und vertraute darauf, dass sie einen Weg finden würde, Mutter aus dem Orcus zu befreien. Mehr Hoffnung blieb ihr nicht.

Caladrius drückte seinen Kopf gegen ihre Wange, was ihr einen Seufzer entlockte. »Tut mir leid«, murmelte sie. »Ich bin heute in Gedanken.«

An einer Stelle entdeckte sie einige Bettler, ähnlich denen, die am Tempel herumgelungert hatten. Alte, Junge, Männer, Frauen, doch in all dem Dreck, in dem sie hockten, waren sie kaum zu unterscheiden. Einer unter ihnen – es musste ein Bursche in ihrem Alter sein – hatte einen Tonkrug vor sich gestellt. Wenn ein Passant vorüberzog, winkte er mit dem verkümmerten Armstumpf. Neben ihm hockte eine Frau und strich sich immer wieder über den gewölbten Bauch. Seltsamerweise lächelte sie, als könnte selbst die Lage, in der sie sich befand, ihre Stimmung nicht trüben.

Aus einer Laune ging Branda zu ihr, schnickte einen Sesterz in den Krug des Jungen und setzte sich neben der Frau in den Dreck. Seufzend lehnte sie sich an die Mauer und zog die Beine an. Caladrius sprang von ihrer Schulter und tippelte am Boden herum auf der Suche nach etwas Essbarem. Nur beiläufig bekam sie mit, wie der Junge verwundert den Sesterz betrachtete und darauf biss, um sich zu vergewissern, dass er echt war.

»Ave«, sagte die Frau.

Branda winkte nachlässig und ignorierte die Blicke der anderen.

»Du solltest nicht hier sitzen«, meinte die Frau.

»Warum?«, fragte Branda.

»Wir sind Bettler.«

»Und?«

»Wir sind in den Augen anderer nichts wert. Wenn du hierbleibst, werden sie dich wie eine von uns behandeln.«

Branda zuckte die Schultern. »Das ist mir egal.«

Ein beleibter Mann spazierte an ihnen vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Der Fettsack neben ihm trat gegen den Krug des Jungen, der auf dem alten Pflaster zerbrach und die wenigen Münzen verteilte.

»Warum lächelst du die ganze Zeit?«, fragte Branda.

Sorgsam strich die Frau über ihren Bauch. »Ich trage ein Kind in mir.«

»Aber wird das nicht schwierig sein, wenn du, uhm, als Bettlerin lebst?«

»Es ist kein leichtes Leben, aber ich habe mir immer gewünscht, Mutter zu sein. Ein Kind zu zeugen ist das größte Geschenk, das uns die Götter vermacht haben.«

»Du glaubst an die Dei Consentes?«

Die Frau hielt kurz inne und sah sich rasch um. »Ich glaube an Tellus, die Mutter Erde, die uns das Leben geschenkt hat.«

»Tellus«, dachte sie laut. »Von dieser Göttin habe ich noch nie gehört. Wie ist sie so?«

»Sie ist weise und gütig, die erste Göttin. Wenn wir einsam sind, uns niemand zuhört und das Leben uns niederringt, ist sie da und erhört uns.«

»Und was macht sie dann so?«

»Ihr Wirken ist überall zu spüren.« Die Bettlerin senkte ihre Stimme. »Es heißt, Tellus wurde vor Urzeiten von ihrem Gemahl Uranos getrennt, dem Himmel, und die Liebe zu ihm sei nie vergangen. Selbst als sie eine Sichel aus Adamant formte und ihre Kinder, die er hasste, dazu anstiftete, ihn zu töten, liebte sie ihn weiterhin.«

Branda wippte vor und zurück und dachte über das Gehörte nach. »Das klingt komisch.«

»Was genau meinst du?«

»Also ist Tellus die Erde und sie liebt den Himmel Uranos. Aber die Erde ist doch unten und der Himmel oben.«

»Zu Urzeiten waren sie nicht getrennt und alles war richtig.« Die Frau streichelte lächelnd über ihren Bauch. »Als alles Leben geboren wurde.«

»Also wurde der Himmel … getötet?«

»Entmannt.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Sonst würde uns doch der Himmel auf den Kopf fallen, oder?«

Branda runzelte die Stirn. »Stimmt. Wer hat das getan?«

»Sein Sohn, der auch die Zeit ist. Man nennt ihn Saturn.«

»Saturn«, sagte Branda nachdenklich und löste mit einer beiläufigen Geste den Lederbeutel von ihrer Hüfte und warf ihn dem Jungen zu. »War er nicht der Vater von Jupiter?«

»Du solltest das nicht tun«, sagte die Frau gedämpft.

»Was denn?«

Ihre Augen richteten sich auf den Jungen, der mit offenem Mund die Sesterze aus dem Beutel fischte und ins Licht hielt. Die anderen Bettler rückten näher zu ihm.

»Wagt euch nicht!«, zischte Branda, worauf sie zurückschreckten. »Also das meinst du«, sagte sie an die Bettlerin gewandt. »Ich werde ihnen morgen auch etwas abgeben.«

»Du solltest ihnen nicht zu viel geben. Irgendjemand wird es mitbekommen und dann werden wir verjagt.«

»Verjagt?« Branda leckte unruhig über die Kerbe in ihrer Lippe. »Von wem?«

»Von anderen.«

»Das verstehe ich nicht.«

Die Frau lächelte sanft. »Ich weiß. Du bist nicht wie wir.«

Du bist nicht wie wir, echoten die Worte in ihren Gedanken. »Vielleicht möchte ich wie ihr sein und wissen, wie es ist?«

Der Kopf der Frau ruckte langsam von links nach rechts. »Nein, das möchtest du nicht. Warum kehrst du nicht zu deiner Mutter zurück? Eine junge Patrizierin wie du sollte nicht allein hier herumlungern.«

Branda folgte ihrem Fingerzeig und entdeckte nicht weit von ihnen ein paar Männer, die an Tischen saßen und sich über Teller mit dampfendem Fleisch hermachten. Die Blicke, die sie ihr zuwarfen, jagten einen unangenehmen Schauer über ihren Rücken. Andere Männer hatten sie auch schon so angesehen und das gefiel ihr gar nicht.

»Ich kann mich verteidigen«, sagte Branda.

»Das glaube ich dir. Ich werde zu Tellus für dich beten und …« Die Frau unterbrach sich. Ihr Mund war geöffnet, ihre Augen schreckgeweitet und sie stieß ein unterdrücktes Stöhnen aus.

»Was ist los?«

Zwischen den Beinen der Frau hatte sich eine Blutlache ausgebreitet. »Nein«, raunte sie. »Nein, nein, nein …«

»Du blutest. Verdammt, wieso blutest du?«

Die Bettlerin wirkte ganz benommen. »Ich glaube, es ist so weit, aber irgendetwas stimmt nicht. Irgendetwas …«

»Was?« Branda sprang auf. »Hast du Schmerzen? Hast du …?«

»Ich spüre das Kind nicht mehr!« Die Frau betastete nervös ihren Bauch. »Immer war es da, aber nun nicht mehr.«

»Wir brauchen Hilfe. Ja, Hilfe. Oder etwas Ähnliches.« Hastig sah sie sich um. Einige Passanten bemerkten die Blutlache, wichen aus und liefen vorüber. Auch die Bettler sahen betont in andere Richtungen.

»Ich hole Hilfe!«, sagte Branda knapp und eilte zwischen der Menge auf die Männer zu, die sie die ganze Zeit beobachtet hatten. »Wir brauchen einen Heiler. Schnell!«

Die Männer sahen sie irritiert an.

»Nun macht schon! Wo finde ich einen Heiler?«

»Einen Heiler?«, schnaubte der rechte. »Du brauchst eher Aufmerksamkeit. Warum setzt du dich nicht auf meinen Schoß, Kleine?«

»Arschloch!«, zischte sie. Dann wandte sie sich ab und schrie um Hilfe, aber niemand schenkte ihr Beachtung. Als sie zur Bettlerin zurückkehrte, war die ganz benommen und bekam kaum mit, was um sie geschah.

»Du da!«, knurrte sie den Jungen an, der bleich im Gesicht war. »Komm her und hilf mir.«

»Ich?«, piepste er.

»Ja, du! Jetzt komm, damit wir … etwas machen können.«

»Und was?«

»Keine Ahnung.« Branda rüttelte an den Schultern der Frau. »He, wach bleiben!«

»Ich verliere mein Kind«, murmelte die. »Oh, Tellus, ich verliere mein Kind.«

Sie bemerkte, wie blass die Frau geworden war. Ihre Augen blickten fiebrig, ihre Haut war schweißnass und sie zitterte am ganzen Körper, während die Blutlache größer wurde. Aber sie gab sich nicht geschlagen und rief abermals um Hilfe. Während die Menschen sie links liegen ließen, begriff sie auf einmal, was es bedeutete, als armer Mensch in Aventia aufzuwachsen. Das hier war das echte Leben, das weder rücksichtsvoll noch fair war. Wie konnten die Götter das nur zulassen?

Es ist nicht die Schuld der Dei Consentes, erkannte sie, als sie einige Patrizier sah, die lachten und schwatzten, als würde nicht in deren Nähe gerade eine Frau verbluten. Sie sind es!

Zitternde Finger berührten ihre Wange, hinterließen einen Streifen Blut. »Geh«, flüsterte die Bettlerin. »Du solltest das hier nicht sehen.«

»Ich werde nicht wie die anderen wegsehen!«, erwiderte Branda heftig. Wenn sie eine Göttin war, gesegnet mit ungeheuren Kräften, warum konnte sie dieser Frau nicht helfen? Warum konnte sie nicht … irgendetwas tun?

»Du kannst nichts tun«, entgegnete die Frau schwach. »Danke, dass du mir zugehört hast.«

»Nein!«, zischte Branda. Von Mutter wusste sie, was es hieß, ein Kind zur Welt zu bringen, auch wenn sie es noch nie gesehen hatte.

»Was ist hier los?«, bellte eine Stimme hinter ihr.

Branda wirbelte herum und sah zwei Legionäre. Hinter ihnen stand ein Patrizier, der ziemlich mürrisch dreinblickte. »Die Bettlerin braucht Hilfe. Sie verliert ihr Kind.«

»Weg mit euch Gesindel! Ihr belästigt die Passanten.«

»Passanten?«

Die Legionäre deuteten auf das Geschäft in der Nähe, anschließend auf den Patrizier hinter ihnen, der gewichtig nickte. »Macht, dass ihr hier verschwindet!«

Branda konnte kaum glauben, was sie da hörte. »Hier verblutet eine Frau und alles, was euch interessiert, ist euer Geschäft?«

Die Legionäre rammten ihre Speere auf den Asphalt.

Ihre Augen huschten zur Bettlerin, die kaum noch bei Sinnen war, zu den anderen Bettlern, den Legionären, dem Patrizier und zurück. Dann traf sie eine Entscheidung. Mit weit ausholender Geste schlug sie die Kapuze zurück und rief das silbrige Leuchten aus ihr hervor.

Die Legionäre taumelten zurück. Die Passanten blieben stehen und musterten sie ehrfürchtig. Getuschel kam auf, Stimmen murmelten durcheinander. Hier und da wurde ihr Name geflüstert. Das hatte sie nicht beabsichtigt, aber diese Rücksichtslosigkeit weckte Groll in ihr.

Branda zeigte ihnen die kalte Schulter und hockte sich vor die Frau. Was soll ich tun? Was soll ich nur tun?

»Ich habe es befürchtet«, sagte eine trockene Stimme. Dann quälte sich ein alter Mann mit talgigem und eingefallenem Gesicht neben sie in die Hocke. Den Wanderstab hielt er fest umklammert, das verschlissene Gewand war mit vertrocknetem Blut und Essensresten verschmiert.

»Aesculapius«, sagte sie. Unter anderen Umständen hätte sie sich dafür gegrämt, dass sie ihn so lange gemieden hatte. Zwischen ihnen stand eine Spannung, die sich seit seiner Weigerung, Mutter zu helfen, verschlimmert hatte. Aber ihre ganze Konzentration war auf die Bettlerin gerichtet, die nur noch flach atmete. Hier ging es um ein Leben, das am seidenen Faden hing.

Seine harten Augen glitten über ihren Körper. »Sie stirbt.«

»Wie können wir sie retten?«

»Das können wir nicht.«

»Was?«, hauchte sie.

»Entweder das Kind oder die Frau.« Er zögerte. »Sie hat zu viel Blut verloren. Wenn wir das Kind entnehmen, wird die Mutter sterben, aber damit können wir es womöglich retten. Wenn wir die Frau am Leben erhalten, wird das Kind sterben.«

»Aber … sie darf nicht sterben! Sie hat sich doch so sehr gewünscht, Mutter zu sein!«

»Wir müssen eine Entscheidung treffen. Jetzt.«

»Ich kann diese Entscheidung nicht treffen.« Ihre flehentlichen Augen richteten sich auf ihn. »Kannst du nicht … ich weiß nicht. Kannst du sie nicht retten, wie du mich gerettet hast?«

»Ambrosia kommt nicht infrage. Sie würde es nicht überleben.«

»Das kannst du nicht wissen!«

Er hob die Brauen. »Nicht?«

Verzweifelt kaute Branda auf ihrer Lippe und dachte nach, aber ihr fiel nichts ein. »Wir retten die Frau.«

»Wenn wir sie retten, wird sie dich für diese Entscheidung verfluchen.«

»Dann das Kind.«

»Das Kind wird heranwachsen und dich verfluchen, weil du dessen Mutter nicht gerettet hast.«

»Sag mir einfach, was ich tun soll!«, rief sie und bemerkte, wie ihre Finger zitterten. »Ich kann diese Entscheidung nicht treffen!«

»Ich ebenfalls nicht.«

Die Mutter oder das Kind? In ihr erwachte der Drang, die Mutter zu retten. Aber sie wusste, dass das falsch wäre. Das Kind hatte noch das ganze Leben vor sich, während die Mutter viel erlebt hatte.

»Wir retten das Kind«, sagte sie gefasster, als sie sich fühlte. »Hilf mir, Aesculapius.«

Seine Hand berührte ihre Schulter und zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, lächelte er. »Das werde ich, Branda.«

***

»Es sieht so unschuldig aus«, sagte Branda. Das Neugeborene lag in eine Decke gehüllt in ihren Armen. Kopf und Arme waren noch mit Kruste und Blut überzogen, aber es quengelte leise und war quicklebendig. »Siehst du das, Aesculapius? Es sieht so klein und verloren und unschuldig aus.«

Der Gott der Heilung wusch sich die Hände in einer flachen Schale, die ihm ein Diener hinhielt. Dutzende Legionäre hatten den Bereich um sie geräumt und hielten die Menge zurück, die neugierig die Köpfe reckte. Hier und da erscholl der Name Diana, aber es hatte sich ein anderer daruntergemischt, mit dem sie nichts anfangen konnte: Lucina.

Aesculapius schickte den Diener fort und kam zu ihr. »Ein gesundes und kräftiges Kind«, sagte er. »Es wird überleben.«

»Ja«, sagte Branda verträumt. Mit winzigen Fingern klammerte es sich an Brandas Finger, was ihr ein Kichern entlockte. Die Augen waren so klein, der Mund, die Nase, die Zehen. Kaum zu glauben, wie aus diesem kleinen Ding ein erwachsener Mensch werden konnte.

»Branda.«

Sie sah auf.

»Das hast du gut gemacht.«

»Ich habe doch kaum etwas getan.«

»Du hast eine schwere Entscheidung getroffen und mir geholfen, ein Leben zu retten.«

Ihr Blick glitt an ihm vorbei zu der Leiche, die auf einer Bahre lag. Die Haut der Bettlerin war totenblass, ihre Augen geschlossen, aber seltsamerweise war das Lächeln nicht von ihren Lippen gewichen.

»Sie wird mich dafür hassen, nicht wahr?«, fragte sie leise.

Aesculapius nickte so langsam, dass es kaum als solches durchgehen konnte. »Das Mädchen wird erfahren, dass du den Tod seiner Mutter befohlen hast. Es wird dir zürnen, aber irgendwann wird es dich dafür achten.«

»Bist du sicher?«

»Mehr als sicher.«

Branda konnte kaum die Augen von dem Neugeborenen lösen. »Was geschieht nun mit ihr?«

»Es ist eine Waise und wir müssen jemanden finden, der es aufnimmt, sonst wird es auf der Straße enden.«

»Könntest du nicht …?«

»Nein!«, fiel er ihr harsch ins Wort. »Meine Zeit als Vater ist vorüber.«

»Ich verstehe.« Ihre Mundwinkel zuckten, als sie Caladrius’ interessierten Ausdruck bemerkte, der auf ihrer Schulter hockte und immer wieder den Kopf von der einen zur anderen Seite kippte. »Also müssen wir eine andere Möglichkeit finden.«

»Sie nennen dich nun Diana Lucina, eine Göttin der Geburt.«

»Juno war die Göttin der Geburt.«

»Juno ist vergangen.«

»Ich weiß.« Wie in Trance nickte Branda und erinnerte sich an den Platz der Göttin, der nun von Herkules besetzt wurde, dem Gott der Stärke.

»Wenn du einen Rat annimmst, Branda? Wie ich hörte, wünscht sich Senator Gracchus einen Erben. Ich habe ihn untersucht und musste zu meinem Bedauern feststellen, dass er unfruchtbar ist.«

»Ich soll ihm also befehlen, das Mädchen aufzunehmen.«

»Er betet zu dir. Es wäre für ihn eine Ehre und dem Kind würde es an nichts mangeln.«

Obwohl ihr der Gedanke nicht gefiel, stimmte sie zu.

»Dann bleibt nur noch eine letzte Sache.« Aesculapius machte Anstalten, den Platz zu verlassen. »Das Mädchen benötigt einen Namen.«

Die Rufe brandeten über sie hinweg. »Diana Lucina! Diana Lucina! Diana Lucina!«

Ein scheues Lächeln zierte ihre Lippen, als sie aufsah. Zum ersten Mal seit sie in Aventia war, hatte sie das Gefühl, etwas richtig gemacht zu haben. Vielleicht war das hier der Weg, dem sie fortan folgen sollte. Den einfachen Menschen helfen, für sie da sein und nicht länger über andere thronen. Vater hätte das bestimmt gutgeheißen, denn er hatte ebenfalls das einfache Leben allem anderen vorgezogen.

»Lucina«, sagte sie. »Wir nennen das Mädchen Lucina.«


Vorbereitung auf das, was kommt




Asgrim
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Der Allvater besitzt drei Ebenen, auf denen er wirkt. Die erste ist die des Menschen, der Einfluss auf das weltliche Geschehen hat. Die zweite ist der körperlose Geist, dessen Wirken in der Lebenskraft und der Inspiration wahrnehmbar ist. Diese Ebene steht für die Raserei, den Kampf und die Kunst etwas zu schaffen, das über das Bewusstsein hinaus reicht. Die letzte Ebene ist die höchste, die ihn als König und Vater der Götter wirken lässt. Die Quelle und Ursache des Lebens, die Gegensätzlichkeit zwischen totalem Sein und totaler Leere. Alle drei Ebenen zusammen ergeben ein Dreieck, das mit zwei anderen zusammengesetzt wird und ein Symbol entstehen lässt: der Valknut.

Das ist schon ewig her«, sagte Horik und blies über einen Krug mit dampfendem Kräutertee. »Erzählungen, die von Vater zu Sohn weitergegeben wurden.«

Da ich nicht wusste, was ich sagen sollte, hörte ich zu – ohnehin war es besser, andere reden zu lassen. Ich nippte an meinem Krug und genoss den süßlichen Geschmack des Mets. Wir befanden uns an einem Unterstand nahe der örtlichen Schmiede, aus der das vertraute Pling von Hammer auf Amboss erklang. Menschen zogen an uns vorüber, schleppten Kisten oder gerbten Leder, bevor es zu kalt dafür wurde. Fjollum war das nördlichste Dorf Skaldheims, sogar das von hier westlich gelegene Nordheim war nicht so weit in den Nordgebirgen angesiedelt. Wie es sich für Dörfer dieser Größe gehörte, mussten alle anpacken, ob Alte, Junge oder Gebrechliche, denn wenn der Winter einbrach, die Flüsse gefroren und die bekannten Wege eingeschneit wurden, trauten sich nicht einmal mehr die Jäger in die Wälder.

Horik nippte an dem Tee und verzog das Gesicht. Bei dem Wetter war ein warmes Getränk das beste Mittel, die Kälte aus den Knochen zu vertreiben. »Es gab einen Aufstand«, fuhr er fort. »Jobjorns Erbe behandelte sein Volk nicht gut. Also haben sich die Söhne jener namhaften Krieger zusammengerottet, die zu Ragnarök kämpften, und ihn entmachtet. Es geht das Gerücht, Magnus Eibe, der Sohn von Jarl Ornulf Fichte von Mjolborg, habe Anteil daran gehabt. Aber das sind alles nur Geschichten.«

Ornulf Fichte. Magnus Eibe. Jobjorn. Namen, die für mich Gesichter besaßen. »Also ist dein Urahn geflohen«, sagte ich und trank noch etwas. Met, seit geraumer Zeit meine einzige Nahrungsquelle, aber – bei den Toten – ich konnte nicht betrunken werden. Das konnte an der Veränderung liegen, die ich durchlebt hatte. Der Säufer von früher hätte mich ausgelacht.

Horik nickte nachdenklich. »Er flüchtete durch die Wälder nach Fjollum, aber seine Wunden forderten ihr Opfer.«

»Was ist geschehen?«

»Fast wäre er im Wald verendet, wenn ein Jäger ihn nicht gefunden und in sein abgelegenes Heim gebracht hätte. Die Gemahlin des Jägers pflegte ihn gesund und man sagt, ihre Stimme wäre schön wie die Winterblume gewesen. Gemeinsam brachten sie ihn ins Dorf. Sein Name war …«

»Branson«, kam ich ihm zuvor.

»Du kanntest ihn?«

Und wie ich ihn gekannt hatte. »Am liebsten hätte ich ihn vor meiner Hütte krepieren lassen, aber Yrsa hat mich überzeugt. Sie war immer der lichte Teil in meinem Leben.« Sofort umfasste eine eiskalte Hand den Klumpen in meiner Brust.

Horik verfiel in Schweigen. Die Eröffnung gab ihm anscheinend fast so sehr zu denken wie mir. Unbewusst hatte ich Jobjorns Sohn das Leben gerettet. Und obwohl ich mir geschworen hatte, mich nicht in das Schicksal Skaldheims einzumischen, hatte ich es doch getan. Nicht das einzige Mal.

Wir liefen gemeinsam durch das Dorf, das in der Dunkelheit der heraufziehenden Nacht versank. Fackeln beleuchteten die einzige Straße, die Fjollum besaß, und tauchten alles in angenehmen Schein. Ich blieb stehen, sog tief die Kälte ein und hielt einen Moment inne.

Stimmen in der Düsternis meines Verstandes.

Sofort öffnete ich sie wieder und unterdrückte einen Fluch. Wieland hatte mir geraten, ich solle mit den Menschen reden, ihnen zuhören und verstehen, was sie bewegt. Dem Rat folgte ich seit einigen Wochen und war erstaunt, was Fjollum für interessante Geschichten zu berichten hatte. Zu Beginn waren die Antworten einsilbig gewesen, aber nachdem ich ihnen beim Tragen schwerer Fässer, beim Jagen, beim Abdecken von Dächern und beim Zimmern ausgedienter Tische geholfen hatte – tatsächlich war ich nicht so untalentiert, wie ich geglaubt hatte –, fassten sie zunehmend Vertrauen, auch wenn sie mir mit Vorsicht begegneten. Nach und nach gefiel mir die Rolle.

»Ich möchte dir nicht zu nahe treten«, sagte Horik, während er mich mit schmalen Augen musterte, »aber ich weiß immer noch nicht, was ich von dir halten soll. Du bist älter als ein Mensch werden sollte.«

Genüsslich leckte ich die letzten Tropfen vom Rand. »Keine Sorge, ich bin hier, um zu helfen.«

»Das sagtest du bereits.«

»Braucht ihr denn keine Hilfe?«

»Doch. Die Jäger des Dorfes sprechen ehrfürchtig von dir. Ich habe erlebt, was du im Gasthof getan hast.«

Ich hielt auf den Gasthof zu, vor dem die junge Magd stand, die mir seit einigen Tagen schöne Augen machte, und übergab ihr den leeren Krug. Sie lächelte und gab mir ein Stück getrockneten Schinken, der noch ein wenig fettig war. Ich versuchte ebenfalls, hübsch zu lächeln und mein Zähnefletschen schien sie nicht mehr zu verunsichern. War lange her, seit ich die Wärme einer Frau gespürt hatte, aber die Erinnerungen an Yrsa schmerzten zu sehr, um bei einer anderen zu liegen. Also beließ ich es dabei.

»Und?«, fragte ich und beobachtete die Arbeiter, die sich in der Nähe um ein kleines Feuer geschart hatten, über dem Suppe in kleinem Topf köchelte.

»So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte Horik. »Du hast geleuchtet wie die alten Götter aus den Legenden.«

»Die Götter sind tot«, murrte ich.

Sein Kopf ruckte einmal auf und ab. »Nimm es nicht persönlich, aber wir stellen uns die Frage, wer du bist und was du hier willst.«

»Helfen. Und meinen Namen nannte ich euch schon. Ich heiße …«

»Asgrim Krummfinger«, vollendete er. »Es gibt Geschichten über einen Mann mit diesem Namen. Er soll eine Schlacht gegen die Riesen Jötunheims entschieden haben. Es gibt kaum Niederschriften zu jener Zeit, die auch als Ragnarök bezeichnet wird, der Untergang der Welt.«

»Ah«, seufzte ich. »Ragnarök. Das ist lange her.«

Horiks Augen weiteten sich, aber er ließ den Satz unausgesprochen. Ich war genau der, für den er mich hielt. Freki und Geri kamen zu mir und liebäugelten mit dem getrockneten Schinken. Da mir sowieso jedes Essen weggeschnappt wurde, warf ich ihnen den Schinken hin.

»Manarfell?«, fragte ich und beäugte eine Gruppe Arbeiter, die Fässer am Stadtausgang zu einem Turm stapelten.

»Manarfell«, sagte Horik. »Zwanzig Fässer gepökeltes Fleisch jeden Winter, dazu Mehl, Brot, Salz und Flachs.«

»Diese Fässer?«

»Diese Fässer.«

»Frost und Eis, ihr müsst den ganzen Sommer gebraucht haben, um so viel beizuschaffen.«

Horik steuerte auf die Fässer zu, öffnete eines und sah hinein. Er nickte, legte den Deckel wieder drauf und ließ sich Zeit, während er Fass um Fass überprüfte. Die Männer warteten, bis er seine Zustimmung gab. Meine Wölfe waren sehr an einem Fass interessiert, das wahrscheinlich Fleisch gelagert hatte, aber mein mahnender Blick hielt sie von Dummheiten ab.

»Das sind nur achtzehn Fässer«, sagte ich, nachdem ich sie gezählt hatte.

»Jarl Randel wird sich damit zufriedengeben müssen.«

»Wird er sich denn damit zufriedengeben?«

Er antwortete nicht und untersuchte nun die Kisten mit Feuerholz, die neben den Fässern aufgebaut wurden.

»Manarfell?«, fragte ich wieder.

Horik rieb sich müde die Schläfen. »Manarfell.«

Meine Stimmung sank so rapide wie die Temperatur. »Fordert jeder Jarl so viel von den Dörfern, die ihnen unterstellt sind?«

»Es herrscht Krieg.«

»Es herrscht immer Krieg.«

»Und deshalb kommen wir unserer Pflicht nach.«

Während ich die Kisten, die Fässer und all die Dinge überblickte, musste ich immer wieder den Kopf schütteln. Fjollum schaffte es kaum, die eigene Bevölkerung zu versorgen, und im Hintergrund saß ein Jarl auf seinem fetten Hintern und ließ es sich am gemütlichen Feuer gut gehen. Das letzte Mal hatte ich mich vor dreihundert Jahren in die Geschicke des Landes eingemischt – auch nur, weil mich Yrsa gezwungen hatte –, aber das hier bewies, wie nötig es war, etwas zu tun. Leider wusste ich noch nicht, was genau ich tun musste.

Ich entdeckte eine Gruppe Nordmänner, die sich um ein Lagerfeuer zusammenscharten. Einige rutschten frierend herum, andere bliesen sich in die hohlen Hände. »Habt ihr noch einen Platz an eurem Feuer?«, fragte ich, als ich sie erreichte.

Die Männer rückten zur Seite und ich setzte mich auf ein flaches Stück Holz. »Was bringst du uns?«, fragte ein alter, graubärtiger Hüne mit wettergegerbtem Gesicht.

Früher war es Brauch gewesen, ein Geschenk zu überreichen, wenn man einen Platz am Feuer bekam. Das konnte vieles sein und ich freute mich, dass zumindest an diesem Brauch festgehalten wurde. »Eine Geschichte«, sagte ich geheimnisvoll und nahm ein gewundenes Stück Holz samt Messer heraus. Der Griff war abgewetzt, aber die Klinge war schön scharf, da ich sie jeden Abend pflegte. Eisen auf Holz, prasselndes Feuer und knackendes Holz. Vertraute und angenehme Geräusche.

»Was für eine Geschichte?«, fragte Graubart.

»Die von Harald Kampfzahn.«

Einige Köpfe ruckten neugierig hoch.

Ein zweistimmiges Krächzen warnte mich, ehe Hugin und Munin aus dem Himmel stürzten und ihre Krallen in meine Schultern bohrten. Von dort beobachteten sie die Anwesenden, die sie ignorierten.

Ritsch-Ratsch. Die Klinge schabte über das Holzstück.

»Vor dreihundert Jahren war Harald Kampfzahn ein ruhmreicher Herrscher«, begann ich mit Erzählerstimme. »Man nannte ihn Kampfzahn, weil er derart fest eins auf den Deckel bekam, dass ihm die Vorderzähne ausfielen. Doch auf wundersame Weise wuchsen sie wieder nach.«

»Er wurde auch Blauzahn genannt«, bemerkte Graubart.

»Das stimmt. Schon früh erkannte man seine außergewöhnliche Kraft, von der man behauptete, sie käme von den alten Göttern.«

Hugin krächzte. Ich gab ihm zu verstehen, dass er gefälligst seine Klappe halten sollte. Geri und Freki kamen ebenfalls zum Lagerfeuer und ließen sich zu meinen Füßen nieder, wo sie ihre Schnauzen zwischen den Pfoten vergruben. Ich wusste, dass sie allzeit bereit waren, aber die vertraute Art, wie sie sich der Gruppe anschlossen, schien die Männer etwas zu beruhigen.

»Ich habe von ihm gehört«, bemerkte Narbenstirn auf der anderen Seite. »Es heißt, Harald wäre häufig in Fjollum gesichtet worden.«

»Joh«, brummte ich und brachte das Holz in Form. »Harald tötete den Mörder seines Vaters, um den Makel seines Rufs reinzuwaschen. Vater und Söhne, ein wichtiger Punkt in der Geschichte. Dann begann Harald seine Eroberungszüge, überfiel Ländereien, unterjochte Jarls und bekämpfte jeden, der es wagte, sich nicht unterzuordnen. Wie schon viele vor ihm wollte er Skaldheim einen, aber dieses Mal in der Absicht, den Frieden zu halten. Mit dem Norden gelang ihm das und er wollte Recht und Ordnung einführen.« Ich hielt die Figur ins Licht und fand, dass sie perfekt war. Daher steckte ich sie in meine Tasche und nahm ein unterarmlanges Stück Holz, das in der Nähe des Feuers lag, und begann, Knoten und Muster zu schnitzen. »Verbündete traten an ihn heran, Jarls ehemals verfeindeter Inseln, sogar aus fernen Ländern jenseits von Skaldheim kamen Könige, um seine Unterstützung zu erbitten«, fuhr ich fort. »Einer stammte aus einem fernen Land der Seide im Osten. Ein anderer aus einem Land, von dem man behauptete, es liege unterhalb des Meeres. Harald Kampfzahn hörte sie an und entschied, ihnen zu helfen. Er kämpfte bei jeder Schlacht an vorderster Front, spaltete Köpfe, mehrte seinen Ruhm. Es ging sogar das Gerücht, er wäre einer jener Einherjer aus alten Tagen.«

»Einherjer«, echoten sie ehrfürchtig.

»Haralds Name reichte bald bis in die hintersten Winkel Midgards.«

Gebannt lauschten sie meinen Worten und waren derart in die Geschichte vertieft, dass sie kaum noch auf der Stelle zappelten oder sich in die Hände blasen mussten. Sogar meine Begleiter verschreckten sie kaum noch. Es schien, als würden meine Worte etwas in ihnen bewirken.

»Er muss in der Gunst der alten Götter gestanden haben«, bemerkte Horik, der links von mir saß, wobei er die Wölfe nicht aus den Augen ließ. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie er sich unserem Kreis angeschlossen hatte.

»So sagte man«, stimmte ich ihm zu. »Aber die Götter waren schon lange verschwunden. Wie konnte er von der Flügelaufstellung wissen, die ihm so viele Siege bescherte? Wie konnte er in Kriegskunst und Taktik versiert sein?«

»Vielleicht hat doch ein Gott überlebt und ihm seine Gunst geschenkt?«, fragte Graubart.

»Nein«, erwiderte ich kopfschüttelnd, legte das Holz zur Seite und nahm ein zweites, das in Länge dem ersten entsprach. »Jene Götter, die nicht durch Ragnarök fielen, starben durch die Hand des Nachtsterns.«

Das Lagerfeuer flackerte. Die Männer schüttelten sich. Es war über hundert Jahre her, aber noch immer weckte der Name diese Reaktionen.

»Harald Kampfzahn glaubte an seine Stärke«, sprach ich weiter. »Er ließ sich nicht beirren und bewies, dass man alles schaffen kann, was man will, wenn man kämpft. Er tat, was getan werden musste und packte die Dinge lieber gleich an. Deshalb erlebte der Norden Skaldheims unter ihm eine Blütezeit. Sicherheit, Wohlstand, Handel, Met floss in Bächen.« Ich hielt kurz inne, als ich mich daran erinnerte. »Doch es kam, wie es kommen musste, und Haralds Macht stieg ihm zu Kopf. Ruhm und Macht verdarben ihn. Er wurde alt, allem überdrüssig und nur noch selten ergriff er sein Schwert, da er alles im Leben erreicht hatte. Je mehr er alterte, desto mehr erkannte er seine Sterblichkeit und war nicht länger jener große Herrscher, den Skaldheim so sehr verdient hatte. Sein Neffe zweifelte offen an seiner Herrschaft und Gutmütigkeit. Sieben Jahre lang rüstete Harald sich für einen Krieg gegen sein eigenes Blut, um jeden Zweifel an seiner Herrschaft im Keim zu erstickten. Das wurde ihm zum Verhängnis.« Ich machte eine Pause, spürte die vielen Blicke auf mir ruhen. »Harald fiel heldenhaft auf dem Schlachtfeld, wie er es sich immer gewünscht hat. Man sagt, der Mann, der ihn erschlagen hatte, sei der Göttervater höchstpersönlich gewesen, der all das geplant habe, um das Erbe Haralds an seinen Neffen weiterzugeben. Aber all das ist nur seinen eigenen Taten zu verdanken, denn am Ende wurde Harald zu dem, was er immer bekämpft hatte. Und so setzt sich der ewige Kreislauf fort: Söhne treten an die Stelle ihrer Ahnen, in der Hoffnung, nicht die gleichen Fehler zu begehen.«

Eine angespannte Stille dehnte sich zwischen uns aus.

»Der Richter war der Göttervater. Eindeutig.« Graubart stocherte mit einem Stock im Feuer. »Harald war zu ruhmreich, um das alles nur als Mensch vollbracht zu haben, und als er ungerecht wurde, kam der Göttervater, um Harald die Gunst wieder zu nehmen.«

Zustimmendes Gemurmel.

»Oder er hat nur geerntet, was er gesät hat«, gab ich zu bedenken, zog ein letztes Mal das Messer über das Holz und hielt es dann ins Licht. Es war fertig, auch wenn ich nicht wusste, was ich eigentlich schnitzte. Sorgsam legte ich die Hölzer neben meine Tasche und nickte zufrieden.

»Ich glaube, es lag daran, dass er den Glauben an die alten Götter erhalten hat«, warf Horik ein. »Ihre Macht ist nicht verloren, sie hat nur eine neue Form angenommen.«

»Interessanter Gedanke. Könnte aber auch sein, dass es an seiner Überzeugung lag, dass man alles schaffen kann. Mit seinem Sinneswandel verschwand diese Eigenschaft.«

»Vielleicht war es wirklich ein Gott, der ihm die Gunst schenkte?«, fragte jemand von der anderen Seite.

»Kein Gott«, erwiderte ich kopfschüttelnd.

»Die Frage ist doch wohl eher, wann ist man ein Gott?«

Ich sah auf. Wieland stand hinter den Männern. Neben ihm verharrten andere, die der Geschichte gelauscht hatten, und als ich mich umsah, stellte ich überrascht fest, dass sich eine ganze Traube eingefunden hatte.

»Das weiß ich nicht«, gab ich zögerlich zu.

Die Männer sahen mich verunsichert an.

»Braucht es dafür Macht?«, hakte Wieland nach. »Braucht es dafür wie in den alten Sagen einen goldenen Apfel der Idun?«

»Idun?«, fragte ich.

»Idun«, raunten die Männer. Ein ihnen nicht unbekannter Name.

»Das könnte doch mit Glaube zusammenhängen«, schlug Graubart vor.

»Glaube sagt er.« Wieland grinste zahnlos. »Oder die Erklärung ist eine andere.«

»Erleuchte uns«, sagte ich dunkel.

Graubart kratzte sich am Kopf. »Also ich …«

»Nicht du.« Meine finsteren Augen schweiften zu Wieland. »Sprich!«

»Möglicherweise gab es tatsächlich jemanden, der Harald zur Seite stand und ihm half, all das zu erlangen. Jemand, der ihm Ratschläge gab, obwohl er bei seinem verrosteten Hintern geschworen hatte, sich nie wieder in die Geschicke Skaldheims einzumischen.«

»Keine Ahnung, wovon du sprichst.«

»Ist es nicht so, dass Harald häufig in Fjollum gesehen worden war?«

»Joh, Harald war häufig hier zu sehen.«

Nickende Gesichter, hier und da wurde getuschelt.

»Also?« Wieland grinste die Anwesenden an. »Da muss doch jemand gewesen sein, der ihm half, ein weiser Herrscher zu werden. Jemand, der Erfahrung mit so etwas hatte. Und als Harald zu einem Tyrannen wurde, war’s mit der Gunst vorbei. Der Mann im Hintergrund hat sich eingemischt und ihm den Kopf abgeschlagen. Wie hieß der Mann noch gleich?«

»Bruni.« Der Name glitt nur zögerlich über meine Lippen.

»Bruni«, sagte Wieland betont.

»Bruni«, raunten die Männer im Chor.

»Ich kenne den Namen«, rief Graubart. »Bruni, er muss der Göttervater gewesen sein!«

Sie sprachen durcheinander, aber ich hörte ihnen nicht zu. Stattdessen schaute ich Wieland finster an und fragte mich, wie bei den Toten er darum wissen konnte. Also packte ich meinen Kram zusammen und stand auf, während die Männer weiterhin wild diskutierten. Für kurze Zeit hatte ich mit meiner Geschichte ihre Gedanken auf etwas anderes gelenkt als die Bedrohung durch den nahenden Winter und die Abgaben, die sie an Manarfell leisten mussten. Leider hatten Geschichten die Eigenart, dass sie einen Kern Wahrheit bargen.

»Bruni«, murmelte ich vor mich hin, während ich in die Nacht davonstapfte. Es war lange her, seit mich jemand so genannt hatte.

***

Die Nacht war ungewöhnlich düster. Selbst der Mond verschwand hinter den Wolken, die von neuem Schnee kündeten, während ich durch die Wälder zog, Geri und Freki an meiner Seite, zwischen den Baumwipfeln Hugin und Munin, die meine Augen waren. Ich kämpfte verzweifelt mit den Stimmen, die mich nicht in Ruhe ließen. Täglich kamen neue hinzu und ich fragte mich nicht zum ersten Mal, ob ich allmählich den Verstand verlor. Aber ich hatte die Entscheidung getroffen und würde mit den Konsequenzen leben.

»Warum tue ich das?«, fragte ich in die Stille. So sehr ich mich sträubte, ich kannte die Antwort: Weil ich der einzige war, der das konnte.

Ein ausgetretener Pfad führte mich tiefer in die Wälder hinein und ich achtete kaum darauf, wohin mich meine Füße trugen. Die Bäume waren höher, die Kronen dichter, die Äste verzweigter und der Wind blies stärker. Die Wölfe pirschten ins Unterholz, nur noch zwei Schatten in der Nacht. Wahrscheinlich hatten sie die Spur eines Hasen aufgenommen und würden zurückkehren, wenn sie gesättigt waren. Das taten sie immer. Frost und Eis, die beiden fraßen mehr als ein ganzes Rudel!

Schließlich erreichte ich eine Lichtung, in dessen Mitte eine eingeschneite und verfallene Ruine thronte. Das Dach wies klaffende Löcher auf, die Tür war zerschmettert und eine Hauswand war eingestürzt. Schritt um Schritt näherte ich mich der Ruine und fühlte immer stärker die Beklemmung. Als ich die Stelle erreichte, wo ich die Liebe meines Lebens nach altem Brauch verbrannt hatte, konnte ich nicht länger stehen, fiel auf die Knie und grub meine Hände in den Schnee, der die verbrannte Asche mit einer weißen Schicht überzogen hatte. Als hätte das Ereignis nie stattgefunden. Als wäre Yrsa nie gestorben.

»Warum bist du von mir gegangen?«, fragte ich so leise, dass ich meine Stimme kaum verstand. Insgeheim hatte ich mich vor eine Rückkehr zu meinem Heim gefürchtet und nun, da ich in der Asche meines einstigen Lebens kniete, wurde mir endgültig bewusst, dass es kein Zurück mehr gab. Yrsa war fort. Branda befand sich in den Klauen falscher Götter und würde nicht mehr dieselbe sein, wenn wir uns das nächste Mal begegneten. Und ich hatte mich ebenfalls verändern müssen.

Trappelnde Schritte näherten sich. Geri und Freki schmiegten sich an mich und wollten mir Trost spenden. Aber selbst Sleipnir, der mir durch den Wald gefolgt war und sich neben mir auf den Hintern fallen ließ wie ein alter Köter, konnte meine Stimmung nicht heben.

»Yrsa.« Ich sah ihr Lächeln vor mir. Mein Blick glitt von der Stelle, an der ich ihren Leichnam verbrannt hatte, über die Ruine, bis zum tiefen Wald, der sechshundert Jahre mein Zuhause gewesen war.

Während ich so dasaß, meinen Erinnerungen nachhing und mich fragte, wie ich das erreichen wollte, was ich mir vorgenommen hatte, schien die Umgebung eine Veränderung zu durchleben. Die Welt zersplitterte wie ein übergroßer Spiegel und enthüllte Farben, die wie ein schlagendes Herz pulsierten. Ich stand auf und drehte mich im Kreis. Als ich nach den Farben greifen wollte, waren sie verschwunden und die Welt fügte sich in ihre Ursprungsform zusammen, kalt, verschneit und düster.

»Seltsam«, murmelte ich und bedachte mein zurückgelassenes Heim mit einem letzten, schweren Blick, ehe ich mich abwandte und in den Wald davonstapfte. Manchmal waren es die kleinen Gesten, die große Auswirkungen hatten. Mein altes Leben war vorbei. Thorvald Weißauge hatte aufgehört zu existieren, als ich Skjalmirs Macht entfesselt hatte. Asgrim Krummfinger war vergangen, als ich die Macht der Runen entfesselt hatte. Und der alte Nordmann, der Vater von Branda und Ehemann von Yrsa war verschwunden, als ich die Saat der Schöpfung akzeptiert hatte. Nun, nachdem ich die Asche meines alten Lebens zurückließ und in eine neue Zukunft trat – eine Zukunft, in der ich akzeptierte, was mir bestimmt war –, wurde ich zu jemand anderem.

Ich musste nur noch herausfinden, wer das war.


Die Tür zum Orcus




Branda

[image: ]

Diana war keine politische Göttin, auch wenn der Kaiser Aventias darin bestrebt war, ihr eine höhere Bedeutung beizumessen. Doch sie galt als eine Göttin des »Draußen« und durch ihre Siege und heldenhaften Taten entstand ein neuer Name, der zu ihrer Wechselhaftigkeit passte: Diana Victrix »die siegreiche Diana«.

Als Branda eintraf, stand Aesculapius vor einem kleinen Fenster, wie immer unscheinbar in seinem fleckenübersäten, verschlissenen Gewand, schwer auf seinen gewundenen Stab gestützt, und sah über die runden Türmchen Tiburs hinüber zum Stadtzentrum mit seinen imposanten Palästen, in denen der Senat tagte. Ein angenehmer Luftzug wehte durch den kleinen, düsteren Raum, zerzauste die weiße Mähne des alten Mannes und ließ die vielen Schriftstücke auf seinem Tisch rascheln und flattern.

Aesculapius drehte sich um, als sie durch die Tür schlurfte. »Branda«, sagte er schlicht.

»Du wolltest mich sehen?«, fragte sie und trat zögerlich in den schummrigen Raum, der ein wenig abgestanden roch. Seit ihrer Hilfe bei der Geburt des Kindes sprachen sie wieder miteinander, aber seine Weigerung, Mutter zum Leben zu erwecken, stand zwischen ihnen wie ein riesengroßer Misthaufen. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie jemanden, der sich verstohlen in die Schatten drückte. Der Mann war weder groß noch beeindruckend und vielleicht zehn Winter älter als sie. Braunes, gelocktes Haar, rote Tunika mit verspieltem, goldenem Saum und ein verträumtes Lächeln auf den Lippen. Er war dürr und mager wie ein Bettler, auch wenn er nicht wie ein solcher wirkte. Am auffälligsten war das Saiteninstrument in seinen Händen, dem er einige bezaubernde Töne entlockte. Vorn war es flach, hinten gewölbt, unten schloss es gerade ab. Es besaß fünf V-förmige Saiten und der Klangkörper ging seitlich in zwei zueinander gebogene Arme über. Allein die Größe musste schon für enormes Gewicht sorgen, denn das Instrument war größer als eine Leier, hinzu kam das Material, denn überraschenderweise bestand sie nicht aus angemaltem Holz, sondern schien aus purem Gold zu bestehen, wobei die Saiten Lichtalbenhaar sein mussten – nicht, dass sie wusste, wie Lichtalbenhaar aussah.

»Diana, Göttin der Jagd, des Mondes und der Geburt«, sagte er mit klarer, angenehmer Stimme. Auch wenn er an dem Instrument nur ohne erkennbares Muster zupfte, ruhte allein diesen Klängen eine Besonderheit inne, derer sich Branda kaum entziehen konnte. Der Mann lächelte sie an und erzeugte einen hellen, langgezogenen Ton, den sie bis in ihre Brust spürte. Wie in Trance ging sie zu ihm, die Augen fest auf das Instrument gerichtet.

»Man nennt dich auch Nemorensis, die Wünsche der Bettler und Sklaven erhört«, fuhr er fort. »Lucina, die bei Geburten hilft. Victrix, die siegreiche Göttin von Ascalon. Es ist mir eine Ehre, dir zu begegnen.« Normalerweise warfen sich Menschen auf den Boden, wenn sie die Göttin Diana erblickten, aber der Mann ließ von seinem Spiel nicht ab.

»Wer bist du?«, fragte sie dünn.

»Mein Name ist unbedeutend. Meine Sehnsucht bestimmt mein Wesen.«

»Und wer bist du nun?«

»Ein Mann, der alles verloren hat.« Er spielte einen glockenhellen Ton, der selbst das alte Gemäuer zum Beben brachte.

»Wunderschön«, flüsterte sie. »Wie machst du das?«

»Die Musik spricht aus meinem Herzen. Dies ist eine Kithara«, er streichelte über den Klangkörper, »ein Instrument, von dem man behauptet, der Götterbote Merkur hätte sie erschaffen. Am Tag seiner Geburt stieg er aus seiner Wiege und traf auf eine Meeresschildkröte.«

Nun begann er in schneller Abfolge weitere Töne zu entlocken, die sich zu einer wunderschönen Melodie zusammensetzten. Immer schneller, immer lauter drang die Musik auf sie ein und weckte in ihr den Wunsch, der Mann möge niemals aufhören zu spielen.

»Da Merkur sich für den Panzer interessierte, tötete er die Meeresschildkröte und riss das Fleisch aus ihrem Kadaver«, sprach er weiter und wechselte die Melodie. Branda hatte das Gefühl, seine Geschichte sehen zu können. »Als er bemerkte, dass der Panzer hohl klang, suchte er ein Rind und tötete es ebenfalls. Nun nahm er die Gedärme des Rindes, spannte sie über den Panzer und erschuf die Kithara. Doch Apollo, dem das Rind gehörte und heilig war, zürnte ihm. Um den Gott versöhnlich zu stimmen, schenkte Merkur ihm die Kithara und fortan wurde Apollo auch zum Gott der Dichter und der Musik.«

Branda wollte etwas zur Geschichte sagen, aber sie brachte keinen Laut hervor, als er ein neues Lied anstimmte. Die Klänge tanzten über die Wände, nahmen vor ihren Augen Gestalt an und erzählten eine Geschichte von Freude und Glück, Hoffnung und Sehnsucht, von Leid und Laster, vom Anfang und Ende des Lebens. Sie sprachen aber auch von Liebe und Verlust – vor allem der Verlust wurde immer deutlicher, bis er alle anderen Töne überlagerte. Und auf einmal wurde all das lebendig und sie sah ihn vor einer Frau knien, deren milchig weiße Augen ins Leere starrten. Neben ihr lag eine erschlagene Schlange, von deren Zähnen das Gift tropfte. Der Mann beugte sich über die Frau und schrie sein Leid heraus, verfluchte die Welt und die Götter für den Verlust, den er erlitten hatte. Ein erhabener Fremder trat an ihn heran, gänzlich gehüllt in eine reine Sonne, und übergab ihm jene Kithara, auf der er spielte.

Branda schreckte hoch und für einen kurzen Augenblick zerfaserte der Traum. »Das ist die Kithara von Apollo!«

Der Mann lächelte. »Möglicherweise.« Dann spielte er eine neue Melodie, nicht weniger traurig, aber in anderem Takt. Wieder wurde die Musik zu ihrer, allerdings nahmen nun andere Bilder in ihrem Kopf Gestalt an. Vor ihr ruhte Mutters gebetteter Leichnam, während Vaters ruhige und düstere Silhouette neben ihr stand und das Feuer entzündete. Es war jenes Ereignis, kurz nachdem Mutter gestorben war. Das Geschehen wechselte und nun stand Mutter im Pantheon, hinter ihr eine nicht erkennbare Gestalt, die sie in den Orcus zog.

»Nein!«, rief Branda und stolperte nach vorn.

Die Musik riss ab.

Der Traum ließ von ihr ab und sie versuchte, die Bilder wie Spinnweben von sich zu treiben. Aber sie konnte nicht vergessen, was sie gesehen hatte, und all die Erinnerungen stürzten wieder über ihr ein.

Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Ohne nachzudenken, warf sie sich in Aesculapius’ Arm und heulte Rotz und Wasser. Als sie sich wieder aus seinem Arm löste, konnte sie nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war. Der Fremde stand nur eine Ale entfernt, die Kithara wie ein Neugeborenes in den Händen und lächelte reumütig.

»Es tut mir leid, dass meine Trauer zu deiner wurde«, entschuldigte er sich. »Der Verlust eines wichtigen Menschen bindet uns.«

Branda atmete einmal tief ein und blies die Gefühle, die Erinnerungen und all das, was sie so aufwühlte, hinaus. Vater hatte ihr diesen Trick beigebracht und zum ersten Mal verstand sie, warum er das getan hatte.

»Wer bist du?«, fragte sie etwas gefasster.

»Mein Vater sollte dir wohlvertraut sein. Man sagt, er wäre dein Bruder.«

»Apollo«, kam es aus ihr geschossen.

Wieder neigte er den Kopf. »Mein Name ist Orpheus.«

»Orpheus. Komischer Name. Also«, sie wandte sich Aesculapius zu, »was soll das hier?«

»Dir kann man nichts vormachen, Branda«, seufzte er und humpelte zu dem Tisch, wo er eine uralte Schriftrolle lag. Eine Karte, derart detailliert gezeichnet und beschriftet, dass sie nur staunen konnte. Die Linien und Striche verschwammen vor ihren Augen, fügten sich neu zusammen, zeigten Gänge und Korridore, Hallen und Ebenen. Alles stand im Wechsel, als könnte sich die Karte nicht entscheiden, wie sie aussehen sollte. Das Pergament war brüchig und vergilbt, die Ecken eingerissen und einige Stellen mit getrockneten Flecken verunstaltet. Seltsamerweise spürte Branda, dass ihm etwas Besonderes anhaftete, etwas Uraltes.

»Das ist der Orcus.«

»Das ist …«, sie schluckte schwer, »das ist tatsächlich die Unterwelt?«

»Zumindest ein Teil davon.« Ein Finger des Gottes schwebte über einem Punkt am Rande der Karte. »Dort befindet sich das, was du suchst.«

Orpheus nickte immer wieder. »Demnach ist der Eingang hier und doch nicht hier.«

»Sterbliche können den Eingang nicht finden.«

Orpheus’ ruhige Augen glitten zu Branda. »Aber eine Göttin schon.«

»Ich befürchte, dass dir der Zugang verwehrt bleibt. Keine irdische Macht vermag, die Tür zu öffnen.«

Orpheus’ Finger strichen die Saiten der Kithara entlang. »Ich werde einen Weg finden.«

Aesculapius Finger schwebte von dem Punkt zu einem Bereich, der einen Fluss darstellen könnte. »Das Wasser des Grauens stellt die Grenze zwischen dem Reich der Lebenden und Toten dar.«

»Gjallarbrú wurde niedergerissen?«

»Versetzt oder niedergerissen. Ich weiß es nicht. Bedenke, der Flusswächter überführt keine Sterblichen, selbst wenn du ihm einen Obolus anbietest.«

Abermals ruhte Orpheus’ Blick auf ihr. »Aber eine Göttin kann Einfluss auf ihn haben.«

»Möglicherweise.« Der Gott machte eine lange Pause. »Den Torwächter wirst du nicht umgehen können.«

»Gedenkst du, mich von meinem Vorhaben abzubringen?«

»Ich gedenke, dich auf alle Hindernisse hinzuweisen.«

Was geht hier vor?, dachte Branda, aber sie traute sich nicht, die Männer zu unterbrechen.

Aesculapius dürrer Finger strich über den Fluss, blieb an einer kleinen Zeichnung hängen, die eine schaurige Gestalt formte, und fuhr von dort tiefer ins Zentrum der Karte. Ein Gewirr aus Strichen bildete den größten Bereich, der stetig im Wandel war. »Das Zentrum des Orcus.«

Orpheus neigte den Kopf. »Hab Dank, Aesculapius.«

»Danke mir nicht«, erwiderte der kopfschüttelnd und rollte die Karte ein. »Ich weise dir den Weg in dein Verderben.« Er übergab Orpheus die Karte, die dieser dankbar entgegennahm. Schließlich richteten sich seine wässrigen Augen auf Branda und er wirkte ungewohnt angespannt.

Branda konnte ihre Ungeduld nicht länger verbergen »Warum hilfst du mir auf einmal?«

»Warum?« Aesculapius humpelte am Tisch vorbei und hielt auf den Ausgang zu. »Das werde ich dir zeigen. Folgt mir!«

Also folgten Branda und Orpheus dem uralten Gott durch die engen Korridore, vorbei an verstaubten Räumen und Hallen – mehr als sie zählen konnte. Schon bei ihrem ersten Aufenthalt war sie verwundert gewesen, wie groß die Häuser der Heilung waren. Selbst von außen wirkten die Gewölbe nicht so groß, was vielleicht ein weiteres Wunder sein konnte, das sich ihrem Verständnis entzog. Orpheus ging neben ihr und wirkte in Gedanken. Ab und an entlockte er der Kithara leise Klänge, die etwas in Branda berührten.

Wenn er Apollos Sohn ist, muss er ein Halbgott sein, dachte sie. Herkules war auch ein Halbgott, bevor er den goldenen Apfel gegessen hat und von Jupiter zu einem Gott erhoben wurde. Der Hüne war ihr nicht geheuer und ihr gefiel ganz und gar nicht, wie er sie immer ansah. Als würde er sie am liebsten auf der Stelle in Stücke reißen.

Aesculapius führte sie tiefer in das Gebäude hinein, über gewundene Treppen, lange Gänge mit niedriger Decke, durch rostige Gitter, bis sie einen kreisrunden Raum erreichten, in dessen Mitte ein gläsernes Gebilde ruhte. Darin lag ein kleiner Gegenstand, der in hörbarem Takt pulsierte. Poch. Poch. Poch.

Zögerlich trat Branda näher und blieb vor dem Gegenstand stehen, der schwarz wie Holzkohle und mit grünen Adern durchzogen war.

Ein Herz!

Sie fuhr herum und starrte den Gott mit offenem Mund an.

»Einst war ich ein unvergleichlicher Meister der ärztlichen Heilkunst«, sagte Aesculapius trocken. »Es ist mir zu verdanken, dass sich Sterbliche der Heilkunst zuwandten. Meine Lehren leben noch heute in ihnen weiter, was mich durch ihren Glauben zu einem Gott erhob.« Er beugte sich über das Gestell und musterte den pumpenden Klumpen. »Ich habe den Tod betrogen, indem ich deine Mutter der Unterwelt entriss und als Walküre erhob.«

»Sigyn«, hauchte Branda.

»Alles befindet sich im Wandel. Yrsa stellte meine größte Schöpfung dar, eine Göttin, deren Funken ich nahm und in eine andere Form brachte. Ich glaubte, ich wäre größer als die Götter, sogar größer als die Älteren aus deiner Heimat, denen nach dem Sieg über die Urriesen das Herrschen zustand.« Sein Kopf ruckte von links nach rechts. »Ich habe mich geirrt.«

»Es ist dein Herz, nicht wahr?«, fragte sie gedämpft.

»So ist es.« Er hob es aus dem Gestell und schleuderte es durch den Raum, wo es mit einem leisen Klatschen auf die alten Fliesen traf. Branda traute sich kaum, zu atmen. Als das Herz auf einmal wieder in dem Gestell ruhte, ahnte sie, was hier vorging.

»Ein Fluch hindert mich, zur Ruhe zu kommen«, fuhr er fort. »Etwas Göttliches kann nur durch etwas Göttliches sterben. Götter, Branda, sind nicht unsterblich.«

»Vater.«

»Ja«, sagte er schwer, »dein Vater hat Juno getötet.«

»Aber … du willst sterben? Warum? Aesculapius, du darfst nicht sterben!«

Orpheus begleitete ihr Gespräch mit einer traurigen Weise. Das war offenbar seine Art, sich daran zu beteiligen.

»Ich hatte Kinder, Branda«, sagte Aesculapius und wies auf die Steinbildnisse an den Wänden, die Frauen und Männer verschiedenen Alters zeigten. »Hygieia, die Göttin der Gesundheit. Panakeia, die Göttin der Heilpflanzen.« Er drehte sich im Kreis. »Aigle, Akeso, Iaso, gewöhnliche Sterbliche, die nicht sehr alt wurden, bevor sie einer Hungersnot zum Opfer fielen.« So ging es weiter, Namen um Namen folgten, bis sich Branda diese nicht mehr merken konnte. Schließlich war er beim letzten Namen angelangt. »Meine Töchter starben durch die Hand anderer Götter. Andere Kinder durfte ich nicht retten, denn mir waren durch Jupiters Anordnung die Hände gebunden.« Seine Finger schmiegten sich um den Stab, er beugte sich tiefer und er stand da wie ein Häufchen Elend. »Ich war schon alt, als ich zum Gott erhoben wurde. Ich bin allein, meiner Macht beraubt und an diesen Ort gebunden.«

»Deshalb willst du sterben. Alle vergehen, nur du lebst ewig weiter.« Vaters harte Züge blitzten vor ihr auf. Diese Bürde war auch ihm auferlegt worden. Es musste schrecklich sein, mitansehen zu müssen, wie man das Leben der Nachkommen überdauerte.

»Deshalb helfe ich dir«, riss der Gott sie aus den Gedanken. »Ich zeige dir einen Weg in den Orcus, damit du deine Mutter finden kannst.«

Tränen brannten hinter ihren Augen. »Danke«, hauchte sie.

»Auch du solltest mir nicht danken«, sagte er ungewohnt hart. »Dich und Orpheus verbindet die Liebe zu verloren gegangenen Menschen. Ich weiß, dass ihr nicht ruhen werdet, ehe ihr nicht das erreicht habt, was ihr begehrt.«

»Pluto wird von deiner Unterstützung erfahren«, bemerkte Orpheus und ließ den letzten Klang sterben. »Er wird dir abermals zürnen.«

»Er wird dich töten«, führte Branda den Gedanken weiter aus. »Das ist der Grund, weshalb du uns hilfst.«

»Wir alle erlangen einen Vorteil aus dieser Angelegenheit und …«

»Ich will nicht, dass du stirbst«, fuhr sie dazwischen.

Aesculapius sah sie verwundert an. »Diese Entscheidung steht dir nicht zu.«

»Aber … du bist mir wichtig!«

Ein blasses Lächeln umspielte seine farblosen Lippen. »Du mir auch, Branda. Allerdings ist das Leben nicht lebenswert, wenn es nicht irgendwann endet. Ich habe schon lange damit abgeschlossen. Nimm mir bitte diese Entscheidung nicht.«

»Ich werde es tun!«, sagte Orpheus überzeugt und richtete sich auf. »Ich werde den Auftrag annehmen!«

Eine Weile dachte Branda über die Entscheidung des Gottes nach, bis sie erkannte, dass es ihr wirklich nicht zustand, ihn daran zu hindern. Wenn er sterben wollte, dann sollte er nicht länger an Plutos Fluch gebunden sein.

»Ich ebenfalls«, flüsterte sie und konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.

Aesculapius’ Mundwinkel hoben sich. »Dann ist es beschlossen. Ihr werdet die Tür zum Orcus betreten und mit dem Gott des Todes um das Leben eurer Liebsten verhandeln. Dies ist mein Geschenk an euch.«

***

Da weder Jupiter noch irgendjemand anderes von ihren Plänen erfahren durfte, begaben sie sich ohne Umwege von den Häusern der Heilung über die via publicae nach Nordwesten ins Stadtzentrum. Branda fiel es schwer, ihre Aufregung zu verbergen, was durch die Anwesenheit von ihrem unfreiwilligen Begleiter erschwert wurde, von dem sie nahezu nichts wusste. Aber Orpheus war anscheinend der Meinung, dass er ihr innerhalb kurzer Zeit seinen Leidensweg anvertrauen sollte – was er auch tat. Entgegen anderen Halbgöttern – und von denen gab es in der Geschichte Aventias einige – war er der Sohn eines Gottes und einer Muse, die auch als Schutzgöttinnen der Künste bezeichnet wurden. Trotzdem war er nicht als Gott geboren worden und hatte auch nicht vor, einer zu werden. Orpheus stammte aus einer abgelegenen Stadt von Aventia, die vor einigen Jahrzehnten erobert worden war und bezeichnete sich als Sänger und Dichter, also so was wie die Skalden in Skaldheim. Jedenfalls war das alles überaus interessant. Seiner Meinung nach.

»Und dann schloss ich mich einer sagenhaften Gruppe wagemutiger Helden an, auf der Suche nach einem Vlies!«, tönte er, begleitet von einem langgezogenen Ton seiner Kithara.

Offenbar war er sich nicht zu schade, seine Taten zu rühmen, aber Branda hörte nur mit einem Ohr zu. Die Abenddämmerung tauchte die Stadt in glutroten Schein, dennoch waren viele Menschen unterwegs, Karren ratterten über das regelmäßige Kopfsteinpflaster, Passanten fluchten und wetterten, diskutierten und drängten vorbei. Händler packten ihre Sachen zusammen, zwischen ihnen wimmelten Kinder. Patrizier wurden von Sklaven in Sänften durch die Menge getragen, beobachtet von patrouillierenden Legionären. Tibur pulsierte vor Leben, aber darüber war Branda ausnahmsweise glücklich, denn das bedeutete, dass sie sich unerkannt in der Menge bewegen konnte. In ihr geisterte ein Gedanke, der all ihre Sorgen und Ängste vertrieb: Es gab einen Weg, Mutter zu retten. Jetzt musste sie nur noch den Zugang zum Orcus finden.

Von der via publicae bewegten sie sich nach Westen zur größten Brücke, ein wahres Wunderwerk, das von Händlern viel befahren war. Die Brücke war mindestens dreißig Schritte breit und zweihundert Schritte lang, und man hatte sie in zwei Richtungen unterteilt, wobei der rechte Weg hinaus- und der linke hineinführte. Hinter dem Geländer ging es mehrere Schritte weit in die Tiefe, wo der Tiberis gurgelte, ein breiter Fluss, der schon manche Opfer gefordert hatte und bis zur Meerenge reichte. Statuen säumten die Brücke, stolze Abbilder von Göttern des Pantheons, die mit strengem Blick herabsahen, um die Sterblichen daran zu erinnern, wer das Sagen hatte. Branda fand, dass der Künstler sie gut getroffen hatte.

Als sie die Brücke verließen, kam ein weißer Blitz aus dem Himmel und krächzte, was das Zeug hielt. Er drückte seinen Kopf an ihre Wange.

»Caladrius!«, rief sie und streichelte über sein Gefieder. Manchmal war er da, manchmal war er verschwunden, aber er kam immer zurück.

»Bemerkenswert«, meinte Orpheus, der den Vogel begutachtete, als handle es sich dabei um einen kostbaren Schatz. »Ich habe von ihnen gehört, doch kam ich nie in den Genuss«, er spielte einen langen Ton, »einem Todesboten zu begegnen.«

»Er ist kein Todesbote«, wehrte sie halbherzig ab. Klar war er das, für sie war er aber nur Caladrius, auf den sie sich immer verlassen konnte. Selbst in der Schlacht gegen die Barbaren war er dabei gewesen.

»Wusstest du, dass seine Art ursprünglich nicht aus Aventia stammt?«

Sie kamen an eine Weggabelung und Branda entschied sich für den rechten Pfad, der zum Sessorium führte, das ein wenig außerhalb Tiburs in einem kleinen Waldgebiet lag.

»Nein, das wusste ich«, entgegnete sie und sah starr zu dem länglichen Palastgebäude, das zwischen den nadelförmigen Bäumen herausragte. Die Straße, die sie entlangliefen, nannte man auch Allee, die von Bäumen, Bänken und kleinen Parkanlagen flankiert wurde.

»Sein Gefieder ist weiß wie Schnee, seine Augen blau wie die hohe See«, er klimperte leise, »sein Blick hat einen hohen Preis, doch auf seine Meinung gibt man einen …«

»Scheiß?«

Orpheus griff daneben. »Ausgezeichnet! Wir sollten zusammen ein Lied komponieren. Ich bin sicher, der Pöbel wird es lieben.«

»Klar. Also, woher kommt Caladrius angeblich?«

»Aus einem fernen Land, weshalb ich mich über ihn und sein Gefieder wundere. Dort nennt man ihn Benu.«

»Benu«, echote sie. »Was heißt das?«

»Der Wiedergeborene. Man bezeichnet ihn gemeinhin auch als Phö…«

»Rotschopf.«

Branda blieb stehen und wandte sich langsam, ganz langsam um. Loki stand hinter ihr und wippte auf den Fersen, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Das schwarz-grüne Gewand stand ihm ausgezeichnet und natürlich grinste er wie ein Junge, der sich einen Spaß erlaubt hatte.

»Da bist du ja endlich«, sagte sie und sah sich um. Einige Wagen fuhren an ihnen vorüber, aber kaum jemand schenkte ihnen Beachtung.

»Hier bin ich. Wie ich sehe, erfreust du dich angenehmer Gesellschaft.«

Orpheus ließ die Kithara sinken. »Wer ist das?«, fragte er.

»Loki.«

»Verzeihe mir, aber wer ist Loki?«

»Ja, wer!«, rief Loki und warf theatralisch die Arme in die Luft. »Ein Gedanke? Eine Erinnerung? Ein unglaublich gut aussehender, talentierter und redegewandter Mann, der es vermag, jeder armen Seele den Weg zu weisen?«

»Übertreib’s nicht!«, murrte sie und dann an Orpheus gewandt. »Er ist ein Dei Consentes wie ich.«

Orpheus spitzte die Lippen. »Ich kenne die Abbilder in der Stadt, aber …«

Ein Schimmern glitt über Loki und plötzlich besaß er zwei Köpfe, die in unterschiedliche Richtungen sah. »Besser?«

»Lass das!«, zischte sie.

Orpheus’ Sprachlosigkeit veranlasste Loki, zu Branda aufzuschließen und sich zu ihr zu beugen. »Was hast du vor?«

»Das weißt du längst.«

»Stimmt, aber ich will es von dir hören.«

»Weiß er es?«

»Er wird es jedenfalls erfahren, Rotschopf. Willst du wirklich den Zorn des Himmelsvaters auf dich ziehen?«

Nein, dachte sie. Jupiter war gut zu ihr und nachdem sie am Herz des Pantheons geschworen hatte, die Dei Consentes zu beschützen, wäre es ihr überhaupt nicht möglich, gegen seinen Willen zu handeln.

»Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß, was?«, fragte sie.

Lokis Augen blitzten. »Eine interessante Wahrheit. Es wird eine Kluft zwischen euch entstehen lassen. Ich hoffe, du bist dir der Konsequenzen bewusst. Also«, er stand schwungvoll auf, »was habt ihr vor? Etwas Gutes tun? Etwas Böses? Vielleicht ein bisschen von beidem?«

»Wir gehen in den Orcus.«

Das Lächeln verschwand aus Lokis Gesicht, als hätte sie ihm eine gescheuert. »Wir?«

»Ganz genau! Wir – und damit meine ich uns drei – gehen in den Orcus.«

»Du bist verrückt, Rotschopf.«

»Ein Glück, sonst würde das hier nicht funktionieren.«

Er runzelte die Stirn. »Das ist mein Spruch.«

»Beleidigt, dass ich dich mit den eigenen Waffen schlage?«

»Eher beeindruckt. Und wie gedenkst du, den Orcus aufzusuchen?«

»Ich? Gar nicht. Du wirst das für uns tun.«

»Du überschätzt meine Fähigkeiten.«

Branda tauschte einen Blick mit Caladrius. Manchmal glaubte sie, er wäre der Einzige, der sie wirklich verstand. Dann fixierte sie wieder Loki. »Es geht um Mutter.«

Er sog zischelnd die Luft ein. »Ich weiß.«

»Du hast es versprochen.«

»Das Versprechen werde ich auch halten.«

»Gut. Du wirst …«

»In Ordnung.«

Das ging zu schnell, überlegte sie, ließ sich aber ihre Überraschung nicht anmerken. »Du weißt, wie man in den Orcus gelangt.«

Loki lief los und sie schloss auf gleiche Höhe auf. »Wie kommst du darauf?«, fragte er unterdrückt.

»Mutter hat Geschichten erzählt. Eine handelt von einem Einherjer, der in Helheim war. Du hast ihn dort besucht.«

»Geschichten.«

»Geschichten, die von Vater handeln.«

»Du bist sicher, dass du es auf die Art versuchen willst, Rotschopf?«

»So sicher, wie ich nur sein kann.«

»Das gefällt mir.« Er kicherte leise. »Das gefällt mir sogar sehr! Wir haben nur ein klitzekleines Problem.«

»Und das wäre?«

»Die Unterwelt hat sich in den letzten Jahrhunderten gewandelt. Pluto ist so schrecklich vernarrt in seine Ordnung.« Loki stieß einen lang gedehnten Seufzer aus. »Leider, leider können wir nicht einfach so hineinmarschieren. Aber mit ihm«, er nickte zu Orpheus, der aufmerksam ihrem Gespräch folgte, »haben wir vielleicht eine Möglichkeit.«

Branda verfiel in Hochstimmung. Ihr Ziel, Mutter zu retten, rückte in greifbare Nähe. »Gut. Gut, gut, gut«, murmelte sie. »Zuerst müssen wir zum Zugang im Orcus gelangen. Bist du so freundlich?«

»Euer Wunsch ist mir Befehl, holde Maid!«

Bevor sie etwas einwenden konnte, packte er sie an der Schulter und zog sie in eine Falte hinein. Sofort wurde ihr kotzübel. Ihr wurde gleichzeitig heiß und kalt wie ein gefrorenes Stück Fleisch, das in brutzelndes Öl geworfen wurde. Einen Lidschlag später war es vorbei und sie stolperte ins Freie. Kraftlos fiel sie auf die Knie und war einen verzweifelten Moment lang nur damit beschäftigt, ihren Mageninhalt zu behalten. Das ging ihr immer so, wenn Loki sie in eine Falte führte. Bei Jupiter war das weniger schlimm, aber auch nicht angenehm.

Als sie sich wieder gefasst hatte, stand sie schwankend auf und betrachtete ihre Umgebung. Das Gras war verdorrt, die wenigen Bäume waren ausgemergelt und trugen keine Blätter. Der Boden war mit Felsen übersät und hier und da lugten zertrümmerte Säulen aus der staubigen Erde, die mit klaffenden Rissen durchsetzt war. Wabernder, ätherischer Nebel drang aus Klüften, der zerfaserte, bevor er Gestalt annehmen konnte. Es ging kein Wind, nicht einmal ein laues Lüftchen und alles lag vollkommen ruhig und starr da, als würde der kleinste Laut, diese unheimliche Stille zerstören. Vor ihnen erhob sich ein Bergmassiv, schartig und gezackt wie ein Schlachtermesser, in dem sich zwei schroffe Bergspitzen zu beiden Seiten abzeichneten, die sich mit dem bleiernen Himmel verschmolzen, in dem es gelegentlich geisterhaft aufblitzte. Ein sanftes Glühen lag darüber, wie ein Schatten, der sich nicht entscheiden konnte, ob er sich offenbaren oder lieber verstecken sollte. Das Gebirge erinnerte an einen Kamm oder einen Zaun, der steil aus dem Boden wuchs und den Himmel durchstach. Und in der Mitte dieses Massivs ruhte ein Durchgang, gewaltig und wie für Riesen gemacht, durchdrungen von purer Schwärze. Niemand musste es aussprechen, denn Branda ahnte, wo sie waren. Hier lag der Zugang zum Orcus.

»Mutter«, flüsterte sie. »Ich komme, um dich zu retten.«
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Den Allvater dürstete nach Wissen und Weisheit. Man nannte ihn auch Rabengott, denn auf seinen Schultern saßen zwei Raben, die ihm erzählten, was in den neun Welten geschah. Um aus Mimirs Brunnen trinken zu dürfen, opferte er ein Auge und erlangte im Gegenzug unermessliche Weisheit. Seinen Beinamen Dichterkönig erhielt er, nachdem er durch List den Skaldenmet an sich gebracht hatte, von dem nur er trinken durfte. Und das Geheimnis der Runen des Futharks erlangte er, nachdem er sich an Yggdrasils Ästen erhängt hatte, der fortan auch Opferbaum genannt wurde.

Nebel hing dick und feucht im Tal, wand sich um die Stämme uralter Bäume, schluckte jegliche Geräusche und schützte das Dorf vor dem, was in den dunklen Wäldern lauerte – oder viel mehr die dunklen Wälder vor mir. Noch hatte sich der Nebel nicht verzogen und kämpfte tapfer gegen die Strahlen der Morgensonne, die sich seit Wochen wieder zwischen den Wolken hervortraute, aber noch während ich dastand, die Fässer, Kisten und anderen Dinge betrachtete, die aus dem feuchten Dunst ragten, verpisste sie sich wieder. Vielleicht wusste sie, was in Kürze geschehen würde, und wollte das nicht mitansehen.

Horik, Graubart, Narbenstirn und der Schmied des Dorfes, ein untersetzter Kerl mit Schmerbauch, fleckiger Schürze und rotem Backenbart, hatten sich neben dem Pfand versammelt, um die Abordnung aus Manarfell zu erwarten. Pfand war ein Ausdruck, bei dem sich die Jarls weniger schmutzig fühlten, aber es war nichts anderes als Blutgold.

»Eine verdammte Schande«, brummte ich, die Arme vor der Brust verschränkt, die Gesichtszüge finster, die Stimmung noch finsterer. Ich lehnte in den Schatten eines Unterstandes und wartete auf das Kommende.

»Wenn sie doch nur jemand beschützen würde«, bemerkte Wieland an meiner Seite, in der Linken einen kräftigen Humpen, den er schon zum zweiten Mal gefüllt hatte, unter der rechten Achselhöhle eine Sammlung Schriftrollen, Kohlestifte und andere Dinge, mit denen ich nichts anfangen konnte. »Hast du mit ihnen gesprochen?«, bohrte er nach.

»Hab ich.«

»Und?«

»Nichts. Sie wollen ihre Ruhe haben. Verständlich.«

»Du täuschst dich. Sie brauchen nur Führung. Sie alle.«

Ich schnaubte so laut, dass Rotz aus meiner Nase schoss. »Ich kann das nicht.«

»Sagt wer?«

»Was soll ich denn tun? Jarl Randel den Hintern versohlen?«

Wieland leerte seinen Humpen und ließ ihn in seinem Jutesack verschwinden, der auf dem Boden lag. »Du könntest mit ihnen reden.«

»Reden liegt mir nicht im Blut.«

»Merkt man gar nicht.«

Meine düsteren Augen glitten zu ihm. »Wenn du etwas sagen willst, dann sag’s gleich! Ansonsten lass mich mit deinem Geschwätz in Ruhe.«

»Du bist ein verrosteter Sturkopf! Was glaubst du, wird geschehen, wenn die Dei Consentes auf der Türschwelle stehen? Du hast ihre Armeen gesehen!«

»Joh, hab ich, aber ich werde niemanden zwingen, sich dem Kampf anzuschließen. Ich gehe einen anderen Weg, weil ich nicht Wodan bin.«

»Bist ein Heiliger, was?«

»War’s das jetzt mit deinen tollen Ratschlägen, alter Mann?«

Wieland gackerte leise. »Du wolltest meine Hilfe. Finde dich damit ab. Also«, er packte die Schriftrollen und den anderen Kram in den Sack und schwang ihn sich auf den Rücken, »dieses Land kennt nichts als Blut, Stahl und Krieg. Die ersten Götter sind vor sechshundert Jahren gestorben. Der letzte vor hundert Jahren. Mit ihrem Verschwinden ist auch jegliche Göttlichkeit verschwunden. Woran mangelt es Skaldheim?«

»An Göttern?«

Wieland schüttelte so heftig den Kopf, dass mir allein beim Zusehen schwindelig wurde. »Streng dein Köpfchen an!«

»Keine Ahnung, was du meinst.«

Er hielt die Linke hoch und zählte die Finger nacheinander ab. »Das Leben ist hart. Der Krieg erschüttert das Land. Es geht nur ums Überleben. Menschen verlieren die Hoffnung. Niemand leitet sie. Also?«

Ich breitete die Arme und sah ihn verwirrt an. »Hoffnung?«

»Ich geb’s auf.«

Gestalten lösten sich aus dem Dunst, mehr, als ich erwartet hatte, und in der dicken Suppe wirkten ihre Umrisse unheimlich, unscharf, gewalttätig. Eine erkennbare Gestalt bewegte sich an der Spitze, wild und ungezähmt, gehüllt in dickes Fell, der Kopf von zottligem, grauem Haar umgeben, die untere Gesichtshälfte von einem ebenso zottligen Bart bedeckt. Er war ein großer Mann, wahrscheinlich der größte, den ich seit Langem gesehen hatte – er war sogar größer als ich –, und das graue Fell konnte nur von einem Bären stammen. Ihm folgten andere Gestalten, nicht weniger brutal und gefährlich, allesamt bis an die Zähne bewaffnet.

Die Pfandeintreiber des Jarls.

Ich war überrascht, mit was für kräftigen Burschen wir es zu tun bekamen. Für einen weniger erfahrenen Mann wären ihre Bewegungen willkürlich gewesen, aber noch während sie sich in Grüppchen näherten, erkannte ich, dass das hier namhafte Krieger waren, die nur darauf lauerten, kaltes Eisen zu benutzen. Das Ende ihres Trosses bildete ein Wagen, gezogen von zwei schlammbespritzten und ausgemergelten Hengsten. Die Gäule taten mir leid, denn das Schlimmste stand ihnen noch bevor.

»Sag mir doch einfach, was du von mir willst, Wieland«, wagte ich einen weiteren Versuch. »Soll ich für sie kämpfen? Die Köpfe der Pfandeintreiber zu Brei schlagen? Schlachten schlagen? Das will ich nicht. Ich will …«

»Still!«, sagte er überraschend heftig. »Du musst größer sein. Gib ihnen ein Ziel.« Er ließ den Sack fallen und tippte gegen seine Augen, die er weit aufriss. »Sei ein Vorbild. Lasse sie staunen.«

Horik hielt den Pfandeintreibern nach altem Brauch den Unterarm hin, aber der zottlige Anführer verweigerte den Gruß und besah sorgfältig das Pfand. Es wurde diskutiert, hier und da verließen Städter ihre Häuser, um das Treiben zu beobachten. Ich konnte Horik nicht verstehen, aber er gab sich Mühe, die Angelegenheit schnell zu klären. Der Anführer öffnete jedes Fass und spähte hinein, aber als er beim letzten angelangt war, rammte er seine Axt in den Schnee und baute sich vor ihm auf.

»Es sind nur achtzehn Fässer«, sagte ich leise.

»Das wird übel«, meinte Wieland. »Was jetzt wohl passieren wird?«

»Ich werde nicht kämpfen.«

»Hat auch niemand verlangt. Tut mir leid, aber du musst den Pfad selbst finden. Wenn du ihn nicht findest, ist Skaldheim ohnehin verloren.«

Leise grummelte ich vor mich hin, als ich mich aus den Schatten des Gebäudes löste und auf die Versammlung zuhielt. Bevor es hässlich wurde, wollte ich zumindest wissen, was auf mich zukam.

»Wir werden die fehlenden Fässer nachreichen«, meinte Horik gerade und wurde immer blasser im Gesicht.

»Ihr werdet jetzt liefern!«, sagte der Anführer kurzatmig, als hätte ihm jemand in die Magengrube geschlagen.

»Seht, wir haben kaum genügend Nahrung, um über den Winter zu kommen. Wenn Jarl Randel uns einen Aufschub gibt …«

»Jetzt!«, unterbrach ihn der zottlige Bär und schwang seine mächtige Axt gegen die Schulter, was die anderen Krieger dazu bewog, ebenfalls ihre Waffen zu packen.

Horik wandte sich Narbenstirn zu. »Holt die Fässer!«

»Bist du sicher?«, fragte der. »Wenn wir ihnen die Fässer geben …«

»Holt sie schon!«

Ich atmete erleichtert auf. Fast hatte ich damit gerechnet, dass sich Horik widersetzen würde. Kurz glitt der Blick des zottligen Bären zu mir, ehe er wieder zu Horik schwenkte.

»Bitte sendet Jarl Randel die besten Grüße«, sagte Horik und lächelte gezwungen, aber der Anführer schwieg und wartete, bis Narbenstirn und Graubart ein Fass gebracht hatten.

»Eins fehlt«, sagte der Anführer.

Horik wurde nervös. »Wo ist das zweite Fass?«

»Wir konnten es nicht finden«, meinte Graubart zögerlich.

»Ich habe noch Restbestände in meinem Haus gehortet. Geht und holt den Rest!«

»Nein!«, hielt Graubart dagegen. »Ich habe es satt, dass wir herumkommandiert werden. Da stehen neunzehn Fässer. Das reicht. Horik, ich kann nicht mal mehr meine Bälger ernähren!«

»Hol die Reste!«, zischte Horik.

»Das werde ich nicht tun!«

Die Pfandeintreiber zogen einen Kreis um sie. Man musste wohl kein Gelehrter aus Kaetilfast sein, um zu erkennen, dass es gleich ziemlich hässlich werden würde. Warum blieb diese Scheiße immer an mir hängen?

»Das reicht!«, sagte ich und trat zu ihnen. Horik war ein ehrbarer Mann. Als Jarl hätte er sich bestimmt gut gemacht. Aber er konnte die Welt nicht ändern. Das konnte niemand.

»Du hältst dich da raus!«, knurrte Horik mich an und dann an den Anführer gewandt: »Wir werden das Fass liefern. Das schwöre ich bei meinen Ahnen!«

Über uns krächzten Hugin und Munin. Es war nur ein Gefühl, eine Art Eingebung, aber in diesem Augenblick wusste ich, dass die zwölf Männer vor mir nicht die Einzigen waren, die im Nebel lauerten.

»Höre ihnen zu«, hatte Wieland gesagt. »Helfe ihnen bei ihren Sorgen, sei für sie da und schüre den Funken.« Ich wollte nicht kämpfen, denn Skaldheim hatte schon zu viel Tod gesehen. Und wenn ich den Glauben auf Blut basieren lassen würde, würde nichts als Blut daraus entstehen. Das war nicht der Weg, für den ich mich entschieden hatte.

»Lasse sie staunen«, hallten Wielands Worte in meinem Kopf.

Unvermittelt zog Graubart seine Klinge, ein schäbiges Stück Eisen und riss es hoch. Der Anführer fackelte nicht lange und knallte den Axtgriff gegen Horiks Schläfe, der umkippte wie ein schlaffer Sack. Die anderen Krieger gingen ohne Vorwarnung zum Angriff über. Narbenstirn bekam direkt eins übergezogen, der untersetzte Schmied bekam einen Tritt in die Nüsse, worauf er ächzend zu Boden ging und Graubart, der es gewagt hatte, den ersten Zug zu machen, wurde gleich von zwei Männern zusammengeschlagen, die selbst dann noch auf ihn eintraten, als er sich am Boden krümmte. Drei andere wollten auf mich zugehen, aber ich hob abwehrend die Hände und machte keine Anstalten, mich zu wehren. Sumarbrander hing in der Schlaufe an meinem Rücken und ich konnte ihn rufen, wenn ich gewollt hätte, aber, verdammt noch mal, ich wollte kein Blut vergießen.

»Holt den Rest!«, befahl der Anführer, worauf die Krieger losstapften, Türen aufbrachen und Menschen aus dem Weg stießen, die es wagten, nicht schnell genug auszuweichen. Mit Tischen, Schränken und Kommoden gingen sie nicht gerade zimperlich um, und die wenigen Fensterscheiben, über die Fjollum verfügte, gingen zu Bruch. Ich hörte es knacken und bersten, splittern und poltern. Kurz wagte ich einen Blick zu Horik, der mit blutender Schläfe am Boden lag, aber er schüttelte den Kopf. Dann sah ich zu Wieland, der betont gegen seine Augen tippte. Was wollte er nur von mir?

Die Pfandeintreiber kehrten zu ihrem Anführer zurück und hatten Säcke mit Nahrungsmitteln vollgepackt, darunter erkannte ich auch einige Fässer mit Met. Es war bedeutend mehr, als ihnen zustand.

»Warum hilfst du uns nicht?«, keuchte Graubart. Klar, er meinte natürlich mich. Aber ich ignorierte ihn und sah den Pfandeintreibern zu, die mit Seelenruhe den Wagen beluden. Mehr und mehr Menschen strömten aus ihren Häusern und verfolgten das Geschehen. Kinder drückten sich an ihre Mütter, alte Männer starrten finster in den Dunst, Jägern, die wochenlang für das Wohl des Dorfes gesorgt hatten, stand die Wut ins Gesicht geschrieben.

Nicht einmischen. Nicht einmischen. Nicht …

Graubart sprang mit einem wütenden Schrei hoch und rannte auf den Anführer zu. Eine beiläufige Bewegung, die von Erfahrung sprach, und Graubarts rechter Arm wurde knapp unter dem Ellenbogen abgetrennt. Unter lautem Geheul prallte er in den Schnee, wo er seinen Stumpf umfasste, aus dem dickes Blut quoll. Der Anführer säuberte seine Klinge am Pelz und stapfte auf Horik zu, der nun so bleich wie Elfenbein war.

»Bitte …«, stotterte der. »Wir haben doch nichts …«

»Ach Scheiße«, brummte ich und stellte mich in den Weg.

Der Anführer baute sich vor mir auf. Tatsächlich, er war einen halben Kopf größer als ich. »Du bist hier fremd. Geh, sonst wirst du das gleiche Schicksal erleiden.«

»Ich wünschte, ich könnte gehen. Glaub mir. Aber ich kann nicht.«

Er hob die Axt. »Geh!«

»Wie ist dein Name?«

»Bjarn der Bär.« Er sagte das voller Stolz, als sollte ich ihn kennen, aber dafür hatte ich nur ein Schulterzucken übrig.

»Also, Bjarn der Bär, ihr habt euer Pfand und Graubart wurde bestraft. Wollen wir es nicht dabei belassen?«

»Aus dem Weg!«

»Bei den Toten, ich will das nicht tun.«

»Du weigerst dich?«

»Macht es einen Unterschied, wenn ich Nein sage?«

Wieder bewies Bjarn, dass er nicht lange zögerte, und rammte die Axt in meine Schulter. Mein Schlüsselbein brach, die Schulter klaffte auseinander und ich sackte unter der Wucht in die Knie, ein wütendes Knurren auf den Lippen. Als er sie herausriss, stemmte ich mich wieder hoch. Noch in der Bewegung setzte die Heilung ein. Verwundert glitt Bjarns Blick von dem goldenen Blut an der Schneide zu der Verletzung, die sich vor unseren Augen schloss.

Ein Raunen ging durch die Umstehenden.

Ich betrachtete mein Lederwams, das nun einen tiefen Schnitt aufwies. Zwischen all den anderen geflickten Stellen würde der kaum auffallen, aber ich war trotzdem etwas ungehalten, denn ich hing an dem guten Stück, das mich seit einigen Jahrhunderten begleitete.

»Musste das sein?«, grollte ich und machte keine Anstalten, meine Position zu verlassen. Ich stand genau dort, wo ich hingehörte: zwischen Arschlöchern und jenen, die ihnen ausgeliefert waren.

Bjarn der Bär holte aus und verursachte einen langen, brennenden Schnitt auf meiner Brust. Blut spritzte, verteilte sich auf dem Boden wie flüssiges Gold. Ich stieß einen Schrei aus, aber blieb, wo ich war. Wieder schloss sich die Wunde und ich spürte, wie die Heilung an meinen Kräften zerrte.

Bjarn taumelte zurück, die Axt nur halbherzig erhoben. »Was, im Namen der Abgründe Helheims, bist du?«, raunte er.

»Eine gute Frage.« Zugegeben, ich war verdammt wütend und konnte das nur mühsam unterdrücken. »Hab schon eine Weile darüber nachgedacht. Eigentlich will ich ein besserer Mann werden. Deshalb bin ich auch hier, um Skaldheim auf einen Krieg vorzubereiten. Aber, Scheiße noch mal, Ärsche wie du machen mir das echt schwer!«

Ein Pfeil sirrte aus dem Nebel und drang in meine Brust. Ich ächzte, packte den Schaft, riss den Pfeil heraus und zerbrach ihn zwischen meinen Fingern. Die Wunde schmerzte nicht weniger schlimm.

»Tut das nicht!«, sagte ich schartig wie ein altes Eisen.

»Was denn?«

»Glaub mir, ihr wollt mich nicht wütend erleben.«

Zwei Krieger stürmten auf mich zu, begleitet von einem weiteren Pfeil, der sich in meinem Oberschenkel verlor. Ich knickte ein, hätte allerdings trotzdem ihren Angriffen ausweichen können. Nur wollte ich nicht.

Der eine rammte seine Klinge durch meinen Bauch, der andere schlitzte mir die Kehle auf, was ein ziemliches Schlachtfest anrichtete. Ich gurgelte und blubberte und versuchte, den Blutstrom zu stoppen. Noch während ich meine Finger gegen die geöffnete Kehle drückte, schloss sich der Schnitt. Dann hackten sie auf meine Schultern ein, meine Arme, meinen Kopf. Jede Wunde schloss sich so schnell, wie sie geschlagen wurde, und entgegen meiner Erwartung wurde ich nicht schwächer, sondern spürte, wie etwas in mir geweckt wurde. Ich hatte schon viele Verletzungen erlitten, aber nie waren die so schnell verheilt, wie es hier geschah. Das machte sogar mir Angst.

Schritte knirschten auf Schnee. Menschen näherten sich, sprachen flüsternd meinen Namen. Um mich herum hatte sich ein hübscher Kreis aus Goldspritzern gebildet, die nicht nur den Boden, sondern auch meinen Körper bedeckten, wie eine Leinwand, an der sich ein verrückter Künstler ausgelassen hatte.

Die Krieger ließen von mir ab, als Bjarn sie aus dem Weg stieß und seine Axt hoch über den Kopf hob. Verschwommen ragte sie über mir auf. Gleich würde mich kalter Stahl zu Schlamm machen.

Ein Wort lag auf einmal in meinem Mund und ich musste es in die Welt hinauslassen, damit es frei sein konnte. »Havamal«, sagte ich.

In diesem Moment geschah etwas. Ich war nicht länger ich selbst, sondern jemand anderes, der sich auf einen schimmernden, runenverzierten Speer stützte und einen tief hängenden Ast betrachtete, der zu einem gewaltigen Baum gehörte, dessen gewundene Zweige in die neun Welten hinausreichten. Ich hätte mir beinahe in die Hosen gemacht, als ich den Baum erkannte, wenn ich nicht so verwundert gewesen wäre: Es war Yggdrasil.

Langsam richtete ich mich auf und stellte fest, dass meine Sicht eingeschränkt war. Ich wollte mein rechtes Auge betasten, aber dort, wo es sitzen sollte, prangte nur eine leere Höhle, zerteilt von einer schrägen Narbe.

»Ist das ein Traum?«, fragte ich und drehte mich im Kreis. »Oder eine Erinnerung?« Meine Umgebung war verschwommen und alles, was sich weiter als zehn Alen befand, brach wie ein überdimensionaler Spiegel in Farben auf. Als ich mich wieder dem Ast vor mir zuwandte, begriff ich, was geschah, und das gefiel mir ganz und gar nicht.

»Havamal«, wiederholte ich und wusste nun, wofür das Wort stand. Das Runenlied. Dann umfasste ich den Speer mit beiden Händen, richtete die Spitze auf meine Brust und holte tief Luft. Mit Wucht trieb ich ihn in meinen Körper, knurrte und fluchte, während ich ihn immer tiefer stieß, bis er aus dem Rücken heraustrat. Wimmernd sackte ich auf die Knie, aber selbst dann drückte ich den Speer Fingerbreit um Fingerbreit durch meinen Körper, bis die blattförmige Spitze den Ast durchdrang und feststeckte. Kraftlos sank ich nach vorn, hing dort, aufgespießt, verwundet, erschöpft und verwirrt. Die Schmerzen, die ich eben noch erlitten hatte, wurden um ein Vielfaches verstärkt.

»Warum?« Meine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. »Warum tue ich das?«

Die Zeit rann dahin, während sich ein Strudel aus Farben um mich zusammenzog und sich zu immer neuen Mustern zusammensetzte. Aus Sekunden wurden Stunden, aus Stunden wurden Tage. Ich hing dort, aß und trank nichts und war mit meinen düsteren Gedanken allein. Ich wusste, dass mein Erlebnis nur eine Erinnerung oder ein Traum war, aber warum fühlte es sich so echt an? Neun lange Nächte hing ich an dem windigen Ast des Weltenbaums, dem man nicht ansehen konnte, aus welcher Wurzel er gesprossen war, vom Speer verwundet, der mir geweiht war. Schließlich kam der Moment, auf den ich gewartet hatte, und Lichter tanzten um mich, strömten empor und formten blasse Linien, die nach und nach Runen des Futharks formten. Ich sah Ansuz, Eihwaz, Berkana, Kenaz, Tiwaz, Sowilo – alle vierundzwanzig Runen –, die sich zum Schluss zu einem Netz zusammenfügten.

Schwerfällig und träge reckte ich mich den Runen entgegen, die immer schneller um mich pulsierten. Worte drangen in mich ein und ich lernte ihre Bedeutung.

»Ingwaz«, sagte ich brüchig. »Ich bin die Tugend und die Fürsorge. Ich stehe für die Reife und das Heranwachsen zu etwas Höherem. Ich bin das Heldentum der ehrenvoll Gefallenen.«

Die Farben verschwanden, der Strudel, die Runen, die Macht, die durch sie pulsierte, und ich blieb allein zurück. Mein Körper sackte nach vorn, ich rutschte vom Speer, neigte mich nieder und fiel auf die Erde, wo ich Teil von etwas Größerem wurde.

Der Traum verblasste und die Wirklichkeit traf mich wie ein Hammerschlag. Ich hockte in meinem Blut, über mir Bjarn der Bär, der gleich seine Axt niedergehen lassen würde, und versuchte zu verstehen, was gerade geschehen war. Ich hatte mich geopfert, um die Menschen Fjollums zu beschützen, und war zu Wodan geworden, der sein Selbstopfer am Weltenbaum gebracht hatte. Meine Gedanken waren wirr und aufgewühlt, aber ich bemerkte auch, dass sich etwas in mir veränderte. Ich war erfüllt von einer Macht, die ich nicht verstand.

»Genug«, sagte ich und das Wort hallte wie ein Gewitter in der Luft, wurde von den Winden aufgenommen und davongetragen, sodass die Seen, die Gletscher, die Flüsse, die Fjorde, die Berge, die Wälder und das gesamte Land es hören konnten.

Bjarn erstarrte in der Bewegung, der Mund offen, die Augen noch offener. Ich richtete mich auf und fühlte eine Ruhe und Vollkommenheit, die mir in dieser Form noch nie zuteilgeworden war. Dann hielt ich die Hand zur Seite und rief nach Sumarbrander, der mit einem durchdringenden Wummern darin landete. Flammen in den Farben des Regenbogens lechzten von dem Netz der Wyrd an meinem Arm über meinen gesamten Körper. Ich sprach ein Wort der Güte, angeleitet vom Wissen, das alles, was ich bewirkte, von jener geheimen Macht kam, die einst die Runen des Futharks durchströmt hatte.

Eine flirrende, bunte Welle breitete sich um mich aus und erfasste alles und jeden. Der Schnee erstrahlte in weißem Licht, goldener Lichtstaub hob vom Boden ab und tanzte durch die kalte Luft, die nicht länger unangenehm war, sondern alles durchdrang. Die gefrorenen Gräser wurden kräftiger und frischer, die welken Blätter an den Bäumen von neuem Leben erfüllt und neigten sich in den rauen Winden, die spielerisch durch die Zweige und Äste fuhren. Winterblumen brachen aus dem Schnee, leuchtend blau, und verströmten jene Düfte, die mich an ein anderes Leben erinnerten. Alles wurde von Macht durchdrungen, die an diesen Ort zurückkehrte wie ein alter Freund, der lange fort gewesen war.

Bjarn ließ die Axt fallen und starrte mich wie ein Bekloppter an. Andere folgten seinem Beispiel und traten ehrfürchtig näher. Graubart kniete am Boden und betrachtete mit schreckgeweiteten Augen seine Hand, die wieder dort ruhte, wohin sie gehörte: an sein Handgelenk. Welches Wunder auch immer dafür gesorgt hatte – sein Leid war vergangen. Ich hingegen stand dort, lächelte, als Hugin und Munin auf meinen Schultern landeten und sich Geri und Freki neben mir niederließen. Dieser eine Moment des Gleichgewichts war das Schönste, was ich jemals erlebt hatte, doch je länger er andauerte, desto mehr begriff ich, dass ich längst nicht dafür bereit war. Diese Macht war zu groß und der Glaube, der Nährboden für sie war, war noch nicht ausgereift. Erst musste ich zu mir selbst finden, bevor die Menschen zum alten Glauben finden konnten. Aber das hier war ein Anfang, mit dem sich arbeiten ließ.

Die Macht verging, die Farben versickerten und die lebendige, pulsierende Welt zerfaserte wie ein erfüllender Traum.

»Was …?« Bjarn schluckte. »Was … war das?«

»Ein Wunder«, sagte ich und sah mich um. Das Dorf war versammelt und erwachte aus der Trance, die sie eingelullt hatte. Was mochte wohl in ihnen vor sich gehen, nachdem ich mich für sie geopfert hatte, damit sie leben konnten? Dankbarkeit? Ehrfurcht? Wohl eher Verwirrung.

Horik rappelte sich auf die Füße – ihm zumindest stand die Ehrfurcht ins Gesicht geschrieben – und trat zögerlich neben mich. »Du hast also nicht gelogen. Du bist der Mann aus den Legenden. Ein Held.«

Instinktiv zuckte ich zusammen. Dieses eine Wort – ich konnte es zum Tod nicht ausstehen. »Mein Name ist Asgrim Krummfinger.« Ich wandte mich Bjarn dem Bär und seinen Männern zu. »Wir können weiterkämpfen, unsere Väter, Brüder und Kinder ermorden, bis wir im Blut ertrinken. Wir können im Namen machtgieriger Halunken sinnlos sterben, ohne richtige Ehre zu erlangen, und dem Nichts anheimfallen, da dieses Land seine Göttlichkeit verloren hat. Oder«, ich hielt Bjarn meinen Unterarm hin, »wir reichen uns die Hand, stehen Seite an Seite, wenn die größte Bedrohung kommt, der Skaldheim jemals ausgesetzt war, und lassen einen Gedanken wachsen, den wir in die Welt hinausschreien.«

»Welchen Gedanken?«, fragte der Krieger.

»Wir sind die Stimme des Nordens.«

»Die Stimme des Nordens«, wiederholte er. »Wer bist du?«

»Mein Name ist Asgrim Krummfinger und ich bin hier, um mein Volk zu beschützen.«

»Asgrim Krummfinger. Ich werde mir den Namen merken.« Bjarn griff zu. Horik legte seine Hand auf meinen Arm und ihm folgten Narbenstirn, der untersetzte Schmied und weitere Städter. Immer mehr Menschen fanden sich ein, legten Hände auf Schultern, wollten mich berühren, gaben einander Zuspruch, bis wir in einer schweigsamen Gruppe zusammenstanden. Im Zentrum stand ich, ein einfacher Mann, der nur seine Ruhe haben wollte. In ihren Augen erkannte ich, dass es mit der Ruhe endgültig vorbei war.

Ein buntes, strahlendes Licht brach aus meinem Körper, hüllte mich vollkommen ein, waberte und pulsierte und führte mir vor Augen, was ich die ganze Zeit schon gewusst hatte: Von nun an würde alles nur noch schwieriger werden.

Die Göttlichkeit kehrte nach Skaldheim zurück.


ZWEITER TEIL


Der Fährmann




Branda
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Aufgrund ihrer kindlichen Erscheinung, ihrer raschen Auffassungsgabe, ihrer unvorhersehbaren Entscheidungen und der Tatsache, dass sie nur selten in Begleitung gesehen wurde, entstand ein Mythos um Diana. Daher wurde sie auch die jungfräuliche Göttin genannt, die besonders den Frauen und Kindern zugetan war. Doch mit dieser Stellung kamen erste Zweifel an ihrer Rechtschaffenheit auf, denn wie konnte sie eine siegreiche Göttin sein, wenn sie für die Schwächsten der Gesellschaft Aventias einstand?

Der Zugang in den Orcus war ein gähnendes Loch inmitten eines Bergmassivs, das so schaurig wirkte, als wäre es nicht von dieser Welt. Branda musste den Kopf in den Nacken legen, um bis zu den schroffen Bergspitzen hinaufsehen zu können, die in der wabernden Dunkelheit verschwanden. Ab und an glühte es ätherisch auf, was auf unangenehme Weise an Larvae erinnerte, jene rachsüchtigen Geister der Toten, denen sie in Ascalon begegnet war. Der gleiche Nebel stieg aus aufklaffenden Rissen und Löchern im Boden.

Ich muss jetzt mutig sein!, redete sie sich ein, aber sie kam nicht gegen das flaue Gefühl in ihrer Magengegend an. Ihr Herz pochte so schnell, dass es Purzelbäume zu schlagen schien und mit jedem Schritt, den sie in Richtung dieser Öffnung tat, verließ sie ein wenig mehr der Mut, bis nur noch ein kleines, verängstigtes Kind übrig blieb. Längst hätte sie aufgegeben, wenn die beiden Männer nicht an ihrer Seite gewesen wären.

Mutter hatte von der Unterwelt erzählt, die in Skaldheim Helheim hieß, benannt nach Hel, der Göttin der Toten, die wie die anderen alten Götter verschwunden war. Und nun, nachdem die Verbindungen zwischen den neun Welten wiederhergestellt waren, herrschte Pluto über den Orcus.

Orpheus lief voran, die Kithara hielt er krampfhaft gepackt, einen überaus entschlossenen Ausdruck im Gesicht. Loki schritt mit federndem Gang neben ihr und wirkte überraschend gefasst, sogar das überhebliche Grinsen ließ er missen.

»Ich habe eine Frage«, begann sie und wich einer nebligen Kaskade aus, die aus dem Riss vor ihr stieg. »Jupiter herrscht über den Himmel, Neptun über das Meer und Pluto über die Unterwelt. Sie sind Brüder, trotzdem ist Pluto kein Dei Consentes. Warum?«

»Warum?«, fragte er. »Diese Frage stellst du oft, wie ein kleiner Vogel, der jeden Morgen an mein Fenster klopft. Die Wahrheit ist, dass sie nicht gut zueinander stehen. Pluto war nicht glücklich, als ihm die Herrschaft über einen solch finsteren Ort aufgetragen wurde.«

»Getobt und gezürnt hat er!«, rief Orpheus und erzeugte einen tiefen, schrecklichen Ton.

»Seitdem verflucht er Jupiter, dennoch kommt er seiner Aufgabe nach.«

»Und welche Aufgabe ist das?«, fragte sie.

»Die Toten dort zu halten, wohin sie gehören.«

»Das gelingt ihm nicht gut. Ich bin schon häufig Larvae begegnet.«

»Nun, es gibt noch eine weitere Aufgabe, der Pluto nachkommt. Dies ist die wichtigste von allen. Möchtest du diese Wahrheit hören, Rotschopf, oder bist du noch nicht bereit dafür?«

Du bist nicht bereit, erklang Vaters Stimme in ihrem Kopf. »Ich bin bereit!«.

»Aus den Körpern der Urriesen – oder wie man hier sagen würde Titanen – wurde das Land geformt, die Meere, die Berge, der Himmel, die Sterne«, Loki drehte sich im Kreis, »alles.«

»Bergelmir«, sagte sie und erinnerte sich an den Reifriesen in den Nordgebirgen Skaldheims. Sein Auge war größer als ein Haus gewesen.

Sein eleganter Arm schwenkte zu dem dunklen Loch. »Auch der Orcus wurde aus dem Körper eines Urriesen geformt und sein Bewusstsein in die Tiefe verbannt, wo es in tiefen Schlaf verfallen ist. Sein Körper bildet den finstersten Teil des Orcus, den Strafort, von dem man behauptet, dass ein Amboss, der von der Erde zu ihm hinabfällt, neun Tage braucht, um ihn zu erreichen. Man nennt ihn Tartarus.«

»Tartarus«, flüsterte sie und musste sich schütteln. »Also lebt er noch?«

»Eine Frage, die wohl nur ein bestimmter Gott beantworten kann.«

»Pluto.«

Loki grinste übertrieben breit. »Es ist seine Aufgabe, Tartarus’ Bewusstsein in tiefem Schlaf zu halten. Wäre es nicht interessant zu erfahren, was passieren würde, wenn er, sagen wir, aufwachen würde?«

Darüber wollte Branda gar nicht nachdenken. Als sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das dunkle Loch richtete, fiel ihr auf, dass sie dem kein Stück näher gekommen waren.

»Hier stimmt etwas nicht«, bemerkte Orpheus und blieb stehen. »Wir bewegen uns seit Stunden auf den Eingang zu und doch können wir ihn nicht erreichen.«

Die karge Landschaft breitete sich vor ihr aus, lag trostlos und dunkel da. »Es wirkt, als würde der Orcus nicht wollen, dass wir ihn betreten.«

»Ohhhh, wie spannend!«, rief Loki und klatschte in die Hände. »Wie wollt ihr dieses Rätsel lösen?«

Instinktiv handelte Branda, rief das silbrige Leuchten aus ihr und spürte die Macht, die wie ein Sturm in ihr toste und sie zum Handeln trieb. Caladrius hob krächzend von ihren Schultern ab und sauste in den Himmel, wo er seine Kreise zog. Dann stürmte sie los. Ihre Füße trommelten in den Staub, ihr Atem ging rasselnd. Als sie einen Riss erreichte, drückte sie sich ab, flog alenweit durch die Luft und landete auf der anderen Seite, wo sie hochschnellte und weiterrannte. Vor ihr zeichneten sich zwei Gestalten gegen die Dunkelheit ab, worauf sie sich zu noch höherer Geschwindigkeit anspornte. Als die Gestalten deutlicher erkennbar waren, wurde sie langsamer. Schließlich blieb sie zwischen Orpheus und Loki stehen.

»Wie konntet ihr schneller als ich sein?«, keuchte sie und wischte sich Schweiß von der Stirn. Caladrius flog seelenruhig über ihr.

»Diana … wir haben uns keinen Zoll bewegt«, meinte Orpheus zögerlich.

»Oh.« Mehr brachte sie nicht heraus.

Loki wackelte mit den Brauen. »Also?«

Obwohl sie sich den Kopf zermarterte, fiel ihr nichts ein. »Was denkst du?«, fragte sie Orpheus, der stirnrunzelnd seine Kithara betrachtete. Während blasses Licht seine Züge in Licht und Schatten tauchte, fiel ihr zum ersten Mal auf, wie kränklich der Mann wirkte, als stünde er kurz vor einem Zusammenbruch.

»Aesculapius hat uns nicht grundlos geschickt«, begann er leise und hielt seine Kithara hoch. »Er wusste, welche Hürden uns erwarten, dennoch ließ er uns ziehen. Diana, hast du noch die Karte?«

Da sie die Kleidung trug, die sie nutzte, wenn sie sich unerkannt zwischen Sterblichen bewegen wollte, bot der Mantel mit seinen Taschen viel Platz. Sie nahm das Pergament heraus und überflog die wirren Striche und Linien. »Wir befinden uns dort«, sagte sie und deutete auf einen Punkt, den ihnen der Gott gezeigt hatte. »Uhm, wir sind richtig.«

»Also?«, fragte Loki wieder, der das alles für ein Spiel hielt.

»Willst du nicht auch mal etwas tun?«, schnaubte sie.

»Bitte? Ich habe meinen Part erfüllt, als ich euch an diesen Ort brachte. Von nun an bin ich nur ein stiller Beobachter.«

»Du hast es versprochen!«

»Ich habe nicht behauptet, dass ich nichts tue.«

»Wenn das so ist, dann hilf uns!«

Lokis Kopf bewegte sich in Zeitlupe von links nach rechts. »Wozu braucht ausgerechnet die große Diana Nemorensis meine Hilfe? Oder sollte ich dich lieber mit Lucina ansprechen? Vielleicht Victrix, die siegreiche, die jeden Feind zermalmen kann? Ach nein, da war ja noch die jungfräuliche Göttin, die einzig den Frauen Gehör schenkt.« Er tippte gegen sein Kinn. »Oder doch lieber Trivia, die für Entscheidungsfindungen wichtig ist? Sag, wie kann ich eine Göttin unterstützen, von der man behauptet, sie wäre für alles zuständig?«

»Ich habe das nicht gewollt.«

»Natürlich hast du das nicht, Rotschopf. Du musst aber aufpassen, was du tust und was du dir wünschst. Jede Handlung, ob aus freien Stücken oder Zwängen, hat Folgen. Für dich, für uns, für die neun Welten.«

Sie wartete, dass er weitersprach, aber den Gefallen tat er ihr nicht. »Und?«, bohrte sie nach. »Hilfst du uns nun?«

Sein Gesicht spaltete sich und auf einmal hatte er zwei Köpfe. »Wenn du wirklich meine Hilfe willst, hat das Konsequenzen.« Er hielt ihr die Hände hin, die nicht zu unterscheiden waren, aber Branda wusste seltsamerweise, dass sie für unterschiedliche Wegweisungen standen. »Alles verlangt Opfer. Verlangst du meine Hilfe, werde ich irgendwann einen Gefallen von dir fordern.« Er öffnete die Rechte. »Willst du das Problem allein lösen, werde ich mich zurückhalten. Bedenke, dieser Schwur ist bindend.«

»Was soll das?«, fragte sie stirnrunzelnd. »Ich dachte, du beschützt mich?«

»Das tue ich auch, aber hier geht es nicht um Schutz, sondern um göttliches Wirken. Du verlangst etwas von mir, was sonst niemand zuwege bringen kann. Dafür musst du bereit sein, etwas als Gegenleistung zu erbringen.« Er kniete sich auf Augenhöhe und kurz verwandelten sich die beiden Köpfe zu seinem grinsenden Gesicht. »Ich werde immer an deiner Seite sein. Das verstehst du doch, oder?«

»Ja«, raunte sie heiser.

»Du verlangst, dass ich dir das Geheimnis verrate, wie ein Bann gebrochen werden kann, der älter als die Götter ist. Ein Bann, der entstand, als Protogonoi über die neun Welten herrschten und Tartarus einen Mantel um sich wob, den Pluto sich zunutze macht. Wenn ich das Geheimnis verrate, bindet mich das an einen Schwur. Also entscheide dich.«

Branda brauchte nicht darüber nachzudenken. »Hilf uns.«

Ein Flimmern glitt über ihn und er erhob sich wieder. »Schon geschehen?«

»Wirklich? Ich sehe nichts.«

»Sag, Apollos Spross, wann hast du die Kithara deines Vaters erhalten?«

»Kurz nachdem meine große Liebe starb«, antwortete Orpheus prompt.

»Welch noble Geste, nicht wahr?« Lokis grüne Augen richteten sich auf das Instrument. »Warum hätte er das tun wollen?«

»Ich weiß es nicht.« Orpheus Finger strichen über die Saiten, entlockten zauberhafte Töne, die wie Glasscherben durch die Finsternis fuhren. »Ich weiß nur, dass ich Eurydike retten muss.«

»Wusstest du, dass Vulcanus die Kithara geschmiedet hat?«

Orpheus Kopf ruckte hoch. »Tatsächlich?«

»Tatsächlich. Der Blitz des Zeus, der Dreizack des Poseidon, der Zweizack des Pluto«, nun richteten sich Lokis Augen auf Branda, »der Bogen der Diana. Alles Dinge, die ihm zu verdanken sind.«

Branda verspürte das Verlangen, den Bogen zu rufen. Dafür brauchte es nur einen Gedanken und er würde in ihren Fingern landen. »Wieso sagst du nicht einfach freiheraus, was Sache ist, Loki?«

»Weil es manchmal nur einen Stoß braucht, um einen Unterschied herbeizuführen.«

»Und welcher Unterschied soll das sein?«

»Alles in dieser Welt bewegt sich zu einem Rhythmus. Wer ihn erkennt, kann jedes Hindernis überwinden, so groß es auch sein mag. Nicht wahr, Apollos Spross?«

Nachdenklich betrachtete Orpheus seine Kithara. Dann ging plötzlich ein Ruck durch ihn und er schritt los. Der erste Klang, den er spielte, wirkte wie die Eröffnung eines Tanzes, leise und verspielt, vorsichtig und zaghaft. Die Klänge tasteten sich vor, wollten erkunden, was sie bewirken konnten. Er spielte schneller, bis die Töne sich selbst überholten, eine Melodie entstand, die sich in Kompositionen immer wieder neu entwickelte.

Während Branda ihm folgte, erkannte sie, dass die Melodie nicht nur auf sie einwirkte, sondern auch auf die Umgebung. Der Nebel verhielt sich seltsam, wiegte sich hin und her, als schien auch er davon nicht unberührt zu bleiben. Staub wirbelte empor, verfiel in kreisende Muster. Die Felsen verfielen in Trauer, glitten zur Seite, wenn sie an ihnen vorüberzogen. Konnten Felsen traurig sein? Branda wusste es nicht.

Orpheus spielte immer schneller, seine Finger verschwammen auf den Saiten, und dann stimmte er einen Gesang an, der tiefer, als es ein Messer vermocht hätte, in Brandas Herz schnitt.

Wälze dich hinweg, du wildes Feuer!

Diese Saiten hat ein Gott gekrönt;

Er, mit welchem jedes Ungeheuer,

Und vielleicht die Hölle sich versöhnt.

Diese Saiten stimmte seine Rechte:

Fürchterliche Schatten, flieht!

Und ihr winselnden Bewohner dieser Nächte,

Horchet auf mein Lied!

Das Loch in dem Massiv gähnte weiter. Das welke, blasse Gras neigte sich in ihre Richtung, wickelte sich um Brandas Füße, als suchte es ihre Nähe. Blätterlose Bäume krümmten sich über den Weg, den sie durch diese seltsame Einöde nahmen und hier und da flimmerte die Luft wie an einem heißen Tag.

Von der Erde, wo die Sonne leuchtet

Und der stille Mond,

Wo der Tau das junge Moos befeuchtet,

Wo Gesang im grünen Felde wohnt;

Aus der Menschen süßem Vaterlande,

Wo der Himmel euch so frohe Blicke gab,

Ziehen mich die schönsten Bande,

Ziehet mich die Liebe selbst herab.

Dicke Tropfen rannen über ihre Wangen und sprachen von der Trauer, die sie empfand, wenn sie hörte, welche Qual Orpheus empfand. Die Trauer wurde zu ihrer. Fast gewann sie den Eindruck, die Melodie sehen zu können.

Meine Klage tönt in eure Klage;

Weit von ihr geflohen ist das Glück;

Aber denkt an jene Tage,

Schaut in jene Welt zurück!

Wenn ihr da nur einen Leidenden umarmt,

O, so fühlt die Wollust noch einmal,

Und der Augenblick, in dem ihr euch erbarmt,

Lindre diese lange Qual.

Das Loch gähnte weiter und weiter, die Gebirge wuchsen höher und höher, und ihr Herz schlug schneller und schneller. Immer näher gelangten sie zum Eingang des Orcus, in dem all ihre Hoffnungen ruhten.

O, ich sehe Tränen fließen!

Durch die Finsternisse bricht

Ein Strahl von Hoffnung; ewig büßen

Lassen euch die guten Götter nicht.

Götter, die für euch die Erde schufen,

Werden aus der tiefen Nacht

Euch in selige Gefilde rufen,

Wo die Tugend unter Rosen lacht.

Das Lied verklang.

Branda stand da und fühlte sich wie ausgebrannt. Niemals würde sie die Melodie vergessen, die aus ihrer Seele gesprochen hatte. Aber sie ahnte auch, dass es nicht das letzte Mal sein würde, dass Orpheus diese wundersame Macht der Kithara entfaltet hatte. Ihr Weg ins Herz der Finsternis hatte gerade erst begonnen. Das führte ihr der tosende Fluss vor Augen, der unter ihnen schäumte und gurgelte, ein rasender Strom, wütender und schneller als kochend heißer Dampf. Der Fluss umgab das gesamte Massiv und es gab keinen Weg, ihn zu überqueren. Von Geschichten wusste sie, dass der Totenfluss den Namen Gjöll trug und es einst eine Brücke gegeben hatte, Gjallarbrú, welche die Toten sicher nach Helheim geleitet hatte. Von jener Brücke waren nur noch verwaschene, verfaulte Stützpfeiler geblieben, die wie schwarze Rippen aus den Stromschnellen ragten. Was in Vater wohl vorgegangen sein mag, als er vor langer Zeit hier gestanden hatte?

»Glückwunsch«, rief Loki wohltönend. »Ihr habt den Styx erreicht.«

Branda musste die Stirn runzeln, als sie etwas in dem Fluss entdeckte, das ganz bestimmt dort nicht hingehörte. »Was ist das?«, fragte sie. »Sind das etwa …?« Sie konnte nicht weitersprechen. In dem Fluss trieben ausgemergelte, blasse Schemen. Dutzende. Tausende. Hunderttausende! So viele, dass man sie in einem Leben nicht zählen konnte. Und noch während sie die Schemen betrachtete, wurde ihr klar, dass der Fluss aus den Schemen bestand.

»T-o-t-e-n-f-l-u-s-s«, buchstabierte Loki. »Was denkst du denn, woraus das Wasser des Grauens besteht?«

»Aus Wasser?«

»Ich habe gehört, wenn man darin badet, kann einem nichts mehr anhaben«, merkte Orpheus an, der konzentriert die Toten betrachtete, die sich im Styx voller Qual wanden.

»Nach dir, großer Dichter!«, rief Loki überschwänglich, was Orpheus dazu veranlasste, von der Kante zurückzutreten.

»Und wenn ein Gott darin badet?«, fragte Branda, die sich vorsichtig, äußerst vorsichtig über die Kante beugte. Der Fluss faszinierte sie im gleichen Maß, wie er sie anekelte.

»Tatsächlich kamen einige bereits auf den Gedanken. Einer wurde eher unfreiwillig darin gebadet und bewahrte sich mit der Ferse vor dem Ertrinken. Nun, das bekam ihm nicht so gut. Alle anderen werden wir nicht mehr fragen können.«

»Warum?«

Er verbeugte sich in Richtung des Flusses. »Möchtest du sie fragen?«

Branda schluckte unruhig. »Lieber nicht.«

»Nun, es gibt jemanden, der immer noch putz und munter ist, nachdem er im Gjöll geplanscht hatte. Beizeiten solltest du vielleicht deinen Vater darauf ansprechen.«

»Warte! Vater hat …?«

»Das habe ich nicht gesagt«, kam er ihr zuvor und unterstrich seine Worte mit einer nachlässigen Geste. »Wenden wir uns dem Offensichtlichen zu: Wie gedenkt ihr den Fluss zu überqueren?«

»Der Flusswächter«, sagte Orpheus.

»Der Flusswächter?«, fragte Branda.

»Der Flusswächter«, sagte Loki und deutete über den Fluss, auf dem sich etwas näherte, das sich kaum gegen die Finsternis abzeichnete. Es war ein Boot und am Bug ragte eine Gestalt empor, die ein Ruder in der Hand gepackt hielt. Dort, wo das Boot entlangfuhr, eilten die Seelen fort.

Die Unruhe nahm immer mehr überhand, aber Branda wollte stark sein und beweisen, dass sie bereit war. »Ist das ein Mann?«

»Man nennt ihn den unbestechlichen Fährmann, der die Überfahrt in den Orcus gestattet.«

»Kommt es denn vor, dass er Toten die Überfahrt verweigert?«

Loki deutete vielsagend zu den Seelen im Fluss.

»Oh«, sagte sie und verstummte wieder.

Der Fährmann kam näher. Ihn umgab eine heraufziehende Dunkelheit, wie Schatten, die über das Wasser krochen und sich nicht so verhielten, wie sie sollten. Eine drohende Furcht ging von ihm aus, schwappte in Wellen über den Styx und kam über sie wie ein stampfendes Ungeheuer. Branda bemühte sich, stark zu sein, aber ihre anfänglichen Sorgen wurden immer schlimmer.

Ich bin eine Göttin!, schallt sie sich und rief die Macht in ihr, die allerdings nicht gehorchen wollte. Das war ihr erst ein einziges Mal passiert: in der Schlacht gegen die Barbaren.

Als der Fährmann nur noch zwanzig Alen vom Ufer entfernt war, konnte man weitere Details an ihm ausmachen. Er war ein Mann, so viel stand fest, und er war ein Riese, größer als Loki, größer als Vater – viel, viel größer. Eine weite Kapuze bedeckte den Kopf, seine Augen nur zwei leere Löcher und die papierartige, bleiche Haut spannte sich über seine hervortretenden Knochen. Schwarze, verschlissene Fetzen wickelten sich über seinen dürren Leib. Es hätte sie nicht gewundert, wenn er beim kleinsten Niesen zu Staub zerfallen würde. Das Boot, das er führte, war ein Langboot nach Nordmannsart, aber weder groß noch geräumig. Abgesehen von den verschimmelten Planken gab es dort nichts. Keine Masten, keine Segel, keine Fahnen, keine Taue, keine Wärme. Einfach nichts.

Mit einem kaum hörbaren Klacken stieß das Boot gegen das Flussufer.

»Charon, du alter Hund!«, rief Loki freudestrahlend und sprang in das Boot. Der Fährmann sah ihn nicht an, als wäre Loki überhaupt nicht da. Als Branda ihm folgen wollte, ruckte der Kopf des Fährmanns in ihre Richtung, begleitet von einem scheußlichen Knacken.

»Was?«, fragte sie. »Ich darf also nicht hinein?«

Sein Kopf bewegte sich ruckartig von links nach rechts. Es wirkte nicht natürlich, eher wie ein loses Stück Holz in einem Zahnrad.

»Und wenn ich in das Boot steige?« Sie machte Anstalten, hineinzuklettern, aber plötzlich wurden ihre Glieder schwer und sie wurde unendlich müde. »Was …?«, gurgelte sie und sackte auf dem Boden zusammen. Ihre Gedanken wurden träge. Wenn sie sich nur etwas …

Die Erschöpfung verschwand. Branda kämpfte sich auf die Füße und starrte den Fährmann an. Manchmal war sie ein bisschen stur, aber sie war nicht dumm. Also blieb sie dort, wo sie war, und hoffte auf das Beste.

»Also?«, fragte Loki, der es sich im Boot gemütlich gemacht hatte. Sein Also konnte er sich mal ganz tief in den Hintern stecken.

»Orpheus?«, fragte sie und trat auf unsicheren Beinen neben ihn. »Ich glaube, wir müssen den Fährmann bezahlen.«

»Zu dieser Erkenntnis komme ich ebenfalls«, stimmte er zu, hob seine Kithara und erzeugte einen Ton von solch einer Intensität, der sie beinahe von den Füßen fegte. »Ich werde spielen, Diana. Ich werde so lange spielen, bis wir den Fluss überquert, den Torwächter passiert und das Herz der Finsternis erreicht haben. Ich werde spielen, bis ich nicht mehr spielen kann, und dann werde ich meine Eurydike aus dem Orcus befreien, wie ich es geschworen habe.«


Die Wilde Jagd




Asgrim
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Wenn die Winterstürme über das Land peitschten, rief der Allvater zur Wilden Jagd. Heulend und rasselnd, johlend und brüllend zog sein Heer aus, begleitet von Geistern und Toten, die ihm die Stellung als Totengott verliehen, um den Glauben zu verbreiten, manchmal aber auch um zu strafen.

In den letzten Tagen war es kälter geworden und heftige Böen wehten von Norden ins Dorf herüber, brachten neuen Frost, der Straßen, Dächer und Menschen mit feiner Kruste überzog. Dicke, große Flocken fielen aus dem grauen Himmel und begruben das gesamte Land. Äste bogen sich unter den Schneemassen, gefrorenes Gras ragte aus dem Weiß und es knirschte wohlig, wenn ich meinen Weg durch das Dorf nahm, das nun unter meinem Schutz stand.

Bjarn der Bär und seine Männer waren mit dem Pfand abgezogen und hatten versprochen, dem Jarl nichts von dem fehlenden Fass zu erzählen. Ein schwacher Trost in Anbetracht dessen, dass mehr Mäuler gestopft werden mussten, als Nahrung vorhanden war. Insgeheim fürchtete ich, dass viele den Winter nicht überleben würden.

Rastlos wie ein Wolf zur Paarungszeit stapfte ich durch die Straßen. Klomp. Klomp. Klomp. Ich irrte hierhin und dorthin, wohnte den letzten Vorbereitungen bei, bevor die eisigen Stürme den Norden gänzlich im Griff behielten, und hoffte auf ein Zeichen, wie es nun weitergehen sollte. Im Winter, wenn die Pässe zugefroren und die Fjorde von Eisschollen bedeckt waren, musste Skaldheim keine Invasion fürchten. Aber im Frühling, wenn das Eis schmolz und das Land zu neuem Leben erwachte, wäre für die Dei Consentes der perfekte Zeitpunkt, in meiner Heimat einzumarschieren. Bis dahin hatte ich viel zu tun.

Nahe dem Gasthof hatte sich eine Gruppe Nordmänner an einem Lagerfeuer niedergelassen. Als ich an ihnen vorüberzog, waren ihre Blicke nicht länger ängstlich oder zornig, stattdessen betrachteten sie mich voller Neugier und mit einer gehörigen Portion Ehrfurcht. Ich mochte es nicht, so angesehen zu werden, aber das hatte ich mir selbst zuzuschreiben.

Nicht weit vom Gasthof befand sich die Backstube. Auch im kalten Norden wurden Felder bestellt, Korn gemahlen und Teig geformt. Aber jetzt, da die Felder zugefroren und die Vorratskammern beträchtlich geleert waren, musste gespart werden, wo es nur ging. Die Tür war verrammelt und der Duft nach frisch gebackenem Brot, den ich so sehr mochte, blieb aus. Während ich weiter durch die Straßen zog auf der Suche nach dem Weltenschmied, der sich Mühe gab, mir aus dem Weg zu gehen, musste ich über das nachdenken, was geschehen war. Nicht nur das seltsame Erlebnis weckte in mir die Gewissheit, dass ich zur richtigen Zeit am richtigen Ort war. Je länger ich in Fjollum verweilte, desto mehr erkannte ich, dass ich hierhergehörte. Hier konnte ich den alten Glauben aufleben lassen und etwas aus der Asche der Erinnerungen erschaffen. Leider wusste ich nicht ganz, was das war. Aber ich war sicher, es würde mir noch einfallen. Irgendwann einmal. Also gut, ich war alles andere als sicher.

Wieland fand ich neben der Schmiede, aus der das stete Dröhnen eines Hammers erklang. Die Geräusche erinnerten mich an Brokkr, was sofort meine Stimmung trübte.

»He!«, rief ich und Wieland sah ertappt auf. »Ich dachte, du bist endgültig damit fertig.«

»Es hat mich gelockt«, meinte er nachlässig.

»Weichst du mir etwa aus?«

»Ich bin Gesellschaft nicht gewöhnt, Krummfinger. Also wenn du …«

»Klappe!« Ich stellte mich neben ihn und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie geht es weiter?«

»Das war ja eine hübsche Vorführung letztens. Du bist wohl doch nicht so dumm, wie du aussiehst.«

Nicht das erste Mal, dass mir das gesagt wurde, aber mir rollten sich immer noch die Fingernägel. »Also?«, bohrte ich nach.

»Wann habe ich gesagt, dass ich dein Meister bin?« Wieland deutete zu den Nordmännern. »Du hast einen Funken erschaffen, den du schüren musst. Du hast gezeigt, dass du tatsächlich sowas wie ein Vorbild sein kannst.« Wieland schnaubte. »Kaum zu glauben, was? Jetzt geh zu ihnen, sprich mit ihnen, höre ihnen zu.«

»Hab ich«, sagte ich düster. »Ihnen frieren die Eier ab, sie haben Hunger und sie fürchten, den Frühling nicht zu überleben.«

»Und was gedenkst du dagegen zu tun?«

»Was sollte ich denn tun?«

Wieland schielte in die Schmiede.

»Du könntest helfen. Der Schmied hat bestimmt alle Hände voll zu tun.« Das stimmte. Schmiede waren nicht nur für Waffen zuständig, allen voran für alltägliche Dinge wie Werkzeuge, Türschlösser, Nägel oder Scharniere. Wenn eine Tür nicht richtig schloss, wie sollte die Kälte draußen behalten werden?

»Ach was!« Wieland machte eine wegwerfende Geste. »Ich werde noch früh genug wieder in den Genuss kommen. Solange du verrosteter Tor nicht endlich alles vorbereitet hast, kann ich sowieso nichts machen.«

»Hör zu«, sagte ich mühsam beherrscht, »der Winter bricht über den Norden herein. Mir macht das nichts, aber nach dem Pfand, das Manarfell gefordert hat, sieht’s für Fjollum bald übel aus.«

»Ich höre deine Worte und frage mich, warum du so beschränkt bist. Sagtest du nicht, du seist mittlerweile ein ganz passabler Jäger?«

»Joh«, brummte ich.

»Und was tut ein Jäger so?«

»Ich kann unmöglich allein ein ganzes Dorf ernähren.«

Wieland gackerte leise. »Stimmt.«

»Ah«, seufzte ich und klappte den Mund zu. Darauf wollte er hinaus. »Die werden mich wohl kaum bei dem Sauwetter in den Wald begleiten.«

»Warum fragst du sie nicht?«

Ich zuckte die Achseln. Kaum zu glauben, da kämpfte ich gegen hundertköpfige Drachen, Untote und Riesen, aber ich fürchtete, Ablehnung zu erfahren.

Wieland klopfte mir gegen die Schulter. »Nicht leicht, sich um die Sorgen eines Dorfes zu kümmern, was? Und jetzt stelle dir vor, du musst dich um ganze neun Welten kümmern.«

Allein der Gedanke ließ mich schwindeln, aber wie Gudleif Weißfell immer gesagt hatte: einen Schritt nach dem anderen. Also kratzte ich meinen Mut zusammen und ging zu der Gruppe Nordmänner, jeder für sich ein Fremder, obwohl ich schon ein paar Wochen in Fjollum war. Mir fehlten die vertrauten Gespräche mit alten Gefährten wie Runa, Faulzahn oder Skiddi. Mir fehlte es, zu lachen, zu scherzen und Geschichten zu erzählen, während Met aus hohen Krügen schäumte und der Duft nach saftigem Braten in meine Nase stieg. Mir fehlten die Wärme von Yrsas Körper, ihr sanftes Lächeln und ihre Nähe. Am meisten fehlte mir meine kleine Branda, die weit weg von mir den Lügen eines falschen Gottes ausgeliefert war.

»Gesund seid ihr und guten Sinnes«, grüßte ich die Nordmänner, die kaum wagten, mich anzusehen. »Die Vorräte werden knapp, was?«

Niemand antwortete. Einer rieb derart fest seine Hände, dass ich fürchtete, sie könnten ihm abfallen.

»Reib dir die Brust«, wies ich ihn an und machte es vor.

Er folgte meinen Ratschlag, auch wenn seine Zähne hörbar klackerten.

»Ich weiß, ihr friert.« Ich wartete, bis sie mir voll und ganz ihre Aufmerksamkeit schenkten. »Ihr könnt jagen?«

Der ein oder andere nickte.

»Hab dich letztens begleitet«, bemerkte ein dürrer, schlaksiger Kerl mit einem gewaltigen, geröteten Zinken im Gesicht.

»So sieht’s aus: Um die Zeit verkriecht sich das letzte Wild. Dem Dorf mangelt es aber an Nahrung, und glaubt mir, der Winter wird hart.«

»Der Winter wird hart«, murmelten sie im Chor.

»Wenn wir nichts tun, werden wir alle verhungern. Deshalb werde ich trotz der Kälte, trotz der Stürme und trotz des Winters jagen gehen und sehen, was ich tun kann.« Betont klopfte ich auf meine Axt, was sie vermutlich nur noch mehr verwirrte, aber sie hatten mich ja auch noch nicht kämpfen gesehen. »Schließt ihr euch mir an?«

»Du wirst kein Wild finden«, bibberte einer, was die anderen zu zustimmendem Brummen verleitete.

»Ich werde gehen«, grollte eine Stimme hinter mir.

Überrascht wandte ich mich um. Zottliger Pelz, zottlige Haare, zottliger Bart. Bjarn der Bär stützte sich auf den Griff seiner Doppelaxt und lächelte mich mordlüstern an. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich erwartet, dass er mich Stahl schmecken lassen wollte.

»Du bist zurückgekommen«, brummte ich.

»Bin ich.« Er tätschelte seine Axt. »Dem Allvater sei Dank, sonst würdest du allein stehen«, sein Grinsen wurde gefährlicher, »Asgrim Krummfinger.«

Kein Wunder, dass er sich nach dem Erlebnis nach mir erkundigt hatte, und so hatte wohl eins zum anderen geführt. Ich kannte Männer wie ihn, deren Überzeugung zusammenfiel, wenn sie feststellten, dass es jemanden gab, der größer war als man selbst. Nun hätte ich fragen können, was er hier zu suchen hatte, aber ich grüßte ihn nach Nordmannart, worauf er kräftig zulangte. Damit war die Sache beschlossen, auch wenn ich keine Ahnung hatte, was mit seinem Jarl war. Bei den Toten, was hatte ich Skaldheim vermisst.

»Was ist mit euch?«, fragte ich die anderen, die nicht überzeugt wirkten, dass der Pfandeintreiber, der ihnen all die Zeit das Leben vermiest hatte, auf einmal an ihrer Seite stehen wollte.

»Was ist hier los?«, rief jemand außer Atem.

Ich schaute zur Seite. Horik kämpfte sich durch den Schnee, die Stirn schweißnass, die dicken Backen gerötet. »Was hat der Schoßhund des Jarls hier zu suchen?«

»Er will uns helfen.«

»Er will …« Horik unterbrach sich. Er war ein schlauer Mann, sonst wäre er nicht Dorfvorsteher, daher überblickte er schnell das Geschehen und wandte sich mir wieder zu. »Er soll beweisen, dass er es ernst meint.«

»Das habe ich vor«, meinte Bjarn.

»Gut«, sagte Horik nickend. »Gut, gut, gut. Es wird sich zeigen, ob du Taten folgen lässt, Bjarn der Bär. Ihr wollt zur Jagd losziehen, nehme ich an.«

»Das wollen wir«, sagte ich.

»Mein Vater hat mich früher oft zur Jagd mitgenommen. Ich werde euch begleiten.« Horik sprach es nicht aus, aber natürlich ging es ihm auch darum, ein Auge auf Bjarn zu werfen.

»Sonst noch wer?«, fragte ich in die Runde.

»Ich.« Das war Narbenstirn, der Horik auf schnellem Tritt gefolgt war. Weitere meldeten sich zu Wort und innerhalb kurzer Zeit hatte sich ein gutes Dutzend tüchtiger Jäger versammelt. Mehr, als ich erwartet hatte, aber weit weniger, als wir benötigten. Damit musste ich wohl zurechtkommen.

»Wir werden lange unterwegs sein.« Ich sah sie nacheinander an und dieses Mal wichen sie meinem Blick nicht aus. »Wir werden frieren, fluchen und uns um ein kleines Feuer zusammendrängen. Ihr kennt die Gefahren des Nordens. Der Winter wird es uns nicht leicht machen. Also haltet eure Nüsse fest und passt auf, dass sie euch nicht abfrieren. Aber«, ich machte eine kurze Pause, »wir tun das nicht für uns, sondern für alle anderen, die auf uns zählen.«

Sie stampften einmal auf.

»Nehmt mit, was ihr tragen könnt, aber nur so viel, dass ihr nicht aufgehalten werdet. Zwar wird das Wild träge sein, denn es rechnet um diese Jahreszeit nicht mit ein paar Nordmännern in ihrem Reich, aber sie können sich gut verstecken.« Ich wandte mich Bjarn zu. »Du bist ein namhafter Krieger. Kennst du dich in den Wäldern von Manarfell aus?«

Er klopfte gegen das graue Bärenfell. »Besser als jeder andere.«

»Dann wirst du eine Gruppe anführen.«

Lautstarke Beschwerden kamen auf, aber ein Blick genügte, um sie zur Vernunft zu bringen. »Wir brauchen so viele Hände wie wir kriegen können, Männer. Er ist hier, oder nicht?«

»Hände?«, rief Graubart aus nächster Nähe. Ich hatte überhaupt nicht gewusst, dass er sich dem Grüppchen angeschlossen hatte. »Dieses Arschloch hat mir die Hand abgehackt!«

»Da ist er mir wohl zuvorgekommen, du Schwachkopf.«

Graubart japste nach Luft.

»Was?«, knurrte ich und baute mich vor ihm auf. »Wo ist das Problem?« Ich sah vielsagend auf die Stelle, an der die Hand nachgewachsen war.

Graubart klappte den Mund zu und schwieg.

»Dann wäre das ja geklärt. Horik?«

»Asgrim Krummfinger?«, fragte der steif.

»Du wirst ebenfalls eine Gruppe anführen. Narbengesicht wird die dritte Gruppe übernehmen!« Der Angesprochene nickte grimmig. »Nehmt euch jeweils drei Männer und sorgt dafür, dass ihr nicht zu nahe zusammensteht. Aber ihr alle hört darauf, was ich zu sagen habe! Verstanden?«

Wieder stampften sie im Chor.

»Wir treffen uns hier bei Sonnenuntergang. Wieland wird den Schmied dabei unterstützen, unseren Vorrat an Pfeilen aufzufrischen.«

»Ein guter Plan«, meinte Horik.

»Warum seid ihr noch hier?«, fragte ich in die Runde.

***

Wieland hatte nur kurz gemurrt, sich dann aber doch überzeugen lassen, den Schmied zu unterstützen. Als ich seinen Hammer singen hörte, wusste ich, dass er darüber glücklich war. So war das mit den Alten, manchmal musste man sie zu ihrem Glück zwingen. Das wusste ich aus Erfahrung.

Bei Sonnenuntergang fanden wir uns am Dorfausgang zusammen, eine entschlossene Gruppe Jäger, die bereit waren, ihr Leben für ihre Liebsten aufs Spiel zu setzen. Während ich so dastand und sie betrachtete, hätte ich mir keine besseren Gefährten vorstellen können. Ich hatte schon viele Männer und Frauen angeführt und konnte mich an jeden Einzelnen erinnern. Einige Gesichter hatte ich in Holzfiguren gebannt, die sicher verwahrt in meiner Tasche ruhten. Aber diese hier zogen nicht aus, um Gesetze zu hüten, Ungeheuer zu töten oder ein legendäres Artefakt zu suchen. Sie zogen aus, um ihre Liebsten zu versorgen. Das war ehrbare Arbeit, die ich mir immer gewünscht hatte. Ich wünschte nur, Yrsa hätte es miterlebt, da sie mir doch stets ins Gewissen geredet hatte.

Ich nickte ihnen zu, dann stapfte ich los und zog in die einsame Wildnis, die kein Erbarmen kannte. Der erste Schritt war noch zögerlich, aber die nächsten waren zielstrebiger und ich glaubte, dass der Wind mich von hinten antrieb, noch schneller in den Wald zu gelangen. Das kam nicht oft vor, denn ich und der Wind waren nie gute Freunde gewesen.

Ich bildete die Spitze unseres Trosses und Bjarn der Bär hatte sich entschieden, das Ende zu überwachen, damit niemand verloren ging. Es war eine ruhige Nacht mit einem klaren Himmel. Das Gestirn leuchtete hell, selbst der Mond hing voll am Himmel, was uns erlaubte, zielsicher durch den Wald zu wandern. Mittlerweile sank ich knietief in den Schnee, aber der war noch nicht festgefroren und schön locker, was das Vorankommen erleichterte. Mit Branda war ich oft um die Zeit losgezogen und dabei hatte sich ihr Bogen als sehr nützlich erwiesen. Wenn ich daran dachte, wie viel Zeit wir zusammen verbracht hatten – meine Lehren stets als mahnendes Beispiel –, kam mir diese Zeit wie ein Traum vor. Manchmal merkte man erst, was man gehabt hatte, wenn es nicht mehr da war.

»Branda«, murmelte ich und das Wort verlor sich im Wind, der ein letztes Mal blies, bevor wir in den Wald eintauchten. Zwischenzeitlich hatte ich meine Ärmel aufgerollt und betrachtete ab und an die Tatauierungen auf meinen Unterarmen. Links hob sich eines besonders vom Rest ab: der Valknut. Rechts prangte für jedermann sichtbar ein Symbol, das sich dort eingebrannt hatte. Schwarze Ränder wölbten sich über die Haut und zwickten manchmal. Es war das Netz der Wyrd, zusammengesetzt aus allen vierundzwanzig Runen des Futharks.

Ein Knacken in der Nähe.

Ich blieb stehen und hob die Hand, was den Tross sofort innehalten ließ. Stumm wies ich zu Bjarn, der sich aus der Gruppe löste und drei Männer mitnahm. Kurze Zeit später waren sie nicht mehr zu sehen. Wir zogen weiter, bis ein bekannter Geruch nach nassem Pelz und Moschus in meine Nase drang. Horik und seine Männer verließen die Gruppe in die angegebene Richtung. Nur kurze Zeit später war Narbengesicht an der Reihe, der sich überraschend geschickt verhielt und wortlos den Männern Befehle erteilte. Zurück blieb ich, der Anführer der rauen Bande, und wartete, bis die Jäger mit Beute zurückkehrten.

Steif ging ich in die Hocke, grub meine Hand in den Schnee und zerrieb ihn zwischen den Fingern. Ein Lächeln legte sich über mein Gesicht, als ich den knirschenden Frost hörte. Aber da war noch ein anderes Geräusch, das alles andere überlagerte und sich wie ein rostiger Nagel in meinen Kopf bohrte. So sehr ich mich auch bemühte, ich konnte es nicht ausblenden.

Meine Augen klappten zu.

Stimmen in der Dunkelheit.

»Frost und Eis!«, fluchte ich, aber ich hielt die Augen geschlossen und versuchte, den Stimmen zuzuhören, die mir Dinge zuflüsterten, schrien, heulten, brüllten, ein Gewirr aus Wortfetzen und Gedanken ohne Sinn. Es waren so viele, dass sie zu einem dichten Brei verschwammen, der meinen Verstand weichklopfte wie ein gutes Stück Fleisch.

Zwei einsame Raben krächzten über mir, das Knurren von Wölfen erklang aus dem nahen Geäst. Sleipnir hatte ich in der Scheune zurückgelassen, wo er es sich seit geraumer Zeit gemütlich machte, aber bei einer Jagd wollte ich die anderen nicht missen.

Das Tosen des Windes drang an meine Ohren und begleitete die Stimmen, die immer lauter, immer drängender wurden. Ich stand auf, zwang mich, die Augen zu öffnen und sah in den sternenklaren Winterhimmel, der von einem seltsamen Glanz erfüllt war. Nordlichter waren an diesem Ort nicht selten, aber in dieser Nacht kamen mir die wabernden Schlieren in Grün, Blau und Rot kräftiger vor.

Ich runzelte die Stirn und sah genauer hin. Da war etwas. Etwas Glitzerndes am Himmel, das die Nordlichter zur Bewegung trieb.

»Was ist das?«, flüsterte ich.

Plötzlich glühte das Netz der Wyrd auf. Fahles, blaues Licht erhellte meine Umgebung, zog einen Kreis um mich, bis die Nacht zum Tag wurde.

»Was zum …?« Mein Fluch riss ab, als mich jemand gegen den Rücken stieß. Ich wirbelte herum, die Hand schon am Axtgriff, und entdeckte den alten Gaul hinter mir, der so sorglos dastand, als wären wir uns rein zufällig hier begegnet.

»Sleipnir?«, fragte ich und packte sein Maul. »Was tust du hier?«

Er schnaubte und deutete mit dem Kopf nach hinten, wo weitere Gäule herumlungerten, insgesamt zwölf an der Zahl, und mich ruhig musterten – zu ruhig für Gäule. Abwechselnd betrachtete ich das Netz der Wyrd, das immer greller leuchtete und Sleipnir, der auf etwas zu warten schien.

Ein Knacken ließ mich herumfahren, aber es waren nur die Männer, die zurückkehrten. Horik und Narbengesicht waren leer ausgegangen, nur Bjarn trug ein junges Reh quer über den Schultern. Die Männer, die ihn begleiteten, wirkten stolz und frohen Mutes. Als sie die kleine Lichtung erreichten, blieben sie wie angewurzelt stehen.

Einige Lidschläge blickten wir uns verwirrt an, bis sich schließlich Horik räusperte. »Nun?«, fragte er.

»Ich hab keinen blassen Schimmer«, gab ich zu und bekam einen weiteren Stoß in den Rücken. »Verdammt!«, schäumte ich, aber Sleipnir ließ sich davon nicht beeindrucken.

»Was ist das?«, hörte ich jemanden fragen.

»Der Himmel verhält sich seltsam …«

»Seht ihr das?«

»Beim Allvater! Diese Lichter! Diese bunten Lichter!«

Sie sprachen durcheinander und deuteten allesamt zum Himmel. Ich folgte ihrem Fingerzeig und stellte fest, dass sich die Nordlichter tatsächlich merkwürdig verhielten. Sie lösten sich aus dem Himmel und sanken langsam auf die Erde nieder. Allerdings war das nichts alles, was sie in Erstaunen setzte, denn die Lichter sanken nicht willkürlich nieder, sondern hielten auf unsere kleine und unbedeutende Gruppe zu. Zäh wie Sirup sanken die bunten Streifen hinab, wanden sich um uns und hüllten uns vollkommen ein, bis wir in einem Strudel aus Farben standen. Lichter tanzten durch die Luft, vertrieben die hartnäckige Kälte und bedachten unsere Gesichter mit einem wärmenden Kuss, der mir einen Schauer über den Rücken jagte. Mit offenem Mund drehte ich mich im Kreis und konnte nicht sagen, was mich mehr erstaunte: das leuchtende Netz an meinem Arm, das unvermittelte Auftauchen von Sleipnir und seinen Jungs oder die Nordlichter.

Ich streckte eine Hand nach den farbigen Schlieren aus und konnte einen Moment lang an nichts anderes denken, als an die Schönheit, die dem innewohnte. Doch zunehmend schrien die Stimmen in meinem Kopf lauter und neue mischten sich darunter, als wollten sie einem nicht greifbaren Gefängnis entfliehen. Ich hörte es Lärmen, Tosen, Ächzen, Bellen, Rasseln und Wiehern. Und dann sah ich sie. Blasse Schemen lösten sich aus den Nordlichtern und nahmen schaurige Gestalten an, erfüllt von ätherischem Leuchten, das auf und ab waberte.

»Das ist unser Ende!«, schrie jemand.

»Ist das der Tod?«, fragte Horik leise. »Ist das wirklich unser Ende?«

Die Männer riefen durcheinander, aber ich riss eine Hand hoch und brachte sie zum Verstummen. »Ruhig!«, raunte ich heiser. »Ganz ruhig!«

»Was geschieht hier?«, fragte Bjarn, der das Reh auf den Boden prallen ließ.

Mehr und mehr Schemen lösten sich aus dem Dunst, aus den Lichtern und der Dunkelheit des Waldes, betraten den farbenfrohen Kreis und reihten sich bei den anderen ein. Ihre Münder öffneten und schlossen sich, ihre Augen waren in Bewegung, als wären selbst sie von dem Ereignis überrascht worden. Viele wirkten ausgemergelt, das Fleisch sackte ihnen von den Knochen und die Köpfe waren mit verfilzten Strähnen besetzt. Die meisten hatten Kampfverletzungen wie fehlende Gliedmaßen, eingeschlagene Schädel oder geöffnete Brustkörbe. Es gab aber auch jene, die klitschnass waren, als wären sie ertrunken, oder deren Haut zu unsteten Mustern geschmolzen war. Ihre Körper waren nicht fest, sie glichen eher …

»Geister!«, rief jemand. »Das sind die verdammten Geister der Toten!«

»Vertraut ihr mir?«, fragte ich und bemühte mich, die aufkommende Furcht aus meiner Stimme zu vertreiben. Ich war in den Abgründen Náströnds gewesen und nicht sehr erpicht, etwas Vergleichbares zu erfahren. Als niemand antwortete, wandte ich mich ihnen zu. »Ich brauche euer Vertrauen!«

Mittlerweile waren es Dutzende Geister, die sich eingefunden hatten, und es wurden immer mehr. Der Farbenstrudel war zur Ruhe gekommen und waberte nun träge vor sich hin, erfüllt von Abertausenden Lichtern, die den Wald in seltsamen Glanz erstrahlen ließen.

Horik trat vor. »Ich weiß zwar nicht, wer du wirklich bist, Asgrim Krummfinger«, er schluckte nervös, »aber ich vertraue dir.«

»Ich ebenfalls!«, bellte Bjarn. Er rammte seine Axt in den Schnee und klopfte gegen seine Brust.

»Ich auch!«, rief ein anderer.

»Asgrim Krummfinger!«

»Wir stehen dir zur Seite.«

Mehr und mehr Männer gaben ihre Zustimmung, bis ich etwas in mir spürte, eine Wärme, wie ein stetig brennendes Feuer, das mich durchdrang. Ich fühlte mich berauscht wie nach einem guten Schluck Met und durchdrungen von einer großen Portion Zuversicht.

»Also gut«, brummte ich und richtete meine Aufmerksamkeit auf die Geister, die mich unverhohlen musterten. Überrascht stellte ich fest, dass ihre Stimmen verstummt waren. Zum ersten Mal seit hundert Jahren war ich vollkommen allein mit meinen Gedanken. »Warum seid ihr hier?«

Plötzliche Stille.

Ein Mann löste sich aus der Mitte der Geister. Er war ein kleiner Mann mit verfilztem Haar, schmalem Gesicht und einem unverkennbaren Grinsen, das in jedem den Wunsch erweckte, er möge bloß die vorlaute Klappe halten.

»Willste mich verarschen, Krummfinger?«, fragte der Nordmann und kam Schritt um Schritt näher. Seine Gestalt war blass, als wäre er nicht wirklich dort, trotzdem konnte ich jedes Detail an ihm ausmachen, als stünde er wahrhaft vor mir. Mir fehlten die Worte und ich konnte die Gefühle kaum zurückhalten, die wie ein eiskalter Gebirgsbach über mir einbrachen. Ich sah ihn, doch konnte ich es nicht glauben.

»Faulzahn?«, fragte ich so leise, als könnte allein ein Windhauch den Namen davonwehen.

Gnupa Faulzahn präsentierte die zwei Stummel in seinem Mund. »Wer denn sonst, du verkacktes Arschloch?«

»Aber … wie? Frost und Eis, du lebst?«

»Seh ich etwa so aus?« Er zeigte mit einem vertrockneten Finger auf die Gäule. »Wird das jetzt noch mal was, oder muss ich dir erst in den fetten Arsch treten, Krummfinger?«

»Was zum …« Ich musste schlucken. »Was geschieht hier?«

»Bei Wodans haarigem Sack! Schwing deinen Arsch auf den Gaul und lass uns losziehen! Wir haben nicht viel Zeit, die Raunächte haben bereits begonnen.«

Vorsichtig, äußerst vorsichtig streckte ich eine Hand nach ihm aus. Als ich ihn an der Wange berührte, war es nur eine Ahnung, aber ich glaubte, etwas zu spüren. »Faulzahn«, raunte ich und wäre zusammengebrochen, hätte ich nicht gewusst, dass ich nun stark sein musste. Ich löste meine Hand, wandte mich Sleipnir zu und schwang mich auf seinen Rücken. Sein Wiehern hätte auch genauso gut ein genervtes Seufzen sein können.

»Zwölf Pferde«, rief ich und deutete auf die Gäule. »Zwölf Jäger.«

Horik war der Erste, der Mut fasste und sich auf einen Gaul schwang. Der Rest folgte nach und nach, wobei einige die Geister nicht aus den Augen ließen. Schließlich befanden sich mit mir insgesamt dreizehn Reiter auf der Lichtung, bereit, loszupreschen.

»Was soll ich tun, alter Freund?«, fragte ich Faulzahn, der neben Sleipnir stand.

»Du bist der Anführer«, sagte er. »Die sonderbare Schar wartet auf deinen Befehl.«

»Faulzahn«, flüsterte ich und beugte mich zu ihm, »ich weiß doch nicht einmal, was hier überhaupt passiert.«

Er deutete in den Himmel. »Åsgårdsrei.«

»Die Wilde Jagd«, sagte ich ehrfürchtig und richtete mich auf. Dann folgte ich seinem Fingerzeig und sah in den sternklaren Himmel. »Wir bringen zurück, was verloren ging.« In einem langen Atemzug sog ich die Luft ein. »Åsgårdsrei!«, rief ich aus voller Kehle.

Das Wort schien etwas zu bewirken. Die Nordlichter waberten schneller, wanden sich um uns, bis sie auf einmal vom Boden abhoben. Aber nicht nur die Lichter glitten langsam über die Baumwipfel in den Himmel hinauf, auch wir stiegen empor, als wäre es das Natürlichste der Welt. Erschrockene Rufe hallten um mich und der ein oder andere Nordmann hegte vermutlich den dummen Gedanken, abzusteigen. Aber ich musste nichts sagen, sie vertrauten mir, und so blieben sie schön auf ihrem Hintern sitzen und warteten darauf, was denn nun geschehen möge.

Die Farben trugen uns höher und höher, begleitet von den Geistern der Toten, die sich in einem Strom aus ätherischen Lichtern um uns bewegten. Unter ihnen befanden sich nun auch Hunde, Skralle und weitere Reiter. Als wir den höchsten Punkt erreicht hatten und sich der ganze Norden von Skaldheim unter uns ausbreitete, kam ich nicht mehr aus dem Staunen heraus.

Ein Flimmern erfüllte die Umgebung, legte sich über meinen Körper und drang in mich hinein. Verwundert betrachtete ich meine Hände, die nicht meine waren, sondern älter, stärker, reifer, erfüllt von eigenartigem Glanz. Járngreipr prangte an meiner Rechten, Megingjörd hing an meiner Hüfte und Sumarbrander vibrierte durchdringend an meinem Rücken, aber auch die Kleinode vermittelten den Eindruck von ungebrochener Stärke. Zu meiner Verwunderung stellte ich fest, dass mein Bart weiß und viel länger war und auf einer stolzen Schuppenrüstung aus Gold und Silber ruhte, die sich über meinen mächtigen Brustkorb spannte. Auf meiner Glatze saß ein geflügelter Helm, mein rechtes Auge bedeckte eine Augenklappe, und als ich ein Wort zur Güte sprach, klang meine Stimme voller und majestätischer, als ich es gewohnt war.

»Die Wilde Jagd beginnt!«, rief ich und die Worte hallten vielfach um uns wider.

Dann zog die seltsame Heerschar los. Wir jagten über den Himmel, trieben das Wild vor uns her, rasselten, brüllten, johlten, während Städte unter uns vorüberzogen, Köpfe aus Fenstern gereckt wurden und zu uns emporsahen. Auf unserem Weg nahmen wir weitere Geister auf, die sich der Åsgårdsrei anschlossen. Meine Wölfe und Raben waren die ganze Zeit über an meiner Seite, auf der anderen Faulzahn, der lachte und brüllte, was das Zeug hielt.

»Du stehst an meiner Seite«, sagte ich zu ihm und lächelte – ein echtes, volles Lächeln aus dem Herzen.

»Immer und jederzeit«, meinte er und reichte mir den Unterarm, den ich zwar nicht berühren konnte, aber die Geste zählte.

»Heute Nacht werden wir jagen, Krummfinger!«, rief er voller Inbrunst.

»Das werden wir, alter Freund. Und wenn der Morgen beginnt, wird die Welt eine andere sein.«

»Das wird sie.« Er neigte den Kopf, eine höchst ungewöhnliche Geste für ihn.

Je weiter wir uns bewegten, je lauter wir grölten, je mehr wir uns der Wilden Jagd hingaben, desto mehr verschwammen die Grenzen zwischen den Lebenden und den Toten. Während dieser Zeit konnte ich nicht sagen, was wir waren: eine Gruppe Reiter? Ein Gedanke? Eine Macht, die etwas bewirkte? Es war egal, denn wir ließen jedermann in Skaldheim wissen, dass ein Funke Glaube in Midgard erwacht war.

Das fühlte sich verdammt gut an!


Altes und Neues




Branda
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Im Laufe der Zeit verstärkte sich der Glaube an die Dei Consentes und die Stellung des Götterrates wurde politisch instrumentalisiert. Gleichzeitig wurde die Bedeutung der Göttin, die viele Namen trug, verfälscht, denn einige Menschen in Aventia erhoben Anspruch auf ihr Wirken. Die Anhänger von Nemorensis, der mildtätigen Göttin, die Anhänger der Lucina, der lebensspendenden Göttin, die Anhänger der jungfräulichen Göttin und die Anhänger der Victrix, der siegreichen Göttin, konkurrierten mit jener Göttin der Weggabelungen, die willkürlich entschied.

Das Boot fuhr seelenruhig über den Styx. Orpheus spielte, als hinge sein Leben davon ab. Seine Finger flogen über die Saiten entlockten mal leise, mal laute Klänge, und die Macht, die dem innewohnte, beeinflusste den Fährmann. Seit ihrem Aufbruch hatte die hagere, totenbleiche Gestalt in der Kutte kein einziges Wort gesprochen und sich nur so weit bewegt, dass es gerade so als Bewegung durchging. Schon beim Betreten des Bootes war Branda aufgefallen, dass mit ihm etwas nicht stimmte und nun, da sie in seiner Nähe saß, konnte sie den Grund erkennen.

Der Fährmann war das Boot.

Wo seine Beine hätten enden sollen, begann das Boot, oder umgekehrt. In den spindeldürren Armen, die aus der verschlissenen Kutte ragten, hielt er ein Ruder gepackt – genau wie der Rest des Bootes aus Eschenholz.

Branda beugte sich über den Rand und spähte in den Fluss, in dem sich Seelen vor Qual wanden. Ihre Münder standen offen, ihre Augen waren nur leere Höhlen und ihre Körper blass, schemenhaft und ausgemergelt. Aber sie wagten sich nicht näher, als hätten sie die Fäule.

Seltsam, dachte sie und kippte den Kopf zur Seite. Manchmal, wenn sie die Welt aus einem anderen Blickwinkel betrachtete, sprangen ihr andere Dinge ins Auge. Aber die Toten waren nun einmal tot.

Orpheus klimperte nur noch auf der Kithara, wobei selbst diesem leisen Spiel eine Macht innewohnte, der sich Branda kaum entziehen konnte. Wenn sie nicht aufpasste, drifteten ihre Gedanken ab, eingelullt von der Musik, und dann musste sie über das nachdenken, was sie in den letzten beiden Jahren, seit sie mit Vater aufgebrochen war, erlebt hatte. Und nun beabsichtigte sie, den Orcus zu betreten, um Mutter zu retten.

Ich muss vollkommen wahnsinnig sein, überlegte sie, aber dann erinnerte sie sich an Mutter, wie sie von dem Schatten in den Orcus gezogen wurde. Halte noch etwas durch. Ich komme. Alles, was sie gesagt, gedacht und getan hatte, war in dem einzigen Zweck geschehen, Mutter aus den Klauen des Totengottes zu befreien. Vielleicht würde dann alles wie früher sein. Doch je tiefer sie in das Spiel der Götter hineingezogen wurde, desto mehr begriff sie, dass nie wieder alles so sein würde wie früher.

»Weil ich mich verändert habe«, flüsterte sie.

»Rotschopf?«, flötete Loki.

»Nichts«, murmelte sie und starrte in die Finsternis, die gähnte wie der Schlund eines Titanen. Das Boot schipperte langsam darauf zu und die Stille, in die sie eintauchten, schien vollkommen zu sein.

Der Übergang kam plötzlich und aus Licht wurde Dunkelheit. Kribbelnde, pulsierende Schwärze umgab sie und es war so düster, dass Branda nicht einmal die eigene Hand vor Augen sehen konnte. Am liebsten wäre sie umgekehrt. Vielleicht hatte sie der Fährmann getäuscht?

Ich muss jetzt mutig sein! Sie biss sich auf die Zunge und zwang sich, still sitzen zu bleiben. Loki war bei ihr und würde sie nicht im Stich lassen. Das hatte er bislang kein einziges Mal getan.

Er ist hier. Sie tastete nach seiner Hand. Er lässt mich nicht allein wie Vater.

Caladrius machte es sich in ihrem Schoss gemütlich und seine Wärme gab ihr Kraft. Seit sie in das Boot gestiegen waren, verhielt er sich seltsam still, als würde auch ihn die Umgebung belasten.

Eine quälende Ewigkeit fuhren sie durch diese trostlose Schwärze, die einzigen Geräusche das plätschernde Wasser und die klimpernde Kithara, die um sie hallte. Zögerlich, als träten sie ins Licht, wich die Dunkelheit und sie erreichten eine Kaverne, deren Wände und Decke so weit entfernt waren, dass sie geradeso zu erahnen waren. Eine graue, scharfkantige Kante aus grobem Fels markierte das andere Ufer des Styx oder Gjöll oder wie auch immer. Daran war ein Steg angebracht, der so verwittert und zerfressen war, dass sie sich wunderte, wie er überhaupt noch existieren konnte.

Brandas Blick schweifte zum Fährmann und sie konnte ihrem Drängen nicht länger widerstehen. »Wie ist dein Name?«

Der Fährmann reagierte nicht.

»Vorsicht«, mahnte Loki. »Charon wird nicht gern angesprochen. Außerdem wollen wir nicht, dass diese Angelegenheit in die Hose geht, nicht wahr?« Er deutete zu Orpheus, der ziemlich mitgenommen wirkte. Wie lange spielte er schon? Stunden? Tage?

»Charon.« Branda leckte über ihre Lippe. »Ist das sein Name?«

Loki zuckte die Schultern.

»Charon!«, rief sie. »Ich wüsste gern …«

Das Boot ächzte leidend. Charons Oberkörper drehte sich halb um die Achse, während seine Beine festgewachsen waren wie ein gedrehtes Tau. Dann sah er sie an. Verdammt noch mal, er sah sie tatsächlich an!

»Also«, begann sie, »wie ist das so?«

»Es ist«, sagte Charon mit knarrender, uralter Stimme.

Branda nahm ihren Mut zusammen und rückte etwas näher. »Du bist also der Fährmann, ja?«

Charon schwieg.

Was hätte Vater getan, wenn er etwas wissen wollte? Geradeheraus gesprochen und es einfach getan. »Das muss hart sein«, sagte sie und beobachtete seine Reaktion. »Allzeit verdammt, ein Boot von einem Ufer zum anderen zu bringen.«

»Es ist Pflicht«, sagte Charon, ohne den Mund zu bewegen.

»Ich meine, wird dir nicht manchmal langweilig?«

»Dafür wurde ich erschaffen.«

Branda legte eine Hand auf das glitschige Holz. »Mir wurde gesagt, du wärst der Sohn der Nacht und der Finsternis. Aber wie kann das sein?«

»Ich wurde durch die hohe Kunst aus der Dunkelheit erschaffen.«

»Hohe Kunst?«

»Magie«, warf Loki ein. »So würde man es unter Sterblichen bezeichnen.«

»Ah.« Sie löste ihre Hand. Es hörte sich zwar so an, aber die Worte kamen nicht von der Gestalt vor ihr, sondern aus dem Holz unter ihr. Nachdenklich streichelte sie über Caladrius’ Kopf, der die Augen geschlossen hielt, und dachte über das Gehörte nach. Das hier war eindeutig ein Langboot, wie sie in Skaldheim gebaut wurden, aber es gab weder Nagel noch Tau, um die Planken zu verbinden. Auch sonst gab es keinen Hinweis, wie man das Boot zusammengezimmert hatte. Neugierig beugte sie sich vor und spähte in eine Spalte, die sich zwischen zwei Brettern aufgetan hatte. Täuschte sie sich, oder waren das wirklich …

»Ganz recht«, sagte Loki.

Branda sah auf. »Sind das etwa Nägel?«

»Zumindest keine aus Metall.«

»Uhm, sind das etwa …?« Sie konnte nicht weitersprechen, so ungeheuerlich war das, was sie vermutete. Mit viel Fingerspitzengefühl lockerte sie das Brett und starrte hinein. »Fingernägel. Das sind Abertausende menschliche Finger- und Zehennägel! Das gesamte Boot, ich meine …« Sie unterbrach sich. »Besteht das Boot etwa aus Nägeln?«

Loki legte einen Finger an die Lippen und drückte das Brett wieder an die vorgesehene Stelle. Dann schüttelte er den Kopf und lehnte sich zurück. Ab und an war Branda etwas schwer von Begriff, aber selbst ihr war klar, dass sie nicht weiter darüber sprechen sollte.

***

Mit einem Klacken stieß das Boot gegen die Uferkante, was Branda zum Anlass nahm, hinauszuklettern. Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, taumelte sie kurz, hatte sich aber schnell wieder im Griff. Caladrius machte es sich auf ihrer Schulter bequem, immer noch etwas schläfrig. Loki war der nächste, zuletzt folgte Orpheus, dessen Augen fiebrig und die Finger blutverschmiert waren. Das Blut hatte sich quer über die Saiten ausgebreitet und die Kithara beschmutzt, aber er spielte weiter, wie er es geschworen hatte.

Die Männer zogen los, aber Branda fand das nicht richtig. Wenn Charon ihnen schon geholfen hatte, wollte sie sich zumindest bedanken. Als sie sich zu ihm wandte, befand sich das Boot längst auf dem Weg über den Styx, hinter sich einen Schweif aus schemenhaften Toten herziehend.

»Danke, Charon!«, rief sie ihm hinterher.

Die Gestalt drehte sich ruckartig um. Kam es ihr nur so vor, oder lächelte er, bevor er in die Dunkelheit eintauchte?

»Also«, sagte sie, als sie zu Loki aufschloss, der sich mit federnden Schritten durch die Kaverne bewegte, als wäre er nicht unterwegs in die Unterwelt, sondern auf einem Spaziergang in einen hübschen Garten.

»Also«, sagte er.

»Charon, was? Ich meine, uhm, das war schon seltsam.«

»Seltsamer als mit einem Berg zu reden? Seltsamer als die Tochter eines Einherjers und einer Walküre zu sein?«

Orpheus griff daneben und erzeugte einen schrillen Klang, der in der Kaverne hallte. Dann plötzliche Stille. Er taumelte und Branda wollte ihm zu Hilfe eilen, aber seine erhobene Hand hielt sie zurück.

»Es geht mir gut«, meinte er abwehrend und wischte sich zitternd das Blut am Saum ab. »Ich benötige nur eine Pause.«

»Danke, dass du die ganze Zeit gespielt hast.«

»Es gibt nichts zu danken. Das war die erste Herausforderung. Die nächste wartet schon auf uns.«

Branda richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Loki. »Nägel, was?«

»Charon ist ein Relikt aus dem letzten Zeitalter, bevor mein Bruder mich«, er zögerte, »sagen wir, bevor er mich überzeugen konnte.«

»Was hat Donar damit zu tun?«

»Donar hat ihn erschaffen.«

»Das musst du mir erklären.«

»Da gibt’s nicht viel zu erklären, Rotschopf. Zu jener Zeit segelte er mit einem Heer von Jötunheim nach Skaldheim, um mir alles zu vermiesen. Du weißt schon, als ich der Nachtstern war und so weiter.«

»Also ist Charon …?«

»Du kennst ihn unter einem anderen Namen. Na, wie lautet sein Name?«

»Naglfar«, erinnerte sie sich. »Aber wie kann das sein? Das Nagelschiff der Toten war doch viel, viel größer und beeindruckender!«

»Wir alle waren früher etwas anderes, Rotschopf.« Seine Hand fuhr sanft über ihren Kopf. »Wenn etwas in Vergessenheit gerät, kommen andere, um dem Vergessenen einen neuen Zweck einzuhauchen. Als Pluto an Hels Stelle rückte, erkannte er Möglichkeiten in Naglfar. Vielleicht gab er ihm auch ein Bewusstsein? Vielleicht weckte er nur das Bewusstsein, das Donar mit der Hohen Kunst erschuf? Wer weiß das schon?«

»Sonst weißt du doch auch alles. Hast du dich nicht immer als Gott der Wahrheit bezeichnet?«

Loki schlug sich gegen die Stirn. »Da fällt es mir doch glatt wieder ein!«

»Lass das!«

»Ich kann nicht anders. Du weißt doch, ich bin verrückt.«

Nein, das bist du nicht, dachte sie. Loki tat zwar so, aber er war der unverrückteste Mann, den man sich nur vorstellen konnte.

Die trostlose Umgebung wirkte wie aus einem Guss, als hätte sich irgendein Gott überlegt, wie eine Umgebung aussehen könnte, die möglichst trostlos war. Und daraus war die trostloseste Trostlosigkeit geworden, die man sich nur vorstellen konnte. Bis auf ein paar nackte Felsen gab es nichts außer Staub und zernarbten Stein. Schließlich, es mussten Stunden vergangen sein, zeichneten sich in der Ferne die Umrisse des größten Tores ab, das sie jemals gesehen hatte. Es musste Hunderte Alen hoch und breit sein und schimmerte wie flüssiges Silber. Allerdings war ein nicht unbedeutender Teil davon verdeckt und versperrte den Zugang. Etwas Großes, etwas Gewaltiges. Ein Hügel, der aus dem leichten Dunst ragte.

»Falls ihr den Einwand gestattet«, bemerkte Loki und wies zu dem Hügel. »Ich mahne zur Vorsicht, damit das hier nicht schmutzig wird.«

»Wenn du uns wirklich helfen willst, warum sagst du nicht einfach, was uns bevorsteht?«, fragte sie schmallippig.

»Der Torwächter erwartet uns«, sagte Orpheus an seiner statt.

»Und was ist der Torwächter?«

Ein grollendes, markerschütterndes Geräusch, wie heraufziehendes Gewitter, das sich selbst überholte.

Branda blieb wie angewurzelt stehen. Der Hügel erhob sich und verdeckte das schimmernde Tor in Gänze. Dann setzte er sich in Bewegung, füllte die gesamte Höhle aus, und jedes Aufstampfen dröhnte wie fallende Ambosse. Flammen züngelten aus drei schaurigen Mäulern, erhellten das Halblicht und entblößten eine riesige Gestalt auf vier stämmigen Gliedmaßen. Die Flammen hüllten die Gestalt ein, stoben höher und höher, bis sie in der Dunkelheit über ihnen erstarben.

Brandas Herz schlug ungewöhnlich schnell.

Poch … Poch … Poch.

Schweiß prickelte auf ihrer Kopfhaut und sie musste schlucken, aber ihr fehlte die Spucke. Die Gestalt wurde deutlicher sichtbar. Drei Köpfe mit hässlichen Fratzen, aus denen Speichel troff, der am Boden schillernde Lachen hinterließ.

»Das ist der Torwächter?«, fragte Branda dünn.

»Das ist der Torwächter«, sagte Loki wie beiläufig, als wäre das alles nur ein Witz. »Cerberus, der Dämon der Grube. Der dreiköpfige Hund, der den Eingang zur Unterwelt bewacht, damit kein Lebender eindringt und kein Toter herauskommt. Na, wie nennt man ihn in Skaldheim?«

»Garm«, sagte sie heiser.

Der Hund kam näher, eine Kreatur, die aus den Legenden getreten war. Glutrote Augen, in denen das dunkle Feuer zu leben schien, waren auf die Neuankömmlinge gerichtet und Branda konnte sich vorstellen, dass er nicht sonderlich erfreut war, sie zu sehen. Als Cerberus vor ihnen stehen blieb, die drei Mäuler über ihnen schwebend, musste sie den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm hinaufsehen zu können. Sie hatte gegen Eisengrinde gekämpft, aber diese Kreatur hier war anders. Älter, zorniger, mächtiger, eine urzeitliche Gestalt.

Langsam, ganz langsam beugte sie sich zu Loki. »Was jetzt?«, fragte sie.

»Jetzt beginnt der Spaß«, kicherte er.

»Was heißt das?«

»Cerberus wird natürlich versuchen, euch zu töten.«

Branda erstarrte. »Er wird uns … töten?«

»Dachtest du, er will mit euch spielen? Der Torwächter wird niemanden passieren lassen, es sei denn, er will es so.«

»Hättest du das nicht vorher sagen können?!«

»Hätte es einen Unterschied gemacht?«

»Nein, aber …«

»Da hast du es. Also, ich wünsche euch viel Vergnügen.«

Sie erstarrte. »Willst du etwa abhauen?«

Cerberus stieß ein einzelnes, metallisches Bellen aus, das gegen ihre Brust hämmerte und ihre Ohren zum Schmerzen brachte. Caladrius krächzte beleidigt und flatterte davon. Wie gern wäre sie ihm gefolgt.

»Ich darf mich nicht einmischen«, sagte Loki und trat zurück. »Wenn ich das tue, wird Pluto mich sehen und dann war’s das mit unserer Reise.«

»Und mich sieht er nicht, oder was?«

»Er kennt dich nicht und bringt dich nicht mit den Dei Consentes in Verbindung.«

»Ich bin seit zwei Jahren eine von ihnen!«

»Zwei Jahre im Vergleich zu Jahrtausenden? Unbedeutend.«

»Früher oder später wird er es sowieso erfahren.«

»Später wäre besser, oder etwa nicht?«

»Du willst das wirklich tun?«

Loki riss einen Finger hoch. »Das ist der Punkt: Ich tue es eben nicht.«

Cerberus’ Knurren brachte die Kaverne zum Beben. Der Hund beugte sich tiefer, alle drei Köpfe auf sie gerichtet, und sog schnuppernd die Luft ein. Die Flammen aus seinen Mäulern wurden greller, durchdringender, heißer, und versenkten ihr fast die Augenbrauen. Für eine Bestie dieser Größe hätte sie erwartet, dass er stank wie der Tod, aber tatsächlich ging überhaupt kein Geruch von ihm aus.

Rasch schaute sie zu Orpheus, der von dem Hund völlig vereinnahmt war. Handle schnell und hart, erinnerte sie sich an Vaters Worte und traf eine Entscheidung.

Sie riss den rechten Arm zur Seite und rief nach ihrem Bogen. Mondlicht kräuselte sich in ihrer Hand, feucht und schwer landete der Bogen in ihrer Hand, an dem Tau abperlte. Die Wurfarme waren nachtschwarz und mit alten Symbolen versehen, das Mittelstück elfenbeinfarben und kunstvoll ausgearbeitet. Ohne weiter nachzudenken, ging sie in Schusshaltung, schmiegte Zeige- und Mittelfinger um die Sehne und bog die nach hinten, worauf sich waberndes Mondlicht bildete.

»Zurück!«, zischte sie und richtete den gleißenden Pfeil auf den Hund, der nicht zu erkennen gab, ob er ihre Worte überhaupt verstanden hatte. Stattdessen senkte er die Köpfe tiefer, als wäre er wie eine Motte an dem Licht interessiert.

»Ich warne dich!«, rief sie und wagte einen Schritt auf ihn zu. »Zurück!«

Der Hund zog die Lefzen zurück und entblößte feucht schimmernde Hauer, jeder so lang wie ein ausgewachsener Mensch.

»Ich habe schon andere Ungeheuer getötet!« Ihre Finger zitterten, ihr Herz schlug immer schneller. »Ich werde es wieder tun.«

Orpheus entlockte dem Instrument einen einzelnen hohen Ton.

Nun geschahen zwei Dinge gleichzeitig: Erstens ruckte Cerberus zu Orpheus herum. Zweitens rutschte der Pfeil aus Brandas Fingern und drang in Cerberus’ Flanke wie ein Spaten in Torf. Mit einem Zischen löste er sich auf.

»Oh, verdammt!«, fluchte sie und starrte wie benommen auf die goldene Flüssigkeit, die zäh aus der Wunde quoll.

Die drei Köpfe ruckten zu ihr herum. Das Knurren war leiser geworden, aber das war nicht weniger bedrohlich, ganz im Gegenteil.

»Welche Narretei hat dich dazu bewogen, zu schießen?«, fragte Orpheus.

»Es war ein Versehen.«

»Ein Versehen? Gütige Götter, du hast …«

Der mittlere Hundekopf war nur ein schwarzer Blitz. Branda stieß Orpheus auf den Boden und warf sich zur Seite. Spitze Hauer rammten neben ihr in den Stein, rissen Brocken heraus, ließen Steinsplitter regnen. Rasch sprang sie auf die Füße, wirbelte halb herum und zog in der Bewegung die Sehne zurück, die vor Freude sang. Ein gleißender Pfeil löste sich, dicht gefolgt von einem zweiten. Mit einem Bersten wie von Glas zerfielen die Pfeile an der Schnauze und schickten den Kopf unter lautem Gewinsel in den Nacken. Aber Cerberus hatte noch zwei weitere Köpfe, die direkt zum Angriff übergingen.

»Scheiße, scheiße, scheiße …«, murmelte Branda, während sie nach links hetzte, durch den Staub schlitterte, einen Pfeil schickte, weiterstürmte und wieder einen Pfeil gleißen ließ. Wie hatte sie nur so ungeschickt sein können?

Etwas traf sie in die Seite und ihre Füße hoben vom Boden ab, der auf einmal viel zu weit entfernt war. Ihr Körper beschrieb einen Bogen und sie versuchte krampfhaft, wieder zu Atem zu kommen. Dann ging es in die Tiefe, bis sie mit einem scheußlichen Knacken auf den Rücken krachte.

»Ugh«, keuchte sie und verlor den Bogen aus der Hand, der zu Lichtstaub zerplatzte.

Glühende Augen schoben sich in ihr Sichtfeld. Ein Maul zuckte vor und schnappte knapp vor ihrem Gesicht zusammen. Feuchter Sabber klatschte neben ihren Kopf und hinterließ schillernde Pfützen, mit denen sie lieber nicht in Kontakt kommen wollte.

Hoch mit dir! Aber Branda konnte nicht aufstehen, konnte nicht einmal mehr denken. Ihr Körper war wie betäubt, die Furcht ein Mantel, der sie einhüllte. Über ihr schwebten die Köpfe, schaurig und entsetzlich anzusehen, aber überraschenderweise beendete Cerberus nicht, was sie begonnen hatte, sondern musterte sie neugierig. Eine Schnauze kam Ale um Ale näher, sog tief ihren Geruch ein. Der Kopf drehte hin und her, die Ohren leicht angelegt, als wäre er verwirrt.

Branda schluckte krampfhaft und setzte sich auf. Ihre Finger zitterten, trotzdem zwang sie sich, langsam die Hand nach der Schnauze auszustrecken. Cerberus zuckte zurück, dann kam er wieder näher, schnupperte an ihr und knurrte leise, aber es wirkte nicht länger bedrohlich.

»Hallo, du«, sagte sie und zwang sich zu lächeln.

Es sah seltsam aus, wie die drei Köpfe immer wieder von links nach rechts und zurückkippten.

»Es tut mir leid, dass ich dich … uhm … verletzt habe.«

Cerberus winselte.

Vorsichtig, damit sie ihn nicht verschreckte, stand sie auf und klopfte den Dreck von ihrer Kleidung. Ihr Hinterkopf schmerzte höllisch und ihre Seite fühlte sich an wie im Schraubstock. Doch das war alles besser, als von einem Ungeheuer gefressen zu werden.

»Wir wollen in den Orcus«, sagte sie ruhig. »Dürfen wir passieren?«

Cerberus knurrte. Zwar sprach sie nicht hundisch, aber selbst ihr war klar, dass die Antwort Nein lautete.

»Es muss daran liegen, dass er ein Wesen der alten Welt ist«, sagte Orpheus bedächtig, der nicht weit von ihr stand. »Man nannte ihn Garm, Hels Torwächter. Du stammst ebenfalls aus der alten Welt, Diana, auch wenn du eine Göttin des Pantheons bist.«

»Und was heißt das jetzt?«, fragte sie, ohne die Augen von der Bestie zu lösen.

»Versuche, ihn zu überzeugen.«

Branda trat einen Schritt auf Cerberus zu. »Bitte lass uns passieren. Wir wollen doch nur …«

Eine Pfote krachte gegen ihre Brust und presste sie auf den Boden. Der mittlere Kopf beugte sich über sie und das darauffolgende Knurren, stieß wie ein Rammbock gegen ihre Brust und trieb alle Luft aus ihren Lungen. Dann beugten sich alle drei Mäuler zu ihr herunter, die Lefzen zurückgezogen, die feucht funkelnden Zähne länger als sie groß war.

Mit aller Macht, die sie aufzubringen vermochte, kämpfte sie gegen Cerberus an, aber er war zu stark. Ihr Blick schweifte zu Orpheus, der wie erstarrt den Höllenhund ansah, ganz bleich im Gesicht, die Hände schützend um die Kithara gelegt.

»Bitte …«, keuchte sie und streckte eine Hand nach ihm aus.

Die Pfote senkte sich tiefer. Branda konnte nicht mehr atmen. Ihre Sicht schränkte sich ein und die Welt wurde kleiner und kleiner. War sie nicht eine Göttin? Eine Dei Consentes? In dem verzweifelten Versuch, irgendetwas zu tun, rief sie nach ihrem Bogen, worauf sich Mondlicht in ihren Fingern kräuselte. Doch mit einem leisen Zischen verschwand es wieder.

Nein …

Der feuchte Atem von Cerberus schwappte über sie, trieb Tränen in ihre Augen. Sie wagte einen Blick nach links, wo eine säulenartige Gestalt aus der Dunkelheit trat.

»Mutter …«, sagte sie erstickt. Aber es war nicht Mutter. Es war Loki, der mit der Rechten in die Schatten griff und dort etwas herauszog, das sich nur zögerlich löste, als wollten die Schatten nicht davon weichen. Es war ein schlichter Dolch, umgeben von Finsternis, die wie Tinte darüber floss. Loki wirkte nicht länger fröhlich und unbeschwert, sondern entschlossen und zu allem bereit. Er hob die Hand … und ließ sie wieder sinken.

Nein …

Cerberus’ mittleres Maul öffnete sich, gähnte weiter und weiter und dahinter lauerte nichts als Finsternis. Branda konnte sich nicht wehren und begehrte nicht länger auf. Dies war ihre Entscheidung. Die einzige Entscheidung. Das war das Ende. Das war der Tod.

Es tut mir leid, Mutter.


Flüchtlinge




Asgrim

[image: ]

Der Allvater wird auch der rastlose Wanderer genannt, der zwischen den neun Welten reist, um zu erfahren, was jene belastet, über die er gebietet. Man sagt, er fühlt sich in keiner Welt zu Hause, doch alle Welten sind seine Heimstatt.

Den Zeitpunkt, wenn der Tag heraufzog, ein verwaschenes Glühen hinter den grauen Nordbergen, mochte ich am liebsten. Wie an jedem Morgen kurz vor Sonnenaufgang widmete ich mich der einfachen und ehrlichen Arbeit, die mein Herz vor Freude erfüllte.

Ich hob die Axt hoch über den Kopf, lächelte, als der Schatten auf das Scheit fiel, und ließ sie mit Wucht niedergehen. Die Schneide teilte es sauber in perfekte Hälften und blieb im Block stecken. Stolz besah ich meine Ausbeute. Links türmte sich eine schöne Sammlung Brennholz, rechts lagen einige gesägte Stämme. Daneben stand ein Eimer voll mit spitzen Nägeln, daran lehnten ein wuchtiger Vorschlaghammer und einige abgestumpfte Sägeblätter, und nicht weit davon ruhte eine Tür aus dunklem Eschenholz im festgestampften Schnee. Vielleicht war es keine schöne Tür, aber ich hatte sie eigenhändig zusammengezimmert. Das musste genügen.

»Gut.« Ich bog meine Finger um Sumarbranders Griff, der durchdringend vibrierte. Fast hatte es den Anschein, er wäre beleidigt, dass ich ihn zum Holzhacken verwendete. Ich steckte ihn in die Schlaufe auf meinem Rücken, packte die Tür am Griff und schleifte sie hinter mir her, wobei die Kante eine tiefe Furche im Schnee hinterließ. Als ich sie endlich in die vorgesehene Halterung gesteckt und die Scharniere angebracht hatte, stand der Morgen bereits in voller Blüte. Stolz betrachtete ich mein Werk. Vor zwei Monaten war mein Heim noch eine Ruine gewesen und nun war es …

»Eine verdammte Ruine«, erklang eine gackernde Stimme hinter mir.

»Immerhin ist es meine Ruine.«

Wieland trat an meine Seite und verschwand beinahe unter den vielen Pelzen. »Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, was du jeden Morgen um die Zeit machst.« Er deutete zu dem Haus, das krumm und schief dastand. Ein Wunder, dass es nicht zusammenfiel. »Konnte ja nicht ahnen, dass du Klötzchen aufstellst.«

»War’s das jetzt?«

»Noch lange nicht.«

»Arschloch.«

Sein Gelächter klang krächzend wie eine Krähe. »Rost und Ruin! Das ist das Haus, in dem du mit ihnen gelebt hast, nicht wahr?«

»Es war das Haus. Aus den Trümmern habe ich ein neues errichtet.«

»So funktioniert das Leben, Krummfinger. Man kann alles wieder aufbauen, wenn man nur möchte. Wodan hat aus Ymirs Wimpern die Mauern von Asgard gebaut, aus seinem Fleisch die neun Welten und aus seinem Blut die Meere. Ach, und da wir schon beim Thema sind: Es sind neue gekommen.«

Ich wischte den Schweiß von meiner Stirn und nahm den dicken Pelz auf, der mit feinem Frost überzogen war. »Schon wieder? Randel und Torstein scheinen es ernst zu meinen.«

»Haben dir das Hugin und Munin nicht schon längst anvertraut?«

»Hätten sie«, ich linste zum Himmel, wo zwei Raben kreisten, »aber wenn ich hier bin, will ich für ein paar Stunden meine Ruhe haben.«

»Mit der Ruhe ist es vorbei. Der ganze Norden hat die Wilde Jagd in den Raunächten gesehen.« Wieland tippte gegen seine Augen. »Es war nur eine Frage der Zeit, bis Gerüchte umgehen, dass ein sagenhafter Krieger aus altvorderer Zeit in einem abgelegenen Dorf haust. Du hast sie zum Staunen gebracht und etwas in ihnen geweckt, von dem sie nicht gewusst hatten, dass sie es noch besitzen.« Er holte tief Luft. »Es hat begonnen.«

Ich gönnte mir einen Schluck aus dem Schlauch und seufzte zufrieden. Met, was sonst. Mehr brauchte ich nicht. »Mir läuft die Zeit davon. Der Winter geht vorüber. Ich glaube, nein, ich weiß, dass bald etwas passieren wird. Das kann ich …«

»Spüren?«, kam er mir zuvor. »Deine Verbindung mit dem Land wächst.«

»Also ist es Zeit, unsere Pläne in die Tat umzusetzen?«

Wieder dieses Gackern, an das ich mich so sehr gewöhnt hatte. Kaum zu glauben, aber ich mochte den alten Sack. »Wir sind doch schon dabei.«

»Hm?«, machte ich, aber er wandte sich ohne eine weitere Erklärung ab. Daher packte ich meinen Kram zusammen, grub mich tiefer in den Pelz und folgte ihm. Mein Atem hinterließ weiße Wölkchen in der Luft und ich lächelte, als ich einen frostigen Glanz darin entdeckte, der mir vor einer Weile aufgefallen war. Als wäre der Winter nicht länger nur eine Jahreszeit, sondern etwas Greifbares. Aber es war keine Zeit, den Gedanken hinterherzuhängen. Morgen würde ich wieder hierherkommen und mein Werk vollenden. Bis dahin warteten ein paar Neuankömmlinge darauf, zurechtgewiesen zu werden.

***

Das mit der Zurechtweisung war übertrieben, aber als ich die Menge auf dem Dorfplatz überblickte , fragte ich mich, was diese Herde unter Kontrolle zu bringen vermochte. Vielleicht würden sich Geri und Freki als Hütehunde bereit erklären.

»Im Namen des Allvaters«, sagte Horik, der sich neben mir schüttelte. »Ich zähle zweihundert.«

»Zweihundertundzehn«, verbesserte ich ihn.

»Wir haben keinen Platz für so viele Menschen.«

»Haben wir nicht?« Mit dem Kinn nickte ich nach rechts. Die Winterluft war erfüllt von Klopfen und Scheppern, Rasseln und Knirschen. Sägen fuhren zügig durch Holz, Hämmer trafen auf Nägel, Balken strebten wie Schiffsmasten in die Höhe, Gerüste wurden aufgerichtet und Dächer mit Stroh gedeckt. Dazwischen schwirrten gleichermaßen Männer und Frauen emsig umher, packten an, wo sie gebraucht wurden, und zogen Häuser hoch, wo es ihnen gerade in den Sinn kam. Graubart war überall gleichzeitig und bewies, dass er etwas von seiner Arbeit verstand. Zugegeben, ich war ein wenig neidisch, aber meine Talente lagen auf anderem Gebiet.

»Wir werden mehr Bäume fällen müssen«, meinte Horik und schaute mich betont an, als wartete er auf eine Antwort.

»Du brauchst nicht meine Zustimmung, Horik. Du bist der Dorfvorsteher.«

»Und du Asgrim Krummfinger.« Mehr brauchte er nicht zu sagen, auch wenn mir nicht ganz wohl in der Haut war, wenn ich daran dachte, wie sie hinter vorgehaltener Hand über mich sprachen.

Während ich die Neuankömmlinge betrachtete, die rastlos im Schnee standen und einen Platz in dieser kalten, tristen Welt suchten, reifte in mir die Überzeugung, dass das, was ich tat, richtig war. Vor zwei Monaten war ich nach Fjollum gekommen und in dieser Zeit war das Dorf schneller gewachsen, als ich für möglich gehalten hätte. Aus einer Handvoll Menschen waren dreihundert geworden und es wurden täglich mehr. Die ersten Nachzügler hatten uns kurz nach der Wilden Jagd erreicht. Allerorts sprach man von einem Mann, der Menschen beschützte und Nahrung ohne Gegenleistung bot – was ich offengestanden für ein verdammtes Gerücht hielt. Seitdem waren stetig mehr gekommen, durchgefroren, hungernd, auf der Suche nach einem Funken Hoffnung. Trotz des harten Winters gab es genügend Nahrung und sollte die mal nicht ausreichen, stieg ich auf Sleipnirs Rücken, trommelte ein paar Männer zusammen, und trieb das Wild vor mir her, das wie von selbst vor meine Füße sprang. Insgeheim sehnte ich die Wilde Jagd jeden Tag aufs Neue herbei, denn für diese Zeit stand mir Faulzahn zur Seite, der noch immer der gleiche Drecksack wie früher war – nur war er eben tot. Oder so ähnlich. Auch wenn mich das immer noch vor Rätsel stellte, hinterfragte ich es nicht länger. Ich hatte dem Brauch zu neuem Leben verholfen und wusste, dass weitere Ereignisse folgen würden.

»Wir sollten schauen, ob ein paar Zimmermänner unter ihnen sind«, schlug ich vor, was Horik zu einem raschen Nicken verleitete. »Vielleicht auch Schmiede, um Oddmund zu unterstützen. Der flucht schlimmer als ein Zwerg.«

»Ich … verstehe«, stimmte Horik zögerlich zu.

»Zwerge gibt es wirklich.« Ich hielte meine Hand auf Hüfthöhe. »Aber sie mögen es nicht, wenn man sie so nennt. Du hättest Brokkr kennenlernen sollen. Wenn er losgelegt hat, dann konnte er sogar einen Riesen unter den Tisch trinken. Und er konnte fluchen. Rost! Was konnte der Schwarzalb fluchen!«

»Was ist mit ihm geschehen?«

Ein Stich des Grauens durchfuhr mich. »Er ist Schlamm.«

»Mögen seine ruhmreichen Taten in Erinnerung bleiben. Wie kam es dazu?«

»Was geschehen ist, ist geschehen.« Ich wies mit der krummen Hand auf die Neuankömmlinge und verdrängte die Gedanken an Herkules. »Alle sollen anpacken. Wer hier leben und essen will, der muss sich einbringen.«

Horik fuhr sich durch den graubraunen Bart, den er sich neuerdings wachsen ließ. »Bislang war das kein Problem, aber wenn es mehr werden, sollten wir aufpassen. Tatsächlich sind die meisten ganz versessen darauf, sich zu beteiligen. Sie wollen … Nun ja …«

»Eine alte Freundin sagte immer: Nenne die Scheiße beim Namen.«

Er neigte den Kopf, als hätte ich ihm eine Weisheit vermittelt. Wahrscheinlich wäre es für ihn auch ein Zeichen, wenn ich ihm vor die Füße kacken würde. Horik war ein guter Mann und ich schätzte ihn sehr.

»Gestern sind einige Frauen an mich herangetreten, Asgrim«, sagte er vorsichtig. »Sie wollen bei der nächsten Jagd dabei sein.«

»Jeder kann mitkommen, egal ob Mann oder Frau.«

»Ich werde es ihnen ausrichten.«

»Du bist anderer Ansicht?«

»Nein, aber es ist wichtig, dass Veränderungen nicht zu schnell geschehen.« Er druckste herum. »Falls du diesen Einwand gestattest.«

»Du bist der Dorfvorsteher.«

Ich näherte mich der Ansammlung und wurde von den Nordmännern, die sich ihre Klagen anhörten, knapp begrüßt. Als ich vor den Menschen stehen blieb, erstarb ihr Geschnatter.

»Scheiße«, knurrte ich, was nicht unbedingt der beste Anfang für eine Rede war, aber ich war nun einmal kein Mann großer Worte. Die meisten waren abgemagert und trugen nur das bei sich, was sie hatten mitnehmen können. Das bewies, dass der Großteil von ihnen Flüchtlinge war, die den Kriegen der Jarls zum Opfer fielen.

»Was ist geschehen?«, wagte ich einen neuen Versuch.

Tuschelnde Stimmen kamen auf, Hälse wurden gereckt, um mich zu sehen. »Jarl Helge von Grindill ist wie der Tod über unsere Stadt gekommen, Herr«, krächzte eine klapprige, alte Frau. Also mischte Grindill nun ebenfalls mit. Das war bedenklich.

»Ich bin nicht euer Herr«, erwiderte ich kopfschüttelnd, »sondern der, unter dessen Schutz Fjollum steht.«

»Er ist es!«, rief jemand.

»Wir sind gerettet!«

»Gelobt seien die Götter.«

»Götter?«, rief ich, was sie verstummen ließ. »Hier gibt es keine Götter, sondern nur mich. Und ich sorge dafür, dass wir alle durch den Winter kommen. Hier sind wir alle gleich, unerheblich, wo wir herkommen. Aber wer die Ruhe stört, für den ist hier kein Platz. Wenn ihr also bleiben wollt, werdet ihr euch daran beteiligen, dass es dem Dorf an nichts mangelt, denn ich bin kein verdammter Heilbringer! Haltet euch daran und ihr werdet weder Herren noch Hunger oder Winter fürchten müssen. Das schwöre ich!«

Ich fand, das war gar keine schlechte Ansprache und manch einer hatte sogar Tränen in den Augen. Die klapprige Frau fiel auf die Knie und neigte den Kopf, aber ich war mit zwei Schritten bei ihr und zog sie auf die Füße.

»Steh auf!«, sagte ich. »Hier kniet niemand.«

Die Verwunderung war ihr anzumerken. »Aber wer entscheidet für das Dorf?«

»Horik«, ich winkte ihn herbei, »ist der Dorfvorsteher. Wenn ihr Fragen habt, wendet euch an ihn. Verstanden?«

Nickende Gesichter.

»Bjarn!«, brüllte ich.

Der zottlige Hüne war sofort neben mir. »Krummfinger?«

»Kümmere dich um sie und zeige ihnen alles!«

»Mach ich, Krummfinger.«

»Gut. Wir treffen uns anschließend im Gasthof.« Ich klopfte gegen meinen Schlauch. »Meine Kehle muss ordentlich befeuchtet werden.«

Er lächelte und es war nicht weniger scheußlich als meines. Dann holte er sich ein paar Männer zu Hilfe, die unsere Neuankömmlinge mit einer warmen Mahlzeit und einer Decke versorgten. Daraus hatte sich mittlerweile ein Ritual entwickelt.

»Ich habe ein Anliegen«, bemerkte Horik, als wir gemeinsam durch die Straßen zogen und das Treiben beobachteten.

»Wenn du was zu sagen hast, dann sag’s einfach frei heraus.«

»Der Norden ist unter den Jarls aufgeteilt. Randel von Manarfell, Torstein von Mjolborg, Helge von Grindill …«

»Horik«, ermahnte ich ihn.

»Fjollum untersteht immer noch Randels Herrschaftsgebiet. Wir sind ihm zu Treue verpflichtet, denn wer wären wir, wenn wir uns nicht daran halten würden?«

»Männer und Frauen mit vollem Magen.«

»Mit vollem Magen, aber ohne Ehre. Er wird nicht ewig dasitzen und Däumchen drehen. Auch alle anderen werden nicht länger zusehen.«

»Warst du schon einmal im Süden, Horik?«

»Ich war in Mjolborg.«

»Das ist nicht der Süden.«

»Migandi?«

»Weiter.«

»Dann lautet meine Antwort Nein.«

Ich bückte mich und zeichnete mit schnellen Strichen einen Grundriss von Kolskegg in den Schnee. Darunter zeichnete ich einen zweiten ähnlichen Grundriss. »Sie nennen es Kanalisation. Abwasser wird durch Vertiefungen und Rohre in Flüsse geschwemmt. Das hält die Straßen sauber, sorgt für weniger Krankheiten, macht Latrinengruben unwichtig und bewirkt wortwörtlich, dass die Stadt nicht nach Scheiße stinkt.«

»Davon habe ich schon einmal gehört.«

Ich stand auf und wies nach links und rechts. »Von einer Stadt sind wir weit entfernt. Was wollen sie uns also vorwerfen?«

Horik nickte zögerlich. »Ich erkenne den Sinn hinter deinen Worten, aber was geschieht, wenn sie beschließen, dem hier ein Ende zu setzen?«

»Dann bin immer noch ich da.«

»Du sagtest, du willst nichts auf blutgetränktem Boden errichten.«

Das war ein guter Einwand und gab nur meine Zweifel wieder. »Ich werde einen Weg finden«, sagte ich.

Horik neigte leicht den Kopf. »Vor zwei Monaten hätte ich nicht gedacht, das einmal zu sagen, aber ich vertraue dir, Asgrim.«

Schnell wandte ich den Blick ab, damit er nicht sah, wie mich die Worte berührten. Nach einer Weile kam Graubart zu uns, der Horiks Meinung bei der Anlegung einer neuen Straße benötigte. Also zog ich allein weiter, genoss die Blicke der jungen Magd des Gasthofs, bei dem ich mich ein wenig länger als nötig aufhielt, um ihr ausreichend Zeit zu geben, sich an mir sattzusehen. Bei den Toten, es war lange her, seit ich eine Frau gehabt hatte, aber tief in mir wusste ich, dass Jahrhunderte vergehen könnten, und mein Herz würde immer noch vor Trauer über Yrsas Verlust weinen.

»Schluss damit!«, knurrte ich mehr zu mir selbst und begrüßte Sleipnir im Stall, der sich über frisches Stroh hermachte. Von dort zog ich weiter, lief rastlos herum und tat das, was Wieland von mir verlangte. Ich baute etwas auf, anstatt zu zerstören, ich brachte etwas zurück, anstatt es zu bekämpfen, und ich hielt an der Überzeugung fest, dass ich meine Heimat beschützen könnte, wenn die Zeit gekommen war. Leider war das Schicksal ein mieser Verräter, der mich traf, wenn ich am wenigsten damit rechnete.

Ein Gedanke und eine Erinnerung, die mich warnten, und Hugin und Munin stürzten aus dem Himmel. Abwechselnd sah ich sie an und ahnte sofort, dass etwas geschehen würde. Der Widerhall kam nur einen Lidschlag später und traf mich mit voller Wucht. Ich hörte einen tiefen, wummernden Ton in meinen Gedanken, begleitet von dem Geschmack schlechten Blutes. Eine Lanzenspitze bohrte sich in meinen Schädel und ich vernahm einen langgezogenen, schrillen, sich wiederholenden Kriegsschrei.

»Seid meine Augen am Himmel und seht, was ich nicht sehen kann«, flüsterte ich.

Die Raben krächzten zur Antwort und erhoben sich wieder in die Lüfte. An ihre Stelle traten meine Wölfe mit fletschenden Zähnen. Ich ging auf ein Knie und wies nach Osten. »Seid meine Ohren und hört, was ich nicht hören kann!«

Geri und Freki stürmten davon.

Einen Moment blieb ich auf dem Knie, klaubte etwas Schnee auf und sah zu, wie die feinen Eiskristalle zu Boden rieselten. In einem langen Atemzug sog ich die Luft tief durch die Nase ein und blies sie als weiße Wolke hinaus. Dann erhob ich mich, ließ den Blick schweifen und betrachtete die Menschen, die sorglos ihrer Arbeit nachkamen. Ich bot ihnen ein Leben in Frieden und einen Ort zum Ruhen, doch dieser Frieden stand nun auf dem Spiel.

Etwas sirrte durch die Luft. Nur eine Handbreit vor meinen Stiefel bohrte sich eine Lanze in den Boden und vibrierte leise. Der Stab bestand aus einem hellen Holz, das ich nicht kannte, und die ungewöhnlich lange und sauber ausgearbeitete Spitze schimmerte silbrig – ein Metall, das ich sehr gut kannte. In den Sternenstahl war ein Symbol geätzt, das mich an jenes von Vulcanus erinnerte.
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»Gotttöter!«, brüllte eine hohe, beißende Stimme, die wie ein Hackbeil durch die kalte Winterluft schnitt. Eine Gestalt stand am Dorfeingang, eine Frau mit vernarbtem Gesicht und überraschend muskulösen Armen. Das kurze Haar verbarg sie unter dem Kammhelm, der mit einem schwarzen Helmbusch bestückt war, und der rostrote Panzer ging in einen kurzen Schurz über, der mit langen Lamellen bestückt war. Armschienen, Beinschienen und gewölbter, rechteckiger Schild. Und natürlich glühte sie in rötlichem Licht.

Verdammte Scheiße.

Die Arbeiter zogen sich zurück, auch die Flüchtlinge suchten schnell das Weite. Bjarn betrat die Straße, aber ich schüttelte den Kopf, und er verschwand wieder. Ja, ich hatte mit dem Auftauchen des Feindes gerechnet, allerdings nicht so früh.

»Und du bist?«, fragte ich und lief locker los.

Die Frau riss den Arm empor. Die Lanze zischte an mir vorbei und klatschte gegen ihre Hand. Sie nutzte die Schwungbewegung und rammte den Sternenstahl gegen ihren Schild, was ein lautes Dröhnen verursachte.

»Ich bin Bellona, die Verkünderin des Krieges, die Schlächterin und Gemahlin des Mars!«, rief sie. Ihr Zungenschlag erinnerte an den von Herkules. »Ich bin die Göttin des blutigen und grausamen Kampfes, eine gefürchtete Kriegsgöttin der kaiserlichen Legionen und ich …«

»Ist ja gut!«, fiel ich ihr ins Wort. »So genau wollte ich’s nicht wissen. Bist du eine Dei Consentes?«

Bellona fletschte die Zähne wie ein Wolf. »Ich gehöre nicht zum Götterrat, aber es ist meine Aufgabe, den Krieg ins Feindesland zu bringen.«

»Hm«, brummte ich und dann immer wieder: »Hm, hm, hm.«

Geduckt wie ein Raubtier pirschte sie auf mich zu. Wir waren allein, aber ich sah, wie einige Blicke aus geöffneten Fensterläden zu uns schielten. »Habe ich dich sprachlos gemacht, Gotttöter?«, zischelte sie.

»Nein«, gab ich zu, »bin nur etwas enttäuscht.«

»Enttäuscht?«

»Joh, hab eigentlich mit dem Höchsten von euch Ärschen gerechnet, aber stattdessen schickt er seine Hure.«

Ihr quollen fast die Augen aus dem Kopf. »Du hast keine Ahnung, mit wem du es zu tun hast, Gotttöter! Ich bin keine niedere Furie, sondern eine Göttin der zweiten Reihe. Ich werde dich mit aller Macht …«

»Bei den Toten, willst du meine Ohren zum Bluten bringen?« Als ich an ihr vorbeispähte und in weiter Entfernung den flirrenden, farbigen Strahl entdeckte, der sich auflöste, musste ich mit Erschrecken feststellen, dass Jupiter ganz genau wusste, wo ich mich befand und was ich tat. Bellona hatte den Weltenbrunnen genutzt.

»Hat Jupiter dich geschickt?«, fragte ich.

Bellona deutete mit der Lanzenspitze auf mich. »Mir wird die Ehre zuteil, dich zu richten, bevor die kaiserliche Armee marschiert, Gotttöter. Dieser Ehre werde ich gern nachkommen …«

Ein kleiner Schritt, kaum einer Erwähnung wert, und ein plötzlicher, heftiger Widerstand drückte gegen mich. Noch im selben Augenblick ragte ich wie ein Berg über ihr auf und fegte die Lanze aus ihrer Hand. Ein vertrautes Zupfen im Gesicht verriet, dass mein toter Blick dort ruhte.

»Du bist nichts weiter als eine Spielfigur, Bellona«, rasselte ich wie der Tod. »Du wirst auf dem Hnefatafl-Feld in Position gebracht, doch bist du die Figur, die zuerst fallen wird.« Ich sah die Furcht in ihren Augen, die mit ihrem Stolz rang, als sie mit aller Macht meinem Blick standhalten wollte. »Diese Menschen stehen unter meinem Schutz«, sagte ich mit einer Stimme wie ein hereinbrechendes Gewitter. Kam es mir nur so vor, oder war die Göttin die ganze Zeit schon so klein gewesen?

Bellona bewegte sich blitzschnell. Die Lanze zuckte in ihre Hand und sie stieß die Spitze in meinen Unterleib. Goldenes Blut quoll aus dem Schnitt, tropfte in den Schnee. Mit einem durchdringenden Grollen umfasste ich ihren Hals und hob sie auf Augenhöhe an. Die Lanze fiel klappernd aus ihrer Hand.

»Ich will nicht kämpfen«, sagte ich. »Verstehst du das, aventianische Göttin?«

Sie spuckte mir ins Gesicht. »Du hast Juno auf dem Gewissen, Barbar!«

»Juno?«, fragte ich überrascht. »Ich habe Juno nicht getötet. Herkules hat …«

»Lügen!«, kreischte sie und rief die Lanze zu sich.

Járngreipr bewegte sich aus eigenem Antrieb zur Seite und fing die Lanze auf, die um sich schlug wie ein glitschiger Aal. Doch ich gab nicht nach, zwang ihr mithilfe der Kleinode meinen Willen auf und hauchte ein einzelnes Wort, das zart wie ein Windhauch über meine Lippen strich: »Genug.«

Das Aufbegehren der Lanze erstarb.

Ich rammte die Waffe mit der Spitze in den Boden, was Bellona dazu veranlasste, sie zu sich zu rufen. Die Lanze gehorchte nicht mehr ihrem Befehl.

»Nein!« Ihre Stimme überschlug sich wie die eines Kindes. »Das kann nicht sein! Du darfst nicht gewinnen! Ich wurde auserwählt! Ich bin …«

»Du bist eine Frau, die einen goldenen Apfel gegessen hat«, unterbrach ich sie, löste meine Finger und sah zu, wie sie auf den Boden prallte. Dort warf sie sich herum, zog die Lanze aus dem Schnee und wollte mich wieder angreifen. Als würde ich ein kleines Kind unterweisen, fing ich den Stab und ließ Járngreipr singen. Der Handschuh glühte kurz auf, dann krachte er gegen das Holz und zersplitterte es entzwei.

»Das reicht!«, grollte ich und hoffte auf Einsicht. Vergebens. Bellona gab sich immer noch nicht geschlagen, wollte die Hälfte mit der Sternenstahlspitze in meinem Herzen versenken, doch auch das gelang ihr nicht. Megingjörd glühte auf und mit einem Knall, als fiele ein Baumstamm zu Boden, krachte meine Faust gegen ihre Brust. Die Göttin segelte zwanzig Alen weit durch die Luft, überschlug sich und blieb liegen.

»Das ist meine Heimat!«, rief ich und meine Stimme dröhnte, als stünde ich an der Spitze eines Gebirges. »Ich bin die Stimme des Nordens! Ich bin der Winter!«

Bellona kämpfte sich auf die Füße. Eine hübsche Sammlung Kratzer zog sich über ihr Gesicht, ihre Arme, ihre Beine. Noch während ich hinsah, schlossen sich die Wunden. Kurz taumelte sie, dann beugte sie leicht den Oberkörper, bereit, es drauf ankommen zu lassen.

»Du willst das wirklich tun?«, fragte ich und zwang weiter meine aufwallende Wut nieder.

»Ich kenne deinen Schwachpunkt, Gotttöter«, zischte sie. »Wir haben dich beobachtet. Wir haben viel über dich erfahren.«

Anstatt mich anzugreifen, stürmte sie auf ein Haus zu, zertrümmerte die Tür und verschwand im Inneren. Es krachte und polterte, dann explodierte das Haus in einem Splitterregen. Ein alter Nordmann und sein Weib hatten darin gewohnt. Ich kannte ihre Namen nicht, aber ich konnte mich an sie erinnern, weil sie so liebevoll miteinander umgegangen waren. Vorhin hatte ich sie noch dort hineingehen sehen, wenn ich die Ruine nun betrachtete, fiel es mir immer schwerer, die Wut zu unterdrücken.

Bellona befreite sich aus dem Schutt und stürmte ins nächste Haus. Stimmen schrien vor Qual, blubberndes Geschrei riss jäh ab, als das Dach einstürzte.

Mein Herz pochte so heftig wie ein Rammbock vor einem Stadttor als ich mich in Bewegung setzte, Schritt um Schritt, und mit jeder Ale, die ich zurücklegte, engte sich die Welt ein Stück weit ein.

Ein Nordmann flog durch eine Hauswand und hinterließ ein großes Loch. Ihm folgten zwei weitere, verstümmelt und blutüberströmt. Bellona kreischte vor Freude und folgte den Leichen schnellen Schritts. Sie hob ihren Arm und der große Schild sauste zu ihr heran, krachte gegen ihren Arm, gab ihr Schwung, den sie ausnutzte und mit einem riesengroßen Satz auf einem Dach landete, das unter ihrem Aufprall nachgab. Nur einen Lidschlag später wurde die Tür auf den Dorfplatz katapultiert. Die Göttin trat seelenruhig aus dem Haus, einen Mann hinter sich herschleifend, der kaum noch bei Bewusstsein war.

»Bitte …«, keuchte er.

Bellona schleuderte ihn herum, stemmte ihren Fuß auf seinen Kopf und lächelte mich blutig an. Der Mann war bestimmt zwei Köpfe größer als sie, aber sie war von der Saat der Schöpfung durchdrungen.

»Barbaren«, spie sie mir entgegen. »Ihr kennt keine Gesetze, keine Ordnung. Ich tue der Welt einen Gefallen, wenn ich einen nach dem anderen abschlachte.«

Klageschreie und Schmerzensstöhnen hallten durch die Luft. Menschen quälten sich aus den Ruinen, verwundet, mit den Kräften am Ende. Andere eilten zu ihnen und wollten ihnen helfen. Ich sah Nordmänner, die Werkzeuge, Waffen und das in den Händen gepackt hielten, was sie auf die Schnelle hatten finden können. Immer mehr erreichten den Platz, die Gesichter gezeichnet von den Witterungen. Aber sie vermittelten auch Entschlossenheit und den eisernen Willen, um ihr Heim zu kämpfen. Sie würden es mit der Göttin aufnehmen, wenn es notwendig war, und ihr Leben geben, um andere zu beschützen. Während ich sie betrachtete, keimte in mir die Hoffnung, dass nicht alles vergebens war. Ich konnte diese Menschen einen und dafür benötigte es nicht Stahl oder Blut, sondern etwas anderes.

Zwischen den Menschen entdeckte ich Wieland, der mich zahnlos angrinste. »Lasse sie staunen«, hallte es in meinem Kopf. »Finde einen anderen Weg.« Und als ich die ansah, denen ich mich verschrieben hatte, spürte ich den Funken Glaube in ihnen, der wie Speis und Trank für mich war. Der Funke schlug auf mich über und entfachte die Esse in mir, die nur darauf gewartet hatte, endlich auflodern zu können. Ich wurde davon genährt, konnte darin eintauchen und den Glauben der Menschen nutzen, um etwas entstehen zu lassen.

Die Göttin senkte den Fuß, was dem Nordmann ein klägliches Wimmern entlockte. »Du hast keine Ahnung, mit welchen Mächten du dich anlegst, Gotttöter! Der Himmelsvater hat das Pantheon erschaffen, Juno hat die Anderswelt nach ihrem Willen gestaltet, die Dei Consentes haben Dinge bewirkt, die du dir nicht einmal vorstellen kannst! Wer bist du«, ihr Fuß senkte sich noch tiefer, »da du denkst, du könntest uns Widerstand leisten?«

»ICH BIN DIE STIMME DES NORDENS!«, donnerte ich und die Worte hallten vielfach um uns wider, durchdrangen den Schnee, den Frost, den Boden, die Wurzeln und das Gestein, sie schnitten wie ein göttliches Messer durch die Luft und rissen den Himmel entzwei.

Und dann begann die Veränderung.


Vogel und Asche




Branda
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Der Kaiser erkannte darin eine Gelegenheit und rief Diana Augusta an, die kaiserliche Diana, die ausschließlich ihm Gehör schenkte. Doch jene Augusta war nie gesehen und so wuchs die Kluft zwischen den Bedeutungen jener Göttin, die dem Volk stets zur Seite stand. Denn als die Not am größten war, war Diana verschwunden.

Die Tür wurde aufgestoßen und ein großer Schatten zeichnete sich im Rahmen ab. Der Schatten war grausam und finster, aber er gehörte nicht zu einem Ungeheuer, sondern zu einem Mann. Sonst freute sich Branda, Vater zu sehen, wenn er nach der Jagd wiederkam. Dann gab es immer viel Fleisch und er erzählte Geschichten, wie er Wild durch die Nordberge gejagt und erlegt hatte. Er erzählte von Wundern, von alten Göttern, von namhaften Kriegern und Geheimnissen, welche die Welt zu bieten hatte.

Heute war etwas anders.

»Vater?«, fragte Branda und traute sich nicht, zu ihm zu gehen. Er stand einfach nur dort in der Tür, den Kopf leicht gesenkt, die breiten Schultern gebeugt und der Pelz von einer dicken Eiskruste bedeckt. Sein grauer Bart trieb im Wind, der heulte und stürmte und mit aller Macht vom Winter kündete.

Ein Windstoß fegte an Vater vorbei und löschte das Feuer im Kamin. Dunkelheit umfing sie und verstärkte die Sorge, dass etwas nicht stimmte.

»Vater?«, fragte sie noch einmal und schluckte ihre Ängste herunter. Auf Zehen glitt sie zu ihm wie ein scheues Wild, bereit, im nächsten Augenblick davonzuflitzen, sollte er sich nicht als Vater, sondern einer der scheußlichen Riesen aus den alten Legenden entpuppen.

Vater antwortete nicht. Er stand dort wie eine Statue oder einer der Wegsteine, die er überall im Norden aufgestellt hatte, und sah grimmig in den düsteren Raum. Sein Blick schien sie zu durchdringen, als wäre sie überhaupt nicht anwesend. Sie kannte diesen Blick, denn manchmal wirkte er nachdenklich und abwesend, als wäre er nicht wirklich hier. Mutter nannte diese Zeit die Tage der Erinnerung, wenn Vater in der Vergangenheit lebte. Dann war er meist tagelang unterwegs, aber wenn er wiederkam, hatte er stets neue Geschichten zu erzählen, von Hromund das Halbblut, Holdir Kleinwuchs, Skiddi den Skalden oder Harald Kampfzahn. Aber dieser Augenblick, während er in der Tür verharrte und nichts um sich wahrnahm, ängstigte sie mehr als alles andere.

Branda sammelte allen Mut zusammen, den sie finden konnte, und ging zu ihm, nahm seine Hand und drückte sie. Ein Ruck ging durch ihn und seine harten Augen richteten sich auf sie.

»Junge«, rasselte er wie ein feuchtes Grab.

»Geht es dir nicht gut, Vater?«

»Im Leben eines jeden namhaften Kriegers kommt der Zeitpunkt, da man akzeptieren muss, dass man im Leben nicht das bekommt, was man will, sondern das, was man verdient. Und meist ist das nichts Gutes.«

Ihr fiel auf, dass sein Gesicht, seine Arme, selbst sein Pelz blutverkrustet waren. »Ich habe Angst, Vater …«

»Du darfst keine Angst haben!« Sein Händedruck wurde fester, fast schmerzte es. »Du musst stark sein!«

»Ich bin stark«, sagte sie nickend. »Ich bin bereit.«

»Nein, das bist du nicht.«

Sie spähte an ihm vorbei. Draußen war die Welt in unendliches Weiß getaucht. »Wo ist Mutter?«

»Fort.«

»Wo ist fort?«

Er fasste sie an der Schulter und führte sie hinaus. Sofort trieb ihr der Wind Eiskristalle ins Gesicht. Es wurde bitterkalt, aber die Kälte war nicht so groß wie jene, die sich in ihrem Herzen ausbreitete.

»Vater«, begann sie erneut und schluckte schwer. »Wo ist Mutter?«

»An einem Ort, der für uns unerreichbar ist.«

Branda blieb stehen. Innerhalb eines Lidschlags gefror ihr Herz zu Eis.

»Weiter, Junge!«, grollte er und schob sie vor sich her.

Wie in Trance stolperte sie durch den Schnee zu einem Baum, an dem etwas lehnte. Eine Gestalt, deren Haut so weiß wie Schnee war, die schwarzen Haare waren mit grauen Strähnen durchsetzt, die Augen geschlossen und das grüne Gewand samt weißem Pelz mit Blut verschmiert. Die Hände waren im Schoss gefaltet und seltsamerweise trug sie ein sanftes Lächeln auf den Lippen.

»Mutter!«, kreischte Branda und eilte auf sie zu. Eine Ale vor ihr kam sie schlitternd zum Stillstand und traute sich nicht, etwas zu sagen, ja, nicht einmal, zu atmen. So stand sie da, bis sich Vaters schwere Schritte näherten. Er legte ihr keine Hand auf, nahm sie nicht in den Arm und sagte nichts. Das brauchte er auch nicht, denn sie begriff, was passiert war.

»Mutter ist tot«, sagte sie so leise, dass sie ihre Stimme kaum selbst verstand.

Vater brummte zustimmend.

»Aber …« Ihre Stimme bebte und sie musste neu ansetzen. »Aber wie?«

»Wir wurden getrennt. Ich … weiß nicht, was geschehen war.«

Branda wandte sich ihm mit offenem Mund zu. Das konnte unmöglich Vater sein, der die Worte gesprochen hatte. »Du weißt es nicht?«

»Es ist geschehen, Junge.«

»Aber … ich … das …« Sie konnte nicht weitersprechen. Ein Tränenschleier bedeckte ihre Augen und sie zitterte unruhig wie eine Fahne im Wind.

»Akzeptiere den Tod«, sagte er mit endgültiger Stimme.

»Ich … ich kann das nicht.«

»Mutter ist fort. Akzeptiere es!«

»Wieso?«, hauchte sie.

Ein toter Blick glitt über Vaters Züge, erfüllt von so viel Trauer und Leid, dass sie ihm nicht standhalten konnte. »Akzeptiere es, Junge!«

***

Das Ende war nah.

Vor mehr als zwei Jahren war Mutter gestorben und noch heute erinnerte sie sich an Vaters Worte, die einen bis dahin unbekannten Trotz in ihr geweckt hatten. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte sie Mutters Tod akzeptiert. Bis heute hatte sie das nicht überwunden und würde nicht aufgeben, solange sich eine Chance bot, das rückgängig zu machen, was geschehen war. Auch wenn sie immer noch nicht wusste, was genau an jenem Tag geschehen war.

Ale um Ale kam Cerberus Maul näher. Nur wenige Atemzüge und es wäre um sie geschehen.

Nein!

Sie nahm all die Macht, all die Kraft und den Mut, der noch in ihr schlummerte und rief ein letztes Mal die Göttlichkeit an, die seit ihrer Erhebung in ihr ruhte.

In einem majestätischen Aufleben erwachte das Licht und barst wie eine sterbende Sonne. Gleißendes Licht drang aus ihrer Haut, schien heller und greller als jemals zuvor und erfüllte die gesamte Kaverne. Die Dunkelheit wurde vertrieben wie Nebel vom Morgengrauen, und die Nacht wurde zum Tag.

Cerberus jaulte und warf sich zurück. Die Pfote löste sich und Luft strömte erlösend und rein in ihre Lunge. Einen Moment war sie nur damit beschäftigt, zu atmen, aber sie durfte die Möglichkeit nicht verstreichen lassen. Sie sprang auf die Füße, bog die Finger um den Bogen, der noch feucht vom Tau war, und zog die Sehne bis zum Anschlag. Bevor sie den Mondpfeil entließ, entdeckte sie ein Symbol auf ihrem Arm, das den Valknut überlagerte, den Vater ihr tatauiert hatte.
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Der Pfeil zuckte wie ein weißer Blitz durch die Luft und durchdrang das rechte Vorderbein des Höllenhundes. Eine goldene Blutfontäne spritzte, verteilte sich auf dem Boden und die Bestie knickte unter wildem Geheul ein.

Schnell wie der Wind sauste sie auf ihn zu, sprang auf seine riesige Pfote und drückte sich ab. In der Luft ließ sie den Bogen singen, landete auf der Schnauze, die nach unten sackte, stieß sich wieder ab und feuerte zweimal nach unten. Sie vollführte eine Pirouette, landete auf dem breiten Kopf, hetzte den Nacken hinab und versenkte einen Pfeil, der im Fleisch verschwand. Cerberus warf sich herum, aber Branda war bereits weiter, stürzte in die Tiefe und bereitete sich auf den Aufprall vor. Mit Wucht landete sie auf dem Boden, ging in die Knie, federte den Sturz ab, indem sie sich abrollte, und stürmte wieder los.

Etwas rammte sie zur Seite – ob es eine Pfote oder der Schwanz war, konnte sie nicht sagen –, aber der Stoß war heftig und sie krachte mit dem Hinterkopf gegen einen Stein. Kurz wurde ihr schummrig vor Augen und die Ohnmacht griff gierig nach ihr. Branda schüttelte die Benommenheit ab und rief ihren Bogen, der in dem kurzen Zeitraum verschwunden war.

Kiefer schnappten nur eine Handbreit vor ihrem Gesicht zusammen. Alle drei Köpfe hingen knapp über ihr, eine Pfote wie ein fallender Stern erhoben. Cerberus stieß eine Mischung aus Jaulen und Knurren aus, aber er beendete es nicht. Stattdessen schweiften seine glühenden Augen über ihren Körper, über den Bogen, den sie spannte, zu einem Punkt hinter ihr.

»Diana …«, sagte Orpheus links von ihr.

»Was?«, zischte sie und schwenkte mit dem Pfeil zu einem glühenden Auge.

»Diana …«

»Ich werde in den Orcus gelangen!«, spie sie dem Ungeheuer entgegen. »Ich werde Mutter befreien. Und du wirst mich nicht daran hindern!«

Das silbrige Leuchten wurde wieder greller, aber sie bemerkte, dass sie zunehmend schwächer wurde. Ihre Seite schmerzte so sehr, dass sie kaum atmen konnte, ihr Hinterkopf blutete, auch wenn sich die Wunde langsam schloss, und sie war vollkommen ausgelaugt. Noch nie hatte sie die Göttlichkeit in ihr derart intensiv genutzt. Es war wie ein tiefer Teich, aus dem sie schöpfte und allmählich den Grund erreichte.

»Diana!«, rief Orpheus.

»Was ist?«, knurrte sie ihn an.

Der Sänger deutete zu einem Punkt hinter ihr. Zögerlich folgte sie seinem Fingerzeig und entdeckte Caladrius, der dort knapp über dem Boden schwebte und in grellem Licht strahlte. Noch während sie hinsah, fing der Vogel plötzlich Feuer und verbrannte zu Asche.

»Caladrius!«, schrie Branda und fand kein Halten mehr. Der Bogen fiel aus ihren Fingern, das Ungeheuer war nicht mehr von Bedeutung. Mit Tränen in den Augen eilte sie zu dem Vogel und wühlte in der Asche nach dem Freund, der stets an ihrer Seite gewesen war.

»Nein, nein, nein!«, rief sie immer wieder. »Das kann nicht sein! Du darfst mich nicht verlassen! Hörst du? Du darfst nicht gehen!«

Orpheus trat neben sie, begleitet von sanften, traurigen Klängen, die von der Kithara aufstiegen und bis in die hintersten Winkel der Kaverne drangen. Auf einmal wirkte er mutig. Tolle Sache, sein Mut kam viel zu spät.

»Wieso?«, fragte sie mit bebender Stimme. »Wieso ist er gestorben?«

Bewegung ging durch die Asche, die zu Nebel aufstob, der sich zusammenzog und ausdehnte, pulsierte und vibrierte, und mit einem reinen Ton zu strahlen begann. Nach und nach bildete sich ein neuer Vogel, nicht weniger schön als Caladrius, der erneut eine Wandlung durchlebte. Er wuchs in die Länge, wurde größer und größer. Aus Flügeln wurden Arme mit feingliedrigen Fingern, aus Federn wurde rosige Haut und blaues Tuch, aus dem Kopf der eines Menschen mit Blumen im dunklen Haar.

Das Licht verblasste schlagartig und enthüllte eine junge Frau, vielleicht drei Winter älter als sie, deren Mund ein keckes Lächeln zierte. Sie schritt an Branda vorbei, streckte eine Hand nach Cerberus aus und wartete, bis der Hund die Ohren anlegte, auf den Bauch sank und eine Schnauze dagegen drückte. Sein Winseln machte die unwirkliche Situation komplett.

»Was geschieht hier?«, fragte Branda und kam sich seltsam fehl am Platz vor. Hatte sich Caladrius gerade in eine Frau verwandelt?

»Bitte tut ihm nicht weh«, sagte die Fremde mit glockenheller Stimme.

»Bitte tut ihm nicht weh?«, wiederholte Branda wie betäubt.

»Cerberus ist ganz brav, wenn man nett zu ihm ist. Er wollte euch nichts tun. Ganz bestimmt!«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll …«

Die Fremde winkte eifrig. »Kommt, Branda und Orpheus! Begleitet mich in den Orcus und seht, welche Wunder wir zu bieten haben.« Sie sah an Branda vorbei. »Du natürlich auch, Janus.«

»Ahhhh«, erklang Lokis Stimme aus dem Nichts. Ein Blinzeln später stand er dort. Seine Schnute glich dem eines Kindes, das mit den Fingern in der Keksdose erwischt worden war. »Du?«

Die Fremde kicherte wie ein junges Mädchen. »Ich.«

»Wie?«

»Das hast du doch gesehen, Janus.«

»Und ich habe dich nicht erkannt? Geschlagen mit den eigenen Waffen? Das ist … das ist …« Er plusterte sich auf. »So nicht, meine Liebe!«

»Ach, jetzt tu doch nicht so überrascht.« Sie klatschte freudig in die Hände und tippelte von einem Bein auf das andere. »Kommt! Nun kommt schon! Ich bin so aufgeregt.«

Branda stellte fest, dass ihr der Mund offen stand und schloss ihn schnell. »Caladrius?«, fragte sie zögerlich.

»Branda.« Die Frau schaute beschämt drein. »Es tut mir leid, dass ich dir meine wahre Gestalt nicht zeigen konnte, aber du musst mir unbedingt glauben: Das war notwendig! Nur in jener Gestalt konnte ich die Unterwelt nach Belieben verlassen und an deiner Seite sein.« Sie grinste hinterlistig. »Branda Federklang, die auch Diana Nemorensis Lucina ist, die Göttin der Jagd, des Mondes und der Geburt. Ich bin so stolz, dass ich all das miterleben durfte. So – unglaublich – stolz!«

»Warte!« Branda machte einen Schritt auf sie zu. »Du bist gar kein Vogel? Aber was bist du dann?«

»Proserpina«, sagte Orpheus ehrfürchtig und verneigte sich tief.

»Ach was!« Proserpina winkte verächtlich. »Nun kommt schon, bevor er uns noch sieht. Das wäre nicht so toll und dann wäre ja alles umsonst gewesen, nicht wahr?«

»Er?«, fragte sie verwundert.

»Mein Gemahl natürlich.« Sie lächelte vor Freude. »Pluto, der Herrscher der Unterwelt.«


Vergangene Saat




Asgrim
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Der Allvater ist der Göttervater, ein Gott des Krieges, der Toten, der Dichtung, der Magie und der Runen. Durch die Opfer, die er auf der Suche nach Wissen und Weisheit brachte, eröffnete sich ihm das Wissen um die vierundzwanzig Runen des Futharks, die im Netz der Wyrd festgehalten wurden. Von allen Eigenschaften, denen er verschrieben war, war es jene, die ihm seinen Namen verlieh.

Das Netz der Wyrd glühte auf. Beinahe zeitgleich senkte sich Dunkelheit über das Land. Der Tag wurde zur Nacht. Aber es war keine gewöhnliche Nacht, es war jene, wenn das Gestirn hell und klar funkelte und die Nordlichter über den Himmel waberten. Wie bei der Wilden Jagd stiegen sie herab, umgaben uns und mit ihnen veränderte sich die Welt.

Der Schnee strahlte heller, die Bäume bewegten sich aus eigenem Antrieb, wippten hin und her zu einem Takt, den nur ich hören konnte. Winterblumen sprossen aus dem Boden, verströmten betörende Düfte und wurden so zahlreich wie Sandkörner an flachem Strand. Alles wurde mit neuem Leben erfüllt, selbst die Menschen, die sich zuvor noch in Todesqualen gewunden hatten, standen auf und betrachteten verwundert ihre Wunden, die sich schlossen. Und dann kam der Wind, heulend und stürmend, klirrend kalt und durchsetzt von feinen Eiskristallen, bedeckte das gesamte Land wie Frost, der eine leere Glasscheibe überzieht. Doch war der Wind jenen, die unter meinem Schutz standen, wohlig gestimmt.

»Das ändert nichts!«, kreischte Bellona und zerquetschte den Kopf des Nordmanns wie eine überreife Frucht. Gehirnmasse, gesplitterte Knochen und Blut verteilten sich auf dem Schnee und zerstörten die perfekte Welt, die durch den Funken Glaube der Menschen Fjollums entstand.

»DAS WAR EIN FEHLER!«, donnerte ich und tat einen Schritt. Die Welt schrumpfte zusammen, vielleicht war auch ich es, der in die Höhe wuchs, und auf einmal ragte ich über ihr auf. Ich könnte sie wie ein Insekt zertreten, aber das wollte ich nicht. Stattdessen umschloss ich mit meiner Pranke ihren Kopf und hauchte ein einzelnes Wort zur Güte.

Ihr rötliches Leuchten flackerte.

»Was tust du?«, kreischte sie voller Panik und schlug um sich, aber ihre Bemühungen waren so unbedeutend wie ihr verzweifelter Versuch, das Unvermeidbare aufzuhalten.

Das Leuchten flackerte stärker. Die Göttin taumelte, wagte einige verzweifelte Bemühungen, sich zu befreien, aber ihre göttliche Macht war das Mehl zwischen meinen Mühlsteinen.

Das Licht verging.

»Nein …«, gurgelte sie. Dem Licht folgte goldene Flüssigkeit, die zäh wie Baumharz aus ihren Augen, ihrer Nase, ihrem Mund und ihren Ohren quoll. Mit einem letzten Aufbäumen verließ sie die Göttlichkeit und zurück blieb der Mensch, der sie gewesen war, bevor sie die Saat aufgenommen hatte. Sie prallte auf die Knie, wimmerte, heulte und bibberte in der Kälte. Ein qualvoller Schrei entstieg ihrer Kehle und sie warf sich hin und her, aber was geschehen war, war unumkehrbar. Bellona war keine Göttin mehr.

Ich ließ sie los und trat einen Schritt zurück. Im selben Atemzug verschwand die Lebendigkeit, die ich freigesetzt hatte und die Welt kam zum Ruhen. Die Farben verblassten, die Bäume bewegten sich nicht mehr, der Sturm nahm die Nordlichter auf und trug sie in den Himmel davon, und der Schnee war einfach nur noch Schnee. Nur die Winterblumen, die zahlreich den Dorfplatz bedeckten, waren geblieben und erinnerten mich schmerzhaft an Yrsa. Dieser Anblick hätte ihr gefallen.

»Bellona«, sagte ich so einfühlsam, wie ich konnte, und sah auf den schwachen, sterblichen Menschen vor mir.

Bellona sah mit so viel Zorn und Hass auf, dass ich es beinahe spüren konnte. »Was hast du getan?«, rief sie und wollte sich auf mich stürzen, aber die Schwäche nagte an ihr und trieb sie auf den Boden zurück.

Ich nickte mit dem Kinn zu den goldenen Pfützen, die sie umgaben. »Du hast die Saat der Schöpfung aufgenommen. Einen Apfel der Idun … oder Juno. Das habe ich aus dir herausgepresst.«

»Ich hasse dich, du dreckiger Barbar! Ich werde dich jagen … oh ja! Ich werde dich jagen und töten!«

»Ich bin hier.«

Bellona starrte mich finster an. »Töte mich!«

Eine schweigsame Gruppe trat näher, deren Glaubensfunke mich nach wie vor durchdrang. Einige hätten der Aventierin am liebsten den Kopf abgetrennt, aber das war nicht mein Weg. Der wieder entfachte Glaube sollte nicht auf Blut, sondern auf Zusammenhalt basieren, auf Zuversicht, Hoffnung und ja, auch auf dem scheiß Heldentum. Horik, Oddmund, Graubart, Narbengesicht, Bjarn, Wieland, sogar die junge Magd waren unter ihnen, und sie warteten auf das Urteil, das mir zustand.

»Nein«, sagte ich und fühlte, dass es die richtige Entscheidung war.

Bellona kämpfte sich auf die Füße und klammerte sich an meinen Pelz. »Töte mich!«, zischelte sie mit gebleckten Zähnen.

»Ich werde dich nicht töten, Bellona.«

Sie taumelte herum, auf der Suche nach einer Waffe, um mich zu jener Torheit zu zwingen, die den Schmerz in ihr lindern könnte. »Tötet mich!«, schrie sie und hielt auf Horik zu. »Ihr seid dreckige Barbaren! Abschaum! Ihr kennt keine Gesetze und keine Ordnung!«

»Vielleicht sind wir in euren Augen Barbaren«, erwiderte ich und wartete, bis sich all ihr Zorn auf mich richtete, »aber wir bringen keine Wehrlose um. Geh, Bellona! Bitte den Himmelsvater um Gnade und vielleicht wird er dich in seine Reihen zurückführen.« Ich lächelte blutig. »Und wenn du mit ihm sprichst, dann sage ihm, dass ich hier bin und die Menschen Skaldheims beschütze. Er kann seine Armeen, seine Spielfiguren und all seine selbstgerechte Ordnung nach Skaldheim schicken.« Mit einem Satz war ich vor ihr, packte ihr Kinn und hob es hart an, sodass sie mir in die Augen sehen musste. »Ich bin hier!«

Bellona riss sich los und rammte ihre Faust gegen mein Gesicht. Mit einem lauten Knacken brach ihr Handgelenk. Genauso gut hätte sie mich auch streicheln können, ich merkte es nicht einmal. Sie hingegen stieß einen spitzen Schrei aus und sank zurück, das gebrochene Handgelenk fest umklammert.

»Was bist du?«, wimmerte sie.

»Was ich bin?« Ich sah zu den Menschen auf, die mich mit einer Mischung aus Stolz, Respekt und Ehrfurcht betrachteten. »Ich bin die Stimme des Nordens und der Winter.«

»Warum tust du mir das an? Warum tötest du mich nicht einfach?« Ihre Stimme wurde brüchig. »Du bist doch der Gotttöter! Du hast Juno getötet … meine Mutter!«

Langsam ging ich auf ein Knie, stützte meine Ellenbogen darauf und schüttelte vehement den Kopf. Nun erkannte ich die Ähnlichkeit zwischen Juno und ihr. »Sieh mich an«, sagte ich einfühlsam.

Bellona wich mir aus.

»Sieh mich an!«, grollte ich, worauf ihr Blick zögerlich zu mir glitt. »Idaios, der auch den Namen Herkules trägt, hat deine Mutter getötet. Und dann hat er Brokkr, meinen Freund und Gefährten, umgebracht.«

»Lüge!«, keuchte sie, aber ich erkannte, dass die Wahrheit allmählich zu ihr durchdrang. »Das kann nicht sein! Das ist …« Ihre Stimme brach.

»Herkules wird meine Rache erfahren. Auch alle anderen Dei Consentes werden bestraft. Ich werde nicht weichen. Ich werde hier sein, wenn sie kommen.«

Ein Ruck ging durch sie und auf einmal lächelte sie grausam. »Diana wird dich richten!«

»Diana?«, stutzte ich. »Noch eine Göttin?«

»Jupiters Tochter. Gegen sie wirst du nicht bestehen können, denn sie kennt dieses Land.« Ihr Blick huschte umher. »Sie kommt von hier, Barbar!«

»Sie kommt von hier?«

»Sie war einst eine Barbarin, aber nun ist sie eine Göttin!«

»Branda«, hauchte ich. »Nein … nein, nein, NEIN!«

»So hieß sie früher.« Ihr Lächeln wurde immer grausamer. »Nun gibt es nur noch Diana, die Göttin des Mondes und der Jagd. Beim Jupiter Lapis hat sie geschworen, dass sie die Dei Consentes beschützen wird.«

Ich konnte nicht mehr denken. Meine kleine Branda sollte eine Göttin Aventias sein? Das war nicht möglich, aber welchen Grund hatte Bellona, zu lügen? Tellus hatte mir eine mögliche Zukunft gezeigt und die Worte bestätigten nur, was ich gesehen hatte. Noch während die Erkenntnis meinen Verstand betäubte, zerbrach etwas in mir.

»Geh!«, sagte ich und wandte mich ab. Der wütende Mann in mir befand sich in einem Käfig, aber wenn ich nicht aufpasste, würde er die Tür aufstoßen und dann wüsste ich nicht, was geschehen würde.

»Diana wird kommen, Gotttöter!« Jedes Wort schnitt so tief wie Glas. »Und sie wird den Willen des Himmelsvaters verkünden.«

Ich blieb stehen, den Kopf leicht gesenkt, die Fäuste derart heftig zusammengepresst, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Bei den Toten, ich werde hier sein und auf sie warten!«

Plötzlich stellten sich meine Nackenhaare auf und mein Mund zog sich zusammen. Die Luft stand spürbar unter Druck und ein tiefes Grollen erklang nah und fern, wie ein einbrechendes Gewitter.

Mit einem ohrenbetäubenden Wummern wie Abertausende Bienenstöcke brach ein bunter, flirrender Strahl aus dem Himmel, traf auf den Dorfplatz und brannte ein Symbol in den geschmolzenen Schnee.

Langsam, ganz langsam wandte ich mich um und sah einen Riesen in Schwarz und Rot aus dem farbigen Licht hervortreten, gekleidet in eine Schlachtrüstung, bewaffnet mit Speer und Schild. Berstendes Licht drang wie eine glutrote Sonne aus seinem Körper, begleitet von dem beißenden Gefühl unendlicher Wut.

»Mars!«, rief Bellona und humpelte auf ihn zu. »Geliebter, du musst …«

Der Speer des Riesen rammte sich durch ihre Brust. Dann trat er einen Schritt zurück ins Licht und der bunte Strahl löste sich auf.

Ich stand wie vom Donner gerührt da und blickte auf die Leiche der einstigen Göttin, die den Schnee blutrot färbte. Entgegen meiner Erwartung waren die Bewohner von Fjollum nicht verschwunden, sie hatten sich tatsächlich nicht einmal von der Stelle bewegt. Es schien, als wäre meine Stärke zu ihrer geworden und ihre zu meiner.

Mit vier Schritten war ich bei Bellona und beugte mich über sie. »Heill sé þúok«, sagte ich laut. »í hugum góðum. þík þiggi.« Ich richtete mich auf. »Wir respektieren jeden Menschen, ob Feind oder nicht. Verbrennt sie nach altem Brauch.«

Wieland humpelte aus der Menge. »Wer hilft mir, sie zu tragen?«

Weitere Menschen traten vor, hoben Bellona an und trugen sie fort. Selbst als die letzten Menschen verschwunden waren, um das aufzubauen, was zerstört worden war, stand ich noch dort und betrachtete das Symbol, das in den Boden gestanzt war.
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Mars, nicht weniger imposant als Jupiter, der nicht zögerte, das zu tun, was nötig war. Das respektierte ich, damit konnte ich umgehen. Es war Zeit, dass die Dei Consentes eins auf die Fresse bekamen. Bis dahin hatte ich allerdings noch einiges zu tun.

***

Um mich von der erschütternden Wahrheit abzulenken, was es bedeuten würde, sollte Bellona mit ihrer Eröffnung recht haben, wollte ich mit Wieland über das Auftauchen der beiden Götter reden. Vor allem Mars hatte mich nachdenklich zurückgelassen. Aber Wieland war mit den Vorbereitungen der Bestattungen beschäftigt und machte deutlich, dass es nun von äußerster Wichtigkeit war, sie in Gedenken an die alten Bräuche zu bestatten. Vier Menschen waren durch Bellonas Hand gestorben, und obwohl der Moment der Erleuchtung einige von ihren schweren Verletzungen erlöst hatte, erlagen zwei weitere im Verlauf der nächsten Stunden ihren Verletzungen. Also tat ich das, was ich immer tat, wenn ich nicht weiterwusste, und suchte die Einsamkeit. Nur meine Wölfe waren bei mir, die anderen ließ ich zurück.

Aufgewühlt zog ich durch die Nacht, erschöpft, verwundet durch Bellonas Worte und unwissend, was die Zukunft nun bringen würde, da das Schicksal meine kleine Branda auf die Seite des Feindes gezogen hatte.

»Glaubst du, ich war ein guter Vater?«, fragte ich Geri, der mich mit einem Blick bedachte, ich möge ihm doch endlich was zu fressen geben. »Wohl eher nicht, was?« Ich wandte mich Freki zu. »Ich habe sie vorbereitet, aber ich habe ihr nie Wärme gegeben.« Aber das stimmte nicht. Als Branda kleiner gewesen war, hatte ich mit ihr am Feuer gesessen, ein kleines, unschuldiges Ding auf dem Schoß, während Yrsa alte Lieder sang. Wie hatte es nur so weit kommen können?

Inmitten einer Waldlichtung blieb ich stehen und stellte fest, dass die Nacht bereits heraufgezogen war. Wie in den Nächten zuvor war es sternklar mit einem hellen Mond. Den Legenden nach wurde das Himmelsgewölbe aus dem Körper eines Urriesen geformt, aber darüber wollte ich gar nicht nachdenken, immerhin hatte ich mit der Mutter Erde ein Schwätzchen gehalten.

Ein Schemen glitt durch die Dunkelheit des Waldes auf mich zu, hager, ausgedörrt, verfilzte Haare, zwei Stummel im Mund. »Die Jahrhunderte vergehen und Krummfinger bleibt ein Grübler«, drang eine Stimme zu mir.

»Faulzahn«, brummte ich und wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte, dass ich lieber die Nähe eines Toten denn die der Lebenden suchte.

»Das hast du schon früher getan«, sagte er und stellte sich breitbeinig vor mich, wie es schon früher seine Art gewesen war. »Man hätte dich den Grübler nennen sollen!«

»Grübler?« Ich betrachtete meine krumme Rechte, die von Járngreipr umschlossen war. Mittlerweile bemerkte ich kaum noch, dass ich Donars Handschuh trug. »Der Name hätte mir gefallen. Sag mal«, ich sah ihn wieder an, »findest du das nicht auch seltsam, dass wir reden können?«

»Warum nicht?«, fragte er achselzuckend. »Die neun Welten sind verbunden. Ich sag dir mal was, das hat alles seine Vor- und Nachteile.«

»Inwiefern?«

»Hab ich dir je von meinen Bälgern erzählt?«

»Du hattest keine Bälger, Faulzahn«, stöhnte ich.

Er riss einen dürren Finger hoch. »Das behauptest du. Die gehen mir da unten gewaltig auf die Eier, auch wenn die Unterwelt nicht mehr das ist, was sie mal war.«

»Warum du?«, fragte ich leise. »Ich meine, warum bist du hier und sprichst mit mir? Warum niemand anderes? Runa, Brokkr oder …« Ich ließ den Satz unausgesprochen.

»Yrsa?« Er deutete in den Wald. »Nach dir, mein Bester.«

Wir liefen eine Weile Seite an Seite durch die stille Nacht, genossen das Beisammensein. Es war seltsam, nach all den Jahrhunderten, in denen ich ihn vermisst hatte, wieder mit ihm sprechen zu können, auch wenn er genau genommen nicht hier war. Oder doch?

»Brokkr ist nicht dort«, eröffnete Faulzahn mir schließlich und stieß ein krächzendes Schnauben aus, wie nur er es zustande bringen konnte. »Er ist im Stein. Yrsa ist auch nicht dort. Sie ist an einem anderen Ort.«

»Ein anderer Ort?«, fragte ich überrascht. »Was soll das heißen?«

»Hör zu, Krummfinger, die Unterwelt ist nicht unsere.« Er zögerte. »Verdammt … noch mal! Ich kann’s nicht erklären. Man nennt sie den Orcus und das ist kein schöner Ort, sag ich dir. Aber Yrsa … sie …« Er zögerte wieder. »Sie ist nicht da, wo sie sein sollte. Sie …«

»Spuck’s schon aus!«

Faulzahn blieb stehen. Seine Gestalt flackerte. »Was weißt du über Yrsas Vergangenheit?«

Geri und Freki knurrten, aber ich berührte sie im Nacken, gab ihnen zu verstehen, dass ihnen keine Gefahr drohte. »Worauf willst du hinaus?«

»Ach, Krummfinger«, seufzte er. »Die Welt ist größer, als wir dachten. Urriesen, Titanen, alte und neue Götter, schlafende Götter. Es ist deine Stimme, die mich jedes Mal aus dem Orcus lockt. Es ist … eigenartig. Kann’s nicht erklären. Ich weiß einfach, dass du mich brauchst, und ehe ich darüber nachdenke, bin ich hier. Wünschte, ich könnte dir helfen.«

»Du kannst mir nicht helfen.« Ich legte den Kopf in den Nacken und sah zum nächtlichen Gestirn. »Niemand kann das. Allmählich glaube ich, dass alles zu groß für mich ist.«

»Nimm den Schwanz aus dem Mund! Du darfst jetzt nicht aufgeben!«

»Von Aufgeben hab ich nichts gesagt, aber Branda …« Ich stockte und musste den Kopf schütteln. »Wenn sie eine von ihnen ist, kann ich nicht länger kämpfen. Dann war alles umsonst.«

»Nein!«, knirschte Faulzahn.

Ich drehte den Kopf in seine Richtung. »Was geht dich das an? Du bist tot. Weiß gar nicht, warum ich überhaupt mit dir rede.« Mir schwindelte ein wenig. »Was tue ich hier, Faulzahn? Warum bin ich nicht einfach wie Yrsa gestorben? Es steht mir nicht zu, den Menschen Skaldheims wieder einen Glauben aufzuzwingen. Sollen sie doch ihr Leben ohne Götter zubringen, ohne jemanden, der sie leitet.«

Geri und Freki winselten leise. Faulzahns Gestalt flackerte stärker.

»Ich sollte das nicht tun! Ich sollte mich in meine Hütte zurückziehen, die Tür verrammeln und die Menschen sich selbst überlassen. Wenn sie sich bekämpfen wollen, warum hindere ich sie daran?«

»Hör auf …«

»Ich hab’s versucht, Faulzahn! Die Toten sind meine Zeugen, ich hab’s versucht! Holdir, Harald und andere. All diesen Wichsern habe ich den rechten Pfad gezeigt, aber am Ende sind sie alle ihrer Macht erlegen. Sogar meine kleine Branda ist wegen meiner Kälte … wegen meiner Härte … zu einer von ihnen geworden.«

»Hör auf …«

Die Wölfe heulten.

»Hast du gesehen, wie mächtig Mars war? Es gibt ein ganzes Pantheon von diesen Ärschen und ich will es allein mit ihnen aufnehmen. NEIN!« Das letzte Wort schrie ich heraus. »Ich kann das nicht verantworten. Du bist tot, Yrsa, Brokkr, allen bringe ich den Tod. Und Branda ist …«

»HÖR AUF!«, brüllte Faulzahn und verpasste mir eine Backpfeife, die meinen Kopf herumriss. Ich schmeckte Blut auf der Zunge und starrte ihn verwundert an. Die Hand, die mich getroffen hatte, war nicht länger schemenhaft und ätherisch, sondern fest und menschlich.

»Bei den Nüssen des Allvaters!«, krächzte er und seine Hand verblasste, bis nichts mehr darauf hindeutete, dass er mich damit eben noch geschlagen hatte. »Hast du das gesehen, Krummfinger?«

Ich trat einen Schritt auf ihn zu und wollte ihn berühren, aber wie sonst durchdrang meine Hand einfach sein Schemen. »Seltsam«, brummte ich und machte einige Bewegungen, die seine Gestalt teilweise zerfaserten.

»Kannst du das mal lassen, Arschloch!«, beschwerte er sich. »Das ist mein verdammter Körper!«

»Seltsam …«, murmelte ich und fuchtelte in seiner Gestalt herum.

»He!«

»Halt doch mal still, verdammt!«

»Wie soll ich das bitte anstellen, wenn du mich auflöst?«

Nach wie vor bekam ich meine Gefühle kaum in den Griff, aber Faulzahns Backpfeife hatte mich wieder wachgerüttelt. Meine Wölfe spürten das und drückten sich an mich. Ich unterließ meine Bemühungen, setzte mich in den Schnee und streichelte nachdenklich durch ihr Fell, was ihnen ein zufriedenes Gurren entlockte. Faulzahn setzte sich neben mich und wirkte immer noch erschüttert. Die Zeit verstrich, während wir so dasaßen, die Nähe genossen und nichts anderes taten, als für den anderen da zu sein.

»Du wirst das schaffen«, sagte Faulzahn nach einer Weile. »Du wirst deine Kleine retten, du wirst Yrsa wieder in den Armen halten können, die Dei Consentes aufhalten und Skaldheim endlich Frieden bringen. Darauf verwette ich meinen haarigen Sack!«

»Ich weiß nicht …«

»Doch!« Er nickte so heftig, dass seine nebelartige Gestalt auseinanderdriftete. »Wenn es jemand schaffen kann, dann du!«

»Aber warum ich, Faulzahn?«

»Du kennst die Antwort, Krummfinger.«

»Scheiße.«

Er krächzte wie eine Krähe. »Weil du ein verdammter Held bist.«


Der Weg in die Finsternis




Branda
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Als Diana verschwunden war, wurden Stimmen laut, sie wäre in Wahrheit Trivia, die Göttin der Weggabelungen, Übergänge und Schwellen, die zwar geachtet, aber auch für ihre Unberechenbarkeit gefürchtet wurde. Unter der Hand sprach man deshalb von Diana Trivia, die Göttin, die viele Gesichter hat.

Branda stand da, die Arme in den Hüften, das Kinn vorgeschoben und starrte wie betäubt über das zerklüftete Tal. Ein kühler, dämmriger, schattiger Ort. Ein Ort voller trügerischer Stille, voller Geflüster und Widerhall, wie eine Gruft aus dunklem Marmor erbaut, aber viel, viel größer. Das Licht war nur halb, als dringe es durch milchiges Glas, und ließ weit Entferntes undeutlich erscheinen, dafür Nahes umso deutlicher.

Sie legte den Kopf in den Nacken, worauf ihre Kapuze herunterrutschte. Der Himmel war eine Masse dunklen Eisens, kalt und trostlos. Ein undurchdringlicher, blassblauer Dunst, der an einen nebligen Tag im Norden Skaldheims erinnerte, aber natürlich war sie nicht dort, sondern an einem gänzlich anderen Ort. Unter dem blassen Himmel lagen die verschwommenen, grauen Kämme der Berge, schartig und gezackt wie das Messer eines Altvorderen. Ein Tal erstreckte sich zu ihren Füßen, zerbrochen, mit Klippen, höher als die Nordberge, in denen sich Wege und Brücken aus uraltem Fels erstreckten, die wie Flussläufe an einem Punkt zusammenführten.

»Das ist der Orcus?«, fragte Branda.

»Das ist mein Heim«, bestätigte Proserpina mit glockenheller Stimme. Es war verwirrend, sie nicht als Caladrius anzusprechen und irgendwie vermisste Branda dessen Nähe. Dabei war er die ganze Zeit eine Göttin gewesen, die sich getarnt hatte, um … ja, um was zu tun?

Denk nicht nach, mahnte sie sich. Caladrius hatte bei ihr genächtigt, er hatte ihr mit seiner Ruhe Trost gespendet, wenn sie sich einsam gefühlt hatte, und ihm hatte sie ihre größten Sorgen und Ängste anvertraut. Aber er hatte nie existiert.

»Ich bin immer noch ich«, sagte Proserpina und sah Branda mit ihren eisblauen Augen an. »Deine Freundin und Vertraute.«

»Klar«, nuschelte sie und schweifte mit ihrem Blick über die Welt, die den Grund für all ihr Leiden barg. Mutter, ich komme.

Ihr Blick glitt weiter über diese seltsame Traumlandschaft, die wie ein vertrockneter Leichnam dalag und entdeckte ein Loch, das als schwärende Wunde in der Wildnis klaffte. Von dort starrte ihr vollkommene Dunkelheit entgegen, dichter und lebendiger, als sie sein sollte. Nicht mehr als ein schmaler Durchgang im Bergmassiv, vielleicht gerade einmal zwanzig Mal zwanzig Alen breit. Irgendetwas an diesem Loch war seltsam, wie ein geheimer Sog, dem sie sich nur mühsam entziehen konnte. Kalt und beißend, begleitet von schneidendem Wind, der einen Geruch nach Verwesung und Tod mit sich brachte. Unwillkürlich musste Branda würgen.

»Wie ich sehe, hast du den Zugang entdeckt«, säuselte Loki und berührte sie von hinten an den Schultern. »Gefällt dir, was du siehst?«

»Was ist das?«, fragte sie heiser.

»Das da trägt viele Namen. Was weißt du über die Unterwelt?«

»Nicht viel. In Aventia nennt man ihn Orcus, in Skaldheim Helheim.«

Proserpina führte sie einen steilen Weg hinab, der auf eine Brücke zuhielt, die über einen riesigen Abgrund führte. Orpheus trottete ihr hinterher und Branda und Loki bildeten das Schlusslicht.

»Das ist richtig«, sprach er weiter. »Die Unterwelt war früher in zwei Bereiche aufgeteilt. Helheim, der Ort, an dem die Toten ihr Dasein fristen können. Auch hier konnte man an Hunger oder Krankheit vergehen, aber man alterte nicht. Deshalb wurde Korn angebaut und Früchte geerntet.«

»Hier ist etwas gewachsen?«, fragte sie erstaunt und betrachtete die trostlose Einöde. Nur ab und an brachen kränkliche, graue Wurzeln aus dem Boden. Hier und da wuchsen blasse purpurfarbene Blumen an harten Stängeln, teils mit Dornen bewachsen, deren Form sie an Blumen aus dem Norden erinnerte. Sie waren anscheinend die einzigen, die aus der toten Erde noch etwas Nahrung herausziehen konnten.

»Viel gewachsen ist nicht, aber es hat gereicht. Wie du weißt, gab es noch Walhall, der Ort, an den die Menschen gelangten, die ehrenvoll gefallen sind. Man nannte sie …«

»Einherjer«, raunte Branda. »Die göttlichen Krieger des Allvaters, die in seiner Halle speisten und tranken und sich jeden Tag im Kampf erprobten, um zu Ragnarök an seiner Seite zu kämpfen.« Sie zögerte. »Wie Vater.«

Loki verzog das Gesicht. »Wie dein Vater.«

Der Weg fraß sich durch eine eng gefasste Schlucht, bevor er ins Freie führte und an einer gigantischen, verwitterten Brücke endete, die Branda schon von Weitem gesehen hatte. Obwohl kein Wind ging, bewegte sich verschlissenes Tuch an stumpfen Pfosten aus eigenem Antrieb, dicke Taue verbanden morsche und von Feuchtigkeit zerfressene Balken, die wirkten, als wäre ihr wahrer Zweck in Vergessenheit geraten. Der Boden war mit einem wilden Netz aus aufgeweichten und verschimmelten Holzbalken ausgelegt, die nicht sehr vertrauensselig wirkten.

Proserpina tänzelte auf die Brücke und bewegte sich mit der Leichtigkeit eines Kindes. Branda folgte eher zögerlich, achtete sorgsam auf ihre Schritte und sah sich verstohlen um.

Ich werde erwachsen, dachte sie bitter. Aber möglicherweise war es genau das, was sie brauchte, um ihr Ziel zu erreichen. Ab und an schmerzten ihre Brüste, die sich mittlerweile deutlich unter dem groben Stoff abzeichneten. Und immer häufiger ertappte sie sich dabei, wie sie Dinge hinterfragte, nachdachte, bevor sie etwas tat und in Selbstzweifel geriet, wenn sie nicht weiterwusste. Dieses viele Denken und Abwiegen bereitete ihr Kopfschmerzen. Wenn das bedeutet, erwachsen zu werden, dann wollte sie lieber Kind bleiben. Aber ich bin bereit!

Eine Weile liefen sie in angespanntem Schweigen über die Brücke, bis sich Branda so weit gefasst hatte, um das Gespräch fortzuführen. »Was ist jetzt mit dem zweiten Bereich Helheims, von dem du gesprochen hast?«, fragte sie.

»Zuerst einmal, auch in Helheim kann man sterben«, sagte Loki und hielt kurz inne. »Das hat eine Ironie, oder? Es scheint, der Tod ist nur ein Übergang, an dem wir einen Kreislauf vollenden. Immer und immer wieder.«

»Das verstehe ich nicht …«

»Ich auch nicht. Jedenfalls«, er schwenkte mit einem eleganten Arm in die Richtung, aus der sie gekommen waren, »gelangt man nach Náströnd, wenn man erneut stirbt. Man kann auch auf direktem Weg zum Leichenstrand gelangen, wenn man nicht besonders nett im Leben war. Dieser Ort ist … sagen wir, er ist ebenfalls nicht besonders nett. Behandle ihn mies, das macht ihn fies. Bei Gelegenheit solltest du deinen Vater darauf ansprechen.«

Branda stutzte. »Wieso?«

Loki klatschte in die Hände. »Das ist erst mal unwichtig. Noch irgendwelche Fragen?«

»Du machst immer Anmerkungen zu Vater. Sag doch endlich, was du sagen willst!«

»Ich erinnere mich an ein aufmüpfiges Mädchen, das mir zu Beginn unserer gemeinsamen Reise deutlich machte, sie wünsche nicht, mehr darüber zu erfahren. Wie war das noch?« Er tippte gegen sein Kinn und tat, als müsste er darüber nachdenken. »Aha! Wenn Vater mir etwas sagen will, dann wird er das tun.«

»Ich weiß, was ich gesagt habe!«, fauchte sie.

»Worüber beschwerst du dich dann? Lassen wir es gut sein, Rotschopf. Also, weitere Fragen?«

Branda schob ihre Bedenken beiseite. »Gibt es dieses Náströnd noch?«

»Selbstlatürnich«, kicherte er. »Wir sprachen bereits darüber. Dies ist der …«

»Tartarus«, kam sie ihm zuvor und musste ungewollt noch einmal zurücksehen. Das Loch konnte sie nicht mehr sehen, aber sie spürte weiterhin den unheimlichen Sog. »Eins verstehe ich nicht. Wenn all das hier der Orcus ist und das da hinten der Tartarus, wo sind dann die Toten?«

Die Antwort erübrigte sich von selbst. Plötzlich stand eine schemenhafte Gestalt neben ihr, die langsam über die Brücke schwebte, als bewege sie sich durch Wasser. Ihr Körper war durchscheinend und ätherisch, aber jedes einzelne Detail war an ihr auszumachen, von Händen, über Tunika bis hin zum eingefallenen Gesicht, das starr ans andere Ende der Brücke gerichtet war. Dort, wo die Füße die Brücke berühren sollten, zerfaserte der Körper zu feinem Nebel. Die Gestalt war allerdings nicht die einzige, denn aus allen Richtungen kamen sie heran, versammelten sich zu dichten Pulks und glitten verloren über die verfallene Brücke dahin. Nach wenigen Lidschlägen waren es so viele, dass sie diese nicht mehr zählen konnte.

Geister der Toten … Branda hielt den Atem an. Der Kampf gegen die Larvae stand ihr noch klar vor Augen, nur waren diese Geister hier anders, wie in einem Traum, als würden sie ihre kleine Gemeinschaft überhaupt nicht wahrnehmen. Ein Geist fuhr einfach durch sie hindurch und kurz schwindelte ihr. Es fühlte sich an, als wäre sie durch einen Fluss gefallen.

»Loki?«, fragte sie leise und wagte nicht, sich zu bewegen.

»Rotschopf?«, fragte er mit übertrieben breitem Grinsen.

»Das sind alles Larvae, oder?«

»Larvae sind rachsüchtige Geister, die sich von ihren Fesseln befreien konnten.« Er schwenkte einen Finger vor ihrer Nase. »Das hier sind stinknormale Geister, die auf dem Weg zum Totengericht sind.«

»Und wo sind wir hier genau?«

Loki klopfte gegen einen Balken, der bedrohlich knarzte. »Die alte Totenbrücke Gjöll. Sie führt über den Asphodeliengrund, der nicht unbedingt ein hübscher Ort ist.«

»Asphodeliengrund?«, fragte sie stirnrunzelnd.

Sein Finger deutete nach unten und als Branda ihm folgte, entdeckte sie im Abgrund unter der Brücke ein riesiges Reich, wahrscheinlich so groß wie ganz Skaldheim, in dem ein Meer aus grünen Schemen wogte. Wie Ameisen in einem Bau wimmelten sie hin und her, streckten ihre Arme in den Himmel oder standen einfach nur mit gesenktem Kopf da, als wären sie nicht länger Herr über ihre Sinne.

»Sind das etwa alles … Geister?«, fragte sie zögerlich.

Loki führte sie an der Schulter weiter. »Als Pluto die Herrschaft über die Unterwelt an sich riss, hat der Gute einen Frühjahrsputz veranstaltet. Man könnte sagen, die Unterwelt ist etwas komplexer geworden. Wir befinden uns oberhalb des Asphodeliengrunds und können von Glück sagen, dass wir uns nicht dort unten durchkämpfen müssen. Das ist ihr zu verdanken.«

Proserpina. Von wem sollte er sonst sprechen? »Warum sind so viele Geister da unten?«

»Das sind jene, die nicht genug Gutes im Leben getan haben, um nach Elysium zu gelangen, und nicht genug Schlechtes, um auf die Felder der Bestrafung geschickt zu werden, also den Tartarus. Diese feinen Kerlchen bleiben hier, bis sie zum Totengericht vorgelassen werden, damit sich jemand ihrer erbarmt und sie an den passenden Ort schickt. Ach, und falls du fragen möchtest, warum man diesen Abgrund so nennt …« Er zeigte auf die Blumen, die dort unten in Hülle und Fülle wuchsen, die Hänge bedeckten, Wege markierten und sich in verdrehten Mustern umeinanderwanden. »Asphodelos.« Auf einmal hielt er eine Blume in der Hand. »In Skaldheim bekommen sie durch die Kälte und den Winter eine charakteristische Farbe und wachsen in voller Blüte.« Die Blätter der Blume wuchsen heran und veränderten die Farbe von Blasspurpur zu kräftigem Blau. Loki übergab sie ihr und wirkte etwas zerstreut. In diesen wenigen Augenblicken ließ er die Maske aus Überheblichkeit und Unnahbarkeit fallen und gab einen Blick auf einen getriebenen und von Trauer gezeichneten Mann preis.

»Winterblume«, sagte Branda und atmete tief den vertrauten Geruch ein, der an Mutter erinnerte. Es war ihre Lieblingsblume gewesen. »Wie kommt es, dass hier so viele wachsen?«

»Der Tod einer Göttin setzt ihre letzte verbliebene Macht frei.« Seine Stimme klang schwer und überhaupt nicht wie seine. »Manchmal bewirkt das Wunder – wie im Asphodeliengrund.«

»Du warst hier gefangen, nicht wahr?«, fragte sie aus einer Eingebung. »Hier hat sich Sigyn um dich gekümmert, bis sie starb. Mutter …«

Loki legte einen Finger auf ihre Lippen. »Nein«, drang seine Stimme aus allen Richtungen zu ihr. »Darüber werden wir nicht sprechen.«

Harsch schob sie seinen Finger fort. »Warum nicht?«

»Weil sie sich nach ihrem Tod für jemand anderen entschieden hat.«

Für Vater, erkannte sie und dachte über seine Worte nach. Das war zu viel auf einmal, aber sie war nicht hier, um die Unterwelt oder Lokis Beweggründe zu hinterfragen. Es gab eine andere Sache, die ihre Neugierde weckte, und sie wartete, bis sie ein paar Alen gelaufen waren und sich seine Stimmung gebessert hatte – was nicht lange dauerte, denn er setzte sogleich wieder seine fröhliche Miene auf.

»Dieses Elysium«, begann sie, »ist das ein schöner Ort? Das muss so was wie Walhall sein, oder? Und weil es kein Walhall mehr gibt, hat Pluto sein eigenes lichtes Reich geschaffen, nicht wahr?«

»Ja, ja und ja. arva beata, divites et insulas. Glückselige Gefilde und reiche Inseln. Elysium kann sich sehen lassen.«

»Woher weißt du das?«

»Was denn?«

Sie wich einem Geist aus und trat nahe zu Loki. »Woher weißt du so viel davon? Warst du dort?«

Er machte eine wegwerfende Geste. »Unwichtig. Da wir nun in erlauchter Gesellschaft sind, wird unsere Anwesenheit nicht lange unbemerkt bleiben. Das Überraschungsmoment ist leider, leider nicht mehr auf unserer Seite. Wie Pluto wohl reagieren wird, wenn unsere nette Gemeinschaft auf seiner Türschwelle steht?«

»Das ist mir egal. Wenn er sich nicht umstimmen lässt, werde ich ihn eben zwingen, Mutter gehen zu lassen.«

»Ganz der Vater, was? Sag mir aber bitte vorher Bescheid.«

»Damit du dich wieder vom Acker machen kannst, was?«

»Ich?«, fragte er in gespieltem Erstaunen. »Ich doch nicht! Es ist mir nur ein Anliegen, vorbereitet zu sein. So etwas erlebt man nicht alle Tage.«

»Das war ein Witz, oder?«

»Ist nicht das ganze Leben ein Witz?«

Darauf fiel ihr keine Erwiderung ein. Die Blume steckte sie ein und fühlte sich sofort in ihrem Tun bestärkt. Kurz spähte sie in die Tiefe, ehe sie weiter ihren Weg über die zeitlose Brücke nahm.

Dort ist Mutter gestorben, als sie noch die Göttin Sigyn war, überlegte sie und stellte sich vor, wie Mutter sich um Loki gekümmert hatte.

Je länger sie über die Brücke wanderten und auf verschwommene Bergkämme zuhielten, die immer deutlicher aus dem blassblauen Dunst ragten, desto mehr Geister versammelten sich auf der Brücke. Branda fror entsetzlich, wenn ein Geist durch sie glitt, schüttelte sich, wenn sie über die Brücke in den Asphodeliengrund sah und wurde zunehmend ungehalten, wenn sie Proserpinas anmutige Gestalt vor sich erblickte, die so sorglos dahinschritt, als wäre all das nur ein Spiel. Überhaupt machte die Göttin einen unnahbaren, fast kindlichen Eindruck.

Nach einiger Zeit bemerkte sie, dass die Geister nicht länger so abwesend waren, wie zu Beginn. Nicht wenige beobachteten sie und blieben stehen, sobald sie an ihnen vorbeikamen. Als ihr ein Geist in den Weg trat und sie eingehend musterte, war auf einmal Proserpina neben ihr. Sie machte eine Handbewegung, als verscheuche sie ein Insekt, und der Geist zerriss wie ein dünnes Tuch, während ein Ausdruck ewiger Qual über seine Züge schoss.

»Nicht stehen bleiben, immer weiterlaufen«, flötete Proserpina, nahm sie an der Hand und zerrte sie halb stolpernd, halb laufend hinter sich her.

Zwei schroffe Bergspitzen, ähnlich dem Eingang des Orcus, erhoben sich aus dem Gebirgskamm, wie zwei ausgestreckte Finger, und fassten ein riesiges, kastenförmiges Gebäude ein, denen in Aventia nicht unähnlich. Säulenkolonnen säumten einen Eingang für Riesen gemacht und boten eine Säulenhalle, die an einen Tempel erinnerte. Der gesamte Bau bestand aus Travertin, war allerdings an vielen Stellen mit silbrigem Metall wie schlecht gegossenes Metall überzogen. Die Brücke endete direkt vor der Säulenhalle, aber der Strom der Toten riss nicht ab und bildete eine breite, flimmernde Linie, die zügig auf den Eingang zuhielt. All das wirkte so groß, so beeindruckend und erhaben, dass Branda einen Moment brauchte, um die Eindrücke auf sich wirken zu lassen.

»Wo sind wir?«, fragte sie.

»Das ist das Totengericht, nicht wahr?«, fragte Orpheus, der nervös die Kithara von der einen Hand zur anderen reichte.

»Das wird schön!«, sagte Proserpina und lief beschwingt auf das Gebäude zu. »Beeilt euch, wir wollen doch nichts verpassen!«

»Was nicht verpassen?«, fragte Branda mit einem mulmigen Gefühl.

»Das Totengericht«, säuselte Loki. »Was denn sonst?«

***

Das Innere des Gebäudes entpuppte sich als weite Halle, gänzlich in weißen und schwarzen Marmor gekleidet. Hohe Statuen flankierten den Weg, jede mit erhabenem Blick auf die Toten gerichtet, die es wagten, das Totengericht aufzusuchen. Einige Statuen stellten Proserpina dar, andere einen stolzen Mann, der Jupiter ähnelte, dessen Züge jedoch nur angedeutet waren, als hätte der Erschaffer sich nicht getraut, das Antlitz des Gottes in Stein zu bannen. Zu ihrer Überraschung entdeckte sie auch Statuen anderer Männer und Frauen, welche ihr gänzlich unbekannt waren, allesamt mit verhüllten Köpfen. Nicht weit vom Eingang entdeckte Branda zwei Statuen, welche sich von den restlichen unterschieden: Es waren zwei Männer, deren Münder und Augen schreckgeweitet und die Arme in stiller Verzweiflung ausgestreckt waren, während Schlangen sie an Steine fesselten. Unbewusst erzitterte sie. Die Statuen wirkten nicht wie solche, sondern ungewöhnlich realistisch, als wären die beiden Männer bis in alle Ewigkeit gefangen.

»Sie wollten meinen Gemahl täuschen und wurden deshalb bestraft.«

Branda schrak hoch. Sie war so vertieft gewesen, dass sie überhaupt nicht bemerkt hatte, wie sich Proserpina genähert hatte.

»Habe bitte keine Angst, Diana«, sagte die Göttin. »Wenn du möchtest, kann ich die Vogelgestalt annehmen, aber mein Gemahl darf davon nichts erfahren. Er wird mir zürnen und …«

»Nein«, fiel sie ihr ins Wort. »Ich weiß gern, woran ich bin. Es ist nur … ich weiß nicht, wie ich das ausdrücken soll. Warum hast du mir nichts gesagt?«

Proserpina seufzte. »Es tut mir leid. So, so schrecklich leid! Verzeihst du mir?«

Proserpina war so ehrlich entwaffnend, dass Branda gar nicht anders konnte, als zu lächeln. »Ich verstehe deine Gründe. Das erklärt auch, warum du immer mal verschwunden und dann wieder da warst. Auch in Ceres’ Reich hast du mich allein gelassen.«

»Mutter hätte mich erkannt und alles getan, um mich dort zu behalten.« Ihre Trauer weckte in Branda den Wunsch, sie in den Arm zu nehmen. »Das wäre falsch gewesen. Es ist ein Gleichgewicht, dem ich mich nicht entziehen kann. Das verbindet uns wohl, nicht wahr? Ach, Diana, ich bin ja so aufgeregt! Ich will dir so viel zeigen und dann«, sie beugte sich verschwörerisch zu ihr, »werden wir nach deiner Mutter suchen.«

Branda rang sich zu einem Nicken durch. »Und diese hier?«, fragte sie in Richtung der Statuen.

»Halbgötter, die glaubten, sie könnten tun und lassen, was sie wollten. Einer wollte mich rauben, aber so nicht! Mein Gemahl hütet mich eifersüchtig wie einen Schatz.« Plötzlich klatschte sie freudig in die Hände. »Komm!«, rief sie und nahm Branda wieder an der Hand. »Komm mit mir, es gibt so unglaublich viel zu sehen!«

***

Die Halle endete vor einer Tür. Es war eine schöne Tür aus Eschenholz mit rundem Türknauf und gravierten Knotenmustern. Keine Tür, die man als Zugang zum Totengericht erwartet hätte, aber eine, die durchaus ihren Zweck erfüllte. Immerhin stellte sie den Übergang in ein gänzlich anderes Reich dar.

Als Branda über die Schwelle trat, musste sie den Atem anhalten. Der Boden, die Wände, die Decke, alles bestand aus Dunkelheit, die wie der Nachthimmel mit funkelnden Sternen übersät war. Sie glaubte zu schweben, aber als sie sich bückte, berührte sie eine unsichtbare Wand, wie durchsichtiges Glas, das sie davor bewahrte, in die Unendlichkeit zu stürzen.

Mit einem Knall fiel die Tür ins Schloss. Das Licht der Halle schwand.

»Wow«, raunte Branda und bewegte sich nach links. Der Boden fühlte sich wie Boden an. Wenigstens etwas. Trotzdem war es komisch, durch dieses Sternenmeer zu wandern, als wäre sie nicht länger im Orcus, sondern ein Teil des Nachtgestirns. Wobei, nach dem, was sie so von den Titanen und Urriesen gehört hatte, waren einige von ihnen die Nacht, die Berge und sogar die Unterwelt. Warum nicht auch der Himmel?

Orpheus stand neben ihr, nicht weniger verwundert, und erzeugte einige leise Klänge, die der Situation nicht im Ansatz gerecht wurden. Proserpina kicherte leise in sich hinein und hüpfte auf Zehenspitzen an ihr vorbei auf ein langgezogenes Podest zu, das die einzige Unregelmäßigkeit in der Halle darstellte. Und Loki? Der fuhr ihr durch die Haare, lief auf das Podest zu und verschwand dahinter. Es wunderte sie keineswegs, als drei Gestalten hinter dem Podest erschienen und streng auf sie hinabsahen.

Die Totenrichter!

Die Gesichter der beiden Gestalten links und rechts waren verhüllt, aber das der mittleren war unverkennbar. Zwei entgegengesetzte Köpfe mit Rauschebart, schwarzer Toga mit silbernen Stickereien über grünem Stoff. Ein Flimmern glitt über die Köpfe und auf einmal thronte dort Lokis überhebliches Grinsen.

»Rotschopf«, säuselte er und wirkte ein wenig beschämt. »Ich fürchte, ich muss dir etwas gestehen.«


Ein Kopf im Brunnen




Asgrim

[image: ]

Der Allvater besaß viele Namen: Bölwerkr, Harbard, Gangmatt, Herrscher, Helmträger, Graubart, Har oder Heerblender, Walvater, Wunschherr, Hangatyr, wütender Mann, Odin und Wodan. Wegen der Opferung eines Auges nannte man ihn Einauge oder Weißauge.

Gedankenverloren zog ich durch die Nacht, unwissend, wer dieser Mann wohl sein mochte, für den ich mich seit meiner Rückkehr nach Skaldheim entschieden hatte. Es war nicht gut, wenn ich mit meinen Gedanken allein war, dann kam meist der bittersüße Schmerz des Erwachens, dass ich irgendetwas tun musste, was ich nicht wollte. Aber nicht nur der Schmerz war bittersüß, auch das Wissen, dass nichts mehr so sein würde wie bisher.

Meine Wölfe waren an meiner Seite und irgendwann kamen meine Raben zu mir, die mir Bilder übermittelten, von Skaldheim, von den Flüssen, den zugefrorenen Seen, dem fallenden Schnee und den Winden, die sie trugen. Ich konnte es nicht erklären, aber ich erfuhr einiges von ihnen, darunter auch, dass Jarl Randel bald an Fjollums Tür klopfen würde, und auch die anderen Jarls Skaldheims von mir und der blühenden Stadt erfahren hatten. Mittlerweile waren meine Begleiter wie ein paar ausgetretene Schuhe, die ich nicht missen wollte. Seltsame Sache das, wie schnell man sich an manches gewöhnen konnte.

Ich wanderte tiefer in den Wald, genoss den Frost auf der Haut und das Knirschen des Schnees unter meinen Stiefeln – die einzigen Geräusche in der stillen Nacht. Nach einer Weile erreichte ich eine Lichtung, wie geschaffen für eine Rast. In der Mitte erhob sich ein formvollendeter Wegstein, verwittert und von Schlingpflanzen überwuchert, aber nicht so stark, dass sein Material nicht mehr erkennbar gewesen wäre. Einige kleine Felsen lagen darum verstreut und bildeten einen annähernd angedeuteten Kreis. Argwöhnisch umrundete ich die Steine und stellte fest, dass der Ort vor Jahrhunderten ein Versammlungsplatz für ein Thing gewesen sein musste. Heute wurden Things nicht mehr abgehalten, aber die Anzeichen waren unverkennbar.

Zögerlich trat ich in den Kreis.

Eine Welt legte sich über jene, die ich sah. Schemenhafte Schatten huschten durch den Wald, eilten auf die Lichtung zu und formten Menschen, die an diesem Ort zusammensaßen, darunter Nordmänner, Frauen und Männer vom Waldvolk, sogar Südländer waren versammelt. Es war nicht länger Nacht, sondern Tag mit einer hellen Sonne, die zwischen der Wolkendecke hervorlugte, und hier und da tanzten flirrende Lichter durch die Luft, die alles zu durchströmen schienen. Inmitten des Kreises stand ein alter Mann mit weißem Rauschebart, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, ein weiter Mantel um den dürren Leib gewickelt. Er stützte sich schwer auf einen Speer und redete auf die Versammelten ein, die gebannt seinen Worten lauschten.

»Bei den Toten!« Ich war mitten in eine Thing-Versammlung geraten. Verwirrt drehte ich mich um die Achse, aber die Menschen konzentrierten sich auf den Alten in ihrer Mitte, der über die Wunder des Lebens und die Mildtätigkeit der Götter sprach. Er redete mit solch einer Inbrunst vom alten Glauben, dass selbst ich davon nicht unberührt blieb. Aber mit seinem Gerede drangen auch andere Worte zu mir, die auf einer anderen Ebene lagen, begleitet von Stimmen und Rufen, untermalt von rauschenden Wellen, einem warmen Feuer, das stetig in mir brannte, und dem Geruch vom Salz des Meeres.

Rums. Rums. Rums.

Trommeln hallten in der Ferne. Waffen klirrten, Metall rasselte. Stimmen grölten und lachten aus voller Kehle.

Die Umgebung veränderte sich ein weiteres Mal und auf einmal befand ich mich inmitten einer weiten Halle, prall gefüllt mit Nordmännern in dicken Pelzen, die Schulter an Schulter an langen Tischreihen saßen, welche sich unter ihren trommelnden Fäusten bogen. Met wurde aus hohen Fässern gegossen, saftiger Schinken briet über heißem Feuer und wurde von hübschen Mägden serviert. Männer grölten, Lieder wurden angestimmt, erst gesummt, dann geschrien, so laut, dass ich den Takt in der Brust spürte. Es war wie ein Nachhausekommen.

Zögerlich wagte ich einen Schritt tiefer in die Halle hinein … und fand mich allein auf der Lichtung wieder. Vor mir erhob sich der Wegstein wie ein Mahnmal vergangener Zeitalter. Ich konnte nicht sagen, wer von uns beiden in diesem Augenblick finsterer dreinblickte.

»Was geschieht mit mir?«, fragte ich in die Stille, die mich erdrückte. Der Wald lag ruhig da, gelegentlich wiegten sich die Bäume im Wind, begleitet vom sanften Rascheln des Blattwerks und dem Heulen einer steifen Bö. Waren diese Erlebnisse auf meine Entscheidung zurückzuführen, die Göttlichkeit in mir anzuerkennen? Oder lag es an meiner Übermüdung?

»Also gut«, schnaufte ich und legte eine Hand auf den zurückgelassenen Stein. Unter den Fingern spürte ich die Umrisse einer Gravur, die sich als Runenzeichen herausstellte. Von Erzählungen wusste ich, dass Wegsteinen früher eine tiefere Bedeutung angehaftet hatte. Vielleicht war etwas davon zurückgeblieben, eine Art Erinnerung, die wie Nebel darum trieb, und ich konnte hineintauchen, wenn ich es wollte.

Ich nahm all meinen Mut zusammen und wagte einen Schritt ins Ungewisse. Die Umgebung verblasste, wurde von Farben erfüllt, die sich wie ein Strudel zusammenzogen. Unter mir pure Schwärze, über mir das helle Gestirn, durchzogen von bunten Streifen.

Der Traum verblasste und erneut fand ich mich an einem anderen Ort wieder. Nur zwei Alen vor mir ragte ein Mann empor, größer als jeder Mann, den ich jemals gesehen hatte, mit wirrem, weißem Haar wie Watte, zerfurchtem Gesicht, grauer Haut, gehüllt in ein Wirrwarr an Stoffen, bei dem kein Teil zusammenzupassen schien.

Ein Riese.

Ich taumelte zurück und griff instinktiv nach meiner Axt, aber die war nicht dort, wo sie sein sollte. Rasch suchte ich nach einer Möglichkeit, dem Riesen den hässlichen Kopf abzuschlagen. Meine Füße verfingen sich an einer Wurzel, ich stolperte und die Welt kippte zur Seite. Wie ein Stuhl, dessen Beine weggetreten wurden, krachte ich auf den Rücken. Mit einem dumpfen Stöhnen richtete ich mich auf und stellte fest, dass ich mich auf der Lichtung befand. Der runenbesetzte Wegstein thronte in der Mitte.

»Was?«, knurrte ich, aber dem Wegstein gelang es, mich mit schweigender Verachtung zu strafen. Wenn ich ihn aus einem anderen Blickwinkel betrachtete, könnte er genauso gut ein sitzender Mann sein.

Etwas stupste mich in die Seite. Sleipnir sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

»Ist ja gut«, murmelte ich und tätschelte ihm den Hals, bevor ich mich dazu zwang, einen neuen Versuch zu wagen. Das hatten Sturköpfe so an sich: Sie gaben ums Verrecken nicht auf.

In einem langen Atemzug sog ich die Luft ein und tat den großen Schritt in die seltsame Traumwelt, die hinter der Wirklichkeit existierte. Die Umgebung verblasste, durchlebte eine Wandlung und zum zweiten Mal gelangte ich in die Anwesenheit des uralten Riesen, der still und reglos wie eine vernarbte Statue auf einem hohen, hölzernen Thron saß, der über und über mit wunderschönen Knoten durchzogen war. Ich benötigte nur einen Blick, um ihn als Hlidskialf zu erkennen, Wodans Thron aus Asgard. Jedoch war das hier eindeutig nicht das Reich der Götter, sondern ein tiefes Gewölbe, dessen Wände und Boden von Abertausend gewundenen Wurzeln durchsetzt waren, jede dicker als ein ausgewachsener Mann. Lichter tanzten durch die Luft und tauchten alles in bläulichen Schein. Trotz der Größe des Riesen ging keine Bedrohung von ihm aus. Er erweckte eher den Anschein eines weisen Herrschers denn eines Kriegers. Ein Blick über die Schulter verriet, dass meine Begleiter verschwunden waren.

»Wo bin ich?«, fragte ich den Riesen.

Ein Ruck ging durch ihn, als erwache er aus tiefem Schlaf, und er sah mich mit Augen an, in denen Kaleidoskope lagen, die Licht in Farben aufbrachen. »Wer ist der Mann, der in meinem Saal das Wort an mich wendet?«, fragte er mit einer erhabenen, bekannten Stimme. »Raus kommst du nimmer aus meinen Hallen, wenn du nicht weiser bist.«

»Ach, verdammt«, brummte ich und überdachte meine Möglichkeiten. Wenn das hier ein Traum war, dann ein ziemlich schlechter. Aber der Riese machte keine Anstalten, mich anzugreifen. Die Gelassenheit, die er ausstrahlte, vertrieb sogar das Verlangen, wild um mich zu schlagen. Ein Gefühl flüsterte mir zu, ich sollte Vertrauen haben. Konnte zumindest nicht schaden, einen anderen Weg auszuprobieren.

»Asgrim heiß ich, die Wege ging ich«, sagte ich. Die Worte fielen ohne mein Zutun wie Kieselsteine aus meinem Mund. »Durstig zu deinem Saal bin ich weit gewandert, des Wirts, o Riese, und deines Empfangs bedürftig.«

»Was hältst du und sprichst an der Hausflur, Asgrim?«, fragte der Riese und deutete auf den Stuhl neben mir. »Nimm dir Sitz im Saale: So wird erkannt, wer kundiger sei. Der Gast oder der graue Redner.«

Ich schluckte meine Verwirrung herunter und setzte mich hin. Dann wartete ich, dass der Riese fortfuhr.

»Sage du, so du von der Flur versuchen willst, Asgrim, dein Glück. Wie heißt der Hengst, der herzieht den Tag über der Menschen Menge?«

»Skinfari heißt er, der den schimmernden Tag zieht über der Menschen Menge«, antwortete ich aus einer Eingebung. »Für der Füllen bestes gilt es den Völkern, stets glänzt die Mähne der Mähre.« Ja, das hatte tatsächlich ich gesagt. Und während ich darüber nachdachte, begriff ich, dass ich mich in einer Erinnerung befand. Oder war es doch die Wirklichkeit, die durch Erfahrenes überlagert wurde? Allein der Gedanke verwirrte mich.

»Wachen über diese Quelle ist mir vergönnt«, sagte der Riese. »Nun sprich, Asgrim, und stelle die Frage, die führte dich zu meinem Saal.«

»Viel erfuhr ich, viel versucht ich, befrug der Wesen viel.« Ich zögerte, schob die Worte hin und her, die aus mir herausbrechen wollten. Doch ich konnte sie nicht zurückhalten und gab dem Gefühl in mir nach. »Was wird Wodans Ende werden, wenn die Götter vergehen?«

»Der Wolf erwürgt den Vater der Welten.« Wie in Trance kippte der Kopf des Riesen zur Seite. »Die kalten Kiefern wird er klüften im letzten Streit dem starken.«

Ich nickte, da ich den Kampf zwischen Wodan und dem Fenriswolf miterlebt hatte. Aber ich erinnerte mich ums Verrecken nicht, woher ich die Stimme des Riesen kannte, der nicht nur weise wirkte, sondern auch eine seltene Erhabenheit verströmte. »Viel erfuhr ich, viel versucht ich, befrug der Wesen viel: Was sagte Wodan ins Ohr dem Sohn, eh er die Scheitern bestieg?«

Der Riese wirkte überrascht, als er sich vorbeugte. »Nicht einer weiß, was in der Urzeit du sagtest dem Sohn ins Ohr. Den Tod auf dem Munde meldet ich Schicksalsworte von der Asen Ausgang.«

»Drum erfuhr ich viel, befrug der Wesen viel. Der Wettstreit mir, das Versagen dir. Wie wirst du begleichen das Versagen?«

Langsam, unendlich langsam erhob sich der Riese von seinem Thron und deutete in die Dunkelheit hinter sich. Ich folgte seiner Aufforderung, nicht weniger langsam, und schritt in die Dunkelheit, die zerfaserte wie ein nebliger Traum. Ein Teich ruhte auf einmal vor mir, in dessen Mitte sich strahlendes Wasser befand, das mich vollkommen in den Bann zog. Zögerlich kam ich näher und spürte die Macht, die in reinen Wellen davon ausging. Der lange Schatten des Riesen fiel auf mich, schluckte das Licht und tauchte alles in finstere Nacht. Aber aus mir unerfindlichen Gründen wusste ich, dass er mir keinen Schaden zufügen würde. Er musste einer aus der alten Zeit sein, als das Geschlecht von Riesen und Göttern noch eng miteinander verbunden gewesen war.

Meine Augen glitten über den Teich, suchten, erhofften sich einen Hinweis. »Was soll ich tun?«, fragte ich unterdrückt.

»Was begehrst du?«, stellte er die Gegenfrage, tief und knarrend wie ein ausgehöhlter Baumstamm, kalt und rauschend wie ein Gebirgsbach, alt und ehrwürdig wie ein Berg.

Vorsichtig, äußerst vorsichtig beugte ich mich darüber und sah mein Spiegelbild in der Oberfläche. Runenbesetzte Glatze, grauer Vollbart, schmerzerfüllte Augen, tiefe Gräben im Gesicht. Doch während ich mich betrachtete, kam ich mir fremd vor, als wäre ich nicht länger der Mann, der in den Ruinen seines Heims an der Seite seiner Tochter aufgebrochen war.

»Wissen.« Meine Finger berührten das Wasser, das sich darumschmiegte, durchdrungen von einem eigenen Bewusstsein. »Weisheit.« Ich tauchte die gesamte Hand hinein und genoss die sanfte Wärme. »Einen Weg, um mein Volk zu beschützen.«

Der Riese blieb mir eine Antwort schuldig. Als ich über die Schulter sah, war er verschwunden. Dort, wo zuvor noch Wurzeln die Umgebung geformt hatten, starrte mir nun kribbelnde Schwärze entgegen. Mein Atem hinterließ weiße Wölkchen in der Luft und ich spürte die Kälte, die alles durchdrang. Als ich nach oben sah, erkannte ich ein riesiges Geflecht aus Wurzeln, größer als eine Stadt, das sich zu einer Decke zusammensetzte. Zahlreich hingen die Wurzeln hinab, bewegten sich aus eigenem Antrieb und ließen die Welt seltsam verdreht erscheinen. Auch der Teich hatte sich verändert und glich nun einem kreisrunden, perfekt ausgeformten Becken mit überwucherten Rändern.

Abermals tauchte ich die Hand hinein und sah Wassertröpfchen aufspritzen, die durch die Luft schwebten und den Naturgesetzen trotzten. Die Bewegung hatte etwas in Gang gesetzt und nun lösten sich weitere Tröpfchen, immer mehr, bis sie wie ein umgekehrter Wasserfall in den Himmel stiegen. Am höchsten Punkt beschrieben sie einen Bogen, glitten in die Tiefe und vereinigten sich mit der Flüssigkeit im Becken.

Ich ahnte sofort, wo ich mich befand. Dafür brauchte es nicht einmal den riesigen, körperlosen Kopf, der in dem Becken schwamm und mich mit starren Augen musterte, deren Farbe stetig im Wechsel war von Blau zu Grün zu Rot zu Weiß. Es war der Kopf des Riesen, mit dem ich eben gesprochen hatte. Nun begriff ich auch, woher ich seine Stimme kannte. Bei unserer letzten Begegnung war sein Bewusstsein an die Quelle gebunden gewesen.

»Mimir«, sagte ich und versuchte verzweifelt, mein hämmerndes Herz zu beruhigen.

»Asgrim Krummfinger«, sagte Mimir mit majestätischer Stimme. »Es ist lange her.«

»Das ist es.« Unser letztes Treffen war während meines Aufenthalts in Asgard gewesen. Gleich nachdem ich den Nidhöggr aus der Quelle der Weisheit vertrieben hatte, war ich durch Wodans Speer Gungnir gerichtet und nach Náströnd verbannt worden. Die Erinnerung daran setzte mir nach wie vor zu.

Ich suchte nach den passenden Worten, während ich mich umsah. »Was ist das hier? Eine Erinnerung? Die Vergangenheit? Die Zukunft?«

»Alles befindet sich im Fluss. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Es gibt kein Jetzt. Gestern und Morgen sind eins.«

Leuchtende Streifen setzten sich im Becken zu einem Valknut zusammen, der sofort wieder verblasste.

»Im Leben verbunden«, fuhr Mimir fort. »Im Tod gebunden.«

Ich sah auf den Valknut an meinem Unterarm. »Ich verstehe das nicht. Was geschieht hier?«

»Drei Dreiecke, miteinander verflochten in den neun Welten. Alles, was geschieht, bewirkt Veränderungen, die in Entscheidungen münden. Des Endes Anfang und des Anfangs Ende.« Mimir schwieg kurz, während seine Augen, in denen Licht zu Farben brach, mich durchbohrten. »Nirgend haftet Sonne noch Erde, es schwanken und stürzen die Ströme der Luft. In klarer Quelle versiegt die Weisheit der Männer. Weißt du, was das bedeutet?«

Sorgsam schöpfte ich etwas Wasser und ließ es zwischen meine Finger rinnen. »Es ist nicht das erste Mal, dass ich hier stehe. Damals habe ich mich dagegen entschieden, aus der Quelle zu trinken. Stattdessen habe ich sie zerstört.«

»Und doch hast du bereits davon getrunken.«

Mein Kopf ruckte hoch. »Was?«

Mimir schwieg. Zugegeben, es war etwas seltsam, sich mit dem abgetrennten Kopf eines Riesen zu unterhalten, dessen Weisheit, so sagte man, größer als aller Götter zusammen gewesen sein musste. Aber ich begriff, dass das, was hier geschah, für meinen weiteren Weg wichtig war.

»Was soll ich tun?«, fragte ich, formte mit den Händen eine Kuhle und schöpfte erneut etwas vom leuchtenden Wasser, das zugleich warm und kalt war.

»Das Leben ist ein Rad, an dem wir drehen, um wieder zum Anfang zu gelangen.«

»Ich … verstehe.«

»Dazu bist du nicht fähig. Noch nicht.«

»Hilf mir, es zu verstehen.«

Mimirs Augen strahlten heller. »Vervollständige den Kreislauf. Um etwas zu erlangen, muss etwas gegeben werden.«

»Also muss ich etwas opfern«, sagte ich dunkel. »Etwas Bestimmtes. Wie Wodan vor mir.«

»Das hast du bereits getan.«

»Hab ich das, ja? Also alles, was ich nun tue, kann ich nicht beeinflussen? Warum kehre ich nicht um und weigere mich, wieder aus der Quelle der Weisheit zu trinken?«

»Du kannst Entscheidungen nicht rückgängig machen«, sagte Mimir betont langsam. »Du hast dich bereits entschieden und kannst nicht gegen dich selbst gewinnen, auch wenn du dein größter Feind bist. Dein Kampf wehrte schon zu lange, Wodan.«

Meine Züge verhärteten sich. »Ich bin nicht Wodan!«

»Er, der die neun Welten bereist, trägt viele Namen. Und nun trägt er einen weiteren, der in allen neun Welten gefürchtet und geachtet wird.« Ein warmes, stolzes Lächeln umspielte seine Lippen. »Asgrim.«

»Warte.« Ich musste mich kurz sammeln. »Was soll das werden? Soll ich etwa …« Mir versagte die Stimme. War das nicht längst naheliegend? Ich wollte den alten Glauben zurückbringen. Ich wollte Skaldheim beschützen und den Dei Consentes ebenbürtig werden. Dafür musste ich zu etwas werden, das den Ursprung bildete.

»Ich werde zum Allvater«, zwang ich mich zu sagen und spürte, dass es so war.

»Du bist der Allvater und doch bist du es noch nicht.«

»Ich will keine Macht.«

»Und doch bist du hier.«

»Und doch bin ich hier«, echote ich und musste vor mir selbst eingestehen, dass alles, was ich tat, darauf abzielte, mein Schicksal zu akzeptieren. Eine Weile stand ich dort, betrachtete mein Spiegelbild und kam mir wie ein Verräter vor. Ungewollt war ich zu dem geworden, was ich mir geschworen hatte, niemals zu werden. Ich trat in die Fußstapfen meines Urahnen.

»Was muss ich opfern?«, fragte ich schließlich und sah furchtsam auf. »Ein Auge? Meine Waffe? Meine Seele?« Mit jedem Wort wurde meine Stimme schärfer. Meine Machtlosigkeit setzte mir zu. »Oder etwas, was mir noch mehr am Herzen liegt?«

Mimirs Lächeln wich unendlicher Trauer. »Das ist nicht notwendig.«

»Warum?«

»Du hast bereits das größte Opfer gebracht, das ein Mann bringen kann. Dein unermesslicher Schmerz hat dich zu dem gemacht, der du sein musst, um dein Volk zu beschützen. Es steht dir frei, aus der Quelle zu trinken.«

»Yrsa.« Als ich ihren Namen aussprach, fügte sich das Puzzle zusammen. Die Erinnerung rückte an den richtigen Platz und jenes Ereignis brach über mir ein wie ein Sturzbach, riss die verschorfte Wunde in meinem Herzen auf und brachte es zum Bluten.

»Yrsa …«, raunte ich und taumelte zurück. Das Wasser rann durch meine Hände und klatschte auf den Boden. Nun sah ich die grausame Wahrheit vor mir. Yrsa hatte geahnt, was kommen würde, hatte geahnt, welche Gefahr drohte und wer ich werden musste, um sie aufzuhalten. Deshalb hatte sie mich zu etwas gezwungen. Und dann hatte sie mir die Erinnerung genommen und mich mit Branda alleingelassen.

Gab es einen Moment in meinem Leben, an dem ich mich mehr verachtet hatte, dann war es dieser. Wie in Trance ging ich auf das Becken zu, nahm etwas Wasser auf und schluckte es herunter. Kühl und erlösend rann es meine Kehle hinab, aber es konnte den Schmerz nicht lindern, den ich bis in alle Ewigkeit verspüren würde. Als die Erleuchtung kam, war es kein zügelloses Aufbäumen, sondern nur eine Zusammensetzung von etwas, das ich lange verloren hatte.

Ich wurde vollständig.

»Bis zu unserer nächsten Begegnung, Allvater«, drangen Mimirs Worte zu mir, bevor die Welt verschwamm und mich auf der einsamen Lichtung zurückließ. Erst dann erlaubte ich mir, heiße Tränen zu vergießen. Ich klappte einfach zusammen, sank in den Schnee und zitterte, als wäre ich in einen eiskalten Gebirgsbach gesprungen. Meine Zähne klackerten aufeinander, meine Lippen bebten, Rotz und Wasser lief über mein Kinn. Einsam und verloren saß ich da und konnte keinen Trost in der Tatsache finden, dass ich zum Allvater wurde, der die Macht besaß, mein Volk zu beschützen.

Irgendwann schmiegten sich Geri und Freki an mich und stimmten ein Klagegeheul an, das aus meiner Seele sprach. Sleipnir trottete zu mir und wieherte leise, sogar Hugin und Munin setzten sich neben mich in den Schnee, um mir zu zeigen, dass sie für mich da waren. Aber sie konnten die Schuld nicht von mir nehmen, die schwerer wog als ein ganzes Gebirge. Ich hatte etwas getan, das ich mir niemals verzeihen konnte – unerheblich, ob mich Yrsa dazu verleitet hatte. Sollte das Branda herausfinden, würden sich unsere Wege endgültig trennen.

»Yrsa, warum hast du mich gezwungen, dich zu töten?«


DRITTER TEIL


Flüsse aus Trauer und Schmerz




Branda

[image: ]

Je mehr Bedeutungen der Göttin beigemessen wurden, desto mehr wurde ihre wahre Herkunft verfälscht. Gruppierungen bildeten sich und behaupteten, die wahre Diana anzubeten. Doch mit jeder aufkommenden Glaubensrichtung ging der Glaube an sie stückweise verloren, bis sich niemand mehr entsinnen konnte, wie alles begonnen hatte. In dieser Zeit ließ der Kaiser Aventias einen Tempel für den Himmelsvater am Mons Palatium errichten, der alle anderen Götterstatuen überragte.

Branda fühlte, wie sich ihr ganzer Körper versteifte. Hinter dem Podest, dem einzig wirklichen in diesem Raum, der aus einem Nachthimmel bestand, standen die drei Totenrichter des Orcus. Loki war jene Gestalt in der Mitte.

»Loki!« Die Enttäuschung in der Stimme konnte sie nicht verbergen. »Was soll das?«

Er breitete die Arme aus und schlug die Handflächen zusammen. »Wer sucht das Totengericht auf?«, fragte er.

Branda wollte an dem göttlichen Teich in ihr zapfen, aber als sie danach fühlte, war der wie zugefroren. »Willst du mich verarschen?«

»Vielleicht ein wenig«, sagte er schulterzuckend und räusperte sich verhalten. »Du gedenkst, das Totengericht aufzusuchen!«, rief er nun mit theatralischer Stimme. »Ich, Janus, Gott der Dualität allen Seins, der Wahrheit, des Beginns und des Endes, werde über dich richten!«

»Das soll wohl ein schlechter Witz sein!«

»Bedauerlicherweise nicht.« Er zwinkerte ihr zu. »Können wir uns nun dem Zweck des Zusammenkommens widmen? Wir haben ja noch so viel zu tun.«

»Aha, und was soll ich jetzt tun? Auf einem Bein im Kreis hüpfen?«

»Wenn du es schaffst?«

»Loki!«, zischte sie. »Du hast etwas versprochen.«

»Hab ich, halte ich.«

»Und was soll das hier? Ich meine, Orpheus …« Sie unterbrach sich. Der Halbgott war nicht mehr da, auch Proserpina war wie vom Erdboden verschluckt. »Was ist hier los?«

»Das Totengericht ist schwer zu erklären«, meinte Loki nachlässig.

»Versuch’s!«

»Das Jetzt ist genau wie das Zuvor bereits geschehen und das Bald geschieht jetzt, also ist es ebenfalls ein Teil des Kreislaufs. Dieser Raum«, er breitete die Arme aus, als würde er das nächtliche Gestirn umfassen wollen, »wurde aus den Körpern von Uranus und Saturn erschaffen, den Titanen des Himmelsgewölbes und der Zeit. Wir befinden uns also …«

»In den Gedärmen von zwei Urriesen?«, fragte sie dazwischen. »Wirklich sehr interessant, Loki!« Sie wagte einen weiteren Versuch, in ihre Göttlichkeit einzutauchen, aber noch während sie ihre Bemühungen verstärkte, bemerkte sie eine nagende Schwäche. Auf einmal war sie müde und erschöpft, als wäre sie den ganzen Tag ohne Unterlass gelaufen. Und als sie ihre Arme betrachtete, waren die seltsam blass und dürr, wie vertrocknete Zweige.

Flehend sah sie zu Loki auf. »Was geschieht hier? Bitte … was machst du mit mir?«

»Du bist keine Protogonoi.« Seine Geste sollte wohl beschwichtigend wirken, aber das war sie keineswegs.

»Ich dachte, wir wären Freunde. Ich dachte …«

»Das sind wir doch auch, Rotschopf!«, unterbrach er sie. »Es wird alles gut. Aber das hier muss sein, damit wir unsere Reise fortsetzen können.« Er sah verstohlen nach links und rechts. »Vertraust du mir?«

Er hat mich wieder belogen!, dachte sie, erkannte aber im selben Atemzug, dass er nicht gelogen, sondern einfach nur etwas verschwiegen hatte. Vertraue ich ihm? Ihre Blicke kreuzten sich. Er war der einzige Halt in dieser wundersamen und fremden Welt und bislang hatte er sie nie enttäuscht, auch wenn er sein eigenes Süppchen kochte.

Branda nickte und hoffte, dass sie es nicht bereute.

»Nun denn, Branda, die sich Diana, Göttin der Dei Consentes nennt«, rief er und warf beschwörend die Arme in die Luft. »Um passieren zu dürfen, müssen die Totenrichter ein Urteil darüber fällen, ob das Gute oder Schlechte in dir überwiegt.«

»So? Und wie macht ihr das?«

Plötzlich drehte sich der Raum. Die Sterne strahlten heller, vermischten sich wie ölige Farben zu großen Flächen, die zahllose Bilder formten, welche ineinander überglitten. Und auf einmal befand sich Branda nicht mehr in der Unterwelt, sondern im Norden Skaldheims. Innerhalb weniger Atemzüge sah sie ihr gesamtes Leben vor sich ausgebreitet wie in einem übergroßen Buch. Sie sah, wie sie auf Vaters Schoß saß und mit seinem Bart spielte, wie Mutter das Essen zubereitete und ein schönes Lied anstimmte. Vater, der sie zur Jagd begleitete, Mutter, die Geschichten erzählte. Mutters unerwarteter Tod. Die Furien, die Brandas Heim überfielen. Die Reise zu Bergelmir. Jupiter, der sie entführte und unterwies. Ihre Prüfungen, ihre Kämpfe, ihre Gottwerdung, die Schlacht gegen die Barbaren und zuletzt das Abenteuer, das sie zum Totengericht geführt hatte. Alle ihre Ängste, Sorgen und Zweifel stürzten auf sie ein, rissen Narben auf und peinigten sie mit unerschütterlicher Wahrheit. Sie erlebte aber auch Freude und Glück, Hoffnung und Trauer, Hass und Liebe, überschattet von Mutters Tod. Ehe das Geschehen abrupt endete, sah sie noch einmal Mutter, die in den Orcus gezogen wurde. Dann war es vorbei und Branda fand sich wimmernd am Boden wieder. Tränen verschmierten ihr Gesicht, ihre Lippen waren blutig gebissen und sie zitterte so stark, als stünde sie in der Kälte.

Jemand nahm sie in den Arm und hob sie an. Dann trug er sie fort von dem Nachtgestirn, dem Podest mit den verhüllten Gestalten und dem seltsamen Raum, der keiner war. Branda drückte ihre nasse Wange gegen seine Brust und konnte ihr unkontrolliertes Zittern nicht verhindern. Es war zu viel, die Gefühle und die Erlebnisse ertränkten sie wie eine Sturzflut und sie wollte nicht länger hinsehen müssen. Sie wollte nicht mehr stark sein.

»Das hast du gut gemacht«, raunte Loki ihr zu. »Ich bin stolz auf dich.«

Er war stolz auf sie. Vater war nie stolz gewesen, hatte ihr keine Wärme gegeben, keine Nähe, keinen Halt. Nun, da sie all die Erlebnisse wieder erlebt und den Verlust intensiv und klar gespürt hatte, zerbrach etwas in ihr. Nicht länger wollte sie, dass er kam, um sie zu holen.

Ich bin nicht mehr das Mädchen, das in Skaldheim aufgebrochen ist. Branda hielt die Augen geschlossen, roch Lokis Duft und vertraute darauf, dass alles gut werden würde, denn er war hier, um sie zu beschützen. Wer bin ich nun?

***

Orpheus sah in etwa so aus, wie Branda sich fühlte. War er ohnehin schon blass und ausgemergelt gewesen, war er nun kaum noch von den Geistern der Toten zu unterscheiden. Er schenkte ihr ein trauriges Lächeln, als sich ihre Gruppe wieder zusammenfand, aber seine Finger waren ständig in Bewegung. Die Nägel waren gesplittert, die Kuppen aufgeschürft und die Saiten der Kithara mit roten Striemen überzogen. Die Melodie, die er spielte, war kaum hörbar, aber selbst dieser ruhte eine Macht inne, die Brandas Verstand wie dicken Nebel umwölkte.

»Orpheus«, sagte sie und konnte nicht weitersprechen. Ihre Schicksalspfade waren miteinander verknüpft, aber im Grunde wusste sie überhaupt nichts über ihn.

»Diana«, sagte er, ohne die Melodie zu unterbrechen. »Wie ich sehe, hast du das Totengericht überstanden.«

»Du auch.« Genauso gut hätten sie auch über das Wetter sprechen können, so steif und unnahbar war das Gespräch. Branda schob die nächsten Worte im Mund hin und her und entschied, es auf einen weiteren Versuch ankommen zu lassen. »Wie ist es dir gelungen?«

»Ich musste die Prüfung bestehen.«

»Prüfung? Welche Prüfung meinst du?«

»Ich bedaure, aber ich möchte nicht darüber reden.« Er schüttelte sich. »Es war … schrecklich.«

»Musstest du etwa auch …?«

»Das reicht«, warf Loki ein. »Was ihr erlebt habt, ist nur für euch bestimmt. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns. Wollen wir?«

»Gern, du verlogener Mistkerl!«

Loki schwenkte einen Finger vor ihrer Nase. »Eine Lüge impliziert eine Aussage getroffen zu haben, die sich als unwahr erweist. Ich habe niemals behauptet, kein Totenrichter zu sein.«

»Also muss ich dich mit Fragen löchern, damit du mehr über dich verrätst?«

»Aber selbstlatürnich!«

Branda klappte den Mund wieder zu. Damit hatte er gar nicht mal unrecht. Eine Frage musste sie dennoch loswerden. »Wie kannst du ein Totenrichter sein, wenn du doch bei uns bist? Und angeblich darf Pluto dich doch nicht sehen.«

»Ich bin Janus. Ich bin überall. Und was das Totengericht betrifft, so habe ich dir bereits anvertraut, wie sich die Zeit dort verhält.«

»Aber …«

»Das reicht fürs Erste.«

»Also gut«, lenkte sie ein und richtete ihr Augenmerk auf das dritte Mitglied ihrer Gemeinschaft, das nicht weit von ihnen im Dreck hockte und Blätter von einer Asphodele zupfte. Dabei murmelte Proserpina vor sich hin: »Sie mag mich, sie mag mich nicht.«

Als sie Branda entdeckte, hopste sie auf die Füße und eilte zu ihr. »Diana!«, rief sie. »Diana! Wie war es? Was haben sie gesagt? War es schrecklich? Ganz bestimmt! Du musst mir einfach alles erzählen!«

Branda musste grinsen. Obwohl Proserpina wie eine junge Frau aussah und als Göttin bestimmt viele Tausend Winter alt war, verhielt sie sich wie ein Kind, das seine Neugier kaum verbergen konnte. Ihre Begeisterung war ansteckend.

»Musstest du ebenfalls das Totengericht überstehen?«, stellte Branda die Gegenfrage.

»Ich?« Proserpina zog einen Schmollmund. »Ich darf nicht. Ist das nicht seltsam?«

Das ist es, dachte sie.

Unter ihnen erstreckte sich ein Trichter, der in einer Spirale in die Tiefe reichte, unterteilt in schimmernde Streifen, breite Wege, teils unterbrochen von Brücken, Schluchten und Steilhängen. An einigen Stellen hingen Fackeln, die gespenstisches Licht im Dunst verströmten. Hier und da brachen Säulen aus der toten Erde, zerborsten oder in unmöglichen Winkeln hängend. Verfallene Bauten, die an Tempel erinnerten, dazwischen Ruinen, die kaum zu deuten waren.

Loki führte sie durch dieses seltsame Reich. Früher hatte er ihr mit seinem Gerede in den Ohren gelegen, aber je näher sie ihrem Ziel kamen, desto schweigsamer wurde er. Tatsächlich vermisste sie ein wenig die Gespräche.

Um sich ein wenig von der tristen Umgebung abzulenken, bombardierte sie ihn mit Fragen, doch seine einsilbigen Antworten, ließen sie schon bald verstummen. Nicht lange nach ihrem Aufbruch erreichten sie einen breiten Fluss, der sich eigenartig verhielt. Das Wasser erinnerte an Milch, die sich in alle Richtungen bewegte, als könnte sie sich nicht für eine entscheiden. Mit angehaltenem Atem beugte Branda sich über die scharf geschnittene Kante und spähte in den Fluss, der Formen und Schemen bildete, die ineinander übergingen.

»Lethe«, sagte Proserpina neben ihr und kicherte in sich hinein. »Du solltest nicht von ihm trinken. Nein, das solltest du wirklich nicht tun.«

»Warum?«, fragte Branda.

»Weil es der Fluss des Vergessens ist.« Proserpina machte große Augen. »Die Toten müssen davon trinken, um ihr irdisches Dasein zu vergessen. Dann sind sie nicht mehr sie, sondern ohne Sorgen und Laster.«

Branda kippte den Kopf zur Seite und betrachtete die Formen genauer. Häuser, Menschen, Wälder, sogar Stühle wirbelten in dem Fluss, alles nur angedeutet. »Also leben darin die Erinnerungen aller Toten des Orcus?«

»Ja!« Die Göttin nickte hastig. »So, so, viele Erinnerungen. Auch von vergessenen Göttern. Und … auch … von …« Sie wirkte auf einmal verwirrt. »Ich weiß es nicht. Ist das nicht seltsam?«

Überaus seltsam, dachte Branda. »Und wie gelangen wir hinüber?«

»Wir schwimmen«, mischte sich Loki ein und wies einladend in die klebrige Flüssigkeit. »Nach dir, Rotschopf.«

»Hat Proserpina nicht gerade erklärt, dass wir davon nicht trinken dürfen?«

»Ich habe auch nicht gesagt, dass du davon trinken sollst.«

»Warum nehmen wir keine Brücke?«

Lokis Arm schwenkte nach Süden, wo sich die Gebirgskämme in das erkaltete Eisen am Himmel erhoben. »Der Lethe grenzt direkt an das Totengericht. Unser Umweg verhindert, dass wir vom Lethe trinken müssen.«

»Du bist ein Totenrichter.«

»Bin ich, bin ich, bin ich. Und?«

»Kannst du nicht …?«

»Nein. Also, wir schwimmen über den Fluss und trinken nichts davon. Wäre wohl nicht für unser Abenteuer förderlich, wenn wir unseren Auftrag vergessen, oder nicht?«

»Ganz und gar nicht. Also schwimmen wir.«

Loki verbeugte sich in Richtung des Flusses. »Nach dir, Rotschopf.«

***

Branda war derart darauf konzentriert, nichts von der Flüssigkeit aufzunehmen, dass sie nicht einmal mitbekam, wie sie langsam die Kräfte verließen. Sie strampelte und paddelte und fragte sich nicht zum ersten Mal, was sie geritten hatte, all das auf sich zu nehmen. Aber da war eine Sehnsucht in ihr, die alle Sorgen verdrängte und sie antrieb, weiterzumachen: Mutter.

Schwimmen beherrschte sie nicht gut und erinnerte sich noch heute, wie Vater sie in einen See geworfen hatte mit den Worten: Überlebe. Aber sie schaffte es schließlich, das andere Ufer zu erreichen und rollte erschöpft auf den Rücken inmitten von gelbem Gras, Staub und Dreck. Eine Weile lag sie da, betrachtete den dunstigen Himmel und versuchte, ihr hämmerndes Herz zu beruhigen. Als sie einen Blick zum Fluss warf, verspürte sie kurz das Verlangen, darin einzutauchen. Vergessen, wie schön das sein musste. Ein Schluck und sie könnte all den Schmerz, all die Erinnerungen von sich abstreifen und ein neuer Mensch sein. Dann wäre sie zwar nicht mehr Branda, aber müsste nicht länger in dem Wissen leben, wie grausam die Welt sein konnte. Alles wäre …

Ein Kopf schob sich vor den Himmel. »Denk nicht einmal daran.«

»Habe ich auch nicht vor«, wiegelte sie ab und stand auf.

»Nur ein Hinweis zur Güte.« Loki fixierte sie mit seinen stechenden Augen. »Rein zur Vorsicht.«

»Rein zur Vorsicht. Klar. Und jetzt?«

Orpheus und Proserpina erschienen neben ihr. Die Göttin war trocken, wahrscheinlich gab es für sie andere Wege, zu ihrem Ziel zu gelangen, aber Orpheus wirkte noch müder, noch schwächer als ohnehin schon. Es schien, als könnte ein Windhauch in zu Staub verarbeiten.

»Geht es dir gut, Orpheus?«, fragte sie.

Er winkte ab und schritt unsicher los. »Gehen wir!«

»Obwohl er kein Gott ist, setzt er sein Leben für seine Frau aufs Spiel«, murmelte Branda, während sie ihm hinterhersah.

»Was wir nicht alles für die tun, die wir lieben«, bemerkte Loki.

***

Der Abstieg wurde beschwerlicher, aber es dauerte nicht lange, bis sie den nächsten Fluss erreichten, der sich deutlich vom Lethe unterschied. Das Wasser bestand aus flüssigem, glitzernden Eis und wurde am Ufer von Geländern aus Knochen und Schädeln abgetrennt, die lose im Untergrund steckten. Ein Sammelsurium aus Gebeinen in allen Größen, zusammengebunden mit Haaren und verschlissenen Tauen.

»Cocytus«, sagte Loki, als spreche er über das Wetter. »Der Fluss des Wehklagens. Da er ein Seitenarm des Styx ist, empfehle ich dringendst, nicht davon zu trinken, es sei denn, du möchtest dich an all die schrecklichen Ereignisse in deinem Leben erinnern, Rotschopf.«

»Danke, aber ich passe«, sagte sie. »Wie kommen wir auf die andere Seite?«

»Wir nehmen die Brücke. Was denn sonst?«

Die Brücke war genau wie das Geländer aus Knochen zusammengesetzt, die bedrohlich knackten, als sie einen Fuß darauf setzten. Unterarmknochen, Oberschenkelknochen, Rippen, Finger, bleiche Schädel, alles in unterschiedlichen Größen, zusammengesetzt zu einem beeindruckenden Bauwerk, das kaum schrecklicher sein konnte. Branda schlotterten bei jedem Schritt die Knie und sie hatte das unangenehme Gefühl, die leeren Augenhöhlen in den bleichen Schädeln beobachteten sie. Proserpina hüpfte von einem Bein auf das andere über die Brücke und lachte so laut, dass es fast ansteckend war. Loki schwebte seelenruhig dahin und Orpheus taumelte ab und an, sein Instrument fest umklammert.

Als sie die Mitte erreichten, schwindelte Branda leicht und sie musste sich am Geländer abstützen. Die Erschöpfung machte sich immer stärker bemerkbar, ihre Haut war blass und brüchig wie Pergament und sie zitterte unkontrolliert.

»Weiter!«, sprach sie sich Mut zu. »Immer weiter!«

Nach einem beschwerlichen Weg verließen sie die Brücke und erreichten das andere Ufer. Branda atmete befreit auf. »Das war leicht«, sagte sie und schaute die Spirale hinab, die kein Ende zu nehmen schien. »Welcher Fluss kommt als nächster?«

»Kummer und Schmerz«, sagte Loki. »Eine Prise hat noch niemandem geschadet.«

***

Kummer und Schmerz traf es ziemlich gut. Der Acheron könnte auch ein See sein, so riesig war er. Wie schon der Styx bestand er aus Seelen, die voller Verzweiflung ihr Leid hinausschrien. Der Unterschied bestand darin, dass man sie tatsächlich hören konnte.

Branda versuchte, sich dagegen zu wappnen, aber die Qual in den Stimmen schüttelte sie bis auf die Knochen durch und schon bald saß sie mit angezogenen Knien im Boot, das sie über den Fluss brachte, das Kinn zwischen den Knien vergraben und die Augen geschlossen. Wie das von Charon war es ein Langboot, von denen es haufenweise am Ufer gegeben hatte, alle demoliert, mit riesigen Löchern, gesplitterten Planken und verschimmelter Reling, aber da es kein Wasser war, auf dem sie sich bewegten, konnte es nicht sinken. Es schwebte im wahrsten Sinne des Wortes seelenruhig dahin und konnte nicht auflaufen. Weder Ruder noch Segel waren notwendig, nicht einmal eine Geste, um es zu steuern. Alles, was es benötigte, war der Gedanke, den Acheron zu überqueren.

»Warum gibt es keine Brücke?«, hörte sie Orpheus fragen.

»Weil das zu einfach wäre«, antwortete Loki, seltsam angespannt.

Branda öffnete die Augen.

Schreie.

Sofort schloss sie die wieder und hielt die Hände an die Ohren. Doch die Schreie waren zu laut, zu schrill, zu viele, um ignoriert zu werden, und gruben sich wie glühende Nägel in ihren Kopf.

»Wir schaffen das«, flüsterte Orpheus, der näher zu ihr rückte.

Zaghaft sah sie auf und brauchte einen Moment, um ihre Zunge unter Kontrolle zu bringen. »Wie schaffst du das?«, fragte sie brüchig.

»Ich behalte mein Ziel stets vor Augen.« Er lächelte gequält. »Wenn ich Eurydike wieder in den Armen halte, wird das alle Mühen wettmachen.«

War es das wert? Ja, schrie es in ihr und der Schrei war lauter als jene der Seelen, die wie ein Orkan um sie wüteten. Mutter, rief sie sich in Erinnerung. Der Gedanke an sie bestärkte sie, gab ihr Kraft, wenn sie keine mehr fand und war der Lichtblick, auf den sie hinarbeitete. Um sie zu retten, hatte sie sogar am Jupiter Lapis geschworen, Aventia bis zu ihrem Tod zu beschützen. Dabei fiel ihr ein …

»Loki?«, fragte sie scheu.

Sein Lächeln wirkte nicht so herzlich wie sonst. »Rotschopf?«

Sie legte sich die Worte zurecht. »Wir sind schon lange weg. Was glaubst du, geschieht in Aventia?«

»In Aventia oder im Pantheon?«

»Beides.«

»Was glaubst du, was dort geschieht?«

»Jupiter bereitet den Krieg gegen Skaldheim vor«, sagte sie zögerlich. »Nicht wahr?«

Auch wenn er keine Antwort gab, war das nicht notwendig. In seinen Augen lag die Wahrheit verborgen, dass die Dei Consentes nicht untätig bleiben würden. Warum war sie überrascht? Von Anfang an hatte sie gewusst, worauf alles hinauslaufen würde – Jupiter hatte es nicht einmal verschwiegen. Und wenn sie daran dachte, wie Mars unter den Menschen Skaldheims toben würde, wurde ihr ganz schlecht. Das war der Weg, für den sie sich entschieden hatte.

Träge sah sie über den Acheron, über die Seelen, die schrien und sich in ihrem Leid herumwarfen. Einige streckten die Hände nach ihnen aus, klammerten sich an das Boot, konnten allerdings nicht zu ihnen gelangen.

»Kummer und Schmerz«, murmelte sie. Warum musste sie in diesem Moment an Vater denken?

***

Eine gefühlte Ewigkeit später stieß das Boot gegen das andere Ufer. Branda konnte gar nicht schnell genug hinausspringen, ächzte und seufzte, als sie festen Boden unter den Füßen hatte, streckte die steifen Glieder und hielt nach dem Weg Ausschau, der weiter in die Tiefe führte. Die Schreie der Toten drangen nach wie vor zu ihr, aber allmählich verklangen sie, bis nur noch ein jämmerliches Stöhnen übrig blieb. Ihr fiel auf, dass Orpheus mittlerweile derart bleich war, dass er kaum noch von den Toten zu unterscheiden war. Aber ihr erging es nicht anders. Mit jeder Überquerung grub sich die Schwäche tiefer in ihre Knochen, als ließe sie an den Flüssen etwas von sich zurück.

»Wollen wir?«, fragte Loki.

»Gehen wir«, sagte Branda und dieses Mal war sie es, die vorauslief.

***

An der nächsten Abzweigung führte ein Weg nach Osten und der andere nach Westen. Loki wies nach Westen.

»Warum dort entlang?«, fragte sie neugierig.

»Dort liegt der Eridanus, von einem alten Volk als Strom des Lebens bezeichnet«, erklärte er und schritt los.

»Und wo führt der hin?«

»In die Duat, aber das ist eine andere Geschichte.«

Branda zuckte die Schultern und lief weiter. Nach einer Weile wurde es heißer und sie begann zu schwitzen. Schweiß strömte über ihre Stirn, drang aus ihren Poren und die Hitze drohte, jegliches Leben aus ihr herauszupressen. Die Luft flimmerte, biss in der Kehle und schmerzte in der Lunge. Es wurde so heiß, dass jeder Atemzug eine Qual war.

Der Weg beschrieb einen Bogen durch eine tiefe Schlucht, an deren Ende rötliches Licht flackerte. Nach dem Verlassen der Schlucht erreichten sie einen Fluss, der sich wie eine gewundene Schlange vor ihnen ausbreitete. Der Fluss bestand entgegen der Erwartungen nicht aus Seelen, Milch oder flüssigem Eis, sondern aus kochendem Feuer und siedendem Schlamm. Blasen stiegen auf, Flammen tanzten über die Oberfläche, lechzten am Ufer, dampften und zischten, wenn sie auf glühende Steine trafen. Selbst die Luft schien unter der geballten Hitze zu verbrennen.

»Bei Jupiter«, raunte Branda und wagte kaum, näher zu treten. »Ein Feuerfluss?«

»Phlegethon«, erläuterte Loki und wirkte nicht begeistert von der Vorstellung, ihn überqueren zu müssen. »Der letzte Fluss auf unserer Reise in die Finsternis. Er führt kein Wasser, sondern Flammen, die alles verbrennen und niemals verlöschen, gespeist von einer Welt, die darüber liegt.« Er deutete hinauf. Tatsächlich tropfte überall flüssiges Feuer aus dem Himmel. An einer Stelle schoss es einem Wasserfall gleich hinab und klatschte in den Fluss, wo dampfende Fontänen aufstiegen.

Branda erinnerte sich an Mutters Geschichten. »Muspellsheim.«

»Die neun Welten sind verknüpft. Vulcanus war so nett, an dieser Stelle einen Übergang zu schaffen. Dabei hat er wohl nicht bedacht, dass nicht alle gegen das Ewige Feuer gefeit sind. Spannend, nicht wahr?«

»Sehr spannend«, sagte sie. »Uhm, wie gelangen wir hinüber?«

»Wir schwimmen.«

»Schwimmen? Ist das wieder einer deiner schlechten Witze?«

»Ausnahmsweise nicht.« Er setzte einen Fuß in das kochende Feuer, verzog das Gesicht und stieß ein unwirkliches, schrilles Lachen aus.

»Verursacht der Feuerfluss keine Schmerzen?«, fragte Orpheus.

»Oh, doch! Es brennt wie die Hölle. Am liebsten würde ich mir die Haut von den Rippen schälen, um das nicht weiter ertragen zu müssen. Aber«, Loki hob den Fuß, der keinerlei Wunden aufwies, »der Phlegethon zerstört und heilt zugleich. Wie sonst könnten die Seelen, die im Tartarus sterben, von Neuem ihre Qualen erleben?«

»Loki«, sagte sie zögerlich. »Uhm … ich will das nicht.«

»Ich auch nicht, trotzdem stehe ich hier.«

»Ich bin aber nicht so stark wie du!«

»Oh, du bist viel, viel stärker. Es wird schmerzen und du wirst mich verfluchen. Aber wenn du zu deiner Mutter gelangen willst, dann bleibt dir keine andere Wahl. Du bist Sigyns Tochter, vergiss das nicht!«

Er hatte recht. Branda hatte keine andere Wahl. Die hatte sie nie. Mit einigem Widerstreben kämpfte sie ihre Furcht nieder und tat den ersten Schritt in den Phlegethon.


Der wütende Mann




Asgrim

[image: ]

Wodan und Mimir hatten eine besondere Beziehung. Es heißt, sie wären sich dreimal begegnet und jede Begegnung fand auf einer der drei Wirkungsebenen statt. Die erste geschah auf der Ebene des Menschen. Die zweite trat am Beginn eines neuen Zeitalters im körperlosen Geist in Erscheinung. Die letzte Begegnung fand auf allen Ebenen statt und vollendete den ewigen Kreislauf.

Es war noch früh und die Sonne war erst ein heller Punkt hinter den Wolken, als sie kamen. Flecken halb geschmolzenen Schnees lagen kalt und schmutzig am Waldrand, und eine dicke Nebelbank kämpfte tapfer gegen das Aufziehen des Tages. Eine dünne Reihe dunkler Gestalten zeichnete sich in dem Nebel ab, nur unscharfe, ausgemergelte Umrisse, begleitet vom Auftreten fester Stiefel und Geklapper und Gerassel von Metall auf Holz, alles nur dumpf und fern. Doch die Gestalten versuchten nicht, sich zu verstecken. Sie wollten gehört werden. Sie wollten, dass wir um ihr Kommen erfuhren.

Anstatt ihr Herannahen zu beobachten, widmete ich mich dem armlangen Stück Eschenholz, an dem ich seit Tagen schnitzte. Die Form war mir gut gelungen, aber das Knotenmuster stellte mich vor Schwierigkeiten. Noch während ich es mit den letzten Knoten versah, überkam mich ein Gefühl der Bestätigung. Meine Arbeit war fast fertig, nun fehlte nur noch der Feinschliff, um das zu vollenden, was ich seit Wochen schnitzte.

»Sie kommen«, sagte Horik. Der Dorfvorsteher hockte neben mir auf einem flachen Stein, die Hände nervös ringend im Schoß, die Augen starr auf den Nebel gerichtet.

»Joh«, brummte ich, ohne aufzusehen. Hugin und Munin hatten mich vor ihrer Ankunft gewarnt, dabei hatte ich längst mit ihnen gerechnet. Ein Jarl ließ sich nicht betrügen. Die Jahrhunderte konnten vergehen, trotzdem würde sich daran nichts ändern. Ich hatte es so was von satt.

»Mein Vertrauen in dich ist unerschütterlich, Asgrim, aber bist du sicher, dass wir nicht helfen sollen?«

Mein zweites Joh war noch mürrischer als das erste. Dennoch wichen die Dutzend Nordmänner, die sich am Dorfeingang eingefunden hatten, nicht von meiner Seite. Graubart, Narbengesicht, Horik, Oddmund, sogar Bjarn waren hier. Unerheblich, was ich ihnen riet, sie wollten zumindest bis zur Ankunft an meiner Seite stehen – das gebot ihnen der Stolz.

Horik räusperte sich.

Nun sah ich doch auf.

»Wir vertrauen natürlich auf deine Führung, aber …«

»Alles, was vor aber kommt, ist unwichtig.«

»Wer sagt das?«

»Mein alter Lehrmeister Gudleif Weißfell«, ich grummelte leise, »aber er wusste auch nicht alles.« Mein Blick reichte von dem Stück Holz in die neu angelegten Straßen von Fjollum. Dutzende schneebedeckte Häuser erhoben sich dort, aus deren Schornsteinen dicker Rauch quoll. Es waren gute Häuser, leicht gewölbt als Erinnerung an die Tage auf hoher See, mit Stroh bedeckt und großen Fenstern. Zähneknirschend musste ich zugeben, dass anscheinend jeder im ganzen Norden geschickter darin war ein Haus zu bauen als ich. Aus einem Dorf war eine Stadt geworden und ich war tatsächlich ein klein wenig stolz darauf. Es waren aber nicht die Häuser, auf die mich Horik aufmerksam machen wollte, sondern die Menschen, die aus den Türen traten, bewaffnet mit dem, was sie auf die Schnelle hatten finden können, von Besen über Mistgabeln bis hin zu provisorischen Speeren. Mutig, hätte ich gern behauptet, aber ihre gute Absicht war sinnlos. Das hier waren zum Großteil Bauern, Viehtreiber und Zimmermänner. Vielleicht waren unter ihnen ein paar Jäger und Schmiede, aber gegen eine Schar namhafter Krieger konnten sie nicht bestehen. Das war so sicher wie ein dummer Witz von Faulzahn.

Ich schweifte über die Köpfe der vierhundert Menschen, die den Glauben an mich nährten, zu den Nordmännern, die sich aus dem Morgennebel schälten. »Schick sie zurück.«

»Sie wollen beweisen, dass sie dir zur Seite stehen«, gab Horik zu bedenken. »Damit drücken sie ihren Dank für ihre Rettung aus.«

»Sie haben sich selbst gerettet.«

»Vielleicht haben sie das, aber du warst es, der ihnen den Weg wies.«

»Hm«, machte ich.

»Sie wollen kämpfen.«

»Das werden sie, aber nicht gegen das eigene Volk.«

»Der Feind wird nicht zögern, uns alle zu Schlamm zu machen, wenn sich eine Gelegenheit bietet.«

Langsam schüttelte ich den Kopf, steckte das Holz in den Sack, der neben dem Stein lag und stand auf. »Randel ist nicht unser Feind.«

»Asgrim«, mischte sich Bjarn ein, »ich kenne ihn. Randel schickt Torf Stahlauge und seine Jungs nur, wenn er Blut sehen will. Würde mich nicht wundern, wenn noch vier Dutzend Männer in den Wäldern lauern.«

»Es sind acht Dutzend Männer«, verbesserte ich ihn und klopfte Schnee von meiner Kleidung. »Weiter westlich befinden sich ebenso viele Jungs aus Grindill.«

Horik wurde weiß wie frisch gefallener Schnee. »Jarl Helge ist hier?«

»Im Süden Jarl Torstein von Mjolborg. Und im Osten nähert sich eine Abordnung aus Lonsheior unter der Führung von Jarl Erling.« Lonsheior, eine Stadt, die für mich von besonderer Bedeutung war. Dort hatte ich Holdir einst als Huskarl und Kämpe gedient, aber das war lange her.

Ein furchtsames Raunen ging durch die Männer.

»Geht in eure Häuser!«, befahl ich. »Verschließt Türen und Fenster und kommt erst heraus, wenn ihr das Zeichen seht.«

»Welches Zeichen?«, fragte Horik unterdrückt.

Ich rollte meinen Ärmel hoch und zeigte ihnen den Valknut am Unterarm. Gern hätte ich behauptet, ich wusste, was ich tat, aber das wäre eine Lüge. Bringe sie zum Staunen. Seitdem Wieland die Worte an mich gerichtet hatte, klebten sie wie Honig in meinem Verstand. Immer noch besser, als an Yrsa denken zu müssen, deren Tod ich zu verantworten hatte. Das zerbrochene Etwas in mir würde ich nie wiederherstellen können.

»Aber das ist der einzige Weg«, dachte ich laut und presste die Kiefer zusammen, bis sie knackten. »Der Pfad, um Skaldheim zu beschützen.«

Horik hielt mir den Unterarm hin. »Wenn du uns brauchst, sind wir da.«

Ich packte zu und drückte fest und innig. »Ich weiß.«

Er zog mich näher. »Du hast uns vor Bjarn beschützt, der nun zu uns gehört. Und du hast uns vor einer falschen Göttin beschützt, die guten Menschen das Leben genommen hat. Nun musst du das Wunder ein drittes Mal vollbringen und den Glauben schützen.« Er rollte mit der freien Hand den linken Ärmel hoch und präsentierte einen frisch gestochenen Valknut. »Wir alle haben auf das Zeichen gewartet und immer gewusst, dass die Götter zurückkehren werden. Ich glaube an dich, Asgrim Krummfinger.«

Ich war so ergriffen, dass ich nicht einmal eine Antwort parat hatte, als er mich losließ und davonschritt. Seltsame Sache das: Ich hatte auf all das hingearbeitet und nun, da es im Beginn war einzutreten, fühlte es sich keineswegs unnatürlich an. Es war, wie es sein sollte, und das war gut so.

Nach und nach verließen die Männer den Dorfplatz und ließen mich allein zurück. Nun, nicht ganz. Torf Stahlauge war der Erste, der das Dorf betrat. Ihn erkannte ich anhand des Metallauges, das in seiner rechten Augenhöhle prangte. Ein wilder, harter Kerl, gehüllt in beschlagenes Leder, feste Stiefel und ausgefranstes Fell. Der Hammer, der über seine Schulter ragte, wies Kratzer, Scharten und getrocknete Blutspuren auf. Ihm folgten andere Krieger, nicht weniger bedrohlich, und wirkten ihrer Sache sicher. Was konnte schon ein Dorf Halbstarker gegen die bekanntesten Krieger des Nordens ausrichten? Ich zählte drei Dutzend und das waren längst nicht alle. Mittlerweile glich das alles hier einem Ritual: Fremde kamen, um Fjollum zu bestrafen, und ich stellte mich ihnen entgegen. Nur hatte ich mich entschieden, diesen Weg zu gehen, und wenn ich den Glauben zurückbrachte und ein Reich nach meinen Vorstellungen erbaute, blieb das nicht ohne Hindernisse. Das hier war wohl das größte von allen. Der Endgegner, der sein hässliches Gesicht zeigte.

»Asgrim Krummfinger!«, brüllte Torf und rammte den Hammer in den Schnee. »Wo ist Asgrim Krummfinger?«

»Ist ja gut«, rief ich und stapfte auf ihn zu. »Ich bin hier.«

Torf musterte mich von der Glatze bis zur Sohle und ließ durchdringen, was er von mir hielt. »Du bist der Mann, der sich als Gott bezeichnet?«

»Ich bin nur ein Mann, der seine Heimat beschützen will.«

»Wir haben mehr erwartet.«

»Ich erfülle nur selten Erwartungen.«

Er lehnte sich auf den Griff seines Hammers. »Kannst du überhaupt noch deine Waffe halten, alter Mann?«

Die Umstehenden lachten dreckig.

Alter Mann. Bei den Toten, war es so weit gekommen? »Eine Waffe kann ich halten.« Ich tätschelte Sumarbrander an meinem Rücken, der etwas beleidigt war, dass ich ihn seit Längerem nicht genutzt hatte. »Aber ich brauche sie nicht. Du lutschst also Randels Schwanz. Bückst du dich auch schön für ihn?«

»Irgendwie muss ein Mann seine Familie ja ernähren, und ein Schwanz schmeckt kaum anders als der andere, wenn du mich fragst.«

»Kommt wohl drauf an, auf welcher Seite man steht.«

»Jetzt tue mal nicht so, als hätte dein Mund nicht auch schon oft genug salzig geschmeckt!«

Da hatte er recht. Früher war ich einigen Männern gefolgt, angefangen bei Holdir. Aber die Zeit war vorbei. »Was hast du zu sagen, Torf? Will Randel sich etwa ergeben?«

»Das könnte man wohl erwarten, was? Wo er doch so sehr in Unterzahl ist und ihm ein ganzes Dorf kleiner Schwächlinge trotzen will, angefangen bei einem alten Mann. Aber wir sind nicht hier um …«

»Red ruhig weiter«, unterbrach ich ihn. »Hab heute ohnehin nichts Dringenderes zu tun, als mich mit einem Schwanzlutscher zu streiten.«

Torf bleckte die Zähne. »Du reißt ganz schön das Maul auf, alter Mann!«

Meine Hände verkrampften sich. »Ihr seid hier, um Fjollum niederzureißen. Das werde ich nicht zulassen. Diese Stadt steht unter meinem Schutz.«

»Diese Stadt«, Torf sah sich träge um, »ist ein Drecksloch, das Jarl Randel von Manarfell untersteht. Wer bist du, dass du ein Recht darauf forderst?«

»Ein Mann, der gekommen ist, um Skaldheim zu retten.«

»Retten?« Er lächelte wie blöde. »Wovor?«

»Vor falschen Göttern, die uns ihren Glauben aufzwingen wollen. Götter, die weit aus dem Südwesten kommen und keinen Stein auf dem anderen lassen werden.«

»Ahhhh«, seufzte er lang gedehnt. »Wir hörten davon.« Torf hob den Hammer an und klatschte ihn gegen die Handfläche. »Das Retten kannst du ruhig uns überlassen, alter Mann.«

»Also?«, fragte ich und kratzte Frost aus meinem Bart. »Wo bleibt er?«

»Wer?«

»Der Schwanz, den du lutschst.«

»Du meinst Jarl Randel?«

»Wer sonst?«

»Wie kommst du darauf, dass dein Jarl hier ist?«

»Weil er sich keine fünfzig Schritte von hier versteckt wie ein Feigling. Helge, Torstein und Erling sollen ebenfalls herauskommen.« Ich zeigte zum Gasthof. »Wir können uns bei einem Krug Met gemütlich ans Feuer setzen und reden. Bestimmt sinnvoller, als sich die Ärsche abzufrieren.«

Die Männer tauschten unsichere Blicke aus, nur Torf ließ sich nicht beeindrucken. »Widersetzt du dich, alter Mann?«

»Wenn man etwas machen muss, macht man’s lieber gleich, was?«

»Wir werden das Drecksloch dem Erdboden gleichmachen, wenn du dich nicht freiwillig ergibst, alter Mann.«

»Sag das nicht«, knurrte ich.

»Alter Mann?«

Mir kräuselten sich die Fußnägel, aber es war nicht Zeit, meiner Wut freien Lauf zu lassen. Noch nicht. »Also«, sagte ich gezügelt, »nett, dass ihr fragt, bevor ihr uns zu Schlamm machen wollt. Aber da gibt es ein Problem.«

»So?«

Mein toter Blick legte sich vertraut über meine Züge. Die Männer machten einen Schritt zurück. »Hab’s leider mit den Gelenken. Ich knie vor niemandem.«

»Du wirst aber vor mir knien!«, tönte eine Stimme aus dem Nebel, die zu einem edlen, hochgewachsenen Nordmann gehörte, der, flankiert von einer grimmigen Menge Krieger, eiligen Schrittes aus dem Dunst kam. Auch wenn Jobjorn der Urahn von Horik war, könnte Randel zweifelsohne sein verlorener Zwilling sein. Der herrische Ausdruck, das blonde Haar, das aufgeblasene Gehabe. Ganz in schlammverkrustetem Zobel und goldbesetztem Saum gekleidet, blickte er mit königlichem Zorn über die Stadt, in dichtem Gefolge nicht weniger zornige Nordmänner. Da war der Schild von Mjolborg, die gekreuzten Hämmer von Manarfell, das Hirschgeweih von Grindill und der Skrallkopf von Lonsheior, alles unter Gebrauchs- und Schlammspuren.

Hugin und Munin hatten mich vorgewarnt, aber als ich die Krieger überblickte, die zunehmend aus dem kräuselnden Grau traten, wurde ihre Zahl bedeutungslos. Offenbar hatte sich der ganze Norden zusammengefunden, um mir den Arsch aufzureißen. Ein größeres Lob konnte man wohl nicht finden.

»Gebe ihnen ein Ziel«, hatte Wieland gesagt, der sich seit Tagen nicht blicken ließ. »Fordere sie heraus. Und du wirst sehen, dass sie das Blut zwischen sich überwinden können.« Man konnte über ihn sagen, was man wollte, aber der Weltenschmied wusste, wovon er sprach.

»Also gut«, sagte ich und stellte mich breitbeinig hin, die Arme vor der Brust verschränkt, der Kopf leicht zur Seite gekippt und den vertrauten toten Blick aufgelegt. »Ihr seid hier, weil ihr um eure Macht fürchtet.«

Drei Männer schlossen mit einigem Abstand zu Randel auf. Der Fettsack war bestimmt Jarl Helge, die anderen beiden konnte ich nicht zuordnen, aber sie mussten der würdevollen Kleidung nach die Jarls von Mjolborg und Lonsheior sein.

»Was hast du vor, selbsternannter Gott?«, rief Helge, dessen schlaffer Schnauzer ihm den Eindruck immerwährender Traurigkeit verlieh. »Willst du die Krone an dich reißen? Uns deinen Glauben aufzudrängen?«

»Weder noch«, antwortete ich und trat einen großen Schritt auf sie zu. Die Welt kam mir auf einmal kleiner vor. »Ich will zurückbringen, was verloren ging.«

»Und was ist das?«, fragte Randel eine Spur unsicherer.

»Ich bringe Wunder. Ich bringe Zusammenhalt. Ich bringe Hoffnung. Ich eine den Norden.«

Randel spuckte aus. »Der Norden muss nicht geeint werden.«

»Wenn das Eis schmilzt, die Pässe tauen und die Fjorde begehbar werden, wird eine Armee nach Skaldheim gelangen, größer als ihr euch vorstellen könnt. Sie kommen nur zu einem einzigen Zweck: uns ihren Glauben aufzuzwingen und zu unterjochen. Wenn wir nicht zusammenstehen, werden wir alle untergehen.«

Ein Augenblick der Stille entstand. Dann lachten die Jarls aus vollem Hals. Das Lachen wurde aufgenommen und erscholl nun aus Hunderten Kehlen.

»Eine Armee sagst du?«, höhnte Randel. »Und das sollen wir dir glauben, einem«, er zögerte, während sein Blick geringschätzig über meinen Körper wanderte, »alten Mann?«

Ich biss die Zähne zusammen und stieß ein leises Knurren aus. Dann tat ich noch einen Schritt und die Welt schrumpfte weiter zusammen. Einige Krieger traten zögerlich zurück, andere starrten mich entgeistert an. Wie konnte ich sie von meinen Absichten und der Bedrohung überzeugen? Wäre ich an ihrer Stelle, hätte ich nicht anders reagiert. Wahrscheinlich hätte ich meine Axt gepackt und wäre grölend auf den alten Mann losgegangen, der es wagte, mir ins Gewissen reden zu wollen. Aber jener wilde Krieger war nicht mehr dort, er war verschwunden und in Vergessenheit geraten, genau wie Yrsa.

»Die Menschen in dieser Stadt gehören mir!«, rief Randel.

»Diese Menschen kamen freiwillig«, erwiderte ich ruhig. »Sie sind geflohen, weil sie dich fürchten, Randel.« Ich schaute die Jarls fest an. »Euch alle fürchten sie. Euren Zorn, eure Rachsucht, eure Skrupellosigkeit. Holdir, Harald, die Liste an Namen von Drecksäcken wie euch ist lang, auch wenn sie ihre Fehler am Ende erkannten. Es ist noch nicht zu spät für euch, eine Wahl zu treffen.«

Metall rasselte, Bogensehnen wurden gespannt. Eine nicht unbedeutende Anzahl Waffen schwenkte in meine Richtung. Was würde wohl geschehen, wenn sie alle gleichzeitig auf mich losgehen würden?

»Du willst eine Wahl? Die werden wir treffen!«

»Ich habe von einem Asgrim Krummfinger gehört«, bemerkte Helge und strich nachdenklich über seinen Schnauzer. »Gerüchte, nichts weiter, aber er soll zu Ragnarök gekämpft haben, als die alten Götter verschwanden.«

»Pah!«, schnauzte Randel. »Nichts als Geschichten.«

»Vielleicht geschah Ragnarök wirklich und …«

»Halt dein verdammtes Maul!«

»Halt du dein Maul!«, brüllte der Jarl neben ihm.

»Ragnarök ist keine Geschichte!«, entgegnete Helge entschieden. »Es gibt Aufzeichnungen.«

»Schieb dir die Aufzeichnungen meinetwegen in den Arsch! Das da«, Randels Finger richtete sich anklagend auf mich, »ist nur ein unbedeutender, schwacher, alter Mann.«

»Und falls nicht? Falls er tatsächlich das zurückbringen kann, was verloren ging?« Helge musterte mich widerstrebend. »Falls er Skaldheims Seele in den Händen hält?«

»Du bist ein dummes Arschloch, Helge! Halt endlich dein Maul!«

Sie funkelten sich wütend an, aber der Zorn aufeinander war längst nicht so groß wie das Gefühl, das sie mir gegenüber hegten. Sie würden es nicht zugeben, aber sie fürchteten mich und das, wozu ich imstande war.

Ich ging noch einen Schritt auf sie zu. Die Welt engte sich ein, die Wälder schrumpften, die Menschen wirkten wie Zwerge und ich war der Riese.

»Hört mich an!«, rief ich. »Wir alle sind gleich. Wir sind Brüder und Schwestern, gebunden an unsere Heimat. Wenn wir zusammenstehen, dann kann uns nichts …«

Ein Pfeil drang beinahe lautlos in meinen rechten Oberarm und ließ einen Tropfen goldenen Blutes aufspritzen. Verwirrt betrachtete ich den Pfeil, den ich nicht einmal gespürt hatte. Langsam und vorsichtig zog ich ihn heraus und ließ ihn fallen. Entmutigt suchte ich in meinem schattenumlagerten Verstand nach den passenden Worten, um sie zu überzeugen. Mir fielen keine ein.

»Feuer!«, brüllte Randel.

Bögen sirrten. Eine schwarze Wolke stieg in den Himmel, glitt wie eine Schar abgerichteter Vögel dahin. Dann trafen sie auf den Boden, trafen gegen meine Brust und schlugen zahllose Wunden. Der Aufprall ließ mich nach hinten stolpern und unter schmerzhaftem Geheul fiel ich auf den Rücken.

»Verdammte Scheiße!« Stöhnend wuchtete ich mich auf die Beine. Meine Brust war mit Pfeilen übersät und jeder Atemzug brannte wie Feuer. Ich zog zwei heraus, stieß wildes Knurren aus, und zog auch die anderen aus meiner blutgetränkten Brust. Die Wunden schlossen sich, aber für einen Augenblick fand ich keine Kraft, den Jarls trotzig entgegenzusehen.

Männer schwärmten aus, stürmten auf die Häuser zu und zertrümmerten Türen und Fenster. Stimmen riefen panisch durcheinander, gurgelnde Schreie erstarben, Menschen brüllten verzweifelt um Hilfe. Ich sah, wie Frauen an den Haaren aus den Häusern gezerrt wurden. Ich sah, wie Kinder auf den Dorfplatz gestoßen wurden. Ich sah, wie Männer grün und blau geschlagen wurden, bis ihr Widerstand brach.

»Bei den Toten!«, fluchte ich und drehte mich im Kreis. Hilflos musste ich mitansehen, wie mehr und mehr Menschen verwundet wurden. Ich wollte etwas tun, meine Axt packen und um mich schlagen, aber das hätte alles zunichtegemacht, was ich aufgebaut hatte.

»Treibt sie zusammen!«, schrie Torf aus vollem Hals. »Treibt sie auf dem Dorfplatz zusammen!«

Überall wurden Türen aufgebrochen und Menschen ins Freie bugsiert.

»Nein!«, rief ich, aber mein Nein war so unbedeutend wie meine Versuche, Skaldheim zu einen.

Randel raffte seinen Zobel und ließ mich links stehen. »Bringt mir den Dorfvorsteher! Dieser Wurm soll vor mir knien!«

Horik wurde unter Schlägen aus seinem Haus getrieben. Er wehrte sich mit einem Schwert, aber es waren zu viele und schon bald musste er sich geschlagen geben und wurde dem Jarl vor die Füße geworfen. Bjarn riss zwei Männer in den Tod, bevor er ohnmächtig geschlagen wurde. Graubart und Narbenstirn erging es nicht anders. Zunehmend füllte sich der Dorfplatz und die Menschen saßen blutend, frierend und wimmernd im Schnee. Nicht wenige Blicke richteten sich auf mich, manch einer beschwor sogar meinen Name.

»Ich muss etwas tun«, murmelte ich und sah mich in Verzweiflung um. »Ich muss …« Aber ich konnte nichts tun. Ich konnte sie nicht beschützen, wenn ich nicht die Waffe erhob.

Zwei Nordmänner führten den Schmied über den Dorfplatz. Er hatte Platzwunden an der Schläfe und sackte erschöpft zu Boden. Neben ihm wurde die hübsche Magd auf den Boden gedrückt. Ein Nordmann machte sich an ihrem Gewand zu schaffen und wollte sie vor allen Augen wie ein wilder Hengst bespringen.

Ich hob die Hand … und ließ sie wieder sinken.

Menschen wurden verwundet.

Viele würden sterben.

Randel würde das Dorf bis auf die Grundfeste niederbrennen.

Alles, was ich aufgebaut hatte, würde in Vergessenheit geraten.

Der Götterrat würde meine Heimat unterjochen.

Yrsas Opfer war umsonst.

Branda wäre verloren.

»NEIN!«, brüllte ich und konnte nicht mehr an mich halten. Wie das Licht der Erlösung begann das Netz der Wyrd gespenstisch zu leuchten. Ich riss die Hand mit Járngreipr zur Seite, fühlte seine Freude, als Sumarbrander dagegenklatschte, hörte Stahl singen, als ich die Axt hob, sah Megingjörd glühen, als ich Torf Stahlauge von der Schulter abwärts teilte wie ein schlecht gesägtes Stück Holz. Die Kleinode vibrierten und durchfluteten mich mit unbändiger Stärke. Ein Schleier senkte sich über meine Augen, tauchte die Welt in blutrote Farbe und alles versank in einem Strudel aus blinder Wut.

Eine Axt schwang auf mich zu. Beiläufig trat ich zur Seite und antwortete mit meiner Faust. Der Krieger wurde wie ein Kanonengeschoss wegkatapultiert.

»Tötet ihn!« Randel wedelte hektisch mit den Armen. »Tötet ihn endlich!«

Ein Dutzend Krieger stürmte auf mich zu.

»Ich bin die Stimme des Nordens«, hauchte ich.

Das gespenstische Licht wurde greller. Meine Haut stand in blauen Flammen, mein Atem war knirschender Frost, die Axt nur ein gefrorener Eiszapfen in meiner Faust. Der Winter peitschte heran, trieb Schnee vor sich her, der sich in einem Wirbel um uns wand, stach klirrend kalte Muster in meine schmerzenden Augen, zeichnete graue Umrisse von Bäumen und Menschen. Furcht strömte in Wellen aus ihnen heraus, die Nahrung für mich war. Ich badete darin und die Kälte wallte hoch empor, höher und immer höher, breitete sich rasend schnell über dem Boden, den Gebäuden, den Wäldern aus und hüllte alles in ihren klammen Atem.

Die Welt gefror, aber in ihrer Mitte gefror nichts so kalt wie ich.

Der Ansturm der Nordmänner kam ins Erliegen. Sie stolperten in den Schnee, verloren ihre Waffen aus den Händen und sackten auf die Knie. Der Frost verklebte ihre Haare, ihre Bärte und quetschte jegliche Wärme aus ihren Körpern. Das Klackern ihrer Zähne war wie Nahrung für meinen Frost, ihr Zittern wie ein Zeichen der Anbetung und ihre jämmerlichen Schreie wie himmlischer Gesang in meinen Ohren.

»ICH BIN DER WINTER!«, donnerte ich. Das Verlangen, sie für ihr Aufbegehren zu strafen, war wie die Gier nach einem Schluck Hochprozentigem. Ein neuer Schwall Kälte folgte, den der Wind vor sich hertrieb. Einige Männer brachen zusammen, andere kämpften noch dagegen an, aber ihr Kampf war aussichtslos. Wie die Sense das Korn mähte der Winter sie nieder. Es fühlte sich gut an, darin einzutauchen, verlockend, erfüllend. Die Kälte sprach aus meinem Herzen, das vor Qual nach Yrsa schrie, das mich für meine grausame Tat verdammte, und in einem letzten Aufleben zu Frost erstarrte. Ich wollte die Leere in mir füllen. Der Tod der Männer, die es wagten, mein Dorf anzugreifen, kam mir gerade recht.

Ein Nordmann hob seine Waffe hoch über den Kopf, während er auf mich zu taumelte, aber die Kälte raubte ihm die Kräfte und er erfror zu meinen Füßen. Ich hob den Fuß und ließ sie gegen seinen Schädel krachen, der mit einem scheußlichen Knacken zerbrach und Gehirnmasse über dem Schnee verteilte.

Ich betrachte mein Werk und fand, dass es gut war. Diese Macht, diese Lebendigkeit, nicht nachdenken zu müssen – das fühlte sich befreiend an. Was ich damit alles bewirken könnte! Selbst Jupiter würde sich nicht widersetzen können. Und dann würde ich grausame Rache an Herkules üben können, der Brokkr getötet hatte. All die Wut, die sich in mir angestaut hatte, drang in Wogen aus mir heraus.

Ich wirbelte herum und sah die Menschen auf dem Dorfplatz, jene Menschen, die an meinen Schutz glaubten und mir vertrauten. Frierend und ängstlich, verwundet und erschöpft kauerten sie sich zusammen. Und dann sah ich sie, wie sie in deren Mitte stand, ein blasses Lächeln auf den Lippen. Ihr Mund bewegte sich, formte Worte, die mein Herz berührten und es wieder zum Schlagen brachten. Sie vertraute darauf, dass ich die richtige Entscheidung treffen würde.

»Yrsa«, schluchzte ich und stolperte auf sie zu.

Yrsa war verschwunden, dort lagen nur noch die Menschen, die ich beschützen musste. In diesem Moment erkannte ich, was zu tun war. Wenn sie es nicht glauben wollten, dann musste ich es ihnen eben zeigen. Das konnte ich nicht allein schaffen, aber wer sagte denn, dass ich das musste? Wodan war auch nicht allein gewesen und hatte sich Verbündete gesucht, um sich auf den Weltuntergang vorzubereiten.

Ich sprach ein Wort zur Güte und die Kälte wurde fortgeblasen wie der Nordwind. Es war immer noch kalt, aber nicht mehr so schlimm, dass sie daran zugrunde gehen konnten. Das gespenstische Licht verging, ein Wolkenbruch gab die Sonne preis und hier und da vernahm ich das Zwitschern eines Vogels.

Die Krieger erhoben sich aus dem Schnee, packten ihre Waffen und stolperten auf mich zu. Einige suchten das Weite, aber die meisten hatten sich nun auf mich eingeschworen.

Vorsichtig, äußerst vorsichtig ging ich in die Knie und grub meine Hand durch den Schnee, bis ich die harte Erde spürte. »Tellus«, sagte ich. »Hilf mir, ihnen die Wahrheit zu zeigen.«

Die Erde rumpelte. Unter ohrenbetäubendem Krachen drangen Wurzeln aus dem Boden, dicker als ein ausgewachsener Mann, bewachsen mit Efeu und goldenen Strängen, sprossen in die Höhe und formten ein Geflecht, das stetig im Wechsel stand. Es knarrte und ächzte und mit einem Geräusch wie tausend Taue, die gleichzeitig straff gezogen wurden, formten die Wurzeln Figuren, Landschaften und Bilder. Das Geschehen erinnerte mich an den Weltenbaum, der ebenfalls aus dem Nichts geschaffen worden war, und in mir wuchs der seltsame Gedanke, Tellus hatte schon früher ihre Hände im Spiel. Aber einstweilen war das nicht von Bedeutung.

Die Nordmänner hielten in der Bewegung inne, auch die Menschen Fjollums standen auf und betrachteten das Schauspiel. Als ihnen offenbart wurde, welcher Bedrohung Skaldheim ausgesetzt war und sie die Wahrheit erkannten, begann die Veränderung. Randel war der Erste, der auf die Knie ging und mich flehend ansah. Ihm folgten seine Krieger, Torstein, Erling und ganz zum Schluss Helge, der nachdenklich über seinen Schnauzer strich. In Wellen gingen sie nieder und sehnten sich nach Rettung.

Tellus zeigte ihnen nicht nur die Zukunft, die mir die Augen geöffnet hatte, sondern auch eine Möglichkeit, das Unheil zu verhindern, das unserer Heimat drohte. Alles, was sie dafür tun mussten, war, mir ihr Vertrauen zu schenken und nicht länger gegeneinander, sondern miteinander zu kämpfen. Aus Erfahrung wusste ich, dass eher ein Stein tot umfiel, als ein Nordmann von seinem Vorhaben abzubringen war. Aber Blut war dicker als Wasser und ich war der Einzige, der in der Lage war, die Dei Consentes aufzuhalten.

Bilder um Bilder zeigten die Zukunft in all ihrer Grausamkeit. Städte, die niedergerissen wurden, kaiserliche Armeen, die vor niemandem Halt machten, Götter, die Skaldheim ihren Willen, ihre Gesetze und ihre Ordnung aufzwangen. Manarfell verging in wütenden Flammen, Mjolborg wurde bis auf die Grundfeste geschleift, der Boden von Grindill wurde gesalzen, um das Land bis in alle Ewigkeit unfruchtbar zu machen.

Lange hatten sie auf ein Zeichen gewartet. Geeint waren sie noch lange nicht, aber in diesem einen Augenblick erwachte ein Funke in ihnen. Es war der Funke, der ein Feuer des Glaubens entstehen ließ. Anstatt ihnen die Wahrheit aufzuzwingen, zeigte ich sie ihnen durch Tellus’ Hilfe.

Ich wurde zu dem, der ich sein musste, um sie alle zu retten.

Ich wurde zur Stimme des Nordens.

Ich wurde zu ihrem Gott.


Pluto




Branda

[image: ]

Mit dem Aufbau des Tempels gab es eine Abkehr alter Glaubensrichtungen und viele Menschen wandten sich dem Himmelsvater zu, der sich zwar nicht zeigte, aber dessen Wirken überall spürbar war. Gleichzeitig ging das Gerücht um, Diana wäre eine Wiedergeburt jener alten Göttin Artio aus den Ländern der Barbaren.

Ein formvollendeter Hügel erhob sich inmitten der trostlosen Landschaft, umringt von verkümmertem Gestrüpp und blassem Getreide. An der Spitze ruhte ein Langhaus, jenen aus Skaldheim nicht unähnlich, gänzlich aus schwarzem Holz gefertigt, wie verkohlt und rußgeschwärzt. Silberne geschwungene Tore bildeten den Eingang, davor standen zwei Kohlebecken, in denen gespenstische Flammen loderten. Es war das einzige Gebäude in der Wildnis, die sich am Grund der Spirale erstreckte, die Branda und ihre Begleiter seit geraumer Zeit hinabstiegen. Während sie so dastand und es betrachtete, hatte sie das unschöne Gefühl, etwas bei ihrem großartigen Plan nicht bedacht zu haben.

Den Styx hatten sie überquert, den Lethe, den Cocytus, den Acheron und zuletzt den Phlegethon, der alles von ihr abverlangt hatte. Schon die Erinnerung an das sengend heiße Feuer, das ihr gleichzeitig das Fleisch geschmolzen und wieder geheilt hatte, brachte ihr Herz zum Stillstand. Sie war überzeugt, dass sie im Flammenfluss einen Teil von sich zurückgelassen hatte. Jenen Teil, der die Schönheit in allen Dingen sah. Wenn sie nun ihre Hände betrachtete, waren es nicht länger ihre. Es waren andere Hände mit unsichtbaren Narben, die nie verheilen würden.

»Wir sind da«, sagte Loki.

»Wir sind da«, sagte Branda. Noch vor Antritt der Reise hätte sie gefragt, was sie nun erwarten würde, aber sie konnte es nicht über sich bringen.

»Das ist das Heim von Pluto?«, fragte Orpheus dünn. Er stolperte, fing sich ab und taumelte kurz. Von ihrer Gruppe waren bei ihm die Auswirkungen der Reise am deutlichsten zu sehen. Ob er noch die Kraft finden würde, den Weg hinauszufinden?

»Plutos Langhaus«, sagte Loki knapp. »Einst hat es Hel gebaut, nun herrscht von hier aus der älteste der drei Brüder. Ein nicht wirklich angenehmer Zeitgenosse, kann ich euch sagen.«

»Bist du ihm bereits begegnet?«, fragte Orpheus.

»Nein, er zählt nicht zu den Dei Consentes, aber er muss Jupiter ebenbürtig sein. An eurer Stelle wäre ich sehr vorsichtig. Pluto ist überaus mächtig und grausam.« Er seufzte, ging vor Branda in die Hocke und nahm ihre Augen gefangen. »Hasse mich dafür, verfluche mich, verachte mich, aber ich kann dich nicht begleiten, Rotschopf.«

Branda drückte seine Hand innig. »Ich weiß.«

»Du bist nicht sauer?«, fragte er überrascht.

»Du hast mehr getan als nötig«, erwiderte sie. »Mutter wird dir danken.«

»Noch ist sie nicht wieder da.« Das bekannte Grinsen huschte über sein verhärmtes Gesicht. »Aber ich bin sicher, du wirst Pluto ordentlich rösten, wenn er sich stur stellt.«

Branda schaute zum Langhaus, das einsam und verloren dalag, ein zeitloses Bauwerk und der einzige Grund, weshalb sie all die Hürden auf sich genommen hatte. »Ich werde ihn zum Bluten bringen!«, sagte sie hart. »Ich werde ihm beweisen, dass mich nichts aufhalten kann!«

»Für den Anfang empfehle ich, es mit Worten zu versuchen.«

Ihre Augen huschten zu ihm. »Du hast bewiesen, dass das auch Worte bewirken können.«

Sein Grinsen gefror. »Du hast recht. Pluto hält Sigyn gefangen. Befreie sie … für uns beide.« Er stand auf. »Es war ein langer Weg bis hierhin. Orpheus«, er lächelte dem Sänger zu, »anfangs dachte ich, du bist ein aufgeblasener, überheblicher und selbstgerechter Mistkerl.«

Orpheus neigte leicht den Kopf. »Und nun?«

»Und nun stehen wir hier.«

Der Sänger ließ sich die Verwirrung nicht anmerken. »Danke für dieses … Lob.«

»Gern, und wo das herkommt, gibt es noch viel mehr.«

»Wirst du auf mich warten?«, fragte Branda.

»In der Zwischenzeit ist einiges geschehen, Rotschopf. Ich muss nach Aventia zurückkehren und nach dem Rechten sehen. Falls du mich brauchst, bin ich nur einen Schritt entfernt. Ich werde immer da sein, Sigyns Tochter.« Mit einer ausholenden Geste erschuf er einen Spiegel.

Branda starrte den Spiegel mit großen Augen an. »Hättest du das nicht schon früher machen können? Ich meine …«

»Halt!«, fiel er ihr ins Wort. »Diese Reise war unvermeidbar, denn sie hat uns vorbereitet. Es musste sein, um Veränderungen zu bewirken. Und auch, um Pluto, dem Mächtigsten unter den neuen Göttern auf das Zusammentreffen vorzubereiten. Wenn es so weit ist, wirst du es verstehen, Rotschopf. Bis dahin heißt es: Viel Vergnügen.«

Er tat einen Schritt und war verschwunden.

Proserpina wartete am Hang des Hügels und winkte eifrig. Ein Weg schlängelte sich dort hinauf und endete vor den silbernen Toren. Orpheus stolperte los, jede Bewegung war unkontrolliert und entkräftet. Branda sog in einem langen Atemzug alle Ängste, Sorgen und Zweifel ein und blies sie wieder hinaus.

Es war Zeit, dem Gott der Unterwelt gegenüberzutreten.

***

Die Tore zum Langhaus standen einladend offen. Brandas Herz pochte ungewöhnlich schnell, aber sie blieb ganz ruhig, als sie über die Schwelle hineintrat. Jeder Schritt brachte sie ihrem Ziel näher, jeder Schritt zeugte von Erwartung, aber auch von Furcht, was geschehen möge, sollte sie Pluto nicht überzeugen können. Immer wieder führte sie sich vor Augen, wie die schreckliche Schattengestalt Mutter in den Orcus gezogen hatte. Wenn er über all das hier gebieten konnte, musste er ungeheuer mächtig sein, vielleicht sogar mächtiger als die Dei Consentes.

Ruhig, mahnte sie sich. Ich bin auch eine Göttin …

Das Innere des Langhauses erwies sich als überraschend gewöhnlich. Der Holzboden knarzte bei jedem Schritt und Kohlebecken spendeten angenehmes Licht. Ein schmaler Flur führte in eine weite Halle, deren Boden mit Fellen ausgelegt war. Einige Bilder hingen an den holzverkleideten Wänden, die unbekannte Szenen zeigten, eine fantastischer als die andere. Breite Treppenstufen führten zu einem Obsidianthron, auf dem ein Mann saß, der alle Erwartungen zunichtemachte. So viele Male hatte sich Branda den Gott der Unterwelt vorgestellt. In ihren Gedanken war ein mächtiges Wesen zum Leben erwacht, grausam, finster, schrecklicher als alles, was sie sich vorstellen konnte. In Anbetracht der Realität verblassten all diese Vorstellungen. Der uralte Mann, der dort saß, wirkte vollkommen aufgezehrt, wie ein Schatten, der zurückgeblieben war, als der eigentliche Mann verschwunden war. Seine Haltung war krumm und zusammengesunken, der weiße Bart lang, verfilzt und ungepflegt und die Augen trüb und rotgeädert. Seine Wangen waren eingefallen wie die eines Greises und Altersflecken bedeckten sein kahles, runzliges Haupt. Eine schwarze, verschlissene Toga war um seinen dürren Leib gewickelt, aus der ausgemergelte Arme ragten, die krampfhaft die Armlehnen gepackt hielten. Jupiter und Neptun waren alt, aber Pluto wirkte wie der verloren gegangene ältere Bruder, zu dem das Schicksal nicht besonders gnädig gewesen war. Neben dem Thron stand ein zweiter, etwas kleiner, aber nicht weniger prächtig anzuschauen.

Proserpina hüpfte die Treppenstufen hinauf und setzte sich mit angezogenen Knien auf den verwaisten Thron. Dann entstand eine Stille, so drückend und schwer, dass ihr jeder Atemzug wie ein Tag vorkam.

»Diana.« Die Stimme klang kratzend wie ein Mühlstein. Pluto hob träge den Kopf und blickte sie mit wässrigen Augen an. »Warum bist du gekommen?«

Branda zwang ihre Ungeduld nieder. »Du weißt, warum ich hier bin, Pluto.«

»Möchtest du meine Karte zurückzubringen?«

Branda nahm das Pergament heraus und ließ es auf den Boden fallen. »Nein. Ich bin hier, weil …«

»Wo ist Eurydike!«, rief Orpheus dazwischen. »Wo ist meine Geliebte, die du in deinen schändlichen Klauen gefangen hältst, Herr über den Orcus?«

Plutos Kopf schwenkte langsam zu ihm. »Im Asphodeliengrund.«

»Nun sprich schon oder ich werde …« Seine Worte rissen ab. »Im Asphodeliengrund?« Er zögerte. »Ich hatte erwartet, dass ich um ihr Leben kämpfen muss.«

»Du bist ein Mann, den selbst der Orcus nicht aufhalten kann, um seine Liebste zu erringen.« Plutos Blick schweifte kurz zu Proserpina, die von alldem seltsam unberührt blieb. »Solch Heldenmut bleibt nicht unbeachtet.«

Orpheus war nicht weniger überrascht als Branda. Die gesamte Situation erschien ihr unwirklich, als hätte sich jemand ein Schauspiel ausgedacht, das alle ihre Erwartungen auf den Kopf stellte.

»Was forderst du im Gegenzug?«, fragte Orpheus, dem die Aufregung ins Gesicht geschrieben stand. Auf einmal wirkte er nicht länger entkräftet, sondern durchdrungen von der Hoffnung, sein Ziel zu erreichen.

»Geh und finde deine Liebste. Sie hat noch nicht vom Wasser des Lethe getrunken. Sie wartet auf dich.« Pluto seufzte müde. »Es sind zu viele, die warten müssen.«

»Du verlangst nichts im Austausch für ihr Leben?«

Der Gott sackte zusammen. »Ich verlange nichts, allerdings wird der Tartarus dich prüfen. Er wird nach ihrem Leben trachten, denn er entzweit, was zusammengehört. Finde sie mit deiner Gabe. Es gibt nur eine Bedingung.«

»Welche Bedingung?«

»Du musst beim Aufstieg in die Oberwelt vorangehen und …« Pluto brach ab. Er erschauerte, richtete sich auf, verzog vor Schmerz das Gesicht, und kauerte sich wieder zusammen. »Du musst vorangehen und darfst dich nicht nach Eurydike umschauen. Das, was entzweit werden soll, muss durch ein festes Band des Vertrauens und der Liebe zusammengeführt werden.«

»Was geschieht, wenn ich mich nach ihr umsehe?«

»Eurydike wird in den finstersten Teil der Unterwelt hinabgestoßen und du wirst vor Schmerz der Oberwelt viel Leid bringen. Die Saat des Tartarus wird in dir wuchern und seinen Einfluss stärken.«

»Gibt es einen Weg, dieses Unheil zu verhindern?«

Pluto schüttelte den Kopf und selbst diese Bewegung schien ihn viel Kraft zu kosten. »Du musst ihr den Weg weisen. Drehe dich nicht um, spiele für die Liebe und sei ihre Prüfung.«

»Das werde ich!«, rief der Sänger und spielte einen langgezogenen Ton, der mehrfach widerhallte. Dann verbeugte er sich und machte auf dem Absatz kehrt. Kurz sah er Branda an, aber er sagte nichts und deshalb sagte sie auch nichts. Die Reise und die Prüfungen hatten sie verändert und beide wussten, dass sie nicht mehr dieselben waren. Die Zeit würde beweisen, wer daran zerbrach.

Als seine Schritte verklangen, blieb Branda allein mit den Herrschern der Unterwelt zurück, einem kränklichen Greis und einer kindlichen Frau.

»Diana«, krächzte Pluto und winkte sie heran.

Mit kleinen, unwilligen Schritten ging Branda auf die Treppenstufen zu. »Pluto«, sagte sie.

»Du hast das Pantheon verlassen und meinen kleinen Vogel zurückgebracht.« Seine Mundwinkel hoben sich, als er liebevoll Proserpina über den Kopf strich, die leise kicherte. »Ich danke dir. Wie kann …«

Die Umgebung flackerte, als zerrte etwas daran wie an einem Traum. Pluto hob den Arm und wirkte kurz abwesend. Als das Flackern aussetzte, wandte er sich ihr mit müden Augen zu. »Wie kann ich mich beim Götterrat für diese Großzügigkeit erkenntlich zeigen?«

Branda furchte die Stirn. »Du wusstest, dass Proserpina Caladrius ist?«

»Gewiss.« Sein Lächeln wirkte blass und nicht weniger kränklich als seine Erscheinung. »Sie fliegt immer wieder davon, findet aber stets einen Weg nach Hause. Es ist die Liebe, die sie zu mir zurückführt.«

»Bist du wirklich Pluto, der Gott der Unterwelt?«

»Ich bin Pluto.«

»Weißt du, wer ich bin?«, fragte sie aus einer Eingebung.

»Diana, Göttin des Pantheons.«

»Wer ich wirklich bin.«

Pluto blieb stumm.

Ihr tat der Kiefer weh, weil sie die Zähne so sehr zusammenbiss. »Du weißt es nicht? Mein Name ist Branda Federklang. Ich komme aus Skaldheim.«

Pluto sagte immer noch nichts. Der Blick aus seinen flechtenverkrusteten Augen schien zu sagen: Lass mich in Ruhe, dumme Göre.

»Ich bin hier, weil ich meine Mutter retten will.«

»Familienbande, der Grund für viele mutige Abenteuer. Junos Tod war für mich ebenfalls überraschend. Jedoch ist ihr Funke durch göttliches Wirken erloschen. Nicht einmal mein Einfluss vermag sie zu finden.«

»Es geht nicht um Juno!«, zischte sie. »Du hältst meine Mutter im Orcus gefangen und ich will, dass du sie gehen lässt!«

»Yrsa«, sagte Proserpina und lächelte verträumt durch die Gegend.

Erkenntnis zeichnete sich in Plutos Zügen ab. Er richtete sich etwas auf und musterte sie, als würde er sie zum ersten Mal richtig wahrnehmen. »Welches Spiel treibt er?«, sagte er gedankenverloren und ließ nicht von ihr ab. »Du hast die Saat aufgenommen, den Schwur geleistet, aber du bist von altem Blut.«

Eine plötzliche Kraft stieß gegen Brandas Rücken und drückte sie die Treppenstufen hinauf. Sie blieb kaum eine Armeslänge von ihm entfernt stehen.

»Du bist nicht hier, um etwas zurückzubringen«, sagte er bedächtig. »Du bist ein Pfand aus einer anderen Welt. Aus der alten Welt. Du bist«, er hielt kurz inne, »du bist die Tochter einer Walküre und eines Einherjers. Aber nicht irgendeines Einherjers. Er ist des Endes Anfang und des Anfangs Ende.« Auf einmal erstarrte er und sah sie beinahe furchtsam an. »Er?«, hauchte er so leise wie der Wind.

Branda überging seine Worte. »Wo ist meine Mutter?«

»Ich war zu lange hier. Zu lange musste ich ihn im Schlaf wiegen. Zu lange … zu lange …« Seine Worte wurden immer leiser.

Sie wartete auf die Klinge, den Bolzen, den Pfeil, der ihr entweder ein Ende bereiten oder sie aus dem Traum holen würde. Und langsam hatte sie genug von alldem, den Lügen, den Intrigen, den Betrügereien. Es war Zeit, die Angelegenheit in die Hand zu nehmen.

Ein Zupfen, mehr brauchte es nicht, und der Bogen klatschte in ihre Hand, vertraut und feucht von Morgentau, der am kalten Holz abperlte. Sie bog die Sehne weit zurück und richtete den Pfeil aus gleißendem Mondlicht auf den Gott des Todes.

»Wo ist sie!«, rief sie. »Antworte, oder ich puste dir den Schädel weg!«

Pluto schüttelte immer wieder den Kopf. Jede Bewegung wurde langsamer und schwächer. »Du kannst sie nicht retten, Kind. Ich fürchte, deine Reise war umsonst.«

»Lüge! Sag mir endlich, wo sie ist, oder …«

»Was?«, fragte er dazwischen. »Mich richten? Mir die Göttlichkeit auspressen? Nur zu, Kind. Meine Kraft ist aufgezehrt, mein Funke fast erloschen. Ich kann nicht länger kämpfen. Das kann nur noch sie.«

Ihre Finger zitterten. »Sie?«

»Yrsa«, sagte Proserpina, schlang die Arme um ihre Beine und wippte vor und zurück. »Das ist so traurig, so, so traurig. Ich konnte mich nicht daran erinnern. Immer vergesse ich alles. Warum vergesse ich alles?«

Pluto legte ihr die Hand auf. Eine so vertraute und liebevolle Geste, dass Branda einen Moment ihre Wut vergaß.

»Was ist mit ihr?«, fragte sie stockend.

Sanft streichelte der Gott über Proserpinas Kopf, die wie Caladrius ihre Wange dagegen drückte. »Aus Hass wurde Vertrauen. Aus Vertrauen Liebe. Und aus Liebe Vergessen und ewiger Schmerz. Proserpina konnte nicht länger widerstehen und wurde mit dem Fluch des Vergessens getroffen.«

»Wer hat sie verflucht?«

»Tartarus.«

Die Umgebung flackerte wieder. Dieses Mal dauerte es nicht ganz so lange, bis alles wie zuvor wurde.

Branda schüttelte den Kopf und vertrieb das Gehörte einstweilen in die hintersten Winkel ihres Verstandes. »Zum letzten Mal: Wo ist meine Mutter!«

»Du verstehst es nicht, Kind. Ich habe keinen Einfluss auf ihr Schicksal. Sigyn befindet sich im Herzen des Tartarus.«

»Hol sie her!«

»Das liegt nicht in meiner Macht.«

»Du lügst!« Sie richtete den Pfeil direkt auf sein Auge. »Ich war dort, als sie im Pantheon war. Ich habe gesehen, wie du sie mit in den Orcus genommen hast.«

»Den Orcus habe ich seit Jahrtausenden nicht verlassen«, erwiderte er leise. »Nicht einmal vor hundert Jahren, als meine Brüder und ich an die Stelle der alten Götter rückten und mir die Herrschaft über den Orcus zugesprochen wurde.«

Ihre Finger zitterten stärker. »Was habe ich dann gesehen?«

»Das, was du sehen wolltest, Kind. Ihr wurdet alle getäuscht.«

»NEIN!«, kreischte sie und warf den Bogen weg. Ihre Faust krachte mit Wucht gegen seinen Schädel. Einmal, zweimal, dreimal. Er wehrte sich nicht, sein Kopf wurde von der einen Seite zur anderen geschleudert. Wunden platzten auf, goldenes Blut verteilte sich auf dem schwarzen Thron. »Wo – ist – Mutter?«, brüllte sie im Wahn.

Proserpina warf sich dazwischen und sah sie mit tränenverschmiertem Gesicht an. »Hör auf, ihm wehzutun!«

Verwirrt ließ Branda von ihm ab und taumelte zurück. Sie verstand die Welt nicht mehr. »Warum geschieht das alles?«

»Bitte tue ihm nicht mehr weh!«, flehte die Göttin.

»Ich werde dir helfen, Kind«, sagte Pluto atemlos und schob sie weg. »Gehe zu ihr und spreche mit ihr.«

Branda konnte ihre Atmung kaum unter Kontrolle bringen. »Wo?«

»Es gibt verschiedene Zugänge, aber einer bringt dich in ihre Nähe.«

»WO?«

»Das Blut des Tartarus wird dich zu ihr geleiten.«

»Bring mich dorthin!« Mondlicht kräuselte sich zwischen ihren Fingern. »Sofort!«

Seine wässrigen, rot geäderten Augen nahmen sie gefangen. »Ein Wort zur Warnung, bevor du gehst: Niemand wird dir an dem Ort helfen können, zu dem du zu gehen beabsichtigst. Du bist auf dich allein gestellt. Du trägst die Saat der Schöpfung, Kind. Ihre Saat, nicht seine. Bist du wirklich bereit, dieses Wagnis einzugehen?«

»Ich werde mich nicht wiederholen! Bringe mich …« Ihre Worte versiegten, als Pluto die Hand in ihre Richtung stieß und eine ungeheure Kraft gegen ihre Brust drückte. Er berührte sie nicht, aber etwas stieß sie zurück, brachte sie ins Stolpern und schickte sie in die Dunkelheit. Der Sturz endete jäh, als sie auf den Rücken krachte und sich den Kopf anstieß.

»Verdammt!«, knirschte sie und richtete sich mit schmerzendem Schädel auf. Die Umgebung war ihr bekannt. Hinter ihr die Schlucht, die einen langen Pfad die Spirale hinaufführte, vor ihr der blubbernde und zischende Feuerfluss, aus dem glühendes Gestein ragte. Natürlich, Blut des Tartarus. Der Phlegethon. Ihre Knie wurden bei dem Anblick ganz weich, sie war völlig durcheinander und die Hilflosigkeit machte sich wie ein nagendes Untier in ihr breit.

Ich habe geglaubt, dass Pluto für all das verantwortlich ist, dachte sie bitter und wagte einen Schritt auf den Phlegethon zu. Aber das war alles nur gelogen. Der Gott der Unterwelt ist nichts anderes als ein alter Greis.

Wusste Jupiter davon? Oder Loki? Oder Aesculapius? Noch während sie darüber nachdachte, kam sie zum Entschluss, dass unmöglich irgendjemand davon gewusst haben konnte.

Wo bin ich hier nur hineingeraten?

Ihre Stiefel fingen Feuer, als sie den ersten Schritt in die wogenden Flammen wagte. Sie schrie auf, knickte ein und fiel vornüber in den Fluss. Flüssiges Feuer drang in ihren Mund, zerstörte ihre Lunge, verbrannte ihren Körper von innen. Das Feuer ließ ihre Augen platzen, schmolz ihre Haut weg und verschlang all ihre Hoffnungen und ihr Aufbegehren. Im selben Atemzug wurde sie geheilt, Fleisch wuchs nach, Wunden schlossen sich, die Schmerzen vergingen und auch ihre Kleidung setzte sich wieder zusammen. Weder konnte sie sehen noch atmen oder denken. Es gab nur den einen Funken in ihr, der ihr den Weg in die Tiefe wies. Strampelnd, schreiend, keuchend, zuckend tauchte sie in die Tiefe, starb und lebte zugleich.

Die Zeit stand im Fluss, schwappte hin und her, so träge wie ihr Verstand. Es musste eine Prüfung sein. Oder nicht? Wie konnte irgendjemand das hier aushalten? Wie konnte irgendjemand derart von Wahn erfüllt sein, etwas so Schreckliches aufzunehmen?

Ich kann nicht mehr … ich kann …

Und dann hörte sie ein Lied, rein und klar, sanft und zart, schützend und bewahrend. Das Lied war ihr so vertraut wie das Atmen, wie der stetig fallende Schnee im Norden oder der Geruch nach Winterblumen. Es war das Schlaflied, das Mutter jeden Abend gesungen hatte, und allein ihre Stimme zu hören, ließ Brandas brennendes Herz schneller schlagen. Mutters Stimme wies ihr den Weg, wie ein rettendes Seil über einem Abgrund. Branda klammerte sich daran fest und hangelte sich weiter in die Tiefe.

»Mutter«, wimmerte sie. »Mutter … ich komme …«

Ein plötzlicher Ruck. Dann fiel sie ins Freie, stürzte in die Finsternis und krachte hart auf den Rücken. Ihr Kopf schlug auf, ein stechender Schmerz blitzte in ihren Schultern auf.

»Ah«, keuchte sie und richtete sich auf. »Ah.« Alles schmerzte, selbst ihr Verstand schien in Flammen zu stehen. Was war geschehen? War sie tot? Hatte sie den Tartarus erreicht? Ihr Kopf war mit Honig gefüllt, ihre Glieder bleiern und schwer. Diese Schreie in ihrem Kopf. Waren das ihre?

Bewegung unter ihr. Brandas Gedanken waren zu träge, zu aufgewühlt, sie konnte sich nicht konzentrieren. Etwas kroch über ihre Beine, wand sich um ihre Arme. Sie rutschte zur Seite und fühlte Finger in den Haaren, an den Schultern, überall an ihrem Körper. Dann folgte der Schmerz.

»Nein!«, schrie sie und ruckte hoch. Auf einmal war ihr Kopf wieder ganz klar und sie kämpfte sich auf die Füße. Aber der Boden war seltsam wackelig, als wäre er nicht fest, sondern …

Branda erstarrte. Der Boden bestand aus Leichen. Jede Ale unter ihr war zusammengesetzt aus verkümmerten Gliedmaßen, verfaultem Fleisch, verwaschenem Blut und zertrümmerten Schädeln. Einige trugen noch vergilbte Haut auf den Knochen, andere waren nicht mehr als abgenagte, morsche Gerippe. Hände reckten sich ihr entgegen, klammerten sich um ihre Beine und wollten sie in die Tiefe ziehen.

»Zurück!«, rief sie. »Zurück mit euch!« Sie strampelte und trat zu, aber es waren so viele, dass sie unmöglich dagegen ankommen konnte. Immer mehr Finger grapschten nach ihr, zogen ihre Beine in die Tiefe. Es gab keinen Ausweg.

Ein Licht, berstend und rein, und die Leichen ließen von ihr ab. Ihr Verstand war erfüllt von dem wärmenden Licht, das die Dunkelheit vertrieb. Halb stolpernd, halb laufend bewegte sie sich darauf zu, blieb an kreischenden Köpfen hängen, zertrat Knochen, zerquetschte Finger und Hände. Mit jedem Schritt vertrocknete die Kraft in ihr wie in einer ausgepressten Frucht. Sie stolperte und fiel auf die Knie. Der Boden bestand nicht länger aus Toten und fühlte sich lederartig und überraschend fest an. Erschöpft sah sie auf und erblickte eine Gestalt, umgeben von einer Aureole aus gleißendem Licht.

»Branda«, sagte Yrsa. »Du hättest nicht herkommen sollen.«


Wie man eine Welt baut




Asgrim

[image: ]

Wodan besaß einen Wunschmantel, der ihn überall dorthin brachte, wohin er gelangen wollte. Der Mantel selbst trug keinen Namen, aber es wurde behauptet, Stoff, Naht und Saum wären aus dem Glauben an ihn entstanden.

Meine Finger waren absolut nicht für diese Arbeit geeignet. Nur war ich ein genauso großer Sturkopf wie ein Kämpfer – vielleicht sogar ein noch größerer – und gab nicht auf, bis das letzte Teil an Ort und Stelle saß.

Mit einem leisen Klicken rastete das Holzstück ein. Ich trat zurück, fuhr durch meinen Bart und betrachte mein Werk. Es war vollbracht.

»Die Ähnlichkeit ist unverkennbar«, sagte Wieland. »Wusste gar nicht, dass du so gut schnitzen kannst.«

»Hab ich schon früher getan.« Ich verstaute das alte Messer in meiner Tasche. Dann klopfte ich die Holzspäne von meinen Fingern und ging auf den Stuhl zu, der mich zahllose Stunden, Tage oder sogar Wochen gekostet hatte. Nun war er fertig. Ein schöner Stuhl aus altem Eschenholz, mit Knotenmuster durchzogen und zwei Drachenköpfen an den Kanten der Rückenlehne. Vielleicht war es nicht der schönste Stuhl, den die neun Welten jemals gesehen hatten, aber er war durch meine Hände erschaffen worden und das war alles, was zählte.

»Willst du dich nicht setzen?«, fragte Wieland verwegen grinsend. »Das macht man so auf Stühlen.«

»Aha«, grummelte ich und fuhr sorgsam über die Armlehnen, die Sitzfläche, bis ich an die Rückenlehne gelangte. Hugin hüpfte von meiner Schulter und machte es sich auf einem Drachenkopf gemütlich. Munin empfand das offenbar als Herausforderung und nahm seine Position auf dem anderen ein. Geri und Freki ließen sich vor dem Stuhl nieder, die Schnauzen auf den Pfoten positioniert, die bernsteinfarbenen Augen auf mich gerichtet.

»Brauchst du noch eine Einladung, Krummfinger?«

»Hab’s ja verstanden!« Meine Aufregung war ungewohnt und insgeheim fürchtete ich, der Stuhl würde zusammenbrechen, wenn ich meinen Hintern darauf platzierte. Zögerlich setzte ich mich auf die Sitzfläche und seufzte zufrieden, als ich mit dem Rücken gegen die Lehne stieß. Man hätte meinen können, es wäre ein Moment der Offenbarung und irgendetwas Außergewöhnliches würde nun passieren, aber das war nicht der Fall. Mein Stuhl war fertig und endlich hatte ich eine passende Sitzgelegenheit, wenn ich die Einsamkeit meiner Hütte suchte.

»Hm, hm, hm«, machte Wieland, der mich und den Stuhl kritisch musterte. Wie immer trug er sein verschlissenes Hemd, die löchrige Hose und einen alten, grauen Pelz, der seinen kahlen Kopf wie ein Krähennest umgab. »Er braucht noch einen Namen.«

»Darüber habe ich auch schon nachgedacht.«

»Und?«, fragte er mit blitzenden Augen, denn er ahnte, was nun unweigerlich folgen würde. Ich hielt die Worte zurück, aber sie mussten ausgesprochen werden, um das zu vollenden, was ich vollbracht hatte.

»Hlidskialf«, sagte ich schließlich.

Die Tür wurde aufgerissen. Ein Windstoß brauste herein, brachte welkes Laub mit sich, ließ die kleinen Flammen in der Esse tanzen, umschwirrte mich und brachte den angenehm frischen Duft des Nordens, der mein Heim bis in die hintersten Winkel erfüllte. Nur wenige Atemzüge später verschwand er durch die Tür in der Morgendämmerung. Die Tür schlug zu und Ruhe kehrte ein.

»Irgendetwas sagt mir, der Name passt zu deinem Thron«, bekundete Wieland.

»Das ist kein Thron, sondern ein ganz gewöhnlicher Stuhl.«

»Natürlich. Und du bist nur ein ganz gewöhnlicher Mann.«

Ich öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu.

»Was?«, fragte Wieland. »Keine passende Antwort? Wo ist der Mann, der gern betont, wie grausam er ist und sich in Selbstmitleid suhlt?«

Wieder öffnete ich den Mund und wieder schloss ich ihn.

»Interessant. Hat es dir ausnahmsweise die Sprache verschlagen?«

»Danke«, sagte ich und meinte es auch so.

»Wofür?«

»Für alles.«

Er präsentierte sein zahnloses Grinsen. »Aber ich habe doch nichts getan.«

Langsam beugte ich mich vor. »Du hast mehr getan, als du zugibst. Man nennt dich den Weltenschmied, aber man sollte dich den Götterschmied nennen. Das hast du nicht zum ersten Mal getan, nicht wahr?«

Ächzend humpelte er durch den Raum, betrachtete den Tisch, die Esse, die Fenster und die Balken, die das Dach trugen. Er ließ sich Zeit, während er sich mein Heim zu Gemüte führte, das weder beeindruckend noch ansehnlich war, aber es war mein Wunsch gewesen, die Ruine wiederaufzubauen, sollte irgendwann einmal Branda zurückkehren. Darauf hoffte ich nach wie vor.

»Nirgend haftet Sonne noch Erde, es schwanken und stürzen die Ströme der Luft. In klarer Quelle versiegt die Weisheit der Männer«, sagte Wieland rauchig und schwer.

»Mimirs Worte.«

»Mimir.« Ruckartig wandte er sich mir zu. »Aber was ist er? Ein Riese? Ein Gott? Ist er überhaupt ein Wesen oder nur eine Kraft? Was denkst du?«

»Worauf willst du hinaus?«

»Jeder große Mann in der Geschichte hatte einen Berater an der Seite, doch fürchteten andere, er wäre nicht länger in der Lage, ohne dessen Einfluss Entscheidungen zu treffen. Ich bin schon so lange ein Berater, habe Menschen und Göttern zur Seite gestanden, dass ich allmählich müde werde, Krummfinger.«

»Du hast versprochen, mir dabei zu helfen, eine Welt zu bauen.«

»Hörst du das?«

»Was denn?«

»Nun hör schon hin, verdammter Sturkopf!«

Ich tat ihm den Gefallen. Das Klopfen von Hämmern, Sägen, die durch Holz fuhren, Nägel, die eingeschlagen wurden, Stiefel, die durch Schnee pflügten, Menschen, die brüllten und riefen, miteinander diskutierten und lachten, erklangen in der Ferne. Ein Gewirr aus Geräuschen, die von Betriebsamkeit und Leben sprachen.

»Also gut.« Ich lehnte mich zurück. »Ich verstehe, was du meinst. Fjollum wächst, was vor allem den Bemühungen der Jarls zu verdanken ist, die sich einstweilen nicht an die Gurgel gehen wollen.«

»Du hast den Norden geeint.«

»Ein Fetzen Verband über einer eiternden Wunde.«

»Die Wunde ist ausgebrannt und der Verband kann bald abgenommen werden.«

»Selbst wenn das so ist, Fjollum ist keine Welt.«

Wieland zog einen Stuhl heran und ließ sich mit steifen Gliedern nieder. »Ist es das nicht?«

Ich konnte ein Stirnrunzeln nicht verhindern. »Keinen blassen Schimmer, wovon du redest.«

»Eine gute Idee, Tellus zur Hilfe zu ziehen, aber war es auch weise?«

»War Wodan nicht stets auf der Suche nach Weisheit?«

»Ich dachte, du bist nicht er.«

»Bin ich auch nicht, aber ich hatte keine Wahl.«

»Es gibt immer eine Wahl.« Wieland seufzte schwer. »Nur musste es ausgerechnet die Urriesin der Erde sein?«

»Wer sonst?«

Er machte eine wegwerfende Geste. »Damit befassen wir uns später. Du zweifelst. Schon wieder. Man sollte dich Asgrim Zweifler nennen.«

»Hör zu, vielleicht habe ich ein paar Jarls des Nordens überzeugt, ihre Bemühungen auf einen gemeinsamen Feind zu richten. Vielleicht habe ich sie überzeugt, Schulter an Schulter zu stehen, wenn die Armeen Aventias einfallen. Aber sie sind keine Einheit. Und das Reich, das ich errichten muss«, ich zögerte, »um größer zu werden und den alten Glauben zu nähren, wird nicht einmal in tausend Wintern fertig sein.« Unruhig trommelte ich auf die Lehnen. »Wodan hatte Tausende an Wintern Zeit, Asgard zu errichten. Er konnte ein ganzes Reich in einer leeren Welt bauen und sich auf den Ansturm der Riesen vorbereiten. Und ich? Ich sitze auf einem klapprigen Stuhl in einer alten Hütte und mache aus einem Dorf eine Stadt, die vielleicht tausend Seelen beherbergt. Sag mir, wie soll ich das alles schaffen?«

Wieland stand auf und humpelte zur Tür. »Folge mir. Ich will dir etwas zeigen.«

***

Aus einer Handvoll Hütten war eine beträchtliche Zahl Häuser geworden und es wurden jeden verstreichenden Tag mehr. Menschen zogen an mir vorüber, schleppten Kisten, trugen Balken, diskutierten wild oder gingen in ihre Häuser, um bei denen zu sein, die ihnen nahestanden. Die Hauptstraße, die sich von einem Ende zum anderen wie eine breite Narbe zog, platzte aus allen Nähten. Stimmen summten wie Bienenschwärme, hoch und tief, laut und leise. Viele Menschen stammten aus Manarfell, aber es gab auch welche aus Mjolborg, Grindill, Lonsheior und sogar Hafnaross. An einem Unterstand entdeckte ich sogar zwei hochgewachsene Männer mit dem silbernen Möwensymbol Ingolfsfalls auf der Brust. Hier und da erblickte ich Händler, die Fässer mit Fisch aus Nordstadt lieferten, dicht gefolgt von jenen, die Holz aus den umliegenden Städten brachten. An einer Stelle brütete Jarl Helge mit einem Arbeiter über einem Hnefatafl-Spiel, umringt von einem Dutzend Männern. Als er mich entdeckte, neigte er höflich den Kopf. Nicht weit von ihm hockte Jarl Randel mit Bjarn dem Bär an einem Feuer zusammen, und sie tranken Met aus hohen Krügen, sehr zur Belustigung der Umstehenden. Am lautesten war es am Gasthof, wo sich derart viele Menschen tummelten, dass sie sich gegenseitig auf den Füßen standen, und als ich die Straße entlangblickte, entdeckte ich einen neuen Gasthof, noch größer und schöner anzuschauen, der nicht minder gut besucht war.

»Beeindruckend, was?«, fragte Wieland mit einem schiefen Seitenblick.

»Das ist nur eine Stadt.«

»Es ist ein Gedanke«, verbesserte er mich. »Der Weg ist entscheidend.«

Nachdem wir den Gasthof passiert hatten, bogen wir in eine Straße ein, bei der sich jemand die Mühe gemacht hatte, sie mit Kies auszulegen. Daran grenzten weitere Straßen, mit ebenso vielen Häusern, von denen einige zwei Stockwerke aufwiesen. Verschiedene Bauweisen prallten aufeinander und zu meinem Erstaunen entdeckte ich auch einige, die denen aus dem Süden entsprachen, mit langen Hölzern durchzogene Steinwände. Keine nordische Bauweise, aber nicht weniger eindrucksvoll.

»Südländer?«, fragte ich und deutete auf einen kleinen Mann mit weibischem Gesicht und kurzen Haaren, der sich an einem Karren zu schaffen machte.

»Der Ruf der Freiheit lockt«, sagte Wieland geheimnisvoll.

»Es werden mehr kommen, oder?«

»Möglicherweise, aber ihre Zahl ist unwichtig.«

»Dann sag mir, was ist wichtig?«

»Das, was sie im Herzen tragen.«

Wir bogen in eine Straße ein, die uns zum ehemaligen Dorfplatz führte, der in der Mitte nun eine hohe Esche aufwies. Das war auf mein Zutun geschehen und es war mühsame Arbeit gewesen, den Baum zu entwurzeln, hierherzuschleppen und wieder einzupflanzen. Aber als ich vor der Esche stand, erkannte ich, dass es jede Mühe wert gewesen war.

»Also gut«, brummte ich und blieb stehen. »Aus Fjollum ist eine Stadt geworden. Ich muss eine Welt bauen, alter Mann. Was jetzt?«

»Rost und Ruin! Bist du ein Dummkopf oder willst du es einfach nicht verstehen?« Wieland ging zu der Esche, wobei er eine Hand auflegte und lauschte, als würde der Baum ihm zuflüstern.

Ich folgte ihm und fuhr über die raue Rinde. »Was verstehe ich nicht?«

»Wie alles zusammenhängt. Es geht nicht um das Ziel, Krummfinger. Es geht um den Weg, die Idee, der Gedanke. Sag mir nicht, du hättest den Funken noch nicht gespürt.«

Mehr als ein knappes Nicken brachte ich nicht zustande.

»Erinnere dich an Juno …«

»Du meinst Idun.«

»Wie auch immer. Aus einem Funken hat sie ein ganzes Volk erschaffen. Und das Volk erschuf aus sich selbst eine neue Welt. Die Fae.«

»Eine kranke Welt.«

Wieland schaute mich unwirsch an. »Eine Welt.«

Jemand trat an mich heran. Ich wandte mich um. Hinter mir hatte sich eine Menge versammelt, die mich still musterte. Die junge Frau aus dem Gasthof, die mir schon früher aufgefallen war, löste sich aus der Menge, verneigte sich tief und hielt etwas in den Händen hoch. Es war ein Mantel aus grobem, rotem Stoff, der mit schwarzen Runen am Saum bestickt war.

»Bitte nehmt dieses Geschenk als Dank für Eure großzügigen Taten an«, sagte sie ergeben. »Wir stehen auf ewig in Eurer Schuld.«

Ich wollte sie zurechtweisen, aber ich war vollkommen von dem Mantel fasziniert. Meiner stand kurz davor, sich aufzulösen und glich eher einem losen Fetzen. Mit einer raschen Geste löste ich ihn von den Schultern und warf mir den neuen über, der sich so vertraut um mich schmiegte, als würde er dorthin gehören. Verträumt strich ich über die Runen, den angenehmen Stoff und den bestickten Saum. Járngreipr vibrierte, sogar Megingjörd verursachte ein Geräusch, als würde er bocken.

»Das ist ein wirklich schöner Mantel«, sagte ich.

Ihr Lächeln war zum Dahinschmelzen. »Wir haben bemerkt, dass Euer Mantel in schlechtem Zustand ist und daher beschlossen, Euch ein Geschenk zu machen. Gefällt es Euch?«

Ich sah auf meinen alten Mantel hinab. Am liebsten hätte ich betont, dass er besser zu mir passte, aber ich brachte es nicht über mich. »Der Mantel gefällt mir. Wer auch immer ihn gewoben hat, ihm gebührt mein Dank.«

»Wir alle haben ihn gewoben.« Die Magd stand auf und wies auf einige Frauen, die vortraten. »Es war uns eine Ehre.«

»Ich … danke euch.« Mit Worten hatte ich es wirklich nicht, da musste ich realistisch sein.

Die Magd verneigte sich, dann trat sie zurück und die Menge zerstreute sich wieder. Ich sah ihnen verwirrt hinterher, nicht, weil sie mich verehrten, sondern weil ich in mir Bestätigung fühlte, dass es richtig war, was geschah. Und noch während ich darüber nachdachte, bemerkte ich, dass die Stimmen, die mich seit meiner Rückkehr nach Skaldheim belasteten, verschwunden waren.

»Du weißt, was das bedeutet?«, riss mich Wieland aus den Gedanken.

»Was denn?«

»Das ist ein Kleinod, gewebt aus Träumen und Wünschen, aus Hoffnung und Zuversicht, aus dem Glauben an eine bessere Welt.«

Ich nickte immer wieder, während ich jedes Detail an ihm wahrnahm. »Ein Wunschmantel, wie Wodan einen trug.«

»Du wolltest wissen, wie man eine Welt baut. Ich werde es dir nun zeigen. Bist du bereit?«

Langsam, als erwachte ich aus der Tiefe der Nacht, richtete ich mich auf und überblickte Fjollum, eine Stadt, die wegen meiner Taten zu einem eigenständigen Reich heranwuchs. Ich bot ihnen Freiheit und alles, was ich dafür forderte, war, gemeinsam auf etwas hinzuarbeiten. In einem langen Atemzug sog ich die vertrauten Gerüche ein, die knackig kalte Luft und den letzten Hauch des Winters, bevor er endgültig verging.

»Packen wir es an!«

***

Wieland führte mich tief in den Wald hinein. Ich trottete gefügig hinter ihm her, war ziemlich stolz auf den Mantel, der sich wohlig um meinen Körper schmiegte, und fragte mich, wohin das alles führen sollte. Als wir eine Abzweigung zu einem verschneiten Hügel nahmen, der auf eine Lichtung führte, die mir wohlvertraut war, warf ich ihm einen fragenden Blick zu, aber Wieland lief unbeirrbar weiter. Ich wusste, wohin wir unterwegs waren, aber weshalb machte er so ein Geheimnis daraus? Anscheinend wollte der alte Geheimniskrämer mich auf die Folter spannen.

Wir erreichten den gefällten Baumstamm, an dem ich den Schädel einer Furie geknackt hatte. Nicht weit davon war das Gatter unter dem Gewicht einer anderen zusammengebrochen, nachdem ich ihren Hals durchtrennt hatte. Und dort, nahe der Tür, die etwas schief in den Angeln hing, hatte ich die dritte Furie gerichtet. Wieland riss die Tür auf und humpelte in das schummrige Halblicht. Ich folgte ihm und war einmal mehr stolz auf mein Heim. Am anderen Ende, gleich an der Stelle, an der Brandas Bett gestanden hatte, thronte Hlidskialf. Hugin und Munin waren bereits dort und starrten mich mit ihren Knopfaugen an. Geri und Freki hatten sich ebenfalls vor dem Stuhl niedergelassen. Und nicht weit davon stand Sleipnir, der mich träge musterte, als wäre es vollkommen natürlich, dass es sich ein alter Gaul in meinem Heim gemütlich machte.

»Wolltest du mir nicht etwas zeigen?«, fragte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.

Wieland zeigte auf den Stuhl. »Setz dich!«

»Wir hätten das auch am frühen Morgen tun können, aber …«

»Setz dich hin, verdammter Sturkopf!«

Mit einem leisen Brummen lehnte ich Sumarbrander an den Stuhl, legte Freyrs Tasche ab und warf mich in die Lehnen. Instinktiv kraulte ich meine Wölfe und wartete gespannt darauf, was nun geschehen würde.

»Hast du noch das Kästchen?«, fragte Wieland, der eine flache Schüssel aus dem Schrank kramte, etwas Schnee von draußen holte und ihn in der Schüssel schmelzen ließ.

Ich nahm das kleine Kästchen aus der Tasche, das Skidbladnir barg, und hielt es ihm hin, aber er wies mich an, es in die Schale zu legen.

»Gut«, sagte er nickend. »Gut, gut. Alles ist am richtigen Platz.«

»Und jetzt?«

»Rost und Ruin! Ich habe Wölfe zur Paarungszeit gesehen, die geduldiger waren als du!«

»Bei den Toten, rede doch einfach mit mir!«

»Das würde ich ja tun, wenn du endlich deine Klappe halten würdest!«

Wir funkelten uns an. Auf verdrehte Art und Weise waren wir wie füreinander geschaffen. Er machte eine achtlose Handbewegung, dann sah er in die Schüssel, in der das Kästchen schwamm. »Wann ist man ein Gott?«, fragte er.

»Wenn man die Saat der Schöpfung aufnimmt.«

»Falsch.« Mit einem dürren Finger tippte er das Kästchen an, worauf es sich entfaltete. Ich war drauf und dran aus dem Stuhl zu springen, aber wider Erwarten entfaltete sich das Schiff nicht zur Größe eines Hauses, sondern war gerade einmal so groß wie meine Fingerspitze. »Überrascht?«, fragte er mit hochgezogenen Brauen.

»Ein bisschen. Wie hast du das gemacht?«

»Ich habe es getan. Etwas zu tun, bedeutet nicht unbedingt, etwas zu tun. Du musst es wollen.«

»Verstehe ich nicht.«

»Natürlich nicht, weil du die Welt nur mit den Augen siehst. Es ist Zeit, dass du sie auf anderer Ebene wahrnimmst. Das hier«, er fuhr den Rand der Schale entlang, »ist dein Reich.«

»Bisschen klein für ein Reich.«

»Willst du jetzt, dass ich dir helfe, oder nicht?«

Ich hob abwehrend die Hände. »Das ist mein Reich. Verstanden.«

Er gackerte leise. »Klein, nicht wahr? Aber was, wenn ich dir sage, dass Größe und Zeit nur in deiner Vorstellungskraft existieren? Was, wenn ich dir beweise, dass alles zu jedem Zeitpunkt am selben Ort existieren kann?«

»Und wie?«

»Wodan hat aus zwei verschimmelten Holzstücken die ersten Menschen Ask und Embla erschaffen. Dafür benötigte er nur einen Gedanken und ein bisschen Vorstellungskraft.« Er räusperte sich, dann sagte er in Erzählerstimme:

Unz þrír qvómo ór því liði,

ǫflgir oc ástgir, æsir, at húsi;

fundo á landi, lítt megandi,

Asc oc Emblo, ørlǫglausa.

ǫnd þau né átto, óð þau né hǫfðo,

lá né læti né lito góða;

ǫnd gaf Wodan, óð gaf Hœnir,

lá gaf Lóður oc lito góða.

»Schließlich kamen drei aus dieser Schar, mächtige und wohlgesinnte Asen zum Haus«, übersetzte ich. »Sie fanden am Strand, kaum Kraft habend, Ask und Embla, schicksalslos. Seele besaßen sie nicht, Vernunft hatten sie nicht, weder Blut noch Bewegung noch gute Farbe. Seele gab Wodan, Vernunft gab Hönir, Blut gab Lodur und gute Farbe.« Kurz schwieg ich. »Lodur ist Loki, nicht wahr?«

»Lokis Geschichte ist noch nicht erzählt.«

»Ich hab’s befürchtet. Er hat den Menschen also die Gestalt gegeben, orientiert an jener der Götter. Als Hohn? Als Spaß?«

»Vielleicht?«

Meine Augen glitten zur Tasche, aus der eine hagere Holzfigur ragte. »Loki ist mehr, als er zu sein vorgibt. Warum erzählst du mir das?«

»Göttlichkeit ist nicht gleich Göttlichkeit, Krummfinger. Entscheidend ist, wie du den Funken aufnimmst und verwendest.« Wieland tippelte ungeduldig auf den Schüsselrand. »Bellona erlangte Göttlichkeit durch die Saat. Jupiter erlangte Göttlichkeit als Sohn eines Urriesen. Loki wurde zum Nachtstern durch den Glauben vieler Anhänger.« Sein Trommeln erstarb und er sah mich mit unergründlichem Blick an. »Du trägst göttliches Blut durch deinen Urahn in dir. Du wurdest zum Einherjer erhoben. Du hast die Saat aufgenommen. Du wirst zum Gott durch den Glaubensfunken des Nordens. Sieh dich um! Wo befindest du dich?«

Mir musste die Verwirrung anzusehen sein, aber ich betrachtete eingehend mein Haus, die Kleinode, die ich trug, die Begleiter, die im Laufe der Zeit zu mir gestoßen waren und richtete mein Augenmerk wieder auf Wieland. »Meine Heimstatt«, sagte ich langsam. »Ich kann so weit reisen, wie ich will, die neun Welten besuchen, die Wunder Ljusalfheims und die tiefen Stollen Svartalfheims erkunden, doch an keinem Ort fühle ich mich so geborgen wie hier.«

Wieland hob zwei Finger und fischte etwas aus der Luft. Dann legte er es mit viel Geduld in der Schüssel ab, kippte den Kopf zur Seite und nahm noch etwas aus der Luft. Vielleicht waren es hauchdünne Fäden, aber ich konnte überhaupt nichts sehen.

»Was tust du da?«, fragte ich.

»Ruhe!« Er hielt mir etwas hin. »Nimm das!«

»Was …?« Ich schluckte meine Erwiderung herunter und griff zögerlich zu. Als ich seine Finger berührte, erklang ein splitterndes Geräusch, wie von zahllosen Spiegeln, und die Welt um mich zerfiel in grelle Farben, die sich wanden wie in einem überdimensionalen Strudel. Gleichzeitig vernahm ich ein Pulsieren wie ein Herzschlag, nur wesentlich lauter.

Am meisten war ich allerdings von dem leuchtenden, goldenen Faden gebannt, den ich zwischen den Fingern hielt. Über mir verschmolz er mit dem Farbstrudel.

»Frost und Eis«, raunte ich ergriffen und sah weitere Fäden in der Luft baumeln, als wären sie schon die ganze Zeit dort gewesen.

»Hilf mir!«, rief eine Stimme aus weiter Ferne.

Ich riss den Kopf herum, aber da war niemand.

»Mein Bein ist lahm. Gütige Götter, heilt mich von meinen Plagen …«

»Ich sollte das nicht tun, aber ich brauche dich …«

»Wenn du dort bist, dann schütze meine Familie.«

Es waren so viele Stimmen, dass ich einen Moment lang keinen anderen Wunsch hegte, als sie ins Nichts zu vertreiben.

»Hör zu!«, sagte Wieland, der immer noch vor mir saß.

»Es sind zu viele …«, flüsterte ich und ließ den Faden los.

Als träfe mich die Rückhand eines Riesen, flog mein Kopf in den Nacken und die Welt kam zum Stillstand.

»Tor!«, rief Wieland, der mir erneut einen goldenen Faden in die Hand drückte, was mich wieder in dieses seltsame Traumreich schickte. »Konzentriere dich und achte darauf, was ich tue!«

Sofort kehrten die Stimmen zurück. Ich schob sie an den Rand meiner Wahrnehmung – zumindest versuchte ich es.

Wieland nahm einen goldenen Faden und legte ihn in die Schüssel. Das wiederholte er zweimal, anschließend knüpfte er die Fäden zusammen, um ein Muster zu erzeugen. Immer schneller, immer geschickter erschuf er Linien, Kreise, Dreiecke und Symbole, die vor meinen Augen zu tanzen begannen. Er zupfte hier und dort wie ein Harfenspieler, drehte die Schüssel, berührte den Strudel um uns und erzeugte neue Muster und Farben, die in stetem Wechsel standen.

»Jetzt du!«, sagte er und lehnte sich zurück.

Vorsichtig, äußerst vorsichtig nahm ich einen Faden und knüpfte ihn mit einem anderen zusammen. Ich wartete auf eine Reaktion, aber Wieland beobachtete mich weiter kritisch, was ich zum Anlass nahm, fortzufahren. Als ich einen Knoten gebildet hatte, veränderte er sich und zerfloss zu einer Rune, die mir bekannt war: Sowilo. Ich drehte den Kopf zur Seite und die Rune schoss in den Strudel, wo sie aufgenommen wurde.

»Weiter!«, sagte Wieland.

»Keine Ahnung, was ich hier tue.«

»Du erzeugst ein Netz der Wyrd.«

»Warum?«

»Das ist die große Frage, nicht wahr? Warum dies, warum jenes? Warum, warum, warum? Die Wahrheit ist: Es gibt keinen.«

»Muss ich das verstehen?«

»Nein. Alles, was du wissen musst, ist, dass du die Hohe Kunst anwendest.« Der alte Mann breitete die Arme aus. »Das ist der göttliche Funke, über den du verfügst. Er wächst und gedeiht durch Glauben und mit ihm kannst du etwas erschaffen.«

»Hm, und was?«

»Alles, was du dir vorstellst. Aber Vorsicht, du kannst nichts aus dem Nichts erschaffen, sondern nur das verändern, was bereits existiert.«

»Also verändere ich … Dinge?«

»Du gibst ihnen eine neue Gestalt. Also, Asgrim Krummfinger, so wie ich das sehe, brauchst du einen Ort, an dem du dich wohlfühlst. Ein Ort, an dem du Gleichgesinnte um dich scharen kannst. An dem du dich erprobst, Vertraute zu dir rufst und dich auf den Weltuntergang vorbereitest.« Wielands Augen glitten zur Wasserschale. »Fang an!«

Das tat ich. Meine Finger knüpften Fäden aneinander, von denen jeder eine andere Stimme hatte. Es dauerte eine Weile, bis ich die Wahrheit erkannte und das machte die Angelegenheit nicht weniger merkwürdig, aber ich ahnte, nein, ich wusste, dass es richtig war. Das hier waren Lebensfäden von Menschen, die an mich glaubten. Ich nutzte sie, um aus dem Glauben, den sie mir boten, etwas zu erschaffen. Links am Schüsselrand ein Gebiet, das an Wälder erinnerte, daneben Berge, noch höher als die Nordgebirge. Auf der anderen Seite Flüsse und Bäche, Fjorde und Steilküsten, Gletscher und Lichtungen, umsäumt von schartigen Gebirgskämmen. Hier und da pflanzte ich auch Ahnenholzbäume und hörte auf einmal Tellus’ Stimme, die mir prophezeite, ich könnte Vergangenes wieder zurückbringen. All das umfasste einen riesigen, spiegelglatten See. Aber der See kam mir verloren vor und ich entschied, mein Heim dorthin zu setzen, zweckmäßig und doch erhaben.

Zunehmend wurde ich sicherer in dem, was ich tat, formte Gestalten, die an Tiere erinnerten, und verteilte in Gedenken an Yrsa blaue Winterblumen. Rasend schnell knüpfte, zupfte, verband und zurrte ich Fäden fest, ging vollkommen in meiner Arbeit auf und bemerkte überhaupt nicht, wie viel Zeit verging. Wochen zogen an mir vorüber, aber die Zeit schien für mich keine Bedeutung zu haben. Ich verspürte Hunger, ignorierte ihn, und erschuf weiter. Meine Arme wurden schwer, Müdigkeit nagte an meinem Verstand und ich hatte das Bedürfnis, mich niederzulegen und nie wieder aufzustehen. Dennoch machte ich weiter. Tagein, tagaus. Es gab nur noch mich und die Arbeit, die es zu verrichten galt. Pausen legte ich nicht ein, kein Schlaf, kein Ausruhen, nur meine Arbeit. So ging es weiter.

Endlich kam der Zeitpunkt, da ich mit meiner Arbeit fertig war. Ich lehnte mich stöhnend zurück und betrachtete ausgedörrt, hungernd, frierend und völlig erschöpft mein wundersames Werk. In der Schüssel ruhte ein Reich, gewoben aus goldenem Licht und Schicksalsfäden.

Ich bemerkte, dass meine Wangen tränennass waren und meine Finger derart zitterten, als hätte ich sie in Eis getaucht.

»Und …« Mir versagte die Stimme. Ich schob die pelzige Zunge hin und her, die sich anfühlte wie ein schlecht gesägtes Stück Holz und setzte erneut an. »Und nun?«

Wieland hielt die Hände im Schoss zusammengefaltet und lächelte aufrichtig. »Wann ist man ein Gott?«

»Wenn man auf die Wünsche jener hört, deren Schutz man sich verschrieben hat«, sagte ich, ohne nachzudenken. »Wenn man fallen lässt, was an das Irdische bindet und nur noch für jene lebt, die glauben.«

»Das, mein alter Freund, ist richtig.« Er verpasste der Schüssel einen Hieb und sie geriet in Bewegung, drehte sich immer schneller, bis ein hoher, reiner Ton erklang. »Erwecke es!«

Ich hielt meine Hand über die drehende Schüssel, fühlte die tosende Macht darin und erweckte sie zum Leben.


Mutters Geheimnis




Branda
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Besonders unter den Anhängern des Kriegsgottes Mars wurde diese Theorie weit verbreitet, bis auch der Kaiser Zweifel an ihrer Rechtschaffenheit offen verkündete. In Aventia durfte keine Göttin geduldet werden, die ursprünglich aus dem Land der verfeindeten Barbaren stammte.

Mutter?«, fragte Branda mit bebender Stimme. »Bist du das wirklich?«

Yrsa stand vor ihr, umgeben von gleißendem Licht, und sah aus wie zu Lebzeiten. Das waldgrüne Gewand, dicke Fellstiefel und weißer Pelz über schmalen Schultern, wobei ihre Haare Stahlgrau waren und Falten ihr spitzes Gesicht bedeckten, dessen Mund ein sanftes Lächeln zierte.

»Branda«, sagte Yrsa.

Der Klang ihrer Stimme spülte über Branda hinweg und riss den Damm ein, der sie hatte aufrecht stehen lassen, der sie immer hatte weitermachen lassen. Branda warf sich in ihre Arme und begann bitterlich zu weinen. Heiße Tränen rannen über ihre Wangen, ihre Lippen bebten, ihre Hände zitterten und sie konnte nicht sagen, ob sie glücklich oder traurig war, sie hier im finstersten Bereich des Orcus zu sehen.

»Mutter«, flüsterte sie immer wieder.

Yrsa legte schützend die Arme um sie und hielt sie fest. Am liebsten hätte sich Branda nie mehr daraus gelöst, aber wie Vater immer gesagt hatte, musste man etwas gleich machen, anstatt es aufzuschieben, und es gab einiges, das sie zu besprechen hatten. Ehe sie zu einer Erklärung ansetzen konnte, ging ein Ruck durch die Umgebung. Die gewölbten, lederartigen Wände und das geheime Licht, das alles in schummrige Helligkeit tauchte, gerieten in Aufruhr wie die Gezeiten des Meeres.

Yrsa schob sie fort und wirbelte herum. Dort, wo eben noch festgestampfte Erde, Schiefer und nackter Fels gewesen waren, prangten auf einmal seltsame Formen, die an …

»Tote!«, sagte Branda und machte einen Schritt zurück.

Eine Hand grapschte nach ihrem Fuß und hielt sie fest. Sie stieß ein Knurren aus, trat nach der Hand, aber weitere brachen aus dem Boden, wanden sich um ihre Beine, ihre Hüfte und wollten sie in die Tiefe ziehen. Überall wimmelten Leiber, ein See aus Leichen und Gerippen, die es auf sie abgesehen hatten.

»Genug!«, sagte Yrsa mit einer Stimme, die an kalten Morgentau, den Duft der Winterblume, das Aufgehen der Sonne und den Geschmack von frischem Honig erinnerte. Es war ein einzelnes Wort, aber diesem wohnte eine Macht inne, die selbst Branda nicht verborgen blieb.

Wie der Wind fegte es durch das Halblicht und verwandelte den lebenden Tod in Stein. Von einem auf den anderen Augenblick war von den Leichen nichts mehr gesehen und dieselbe trostlose Umgebung starrte ihnen entgegen. Branda starrte finster zurück.

Yrsa sackte ein wenig ein.

»Mutter!«, rief Branda und fing sie auf. »Was ist mit dir? Geht es dir nicht gut?«

»Es geht gleich wieder«, keuchte sie. »Branda, warum bist du hier?«

»Um dich zu retten.«

Yrsa rieb sich erschöpft die Stirn, aber nach und nach kehrte Farbe in ihr Gesicht zurück. »Das hättest du nicht tun sollen.«

»Aber, uhm, du bist tot und … ich wollte doch nur …« Eine Berührung an der Wange und alle Kraft sickerte aus ihr wie Met aus zerbrochenem Glas.

»Ruhig«, sagte Yrsa eindringlich und fuhr sanft über ihr Kinn, ihre Wange, ihren roten Schopf. »Ganz ruhig. Du hast viel durchgemacht.«

»Ich bin gestorben«, hauchte Branda und musste schwer schlucken. »Ich bin durch die Unterwelt gezogen, habe gekämpft, bin im Phlegethon geschwommen und …« Sie konnte nicht weitersprechen. All die Erinnerungen stürzten gleichzeitig auf sie ein. »Wieso?«, fragte sie heiser. »Wieso darf ich dich nicht retten?«

»Die Welt, die du bisher geglaubt hast zu kennen, schwebt über einem Abgrund«, sagte Yrsa einfühlsam und führte sie an der Schulter herum. »Begleite mich ein Stück und ich werde es dir zeigen.«

***

Die Umgebung war trostlos und finster und erinnerte an das Innere eines Ungeheuers. Jeder Schritt kam Branda vor, als bewegte sie sich tiefer in den Rachen hinein, und sie fürchtete, was sie am Ende des Weges erwarten würde. Schmierige Fäden tropften von der Decke und jedes Mal, wenn sie auf dem Boden zischten, geriet der in Bewegung und es erklang ein schriller Schrei.

Branda sah zu Mutter auf und war immer noch nicht fähig, ihre Gedanken unter Kontrolle zu bringen. Das, worauf sie seit langer Zeit hingearbeitet hatte, war ihr gelungen. Sie hatte Mutter gefunden. Sie hatte es geschafft. Jetzt würde alles besser werden.

Yrsa wirkte angespannt und konzentriert, als könnte sich die Welt plötzlich in eine riesige Schlange verwandeln. Obwohl sie älter und erschöpfter als früher aussah, waren ihr Lächeln und ihre sanfte Art unverkennbar. Das war eindeutig Mutter.

»Das ist also Náströnd«, sagte Branda, um die Stille zwischen ihnen zu durchbrechen. »Wie in deinen Geschichten.«

Yrsa nickte langsam, die Augen fest geradeaus gerichtet. »Der Körper eines Urriesen aus altvorderer Zeit, bevor die Götter an ihre Stelle traten. Er war schon immer hier, selbst als die Göttin Hel aus Asgard in die Tiefe gestoßen wurde, um ihr Reich zu erschaffen.« Yrsa wich einem herabfallenden Tropfen aus, der wieder einen schrillen Schrei folgen ließ. »Tartarus.«

Die Umgebung flimmerte.

»Du erinnerst dich daran, dass die Götter die neun Welten aus den Körpern der gefallenen Urriesen formten?«, fuhr Yrsa fort.

Branda nickte stumm.

»Dies ist Tartarus’ Körper. Man nennt den Ort die Felder der Bestrafung, den Leichenstrand, Náströnd, einer der ersten Urriesen, der aus dem Chaos geboren wurde. Tartarus schläft.«

»Pluto sagte, dass er zu müde zum Kämpfen ist. Er war … seltsam.«

»Pluto stand lange Zeit allein und führte nur fort, was Hel begann. Seine Kräfte sind erschöpft, sein Lebenswille erloschen. Auch er hat erkannt, dass Vergangenes aus langem Schlaf erwacht. Angefangen hat es dort.« Yrsa wies in die weite Höhle, die sie in diesem Augenblick betraten, mit so vielen Knochen bedeckt, dass sie bis in die Unendlichkeit zu reichen schienen. Berge an Knochen, höher als die Nordberge, vielleicht sogar mehr als es Staubkörner gab, in allen Formen und Längen, teils vergilbt, zersplittert, zusammengesteckt oder ausgehöhlt. Ein Knochenfriedhof. Der Anblick jagte einen kalten Schauer über Brandas Nacken.

»Was ist das für ein Ort, Mutter?«, fragte sie leise, um die Ruhe nicht zu stören.

»Der Ort, an dem dein Vater lange zubrachte, bevor er entschied, die Unterwelt zu verlassen und Ragnarök aufzuhalten.« Yrsas Licht verblasste, bis es gänzlich verschwunden war. »Dein Vater nahm die Stelle des Nidhöggr ein, den er auf Anweisung der alten Götter tötete. In ihrer Kurzsichtigkeit erkannten sie nicht, was diese Tat für Ereignisse in Gang setzen würde. Der Totendrache am Leichenstrand besaß wie alles im Gefüge eine wichtige Rolle, denn ihm war es zu verdanken, dass Tartarus nicht aus seinem Schlaf erwacht. Er lebte hier, verzehrte die Leichen jener, die Bestrafung verdienten und schützte etwas, das verborgen bleiben sollte. Und nun«, Yrsa seufzte, »nun ist es nicht länger verborgen.«

Ihr Arm wies inmitten der Knochenberge zu einer hoch aufstrebenden Säule, die sich kaum wahrnehmbar bewegte, als triebe sie im Wind. Graue Wurzelstränge, schwarze Spinnweben und feurige Adern wanden sich umeinander und führten in der Mitte zu einer perfekt ausgeformten Kugel aus purer Schwärze zusammen. Das gesamte Gebilde pulsierte stetig wie ein schlagendes Herz.

Branda ging darauf zu, aber sobald sie die ersten Schritte tat, klapperte und rasselte es überall um sie, und die gesamte Höhle erwachte zum Leben. Yrsa fasste sie am Arm, legte einen Finger an die Lippen und deutete auf die Knochen, die allmählich wieder zur Ruhe kamen. Wortlos führte Yrsa sie hinaus. Als sie wieder im Gang standen, lächelte sie traurig.

»Das Herz des Tartarus«, erklärte sie.

»Das Herz des Tartarus«, wiederholte Branda nachdenklich und sah zur Höhle zurück. »Uhm, warum zeigst du mir das?«

»Das Herz ist der Grund, warum ich hier bin, meine Tochter.«

»Aber das verstehe ich nicht! Du bist gestorben!« Sie schwenkte herum. »Wieso bist du im finstersten Bereich gelandet? Wieso bist du so …«

»Nicht geisterhaft?«, fragte Yrsa. »Wenn du mich hier gefunden hast, weißt du auch, wer ich bin.«

»Sigyn«, sagte Branda tonlos.

Yrsa schloss die Augen. »Ich war die Göttin der Treue und die Siegesbringerin.«

»Und Lokis Gemahlin.«

Ihre Augen klappten auf. »Ja, auch die war ich. Das alles ist lange her und geschah lange vor Ragnarök, aber in all seinen Torheiten hielt ich zu Loki, doch seine Gefangenschaft in Helheim bewog mich zu einer Entscheidung. Ich konnte nicht zusehen, wie er gefoltert wurde, konnte nicht länger seine Qualen ertragen und so …«

»… hast du dich für ihn geopfert.« Branda stöhnte. »Das hat er wohl in seinen Erzählungen ausgelassen. Dadurch entstand der Asphodeliengrund. Asphodelos ist die Winterblume. Deine Blume.«

Yrsa schritt wieder los und ihr Leuchten kehrte zurück, das ihnen den Weg durch die seltsame Landschaft wies. Eine Weile liefen sie angespannt nebeneinander, wichen schimmernden Tropfen aus und sprachen kein Wort. Branda spürte die Kluft, die zwischen ihnen bestand, hatte aber keine Ahnung, wie sie die überwinden konnte.

»Aesculapius hörte von der tragischen Geschichte und entschied, eigenmächtig zu handeln«, fuhr Mutter schließlich fort. »Er hinterging den Tod, nahm meinen göttlichen Funken und erweckte mich zu neuem Leben. Eine wiedergeborene Walküre, die nicht wusste, wer sie war und welche Rolle ihr im Gefüge zugedacht war. Und dann hörte ich von einem Mann, der rastlos und ziellos umherwanderte, auf der Suche nach sich selbst. Also entschied ich, ihm bei seiner Wegfindung zu helfen, in der Hoffnung, ich würde auch mich finden.«

»Vater.«

Yrsa lächelte wehmütig. »Ich gab ihm eine Bestimmung. Mein zorniger Asgrim, meine große Liebe. Du vereinst das Beste von uns beiden.«

Ein Dröhnen wie von einer gewaltigen Glocke, und die Umgebung erwachte zum Leben. Ein Meer aus verkümmerten Gliedmaßen wogte um sie, Stimmen kreischten, vertrocknete Gesichter flehten um Gnade.

Yrsa sprach ein Wort, das wie ein Orkan über die Toten kam, sie zurückdrängte und in tiefen Schlaf versetzte. Branda stand da, erschüttert und verängstigt und wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Ihr Verstand umwölkte sich wie an einem nebligen Tag, ihre Gedanken arbeiteten so langsam wie zwei Mühlsteine. Sie schwebte. Alles wurde weich und zart und angenehm …

»Branda!«, weckte Mutters Stimme sie aus der Benommenheit. Ein Ruck ging durch ihren Körper und sie schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.

»Was … was war das?«, stotterte sie.

»Es tut mir leid, meine Tochter.« Yrsa nahm sie in den Arm und wiegte sie hin und her. »Die Goldkehle ist meine Gabe, die einzige Waffe im Kampf gegen den, der schlafen muss. Doch ich spüre, dass auch andere aus ihrem Schlaf erwachen. Ich fürchte, diesen Kampf kann ich nicht ewig ausfechten.«

»Warum zerstörst du nicht das Herz?« In Gedanken blitzte das Herz des Pantheons auf, der Lapis Jupiter, an dem sie den Schwur geleistet hatte.

»Leider bin ich nicht mächtig genug.«

»Und Pluto?« Branda löste sich aus dem Arm. »Was ist mit Proserpina?«

»Ihre Versuche scheiterten. Das ist der Grund, weshalb der Fluch des Lethe auf Proserpina lastet. Es mag überraschen, aber sie liebt Pluto aus ganzem Herzen, auch wenn das ihre Mutter Ceres nie verstehen konnte. Die Sorge um das Kind, Segen und Fluch jeder Mutter.«

Branda dachte über das Gehörte nach, fand aber, dass einiges nicht zusammenpasste. »Ich verstehe immer noch nicht, warum du hier bist.«

Yrsas Seufzen war so schwer und tief, dass sie eine Gänsehaut bekam. »Mir wurde eine weitere Gabe zuteil. Ich kann sehen, was sich in anderen verbirgt. Pfade, Möglichkeiten, Entscheidungen, das wahre Wesen – nichts bleibt mir verborgen.«

»Deshalb hast du an Loki festgehalten.«

»So ist es. Deshalb habe ich mich in deinen Vater verliebt.« Sie zögerte. »Und deshalb habe ich ihn auch gezwungen, mich zu töten.«

Die Worte trafen Branda wie ein Vorschlaghammer. »Was?«, flüsterte sie.

»Ihm lastet keine Schuld an. Mit der Goldkehle zwang ich ihn zu dieser Tat, nicht als Einherjer, sondern als Mensch und Gemahl, denn ich war nicht mutig genug, mir selbst das Leben zu nehmen. Das Schicksal bestimmte mich als Selbstmörderin und verdammte mich hierher.«

Branda erzitterte. »Warum sagst du das?«

»Ach, Branda, meine Tochter.« Yrsa ließ den Kopf hängen und seufzte wieder. »Es gibt so vieles, was du nicht verstehst. Die Wahrheit ist: Dein Vater ist ein Sturkopf. Er hätte an jenem Leben festgehalten und sich geweigert, zu dem zu werden, der er sein muss, um uns alle zu retten. Seine Weigerung, gegen den Nachtstern anzugehen, war Beweis genug. Andernfalls wäre ich nicht hier gelandet, an dem Ort, der mir bestimmt ist, um meine Gabe zu entfalten.«

Auf einmal wurde Branda ganz ruhig. »Vor wem retten?«

»Vor den Dei Consentes und ihrem trügerischen Frieden, der uns alle in den Abgrund reißen wird, wenn der wahre Feind sein Gesicht offenbart.«

Ein Schatten legte sich über ihr Gesicht. Sie rief nach ihrem Leuchten, suchte nach dem Teich der Göttlichkeit … und scheiterte.

»Branda?«, fragte Yrsa. »Was ist mit dir, Tochter?«

»Ich kann es nicht.« Sie biss derart fest die Zähne zusammen, dass ihr Kopf schmerzte. »Warum geht es nicht?«

»Was geht nicht?«

»Ich bin eine von ihnen! Ich bin eine Dei Consentes!« Nun war die Wahrheit heraus und sie fühlte eine Last von ihren Schultern fallen.

»Oh«, sagte Yrsa. Sie hielt kurz inne, dann beugte sie sich zu Branda und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich hätte es ahnen müssen. Du hast zu viel von ihm.«

»Vater hat mich im Stich gelassen!«, zischte sie und trat einen Schritt zurück. »Anstatt mich zu beschützen, hat er mich weggeschickt! Ich war bereit, aber er hat immer gesagt, ich wäre es nicht.«

»Ich bin sicher, er hatte gute Gründe für sein Handeln. Dein Vater ist ein guter Mann. Er sorgt sich bestimmt um dich.«

»Nein!«, erwiderte sie heftig. »Ich habe gewartet, so lange! Aber er ist nicht gekommen und hat mich allein gelassen. Und jetzt sagst du, er hat dich getötet?«

»Branda, verstehe doch …«

»Ich hasse ihn!«, brüllte sie und schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre roten Haare hin und her flogen. »Ich hasse ihn mehr als alle anderen! Wo ist er jetzt, he? Wo ist er?«

Yrsas Züge waren von Trauer und Enttäuschung gezeichnet. Seltsamerweise schmerzte der Anblick mehr als das Eingeständnis der eigentlichen Wahrheit, dass Vater ein skrupelloser Mörder war. »Dein Vater folgt seinem Pfad der Bestimmung. Du bist ihm wichtiger als alles andere auf dieser Welt.«

Branda hatte genug davon, mit Halbwahrheiten abgestraft zu werden. Genug davon, dass ihre guten Absichten ins Leere liefen. Genug davon, nicht zu verstehen, was um sie geschah. Genug davon, auf ihr Gewissen zu hören. Und vor allem hatte sie genug davon, dass alle etwas wollten, sie aber niemand fragte, was sie überhaupt wollte.

Mit aller Macht kratzte sie über die zugefrorene Oberfläche des Teiches in ihr und wühlte sich hinein. Zaghaft, als erwache die Göttlichkeit aus tiefem Schlaf, konnte sie daran zapfen und fühlte, wie sie zum Handeln getrieben wurde. Das Leuchten brach aus ihr, flackerte und versiegte wieder.

»Nein!«, rief sie verzweifelt und verstärkte ihre Bemühungen. »Warum geht es nicht? Ich werde dich retten, Mutter!«

»Branda …«

Mit fletschenden Zähnen funkelte sie Yrsa an und packte ihren Arm. Dann zerrte sie an ihr und wollte mit ihr verschwinden, auch wenn sie nicht wusste, wohin sie gehen musste.

»Branda!« Die Stimme vertrieb den heißen Zorn aus ihr wie in einer erkalteten Esse.

»Ich will nicht mehr allein sein!«.

»Du bist doch nicht allein, Tochter. Aber ich kann nicht gehen. Das hier ist meine Bestimmung.«

»Das lasse ich nicht zu!«

»Du musst oder willst du, dass unsere Heimat unter der Wut eines Urriesen zertrümmert wird?«

»Das ist mir egal!«

»Dein Trotz macht dich blind für die Wahrheit. Wenn du eine Dei Consentes bist, könntest du so viel bewirken.« Yrsa hockte sich vor sie und umfasste ihre Schultern. »Du könntest das Pantheon davon überzeugen, anstelle zu erobern, das zu halten, was gehalten werden muss. Du könntest sie davon überzeugen, Gutes zu tun.«

»Wir tun Gutes!« Branda wand sich aus Yrsas Armen und funkelte sie wütend an. »Wir bringen Frieden und Ordnung in diese chaotische Welt!«

»Ich verstehe«, sagte Mutter zögerlich. »Wofür auch immer du dich entscheidest, wisse, dass ich stolz auf dich bin. Nur musst du, wie dein Vater schon vor dir, deinen Zorn überwinden und Vergebung finden.«

»Komm mit mir. Bitte …«

»Ich kann nicht. Solange Tartarus schläft, muss jemand dafür sorgen, dass es so bleibt.« Das sanfte, vertraute Lächeln kehrte zurück. »Das ist meine Pflicht. Dein Vater hat auch eine Pflicht und ich bin überzeugt, dass ihr zueinanderfinden werdet, wenn die Zeit gekommen ist. Nun musst du gehen. Der Leichenstrand spürt, dass du nicht hierhergehörst.«

»Das ist also deine Entscheidung? Du schickst mich weg, genau wie Vater? Deinem Mörder?«

»Du missverstehst. Ich möchte nur …«

Plötzlich kam die Macht in einem majestätischen Aufbäumen über sie. Der Bogen landete feucht in ihrer Hand, Mondlicht brach aus ihr und sie riss den Mund weit auf vor Wonne.

Wieso jetzt doch auf einmal?, fragte sie sich unwillkürlich, wollte den Moment aber nicht verstreichen lassen. Sie stürmte an Yrsa vorbei in die Höhle hinein. Wenn sie Mutter nicht zum Gehen zwingen konnte, dann gab es nur einen Weg, um das zu erreichen, was ohnehin geschehen würde. War es vernünftig? Nein. War es die richtige Entscheidung? Das wusste sie nicht, aber es war nun einmal ihre Entscheidung.

Blind vor Wut, Zorn und Enttäuschung legte sie im Lauf einen Pfeil auf und rannte den schmalen Pfad durch die Knochenberge entlang, die sich wie riesige Ungeheuer türmten, auf das pumpende Herz zu, dessen feurige Adern aus der Decke reichten und kräftig pumpten.

»Branda!«, rief Mutter ihr hinterher. »Bleib stehen!« In den Worten lag unbändige Macht, aber merkwürdigerweise berührte die sie nicht, als könnte sie nicht in ihr Innerstes vordringen.

Branda schlitterte über den staubigen Boden, ging leicht in die Hocke, spannte den Bogen, wobei der gleißende Pfeil heller und reiner strahlte als jemals zuvor, und betrachtete das merkwürdige Symbol an ihrem Arm. Dann ließ sie die Sehne singen.

Während der Pfeil durch die Finsternis jagte, rein und hell strahlend, ein Vorbote der Veränderung, immer weiter, immer höher, immer schneller, schien es, als würde die Welt den Atem anhalten. Mit der Gewalt eines Rammbocks krachte er gegen die pulsierende Kugel und zerplatzte zu Lichtstaub.

Nichts geschah.

Branda verschoss einen weiteren Pfeil und sah hinterher, wie auch der wirkungslos auf das Herz traf.

Eine Hand umfing ihre, zwang sie, den Griff zu lösen, worauf der Bogen zerfiel. »Branda«, raunte Yrsa hinter ihr. »Was hast du nur getan?«

»Eine Entscheidung getroffen.«

Die Höhle erbebte. Schwärze zog herauf, rumpelte in der Ferne, war dunkel und wütend. Die Schwärze war noch nicht ganz da, aber an den ausfächernden Schatten war zu erkennen, dass ihr Eintreffen wie eine Sturmwand über sie kommen würde. Das Eintreffen würde ein plötzliches, schreckliches Ereignis sein, wie ein stampfendes, verschlingendes Ungeheuer. Schwarze Striemen zuckten über die Wände, über den Boden, die Decke, begleitet von schwirrenden Schatten. Ein Flimmern folgte, legte sich wie ein schmieriger Film darüber und verwandelte die Welt in eine ganz andere. Das Pulsieren der Kugel, zuvor noch leise und stockend, wummerte nun so laut wie die Schläge eines Schmiedehammers.

»Du bist die Tochter deines Vaters«, sagte Yrsa mit so viel Schmerz, dass Branda kaum wagte, sie anzusehen.

»Ich habe das für uns getan«, erwiderte sie unterdrückt und zwang sich nun doch, Mutter anzublicken, die mit schreckgeweiteten Augen die Höhle betrachtete. »Es wäre sowieso geschehen.«

»Möglicherweise. Du hättest deinen göttlichen Funken nicht anrufen können. Nicht hier. Und doch ist es geschehen.«

Ein seltsames Heulen schwebte durch die verstaubte Luft. Es war ein klagendes Jammern, das alle anderen Geräusche übertönte und sich in Brandas Ohren bohrte. Es war ein wilder, primitiver Laut. Ein Laut von Ungeheuern, nicht von Menschen, der ihr das Blut gefrieren ließ.

Branda zuckte zusammen. »Was war das?«

Mutter führte sie bestimmt aus der Höhle. »Die Brut, seine Wächter. Komm, mein Kind, hier können wir nichts mehr tun.«

»Wohin gehen wir?«

»Fort.«

»Du hasst mich für meine Entscheidung.«

»Das wird niemals geschehen. Du bist meine Tochter und ich halte zu dir, unerheblich, was geschehen mag. Wir können nur hoffen, dass die neun Welten auf den Sturm vorbereitet sind, der bald über sie kommen wird.«

Mutter verfiel in einen leichten Trab und sah immer wieder über die Schulter zurück. Das wilde Heulen war noch weit entfernt, aber es kam näher.

»Das war meine Entscheidung«, sagte Branda zwischen zwei Atemzügen. »Die Dei Consentes werden Tartarus aufhalten. Ganz bestimmt!«


Der Erste seiner Art




Asgrim
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Wodan wohnte in Asgard, dem Reich der Götter, wo er zwei Paläste hatte. Walaskialf erlaubte ihm, die ganze Welt zu überschauen und Gladsheim war den Versammlungen des Götterrats bestimmt. In dieser Halle, in Walhall, sammelten sich die ehrenvoll gefallenen Helden Midgards, die Einherjer, die zum Festmahl Wodans eingeladen werden, um an dessen Seite gegen jene Mächte zu kämpfen, die den Weltuntergang herbeiführten.

Brokkr hatte zu sagen gepflegt, dass nur eins noch besser war als eine Schlacht, nämlich ein ordentliches Besäufnis, und ich konnte dem nicht widersprechen. Aber wenn er heute neben mir stehen würde, müsste ich zugeben, dass es eine Sache gab, die alle anderen übertrumpfte, und zwar der Anblick, der sich mir bot.

Unter mir erstreckte sich ein weites, tiefes Tal, eingefasst von dichten Wäldern mit hohen Nadelbäumen, erhabenen Gebirgen, gurgelnden Bächen, die im Zentrum zu einem spiegelklaren See zusammenliefen und einer beinahe verloren wirkenden Hütte, welche ich mein Heim nannte. Alles lag begraben unter einer weißen Decke glitzernden Schnees, der unablässig aus dem Himmel rieselte, angetrieben von rauen Winden, die mir kühl um die Nüsse wehte. Die Felsen, die Gräser, die Wurzeln – nichts war vor dem feinen Film Frost gefeit, der es sich gemütlich gemacht hatte wie ein Geschichtenerzähler am Kamin. Wenn ich den Anblick hätte beschreiben sollen, hätte ich ihn als eine Mischung aus Midgard, Jötunheim und Asgard bezeichnet, dabei war es nicht einmal ansatzweise so groß. Mein Reich, auch wenn ich noch keinen Namen dafür hatte, oder überhaupt verstand, was hier geschehen war. Fern der gezackten Gebirgskämme und gepuderten Wälder waren die Grenzen erkennbar, die sich als kräuselnder Nebel herausstellten.

»Und?«, fragte ich Wieland, der seit unserem Eintreffen nichts gesagt hatte. »Was denkst du?«

»Nicht schlecht«, gab er zu. »Warum die Bruchbude?«

»Die Bruchbude ist mein Heim.«

»Ziemlich schäbig, wenn du mich fragst.«

»Ich habe es selbst gebaut«, versuchte ich, mich zu verteidigen. »Vielleicht sollte ich es dir einfach zeigen?«

»Wenn du mich beeindrucken willst, musst du dich mehr anstrengen, alter Mann.«

»Alter Mann? Sag das noch mal und ich trete dir in den knochigen Hintern, vollkommen egal, wie sehr du mir geholfen hast.«

Er gackerte leise. »Versuch’s doch!«

Ich winkte ab und stapfte den Hang hinab tiefer ins Tal. Es war mir nicht möglich, in Worte zu fassen, wie stolz ich war, denn alles hatte ich allein aus dem Funken jener Menschen errichtet, die an mich glaubten. Wahrscheinlich spielten da auch die Saat der Schöpfung und die Unterstützung der Urriesin Tellus mit rein, aber das war mir egal.

»Ich hab’s wirklich geschafft«, murmelte ich vor mich hin, als wir meine Tür erreichten, die etwas heruntergekommen aussah. Ich legte die Hand an die Klinke, stieß die Tür auf, worauf es leidend knarrte, und lächelte, als mir warmes Licht entgegenschlug, durchsetzt von kleinen, goldenen Punkten. Stolz war ein Gefühl, das ich nur selten empfand, aber das, was sich vor uns ausbreitete, war schon etwas, auf das man verdammt noch mal stolz sein konnte.

Das Innere meines Heims war ein Palast. Eine gewaltige Halle, wesentlich größer, als es für eine Hütte dieser Größe möglich sein sollte, breitete sich vor mir aus, alles in blassgelben Schein und sanfte Wärme getaucht. Lange Tischreihen mit Sitzbänken, gestapelte Fässer in den Ecken, die prickelnden Geruch nach Met verströmten, mit Runen und Knoten verzierte Rundsäulen, die wie Türme in den Himmel reichten und Tore, insgesamt fünfhundertvierzig an der Zahl, die Durchgänge ins Ungewisse boten. Als ich den Kopf in den Nacken legte und zur Decke sah, schlug mein Herz schneller. Schilde und Speere, die auf Sparren ruhten, bildeten einen angedeuteten Kreis, der in der Mitte ein großes Loch aufwies. Das Loch wurde von einem farbenprächtigen Strudel vereinnahmt, der träge wie Ahornsirup herumwirbelte.

»Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, was?«, fragte Wieland, der an der Tür stehen geblieben war und keine Anstalten machte, mir zu folgen.

»Du hast gesagt, ich soll einen Palast bauen«, entgegnete ich. »Das hier ist mein Palast.«

»Erinnert dich das nicht an etwas?«

Ich sah mich um und zuckte die Achseln.

Wieland seufzte, dann begann er im Reim zu sprechen: »Gladsheim heißt die fünfte, wo golden schimmert Walhalls weite Halle: Da kiest sich Wodan alle Tage, vom Schwert erschlag’ne Männer.«

Jetzt da er es erwähnte, musste ich ihm zustimmen. Unbewusst hatte ich Walhall nachgebaut. In einem anderen Leben als der Einherjer Thorvald Weißauge hatte ich mich dort häufig aufgehalten, als Asgrim Krummfinger war mir das aber nur ein einziges Mal in Begleitung von Donar und Freya vergönnt gewesen. Jene Zeit kam mir nun vor wie ein Traum.

»Zu viel?«, fragte ich und ließ eine Spur Unsicherheit anklingen.

»Ausreichend«, sagte Wieland, trat allerdings immer noch nicht ein.

»Worauf wartest du? Ich möchte, dass du es spürst.«

»Ich kann nicht.«

»Beweg schon deinen Hintern hier rein! Meine Heimstatt wird dich schon nicht beißen.«

»Nein, ich kann nicht über die Schwelle treten. Geht das nicht in deinen Dickschädel, Krummfinger?«

Geri und Freki tapsten aus einem Tor auf mich zu und sahen sich neugierig um. Ich hörte es flattern und erwartete Hugin und Munin, deren scharfe Krallen sich in meine Schultern bohrten.

»Das verstehe ich nicht«, sagte ich und drehte mich im Kreis. »Verlange ja nicht, dass du in der alten Sprache, Sprich Freund und tritt ein, sagst.«

»Ich trage keinen göttlichen Funken, deshalb bleibt mir der Zutritt verwehrt.«

Ich musterte ihn von der Glatze zur Sohle. »Wie alt bist du?«

Er grinste zahnlos. »Alt.«

»Du verlässt mich.«

»Meine Aufgabe ist erfüllt. Du müsstest mich schon köpfen und mein Haupt mit Zaubersprüchen und Kräutern konservieren, um von mir weiterhin Weissagungen und Botschaften zu erhalten. Dann könntest du mein Haupt stets bei dir tragen. Na, wie hört sich das für dich an?«

Behutsam, als wäre jeder Schritt von gesonderter Beachtung, schob ich mich durch die Halle auf ihn zu. »Wodan hat das mit jemandem getan, der ihn lange beraten hatte.«

»Seltsam, wie sich alles wiederholt, oder? Der Sohn wird zum Vater.«

Ich nahm seinen Arm und wollte ihn durch die Tür ziehen, aber ein plötzlicher Widerstand verhinderte das. Meine Stirn zog sich in Falten und ich brummte leise, jedoch ließ ich ihn los und trat zurück. »Wodan ist nicht mein Vater, sondern mein Urahn.«

»Ist das so? Wie nannte man dich noch gleich, bevor du entschieden hast, dich gegen die Götter aufzulehnen und Skjalmir zu schmieden?«

»Thorvald …« Noch bevor ich den vollständigen Namen über die Lippen brachte, erstarrte ich. »Weißauge. Ein Beiname Wodans. Was hat das zu bedeuten?«

»Du bist dein größter Feind, Asgrim Krummfinger.«

»Joh, ich weiß.«

»Das Leben ist ein Rad, an dem wir drehen, um wieder zum Anfang zu gelangen.«

Ein Stich des Grauens durchfuhr mich. »Woher kennst du die Worte?«

»Dreimal sind wir uns begegnet. Dies stellt die dritte und letzte Begegnung dar, bevor du zu dem wirst, der du sein musst.«

»Du bist Mimir.«

Sein gackerndes Lachen hallte um mich wider. »Müssen denn alle Fragen beantwortet werden?«

»Vermutlich nicht. Also gut, wenn das so ist«, ich hielt ihm den Unterarm hin und er griff zu, »danke für alles, Wieland der Schmied.«

»Mimir reicht. Jetzt sieh zu, dass du deinen Arsch in Bewegung setzt und deine Aufgabe erfüllst!« Er ließ los und neigte den Kopf. »Du bist ein großer Mann, Allvater. Die Menschen Skaldheims schenken dir ihr Vertrauen. Enttäusche sie nicht!«

Es war seltsam, mit diesem Titel angesprochen zu werden, doch in Anbetracht dessen, was ich getan hatte, kam es mir irgendwie passend vor. »Hab ich nicht vor«, sagte ich beinahe scheu. »Allein wird das aber etwas schwierig.«

Wieder dieses Gackern, das zu ihm gehörte, wie Butter auf Brot. »Wer sagt denn, dass du das allein tun musst?« Mit diesen Worten wandte er sich ab und ließ mich stehen. Ja, wer sagte das?

***

Die Nacht war ruhig, der Himmel sternenklar, nur ab und an zogen lange, graue Streifen darüber und verdeckten den vollen Mond. Die Nordlichter hingen schon dort, waberten über den Horizont wie vergossene Farben auf Papier und lockten mit ihrer Schönheit. Ich hätte sie nutzen können. Ich hätte mit Sleipnir auf ihren Wogen über den Himmel reiten können. Ich hätte die Wilde Jagd einläuten können. Aber die Raunächte waren vorüber und der Frühling nahte.

Nicht länger musste ich Wild erlegen oder Fjollum vor rachsüchtigen Jarls beschützen. Es war kaum zu glauben, aber einstweilen war das eingetreten, was ich immer gehofft hatte: Frieden. Mir war bewusst, dass er nicht ewig halten würde. Die Fjorde waren aufgetaut, die Pässe begehbar und die Zeit der Stürme auf dem Meer vorüber. Die Dei Consentes würden kommen.

»Nimmst du jetzt endlich den Schwanz aus dem Mund, oder schweigst du mich weiter an, Krummfinger?«

Ich ruckte mit dem Kopf hoch und brachte ein flüchtiges Lächeln zustande. »Entschuldige, war in Gedanken.«

Faulzahn glitt an meiner Seite durch den Wald, nur eine fahle, ätherische Gestalt, die ab und an flackerte. Die fettigen Haare hingen ihm ins verdreckte Gesicht, seine Kleidung war schlammbespritzt und wickelte sich um seinen viel zu dürren Leib. Er wollte seinem Ärger Luft machen, aber selbst ihm schien aufzufallen, dass ich nachdenklicher war als sonst. »Also gut«, sagte er, »was ist los?«

»Wie lange kennen wir uns schon?«

»Lange.«

Ich nickte gedankenverloren. »Du bist mein ältester Freund, Faulzahn.«

»Spuck schon aus, was du sagen willst!«

Unverwandt blieb ich stehen und wollte ihn berühren, aber meine Hand fuhr einfach durch seine Gestalt und zerfaserte sie wie Nebel.

»He!«, beschwerte er sich und machte einen Satz zurück. »Das ist mein verdammter Körper! Ich trete dir ja auch nicht einfach so in die Eier!«

»Hm«, brummte ich. »Für einen Moment habe ich gedacht, dass ich dich anfassen kann. So wie letztens.«

»Behalte deine Griffel mal schön bei dir!«

»Faulzahn?« Ich schaute ihn unschlüssig an. »Ich bin einsam.«

»Wirst du in deinen alten Tagen rührselig, oder was?« Er tippte gegen meine Brust, konnte mich allerdings nicht richtig berühren. »Ich bin tot! Hältst du das etwa für eine schöne Sache, oder was? Heul nicht so rum!«

»Ich heule nicht.«

»Dein Mund bewegt sich und nur Scheiße kommt heraus. Das nennt man rumheulen.«

Ich brummte leise. Natürlich hatte er recht, nur wie konnte ich in Worte packen, was in mir vorging? »Sag mal, Faulzahn, glaubst du, dass ein Mann für seine Taten bezahlen muss?«

Eine Nachteule krächzte. Nicht weit von uns huschte Wild ins Gebüsch.

»Ich bin ein scheiß Geist und kann nur wegen dir hier stehen und mit dir reden«, meinte Faulzahn. »Glaubst du etwa, ich hab mir das ausgesucht?«

Mein Blick reichte zu den Nordlichtern am Himmel. »Ich habe Yrsa getötet.« Ausgesprochen wog die Wahrheit doppelt so schwer, denn es machte sie wahr.

»Schlag dir das mal schön aus dem Köpfchen. Das hast du nicht.«

»Was?« Verwirrt sah ich ihn an. »Ich hab’s gesehen, Faulzahn. Es war meine Axt, die ihr die Kehle durchgeschnitten hat.«

»Es war deine Axt, aber sie hat die Klinge geführt.«

»Das macht keinen Unterschied.«

»Nicht? Ich sag dir mal was, Krummfinger, das alles musste geschehen. Du musstest sie gehen lassen, damit du zu dem werden konntest, der du bist, denn auch Yrsa nimmt eine Rolle in alldem ein.«

Ich runzelte die Stirn. »Du hast mit ihr gesprochen.«

»Schon so spät?« Er wandte sich ab. »Wird Zeit, dass ich meinen Hintern wieder …«

»Faulzahn.«

Er hielt in der Bewegung inne, die Schultern hängend, den Kopf nach vorn gebeugt. »Branda ist auf dem Weg zu ihr.«

»WAS?«, brüllte ich und war mit zwei Schritten bei ihm. Ich packte ihn unwirsch an der Schulter, riss ihn herum und funkelte ihn an. »Was ist mit Branda? Woher …« Ich stockte. »Oh«, raunte ich und betrachte die Stelle, an der ich ihn berührte, die seltsam fest und wirklich war. Ein geheimes Licht stieg von dort auf, tanzte seinen Arm entlang und formte eine goldene, glühende Rune an seinem Gelenk, das die Nacht erhellte.
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Faulzahn hob den Arm. »Ich bin die Zusammenarbeit und die Treue«, sagte er wie in Trance. »Ich folge dir, sogar über den Tod hinaus.« Er zeigte seine zwei schwarzen Stummel im Mund. »Ich bin Ehwaz.«

»Du bist Ehwaz«, sagte ich wie in Trance.

Die Welt um uns wurde zusammengequetscht, als drücke uns eine unsichtbare Macht durch einen Flaschenhals, und im nächsten Augenblick fanden wir uns knietief am Ufer eines Sees wieder, den ich so gut kannte wie meine krumme Hand. Es war der See in meinem Reich.

»Scheiße«, fluchte Faulzahn und sah sich um. »Verdammte … Scheiße!«

Ich war nicht weniger verwirrt als er, aber zumindest wusste ich, wo wir waren. Der Wind blies uns heftig ins Gesicht, brachte feinen Schnee und hieß mich willkommen. Ein Geruch nach Met, Winterblumen und saftigem Braten stieg in meine Nase. Salz verkrustete auf meiner Haut, ich hörte knackendes Feuer, Trommeln und Stimmen, die aus voller Kehle grölten. Die Stimmen sangen ein Lied, eine Art Gesang, und die Worte kamen mir bekannt vor. Ich tauchte die Finger in das kühle Wasser, nahm etwas auf und rieb die Hände aneinander. Dann nahm ich das Lied auf und sang aus voller Kehle den Heldensang, den Skiddi der Skalde, ein treuer Gefährte, einst vollendet hatte:

Vorbestimmt durch die Prophezeiung der Nornen,

angelangt am Tor der stillen Hallen,

schien der Himmel seinen Namen zu nennen,

das Meer sein Feuer zu verbrennen.

Faulzahn trat neben mich, ein sanftes Lächeln auf den Lippen und das Gesicht dem Schnee zugewandt, der um uns niederging. Er nahm den Gesang auf:

Im Moment des alleinigen Glückes,

sie ihn würdigten ihres Blickes,

während sein Körper in Blut zerrinnt,

das Leben schwindet und verrinnt.

Wir wateten durch das Wasser auf das Ufer zu, begleitet durch den Heldensang.

Er geht hinauf, im ewigen Kreis,

bereit zu empfangen, seinen Preis,

ihre Stimme hallt, seine Bürde groß,

er nimmt sie an, was bleibt ihm bloß?

Als wir das Ufer erreichten, gingen wir weiter und folgten einem verschneiten Pfad den Hang hinauf zu meinem Heim.

So ging er glorreich sterben,

wie eine dieser Scherben,

wenn der Spiegel des Lebens zerbricht,

und der Mut der Menschen erlischt.

Ich stieß die Tür auf und trat hinein. Sanfte Wärme, gleißendes Licht und Gefühle von Heimat und tiefer Freude empfingen mich.

Hoffnungsfunken zier’n sein Gesicht,

so wie es war, auch dies Gedicht.

Fand er die Heimat seiner Träume,

umwoben vom Licht der Ahnenbäume.

Langsam schob ich mich durch die Sitzreihen und ging auf das Ende zu, wo ich mich auf meinem Stuhl niederließ. Geri und Freki ließen sich zu meinen Füßen nieder, Sleipnir stand in einer Ecke, Hugin und Munin machten es sich auf den Drachenköpfen gemütlich. Faulzahn trat nahe heran und sank ehrfürchtig auf ein Knie. Er hob den Kopf, umgeben von fahlem Licht und hielt den Arm mit der Rune hoch. Dann sang er die letzte Strophe:

Im Kreis der alten Helden empfangen,

Streiter der Götter, auf ewig gefangen,

wurde er eins mit Feuer und Meer,

angelangt und wiedergeboren, als Einherjer.

»Heill sé þú«, dröhnte ich in der alten Sprache. »ok í hugum góðum. Allvater þík þiggi. Allvater þik eigi.«

»Gesund seist du«, wiederholte Faulzahn, »und guten Sinnes. Möge der Allvater dich annehmen. Möge der Allvater dich zu eigen machen.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Du bist wirklich der Allvater? Das ist … ich kann’s echt nicht in Worte fassen!«

»Ähem«, räusperte ich mich und versuchte, so erhaben wie möglich auszusehen. »Erhebe dich, Einherjer!«

»Jetzt tue mal nicht so stolz, du dumme Sau!«

Nun musste ich doch lachen und erhob mich aus dem Thron. Faulzahn grüßte mich auf Nordmannart und ich packte fest zu. »Kann gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du hier bist, Gnupa.«

»Wirste jetzt gefühlsduselig, oder was?« Er zog mich in eine feste Umarmung. Wir klopften uns auf den Rücken, dann ließen wir uns los.

»Du bist nun ein Einherjer. Der erste seiner Art.« Ich zögerte, legte mir die nächsten Worte zurecht. »Ehwaz hat dich als würdig empfunden. Folgst du mir?«

»Immer und auf ewig, selbst über den Tod hinaus.«

»Gut. Wir haben viel zu tun. Aber zuerst«, ich ging auf ein Fass zu, nahm es auf und schleppte es zu einer Bank, wo ich es auf das Holz krachen ließ, »zuerst werden wir trinken, alter Freund!«


Eine Entscheidung




Branda
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Als die Glaubensfrage in Aventia immer mehr an Bedeutung gewann, offenbarte sich der Himmelsvater seinem geliebten Volk. Nicht länger sollte Zwietracht und Uneinigkeit zwischen ihnen herrschen, sondern Ordnung, Zusammenhalt und der Glaube an die einzig wahren Götter. Der Götterrat, dem auch Diana angehörte, hielt seine schützende Hand über Aventia, das nicht nur von den Ländern der Barbaren bedroht wurde, sondern auch von einem uralten Volk, das falsche Götter anbetete. Jupiter gab ihnen ein Ziel und das Volk hörte seinen Ruf.

Branda achtete kaum auf ihre Schritte. Der Weg durch den Tartarus kam ihr wie ein Traum vor. Jedes dröhnende Wummern verwandelte ihn in einen Albtraum. Jedem Wummern folgte Mutters Goldkehle, um die Toten in tiefen Schlaf zu betten. Doch je länger sie die Dunkelheit durchquerten, desto kürzer wurden die Abstände, in denen sie zu Atem kommen konnten.

Gelegentlich drang der primitive Laut zu ihnen, das wilde, geistlose Heulen, das ihr Blut zum Kochen brachte. Zu welchen Ungeheuern dieser auch gehören mochte, sie wollte es lieber nicht herausfinden.

»Wir sind bald da«, keuchte Mutter. »Bald haben wir es geschafft.«

Branda wusste, dass sie die Entscheidung aus einem Gefühl heraus getroffen hatte, völlig entgegen dem, was ihr Vater beigebracht hatte. Sie wusste auch, dass sie bereit war, alles zu opfern, um Mutter zu retten. Und sie wusste, dass sich von nun an alles ändern würde. Aber nachdem sie die Wahrheit über ihre Eltern erfahren hatte, über den kaltblütigen Mord, über Mutters Bestimmung und über das Erwachen von Tartarus, fühlte es sich an, als hätte sie einen Stein umgedreht und die Maden darunter entdeckt.

Ich habe so lange gekämpft, dachte sie und beobachtete Mutter aus dem Augenwinkel, der die Erschöpfung anzumerken war. Warum fühlt es sich so komisch an? Vielleicht empfanden das alle, die einen Schatz auf ein Podest stellten. Und wenn sie ihn erlangten, stellte sich der nur als gewöhnlich heraus.

Als sie die nächste Abbiegung erreichten, stolperte Yrsa zu Boden.

»Mutter!«, rief Branda und wollte ihr helfen, aber Yrsa hielt sie zurück.

»Ich schaffe das schon. Geh weiter und sieh nicht zurück.«

»Ich weiß nicht, wo lang.«

Yrsa lächelte gequält, als sie sich wieder aufrichtete. »Der Tartarus ist ein Gefängnis, ein Ort ohne Wiederkehr. Aber das gilt nur für jene, die verdammt sind, hier sein zu müssen. Du gehörst nicht hierher, deshalb wirst du den Weg finden.«

Dennoch wartete sie, bis Mutter richtig auf den Beinen stand. Dann zogen sie tiefer in die Dunkelheit und bogen in den nächsten Gang ein, gewunden und geschuppt wie der Hals einer Schlange. Schmierige, ätherische Tropfen hingen von der Decke, es stank derart nach Verwesung, dass es ihr den Magen umdrehte, und der Boden war weich und lederartig und nicht gerade vertrauenerweckend. Ein feiner Nebel hing in der Luft, wie Giftwolken, und wenn sie zu tief einatmete, musste sie schrecklich husten. Das alles wäre noch zum Aushalten gewesen, wenn sich die Umgebung nicht ab und an in einen lebenden Friedhof verwandelt hätte.

Seit ihrem Aufbruch brannte eine Frage auf Brandas Zunge und sie konnte ihr nicht länger widerstehen. »Wie konnte Vater entkommen?« Schon der Gedanke an ihn ließ Wut und Enttäuschung in ihr Feuer fangen wie vertrocknetes Stroh.

»Er wurde vom Allvater verbannt«, sagte Yrsa und stockte kurz. Sie taumelte, dann hatte sie sich wieder im Griff. »Das ist lange her, aber es geschah, nachdem er den Nidhöggr tötete und die Quelle der Weisheit vernichtete. Damals bestimmte Zorn seine Taten, ausgenutzt von Mächten, die seine Rolle nicht durchschauten. Aber dein Vater ist ein sturer Mann.« Ein wehmütiges Lächeln huschte über ihre Lippen. »Der Náströnd spürte, dass er trotz der Verbannung nicht an diesen Ort gehörte, und das ermöglichte deinem Vater, einen Weg hinauszufinden. Er kämpfte, sein ganzes Leben lang, aber dieser Kampf war jener, der seinen Pfad bestimmte. Und dann traf er Balder, den tragischen Gott, der durch den Mistelzweig starb und Ragnarök einläutete.«

»Ich habe die Geschichte um Balder von Loki gehört. Es war ein Unfall.«

»Natürlich war es das.« Yrsa zwinkerte ihr zu. »Loki ist nicht minder eine tragische Figur, die nach einem Platz im Leben sucht. Sein Drang akzeptiert zu werden, verleitet ihn häufig zu Torheiten. Aber er ist ein guter Mann, wenngleich er …«

»Er ist Janus.«

Abrupt blieb Mutter stehen und starrte sie an.

»Mutter?«, fragte Branda unsicher.

»Janus ist ein Protogonoi wie Tartarus«, sagte sie stockend, »eines der ersten Geschöpfe, die aus dem Chaos geboren wurden. Wenn das stimmt, wäre Loki älter als Wodan.«

Branda zuckte die Schultern. »Und?«

»Als ich hier landete, kehrten alle Erinnerung aus meinem Leben als Sigyn zurück. Ich kenne ihn besser als jeder andere und weiß, dass Gutes in ihm steckt.«

»Uhm, er hat mich beschützt und ermöglicht, dass ich hier sein kann. Und?«

»Das Und ist entscheidend, meine Tochter. Aber darüber werden wir uns Gedanken machen, wenn du wieder in der Oberwelt bist.«

Das Heulen schwebte zu ihnen, umfing sie, schüttelte sie durch. Brandas Herz flatterte schneller als eine Fahne im Sturm. Sie musste schlucken und ihre Knie wurden ganz weich.

»Schneller!«, drängte Mutter. »Blicke nicht zurück!«

Wenn ihr jemand sagte, sie sollte etwas nicht tun, konnte man davon ausgehen, dass sie es ganz sicherlich tun würde. Branda riss den Kopf herum und starrte dem rostroten Glühen entgegen, dass in der Ferne die Finsternis erfüllte. Es vertrieb und erhellte die Finsternis nicht, stattdessen war es ein Teil davon, etwas, das dazugehörte.

Mutter nahm sie am Arm und zog sie hinter sich her. Branda konnte ihre Augen von dem seltsamen Glühen nicht lösen. Waren das Gestalten darin, die sich auf sie zubewegten? Oder spielten ihre Augen ihr einen Streich?

»Branda!« Der Macht der Stimme konnte sie sich nicht entziehen und ließ zu, dass Mutter sie weiter durch die Gänge führte. Die Umgebung veränderte sich kaum. Mal ging es einen Hang hinauf, dann ging es bergab in eine Höhle, die sich nicht vom Rest unterschied. Nach einer Weile fiel ihr auf, dass sie keinen Hunger hatte. Wie lange war sie schon hier? Stunden, Tage, Wochen? In all der Zeit im Orcus hatte sie kein einziges Mal etwas gegessen. Sollte sie nicht hungrig und durstig sein?

Während sie ihren Weg durch den unwirklichen Ort nahmen, verspürte sie das Bedürfnis, Mutters Hand zu nehmen. Sie wollte in ihren Arm fallen, all die Sorgen von ihrer Seele reden und von ihren Abenteuern berichten. Sie wollte Kind sein und nicht mehr Entscheidungen treffen müssen. Und dann würde Mutter sagen, dass alles gut sei und ein Lied anstimmen, das sie beruhigte. Aber mit jedem Gedanken, mit jedem Schritt und mit jedem Mal, da sie es nicht über sich brachte, all den Bedürfnissen Ausdruck zu verleihen, breitete sich mehr und mehr die Wahrheit in ihr aus, dass sie nicht länger das Kind war, das am Grab der Mutter geweint hatte, nicht länger das Mädchen, dass von Skaldheim ausgezogen war, nicht länger das unschuldige Ding, das sich vorgenommen hatte, Schwüre zu leisten, zu einer Göttin zu werden und in die Unterwelt zu wandern, um ihre Mutter zu retten. Sie hatte getötet, gekämpft, gelitten, war verraten worden und innerlich zerbrochen. Innerhalb kurzer Zeit war sie zu einer gänzlich anderen geworden und nun, da sie ihr Ziel erreicht hatte, verstand sie, dass sie nicht mehr wusste, wer sie war.

Das Ziel ist erreicht. Und nun? Was geschah mit den großartigen Helden, wenn sie den Feind bekämpft und die Welt gerettet hatten? Wenn die Geschichten stimmten, hatte Vater die Riesen bezwungen, die Runen gemeistert und seine Heimat beschützt. Dann hatte er sich zurückgezogen und allem dem Rücken gekehrt. Warum hatte er das getan? Warum hatte er nicht weitergekämpft und dafür gesorgt, dass Skaldheim endlich Frieden und Ordnung bekam, wie es Jupiter erreichen wollte? Warum hatte er Balder nicht bei seinem Vorhaben unterstützt und verhindert, dass Skaldheim wieder vom Krieg heimgesucht wurde? Warum? Warum? Warum?

Weil er ein Feigling ist! Ein feiger Mörder, ein …

Eine Berührung am Kopf ließ Branda aufschrecken.

»Meine Tochter«, sagte Yrsa sanft und führte sie langsam nahe zu sich heran. Ihre Arme schmiegten sich um Branda, streichelten über ihren Kopf, ihren Nacken, ihren Kopf. Inmitten der Finsternis, des Todes und des schrecklichsten Ortes, den man sich nur vorstellen konnte, sagte Yrsa nichts, sondern war nur die Mutter, die sich Branda so sehr gewünscht hatte. Sie spürte Druck hinter den Augen, wollte schreien und heulen, um sich schlagen, alle Sorgen anderen aufbürden, um alle Probleme auf einmal zu lösen.

»Aber ich kann es nicht«, sagte sie erstickt und löste sich aus Yrsas Armen.

Das geistlose Heulen schwebte zu ihnen. Branda zuckte zusammen und sah stur dem rötlichen Glühen entgegen.

»Meine Tochter ist verschwunden«, sagte Mutter traurig. »An ihre Stelle ist eine junge Frau getreten.«

Sie wagte nicht, Mutter anzusehen. »Ich bin eine Göttin. Du sagst nichts dazu. Warum?«

»Mit dem Erwachsenwerden kommt auch die Bürde, selbstständig Entscheidungen zu treffen und mit den Konsequenzen zu leben. Du hast dich für den Weg der Dei Consentes entschieden. Du hast entschieden, Tartarus’ Erwachen voranzutreiben.«

»Ja, das habe ich!«

»Nun wird die schwerste Entscheidung von dir gefordert.«

Yrsa machte eine Geste zu einem Punkt hinter Branda. Langsam wandte sie sich um. Aus der Dunkelheit schälte sich eine schmächtige Gestalt mit langem, blumenbestücktem Haar und blauer Toga. Ihr Lächeln wirkte abwesend, aber ihre Augen waren überraschend klar.

»Nein …«, raunte Branda und drehte sich ruckartig zu Mutter. »Nein!«

»Doch«, erwiderte die. »Meine Geschichte ist erzählt. Mein Weg endet hier. Ich werde nicht fliehen und meiner Bestimmung den Rücken kehren, sondern kämpfen. Das ist die Konsequenz meiner Entscheidungen.«

»Das lasse ich nicht zu!«, schrie sie und riss den Arm zur Seite. Ein Ruf, mehr brauchte es für gewöhnlich nicht, aber weder das silbrige Leuchten noch der Bogen folgten dem Befehl.

Der primitive Laut kam rasend schnell näher. Heulen und Bellen, Beißen und Reißen, Krachen und Jaulen.

»Diana«, drängte Proserpina. »Wir müssen jetzt gehen!«

Ein Wummern in der Ferne, dicht gefolgt von einem zweitem, lauterem Dröhnen. Hände brachen aus dem Boden, kratzten über den Stein. Ihnen folgten bleiche Schädel, schrecklich anzuschauen mit leeren Augenhöhlen. Überall Gewimmel und Bewegung, wie Larven, die aus den Löchern schlüpften.

»Ich werde nicht gehen!«, knurrte sie und wagte einen weiteren Versuch, aber die Göttlichkeit, widersagte sich dem Ruf.

»Du musst gehen«, sagte Yrsa. Jedes Wort rammte sich wie ein Bolzen in Brandas Herz.

»Ich habe so viel auf mich genommen, um dich zu retten!«

»Deshalb bin ich auch sehr stolz auf dich.« Yrsa trat ganz nahe an sie heran und wischte eine Träne von Brandas Wange. »In dir lebt die gleiche Stärke deines Vaters, der gleiche Wille, alle Hürden zu überwinden und dein Ziel zu erreichen. Deshalb wirst du jetzt gehen.«

»Nicht ohne dich!« Sie wirbelte zu Proserpina herum. »Bleib, wo du bist!«

»Es tut mir so, so, so leid«, flüsterte die Göttin. »Aber wir müssen los, bevor ich den Weg vergesse. Ich bin so dumm, ich vergesse alles.«

»Zurück!«, hallte Yrsas Stimme durch das Gewölbe, traf Branda vor die Brust und ließ sie taumeln. Die Toten verschwanden, aber ein nächstes Wummern folgte direkt, dass sie wieder aus den Löchern trieb. Das Glühen am Ende des Ganges war beträchtlich näher gekommen. Nun waren deutliche Schatten darin zu erkennen.

»Bitte!«, flehte Branda. »Lass mich nicht allein …«

»Du bist nicht allein. Und du bist stark und mutig. Irgendwann wirst du erkennen, was dein Vater für ein Mann ist.«

»Ein Mörder! Das werde ich ihm niemals verzeihen!«

Yrsa schüttelte langsam den Kopf. »Er ist dein Vater.«

Ein sengend heißer Tropfen klatschte vor Brandas Füße. Sie sah auf. Über ihr an der Decke hing ein Teich aus flüssigem Feuer, zischte und blubberte vor sich hin. Wie Adern sickerte es über die Wände und verschmolz mit der Umgebung.

»Wir müssen jetzt wirklich gehen«, drängte Proserpina.

»Warte!« Sie nahm die Kette, die sie die ganze Zeit bei sich trug, aus ihrer Tasche und hielt sie Mutter hin. Yrsa schüttelte den Kopf und schob Brandas Hand zurück.

»Behalte sie, meine Tochter.«

»Ich kann das nicht.«

»Du kannst.«

»Aber …«

»Geht!« Mutter erhob nicht die Stimme, aber wieder krachte das Wort frontal gegen Branda und trieb sie zurück. In ihr schrie alles danach, Mutter an der Hand zu nehmen und sie zum Gehen zu zwingen, aber das wäre nicht der richtige Weg.

Die Schatten im Glühen waren nun so deutlich zu sehen, dass Branda mehr Details an ihnen ausmachen konnte und das, was sie sah, gefror ihr Blut zu zähen Klumpen. Wilde, animalische Gestalten mit Hörnern, reißenden Zähnen und wuchtigen Körpern, durchzogen von Feueradern und öliger Finsternis.

Mutter schenkte ihr ein letztes Lächeln, bevor sie der Brut entgegeneilte. Ihr Gesang drang zu Branda, ein Lied, das von Schmerz und Trauer sprach, von Abschied und Neubeginn. Früher hatte sie oft das Lied gesungen und die Bruchteile der Melodie hafteten in ihrem Verstand wie Efeu an altem Gemäuer.

Proserpina berührte sie und veränderte ihre Gestalt. Dann glitten sie zur Decke hinauf, tauchten in das Blut des Tartarus ein und schwammen durch den Phlegethon, der sie verletzte und zugleich heilte. Davon bekam Branda nichts mit. Der Schmerz, den sie erlitt, war nichts im Vergleich zu dem in ihrem Herzen. Dieser war endlos.

***

Proserpina zerrte sie den ganzen Weg über hinter sich her. Das Geschehen verlief wie Bruchstücke eines Traumes, als wäre sie nicht diejenige, die über ihren Körper befahl, sondern nur eine stille Beobachterin. Derweil sprach Proserpina auf sie ein, erzählte davon, dass es ihr in Brandas Nähe besser ging und dass sie einen gemeinsamen Auftrag hatten.

»Der Winter ist vorbei«, sagte sie gerade, als sie den Lethe erreichten, dessen milchig weiße Flüssigkeit träge umherwirbelte. »Die Zeit des Frühlings beginnt und dann muss ich nach oben. Du verstehst schon, das Oben da oben. Das wird bestimmt total aufregend!«

Mehr als ein abwesendes Nicken brachte Branda nicht zustande. In Gedanken war sie immer noch im Tartarus bei Mutter.

Proserpina machte wieder etwas mit ihren Gestalten, presste sie in die Form zweier weißer Vögel, die nebeneinander über den Lethe flatterten, und verwandelte sie zurück, als sie den Fluss überquert hatten. Am Eingang zum Totengericht wartete eine gekrümmte Gestalt auf sie, die sich schwer auf einen Zweizack stützte. Pluto wirkte noch kränklicher, als bei ihrem letzten Treffen, und er zitterte so stark, dass er den Eindruck immerwährender Nervosität vermittelte.

»Kleiner Vogel.« Seine Mundwinkel zuckten. »Du musst dich beeilen.«

Proserpina tänzelte auf ihn zu und drückte ihm liebevoll einen Kuss auf die Wange. »Ich erinnere mich, was ich getan habe«, sagte sie vergnügt. »Ich war im Tartarus. Ich war bei ihr. Ist das nicht schön?«

»Das hast du gut gemacht. Es wäre möglich, dass deiner und Dianas Schicksalsfäden verknüpft sind. Ihr könntet euch helfen und voneinander lernen. Mein kleiner Vogel, du musst ihr helfen und den rechten Pfad weisen.«

Proserpina plusterte sich auf wie ein Vogel. »Das werde ich tun!«

Plutos trübe Augen fielen auf Branda. »Gehe zu meinem Bruder und berichte ihm alles, was du hier erlebt hast, Diana! Verstehst du das?«

Wie betäubt sah Branda auf ihre Hände. Das Leuchten war zurückgekehrt, wenn auch nicht ganz so hell, wie gewöhnlich. Keine Wunden waren erkennbar, aber das war wohl das Leid innerer Wunden, man konnte sie nicht sehen, sondern nur fühlen.

Mutter, dachte sie bitter. Nun ist sie fort. Für immer.

»Sie trauert«, sagte Proserpina.

»Du musst ihr helfen, kleiner Vogel. Schaffst du das?«

»Jawohl!«

»Wozu das alles?«, fragte Branda und schaute auf. »Wozu kämpfen, Unheil verhindern, Menschen retten. Am Ende bringt es doch nichts.«

»Sag mir, warum fallen wir?«, fragte Pluto und stieß mit dem Zweizack auf den Boden, der dröhnte wie der Klöppel einer Glocke. Eine flirrende Welle breitete sich von dort rasend schnell aus.

»Um Schmerz zu erleiden?«, fragte sie tonlos.

»Nein, damit wir lernen, wieder aufzustehen.«

Das Flirren wurde stärker und dröhnte immer lauter. Mit einem sich überholenden Klang brach ein bunter Strahl aus dem bleiernen Himmel und traf vor ihnen auf den Boden. Der Strahl wand sich wie eine Schlange, kleine Funken und Blitze traten an den Rändern auf. Ein Symbol prangte auf der Fläche darunter, rußgeschwärzt und leuchtend.
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»Führe sie vom Weltenbrunnen ins Pantheon«, sagte Pluto mit überraschend kräftiger Stimme. »Offenbare dich ihnen, mein kleiner Vogel, auch wenn es das Auge deiner Mutter auf dich lenkt. Ihr müsst die Dringlichkeit der Angelegenheit den Dei Consentes vor Augen führen. Aber sei auf der Hut! Sie werden dich meiden und der Lüge bezichtigen. Ich fürchte, dieses Schicksal wird euch beiden blühen.«

»Wozu?«, fragte Branda dünn. »Welchen Zweck soll das alles noch haben?«

»Wach auf, Kind! Hier steht bedeutend mehr auf dem Spiel als das Leben eines Einzelnen.«

»Wieso sollte ich dir vertrauen? Du hast Aesculapius verflucht! Du hast verhindert, dass er den Tod rückgängig machen kann!«

»Das habe ich.« Auf einmal schien ihn ein unsichtbares Gewicht niederzudrücken und er stützte sich tiefer auf seinen Zweizack. »Leben und Tod stehen im Gleichgewicht. Du hast den Schrecken im Tartarus gesehen, Kind. Was glaubst du, geschieht, wenn eine verdammte Seele aus dem Gefängnis herausgerissen wird?«

»Es hinterlässt ein Loch.«

»Ganz genau. Deine Entscheidung, den schnellen und leichten Weg zu gehen, hat uns in eine schlimme Lage gebracht.«

»Den schnellen und leichten Weg«, wiederholte sie und saß auf einmal dort in jener Hütte, die einst ihr Heim gewesen war. Vor ihr Vater, der sie mit dunklen Augen musterte, dazwischen ein Hnefatafl-Spielfeld. Sie war am Zug und könnte seine Armee schlagen oder ihren König verrücken.

»Die Unscheinbaren entscheiden den Sieg.« Vater nahm die Figur mit den Wölfen und Raben in die Hand. »Der Krieger bringt den finalen Schlag nur in Stellung. Er versammelt die Figuren um sich, er entscheidet. Aber die anderen«, nun wies er über das Spielfeld, »sie gewinnen den Krieg. Wie die unscheinbare Figur.«

Branda ließ zu, dass Proserpina sie in den bunten Lichtstrahl führte. Die Welt verlief wie vergossene Farbe in Muster und Lichter, bis sie schlagartig zum Stillstand kam. Die Göttin führte sie weiter, redete beruhigend auf sie ein, aber Branda war in ihren Erinnerungen gefangen, die sie mit erschütternder Wahrheit quälten. Sie hatte sich entschieden, einen schnellen Vorteil zu erringen und nicht über die Konsequenzen nachgedacht. Anstatt ihren König in Stellung zu bringen, war sie blindlings losgezogen und hatte die wahre Gefahr übersehen.

Ihre Beine bewegten sich wie von selbst, als wäre sie nur eine Puppe, dessen Spieler im Verborgenen blieb. Für die Pracht, den See, die Berge, das trichterförmige Monument und den strahlenden Marmor hatte sie kein Auge. Die dicken Wurzeln des Weltenbaums, der farbige Himmel, selbst Proserpinas Erklärungen drangen nicht zu ihr durch. Als sie einen Regenbogen betraten, der sie an einen anderen Ort brachte, schrak sie kurz hoch, aber selbst das konnte sie nicht aus der Benommenheit wecken. Innerlich schrie sie so laut, dass sie alle Gedanken, Wünsche und Hoffnungen übertönte.

Mit dem nächsten Schritt verließen sie die Kräfte und sie fiel in kühle, dämmrige Leere.

***

»Sie ist wach«, rasselte eine Stimme hinter dem nebligen Schleier.

Hände klatschten zusammen. »Der Tattergreis hat gesprochen!«

»Jedes deiner Worte ist wie Gift, Ioculator!«

»Lieber ein Spaßvogel, als ein Vogelspaß!«

»Bei allem, was mir heilig ist, ich werde dich verfluchen, wenn du noch ein Wort sprichst!«

»Du schwörst, dass du etwas tun wirst, was nicht geschehen wird, weil du nicht auf etwas schwören kannst, wozu du nicht in der Lage bist. Applaus!«

Nebel flackerte, Köpfe schoben sich hindurch, seltsam unscharf.

»Rotschopf?«, fragte jemand. »Rotschopf, bist du da?«

»Natürlich ist sie da!«, schnauzte eine nicht minder bekannte Stimme. »Aus dem Weg, Gott der Dualität, oder ich werde …«

»Was?«, kicherte Loki. »Mich mit deinem vertrockneten Pimmel davonjagen?«

»Haltet …« Branda musste schlucken. Ihre Zunge war nur ein pelziges, taubes Stück Fleisch. »Haltet …«

»Sie will etwas sagen.«

»Oh, wie schön! Der Esel war nützlich, geben wir ihm Futter.«

»Wie kannst du es wagen, anrüchiger Gott!«

»Anrüchig? Also ich wurde schon vieles genannt, aber …«

»Haltet die Klappe!«, keuchte Branda und richtete sich Fingerbreit um Fingerbreit auf. Alles drehte sich, alles war verschwommen, aber sie wunderte sich keineswegs, als sie Loki und Aesculapius neben ihrem Bett erkannte. Die zwei Streithähne waren wie füreinander geschaffen.

»Hallo«, piepste Proserpina, stieß die Männer aus dem Weg und hüpfte zu Brandas Bett. »Wie schön, dass du wach bist. Ich war so traurig, aber jetzt bist du ja wieder da.«

»Wir sollten dafür sorgen, dass es auch so bleibt.« Aesculapius’ talgiges Gesicht schweifte von Proserpina zu Loki. »Einverstanden?«

Loki machte eine wegwerfende Geste und grinste sie an, aber mittlerweile konnte sie ihn durchschauen. Er brannte genauso wie Aesculapius darauf zu erfahren, was geschehen war. »Also, Rotschopf, wie geht’s, wie steht’s?«

»Jupiter«, sagte sie und schwang die Beine über die Bettkante. »Wo ist er?«

»Langsam!«, wies sie der Gott der Heilung zurecht. »Du hast einen Schock erlitten und musst dich ausruhen.«

Es gab nur eine Möglichkeit, um all das aufzuhalten, vielleicht auch um Mutter doch noch zu befreien, Tartarus zurückzutreiben und zu verhindern, dass Vater nach Aventia kam, um die Dei Consentes zu bekriegen. Außerdem war Pluto nicht der Mistkerl gewesen, für den sie ihn gehalten hatte. Möglicherweise könnte sie ihm damit helfen und ein wenig Schuld reinwaschen, nachdem sie so viel Chaos angerichtet hatte.

»Ich muss zum Götterrat«, sagte sie entschieden. »Sofort!«

»Das könnte ein Problem darstellen«, säuselte Loki.

»Wieso?«

Loki wollte ihr durch die Haare strubbeln, aber sie stieß seine Hand weg und funkelte ihn an. »Wieso!«, knurrte sie.

»Nun«, begann Aesculapius zögerlich, »es ist in der Zwischenzeit deiner Abwesenheit einiges geschehen.«

»Vieles«, flötete Proserpina.

»Vieles«, stimmte er ihr zu.

Branda strich über Mutters Kette an ihrem Hals, das Letzte, was sie wirklich noch mit ihr verband. Irgendjemand musste sie während ihrer Ohnmacht angelegt haben. Yrsa hätte nicht gewollt, dass sie untätig blieb und ihrer Trauer nachhing.

Mutter kämpft im Tartarus. Allein, dachte sie und fühlte ein Feuer in sich, dass sie zur Tat drängte. Sie war die Tochter einer Göttin. Es war Zeit, etwas zu tun.

Branda sprang vom Bett. Kurz taumelte sie, hatte sich aber schnell im Griff. Die weiße Toga spürte sie kaum, aber sie warf den weißen Pelz über, flitzte ins Freie und musste die Augen vor der hellen Sonne abschirmen. Es war nicht verwunderlich, dass sie sich im Pantheon befand – Aesculapius war bestimmt nicht freiwillig hier –, viel verwunderlicher war, dass es vollkommen verwaist dalag. Ein steifer Wind blies Wolken vor sich her, die sich wie Watte über die kalkweißen Geländer, die goldenen Verzierungen und die mit Mosaik ausgelegten Bodenplatten legten. Paläste, Türme, Gärten, Haine und Wege, sogar der größte Bau des Himmelvaters lagen vollkommen verwaist da.

»Wo sind denn alle?«, fragte sie und sah sich um.

Jenseits der Haine am westlichen Rand des Pantheons stand eine einsame, verhüllte Gestalt am Geländer oberhalb eines Wasserfalls. Branda nahm ihren Weg durch die blühenden Gärten und eilte auf die Gestalt zu.

»Was ist hier los?«, fragte sie, bei ihr angekommen.

»Diana«, sagte eine wispernde Stimme. »Tritt näher.«

Branda stellte sich an das Geländer und sah die Gestalt an. Eine junge Frau in schlichtem weißem Gewand, das Gesicht unter einer blauen Kapuze verborgen. Nicht Brandas erste Begegnung mit ihr, aber sie hatten noch nie miteinander gesprochen, denn für gewöhnlich suchte die Göttin die Abgeschiedenheit.

»Vesta«, zischte sie und war drauf und dran, ihren Bogen zu rufen. »Wo ist Jupiter? Ich muss unbedingt mit ihm sprechen.«

Die Göttin schaute stur auf das Reich der Sterblichen hinab. »Man nannte sie Nemorensis, Lucina und Victrix«, begann sie mit Fistelstimme. »Dann hieß sie Trivia für ihre Undurchsichtigkeit. Daraus wurde Augusta, die den Kaiser in jeder Angelegenheit unterstützte, und weit außerhalb von Tibur Artio die Wiedergeburt einer Barbarengöttin. Sklaven beteten sie an, Plebejer, Patrizier, Legionäre und Senatoren. Ein jeder von ihnen behauptete, die wahre Diana anzubeten. Doch Diana blieb verschwunden.«

»Jetzt bin ich wieder hier.«

»Ich bin die letzte Göttin«, fuhr Vesta fort, als hätte sie ihre Worte nicht vernommen. »Wenn alle gehen, bleibe ich. Wenn die Pflicht ruft, bleibe ich. Das Herz des Pantheons muss beschützt werden.«

»Vesta!«, zischte sie und konnte ihre Ungeduld kaum im Zaum halten. »Ich muss sofort mit den anderen reden.«

»Es hat bereits begonnen, Diana.«

»Was hat begonnen?«

Die Göttin wies in die Tiefe. Branda folgte ihrem Fingerzeig, sah durch die aufklaffende Wolkendecke auf die Stadt Tibur hinab, in der es zuging wie in einem Ameisenhaufen. Aber Vestas Finger reichte weiter zur Küste am Rand der Stadt, wo sonst zahllose Schiffe vor Anker lagen.

Es waren keine Schiffe mehr dort.

»Krieg«, sagte die Göttin und wandte sich ab. »Der göttliche Krieg gegen alle Länder der Barbaren hat begonnen. Die Dei Consentes sind auf dem Weg in deine alte Heimat.«


Musik und Licht




Asgrim
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Der Allvater suchte stets nach Erkenntnis, Weisheit, Wissen und Wahrheit. Er konnte grausam und herrisch sein, ein wütender Krieger, der über seine Feinde richtete, aber auch mitfühlend, helfend, weise und ratgebend.

Was schätzt du, wie viele das sind?«, fragte ich und schirmte die Hand gegen die aufgehende Sonne ab, die wie eine aufgeschnittene Frucht knapp über dem Meer hing.

»Zwölftausend«, meinte Faulzahn, so heruntergekommen und versifft wie stets. Ein Einherjer, der zum zweiten Mal den Tod überwand, um mir zu folgen.

»Mehr«, brummte ich.

»Elftausend.«

»Das ist weniger.«

»Nö, das da sind viel mehr als wir.«

Ich runzelte die Stirn. »Das machst du mit Absicht, oder?«

»Klappt’s denn?«

»Ein wenig.« Ich ließ die Hand sinken und betrachtete die Küste von Nordstadt. Die meisten Bewohner waren bereits verschwunden, nur einige Nachzügler packten ihren Kram zusammen, um nach Fjollum zu flüchten, der letzten Zufluchtsstätte des Nordens. Nicht mehr als zweitausend Meilen vor der Küste lag die größte Schiffsflotte, die ich jemals gesehen hatte. Tatsächlich hatte ich nicht einmal geahnt, dass so viele Schiffe auf dem Meer Platz finden würden, das einem Flickenteppich aus Blau und Braun glich. Symbole wehten auf den Segeln hoher Masten, die Schiffe größer und wuchtiger, als es möglich sein sollte, und bestimmt prall gefüllt mit einer Armee, die gekommen war, um uns alle zu Schlamm zu machen. Bei dem Anblick hatte ich ein ganz mieses Gefühl, wenngleich ich ihr Kommen erwartet hatte. Nur eine Frage stand im Raum wie ein großer Kackhaufen: Waren wir gut genug vorbereitet?

»Für sie sind wir Barbaren«, sagte ich und verspürte den Drang, meine Axt zu packen und laut brüllend auf sie loszugehen. Aber es waren nicht nur die Legionen, die uns Probleme machen würden, sondern auch der Rat der zwölf Ärsche, jeder so mächtig wie Herkules. Insgeheim nagte die Furcht an mir, ich wäre nicht mächtig genug, um sie aufzuhalten.

Faulzahn schabte nervös über die unrasierte Wange. Kratz. Kratz. Kratz. »Kommt einem bekannt vor, was?«

»Ragnarök«, seufzte ich.

»Scheiße, was? Wenn es wenigstens Ungeheuer wären, aber das da sind rosige Fleischsäcke. Da holst du dumme Sau mich von den Toten zurück, nur damit ich wieder gefickt werde.«

»Heul nicht rum.«

»Siehst du mich heulen? Ich hab Hunger.« Er tätschelte seinen Bauch. »Wenn’s dazu noch ein paar falsche Götter gibt, warum nicht?«

Mir die Wahrheit einzugestehen, schmeckte ganz und gar nicht, aber es musste endlich ausgesprochen werden. »Faulzahn, die Dei Consentes sind keine falschen Götter.«

»Das musst du mir erklären.«

»Alles begann mit den Urriesen. In ihrer Sprache heißen sie Titanen. Ihre Nachkommen, die Götter, traten nach ihrem Fall an ihre Stelle. Aber es waren mehr, als wir dachten, überall in den neun Welten verteilt, auch wenn unsere Götter herrschen sollten.«

»Also gibt’s irgendwo noch andere?«

»Viele andere.«

»Mein Weib hat immer gesagt: Gnupa, nimm den Schwanz aus dem Mund, du Drecksau!«

»Das hat sie garantiert nicht gesagt.« Ich wandte mich von dem Anblick ab und stapfte los. Einstweilen konnten wir sowieso nichts dagegen ausrichten.

»Krummfinger?«, fragte Faulzahn, der mir dicht auf den Fersen folgte.

»Wir brauchen Verbündete«, sagte ich dunkel. »Wir brauchen mehr.«

»Mehr?«

Meine Schritte hinterließen tiefe Furchen im Schnee. Vögel zwitscherten in den krummen Zweigen, Wild huschte über den Pfad. Der Frühling war da, aber im Norden war es immer noch bitterkalt – gut so, denn die Aventianer waren nicht an die Kälte gewohnt und würden sich die Ärsche abfrieren. An der Spitze des Hügels blieb ich stehen und sah noch einmal zurück. So weit das Auge reichte, bedeckten Schiffe das Meer. Lange her, dass ich so etwas wie Furcht verspürt hatte, aber das, was da auf uns zukam, übertraf selbst die Armeen der Riesen zu Ragnarök. Wenn es Ungeheuer gewesen wären, hätte es wenigstens einen triftigen Grund gegeben, sie zu bekämpfen. Aber schon häufig hatte ich feststellen müssen, dass Ungeheuer in vielerlei Gestalt zutage traten.

In einem Aufblitzen sah ich die Zukunft, die mir Tellus gezeigt hatte, und entschied, dass ich es niemals dazu kommen lassen würde. Jupiter, Herkules, Mars und wie sie alle hießen würden nicht ungestraft davonkommen. Über eine Sache zermarterte ich mir den Kopf und fand keine Lösung: Branda.

»Krummfinger?«

»Viel mehr«, sagte ich, breitete den Mantel aus und vollführte eine Drehung. Der Mantel bauschte sich auf und wirbelte um uns wie das Heraufziehen der Nacht, und als er wieder zur Ruhe kam, befanden wir uns in meinem Reich, das sich in Skaldheim befand und doch wieder nicht, als wäre es eine zweite, kleine Welt über der bekannten. Hinter uns lag meine Hütte, unter uns erstreckte sich der See, umsäumt von weißen Wäldern und Bergen.

»Kann gar nicht sagen, wie sehr ich diesen Mantel mag«, bemerkte er und klopfte Schnee von seiner Kleidung. »Du kannst damit überall landen, wo du möchtest?«

»Wunschmantel«, verbesserte ich ihn. »Und ja, das kann ich, aber es gibt auch Grenzen. Ich muss den Ort ganz genau kennen, jeden Fluss, jeden Baum, jeden Grashalm.«

Faulzahn winkte ab. »Also, mehr?«

»Viel, viel mehr.«

»Weißte denn endlich, wie du das mit mir angestellt hast?«

»Vielleicht sollte ich versuchen, den nächsten Toten, denen ich begegne, die Fresse zu polieren?«

»Warum nich!«, sagte er achselzuckend. »Bei mir hat’s geklappt.«

Wie sehr ich die intelligenten Gespräche mit Faulzahn vermisst hatte. »Ich rede nicht nur von Einherjern. Dieser Krieg wird uns alle betreffen. Nicht nur Skaldheim, sondern …«

»Nein«, unterbrach er mich, »denk nicht mal im Traum dran, Krummfinger! Diese Wichser haben ihn wie ihren Gott angebetet und unsere Götter getötet!«

»Du warst bereits tot.«

»Der Oberwichser hat mich aus meinem Grab gerufen. Hör zu, du kannst den Norden einen, aber die sind eine ganz andere Klamotte.«

Ich unterdrückte einen Seufzer und ließ die Eindrücke der Umgebung auf mich wirken. Das Erschaffen dieses Reiches hatte mir einen Spiegel vorgehalten. Es war rau und hart, aber es belohnte, wenn man darin überlebte. Es sprach von Freiheit, aber auch von Vorbereitung für den wahren Kampf. Vor allem sprach es von Zusammenhalt. »Es führt kein Weg daran vorbei«, sagte ich. »Auch Ubria und Hedamark betrifft dieser Krieg. Der Norden schafft das nicht allein. Ich schaffe das nicht allein. Midgard ist die Mitte aller Welten. Wer weiß? Vielleicht hat Midgard noch ganz andere Wunder zu bieten?«

»Das gefällt mir gar nicht, aber du bist der verdammte Gott. Also werde ich dir folgen. Wie immer.«

Ich drückte seine Schulter und schenkte ihm ein breites Lächeln. »Danke, alter Freund. Sag mal, hast du Wieland irgendwo gesehen?«

»Wieland?«

»Der Weltenschmied. Du weißt schon, zahnloses Grinsen, gackert vor sich hin.«

Faulzahn starrte mich verunsichert an. »Wer?«

Ich hielt die Hand auf Brusthöhe. »So groß. Ist immer mit mir unterwegs.«

»Hör mal, Krummfinger, du warst nie in Begleitung.«

»Erst gestern saß er neben mir am Feuer.«

»Ich sag dir das jetzt nur einmal: Da saß niemand neben dir. Hab gedacht, du führst Selbstgespräche, weil du ja jetzt ein Gott bist und so.«

Unruhig regte ich mich. »Das kann nicht sein …«

»Hat er mit jemandem in deiner Nähe gesprochen?«

»Joh.«

»Echt?«

»Nein«, gab ich zu und grummelte leise vor mich hin, als ich über unsere Begegnungen nachdachte. Ich fürchtete nur, dass der Dorfvorsteher Faulzahns Worte bestätigen würde. Hatte der alte Mann nicht stets davon gesprochen, dass die Zeit im Fluss stand und das Gestern das Morgen sein konnte und umgekehrt? Schon der Gedanke verursachte einen Knoten in meinem Kopf. Ich schob all das beiseite und überblickte mein Reich, das ich als Allvater geschaffen hatte. Gnupa Faulzahn war der erste Einherjer unter mir. Er sollte nicht der letzte bleiben.

»Du hast dich Ehwaz würdig erwiesen«, sagte ich und verpasste ihm einen Klopfer auf den Rücken, der ihn nach vorn stolpern ließ. »Vulcanus hatte also recht und die Macht der Runen des Futharks ist nicht verloren gegangen. Sie hat nur andere Formen angenommen. Wird Zeit, dass wir nach anderen Ausschau halten, bevor es richtig ungemütlich wird.«

»Wie recht du hast. Ist verdammt leer hier.« Er nickte zu meiner schäbigen Hütte. »Aber warum nicht in Asgard?«

»Asgard wurde zu Ragnarök zerstört.« Ich schweifte über das zeitlose Reich und fühlte, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben angekommen war. »Balder hat versucht, es wiederaufzubauen, aber ist gescheitert.«

»Hör mal, Krummfinger, will dir da wirklich nicht reinreden.«

»Wir sind Freunde, egal, was andere behaupten.«

Er riss die Hand mit der glühenden Rune hoch. »Lass mich ausreden! Du hast vom Weltenbrunnen gesprochen. Und du hast erzählt, dass die Hurenböcke aus Aventia am Bau beteiligt waren.«

»Hab ich. Und weiter?«

»Wär’s nicht Zeit, sich das zu nehmen, was dir zusteht? Ich meine, die haben die Schlampe über den Weltenbrunnen nach Skaldheim geschickt. Und der rote Riese hat’s ihr im Anschluss ordentlich besorgt.«

»Bellona und Mars«, sagte ich geistesabwesend. Der rote Riese hatte mich tatsächlich etwas eingeschüchtert zurückgelassen, was ich nicht zugeben wollte. »Ich glaube, wenn sie könnten, wären sie längst hier.«

»Oder die haben die Hosen gestrichen voll.«

»Warte hier«, sagte ich und stapfte davon.

»Was hast du vor, Krummfinger?«, rief er mir hinterher.

»Muss etwas überprüfen. Halte die Stellung, alter Freund.« Ich sah meine Wölfe an, die bereits drauf und dran waren, hinter mir herzupirschen. »Ihr auch.« Geri und Freki wirkten nicht begeistert, aber sie huschten davon und ließen mich und meine Gedanken ausnahmsweise allein. Vor meiner Hütte blieb ich stehen, zog Sumarbrander und streckte ihn dem wabernden Himmel entgegen.

Es dröhnte und krachte und mit einem Aufprall wie von tausend aufstampfenden Hämmern, brach ein flirrender Strahl aus dem Himmel, brannte das Netz der Wyrd in den Boden und umfing mich mit pulsierender Wärme. Ich sah den Weltenbrunnen vor mir, atmete tief ein und trat die Reise an. Es dauerte nur einen Atemzug, als der Strahl mich verließ und ich im Zentrum des Weltenbrunnens stand. Über mir an der Decke des Trichters zog sich der bunte Strudel zusammen, unter mir ruhte eine Plattform aus Kristall, durchsetzt von goldener, öliger Flüssigkeit.

Ich verließ die Plattform, schmiegte die Finger um das knarzende Leder von Sumarbranders Griff und schritt durch die weite Halle. Es war eine Eingebung und mit jeder Ale, die ich vollzog, reifte in mir die Gewissheit, dass ich etwas übersehen hatte.

Die Tore des Trakts standen sperrangelweit offen, durchzogen von den zwölf Metallen, wie mir Vulcanus erklärt hatte. Als ich den Trakt verließ und Niflheim erreichte, jene Welt, die Hvergelmir barg, von wo aus alle Flüsse der neun Welten gespeist wurden, nagte die Gewissheit stärker an mir. Ich stand auf einer gewaltigen Plattform über der ursprünglichen Quelle, unterteilt in kleine Abschnitte, an denen Regenbogenbrücken in die Ferne gerichtet waren. Der Regenbogen links von mir führte nach Svartalfheim, dem Reich der Schwarzalben. Die Erinnerung an Brokkr versetzte mir einen schmerzhaften Stich. Die Brücke daneben ließ das Bild von heißem Feuer und glühendem Gestein in mir aufblitzen. Muspellsheim, die Welt des ewigen Feuers. Ich schweifte über die anderen. Midgard, Jötunheim, Ljusalfheim und Vanaheim. Letztere Brücke flackerte, was mit den Erlebnissen dort zu tun haben könnte. Als ich an Helheim hängen blieb, stand ich vor einem Abgrund. Yrsa. Ich könnte zu ihr gehen und sie vielleicht befreien. War ich nicht der Allvater? Aber das war nicht der Weg, für den ich mich entschieden hatte. Mein altes Leben war vorüber, nun ging es um den Schutz jener, denen ich mich verschrieben hatte. Ich musste ein Vorbild sein und meine eigenen Bedürfnissen hinter die anderer stellen. Ich musste größer sein.

Ehe ich weiter meinen Erinnerungen nachhing, ging ich mit großen Schritten los und hielt auf den letzten Regenbogen zu, der zu einer Welt führte, an die ich lange nicht gedacht hatte: Asgard, die zerstörte Welt.

»Gotttöter.«

Meine Nackenhaare stellten sich auf. Ich wandte mich so langsam wie ein Sonnenaufgang um. Am Eingang des Traktes stand ein Mann, durchdrungen von einer Sonne, die seine stolzen Züge nur erahnen ließ. Sein Haar war gesponnenes Gold, das Gewand verflüssigtes Licht und das angedeutete Lächeln zugleich erhaben und missgünstig. Dort, wo er stand, flimmerte die Luft, als krümmte sie sich unter seiner Macht zusammen. Ihn flankierte eine Gruppe Soldaten in glänzenden Panzern, die an jene von Bellona erinnerten, allerdings mit schwarzem Stoff und purpurfarbenen Mänteln. Ihre Speerspitzen funkelten hell und waren bereit, das Fleisch eines Feindes zu durchstoßen, ganz im Gegensatz zu ihren Trägern, die seltsam benebelt wirkten. Kaum überraschend, dass einer dieser Ärsche hier auf mich lauerte, aber die Begegnung traf mich dennoch unvorbereitet und ein kurzer Anflug von Panik überfiel mich. Bellona hatte ich beinahe mühelos bezwingen können, nur war dieser erhabene Kerl vor mir eine ganz andere Nummer.

»Du bist ein Dei Consentes«, sagte ich und stellte mich breitbeinig hin.

Der Mann bewegte sich mit einer Eleganz und Leichtigkeit, als schwebte er über die Plattform, und die Soldaten folgten ihm im Gleichschritt wie willenlose Puppen. Eine ganze Weile sah er mich an und ich erwiderte diesen Blick, während auf uns eine drückende Stille lastete, wie sie nur große Räume hervorbringen konnten. »Du bist also der Mann, dessen Name mit Ehrfurcht ausgesprochen wird. Ich muss gestehen, die Enttäuschung spricht aus mir.«

Ich zuckte die Achseln. »Da kann ich wohl nichts machen.«

Die Sonne in ihm wurde ein wenig gedämpft. Nun konnte ich sein weibisches Gesicht sehen. Erstaunlich war, wie leicht es ihm gelang, die Soldaten zu kontrollieren – zumindest konnte ich mir deren Verhalten nicht anders erklären. »Wieso kniest du nicht vor mir?«, fragte er mit hoher Stimme. »Ich bin ein Gott.«

»Ich knie vor niemandem.«

»Jeder kniet vor Apollo.« Sein eleganter Arm schwenkte zu den Soldaten, die umgehend niedersanken. »Was macht dich so besonders, Gotttöter?«

»Nichts«, sagte ich.

»Aber du kniest nicht.«

»Das tat ich früher einmal. Aber jetzt nicht mehr.«

Apollo musterte mich ehrlich interessiert. »Und was, wenn dich jemand dazu zwingt?«

»Das haben viele versucht.«

»Und?«

»Und ich knie vor niemandem.«

»Dann bleib stehen, wenn es dir beliebt.« Rüstungen klapperten, als er eine knappe Geste machte und die Soldaten wieder aufstanden. Ihre Gesichter waren glasig, als wären sie nicht Herr ihrer Sinne. »Juno, die göttliche Mutter, ist tot«, sagte er gedehnt. »Aber das brauche ich dir wohl nicht zu erzählen.«

»Du hast mein Mitleid.«

»Du klingst nicht mitfühlend.«

»Sie war nicht meine Mutter.«

Der Gott erstickte beinahe an seiner Zunge vor Entrüstung. »Diese Überheblichkeit, dabei hat die Lanze des Krieges deine Heimat längst erreicht.«

»Du meinst Bellonas zerbrochene Lanze?«

»Die Neuigkeit wurde mir bereits zugetragen.« Mit verschränkten Armen hinter dem Rücken umrundete er mich und die Soldaten trappelten ihm hinterher. »Deinem Namen gerecht hast du sie getötet.«

»Ich habe sie nicht getötet, genauso wenig wie Juno. Aber ich bin es leid, mich verteidigen zu müssen. Vor den Küsten meiner Heimat lauern eure Armeen. Ihr seid hier, um meine Heimat zu nehmen und meinem Volk euren Glauben aufzuzwingen. Das lasse ich nicht zu, kleiner Gott.«

»Deinem Volk also, so, so. Es dürstet mich danach zu erfahren, was dieses unsägliche Land zu bieten hat, das der Himmelsvater aller Hindernisse zum Trotz einnehmen möchte. Bis heute kann ich seine Handlungen nicht nachvollziehen, aber auch ich bin nur eine Figur in diesem Krieg.«

»Jupiter kann’s gern versuchen. Also, was wird das jetzt?«

»Ich bin untröstlich, aber deine Anwesenheit im Weltenbrunnen wird nicht geduldet. Allein uns als Erbauer steht die Kontrolle über ihn zu. Hinfort mit dir oder …«

»Oder was?«

Eine blitzschnelle Bewegung, so schnell, dass ich sie kaum wahrnahm, und etwas streifte meinen Arm und hinterließ eine hässliche Wunde. Ein heller Klang folgte wie ein verschossener Pfeil und verhallte in der Ferne.

Ich betrachtete die blutverschmierte Wunde, streckte probeweise den Arm. Gut, nichts, was mich aufhalten würde, außerdem würde die Wunde sowieso bald heilen. Mein Arm schwenkte auf den Rücken, meine Finger bogen sich um das harte Leder und zogen Sumarbrander, der vor Freude sang. Endlich, schien er zu sagen.

Apollo ließ seinen Arm sinken, in dem er ein filigranes Musikinstrument aus purem Gold hielt, das der Leier eines Skalden glich. »Bedauerlich, dass es dazu kommen musste«, sagte der Gott und hielt das Instrument wie einen kostbaren Schatz. »Er hätte sich auf dem Rückweg aus dem Orcus nicht umdrehen dürfen. Das war der Pakt. Doch Sterbliche sind dazu verdammt, ihre Fehler zu wiederholen und so musste Eurydike umkehren. Ein neuer tragischer Liebesepos ward geboren.«

Keine Ahnung, wovon er sprach, aber das war mir auch egal. »Du willst das wirklich tun?«, fragte ich und hielt ihm meine krumme Hand entgegen.

»Leider führt kein Weg daran vorbei.« Apollo hielt das Instrument hoch und legte drei Finger an die Saiten aus wabernden Lichtstreifen. »Viele Rollen sind mir zugedacht als Gott der Heilung, der Sühne, der Künste und der Dichtung. Die Sterblichen nennen mich den Unheilabwehrer, doch war ich es, der in den großen Kriegen die Pest über feindliche Völker wie Galven oder Ruszlawl brachte. Ich will nicht lügen, denn ich bin kein Kämpfer. Dieses Privileg obliegt mir nur, wenn ich …« Er unterbrach sich, als mein übergroßer Schatten auf ihn fiel. Wie ein anschwellendes Unwetter stand ich über ihm und seine Sprachlosigkeit war Wasser auf meinen Mühlen.

»Ich habe geschworen, ein besserer Mann zu werden, kleiner Gott«, rasselte ich wie ein dunkles Grab und umfasste mit meiner Pranke seine schmächtige Schulter. »Ich habe geschworen, meine Heimat zu verteidigen und mein Reich nicht auf Blut, sondern Zusammenhalt zu erbauen. Aber, bei den Toten, ich werde nicht zögern, meine Axt zu schwingen, wenn es nötig ist. Verstanden?«

»Dann sei es so, Gotttöter.« Seine Finger beschrieben eine schnelle Bewegung, tanzten über die Saiten und erzeugten Wogen aus reinem Licht, die mich wie angreifende Bullen trafen. Ich wurde zurückgeschleudert, überschlug mich und krachte hart auf den Rücken.

»Frost und Eis«, keuchte ich, stemmte mich hoch und ließ die Schultern kreisen. Den Kopf von links nach rechts, bis es vertraut knackte, Sumarbranders Griff fest gepackt, bis es leise knarzte. Meine Brust fühlte sich an wie zerquetscht und jeder Atemzug ging stoßweise und schwer.

Wie ein Tänzer glitt Apollo auf mich zu und bewirkte eine klare Melodie, die Speeren gleich auf mich zu brauste. Die ersten Lichtstrahlen fing ich mit Sumarbrander ab, die nachfolgenden hinterließen brennende Schnitte an meinen Armen. Die Melodie riss schlagartig ab, als Apollo alle Saiten gleichzeitig berührte. Dann spreizte er die Finger, machte eine schwungvolle Bewegung und entfesselte ein brachiales Dröhnen. Eine glühende Walze aus Licht verschluckte die Plattform, zog einen Kreis um mich und drang von allen Seiten auf mich ein. Ich stellte mich aufrecht hin und erwartete das Unvermeidbare.

Ein Krachen ertönte, als ob der Himmel einstürzen wollte. Die Welt wurde plötzlich gleißend hell und zäh wie Suppe, während der Lärm tosender Flammen von überall widerhallte. Das Licht erfasste mich, schmolz meine Haut, versengte jede Ale an meinem Körper. Fett brutzelte, der Gestank von verbranntem Fleisch stieg in meine Nase und ließ mich würgen, als ich erkannte, dass es meines war. Ich hörte großes Gebrüll, nur schwach und sehr weit weg. Vielleicht mochte es mein eigenes Gebrüll sein, das konnte ich nicht sagen. Licht drang in meine halb geschlossenen Augen, als würde die Umgebung wie ein Vorhang aufgezogen werden. Schatten flackerten. Ein Schrei riss ab, qualvoll und erstickt. Ihm folgte ein Wimmern, das ebenso schnell verschwand. Langsam verging der Schmerz und ich stand dort, dampfte wie ein gebranntes Stück Fleisch in der Pfanne und kämpfte mit der Besinnungslosigkeit. Ich sah in den Himmel, schmerzhaft hell, blinzelte und sabberte. Meine Arme waren kraftlos und gefüllt mit Blei, und mein Körper war schlaff und träge.

Zögerlich, wie der Einbruch des Winters, begannen meine Wunden zu heilen. Der Funke in mir loderte auf, die Stimmen in mir wurden lauter. Ich schöpfte daraus, ließ zu, dass die Göttlichkeit mich erfüllte und wartete, bis meine Kräfte zurückkehrten und der Schmerz in unbedeutendes Zwicken überging. Endlich war ich wieder Herr meiner Sinne, richtete mich zu voller Größe auf und betrachtete die flimmernde Umgebung. Ein glühender Kreis zog sich um mich, sogar der Marmor glühte wie eine Esse. Von den Soldaten, die eben noch dort gestanden hatten, war nicht mehr übrig geblieben als geschmolzenes Metall und verkohlte Knochen. Der Gott hatte die Aventier geopfert wie ein Packen Brennholz.

»Bemerkenswert«, bekundete Apollo. »Es scheint, du unterliegst anderen Gesetzmäßigkeiten.«

Ich verspürte den heftigen Drang, meiner Wut freien Lauf zu lassen, aber, verdammt noch mal, ich wollte unbedingt dieser Mann sein, der sich nicht von seinen Gefühlen leiten ließ. »Du hast sie geopfert«, grollte ich. »Warum?«

»Wir bringen ihnen Gerechtigkeit, Ordnung und Frieden. Da scheint es ein ausgleichender Lohn, meine Macht durch ihr Opfer zu mehren.«

Juno war nicht minder grausam gewesen. Macht verdarb auf kurz oder lang. Ich hoffte nur, dass ich nicht ebenfalls irgendwann in den Spiegel schauen und mich fragen musste, was aus mir geworden war. »Das ist krank«, sagte ich. Hohle Worte, aber ich musste es aussprechen.

»Das ist ein Opfer, um den Letzten deiner Art zu bezwingen.«

»Also gut«, brummte ich. »Dann muss es eben sein.«

Sein Instrument hatte genau fünf Saiten, passend für jeden Finger eine. Apollo legte zärtlich an, lächelte erwartungsvoll und rief das goldene Licht aus sich, das nun so hell strahlte wie eine berstende Sonne. Dann erzeugte er Klänge, die sich um ihn krümmten wie Grashalme im Wind, spielte eine Melodie, lieblich und rein, schrecklich und dunkel zugleich, die sich wie die Gezeiten des Meeres aufstauten und nur noch durch seinen Willen zurückgehalten wurden.

Es war Zeit, dem Gott eins auf die Fresse zu geben.

»Ich bin die Stimme des Nordens«, flüsterte ich, und ein toter Blick zog sich über mein blutendes Gesicht. »Ich bin der Winter.«

Das Netz der Wyrd schickte Frost in Zickzackmustern über meinen Körper, erfüllte mich, belebte mich und breitete sich über der Plattform, den Wurzeln und dem See aus. Wasser gefror zu Eis, die Kälte in mir wallte höher und höher. Ich sog sie ein, hieß sie wie einen guten Freund willkommen und nährte die Wut in mir, die von ausgleichender Gerechtigkeit sprach. Der Boden eilte unter mir dahin, und die wogende, belebende, wunderbare Kälte streckte sich mir entgegen und umschloss mich in warmer Umarmung. Die Welt versank in Kälte. Und in der Mitte war nichts so kalt wie ich.

Strahlen aus wogendem Licht sirrten mir entgegen, krachten neben mir auf den Marmor, spalteten ihn in der Mitte, sodass Steinsplitter durch die Luft flogen. Ich bewegte mich zwischen den Angriffen, gerade so viel, dass es noch als Bewegung durchging. Frost bröckelte vom Griff ab, als ich die Axt aus dem Gehänge zog. Ein Strahl prallte gegen den Sternenstahl und riss ihn aus meiner Hand. Laut scheppernd schlitterte er über den Boden und zerfiel am Geländer zu Eiskristallen.

»Hm«, brummte ich und überdachte meinen Plan. Wenn er nicht zu mir wollte, musste ich eben zu ihm.

Zwei Klänge trafen mich am Bein. Mit einem durchdringenden Grollen sackte ich ein und bekam einen Klang gegen das Kinn gerammt. Es fühlte sich in etwa so an, als hätte mich eine Pfanne mit voller Wucht getroffen. Mein Kopf flog in den Nacken, ich biss auf meine Zunge und schmeckte Blut im Mund. Etwas kullerte herum. Ich drückte die verletzte Zunge in die Wunde und unterdrückte einen Fluch. Ein abgebrochener Zahn. Scheiße.

Die Melodie riss ab. »Man erzählt sich vieles über den Mann, der Göttern den Tod bringt«, sagte Apollo mit Singsangstimme. »Bellonas Tod wird in Liedern besungen. Es heißt, sie starb im Arm ihres Gemahls.«

Ich spuckte den Zahn aus. »Das Miststück starb wirklich in seinen Armen. Gleich, nachdem er sie wie eine geöffnete Blume zerteilt hat.«

»Die barbarischen Worte aus deinem ungewaschenen Mund dringen zu mir, doch ich kann ihnen keinen Sinn entnehmen, Gotttöter. Warum kämpfst du nicht und beweist, weshalb man deinen Zorn fürchtet?«

»Bei den Toten, du hast es nicht anders gewollt.«

Apollo sandte mir die Melodie entgegen, die wie eine Lawine über mir einbrechen wollte. Die Luft krümmte sich unter der geballten Macht und zum ersten Mal bekam ich vom Geschmack zu kosten, was mich erwartete, wenn ich es gegen ein ganzes Pantheon aufnahm. Apollo war kein Gott der zweiten Reihe wie Bellona, er war auch nicht ein Halbgott wie Herkules, er war ein wahrer Gott, genährt von der Saat, erfüllt vom Glauben eines ganzen Volkes, das sich für ihn einfach dem Flammentod übergab. Es gab allerdings einen bedeutenden Unterschied zwischen uns.

Er war nicht ich.

Frost und Schnee bildete sich in meiner Hand, formten eine Axt. Wie ein Eiszapfen, der zwischen meinen Fingern gefror. Mit plötzlicher, schrecklicher Stärke riss ich Sumarbrander nach hinten. Der Sternenstahl blitzte auf, in heller Kurve wie der abnehmende Mond, schwang vor, angetrieben durch die Kleinode und trug mich mit sich. Der Wind zerzauste meinen Bart, zerrte an meinem Pelz und trieb Tränen in meine Augen. In unerbittlichen Wogen krachten Klänge und Licht gegen mich, aber meine Axt schnitt hindurch wie ein Schiffsbug durch die hohe See. Ich wurde hin und her geworfen, jede Stelle an meinem Körper prickelte, wehrte sich gegen Apollos Gabe, der seine Bemühungen verstärkte und neue Wogen aus Licht erschuf. Klang um Klang schlug gegen meinen Körper, aber ich war der Fels in der Brandung, der ums Verrecken nicht nachgeben wollte. Apollos Augen weiteten sich, während er weitere Klänge spielte, sie um sich knüpfte wie ein Korbflechter die Weidenstränge.

Dann erreichte ich ihn, prallte auf den Marmor, der unter mir zersplitterte, schickte einen Staubring in die Luft. Ich erhob mich, gewaltiger als ein Berg, und der süße Geruch seiner plötzlich aufkommenden Furcht schürte das Feuer des Kampfes in mir. Zu lange hatte ich nicht darin gebadet, zu lange hatte ich mich vorbereiten müssen, um der schrecklichen Wut zu widerstehen und mich darin nicht zu verlieren. Aber mein Werk war noch nicht vollendet und ich nutzte den Schwung, ließ Sumarbrander wie einen fallenden Stern um mich kreisen und auf das Instrument krachen. Ein schrilles Geräusch, und das Instrument zerfiel in zwei Teile.

Die Melodie riss ab, das Licht verging und Apollo starrte betäubt auf die Überreste. »Das kommt unerwartet«, sagte er.

»Du hast deine Wahl getroffen«, grollte ich und hob die Axt.

Ein Leuchten brach aus seinen Augen, gleißend hell und intensiv. Geblendet davon ließ ich die Axt fallen und riss die Hand vor Augen, aber selbst das konnte der Helligkeit nicht widerstehen, die mich Adern und Knochen unter meiner Haut erkennen ließ.

»Wie kannst du es wagen!«, hallte seine reine Stimme um mich. Ein hohes, langgezogenes Summen, und das Licht wurde greller und greller, bohrte sich durch meine Augen in mein Gehirn. Mein erster Gedanke war, zurückzuweichen, damit ich nicht länger dieser Helligkeit ausgesetzt war. Würde ich blind werden, wenn ich ihr länger ausgesetzt war? Aber da war dieser Sturkopf in mir, der mich weitermachen ließ.

»Ich bin ein Gott!«, rief Apollo entrüstet. »Knie vor mir, du Wurm! Ich bin …«

Ein Ruf, und Sumarbrander bildete sich in meiner Hand. Dem Ruf folgte eine eingeübte Bewegung, nicht kraftvoll, aber auch nicht lasch, sondern genau richtig. Sauber glitt das Blatt durch Haut, Muskeln und Knochen.

Das Licht erlosch wie eine ausgeblasene Kerze. Apollos Kopf neigte sich zur Seite. Goldenes Blut quoll durch den klaffenden Schnitt am Hals, rann über seine Brust, tränkte sein Gewand mit warmem Lebenssaft, und mit einem kaum erwähnenswerten Geräusch polterte der Kopf zu Boden, die Augen immer noch aufgerissen, der Mund vor Qual verzerrt. Dann neigte sich der Körper nach vorn, knallte erst auf die Knie, bis der Rest auf die Plattform traf und eine Pfütze auf dem Marmor verteilte.

Von anderen Erlebnissen wusste ich, dass der Tod eines Gottes die verbliebene Macht freisetzte. Daher nahm ich seinen Kopf an den Haaren, trug ihn zum Geländer und schleuderte ihn in den See hinaus. Mit einem leisen Plopp sank er unter die Wasseroberfläche.

Ein Knall wie ein einstürzendes Gebirge, und eine Fontäne spritzte aus dem See, stieg hoch in den Himmel und prasselte als Regen auf mich nieder. Das Wasser rann durch die harten Falten in meinem Gesicht, die von Trauer, aber auch von Entschlossenheit sprachen. Der erste Schritt war getan. Ich hatte einen Dei Consentes getötet.

Von nun an würde alles schwieriger werden.


Epilog




Asgrim
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Am meisten zeichnete ihn seine Eigenschaft als Zweifler aus. Der Mann, der mit seinem Schicksal haderte, bis er die Wahrheit nicht länger verdrängen konnte: Der Kreislauf begann stets von Neuem. Er war der Allvater und der Allvater war er.

Stumm sah ich auf die Leiche des Gottes, den ich gerichtet hatte. Apollo, ein Dei Consentes, der mich ziemlich gefordert hatte, wenn auch nicht so sehr, wie ich vielleicht erwartet hatte. Welche Auswirkungen würde es wohl nach sich ziehen, wenn Aventia nicht länger unter der schützenden Hand eines Heil- und Dichtergottes stand?

Nicht weit von ihm lag der unförmige, geschmolzene Haufen aus Knochen, Fleisch und Stahl. Viel war von den Aventiern nicht übrig geblieben, es führte mir aber vor Augen, was meine Heimat erwarten würde, wenn die kaiserlichen Legionen in Skaldheim einfielen.

»Du hast es nicht anders gewollt«, murmelte ich, auch wenn ich wusste, dass mich der Gott nicht hören konnte. Wie auch, wenn sein weibischer Schädel im See explodiert war wie Schwarzpulver? Wenn ich eines im Leben gelernt hatte, dann, dass man die Toten achtete. Daher packte ich die kopflose Leiche am Gewand, zerrte sie über die Plattform hinter mir her und schwang sie über das Geländer, wo sie mit leisem Plopp im Wasser verschwand. Ich fand, das war immerhin besser, als den ganzen Boden vollzusauen.

An meinen Händen klebte Blut. Schon wieder. Apollo war ein Arschloch gewesen und hatte sich entschieden, mich herauszufordern. Aber warum kam es mir so falsch vor, dass sein Blut meine Finger besudelte?

»Keine Zweifel«, brummte ich, löste eine zersplitterte Marmorplatte und grub eine Kuhle in den lehmartigen Boden. Vorsichtig nahm ich die kleine, gespaltene Pfahlwurzel aus meiner Tasche, die ich schon seit Ginnungagap bei mir trug und setzte sie in die Kuhle. Tellus hatte sie Alraune genannt und diese hier war noch nicht erwacht.

»Kümmere dich um sie und gib ihr einen Platz zum Wachsen«, hatte sie gesagt. Nun, sie hatte mir geholfen und im Gegenzug hatte ich es versprochen, und wenn man sich auf eines verlassen konnte … ach, egal.

Mit viel Fingerspitzengefühl häufte ich etwas Erde über die Wurzel, kippte ein wenig Met aus meinem Trinkschlauch darüber – etwas anderes hatte ich nicht -, und musterte kritisch mein Werk. Ich war zufrieden. Dann ließ ich die Alraune zurück, das göttliche Blut, die Leichen und den Trakt, der Zeuge unseres Kampfes war, und ging auf die Regenbogenbrücke zu, die nach Asgard führte. Als ich die Brücke betrat, schwindelte es mir leicht. War ich bereit, den Anblick zu ertragen? Was, wenn ich ins bodenlose Nichts fiel und alles, worauf ich hingearbeitet hatte, vergebens war?

»Wenn man etwas machen muss …«, murmelte ich und setzte mich in Bewegung, Schritt für Schritt, und jeder war etwas entschlossener. Ich lief dahin, tauchte in den dichten Nebel ein, der Niflheim umgab, und gelangte in den Nachthimmel, durchsetzt von Sternen und ewiger Schwärze. Nicht weit von mir war Licht auszumachen, ein riesiges Tor inmitten der Nacht.

»Ich bin bereit«, sagte ich überzeugter, als ich mich fühlte.

Asgard. Das Reich der alten Götter. Ein Land durchdrungen von Göttlichkeit, von Leben, Farben und wundersamen Dingen. Wieland hatte Wodan geholfen, das Reich zu bauen, unterstützt durch einen Hrimthurse. Dort war ich zum Einherjer erhoben worden. Dort hatte ich mit Donar, Freya, Heimdall und vielen weiteren Göttern zusammengesessen, Tränen vergossen, gekämpft, getrunken und gespeist. Ich hatte mit dem Fenriswolf gesprochen, Wodan konfrontiert, war durch Paläste gewandert und war zum ersten Mal Loki begegnet. All diese Erinnerungen prasselten auf mich ein, als ich über die Schwelle trat.

Ich blieb stehen und hatte plötzlich einen scheußlichen Geschmack im Mund. Eine Stadt, gänzlich aus strahlend weißem Marmor erbaut, mit Palästen und hoch aufstrebenden Türmen, umgeben von Wolken und Nebel. Die Sonne schien hell und spiegelte Gold an Giebeldächern, Geländern, Säulen und Brunnen, aus denen kristallklares Wasser sprudelte. Schmale Wege führten durch Obsthaine und Gärten, umsäumt von Statuen, die ehrwürdig auf ihre Betrachter hinabsahen, jede stellte einen anderen der zwölf Götter dar. All das wirkte, als hätte eine Kraft die Stadt aufgenommen und hierhin gesetzt. Das alles war falsch. Das war nicht Asgard.

Ich bemerkte, wie meine Hände zitterten. »Bei den Toten. Wo bin ich?«

Zögerlich lief ich los, folgte einem gewundenen Weg durch dieses seltsame, lichte Reich aus makellosen und prächtigen Gebäuden. Eine einsame Gestalt an einem Geländer erregte meine Aufmerksamkeit. Rostrote Haare, weißes Gewand, weißes Fell, blasse Haut. Die Gestalt drehte sich um und sah mich an.

Sumarbrander rutschte aus meinen Fingern. »Branda?«, raunte ich. »Branda, bist du das?«

»Vater!«, rief sie mit so viel Zorn, dass sich meine Nackenhaare sträubten. Ein sichelartiges Symbol glühte auf ihrem Arm, schickte Wellen aus reinem Licht über ihren Körper, bis sie von innen heraus erstrahlte.

Wie vom Blitz getroffen blieb ich stehen. »Nein! Das darf nicht sein …«

Sie streckte den Arm zur Seite und ein plötzliches, gleißendes Licht formte sich in ihren Fingern zu einem Bogen. Mit einer Bewegung, die von viel Erfahrung sprach, riss sie Sehne zurück und erzeugte einen Pfeil aus Mondlicht, der einen hellen Ton verursachte. »Keinen Schritt weiter!«, schrie sie.

Ich wagte einen Schritt.

Der Pfeil sirrte von der Sehne und zerplatzte vor meinen Füßen. Lichtstaub zog sich zusammen und erzeugte eine Druckwelle, die mich mit voller Wucht erfasste. Ich biss die Zähne krampfhaft zusammen, stemmte die Arme nach vorn und hielt stand, bis der Druck nachließ.

Branda hatte einen neuen Pfeil aufgelegt, dieses Mal die Spitze auf mich gerichtet. Obwohl sie weit entfernt war, konnte ich den abgehärmten Ausdruck in ihren Gesichtszügen erkennen. Und ich spürte Wut, Enttäuschung und Trauer. Tellus’ Bilder hingen über mir wie ein Aasfresser und peinigten mich mit der unumstößlichen Wahrheit. Das traf ein, was prophezeit worden war.

»Branda«, wagte ich einen weiteren Versuch, worauf sie den Bogen weiter spannte.

»Geh einfach weg! Du hast hier nichts zu suchen.«

»Ich war auf der Suche nach dir. Ich habe …«

»Du hast Mutter getötet!«, rief sie mit so viel geballtem Hass, dass ich darunter zusammenzuckte.

Ich sah auf meine krumme Hand, erkannte die Schwielen und Blasen, Narben und blassen Striche, alles unter einer getrockneten Schicht goldenen Blutes. Apollos Blut. Es war die Hand, die Sumarbrander geführt hatte. Es war die Hand, die Yrsa getötet hatte. »Ja«, sagte ich hart und sah auf. »Ja, das habe ich getan.«

Branda pirschte geduckt auf mich zu, den Bogen immer noch gespannt. »Du bist ein Mörder! Wie konntest du das nur tun?«

»Du verstehst nicht«, erwiderte ich kopfschüttelnd und setzte mich in Bewegung. »Es musste geschehen.«

Der Pfeil zischte haarscharf an meinem Kopf vorbei.

»Ich war bei Mutter im Tartarus«, sagte sie so leise, dass ich sie kaum verstand. »Ich musste sie zum Sterben zurücklassen. Schon wieder.«

»Yrsa«, flüsterte ich erstickt. »Sie wusste, was geschehen würde. Junge, hier geschieht mehr, als wir …«

Ein silberner Blitz durchschlug meine Schulter, warf mich herum und beförderte mich auf den Boden. Stöhnend richtete ich mich auf und betastete das gähnende Loch.

»Schluss damit!«, grollte ich und stapfte wieder los. Die Kleinode vibrierten durchdringend, aber nicht so stark wie Sumarbrander, der auf einen Befehl gegen meine Hand klatschte. Blaue Flammen brachen aus dem Netz der Wyrd, kräuselten sich empor und umfingen mich mit göttlicher Macht. Frostblumen breiteten sich in einem weiten Gespinst über dem Boden aus, tauchten alles in Kälte, selbst die Luft schien darunter zu erstarren. Die Welt schrumpfte zusammen, die Winde beförderten mich in die Höhe und die Wunde begann zu heilen.

Branda verschoss den nächsten Pfeil.

Ich fing ihn in der Luft ab und zerquetschte ihn zwischen meinen Fingern. »Was ist das hier?«, rief ich und bewegte mich unaufhaltsam auf sie zu. »Wo bin ich?«

»Im Pantheon, Mörder!«, brüllte sie und schickte zwei Pfeile auf einmal, die ich mit einer lässigen Armbewegung davonschlug.

»Hör auf, Junge!«

»Du wirst mir nicht meine Heimat nehmen!«

»Das hier ist nicht deine Heimat!«

Sie spuckte dicken Rotz auf den Boden. »Ich habe auf dich gewartet, Vater, aber du bist nicht gekommen. Du hast mich im Stich gelassen!«

»Das stimmt nicht. Ich habe nur … ich habe …« Meine sinnlosen Versuche, meine Taten zu erklären, vergingen wie Staub im Wind. Wie konnte ich ausdrücken, was sie für mich bedeutete? Wie konnte ich mich ihr öffnen?

»Du hast dich kein bisschen verändert, Vater.« Ihre kalten Augen fielen auf das getrocknete Blut an meinem Körper. »Wessen Blut ist das?«

»Das ist unwichtig.«

»Wessen Blut!«

»Apollo.«

»Du hast ihn getötet.«

»Er hat versucht, mich zu töten.«

»Also bist du wirklich der Gotttöter …«

»Verstehe doch, das alles war notwendig.«

»Es war notwendig, dass du Mutter tötest? Dass du mich davonschickst? Dass du nicht versuchst, Mutter zu retten? Dass du die umbringst, die mich beschützen?«

Das Schlimmste an ihren Vorwürfen war, dass sie recht hatte. Branda ließ den Kopf sinken. Mit einer weit ausholenden Bewegung warf sie den Bogen weg und zog ein altes, rostiges Messer aus ihrer Hüfte. Ich kannte das Messer, es war jenes, das ich ihr nach unserer ersten Jagd geschenkt hatte. Sie hielt es langsam hoch, dann schnitt sie durch ihre rechte Handfläche. Die Klinge schlitterte über den Marmor und hinterließ lange, goldene Blutspuren. Nur eine Ale von mir entfernt, kam es zur Ruhe.

»Ich hasse dich, Vater!«, sagte sie mit überraschender Endgültigkeit. »Bei unserer nächsten Begegnung werde ich dich töten.«

Mein Herzschlag setzte aus. Ich konnte nichts sagen, nichts denken, nichts fühlen. Die Welt versank in Finsternis, aber es gab nichts, das so finster war wie mein Herz. Branda kehrte mir den Rücken zu und lief davon. Kein Wort des Abschieds, keine Eröffnung, dass all das nur ein Traum war, keine Hoffnung, dass wir zueinanderfanden, nachdem wir so lange getrennt gewesen waren.

Ich hatte sie verloren.

»Branda …« Ich musste vor mir selbst eingestehen, dass ich nicht anders gehandelt hätte. Asgrim Krummfinger war ein Mörder, ein grausamer, selbstgerechter Mann. Was hatte ich erwartet? Wie konnte ein Mann wie ich tatsächlich glauben, ein Volk anzuführen, wenn ich nicht einmal die eigene Tochter für mich gewinnen konnte?

»Nein«, sagte ich und spürte, wie das Wort etwas in mir veränderte. »Nein.« Ich überblickte das Pantheon, den Ort, den Balder für die neue Göttergeneration zugedacht hatte, bevor der Nachtstern seine ganze Aufmerksamkeit gefordert hatte. Der Ort, den die Dei Consentes gestohlen hatten. Der Ort, den ich zurückerobern würde, wenn der Zeitpunkt gekommen war. »Nein.« Jedes Nein bestärkte meine Absicht.

Meine Füße trugen mich zur Regenbogenbrücke zurück. Ich wanderte hinüber, verließ das Reich der Götter und fühlte nach dem stetig wärmenden Feuer in mir, das aus der Überzeugung entstanden war, dass meine Taten richtig waren. Branda musste ich zurücklassen, aber wir würden uns wiederbegegnen, und dann würde ich ihr beweisen, dass ich nicht der Mann war, für den sie mich hielt.

Ich wehrte mich nicht länger gegen meine Bestimmung.

Ich beschützte jene, die an mich glaubten.

Ich war der Allvater.


Ende


Die Einherjer: Das Auge Balors (Spin-off)


Vorwort

Lieber Leser und liebe Leserin,

die Welt der Einherjer wird größer und ich freue mich, dass du die Reise gemeinsam mit mir antrittst. Dies ist die Geschichte von Auri, einer Frau, die für Gerechtigkeit und den Glauben an ein Leben ohne Zwänge kämpft. Es handelt sich um ein Spin-off zur Saga, in dem einige Begebenheiten der Welt näher beleuchtet, neue Elemente einbezogen und manche Erlebnisse aus einem anderen Blickwinkel erzählt werden. Wer bestimmte Zusammenhänge der dritten Staffel besser verstehen möchte, der ist hiermit gut beraten.

Viel Spaß beim Lesen und herzliche Grüße

euer Pascal Wokan


Zeitliche Einordnung

Zum besseren Verständnis des Spin-offs gibt es hier eine kurze Übersicht der zeitlichen Einordnung.

Heute:

Das Heute ist während der Ereignisse von »Die Wilde Jagd« angesiedelt, kurz bevor Asgrim Krummfinger das Pantheon Aventias aufsucht, um seiner Tochter Branda zu begegnen. Die kaiserlichen Flotten gelangen an die Küsten Skaldheims, Asgrim ist der neue Allvater und Gnupa Faulzahn wurde zum Einherjer erhoben.

Damals:

Das Damals spielt vor den Ereignissen von »Der vergessene Gott«. Asgrim und Branda versuchen, Yrsas Tod zu verarbeiten, ohne zu wissen, dass in Kürze die drei Furien ihr Heim verwüsten werden und damit die Geschehnisse ihren Lauf nehmen.


Prolog




Heute

[image: ]

Artio ist Göttin der Bären, der Jagd, des Waldes und der Geburten. Nicht nur in Galven wird sie als wichtige Gottheit angesehen, sie ist auch die führende Göttin der Kriegerinnen von Thule. Es gilt der Glaube, dass sie nach ihrem Tod immer wiedergeboren wird und die Reise in die Dunkelheit antritt.

Der Himmel öffnete die Schleusen, als wollte er die Welt ertränken.

Auri hechtete zwischen den Bäumen hindurch. Ihre nackten Füße trommelten auf den nassen Boden, den zähen Morast und die glitschigen Kiefernnadeln. Pfeifend schoss der Atem aus ihrem Mund und das Blut donnerte in ihrem Kopf. Im Zickzack schnellte sie ins Dickicht, wich peitschenden Ästen und Zweigen aus. Sie wusste, wie sie sich bewegen musste, um ein Teil des Waldes zu sein. Kein Schritt war unbeabsichtigt, keine Bewegung ohne Bedacht. Das war ihr als Wächterin gelehrt worden.

Ein Windstoß wirbelte Dreck auf und brachte das Laub zum Rascheln. Dicke, kalte Tropfen trieben in ihre Augen und bedachten ihre Züge mit einer kalten Brise.

Auri duckte sich unter einen Ast, drückte sich von einer dicken Wurzel ab und kam kaum zum Tritt, ehe sie auf einem Felsen landete, der wie ein Schiffsmast aus dem Braun und Grün ragte. Sie federte ab, sauste in die Tiefe und rollte über die Schulter ab. Dann verschwand sie im Unterholz und warf sich in den Schlamm. Hart bogen sich ihre Finger um den Speer, spürten die Rillen des weichen Leders und das feuchte Holz.

Angestrengt spähte sie in den dämmrigen Wald. Einen Augenblick zuvor war Celliope noch hinter ihr gewesen, da war sie sicher, aber jetzt war sie nirgendwo zu sehen. Was die anderen betraf, wer konnte schon sagen, ob sie überlebt hatten? Sie war wirklich eine tolle Wächterin, dass sie sich derart von den anderen trennen ließ. Am besten suchte sie einen Weg zu dem Punkt zurück, als sie sich verloren hatten. Aber überall wimmelte es von Feinden. Sie spürte, wie sie sich zwischen Bäumen bewegten, nur konnten sie Auri nicht finden, denn sie sahen nicht, was sie sah, hörten nicht, was sie hörte, und rochen nicht, was sie roch.

Ihr war, als ertönte Gebrüll links von ihr, vielleicht ein Kampf. Doch Auri verharrte im Schlamm, die Augen offen und die Ohren noch offener, während sie allmählich vom klammen Atem des Regens eingehüllt wurde. Nichts wurde von den trüben, wehenden Schleiern verschont, die im Waldlandreich alltäglich waren. Und genau das sicherte ihr einen Vorteil.

Zoll für Zoll kroch sie durch den Matsch. Wie ein Wolf auf der Jagd sog sie den Atem durch die Nase ein. Ein feiner Geruch, kaum zwischen denen des Waldes zu unterscheiden, aber für sie stank er wie eine Jauchegrube. Der Gestank erfüllte ihren Kopf und weckte uralten Zorn in ihr.

Fomoren.

»Wo seid ihr?«, murmelte sie und versuchte, über den prasselnden Regen, die knackenden Äste und den rauschenden Wind ein Geräusch auszumachen. Es war ihre Pflicht, ihre Heimat vor Gefahren zu schützen – auch wenn es ihr Leben erforderte. Aber das war nicht immer so gewesen. Im Unterschied zum Rest der Schwesternschaft hatte sie sich ihre Fähigkeiten hart erarbeiten müssen.

Konzentriere dich! Sie schob sich weiter, wand sich wie ein Aal durch Brombeersträucher, kletterte über große Wurzeln und bewegte sich durch brackige Pfützen. Sie war bloß ein Schatten in der Dunkelheit, ein Blatt im Wind, ein unbedeutender Tropfen im Meer des Schicksals. Die Kälte konnte ihr nichts anhaben, der Schlamm war der Mantel, in den sie sich kleidete. Vorsichtig stand sie auf und ließ ihre düsteren Augen durch den Wald schweifen, der still und reglos dalag, während die zähe Brühe über ihren Leib rann.

Da knackte ein Ast und sie fuhr herum.

Ein Speer schoss auf sie zu. Ein grausam aussehender Speer mit einem Fomori hintendran.

»Göttin!«, keuchte sie, sprang ruckartig zur Seite, rutschte aus und knallte in den Morast. Sie rollte durchs Unterholz und erwartete jeden Augenblick den Speer im Rücken. Schwer atmend schnellte sie hoch und sah wieder die helle Spitze auf sich gerichtet. Rasch duckte sie sich aus der Schusslinie und der Speer zischte an ihr vorbei.

»Hab dich!«, grunzte der Fomori und stürmte auf sie zu. Der Großteil ihrer Sprache bestand aus Grunzen, Brüllen und Grölen. Vorzugsweise benutzten sie allerdings die Sprache des Eisens. Das Wesen war missgestaltet, mit gebuckeltem Rücken, verformten Gliedmaßen und grobschlächtigem Gesicht, wobei zwei feucht schimmernde Hauer aus seinem Unterkiefer wuchsen, die im Wettstreit mit Hörnern an seinem breiten Schädel standen. Es war in stinkendes Leder und schlecht verarbeitetes Eisen gehüllt und einen ganzen Fuß größer als sie, mit grauer, verhornter Haut wie ein Tier. Auch in Aventia waren die Wesen bekannt, die angeblich dem finsteren Orcus entronnen waren, um die Welt der Lebenden heimzusuchen. Deshalb nannte man sie auch Orcs.

Auri suchte mit ihren nackten Füßen im schlammigen Untergrund nach einem festen Stand, krümmte die Finger um ihren Speer und ging leicht in die Knie. Dann wartete sie auf sein Herannahen.

Der Fomori schwang ein wuchtiges, rostiges Schwert, viel zu lang und schwer für einen Menschen, und wollte ihr die Seele aus dem Leib prügeln. Auri bewegte sich in den Angriff hinein, spürte den Luftzug an der Wange und ließ ihre Waffe vorzucken. Der Speer war eine Verlängerung ihres Arms. Sie war der Speer.

Es schmatzte, als der Stahl eine Lücke am Hals fand. Sie riss die Spitze heraus, bekam schwarze Spritzer ins Gesicht und glitt an dem Fomori vorbei. Hinter ihm schlug sie die flache Kante gegen seinen Kopf und schickte ihn zu Boden. Schnell sprang sie auf seinen Rücken und stieß die Spitze durch seinen Nacken. Der Fomori röchelte und zuckte im Todeskampf. Dann lag er still.

»Ah …«, keuchte sie, kletterte herunter und betastete ihre Seite, an der Blut kleben blieb. Der Fomori hatte sie erwischt und der Schnitt brannte höllisch. Nicht tödlich, aber die Wunde machte sie langsam und angreifbar. Mit dem Speer als Stütze wuchtete sie sich auf die Füße. »Göttin, gib mir Kraft.«

Ein Blitz zuckte am Himmel, tauchte den Wald in scharf abgetrennte Lichtstufen. Ein Fomori stand da, nur einige Schritte von ihr entfernt, und glotzte sie an. Auris Augen wanderten von dem grobschlächtigen Eisen in seiner Pranke über die eingedellte Rüstung zu dem blutigen Etwas neben ihm im Matsch. Es war der abgeschlagene Kopf einer Wächterin.

Kein Laut entrang sich ihrer Kehle, kein Wort zur Drohung oder um ihr Leid auszudrücken. Das Ungeheuer entblößte die blutverschmierten Hauer und schleuderte ihr den Kopf vor die Füße. Die toten Augen der Wächterin musterten sie vorwurfsvoll. Dann setzte es sich in Bewegung, während das Eisen durch den Morast schabte und eine tiefe Furche hinterließ.

Auri schritt ebenfalls los, den Speer mit der Rechten umfasst, die Linke gegen die Seite gedrückt, die heftig pochte.

»Wir wissen, wo ihr seid«, grollte der Fomori in seiner tumben Sprache.

»Ihr werdet niemals unsere Heimat finden!«, zischte sie.

»Wir werden euch alle töten. Und dann werden wir euch fressen.«

»Kommt nur! Wir werden jeden abschlachten, der es wagt, unsere Heimat zu betreten!«

Der Fomori wuchtete das Schwert auf die Schulter. »Jeden? Nein. Er sieht euch, Menschlein. Ihr könnt euch nicht mehr verstecken.«

»Wer?«

Die aufgeplatzten Lippen des Fomori verzogen sich auf grausame Weise. »Das böse Auge.«

Auri ließ sich nicht verunsichern. Legenden besagten, Fomoren seien Nachkommen gefallener Götter, die sich in den Kriegen zum Anbeginn der Zeit nicht hatten behaupten können, und aus Asche, Finsternis und Blut wiedergeboren worden seien. Allerdings wirkten sie eher, als hätte sich ein dunkler Gott an ihnen einen schlechten Scherz erlaubt.

Der Fomori schwang das Eisen hoch über den Kopf, wobei er so laut brüllte wie er konnte. Mit einem lauten Knacken grub sich Auris Speer in seine Kehle. Das Ungeheuer stand da und taumelte, während Blut aus dem Schnitt quoll. Dann fiel es wie vom Blitz getroffen auf Auri zu, entriss ihr dabei den Speer aus den Fingern und brach vor ihren Füßen zusammen. Auri versuchte, den Stab ihres Speers zu erwischen, aber irgendwie hielt der Fomori die Waffe immer noch umklammert und die Spitze fuchtelte wild in der Luft.

»Nein …« Der Speer riss eine tiefe Kerbe in ihren Arm. Ein Schatten fiel auf ihr Gesicht. Ein ziemlich großer, schon halb die Arme vorgestreckt. Noch ein Fomori. Keine Zeit, den Speer zu heben. Keine Zeit, auszuweichen.

Sie warf sich der Bestie mitten in die Arme und ihre Stirn schlug hart gegen rostiges Eisen. Sie krachten in den Schlamm und rollten miteinander ringend durch die Pfützen. Äste peitschten um sie, der Regen hinterließ einen schmierigen Film auf der Rüstung, die sie nicht richtig greifen konnte. Seine Kiefer schnappten knapp vor ihrem Gesicht zu, schickten Spucketröpfchen in ihre Augen, und eine bewährte Faust krachte gegen ihren Schädel. Auri rollte zur Seite und versuchte, das hohle Gefühl aus ihrem Kopf zu treiben. Ihre Finger tasteten in der zähen Brühe, suchten nach dem Speer. Der Fomori stand schwankend auf und beugte sich über sie. Er nahm sein Eisen auf, packte es mit beiden Händen und stieß zu.

Auris Finger berührten ihren Speer, vertraut und erlösend. Die Spitze zuckte hoch, rammte sich durch den weit geöffneten Rachen und trat hinten hinaus. Mit einem erstickten Blubbern glitt der Fomori tiefer, während sich der Speer weiter durch den Rachen grub. Einen Zoll über ihr hing er dort, sein Eisen knapp neben ihrem Kopf in den Boden gerammt, und knurrte wie ein tollwütiger Wolf. Blut sickerte aus dem geöffneten Maul, tränkte ihr Gesicht. Auri stemmte ihre Füße gegen die Brust und drückte das Ungeheuer mit einem wütenden Schrei Zoll um Zoll davon. Der Speer löste sich aus dem Rachen und schimmerte blutig. Einen Moment wand sich der Fomori in Todesqualen, bis seine Bewegungen langsamer wurden und er plötzlich still lag.

»Göttin …«, murmelte sie und richtete sich ungelenk auf. »Oh, Artio, ich brauche dich. Möge … möge deine Fürsorge mich umarmen, Artio. Ich vertraue auf deine Führung.«

Unter lautem Gebrüll brach etwas aus dem Gebüsch und warf sich auf sie. Auri knallte auf den Rücken, bekam Spucke ins Gesicht. Wild schlug sie um sich, spürte einen heftigen Widerstand am Handgelenk und hörte es knacken. Heißer Schmerz zuckte in Wellen hindurch. Eine Hand schloss sich um ihren Hals und hob sie an, sodass ihre Beine in der Luft schlackerten wie die einer Puppe.

»Wächterin!« Das Gesicht des Fomori war durch eine wulstige Narbe in zwei ungleiche Hälften geteilt, die Hauer gelb und abgestumpft und die Augen blutunterlaufen. Im Unterschied zu den anderen trug er einen klobigen Helm, aus dem gewundene Hörner brachen.

Er zog sie nahe heran und schnupperte an ihr, wie an einem Stück gut abgehangenem Fleisch. »Du riechst gut«, gurrte er und leckte über ihre Wange. »Besser als die anderen Wilden.«

Auri spuckte ihm ins Gesicht.

Die Ohrfeige fühlte sich an, als hätte er sie mit einer Bratpfanne geschlagen. Ihr Kopf flog zur Seite und sie schmeckte metallisches Blut. Ehe sie sich sammeln konnte, krachte die Hand wieder in ihr Gesicht, beförderte ihren Kopf zur anderen Seite. Dann presste er ihre Kehle zusammen, versuchte, das Leben ganz langsam aus ihr herauszupressen.

Ich muss etwas tun, ich muss …

Ihre Sichtränder färbten sich schwarz. Verzweifelt kratzte sie an seinen verhornten Fingern, hämmerte darauf ein, aber war nicht stark genug. Ihre linke Hand schmerzte fürchterlich, vielleicht war das Gelenk gebrochen. Irgendwo unter ihr lag der Speer. Unerreichbar. Auri gurgelte. Ihr Brustkorb zog sich zusammen, ihr Körper schrie verzweifelt nach Luft.

Ein sirrendes Geräusch, dann ein harter Aufprall.

Die Finger lösten sich und gaben sie frei. Auri fiel in den Dreck und rang nach Atem wie ein Fisch auf dem Trockenen. Erlösend atmete sie ein und für einen Augenblick genoss sie das Gefühl, am Leben zu sein. Als sie aufsah, torkelte der Fomori von einem Bein auf das andere, bevor er zusammenbrach. In seinem Rücken steckte ein Speer.

Erschöpft sank Auri zurück und schloss die Augen. Ihr ganzer Körper schmerzte, die Seite war besonders schlimm. Sie war so müde, so unglaublich müde …

»Auri!« Jemand rüttelte sie an der Schulter. »Auri, wach auf!«

Verschwommen öffnete sie ein Auge einen Spalt breit. Sie war wie betäubt. »Odice?«, fragte sie, aber das Wort verfing sich zwischen ihren geschwollenen Lippen.

»Du musst aufstehen!« Die junge Wächterin war mit Schlamm und Blut bespritzt. Ihr rechter Arm war nachlässig verbunden und sie stand unsicher auf einem Bein. Wie jeder Wächterin des Waldlandreichs war ihr die rechte Brust abgenommen worden, um kein Hindernis im Umgang mit Bogen und Speer zu besitzen.

Auri wimmerte, als sie ihren Speer packte und sich aufsetzte. Die Welt drehte sich und wollte einfach nicht zum Stillstand kommen. »Odice«, sagte sie gefasster. »Du solltest nicht hier sein.« Tatsächlich hatte sie gegen die Regeln ihres Volkes verstoßen, indem sie ihr zur Hilfe geeilt war. Wenn ein Feind die Grenzen des Reiches passierte, musste zuerst das Volk gewarnt werden. Das war wichtiger als das eigene Leben.

»Ich wollte dir helfen, Auri. Du hast mich ausgebildet und …«

»Ich bin die Letzte, für die du dein Leben opfern solltest.«

»Aber du bist eine Wächterin!«

»Ich bin eine Außenseiterin. Die anderen sind nicht müde, mich daran zu erinnern. Aber lassen wir das. Wo sind die anderen Wächterinnen?«

Odice half ihr auf, obwohl sie selbst kaum stehen konnte. »Wir wurden zerstreut. Celliope verfolgt weiter östlich zwei Fomoren, die tiefer ins Herz des Waldes vorgedrungen sind. Solene führt einen verbliebenen Rest an und Phyope ist auf dem Weg zur Königin, um sie zu warnen. Von den anderen habe ich nichts gehört.«

Auri nickte grimmig. Der Angriff hatte sie unvorbereitet getroffen. Sonst agierten Fomoren nicht geschlossen und koordiniert, vor allem hatten sie bislang davon abgesehen, die Grenzen des Waldlandreichs zu übertreten. Irgendetwas hatte sie aufgescheucht, oder schlimmer, irgendetwas führte sie an.

»Schwester«, sagte Odice leise. »Ich habe Angst.«

»Du musst keine Angst haben«, sagte Auri einfühlsam. »Artio ist mit uns. Jederzeit.«

»Das ist, was mir Angst macht.« Das Mädchen blickte sich nervös um. »Ich habe gesehen, wie anderen die Köpfe abgehackt wurden. Die Fomoren haben sie verstümmelt und gefressen! Aber niemand kam ihnen zu Hilfe. Wieso …« Sie schluckte schwer. »Wieso hilft uns die Göttin nicht?«

»Wir müssen ganz fest daran glauben«, sagte Auri und ließ zu, dass sie von der jungen Wächterin gestützt wurde. Seite an Seite humpelten sie durch das Unterholz, vorbei an den Leichen besiegter Feinde und gerichteter Schwestern, halb vom Schlamm bedeckt. Es würde lange dauern, sie alle zu bestatten.

»Irgendwann wird die Göttin einschreiten«, fuhr Auri fort und zuckte zusammen, als sie eine falsche Bewegung machte.

»Und wenn nicht?«, fragte das Mädchen heiser.

»Artio hat durch deine Hand mein Leben bewahrt. Ist das kein Zeichen?«

Odice machte große Augen. »Glaubst du, sie wird eine Kriegerin erheben? So wie es vor langer Zeit bei Aella geschah?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Auri erschöpft. »Mir bleibt nur mein Glaube. Er ist der Schild, der uns schützt, der Mond, der unseren Pfad erhellt, das Licht, das uns in dunkelster Nacht leitet.«

»Die Göttin ist weise. Sie hat dich zu uns geführt.«

Erinnerungen lebten vor Auri auf. Voller Trauer und Verlust. »Das ist lange her«, sagte sie abwesend.

»Du hast recht«, meinte die junge Wächterin nun voller Inbrunst. »Wir können uns auf die Göttin verlassen. Sie wird uns retten! Sie wird …« Ein Pfeil fuhr mit einem hohlen, klackenden Geräusch in ihren Schädel. Eine Blutfontäne schoss hervor, schwarz im grauen Regen, und besudelte Auris Gesicht. Das Mädchen brach zusammen.

»Nein!«, kreischte Auri und bückte sich. »Nein, nein, nein.« Aber ihr Nein konnte Odice nicht mehr retten. Das Mädchen war tot.

Schritte näherten sich, schmatzten im Morast. Auri stand auf und wandte sich ganz langsam um. Hinter ihr schälten sich Gestalten, bewaffnet mit Speeren, Bögen und Schwertern aus dem Schleier. Im Regen wirkten sie unheimlich, unscharf, finster. Eine Gestalt an der Spitze überragte den Rest und bewegte sich seltsam schwerfällig. Jeder Schritt klang wie ein fallender Amboss. Die Gestalt stampfte auf Auri zu, ein schauriges, missgestaltetes Wesen, das nicht an der Seite von Fomoren kämpfen sollte. Es sollte nicht einmal hier sein.

Er sieht euch, erschollen die Worte des Fomori in ihren Gedanken, während sie die Kreatur betrachtete. Der Körper war wuchtig, gebeugt und mit Moos und Schlingpflanzen bewachsen. Höcker wuchsen aus der grauen Haut und bildeten einen Kamm am Rücken. Die drahtigen Arme reichten bis zum Boden und endeten in gekrümmten Klauen. Am auffälligsten waren die zwei Köpfe, die hungrig auf sie gerichtet waren.

»Ettin«, raunte Auri und tat unwillkürlich einen Schritt zurück. Ein schrecklicher Schauer jagte über ihren Rücken und brachte ihr Herz in Aufruhr, das beinahe Purzelbäume schlug. Mancherorts nannte man die Kreaturen Riesen. Das Waldlandvolk hatte eine andere Bezeichnung, die im Verlauf der Jahrhunderte durch verwässertes Blut verloren gegangen war. Nachkommen der Jötun.

In den Geschichten hieß es, dass die Köpfe eines Ettin sich häufig widersprächen. Aber dieses Exemplar war offenbar entschieden der Meinung, dass Auri sterben sollte. Der Ettin schwang eine grobschlächtige Keule auf die Schulter, mit schiefen Nägeln und abgebrochenen Klingen gespickt, und richtete seine gelb glühenden Augen auf sie.

Ich könnte weglaufen, aber … ich bin eine Wächterin und habe einen Schwur geleistet. Ein lang gezogener Seufzer entrang sich ihrer Kehle. Ich habe keine Wahl.

Sie kämpfte gegen Erschöpfung und Schmerzen, stellte sich breitbeinig hin und streckte mit der rechten Hand den Bestien den Speer entgegen. Mit leisem Pling fielen Regentropfen auf den Stahl.

»Kommt und holt mich!«, rief sie.

Unter röhrendem Gebrüll stürmten die Fomoren los. Ein Pfeil sauste über ihre Köpfe. Auri bewegte sich nicht von der Stelle, überhaupt war es ein Wunder gewesen, dass der erste Schuss Odice getroffen hatte, denn Fomoren waren nicht gerade für ihre Bogenkunst bekannt. Der vorderste stieß seine Waffe in ihre Richtung.

Auri sah das Eisen herannahen. Im letzten Augenblick riss sie ihren Speer hoch, lenkte den Angriff ab, machte einen Ausfallschritt und rammte ihren Fußballen gegen sein Knie, das nach innen schnappte. Er strauchelte an ihr vorbei und knallte in den Matsch. Unverwandt drehte sie sich um die Achse, spürte den Luftzug eines geschwungenen Schwertes und duckte sich unter dem Hieb des nächsten Angreifers. Dann sprang sie auf ein Bein, das andere angezogen, und klemmte den Speer unter ihre rechte Achselhöhle, worauf er die Verlängerung ihres Armes wurde. Sie peitschte vor, fiel einem Angreifer in die Flanke und stach zu, drehte sich zur Seite, stieß wieder zu und war schon beim nächsten, ehe der Fomori begriff, was geschehen war. Erstickte Schreie verrieten ihr, dass sie getroffen hatte.

Ihre Angriffe gingen fließend ineinander über, bewegten sich kreiselnd von links nach rechts, wie ein Blatt im Wind. Sie dachte nicht darüber nach, was sie tat, ließ sich von dem Gefühl des Einklangs leiten, als wären der Speer und sie nicht länger voneinander getrennt. Knochen brachen, Blut spritzte, Fomoren brüllten. Ihre Bewegungen glichen einem Tanz, einem Wechselspiel aus Eisen, Blut und Tod.

Ein Pfeil streifte sie an der Hüfte und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Das machte sich ein Fomori zunutze und attackierte sie von hinten. Auri blieb keine Wahl. Daher hielt sie den Speer mit beiden Händen gepackt – auch wenn die linke protestierte – und fing den Schlag mit der Querstange ab. Das Schwert zerteilte das Holz wie ein Scheit und hinterließ einen Schnitt auf ihrer Brust, der höllisch brannte.

»Göttin …«, raunte sie erstickt und betrachtete den zerbrochenen Speer. Der Speer war ihr Leben – war er zerstört, war es verwirkt.

Der Fomori rammte sie mit der Schulter und sie prallte hart auf den Rücken, rutschte durch den Schlamm und knallte gegen den Fuß des Ettin. Die beiden Hälften ihres Speeres hielt sie immer noch fest umklammert und rammte die eine mit dem gesplitterten Ende in den Fuß, der wie Spaten in Torf glitt, und warf die andere wie ein Wurfpfeil dem verbliebenen Fomori entgegen. Wie es der Zufall wollte, glitt die Spitze sauber durch seine Stirn.

»Kleiner Menschling«, grollte es zweistimmig über ihr.

Auri rollte herum, war aber nicht schnell genug. Mit seiner gewaltigen Pranke umfasste der Ettin ihren Kopf und hob sie an. Wild schlug sie um sich, hämmerte auf die Finger ein, aber das Ungeheuer schien es nicht einmal zu bemerken.

So darf es nicht enden!, dachte sie betäubt.

»Wo liegt Thule?«, röhrte der Ettin und führte sie zu einem der Mäuler. Es war so groß, dass er bestimmt ihren Kopf abbeißen konnte und der Gestank drehte ihr den Magen um.

»Du wirst das verborgene Reich niemals finden, Bestie!«, schrie sie und holte mit den Beinen Schwung. Sie schwang vor und zurück und nutzte die nächste Bewegung, um ihre Füße gegen sein Auge zu rammen. Er stieß einen markerschütternden Laut aus und ließ sie los. Auri prallte in den Schlamm, alle Luft wurde aus ihren Lungen gepresst, und heißer Schmerz blitzte in ihrem rechten Fuß auf. Sie wollte aufstehen, aber sie war zu schwach und knickte wieder ein. Langsam kroch sie fort und ahnte, dass ihr Ende gekommen war.

Ein Schatten fiel auf sie, schirmte den Regen ab.

»Wo?«, brüllte der Ettin, packte ihre Beine und schleifte sie hinter sich her. Auri bekam Dreck in den Mund, grub ihre Finger in den Morast, wurde hin und her geschleudert und knallte mit dem Kopf gegen einen Stein. Alles drehte sich, der salzige Geschmack von Blut lag in ihrem Mund und sie musste würgen. Aber sie war nicht bereit, einfach aufzugeben. Irgendwie bekam sie eine Hälfte ihres Speeres zu fassen, der sich aus dem toten Schädel des Fomori löste.

Sie wurde herumgeworfen und prallte mit dem Rücken gegen einen Baum. Ihre Rippen knacksten, ihre Beine kribbelten und ihr Verstand umwölkte sich wie eine Gewitterwolke. Sie rutschte an der rauen Rinde hinab und blieb im Dreck liegen. Zurückgelassen. Allein. Es war vorbei.

Der Schatten fiel abermals auf sie. Der Ettin beugte sich hinab, die zwei Köpfe fest auf sie gerichtet. »Thule! Wo liegt Thule?«

Auri sah auf. Den abgebrochenen Speer hielt sie umklammert wie Treibgut auf hoher See. Sie zog die Lippen zurück und lächelte den Ettin finster an. »In Sicherheit!«

Eine Faust krachte gegen ihre Stirn, schleuderte ihren Kopf zurück. Schmerz explodierte in ihrem Schädel. Sie keuchte auf und wusste nicht mehr, wo vorne und hinten war. Alles, was sie wusste, war, dass sie eine Pflicht hatte. Ihre Heimat musste beschützt werden.

»Ich werde nicht aufgeben«, stöhnte sie. »Ich werde für die Gerechtigkeit kämpfen, wie ich es immer getan habe. Ich werde so lange die Ordnung halten, bis kein Leben mehr in diesem Körper steckt. Das …« Ihre Stimme wurde leiser und sie musste sich zu den nächsten Worten zwingen. »Das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist. Gerechtigkeit!«

»Dann stirb, Menschling!«

»Ich hätte schon vor Langem sterben sollen.« Ihre Finger zitterten. Das Holz bohrte sich in ihre Handfläche. »Aber ich habe einen Aufschub bekommen, um in Freiheit leben zu können. Dafür bin ich dankbar.«

Der Ettin beugte sich tiefer, seine Köpfe näherten sich.

Mit letzter verbliebener Kraft schnellte sie hoch und rammte den Speer erst in die rechte Stirnhöhle. Der Ettin grunzte zweistimmig, sein mächtiger Leib schwankte und neigte sich bedrohlich zu ihr. Er krachte gegen den Baum, rutschte daran hinab, zertrümmerte Äste und Zweige auf seinem Weg und prallte neben ihr in den Morast. Dann brachen seine Augen.

Auri hatte einen Ettin besiegt. Das war ein befriedigendes Gefühl.

Mit einem letzten Lächeln auf den Lippen starb sie.
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Teutates ist der Stammesgott von Galven. Er gilt als väterlicher Führer in Krieg und Frieden. Ihm sind Widder und Eber heilig.

Es war ein wunderschöner Frühlingsanfang in Tibur. Die Sonne schien freundlich durch die Zweige der Pinien und warf einen unregelmäßigen Schatten auf das saubere Kopfsteinpflaster. Eine angenehme Brise strich über den Hof, Vögel zwitscherten in den Bäumen, das Klappern der Schere eines Gärtners drang von der anderen Seite der blumenumsäumten Rasenfläche herüber und hallte sanft von den hohen, weißen Gebäuden wider, die den viereckigen Hof begrenzten. Ein paar Legionäre, deren silberne Panzer im Sonnenlicht glänzten, marschierten vorbei und der Gleichschritt ihrer Schritte lag im Rhythmus zu Auris pochendem Herzen. Welche Freude sie angesichts der Situation empfand, hing natürlich davon ab, aus welchem Blickwinkel man all das betrachtete. Ihrer war alles andere als erfreulich.

»Horaz!«, rief der beleibte Mann am Eingang des monumentalen Gebäudes, flankiert von zwei Prätorianern in schwarzen Panzern. Eine purpurfarbene Toga wölbte sich über seinen mächtigen Bauch, Ringe funkelten an seinen fleischigen Fingern und Schweiß perlte auf seinem schütteren Haupt.

»Ave, Centurio Artorius Iulius«, sagte Horaz und zog ein Gesicht, als hätte er in Pferdedung gebissen.

»Salve, guter Freund. Welch außerordentliche Freude, dich zu sehen!« Artorius breitete die Arme aus, um Horaz zu umarmen, aber das würde er niemals tun. Er war ein Patrizier und ein wichtiger Mann in Tibur, noch dazu ein aufstrebender Centurio im kaiserlichen Heer, von dem man behauptete, er würde bald Primus Pilus, der erste Speer einer ganzen Legion sein. Artorius war erfolgreich, genoss hohes Ansehen und war stinkreich. Es hieß, die Münzen, die ihm das Erbe vermacht hatte, seien zahlreicher als die Menschen Aventias, was auch seinen raschen Aufstieg erklärte.

Vor allem ist er mindestens doppelt so alt wie ich, dachte Auri und erzitterte, als sich dessen lüsterner Blick auf sie richtete.

»Und da haben wir deine Tochter, die schönste Rose Ascalons. Eine unvergleichliche Ehre, dich zu empfangen, Aurelia.«

Benimm dich!, sagte Vaters mahnender Blick, aber sie konnte nicht verbergen, wie mies es ihr ging.

»Centurio«, sagte sie und verwehrte ihm damit die höhergestellte Ansprache.

Er überging die Beleidigung und wandte sich Vater zu. »Wie war die Reise, alter Freund? Die Straßen der äußeren Städte sollen neuerdings gefährlich sein. Barbaren aus Galven überfallen die Grenzen. Es heißt, sogar Orcs wagten sich in unsere Siedlungen. Vielleicht sollte ich eine Centurie anführen, um Gesetz und Ordnung wiederherzustellen? Was denkst du?«

Als ob dein fetter Hintern die Reise überstehen würde …

»Euer Angebot ehrt uns, aber die Reise verlief ohne Probleme, Centurio«, sagte Horaz. In der Anwesenheit von Patriziern fühlte er sich unwohl, allerdings war es seinen Bemühungen zu verdanken, die Auri zum Dienst in ewiger Knechtschaft verdammen sollten.

»Ohne Probleme. Natürlich. Mein Gladius dürstet nach Barbarenblut.«

»Das glaube ich Euch aufs Wort, Centurio.«

Artorius nickte erhaben. »Es muss schwer sein, so nahe an der Grenze zu ihrem Reich zu leben, stets in dem Wissen, dass der eigene Hof heimgesucht werden könnte.«

»Habt Dank für Eure Anteilnahme, Centurio. Wir kommen zurecht.«

»Gewiss tut ihr das! Aber es muss eine weite Reise gewesen sein und ihr seid bestimmt erschöpft. Kommt, seid meine Gäste in meinem bescheidenen Domus und erfrischt euch an Speis und Trank!«

Artorius führte ihn in das alles andere als bescheidene Domus. Niemand forderte Auri auf, ihnen zu folgen, niemand sprach sie an, als wäre sie nicht mehr wert als der Staub unter ihren Füßen. Kurz überlegte sie, was passieren würde, wenn sie einfach ging. Fort von ihrem zukünftigen Gemahl, fort von Tibur, das überquoll vor Intrigen und Ränkeschmieden, fort von einem Leben, das sie nicht gewählt hatte. Wenn sie alles abschüttelte, was sie festhielt, auf einem Fluss treiben könnte wie ein einsames Blatt oder ein Regentropfen, der vom Wind weggeblasen wurde, dann könnte sie tun und lassen, was sie wollte. Dann wäre sie … frei.

Horaz mahnender Blick riss sie aus den Gedanken.

Auri reckte das Kinn und begab sich in die Höhle des Löwen.

***

»Mein Domus.« Artorius wies auf bronzene Büsten, die ihn mit stolzem Blick zeigten, verspielte Säulen, sündhaft teure Mosaikgemälde und filigrane Kohlebecken aus purem Gold, mehr wert, als ein Plebejer im ganzen Leben verdiente. Dunkle Flecken zeichneten sich auf seiner Brust ab, aber ihm konnte anscheinend nichts die Laune verderben. Immerhin konnte er sich nehmen, was er wollte – oder in diesem Fall, wen er wollte.

»Das Atrium«, eröffnete der Centurio, als sie unmittelbar hinter dem Eingang einen Raum betraten, von dem aus eine Reihe kleinerer Räume erreichbar waren. Anschließend gelangten sie in einen zentralen Bereich, der ein quadratisches Loch in der Decke aufwies und darunter ein ebenso quadratisches Becken. Das Regenwasser-Sammelbecken, das Impluvium genannt wurde. Danach folgte das Tablinum, das ein Übergangsbereich zu den Gärten war, die eine Reihe an wundersamen Blumen und Pflanzen aus fernen Ländern boten. Einer davon näherte Auri sich und strich behutsam über die glockenförmigen, violetten Blütenblätter.

»Campanula.« Artorius’ feuchter Atem strich über ihren Nacken und bescherte ihr eine Gänsehaut. »Äußerst kostspielig und schwer zu züchten. Sie blüht lediglich an wenigen Orten.«

»Ich nehme an, die Gerüche Tiburs sind ihr nicht zuträglich?«, fragte sie.

»Gerüche?«

»Verzeiht, ich meinte Gestank.«

»Man gewöhnt sich daran, meine Teure.«

»Dessen bin ich sicher. Der Mensch vermag sich an jede Umgebung zu gewöhnen, so beklemmend sie auch sein mag.«

Er pflückte die Blume und hielt sie hier hin. »Eine Kostbarkeit für einen kostbaren Schatz.«

»Auch wenn die Campanula bezaubernd ist, muss ich leider ablehnen.«

Seine Brauen hoben sich ein winziges Stück.

»Ich fürchte, wenn Ihr sie mir gebt, bekomme ich einen so starken Anfall, dass Ihr die Wände nach den Sommersprossen absuchen müsst, die ich mir von der Haut geniest habe.« Sie wandte sich ab. Er konnte sie umwerben, ihr alles in den Himmel loben, sie wäre trotzdem nicht mit der Abmachung einverstanden. Einverstanden … das klang, als hätte sie eine Wahl.

An die Gärten grenzte ein rechteckiger Hof, auf allen Seiten von durchgehenden Säulenhallen umgeben. »Mein Domus wurde kürzlich mit einem Peristyl erweitert.« Artorius lächelte sie an. »Ich bin sicher, in Ascalon findet man selten solch Schönheit.«

»Das kommt auf Eure Definition von Schönheit an«, erwiderte sie.

»Definition?«

»Eine Blume kann schön sein, ein Gemälde oder ein Sonnenaufgang. Das, was Ihr hingegen als schön bezeichnet, beruht auf dem krummen Rücken von Sklaven. Aber habt Dank für den Hinweis, Centurio. Wenn ich Euch ein schönes Geschenk machen werde, wird es das gemeißelte Bildnis eines sterbenden Sklaven sein. Daran werdet Ihr bestimmt Gefallen finden.«

Sein Lächeln gefror.

»Verzeiht meiner Tochter«, sagte Horaz. »Die Reise war anstrengend und …«

»Nein, mein lieber Horaz. Du sagtest bereits, dass ihre Zunge spitz und ihr Verstand noch spitzer sei. Darin sehe ich einen Reiz.«

»Ich versichere Euch, dass sie jeden Sesterz Wert ist.«

»Gewiss, Vater«, sagte Auri. »Möchtest du noch ein paar Sesterze für meine Jungfräulichkeit herausschlagen? Vielleicht sollte ich mich auf der Stelle nehmen lassen? Sagen wir, für einen zusätzlichen Semis? Oder ist diese erbrachte Leistung lediglich einen Quadrans wert?« Sie schlug gegen ihre Stirn. »Wie einfältig ich doch bin. Warum begebe ich mich nicht gleich in ein Freudenhaus? Huren dürfen die Bezahlung ihrer Dienste wenigstens selbst behalten.«

Horaz schoss das Blut in den Kopf. »Du beleidigst deinen Gemahl.«

»Zukünftiger Gemahl. Doch verzeihe mir. Ich wusste nicht, dass es einer Beleidigung gleichkommt, Tatsachen auszusprechen. Nun denn, wenn sich der eitle Gockel dadurch weniger schmutzig fühlt?«

Wider Erwarten lachte Artorius. »Deine Tochter gefällt mir, Horaz! Sei versichert, dass sie bestens versorgt wird. Immerhin wird sie den Rest ihres Lebens an meiner Seite verbringen.«

Für den Rest meines Lebens. Auris Brust schnürte sich zu.

»Sie sollte sich besser auf ihre Vernunft besinnen«, sagte Horaz.

»Vernunft setzt voraus, dass man sich in Anwesenheit von jenen befindet, die fähig sind, sie zu erkennen«, erwiderte Auri.

Horaz wurde zornesrot. »Aurelia!«

»Vater?«

»Aber, aber, mein lieber Horaz«, sagte Artorius. »Lass sie ruhig ausreden.« Er lächelte sie zuvorkommend an. »Nun, Aurelia, möchtest du das näher erläutern?«

»Ich verzichte.«

»Bedauerlich. Aber damit werden wir uns wohl zufriedengeben müssen. Bitte folgt mir!«

Der Weg führte an einer Reihe Säulen vorbei. An jeder verharrten Diener mit silbernen Tabletts, auf denen sie allerlei Dinge balancierten, von Obst über Hülsenfrüchte bis hin zu Wasserschalen, um sich die Hände zu säubern. Ein junger Bursche, kaum älter als zehn Jahre, trug bloß ein weißes Tuch auf dem Tablett, an dem sich Artorius die Hände säuberte. Er war ein Barbar, das Pfand eines Stammesfürsten von Galven, um in Aventia kultiviert zu werden. Ein Brauch, um ein Abkommen zu schließen, das Frieden zwischen dem Kaiserreich und dem Barbarenstamm garantierte. Dort, wo Auri herkam, wurden die Barbaren jenseits des Waldlandreichs gefürchtet. Besonders wenn der Winter vorüber war und die ersten Wärmestrahlen des Frühlings den Schnee schmolzen, begannen die Überfälle auf Siedlungen.

Und niemand weiß, warum die Barbaren immer wieder nach Aventia eindringen, überlegte Auri, schalt sich sogleich aber für ihre Abwesenheit. Ihre eigene Lage war alles andere als erfreulich.

Ihr Weg führte in das Nymphäum, dem Empfangsbereich für Gäste. Auch wenn sie zum Stand der Plebejer gehörte, hatte Auri lernen müssen, wie sie sich unter Patriziern bewegen und verhalten sollte. Aber je länger sie an diesem Ort verweilte, der mit seiner Verschwendung ein Sinnbild für den Verfall der Gesellschaftsschichten darstellte, desto mehr widerte sie all das an. Lieber mistete sie Schweineställe aus, als für den Rest ihres Lebens die rechtlose Sklavin eines Fettsacks zu sein.

»Setzt euch!«, rief Artorius und deutete auf zwei Bänke, auf denen sich goldbestickte Kissen türmten, als hätte jemand vor, damit eine Schlacht auszutragen. In der Mitte des Nymphäums gurgelte ein verspielter Brunnen, in dessen Zentrum die Statue eines Gottes thronte. Ein geflügelter, junger Mann mit Pfeil und Bogen. Angeblich brachten seine Pfeile die Liebe, so sagte man. Amüsanterweise sprudelte das Wasser nicht aus der Pfeilspitze, sondern aus seinem Gemächt.

Artorius warf sich in die Kissen und schnaufte, als hätte er einen Dauermarsch hingelegt. »Was stimmt dich lustig, meine Teure?«

Sie deutete auf den Brunnen. »Cupido.«

Er nickte stolz. »Ich habe einst Opfer zu seinen Ehren gebracht. Aber neuerdings …«

»Sein Pimmel ist zu klein.«

Er verschluckte sich und begann zu husten. Jeder Huster ging ihr runter wie Öl. »Das, meine Teure, ist wahr«, sagte er, als er wieder zu Atem kam. »Einer der Gründe, weshalb ich ihn ersetzen werde.«

»Den Pimmel?«

»Die Statue.«

»Fühlt Ihr Euch ich in der Anwesenheit des Pimmels eingeschüchtert?«

»Eingeschüchtert?«

»Es könnte doch sein, dass er Rückschlüsse auf Euer Gemächt zulässt.«

Er blinzelte. »Möchtest du es herausfinden?«

»Ich möchte viele Dinge. Aber der Vollzug des Beischlafs mit einem Pimmel, für den ich eine Lupe benötige, steht ganz unten auf meiner Liste.«

Ein Diener prustete los.

»Immerhin ist Euren Dienern der Humor nicht abhandengekommen«, sagte sie und ließ sich auf einer Bank nieder, wobei sie zugeben musste, dass ihr die Kissen gefielen.

Artorius überging ihre Bemerkung und wandte sich Vater zu. »Ist deine Gemahlin genauso spitzzüngig?«

»Meine Gemahlin war das Sinnbild von Treue«, sagte Horaz.

Sie schnaubte. »Ach bitte, Vater! Das war Mutter, sobald du den Gürtel rausgeholt hast.«

Artorius’ Brauen verschwanden beinahe hinter seiner Glatze. »Du hast sie gezüchtigt?«

Ein Schatten fiel auf Horazs Gesicht. »Um ihre Untreue zu bestrafen.«

»Verständlich.« Artorius tätschelte seinen Arm. »In Tibur pflegen wir eine andere Methode, die Verfehlungen Nahestehender zu ahnden.«

»Richtig«, sagte Auri. »Die des Dolches.«

»Du bist damit vertraut, meine Teure?«

»Wenn Ihr damit meint, ob ich einen Dolch bereits in den Rücken gerammt bekommen habe, wie es der elften Kohorte nahe Novaria widerfuhr, dann muss ich zustimmen.« Sie fixierte Vater. »Der Dolch in Menschengestalt sitzt direkt neben mir.«

Horaz schoss die Röte ins Gesicht, aber er beherrschte sich. Das Abkommen mit dem Centurio war der letzte Grashalm, der ihn und seinen Hof vor dem Ruin bewahrte.

»Wie auch immer.« Artorius wies zum Brunnen. »Ich werde Cupido ersetzen. Der wiederentdeckte Glaube an die Dei Consentes macht mich neugierig und ich denke, nein, ich spüre, dass der Kriegsgott Mars mir den Weg zum Ruhm ebnen wird.«

»Würdet Ihr behaupten, ein spiritueller Mann zu sein?«, fragte sie.

Er lächelte, was er ihrer Meinung nach viel zu oft tat. »Ich würde mich eher als entschlossenen Mann bezeichnen. So konnte ich erreichen, was ich erreicht habe. Der Glaube macht mich stark.«

»Also ist Euer Glaube Mittel zum Zweck.«

»Was ist mit dir? Welcher Gott verdient die Anbetung einer solch bezaubernden Blume?«

»Ich … habe mich noch nicht ganz entschieden.«

»Demnach bist du ohne Glauben. Das werden wir ändern. Venus, die Göttin der Liebe und ebenfalls eine Dei Consentes scheint mir die passende Wahl zu sein. Oder vielleicht Ceres, die Göttin der Fruchtbarkeit?«

»Ihr habt nicht gelogen. Ihr seid ein entschlossener Mann, zumindest entschlossen genug, eine Plebejerin zu ehelichen.« Sie tippte gegen ihr Kinn. »Gibt es nicht einen Erlass des Kaisers, der solch klassenübergreifende Verbindungen verbietet?«

»Ein Verbot, das ich gerne übergehe, um die schönste Blume Ascalons zu erobern. Es scheint, Venus hatte schon früher ihre Hand im Spiel.«

Bevor sie zur Erwiderung ansetzen konnte, huschte eine Schar Diener mit silbernen Tabletts herein. Artorius bediente sich reichlich und wies einladend auf die Früchte. »Trauben. Es geht nichts über einen echten Falerner, aber mein Gaumen erfreut sich stets ihrer natürlichen Form.«

In der Anwesenheit von Patriziern geziemte es sich nicht, wie eine Plebejerin zu essen. Daher schob sich Auri so viele Trauben in den Mund, wie es ihr möglich war, und schmatzte laut, was Artorius zum Anlass nahm, noch breiter zu lächeln. Das brachte sie dazu, das Spiel auf die Spitze zu treiben, nahm sich ein paar Oliven und spuckte die Kerne einem Diener gegen die Tunika. Wären Vaters Augen Dolche gewesen, läge sie nun tot am Boden. So musste er darauf hoffen, dass sie sich doch noch ihrer guten Sitte bediente.

Eine vergebliche Hoffnung. »Also, Centurio«, sagte sie und schnickte ihre Sandalen fort, die einem Diener gegen die Stirn klatschten. Die Dinger konnte sie sowieso nicht ausstehen. »Wie lebt es sich vom Ruhm des Vaters?«

»Ich kann nicht klagen.« Er knackte eine Muschel, deren Fleisch er laut schlürfte.

»In Ascalon spricht man viel über Euch.«

»So? Was sagt man denn am äußeren, ländlichen Rand von Aventia?«

»Ihr hattet drei Gemahlinnen. Bedauerlicherweise verschwanden sie auf unerklärliche Weise. Dennoch steht Ihr weiterhin ohne Erben da. Wie erstaunlich! Ein Mann Eures Alters macht sich aufgrund dieses Umstandes doch bestimmt Gedanken über seine Manneskraft, oder?«

»Gerne beweise ich es dir, wenn der Vertrag unterzeichnet ist.«

»Soll ich die Lupe gleich mitbringen?«

Derselbe Diener prustete wieder los, was ihm einen scharfen Blick von Artorius einbrachte. »Du kannst mit Worten umgehen«, sagte er betont neutral. »Das weiß ich zu schätzen. Noch mehr weiß ich zu schätzen, wenn man seinen Platz kennt.«

»Und der wäre wo genau? Mit der Lupe an Eurem winzigen Pimmel?«

Zwei weitere Diener lachten unterdrückt.

»Centurio, ich muss mich noch einmal bei Euch entschuldigen«, sagte Horaz mühsam beherrscht. »Sie ist heute etwas vorlaut.«

»Alles in Ordnung, mein guter Freund. Vielleicht sollten wir die Feinheiten des Vertrags ohne die Spitzzüngigkeit Eurer Tochter austragen? Ich fürchte, das kostet meine Diener sonst noch ihre Köpfe.«

Plötzliche Stille. Es war so still, dass Auri den Wind außerhalb des Anwesens hörte, so still, dass sie das Schlucken des jungen Barbaren hörte. Das war Macht. Wenn er wollte, hätte er seinen ganzen Hausstand entsorgen können und es würde niemanden interessieren.

»Das halte ich für eine gute Idee.« Vater warf Auri einen bedeutungsschweren Blick zu. »Was das Mahl zur Feier betrifft …«

»Nein!«, kam ihm Artorius zuvor. »Du musst dir keinerlei Gedanken machen, mein guter Freund. Auch wenn Kaiser Augustus die Kosten im Rahmen einer Sittengesetzgebung auf tausend Sesterze begrenzen ließ, werde ich keine Kosten scheuen, um meiner Anvertrauten und ihrem Vater eine opulente Feierlichkeit zu spendieren. Ich werde auch das Festmahl am Tag nach der Vereinigung übernehmen sowie Aurelia die drei Münzen als Opfergabe für mich als ihren Gemahl, für die Laren und für die Gottheit am Kreuzgang überlassen.«

Horaz neigte den Kopf. »Ihr seid viel zu gütig, Centurio.«

»Aber nicht doch. Wenn ich deine Tochter mit Feuer und Wasser am Ehebett empfangen werde und sie die Worte Ubi tu Gaius, ego Tellus an mich richtet, werde ich der glücklichste Mann der Welt sein.«

Auri lag eine spitze Bemerkung auf der Zunge, aber sie begriff, dass nichts sie von ihrem auserkorenen Schicksal retten könnte.

Horaz und Artorius diskutierten weiter, als sie sich erhoben und im angrenzenden Raum verschwanden, wo sie weiterverhandelten. Über sie. Über ihr Leben. Auri verschränkte die Hände im Schoß, um ihr Zittern zu verbergen. Sie kannte Vaters Antwort, wenn sie ihn auf Knien anflehen würde. Es gab Frauen, die im iustum matrimonium, die vorzeitig durchgeführte Ehe, dem Ehemann übergeben worden waren. Bis zur Volljährigkeit mit zwölf Jahren unterstand man noch der Gewalt des Vaters. Auri hatte diesen Winter das achtzehnte Lebensjahr überschritten.

Wenn sie nicht weiter die Tochter eines Schweinebauers ohne Besitz und Erbe sein wollte, musste sie den Centurio ehelichen. Alles, was sie gelernt hatte, war, wie man Schweinescheiße verwertete. Aber sie hatte noch ihren Verstand, die einzige Waffe in einer Welt, in der Frauen wie sie keine Stimme hatten. Und sie würde die Waffe in heißem Feuer schmieden und im Kampf des Lebens schwingen, bis die Gerechtigkeit endlich siegen würde.

Das war ihr Schwur.


Des Endes Anfang




Heute
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Arduinna ist Göttin der Wildschweine und der Jagd. Ihr Name stammt von ardd, weshalb sie auch den Beinamen »die Hohe« trägt. Einige wenige Regionen verehren sie zusätzlich als Waldgöttin.

Auri starb.

Ihre Knochen waren zerschmettert, ihre Gliedmaßen standen in unmöglichen Winkel ab, Blut sickerte in ihre Lungen und floss aus ihrem zerstörten Körper.

Aber das Ende kam nicht.

Die Zeit verlief langsam wie durch Wasser und die Welt brach in Farben und Licht auf, wie ein Regenbogen, der sich um ihre Schultern legte. Geräusche von trommelnden Schilden, knarrendem Holz, schmatzenden Wellen und kehligen Rufen drangen an ihre Ohren. Der Geschmack von Salz lag auf ihrer Zunge und da war noch etwas anderes, süßlich, erfrischend und rein wie Honig. Und dann war da ein geheimes Feuer, das sie in heißen Wogen durchflutete und belebte.

»Aurelia«, erklang eine tiefe, wohltönende Stimme.

Auri schlug die Augen auf. Sie stand inmitten eines ruhigen, spiegelklaren Sees. Das tiefblaue Wasser reichte ihr bis zur Hüfte, aber es war weder kalt noch warm. Eine steife Bö brauste über den See, erfasste ihre Kleider, spielte mit ihrem Haar. Das Krächzen eines Raben erklang am bleiernen Himmel, der vereinzelnd dicke Schneeflocken über das Land schickte.

Auri drehte sich im Kreis. Der See war gänzlich von dichten Wäldern umsäumt, deren verschneite Bäume sich sanft im Wind wiegten. Der Ort, an dem sie sich befand, war so von Ruhe und Gelassenheit erfüllt, dass sie bemerkte, wie die auf sie überging. Auf einmal fühlte sie sich geborgen.

»Was ist geschehen?« Ihre Stimme hallte mehrfach um sie wider. Zaghaft betrachtete sie ihre Hände. Es waren ihre, oder nicht? Aber etwas war anders. Ein geheimes, fahles Licht drang aus ihrer Haut wie Wasserdampf im Sonnenschein.

»Was ist das?« Vorsichtig fuhr sie ihre Haut entlang, kam kaum aus dem Staunen heraus. Ihr Kopf war immer noch wie benebelt, doch allmählich kristallisierte sich ein Gedanke heraus, der über ihr schwebte wie Aasgeier.

War sie gestorben?

Ihr Blick wanderte zum Ufer. Dort verharrte ein einsamer Reiter, befremdlich in diesem Reich. Ihn umgab etwas, das sie nicht erklären konnte, und ehe sie nachdachte, watete sie bereits auf ihn zu. Es war wie ein Sog, ein Gefühl, das sie leitete, und je näher sie kam, desto mehr Details konnte sie erkennen. Zuerst fiel ihr auf, dass der Mann groß war. Alles an ihm war wild und brutal, sein grauer Bart, der rasierte Schädel, die tief liegenden, dunklen Augen und die Narben im Gesicht. Das harte Leder war abgewetzt, der schwarze Pelz zerfranst und über seine breite Schulter ragte eine wuchtige Axt mit frostigem Glanz, deren Kopf mit denselben Symbolen versehen war wie seine Glatze. Das stahlgraue Pferd, auf dem er saß, wirkte kränklich, zwei Wölfe in den Farben des Tages und der Nacht flankierten ihn und auf seinen Schultern hockten zwei Raben. Am meisten nahm Auri allerdings das flirrende Leuchten wahr, das den Mann umgab.

»Wo bin ich?«, fragte sie.

»Frost und Eis«, grollte der Mann. »Mit dir habe ich nicht gerechnet.«

Auri starrte ihn an. Sie öffnete den Mund, wusste aber nicht, was sie sagen sollte, und so schloss sie ihn wieder.

»Also gut.« Der Hüne schwang aus dem Sattel, pflügte mit weiten Schritten durch den Schnee und baute sich vor ihr auf. Die Wölfe begleiteten ihn, die Raben saßen immer noch auf seinen Schultern »Bringen wir’s hinter uns.« Obwohl er in fremder Zunge sprach, verstand sie ihn.

Auri fand ihre Stimme wieder. »Wo bin ich?«

»In meinem Reich.«

»In deinem … Reich?«

»Joh.« Seine stechenden Augen schienen bis in ihr Innerstes vorzudringen. Unwillkürlich fürchtete sie sich vor dem Mann, den etwas Vertrautes und zugleich Bedrohliches umgab.

»Dann lass mich die Frage anders formulieren.« Sie musterte ihn von der Glatze bis zur Sohle. Er sah nicht wie ein typischer Barbar aus und sie hegte den Verdacht, dass er mehr war als ein Mensch. Das bunte Leuchten um ihn wirkte unnatürlich, fremdartig. Alleine seine Anwesenheit weckte in ihr den Wunsch, niederzuknien. Es konnte nicht anders sein, er war ein …

»Gott«, raunte sie und blickte ihn ehrfürchtig an. »Du bist ein Gott.«

»Klingt seltsam, das zu hören.« Er brummte leise vor sich hin. »Aber das war es, was sie immer wollte. Führt wohl kein Weg dran vorbei, was?«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Das ist das Problem, ich auch nicht. Aber wenn man etwas machen muss, macht man’s lieber gleich. Also, du befindest dich in meinem Reich, das ich aufbaue und gedeihen lasse.«

»Wofür?«

»Um einen alten Orden wiederaufleben zu lassen. Um Vergangenes zurückzubringen. Und um die neun Welten zu beschützen.«

Sie wagte einen Schritt auf ihn zu. Er war mindestens zwei Köpfe größer als sie und seine Präsenz verlieh ihr den Eindruck, sie wäre ein unbedeutender Käfer. »Wofür?«

Sein Blick schweifte in die Ferne. »Für den Krieg. Es wird der größte, den die neun Welten jemals erlebt haben.« Kurz wirkte er abwesend. »Ich schaffe das nicht alleine.«

»Träume ich?«

»Wenn das ein Traum ist, dann ein ziemlich schlechter.«

»Aber was geschieht hier? Eben war ich noch im Waldlandreich und nun bin ich hier.« Sie drehte sich einmal im Kreis, überblickte die verschneiten Gebirge, Hügel, Wälder und den See. Nicht weit von ihnen auf einer Anhöhe stand eine alte Hütte, die zwar nicht sonderlich schön anzuschauen war, die aber genau wie den Mann etwas Besonderes umgab.

Er stieß einen lang gezogenen Seufzer aus, welcher all den Schmerz ausdrückte, der in ihr lebte. »Du bist ehrenvoll gefallen, Aurelia.«

Sie erstarrte. »Ich bin wirklich tot?«

»Ja. Nein. Du bist … Ach Scheiße, ich hätte üben sollen.« Wieder wirkte er kurz abwesend. Plötzlich hielt er einen zerbrochenen Speer in der Hand, den er musterte, als wohnte ihm eine besondere Bedeutung bei.

Es war ihr Speer.

»Eine gute Waffe hast du da, Aurelia«, sagte er langsam.

»Auri.«

Er nickte. »Auri. Ich kann dein Leben vor mir sehen, auch wenn ein Teil mir verborgen bleibt. Du hast viel Schmerz erlitten. Erst spät hast du dich selbst gefunden. Immer wieder hat dich der Drang nach Gerechtigkeit angetrieben. Du bist gefallen und hast gelernt, wieder aufzustehen.«

Die Erinnerungen an ihr Leben spülten über sie hinweg, rissen alte Wunden auf und ließen sie vollkommen betäubt zurück. All das Leid, das ihr widerfahren war, all das Glück, das sie empfunden hatte, lag vor ihr ausgebreitet wie ein aufgeschlagenes Buch, in dem sie lesen konnte.

Der Mann machte eine Bewegung und die Erinnerungen zerfaserten wie Nebel im Morgengrauen. »Das Wesen, das du getötet hast. Was war das?«

Die Nachbilder wühlten sie auf. »Ein Ettin. Nachkommen von Riesen. Sie galten als ausgestorben, doch nun überfallen sie wieder die Grenzen von Thule.« Sie schüttelte den Kopf. All das hier überforderte sie. Zaghaft sah sie auf, betrachtete seine harten Züge. »Was geschieht hier?«

Er hielt ihr den Speer hin, den sie vorsichtig entgegennahm, als könnte er jeden Augenblick zu Staub zerfallen. Ein Symbol, das einem aufgerichteten Pfeil ähnelte, glühte in dem Holz und hinterließ eine geschwärzte Stelle. Schon früher, wenn etwas Bedeutsames geschehen war, hatte sie das Symbol gesehen. Sie hatte sogar danach gesucht. Nun konnte sie ihre Aufregung kaum verbergen.
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»Ich kenne dieses Symbol«, flüsterte sie. »Was bedeutet es?«

»Das ist die Rune Tiwaz.«

»Tiwaz. Wofür steht die Rune?«

»Gerechtigkeit und Ordnung.«

»Gerechtigkeit und Ordnung. Das ist also die Bedeutung.«

»Mein Opfer war nicht umsonst. Das Wesen der Runen des Futharks ist wiederhergestellt. Erst Faulzahn, jetzt du. Auri, du hast in deinem gesamten Leben immer nach Gerechtigkeit gedürstet, nicht nur für dich, sondern auch für andere. Du hast dich Tiwaz als würdig erwiesen.«

Ehrfürchtig strich sie über die eingebrannte Rune. »Tiwaz.« Das Wort klingt unvertraut und fremd. »Davon habe ich noch nie etwas gehört.«

»Der einarmige Gott Tyr trug die Rune vor langer Zeit. Ich hoffe, du erweist dich ihr als würdiger.« Seine Pranke landete auf ihrer Schulter, mit der anderen hob er ihr Kinn an. »Du wurdest erhoben, um in meinem Heer zu kämpfen. Du bist nun eine Einherjer.«

»Einherjer.« Sie kostete das Wort auf der Zunge. »Was ist das?«

»Das bist du. Es ist eine Ehre und eine Bürde zugleich, eine Einherjer zu sein. Du hast nun eine Verantwortung. Ich wünschte, ich könnte dir mehr verraten, aber du musst alles selbst erfahren. Lerne, wachse, werde zu der, die du sein musst. Wenn du dich gefunden hast und die Zeit gekommen ist«, er ließ sie los und fuhr nachdenklich durch seinen Bart, »dann werde ich dich an meine Seite rufen. Ich fürchte, es wird früher als erwartet geschehen.«

Auri sah wieder auf den zerbrochenen Speer. Tausend Gedanken beherrschten ihren Verstand, aber bloß einer war von Bedeutung. »Was geschieht jetzt?«

»Du wirst zurückkehren und leben. Aber du wirst dich nicht erinnern. An nichts hiervon. Das ist der Pfad der Götter, den du beschreiten musst.« Er holte Luft. »Känna dig själv.«

»Erkenne dich selbst. Wieso beherrsche ich diese Sprache?«

»Es ist die alte Sprache der Götter. Als Einherjer ist sie zu einem Teil von dir geworden.«

Auri lag etwas auf der Zunge.

»Verdammte Scheiße, was?«

»Riesengroße Scheiße.«

»Hm …« Seine verwitterten Züge verzogen sich flüchtig zu einem Lächeln. »Es fällt dir schwer, anderen zu vertrauen.«

Sie unterdrückte einen Seufzer. In seiner Anwesenheit konnte sie sich nicht dazu durchringen, die Unwahrheit zu sagen. »Das stimmt.«

»Besonders jenen wie mir.«

»Jenen wie dir?«

Seine Augen fixierten sie. »Ich bin nicht der erste Gott, dem du begegnest. Du kannst es nicht vor mir verbergen.« Sein Blick reichte tiefer, durchdrang sie, schnitt ihre Hülle weg, bis ihr Innerstes offenbar wurde. Auri keuchte auf und konnte sich diesem kaum widersetzen, der von purer Macht, aber auch von Güte sprach.

Er schüttelte den Kopf und die erschütternde Macht ließ von Auri ab. »Ich muss darüber nachdenken. Auf dich wartet nun viel Arbeit, Auri. Um der Gerechtigkeit willen musst du nicht nur dir, sondern auch jenen vergeben, die dir Leid gebracht haben. Du musst deine Vergangenheit ans Licht bringen, all die guten, aber auch schlechten Seiten. Und dann musst du erkennen, wer du bist.«

»Ich … verstehe«, sagte sie, nahm den Speer in die Rechte, von dem sanfte Wärme ausging, und ließ ihren Blick schweifen. »Alles hier wirkt so friedlich«, fuhr sie fort. »Ich würde gerne noch etwas verweilen und die Schönheit und Ruhe auf mich wirken lassen. Diesen Ort, dieses Gefühl von grenzenloser Freiheit, in der ich tun und lassen kann, was ich möchte, habe ich mir immer in meinen Träumen vorgestellt.«

»Deshalb bin auch ich hier.«

Sie überblickte die Wälder, die Berge, den See und das Land, das unter einer weißen Decke begraben lag. Der Wind schob ihre Haare zurück, zupfte an ihrem Rock, umtoste sie, als würde er sie necken wollen. Als sie ihn wieder ansah, hockte er auf dem grauen Pferd.

»Folge mir!« Er stampfte den Hügel zur Hütte hinauf. Auri lief ihm hinterher. Als sie die Hütte erreichten, nickte er mit dem Kinn zur Tür, die schief in den Angeln hing. Durch die Ränder und das Schlüsselloch drang warmes Licht, das sie lockte wie eine Motte in der Nacht.

»Was soll ich tun?«, fragte sie, ohne den Blick von der Hütte zu lösen.

»Tritt hinein. Walhall erwartet dich.«

»Was werde ich dort finden?«

»Ruhm und Ehre. Aber es wird von kurzer Dauer sein, denn in dir existiert kein Glaubensfunke.«

»Glaubensfunke?«

»Du hast nie gelernt, wahrhaft zu glauben, Auri.«

»Nein, ich glaube an …«

»Artio?« Er fletschte die Zähne wie ein Wolf. »Du glaubst an niemanden, weil deine Seele schon immer über Tiwaz mir zugedacht war. Sogar schon, bevor ich mein Schicksal akzeptierte. Geh durch die Tür und betrete den Pfad der Götter.«

»Wenn ich zurückgekehrt bin, werde ich mich an das hier erinnern?«

»Die Erinnerungen werden dich finden, je mehr du zu Tiwaz wirst. Es wird ein beschwerlicher Weg und du wirst häufig das Gefühl haben, daran zu zerbrechen. Aber du wirst es schaffen. Der Atem des Winters tost in dir.«

Auri trat auf die Tür zu. Als sie Klinke berührte und sanfte Wärme sie umfing, musste sie allen Mut zusammennehmen, um sie herunterzudrücken. Grelles Licht blendete sie, goldene Punkte tanzten durch die Luft und sie hatte plötzlich das seltsame Gefühl, nach Hause zu kommen. Sie wagte einen Schritt, blieb allerdings an der Schwelle stehen und sah noch einmal zu dem Mann zurück.

»Wer bist du?«, fragte sie kaum lauter als ein Flüstern.

»Ah, die Frage.« Er hob langsam die Hand und mit jedem Fingerbreit, den er sie weiter hob, verblasste die Welt. »Mein Name ist Asgrim Krummfinger. Ich bin der Allvater.«

Dann verging die Welt in Farben und Licht.

***

Das Erste, was Auri vernahm, war der Wind. Wie er durch dichte Kronen fuhr, das Laub zum Rascheln brachte und ihr Gesicht mit einem kühlenden Kuss bedachte. Dann hörte sie die Vögel zwitschern und den röhrenden Ruf eines Hirschs.

Zögerlich öffnete sie die Augen. Lichtstrahlen bohrten sich wie Speere in ihren Kopf. Sie ertrug es, versuchte, aus der verschwommenen Welt Umrisse zu formen. Allmählich wurde es besser und sie konnte mehr von ihrer Umgebung wahrnehmen. Aber mit dem Zurückgewinnen ihrer Sinne kam auch der Schmerz. Jede Stelle an ihrem Körper stand in Flammen. Ihre Beine und Arme waren mit Schnitten übersät und ihre Brust war eingeengt, als lastete ein schweres Gewicht darauf. Atmen fiel ihr schwer, Denken fiel ihr schwer, ihr Kopf war voll wirrer Gedanken. Was war geschehen?

Sie fand sich inmitten von Moos, Schlamm und verrotteten Pflanzen wieder. Der Boden war brauner Morast, durchsetzt von Wurzeln, Zweigen und welken Blättern. Sie fror entsetzlich, konnte aber kaum ihre Arme heben. Ihre Zunge gehorchte ihr kaum, als hätte die vergessen, was ihre Aufgabe war.

Eine Weile saß sie da und guckte in den grauen Himmel über den schwarzen Ästen, während ihr Atem kratzend durch ihre Kehle fuhr. Wie sie völlig durchnässt und entkräftet dasaß, kam die Welt für sie zum Stillstand.

»Göttin«, sagte sie, brachte allerdings nicht mehr als ein trockenes Krächzen hervor. Als sie träge zur Seite schaute, tat ihr Herz einen Sprung. Sie schnappte nach Luft und ihre Brust explodierte vor Schmerz. Stoßweise atmete sie durch zusammengebissene Zähne, bis ihr Körper ihr wieder gehorchte.

Wenige Schritte entfernt lagen die Gebeine eines Ettin, die leeren Augenhöhlen zweier Köpfe anklagend auf sie gerichtet. Dahinter ruhten die zurückgelassenen Leichen einiger Fomoren. Kaum Fleisch hing noch an den Körpern, selbst die Haut war von den bleichen Knochen genagt, die in verrostetem Eisen steckten.

Langsam lichtete sich der Nebel in ihrem Kopf. Sie hatte gekämpft. Richtig. Und sie hatte den Ettin bezwungen. Aber an alles, was danach geschehen war, konnte sie sich nicht erinnern.

Stöhnend versuchte sie, sich aufzurichten, und stellte fest, dass ihre Beine mit kleinen Wurzeln und Pflanzen bewachsen waren. Sie riss die Pflanzen auseinander und stemmte sich mühsam hoch. Alles tat weh und ihr Kopf war wie in Watte gepackt. Wie viel Zeit war vergangen?

Ein Gesicht blitzte vor ihr auf.

»Odice!«, rief sie und hinkte los. Die Verletzungen waren auf einmal vergessen, es ging nur noch um das Mädchen. Sie torkelte an den Gebeinen der Fomoren vorbei, die aussahen, als lägen sie schon Wochen hier, glitt auf dem Matsch aus und wäre beinahe gestolpert, wenn sie sich nicht mit einem dünnen Gegenstand in ihrer Hand abgefangen hätte.

Mein Speer! Der Stab war zerbrochen, die Spitze schartig und verbogen. Kurz erwog sie, den Speer zurückzulassen, aber ihr Instinkt riet ihr, ihn mitzunehmen. Er war wichtig. Für sie und das, was ihr bevorstand.

Dann fand sie Odices Leiche, halb unter Matsch und Pflanzen bedeckt. Nicht mehr als verquollenes, verwestes Fleisch war zurückgeblieben, das in verschlissenem Leder steckte. Daneben lag der zerschmetterte Speer.

Auri sank auf die Knie und fuhr mit zitternden Fingern über Odices Kopf. Odice war ihre Schülerin gewesen, die erste und einzige, die sie als Außenseiterin hatte ausbilden dürfen. Nicht, weil sie sich als Lehrmeisterin würdig erwiesen hatte, sondern weil das Mädchen darauf bestanden hatte.

Sie hat zu mir aufgesehen.

Auri spürte Druck hinter den Augen und gab den Tränen nach. Überlebt. Das Wie war erst einmal unbedeutend. Die Frage war, ob der Zustand von Dauer war. In ihrer Ausbildung hatte sie schnell lernen müssen und dazu gehörte die Überprüfung des Körpers und welchen Schaden der nach einem Kampf genommen hatte. Sie zog das Lederwams hoch und begutachtete die vielen Schnitte, die sich über die Rippenbogen bis hinunter zu den Oberschenkeln spannten. Ihre linke Seite war von blauen und violetten Schwellungen überzogen, die rechte schillerte in allen Farben des Regenbogens. Wundersamerweise war kein Knochen gebrochen, nicht einmal das Handgelenk, das ihr im Kampf gegen den Ettin so viel Schmerzen bereitet hatte. Taumelnd stand sie auf und untersuchte ihre Füße, die kaum schmerzten.

In einem anderen Leben war sie die Tochter eines Schweinebauers gewesen, die ihre Hände nicht nur in tiefen Morast, sondern auch in stinkenden Dung getaucht hatte. Anschließend war sie die Gemahlin eines exzentrischen, grausamen Patriziers gewesen. Danach war sie zur Wächterin des Waldlandreichs geworden. Und nun?

»Gütige Artio.« Sie musste immer wieder den Kopf schütteln. »Ich habe überlebt.«

Sie war alleine in Wäldern, in denen es kurz zuvor von Fomoren gewimmelt hatte. Sogar ein Ettin hatte es bis über die Grenzen gewagt. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich genau befand und wie viel Zeit vergangen war, aber es gab eine Sache, die musste sie dringend erledigen: Die Königin musste hiervon erfahren.

Neben dem Mädchen lag eine Gürteltasche aus Wildleder. Auris Tasche. Ein brennendes Verlangen erwachte in ihr, das durch die Schmerzen verschlimmert wurde. Sie griff hinein und förderte eine kleine schwarze Kugel zutage. Angenehm, weich, warm.

Erlösung, dachte sie und verzerrte sich danach. Ein Verlangen, das sie lockte. Ein Verlangen, das einen Ausweg versprach. Sie konnte nicht länger widerstehen und schluckte die Kugel herunter. Es dauerte nicht lange, bis die Wirkung einsetzte, die Schmerzen in den Hintergrund gerieten und die Welt einen anderen Blickwinkel annahm. Mosaikmuster tanzten hinter ihren Augenlidern, sie schwebte dahin. Mit einem flüchtigen Lächeln auf den Lippen schritt sie los.

Es würde ein langer Weg ins Herz des Waldlandreichs werden, ein einsamer Weg voller dunkler Gedanken. Sie musste darauf hoffen, dass ihr keine weiteren Fomoren auflauerten. Sie musste darauf hoffen, dass andere Grenzwächter überlebt hatten. Sie musste darauf hoffen, dass die Königin in der Zwischenzeit gewarnt worden war.

Ihr blieb nichts anderes als zu hoffen.


Die Träne des Mohns




Vierzehn Jahre zuvor

[image: ]

Esus ist der Gott des Weges und des Handels. Manche Gläubige sehen in ihm auch einen Kriegsgott. Zusammen mit Teutates und Taranis bildet er eine Trinität des Pantheons von Galven.

Die flache Hand klatschte zweimal in Auris Gesicht. Erst flog ihr Kopf von der einen, dann zur anderen Seite.

Artorius sagte nichts, während er sich an ihrem Leid ergötzte. Aber den Kampf würde er nicht gewinnen, denn sie ließ all das an sich abprallen wie Regen an einem Scutum. Dabei war es nicht einmal er, der sie verprügelte. Um sich nicht die Hände schmutzig zu machen, wie er betonte. Schließlich sollte man nicht innerhalb der erlauchten Gesellschaft der Patrizier über ihn die Nase rümpfen. Für diese unvergleichliche Ehre hatte er seine Prätorianer.

»Das war das letzte Mal!«, brüllte Artorius.

Während der Prügel hatte Auri ein Gemisch aus Blut und Sabber gesammelt und jetzt war der geeignete Zeitpunkt gekommen. Die Spucke flog an dem Prätorianer vorbei, der schon zum nächsten Schlag ausholte, beschrieb einen weiten Bogen und traf Artorius mitten ins Gesicht. Besser als jede Antwort, aber nur ein Tropfen auf dem heißen Stein.

Artorius wischte die Spucke weg und nickte dem Mann zu. Der nächste Schlag raubte Auri fast die Sinne. Ihr Kopf dröhnte, ihr schwindelte und sie schmeckte Blut. Aber sie würde ihm nicht die Genugtuung geben und sich beschweren. Wenn sie das tat, hätte er sie gebrochen.

Artorius erhob sich von der Bank und kam näher. »Irgendwann wirst du deine Lektion lernen, meine Gemahlin. Ob du willst oder nicht, du hast mir zu gehorchen!«

»Fiat iustitia et pereat mundus«, erwiderte sie. »Es geschehe Recht, auch wenn die Welt darüber zugrunde geht.«

»Du musst nicht den Kaiser zitieren, Weib! Es steht niedergeschrieben, dass die Frau dem Mann untergeordnet ist. Das ist der Wille der Götter!«

Geduldig strich sie ihre blaue Toga glatt. »Bemerkenswert. Ich wusste nicht, dass Ihr des Lesens mächtig seid. Habt Ihr denn die heiligen Schriften studiert?«

Artorius brodelte wie ein Vulkan.

»Nun, ich bin in den Schriften bewandert. Dort ist allerdings nicht die Rede von einer Unterordnung der Frau. Errare humanum est, mein Gemahl. Irren ist menschlich.«

Artorius hob die Hand, aber ließ sie auf halbem Weg sinken und nickte dem Prätorianer zu, der seiner Anweisung nachkam. Kurz bevor seine Hand sie im Gesicht traf, und ihr Kopf abermals zur Seite gerissen wurde, konnte sie seinen inneren Kampf sehen. Aber als Soldat war es sein Beruf, Befehlen zu gehorchen, vor allem denen eines Primus Pilus.

»Ibi fas ubi proxima merces!«, bellte er. »Wo der Gewinn am höchsten, da ist das Recht.«

Sie wischte Blut von ihrer Lippe. »Ihr müsst das angesprochene Recht schon genauer erläutern.«

»Wenn ich sage, du bleibst hier, heißt das, dass du hierbleibst!«

»Das Hier impliziert nicht automatisch die Möglichkeit, einen anderen Ort aufzusuchen. Hier ist relativ.«

Wieder ein Schlag. Ihr Kopf flog herum.

»Dum spiro spero«, keuchte sie. »Solange ich atme, hoffe ich.«

»Dies diem docet. Ein Tag lehrt den anderen.«

Als Auri halb besinnungslos in den Armen des Prätorianers lag, ließ Artorius noch einmal seine Augen über sie wandern. Er blieb zwischen ihren Beinen hängen.

»Du hast geblutet?«, fragte er leise.

»Wie du unschwer erkennen kannst.« Sie richtete sich auf. Ihre Wange pochte dumpf, ihre Lippe war aufgeplatzt und das rechte Auge zugeschwollen.

»Ich rede davon!«

Ein Blutrinnsal haftete an ihrem Bein. Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Zwar wünschte sie sich Nachwuchs, aber nicht von einem Mann, der zu ihrem Knecht geworden war. »Ich wurde eingehend untersucht, wie du weißt. Mehrmals. Plinius hat eine persönliche Empfehlung ausgesprochen und was Augur Flavius angeht, so kennen wir beide sein Urteil. Ich fürchte«, sie seufzte und hielt sich eine Hand vor die Brust, »meine Befürchtungen bei unserem ersten Treffen bewahrheiten sich. Es liegt wohl doch an Eurer Manneskraft, werter Gemahl.«

Artorius blickte sich gehetzt um. Außer ihm und dem Legionär waren drei Diener im Atrium anwesend. Der Rest war beim ersten wütenden Ausbruch davongeeilt.

»Aber sei unbesorgt«, sprach sie weiter, um noch etwas Salz in die Wunde zu streuen, »ich verspreche, dass ich demnächst eine größere Lupe mit in unser Ehebett nehmen werde. Bloß bitte ich um etwas Geduld, denn die Suche wird leider viel Zeit in Anspruch nehmen.«

Nun schlug er sie doch – lasch wie ein Waschlappen, kein Vergleich zu dem Prätorianer. Der Schlag reichte allerdings, um ihr ein Wimmern zu entlocken. »Schaff sie zu Plinius!« Er stürmte davon.

Auri war zu benommen, um ihm eine angemessene Verwünschung hinterherzurufen. Kurz erwog sie, die Reste ihres Stolzes zusammenzukratzen und hocherhobenen Hauptes das Atrium zu verlassen. Aber mit dem Stolz war das eine seltsame Sache: Man konnte ihn sich nur leisten, wenn man genügend Kraft hatte.

Der Prätorianer schwieg, als er sie aus dem Atrium ins angrenzende Zimmer schleppte, wo Plinius sie bereits erwartete. Nachdem sich die Vorfälle gehäuft hatten, war dem Arzt ein eigenes Zimmer zugedacht worden, von wo aus er seine tägliche Arbeit verrichten konnte. Das ersparte Zeit und Muße, da er viel zu oft in Artorius’ Domus tätig werden musste. Plinius war ein schmächtiger Mann mit Habichtaugen und dem passenden, wirren Kranz aus grauem Haar. Manchmal stellte sie sich vor, dass ein Küken aus seinem Kopf schlüpfte. Das wuchtige Gestell auf seiner Adlernase ließ seine Augen hypnotisierend groß erscheinen.

»Leg sie auf den Tisch«, sagte er und kramte seine Instrumente zusammen, deren metallisches Klappern ihr eine Gänsehaut bescherte.

Der Prätorianer half Auri auf den Tisch und wich betont ihrem Blick aus. Sie zürnte ihm nicht, denn er hatte bloß Befehle befolgt. Stattdessen fragte sie sich zum wiederholten Mal, weshalb die stets angepriesenen Gesetze der Götter derart offensichtliche Fehler beinhalteten. Das Gesetz sollte nicht einen Mann zwingen dürfen, die Schuld eines anderen auf sich nehmen zu müssen. Vor allem sollte es keine Unterschiede in der Gesellschaftshierarchie zwischen Mann und Frau geben. Hatte nicht irgendein Dichter einst gesagt: »Cogito, ergo sum – ich denke, also bin ich?« Bedeutete das nicht, dass sie ebenfalls eine Stimme besaß und nicht ohne das Recht auf Gehör weiter ihr Dasein fristen musste?

Plinius ließ seine tief liegenden Augen über ihren Körper wandern, gab leise Bemerkungen von sich und suchte Nadel, Faden und verschiedene Schälchen mit Kräutern und Tinkturen zusammen. Zuerst füllte er Wein in einen Becher und hielt ihr den samt einer kleinen, schwarzen Kugel hin.

»Muss das wirklich sein?«, fragte sie und brachte kaum einen richtigen Gedanken zustande. Die Prügel waren dieses Mal heftig gewesen.

Plinius sah sie weiter auffordernd an.

Auri seufzte, nahm beides entgegen, schluckte erst die Kugel und kippte dann den Wein hinterher. Papaveris lacrima, auch »Die Träne des Mohns« genannt, war das stärkste Betäubungsmittel, das man in Aventia kannte. Man munkelte, es sei ein Mittel, das von den Barbaren über die Grenzen gekommen sei, aber daran glaubte niemand wirklich. Nach der Einnahme fühlte man sich unbeschwert und sorglos, aber sie mochte diesen Zustand nicht, wenn sie die Kontrolle über ihren Körper verlor. Anschließend mischte der Arzt verschiedene Kräuter zu einer dicken Paste, die er auf die Wunden in ihrem Gesicht schmierte. Es brannte höllisch und nun gab sie dem Drängen nach und stieß einen spitzen Schrei aus.

»Verschwinde und schließ die Tür!«, blaffte Plinius. Der Prätorianer kam so schnell der Aufforderung nach, als hätte der Arzt ihm mit dem Messer gedroht. »Aurelia, Aurelia, Aurelia. Warum reizt du ihn stets aufs Neue?«

»Ich stehe im Recht«, erwiderte sie.

»Du glaubst, im Recht zu stehen, tatsächlich machst du dich zur Närrin.«

»Ist es nicht jedes Menschen Recht, ein selbstbestimmtes Individuum zu sein?«

Er sah sie über das Gestell auf der Nase an. »Ja.« Die Nadel stach durch ihre Haut, worauf Auri wimmerte. »Und das hier ist die Realität.«

»Wenn das die Realität ist, dann möchte ich nicht in ihr wohnen, sondern aus ihr ausbrechen. Ich möchte frei von Zwängen und Normen sein, die mich in meinem Wesen und meinen Gedanken einschränken.«

Plinius schüttelte langsam den Kopf. »Du hast nicht verstanden, wie das Leben funktioniert. Jedes Mal, wenn du dich ihm widersetzt, senkt das seine Hemmschwelle. Irgendwann wird die Mauer niedergerissen und der Zorn ihn übermannen. Dann …« Er ließ den Satz unausgesprochen, als die Nadel wieder in ihre Haut pikste.

Krampfhaft biss Auri die Zähne zusammen. Der Schmerz war unausstehlich und vermischte sich mit all den anderen, die sie noch vom gestrigen Tag plagten, zu einem Teich aus blutrotem Leid, der sie in die Tiefe zog. Manchmal zweifelte sie, ob sie noch die Kraft fand, den Kampf fortzuführen. Dann erinnerte sie sich an Mutter, die ebenfalls nie aufgegeben hatte, sogar bis zu ihrem Tod.

»Hast du die anderen Gemahlinnen auch versorgt?«, fragte sie.

»Ja.«

»Wie waren sie?«

Sein Habichtblick fiel auf sie. »Nicht wie du.«

»Dennoch hat er seine Wut an ihnen ausgelassen. Welche Lektion soll ich deiner Meinung nach nun daraus lernen?«

»Seit einem Jahr bist du seine Gemahlin.« Er zog den Faden straff. »Sieh dich an. Es liegt die Vermutung nahe, dass du kein weiteres durchstehen wirst. Lepida schaffte es ganze vier Jahre, bis sie …« Er verstummte.

»Bis sie was?«

Plinius schwieg, während er seine Arbeit fortführte. Er zuckte nicht einmal zusammen, wenn sie sich hin und her wand und vor Schmerzen stöhnte. Stattdessen sah er sie so lange an, bis sie still lag. »Artorius gedenkt, in Kürze die Villa urbana außerhalb von Tibur aufsuchen.«

»Damit er wieder seiner kranken Orgien frönen kann, nicht wahr?«

Er überging ihre Frage. »Die Zeit wird dir Aufschub gewähren, dein Verhalten zu überdenken.«

»Ich fürchte, Nachdenken wird meinen Gemahl nicht davon abbringen, die Hand gegen mich zu erheben.«

»Nein. Das wird es nicht. Ich würde dir gerne einen Rat geben, aber ich glaube nicht, deine Situation nachempfinden zu können.«

Auri berührte flüchtig seine Hand. Eine dankbare Geste, auch wenn er nie etwas dazu sagen würde. Eine Weile schwiegen sie. Plinius kam gewissenhaft seiner Aufgabe nach und Auri ertrug ebenso gewissenhaft die Tortur.

»Du hast Schwarzes Bilsenkraut dazugegeben«, sagte sie, um die drückende Stille zwischen ihnen zu durchbrechen. Auch wenn sie den Arzt nicht als Freund bezeichnete, waren sie Vertraute. Zumindest hatte er sie schon mehr als einmal wieder zusammengeflickt.

»Deinen Augen entgeht nichts«, meinte er trocken.

»Sind die Wunden so schlimm?«

Seine Brauen bildeten eine schmale Linie.

»Also schlimm.« Sie stöhnte. »Demnach könnte Wundbrand entstehen.«

»Korrekt.«

»Um dem vorzubeugen«, sie stockte, als sie vor Schmerz die Zähne zusammenbeißen musste, »hast du Tausendgüldenkraut und Spitzwegerich dazugegeben. Nicht gemahlen und verdünnt, sondern gestoßen.«

»Nur weiter.«

»In gestoßener Form gilt die Kombination aus beidem als Wundheilbeschleuniger. Also muss ich nicht den Einsatz eines Skalpells fürchten?«

»Vorläufig.«

Der nächste Nadelstoß ließ sie vor Schmerz aufbäumen. Plinius drückte sie auf den Tisch zurück und wartete. Auri nickte, worauf er seine Arbeit fortsetzte.

»Ich hörte, dass es viele Ärzte gibt, welche die Humoralpathologie vertreten, deren Aussage das Ungleichgewicht der vier Körpersäfte betrifft, das für Krankheit verantwortlich ist.«

»Quacksalber. Die vier Körpersäfte haben mit den meisten Krankheiten nichts zu tun.«

»Warum?«

»Später! Jetzt still, ich muss mich konzentrieren!«

Das Betäubungsmittel begann zu wirken. Sie stöhnte, verzerrte das Gesicht, kämpfte, allerdings immer schwächer. Der Schmerz hatte seinen Biss verloren. Auch die Angst und Panik ließen nach. Alles verschmolz allmählich. Weich, warm, angenehm. Die Umgebung verschwamm ein wenig, die Farben wurden greller, wirklicher. Jemand stieß ein langes, tiefes Seufzen aus. Vielleicht sie selbst. Dann rann eine Träne über ihr Gesicht.

»Eine weitere Träne des Mohns?«

»Mehr«, flüsterte sie und schluckte die zweite Kugel herunter, die er hinhielt. Ihr Atem wurde langsamer und langsamer, das Pochen des Blutes in ihrem Kopf beruhigte sich zu einem sanften Wogen. Die Nadel spürte sie kaum noch, das Brennen, das Stechen und Straffziehen.

»Mehr?« Die Stimme schwappte über sie wie Wellen an flachem Strand. Die Umgebung erschien nun verschwommen, umgeben von Aureolen warmen Lichts. Es war kaum noch etwas von den Schmerzen zu spüren, und das, was noch da war, spielte keine Rolle. Nichts spielte mehr eine Rolle.

»Mehr.« Ihre Stimme kam aus der Ferne. Ihre Augen flackerten angenehm, dann schlossen sie sich, und es fühlte sich noch angenehmer an. Mosaikmuster tanzten auf den Innenseiten ihrer Augenlider. Sie war ein winziges Blatt und schwebte auf einem warmen Meer, das sie forttrug …

***

»Wieder da?«

Ein Gesicht zuckte in ihren Blick, bleich, talgig und leblos, größtenteils von tiefen Gräben aufgewühlt. Auri nahm es verschwommen wahr.

»Zugegeben, ich habe mir Sorgen gemacht«, erklang Plinius’ Stimme. »Eigentlich hatte ich gar nicht erwartet, dass du überhaupt aufwachst. Aber da du nun wach bist …«

»Was ist passiert?« Auris Kopf schwebte noch sanft. Sie stöhnte, versuchte, den Kopf zu drehen, aber der nagende Schmerz brachte das Bewusstsein für die Wahrheit zurück und ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse der Hoffnungslosigkeit.

»Du bist den Tränen des Mohns zum Opfer gefallen, Kind«, sagte eine andere, knarrende Stimme, wie ein ausgehöhlter Baumstamm, durch den der Wind fuhr.

»Wer …?« Sie schluckte. »Wer seid Ihr?«

»Mein Meister«, sagte Plinius, »der größte Arzt in Aventia, ich würde sogar behaupten auf der ganzen Welt. Ich zog ihn zurate, nachdem du nicht aufgewacht bist.«

»Wie lange habe ich geschlafen?«

»Vier Tage.«

Sie glotzte ihn an. Er stand neben ihrem Bett, seine Habichtzüge nun deutlicher erkennbar, erhellt vom warmen Schein der Kohlebecken. Neben ihm verharrte ein uralter Mann, der allenfalls von durchschnittlicher Größe war, gekleidet in eine verschlissene, weiße Tunika, die mit Flecken übersät war, die verdächtig an getrocknetes Blut erinnerten. Sein Kopf war kahl, vielleicht war sein Bart irgendwann einmal dicht gewesen, aber nun sah er aus wie ein halb gerupftes Huhn. Eine gewisse Schärfe lag in seinen Augen und die farblosen Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Auffällig war der gewundene Wanderstab, auf den er sich stützte.

»Eine Kugel am Tag, um sie zu entwöhnen«, sagte der Mann und sein strenger Blick wanderte von Auri zu Plinius, der darunter ganz klein wurde. So hatte sie den Arzt noch nicht erlebt. »Nicht mehr. In der kommenden Woche wird sie auf eine Kugel pro zwei Tage reduziert und anschließend eine pro Woche.«

»Natürlich, Meister.« Plinius neigte ergiebig den Kopf. »Ich wusste mir nicht anders zu helfen, da sie zu oft unter mein Skalpell geriet und …« Er verschluckte die nächsten Worte, als er den strengen Blick des Meisterarztes sah. »Natürlich, Meister. Wie steht es um ihre Wunden?«

Der alte Mann hinkte zu Auri und betastete ihr Gesicht, ihre Seite und Arme. Obwohl er sie rasch abtastete, ging er vorsichtig und zielsicher vor. »Die Naht an der linken Schläfe ist unsauber gearbeitet«, sagte er tonlos. »Die wird Narbengewebe hinterlassen. Aber sie hat gutes Heilfleisch, denn sie hat schon schlimmere Verletzungen überstanden.«

»Ich bin die Tochter eines Schweinebauers«, sagte sie.

Seine blassen Brauen schossen in die Höhe. »Inwiefern ist das von Belang?«

»Meine Haut ist gewohnt, Misshandlungen zu überstehen.«

»Diese Aussage kann ich nicht widerlegen. Artorius hat demnach nichts von seiner Leidenschaft verloren.« Er packte ihr Kinn und drehte ihren Kopf hin und her, als begutachtete er ein gutes Stück Fleisch. Trotzdem behandelte er sie nicht grob, er wirkte abgeklärt, als berührte ihn all das nicht. »Homo homini lupus«, murmelte er.

»Der Mensch ist dem Menschen ein Wolf. Ein Zitat von Titus Maccius Plautus.« Allmählich klärte sich ihr Verstand und das schwebende Gefühl verschwand. Damit folgte allerdings ein Brennen in ihrem Rachen. Und da war ein Verlangen, wie Durst, bloß war sie nicht durstig.

»Du bist mit der Komödiendichtung vertraut?«

»Mein Leben ist Stoff für ein Drama mit erheiterndem Handlungsverlauf, werter Meisterarzt. Auch wenn ich stets nach dem Grundsatz lebe: Effugere non potes necessitates, potes vincere.«

»Seneca.« Er nickte kaum wahrnehmbar. »Du kannst die Zwänge nicht vermeiden, du kannst sie besiegen.«

»Die Lehren des großen Philosophen begleiten mich, seitdem ich mir Lesen und Schreiben selbst beibrachte. Ich wäre ihm gerne begegnet.«

»Von diesem Wunschdenken rate ich ab. Er empfahl in seinen Schriften stets Verzicht und Zurückhaltung.«

»Was ist daran falsch?«

»Er war einer der reichsten und mächtigsten Männer seiner Zeit.«

Auri runzelte die Stirn und richtete sich mühsam auf. Alles drehte sich. Ihr Magen rebellierte, aber sie widerstand dem Zwang, sich übergeben zu müssen. »Das höre ich zum ersten Mal. Woher wisst Ihr das?«

»Ich habe ihn gelehrt.«

Auri blieb der Mund offen stehen. Überrascht betrachtete sie den Mann, der zwar uralt sein musste, aber unmöglich Seneca hatte kennen können. Der Dichter hatte vor mehr als dreihundert Jahren gelebt.

»Menschen wie du haben es schwer.« Der Meisterarzt musterte jeden Zoll an ihrem Körper. »Zwei Seiten derselben Medaille. Das ist ein Geschenk, aber es hat auch seinen Preis. Es ist schwer zu sagen, was das sein wird. Du wirst deine Zeit haben, aber für wie lange?«

Seine Worte bewegten etwas in ihr. »Wie kommt Ihr darauf?«

»Du hast so viel Groll in dir, Kind.« Sein Blick wurde schärfer. »Sei vorsichtig, bevor er dich verschlingt.«

»Ich danke Euch, Meister Aesculapius«, sagte Plinius und führte den alten Mann zum Ausgang. »Ich werde Euch aufsuchen und Euren Weisheiten lauschen, sobald ich von meinem Ausflug zurückgekehrt bin.«

»Du warst lange nicht dort, Plinius.« Der alte Mann wirkte auf einmal ungehalten. »Dieser Tage ist es in den Häusern der Heilung still geworden. Die Eroberungszüge der Legionen tragen wohl Früchte.«

»Das tun sie.« Plinius verneigte sich tief. »Die Handlungen der Sterblichen entspringen häufig keiner Logik. Ihr Streben nach Göttlichkeit ist stets eine der Schwächen der Grundpfeiler unserer Gesellschaft.«

»So scheint es. Vielleicht täten wir alle besser daran, uns darauf zu besinnen, dass Sterblichkeit keine Schwäche ist. Ganz im Gegenteil.« Der alte Mann schenkte ihr einen letzten, langen Blick. Dann humpelte er aus dem Zimmer.

Auri legte sich zurück, starrte an die Decke und dachte über seine Worte nach.


Die Fangga




Heute
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Lug ist der Gott der Sonne, des Lichts, der Kunst und der Magie. Er trägt die Beinamen »der Leuchtende«, »der Krieger« und »der Kunstfertige«.

Die Hinterlassenschaften der Kämpfe waren überall zu sehen. Bäume waren den Hieben der Fomoren zum Opfer gefallen oder Blattwerk war gesprenkelt mit dunklem Blut. Dazwischen lagen Leichen, von denen nur noch aufgequollenes, angefressenes Fleisch zwischen Wurzeln und Schlingpflanzen herauslugte. Leichen ihrer Schwestern fand Auri keine und vermutete, dass sie längst begraben waren, um eins mit der Göttin zu werden. Artio würde sie in Empfang nehmen und ihnen zu neuem Leben verhelfen.

Der Weg ins Herz des Waldlandreichs war lang und beschwerlich, und mehr als einmal musste Auri eine Rast einlegen, um ihre Wunden zu versorgen. Um Wundbrand zu verhindern, rührte sie eine Paste aus Spitzwegerich, Tausendgüldenkraut und Schwarzem Bilsenkraut an, die hier reichlich wuchsen. Dabei stellte sie sich vor, wie Plinius sie über den Rand seiner Augengläser kritisch musterte und Bemerkungen bekundete. Einen Tag später hatte sich bereits Schorf auf den Wunden gebildet, die überraschend schnell verheilten und sie nutzte ihre zurückgekehrten Kräfte, um auf Jagd zu gehen. Da sie und ihr Volk im Einklang mit der Natur lebten, dankte sie der Göttin für das Mahl. Wenn sie nicht am Jagen war, spielte sie mit dem Gedanken, sich mit der Träne des Mohns zu betäuben. Mohn gab es in den Wäldern zuhauf zu finden, wie Blutspritzer auf einem grünen Gemälde. Das war immerhin besser, als sich der tristen Wirklichkeit zu stellen, dass Odice tot war und es bestimmt viele andere gab, die zur Göttin gegangen waren.

Fomoren und ein Ettin Seite an Seite, dachte sie, als sie sich durch das Unterholz kämpfte. Gemeinhin galten die Ungeheuer als verschworene Todfeinde. Sie fürchtete, den Grund dafür bald zu erfahren, doch zuerst musste sie zu ihren Schwestern zurückkehren und der Königin berichten.

Am zweiten Tag wurde der Weg leicht abschüssig. Ein schmaler Pfad wand sich vorbei an hohen Eschen und Eichen, die herbstliches Blattwerk vorwiegend in gelben und roten Farben trugen. Eichhörnchen und Hasen kreuzten ihren Weg, über ihr erklang das Zwitschern von Vögeln und das Krächzen zweier Raben, die sie schon am vorangehenden Tag entdeckt hatte. Wanderte man durch das Waldlandreich, könnte man schnell auf die Idee kommen, nichts könnte der Ruhe und dem Frieden etwas anhaben. Aber es war ein trügerischer Frieden, mit Blut erkauft, um ihre Heimat zu beschützen.

Als sie den Pfad verließ und eine überwucherte Wand aus Bäumen, Büschen und Gräsern erreichte, schwang sie das gehäutete Wild vom Rücken und warf es in das Dickicht. Dann wartete sie, bis das verräterische Rascheln erklang. Nur, wenn man genau hinsah, erkannte man ein Wesen, beinahe so hoch wie die Bäume, das über und über mit Haaren in den Farben des Waldes besetzt war. Zwei nachtschwarze Knopfaugen blickten ihr entgegen, am Buckel war es zum Kamm aufgerichtet. Der Mund war von einem Ohr zum anderen gezogen, was dem Wesen einen Ausdruck immerwährender Listigkeit verlieh.

»Bediene dich, Rauhrinda«, sagte Auri und wagte einen Schritt nach vorn. Das hier war die Grenze nach Thule und ohne die Zustimmung des Wesens würde sie nicht passieren können.

Blitzschnell zuckte eine riesige Pranke aus dem Gebüsch und packte das Wild. Heute noch erinnerte sich Auri, wie sie der Fangga zum ersten Mal begegnet war. Als Verbündete waren Fangga treu und ergeben, aber als Feind waren sie grausame und rachsüchtige Wesen. Außer der Fangga im Gebüsch gab es andere, die ringsum die Wege ins Waldlandreich bewachten, ein Pakt, der vor Urzeiten geschlossen worden war und immer noch Bestand hatte, aber Rauhrinda kannte sie schon länger. Fast waren sie zu so etwas wie Freunde geworden.

»Wie geht es dir?«, fragte Auri.

Ein Reißen, dann ein Knacken und lautes Schmatzen.

Obwohl Auri nicht wusste, ob das Wesen sie überhaupt verstand, musste sie sich ihre Sorgen von der Seele reden. »Mir geht es nicht gut. Es ist etwas passiert. Ich fühle mich … anders. Du erinnerst dich an Odice? Sie ist tot, genauso wie viele andere Schwestern. Rauhrinda, mein Herz weint vor Trauer, wenn ich daran denke.«

Die Augen der Fangga richteten sich auf ihren zerbrochenen Speer.

»Das?« Sie hielt ihn hoch. »Mein Leben ist verwirkt, aber ich muss die Königin warnen, da ich etwas Wichtiges erfahren habe. Lässt du mich passieren?«

Die Fangga bewegte sich einen Schritt auf sie zu. Die Bäume ächzten und knarzten, bogen sich zur Seite, Blätter und Äste fielen auf den Boden, aber noch immer verbarg sich das Wesen zwischen dem Blattwerk. Mit dem unförmigen Kopf brach die Fangga ein wenig aus dem Gebüsch, kippte ihn von der einen zur anderen Seite und schnupperte laut.

»Rauhrinda?« Sie trat einen Schritt auf die Fangga zu, wohl wissend, dass sie ihr ungewohnt nahe war. »Erkennst du mich nicht? Ich bin Auri, Auserwählte von Königin Hyppolyte, dritter Speer der Grenzgebiete.«

Tief sog die Fangga Auris Geruch durch die Nüstern ein. Sie schnaubte und schüttelte den Kopf wie ein nasser Hund, als wäre sie nicht sicher, was sie von Auri halten sollte.

»Dies ist mein Speer.« Auris Finger verkrampften sich um das gesplitterte Holz. »Dies ist mein Zeichen der Schwesternschaft. Ich stehe für ihn. Ich trage ihn. Ich sterbe mit ihm.«

»AURI«, rief die Fangga mit einer Stimme, als rieben zwei Felsbrocken übereinander.

Auri erstarrte. Das Wesen hatte gesprochen. Bislang hatte sie nicht einmal gewusst, dass Fänggen dazu in der Lage waren. »Das ist mein Name. Bist du … bist du gewillt, mich passieren zu lassen?«

»NICHT AURI!« Das Maul öffnete sich und wies eine beträchtliche Zahl stumpfer Zähne auf, wie Mühlsteine, wobei jeder so lang wie ihr Unterarm war.

Auri trat einen Schritt zurück und hielt den Speer schützend vor sich. »Was soll das heißen?«

»Das heißt, dass sie dir nicht traut«, erklang eine Stimme hinter ihr.

Auri wirbelte herum. Dort stand eine hagere Kriegerin mit eingefallenen Wangen in hartem Leder, das in einen lamellenbestückten Rock überging. Wie Auri ging sie barfuß und trug Verschnürungen, Federn und Ringe an Armen und Handgelenken. Außerdem war ihr braunes Haar mit Schnüren gebändigt und die Augen mit Kohle geschwärzt. Ihre Haut wies etliche Narben auf, wobei ihre Lippe von einer dicken schräg geteilt wurde.

»Celliope«, sagte sie zurückhaltend. »Du hast überlebt.«

Celliope bewegte sich nicht von der Stelle. Ihr langer Speer war auf Auri gerichtet. »Das habe ich.«

Sie wagte kaum, zu schlucken. »Was soll das?«

»Du bist tot.« Die Speerspitze zuckte vor, kam einen Fingerbreit vor ihrer Kehle zum Stillstand. »Wer bist du?«

»Auri. Und wie du siehst, bin ich …«

»Noch ein Wort und ich werde dir die Kehle aufschlitzen!«

Vorsichtig hielt sie ihren zerbrochenen Speer hoch. »Erkennst du ihn?«

Celliope knurrte wie ein angriffslustiger Wolf. »Lügen! Ich habe die Grenzgebiete abgesucht und keinen Hinweis auf deinen Verbleib gefunden. Ich habe um dich getrauert!«

»Wie lange?«

»Was?«

»Wie lange hast du um mich getrauert?«

»Zwei Monate.«

Zwei Monate? Göttin …

»Offensichtlich bist du nicht gefallen, Auri.«

»Als ob du in der Lage wärst, um irgendjemanden zu trauern, Celliope.« Auri tippte die Spitze an.

Der Speer bewegte sich schnell zur Seite und hinterließ eine schmale Wunde an Auris Kehle, gerade so viel, dass ein Blutrinnsal herausquellen konnte. Dann nahm er die gleiche Position wie zuvor ein.

»Wer bist du?« Celliope musterte sie von den nackten Füßen bis zum Scheitel. »Du siehst aus wie sie. Du klingst wie sie. Du trägst ihren Speer. Aber du kannst nicht sie sein!«

»Ich versichere dir, dass ich es bin.«

»Beweise es!«

Das Volk von Thule kannte bloß eine Sprache und das war die der Stärke. Auri trieb die aufkommende Furcht zurück, nahm all ihren Mut zusammen und wagte einen Schritt nach vorne.

Das kühle Metall drang ein wenig durch ihre Haut.

Sie ging weiter.

Der Speer gab dem Druck nach. Mit jedem Schritt kam sie Celliope näher, die offenbar einen inneren Kampf ausfocht. Sie gehörten zwar zum selben Volk, aber die Kriegerin hegte schon seit ihrer ersten Begegnung einen Hass auf sie, der mit Auris Herkunft zu tun haben musste. Das Volk des Waldlandreichs hasste das Kaiserreich von Aventia, aber niemand hasste es mehr als Celliope. Schließlich stand Auri der Kriegerin so nahe, dass sie bloß ein Zoll voneinander trennte. Celliope nahm den Speer mit einem wütenden Knurren herunter und rammte ihn in den Dreck.

»Ich bin Auri«, sagte sie hart. »Ich kam als Flüchtende ins Waldlandreich, geschlagen und am Ende. Königin Hyppolyte bildete mich aus und formte mich zu einem Speer.«

Celliopes Blick flackerte. Auri reagierte schnell, schlug gegen eine Stelle an ihrem Handgelenk, wodurch sich die Finger öffneten und den Speer freigaben. In der Bewegung riss sie mit der anderen Hand ein kleines Messer aus Celliopes Gurt und legte es an ihre Kehle.

»Ich bin der dritte Speer!«, zischte Auri.

»Dein Speer ist zerbrochen. Du bist ehrlos.«

»Der Speer zerbrach, als ich einen Ettin tötete.«

Die Augen der Kriegerin weiteten sich, aber noch war sie nicht überzeugt. »Wir hörten, dass ein Ettin die Grenzen passiert hat. Seine Leiche konnten wir nicht finden.«

Ich bin neben den Gebeinen aufgewacht, zuckte es durch Auris Kopf, aber sie verdrängte den Gedanken. »Und?«

»Und auch nicht die von …«

»Odice.« Auris Finger zitterten. »Odice starb, als sie mein Leben rettete.«

»Dann war sie eine genauso große Närrin wie du.«

»Das mag stimmen. Aber wie die Königin stets betont, sind Taten unumkehrbar. Man muss lernen, mit den Konsequenzen zu leben.«

»Wer sagt mir, dass du nicht eine Spionin des Kaiserreichs bist und die Gelegenheit genutzt hast, um uns zu verraten? Vielleicht wirst du dich als Verräterin entpuppen, wie es bei Herkules geschah, der sich das Vertrauen der Königin erschlich und uns dann beraubte? Vielleicht wirst du …«

Auri nahm das Messer weg, drückte es Celliope in die Hand und führte die an ihre eigene Kehle. »Mit Worten werde ich dich nicht überzeugen können. Die Entscheidung liegt in deiner Hand. In fidem. Für die Treue.«

Celliope bleckte die Zähne und zischelte vor sich hin. Wut, Zorn und Trauer flackerten in ihren Augen. Es war ein gefährliches Spiel, das Auri trieb, aber sie wusste, dass die Kriegerin nachgeben würde. Nicht, weil sie ihr vertraute, sondern, weil sie herausfinden wollte, was geschehen war. Trotz ihres Misstrauens war Celliope allen voran eine treue Wächterin und würde eher durch den Flammentod gehen, als einer königlichen Anweisung zuwiderzuhandeln.

»Also gut.« Celliope trat zurück und steckte das Messer in das Halfter. Ihren Speer nahm sie wieder auf und wandte sich der Fangga zu, deren zottliger Kopf immer noch zwischen den Bäumen hervorragte. »Rauhrinda!«, rief sie und stellte sich breitbeinig hin. »Die Kriegerin Auri darf passieren.«

Die Fangga bewegte sich nicht.

»Rauhrinda! Tritt zur Seite!«

Die Knopfaugen der Fangga schweiften zu einem Punkt hinter ihnen.

Eine blasse Ahnung, und Auri stieß Celliope zur Seite, die ungelenk im Matsch landete. Dann bohrte sich etwas mit einem klackenden Geräusch in Auris Schulter und badete sie in Feuer. Sie taumelte nach vorne, fing ihren Sturz ab und drehte sich halb herum.

Eine Gruppe schauriger Gestalten schälte sich aus dem Unterholz. Rostiges Eisen über verhornter Haut, verdrehte Gliedmaßen, verformte Körper, gefährliche Hauer und wuchtiges Eisen in den Pranken. Sie grunzten wie Schweine im Trog und ein widerlicher Gestank nach Aas und eingeriebenem Fett begleitete sie. Auri wunderte sich, dass sie die Fomoren nicht schon früher bemerkt hatte. Womöglich lag es daran, dass sie ihre Gedanken nicht ganz beisammenhatte.

»Du hast sie hierhergeführt!«, schrie Celliope.

»Nicht willentlich …«, versuchte Auri, sich zu verteidigen.

Die Kriegerin spuckte vor ihr aus und wandte sich dem Feind zu.

»Tötet sie!«, grunzte der Anführer, der das Dutzend um einen Kopf überragte. Die Fomoren stürzten los, eine wütende, furchterregende Maße aus Horn und Eisen. Orcs, würde man in Aventia sagen, aber der Begriff wurde ihnen nicht gerecht.

Kämpfen, dachte Auri verzweifelt. Immer weiterkämpfen. Auch wenn ihre Schulter schmerzte, riss sie den gefiederten Pfeil mit einem gellenden Schrei heraus und schnickte ihn in den Dreck. Ihren abgebrochenen Speer hielt sie immer noch umfasst, aber mit dem würde sie wohl kaum etwas ausrichten können.

Celliope rannte zwei Schritte und warf ihren Speer. Mit einem mächtigen Rums drang die Spitze in die Brust eines Fomoren und warf ihn zurück. Dann zog sie ihr Messer und warf sich unter wilden Schreien der Menge entgegen. Obwohl ihr Körper protestierte, zögerte Auri nicht. Sie war verwundet, durch den Pfeil noch schlimmer, und ihre Kräfte waren erschöpft. Aber in diesem Moment gab es eine einzige Sache, die von Bedeutung war: ihre Heimat zu beschützen.

Ein Schwert sauste heran. Auri bog den Oberkörper nach hinten, spürte den Luftzug knapp über dem Gesicht, und schnellte vor. Ihre Faust krachte gegen die Nase, die mit einem hohlen Knacken brach. Sie drückte sich an dem gepanzerten Knie ab, schlang ihre Beine um den breiten Hals, drückte zu und warf sich zurück. Der Fomori war schwerer und größer als sie, aber die Bewegung brachte ihn ins Stolpern und er wurde von den Füßen gerissen. Es schepperte laut, als er vornüber auf das Gesicht krachte, während Auri sich mit den Händen abfangen konnte. Sie landete auf dem Bauch, federte in die Höhe und versenkte ihren Fußballen noch einmal auf der gebrochenen Nase, worauf der Knochen ins Gehirn befördert wurde. Der Fomori war sofort tot.

Sie bückte sich und wollte das Schwert aufnehmen, aber plötzlich explodierte ihr Rücken vor Schmerz. Sie torkelte nach vorne und fiel in den Dreck. Mit zitternden Fingern umfasste sie den Schaft, der sich in ihren Rücken gebohrt hatte. Irgendwo drang Celliopes Schrei zu ihr, fern und unwirklich.

»Nein …«, keuchte sie und ließ den Pfeil los. Wenn sie ihn herauszog, würde sie möglicherweise verbluten. Stattdessen schöpfte sie von irgendwoher nach ihren letzten Kraftreserven, stemmte sich auf die Beine und wandte sich dem nächsten Fomori zu, der seine Waffe zum richtenden Schlag erhoben hatte, das Maul mit den zwei Hauern weit aufgerissen.

In diesem Augenblick erwachte etwas in ihr, das bis dahin geschlummert hatte. Ihre Haut prickelte, als wäre sie mit flüssigem Feuer übergossen, ihre Gedärme füllten sich mit Eis. Das Holz eines Bootes knarzte, das Meer roch salzig und frisch, der Wind blies Schneeflocken in ihr Gesicht und sie hatte den Geschmack von Honig im Mund. Ein Bild blitzte vor ihr so schnell auf, dass sie es nicht greifen konnte.

Dann versenkte sie ihre Faust im Gesicht des Fomori.

Es tat einen Knall, als wärfe man eine Schinkenscheibe in kochendes Öl. Das Gesicht wurde eingedrückt und der Fomori wie ein Kanonengeschoss weggeschleudert. Er flog zehn Schritt weit, stieß andere aus dem Weg und zerschmetterte einen Baum unter seinem Aufprall.

Sprachlos betrachtete Auri ihre Faust, die nicht den kleinsten Kratzer aufwies. Sie sah genauso aus wie immer, aber sie fühlte sich nicht so an.

Vier Fomoren stürmten ihr entgegen, aber ehe die sie erreichten, walzte ein Berg aus Haaren, Blättern und Zweigen an ihr vorbei. Ein trompetendes Geräusch, wie Hörnerschall, aber sich selbst überholend, das lauter und lauter wurde und über sie hinweg brandete.

Mächtige Pranken rissen einen Fomori in Stücke. Die Fangga warf sich blitzschnell auf den nächsten, den sie unter ihrem mächtigen Leib zerquetschte. Rauhrinda hämmerte einen aus dem Weg, nahm einen weiteren in die Pranke, den sie als Knüppel verwendete und die letzten Verbliebenen wie Spielzeugfiguren zerschmetterte. Celliope brachte sich unter dem wütenden Ausbruch in Sicherheit. Sie blutete aus etlichen Wunden, aber keine davon sah lebensbedrohlich aus.

Kurze Zeit später war der Kampf vorbei und das Dutzend Fomoren bezwungen. Auri hatte gehört, wie brutal Fänggen im Kampf sein konnten. Das hier war aber kein Kampf gewesen, sondern ein Gemetzel. Die Fomoren hatten nicht den Hauch einer Chance gehabt.

Rauhrinda walzte an ihr vorbei und verschwand im Dickicht, wo sie kaum noch zwischen all dem farbenfrohen Blattwerk auszumachen war.

Auri taumelte. Die Wunden trieben sie an den Rand des Wahnsinns. Sie fand nicht mehr die Kraft, aufrecht zu stehen, und sackte in den Dreck. Celliope trat hinter sie. Kühler Stahl pikste in Auris Nacken.

»Verräterin! Du hast uns verraten!«

»Ich war unachtsam«, gab Auri zu, betastete die Schulterwunde, die heftig blutete, und zuckte zusammen. Der Schmerz wurde schlimmer, der Pfeil im Rücken brannte wie ein glühendes Eisen. Mit zitternden Fingern griff sie in ihre Gürteltasche und förderte eine kleine Kugel heraus, die sie schluckte. Also hatte sie den Kampf wieder verloren.

Celliope glitt neben sie. »Du kommst aus dem Kaiserreich. Man kann euch nicht trauen. Ich sollte dich töten.«

»Vielleicht solltest du das tun. Ich habe versagt. Das wäre Gerechtigkeit.«

»Vielleicht sollte ich das tun.«

Ein riesiger Schatten fiel auf sie. »NEIN!«, dröhnte Rauhrinda.

Auri sah sich nicht um, schluckte eine weitere Kugel. Es war ihre letzte. Die Wirkung setzte langsam ein, aber der Schmerz war zu groß. Schon bemerkte sie, wie sie in die kühle Leere hinüberglitt, die Erlösung versprach.

Auri schwebte. Jemand trug sie. Ihre Augen öffneten sich einen Spalt breit. Haariges, unförmiges Gesicht, nachtschwarze Knopfaugen. Rauhrinda? Nein, das konnte nicht sein. Auri trieb auf einem warmen Meer des Vergessens. Sie hatte auf einmal salzigen Geschmack im Mund und hörte schmatzende Wellen. Ein Land, das Freiheit versprach. Und da war ein bärtiger Mann, der sie grimmig musterte. Sein Gesicht verblasste und sie wurde in tiefe Schwärze hinabgesogen.


Über das Abrichten von Hunden




Dreizehn Jahre und sechs Monate zuvor
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Lenus ist ein Kriegsgott und Gott der Heilung. Er ist aber kein Heilgott im herkömmlichen Sinn, sondern versorgt Verwundete mit Leinenverbänden.

Aventia war in Aufruhr.

Nach dem jüngsten Triumph über die Barbaren hatte Kaiser Augustus zu einem Fest ausgerufen. Dreizehn Tage lang sollten Spiele im Kolosseum ausgetragen werden, zu Ehren aller Götter, und um sie weiter für die Eroberungszüge wohlig zu stimmen. Unter der Hand tuschelte man, er bete zu den Dei Consentes, dem Götterrat des Pantheons, der lange in Vergessenheit geraten war und durch ihn zu neuem Leben erweckt werden sollte. Wiederum andere behaupteten, er sei ein geheimer Anhänger des Mithras, einem Sonnengott aus dem Osten, der sich besonders in den Legionen an Beliebtheit erfreute, allerdings offiziell als verboten galt.

Auri wusste nicht viel davon. Religion hatte in ihrem Leben nie eine große Rolle gespielt. Als Schweinebäuerin hatte sie den Hungertod fürchten müssen. Als Patrizierin fürchtete sie den Tod durch ihren Gemahl. Die Dei Consentes Juno stand für Treue und Ehe. Sollte sie existieren, machte sie ihre Sache nicht gut. Allmählich wuchs in Auri der Zweifel, ob sie jemals in der Lage wäre, ihren Glauben zu finden.

Ein monumentales Bauwerk erhob sich über ihr, das eine scharfe schwarze Kante zur Sonne bildete. Arkadenreihen bildeten mehrere Ebenen, durchsetzt mit Statuen ruhmreicher Legaten, mildtätigen Kaisern und glorreichen Göttern. Alle trugen denselben stolzen Ausdruck im Gesicht, als wären sie über jeden Zweifel erhaben.

Vielleicht ist es das, was manche Menschen von anderen unterscheidet, überlegte sie und betrachtete die Menge, die an ihr vorbei durch die riesigen Tore ins Kolosseum strömte. Sie haben es nicht nötig, Größe zu beweisen.

Es war der erste Tag nach Verkündung des Kaisers, und wie es in Tibur Sitte war, wollte niemand den Auftakt der Spiele verpassen. Im Kolosseum fanden zehntausende Menschen Platz, streng in Reihen unterteilt, wobei die mit dem höchsten Gesellschaftsstand die Tribüne nahe dem Arenaboden bewohnten, während andere die Ebenen darüber einnahmen – und ganz oben die Frauen und Kinder, die auf der letzten Stufe standen. Entführte Barbaren – Sklaven im Volksmund, wobei das Wort als schmutzig galt – bekamen in der Arena die Gelegenheit, sich gegen Gladiatoren zu behaupten. Allerdings war das nur Trug und Schein, denn Gladiatoren waren ausgebildet Kämpfer, wohlgenährt und bestens mit Ausrüstung ausgestattet.

Auri wusste nicht viel von derlei Dingen und hatte auch nicht vor, mehr darüber zu erfahren. Stattdessen nutzte sie den Trubel, um eigenen Vergnügungen nachzugehen. Die Via publicae bildete vom Kolosseum und dem nahe gelegenen Kapitol eine saubere, breite Linie durch die Stadt. Auch der Campus Martius konnte über die Hauptstraße erreicht werden. Auri schlug die andere Richtung ein, die zum Mons Palatium führte, wo das Forum lag, ein weiter Platz, der von Tempeln, hohen Gebäuden und der Basilica domus, in der Gerichtsverhandlungen stattfanden, eingegrenzt war. An Tagen wie diesen war das Forum wie leer gefegt – das hieß, es waren lediglich wenige Tausend Menschen unterwegs. Stände reihten sich aneinander, die alle erdenklichen Dinge feilboten. Auri sah sündhaft teure Stoffe aus dem Osten, farbenprächtiges Obst aus dem Süden, kostbare Töpferarbeiten aus dem Westen und einen Stand, dessen Tresen sich unter Olivenkrügen bogen. Ein stämmiger Händler trug einen Wettstreit mit seinem Nachbarn aus, wer den besseren Falerner anzubieten vermochte. Ihr Geschrei wurde von einem Tischler überboten, für dessen Ware sie einen flüchtigen Blick benötigte, um sie als minderwertig zu enttarnen. Eine Gruppe Plebejer hatte sich um einen Stand mit Getreidekörnern versammelt, wo sie sich mit schwenkenden Fäusten überbieten wollten.

Auf dem übergroßen Platz waren Menschen jedes Alters und jedes Standes unterwegs, von Plebejern über Patriziern bis hin zu Senatoren, den wichtigsten Würdenträgern Aventias, die sich entweder über Sänften durch die Menge bewegten oder von einer Abordnung Prätorianer begleitet wurden. Die Blicke der Legionäre reichten, um die Menge wie ein Messer zu teilen, da benötigte es nicht einmal ihre bedrohlich funkelnden Waffen.

Auri hatte einige Senatoren kennenlernen dürfen, darunter einen älteren mit vollem, lockigem Haar, der sie jedes Mal mit gierigen Blicken verschlang. Als er sie bemerkte, schwenkte die Abordnung herum und eilte auf sie zu.

»Aurelia Iulius«, tönte er und lächelte herzallerliebst. »Eine Ehre und ein Vergnügen, Euch hier zu sehen.«

Auri mochte es nicht, mit dem Familiennamen angesprochen zu werden, den sie seit der Vermählung mit Artorius trug. Als Patrizier galt es als verrucht, eine Plebejerin zu ehelichen, aber Artorius hatte dafür gesorgt, dass sie angeblich einem alten Familiengeschlecht entstammte. Er hatte genügend Einfluss, um das Volk alles Glauben zu machen, was er wollte.

»Eine Ehre oder ein Vergnügen, Gaius Sempronius Gracchus?«, fragte sie honigsüß.

»Vielleicht beides?«

»Ich bedaure, beides geht nicht zugleich. Ihr müsst Euch schon entscheiden.«

Seine Augen blitzten. »Ein Vergnügen, hoffe ich doch.«

»Dann ist es mir ebenfalls ein Vergnügen, Senator Gracchus.«

»Gracchus reicht«, winkte er ab. »Lasst mich Euch bitte ein Kompliment aussprechen. Die Farbe steht Euch ausgezeichnet. Betörend und bezaubernd wie die Rose.« Sein Blick wanderte von ihren Sandalen bis zu ihrem Busen.

»Und ebenso gefährlich.«

»Durchaus, genauso gefährlich.«

»Ich fühle mich geschmeichelt, Gracchus. Sagt, wo ist Eure Gemahlin? Oder hat sich ihre Sänfte zwischen Süßmost und Datteln verlaufen?«

»Ich fürchte, es waren kandierte Früchte und Sesambällchen. Dieser dämonische Süßkram der Schlitzaugen ist mir nicht geheuer, auch wenn der Handel unsere Börsen klingeln lässt. Auf dieser … wie hieß die Straße noch gleich?«

»Sīchóu zhī Lù. Die Seidenstraße.«

Gracchus hob abwehrend die Hände. »Nun verstehe ich, weshalb man die Dornen der Rose fürchten sollte. An Eurer Intelligenz kann man sich schneiden.«

»Ihr seid ein Schmeichler, Gracchus.«

»Ich schmeichle gern, wenn ich im Gegenzug mit einer Rose sprechen darf.«

Auri könnte kotzen, aber sie zwang sich zu einem Lächeln. Schlitzauge war eine schlimme Beleidigung für die Menschen aus dem Osten, aber wer war sie, um einen Senator zu berichtigen? »Ich hoffe doch, es sind keine, die mir die Röte ins Gesicht treiben. Mein Gemahl wäre nicht angetan, wenn ich Euch schöne Augen mache.«

Gracchus’ Blick wanderte weiter und blieb an der Naht an ihrer Wange haften. »Wie ich sehe, äußert sich jener Unmut an Eurer Schönheit.«

Auri machte eine verächtliche Geste. »Schönheit ist so vergänglich wie das Leben. Sed omnes una manet nox et calcanda semel via leti. Alle erwartet die eine Nacht und der Weg des Todes, den man nur einmal betritt.«

»Ihr spart nicht mit Worten, Aurelia Lepida Iulius.«

»Quare verbis parcam? Gratuita sunt! Warum soll ich mit Worten sparen? Sie sind doch umsonst!«

»Wie recht Ihr habt. Dieser Tage wäre es vielleicht angebracht, ein paar Worte zu viel auszutauschen, ehe Beschlüsse getroffen werden.«

»Ihr klingt unzufrieden. Als einflussreicher Senator sollte es doch für Euch ein Leichtes sein, den Senat in die richtige Richtung zu lenken.«

»Das Problem ist, dass ich nicht erkenne, welche Richtung das sein soll. Kürzlich suchte ein Centurio den Senat auf und berichtete von der Front im Osten, wo er im Namen der kaiserlichen Legion einige Erfolge vorzuweisen hat.«

»Ihr meint in Ruszlawl?«

Ein verhärmter Ausdruck vertrieb sein heiteres Gemüt. »Die Wilden erweisen sich zäher als gedacht. Unsere Legionen beißen sich dort die Zähne aus, aber Kaiser Augustus richtete seine ganze Konzentration auf Galven. Ihr hättet die Rede dieses anmaßenden Legionärs hören sollen. Welch Unverfrorenheit, dass ein Legionär wagt, dem Senat Untätigkeit vorzuwerfen! Ein stolzer, unerschütterlicher Mann, auch wenn ich zu den wenigen gehöre, die um seine wahre Natur wissen.« Gracchus legte verschwörerisch eine Hand vor den Mund und beugte sich zu ihr. »Er ist im Stand eines Plebejers geboren. Es geht sogar das Gerücht, er wäre ein Kultivierter aus Ruszlawl.«

»Wie ist der Name dieses wundersamen Mannes?«

»Trajan, meine betörende Blume.«

Wenn er wüsste, dass ich früher Schweinescheiße gekehrt habe …

»Jedoch erscheint mir das wohl kaum das passende Thema für eine Dame Eures Ranges.« Gracchus winkte einen Sklaven mit einem Tablett kandierter Früchte herbei.

Gerne hätte Auri mehr über all das erfahren, aber es geziemte sich nicht für eine Frau, am Krieg interessiert zu sein. »Sagtet Ihr nicht, das sei dämonischer Süßkram?«

Er steckte sich die Frucht in den Mund und schmatzte laut. »Auf frischer Tat ertappt, bezaubernde Rose. Gerne würde ich mich weiter an Eurer Schönheit erfreuen, aber es gibt wichtige Dinge, die meiner Aufmerksamkeit bedürfen.« Kurz glitt sein Blick über ihr Gesicht. »Solltet Ihr eines Tages des Unmuts Eures Gemahls überdrüssig sein, so steht mein Domus Euch jederzeit zur Verfügung.« Er neigte respektvoll den Kopf. Dann spazierte er mit seinen Prätorianern davon.

Genauso wie den täglichen Orgien in deinem Domus, Senator.

»Aurelia?«, fragte eine leise Stimme.

»Kegan?« Sie sah zur Seite. Neben ihr stand ein junger Sklave und hielt den ungefüllten Korb hoch. Sein Haar war strohblond, seine Haut ungewöhnlich blass und seine Augen grün wie die Wälder Ascalons. Er war spindeldürr, aber nicht unterernährt, und ein wenig schlaksig. Sklaven sprachen ihre Herren mit dem Vornamen an, da sie aufgrund ihres rechtlosen Standes keinen besonderen Umgangskonventionen unterlagen.

»Ihr wolltet einige Besorgungen machen«, sagte er mit schwerer Zunge. »Der Dominus wird bald zurückerwartet.«

Auri spähte zu der Sonnenuhr, die für jedermann sichtbar am Fries eines Gebäudes prangte. »Danke für die Erinnerung.«

Kegan errötete und senkte bescheiden Kopf.

»Was?«

»Ihr müsst Euch nicht bedanken. Ich bin ein Sklave.«

»Du bist ein Mensch, oder nicht?«

Er sah auf. Seine Augen waren ungewöhnlich hart für einen Jungen seines Alters. »Ich bin ein Barbar.«

Auri tat eine wegwerfende Geste und schlenderte zu einem Tresen, hinter dem ein halbglatziger Händler lauerte. Kurz hielt sie inne, musterte seine Amphoren kritisch, und ging sehr zu seinem Verdruss weiter. Mit diesem Schund würde sie sich nicht täuschen lassen.

»Weißt du, woher der Begriff Barbar stammt?«, fragte sie wie beiläufig und nahm sich einen roten, glänzenden Apfel vom Tresen. Dem Händler drückte sie einen ganzen Sesterz in die Hand, was bei Weitem zu viel war, aber es war schließlich Artorius’ Geld, das sie verprasste.

»Nein«, gab der Junge zu.

»Es ist eine alte Bezeichnung, deren einziger Zweck war, jene zu bezichtigen, die unverständlich sprachen. Ein Barbar konnte also jemand sein, der stotterte. Erst später bezeichnete der Begriff Völkerschaften, die nach Auffassung der Aventier auf einer niedereren Kulturstufe stehen als sie selbst.«

»Ich verstehe nicht, was Ihr sagen wollt.«

Sie hielt ihm den Apfel hin. »Ich bin eine Schweinebäuerin, Kegan. Dem alten Verständnis des Begriffs nach, wäre ich eine Barbarin, denn es war mir in meiner Kindheit nicht vergönnt, mich gewählt auszudrücken.«

»Gewählt?«

»Ich habe gestottert und geflucht wie ein unzufriedener Bauer.«

Ehrfürchtig nahm er die Frucht entgegen, biss aber erst hinein, nachdem sie auffordernd genickt hatte. Tatsächlich schimmerten seine Augen ein wenig feucht. Auri erwarb noch zwei Äpfel, wobei sie Kegan einen gab und den anderen im Korb verstaute. Dann schlenderte sie weiter, grüßte jene freundlich, die über ihr standen, und würdigte jene, die eine Stufe unter ihr einnahmen, keines Blickes. Das erwartete man von ihr und sie hatte sich längst daran gewöhnt, auch wenn es ihr Herz zum Bluten brachte. Interessanterweise waren jene, die unter ihr standen, in der Gesellschaft höher angesehen als eine Schweinebäuerin. Machte sie das nicht zu einer Heuchlerin?

»Aurelia?«, fragte er. Die Früchte hatte er längst vertilgt.

»Kegan?«

»Warum habt Ihr mir dieses Geheimnis anvertraut?«

»Zuerst einmal sollte die Frage nicht lauten, warum, sondern: Warum nicht? Varium et mutabile semper femina. Die Frau ist immer anders und wechselhaft.«

»Und zum anderen?«

»Wie kann es ein Geheimnis sein, wenn ich mit dir offen spreche?«

»Aber wenn Ihr eine Schweinebäuerin wart, dann seid ihr eine …« Er verstummte.

»Sprich es ruhig aus.«

»Eine Plebejerin.«

Auri beugte sich zu ihm und lächelte verschmitzt. »Ganz genau.«

Er musterte sie. »Ihr seid anders als andere Frauen.«

»Wie viele kennst du denn?«

Er verstummte wieder.

Auri erwarb einen Falerner bei einem überheblichen Händler, dessen Worte sich auf die Begrüßung und den Preis beschränkten. Zwar waren Frauen für den heimischen Herd und die Erziehung der Kinder verantwortlich, aber der Erwerb von teuren Weinen unterstand immer noch dem Mann.

Nicht mit mir!

Sie grinste den Händler an. Zu allem Überdruss knallte sie einen Semis auf den Tresen. »Als Aufwand für deine Bemühungen.«

Als sie den letzten Stand erreichten, der an ein Podest grenzte, auf dem eine Statue thronte, deutete sie hinauf. Eine junge Frau in Toga mit Augenbinde, in der rechten Hand ein Dolch, in der anderen eine Waage.

»Weißt du, wer das ist?«

Kegan nickte zögerlich. »Justitia.«

»Richtig. Justitia, die Göttin der ausgleichenden Gerechtigkeit.« Ihre Finger strichen den Marmor entlang, während sie die Statue umrundete. Schon häufig war sie hierhergekommen – nicht, weil sie die Göttin anbetete, sondern, weil sie den offensichtlichen Widerspruch bemerkenswert fand. Die aventianische Gesellschaft ehrte die Gerechtigkeit in Form einer Frau. Aber wie konnte die personifizierte Gerechtigkeit weiblich sein, wenn sich die kulturelle Kluft zwischen Mann und Frau weitete?

»Hast du dich schon einmal gefragt, weshalb sie eine Augenbinde trägt? Justitia ist gerecht und urteilt ohne Ansehen der Person. Die sensible Balkenwaage wägt gerecht ab. Und dann trägt sie noch das Richtschwert, das in starkem Kontrast zum Rest der Gegenstände steht.«

»Von solchen Dingen verstehe ich nichts, Herrin.«

»Dort, wo du herkommst, betet ihr eigene Götter an, nicht wahr?« Als der Junge nicht antwortete, schaute sie ihn an. »Nun?«

Der Zorn in seinen Augen loderte wie Flammen. »Woher wisst Ihr das?«

»Ich wuchs in Ascalon auf, Kegan. Meine Heimat grenzt an deine. Man hört viel von den Ritualen Galvens.«

Seine Züge wurden abweisend. »Als Sklave habe ich keine Heimat. Wünscht Ihr noch etwas?«

Ihr Blick schweifte zu Justitias Lächeln empor. Von dort wanderte sie zu einer reich geschmückten und schönen Statue, die eine Fackel hoch erhoben hielt. Libertas, die Göttin der Freiheit stand nicht weit von ihnen entfernt. Ebenfalls eine Frau. Nicht weit davon thronte das Abbild von Victoria, der Göttin des Sieges, die mit Flügeln, Lorbeerkranz und Stab dargestellt wurde. Und zuletzt Veritas, die Göttin der Wahrheit und Tugend, die neben dem Gerichtsgebäude aufgebaut war. Die vierte Frau in der Runde.

»Sag, Kegan, kennst du die Geschichte von Proserpina?«

»Proserpina ist die Göttin des Getreidekorns, des Frühlings und die Herrin der Unterwelt.« Er zog die Stirn kraus. »Wenn sie die Unterwelt verlässt, kommt der Frühling. Wenn sie geht, kommt der Winter.«

»Das ist korrekt. Manchmal fühle ich eine Verbundenheit, die ich mir nicht erklären kann. Ich glaube nicht an sie, aber unser Schicksal ist ähnlich.«

»Wieso sagt Ihr das?«

Auri überblickte das Forum. So viele Menschen, die ihr einfaches Leben lebten, ohne zu wissen, was dort draußen war. Ohne zu wissen, worauf es ankam. Sklaven ihres Willens, oder wie in ihrem Fall Sklaven ihres Gemahls. »Proserpina wurde von Pluto geraubt«, sagte sie. »Das hat sie verändert. Man könnte sagen, es hat sie gefügig gemacht. Ich erlebe das gleiche Phänomen.«

»Ich höre Eure Worte, aber ich erkenne nicht deren Sinn.«

»Sag, was weißt du über das Abrichten von Hunden?« Sie schritt los, tauchte in die Menschenmenge ein und vertraute darauf, dass Kegan ihr folgte. Als Sklave bestand für ihn die Möglichkeit, ein Freigelassener zu werden, wenn er lange genug gedient hatte. Freigelassene konnten die gleichen Rechte wie Plebejer erlangen und besaßen die Möglichkeit, den Familiennamen ihres Herrn zu tragen. Das sah das Gesetz vor.

Artorius würde sich niemals daran halten. Ihr Herz sank tiefer. Nach seinem Aufenthalt in der Villa auf dem Land wäre er vielleicht ein paar Tage wohlig gestimmt. Es hieß, dass bald sein Einsatz als Centurio gefordert war. Bis dahin musste sie durchhalten.

Ihre Hand wanderte zu der kleinen Umhängetasche, die sie unter ihrer Toga verbarg. Auf einmal hatte sie einen trockenen Hals und musste schlucken. Ein Verlangen erwachte in ihr, wie eine Stimme, die immer wieder dasselbe Wort wiederholte. Ihre Finger zitterten, ihre Augen zuckten umher, als sie eine kleine, beinahe unscheinbare Kugel herausnahm und sich in den Mund steckte. Sie blieb stehen, schluckte und wartete, bis sich das wohltuende Gefühl in ihr ausbreitete. Eine Kugel pro Woche hatte Plinius verordnet.

Sie nahm noch eine und lief erst dann wieder los. Als sie die letzten Stände passierte, die sich allmählich leerten, verließ sie das Forum. Von dort aus nahm sie die Via publicae, um Richtung Marsfeld zu wandern, wo ihr Domus lag. Kalkweiße, hohe Gebäude säumten die Straße, alle aus dem gleichen Travertin errichtet, der im nahen Steinbruch abgebaut wurde.

»Nun?«, fragte sie, als sich die Menge zerstreute.

»In meiner Heimat müssen Hunde nicht abgerichtet werden.«

»Warum?« Auri war ehrlich interessiert und zwang sich, die Hände zusammenzufalten, um nicht noch eine Kugel zu schlucken.

»Wir wissen, was wir tun. Weil wir mit dem Land und den Göttern verbunden sind. Alles gehört zusammen.«

»Hm.« Sie tippte gegen ihr Kinn. »Das ist bemerkenswert. Dort, wo ich aufwuchs, bedeutete das Abrichten von Hunden, dass aus den natürlichen Trieben für ihn neue Handlungen und Handlungsabläufe abgeleitet werden, damit er entsprechend der Aufforderung des Halters handelt.«

»Warum erklärt Ihr mir das?«

»Bist du ein Hund?«

Kegan blieb stehen und sah sie finster an. »Nein!«

»Warum verhältst du dich dann wie einer?«

»Ich bin ein Sklave!« Seine Finger verkrampften sich um den Korb. »Ich bin ein Barbar!«

»Du bist vor allem ein Mensch.«

Tränen traten in seine Augen. »Wollt Ihr mich quälen?«

»Nein, das ist nicht meine Absicht.« Vorsichtig ging sie vor ihm in die Hocke und nahm seine Hand. Artorius hätte sie dafür verprügeln lassen, aber die Qual des Jungen wurde auch zu ihrer. »Alle sagen dir, wer und was du sein musst. Das tun sie im Namen der Gerechtigkeit. Aber das ist falsch. Es ist keine Gerechtigkeit. Du darfst niemals vergessen, wer du bist und wo du herkommst.« Sie tippte gegen seine Brust. »Das kannst nur du wissen.«

Seine Tränen versiegten und sein Blick wurde ganz starr. »Ihr seid eine grausame Frau.«

Ihr entfuhr ein langer Seufzer. Tatsächlich war sie erstaunt. Mit dem Ausgang hatte sie nicht gerechnet. »Nun denn.« Sie stand auf und ging los. »Carpe diem! Wir sollten den Tag nutzen, bevor mein Gemahl zurückkehrt.«

***

»Ave, mein Gemahl«, sagte Auri. »Willkommen zurück im Domus.«

Zügig schritt Artorius an ihr vorbei. Im Vorübergehen riss er einem Diener die Amphore aus der Hand und kippte sie in einem Zug. Dann schnappte er sich eine Traubenrebe, steckte sich eine Handvoll in den Mund und winkte Kegan heran, der ein Handtuch trug, an dem er sich die Hände säubern konnte. Das Handtuch warf er dem Jungen achtlos vor die Füße und ließ sich zwischen den Kissen einer Bank nieder. Dann bediente er sich an Hülsenfrüchten, die ihm eine ganze Schar Diener hinhielt.

»Mehr Wein!«, rief er, worauf zwei weitere Diener um ihn wuselten und Falerner ausschenkten, der schneller verschwand, als sie nachfüllen konnten.

Auri sagte nichts, sie bewegte sich nicht, sie blinzelte nicht. Die Behandlung ließ sie würdevoll über sich ergehen. Erst, wenn er sie aufforderte oder anredete, durfte sie wieder eigenständig handeln.

So richtet man Hunde ab, dachte sie und fühlte diese Leere in sich, die seit der Nacht, in der sie ihn hatte ehelichen müssen, nicht vergangen war. Und auch das, was er mit ihr angestellt hatte, würde sie niemals vergessen.

»Plinius!«, bellte er.

Der Arzt betrat das Nymphäum und wirkte etwas zerstreut. Seine Tunika war zerknittert und er sah aus, als hätte er tagelang nicht geschlafen. »Dominus?«

»Mich plagt der Zeh wieder. Deine Tinkturen sind nutzlos.«

Plinius nickte vor sich hin. »Es könnte sein, dass ein Knochensplitter falsch verwachsen ist. Ich werde den Zeh operieren müssen, um Euer Leid zu mildern.«

»Wie lange wird das dauern?«

»Vielleicht ein, vielleicht zwei Stunden und …«

»Genug! Wie lange werde ich nicht laufen können?«

»Mindestens eine Woche, wohl eher zwei.«

»Ich muss an den kommenden Kalenden des Quintilis eine Legion nach Ascalon führen.«

Ascalon! Auris Kopf ruckte hoch. Seit Jahren war sie nicht in ihrer Heimat gewesen. Wie sehr sie die Wälder, das Korn und die rauschenden Flüsse vermisst hatte.

»Ich kann nichts versprechen, Dominus«, sagte Plinius geistesabwesend. »Ihr solltet zu den Göttern für eine schnelle Genesung beten.«

Artorius winkte einen Legionär herbei, der ihm eine handgroße Statue aus Marmor übergab. Mit weit ausholender Geste knallte er die Statue auf eine kleine Säule neben der Bank. Sie stellte den Kriegsgott der Dei Consentes dar, gerüstet und bewaffnet mit Schild und Speer.

»Mars wird mich leiten. Du wirst mich heute Abend operieren. Nun geh und halte dich für eine andere Aufgabe bereit.«

»Wofür, Dominus?«, fragte Plinius zögerlich.

»Das wirst du sehen.«

»Wird meine Aufgabe ärztlicher Natur sein?«

Artorius’ Augen richteten sich fest auf Auri. »Das wird sich zeigen.«

Plinius zog sich zurück. Die Diener wurden ebenfalls hinausgeschickt, worauf Auri und ihr Gemahl nun alleine waren. Er beachtete sie nicht, trank mit großen Schlucken, bediente sich reichlich an Trauben und Oliven und spuckte die Kerne in eine kleine Schale.

»Hast du geblutet?«, fragte Artorius.

»Ja«, sagte sie.

Schalen und Krüge flogen vom Beistelltisch und zerbrachen am Boden. Artorius richtete sich ruckartig auf. »Dein Vater hat mir einen Erben versprochen!«

»Darauf habe ich keinen Einfluss.«

»Das machst du mit Absicht!«

»Und wie genau soll ich das bewerkstelligen?«

»Verflucht seist du, Weib! In ganz Aventia zerreißt man sich das Maul über mich.« Er stand auf, schnaubte wie ein wild gewordener Bulle. »So kann ich niemals zum Legat werden, und schon gar nicht zum Senator.«

»Ist dafür ein Erbe ausschlaggebend?«

»Ein Erbe bringt diese Dummschwätzer endlich zum Verstummen!«

»Weshalb gebt Ihr so viel auf die Meinung des Pöbels? Ihr seid ein angesehener und ruhmreicher Mann.« Ihr Arm schwenkte zur Götterstatue. »Die Götter sind Euch gewogen, welcher Gestalt sie auch sein mögen.«

»Du wirst dich untersuchen lassen, ob du gebärfähig bist, Weib!« Er walzte auf sie zu und baute sich über ihr auf. »Augur Flavius wird die Götter befragen.«

»Hatten wir das nicht bereits? Ich fürchte, das Fehlen eines Erben ist nicht meiner Fruchtbarkeit anzulasten.« Ihre Augen richteten sich zwischen seine Beine.

Artorius hob die Hand. Dann ließ er sie wieder sinken. »Du wirst mich begleiten«, sagte er und kehrte ihr den Rücken zu.

»Begleiten?« Sie überkam kribbelnde Erregung. »Wohin?«

Er sah sie kurz an. »Nach Ascalon.«

»Gut. Ich werde gleich …«

»Dein Vater ist tot.«

Vater ist tot? Die Worte hallten immerzu in ihren Gedanken und sie konnte nicht sagen, was sie in ihr auslösten. Freude? Trauer? Schmerz? Erlösung? Vielleicht ein bisschen von allem.

»Wie?«, fragte sie tonlos.

»Ein Barbarenüberfall. Sein Hof ist abgebrannt. Ich werde auf Geheiß von Senator Gracchus mit einer Centurie den Vorfall untersuchen.«

»Ich verstehe.«

»Ich erlaube dir, zwei Münzen auf die Augen deines Vaters zu legen und ihn beim letzten Gang zu begleiten. Du darfst mit einem Ricinium deine Trauer öffentlich zeigen, aber ich werde keine Praefica einstellen, um Lobeslieder auf ihn zu besingen. Ein Klageweib erweckt zu viel Aufmerksamkeit. All das wird eine persönliche Zeremonie, der ich nicht beiwohnen werde. Man darf nicht um deine wahre Herkunft erfahren.«

Ein Ricinium, den Schal, der als Zeichen der Trauer getragen wurde, besaß sie nicht, legte darauf aber auch keinen Wert. Horaz war ein grausamer Mann gewesen, der keine Ehre verdiente, nicht einmal im Tod. Nun, da es so weit war, war es keineswegs befriedigend. Da war einfach nur eine … Leere. War es das, was er aus ihr gemacht hatte? Eine Amphore ohne Inhalt? Was würde wohl geschehen, wenn ihre Hülle zerbrach?

»Hast du mich verstanden, Auri?«

»Das habe ich. Wie gedenkt Ihr den Tag zu verbringen?«

Er ließ sich auf der Bank nieder und winkte die Diener herbei. »Tue, was auch immer du willst. Ich gebe dir Zeit zu trauern. Für die Nacht habe ich Unterstützung geordert.«

»Welcher Natur ist diese Unterstützung?«

Auf einen weiteren Wink brachten zwei Legionäre ein junges Mädchen in den Raum, das sich unsicher umsah. Eine Plebejerin mit rostrotem Haar. Wahrscheinlich hatte es gerade zum ersten Mal geblutet.

»Ah«, seufzte sie, »dieser Natur.«


Thule




Heute

[image: ]

Boann ist eine Flussgöttin, die über den wichtigsten Fluss in Galven wacht. Sie trägt den Beinamen »Weiße Kuh«, auch wenn sich niemand an den Ursprung dessen erinnern kann.

Als Auri erwachte, fand sie sich in einem kleinen Raum wieder. Vorsichtig rieb sie den vertrockneten Schlaf aus ihren Augen und sah sich benommen um. Ihre Gedanken waren träge, als wäre ihr Kopf mit Honig gefüllt, ihr Mund war ausgedörrt und ihre Sicht verschwommen, als hätte sie Hochprozentigen geschluckt. Davon abgesehen fühlte sie sich erstaunlich gut. Sollten nicht zumindest ihr Rücken oder ihre Schulter schmerzen?

Langsam richtete sie sich auf, streckte probeweise die Arme und massierte ihr rechtes Bein. Während sie sich umsah, stellte sie fest, dass sie auf einem Fellkissen saß. Eine kleine Ritze an der Decke warf einen einzelnen Lichtstrahl auf wundersame Dinge, die sich auf alten Kommoden stapelten. Bronzekrüge, Trinkschalen, Gläser mit Wurzeln und Kräutern und Knochen – überall waren Knochen mit Fäden zu langen Teppichen verwoben, die hier und da von der Decke hingen. Symbole waren an die steinernen Wände geschmiert, eines wundersamer als das andere. Man hätte meinen können, dem Raum haftete ein Geruch nach Tod an, aber es roch anders, uralt und durchdrungen von einem Hauch kühler Frische, die man sonst bloß in den hohen Bergen fand.

Wenige Zoll entfernt hockte eine alte Frau, die sie konzentriert beobachtete, als wüsste sie bereits, was geschehen würde. Uralt, mit so vielen Runzeln und Falten bedeckt, dass ihr Gesicht genauso gut ein aufgewühlter Acker sein könnte. Ihre weißen Haare waren strähnig, ihren Mund zierten genau vier schwarze Zähne und ihre Augen waren blutunterlaufen. Den alten, verschlissenen Sack, der sie verhüllte, konnte man kaum als Kleidung bezeichnen.

»Auri«, sagte die Frau mit rauer, krächzender Stimme.

»Gullveig«, sagte Auri.

Gullveig hielt ihr auffordernd die Hand hin, worauf sie ihre hineinlegte. Dann beugte sich die alte Frau vor und leckte genüsslich Auris Hand ab.

»Ein Hauch von Schicksal.« Gullveig schüttelte sich. »Lange ward es verborgen. Nun ist es erwacht. Auch er hat es akzeptiert.«

»Welches Schicksal?«

»Das Ursprüngliche.«

Die Seherin des Waldvolkes, von der man behauptete, sie sei schon immer hier gewesen, sprach stets in Rätseln. Manche hielten sie für verrückt, aber Auri war anderer Meinung. Die Völva zählte zu den wenigen, die sie nicht mit Abneigung behandelte. Die Wahrheit war, sie mochte Gullveig.

»Was ist geschehen?«, fragte Auri und besah noch einmal ihre Wunden und welchen Schaden sie genommen hatte. Die Verletzung an der Schulter war verkrustet. Als sie über ihren Rücken strich, blieb ebenfalls Kruste daran hängen. Ihre Muskeln spannten unangenehm und ihre Brust war eingeengt. Davon abgesehen fehlte ihr nichts.

»Gullveig hana hétu hvars til húsa kom, völu velspáa, vitti hon ganda.« Ein erwartungsvolles Lächeln zierte Gullveigs Mund.

»Man nannte sie Gullveig«, übersetzte sie. »Wo sie ins Haus kam, die weissagende Völva, verwendete sie Zauberstäbe.« Die alte Sprache ging ihr schwer über die Zunge, auch wenn sie stolz war, wie gut sie die mittlerweile beherrschte. Das war allein der Völva zu verdanken, die viel Wert darauf gelegt hatte, ihr diese wundersame Sprache beizubringen.

Gullveig tippte gegen den gewundenen, verkohlten Stab auf ihrem Schoß, der über und über mit Runen versehen war. »Das Schicksal spricht, Kindchen.«

Auri neigte den Kopf, worauf Gullveig ihr den Stab gab. Dann legte die Völva ihr die Hand auf, strich die Runen entlang und blieb an einer hängen, die einem Netz aus Strichen ähnelte. »Wyrd«, sagte sie leise und pochte mehrmals dagegen.

»Wyrd.«

Gullveigs Finger strich weiter, glitt über Auris Arm, ihren Oberkörper, bis er auf Höhe ihres Herzens haften blieb. »Wyrd«, sagte sie noch einmal und runzelte die Stirn. Dann stand sie auf, ging zu einer Kommode und wühlte zwischen Krügen, Bechern und Gefäßen, bis sie eine Schale mit stinkender Paste fand. Anschließend kehrte sie zurück, setzte sich vor Auri und tunkte ihre Finger in die Paste, die sie Auri auffordernd hinhielt.

Auri hinterfragte das alles nicht, sondern leckte die Finger ab. Es schmeckte bitter und ekelhaft, aber sie zwang sich zum Schlucken. Gullveig lächelte und leckte die Reste an ihren Fingern ab, wobei sie leise summte. Es war kein Lied, nicht einmal eine Melodie, eher abgehackte Laute, aber Auri fand es trotzdem schön.

»Hast du meine Zukunft gesehen, Gullveig?«

»Seiðr.« Gullveig nickte immer wieder. »Die Zukunft ist ein Fluss. Und der Fluss ist die Zukunft. Wissen bedeutet nicht sehen. Sehen nicht wissen. Ein Opfer wurde gebracht. Alles bleibt verborgen, bis der Vorhang fällt und das Ende kommt.«

»Danke, Gullveig.« Sie gab ihr den Stab zurück, auch wenn sie nichts mit den Worten anfangen konnte. Doch es hatte sich erwiesen, dass zumeist viel Bedeutung in ihren Worten steckte. Bedeutung, die sich erst später offenbarte.

Auri spuckte in ihre Hand und beschrieb mit der Spucke ein Muster. Gullveig packte zu und betrachtete das Muster aus verschiedenen Blickwinkeln.

»Schicksal«, raunte die Völva. »Gib acht, Kindchen!«

»Worauf?«

»Das böse Auge sieht dich.«

Die Erinnerungen trafen Auri mit der Wucht eines Orkans. »Das … böse Auge?«

»Wie prophezeit ist es aus langem Schlaf erwacht.« Gullveig lächelte großmütterlich. »Hast du noch den Anhänger?«

Sie nahm den kleinen, unscheinbaren Anhänger aus ihrer Gürteltasche. Die Metalloberfläche war zerkratzt, aber die Bärenpfote war immer noch deutlich sichtbar.

»Gut. Jetzt geh! Wir sprechen wieder.«

»Wann?«

»Wenn du bereit bist. Er ist es noch nicht.«

»Wer?«

Gullveigs Augen trafen sie. »Er.«

Auri schnappte nach Luft und hatte das Gefühl, über einem Abgrund zu balancieren. Ein jungenhaftes Gesicht blitzte vor ihr auf. Es war lange her, seit sie das Gesicht gesehen hatte. So schnell, wie es gekommen war, verblasste es wieder.

»Was war das?«, fragte sie erschrocken.

Gullveig hörte ihr nicht zu und betrachtete verträumt den Stab. Da Auri wusste, dass ihre gemeinsame Zeit vorüber war, neigte sie den Kopf, stand auf und trat durch den roten Vorhang ins Freie. Als sie zurücksah, war der Vorhang verschwunden und nichts als natürlicher Stein starrte ihr entgegen. Von ihren vielen Begegnungen mit der Völva wusste sie, dass man sie nicht aufsuchen konnte. Gullveig tauchte dann auf, wann sie wollte.

Auri verschwendete keinen Gedanken mehr daran und ging los. Sie trug immer noch ihre verschlissene Lederrüstung, aber sie ging barfuß. Ihr Speer war verschwunden, genau wie die kleine Gürteltasche, in der sie die Mohnkugeln aufbewahrt hatte. Schemenhaft erinnerte sie sich an die Fomoren und Rauhrinda. Das war alles.

Am Vorsprung breitete sich ihre Heimat aus, deren Anblick sie einen Moment innehalten ließ. Inmitten von schroffen Steilhängen, gewundenen Hügeln und einem engen Tal, ruhte eine Stadt. Verwitterte und moosbehangene Gebäude waren aus dem Felsen geschlagen, die beinahe mit den Berghängen verschmolzen. Treppen und vorgelagerte Terrassen grenzten daran, behangen mit Kletterpflanzen, durchbrochen von gurgelnden Bächen, die ein spiralförmiges Netz bildeten, das in der Mitte zu einem ruhigen See zusammenführte. In der Mitte des Sees erhob sich ein formvollendeter, uralter Turm aus strahlend weißem Fels, teils bewachsen mit dunklem Efeu, der sich zur Spitze hin verjüngte und den bewölkten Himmel wie ein hoch aufgerichteter Pfeiler durchdrang. All das war umringt und zugleich durchsetzt von einer Vielzahl hoher Bäume, als wären sie an diesem Ort gewachsen, um ihn vor den Augen anderer zu verbergen. Moos wuchs in Hülle und Fülle, Pflanzen bedeckten Steilhänge, Blumen und Wurzeln zierten Wege, Treppen waren von flackernden Fackeln umsäumt. Aber all das wirkte natürlich und unberührt, ein Ort wie geschaffen für das Volk der Göttin.

Thule, dachte sie. Einer von vielen Namen, die dem versteckten Reich zugedacht wurden. Die Barbaren nannten es Tír na nÓg, das letzte Land, was einer der Gründe war, weshalb sie es unbedingt ausfindig machen wollten. Die Aventier berichteten ebenfalls in ihren Schriften von ultima tellus, einem geheimnisvollen Reich, beherrscht von weibischem Volk. Jene Länder namens Hedamark und Ubria weit im Nordwesten, die lange einem einzigen Gott gehuldigt hatten, bezeichneten dieses Reich als das sagenumwobene Avalon. Und dann gab es noch das düstere Reich im Osten namens Ruszlawl, das Thule als Bujan bezeichnete. Legenden und Mythen rankten sich um Thule, aber nur wenigen Menschen war es gestattet, einen Fuß hineinzusetzen. Zum einen musste man auserwählt sein, zum anderen eine Frau.

Wenn sie so dastand und all das betrachtete, was sie seit vierzehn Jahren Heimat nannte, fragte sie sich, wie es über die Jahrhunderte der Welt verborgen bleiben konnte. All das war der Göttin von Thule zu verdanken, die Aella – der ersten erhobenen Kriegerin und Stammmutter ihres Volkes – den Weg hierher gewiesen hatte. Ein Ort der Zusammenkunft und des Friedens mit der heiligen Bürde, Artios Lehren zu erhalten und an jene weiterzugeben, die ihres Schutzes bedurften.

Auri blieb so lange stehen, bis die Kriegerinnen, die sie schon seit einer Weile beobachteten, aus dem Gebüsch traten und sie flankierten. Es waren mindestens zwei Dutzend und es wurden immer mehr. Alle waren gerüstet und mit Speeren bewaffnet, und allen war die rechte Brust abgenommen worden, allerdings sprach niemand ein Wort. Das war auch nicht notwendig, denn Auri ahnte, was ihr blühte. Nicht bloß war ihr Speer zerbrochen, sie hatte ihn auch noch verloren. Und dann war noch die Sache mit den Fomoren an den Grenzen zum Waldlandreich. Ohne Rauhrindas Hilfe würde es jetzt hier von Ungeheuern wimmeln.

Auri nickte ihnen zu, dann folgte sie einem gurgelnden Bachverlauf entlang eines bewachsenen Pfades. Weitere Kriegerinnen schlossen sich dem Tross an. Schließlich erreichten sie das enge Tal und hielten auf den See zu, an dessen Ausläufern sie bereits erwartet wurde. Ein schmaler Steg führte weit in den See hinaus, wo ein kleines Boot mit einem einzigen Segel festgemacht war, an dem einige Kriegerinnen sie erwarteten. Das Holz ächzte, als Auri zügig über den Steg marschierte und das Boot betrat. Am Bug stand Celliope, die alles andere als zufrieden aussah.

Sie neigte leicht den Kopf, dann setzte sie sich auf eine Bank, die Hände im Schoß zusammengefaltet, um ihr Zittern zu verbergen. Weiterhin schwieg die Prozession. Keine warmen Worte des Wiedersehens, kein Lächeln oder Zuspruch, nur grimmige Entschlossenheit. Auri hatte den Feind zu den Grenzen geführt. Darauf folgte dem Gesetz nach der Tod.

Und ich könnte ihnen nicht einmal einen Vorwurf machen. Immer wieder sah sie Odice vor sich, die für sie ihr Leben geopfert hatte. Am liebsten hätte sie eine Kugel geschluckt, um all den Schmerz nicht mehr ertragen zu müssen, aber darauf musste sie einstweilen verzichten. Im Grunde musste sie sich darüber keine Sorgen mehr machen, wenn das Urteil erst ausgesprochen war.

Einige Kriegerinnen blieben am Steg zurück, aber der Großteil begleitete sie auf dem Weg zum Zentrum des Sees. Es ging ein schwacher Wind, der das Boot sanft über das ruhige Wasser gleiten ließ. Am liebsten hätte Auri etwas gesagt – irgendetwas, um die Unruhe in sich zu bekämpfen. Aber das hätte man ihr als Schwäche ausgelegt und so blieb sie stumm, schluckte ihre Trauer, ihren Zorn, ihre Wut auf sich selbst, wie es sie gelehrt worden war. Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus und suchte Celliopes Blick, die sie ansah, als würde sie Auri am liebsten auf der Stelle umbringen.

»Sieh mich nicht an, Ehrlose!«, fauchte Celliope.

»Ich erinnere mich nicht, was geschehen ist«, erwiderte Auri.

»Rauhrinda hat dich getragen.«

Alle Köpfe schwenkten zu Auri. Auch wenn die Kriegerinnen nichts sagten, war das ein deutliches Zeichen für ihr Erstaunen.

»Ja«, flüsterte sie, »ich erinnere mich. Geht es ihr gut?«

»Du solltest dich lieber um dein eigenes Wohlbefinden sorgen, Ehrlose!«

»Kannst du das lassen?«

Celliope rammte ihren Speer auf die Planke. »Du wagst es, mich zu belehren, Ehrlose?«

»Es war eine Bitte.«

»Dein Speer ist zerbrochen.«

»Das ist richtig. Ihr nahmt mich auf. Ihr habt mich unterwiesen und die Bräuche gelehrt. Ob du es willst oder nicht, ich gehöre zu euch, Celliope.«

Die Kriegerin zischelte. »Wag es nicht!«

»Zu widersprechen?«

Celliope schritt über die Planke und richtete den Speer auf ihr Herz. »Ich bin die Thronanwärterin, Ehrlose! Mein Wort ist Gesetz.«

»Nein.« Auri drückte die Spitze weg. »Du bist eine Kriegerin, die ich respektiere, aber du entscheidest nicht über mein Schicksal. Noch nicht.«

»Hyppolyte hat dich immer viel zu sanft behandelt. Hättest du ihr nicht am Herzen gelegen, wärst du längst …«

»Celliope!«, rief jemand.

»Was?« Sie schwenkte herum und funkelte die Sprecherin an, die es gewagt hatte, sich einzumischen. Solene war eine gealterte Kriegerin, von der man sagte, sie habe bereits an der Seite Hyppolytes gedient, bevor die zur Königin ernannt worden war – was mehr als dreißig Jahre her war. Ihr Haar war grau, ihre Wangen eingefallen und ihre Augen wässrig, selbst die Rüstung konnte ihren dürren Leib kaum verbergen. Aber sie verströmte Entschlossenheit, die von einem Leben im Dienst ihres Volkes sprach.

»Solene«, sagte Celliope. »Das hier ist eine Sache zwischen Auri und mir.«

»Nein«, erwiderte die alte Kriegerin. »Es ist eine Sache des Volkes.«

»Ich bin die Thronanwärterin!«

»Und du bist nicht müde, uns daran zu erinnern. Solange du nicht die Nachfolge angetreten hast, wirst du den Anweisungen Folge leisten.«

»Sie ist eine Ehrlose!«

»Sie ist eine Wächterin, die wir für tot hielten.«

»Sie hat Fomoren an die Grenze geführt!«

»Sie war geschwächt und wollte unser Volk vor drohender Gefahr warnen.« Solenes ruhige Augen trafen Auri. »So ist es doch, nicht wahr?«

Auri straffte sich. »Celliope hat recht. Ich war unaufmerksam.«

»Siehst du? Die Ehrlose gibt es sogar zu!«

Solene schlug ihren Speer auf das Holz. »Der Befehl der Königin ist eindeutig! Auri wird angehört, bevor ein Urteil über sie verhängt wird.«

»Der Befehl ist …«

Die umstehenden Kriegerinnen hoben die Speere.

»Zweifelst du an der Herrschaft unserer Königin?«, fragte Solene.

Celliope zischelte, packte ihren Speer und nahm ihren Platz am Bug ein, von wo aus sie starr zum Turm blickte. Auri wusste, dass ein Dank nicht angebracht war. Solene war durch und durch eine Kriegerin und gehorchte einzig Befehlen, die über persönlichem Empfinden standen.

Eine Weile später legten sie an einem Steg an, der zum Eingang des Turms führte. Auri konnte an der Hand abzählen, wie oft sie hier gewesen war. Jedes Erlebnis hatte sich wie ein heißes Eisen in ihr Gehirn gebrannt. Die Grasfläche war ungewöhnlich grün, eingestürzte Säulen lagen verstreut, halb unter Efeu und Kletterpflanzen bewachsen. Angeblich die Überbleibsel eines verfallenen Tempels. Ihr schweigsamer Tross hielt auf eine Treppe zu, die sich hinter einem Torbogen den Turm hinaufwand. Die Stufen waren aus dem weißen Fels geschlagen und perfekt ausgeformt. Es war ein mühsamer und beschwerlicher Weg, und Auri fragte sich, ob sie ihn trotz ihrer Erschöpfung bewältigen könnte. Aber dann erinnerte sie sich, dass es am Ende ohnehin keinen Unterschied machen würde. Ihr Leben war verwirkt.

Solene trat neben sie. »Würde und Stolz, Kind. Begegne dem Urteil wie eine Kriegerin und die Göttin wird dir vergeben.«

»Danke, Solene«, hauchte sie.

»Danke mir nicht. Dir steht ein steiniger Weg bevor.« Trotz ihrer Worte lächelte sie.

Stufe für Stufe gingen sie den Turm hinauf. Die Treppe schien kein Ende zu nehmen. Von dieser Höhe bot sich ein wundersamer Blick über ihre Heimat, die ausgebreitet in unterteilten Farben lag. Ganz oben war das Grau und aufgeplusterte Weiß des wolkigen Himmels zu sehen, der den Blick auf das Ende des Turms verwehrte. Dann folgte eine zerklüftete Linie weißer Felsen, die den tiefblauen See umsäumten. Dahinter verbarg sich das Dunkelgrün waldiger Hänge, durchsetzt von schmutzig braunen verwitterten Felshängen. Und hinter den Felsen, Hügeln und Wäldern markierte eine graue, undurchdringliche Linie aus Nebel die Grenze zu Thule. All das wiederholte sich in der spiegelklaren Oberfläche des Sees – nur auf den Kopf gestellt.

Gedankenverloren strich Auri über ihre flache rechte Brust. Noch heute erinnerte sie sich an ihre sinnlosen Schreie, als man die Brust abgenommen hatte. Ein Opfer für Artio, um Fähigkeiten im Kampf zu erlangen. Lediglich ein Opfer war größer als die Verstümmelung: der Tod, um ein Teil von Artios Göttlichkeit zu werden.

Stundenlang zog ihre Gruppe dahin, während der Wind immer heftiger blies und sie in das graue Wolkenmeer eintauchten. Es war kalt und nass und Auri konnte kaum die eigenen Hände vor Augen sehen. Aber sie kämpfte sich weiter die Treppenstufen hinauf und nahm sich an Solene ein Beispiel, die den beschwerlichen Marsch mit Würde ertrug.

Habe ich je die Spitze des Turms vom Boden aus gesehen?, fragte Auri sich unwillkürlich und konnte sich nicht erinnern. Es schien, als umgab stets ein grauer Schleier die Turmspitze, um sie zu verbergen. Eine Begebenheit, die auch ihre Heimat betraf, die von niemandem außerhalb ihres Volkes gefunden werden konnte. Kurz verspürte sie den Drang, mit Celliope zu sprechen. Trotz ihrer Auseinandersetzungen hatten sie viele Kämpfe Seite an Seite geschlagen. Aber dann wurde ihr bewusst, dass sie Celliope nicht mit Worten überzeugen könnte.

Schließlich erreichten sie die letzte Treppenstufe. Ein Tempel ragte aus dem Dunst und bildete das Dach des Turms, gänzlich aus kalkweißem Marmor erbaut. Rundsäulen trugen das Schrägdach, das die Wohltaten der Göttin zeigte, und bildeten eine Säulenhalle, deren Boden mit Mosaikgemälden vergangener Errungenschaften von Thule durchsetzt war. Alles an dem Tempel war gewaltig und schien für Riesen gemacht, selbst die goldenen Kohlebecken waren zu groß für einen Menschen.

Celliope führte sie in die Säulenhalle, die von zwei Kriegerinnen bewacht wurde. Auri kannte ihre Namen nicht, aber es waren Frauen, die ihr ganzes Leben nichts anderes getan hatten, als für diese Aufgabe zu lernen. Ihre Lederpanzer waren rot gefärbt mit dem Blut der Feinde, die sie besiegt hatten – so sagte man. Ihre Haare waren bis auf die Kopfhaut rasiert und sie trugen Augenbinden, um ihre anderen Sinne zu stärken, die im Kampf von wesentlicher Bedeutung waren. Es gab Kriegerinnen, die behaupteten, dass die Wachen der Königin jemanden alleine anhand des Herzschlages erkennen könnten.

»Celliope«, sagte eine Wache, womit die Behauptung bestätigt war. »Königin Hyppolyte erwartet dich.«

Die Kriegerin sagte nichts und betrat schnurstracks den Tempel. Als Auri die Wachen passieren wollte, verwehrten die ihr mit Speeren den Zugang.

»Halt!«, sagte die Linke und wandte ihr den Kopf zu. »Wer bist du?«

»Auri«, sagte sie.

Obwohl die Augen der Kriegerin bedeckt waren, glaubte sie, dass die sie ansah. »Du bist keine von uns.«

Celliope kehrte zu ihr zurück. »Was ist hier los?«

»Ich werde nicht hineingelassen.«

Die Wache musterte sie noch einen Augenblick, dann nickte sie der anderen zu und nahm den Speer weg. »Die Königin wird über dich urteilen. Nun tritt hinein!«

Mit leichter Verwirrung betrat Auri den Tempel. Das Innere unterschied sich kaum von denen, die sie aus Aventia kannte. Säulen reihten sich an den Wänden entlang, Mosaikbildnisse zierten Boden und Wände, Statuen von Artio säumten den Weg, stets mit Bogen bewaffnet und unter Kapuze und Mantel verborgen, um ihr Angesicht vor der Welt zu verbergen. Manchmal wurde sie von einem Bären begleitet, viel häufiger von einem großen Vogel. Alles war gänzlich in Travertin gekleidet und nicht zum ersten Mal kam für Auri die Frage auf, wer all das gebaut hatte. Die Göttin, würden ihre Schwestern antworten, aber das war ihre Antwort auf alles.

Ist es vielleicht mein fehlender Glaube, der die schlimmen Ereignisse in Gang gesetzt hat? Ist es meine Schwäche, die … Auri ließ jegliche Zweifel fallen, als sie den Thron erreichte. Auf dem kühlen Marmor saß eine Frau von atemberaubender Schönheit, gerüstet und kampfbereit, aber dennoch königlich. Ihr einst blondes Haar war ergraut und tiefe Falten zierten ihre Stirn und Augenwinkel. Das Diadem auf der Stirn war zugleich schlicht und erhaben. Eine Narbe verlief von ihrer rechten Braue quer über das Gesicht bis zur linken Wange und störte die Makellosigkeit. Die Hinterlassenschaft eines Vertrauensbruchs, der die Königin nicht bloß äußerlich verletzt hatte. Über ihren Schultern ruhte ein pelzbesetzter und goldbestickter Mantel. Neben dem Thron lehnte ein silbern schimmernder Speer, der in einer blattförmigen Spitze endete. Der erste Speer von Thule, das Symbol der königlichen Macht, das an die Nachfolgerin weitergegeben wurde. Es hieß, dass er nie sein Ziel verfehle und stets zu seiner Besitzerin zurückkehre.

Auri löste sich aus der Gruppe, die mit gesenktem Kopf stehen blieb, und näherte sich dem Thron, wo sie auf ein Knie niedersank. »Königin Hyppolyte«, sagte sie mit bebender Stimme. »Ich kehre zurück, nachdem ich Schande über mich gebracht habe.«

»Auri.« Hyppolytes klare und majestätische Stimme hallte um sie wider. »Ich sehe dich, doch bist du nicht mehr dieselbe.«

»Das ist richtig.«

»Mich erreichte die Neuigkeit, dass ein Ettin an der Seite von Fomoren gekämpft hat. Du sollst ihn bezwungen haben.«

Niemand sagte etwas, aber Auri spürte die brennenden Blicke im Nacken. »Auch das ist richtig. Ich dachte, das wäre mein Ende, doch ich überlebte den Angriff und stehe nun in Demut und Trauer vor Euch. Es war meine Schuld, dass meine Schülerin Odice fiel.«

Halb erwartete sie, dass die Königin ihren Speer greifen und ihr das Herz durchbohren würde. Aber Hyppolyte musterte sie interessiert, als wäre sie ein Rätsel, das sie nicht lüften konnte. »Eine Fangga trug dich durch den Nebel bis nach Thule, Auri. Das geschah noch nie seit Bestehen dieser Schwesternschaft.«

Nun erklangen gedämpfte Stimmen. Es brauchte nur einen harschen Blick der Königin und das Gezischel erstarb.

»Ich war zu schwach«, sagte Auri.

»Dann hast du die Fangga nicht«, die Königin zögerte, »gezwungen, die Grenze zu übertreten, was einen heiligen Bruch des Paktes darstellt?«

»Gezwungen?« Sie musste sich kurz sammeln. »Wie hätte ich Rauhrinda zwingen können? Ich war halbtot, geschlagen und benommen, sodass ich nicht einmal meine Verfolger bemerkte. Meine Königin«, sie wagte kaum, Hyppolyte anzusehen, »ich habe Fehler begangen. Und nun knie ich vor Euch, ohne Speer und Ehre. Ich habe mich nicht als würdig erwiesen, die Bürde einer Kriegerin von Thule zu tragen.«

»Ob du würdig bist oder nicht, entscheide ich.«

Sie neigte den Kopf.

»Wir mussten Rauhrinda beruhigen, da sie nicht von deiner Seite weichen wollte.« Wieder ein Zögern. »Auch das geschah niemals seit Bestehen des Paktes. Die Frage lautet, was du verbirgst, Schwester?«

Ein Bild blitzte vor Auri auf. Ein Mann auf einem Pferd, umgeben von zwei Wölfen und Raben. »Ich weiß es nicht. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist der Kampf gegen den Ettin. Als ich aufgewacht bin, fand ich mich zwischen verrotteten Pflanzen und Gebeinen wieder. Nun bin ich hier.«

»Dein Speer ist zerbrochen.« Hyppolyte packte ihren und rammte das Metall auf den Marmor. Der dröhnende Klang drang bis zur Kuppel. »Seit den verhängnisvollen Ereignissen, die mir anzulasten sind, ist Vertrauen ein rares Gut in Thule geworden. Wir haben Herkules Unterschlupf gewährt, der uns verriet. Wie können wir dir nun vertrauen, da du keine Erklärungen für dein Verschwinden vorzuweisen hast?«

»Ich weiß es nicht. Seitdem ich aufgewacht bin, fühle ich mich anders. Ich … kann es nicht erklären. Aber wenn Ihr über mich richten wollt, erwarte ich demütig das Urteil der Göttin.«

»Den Gesetzen nach hätte ich dich zum Tod verurteilen sollen, aber jemand hat sich für dich verbürgt.«

Überrascht sah sie auf. »Wer sollte so etwas tun?«

Eine knochige Hand legte sich auf ihre Schulter, begleitet von schwerem Duft und rasselndem Atmen. Die Völva Gullveig schlurfte an ihr vorbei, quälte sich die Stufen hinauf, stellte sich neben die Königin und stützte sich schwer auf ihren Stab.

»Die Seherin sichert dir ihre Unterstützung zu. Das bedeutet …« Hyppolytes Worte rissen ab. Eilige Schritte näherten sich, Metall klapperte, Stimmen schwebten wie Kreisgeheul zu ihnen. Eine Gruppe Kriegerinnen stürmte in die Halle. Phyope war die Aufregung anzusehen. Die Kriegerin war schmächtiger als die anderen und hatte kurze, stachelige Haare in der Farbe von Asche.

Die Königin richtete sich auf. »Was hat das zu bedeuten?«

»Meine Königin«, sagte Phyope atemlos. »Wir konnten Fomoren an den Grenzen von Thule ausmachen. Es werden mit jeder Stunde mehr.«

»Wie viele?«

»Zehntausende.«

Plötzliche Stille. Niemand sprach, bis die Königin es auf sich nahm, sie zu durchbrechen. »Zehntausende sagst du?«

Phyope zitterte wie welkes Laub im Wind. »Ja. Ich fürchte, die Fomoren wissen, wo unser Reich liegt. Sie werden in Thule einfallen.«

Die Anwesenden hielten den Atem an. Zischelnde Stimmen erklangen.

Meine Schuld. Auri spürte Celliopes bohrenden Blick.

»Meine Königin, was sollen wir tun?«, fragte Phyope.

»Schwestern!« Die Königin ließ ihren strengen Blick über die Versammlung schweifen, worauf die Stimmen erstarben. »Es ist das eingetreten, was die Seherin immer prophezeite. Unserer Heimat stehen schwierige Zeiten bevor. Zuvor gilt es, eine Sache zu klären, die von größter Wichtigkeit ist und mehr über das verraten wird, was auf uns zukommt.« Sie holte Luft. »Auri!«, rief sie.

Auri erhob sich und trat vor. Es war ein schwerer Schritt und bedurfte all des Mutes, über den sie noch verfügte. »Meine Königin. Es ist meine Schuld, dass unserer Heimat so viel Unheil widerfährt. Ich nehme jedes Urteil an.«

»Deine Aufopferungsbereitschaft spricht für dich. Aber es war eine Frage der Zeit, bis das Volk der Fomoren die Grenzen Thules passiert. Das war nicht das Einzige, was Gullveig prophezeite.« Hyppolytes Blick wurde schärfer. »Bevor du nach Thule zurückgekehrt bist, sah sie eine Zukunft, die sich um dich dreht. Du kommst mit einer wichtigen Botschaft zu uns. Einer Botschaft, die unser beider Vergangenheiten betrifft.« Nun beugte sie sich langsam vor. »Welche Botschaft bringst du uns?«

Verwundert sah sie sich um. »Ich weiß nicht, wovon Ihr …« Und dann fiel es ihr wieder ein. Ihr Blick kreuzte den der Völva, die weder etwas sagte noch durchsickern ließ, was sie dachte. Sie atmete tief ein und wiederholte die Worte des Fomori. »Das böse Auge hat Euch gefunden.«


Der Preis der Freiheit




Dreizehn Jahre, fünf Monate und zwanzig Tage zuvor
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Birgid ist eine der wichtigsten Gottheiten Galvens und wird in dreifacher Gestalt verehrt, als Göttin der Heilkunst, Schutzgöttin der Schmiede und Muttergöttin.

Auri genoss das Gefühl, als die Strahlen der aufgehenden Sonne ihr Gesicht kitzelten. Es war ein warmer Tag, aber es ging auch ein sanfter Wind, der mit ihrem Haar spielte, das sie ausnahmsweise offen und frei trug. Die große Sonnenuhr über den Dächern der Stadt verriet die frühe Morgenstunde, als sie die letzten Gebäude über die Via publicae passierten. Es war das erste Mal seit vielen Jahren, dass sie Tibur verlassen konnte und sie bemerkte, wie aufgeregt sie war, auch wenn der Anlass kein Grund zur Freude war. Da es Frauen nicht gestattet war, mit der Centurie gleichauf zu ziehen, und schon gar nicht, in aller Öffentlichkeit ein Pferd zu reiten, verbrachte sie die meiste Zeit in einer Kutsche. Zwar waren die Kissen bequem und sie durfte den gesamten Innenbereich ihr Eigen nennen, aber sie wäre lieber dort draußen, um die Welt zu erleben, anstatt sie durch ein Fenster beobachten zu müssen. Immer, wenn sie die Gelegenheit bekam, streckte sie ihren Kopf aus dem Fenster und genoss die Sonne, den Wind und das ehrliche Leben.

»Aurelia?«

Auri zog den Kopf ein und ließ sich mit einem Seufzer gegen die Lehne sinken. »Kegan?«

Der Diener saß auf der Bank gegenüber. Sie hatte darauf bestanden, denn sie hatte die Fahrt nach Ascalon nicht alleine mit ihren düsteren Gedanken verbringen wollen. Die schlichte, schwarze Tunika stand im Kontrast zu seinem strohblonden Haar und den waldgrünen Augen. Sein Kinn war breit und schon jetzt konnte man erkennen, dass er einmal groß und kräftig sein würde. Er fühlte sich sichtlich unwohl, aber ihm blieb keine andere Wahl, als den Wunsch seiner Herrin zu respektieren.

»Warum muss ich Euch begleiten?«, fragte er.

»Ich habe dich eingeladen und nicht gezwungen.«

»Einladungen sind gleichbedeutend mit Zwängen.« Er senkte beschämt den Kopf. »Verzeiht meine forsche Art, Herrin.«

Auri winkte ab. Für Artorius waren Diener gleichbedeutend mit Sklaven, auch wenn ein Großteil für Bezahlung im Dienst angestellt war. Sie fand Kegan faszinierend. Als Plebejerin hatte sie in ihrer Kindheit nicht viel Kultur erfahren – es sei denn, man betrachtete das Ausmisten von Schweineställen als eine Form dessen. Kegan war einer der Wilden, die jenseits der Grenzen Aventias hausten, blutige Rituale abhielten, dunklen Göttern frönten und wie wildes Getier durch die Wälder streiften. Weder Recht noch Ordnung, weder Gesetze noch Kultur waren ihnen heilig. Und mit den Göttern Aventias waren sie auch nicht vertraut.

»Gestattest du eine Frage?«, fragte sie.

»Es ist meine Pflicht, ehrlich zu antworten.« Trotz seiner Höflichkeit war der zurückgehaltene Ton unverkennbar.

»Du bist der Sohn eines Stammesfürsten, nicht wahr?«

»Ich bin ein Pfand. Für den Frieden. Der Dominus hätte sonst mein Dorf niedergebrannt. Er zieht mich zwar nicht als Sohn auf, aber ich darf in Eurem Domus essen und leben.«

Auri nickte nachdenklich. Die Geschichte kannte sie leider nur vom Hörensagen. Artorius hatte das Dorf aufgesucht, nachdem immer wieder Überfälle von dort aus stattgefunden hatten. Und nun zahlten sie Tribut, als Zeichen der Unterwerfung.

»Die Helvetier, richtig?«

Er runzelte die Stirn. »Woher kennt Ihr den Namen?«

Sie tippte erst an ihre Augen, dann an ihre Ohren. »Wenn man genau hinhört, erfährt man wichtige Dinge.«

»Zum Beispiel?«

»Wer ist Taranis?«

Zuvor hatte sie nicht geglaubt, dass er noch finsterer dreinblicken konnte, aber er belehrte sie eines Besseren. »Niemand.«

»Demnach kann ich davon ausgehen, dass er dir wichtig ist. Dein Vater vielleicht?« Sie musterte ihn eingehend. »Nein, nicht dein Vater. Soweit ich den Schriften entnehmen konnte, befindet sich der Stamm der Helvetier nicht weit von Ascalon. Das bedeutet … ja, hm, hm«, sie dachte kurz nach, »eventuell der Name eines eurer Götter?«

»Ihr solltet seinen Namen nicht aussprechen.«

»Trifft mich sonst seine göttliche Rache?«

»Er ist der oberste Gott des Kriegs und des Himmels und von entsetzlicher Natur. Wenn der Himmel erbebt, Donner darüber rollt und Blitze das Land in Asche verwandeln, ist er wütend und nichts kann seinem Zorn widerstehen. Dann könnte es sogar passieren, dass uns der Himmel auf den Kopf fällt.« Kegan zückte einen kleinen Anhänger unter seiner Tunika hervor. Ein Radkreuz, das an einer einfachen Schnur hing. »Er beschützt uns.«

»Wovor?«

Er beugte sich zu ihr, sah sich verstohlen um und legte dann eine Hand vor seinen Mund. »Balor.«

Das Wort jagte ihr einen unerklärbaren, schrecklichen Schauer über den Rücken. »Balor«, sagte sie langsam. »Wer ist das?«

»Bitte nicht diese Frage, Herrin.«

Es bestünde durchaus die Möglichkeit, ihn zum Antworten zu zwingen, aber die Furcht, die er auf einmal verströmte, glitt auf sie über. »Also gut. Taranis. Ein mächtiger Gott. Wie betet ihr ihn an?«

»Wir besänftigen ihn.«

»Womit?«

»Mit Opfern.«

»In Aventia opfern wir auch den Göttern. Wie äußern die sich bei euch?«

Er umfasste das Radkreuz so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Wer bereit ist, tritt ins Feuer.«

»Ihr … verbrennt Menschen?«

Er nickte hastig. »Oder köpfen, damit Taranis aus geöffneten Schädeln saufen kann. Dann beschützt er uns.«

Neugier und Ekel rangen miteinander. »Warum betet dein Volk solch grausame Götter an?«

Er zog ein Gesicht, als hätte er in eine saure Frucht gebissen. »Und Eure Götter sind besser? Ihr habt sogar eine Göttin für Eure Scheiße!«

»Cloacina. Ich gedenke, meinen nächsten Stuhlgang ihr zu opfern.«

Kegan musterte sie irritiert. »Wirklich?«

»Ich lege einen riesengroßen Kackhaufen und bete dann zur Göttin, sie möge ihn schnellstmöglich davonschwemmen, bevor noch jemand bemerkt, dass Patrizierkacke stinkt wie jede andere.«

Seine Mundwinkel zuckten.

Sie musste lächeln. »Hast du gedacht, ich rede immer so geschwollen? Eine Lektion für dich, Kegan: Wenn du die Erwartungshaltung anderer erfüllst, macht sie das unaufmerksam. Aber in dir bleibst du immer derselbe verkorkste, rebellische und von Sehnsucht getriebene Mensch.«

»Ihr seid anders, als die anderen.«

»Und wie bin ich?«

»Grausam, aber offen. In meinem Volk würdet Ihr nicht überleben.«

»Tatsächlich? Möchtest du mir auch den Grund anvertrauen?«

Sein Blick wanderte ihren Körper entlang. »Darf ich offen sprechen?«

»Nur zu!«

»Ihr seid klein, dürr, habt keine Muskeln und ein vorlautes Mundwerk. Und Ihr könnt nicht kämpfen.«

Kein Grund beleidigt zu sein. Trotzdem war sie einen Moment sprachlos über seine Offenheit. Dabei hatte sie genau das bewirken wollen. Eine Weile sah sie aus dem Fenster, betrachtete die grünen Hügel, die sich meilenweit erstreckten, unterbrochen von reifen Kornfeldern. Einige Bauernhöfe zogen an ihnen vorüber. Das einfache, ehrliche Leben, fast hatte sie vergessen, wie es außerhalb der Stadt war. Eine Besonderheit Aventias war der Bau von Straßen. Es gab sie einfach überall, angelegt von Sklaven unter schweißtreibender Arbeit.

»Ich bitte um Verzeihung«, sagte Kegan.

»Ich bat um Ehrlichkeit und sollte mich nicht beschweren, wenn ich sie erhalte. Longum iter est per praecepta, breve et efficax per exempla.« Auri löste ihren Blick von dem abwechselnden Grün und Gelb. »Lang ist der Weg durch Lehren, kurz und wirkungsvoll durch Beispiele. Weißt du, was das Zitat bedeutet?«

»Nein, Herrin.«

»Es bedeutet, dass man schneller lernt, wenn man etwas erlebt. Ich habe eben etwas erfahren, was manch Gelehrter nicht nach Jahren des Forschens entdeckt hätte.«

»Und was?«

»In deinem Volk sind Frauen den Männern hinsichtlich kriegerischer Aspekte gleichgestellt.«

»In meinem Volk sind wir im Kampf alle gleich.«

»Interessant. Es scheint, dass dein Volk den Aventiern trotz seiner angeblichen Kulturlosigkeit in einigen Dingen weit voraus ist.«

»Ihr missversteht mich in einer Hinsicht. Bei uns gilt das Gesetz des Stärkeren.«

»Und das bedeutet?« Als er nicht antwortete, schlich sich die Erkenntnis wie ein verstohlener Dieb in ihre Gedanken. »Kommt es häufig vor, dass Frauen vergewaltigt werden?«

»Wenn der Beweis für diese Schandtat erbracht wird, steht darauf der Tod durch Pfählen.«

Also kommt es häufig vor. Auri sah wieder aus dem Fenster. In der Ferne waren die Ausläufer einer Stadt erkennbar, an deren Namen sie sich nicht erinnerte. Bis Ascalon war es noch ein weiter Weg.

»Vermisst Ihr manchmal Eure Heimat?«, fragte Kegan.

»Ja und nein. Ich vermisse die frische Luft, das Land, die Freiheit, die ich trotz meiner Stellung hatte. Nun fühle ich mich wie ein Feuervogel in einem goldenen Käfig. Doch vermisse ich nicht meine Heimat.«

»Ich kann nachvollziehen, was Ihr meint.«

Auri musterte ihn neugierig. »Tatsächlich?«

»Ja«, flüsterte er. »Zu viele Erinnerungen.«

»Zu viel Schmerz.«

»Zu viel Leid.«

»Und zu viel Trauer.« Sie nahm das feine Band wahr, das zwischen ihnen entstanden war. Würde es Bestand halten? Möglicherweise. War es wichtig? Ganz bestimmt.

»Würdet Ihr in Euer altes Leben zurückkehren, wenn Ihr könntet?«

»Ja … nein … vielleicht. Ich kann es nicht sagen.«

»Ich schon. Dieses Leben habe ich nicht gewählt.«

»Ich auch nicht.«

»Ich bin ein Pfand, das mein Dorf vor der Vernichtung bewahrt.«

»Trotz allem edelmütig, Kegan. Durch meine Versklavung habe ich meinem ehrlosen Vater, seine Seele möge im Orcus schmoren, ein Besäufnis finanziert. Vielleicht war es auch der Gang zum nächsten Freudenhaus.«

Er starrte sie mit offenem Mund an.

»Ich wurde verkauft, Kegan. Kleider, Heim, Essen, Wein, all das gehört mir nicht. Es ist geborgt, damit ich Artorius einen Erben schenke. Wenn ich das getan habe, ist der einzige Zweck meines Daseins erfüllt. Das, mein lieber Kegan, ist der Preis der Freiheit.«

Warum vertraue ich das einem Diener an? Es pochte dumpf hinter ihrer Stirn. Ihr Mund wurde auf einmal trocken und ihre Finger zitterten. Ohne nachzudenken, nahm sie eine Träne des Mohns aus ihrer Umhängetasche und schluckte sie herunter. Dann wartete sie, bis endlich die Wirkung einsetzte, und entspannte sich etwas.

»Ich bete zu Taranis«, sagte Kegan. »Aber mein Held ist die Silberhand.«

»Silberhand?«

»Núadu Argatlám.« Er klang zugleich ehrfürchtig und ergriffen. »Ein Mann, der am großen Steinhügel eine ganze Armee aufgehalten hat. Er verlor seine Hand und ein Gott schmiedete sie ihm nach. Núadu war ein Mensch, aber er …«

Auri hörte nur mit einem Ohr zu, während Kegan begeistert von seinem Volkshelden erzählte, der irgendwelchen Mythen entsprungen war. Die Felder und Hügel verblassten zu Wirbeln an Farben, das regelmäßige Aufstampfen der Legionäre vermischte sich zu einem herrlichen Konzert, das Auf und Ab der Kutsche machte sie schläfrig, bis sie glaubte, zu schweben. Weich und warm. Alles verschmolz. Zwischendurch aß sie etwas, trank Wein und betäubte ihren Verstand, damit die Reise einigermaßen erträglich wurde. So musste sie sich wenigstens nicht damit auseinandersetzen, was der Verlust ihres Vaters in ihr bewirkte. Bis zuletzt hatte sie ihn verachtet, dennoch war da immer die schwache Hoffnung in ihr gewesen, dass sie ihm irgendwann vergeben könnte, wenn sie sich genug anstrengte.

Er hat mich verkauft. Über ihren Handrücken zogen sich kaum sichtbare Narben. Nicht alle stammten von ihrem Leben als Schweinebäuerin. Schlimmer war, dass die restlichen Narben nicht ausschließlich durch die Bestrafungen ihres Gemahls zustande gekommen waren. Die meisten hatte sie sich selbst zugeführt. Was sagte das über sie aus, wenn sie nicht einmal Respekt gegenüber ihrem eigenen Körper empfand?

Der Tag schritt voran. Alles vermischte sich zu einem dichten Brei.

»Ihr solltet das nicht tun.«

Auri schaute Kegan an, der ruhig und starr dasaß wie eine Statue. Seine Augen waren fest auf sie gerichtet und in diesem Moment wirkte er nicht wie ein Junge, der gegen seinen Willen nach Aventia verschleppt worden war, sondern wie ein Junge, der mehr Leid erfahren hatte, als jeder andere in seinem Alter.

Sie schob sich eine Kugel in den Mund. »Was sollte ich nicht tun?«

»Ihr seid schlau genug, um es zu wissen.«

Sie hielt eine weitere Träne des Mohns hoch und entschied, auch die zu schlucken. »Das ist meine Angelegenheit.«

»Nein. Nicht nur das. Die Kugeln sind zwar Gift, aber bloß ein Ergebnis aus dem Hass, den Ihr auf Euch habt.«

»Wie erfrischend scharfzüngig. Dann sag mir, warum hasse ich mich?«

»Weil Ihr aufgehört habt zu kämpfen.«

»Hast du mir nicht zugehört, was ich dir immer rate?«

»Das tue ich. Ihr sagt das eine, aber Ihr tut das andere.«

»Womöglich hast du recht, womöglich nicht. Welchen Unterschied macht das?«

»Glaubt Ihr an die Götter?«

»Welche Götter genau meinst du? In Aventia hat man sich noch nicht entschieden, wann etwas göttlich ist und wann nicht.«

»Ihr habt also keinen Glauben. Das tut mir leid.«

»Ich brauche nicht dein Mitleid, Kegan.«

»Jeder braucht Glauben. Was wären wir ohne ihn? Ich möchte Euch etwas schenken.« Er löste einen Anhänger von der Schnur an seinem Handgelenk und drückte ihn in ihre Hand. Schon häufig hatte sie den gesehen, ihm aber nie eine Bedeutung beigemessen. Sie hielt den Anhänger hoch, der die Form einer Scheibe mit Knotenmustern hatte, die in der Mitte die Form einer Bärenpfote annahmen.

»Was ist das?« Neugierig betrachtete sie den Anhänger von allen Seiten. »Ein Symbol deiner Götter?«

»Artio«, sagte er so leise, dass sie ihn kaum verstand. »Göttin der Jagd, der Wälder und der Bären. Sie trägt viele Namen und nimmt vielerlei Gestalt an. Man sagt, sie wird immer wieder neu geboren, wenn sie stirbt und die Reise in die Dunkelheit antritt, in der das neue Leben heranwächst.«

»Artio.« Sie kostete den Namen auf der Zunge. »Von dieser Göttin habe ich noch nie gehört.«

»Das wundert mich nicht. Artio ist die Beschützerin der Frauen. Da, wo ich herkomme, gibt es ein Volk, das sie besonders verehrt.«

Auri legte neugierig den Kopf zur Seite. »Auch davon habe ich noch nie etwas vernommen.«

Kegan rutschte nervös auf der Bank. »Das Volk sind … ist … Frauen.«

Ein ganzes Volk aus Frauen? »Was ist mit den Männern? Bekommen diese Frauen keine Kinder?«

»Das weiß ich nicht, aber ich habe mal gehört, dass sie manchmal Fremde bei sich aufnehmen. Wegen ihrer Göttin, oder so.«

Nachdenklich strich sie über den Anhänger. »Artio. Ich würde gerne mehr über deinen Glauben erfahren. Bist du ihr jemals begegnet?«

»Nein.«

Sie seufzte. »Natürlich nicht. Mittlerweile zweifle ich, ob Götter nicht Hirngespinste sind, die sich irgendwer ausgedacht hat, um …«

»Aber Taranis.«

Auri erstarrte. »Du bist dem Gott Taranis begegnet?«

Kegan führte erst die Hände zur Stirn, dann auf die Augen, auf den Mund und zuletzt auf die Brust. »Die Götter wandeln unter uns.«

»Ahhhh! Ihr glaubt also, dass sie …«

»Nein!« Er sah sich um, als fürchtete er, belauscht zu werden. »Sie sind wie wir. Aus Fleisch und Blut. Ich habe gesehen, über welche Macht er verfügt.« Seine Stimme überschlug sich fast, so schnell sprach er. »Die Götter reden vom kommenden Krieg. Gegen Euch. Gegen jene, die erwachen. Sie beschützen uns nicht nur vor Euch, sondern auch vor …« Er verstummte.

»Balor«, hauchte sie, wobei sie den Anhänger so fest umfasste, dass sich das Metall in ihre Haut bohrte. Dem Namen haftete etwas Bedrohliches an, das sie nicht beschreiben konnte, und unwillkürlich bekam sie eine Gänsehaut. Sie wollte mehr darüber erfahren, besonders nachdem er mit solch einer Inbrunst gesprochen hatte, aber die Kutsche hielt an und die Tür wurde schwungvoll aufgerissen.

»Aurelia Iulius«, sagte ein Legionär, der in der Tür verharrte. »Euer Gemahl verlangt, Euch zu sprechen.«

»Sagt ihm, dass ich …«

»Sofort!«

Auri schob das Kinn vor. »Ich mache mich auf den Weg.«

Der Legionär zog sich zurück.

»Wir reden später weiter, Kegan.« Sie kletterte aus der Kutsche. »Ich bin begierig, mehr über dein Volk zu erfahren.«

»Ich habe schon zu viel verraten, Herrin.«

»Diese Meinung teile ich nicht.« Sie schlug die Tür hinter sich zu.

Der Tag war weit fortgeschritten und das Abendrot lechzte wie züngelnde Flammen über den Horizont. Einige Zelte für die nächtliche Rast waren schon errichtet und hier und da schritten Legionäre durch das provisorische Lager, saßen mit Würfelspielen zusammen oder brieten Wild über offenem Feuer. Auri musste nicht lange suchen, bis sie das Zelt des führenden Centurios fand, das von allen das prächtigste war und genau im Zentrum thronte. Sie schlug die Zeltklappe zur Seite und wurde vom warmen Schein und sanften Duft der Öllampen empfangen. Das Innere war geräumig, am Boden lagen Pelze, Kommoden standen in den Ecken – auf einer ruhte die Statue von Mars –, im Zentrum thronte ein großer Tisch, über dem eine Landkarte ausgebreitet war, aber den größten Bereich nahm das Bett ein. Artorius stand mit dem Rücken zu ihr und war gerade damit beschäftigt, sich seines Panzers zu entledigen. Auri verstand und streifte die Toga ab. Sie fror, obwohl es nicht kalt war. Den Anhänger hielt sie immer noch fest umklammert, als wäre er das rettende Tau, das sie vor dem Ertrinken bewahrte.

»Wir kommen gut voran.« Artorius wandte sich ihr zu. Seine Augen wanderten gierig über ihren nackten Körper. »Wenn uns Fortuna gewogen ist, erreichen wir binnen zwei Tagen Ascalon. Bis dahin erwarte ich, dass du deine Pflicht erfüllst.«

»Summum bonum esse animi concordiam«, sagte sie. »Das höchste Gut ist die Harmonie der Seele mit sich selbst.«

»Kommst du jetzt wieder mit deinen Weisheiten?«

»Weisheit ist das Einzige, was mir noch bleibt.«

»Leg dich auf das Bett!«

Ein Kampf, den sie nicht gewinnen konnte. Am Anfang hatte sie sich gewehrt und war bestraft worden. Mittlerweile fehlte ihr die Kraft dafür. Bedeutete das, dass sie gebrochen war? Sie presste den Anhänger fester zusammen. Artio, die Beschützerin der Frauen. Vielleicht war es ein Grashalm, aber immerhin besser als gar nichts.

»Warum tust du das?«, fragte sie brüchig.

»Du gehörst mir.«

»Ich gehöre niemandem.«

»Ich bin dein Gemahl.«

»Ist das gleichbedeutend mit Folter meiner Seele?«

Er kam näher, fasste grob ihr Kinn und hob ihren Kopf an. »Du hast keine Ahnung, was wahre Folter ist, Aurelia. Ich musste schreckliche Dinge tun, um zu dem zu werden, der ich bin. Tibur ist ein Käfig voller Löwen. Jeder Tag ist ein Kampf. Wenn ich Legat bin, ist es nicht mehr weit bis zum Senator. Schenke mir einen Sohn.«

»Das liegt nicht in meiner Hand.«

»Dann werden wir es versuchen, immer und immer wieder.«

Seine Worte bohrten sich wie Dolche in ihr Herz. »Hast du jemals einen anderen Menschen geliebt außer dir?«

»Meinen Vater, auch wenn ich ihn zu gleichen Teilen gehasst habe. Mehr kann man nicht von mir erwarten.«

Auri hatte verstanden. Langsam drehte sie sich um und legte sich auf das Bett. Es war Zeit, ihre Pflicht zu erfüllen.


Die Zufluchtsstätte




Heute

[image: ]

Rosmerta ist eine Erdgöttin der Fülle und der Fruchtbarkeit. Ihre Attribute sind Opferschale, Geldbeutel und Füllhorn, weshalb sie auch als Wohlstandsgöttin verehrt wird.

In dem Tempel war Stille eingekehrt. Es war so still, dass Auris eigener Atem wie das Tosen eines Orkans klang.

»Das böse Auge hat euch gefunden.« Die Stimme der Königin hatte ihre Sicherheit verloren. »Gullveig, du hattest recht.«

»Natürlich hatte ich recht, Kindchen«, krächzte die Völva. »Schwere Zeiten stehen uns bevor. Zeiten voller Entscheidungen.«

»Königin Hyppolyte«, sagte Celliope. »Was hat das zu bedeuten?«

»Das bedeutet«, sagte die Königin und ließ ihre strengen Augen über die Versammlung schweifen, »dass nicht nur unserer Heimat große Gefahr droht, sondern der ganzen Welt.«

»Was interessiert uns die Welt? Wir haben nichts als Gräuel erfahren.«

»Seit der ersten erhobenen Kriegerin hüten wir ein Geheimnis.« Hyppolyte sackte ein wenig zusammen, als lastete auf einmal eine zentnerschwere Bürde auf ihr. »Eines, das Thule und die Göttin betrifft.« Ein Raunen ging durch die Anwesenden. »Die Angriffe der Fomoren geschehen nicht willkürlich. Sie folgen einem Muster.«

»Einem … Muster?«, fragte Auri.

»Jemand führt sie an. Jemand, von dem wir glaubten, dass er bis in alle Ewigkeit schliefe. Er ist unter dem Namen bekannt, den du uns anvertraut hast, Auri. Sein Name ist …«

»Balor.« Der Name glitt über ihre Lippen wie das Erwachen einer längst verdrängten Erinnerung.

Die Kohlebecken flackerten. Dunkelheit senkte sich wie ein riesiger Schatten über den Tempel, erstickte jegliches Licht, jegliche Wärme. Ihm folgte eine Welle an Furcht, die über sie schwappte und Wunden auftrennte, von denen sie geglaubt hatte, sie wären längst verheilt.

Hyppolyte nickte schwermütig. »Es ist gar nicht so lange her, da war er für uns mehr als bloß ein Name. Erkläre es ihnen, Schwester.«

Die Erinnerungen ließen sie wieder erfahren, was damals geschah. Das pulsierende Auge auf der Lichtung. Eine Macht, die sie verdrängt hatte. Bilder fluteten ihren Verstand, aber sie konnte die nicht richtig zuordnen, als verhinderte eine geheime Macht, dass sie sich an alles erinnerte. Eines wusste sie aber mit Sicherheit: Es war Zeit, dass ihre Schwestern die Wahrheit über sie erfuhren, auch wenn es alles verändern würde.

»Bevor ich nach Thule kam, lebte ich in Galven«, sagte sie. »Ich stand kurz davor, mich durch einen Schwur an sie zu binden.«

»Verräterin!«, rief Celliope.

»Wir sollten sie sofort richten!«, meinte eine andere.

»Keine Frau von Ehre würde freiwillig unter ihnen leben.«

»Wie konnte sie uns täuschen?«

Sie versuchten, einander zu übertönen, und riefen durcheinander.

Der Speer der Königin prallte auf den Marmor. »Genug!«

Plötzliche Stille.

»Ihr wollt die Verräterin Lügen verbreiten lassen?«, fragte Celliope, schwang ihren Speer herum und richtete ihn auf Auris Kehle. Nicht zum ersten Mal und sie fürchtete, es würde nicht das letzte Mal bleiben. »Sie ist nicht nur eine Aventierin, sondern auch eine Spionin unserer Feinde! Ich bin die Thronanwärterin und sage, wir richten sie auf der Stelle!«

Keine Zustimmung erklang. Doch Auri konnte in den Augen der anderen sehen, dass Celliope das aussprach, was sie dachten.

Langsam, ganz langsam erhob sich Hyppolyte von ihrem Thron und es schien, als wäre alleine diese Bewegung von immenser Bedeutung. »Ich bin die Königin von Thule!«, sagte sie scharf wie eine Rasierklinge. Eine quälende Ewigkeit schwieg Hyppolyte. Schließlich gebot sie ihnen, sich zu erheben. Als Auri sich umsah, stellte sie fest, dass sich mittlerweile mehrere Dutzend Kriegerinnen eingefunden hatten, was lange nicht vorgekommen war.

»Es ist Zeit, Kindchen«, krächzte Gullveig. »Das Schicksal kann nicht aufgehalten werden. Es war, es ist und es wird sein.«

Hyppolyte nickte immer wieder. »Wir müssen handeln, aber wir müssen auch wissen, wen wir zum Feind haben. Folgt mir!« Sie verließ den Thron und durchquerte die Reihen, die ihr rasch Platz machten, und marschierte durch den Tempel. Ein schweigsamer Tross schloss sich ihr an.

Celliopes Blicke waren wie Pfeilspitzen, aber eine weitere Rebellion gegen die Anweisungen der Königin könnte sie den Kopf kosten – Thronanwärterin hin oder her. Das hier ist noch nicht vorbei, schien die Kriegerin zu sagen.

Phyope nickte Auri knapp zu. Mehr als einmal hatten sie Schulter an Schulter gekämpft und die Grenzgebiete verteidigt. Sie nun unter diesen Umständen wiederzusehen schmerzte.

Wider Erwarten verließ Hyppolyte nicht den Tempel, sondern bog in einen schmalen Gang, der von einer Reihe Fackeln gesäumt wurde. Eine nahm sie aus der Halterung und schritt voran, während der Rest ihr schweigsam folgte.

Hier geschieht etwas Wichtiges. Auri sah sich verstohlen um. Das Gemäuer wirkte verstaubt und weniger eindrucksvoll als der Hauptteil des Tempels. Risse zeichneten sich im schmutzig grauen Fels ab, Sand quoll aus Ritzen, Staub hing wie ein ausgeklopfter Teppich in der Luft. Es roch abgestanden und dumpfig und da war etwas, das sie nicht zuordnen konnte. Eine seltsame Ahnung, als wüsste sie, was gleich geschehen würde. Sie schloss die Augen, ließ sich von den Geräuschen, dem Geruch und der Ahnung leiten. Das alles erinnerte sie an das Erlebnis, kurz nachdem sie im Wald aufgewacht war. In ihr erwachte die Bestätigung, dass da etwas war, aber sie konnte es nicht greifen, konnte es nicht in die Hand nehmen und begutachten.

Was ist los mit mir?

Bilder erschienen in ihrem Kopf wie Farbkleckse auf Pergament. Ein Widerhall von unscharfen Bildern, die sie kennen sollte, aber bei aller Mühe nicht zu fassen bekam. Auri weitete ihr Bewusstsein und ließ sich davontragen. Ein Wort hallte immerzu in ihren Gedanken: Gerechtigkeit.

»Auri?«

Blinzelnd öffnete sie die Augen und stellte fest, dass ihre Schwestern bereits den nächsten Gang erreicht hatten. Solene stand neben ihr und musterte sie besorgt.

»Geht es dir nicht gut?«, fragte die gealterte Kriegerin.

»Ich …« Wie konnte sie es am besten ausdrücken? »Etwas ist geschehen.«

»Was ist geschehen?«

»Wir sollten den anderen folgen. Die Königin …«

»Die Königin hat Verständnis. Sprich!«

»Ich habe die Sicherheit unseres Volkes aufs Spiel gesetzt!«, knirschte Auri. »Es ist nur recht, wenn ich für meine Taten mit dem Tode bestraft werde. Also sollten wir sie nicht länger warten lassen.«

Solene lächelte schwach. »In all der Zeit, die du hier bist, hast du nicht erkannt, wie viel du ihr bedeutest. Sie hat um dich getrauert, Kind. Nie zuvor habe ich diesen Schmerz in ihren Augen gesehen.«

»Die Königin hat … getrauert?«

»Quäle dich nicht. Unsere Gesetze sind streng, aber trotz allem stehen wir zusammen. Und was Celliope betrifft, so hat sie noch viel zu lernen.«

Die Worte der älteren Frau waren wie Balsam für ihre Seele. »Danke, Solene. Ich muss dir noch etwas sagen. Etwas Wichtiges.«

»Du kannst mir alles anvertrauen, Schwester.«

Auri biss auf ihre Lippen. Sie schob die Worte hin und her, aber sie musste einfach jemanden anvertrauen, was ihr schon die ganze Zeit im Kopf herumgeisterte. Ein Brennen erwachte in ihr, erfasste ihre Brust, ihre Kehle, ihren Mund. Mit zitternden Fingern griff sie nach ihrer Gürteltasche.

Solene hielt ihre Hand fest. »Sei stark!«

Auri riss sich los und nahm eine Kugel aus ihrer Tasche. Wieder packte Solene zu, noch fester.

»Du wirst nicht deinen Verstand betäuben, Kind! Sprich mit mir!«

»Ich kann nicht.«

»Du kannst!« Solene beugte sich vor, die harten Linien in ihrem Gesicht vom Fackelschein beleuchtet. »Du bist viel stärker als das Verlangen.«

»Du verstehst das nicht.«

»Dann erkläre es mir.«

»Du würdest es nicht verstehen.«

»Versuche es!«

»Solene«, sie schluckte nervös, »ich bin gestorben.«

Solene kniff die Augen zusammen. Dann nickte sie langsam. »Ich glaube dir. Also hatte Hyppolyte mit ihrem Vertrauen in dich recht.«

»Was meinst du damit?«

Die ältere Kriegerin machte auf dem Absatz kehrt. »Es wird Zeit, dass du einige Dinge erfährst. Vielleicht findest du dann auch Antworten auf deine Fragen.«

***

Der Gang endete vor einer Wand, die sich nicht vom Rest der Umgebung unterschied. Rau, verwittert, mit Rissen durchzogen, hier und da mit Moosflechten bewachsen.

Hyppolyte wies die Kriegerinnen an, die Fackeln in vorgesehenen Halterungen zu stecken. Dann strich sie behutsam die Wand entlang, bis sie an einer Kräuselung hängen blieb, die sich kaum abhob.

»Hier ist es«, sagte sie, klemmte den Speer unter ihren Arm und beschrieb einen Bogen. Die Anwesenden traten zurück.

»Wyrd«, sagte Gullveig geheimnisvoll. »Wenn du diesen Weg bestreitest, ist er endgültig, Kindchen.«

»Dessen bin ich mir bewusst. Sollte Artio nicht damit einverstanden sein, so soll sie mich auf der Stelle richten!«

Gullveig trat aus dem Weg und stieß ein leises Krächzen aus. »Entscheidungen müssen getroffen werde, bevor sie einen selbst treffen.«

»Dann werde ich es tun.« Hyppolyte betrachtete ihren Speer. »Nur Artefakte wie er können das Tor öffnen, nicht wahr?«

»Adamant, Kindchen. Es gibt viele Namen dafür, nur einer schwebt über allen anderen. Der Sternenstahl der Götter. Bloß jene, die würdig sind, können das Portal öffnen.«

Hyppolyte wirkte ungewohnt unsicher. »Bin ich würdig?«

»Er wählte dich. Und er wird wieder wählen, wenn du nicht mehr bist. Achtsam sag ich, wo achtsam nötig. Denn tugendhaft kann nur eine sein, die wahrhaft dem Untergang trotzt.«

Der Speer der Königin zuckte durch die Kräuselung und fuhr durch die Wand wie durch Butter. Eine flirrende Welle breitete sich dort aus, wo Stahl auf Stein getroffen war. Es klirrte und rasselte. Der Steinblock glitt nach innen und gab eine Öffnung preis.

Hyppolyte trat als Erste hindurch. Auri bildete das Schlusslicht. Dunkelheit umfing sie, die Luft, die aus dem Innern herausdrang, roch schal und schimmelig.

Dann umfing sie warmes Licht und enthüllte einen majestätischen Anblick.

Auri hielt den Atem an. Der große, kreisrunde Raum war eines Tempels würdig, überwölbt von einem Kuppeldach. Ein Mosaik bedeckte Wand und Boden mit großartigen Bildern und lebendigen Farben. Wesen, umgeben von Licht, standen vor wirbelnden Himmeln. Völker und Menschen aller Zeiten waren in höchst unterschiedlichen Umgebungen dargestellt, gemeißelt aus allen möglichen Arten von Stein und farbenfroh angemalt – ein Meisterwerk, das die ganze Welt in einem ganzen Raum versammelte. Alles hier war vollkommen erhalten, sogar Lampen an den Wänden, in denen sich immer noch brennendes Öl zu befinden schien. Diese Kunstfertigkeit! Diese Schönheit! Es war atemberaubend.

Ihre Schwestern keuchten auf und sprachen wild durcheinander, während sie auf die Wände zueilten. Hyppolyte ließ sie gewähren, auch sie wirkte gebannt von dem geheimnisvollen Raum. Nur Gullveig stand in der Mitte und bedachte alles mit einem unergründlichen Lächeln.

Auri ging auf einem gewundenen Weg durch den Raum, wobei sie stumm die Abteilungen des Wandmosaiks betrachtete. Sie erkannte mehrere Hauptabschnitte, aber eine Zahl konnte sie nicht festlegen, als wollte der Stein nicht eingefangen werden. Und zwischen den Bildern, die das erste und letzte Reich darstellten, gab es ein schmales Segment. Es zeigte einen hohen, weißen Turm, der den grauen Himmel durchbrach. Thule.

Das große Bodenmosaik wirbelte um den Turm herum. Die Gesichter der Wesen, die von sanftem Schein umgeben waren, deuteten auf unterschiedliche Stellen an der Wand, und so begab Auri sich zu einer und untersuchte sie genauer. Es zeigte ein wundersames Land mit gewundenen Flüssen, anmutigen Bäumen mit rosafarbenen Blüten und fremdartigen Menschen, all das umgeben von aufgebauschten Wolken. Eine Gestalt aus Rot und Gold erregte ihre Aufmerksamkeit, die auf einer kleinen Wolke durch die Landschaft flitzte.

Auri setzte ihren Rundgang fort. Das nächste Reich erinnerte an Aventia, mit so vielen Menschen in Togen, dass sie die nicht zählen konnte. Die Lichtwesen darüber waren von unterschiedlicher Gestalt, aber eine fiel ihr besonders auf. Ein Mann in Gold und Weiß, mit buschigem Bart und strengem Blick, der das Reich wie ein stolzer Vater überblickte. In der Hand hielt er einen Blitz.

Sie ging weiter, fuhr mit ihren Fingern die Bildnisse entlang. Ein Volk mit blauen Kreisen auf den Oberkörpern, blonden Zöpfen und Bärten, dicken Mänteln und karierten Röcken. Das Land, das sie bewohnten, war saftig grün, mit dichten Wäldern, großen Weiden, sprudelnden Quellen und seltsam aufgetürmten Steingebilden. Zwischen ihnen befanden sich Lichtwesen, ebenfalls von unterschiedlicher Gestalt. Einer trug ein Hirschgeweih, ein anderer war groß, erhaben, hielt ein Radkreuz gepackt, umgeben von gleißenden Blitzen.

Taranis, der oberste Gott Galvens. Und neben ihm stand ein Mädchen, die Haare unter der Kapuze verborgen, der Bogen über die Schulter geschwungen und auf der Brust ein Anhänger, der Auri bekannt war. Sie holte ihren aus der Tasche und hielt ihn hoch. Die Bärenpfote war ein und dieselbe.

»Artio«, raunte sie und bemerkte in sich Bestätigung.

Das Land, das daran angrenzte, unterschied sich kaum, auch wenn es flacher und vom Meer umgeben war. Die Städte waren gänzlich aus Stein erbaut mit spitzen Türmen, die sich wie aufgerichtete Finger in den Himmel streckten. Die Menschen trugen Uniformen und lagen miteinander im Krieg. Über ihnen schwebte eine einzelne Gestalt, die zugleich licht und rein, dunkel und böse war. Aber die Menschen wandten sich ab und sahen nicht länger zu ihr auf. Auri überlegte, ob das Bildnis Ubria und Hedamark zeigte, die Länder, von denen sie viel gehört hatte.

Von dort aus zog sie weiter, entdeckte ein Land mit seltsamen Felsformationen, weiten, grünen Wiesen, alles von Regen, peitschenden Winden und ab und an Schneefall erstickt. Ein weißes Licht und ein verschlingender Schatten hingen darüber wie die Boten der Verdammnis und standen miteinander im Wettstreit um einen Mann, der auf einem Berg aus Leichen thronte. Das ganze Bildnis vermittelte den Eindruck, alles hinge von dem Mann ab, der zwar klein und unbedeutend wirkte, aber eine Entscheidung treffen sollte. Erstaunlicherweise ähnelte er einem Legionär.

Es gab andere Reiche, darunter auch eines, das eine Stadt zeigte, die über einem riesigen Berg gebaut war. An der Spitze thronte ein Palast hoch über den Wolken und ein riesiger Mauerring unterteilte die Stadt in zwei Bereiche. Daran grenzte eine riesiges Wüstenreich, in dem wundersame Kreaturen und Menschen lebten. Über ihnen versammelten sich Gestalten aus … Sand.

Schließlich blieb sie vor einem grenzenlosen Land stehen, das zum größten Teil unter Schnee begraben lag. Weite Fjorde, hohe Berge, kalte Gletscher, grimmige Menschen mit wilden Bärten und Pelzen. Die Kriege, die sie austrugen, überdauerten die Jahrhunderte und tränkten das Land. Während sie das Bildnis betrachtete, berührte es etwas in ihr, auch wenn sie den Grund nicht kannte. Als sie das Lichtwesen darüber betrachtete, musste sie einen Moment innehalten. Es zeigte einen Mann auf einem Pferd, umgeben von Wölfen und Raben. Er hielt in der einen Hand eine Axt gepackt. Auri beugte sich vor. Den Mann umgab etwas. Etwas Vertrautes. Wie eine schemenhafte Erinnerung …

»Skaldheim«, sagte Hyppolyte hinter ihr.

Auri wandte sich ihr zu. »Skaldheim?«

»Ein Land beherrscht von Schnee und Eis, alten Mythen und Sagen. Dort liegt der Ursprung der neun Welten. Wenn die Zeit gekommen ist, wirst du es verstehen.«

»Was verstehen?«

Ein seltsamer Glanz erfüllte Hyppolytes Augen. »Alles.«

»Wo sind wir?«, fragte Celliope. Ihr kalter Blick ruhte auf dem Reich, das Thule darstellte. Darüber schwebte eine Gestalt, die zwischen zwei Welten stand. Artio.

Hyppolyte kehrte zur Mitte zurück. »Wir befinden uns im Raum der Schöpfung. Die letzte Zufluchtsstätte der Götter. An diesen Ort wurde Aella geführt, um das Geheimnis zu erfahren.«

»Welches Geheimnis?«

»Wie alles zusammenhängt, Tochter.« Sie ging zu Celliope und deutete auf das Bildnis. »Thule, das letzte Reich. Es steht im Zentrum aller anderen, denn es sollte für jene, welche die Kriege der Urschöpfung überstanden, eine Zufluchtsstätte sein. Doch die Göttin erkannte in ihrer Weisheit, dass der Ort zu wichtig sei, um ihn denen zu überlassen, die nur nach Zerstörung dürsteten. Deshalb brachte sie jene verlorenen Seelen hierher, die stets in Angst und Schrecken lebten und auf der Suche nach einem Ziel im Leben waren. Ihnen wurde die Pflicht auferlegt, das Geheimnis und diesen Raum zu bewahren. Wir, meine Schwestern, sind die Wächterinnen von Thule.«

»Dann ist Thule den Göttern zugedacht?«, fragte Auri.

»Welchen Göttern?« Gullveig betrachtete sie, als wartete sie auf etwas Bestimmtes.

»Artio.« Sie deutete abwechselnd auf die Göttin Galvens und jene über Thule.

»Unser Schicksal ist eng mit dem Volk verknüpft, dem wir den Rücken kehrten«, sagte Hyppolyte. Ihr fester Blick ruhte kurz auf jedem. »Galven. Wir werden im kommenden Krieg ihre Unterstützung benötigen. Deshalb ist es umso wichtiger, dass Auri unter ihnen lebte und mehr über ihre Bündnisse und Bräuche herausfand.«

Alle Augen richteten sich auf sie.

»Ich weiß nicht viel«, sagte Auri. »Ich kenne einige ihrer Bräuche, etwas von ihrem Glauben, und eine Handvoll Menschen, die nicht so schrecklich sind, wie wir denken …«

»Lügen!«, rief Celliope. Der Raum stand auf einmal unter Spannung. »Wir haben den Zwängen Galvens den Rücken gekehrt. Manch eine verlor auf der Flucht ihr Leben. Und nun wollen wir uns ihnen wieder zuwenden? Was kommt als Nächstes? Ein Bündnis mit Fomoren?«

»Celliope!«, rief Hyppolyte. »Du befindest dich an einem heiligen Ort. Erkennst du nicht, welche Bedeutung uns zugedacht wird?«

»Ich erkenne nur Unwahrheiten, Königin. Warum habt Ihr uns nicht die Wahrheit gesagt?«

Zustimmendes Gemurmel erklang.

»Welche Wahrheit, Kind?«

»Ihr wollt Galven die Tür nach Thule öffnen!«

»Das will ich in der Tat.«

Das Gemurmel erstarb. Entsetzte Blicke geisterten umher.

»Galven ist der Feind!« Celliope erntete Zustimmung.

Hyppolyte wirkte um Jahre gealtert, als sie zu einem Bildnis ging, das riesige Wesen zeigte, die von anderen wie Taranis und Artio besiegt wurden und aus dem Himmel fielen. »Lasst mich euch etwas zeigen, Schwestern.« Ihre Hand wanderte die Szene entlang, die vor ihren Augen lebendig wurde. Die gefallenen Wesen waren verwundet und verkrüppelt, aber sie gaben nicht auf, erhoben sich aus der Asche und zürnten den Göttern. »Artio und die anderen Götter Galvens arbeiteten Hand in Hand, um die Finsternis zu stürzen.« Sie wies auf die Szene, die die Wandlung zeigte. »Dies zeigt die Fomoren, kurz nach ihrem Fall.« Die Fomoren veränderten sich, während der Hass in ihren Herzen wuchs, wurden bösartiger, dunkler und richteten all ihre Hoffnungen auf ein Wesen, das sich aus ihrer Mitte erhob. Ein Urwesen, genährt von ihrer Verzweiflung, Rachsucht und Finsternis, geboren aus dem Chaos, lange bevor die Götter herrschten.

»Balor.« Das Wort hallte im Raum wie ein böses Omen. »Der Glaube hat den Urriesen aus seinem langen Schlaf geweckt und mit Macht versehen. Er kennt bloß ein Ziel: Thule zu finden und zu zerstören. Und wenn er das vollbracht hat, wird er Artio und alle anderen Götter richten.«

Auri traute sich nicht, ihre Stimme zu erheben, aber es gab Dinge, die sie wusste und wichtig für all das hier waren. »Die Helvetier sprachen davon. Es gibt in ihrem Stamm eine Sage, die vom Fall der Fomoren und der Erweckung Balors spricht. Es heißt, dass alleine sein Blick Verheerung über die Welt bringt. Selbst die Götter fürchten ihn.«

»Deshalb werden wir ihn nicht alleine besiegen können, Auri. Wir brauchen die Unterstützung Galvens, um ihn aufzuhalten.«

Ernste Gesichter. Manche nickend, manche nachdenklich, manche abweisend.

»Ich habe genug gehört!«, zischte Celliope. »Die Göttin hat uns nicht grundlos aus der Knechtschaft befreit. Wir sind frei! Wir können über unser eigenes Schicksal verfügen!«

»Aus Wut erwächst Blindheit, Kindchen«, krächzte Gullveig.

»Wut ist das Einzige, was mich aufrecht hält, Seherin! Schwestern sind im Kampf gegen Galven gefallen. Wenn ich nun die Hand reiche, war ihr Tod umsonst.«

»Mitnichten«, erwiderte Hyppolyte und trat nahe zu ihr. »Es bedeutet, dass wir Vergebung finden, was unseren gefallenen Schwestern nicht vergönnt war. Ist es nicht das, was uns die Göttin lehrt? Die Schuld des vorangehenden Lebens zu vergeben und ein neues Leben in ihrem Namen zu beginnen? Ist es nicht das, was Aella widerfuhr, als sie aus Aventia floh, um hier Zuflucht zu suchen? Wir stehen für Zusammenhalt.«

Kurz sah es aus, als stimmte Celliope ihr zu. »Ich kann nicht alles verraten, wofür ich gekämpft habe.«

Hyppolyte seufzte schwer. »Widersagst du dich meinen Anweisungen?«

»Alles andere würde die Ehre meiner Schwestern beschmutzen. Was auch immer kommt, wer auch immer unsere Heimat vernichten will, ich werde für Artio kämpfen. Aber nicht an der Seite jener Menschen, die uns geknechtet haben!«

Unendliche Trauer zeichnete Hyppolytes Züge. »Dann ist es entschieden, Tochter.«

»Mutter.« Celliope neigte den Kopf, dann wirbelte sie herum und schritt auf den Ausgang zu. Einige Kriegerinnen machten Anstalten, ihr zu folgen, aber die beiden Wächterinnen versperrten ihnen den Weg und nahmen Celliope in Gewahrsam, die widerstandslos hinausgeführt wurde. Der Rest blieb betreten zurück.

»Ihre Zeit der Einsicht wird kommen, Kindchen«, meinte Gullveig. »Die Zeit, die sie braucht, ist jene, die ihr etwas gibt.«

»Ich werde meine Tochter verurteilen müssen«, sagte Hyppolyte mit bebender Stimme. »Mir bleibt nur das Vertrauen in Artios Führung.«

»Das alles ist meine Schuld«, flüsterte Auri.

»Dich trifft nicht weniger Schuld als mich. Ich hätte schon früher erkennen müssen, dass sie zu zügellos ist, um mir auf den Thron zu folgen.«

Am liebsten hätte Auri etwas darauf erwidert, aber sie fand keine passende Antwort und so beließ sie es bei ergebenem Schweigen. Zaghaft überblickte sie die Bildnisse. Jede Schöpfungserzählung begann mit dem Fall des ersten Göttergeschlechts, den Urriesen, die in das Vergessen fielen. Es gab aber auch Überschneidungen, vor allem zwischen jenem rauen Nordland und Aventia. Wenn es stimmte, was die Königin ihnen anvertraut hatte, bedeutete das, dass Galvens und Thules Schicksale eng verknüpft waren. Eines ging ihr aber nicht aus dem Kopf.

Der Nordmann kommt mir bekannt vor, überlegte sie. Was verbindet mich mit ihm und diesem Land? Noch während sie ihn betrachtete, veränderte sich seine Umgebung, bildete einen Ort des Friedens, umgeben von einem Himmel in den Farben des Regenbogens. Unter ihm verharrten stolze Krieger, erfüllt von gleißendem Licht.

Was ist das?

Auri beugte sich näher, berührte das Gesicht. Der Kopf ruckte zu ihr.

Sie blinzelte, während sie vom Schock ereilt wurde.

Auf einmal war alles wieder wie zuvor. Sie blinzelte wieder, aber das Bildnis veränderte sich nicht.

»Aurelia.«

Langsam drehte sie sich um. Noch nie hatte die Königin sie mit ihrem vollen Namen angesprochen. »Meine Königin?«

Hyppolyte kam näher, die anderen folgten ihr. »Es war prophezeit, dass der Krieg nach Thule getragen wird. Nicht länger kämpfen Fomoren in losen Verbunden, sondern werden von einem Wesen vereint, das unser aller Schicksal bedroht. Deshalb sind wir hier. Du vereinst viele Reiche in dir. Du hast nicht bloß unter Aventiern gelebt, sondern auch unter Galvern. Du bist unsere Stimme, wenn es darum geht, ein Bündnis zu schmieden. Wir müssen einen Weg finden, Balor aufzuhalten, ehe er Thule erreicht. Das können wir nur gemeinsam. Auri, du kennst die Antwort, die uns retten könnte: Wie können wir Balor vernichten?«

Eine blasse Ahnung, eine Erinnerung, die durch dichten Nebel zu ihr trieb, und Auri lagen die Worte auf einmal auf der Zunge. Sie wagte kaum, die Königin anzusehen, und musste all den Mut zusammenkratzen, um die Wahrheit auszusprechen. »Balor ist ein Gott. Einzig Göttliches kann Göttliches töten.«


ZWEITER TEIL


Der Geschmack von Kühnheit




Dreizehn Jahre, fünf Monate und achtzehn Tage zuvor
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Cernunnos ist ein Urgott. In Aventia wird er auch als Protogonoi bezeichnet, der für die Natur, die Fruchtbarkeit und die Tiere steht. Man nennt ihn auch den »Gehörnten« und er tritt in vielerlei Gestalt in Erscheinung, so unter anderem im Sommer als Eber und im Winter als Hirsch. In Aventias verborgenen Schriften ist er unter dem Namen Faunus bekannt.

Es war ein düsterer Tag mit einem bleiernen Himmel, als sie Ascalon erreichten. Die Centurie hatte den Auftrag, den Statthalter aufzusuchen. Niemand sprach es offen aus, selbst Artorius hielt sich bedeckt, aber Auri lebte schon zu lange unter Wölfen, um zu erkennen, wenn ein Lamm gerissen werden sollte. Nicht grundlos hieß es, dass Ascalons Statthalter so wechselhaft kamen und gingen wie das Wetter.

Die Stadt war erst vor hundert Jahren erobert worden und seitdem gewachsen. Die Anzeichen der Kultiviertheit durch Aventia waren schon aus einer Meile Entfernung zu erkennen. Dutzende Türme, lang und spitz wie aufgerichtete Pfeiler, bohrten sich über den niedrigen, zusammenkauernden Gebäuden ins träge Grau. Auf die Entfernung wirkte die Stadt ruhig und friedlich, als könnte nichts sie erschüttern – nicht einmal das Absetzen des nächsten Statthalters. Aber das war bei vielen Städten der Fall, die durch Eroberung das Kaiserreich erweiterten. Je näher man ihnen kam, desto lebendiger wurden sie, und mit ihrer Lebendigkeit kam auch der Gestank.

Kurz bevor der Tross die Hauptstraße nach Ascalon nahm, stieg Artorius in die Kutsche und schickte Kegan hinaus. Wie es seine Art war, strafte er Auri eine Weile mit schweigender Verachtung, bis sich seine kalten Augen auf sie richteten.

»Aurelia«, sagte er.

»Mein Gemahl«, sagte sie.

»Ich werde dich nicht bis zum Hof begleiten.«

»Wie erwartet.«

»Du wirst das als weiteres Zeichen meiner Respektlosigkeit auffassen, dessen bin ich mir bewusst, aber ich darf nicht …«

»… gesehen werden. Verständlich.«

»Du verachtest mich.«

»Verachtung ist ein zu eng gefasster Begriff. Hass hingegen ein Begriff, der mit Emotionen in Verbindung steht. Wenn ich dich ansehe, dann ist da nichts – ein bodenloses, schwarzes Nichts.«

Sein Mund beschrieb eine schmale Linie. »Du solltest niemals vergessen, dass du mir viel zu verdanken hast. Ich biete dir mehr, als du dir jemals hättest erträumen können.«

»Gewiss, du hast stets in meinem Interesse gehandelt. Wie sagte Seneca noch gleich? Wenn du dich der Natur unterwirfst, wirst du nie arm sein. Wenn du dich der Meinung unterwirfst, wirst du nie reich sein.«

»Ergeht es dir wirklich so schlecht? Du besitzt Kleider, kannst essen und trinken, was du willst, und bewegst dich unter Patriziern, als wärest du eine von ihnen.«

»Bin ich das denn nicht? Immerhin bin ich deine Gemahlin.«

»Als du mir verkauft wurdest, warst du mit Schweinescheiße besudelt.«

»Da du heute dazu neigst, bildlich zu sprechen, möchte ich gleichauf ziehen: Für Vögel gehört das Fliegen zum Leben wie für den Fisch das Schwimmen.« Anhand seiner Reaktion erkannte sie, dass er nicht verstand. »Wenn man den Vogel einsperrt, raubt man ihm diese Fähigkeit.«

Seine Mundwinkel hingen herab. »Du bezeichnest dich also als Vogel? Wie hoch hättest du fliegen können, wenn du Plebejerin geblieben wärst?«

»Höher als mit gestutzten Flügeln.« Sie wartete auf eine Erwiderung, die nicht folgte. »Was ist los? Keine Maßregelung für diese Unverfrorenheit?«

»Ich beabsichtige, mich zu bessern.«

»Ah, das ist also deine neue Art, mich zu foltern.«

»Nein.« Er beugte sich vor und nahm ihre Hand. Auri kämpfte den Zwang nieder, ihm eine zu scheuern. »Ich möchte mich ändern.«

»Etwas zu sagen ist etwas anderes, als es zu tun.«

»Ist denn das so schwer zu glauben, Aurelia?«

»Eine geschärfte Klinge ist zum Töten gedacht und nicht zum Schmieren von Butter.«

Seine Züge verhärteten sich. »Ohne dich kann ich das nicht schaffen.«

Auri hielt den Ekel zurück. Die Situation war geradezu grotesk, nachdem er sie all die Jahre wie Dreck behandelt hatte. »Was genau kannst du nicht schaffen?«

»Legat zu werden. Senator zu werden. Vielleicht sogar Kaiser.«

Nun entzog sie ihm ihre Hand. »Du glaubst also, wenn ich dir dieses miserable Schauspiel abnehme, wird das unser Verhältnis bessern?«

»Ich bemühe mich wenigstens, Weib!«

»Deine Bemühungen sind so holprig wie die ersten Schritte eines Kindes. Sag mir, woher kommt dieser Sinneswandel?«

Artorius lehnte sich zurück und verschränkte die Hände vor dem mächtigen Bauch. »Du bist schlauer als jede andere Frau, die ich kenne.«

»In den Kreisen, in denen du dich bewegst, ist das keine Kunst. Dort Intelligenz zu suchen ist so sinnvoll, wie gegen den Wind zu urinieren.«

Er überging ihren Kommentar. »Mit dir an meiner Seite könnte es gelingen.«

Auris Hand verkrampfte sich um ihre Umhängetasche. Gleich, redete sie sich ein. Gleich werde ich schweben. »Das bedeutet?«

Artorius rang mit den Händen. »Unterstütze mich und ich gewähre dir Freiheiten.«

»Welche Freiheiten?«

»Alles, was du begehrst.«

»Löse den Bund auf und erkenne mich als Patrizierin an.«

»Außer das.«

Aus Hoffnung wurde keine Hoffnung. Es war ein gewaltiger Kraftakt, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Was soll ich tun?«

»Unterstütze mich. Immer. Jederzeit.«

»Du besitzt bereits meinen Körper, meine Freiheit und meinen Willen. Doch meine Seele wirst du nicht erlangen!«

Die Gräben in seinem Gesicht wurden tiefer. »Senator Gracchus wird eine Empfehlung aussprechen.« Er ließ den Satz unausgesprochen, aber es war nicht notwendig, zu betonen, was er verlangte.

»Nein. Ich kann nicht.« Sie wandte den Blick ab. Außerhalb verharrte die Centurie, bereit, auf den Befehl des Centurios in Ascalon einzumarschieren. Karge Felsen ragten aus den grünen Hügeln, bewachsen mit grünen Moosflechten und gelbem Ginster. Dazwischen goldene Kornfelder, so weit das Auge reichte. Sanft wiegte sich das Korn im Wind, ruhig und unberührt von den Zwängen dieser Welt. Hier, an den Grenzen zwischen Aventia und den Ländern der Barbaren war es grüner und frischer, selbst das Klima war abwechslungsreicher.

»Aurelia«, sagte Artorius. »Es geht nicht um die Befriedigung der Gelüste des Senators. Vielmehr sollst du ihn mit deinem Intellekt umwerben. Betone, was ich für ein ehrenhafter Mann bin und wie sinnvoll es wäre, mich an die Spitze einer Legion zu setzen. Nur du wärst in der Lage, ihm die nötigen Argumente zu liefern …«

»Ich sagte Nein!«, rief sie und sah ihn wieder an. »Ich bin keine Hure!«

»Du wirst!« Er stieß die Tür auf. »Ansonsten bist du wertlos.«

»Lieber bin ich wertlos, als den letzten Rest meines Selbst zu zerstören.«

»Es ist entschieden. Sobald ich in Ascalon fertig bin, werden wir ohne Umwege nach Tibur zurückkehren. Senator Gracchus erhielt bereits eine Einladung in mein Domus.«

»Tue, wonach es dir gelüstet. Dennoch werde ich nicht seine Hure sein.«

»Dein Wort im Ohr der Götter.«

»Demnach ist Mars ebenfalls ein Frauenverachter?«

Ohne ein weiteres Wort verließ Artorius die Kutsche und warf die Tür hinter sich zu. Auri legte eine Hand auf ihre Brust und versuchte, ihr Herz zu beruhigen, das wie ein Gewitter donnerte.

***

Der Hof ihrer Familie lag außerhalb von Ascalon. Bereits von Weitem war die Verwahrlosung erkennbar. Zwar war jeder in ihrer Familie seit Generationen Schweinebauer, aber das alleine reichte nicht zum Überleben und so waren zusätzlich Felder mit Korn angebaut worden, die nun unbestellt und überwuchert mit Unkraut waren. Von dem Feuer, das ihr Heim zerstört hatte, war nichts mehr zu sehen. Bloß eine verkohlte Ruine ragte aus der Asche.

Bei ihrem Verlassen des Hofs vor fünf Jahren hatte es wenigstens reichlich Weiden für Vieh gegeben. Davon war nichts mehr übrig. Die Zäune waren eingerissen, die Weiden zäher Morast, durchsetzt von verbranntem Gras. Hatte es hier irgendwann einmal Schweine gegeben, waren die entweder den Flammen zum Opfer gefallen oder gestohlen worden.

Zwei Legionäre marschierten neben der Kutsche, ein anderer hielt die Zügel. Kurz bevor sie den Hof erreichten, gebot sie den Legionären, anzuhalten, und nahm den restlichen Weg zu Fuß. Sie wollte sich nicht anmerken lassen, wie sehr sie das Erlebnis aufwühlte. Daher gestattete sie einzig Kegan, sie zu begleiten.

Immer wieder hatte sie sich Vaters Tod gewünscht. Da es nun so weit war und sie die Überreste dessen sah, was einen Großteil ihres Lebens eingenommen hatte, war sie hin- und hergerissen zwischen Trauer, Scham, Freude, Abscheu und Verzweiflung. Es war ein Wechselbad aus Gefühlen, dem sie nur mit einer Mohnkugel Einhalt gebieten konnte, deren Wirkung sich wohlig in ihrem Magen ausbreitete.

»Hier seid Ihr aufgewachsen?«, fragte Kegan, als sie zwischen Asche und verkohlten Balken stehen blieben.

»So ist es«, sagte Auri unterdrückt und ging zu einer Stelle, wo sie ihre Kammer vermutete. Bis auf eine Pritsche und eine Kommode hatte sie nichts besessen, aber selbst das war nicht mehr vorhanden. War es das, was man im Leben hinterließ, wenn man verschwand? Eine Spur aus Asche?

»Ihr habt nicht gelogen, Herrin.«

»Wieso hätte ich? Ich bin eine Plebejerin und wurde verkauft. Damit ist meine Geschichte erzählt.«

»Ihr seid eine Patrizierin und die Gemahlin von Centurio Artorius Iulius. Lügen liegt Euch im Blut.«

»Solch Kühnheit steht dir gut, Kegan. Wie ist der Geschmack?«

Ein verwegenes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ziemlich gut.«

»Überrascht mich nicht. Ich habe häufig von ihr gekostet und konnte feststellen, dass sie mir besser bekommt als manch anderer Sklavin.«

An die Überreste ihrer Kammer grenzte der Bereich, der Vater zugedacht gewesen war. Etwas blitzte zwischen all dem Schutt auf. Sie bückte sich, blies Staub und Asche davon und wusste einen Augenblick nicht, was sie denken sollte. Ein abgewetztes und geschwärztes Messer. Es war das Messer, mit dem Horaz den Schweinen die Kehlen durchgeschnitten hatte. Irgendwie hatte es den Flammen getrotzt, ein letzter Rest von dem, was ihn ausgemacht hatte. Grausamkeit und Tod. Wäre dies ein Scherz, wäre es wohl ein überaus schlechter. Trotz der Abscheu, die sie beim Anblick verspürte, steckte sie das Messer ein. Man konnte nie zu wenige Messer haben, wie Plinius immer betonte, wobei sie glaubte, dass der Sinn seiner Aussage ein anderer sein sollte.

»Wieso Ihr?«

Auri ging zu Kegan, der durch ein leeres Fenster in die Ferne sah. Nicht weit von hier erhob sich ein Meer aus Grün und Braun, das ganz Ascalon und die angrenzenden Höfe umsäumte. Irgendwo in den Untiefen der Wälder begann Galven, das Reich der Barbaren.

»Was genau meinst du?«, fragte sie.

»Warum hat der Centurio Euch ausgesucht?«

»Unter den Mächtigen geht der Glaube, dass niedere Menschen wie wir fruchtbarer sind. Schließlich vermehren wir uns trotz harter Arbeit und schlechter Behandlung wie Schweine.«

»Das ist alles?«

Sie zuckte die Schultern. »Nun, ein anderer Grund könnte meinen käuflichen Erwerb betreffen. Ich war billiger als ein Ferkel. Zwar unterstützte ich meinen Vater auf dem Hof, aber ich war keine … wie sagt man das am besten? Ich war keine angenehme Gesellschaft, zumal eine Tochter weniger nützlich ist als ein Sohn. Und mal unter uns, wer möchte schon eine Arbeitskraft haben, die Fragen stellt, anstatt zu gehorchen?«

»Ich hatte unrecht.«

Ungelenk kämpfte sie sich durch den Schutt zu ihm und sah ebenfalls zu dem nahen Wald. »Inwiefern?«

»Ich dachte, Ihr seid ein grausamer Mensch. Dabei seid Ihr nicht anders als ich. Ihr kämpft auf Eure Art.«

»Die Mühlen arbeiten langsam, aber sie arbeiten.«

»Ihr habt alles, aber nichts.«

Auri stutzte. Dann musste sie nicken. »Treffend ausgedrückt.«

»Warum seid Ihr so gut zu mir?«

»Habe ich das nicht schon dutzendmal betont? Du bist ein Mensch.«

»Ich bin ein Pfand, damit mein Dorf lebt.«

»Und deshalb bist du weniger wert?«

»Auri?« Er wandte sich ihr zu, das Gesicht halb im Schatten. Das Radkreuz von Taranis auf seiner Brust hielt er fest umklammert. »Ich habe einen Fehler gemacht.«

Auf einmal war sie angespannt wie eine Feder. »Welchen Fehler?«

»Einen schlimmen, schlimmen Fehler.« Er stockte. »Ich hatte keine andere Wahl.«

Auris Herz erstarrte. »Kegan, was hast du getan?«

Ein erstickter Schrei, der in Blubbern überging. Ihm folgte ein zweiter, lauter Schrei. Auri fuhr nicht herum und zuckte nicht einmal zusammen. Ihr Blick war fest auf Kegan gerichtet, der beschämt den Kopf hängen ließ. Dicke Tränen rannen über sein Gesicht.

»Ich musste das tun.« Seine Stimme zitterte.

Metall klirrte. Ein letzter, lang gezogener Schrei. Dann Stille.

Sanft berührte sie sein Kinn und hob es an. »Ich werde entführt.«

Er nickte zaghaft.

»Von deinem Vater, dem Häuptling der Helvetier.«

Er wollte den Blick abwenden, aber sie zwang ihn, sie anzusehen. »Ich bin die Gemahlin des Centurios, der dein Dorf gefangen hält. Durch dich.«

»Auri, es tut mir …«

»Kein Wort! Dieser Hof wurde nicht zufällig ausgewählt.«

Stampfende Schritte kamen näher.

»Ja …«

Im Bruchteil einer Sekunde setzte sich das Puzzle zusammen. »Euer Plan ist gut eingefädelt, krankt jedoch an einer wesentlichen Konstante. Ihr geht davon aus, dass meine Entführung ihn davon abhalten wird, euch anzugreifen. Kegan, das ist ein Trugschluss.«

Jemand betrat das Gebäude. Pelz und Lederpanzer waren über und über mit Blut bespritzt. Blaue Ringe und Muster bedeckten die beharrten Arme und Beine. Anstatt Hosen trug er einen karierten Rock, anstatt einer Kapuze den Kopf eines Wolfs. Verdrecktes, blutverschmiertes Gesicht, geflochtener, blonder Bart, dunkle, zorngeweitete Augen.

»Sohn«, sagte er in der schweren Zunge der Barbaren. »Das hast du gemacht.«

»Danke, Vater«, stammelte Kegan.

»Bleibst du an meiner Seite?«, fragte sie den Jungen auf aventisch.

Er nickte krampfhaft.

Auri zwang sich zu einem Lächeln. »Dann habe ich keine Angst.«

Etwas krachte gegen ihren Kopf. Sie klappte zusammen, ihre Sicht verschwamm. Zuletzt sah sie Kegan, der sich zu ihr beugte und über ihr Gesicht strich.

»Es wird alles gut«, flüsterte er. »Ich bin bei dir …«


Das Volk von Galven




Heute
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Dagda wird in manchen Regionen als Allvater verehrt. Er ist der Gott des Rechts, des Gesetzes und der Ordnung. Sein Beiname ist »Guter Gott«. Er gilt als umtriebiger Gott, der viele Bindungen zu anderen Gottheiten besitzt.

Dann haben wir bereits verloren.« Die Worte der Königin verhallten wie das ferne Echo einer Weissagung des Untergangs.

»Nichts ist verloren, Kindchen!« Gullveig pochte mit dem Stab auf den uralten Marmor. »Alles wird sich zur rechten Zeit fügen.«

»Ich fürchte, die Zeit ist nicht länger unsere Verbündete«, erwiderte Hyppolyte und wies auf Balors Gestalt am Fries. »Wenn nicht ein Wunder geschieht, wird dieses Heiligtum unter seinem bösen Blick vergehen.«

Die Völva sah betont zu dem metallenen Speer in der Hand der Königin. »Artio hat dich als Trägerin ausgewählt. Nun ist es an dir, dich von ihm zu lösen, um den Kreislauf zu erneuern.«

Hyppolyte schien von der Eröffnung überrumpelt. »Es ist Zeit?«

Gullveig krächzte wie eine Krähe. »Es ist Zeit.«

Wofür? Auri begriff, dass etwas Bedeutsames geschah. Die anderen Kriegerinnen tuschelten miteinander, aber niemand wagte, das Wort an die Königin zu richten. Thule stand kurz vor einer Invasion eines finsteren Gottes. Vielleicht standen ihre Chancen nicht gut, aber Auri würde nicht untätig bleiben. Das hier war ihre Heimat. Das hier war der Ort, an dem sie Frieden finden könnte.

»Meine Königin!« Sie ging vor ihr auf ein Knie. »Mir war bislang nicht bewusst, wie wichtig unsere Aufgabe ist. Wir sind die Wächterinnen von Thule!«

Speere stampften auf.

»Wir schützen das Heiligtum vor jenen, die danach trachten, es an sich zu reißen!«

Wieder stampften Speere auf.

»Gebt mir die Möglichkeit, mich von meiner Schuld reinzuwaschen. Es gibt jemanden, der uns vielleicht helfen könnte.«

Die Königin schüttelte langsam den Kopf. »Du trägst keine Schuld, Schwester. Erhebe dich!«

Auri stand auf, hielt aber den Kopf weiter gesenkt.

»Sieh mich an!«

Zögerlich sah sie auf. »Sein Name ist Ronan, der Häuptling der Helvetier.« Die Königin sog scharf den Atem ein. »Die Galver sind zerstritten in viele kleine Stämme«, sprach Auri weiter. »Auf uns wirkt ihre Lebensweise brutal und grausam, aber sie könnten ein Verbündeter sein.«

Unruhige Stimmen erklangen.

»Galven?«, rief jemand.

»Niemals!«

»Man kann ihnen nicht trauen …«

Hyppolyte stampfte den Speer auf, worauf Ruhe in die Halle einkehrte. »Auri, glaubst du, dass du die Helvetier zur Unterstützung bewegen kannst?«

»Es wird nicht leicht, aber ja, das glaube ich.«

Hyppolyte legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Du musst es schaffen.« Erst einmal bei ihrer Ankunft vor vielen Jahren in Thule war sie der Königin so nahe gewesen und das gab ihr Kraft. Zwar war sie eine Außenseiterin, die nach ihrem Platz in der Welt suchte, aber war nicht Aella auch eine gewesen, bevor sie nach Thule gekommen war?

»Sie sind ein stolzes Volk«, sagte Auri, als sie mutig genug war, dem Blick der Königin zu begegnen. »Und ihre Götter sind grausam.« Beinahe hätte sie Taranis’ Namen in den Mund genommen. »Aber sie sind auch gütig. Ich kann für nichts garantieren, aber ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um mein Volk«, sie überblickte die unruhige Menge, »meine Schwestern«, sie schaute wieder Hyppolyte an, »und meine Königin zu beschützen.«

Ein flüchtiges Lächeln schlich sich auf Hyppolytes Mund. »Schon immer wusste ich, was in dir steckt. Wenn du Ronan gegenübertrittst, dann gib ihm das hier.« Ein kleiner Lederbeutel kam zum Vorschein, den sie in Auris Hand drückte. »Salz, Erde und Blut.«

»Ich werde Euch nicht enttäuschen, meine Königin«, raunte sie, ergriffen von der symbolischen Geste, denn sie wusste, dass die Gaben für die Einhaltung eines Paktes standen.

»Du wirst umgehend aufbrechen. Währenddessen werde ich alle Wächterinnen zusammentrommeln, die sich zurzeit im Herzen von Thule aufhalten. Wir werden unsere Heimat so lange beschützen, bis Unterstützung naht. Unsere Hoffnung ruht in deinen Händen, Auri.«

»Sie wird Schutz bedürfen«, meinte Solene. »Ich werde sie begleiten.«

»Nein, ich brauche dich hier an meiner Seite«, erwiderte Hyppolyte.

Solene trat zu ihr. Die Vertrautheit zwischen ihnen war Auri schon früher nicht entgangen, und nun schien es, als wäre da deutlich mehr. »Hyppolyte«, sagte Solene eindringlich. »Was ist wichtiger? Ein Speer an der Grenze oder ein Speer an Auris Seite?«

»Gibt auf dich acht, Schwester.«

»Das werde ich.«

»Ich werde Auri ebenfalls begleiten«, sagte Phyope, worauf zwei weitere Kriegerinnen ihre Unterstützung zusicherten.

»Gut«, sagte die Königin. »Eine kleine, aber kampfstarke Truppe, die unerkannt die Grenzen überwinden kann.«

»Was ist mit Celliope?«, fragte Auri.

»Was denkst du? Wie sollte ich mich entscheiden?«

Es kam nicht oft vor, dass die Königin jemanden zurate zog. »Wenn Ihr sie kämpfen lasst, könnte das Eure Stellung untergraben«, dachte sie laut. »Aber sie ist unsere Schwester und hat bewiesen, dass ihr nichts heiliger ist als der Schutz ihrer Heimat. Deshalb wäre meine Empfehlung, Celliope kämpfen zu lassen. Jeder Speer wird zur Verteidigung von Thule gebraucht.«

»Wenn ich falle, wird sie meinen Platz einnehmen.« Hyppolyte musste nicht aussprechen, was das für Auris Schicksal bedeuten würde.

Sie betrachtete die Bildnisse, die Völker, Götter und Geschichten. So viel Wissen in einem Raum. Der Mann über dem Land aus Schnee und Eis nahm sie wieder gefangen. »Gerechtigkeit«, raunte sie schließlich. »Es ist Gerechtigkeit, meine Königin. Alles, was nun geschieht, liegt nicht länger in unserer Hand.«

»Es ist entschieden!«, rief Hyppolyte. »Wenn wir fallen, wird all das hier nicht mehr sein.« Die Königin hob ihren Speer, drehte ihn hin und her und ließ ihren Blick achtsam über das kühle Metall gleiten. Dann tauschte sie einen raschen Blick mit Gullveig, die ihr zunickte, und war mit zwei Schritten bei Auri. Sie hielt ihr den Speer hin.

»Meine Königin?«, fragte sie verwundert.

»Dein Speer ist zerbrochen.«

»Das ist er, aber …«

»Nimm ihn!«

»Das ist Euer Speer! Niemals würde ich wagen …«

»Nimm ihn schon!«

Zögerlich berührte sie das kühle Metall, schmiegte ihre Finger um die kleinen Rillen, die sie an der Handfläche kitzelten. Der Speer war leichter als gedacht und bildete die perfekte Verlängerung ihres Arms. Sie vollführte eine schnelle Drehung, ließ den Speer vorpeitschen, und wirbelte halb herum. Dann stellte sie sich auf ein Bein, das andere angewinkelt und hielt den Speer mit einer Hand schräg über den Kopf, während die andere nach vorne gerichtet war. Es war, als ob die Waffe zu ihr gehören würde.

»Sie ist es«, krächzte Gullveig.

Hyppolyte lächelte grimmig. »Nun geht! Möge Artio euch leiten.«

***

»Was soll das bringen?«, fragte Cridae. Die Wächterin war eine dürre Frau mit spitzen Gesichtszügen wie ein Adler. Als sie noch ein Säugling gewesen war, war ihre Mutter mit ihr geflüchtet. Daher zählte sie zu jenen, die in Thule aufgewachsen waren.

Auri vervollständigte den letzten Kringel an Cridaes Schulter. Sorgsam stellte sie die Schale mit der dicken Paste aus Beeren und Kräutern ab und betrachtete kritisch ihr Werk.

»Ich sehe aus wie eine von ihnen!«, zischte Cridae.

»Das ist Zweck der Angelegenheit«, erwiderte Auri gelassen, zerstampfte ein paar Beeren und mischte sie der Paste unter. Als Nächstes war Phyope an der Reihe, die auch nicht ganz überzeugt wirkte, und malte ihr die gleichen blauen Kringel und Muster an Arme, Gesicht und Hände. »Belenus«, sprach sie weiter und merkte, dass es ihr gefiel, über die Götter Galvens zu erzählen, »Gott der Heilung und des Lichts. Heilung ist in Galven ein großes Thema, denn jeder Gott, so unbedeutend er auch sein mag, verfügt über diesen Aspekt.«

»Ich war noch ein junges Mädchen, als ich zuletzt die Kreise trug«, bemerkte Eidora, eine drahtige, junge Frau, die immer wachsam war.

»Das muss lange her sein. Erinnerst du dich noch an die Quellen?«

»Ja, Ich bin dort oft baden gegangen.« Ihr Gesicht verzerrte sich. »Dort wurde ich vergewaltigt.«

»Das wusste ich nicht, Eidora. Es tut mir leid.«

»Wieso tut es dir leid? Du warst nicht dabei.«

»Ja, aber ich …«

»Du weißt nicht, was einer unachtsamen Galvin blüht, Auri. Ich kann das nicht.«

»Was kannst du nicht?«

»Ich kann nicht zurückkehren.«

»Eidora, ich verstehe deine Sorgen, aber du warst noch ein Kind. Ihre Gesetze mögen grausam erscheinen, aber sie sind nicht weniger wirkungsvoll als unsere. Nicht alle Galver sind gleich. Es gibt einige, denen Zusammenhalt und Frieden am Herzen liegt, die Frauen achten und beschützen.« Es war lange her, seit sie an Kegan gedacht hatte, und unwillkürlich fragte sie sich, was wohl aus ihm geworden war.

Die Kriegerin machte Anstalten, die Muster wegzuwischen. »Verzeihe mir, aber ich kann einfach nicht den Menschen unter die Augen treten, die mich in meinen Albträumen heimsuchen. Ich kehre um.«

Sie funkelte Eidora an. »Du bleibst!«

»Das hast du nicht zu bestimmen.«

Der Metallspeer vibrierte, als sie ihn in den Boden trieb. »Du bleibst!«

»Ich befolge die Befehle der Königin. Für Thule, aber nicht für dich, Auri.«

»Das erwarte ich auch nicht.« Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend wandte sie sich ab. Bereits bei Antritt der Reise war klar gewesen, dass es zu Auseinandersetzungen kommen würde. Erst hatte Auris Leben noch auf Messers Schneide gestanden, dann sollte sie plötzlich eine Truppe anführen. Außerdem waren einige Schwestern nicht grundlos nach Thule geflohen. Natürlich hatte sie geahnt, was einigen widerfahren war, doch sie musste nun Stärke beweisen, wenn ihre Mission Erfolg haben sollte.

Schließlich waren die Muster an Phyope vollendet und Auri malte sich ebenfalls Kringel und Kreise auf die Haut. Als sie ihren rechten Unterarm berührte, hielt sie inne.

»Was hast du?«, fragte Solene neben ihr, die sich einen Schluck aus ihrem Trinkschlauch gönnte.

»Ich bin nicht sicher.«

»Du hast berechtigte Zweifel. Jede Wächterin muss Vorbehalte fallen lassen und dem Grauen schlimmer Erinnerung gegenübertreten. Wir stehen dir zur Seite, mein Kind.«

»Das ist es nicht.« Sie zeichnete einen Pfeil auf ihren Arm.
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»Was ist das? Ein verloren gegangenes Symbol der Göttin?«

»Ich weiß es nicht, aber es fühlt sich richtig an.«

»Wenn es sich richtig anfühlt, dann muss es richtig sein.«

Auri nickte und überblickte ihre kleine Gruppe. »Keine von euch hat als Erwachsene unter den Galvern gelebt«, sagte sie laut. »Wenn wir dort sind, haltet euch an mich. Wenn ihr angegriffen werdet, wehrt euch nicht. Es gilt als unehrenhaft, jemanden zu töten, der sich nicht wehrt.«

»Und wenn sie uns vergewaltigen wollen?«, fragte Cridae.

»Dazu wird es nicht kommen.«

»Sagt wer? Du?«

»Ja, ich!«

»Warum zwingen wir sie nicht zu einem Bündnis?«, fragte Eidora. »Mit einem Trupp dieser Größe könnten wir ihren Häuptling entführen.«

»Weil wir ein Bündnis und keinen Krieg wollen.«

»Es herrscht längst Krieg«, erwiderte Cridae.

»Dann wird es höchste Zeit, etwas daran zu ändern.« In ihren Augen konnte sie die Zweifel sehen. Zu tief saß die Kluft zwischen Galven und Thule. »Also gut.« Sie atmete tief durch. »Ziehen wir weiter!«

Phyope ging voraus, Auri bildete das Schlusslicht. Den Weg nach Galven kannten sie, von da an würde sie die Führung übernehmen. Während sie durch den Wald pirschten, stets darauf bedacht, nicht zu viel Lärm zu machen, und das Abendrot allmählich heraufzog, ließ Auri ihre Gedanken schweifen. Seitdem sie gegen den Ettin gekämpft hatte, hatte sie kaum mehr Zeit gefunden, darüber nachzudenken, was alles geschehen war. Nach ihrem Erwachen zwischen Morast und Gebeinen hatte sie sich anders gefühlt, wie wachgerüttelt, als hätte ihr jemand einen heftigen Stoß verpasst, und dieses Gefühl verstärkte sich zunehmend. Sie traute sich nicht, mit einer Schwester darüber zu sprechen, aber langsam wurde sie den Gedanken nicht los, dass alles miteinander zusammenhing. Ihre Vergangenheit, Balors Auftauchen, die Fomoren, die Thule erobern wollten, der Nordmann. Ab und an trieben Fetzen in ihren Erinnerungen wie dünne Spinnweben, die zerrissen, sobald sie danach griff.

Immer wieder betrachtete sie den Hyppolytes Speer. Eine Waffe von besonderer Machart, die mehr war als ein Speer. Die Waffe war das Symbol der Königin von Thule.

Das Blattwerk wurde dichter. Ein schmaler, kaum sichtbarer Pfad schlängelte sich durch das Unterholz. Vorsichtig bewegte sie sich hindurch, damit sich weder Zweige noch Blätter an ihrem Körper verfingen. Links erhob sich ein Hügel zwischen Bäumen, Ästen und Blattwerk. Ein zottliger, unförmiger Kopf brach daraus hervor.

»Rauhrinda«, sagte Auri lächelnd.

Die Fangga bewegte sich nicht, aber die dunklen Augen musterten sie neugierig. »AURI!«

»Pass auf dich auf, ja?«

Rauhrinda sagte nichts, aber das musste sie auch nicht. Ihr mächtiger Körper walzte zur Seite und gab den Durchgang frei. Auri schenkte ihr ein letztes Lächeln, dann hatten sie Thule verlassen und überquerten die Grenzen nach Galven. Es war, als fiele ein Schatten über das Land. Die Bäume waren weniger frisch und lebendig, sondern verzweigt, kahler und mit vertrocknetem Blattwerk bestückt. Die Büsche trugen Dornen, selbst der Boden war mit scharfkantigen Felsen und giftigen Beeren übersät.

Von Fomoren war keine Spur zu sehen, aber der ranzige Gestank war selbst auf die Entfernung zu riechen. Fomoren rieben ihre Haut mit einer Schmiere aus Fett und Blut ein, ein Brauch, den sie nie verstanden hatte, was sie aber verstand, war, dass es mehrere Tausend sein mussten, die den Kreis um Thule enger schlossen. Der Gestank wehte aus beinahe jeder Richtung zu ihnen und alleine die Vorstellung, wie viele der Bestien danach trachteten, in ihre Heimat einzufallen, ließ sie an ihrer Überzeugung zweifeln. Was hatte sie sich dabei gedacht? Galven war so zerstritten, wie kein anderes Land, das sie kannte, und gerade sie, eine Schwurbrecherin, wollte die Stämme vereinen und an Pflichten erinnern?

Ich muss vollkommen wahnsinnig sein, erkannte sie, und vertrieb den Gedanken wie vieles in ihrem Leben. Darin war sie besonders gut. Um sich nicht der Wahrheit stellen zu müssen, dass bald alles, was sie liebte, zerstört werden würde, suchte sie in ihrer Tasche, bis sich ihre Finger um eine kleine Kugel schlossen.

Solene war plötzlich vor ihr, das Gesicht finster, die Augen noch finsterer. Stumm wartete sie, bis Auri ihre Finger löste und weiterlief. Deshalb war die alte Kriegerin also hier.

Als der Gestank der Fomoren stärker wurde und Grunzlaute aus der Ferne zu ihnen hallten, schlugen sie einen anderen Pfad durch wilde Sträucher und dornenbestückte Büsche ein. Einige hinterließen Kratzer an Auris Armen, aber der brennende Schmerz war willkommen, denn er kämpfte das Verlangen nieder, sich zu betäuben. Dann fühlte sie wenigstens etwas anderes als diese Leere in sich.

Der Pfad führte sie tiefer nach Galven, während das Abendrot allmählich schwand und der Wald in Dunkelheit getaucht wurde. Als Wächterin hatte sie gelernt, sich nicht nur auf ihre Augen, sondern auch auf alle anderen Sinne verlassen zu können. Daher legten sie keine Rast ein, sondern liefen Stunde um Stunde weiter, ließen das Heer an Fomoren zurück, das gegen Thule rückte, und dachten nicht darüber nach, welcher Gefahr ihre Heimat nun ausgesetzt war. Auri hatte gesehen, welch grausame Feinde Fänggen sein konnten, aber gegen dieses Heer könnten auch sie nicht bestehen. Ihr blieb nur die Hoffnung, dass Rauhrinda den kommenden Kampf irgendwie überlebte.

Ein Ast knackte.

Auri blieb wie erstarrt stehen. Ein knackender Ast war normalerweise nichts Außergewöhnliches, aber in diesem Gebiet waren sie fremd und da konnte jedes Geräusch sich als Feind herausstellen.

Sie wies mit der Hand in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Die anderen schwärmten aus. Langsam glitt sie auf den Boden, schweifte mit den Augen durch den finsteren Wald und suchte nach der Quelle des Geräuschs.

Wieder knackte ein Ast.

Hab ich dich!

Auri zückte ihr Messer und warf es ins Dickicht.

Ein dumpfer Aufschlag. Dann ein erstickter Schrei.

Sie pirschte geduckt los. Die Zweige und Blätter wichen zurück, als wollten die sie nicht daran hindern, ihren Verfolger zu finden. Sie fand ihr Ziel. Der Junge – er war vielleicht gerade erst vierzehn Jahre alt – kroch über den Boden. Dort, wo ihr Messer sein Bein durchbohrt hatte, breitete sich ein dunkler Fleck aus. Keine tödliche Wunde, aber sie hatte eine wichtige Ader getroffen, die ihn an einer Flucht hinderte.

Die anderen schlossen zu ihr auf. Auri näherte sich dem Jungen und umrundete ihn vorsichtig. Dann zückte sie ein weiteres Messer, hockte sich neben ihn und legte es unter seine Wange, die einen blonden Flaum aufwies. Ein Stich und es wäre um ihn geschehen. »Hast du uns verfolgt?«

»Töte ihn!«, zischte Cridae. »Sonst wird er die anderen warnen.«

»Erstens ist er ein Kind. Zweitens sind wir hier, um ein Bündnis zu schließen.«

»Er würde uns auch töten, wenn er könnte.«

»Nicht, wenn wir uns ergeben.«

Cridae hockte sich neben sie. »Was hast du vor, Auri?«

Der Junge sah zornig auf, krallte die Finger in die Erde. Sein Haar war mit Dreck eingerieben, der nackte, dürre Oberkörper samt Gesicht mit blauen Kringeln und Mustern bemalt. Er lag mit dem Bauch auf seiner Linken, in der er bestimmt ein Messer versteckte.

»Hast du uns verfolgt, Junge?«

Er spuckte ihr ins Gesicht.

Auri wischte die Spucke nicht weg, sondern drückte die Klinge gegen seine Kehle. Ein Blutrinnsal quoll heraus. »Hast du uns verfolgt?«

Mit einem wütenden Aufbäumen schwenkte er den Arm vor und wollte sie erdolchen, aber Auri war schnell, schlug gegen einen Druckpunkt an seinem Handgelenk, das sofort erschlaffte und den Dolch preisgab. Aber statt ihm einfach den Garaus zu machen, zog sie ihn am Arm auf die Füße.

»Du hast uns besiegt.« Sie steckte die Klinge zurück. »Bring uns zu deinem Häuptling.«

Der Galver taumelte auf dem verletzten Bein. »Hä?«

»Auri!«, zischte Cridae. »Was soll das?«

»Ruhe, Kind«, sagte Solene. »Wir haben uns entschlossen, sie zu begleiten. Also sollten wir auch auf ihre Führung vertrauen.«

»Ich werde mich nicht einfach so in Feindeshand begeben!«

»Sie sind nicht unsere Feinde!«, erwiderte Auri. »Verstehst du das nicht?«

Die Kriegerin entgegnete nichts, aber Auri konnte sehen, dass Worte sie nicht überzeugen würden. Die Abscheu war zu einem Teil ihres Lebens geworden. Wie musste das erst bei Celliope sein?

»Du«, sagte sie an den Galver gewandt. »Welcher Stamm?«

Der Galver wirkte unschlüssig, aber er entschied, dass alles besser war, als eine Klinge in der Kehle. »Cherusker«, sagte er zitternd.

»Kennst du den Weg zu den Helvetiern?«

Er nickte zögerlich.

»Bring uns zu ihnen. Du kannst sagen, dass wir deine Gefangenen sind.«

»Warum sollte ich das tun?«

»Weil wir mit ihnen sprechen müssen. Ich weiß, eure Stämme sind verfeindet, aber …«

»Das sind sie nicht.«

»Nicht? Vor fast vierzehn Jahren war das Blut zwischen den Stämmen so heiß wie die Quellen des Belenus.«

»Du weißt viel über uns, Fremde.« Sein Blick glitt über ihren Körper. Ein junger Mann, aber alles an ihm sprach von Härte. »Du sprichst in der Zunge der Helvetier.« Kurz sah er zu den anderen Wächterinnen. »Anders als sie.« Jeder Stamm besaß einen Dialekt. Daher war es nicht verwunderlich, dass ihm aufgefallen war, wie gut sie jenen der Helvetier beherrschte.

Aus einer Eingebung zückte sie das Amulett an ihrer Brust und hielt es ihm mit großer Geste hin. Dann drehte sie die Bärenpfote um und zeigte auf das eingeätzte Radkreuz – ein lang gehütetes Versprechen. Der Galver sagte nichts, aber sie erkannte seine Verwunderung. »Artio und Taranis. Nun bring mich zum Stamm der sprudelnden Quellen.«

»Ich bringe dich zu ihnen«, sagte er.

»Gut. Dir wird kein Leid widerfahren. Verstehst du das?«

»Ich verstehe. Sie werden mir nicht glauben.«

»Auri«, zischte Cridae, »was hast du vor?«

»Ich treffe eine Entscheidung. Wo geht es lang, Junge?«

Er wies nach Nordwesten.

»Geh voran!«

Also hinkte er los. Die Wunde im Bein musste höllisch schmerzen, aber er war ein Krieger in der Ausbildung. Auri hatte gesehen, über welche Willenskraft sein Volk verfügte. Wenn sie ein Ziel vor Augen hatten, gab es nichts, was sie daran hinderte. Nicht einmal der Tod.

»Ich hoffe, du weißt, was du tust«, flüsterte ihr die Wächterin zu.

Ich auch, dachte sie. Ich auch …


Taktiken




Dreizehn Jahre, vier Monate und zwanzig Tage zuvor
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Danu ist eine Muttergöttin und wird zusätzlich als Wassergöttin verehrt.

Der Bolzen im Türverschluss knarzte. Die Tür wurde aufgerissen, Sonnenlicht strömte herein und blendete Auri. Am liebsten hätte sie die Augen gegen das Licht abgeschirmt, aber ihre Hände waren mit dem Pfosten in ihrem Rücken verbunden.

Sie blinzelte ins Licht. Eine hohe Gestalt zeichnete sich dunkel dagegen ab. Sie bewegte sich nicht, stand einfach da und beobachtete sie. Auri hatte gehört, dass jene Barbaren, die Dörfer und Städte überfielen und die meist heruntergekommen und angekettet in Sklavenzügen nach Aventia gebracht wurden, keineswegs typisch für ihr Volk waren. Jene, die frei jenseits der Grenzgebiete lebten, kämpften, sich befehdeten und eben das taten, was Barbaren so tun, waren von gänzlich anderer Art. Große, grimmige, harte Männer, die ein gewisser Hauch von Theatralik umgab. Stark, aber würdevoll. Wild, aber ergeben. Ungebildet, aber gewitzt. Die Art von Menschen, deren Augen stets auf weit entfernten Horizont gerichtet waren. Genau so einer war Ronan, der Häuptling der Helvetier.

»Du bist wach.«

»Nondum omnium dierum solem occidisse«, sagte sie. »Es ist noch nicht aller Tage Abend.«

Er reagierte nicht.

Auri unterdrückte einen Seufzer. »Muss ich auf das Offensichtliche hinweisen?«, sagte sie in der Zunge Galvens. »Ja, ich bin wach.«

»Gut.« Er winkte Kegan herbei, der mit gesenktem Kopf hereintrat und eine Schüssel mit Gerstenbrei und einen Krug mit Wasser vor ihr abstellte. Nicht länger trug er eine Tunika, sondern karierten Rock, Leder und Pelz. Sein Gesicht war mit blauen Kreisen bemalt, aber er wirkte niedergeschlagen und nicht frohen Mutes, wie sie erwartet hätte.

»Gratias«, sagte sie lächelnd.

Kegan sah auf und lächelte ebenfalls. »De nihilo.«

Ronan packte ihn im Nacken und bugsierte ihn hinaus. Dann schlug er die Tür zu und hockte sich vor Auri auf den Boden.

»Ich kann nicht essen, wenn meine Hände verbunden sind.«

Er häufte den Löffel und hielt ihn ihr hin. Kurz erwog sie, ihm das Essen ins Gesicht zu spucken, aber sie hatte schon mehrfach feststellen müssen, dass Galver das nicht als Beleidigung sahen. Überhaupt verhielten sie sich überraschend gastfreundlich, was einige Vorurteile widerlegte. Da sie aber seit … ja, sie konnte nicht sagen, seit wann sie hier war. Jedenfalls hatte sie noch nicht viel vom Dorf erkunden dürfen und außer Ronan, Kegan und einem jungen Mädchen, das sie wusch und eine Pfanne für ihre Ausscheidungen bereithielt, hatte sie niemanden gesehen. Abgesehen von ihren wundgeriebenen Handgelenken, ihrem schmerzenden Rücken und ihrem eingeschlafenen Hintern, ging es ihr erstaunlich gut.

Auri ließ zu, dass er sie fütterte. Als sie den Brei gegessen hatte, hielt er ihr den Becher hin. Trotz ihrer Lage und der Furcht davor, was mit ihr geschehen würde, gab es etwas, das ihr am meisten Sorgen bereitete. Ein unangenehmes Pochen hinter der Stirn, ein Kratzen in der Kehle, ein stetiger und anhaltender Schweißausbruch, begleitet von dem Drang, sich die Haut herunterzukratzen.

Sie war auf Entzug.

In der ersten Nacht hatte sie geschrien, in der zweiten wie eine Wilde gebrüllt, geheult, gewinselt, gebettelt und sich besudelt. In der dritten Nacht war es besser geworden, nur um in den darauffolgenden wieder schlimmer zu werden. Wenn sie zurückdachte, konnte sie sich an die nächsten Tage nicht erinnern, als hätte sie im Wachkoma gelegen. Gelegentlich war Kegan gekommen, um nach ihr zu sehen. Einmal hatte er ihr sogar eine Mohnkugel gegeben, die ihr Leiden ein wenig gemildert hatte. Es mussten zwei Wochen gewesen sein, die sie gebraucht hatte, um wieder bei Sinnen zu sein. Immer noch war ihr abwechselnd heiß und kalt, Schüttelkrämpfe kamen über sie wie Brechreize. Die Unruhe war fast am schlimmsten, denn sie konnte nichts weiter tun, als still dazusitzen und darauf zu hoffen, dass es irgendwann vorbei sein würde.

Heute war ein guter Tag. Sie verspürte kaum das Verlangen ihren Verstand zu betäuben. Tatsächlich wollte sie mehr über ihre Entführer herausfinden. Immerhin hatte sie während ihres Deliriums einige Erkenntnisse erzielen können. Beispielsweise bestanden der Boden des Gebäudes aus gestampftem Lehm, die Dachdeckung aus Schilf und Baumrinde und die kreisrunde Wand aus Holz und geflochtenem Stroh. Soweit sie erkennen konnte, wurde kein Stein verwendet. Eine andere Sache betraf die blauen Kreise und Muster auf der Haut der Galver, mit denen sie die Verbundenheit zu ihren Göttern ausdrückten.

»Mòran taing«, sagte sie, als er den leeren Becher abstellte. Ein Dankesausdruck bei den Galvern.

Ronans Gesicht war eine starre Maske, während er sie beobachtete.

»Die Muster an deinem Körper, wofür stehen die?«

Er umfasste seinen Anhänger, der das gleiche aufwies. »Belenus.«

»Ist das dein Gott?«

Geduldig nahm er den ab und band ihn um ihren Hals. »Jetzt ist er dein Gott.«

Auri lächelte gequält. »Ich habe keinen Gott.«

Die Furche auf seiner Stirn wurde tiefer. »Jeder hat einen Gott. Wer leitet dich, wenn du keine Hoffnung hast?«

»Ich selbst, denn nur ich bin mir treu.«

Er strich durch seinen geflochtenen Bart. »Das ist falsch. In deiner Heimat gibt es viele falsche Götter. Du glaubst an keinen?«

»Exakt.«

Sein Gemurmel verstand sie kaum, dafür das Unverständnis in seinen Augen. Er zog ihr den Anhänger vom Kopf, legte ihn um seinen Hals und nahm einen anderen aus der Tasche. »Artio.« Er tippte gegen die Bärenpfote. »Du hattest ihr Symbol bei dir.«

»Kegan gab es mir.«

»Kegan ist ein guter Junge, aber er hat viel vergessen.«

»Er hat unsere Bräuche gelernt, zu reden wie wir, zu essen wie wir, zu denken wie wir. Er ist mehr Aventier als Galver.«

Ronan nickte. »Mein Sohn war lange fort. Aber er hat nicht den Ruf der Wälder vergessen. Er kehrt zurück und wird wieder ein Teil der Galven.«

»Die Familie ist euch heilig. Bei uns ist das anders. Familie besitzt dort vorrangig einen Nutzen.«

»Aventier sind falsch. Sie sagen das eine, aber machen das andere. Sie Lächeln, aber stoßen dir gleichzeitig einen Dolch in den Rücken.«

»Das trifft es ziemlich gut.«

»Deshalb ist ihr Glaube falsch. Sie sind führerlos und fürchten nicht den Zorn der Götter.«

»Ihr fürchtet eure Götter, nicht wahr?«

»Wir respektieren sie. Trägst du Artio für uns, damit uns ihre Rache nicht trifft?«

Offenbar war Rache ein beliebtes Motiv in ihrer Glaubensvorstellung. Da Auri nichts zu verlieren hatte, stimmte sie zu, worauf er ihr den Anhänger mit der Bärenpfote umlegte. Das warme Metall auf der Haut fühlte sich seltsam an – als müsste es so sein.

Ronan musterte sie. »Artio passt zu dir.«

Auri rutschte zur Seite, um wieder etwas Gefühl im Hintern zu bekommen. »Was für ein Gott ist Belenus?«

»Belenus bringt Heilung und das Licht.«

»Hast du schon einmal etwas von Apollo gehört? Er zählt zu den Dei Consentes und ist ebenfalls ein Gott des …«

Unverwandt sprang Ronan auf und fegte Schüssel und Krug durch den Raum. Schwer schnaufend stand er über ihr, das Gesicht vor Zorn verzerrt.

»Bitte verzeihe mir, Ronan. Ich wollte dich nicht beleidigen.«

Einige Atemzüge schnaufte er wie ein wild gewordener Bulle, dann setzte er sich wieder vor sie und vermittelte die gleiche Konzentriertheit wie zuvor. »Du hast keinen Glauben. Artio wird dich leiten.«

Auri neigte leicht den Kopf. »Kegan hat Taranis gewählt, nicht wahr?«

»Ja, ein starker Gott, der höchste. Schwer, seine Gunst zu erlangen, denn er ist der Donner und der Blitz. Er beschützt uns.«

»Vor Balor.«

Ronan zuckte zurück und riss die Augen weit auf. Furchtsam blickte er sich um, aber es schien, dass die Furcht allmählich wieder von ihm abließ. »Sprich nicht seinen Namen! Oder willst du, dass sein Auge uns findet?«

»Offenbar muss ich mich wieder entschuldigen.«

Ronan blieb stumm.

»Ist er ein Gott?«

Der Häuptling zeichnete ein Symbol in den Boden, das an ein stilisiertes Auge erinnerte. Dann legte er einen Zeigefinger vor die Lippen und tippte mit dem anderen gegen sein Auge. »Er sieht alles. Er ist mächtig und führt ein ganzes Volk. Er ist ursprünglich.«

»Ein … Volk?«

»Fomoren.«

»Ah, Orcs. Aventia hatte bislang nicht viele Berührungspunkte mit ihnen.« Auri bemerkte, dass ihr das Gespräch gefiel. Stets hieß es, dass Barbaren einfältig und dumm waren und keine Kultur besaßen. Aber das, was sie bislang erlebt hatte, widerlegte dieses Bild. Galven war ein raues Land mit brutalen Gesetzen. Aber es hatte in den letzten Jahrhunderten zumindest bewiesen, dass es nicht bloß Aventias Eroberungszügen standhalten konnte, sondern auch die Fomoren zurückhielten, die immer häufiger Siedlungen an den Grenzgebieten überfielen.

»Sie werden kommen und euer Land erobern«, sagte er schwer. »Bald.«

Auri zögerte.

»Du glaubst mir nicht. Du wirst, wenn du siehst, wie zahlreich sie sind.«

Eine Zeit lang verfielen sie in angespanntes Schweigen. Ronan verwischte die Zeichnung und beobachtete sie. »Also gut«, sagte sie schließlich. »Warum bin ich hier?«

»Du beschützt uns.«

»Artorius sucht bestimmt bereits nach mir und wenn er mich findet, wird er euer Dorf niederbrennen. Du kennst ihn nicht. Rachsucht und Zorn sind ihm mehr vertraut als Furcht. Nichts wird ihn davon abhalten können, nicht einmal die Gefahr, dass er mich mit dem Angriff umbringen könnte.«

»Er weiß nicht, dass du hier bist.«

Sie hob eine Braue. »Möglicherweise ist er nicht die hellste Kerze auf dem Kuchen, aber er ist nicht dumm.«

»Artorius wird finden, wonach er sucht.«

»Was soll er …?« Sie unterbrach sich. »Ihr habt zwei Leichen auf dem Hof verbrannt und zurückgelassen. Eine Frau und einen Jungen. Artorius denkt, dass Kenan und ich tot sind.«

Ronan blieb ein grimmiger Fels.

»Das ist kein schlechter Plan, Häuptling der Helvetier. Allerdings hast du dabei nicht bedacht, dass es fortan keinen Grund mehr gibt, euer Dorf nicht anzugreifen. Das Pfand, das euch vor kriegerischen Akten gegen Aventia abhalten soll, ist fort. Wie sieht dahingehend dein Plan aus?«

»Artorius wird finden, wonach er sucht.«

»Du meinst, ihr habt euer Dorf ebenfalls abgefackelt und zurückgelassen?«

An seinem Schweigen biss man wahrlich auf Granit.

»Und wo sind wir nun?«

»Ich will lernen.«

Diese gottverfluchte Sturheit! »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

»Ich will lernen.«

»Also gut. Wir werden gemeinsam lernen.«

»Du beginnst. Dann darfst du fragen.«

»Ich beginne, wenn du mir sagst, wo wir sind.«

»Fort. Nun beginne.«

»In Ordnung. Stelle du zuerst deine Frage.«

»Keine Frage. Zeig es mir.«

»Was soll ich zeigen?«

Er band ihre Hände los und setzte sich wieder vor sie. Auri stöhnte, als sie die steifen Arme bewegte und die schmerzenden Handgelenke massierte. Ronan nahm den Löffel und zeichnete mit schnellen Strichen in den Boden. Es dauerte eine Weile, aber nach und nach erkannte sie die Zeichnung als Formationen der kaiserlichen Legionen. Anschließend drückte er ihr den Löffel in die Hand und wartete.

»Legionäre?«

»Legionäre.«

»Was soll ich tun?«

»Zeige mir mehr.«

Auri betrachtete die Zeichnung. Links war die Manipeltaktik aufgeführt, die etwas veraltet war. Ein Manipel umfasste zwei Centurien mit insgesamt hundertsechzig Mann, die eine Phalanx bildeten mit einer Tiefe von sechs Mann. Später war sie ersetzt und die Centurien auf jeweils hundert Mann aufgestockt worden.

»Manipeltaktik«, sagte sie und fügte Striche hinzu, welche die Bewegungen zeigten. »Flexibel und effektiv gegen starre Formationen. Gegen euch werden diese nicht zum Einsatz kommen.«

Ronan runzelte die breite Stirn. »Warum?«

»Ich bin in kriegerischen Aspekten unvertraut. Ich bin …«

Plötzlich beugte er sich vor und zog mit dem Anhänger ihr Gesicht nahe an seines heran. »Du trägst Artio. Keine Lügen!«

Kühl erwiderte sie seinen Blick. »Ich bin kein Legionär.«

Er nickte, ließ sie los und setzte sich wieder hin.

»Allerdings muss ich zugeben, dass ich viel gelesen habe und das ein oder andere erfuhr. Ich habe mich weitergebildet.«

Ronan pochte auf die Zeichnung.

Auri musste bloß eins und eins zusammenzählen, um festzustellen, was der Häuptling plante. Aber war das für sie wirklich von Bedeutung? In Tibur hatte sie sich nie heimisch gefühlt, tatsächlich hatte sie nie erfahren dürfen, was es wirklich bedeutete, irgendwo hinzugehören.

Die Tür wurde geöffnet. Kegan verharrte im Rahmen. Ronan neigte kaum wahrnehmbar den Kopf, worauf der Junge hereintrat, die Tür hinter sich schloss und neben seinen Vater setzte. Er sagte nichts, aber sie konnte sehen, wie seine Augen aufmerksam über die Zeichnungen schweiften.

»Ihr nutzt den Eberkopf«, sagte sie und zeichnete einen Keil, der das Manipel wie eine Axt das Holzscheit teilte.

Der Häuptling strich darüber, drehte den Kopf von links nach rechts und rang sich zu einem Brummen durch.

»Diese Taktik wird nichts mehr nützen, denn fortan werden Kohorten genutzt, die drei Manipel umfassen, also insgesamt sechs Kohorten.« Sie stampfte den Boden fest und zeichnete die entsprechende Taktik auf. Dann ließ sie einen Eberkopf hineindringen, der nicht bis zur letzten Linie kam und innerhalb des Pulks verging. »Verstanden?«

»Du hattest recht, Sohn.« Ronan klopfte Kegan fest auf den Rücken, worauf der nach vorne gestoßen wurde. »Sie ist schlau.«

»Ich bin kein Legat, der mehr über all das weiß«, sagte sie, und bemerkte, dass ihr das Lob gefiel. »Ausgehend von diesen Taktiken wurde der Legionär als Linieninfanterist entwickelt. Der Vorteil daran ist, dass Formationen schnell entwirrt werden können. In einem Buch habe ich davon gelesen. Mehrere Linien«, sie kratzte im Boden, »werden hintereinander aufgereiht, wodurch Rotate entwickelt wurde, die Rotationsformation, die erlaubt, dass schnell gewechselt werden kann. Das verhindert Ermüdung der Legionäre in den ersten Reihen. Sobald sie sich erholt haben, wird wieder gewechselt. Hier, hier und hier.«

Ronan und Kegan machten große Augen, als sie die Rotationsmöglichkeiten zeigte. »Wie verständigen sie sich?«, fragte der Junge.

»Mit Befehlen. Zusätzlich gibt es Pfeifsignale, um den Schlachtenlärm zu übertönen. Ich habe so eine Pfeife gesehen und weiß, wie laut sie sein können.«

»Das ergibt Sinn. Auri, kannst du uns noch ein paar von den zeigen?«

»Ich habe bereits zu viel gezeigt.«

Der Junge sah sie flehentlich an. »Es ist wichtig.«

»Ich bin eine Gefangene und werde wie ein Tier gehalten. Warum sollte ich euch helfen?«

Ein harter Schatten legte sich über Ronans Gesicht. »Willst du lernen?«

Ja, schrie es in ihr. Alles war besser, als wieder in das Leben als Artorius’ Sklavin zurückzukehren. Sie beugte sich vor und zeichnete in die Erde. »Ich habe es nicht gesehen, aber gelesen, dass vor einer Weile die Quincunx eingeführt wurde, die ganze Centurien rotieren lässt. Häufig wird diese Formation auch zum Angriff verwendet.« Es machte Spaß, die Zeichnungen anzufertigen. Mit Artorius hatte sie sich nicht austauschen können, mit anderen Frauen schon gar nicht. Eine Frau, die sich für Krieg interessierte? Eine Schande! Also waren lediglich Sklaven und Diener geblieben, aber die waren noch weniger versiert in dieser Hinsicht.

»Was ist der Nachteil?« Ronan Augen waren ständig in Bewegung, als sauge er all das wie ein Schwamm auf.

»Die Quincunx funktioniert nur in einer flexiblen Vorwärtsbewegung.« Sie suchte nach den passenden Worten in der Sprache Galvens, die ihr schwer über die Zunge gingen. »Primär wird der leichte Wurfspieß verwendet anstatt Gladius. Das macht die Formation weniger wendig.«

»Ich habe kürzlich eine andere Formation gesehen«, bemerkte Kegan.

Ronan wies auf den Boden, als wäre es eine Ehre, sich an den Überlegungen zu beteiligen. Vielleicht war es das auch. Auri gab ihm den Löffel und der Junge begann wild zu kratzen.

»Testudo.« Auri nickte einmal. »Die Schildkrötenformation. Artorius war an der Entwicklung beteiligt, was ihm großes Ansehen gebracht hat.« Gemeinsam begutachteten sie die Formation, in der die Legionäre dicht zu Karrees zusammenrückten und sich mit großen Schilden gegen Angriffe von vorne und von oben schützten.

»Der Eberkopf kann sie nicht spalten«, sagte Ronan. »Wie?«

»Darüber habe ich schon nachgedacht.« Sie zog mit dem Finger einen großen Kreis um das Karree. Danach Linien und kleine Punkte, die für Hügel, Flüsse und Bäume standen. Mittlerweile war sie von oben bis unten mit Erde und Lehm verdreckt, aber das Gespräch berührte etwas in ihr, von dem sie nicht gewusst hatte, dass es existierte. »Die Legionäre müssen zusammenstehen, sonst funktioniert die Formation nicht. Kaiserliche Legionen suchen sich das Schlachtfeld aus und kämpfen bloß dort, wo sie von Vorteil sind. Das sind natürlich Theorien.«

»Wenn man das Schlachtfeld nicht aussuchen kann?«

»Die Testudo ist schwerfällig und kennt einzig den Weg nach vorne. Meine Vermutung ist, dass sie deshalb anfällig gegenüber Flankenangriffen ist. Hier«, sie tippte auf die entsprechende Stelle, »und gegen Hinterhalte im Rücken. Hier«, sie tippte auf einen bestimmten Punkt hinter den Karrees. »Wenn man also einen Angriff an der Front vortäuscht«, sie nahm den Löffel wie den geweihten Stab eines Gottes entgegen und ritzte wild in den Boden, »und die Legion mit einer Abordnung Krieger umgeht«, die letzten Striche waren vollendet, »kann man sie mit dem Eberkopf aufreiben. Entscheidend ist auch das Wetter. Ihr kennt das Land und die Tücken. Regen sollte euch klar zum Vorteil gereichen, denn ihr seid wendiger und so ein Legionärspanzer muss schon ordentlich Gewicht besitzen. Eines noch.« Sie deutete auf eine Linie am hinteren Ende der Formationen. »Die wichtigsten Personen in einem Heer befinden sich in der Regel entweder hinter oder auf einem Hügel, um alles zu überblicken. Prätorianer in schwarzen Panzern beschützen die Befehlshaber. Konzentriert man sich auf sie, bricht alles zusammen.« Sie zögerte. »Theoretisch.«

Vater und Sohn tauschten einen raschen Blick. Dann schwenkten deren Köpfe zu ihr. »Artio spricht durch dich«, sagte Ronan und tippte gegen den Anhänger auf ihrer Brust. »Artio führt dich.«

»All das habe ich mir selbst angeeignet. Frauen dürfen nicht kämpfen, weil wir zu schwach sind.« Kraftlos sank sie zurück, zog die Beine an und grub ihr Kinn zwischen die Knie. »Wir sollen nur gehorchen.«

»Auri?« Kegan berührte sie an der Hand. »Wir werden dir nichts tun.«

Sie schnaubte. »Davor habe ich keine Angst.«

»Wovor dann?«

»Ihr könnt euer Dorf niederbrennen, die Asche verstreuen und alle Hinweise vernichten. Artorius wird mich finden, weil er mich braucht. Ich bin der Schlüssel, um ihn aufsteigen zu lassen, und er wird mich nicht leichtfertig hergeben. Ich bin verloren und ihr nun auch.«

Der Junge wollte noch etwas sagen, aber sein Vater nickte mit dem Kinn zur Tür. »Du hast uns einen großen Dienst erwiesen«, sagte Ronan und wartete, bis Kegan fort war. »Ich kann dich nicht frei laufen lassen. Du würdest verschwinden.«

Auri schüttelte den Kopf. Es war egal, was sie sagte oder tat, wo sie sich befand oder wer die Hand über sie hielt, am Ende würde sie niemals wirklich frei sein und eigene Entscheidungen treffen können. Niemals würde sie erfahren, was wirklich Gerechtigkeit bedeutete.

Ronan musterte sie noch eine Weile, dann stand er auf und verschwand durch die Tür. Ein Mädchen kam herein und stellte Schüssel und Handtuch auf dem Boden ab. Auri war so tief in Gedanken, dass sie überhaupt nicht mitbekam, wie das Mädchen sie wusch, ihren Körper sanft abrieb und ihr noch einen Krug mit Wasser einflößte. Währenddessen sprach das Mädchen beruhigend auf sie ein. Als es das Gebäude verließ und Auri endlich wieder bei Sinnen war, wurde sie auf ein Symbol aufmerksam, das sauber und ordentlich zwischen ihren Füßen prangte, als wäre es durch göttliches Wirken eingestanzt worden.

Es sah aus wie ein Pfeil.


Der Häuptling




Heute
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Sucellus ist der Gott der Unterwelt. In einigen Gebieten wird er zusätzlich auch als Waldgott verehrt. Auf seine Darstellung kann sich nicht festgelegt werden, als wollte er sich allem irdischen Dasein entziehen. Zumeist findet man Statuen von ihm, die ihn in Begleitung eines dreiköpfigen Hundes zeigen.

Es war ein weiter Weg zum Stamm der Helvetier und die Zeit dazwischen kam Auri wie ein Traum vor. Mit jedem Schritt, den sie tiefer in die Wälder Galvens eindrang, kehrten Erinnerungen zurück. Manche waren schöne, jedoch überwogen die schlechten.

Ihr unfreiwilliger Führer sagte während der ganzen Reise kaum ein Wort, aber das war ihr nur recht. So konnte sie ihre nächsten Schritte planen. Nach zwei Tagen erreichten sie einen breiten Fluss, der in der Tiefe schäumte und gurgelte. Da es keine Brücke gab, um ihn zu überqueren, und ein Umweg zu viel Zeit kosten würde, mussten sie hindurchschwimmen, was sich als Herausforderung erwies. Derweil erklärte ihnen der Galver, dass der Fluss ganz Galven durchströmte und Boann geweiht war, eine Flussgöttin, die auch unter dem Namen Weiße Kuh bekannt war. Auf die Frage hin, warum ein Fluss ausgerechnet diese Namen trug, konnte er keine Antwort liefern.

Prustend und frierend erreichten sie das andere Ufer, entschieden, eine kurze Rast einzulegen, und zogen schließlich weiter. Einen Tag später erreichten sie eine Waldlichtung, eingegrenzt von hohen Palisaden aus angespitzten Pfählen. Jede Legion hätte die Palisaden besser ausgerichtet, aber Galver waren nicht für Handwerkskunst oder Fingerfertigkeit bekannt, ihre Talente waren anders ausgerichtet und Auri wusste jetzt schon, dass ihre Schwestern überrascht sein würden.

Ein wuchtiges, eisenverstärktes Tor versperrte den Zugang. Auf dem Wehrgang hielten zwei Männer Wache, die ihre Gruppe mit Habichtaugen verfolgten. Ihre Kleidung bestand aus einem Wirrwarr von karierten Stoffen, Leder und Röcken. Außerdem trugen sie Hörnerhelme, geschmückte Speere und bunt bemalte Schilde. Der Linke stieß in ein Horn, dessen dröhnender Klang über das gesamte Dorf schallte.

»Du hast dein Versprechen gehalten«, sagte Auri zu dem Jungen.

»Das habe ich«, sagte er.

»Du verstehst, dass ich das tun musste.« Betont schaute sie zu seinem Bein. Den Verband hatte sie in den letzten Tagen gewechselt. Mittlerweile war die Wunde gut verheilt, was alleine Plinius’ Lehren zu danken war. Lange hatte sie nicht an den Arzt gedacht und es schien, je tiefer sie in ihr altes Leben zurückkehrte, desto stärker nahm sie es aus einem anderen Blickwinkel wahr. Plinius war trotz seiner Distanz einer der wenigen Menschen gewesen, auf den sie sich hatte verlassen können.

Das Eingeständnis kommt zu spät …

»Woher hast du das Amulett?«, fragte der Junge unverblümt.

Auri umfasste die Bärenpfote. »Es gehört mir.«

»Woher?«

»Das geht nur mich etwas an.«

»Ich will es verstehen.«

»Das Amulett war ein Geschenk von einem Freund. Ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist.«

»Wie lautet sein Name?«

Auris Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ein Freund.«

Er nickte, als hätte er die Antwort erwartet. »Die anderen nennen dich Auri.«

»Das ist richtig.«

Er nickte weiter vor sich hin. Dann legte er eine Hand vor die Brust und neigte den Kopf. »Mein Name ist Eonan. Bei Belenus, ich bin ein Helvetier und bete, dass ich von den Göttern nicht für meine Lügen gestraft werde.«

»Vom ersten Moment an wusste ich, dass du zum Stamm der Helvetier gehörst.« Sie wartete, bis die Letzten ihrer Truppe aufgeschlossen hatten. Cridae wirkte verstimmt und auch die anderen waren nicht von ihrem Plan überzeugt. Einzig Solene gab ihr zu verstehen, dass sie auf ihre Führung vertraute – ein Vertrauen, dass Auri ihrer Ansicht nach nicht verdiente.

»Woher?«, fragte Eonan wieder.

Auri ließ ihren Blick über die Palisaden, das Tor und den Wächter schweifen, der ein zweites Mal ins Horn blies. Zwei Signale bedeuteten, dass zwar Gefahr drohte, aber die Situation unter Kontrolle war. Sollte der Torwächter ein drittes Mal hineinblasen, wäre das Grund zur Sorge.

»Eine Zeit lang lebte ich in deinem Stamm«, sagte sie, während sie nach versteckten Gefahren suchte. Galver waren dafür bekannt, sich unbemerkt an Feinde heranzuschleichen. »Du hast versucht, den Dialekt der Cherusker nachzuahmen, aber ich habe dich durchschaut. Ich kenne eure Sprache und euren Glauben. Dazu zählt auch das Wissen um Belenus, dem Beschützergott deines Stammes, dessen Knoten du auf der Brust trägst.«

»Du weißt erstaunlich viel über uns.«

»Nicht so viel, wie ich gerne hätte, aber genug, dass ich mit euren Bräuchen vertraut bin. Es scheint, mein Leben ist durch Abschnitte unterteilt, die auf etwas zusteuern.« Nun fiel ihr Blick auf den aufgemalten Pfeil an ihrem Arm. Nachdenklich strich sie die Markierung entlang.

Cridae rammte den Speer in den Untergrund und besah kampfeslustig das Dorf. »Sie verschanzten sich hinter Toren wie Feiglinge.«

»Es hat einer ganzen Legion bedurft, das Tor zu überwinden, und selbst die hat sich daran die Zähne ausgebissen.«

»Trotzdem bin ich nicht beeindruckt.« Cridae unterstrich ihre Worte mit einer verächtlichen Geste. »Was jetzt?«

»Eonan wird uns hineinbringen.«

»Und wenn es eine Falle ist?«

»Wie hätte ich euch eine Falle stellen sollen, wenn ihr mir aufgelauert seid?«, beschwerte sich der Junge.

»Du bist wie ein Fomori durch den Wald getrampelt!«, zischelte Cridae.

»Nimm das sofort zurück!«

»Noch ein Wort und ich schlitze dir die Kehle auf, Galver!«

»Genug!«, sagte Auri in einem Ton, der keine Widerworte duldete. »Ich habe ein Versprechen gegeben. Bring uns in dein Dorf! Sofort!«

»Sie werden nicht glauben, dass ihr Gefangene seid«, sagte der Junge.

»Das müssen sie auch nicht. Führe uns einfach zu Ronan.«

»Ronan?«

Die Verwunderung in seiner Stimme war ihr nicht entgangen. »Ronan, der Häuptling der Helvetier.«

»Ronan ist tot.«

Ihre Knie waren plötzlich ganz weich. »Dann bringe uns zum neuen Häuptling.«

»Wir ihr wünscht. Kommt!« Eonan ging zum Tor und klopfte kräftig dagegen, als wäre er Häuptling und nicht Bittsteller.

Eine Klappe wurde geöffnet. Dahinter erschien ein talgiges Gesicht mit Knubbelnase und graublondem Bart. »Wo warst du, Junge?«, schnauzte der Wächter.

»Unterwegs. Diese da«, Eonan deutete auf die Kriegerinnen, »sind meine Gefangenen.«

Der Torwächter musterte die Neuankömmlinge. »Deine Gefangenen?«

»Meine Gefangenen.«

»He!« Er zerrte einen zweiten Wächter zum Guckloch. »Das musst du hören. Der Junge hat Gefangene gemacht. Und was für welche!«

»Lasst ihr mich jetzt rein?«, fragte Eonan.

»Willst du uns verscheißern, oder was? Du kommst mit diesem Weibsvolk nicht rein!«

»Öffnet das Tor!«

Ein dritter Wächter erschien in der Luke. »Was ist hier los?«

»Der Junge hat Gefangene gemacht.«

»Wo?«

»Da! Die Weiber aus dem Waldlandreich!«

Sie verfielen in schallendes Gelächter.

»Macht endlich das verdammte Tor auf!«

»Einen Scheiß werde ich tun! Mein Oheim hat schon gegen diese Furien gekämpft. Keine von denen wird einen Fuß in unser Dorf setzen!«

»Wie kannst du es wagen!«

»Ganz einfach, ich tue es. Und wenn du gut beraten bist, rennst du um dein Leben, bevor sie dir das Rückgrat durch den Arsch ziehen …«

Auri trat vor, packte den überraschten Wächter am Kragen und zog ihn so nahe durch Luke heran, sodass sich beinahe ihre Nasenspitzen berühren konnten. »Ich bin erschöpft, meine Knochen schmerzen und ich habe keine Zeit für diesen Schwachsinn! Lasst uns rein oder ich werde eure Zunge rausschneiden und Teutates in einem großen Feuer opfern! Dann pisse ich in eure Asche und weihe sie Sucellus.«

Dem Kerl traten die Augen aus den Höhlen. »Wie … wie kannst …«

»Taranis soll deinen Kopf spalten, dein Gehirn verspeisen und dein Blut saufen, wenn ihr nicht sofort das Tor öffnet!«

Plötzliche Stille.

Knubbelnase sah Eonan an. »Deine Gefangenen, was?«

»Das ist Auri«, sagte Eonan. »Sie will den Häuptling sprechen.«

»Auri.« Der Wächter runzelte die Stirn und ein Funkeln belebte seine alten Augen. »Natürlich … Auri.«

»Also?«, fragte sie.

»Macht das Tor auf!«, rief er. »Macht schon, ihr lahmen Hunde!«

Auri ließ ihn los und trat zurück. Es ächzte und knirschte und mit einem tiefen Rumpeln schoben die beiden Flügel auseinander. Eonan schritt an den Wächtern vorbei, welche die Neuankömmlinge mit finsteren Gesichtern verfolgten. Kam es ihr so vor, oder lief der Junge ein wenig strammer?

***

Es war ein wenig wie Nachhausekommen. Das Dorf der Helvetier war längst nicht so groß wie Ascalon, aber es zählte zu den größten Galvens. Bekannte Gerüche stiegen in ihre Nase: Wildblumen, frische Kräuter, Misteln und geräuchertes Fleisch. Ausgetretene Wege führten in einem wirren Netz durch das Dorf, flankiert von flackernden Fackeln. Die Gebäude waren von primitiver Machart, rund, anstelle von Stein bestanden die Wände aus Holz, teils verstärkt mit geflochtenem Stroh und die Dächer waren mit Schilf und Baumrinde bedeckt. Von ihrem letzten Aufenthalt wusste sie, dass Steine hier eine heilige Bedeutung hatten, weshalb man an diesem Ort vergeblich nach dem gebräuchlichen Material der Aventier suchte. Stattdessen wurde Gestein zu einem anderen Zweck verwendet, der sich vor ihnen an der Weggabelung offenbarte.

»Was ist das?«, fragte Solene.

»Ein Menhir«, sagte Auri. Der Stein ragte wie ein Schiffsmast empor. Weder Symbole noch Schriften wiesen auf seine Bedeutung hin. Man musste zum Stamm gehören, um die wahre Natur zu erfahren. Zaghaft berührte sie die raue Oberfläche. Es kam ihr vor, als hätte sie in jedem Abschnitt ihres Lebens einen Teil ihrer selbst verloren.

Und im Kampf gegen den Ettin ist mein Roheisen zu Stahl geworden. Sie musterte den Pfeil an ihrem Arm. Ich habe nur noch nicht erkannt, wie ich ihn nutzen kann.

»Menhir«, sagte Solene neben ihr. »Ich erinnere mich nicht mehr an die Bedeutung. Es ist zu lange her.«

»Menhir bedeutet Langer Stein. Manchmal ist ein Menhir ein Wegstein.« Sie legte den Kopf in den Nacken, um zur Spitze hinaufzusehen. »Manchmal ein Ruhstein. Dieser hier ist ein Mahnmal.«

»Ein Mahnmal wofür?«, fragte Phyope.

»Für das Wirken der Götter. Erzürne sie nicht, sondern besänftige sie und ihre Unterstützung ist dir gewiss. Falls nicht, wird einer der ihren an dieser Stelle aus dem Himmel treten und ein grausames Gemetzel anrichten. Blut wird spritzen, Köpfe werden rollen, Gedärme werden den Boden pflastern und Sucellus wird reichlich Ernte finden.«

»Das ist grausam. Wie können sie solche Götter anbeten?«

»Wer sonst sollte sie vor Balor beschützen?«

Ein Windstoß fegte wie ein Orkan durch das Dorf, löschte Fackeln, wirbelte Dreck auf und brachte ein Gefühl von Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung mit sich.

»Sprich seinen Namen nicht!«, sagte Eonan ungewohnt ernst.

Balor war längst nicht nur eine Legende, sondern die Personifikation des Bösen, die ihr Auge auf Thule gerichtet hatte. Möglicherweise auch auf ein unscheinbares Dorf wie das der Helvetier.

»Wer ist Sucellus?«, fragte Cridae, als sie wieder losgezogen waren.

»Der Gott der Unterwelt«, sagte Solene.

»Genau«, sagte Auri. »Sucellus ist stets in Begleitung eines dreiköpfigen Hundes.« Aus dem Augenwinkel beobachtete sie Eonan. Galver wie er nahmen ihren Glauben sehr ernst. »Der Hund ähnelt Cerberus. Es gibt erstaunlich viele Ähnlichkeiten zu Pluto, dem aventianischen Gott der Unterwelt.«

Eonan hielt sein Belenusamulett schützend wie einen Schild vor sich. »Ich rate dir, das nicht in der Anwesenheit des Häuptlings zu sagen!«

Sie ignorierte ihn. »Was ist mit Taranis? Der Gott des Himmels, des Donners, der Blitze und des Wetters.«

Eonan blieb stehen. »Noch ein Wort …«

»Sonst?«

»Es stimmt also, was man über dich erzählt.«

»Was erzählt man sich denn?«

»Du hast keinen Glauben.«

Am liebsten hätte sie etwas erwidert, aber es war die Wahrheit. Im Laufe der Zeit war sie mit so vielen Glaubensrichtungen konfrontiert worden, dass sie nie wahrhaft geglaubt hatte.

Artio … Ihre Hand wanderte zum Amulett. Glaube ich an die Göttin?

Solene umfasste ihr Handgelenk – fest, unnachgiebig, beinahe schmerzte es. Ihr Kopf ruckte wie der eines Raben hin und her. »Keine Zweifel, Kind.«

»Woher …?«

»Keine Zweifel!«

In einem langen Atemzug sog sie die Luft ein und ließ mit dem Ausatmen alle Sorgen fallen. Dann zogen sie weiter. Menschen strömten aus den Häusern. Alte Männer, Frauen, Kinder, die meisten in Lumpen gekleidet und mit eingefallenen Gesichtern. Nun, da sie die drückende Stimmung bemerkte, fielen ihr weitere Dinge auf. Die Gebäude wirkten heruntergekommen, einige waren sogar zu Ruinen verfallen. In einer Ecke stapelten sich Holzbalken, die sich bei näherer Betrachtung als Überreste von Karren herausstellten. Zwei bis auf die Knochen heruntergemagerte Gäule waren an einem Mast festgebunden, daneben kämpfte ein Dutzend Schweine um den Trog, in dem sich bloß einige Krumen befanden. Die Kessel, die sonst vor den Häusern köcheln sollten, waren erkaltet.

Was ist hier geschehen? Zunehmend wurde sie unruhig. Ihre Aufgabe war, Verbündete zu finden, allerdings vermittelten die Helvetier nicht den Eindruck, in nächster Zeit zu den Waffen greifen zu können. Es schien, dass sie alle Hände voll damit zu tun hatten, das eigene Überleben zu sichern.

Als sie die Mitte des Dorfes erreichten, schloss sich ihnen eine stille Prozession an. Amulette glitzerten im Sonnenlicht, Gebete an die Götter drangen leise zu ihnen wie der Einbruch der Abenddämmerung. Sie hörte Namen wie Boann, Belenus, Teutates, Birgid oder Lugh.

»Was ist hier los?«, flüsterte Cridae ihr zu.

»Ich weiß es nicht.«

»Wie kannst du das nicht wissen?«

»Als wir aufgebrochen sind, habe ich etwas von euch gefordert. Erinnerst du dich?«

»Und das sollen wir jetzt einfach so hinnehmen?«

»Ja, das sollen wir!«, sagte Solene. »Auri führt diese Gruppe. Ein Auftrag, den sie von deiner Königin hielt. Es scheint, die Lehren der Göttin sind dir abhandengekommen, Kind.«

Einen Augenblick sah Cridae aus, als wollte sie etwas erwidern, aber sie beließ es bei einem finsteren Blick und ließ sich zurückfallen.

»Danke.« Auri straffte sich und versuchte Selbstsicherheit zu verströmen, was ihr nicht leichtfiel, denn Cridae hatte ausgesprochen, was sie selbst belastete.

Am Ende des Weges unter den mächtigen Kronen einer alten Esche kauerte sich das Haus des Häuptlings zusammen. Der Anblick ließ verdrängte Erinnerungen in ihr aufleben. Als sie die Tür erreichten, hatte sich das gesamte Dorf um sie versammelt. Einige hielten brennende Kerzen in der Hand, andere hatten Kapuzen ins Gesicht gezogen und wirkten betreten. Ein unangenehmes Gefühl nagte an ihr, aber es gab kein Zurück mehr. Das hier musste getan werden.

»Wir werden hier auf dich warten, mein Kind«, flüsterte ihr Solene zu.

Auri spürte Druck hinter den Augen und ein Kloß breitete sich in ihrem Hals aus. Sie nickte dankbar und betrat die Hütte. Eonan zog die Tür hinter ihr zu. Es dauerte einen Moment, bis sich ihre Augen an die schummrige Düsternis gewöhnt hatten. Kerzen standen auf Tischen, Felle bedeckten den Boden und an den Wänden hingen ausgestopfte Köpfe von Firnwölfen, die größer und wilder als gewöhnliche Wölfe waren, darunter sogar der ausgestopfte Kopf eines Fomori. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf den Mann, der auf einem geschnitzten Thron saß, die Statur breit und hoch wie die seines Vaters, das korngelbe Haar wirr und lang, die nackte Brust über und über mit Symbolen der Götter tatauiert, wobei ein Radkreuz den größten Bereich einnahm. Seine Schultern bedeckte ein Mantel aus Zobel, um seinen Unterkörper wand sich ein schwarz-weiß karierter Rock, seine Rechte ruhte auf dem Griff einer wuchtigen Doppelaxt und die Linke hielt einen bleichen Schädel wie einen Kelch. Er war zum Mann herangereift, was nach all den Jahren kaum verwunderlich war. Häufig hatte sie sich gefragt, wie ihr Wiedersehen wohl sein würde. Womit sie allerdings nicht gerechnet hatte, war der Zorn in seinen Augen.

»Auri.« Er beugte sich langsam vor. »Du kehrst zurück.«

»Kegan«, sagte sie. »So wie ich es versprochen habe.«

»Mein nichtsnutziger Sohn hat dich also hierhergeführt.«

»Eonan?«

»Auri, warum bist du hier?«

Sie wollte sich nähern, aber zwei Männer lösten sich aus den Schatten und traten ihr in den Weg, die Äxte direkt vor ihrer Nase überkreuzt. »Sicher? Ich nehme es auch mit euch beiden auf.«

Kegan leerte den Schädel und warf ihn hinter sich. »Lasst sie durch.«

Die Krieger ließen ihre Waffen sinken. Auri lief an ihnen vorbei und blieb wenige Zoll vom Thron entfernt stehen.

»Du weißt, warum ich hier bin.« Langsam zog sie den Lederbeutel vom Gürtel und leerte den Inhalt auf dem Boden. »Salz, Erde und Blut.«

»Sag, was du zu sagen hast.«

»Vor den Augen der Götter hast du geschworen, mich zu unterstützen, wenn ich deiner Hilfe bedürfe. Hier bin ich und fordere den Pakt.«

Es war wohl kaum das bittersüße Wiedersehen, das sie sich bisher immer vorgestellt hatte. Es war nur bitter. Kegan warf den Kopf in den Nacken und lachte lauthals. Es war kein natürliches Lachen, nicht einmal ein belustigtes, sondern ein dunkles, das bewies, wie sehr er sich verändert hatte. Schlagartig riss es ab.

»Ich habe den Pakt nicht vergessen, Aurelia«, sagte er in der Sprache Aventias. »In der Zwischenzeit hat sich aber einiges getan. Als Häuptling trage ich die Verantwortung für ein ganzes Dorf.«

»Ich hörte von Ronans Tod. Mögen die Götter ihn in ihren Hallen willkommen heißen.«

»Die Götter werden ihn ausweiden und seine Gedärme über offenem Feuer rösten!« Er sprang aus dem Thron. Sofort stand die Luft unter Spannung. Die Krieger hoben ihre Waffen, aber Kegan hielt sie mit erhobener Hand zurück und setzte sich auf den Thron zurück.

»Ich verstehe nicht«, sagte sie vorsichtig.

»Wir haben die Taktik angewandt, die du uns vor Jahren geraten hast. Mehrere Stämme vereint unter einem Banner. Du hättest den alten Narr sehen sollen, mit welcher Inbrunst er den Sieg voraussagte. Belenus, Teutates und Taranis sind mit uns! Wir werden den Feind in eine Falle locken, den Hügel erstürmen und ihre Anführer niedermetzeln. Was konnte schon schiefgehen, wenn der große Ronan uns führt?«

»Was ist geschehen?«

»Der Feind hat eine unbekannte Taktik verwendet.«

»Ihr habt verloren.«

»Wir wurden vernichtet. Und mein Vater? Er hat sich auf dem Schlachtfeld selbst das Leben genommen und starb in Schande.« Kegan machte eine Pause. »Ich habe Verantwortung. Was auch immer du forderst, steht dir nicht zu. Du bist keine von uns. Du bist nicht einmal eine«, seine Augen schweiften an ihr vorbei zur Tür, »von ihnen. Du kannst dir die Brust abnehmen lassen und ihrer Göttin die Treue schwören. Du kannst ihre Rituale befolgen und nach ihren Bräuchen leben. Aber wir beide wissen, dass du es niemals aus ganzem Herzen tun wirst. Du bist eine Frau, die nirgendwo hingehört.«

Eine Frau, die nirgendwo hingehört …

»Ich stand neben dir, als wir den Schwur leisten sollten!«

»Richtig, sollten. Stattdessen hast du mich im Stich gelassen.« Er machte eine abweisende Geste. »Geh! Wir haben keine Verwendung für deinen selbstgerechten Zorn.«

»Ich verstehe, dass du zuerst an dein Volk denken musst, Kegan. Dein Vater hat den Feind unterschätzt und das hat ihn blind für den wahren Feind gemacht.« Ihre Stimme zitterte vor Aufregung. »Du musst nicht die gleichen Fehler begehen. Fomoren ziehen ungestraft durch die Wälder. Fomoren plündern und morden an der Seite von Ettins und …«

»Geh!«

»Das werde ich nicht tun!« Sie wagte sich einen Schritt näher. »Ein Krieg tobt dort draußen, während dein Volk leidet. Ich habe etwas erfahren. Ich habe etwas gesehen. Wir müssen zusammenstehen. Wir müssen …«

»GEH!«

Auris Herz wurde schwer. Die Hünen traten neben sie. »Die werden mich nicht aufhalten.«

»Schafft sie hier raus!«

Die Männer packten sie an den Armen.

Eine eingeübte Bewegung, die ihr in Fleisch und Blut übergegangen war, und sie wand sich aus ihrem Griff, knallte erst dem einen die Faust gegen den Kehlkopf, dann dem anderen den Ellenbogen gegen das Kinn. Während der Linke luftringend zu Boden ging, flog der Kopf des Rechten in den Nacken. Ein Tritt gegen das Knie, das mit einem hörbaren Knacken nach innen schnappte, und auch er ging zu Boden.

Stahl kitzelte sie im Nacken. »Zwinge mich nicht dazu, Auri.«

Sie hob die Hände. »Ich fordere die Einhaltung des Paktes, sonst sollen dich die Götter strafen!«

»Die Götter haben damit nichts zu tun!«

»Wollen wir einen Druiden fragen?«

Kegans feuchter Atem strich über ihren Nacken. Er schwieg.

»Du fürchtest sie immer noch, nicht wahr?«

»Glaubst du, ich weiß nicht, was dort draußen geschieht, Auri? Eine Armee zieht durch die Wälder.« Er spuckte aus. Der Rotz flog an ihrem Kopf vorbei und traf einen der Hünen am Boden, der sich wutschnaubend aufrichtete. »Kaiserliche Legionen versammeln sich in Ascalon. Wozu sollte ich mich einmischen? Fomoren oder Aventier, sollen sie sich doch gegenseitig abschlachten!«

Auri atmete ein, dann vollführte sie eine rasche Drehung, wirbelte die Axt entlang, zog in der Bewegung ihr Messer und drückte es hart gegen seine Kehle. Ihr Herz flatterte wie eine Fahne im Wind. Nur mit Mühe konnte sie ihre Stimme unter Kontrolle bringen, so aufgeregt war sie.

»Die Fomoren ziehen nicht nach Aventia! Verstehst du das nicht, Kegan?«

»Dann ziehen sie eben nach Thule.«

Ein Piksen in der Bauchgegend ließ sie verwundert hinabsehen. Kegans Messer bohrte sich durch ihre Lederrüstung. Ein verwegenes Grinsen zierte sein bärtiges Gesicht. »Du hast mich wieder unterschätzt, Auri.«

»Das stimmt.« Sie ließ das Messer sinken, worauf er seines ebenfalls wegnahm. »Als wir in der Asche meines Heims standen, hast du mich auch eiskalt erwischt. Ich kam hierher, weil ich hoffte, einem Mann von Ehre gegenüberzustehen. Ich kam hierher, um der Gerechtigkeit willen.«

»Zweifle nicht an meiner Ehre«, sagte er mit Trauer in der Stimme. »Meine Ehre und mein Glaube an die Götter sind alles, was mir geblieben ist.«

»Kegan, was ist geschehen?«

»Du hast die Einhaltung des Paktes im Angesicht der Götter gefordert«, sagte er ohne jegliche Wärme. »Wie ist ihre Antwort?«

Eine Gestalt schlurfte aus den Schatten, als wäre sie schon die ganze Zeit dort gewesen. Ein alter Mann mit wilder, schlohweißer Mähne. Die Kapuze warf einen langen Schatten auf seine harten Züge, darüber thronte ein Hirschgeweih. Zahllose Zähne und Knochen klackerten an Ketten auf seiner knochigen Brust, die jeden Zoll mit Kreisen und Mustern der Götter bemalt war. Seine Schultern umspielte ein dunkelblauer Federmantel, zerrupft und verschlissen, und an seinem Gürtel baumelte eine Vielzahl an Utensilien, darunter Lederbeutel, Phiolen mit leuchtender Flüssigkeit und eine goldene Sichel. Die Anwesenheit des Mannes hatte Auri schon früher eine Gänsehaut beschert. Ihre letzte Begegnung war nicht gut verlaufen und insgeheim fürchtete sie, es träfe das ein, was er damals prophezeit hatte.

»Der Pakt wurde mit Blut besiegelt«, sagte der Druide rau wie kratzender Schiefer auf rostigem Metall. »Die Götter fordern eine Prüfung.«

»Ich verstehe«, sagte Kegan unterdrückt.

»Welche Prüfung?«, fragte Auri.

»Die des Todes«, sagte der Druide.

»Nein. Nein, das kann nicht sein!«

»Es ist entschieden.« Seine Augen trafen sie und auf einmal hatte sie das Gefühl, ins Bodenlose zu stürzen. Eine tiefe Furche wühlte seine Stirn auf, wurde immer tiefer, bis sich auch seine Augen zu Schlitzen verengten. »Die Veränderung quillt aus dir wie Maden aus verdorbenem Fleisch. Ein Symbol des alten Blutes«, sein Kopf kippte zur Seite, »ein Symbol, das schon früher über dir schwebte. Nun seid ihr eins geworden.« Er schmatzte wie auf zähem Knorpel. »Gerechtigkeit und Ordnung.«

Ein plötzlicher, heftiger Schmerz ließ sie aufschreien. Rote Flammen lechzten ihren Arm hinauf und erloschen so schnell, wie sie gekommen war. Der Gestank von verbranntem Fleisch drang in ihre Nase, drehte ihr den Magen um. Auri sackte auf die Knie, biss die Zähne zusammen und keuchte vor Schmerz. Dort, wo das Feuer ihre Haut geschmolzen und ihr Fleisch versengt hatte, prangte ein Symbol in Form eines Pfeils.


Die Quelle der Heilung




Dreizehn Jahre, vier Monate und ein Tag zuvor
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Belenus ist der Gott der Heilung und des Lichts. Er gilt unter anderem auch als Quellgott.

Auri nahm den Übergang von der Düsternis ins Licht wahr. Die Sonne und die Wärme auf der Haut, der Wind, der mit ihren Haaren spielte und ihr Gesicht mit einem kühlenden Kuss bedachte – all das fühlte sich gut an. Das grelle Licht blendete sie und sie musste die Augen abschirmen, um nicht zu erblinden. Sie tastete mit dem Fuß nach vorne, spürte Gras zwischen den nackten Zehen und musste lächeln. Die Abschürfungen an den Handgelenken schmerzten immer noch, aber es war ein süßer Schmerz, der sie von allem ablenkte; von ihrer Lage, vom Hunger nach Mohntränen, von Verlust und unsicherer Zukunft.

»Du solltest dich schonen, Auri«, sagte Kegan neben ihr. Er knabberte an einem Kanten Brot, das er mit Schinken belegt hatte. Bei dem Geruch knurrte ihr Magen. In der Zeit ihrer Gefangenschaft hatte sie sich ausschließlich von Gerstenbrei und Suppe ernährt. Obwohl die Gerichte schmackhaft gewesen waren, hätte sie alles dafür gegeben, einen Fladen oder ein Stück Fleisch zwischen die Zähne zu bekommen.

Sie war etwas unsicher auf den Beinen und bemerkte die Schwäche, die sich bis in ihre Knochen fraß, aber es gab eine Sache, die sie sich trotz aller Umstände immer bewahrt hatte: Stolz. Daher dachte sie nicht daran, sich die Erschöpfung anmerken zu lassen, und nahm zielsicher ihren Weg durch das Dorf der Helvetier. Einige Dörfler warfen ihr unsichere, teils feindselige Blicke hinterher, aber die meisten nahmen ihre Anwesenheit erstaunlich gelassen hin. In Aventia tolerierte man Menschen eroberter Gebiete und es wurde versucht, sie in die Gesellschaft zu integrieren, aber es dauerte lange, bis man wirklich akzeptiert wurde. Hier war das offenbar anders.

Als sie ein Gehege umrundeten, in dem sich Schweine im Dreck suhlten, musste Auri ihrer Verwunderung Ausdruck verleihen. »Wie macht ihr euer Fleisch haltbar?«

»Wir bauen Salz in tiefen Stollen ab und legen das Fleisch darin ein.« Kegan zeigte auf eine Gruppe Arbeiter, die Fässer durch die Straßen rollten. »Dann horten wir es in unterirdischen Lagern. Manchmal verwenden wir dafür Holzfässer, viel öfter aber Tongefäße. Den Ton dafür bauen wir an der Grenze zu den Gebieten der Cherusker ab.«

»Ihr betreibt also Viehzucht?«

»Rinder, Schweine, Schafe und Ziegen dienen uns mit Fleisch, Wolle und Milch. Und dann haben wir noch Ochsen und Pferde, die Pflüge für den Ackerbau ziehen.«

Ihre Verwunderung wurde immer größer. »Also habt ihr auch Bauern?«

»Das hier ist fruchtbares Land, Auri. Auf unseren Feldern wächst das Korn so zahlreich wie Sand am Meer.« Er musterte sie von der Seite. »Ich weiß, was du denkst. Wir sind Barbaren. Wir sind nicht fähig, etwas aufzubauen, sondern zerstören.«

»Genau genommen bist du in Aventia aufgewachsen.«

Er öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu.

»Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verletzen.«

»Das hast du nicht. Es ist die Wahrheit.« Er seufzte lang gedehnt. »Wenn ich mich hier umsehe, kommt mir alles vertraut, aber auch zugleich fremd vor. Unsere Häuser sind einfach. Anstelle von Stein benutzen wir Stroh, Schilf und Holz. Anstelle von Straßenpflaster besitzen wir ausgetretene Pfade, die mit Fackeln und Menhiren markiert sind. Unser Handel ist längst nicht so ausgeprägt wie der in Tibur, aber es gibt ihn. Wir haben keine Gesellschaftsschichten, abgesehen vom Häuptling und wir kippen unsere Scheiße in eine Grube oder einen Fluss, anstatt sie über Kanäle zu entsorgen.«

»Aber ihr seid nicht solche Ungeheuer, wie es Aventia Glauben machen will.« Auri ließ ihre Augen über die Hütten, die Esche im Zentrum des Dorfes, die Palisaden und die einfachen Menschen schweifen. »Es ist eine andere Art zu leben. Das habe ich bereits vermutet, aber ich erkenne es nun. Dies diem docet. Ein Tag lehrt den anderen.«

Während sie durch das Dorf zogen, entdeckte sie Frauen, die vor den Häusern Zutaten in ungewöhnlich große Töpfe gaben, die über Feuergruben hingen. Einige waren windgeschützt, andere sah sie, wenn sie einen Blick durch geöffnete Türen in die Hütten wagen konnte. Sie machte Kegan darauf aufmerksam.

»Kessel«, sagte er. »Es ist die Aufgabe der Hausfrau, ständig dafür zu sorgen, dass das Feuer brennt. Viele Kessel bestehen aus Bronze oder Eisen, die meisten allerdings aus Ton.« Er führte sie zu einem Kessel, der herrlich duftete. Die alte Frau dahinter schöpfte etwas Suppe in eine Schale, sobald sie näher kamen, und drückte ihr eine in die Hand.

»De nihilo«, sagte sie, was der Frau ein Lächeln auf die Lippen zauberte. Sie kostete an der Suppe, die mit Gemüse, Gerste und deftigem Fleisch eingelegt war, und musste zugeben, dass sie schmeckte.

»Ein Brauch in unserem Volk«, sagte Kegan, der seine Schüssel schneller leerte, als sie gucken konnte. »Der Kessel muss immer mindestens zur Hälfte gefüllt sein. Zum einen vermeidet das ein Zerspringen des Kochgeschirrs, zum anderen brodelt ständig ein warmes Essen auf dem Feuer, an dem sich die Krieger des Dorfes sättigen können.«

Auri bemerkte, dass Kegan mit jedem weiteren Tag auftaute und der stille Zorn, den er immer besessen hatte, allmählich von ihm abließ. Es schien, dass der Einklang und die Ruhe, die das Dorf verströmte, auf ihn abfärbten. »Das ist ein sinnvoller Brauch«, sagte sie und gab der Frau die Schale zurück.

»Ein Brauch des Guten Gottes«, sagte die Frau.

»Dagda«, sagte Kegan, bevor sie nachfragen konnte, »der Gott des Rechts, des Gesetzes und der Ordnung. Bei manchen Stämmen wird er anstelle von Taranis als großer Vater verehrt. Dagda besaß einen Kessel, der unerschöpflich Speisen spendete. Man sagt, er habe auch einen besessen, der ehrenvoll gefallene Krieger zu neuem Leben erweckt hätte.«

»Wiedergeburt.« Nachdenklich betrachtete sie den Kessel. »Das Thema kommt immer wieder vor.«

»Drei Arten von Wunderkessel«, krächzte die alte Frau und riss drei dürre Finger hoch, die sie abzählte. »Der Kessel des Reichtums und der Fülle, der Kessel als Beutestück der Anderswelt und der Kessel der Heilung und Wiedergeburt.«

»Wir ehren die Götter und die Bräuche«, sagte Kegan. »In einer Legende heißt es, die Dichtkunst sei durch einen Wunderkessel Dagdas erlangt worden.«

»Interessant«, meinte Auri und bedachte den Kessel mit einem aufmerksamen Blick. »Ihr gesteht also toten Dingen eine Seele zu. Sehe ich das richtig?«

»Nichts ist tot, mein Kind«, erwiderte die Alte und hob wieder beschwörend vier Finger. »Erinnere dich an die vier Schätze der Götter! Der Kessel des Dagda. Das Schwert des Núadu. Der Stein von Fal, der aufschreit, wenn sich der wahre König Galvens auf ihn setzt. Und der wichtigste Schatz von allen: der machtvolle Speer des Lugh.«

»Demnach liegt allen Dingen der Welt eine tiefe Bedeutung inne.«

»Richtig, mein Kind. Bloß, weil wir es nicht sehen können, bedeutet das nicht, dass es nicht existiert. Das Wirken der Götter ist um uns, über uns und in uns.«

»Hab Dank für diese Erklärung und die warme Speise.« Auri neigte den Kopf. Der Inbrunst der Alten konnte sie wohl kaum mit Logik begegnen. In andächtigem Schweigen zogen sie weiter, bis Auri einen Gedanken aussprechen musste.

»Ihr kümmert euch umeinander«, sagte sie. »Jedes Leben zählt. Und das alles läuft in Beziehung mit Mythen zu euren Göttern.«

»Unerwartet, was?«, fragte er. »In den Berichten der Centurios ist von wilden Kriegern die Rede, von Barbaren und blutigen Ritualen. Wir suhlen uns im Dreck, fressen unsere Kinder und sind kaum von den Kreaturen zu unterscheiden, die aus dem Orcus stammen.«

»Orcs.« Das Wort besaß einen scheußlichen Beigeschmack.

»Orcs. In den Wäldern von Galven sind sie eine Plage. Wir wissen nicht, woher sie kommen, aber wir wissen, was sie wollen.«

Auri nahm den Weg zum Tor. »Was wollen sie?«

»Zerstörung. Tod. Verderben. Sie sind beseelt von dem Gedanken, alles Leben zu vernichten.«

In ihren Vorstellungen nahmen die Wesen Gestalten schauriger und furchteinflößender Kreaturen an. Nicht selten hatten Patrizier in Artorius’ Domus die Barbaren mit den Orcs gleichgesetzt. Es waren sogar Gerüchte aufgekommen, es wäre ein und dieselbe Spezies. »Bist du schon einmal einem Orc begegnet?«, fragte sie aus einer Eingebung.

»Nein.« Er zögerte. »Aber Vater. Er verwahrt den ausgestopften Kopf in seinem Heim. Wir nennen sie Fomori, Dämonen in vielerlei Gestalt.«

»Und Balor?«

Wolken schoben sich vor die Sonne, warfen ihre Schatten auf das Dorf. Ein düsterer Windstoß prallte gegen die Palisaden, warf Türen auf, zerrte an Auris Toga und brachte ein Gefühl von Furcht und Verzagen mit sich. Der Wind jagte davon, die Wolken trieben auseinander und gaben wieder die Sonne preis, deren wärmende Strahlen angenehm auf die Haut schienen.

»Sprich nicht diesen Namen! Niemals!«

»Ich verstehe, aber du hast ihn mir anvertraut und gesagt, dass die Götter euch vor ihm beschützen. Wer ist er?«

»Das Böse. Etwas … Uraltes.«

»Du meinst so wie die Titanen, die angeblich die ersten Wesen waren, die dem Chaos entstiegen? Die Eltern der Götter?«

»Eurer Götter.«

Unbewusst umfasste Auri die Bärenpfote auf ihrer Brust. »Das sind nicht meine Götter. Ich glaube nicht an die vielen Götter, von denen in Aventia gesprochen wird. Somnus, Discordia, Mithras oder die Dei Consentes. Ich glaube …«

»An nichts. Du wirst, wenn du die Macht unserer Götter siehst. Wir besänftigen sie und dafür beschützen sie uns vor ihm. Denn wenn wir das nicht tun, wird sein böses Auge alles vernichten.«

So komme ich nicht weiter. Sie entschied, das Thema vorläufig ruhen zu lassen. Nicht weit von ihnen entdeckte sie eine Gruppe Bewaffneter. Zu ihrer Verwunderung befanden sich darunter auch Frauen mit bemalten Gesichtern. Blutverschmierte Waffen funkelten in ihren Händen, gekleidet waren sie in hartes Leder und feste Stiefel, und ihre Kleider verdeckten nur das Nötigste. Einige trugen sogar die Köpfe von Wölfen, Rindern oder Hirschen auf dem Kopf. Die Frauen waren so wild und kriegerisch, dass Auri langsamer ging, um sie genauer in Augenschein zu nehmen.

»Du hast die Wahrheit gesagt.« Sie konnte ihren Blick nicht von den Kriegerinnen lösen. »Frauen und Männer sind hier gleich.«

»Nicht alle. Es gibt immer noch Hausfrauen und jene, die den Launen ihrer Männer ausgesetzt sind. Aber es gibt auch solche.«

»Ein kultureller Fortschritt, der klar dem der Aventier überlegen ist. Wohin das führen könnte? Gleichberechtigung in jeglicher Hinsicht? Eine Frau, die tun und lassen kann, was sie will, ohne willkürlich von ihrem Gemahl geschlagen zu werden? Eine Frau, die ihr Leben zu verbringen kann, wie sie es möchte?« Ausgesprochen klangen die Worte vollkommen abwegig, aber dort stand der wahr gewordene Traum, der Grund, weshalb sie stets die Nähe eines Sklaven in ihrem Domus gesucht hatte, obwohl sie dafür Prügel hatte einstecken müssen. Eine Frage brannte wie Salz auf ihrer Zunge und sie konnte nicht länger widerstehen, so unangemessen die Frage auch war.

»Sag, darf jede Frau in Galven Kriegerin werden?«

»Bei den Helvetiern schon.« Kegan führte sie weiter. »Bei den Cheruskern auch. Aber es gibt Stämme, die das nicht erlauben.«

»Wie viele Stämme gibt es?«

»Hunderte.«

»Hunderte.« Sie dachte kurz darüber nach. »Hat schon einmal jemand versucht, sie zu einen?«

Kegan schwieg, während er sie durch das Tor in die Wildnis führte. Zwei bewaffnete Krieger folgten ihnen, die sie bislang nicht entdeckt hatte, aber das war nicht verwunderlich. Sie war eine Aventierin und wenn sie floh, könnten Informationen zum Feind gelangen. Wäre das wirklich so schlecht? Die Lebensweise der Galver unterschied sich so deutlich von den Vorstellungen der Aventier, dass sich ihr die Frage aufdrängte, warum nicht längst jemand dahintergekommen war? Oder lag es vielleicht daran, dass man gar nicht die Wahrheit akzeptieren wollte? Das Kaiserreich musste schließlich erweitert werden und es kämpfte sich besser gegen barbarische Völker ohne Gesetz und Ordnung, die, wenn die Pässe tauten und der Frühling einzog, Siedlungen eroberten, plünderten und mordeten, als gegen Völker, die einzig eine andere Lebensweise besaßen, aber nicht weit von dem entfernt waren, was man in Aventia unter dem Begriff Kultur verstand.

Dabei sind die Lebensweisen gar nicht so verschieden.

Der Himmel zog sich zu und steife Böen jagten durch den Wald. Einige Regentropfen fielen aus dem Himmel. Das stete Plitsch-Platsch bemerkte sie kaum, dafür die Kälte. Jetzt erkannte sie, warum Galver Pelze und groben Stoff trugen und keine Tuniken oder seidene Togen. Kegan bemerkte, dass sie fror und bot ihr seinen grauen Wolfspelz an, den sie dankbar entgegennahm. Sofort konnte ihr die Kälte nichts mehr anhaben, dafür spürte sie die Erde umso mehr, die sich langsam in zähen Morast verwandelte. Sandalen waren eindeutig nicht für diese Region gedacht.

»Mein Vater träumt davon«, sagte er, als das Dorf hinter ihnen kaum noch auszumachen war. Ein ausgetretener Pfad führte tiefer ins Dickicht, das von Brombeersträuchern, dornigen Büschen und gewundenen Bäumen, die in unmöglichen Winkeln wuchsen, beherrscht wurde.

Auri war so sehr in Gedanken, dass sie einen Moment brauchte, um zu verstehen, wovon er sprach. »Du meinst, er will die Stämme vereinen?«

Kegan nickte langsam, die Augen finster auf den Waldboden gerichtet. »Die Helvetier haben schon häufig Legionäre überfallen, die unseren Grenzen zu nahe kamen. Darin waren wir gut.« Er blieb stehen und ballte die Fäuste. »Aber einem Centurio gelang es, ihn zu überlisten und das Dorf unter seine Herrschaft zu zwingen. Um den Frieden zu gewährleisten, übergab Ronan dem Centurio seinen Sohn als Pfand. Das ist jetzt zehn Jahre her.«

»Kegan.« Sie wagte kaum, ihn anzusehen. »Wie alt warst du?«

»Vier.«

Zaghaft berührte sie ihn an der Hand. »Wir teilen das gleiche Schicksal, Kegan. Ich war nicht mehr als eine Sklavin. Ich weiß, wie das ist, wenn …«

Er riss sich los. »Du weißt gar nichts! Du hast keinen Glauben, keine Ehre!«

Auri überging den Ausbruch und hielt die Bärenpfote ins Licht. »Du hast mir das hier geschenkt. Ich trage das Symbol von Artio.«

»Aber du glaubst nicht an Artio. Du bist eine verlorene Seele, eine Frau ohne Bestimmung, ohne Glaube, ohne …« Seine Worte rissen ab. Auri hatte es ebenfalls gehört und nun sah sie es. Drei Männer schleppten sich durch den Wald in ihre Richtung. Der eine stützte sich schwer auf einen Speer, die anderen stolperten unsicher über den schlammigen Pfad. Ihnen folgte ein vierter, der nun erschöpft zusammenbrach.

Kegan und die Bewacher eilten zu den Verletzten. Auri hingegen blieb wie angewurzelt stehen und wusste nicht, was sie tun sollte. In der kurzen Zeit ihrer Anwesenheit hatte sie bereits so viel erfahren, dass sich ihr gesamtes Weltbild auf den Kopf stellte. Sie hatte geahnt, dass sich Aventia mit dem Streben nach Kultivierung über jegliche Gesetze stellte. Der Durst nach Eroberung, nach Land und Unterwerfung konnte kaum gestillt werden. Nur musste irgendjemand im Hintergrund stehen, der all das in die Wege geleitet hatte. Irgendjemand oder eine Gruppe, die einen Gewinn daraus zog.

»Auri!«, rief Kegan und winkte hastig. »Hilf uns!«

Seine Stimme riss sie aus der Starre. Zügig ging sie zu ihnen und besah sich die Wunden. Zum Großteil Stichverletzungen, aber einem war ein großes Stück Fleisch vom Oberschenkel und der rechten Schulter ausgerissen worden. Der Form der Verletzungen nach mussten die von Tieren stammen, aber welches Tier besaß eine Kraft, um so etwas zu bewirken? Der vierte Nachzügler war eine Frau, die sie unter all dem Schmutz, dem Blut und dem Stoff beinahe nicht erkannt hätte.

»Auri, du musst uns helfen!«

Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, warf sie sich den Arm der Frau um die Schulter, die kaum noch bei Bewusstsein war und half ihr zum Dorf zurück, wobei das Gewicht sie niederzuringen drohte. Kegan und die Wächter schnappten sich die anderen, aber sie schlugen einen anderen Weg ein, der abseits vom Dorf führte.

»Was habt ihr vor?«, fragte sie.

»Uns um sie kümmern. Komm! Jetzt wirst du einen weiteren Brauch kennenlernen.«

»Aber wir brauchen dringend Hilfe!«

»Ihr habt eure Ärzte und Bäder. Wir haben unseren Glauben.«

***

Als sie den wundersamen Ort erreichten, den Kegan für sie auserkoren hatte, kam Auri aus dem Staunen nicht mehr heraus. Inmitten einer Waldlichtung versorgte ein kleiner Wasserfall eine Quelle mit klarem Wasser, umsäumt von Büschen, Pflanzen und Bäumen, deren dichte Kronen sich darüber wölbten. Flache, glitschige Steine bildeten die Grenzen der Quelle, teils mit Moos und Schlingpflanzen bewachsen, zwischen denen Käfer und Frösche umherhuschten. Menhire, jeder größer als ein ausgewachsener Mann, bildeten einen annähernd angedeuteten Kreis, in deren Oberfläche Linien, Knoten und geheimnisvolle Muster eingeritzt waren. Einige trugen Abbilder eines sitzenden, gehörnten Mannes, andere zeigten den bekannten Knoten des Belenus. Bis auf das Zirpen von Insekten und das Rauschen des Wasserfalls war es so ruhig, dass selbst das stete Tröpfeln des Nieselregens diese vollkommene Stille nicht stören konnte. Der Anblick berührte sie und auf einmal war sie ausgeglichen, als wären all die Sorgen und Zweifel, die sie seit langer Zeit belasteten, für eine Weile nicht länger von Bedeutung. Wäre da nicht das enorme Gewicht der Verletzten gewesen, hätte sie einen Moment innegehalten, um all das mehr auf sich wirken zu lassen.

Die Frau stieß plötzlich ein Wimmern aus und stolperte zu Boden, wobei sie Auri fast mit sich riss.

»Aufstehen!« Auri packte ihren Arm. »Du wirst das schaffen. Ganz bestimmt!« Aber sie brauchte nicht mehr als einen raschen Blick, um zu erkennen, dass die Kriegerin die nächsten Stunden nicht überleben würde. Die Wunden an ihrem Körper sahen übel aus, bluteten und nässten, ihre Augen waren blutunterlaufen, ihre Haut war mit einem schmierigen Film bedeckt und kalkweiß und sie brabbelte im Fieberwahn.

Der leicht süßliche Geruch der Wunde war unverkennbar. »Wundbrand.«

»Auri!«, rief Kegan, der den Mann, den er stützte, in die Mitte der Quelle bugsierte. »Mach schon!«

»Was soll das bringen? Diese Frau braucht dringend einen Arzt!«

»Wir haben unseren Glauben.«

»Wie soll Glaube sie retten?«

»Bei Taranis! Führe sie in die heilende Quelle, sonst wird sie sterben!«

»Heilende Quelle?« Verwundert betrachtete sie das Wasser. Da war nichts Heiliges, zumindest konnte sie nichts entdecken. Die Vernunft drohte, überhandzunehmen, aber sie war eine Fremde. Wenn es ein Brauch war, stand es ihr nicht zu, ein Urteil zu fällen.

»Also gut!« Sie schnaufte und zerrte die Verwundete durch den Matsch näher zur Quelle. Sie holte tief Luft und watete am Rand hinein. Das Wasser lief zwischen ihre Zehen und umschloss ihre Waden. Ihr ganzes Bein war plötzlich in Eis gehüllt. Vorsichtig machte sie einen Schritt tiefer hinein, und ihr anderes Bein sank bis zum Oberschenkel ein. Ihr traten die Augen aus den Höhlen, ihr Atem ging stockend, aber es gab kein Zurück. Mit einem mächtigen Ruck zog sie die Frau zu ihr, die sofort unter die Wasseroberfläche sank. Auri hob sie an, rutschte dabei auf den moosigen Steinen aus, und tauchte hilflos bis zu den Achselhöhlen ein. Sie hätte geschrien, wenn ihr das eiskalte Wasser nicht die Luft aus den Lungen getrieben hätte. So taumelte sie weiter, halb stolpernd, halb schwimmend, die Zähne voller Panik gebleckt und ihr Atem zischte in flachen, verzweifelten Seufzern aus ihrem Mund. Ihre Haut war taub und prickelte. Wie konnte das Wasser so kalt sein? So ungewöhnlich kalt, als begäbe sie sich in flüssiges Eis? Sie fror so entsetzlich, dass ihre Zähne klackerten, ihre Hände zitterten und es sie nicht wundern würde, wenn selbst ihr Atem zu Wölkchen gefrieren würde.

»Kegan«, keuchte sie. »Kegan, was soll ich tun?«

Er stand wenige Zoll entfernt, umringt von den anderen. Die Verletzten trieben ohnmächtig auf dem Wasser. »Jetzt warten wir.«

»Worauf?«

»Auf das Wirken der Götter.«

Auri starrte die Männer mit offenem Mund an. »Das kann unmöglich euer Ernst sein!«

Einer der Männer, ein hünenhafter Kerl mit buschigem, blondem Bart, schaute sie so finster an, dass sie eine Gänsehaut überkam.

»Wir warten!«, sagte Kegan. »Die Götter werden helfen.«

»Das ist doch Wahnsinn!« Sie untersuchte noch einmal die Wunden. Mittlerweile war die Frau ganz ruhig und ihre Haut hatte Leichenblässe angenommen. Auri sah zum Rand der Quelle zurück. War das Schwarzes Bilsenkraut, das sich in die Schatten eines Dornbusches drückte? Keine Zeit nachzudenken. Rasch watete sie zum Ufer zurück, rutschte über glitschige Steine, krabbelte durch den Dreck zu den Pflanzen, die sich tatsächlich als Bilsenkraut herausstellten. Sie rupfte einige Blätter, steckte die sich in den Mund und kaute darauf rum, bis ihre Zunge, ihr Mund, selbst ihre Kehle betäubt war. Aber sie kaute kräftig weiter und spuckte den zähen Klumpen in die Hand. Dann watete sie in die Quelle zurück, erschauerte, als die Kälte sie wieder mit ihrem klammen Atem einhüllte, zischte leise, als sie die Frau erreichte und bemerkte die leichte Benommenheit des Bilsenkrauts. Die Männer sagten nichts, als sie der Frau einen Teil des Klumpens in den Mund schob und mit dem Rest vorsichtig die Wundränder einrieb.

»Nicht aufgeben!«, flüsterte sie. »Bitte nicht aufgeben …«

Die Frau zuckte einmal zusammen, dann lag sie wieder still. Ihre Augen richteten sich starr in den Himmel, der Mund leicht geöffnet.

»Nein!«, kreischte Auri. »Nein, nein, nein …« Warum war ihr das Leben der Fremden so wichtig? Lag es vielleicht daran, weil sie alles besaß, was Auri niemals besitzen würde? Freiheit, selbst entscheiden zu können, was man tun wollte?

»Auri …«

Sie legte ihren Kopf auf die Brust der Frau. Täuschte sie sich oder hörte sie das stete Pochen eines Herzens? Nein, das musste Blut sein, das in ihren Ohren donnerte.

»Auri …«

»Warum ist das Leben so grausam?«

»Auri!«

»Was ist los?«

Er lächelte. »Es beginnt.«

Dann sah sie es auch. Ein geheimes Licht drang aus der Quelle, waberte über die Oberfläche und umfing die gesamte Lichtung. Das Wasser war auf einmal nicht mehr kalt, sondern warm und angenehm und … weich. Es durchdrang sie, berührte sie, weckte etwas in ihr und auf einmal waren alle Sorgen wie weggeblasen. Sie hob die Hände aus dem Wasser. Die vielen kleinen Wunden, die Abschürfungen am Handgelenk, sogar die Narben, die Artorius’ Handschrift trugen, verschwanden.

»Was ist das?«, fragte sie ergriffen.

»Sieh!« Kegan deutete zum Rand der Quelle, wo eine flimmernde Gestalt mit dem Oberkörper aus einem Menhir ragte. Ein alter Mann, dessen Körper teils mit Baumrinde bedeckt war. Sein Gesicht war voll Runzeln und Falten, überwuchert mit Pilzen und an seiner Stirn prangte ein riesiges Hirschgeweih. Die leuchtenden Augen waren konzentriert auf sie gerichtet und sprachen zugleich von Güte, Rechtschaffenheit, Mildtätigkeit und Erhabenheit.

»Sterbliche!« Die uralte, blasse Stimme hallte über die Lichtung. Es klang wie ein ausgehöhlter Baumstamm, durch den der Wind fuhr. »Welches Opfer bringt ihr mir?«

»Cernunnos«, sagte Kegan bebend. »Wir bringen das Opfer des Blutes. Wir bringen ein Leben im Austausch für vier vergehende.«

Der Mann nickte erhaben.

Das Geschehen vereinnahmte sie so sehr, dass die Bedeutung der Worte zäh in ihre Gedanken sickerte. »Ein Leben für vier? Was soll das bedeuten?«

Kegan bewegte sich zum Ufer der Quelle. »Ich werde es tun!«

»Was?« Sie rang nach Atem. »Du willst dein Leben geben, damit die anderen nicht sterben?«

»Es ist unvermeidbar.«

»Das kann nicht sein! Das darf nicht sein!« Sie straffte sich und folgte ihm.

»Bleib, wo du bist, Auri!«

»Ich lasse nicht zu, dass du einfach dein Leben wegwirfst, nachdem du gerade erst aus der Sklaverei befreit wurdest.«

»Das ist meine Entscheidung und die lasse ich mir nicht nehmen!«

»Das ist Wahnsinn!« Sie lief schneller, stolperte über den Rand, rutschte beinahe aus und konnte sich an einem Menhir festhalten. Der alte Mann mit dem Hirschgeweih beobachtete sie aus seinen leuchtenden Augen und lächelte sanft, als gefiele ihm, was er sah.

»Die Welt steht im Wandel!« Seine Stimme brachte sie ins Stolpern. »Mut und Aufopferung für andere. Tugenden, die nicht länger von Belang sind.«

Kegan warf sich vor ihm auf die Knie. »Gehörnter. Gott der Tiere, der Natur und der Heilung. Ich biete euch mein Leben, um diese Krieger vor dem Übergang in die Anderswelt zu bewahren.«

Ein Gott. Ihre Knie wurden plötzlich weich und sie taumelte einen Schritt zurück. Das da ist ein Gott der Galver. Aber warum sieht er aus wie …

Der Kopf des Gottes ruckte in ihre Richtung. Die tiefen Furchen in seinem Gesicht verzogen sich zu einem Lächeln. »Das Opfer wird akzeptiert. Tod wird zu Leben. Leben wird zu Tod.«

Dunkelheit senkte sich über die Quelle, wurde allgegenwärtig, als wäre kochendes Pech über die Welt gegossen worden. Das Leuchten der Quelle setzte aus, das Licht schwand, die Umgebung wurde farblos und finster. Als es am dunkelsten war, kamen die Lichter. Kleine leuchtende Punkte, die um Baumstämme jagten, wirbelnde Muster beschrieben oder in Gruppen auf der Stelle schwebten. Es wurden so viele, bis die gesamte Umgebung mit ihnen erfüllt war. Der Wald erwachte zum Leben. Bäume, Büsche, Blumen und Gräser begannen in fahlem Licht zu leuchten.

Auri blieb der Mund offen stehen. Um ihre Hand sauste ein kleines Licht, wirbelte ihren Arm hinauf und blieb vor ihren Augen schweben. Dann flitzte es blitzschnell zur Quelle, drang durch den Mund der Kriegerin und ließ sie von innen erstrahlen. Ihr Körper zuckte, sie riss die Augen weit auf und schnappte wie eine Ertrinkende nach Luft. Die anderen Bewusstlosen durchlebten dieselbe Veränderung.

Kegan hob die Arme und wartete auf das Unausweichliche. Aber sein Ende kam nicht. Stattdessen begannen die beiden Männer, die zwischen den Verwundeten standen, panisch zu zucken. Mit einem letzten Aufbäumen sackten sie zusammen und verschwanden in der Quelle.

»Das Opfer wurde akzeptiert«, hallte Cernunnos’ Stimme und sein Kopf schwenkte langsam zu ihr. »Du wirst Prüfungen meistern«, sagte er, während seine Gestalt brüchig wurde wie altes Pergament. »Das böse Auge richtet sich auf dich, wie du dich auf es richtest.« Seine Stimme wurde leiser. »Vergiss niemals: Die wahre Freiheit ist nichts anderes als Gerechtigkeit.«

Er zerplatzte zu Abertausend Lichtern, die in alle Himmelsrichtungen davonflogen. Gleichzeitig verblassten die Farben auf der Lichtung, die kribbelnde Finsternis schwand und das Tageslicht kehrte zurück.

Vorsichtig, beinahe furchtsam ging Auri zu Kegan und legte ihm tröstend eine Hand auf der Schulter. Er umfasst ihre, legte seinen Kopf darauf und weinte. Er weinte um die Männer, die sich geopfert hatten. Er weinte über die Ungerechtigkeit der Welt. Und er weinte, weil er trotz seines Mutes tief in seinem Inneren wusste, dass er nicht bereit gewesen war, zu sterben. Auri weinte mit ihm, aber nicht aus Trauer. Das Auftauchen des Gottes hatte bewiesen, dass es Wunder auf dieser Welt gab. Und wenn es Wunder gab, gab es für sie noch Hoffnung.


Auf Leben und Tod




Heute
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Lir ist ein Urgott und bildet die Verkörperung des Meeres. Man sagt, von ihm stammen viele Götter und Helden ab.

Der Regen hatte am Abend ein wenig nachgelassen und ging nun als dünnes Nieseln nieder. Ein Schimmer verblassenden Sonnenlichts brach durch die tief hängenden Wolken und fiel auf den Hügel, der sich wie eine Insel aus dem grünen Meer des Waldes erhob, den uralten, riesigen Steinkreis darüber und die stille Menge, die sich darum versammelt hatte. Taranis’ Hand, so lautete der Name des Monuments. Viele Legenden rankten sich um diesen Ort, der das größte Heiligtum der Helvetier darstellte, und eine sprach davon, dass vor Jahrhunderten der Gott hier erschienen war, um die ersten Menschen Galvens die heiligen Bräuche zu lehren. Ihm zu Ehren war der Steinkreis errichtet worden, insgesamt zwölf Menhire an der Zahl. Von Weitem sah das Monument wie die Hand eines Riesen aus, die jeden Augenblick nach dem Himmel greifen könnte. Nur ein Ausläufer ging von ihm ab, ein schmaler Weg, der sich hinabschlängelte und zum Saum des Waldes führte. Das Waldstück lag dunkel und bedrohlich da – wie alles in Galven. Dort begann das Herrschaftsgebiet der Cherusker, größtenteils von tückischen Mooren und brackigen Flüssen beherrscht, die seit Generationen mit den Helvetiern im Krieg standen.

Auri stand am Fuße des Hügels und sog die kühle Luft ein. Das Tal lag so still, dass man sich kaum vorstellen konnte, dass überhaupt Krieg war. Aber in ihrer Vorstellung bestanden Kriege zum Großteil aus Langeweile, meist in Kälte, hungrig und krank, und zu einem kleinen Teil aus Entsetzen, das einem bei nächster Gelegenheit ein Pfeil traf oder ein Fomori den Kopf abriss.

Ihr Blick schweifte über das weite Tal zum Hügel hinauf. Es war nicht mehr zu leugnen, dass die Sonne nun wahrlich und unübersehbar unterging. Vielleicht dauerte es noch, bis sie hinter den Gebirgen im Westen verschwand, aber schon jetzt war das Land in Blut getaucht, die dünnen Wolken glühten an der Unterseite rosafarben, und der kalte Himmel nahm ein schmutziges, dunkles Grau an.

»Du musst das nicht tun«, bemerkte Solene. Die ältere Kriegerin war die Einzige, die bei ihr war. Die anderen hatten sich bereits oben an Taranis’ Fingern versammelt und warteten auf den Beginn des Kampfes.

»Furcht ist der Gegner, der einzige Gegner.« Auri erinnerte sich, wie sie das Zitat in einer Abschrift eines Legionärs gelesen hatte, der lange im Osten gedient hatte. Die Kunst des Krieges hatte der Legionär die Abschrift genannt. Er war inzwischen tot. Niemand würde sich noch an ihn erinnern, aber die Abschrift überdauerte. Wer würde sich an Auri erinnern, wenn sie scheiterte? Würde ihr Scheitern nicht gleichbedeutend mit dem Fall von Thule stehen?

Sie bog die Finger um ihren Speer, fühlte das Metall, das Leder am Stab, die Rillen, die ihre Handfläche kitzelten. Ein Kunstwerk, ein Symbol der Herrscherin von Thule – zu groß für sie.

Langsam hob sie ihn und senkte den Arm, ließ die Schultern kreisen und bewegte den Kopf von der einen zur anderen Seite. Noch ein kalter Atemzug, ein und aus, dann setzte sie einen Fuß vor den anderen und ging den Hügel zum Ort hinauf, an dem sich vielleicht das Schicksal vieler Menschen entscheiden würde.

Solene begleitete sie und spendete ihr die Ruhe, die sie brauchte. Ein Duell war nie eine schöne Sache. Noch unschöner war, wenn man es gegen jemanden ausrichten musste, den man achtete. Aber es gab Dinge, die musste man tun, und Auri hatte gewusst, was sie erwarten würde, wenn sie die Bürde annahm. Ganz Thule vertraute auf ihre Führung. Wenn sie im Angesicht der Götter töten musste, um sich die Unterstützung der Helvetier zu sichern, dann würde sie das tun.

In Galven gab es eine Regel: Wenn man etwas haben wollte, musste man es sich nehmen. Kegan hatte sich gegen jene behauptet, die ihn vom Thron hatten stoßen wollen, nachdem sein Vater gestorben war. Daher war er kein Gegner, den sie unterschätzen sollte. Aber würde sie das wirklich durchziehen können? Die Frage beschäftigte sie den ganzen Weg zum Steinkreis. Selbst als sie durch die Menge ging und einige Männer ihr etwas zuriefen, dachte sie darüber nach. Alle wussten, dass bei dieser Sache viele Leben mehr auf dem Spiel standen, als nur Auris und Kegans eigenes.

»Verschwinde von hier!«

»Taranis soll dich strafen!«

»Mach der Sache ein Ende, Häuptling!«

An einige konnte sich Auri erinnern, obwohl sie nicht lange unter den Helvetiern gelebt hatte, und die meisten waren ihr nicht wohlgesinnt. Viele trugen Tierköpfe und blutbespritzte Gewänder. Keiner hielt eine Waffe, denn die einzigen erlaubten waren die der Zweikämpfer. Die Gesichter waren hart und entschlossen und nach innen zu Auri gerichtet. Vor allem waren sie überzeugt, dass Auri von den Göttern für ihre Torheit bestraft werden würde. Cridae, Phyope und Eidora waren unter ihnen, wobei alle anderen Abstand zu ihnen hielten. Eonan stand zwischen den zwei Hünen, die Kegan wie treue Hunde folgten. Der Druide Cian verharrte an dem größten Menhir und war in ein stilles Gebet verfallen. Stimmen äußerten aufmunternde Worte, andere Verwünschungen, aber Auri sagte nichts. Sie sah weder nach links noch nach rechts, als sie sich bis zu der kahlen Fläche im Kreis vorarbeitete. Kein Gras, bloß nackte, aufgeweichte, geschwärzte Erde. Hier war Taranis’ Blitz niedergegangen und hatte ein riesiges Radkreuz im Boden hinterlassen. Die Leute flüsterten miteinander, reckten die Hälse, um etwas zu sehen. Jetzt gab es kein Zurück mehr, das war eine Tatsache. Aber andererseits hatte es für sie nie ein Zurück gegeben. Ihr ganzes Leben lang war sie herumgeschubst, in Richtungen gedrängt und beeinflusst worden. Entscheidungen waren für sie getroffen worden und sie war von einem Schicksalsschlag in den nächsten gestolpert. Und nun sollte sie gegen einen Mann kämpfen, dem sie ihr Leben anvertraut hätte. Um Häuptling zu werden. Um Thule zu retten. Und was dann?

Noch mehr Blut. In der Mitte des Kreises blieb sie stehen. Wir brauchen alle Stämme, um Balor aufzuhalten.

Ein Tropfen auf dem heißen Stein, aber es war immerhin ihr Tropfen und damit musste sich doch etwas anfangen lassen. Besser wäre es, wenn Aventia ebenfalls die Bedrohung erkennen würde, aber das war Wunschdenken.

Erst fallen Mauern, dann Städte.

Auri blickte dem Sonnenuntergang entgegen. »Ich bin hier!«, rief sie. »Fangen wir an!«

Schweigen folgte, als ihre Worte verhallten, und der Wind wirbelte einige lose Blätter über den schwarzen Kreis. Das Schweigen hielt so lange an, dass Auri schon hoffte, niemand würde antworten. Dass Kegan nicht kommen würde und der Zweikampf nicht stattfinden würde.

Dann teilte sich die Menge. Kegan drang aus ihrer Mitte hervor, der nackte, muskulöse Oberkörper über und über mit Kreisen und Mustern bemalt, die mit frischem Blut übertüncht waren, das Gesicht eine Maske des Zorns, und mal kniff er die Augen zusammen, mal schienen sie aus ihren Höhlen zu treten. Er war groß wie sein Vater, ein Riese unter seinem Volk, und er bewegte sich zielsicher und mit der Geschmeidigkeit eines Kämpfers. Narben zierten seine Arme und Beine, eine dicker und hässlicher als die andere. Kegan hielt mit etwas Abstand inne, und sein ganzer Zorn schien von ihm auszugehen und über die schweigende Menge zu schwappen. Das war nicht mehr der junge Sklave, mit dem sie sich angefreundet hatte – den sie zu schätzen gelernt hatte. Das war ein Mann, der für das Überleben seines Stamms getötet hatte und nun gezwungen wurde, wieder zu töten.

Das Schweigen kehrte zurück, wog schwerer als vorher, wie die Zeit vor einem Sturm. Es sprach von unausgesprochenen Wahrheiten, von Verlust, aber auch von Furcht, was geschehen würde, sollte einer der beiden triumphieren.

»Ich habe das nicht gewollt«, sagte Auri, um den Knoten des Schweigens zu lösen.

»Du hast die Entscheidung für uns beide getroffen, Auri. Du willst Häuptling werden.«

»Es geht um das Überleben von uns allen.«

»Deine Selbstgerechtigkeit widert mich an! Wir werden kämpfen. Der Gewinner herrscht über die Helvetier.«

»Wir können das noch beenden.«

»Es ist bereits entschieden.«

»Höre mich an, Kegan! Da ist etwas in meinem Kopf, das ich nicht verstehe, als sollte ich wissen, was zu tun ist. Das böse Auge schwebt über uns.«

»Gründe, um deine Taten zu rechtfertigen. Du besitzt keine Ehre, Auri!«

»Mit Ehre hat das nichts zu tun. Da ist etwas … in mir. Ich …« Sie verstummte, als eine Erinnerung plötzlich da war. Schon einmal hatten sie in einem Kreis zusammengestanden, aber nicht auf unterschiedlichen Seiten. Ein unangenehmer Geschmack erfüllte auf einmal ihren Mund. Sie fürchtete sich, wusste aber nicht, weshalb. Da war eine Begegnung gewesen. Die Erinnerung war schemenhaft, als wäre sie ihr bewusst vorenthalten worden.

»Die Götter haben entschieden!«, riss der Druide sie aus den Gedanken. »In ihrem Angesicht soll das Blut entscheiden. Wählt eure Waffe!«

Auri stampfte den Speer auf. Kegan hob seine wuchtige Doppelaxt.

»Der Zweikampf beginnt mit Blut«, rief Cian und nahm eine Schüssel. Das Blut darin verteilte er auf der freien Fläche und verließ anschließend den Kreis. »Der Zweikampf endet mit Blut.«

»Du weißt nicht, was du begonnen hast, Auri!«, sagte Kegan.

»Ich weiß ganz genau, was das hier bedeutet. Wenn ich sterbe, wirst du meinen Schwestern helfen?«

Ein seltsamer Glanz trat in seine Augen. »Ich werde darüber nachdenken.«

»Das ist mehr, als ich erwarten kann. Beenden wir es!«

***

Kegan verstand sich auf das Kämpfen. Seine Axt schwang in hohem Bogen und zielte auf ihren Hals. Die Kraft, mit der er die Waffe führte, bewies, dass er es ernst meinte.

Auri nahm den Luftzug am Kopf wahr, als sie sich darunter duckte und zum Angriff ansetzte. Aber er war bereits weiter, nutzte den Schwung und wollte Stahl in ihrem Rücken versenken. Mit vollendeter Gelenkigkeit sprang sie auf ein Bein, baute Spannung auf, klemmte den Speer unter einen Arm und wartete auf den richtigen Moment. Kegan griff wieder an. Auri schnellte wie eine Schlange vor, durchbrach seine Verteidigung und ritzte ihn an der Hüfte. Aber er zuckte nicht einmal weg, sondern legte noch mehr Kraft in seinen Hieb. Haarscharf fuhr der kalte Stahl an ihrer Schulter vorbei und verlief ins Leere.

Auri wirbelte zur Seite, stellte sich breitbeinig hin und umfasste den Speer mit beiden Händen. Blut tropfte von der Klinge, wurde vom verbrannten Boden gierig aufgesogen.

Kegan nahm die Axt in eine Hand und betastete mit der anderen den langen Schnitt. Die blutverschmierten Finger hob er an, drehte sich im Kreis und schmierte es sich dann ins Gesicht.

»Du warst in den letzten dreizehn Jahren nicht untätig«, sagte er mit tiefer, grollender Stimme.

»Du auch nicht, Kegan. Also bist du deinen Zielen treu geblieben?«

Langsam und vorsichtig wie ein Wolf auf der Lauer kam er näher. »Mir wurden Steine in den Weg gelegt, nachdem mein Vater in Schande gestorben war. Die vereinten Stämme kehrten ihm den Rücken und wollten die Helvetier ausbluten lassen. Aber ich habe weitergemacht.«

»Ich auch.«

»Und nun stehen wir hier.«

»Fata viam invenient. Das Schicksal findet seinen Weg.«

»Du weißt nicht, wie recht du damit hast.«

Er griff wieder an. Auf Distanz war er mit der Axt eindeutig unterlegen, daher musste er den Abstand verkürzen, was sie nicht zuließ. Zwei Schwünge, denen sie problemlos ausweichen konnte. Dann federte sie nach hinten, der Schatten des Menhirs fiel auf sie, und sie wirbelte zur Seite, als er nachsetzte. Auri peitschte vor, als er zum Schwung ansetzte, kam kaum zu Tritt, als die Axt neben ihr wirkungslos in den Boden fuhr und Erdbrocken aufspritzen ließ, und ritzte ihn am Oberschenkel mit einem schrägen Stoß, wobei sie die Spitze im Boden versenkte und die Federung nutzte, um ihr Knie zwischen seinen Beinen zu versenken. Er krümmte sich zusammen. Sie trieb ihren Ellenbogen gegen seinen Kehlkopf. Ihre Finger gaben den Speer preis, sie packte sein Gesicht mit beiden Händen und rammte ihre Stirn auf seine Nase.

Kegan taumelte zurück und fiel auf den Rücken. Blut quoll aus der Nase, besudelte seine gefletschten Zähne. Er stieß lautes Gebrüll aus, klaubte seine Axt aus dem Dreck und sprang auf die Füße. Dann machte er einen gewaltigen Satz und war plötzlich vor ihr. Auri ließ ihren Speer stecken, und duckte sich weg, gerade rechtzeitig, bevor die Axt herunterkrachte und ihren Kopf wie ein Ei aufgeschlagen hätte. Mit beiden Händen bekam sie seine Handgelenke zu fassen, der die Axt weiterschwang. Ein kräftiger Ruck und sie klemmte die Nervenstränge ein. Die Axt glitt aus seinen tauben Händen. Kegan starrte sie verwundert an. Dann krachte ihre Faust auf die Nase und ließ ihn wütend aufheulen. Allerdings gönnte sie ihm keinen Atemzug, trat ihm in den Unterleib, versenkte ihren Ellenbogen in seiner Magengrube und stieß ihn auf den Boden, wobei sie sich rittlings auf ihn setzte. Ein Schlag, und sein Kopf schlug hart auf den Boden. Ein zweiter, und der Kopf flog zur Seite. Der dritte, und seine Lippen platzten auf. Der vierte, und ein Zahn brach ab.

»Was … washastdu …«, stammelte er und bekam zur Antwort einen fünften Hieb. Ihre Hände waren mit Blut verklebt. Es könnte sein, dass es nicht nur seines war. Sie hob die Faust … und ließ sie wieder sinken.

»Was ist in der Zwischenzeit geschehen?« Nicht zögern. Keine Gnade. Aber das hier war kein gewöhnlicher Kampf.

Kegan spuckte ihr Blut ins Gesicht, blendete sie. Seine Faust zuckte hoch, traf sie an der Schläfe und warf sie auf den Rücken. Der Schlag raubte ihr beinahe die Sinne. Dann war er über ihr und trat ihr in die Seite. Auri wurde herumgeworfen und landete im Dreck. Sie spuckte aus, rollte weiter, entging dem nächsten Tritt und sprang mit einer schnellen Drehung auf die Füße.

Plötzlich war die Welt schnell und laut, und der Schmerz pochte in ihrem Kopf. Sie landete im Dreck, eine dicke Platzwunde an der Stirn, die sie schwindeln ließ. Sie starrte in ein dreckiges, bärtiges, zorniges Gesicht, das sich dicht an ihres drängte. Seine Finger bogen sich um ihre Kehle, hoben sie an, sodass sie knapp über dem Erdboden baumelte.

»Die Cherusker haben uns überfallen«, sagte er schärfer als seine Axt. »Ihr Häuptling hat auf dem Feldzug gegen Aventia seinen Vater verloren.«

»Also …« Sie rang nach Luft. »Also wollte er dich dafür bluten lassen.«

»Wir haben überlebt.« Er zog sie näher zu sich. »Wir überleben immer. Auch die Fomoren und die Legionen werden wir überleben.«

»Artorius.«

»Er konnte uns nie finden. Hat uns unterschätzt, genau wie du.«

Auri lächelte blutig. »Du mich auch.«

Ein Schlag aufwärts mit dem Handgelenk gegen seines und sein Arm erschlaffte, als wäre ein Faden durchtrennt worden. Die Finger lösten sich von ihrem Hals und Auri landete im Dreck. Die Axt zischte heran, aber anstatt zurückzuweichen, verkürzte sie den Abstand, peitschte hoch und schlug ihren Kopf hart gegen sein Kinn. Der Kopf krachte in den Nacken, was ihn ins Stolpern brachte. Ein Tritt mit dem Ballen gegen sein Kniegelenk, das nach innen schnappte und er ging mit einem wilden Schrei zu Boden. Auri fand ihren Speer und riss ihn aus dem schwarzen Untergrund. Dann kehrte sie zu ihm zurück, rammte ihren Fuß auf seine Brust und zielte mit der Spitze auf seine Kehle.

»Du hast verloren!«, keuchte sie.

Ein Raunen ging durch die Menge.

»Du wirst mich töten müssen!« Er wollte ihren Fuß packen, aber sie wich zurück, trat auf seine Hand, die in den Matsch getrieben wurde, rammte wieder ihren Fuß auf seine Brust und legte den Speer erneut an – dieses Mal ein wenig tiefer, um seine Kehle zu kitzeln.

»Du hast verloren!«

Allmählich sickerte die Erkenntnis in seine Augen, dass sie nicht nur recht hatte, sondern auch, dass er wie ein Kind vom Vater gescholten worden war. Vielleicht erkannte er auch, dass er nicht einmal ansatzweise begreifen konnte, was sie in den vergangenen dreizehn Jahren durchgestanden hatte. Möglicherweise hatte er kämpfen müssen, aber er war nicht zu einem Wächter von Thule ausgebildet worden. Er war nicht gequält, verwundet, gefoltert und gestählt worden.

»Warum tust du mir das an?«, fragte er so leise, dass nur sie ihn hören konnte. Bei jedem Wort pfiff seine Nase.

»Wenn Thule fällt, fällt auch alles andere. Dieser Krieg betrifft alle.«

»Fomoren.«

»Mehr, als du dir vorstellen kannst. Es sind keine losen Verbunde mehr. Es ist eine Armee an der Seite von Ettins, geführt von jemanden, dessen Schatten schon immer auf uns lastete.«

Kegan schwieg kurz und sie konnte sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete. Er seufzte und der Zorn sickerte aus ihm wie Wein aus einer zerbrochenen Amphore. »Ich habe versucht, dich zu hassen.«

»Ich weiß.«

»Warum kann ich das nicht?«

»Weil ich es auch nicht kann.«

»Warum hast du mich dann verlassen?«

»Ich musste gehen. Das böse Auge hätte uns sonst gefunden.«

Er umfasste die Speerspitze mit beiden Händen. Blut rann daran hinab, tropfte auf seine bleiche Kehle. »Beende es!«

»Es gibt etwas, das ich dir erzählen muss. Etwas wirklich, wirklich Wichtiges.« Sie betrachtete das Pfeilsymbol an ihrem Arm. Die Brandwunde schmerzte immer noch. »Ich habe Träume.«

»Die haben wir alle. Für den einen gehen sie in Erfüllung. Für den anderen nicht.«

»Du wolltest immer die Stämme vereinen.«

»Das will ich weiterhin.«

»Es könnte gelingen. Gemeinsam.«

Seine Augen glitten zum Speer. »Das sehe ich anders.«

»Erinnerst du dich, was auf der Lichtung geschah?«

Kurz wirkte er verwirrt. »Du nicht?«

»Schemenhaft. Irgendwann ist etwas passiert. Und dann habe ich vieles vergessen.« Sie sammelte sich kurz. »Wir sind einem Gott begegnet, nicht wahr?«

»Cernunnos.«

»Nicht er.«

Eine steile Furche wühlte seine Stirn auf. »Was ist mit dir geschehen?«

Ihre Hände zitterten. Sie hatte gewonnen. Kegan sollte sterben. Die Helvetier unterstanden ihr und könnten beim Schutz von Thule helfen. »Ich bin nun sicher.« Das Zittern erfasste ihre Stimme. Der vernarbte Pfeil zwickte. »Es tut mir leid, Kegan.« Sie ging neben ihm in die Hocke, den Speer weiter auf seinen Hals gerichtet. »Ich habe Fehler begangen und ich habe dich im Stich gelassen. Das hätte ich nicht tun sollen, auch wenn ich keine andere Wahl hatte. Das war nicht gerecht.«

Um der Gerechtigkeit willen musst du nicht nur dir, sondern auch jenen vergeben, die dir Leid gebracht haben, hallte es in ihrem Kopf. Das Eingeständnis bewegte etwas in ihr. Es war ihr nicht möglich, zu verstehen, was es war, aber sie erkannte, dass es von Bedeutung war.

»Auri.« Kegan löste seine Finger und richtete langsam seinen Oberkörper auf, wobei sein Hals die Spitze hinaufdrückte. Blut quoll aus seiner Nase, bedeckte seine aufgeplatzten Lippen, sein geschundenes Kinn. Er sah wie ein ziemliches Schlachtfest aus. »Was ist mit dir geschehen?«

»Kegan«, sie schluckte, »ich bin gestorben.«

Der hagere Schatten des Druiden fiel auf sie. »Töte ihn!«

»Bist du sicher?«, fragte Kegan, ohne auf ihn einzugehen.

Auri nickte stumm.

»Es gibt Legenden von Menschen, die gestorben sind und dann mit der Macht der Götter erfüllt wurden.«

»Es hängt mit dem Symbol zusammen.«

Er folgte ihrem Blick. »Das Symbol hat nichts mit den Göttern zu tun.«

»Nicht mit euren.«

»Aventia?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Was dann?«

»Ich weiß es nicht …«

Der Druide trat neben sie und hob beschwörend die Hände. »Töte ihn oder die Götter werden uns alle bestrafen!«

Es war eine kribbelnde Stille, die sich über die Versammlung senkte, voller Geheimnisse und Anspannung, als sollte gleich etwas geschehen. Auris Nackenhärchen richteten sich auf und ihre Nerven waren bis zum Reißen gespannt. Der Pfeil zwickte immer stärker. Da war etwas. Etwas Böses und Dunkles. Ein Schatten, der sich über ihr Bewusstsein legte. Ein …

»Die Götter!«, rief Cian plötzlich und taumelte zurück. »Die Götter kommen!«

Die Menge hielt den Atem an.

Ein seltsames Heulen schwebte durch die kalte Luft und hallte über den Hügel. Ein klagendes, lang gezogenes Jammern, das die Stille erfüllte. Das Heulen war ein wilder, primitiver Laut voller Hass und Hunger. Ein Laut, der sich in Auris Ohren bohrte und ihr Blut gefrieren ließ.

Alle Köpfe ruckten herum. Der Wald lag verloren da, aber das Heulen hatte fern geklungen, wie etwas, dass dem Hunger nicht länger widerstehen konnte. Etwas, das die Welt wissen lassen wollte, dass es existierte.

Der Boden um sie loderte auf. Die verkohlte Erde brodelte wie kochende Suppe. Linien und Kreise setzten sich zu einem großen Symbol zusammen. Ein Auge. Es begann zu pulsieren, schneller und greller.

Auri stand auf. Kegan erhob sich ebenfalls.

Das Auge zuckte hin und her und kam zur Ruhe, als es Auri über sich entdeckte.

»Balor«, raunte sie.

Schlagartig setzte das Pulsieren aus. Das Auge zerfiel und die Erde sackte zusammen. Nichts gab Hinweis auf das, was geschehen war.

Dann begann das Erwachen. Die ersten Stimmen schrien durcheinander. Einige Menschen wandten sich ab und wollten den Hügel verlassen, selbst der Druide war mit der Situation überfordert.

Aus einer Eingebung sah Auri nach Süden. Dort unten entdeckte sie ein kurzes Aufblitzen, eine Bewegung. Und dann blitzte wieder etwas. Sie schluckte. Ein paar Gestalten vielleicht, die sich zwischen Bäumen bewegten wie Käfer über Kies.

»Was ist das?«, fragte Kegan.

»Eine Falle«, sagte sie. »Und wir sind mitten hineingeraten.«

Legionäre lösten sich aus dem Wald und bildeten einen Kreis um den Hügel, ruhig und ordentlich, so wie es ihre Art war. Hunderte. Tausende. Der Strom riss nicht ab. Es war ein beeindruckender Anblick, wie sich das ganze schimmernde Metall gleichmäßig in einer waffenstrotzenden Linie mit funkelnden Speerspitzen vorwärtsbewegte, wie eine große, undurchdringliche Mauer. Der Gleichschritt ihrer stampfenden Füße brachte den Boden zum Beben und auf die Entfernung wirkten sie nicht wie Menschen, sondern wie ein Ding, das gekommen war, um die ganze Welt zu erobern. Als die Flüchtenden die Armee entdeckten, blieben sie stehen und sahen sich in heilloser Panik um. Es gab keinen Ausweg.

»Aventia«, sagte Kegan heiser.

»Aventia.« Auri hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu blicken, als sie den Mann an der Spitze der Legion entdeckte. Ein kräftiger Mann mit dem Panzer, dem Federbusch und dem Gladius eines Legaten. Es kam ihr vor, als hätte man sie in ein anderes Leben hineinkatapultiert – ein Leben, das sie hinter sich gelassen hatte.

Der Legat war Artorius.


Von Schwüren und Göttern




Dreizehn Jahre, ein Monat und drei Tage zuvor
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Belisama ist die Göttin der Handwerker, des Lichtes und der Weisheit. Sie besitzt den Beinamen »die Strahlende«.

Der Regen hatte aufgehört, und die Sonne schien blass über das Ackerland. Ein Regenbogen bog sich vom grauen Himmel. Auri stand auf einem Hügel und fragte sich, ob es dort, wo er den Boden berührte, wirklich ein Albental gab, wie ihr Vater immer behauptet hatte. Oder ob das bloß eine von vielen Lügen gewesen war, um sie fügsam zu machen. Die Galver behaupteten, am Ende des Regenbogens hockte ein Kobold, ein kleines, gemeines Wesen, das einen Topf voll Gold hütete. Wenn man schnell genug war, konnte man den Topf stehlen. Bevor sie entführt worden war, hätte sie das für Schwachsinn gehalten. Seit der Begegnung mit einem leibhaftigen Gott war sie da nicht mehr so sicher.

Obwohl der Wind über das Land peitschte, fror sie nicht. Über ihren Schultern lag ein dicker Pelz, ihre Füße umschlossen feste Stiefel und ihre Hände steckten in gefütterten Handschuhen. Der grobe Stoff auf der Haut kratzte gelegentlich, aber als Schweinebäuerin hatte sie auch Leinen getragen. Im linken Arm hielt sie einen prall gefüllten Korb mit kirschroten Äpfeln, die verlockend aussahen. Sie schnappte sich einen Apfel, biss herzhaft hinein und ließ ihn in der Tasche verschwinden. Dann schob sie die Kapuze vom Kopf und sah nach Westen, blickte den Regenwolken nach, die nach Aventia zogen. Falls es so etwas wie Gerechtigkeit gab, dann würden sie Artorius mit einem sintflutartigen Schauer ertränken. Aber in diesem Land gab es keine Gerechtigkeit, das wusste sie sehr wohl, und die Wolken entleerten sich dort, wo es ihnen in den Kram passte.

Die wahre Freiheit ist nichts anderes als Gerechtigkeit, hallten Cernunnos’ Worte in ihrem Kopf.

Der feuchte Weizen war mit kleinen Flecken roter Blumen durchzogen, wie Blutspritzer auf dem lohfarbenen Land. Das Getreide war reif zur Ernte und einige Bauern waren mit Ochsen und Pferden auf den Feldern zugange, bedienten Pflüge, größer und zweckmäßiger als jene, die sie aus Ascalon kannte. Eine weitere Sache, die niemand über die Barbaren wusste: Es gab hier Erfindungen, die alles andere als primitiv waren. Gleichwohl die Bräuche etwas eigentümlich waren, gab es auch hier Kultur, Andeutungen einer Gesellschaft und Gesetze, die sich zwar von denen in Aventia unterschieden, aber ihre Berechtigung hatten.

Hecken, kleine Baumgruppen, braune Häuser und Scheunen, einzelne oder mehrere, verteilten sich über die Felder. Es war still, abgesehen von den Krähen, dem Wind, der in ihren Ohren heulte, und den Bauern, die sich gelegentlich anbrüllten, da sie so schnell wie möglich das Korn einholen wollten, ehe ein verfeindeter Stamm auf die Idee kam, es ihnen abspenstig zu machen. Von denen gab es reichlich in Galven.

»Verlust«, murmelte sie und lief den Hang hinab. Das Leben bestand aus Verlusten. Sie konnte von Glück sagen, dass sie ihres noch besaß. Jeden Morgen, wenn sie aufstand, nahm sie sich vor, ihre Vergangenheit zurückzulassen und nach vorne zu blicken. Ein neues Leben beginnen. Einen neuen Anfang machen. Sie musste einfach, und trotzdem konnte sie sich nicht fallen lassen, musste an Artorius denken, der sich nicht täuschen ließ, an ihren Wunsch, mehr aus sich zu machen, an Vater, der gestorben war, ohne etwas erreicht zu haben. Und sie musste an die Götter denken, vor denen sie sich aus Zweifel und Furcht versteckte. Ihr fehlte Glaube, ihr fehlten Ziel und Hoffnung, einen Sinn zu finden. Die Bärenpfote versteckte sie jedes Mal ganz unten in der ein oder anderen Packtasche. Aber sie hatte feststellen müssen, dass es nicht so einfach war, etwas vor sich selbst zu verstecken. Man weiß immer, wo es ist.

Längst wurde sie von den Einheimischen nicht mehr mit dem feindseligen Blick bedacht, den sie zu Beginn hatte ertragen müssen. Wer nicht wusste, dass sie aus Aventia stammte, konnte es ihr nicht ansehen. Sie bewegte sich wie Galver, sie sprach wie sie, sie verhielt sich wie sie und sie ehrte die Bräuche. Nur fühlte sie sich nicht wie eine von ihnen.

Ich bin eine Frau ohne Heimat, ohne Glauben und Ziel. Und sie war eine Frau, die sich an Vergangenes klammerte wie eine Süchtige. Immer, wenn ihre Gedanken zu jener Zeit des Entzugs wanderten, sagte sie sich, dass sie sich nicht mit der Träne des Mohns betäuben musste. Aber wenige Augenblicke danach drang ihr die Verzweiflung wie Schweiß aus jeder Pore. Wellen kranken Verlangens wie eine hereinströmende Flut, die immer höher brandete. Das süße Verzehren war da, lauerte am Rand ihrer Wahrnehmung. Jedes Mal, das sie widerstand, erforderte eine heldenhafte Willensanstrengung, und Auri war keine Heldin, auch wenn sie es gerne wäre. Die letzte Träne, die sie in den Falten ihrer verschlissenen Toga gefunden hatte, hatte sie weggeworfen und dann in verschwitzter Panik im Dreck nach ihr gewühlt. Sie hatte es mit Baumpilz versucht, den einige Männer im Dorf rauchten, aber das beruhigende Gefühl, das Vergessen, in das sie einzutauchen gedachte, war nicht so stark wie mit einer Träne.

Ihre Hand ballte sich. Hart spürte sie die Kanten der schwarzen Kugel. Eine besaß sie noch. Sie könnte die Träne jetzt nehmen und ein wenig von dem bittersüßen Vergessen spüren, nach dem jede Faser ihres Körpers gierte. Oder sie könnte stark sein wie eine Kriegerin, die sich von niemandem etwas sagen ließ – die nur sich selbst Rechenschaft ablegte.

Das Krächzen von zwei Raben riss sie aus den Gedanken. Sie lächelte. Die Raben hatte sie schon früher bemerkt und freute sich jeden Tag, wenn sie ihre Kreise am Himmel zogen.

Schluss damit!, mahnte sie sich und zwang sich, die Kugel einzustecken. Inmitten der Weizenfelder stand ein junger Mann mit korngelbem Haar und winkte eifrig. In den vergangenen Monaten hatte er sich überraschend schnell an die Umstände gewöhnt und war ein ganzes Stück gewachsen.

»Auri«, sagte er, als sie ihn erreichte.

»Apfel?« Sie hielt ihm einen hin.

»Nur einen?«

Sie nahm einen zweiten heraus. Er stahl beide aus ihren Händen und zu allem Überdruss nahm er sich noch einen dritten aus dem Korb. »Du weißt, dass ich den Korb ins Dorf bringen soll, ja?«

Geschickt jonglierte er die Äpfel, fing einen in der Luft auf, biss hinein, und jonglierte weiter. Das wiederholte er so oft, bis er drei Apfelkrotzen jonglierte.

»Soll mich das jetzt beeindrucken?«

»Funktioniert es denn?«

»Ein wenig.«

»Na, dann habe ich mein Ziel wohl erreicht.« Er verbeugte sich steif und wartete auf Applaus, aber die Genugtuung gab sie ihm nicht. Stattdessen nahm sie die verbliebenen Krotzen, grub drei Löcher mit genügend Abstand im Boden und legte sie hinein. Dann schob sie Erde darüber, stampfte die fest und nickte zufrieden. Ein Brauch, der in Galven große Bedeutung hatte. Äpfel galten als Zeichen der Anderen Welt, denn von dort waren sie zu den Menschen gekommen.

Kegan strich mit seiner Hand über die lockere Erde und murmelte ein leises Gebet an Nerthus, die Mutter Erde, und dankte ihr für die Gaben. Auri war erstaunt, mit welcher Ehrfurcht Galver sogar ihre Nahrung behandelten. Das unterschied sie deutlich von Aventia, denn dort galt der Verzehr von Nahrung ausschließlich dem Genuss.

»Begleitest du mich ein Stück?«, fragte Kegan, worauf sie zustimmte. Schweigend liefen sie nebeneinander. Das Schweigen dehnte sich aus, wurde immer angespannter, bis sie den Waldrand erreichten. Die mächtigen Kronen hoher Bäume verdeckten den Himmel, ließen wenig Licht durch die dichten Zweige scheinen und tauchten alles in schummriges Halblicht. Die unterschiedlichsten Geräusche drangen zu ihnen, das Rascheln von Blättern, das Zirpen von Insekten oder das Röhren eines Hirschs. Dem Glauben der Galver nach war der Wald lebendig und besaß eine eigene Stimme. Mit diesem tiefen Bewusstsein waren sie verbunden, ehrten die Natur wie ihre Familie, sahen Wunder in Dingen, die für sie alltäglich waren, sprachen von Verbindungen, von Wachstum, von Zeichen und Geheimnissen, die auf das Wirken der Götter zurückzuführen waren. Diese tiefe Verwurzelung mit der Natur und allem Leben darin versetzte Auri in Staunen. Wenn Kegan von dem Einfluss der Göttin Arduinna sprach, deren Gunst es zu verdanken war, dass sie einem Wildschwein über den Weg liefen, dachte sie in erster Linie nicht an göttliches Wirken, sondern an den Lauf der Dinge. Nach den Vorstellungen der Galver war alles auf den Einfluss der Götter zurückzuführen. Das Licht war Lugh zu verdanken, dem kunstfertigen Gott der Sonne, des Lichtes und der Magie. Die Weisheit, die sie in allem erlangten, kam durch Belisama zustande, der Strahlenden Göttin der Weisheit und der Handwerker, und wenn eine Krankheit überstanden war, dann war das Belenus’ Mildtätigkeit, dem Schutz- und Heilgott der Helvetier. Daran konnte sie nicht glauben.

Die wahre Freiheit ist nichts anderes als Gerechtigkeit …

Kegan blieb stehen und legte einen Finger vor die Lippen. Dann deutete er nach rechts. Die Pferde waren kaum im Unterholz auszumachen. Auri hatte von jenen reinrassigen Pferden aus Galven gehört, die größer, kräftiger und schneller als gewöhnliche waren. Deshalb erfreuten sie sich in Aventia auch großer Beliebtheit. Einen reinrassigen Zuchthengst in seinem Besitz zu haben, war nicht mit Gold aufzuwiegen.

»Pferde rennen hier einfach so durch die Wälder?«, fragte sie leise.

»Wildpferde«, sagte Kegan flüsternd. »In Galven gilt es als große Ehre und Tradition, ein Wildpferd zu fangen und zu zähmen. Dieser Bund ist heilig und reicht selbst über den Tod hinaus, denn die Asche des toten Pferdes wird dem Grab des Verstorbenen beigefügt.«

Auri reckte sich auf den Zehenspitzen. Ein Pferd hatte sie bemerkt, war aber offensichtlich der Ansicht, dass von ihr keine Gefahr ausging. »Das erinnert mich an eine Göttin Aventias …«

»Epona. Wir verehren die Pferdegöttin ebenfalls. In Zeiten der Not, so sagt man, schickt sie ihre Pferde, um uns zur Seite zu stehen.«

»Anscheinend eine der vielen Götter, die das Kaiserreich während der Eroberungszüge übernommen hat.«

Er nickte heftig. »Verstehst du? Die Götter Aventias sind falsch. Sie sind nichts als Diebe, die Land, Götter und Seelen stehlen.«

Bevor Auri die passende Antwort darauf fand, ging Kegan weiter und schlug einen Pfad ein, der abseits des Dorfes verlief.

»Wohin gehen wir?«, fragte sie nach einer Weile. Als er sich weiter in Schweigen hüllte, holte sie ihn ein und versperrte ihm den Weg. »Wir gehen nicht ins Dorf zurück, oder?«

Er schüttelte den Kopf.

»Wohin gehen wir?«

»Wir werden den Schwur leisten.«

Der Schwur, ein Ritual, das jeder Galver durchstehen musste. Stets hatte sie Andeutungen erfahren, wenn sie danach gefragt hatte. Dass der Häuptling der Ansicht war, sie wäre bereit, den Schwur zu leisten, erfüllte sie mit Stolz, aber auch mit einem Anflug an Panik. In jedem Stamm gab es einen Druiden, der wie die Auguren mit den Göttern in Verbindung stand. Sie waren Wahrsager, Wissende, Gelehrte und manche bezeichneten sie auch als Magier. Der Druide der Helvetier wohnte abseits des Dorfes und suchte die Anwesenheit des Häuptlings auf, wenn er etwas zu verkünden hatte. Fremde wurden nicht zu ihm vorgelassen, es sei denn, er verlangte das ausdrücklich.

»Das freut mich für dich, Kegan«, sagte sie langsam. »Du hast dich lange danach gesehnt.«

»Das habe ich.«

»Wieso nun auf einmal?«

»Du lebst seit einigen Monaten unter uns.« Kegan wich ihrem Blick aus. »Vater ist der Ansicht, du gehörst zu uns. Der Schwur ist überfällig.«

»Kegan …«

»Ich weiß, was du jetzt sagen willst!«, kam er ihr zuvor. »Du glaubst nicht an unsere Götter, obwohl du die Ehre hattest, das Wunder von Cernunnos am eigenen Leib zu erfahren.«

»Das ist es nicht.« Sie stellte den Korb ab. »Den brauche ich jetzt wohl nicht mehr, oder?«

»Nicht unbedingt.«

»Es ist eine Frage der Zeit, bis Artorius das Dorf aufsucht.«

»Er denkt, dass wir tot sind.«

»Das wird ihn nicht davon abhalten, seinen Anspruch geltend zu machen. Spätestens wenn der nächste Tribut ansteht, wird er die Helvetier aufsuchen.«

»Dann werden wir ihn verjagen.«

Auri zog die Brauen zusammen. »Ihr und welches Heer?«

»Die Götter werden uns beistehen.«

»Die Götter werden ein Opfer fordern, das ihr nicht bringen könnt.«

»Das weißt du nicht.«

»Es ist die logische Schlussfolgerung. Wohlwollen für Opfer.«

»Das Wirken der Götter lässt sich nicht mit Logik erklären!«

»Kegan«, sie seufzte, »er wird kommen. Ihr könnt ihn verjagen, aber ihr könnt es nicht mit dem ganzen Kaiserreich aufnehmen. Fas est et ab hoste doceri. Auch vom Feind lernen ist Recht.«

»Ich fürchte mich nicht vor dem Kaiserreich. Non mortem timemus, sed cogitationem mortis. Nicht den Tod fürchten wir, sondern die Vorstellung des Todes.«

»Daran zweifle ich nicht.« Es bereitete ihr Mühe, dem ungebrochenen Stolz in seinen Augen standzuhalten. »Ich kann den Schwur leisten, aber das wird euch nicht vor ihm bewahren. Wenn Artorius kommt, werde ich mich zu erkennen geben müssen.«

»Dazu hast du kein Recht!«, erwiderte er so heftig, dass sie innehalten musste. Die Wahrheit stand ihm ins Gesicht geschrieben und nun wunderte sie sich, dass sie es nicht früher bemerkt hatte.

Er empfindet etwas für mich. Gefühle, die sie nicht erwidern konnte.

»Kegan.« Zaghaft berührte sie seine Wange. »Ich gehöre nicht hierher.«

»Und wohin gehörst du dann?«

»Das weiß ich nicht.«

»Dann gehörst du hierher.«

»Kegan.« Sie stockte. »Ich verspreche, dass ich dich niemals im Stich lassen werde.«

»Schwöre es!«

Sie zog das Messer, das sie immer bei sich hatte, aus ihrer Hüfte, ritzte ihre Hand und umfasste das Amulett auf ihrer Brust. Die Wunde brannte fürchterlich und das Blut quoll heiß aus dem Schnitt. »Ich schwöre es in Artios Namen!«

»Das reicht mir.« Er ritzte ebenfalls seine Hand und umfasste dann sein Radkreuz. »Ich schwöre im Angesicht der Götter, dass ich dich unterstützen werde, wenn du meiner Hilfe bedarfst. Von jetzt an bis in alle Ewigkeit.« Vielleicht täuschte sie sich, aber das Amulett fühlte sich auf einmal ganz warm an und der Schnitt in der Handfläche schmerzte weniger stark.

»Ich möchte dir etwas anvertrauen, Auri. Etwas Wichtiges, über das ich bisher mit niemandem geredet habe.«

Die Eröffnung überraschte sie nicht minder als das, was sie gerade getan hatte. »Deine Worte ehren mich und dein Geheimnis ist bei mir sicher.«

Er holte tief Luft. »Ich werde die Stämme vereinen.«

»Mit Stämmen meinst du … alle?«

»Alle Stämme der Galver! Mein Vater spricht davon, aber ich halte ihn nicht für stark genug. Und nun, da ich endlich in den Stamm aufgenommen werde, spüre ich, dass es mein Schicksal ist. Irgendwann, wenn die Zeit gekommen ist, werde ich das größte Heer zusammenstellen, das jemals den Boden dieser Welt betreten hat, und das Kaiserreich für alles, was sie uns angetan hat, bestrafen. Gerechtigkeit für die Toten!«

»Das ist keine Gerechtigkeit, Kegan. Was du forderst, ist Rache.«

»Dann eben Rache. Wo ist der Unterschied?«

Auri ließ sich mit der Antwort Zeit. »Der Unterschied ist, dass Rache dem Stillen deiner Bedürfnisse gilt. Das wird dir nicht gelingen. Rache bringt nur noch mehr Blut. Gerechtigkeit hingegen dient einem höheren Ziel. Es ist die wahre Form von Freiheit.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Ich auch nicht. Noch nicht.«

Er nickte mit dem Kinn den Pfad entlang. »Wir sollten weiter. Der Druide wartet.«

»Kegan, ich wollte dich nicht …«

»Nein!«, sagte er kopfschüttelnd. »Wir sollten nicht mehr darüber sprechen.«

»Wenn das so ist: Wie ist der Druide so?«

»Anders.«

»Du fürchtest ihn!«, feixte sie und verpasste ihm einen Klaps.

»Du solltest Cian auch fürchten, Auri«, sagte er unterdrückt. »Die Götter sind überall. Wenn wir sie nicht ehren, können sie uns nicht vor dem bösen Auge beschützen. Dafür ist uns jedes Opfer recht.«

***

Der Weg war beschwerlicher als gedacht, und mit jedem Schritt, den sie tiefer in den Wald hineindrangen, wurde die Umgebung wilder und bedrohlicher. Farbenfrohe Blumen wichen dornenbewährten Pflanzen und vertrocknete Sträucher, Gräser wichen nackter, wurzeldurchsetzter Erde. Die Bäume wuchsen eher seitwärts als aufwärts, deren verzweigte Kronen kaum Blattwerk trugen, und wenn doch, war es gezackt wie Sägeblätter. Von Wild war keine Spur zu sehen, aber Auri konnte spüren, dass sie beobachtet wurden. Laut Kegan hausten hier finstere Geschöpfe, die ihnen allerdings nichts anhaben würden, solange sie diese in ihrer Ruhe nicht störten. Galven lebte im tiefen Einklang mit der Natur, was alle Wesen der Schöpfung einschloss.

Als die Abenddämmerung den Himmel mit blutroter Farbe übergoss, betraten sie eine Lichtung, eingefasst von einem Steinkreis aus Menhiren, die dem Himmel entgegenragten, versehen mit Symbolen galvischer Götter, beschmiert mit getrocknetem Blut. Uralt, kalt und zornig sahen sie auf ihre Betrachter hinab als Mahnmal der Götter. Fackeln waren in den überwucherten Boden gerammt, deren flackernde Flammen die eingefundene Prozession abwechselnd in Licht und Schatten tauchten. Alle waren in weiße Gewänder gekleidet, die Köpfe mit Kapuzen bedeckt, die Gesichter nicht zu deuten. Unter ihnen befand sich auch Ronan. Kaum etwas bewegte sich, kaum ein Geräusch erklang.

Ein Ruck ging durch die Menge, als sie die Neuankömmlinge entdeckte, und bildete eine Gasse, durch die Auri und Kegan zur Mitte gelangen konnten. Ein flacher, länglicher Stein ruhte auf zwei niedrigeren – entfernt an den Altar einer Tempelstätte Aventias erinnernd. Darauf waren Eichenmistelzweige ausgelegt, von denen sie wusste, dass die Pflanze in Galven heilig war. Unter Einhaltung bestimmter Vorschriften war es Brauch, die Eichenmistel am sechsten Tag nach Neumond vom Baum zu schneiden, und für Zeremonien zu verwenden. Hinter dem Altar erhob sich eine Eiche, mit einer gewaltigen Krone, die fast die gesamte Lichtung umspannte. Im Stamm war ein qualverzehrtes Gesicht angedeutet, bei dessen Anblick sie eine Gänsehaut bis an die Haarwurzeln überfiel. Neben der Eiche stand ein alter Mann. Seinen Kopf krönte ein Hirschgeweih, das Gesicht und die nackte Brust waren mit blutigen Symbolen bemalt. Knochen und Zähne baumelten an seinem Hals, der Rest seines Körpers war von Bärenfell verhüllt.

Unwillkürlich fürchtete sie sich vor dem Mann. Ihn umgab etwas, das sie nicht in Worte fassen konnte. Eine Aura der Bedrohung und der Macht. Seine Nähe weckte in ihr den Wunsch, niederzuknien und nie wieder an den Göttern zu zweifeln. Er war Cian, der Druide der Helvetier.

Die Augen des Druiden richteten sich auf sie. Es fühlte sich an, als hätte ihr jemand einen Hammer gegen die Brust geschlagen. Auri strauchelte und konnte sich gerade noch so an Kegan abfangen, der genauso aufgewühlt war wie sie. Auf einmal war sie froh, ihn an ihrer Seite zu wissen, auch wenn er viel jünger war.

Auris Blick kreuzte den des Druiden. Diese Augen! Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie erwartet, dass er sich jeden Moment in einen Bären verwandelte, der sich mit Heißhunger auf sie stürzte.

Als sie die ersten Menschen passiert hatten, klatschte ihr etwas ins Gesicht. Sie blieb verwundert stehen und berührte ihre Wange. Blut. Sie schaute zur Seite. Die Menschen neben ihr tauchten ihre Finger in Gefäße und spritzten das Blut über sie. Ihr Gesicht, ihre Haare, ihre Kleidung, alles wurde mit den roten Streifen bedeckt.

»Weiter!«, sagte Kegan.

Auri schluckte und nahm weiter ihren Weg zu dem Altar. Nun entdeckte sie nicht weit davon ein Rind, dem man die Kehle geöffnet und das Blut aufgefangen hatte. Das Blut wurde nun nicht mehr nur auf ihnen verteilt, sondern auch auf den Anwesenden. Roter Lebenssaft auf weißem Gewand. Es hätte ein Kunstwerk sein können, wenn es nicht so grausam wäre. Überall flog es durch die Luft, ging wie Regentropfen nieder, tränkte den Boden, wurde gierig aufgesogen.

Cian hob die Hand und die Anwesenden hielten inne. Eine Frau löste sich aus der Menge und drückte ein Ferkel auf den Altar, das leise quiekte. Der Druide nahm eine goldene Sichel aus seinem Gürtel und schnitt dem Ferkel die Kehle durch. Dann packte er es im Nacken und hielt es hoch, worauf das Blut in Auris Gesicht klatschte.

Ihr Magen rebellierte. Sie hielt sich die Hand vor den Mund und konnte nur mühsam den Brechreiz unterdrücken.

»Ich sah zwei Raben am Himmel«, sagte der Druide rauchig und schwer.

Ein Raunen ging durch die Menge.

»Die Raben kamen zu mir und ließen mich an ihrer Weisheit teilhaben«, fuhr der Druide fort. »Ein Gedanke und eine Erinnerung an längst vergangene Zeitalter.«

Er klatschte das Ferkel auf den Altar, schlitzte den Bauch auf und grub seine Hand hinein. Das Ferkel zuckte noch, als er die Gedärme herausriss und über dem uralten Stein ausbreitete.

»In Blut geschrieben.« Er hielt einen glitschigen Darm hoch. »Ein Feind längst vergessener Zeitalter erwacht und richtet sein Auge auf uns.«

Erschrockene und bestürzte Gesichter.

»Wir müssen die Götter um Beistand bitten!«

Eine Gruppe heruntergekommener Gestalten mit verdreckten und wundenübersäten Körpern wurde über die Lichtung zum Altar geführt. Die Männer hinter ihnen beförderten sie mit Tritten auf die Knie. Auri konnte nicht sagen, was sie mehr erschreckte: die Brutalität oder die abgestumpften Gesichter der Gefangenen.

»Was sind das für Menschen?«, flüsterte sie Kegan zu.

»Feinde«, sagte er ebenfalls flüsternd.

»Was haben sie getan?«

»Unsere Gesetze gebrochen. Ihre Bestrafung ist der Tod.«

»Das ist grausam.«

»Das ist notwendig! Wir befreien sie und geben ihrem Leben einen höheren Zweck. Im Namen der Götter.«

»Die Götter fordern Opfer!«, rief der Druide.

Männer trugen Pfähle zu den Gefangenen und stellten sich hinter sie.

»Ihre Körper werden durch Cernunnos an Nerthus gebunden. Der Gehörnte soll ihr Fleisch zurück in den Schoß von Mutter Erde führen, damit sich Sucellus ihrer Seelen erbarmen kann.«

Die Männer traten den Gefangenen ins Kreuz. Mit verbundenen Händen fielen sie vornüber in den Dreck. Die Pfähle wurden an einer Stelle angelegt, die für gewöhnlich einem anderen Zweck diente. Mit einem scheußlichen Schmatzen wurde das angespitzte Holz hineingestoßen. In stillem Entsetzen musste Auri mitansehen, wie die Pfähle mit den Verurteilten aufgerichtet und die stumpfen Enden in den Boden gerammt wurden. Langsam rutschten sie daran hinab und die Pfähle drangen durch den Körper, bis sie aus Schultern oder weit geöffneten Mündern hinausragten. Der Todeskampf der Verurteilten währte nicht lange. Nicht alle waren gepfählt worden, zwei saßen noch vornüber auf dem Boden und wirkten völlig teilnahmslos, als hätten sie sich längst mit ihrem Schicksal abgefunden.

In heißen Wellen rebellierte Auris Magen. Sie beugte sich vornüber, würgte und kotzte, bis nur noch Galle und Speichel herauskam. Ihr Körper erschauerte, ihr Blick flackerte. Sie richtete sich stöhnend auf, wischte den langen Sabberfaden vom Mund und kämpfte mit dem Reiz, sich erneut übergeben zu müssen. Kegan beugte sich neben sie, ebenfalls etwas bleich im Gesicht, aber er ertrug die Situation weitaus besser als sie.

»Taranis!« Der Druide reckte die Arme in den Himmel. »Ein Blutopfer für deine Gunst.«

Donner rollte über den Himmel, wütend und schwer.

Auri legte den Kopf in den Nacken, kämpfte die Zitteranfälle nieder und betrachtete die dunklen Wolken, die sich zusammenzogen wie ein Trichter. Da war noch etwas anderes. Etwas in den Wolken. Eine Ruhe breitete sich um sie herum aus und erstickte jegliche Geräusche.

Die Härchen auf ihren Armen richteten sich auf, ihre Haut prickelte unangenehm und ihre Kehle schnürte sich zu. Eine namenlose Angst ergriff sie und fegte wie ein Orkan über alles hinweg.

Wieder ein Donnerschlag, wesentlich näher als zuvor. In den Wolken glühte es auf. Ein Gesicht. Oder bildete sie sich das ein?

Ein Blitz zuckte aus dem Himmel und badete die Lichtung in Licht.

Schimmernde Speere bohrten sich in Auris Kopf, blendeten sie, ließen Muster hinter ihren Lidern tanzen. Enormer Druck quetschte ihre Brust zusammen, raubte ihr den Atem. Sie keuchte und rang nach Luft.

Die Helligkeit schwand. Eine Gestalt, umgeben von einer Aureole aus Licht, stand wenige Schritte von ihr entfernt. Ein Riese, dessen Gestalt bloß zu erahnen war. In der Linken hielt er ein Radkreuz – größer als ein Wagenrad –, in der Rechten einen Blitz, der sich wie ein Aal zwischen seinen Finger krümmte. Zwischen den Füßen des Riesen war ein Radkreuz in den Boden gebrannt. Langsam, äußerst langsam drehte er sich zu ihr.

Er sieht mich … er sieht mich an!

Sie schaute zur Seite, aber alles war verschwommen, als blickte sie durch milchiges Glas. »Was geschieht hier?«, fragte sie und ihre Stimme hallte um sie wider, als stünde sie oberhalb eines weiten Tals.

»DU BIST ANDERS«, donnerte die Gestalt. »DEIN WESEN BLEIBT MIR VERBORGEN.«

»Taranis?« Dünn und schwach. Hatte das wirklich gerade sie gesagt?

»DEINE SEELE GEHÖRT IN KEINE DER BEKANNTEN WELTEN!« Der Riese machte einen gewaltigen Satz auf sie zu.

»Ich … ich …« Ihre Stimme versagte. Kraftlos sank sie auf die Knie und konnte nicht mehr denken.

»WER BESCHÜTZT DICH?«

»Ich verstehe nicht …«

Taranis hob die Pranke. Wie eine Naturgewalt schoss sie nieder, krachte gegen ein unsichtbares Hindernis und federte zurück. Funken sprühten, Licht kräuselte sich über ihr und brach in Farben auf.

»WER!« Er schlug ein zweites Mal auf sie ein. Blitze züngelten wie Flammen über das Hindernis. Der Riese ließ die Hand sinken. Sein schemenhafter Kopf richtete sich zu einer Stelle knapp vor ihren Füßen. Auri folgte ihm und entdeckte einen Pfeil, der in den Boden gestanzt war und in fahlem Licht glühte.

»ER?« Taranis wirkte auf einmal zutiefst besorgt.

Auri kratzte allen Mut zusammen, den sie finden konnte, und stand schwankend auf. »Was geschieht mit mir?«

Taranis reckte die Hand zum Himmel. »WO IST DER GOTTTÖTER?«

Ein greller Blitz, ein lang gezogener Klang, und die Welt ging zu Bruch.


Der wahre Feind




Heute

[image: ]

Núadu Argatlám ist ein vergöttlichter Volksheld und gilt als Gott des Krieges und der Aggression. Wegen seiner Verletzung und der wundersamen Heilung durch den Druiden Miach, wird er auch »der mit der Silberhand« genannt. Er trägt das magische Schwert Fragarach, einem der Schätze des Dagda.

Göttin«, raunte Auri.

»Nach all den Jahren hat Artorius uns also gefunden«, sagte Kegan. Der Schnitt an seiner Seite blutete noch und die Nase stand wie ein gebogener Löffel zur Seite, aber das schien ihn nicht zu kümmern. Eben hatten sie sich noch einen tödlichen Zweikampf geliefert, nun standen sie Seite an Seite und blickten einem Mann entgegen, der lange über ihre Leben bestimmt hatte.

»Auf dem Hügel stehen wir ihnen wie auf dem Präsentierteller bereit, Auri. Was glaubst du, wie viele das sind?«

Auri ließ den Blick über das Tal gleiten und überlegte. Sie erinnerte sich, dass eine Legion auch Reiterei umfasste, aber das Gelände erlaubte keine Pferde. Während sie die waffenstrotzende Armee betrachtete, die sich unaufhaltsam dem Hügel näherte, würde das ohnehin keinen Unterschied machen. Der Vorteil war, dass der Hügel zu steil war und bloß ein Weg hinaufführte. Das war aber auch der Nachteil: Es führte nur einer hinab.

»Sechstausend Mann«, sagte sie schließlich. »Eine ganze Legion.«

»Also sehr viel mehr als wir jedenfalls.«

Wie viele Galver waren hier versammelt? Zweihundert? Dreihundert? Mehr konnten es nicht sein. Dazu noch fünf Wächterinnen von Thule und der Häuptling der Helvetier. »Göttin …«

»Wie konnte er uns finden?«

»Artorius befehligt eine Legion. Offenbar hat man in Tibur entschieden, dass der Krieg nun nach Galven getragen werden sollte und er der richtige Mann dafür ist.«

»Also hat er sein Ziel erreicht. Ohne dich.«

»Ohne mich. Wir wissen beide, dass er Wege und Mittel kennt. Ich habe deinem Vater vor langer Zeit prophezeit, dass das geschehen wird. Man kann über Artorius behaupten, was man will, aber er verfolgt kompromisslos seine Ziele. Und nun ist er hier.«

Männer kamen zu Kegan und baten um Anweisung. Er blieb erstaunlich ruhig, versuchte, ihnen Mut zu machen, aber das war so sinnvoll wie eine Herde aufgeregte Hühner zu beruhigen.

»Es gibt keinen Fluchtweg«, sagte sie. »Wir sind umzingelt.«

»Artorius hat uns wie ein Käfer in der Flasche.«

»Und jetzt drückt er den Verschluss hinein.«

Die Galver standen eng zusammengedrängt an den Menhiren. Die moosbewachsenen Steine konnten wohl kaum als Brustwehr durchgehen. Die Menschen guckten mit schreckgeweiteten Augen durch die Gegend. Eingeschlossen und hilflos. Auri wusste genau, wie ihnen zumute war. Wenn man von hier aus den Hügel hinabsah, dann gab es wohl keine Hoffnung. Das schimmernde Metall bewegte sich unaufhaltsam hinauf, bildete eine lange Linie am Pfad entlang. Vielleicht dreihundert Schritte trennten sie noch.

»Wir befinden uns an Taranis’ Hand«, rief Kegan. »Dies ist ein Ort alter Legenden und Sagen, die von großen Heldentaten berichten. Die Götter werden uns beschützen!«

»So, wie sie dich im Zweikampf beschützt haben?«, fragte Cridae.

»Verhöhne uns, Wächterin, aber dieser Hügel wurde schon einmal gegen eine Übermacht verteidigt. Der Träger des Schwertes Fragarach kämpfte hier gegen ein Heer aus Fomoren.« Er holte Luft. »Núadu Argatlám!«

»Núadu Argatlám!«, riefen einige Galver.

»Sieben Tage und Nächte hielt er durch und das mit einer Handvoll Speere!«

»Sieben Tage und Nächte«, hallten die Stimmen über den Hügel.

»Man nannte ihn Silberhand, denn er verlor in einer Schlacht gegen die Fomoren seinen Arm. Mit einem mächtigen Zauber bekam er einen neuen Arm. Núadu war ein Held, der nicht nur für sein Volk kämpfte, sondern auch für seine Heimat und die Götter.«

Von Núadu Argatlám hatte Auri schon gehört, aber sie hatte nicht gewusst, dass die Legende an Taranis’ Hand entstanden war. »Wie konnte er den Hügel verteidigen?«

»Das weiß niemand. Es muss wahrhaft heldenhaft gewesen sein.«

»Also starb er hier.«

Betretenes Schweigen folgte.

Kegan richtete sich zu voller Größe auf und wirkte so ernst und entschlossen wie nie zuvor. »Sie starben alle. Man schlug seinen Gefolgsleuten die Köpfe ab, steckte sie in Säcke, und warf die Säcke in eine Grube, in die sonst reingekackt wurde. Núadu musste zusehen. Am Ende wurde er vom bösen Blick bestraft.«

»Du meinst …?«

»Er tötete ihn an dieser Stelle. Núadu bewies, dass die Zahl des Feindes nicht von Bedeutung ist und erkämpfte sich so die Gunst der Götter. Taranis war von diesem Ruhm derart beeindruckt, dass er ihn an seine Seite holte. Gemeinsam kehrten sie hierher zurück und wüteten unter den Feinden, bis Gedärme, Blut und Knochen den ganzen Hügel bedeckten.«

Wieder folgte Stille.

»Dafür kämpfen wir also?«, fragte Cridae. »Für tote Volkshelden?«

»Wir kämpfen für den Glauben an das Gute«, erwiderte Auri, aber selbst in ihren Ohren klangen die Worte hohl.

»Du hast uns in eine Falle gelockt, Verräterin!«

»Was genau wirfst du mir vor, Cridae? Ich bin keine Völva. Ich konnte nicht voraussehen, dass wir in einen Hinterhalt geraten.«

»Zu den Tugenden einer Anführerin gehört Planung.«

»Cridae!«, sagte Solene.

»Cridae hat recht«, sagte Auri. »Es war Unwissenheit, die uns hierherführte. Ich handelte nach meinem Instinkt, weil ich mich immer darauf verlassen konnte. Es tut mir leid.«

Dicker Rotz klatschte Auri vor die Füße. »Deine Entschuldigung ist nichts wert, Ehrlose!«, zischte Cridae. »Wir haben unsere Speere im Dorf zurückgelassen. Wir sind dir gefolgt. Wir haben dir vertraut. Jetzt zeigt sich, dass du keine von uns bist. Celliope hatte recht, was dich angeht!«

»Ist es das, was ihr denkt?« Betretene Gesichter. »Ihr vergesst, dass das hier nicht meine Entscheidung war. Es ist euer gutes Recht, mich anzuzweifeln, aber die Königin hat so entschieden.« Sie sammelte sich für das, was ausdrückte, was alle dachten. »Königin Hyppolyte hat …«

»… richtig entschieden!«, erklang eine Stimme hinter ihnen.

Auf der anderen Seite hinter dem größten Menhir kam eine Gruppe Wächterinnen den Hügel hinauf. An ihrer Spitze ging eine Frau, die Auri ewige Feindschaft geschworen hatte.

»Celliope?«, fragte Auri verwundert.

»Schwester«, sagte Celliope.

Sie zählte zwanzig Kriegerinnen. In Anbetracht der Legion, die ihnen gegenüberstand, würden sie keinen großen Unterschied machen, zumal sie die einzigen Bewaffneten waren, aber es war wenigstens ein Unterschied.

»Wieso seid ihr hier?«

»Weil wir hier sein müssen.«

»Das …« Auri schluckte. Ihre Ergriffenheit konnte sie kaum in Worte fassen. »Du hast etwas erkannt, nicht wahr?«

Celliopes Blick glitt zur Narbe in Auris Arm. »Das ist das Symbol?«

»Du kennst es?«

»Nein.« Celliope nickte den Wächterinnen zu, die sich umgehend verteilten. »Aber ich komme mit einer Botschaft.«

»Einer Botschaft von wem?«

Unsicherheit glitt über Celliopes Züge. »Von ihm. Er hat zu mir gesprochen. In meinen Träumen. Ein Fremder. Er war …«

»… grausam und zu gleichen Teilen mitfühlend.« Die Erinnerung schwappte über sie wie ein kalter Gebirgsbach. Das Gesicht des Nordmanns im Schöpfungsraum von Thule schwebte über ihr.

»Ja«, hauchte Celliope. »Er hat mir etwas gezeigt. Wie dein Schicksal und das von Thule zusammenhängen. Auri, wer ist dieser Mann?«

Auri seufzte. »Ich weiß es nicht. Was sollst du mir ausrichten?«

»Der Atem des Winters tost in dir.«

»Der Atem des Winters tost in dir. Ich kenne diese Worte.«

»Ich will ehrlich sein. Der Gedanke, nach Thule zurückzukehren und Mutter zu entthronen, war verlockend. Ich war der festen Überzeugung, dass ich es besser machen könnte als sie. Aber dann hörte ich seine Stimme und sah dein Symbol. Nun sag mir«, Celliope machte einen Schritt auf sie zu, »warum bin ich hier?«

Aus einer Eingebung berührte Auri sie an der Wange. Und auf einmal bestand eine Vertrautheit zu ihr, so einfach und doch voller Logik. Celliopes abgehärmter Ausdruck wich einem aufrichtigen Lächeln. Die Kriegerin berührte Auri ebenfalls an der Wange und führte ihre Stirnen zusammen.

»Ich verstehe«, flüsterte Celliope. Dann ließ sie Auri wieder los. »Ich habe dich nie gut behandelt, Schwester. Das erkenne ich nun. Es gibt so einiges, das ich nun erkenne.«

»Wir sind Wächterinnen von Thule. Es gibt nichts, was zwischen uns steht.«

Celliope widmete sich der Legion, die ihnen beträchtlich näher gekommen war. »Die Schlachten werden nicht immer von der Seite gewonnen, die zahlenmäßig überlegen ist.«

»Natürlich nicht.« Auri kaute auf ihrer Lippe, während sie all die Legionäre betrachtete. »Bloß meistens.«

»Vielleicht ist nicht alles verloren. Die Göttin wird uns leiten.«

»Das wird sie.« Sie schob sich durch die Menge zum Rand des Hügels. In Gedanken war sie aber nicht bei der Göttin, sondern dem Nordmann. Warum weckte der Gedanke an ihn mehr Ehrfurcht als an jene Götter, denen sie begegnet war? Sogar Artio war nicht …

»Nein«, sagte sie erstickt und taumelte ob der Erkenntnis. Die Erinnerung war wieder da, als wäre sie nie fort gewesen. Es war nur ein Abschnitt, aber er barg eine erschütternde Wahrheit, die alles verändern könnte.

***

»Welch eine Freude, meine Gemahlin«, sagte Artorius und seine Stimmlage verriet, dass es das keineswegs war. Wenigstens darin stimmten sie überein. In den letzten Jahren hatte er an Gewicht verloren und sein eingefallenes Gesicht zierte ein dreckiger, grauer Bart. Schweiß perlte auf seiner hohen Stirn, den Federbuschhelm trug er unter dem Arm.

»Artorius«, sagte Auri. »Es ist lange her.«

Intensives Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, während sie sich musterten. »Wie hast du das gemacht?«

»Du bist nicht überrascht, mich lebendig zu sehen.«

»Ich habe immer gewusst, dass du zu schlau bist, um mir den Gefallen zu tun, einfach zu krepieren. Also, wie hast du das angestellt?«

»Eine Entführung. Die verbrannte Leiche war die eines Legionärs.«

»Gewitztheit war schon immer deine Stärke.« Er deutete mit dem Kinn nach rechts und links. »Der Hügel ist umstellt. Eine Flucht ist zwecklos.«

»Also bist du nicht meinetwegen hier.«

Seine finsteren Augen richteten sich auf Kegan. »Was für ein Zufall. Es scheint, der Stamm der Helvetier ist doch nicht einem Feuer zum Opfer gefallen. Ihr habt mich an der Nase herumgeführt. Heute ist Zahltag!«

»Als hätten wir eine Wahl!«, erwiderte Kegan. »Aventia schickt nicht eine ganze Legion, um ein paar Hundert Barbaren um ihre Taschen zu erleichtern. Du willst Blut vergießen!«

Artorius’ Brauen verschmolzen beinahe mit seinem Haaransatz, als er Kegan in perfektem Aventisch sprechen hörte. »Na sieh mal einer an. Wenn das nicht der kleine Barbar ist.« Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und wippte auf den Fersen. »Das habt ihr ja geschickt angestellt. Mein Weib und mein Sklave schmieden ein Komplott, um mich zu stürzen.«

»Es mag dich überraschen, aber es geht nicht immer bloß um dich«, sagte Auri.

Er ignorierte sie. »Wer ist noch hier? Ein anderes Weib, das sich tot gestellt hat? Senator Gracchus, der mich wieder einmal gelinkt hat? Sagt schon, wer!«

»Was willst du, Artorius?« Eine Diskussion war zwecklos. Sie wusste das. Kegan wusste das. Artorius wusste das. Ihr Schicksal ruhte in seinen Händen.

»Kniet vor mir und bittet um Vergebung!«

Kegan schnaubte. »Mit der Klinge an der Kehle bleibt uns wohl keine andere Wahl, Legat!«

»Das ist doch die einzige Sprache, die ihr versteht.« Artorius ließ geringschätzig seinen Blick schweifen. »Wildes Pack!«

Der Häuptling machte einen großen Schritt auf ihn zu. »Ja, wir sind in deinen Augen Wilde, Aventier, aber wir zeigen dir gerne, wozu wir Wilden imstande sind.«

Artorius grinste höhnisch. »Nur zu! Beweise mir, was du für ein Mann …«

»Ich komme mit dir«, sagte Auri.

»So? Und das interessiert mich, weil?«

»Ich werde dich begleiten. Im Austausch dafür lässt du die Menschen hier ziehen.«

»Überschätze nicht deinen Wert!«

»Ich kenne dich. Dein Durst nach Ruhm ist unersättlich. Lass sie gehen.« Sie senkte ihre Stimme. »Dann verhelfe ich dir zum Kaiser.«

Artorius musterte sie vom Scheitel zur Sohle. »Es gibt ein Kind, das weitaus mehr Einfluss hat als du. Eine Göttin! Du bist mir nicht länger von Nutzen.«

»Bitte! Ich werde tun, was du verlangst, aber lass die Menschen ziehen. Es gibt einen Grund, warum ich hier bin.«

»Natürlich. Und nun verrätst du mir, welcher das sein soll.«

»Orcs ziehen …«

»Pah! Was kommt als Nächstes? Riesen?«

Auri zwang sich zur Ruhe. »Orcs ziehen ungestraft durch die Wälder und wenn wir sie nicht aufhalten, werden sie sich wie eine Flut über Aventias Grenzen ergießen.«

»Das ist also deine Art, dich zu verteidigen? Ich bin enttäuscht, Gemahlin!« Er ließ sie links stehen und überblickte die Menge. »Ich bin in diesen barbarischen Wäldern, um die Ordnung wiederherzustellen. Lange genug wurden Aventias Grenzen überfallen. Es wird Zeit, dass die Barbaren erkennen, wo ihr Platz ist.« Er holte Luft. »Legionäre!«

Ein Ruck ging durch die Mauer aus Rot und Silber. Speere wurden gesenkt, die Stahlmauer setzte sich in Bewegung und stampfte im Gleichschritt den Hügel hinauf. Die Reihe fächerte aus und zog einen engen Kreis um die Menhire und die darin befindliche Menge.

»Vorwärts!«

Die Soldaten stapften los, die Speere nach innen gerichtet. Auri stolperte zurück. Ihr blieb keine Zeit, um auszuweichen. Sie prallte mit anderen zusammen. Schultern stießen gegen sie. Eine Hand klatschte in ihr Gesicht. Jemand schrie panisch auf. Sie wurde zwischen anderen eingequetscht und der Kreis wurde immer enger. Verzweifelte Schreie brandeten über sie hinweg und gingen in ängstliches Kreischen über, während sich der Himmel weiter zuzog und das Nieseln in Regen überging. Überall Gedränge, das sie hin und her schob. Sie konnte nicht einmal mehr sagen, wer neben ihr stand.

Ein Ellenbogen traf sie an der Schläfe. Sie rutschte auf dem Morast, konnte sich nur mit Mühe an einem Mann festklammern. Ein Arm knallte gegen ihren Kopf. Sie wurde zur Seite geschleudert und prallte gegen Cridae.

»Das ist deine Schuld!«, zischte die und ging in der Menge unter.

»Auri!«, rief Celliope nicht weit von ihr. »Auri!«

Sie reckte sich, versuchte, über die Köpfe der Menge etwas zu sehen. Überall wimmelten Menschen. Artorius stand in der Nähe, teilte die vorbeiziehenden Legionäre wie ein Schiffsbug das Meer. Er lächelte.

Das kann nicht alles sein, dachte sie verzweifelt, aber es gab keinen Ausweg. Sie würden auf dem Hügel sterben. Alles, wofür sie gekämpft hatte, wäre verloren.

Stahl blitzte auf. Die ersten Schmerzensschreie drangen zu ihr. Blut spritzte, leblose Körper fielen in den Dreck und wurden platt getrampelt. Der Druck wurde immer stärker. Sie konnte nicht mehr atmen, an jeder Stelle bohrten sich Gliedmaßen in ihre Seite, ihren Rücken, ihren Bauch, knallten gegen ihre Stirn. Der Regen durchnässte sie, verwandelte die Welt in zähen Morast. Auri rutschte im Schlamm aus. Die Welt drehte sich und auf einmal lag sie auf dem Rücken. Sie ächzte und stöhnte. Stiefel trampelten um sie, trafen jede Stelle an ihrem Körper, schickten sie wieder in den Morast. Richtungen verloren völlig ihre Bedeutung. Männer brüllten und schrien, begleitet von dumpfen Aufschlägen. Ihre Finger lösten sich und der Speer verschwand im Getümmel.

»Hoch mit dir!«, knurrte sie.

Ein Tritt in die Seite schickte sie zurück. Ungelenk krabbelte sie zwischen Beinen im Schlamm, krallte ihre Finger in einen Rock und wollte sich hochziehen. Wieder traf sie etwas am Kopf und warf sie zurück. Sie öffnete den Mund zu einem Schrei …

Plötzlich hing ein seltsamer Geruch in der Luft, überdeckte alle anderen. Tief sog sie den Geruch ein und hatte auf einmal ein schreckliches Gefühl, als ob sie in ein tiefes Grab hineinsah, das ihr eigenes sein könnte.

Was ist das?

Ein Ruf hallte über den Hügel.

Metall rasselte, Rüstungen klapperten. Der Druck ließ auf einmal nach. Auri konnte es nicht sehen, aber sie wusste, dass die Legion umgeschwenkt war.

Sind das etwa …?

»Auri!« Kegan hockte neben ihr, hielt sich die blutverschmierte Seite und atmete rasselnd durch zusammengebissene Zähne. »Riechst du das?«

»Ja«, keuchte sie und kämpfte sich auf die Füße. Ihr ganzer Körper bestand aus einem einzigen Schmerz, aber sie ertrug es. Sie musste es ertragen! Nicht weit von ihr blitzte die Spitze ihres Speers auf. Sie ging hinüber und nahm ihn auf. Die Menschen vor ihr sahen starr den Hügel hinab. Auri schob sich an ihnen vorbei und erreichte einen Punkt, von dem aus sie das ganze Tal unterhalb des Hügels betrachten konnte.

Die Nacht zog herauf und Dunkelheit senkte sich über den Hügel. Einzig die Fackeln an den Menhiren spendeten noch genügend Licht, aber es reichte aus, um den Grund für den Wandel der Legion zu entdecken.

Gestalten lösten sich aus dem Wald, nur unscharfe Umrisse im grauen Regenschleier. Größer und breiter als Menschen, mit Hörnern an den Köpfen und klobigen Waffen in den Pranken. Unmenschliches Gebrüll und Grunzen begleitete sie. Weitere folgten, wimmelten in den Schatten der Bäume, so viele, dass man sie unmöglich zählen konnte. Eine erkennbare Gestalt wanderte langsam auf die Legionäre zu, die eine lange Reihe vor dem Hügel eingenommen und sich dem neuen Feind zugewandt hatten.

Die Gestalt schwang die Waffe hoch über den Kopf und stieß markerschütterndes Gebrüll aus. Dann gab es kein Halten mehr. Die Armee ergoss sich aus dem Wald wie Ameisen aus einem zerstörten Bau. Kein Geräusch markierte den Aufprall der Armeen. Im Regen und in der Dunkelheit waren sie aus dieser Ferne kaum zu unterscheiden, aber als die ersten Schreie zu ihnen hinaufdrangen, zeigte sich der wahre Feind. Und dieser Feind war nicht hier, um Vergeltung zu üben oder Macht zu beweisen. Er war hier, um zu zerstören.

Celliope trat neben sie. »Warum sind sie hier?«

»Wegen uns.« Grimmig sah Kegan das Tal hinab. »Er hat schon früher sein böses Auge auf uns gerichtet. Ich dachte, es hat mit mir zu tun.« Er sah Auri betont an. »Ich lag falsch.«

»Es liegt an mir«, sagte Auri unterdrückt.

»Aber weshalb?«, fragte Cridae.

Das Symbol an ihrem Arm zwickte. »Meine Vergangenheit.«

»Was ist damit?«

»Ich … weiß es nicht. Aber es wird Zeit, etwas zu tun.«

»Unser Zweikampf ist nicht vorbei«, grollte Kegan. »Ich lebe noch.«

»Und du wirst weiterleben. Ich will nicht Häuptling werden.«

»Warum, Auri?«

»Weil die Helvetier schon einen Häuptling haben.«

Sie schritt los und kämpfte sich zu Artorius vor, der mit gerunzelter Stirn dastand und ihr Herannahen kaum bemerkte. »Wir können helfen.«

Er sah sie nicht an. »Das könnt ihr nicht.«

»Doch!« Sie stellte sich vor ihm. »Wir können kämpfen! Gebt uns Waffen und wir stehen an eurer Seite.«

»Das da sind bloß ein paar Tausend Orcs. Mit denen werden wir fertig.«

Gerassel und Geklapper. Dumpfe Aufschläge, dicht gefolgt von wütendem Gebrüll. Die Geräusche einer Schlacht. Legionäre starben, fielen den wütenden Angriffen zum Opfer. Pfeile regneten aus dem Himmel, brachten Hunderten Orcs den Tod, aber es rückten weitere nach.

»Artorius, es werden mehr kommen. Viel mehr.«

Sein Gladius fuhr singend aus der Scheide und kam an ihrer Kehle zum Stillstand. »Zurück, Weib!«

Auri duckte sich weg, riss den Speer hoch, der gegen Artorius’ Handgelenk knallte und die Waffe aus seiner Hand löste. Eine schnelle Drehung und die Speerspitze kam knapp vor seinem Auge zum Stillstand.

»Ich könnte es hier und jetzt beenden«, sagte sie tonlos. Der Drang, ihn für all seine Taten zu bestrafen, loderte in ihr. »Ich könnte dich töten.«

Er schluckte krampfhaft. »Tu es!«

Es war die wohl schwerste Entscheidung in ihrem Leben. Auri ließ den Speer sinken. »Etwas kommt auf uns zu. Wir sind nicht euer Feind.«

Seine Fingerknöchel traten weiß am Griff hervor, als er den Gladius aufnahm. »Wir kämpfen nicht an der Seite von Wilden.«

»Willst du lieber an der Seite von Ungeheuern kämpfen?«

»Davon verstehst du nichts.«

»Mehr als du glaubst. Ob es dir gefällt oder nicht, wir stehen auf derselben Seite!«

Die zweite Linie war durchbrochen. Orcs mähten die Reihen dahinter mit brachialer Gewalt nieder. Ihnen schlossen sich neue an, die aus dem Wald traten.

Auri zeigte ins Tal. »Sieh dir an, was dort geschieht!«

Eine gefühlte Ewigkeit standen sie da, lauschten den Geräuschen der Schlacht, sahen zu, wie Menschen und Orcs fielen, wie Knochen barsten, Blut spritzte, Körper aufgeschlitzt und Hälse durchbohrt wurden. Wie sich Hauer in Schultern verbissen, Stahl Köpfe spaltete, während der Regen Blut und Schlamm zu dichtem Brei vermischte. Legionäre mit abgeschlagenen Gliedmaßen robbten durch den Morast, schrien sich die Seele aus dem Leib. Einer wurde von einem Orc gepfählt. Legionäre verließen ihre Reihen und wollten sich auf den Hügel zurückziehen. Nach und nach fielen die Linien und heillose Panik schlug auf die Legion über. Der Feind war mittlerweile zu zahlreich.

»Wir verlieren.« Artorius stand der Schock ins Gesicht geschrieben. »Mars, warum verweigerst du mir deine Gunst?«

»Die Götter sind nicht hier! Nur wir. Drei verfeindete Völker, die zusammenstehen müssen. Aventia. Galven. Thule.«

Artorius schien mit sich zu ringen, doch dann traf er eine Entscheidung und ging zu einem befehlshabenden Centurio. Als er zurückkehrte, folgte ihm eine Kohorte Legionäre. »Was braucht ihr?«

»Speere. So viele ihr finden könnt.«

»Was soll das bringen?«

»Kennst du die Legende von Núadu Argatlám?«
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Borvo ist wie Belenus ein Gott der Heilung und der Quellen, aber ihm werden die warmen Quellen zugesprochen. Deshalb trägt er den Beinamen »der Sprudelnde«.

Auri blinzelte ins Licht. Die Lichtung, die Menhire, die Eiche, die Menschen und der Altar – alles war wie zuvor. Selbst der Himmel blitzte und donnerte nicht mehr, als wäre das Erlebnis nur ein Traum gewesen. Der Gott war allerdings wie vom Erdboden verschluckt.

»Auri, was ist mit dir?«, fragte Kegan.

Sie überblickte die Menge. »Wo ist er?«

»Wer?«

»Er.«

In gebückter Haltung umrundete Cian den Altar und packte ihr Kinn. »Was hast du gesehen?«

»Taranis«, raunte sie.

Er leckte über ihre Wange und schüttelte sich. »Der Hauch von Uraltem haftet an dir. Du wurdest berührt!«

»Was … was heißt das?«

»Deine Seele muss gerettet werden. Komm!« Er bugsierte sie zum Altar und drückte ihr die Sichel in die Hand. »Das Opfer für den Schwur!«

Ronan löste sich aus der Menge, zog einen Gefangenen auf die Füße und zerrte ihn zum Altar. »Leg dich hin!«

Unbeholfen kam der Gefangene der Aufforderung nach und lag nun mit dem Rücken auf dem Stein. Auri verschluckte sich vor Schreck, als sie einen genaueren Blick auf ihn erhaschen konnte. Eine Frau mit kurzem, graublondem Haar, deren Kleider keineswegs denen der Galver entsprach. Hartes Leder, geschlitzter Rock, Fell, Lederschnüre und Federn an den Armen. Auffällig war, dass ihr eine Brust fehlte.

Der Druide sah Auri eine ganze Weile an, und Auri erwiderte diesen Blick, während an der Lichtung eine drückende Stille lastete, wie sie nur große Räume hervorbringen können. »Töte sie im Namen der Götter!«

Unschlüssig betrachtete sie die Frau. Der Stahl in den Augen der Fremden bewog sie zu einer Entscheidung. Sie wollte genauso stark und stolz sein. Sie wollte selbst über ihre Leben entscheiden. Sie wollte Gerechtigkeit. Es war bei Weitem zu viel, was sie auf einmal wollte, aber hier stand sie nun vor einer Wegscheide.

Ihre Finger öffneten sich und die Sichel fiel zu Boden. »Nein.«

»Auri, was tust du?«, zischte Kegan.

»Das, was getan werden muss.«

»Willst du die Götter erzürnen?«, rief Cian.

Ein Abbild von Taranis hatte sich in ihre Augen gebrannt. Diese Macht – diese unbändige Macht! »Ich will Gerechtigkeit.«

Cians Kopf ruckte zu Ronan. »Wieso gehorcht sie nicht?«

»Sie ist fremd«, sagte der. »Unsere Bräuche sind ihr nicht vertraut. Aber wir brauchen sie.«

»Ohne Gehorsam ist sie nutzlos.«

Ronan funkelte Auri an. »Töte die Gefangene!«

»Nein«, sagte sie.

»Keine Furcht vor den Göttern, keine Ergebenheit, kein Glaube«, schnatterte der Druide. »Was macht dich so besonders?«

»Nichts.«

»Aber du gehorchst nicht.«

»Das tat ich früher einmal. Aber jetzt kann ich das nicht mehr.«

Der Druide musterte sie. »Was, wenn dich jemand dazu zwingt?«

Auri wunderte sich, woher auf einmal diese Stärke kam. Eben noch hatte sie wimmernd am Boden gesessen, verzweifelt darum bemüht, ihren Magen in den Griff zu bekommen. Nun trotzte sie einem Stellvertreter der Götter. »Viele haben versucht, meinen Willen zu brechen«, sagte sie leise.

»Und?«

»Und ich kann das nicht mehr. Ich will selbst Entscheidungen treffen. Aus diesem Grund werde ich die Gefangene nicht töten.«

»Du ziehst den Zorn der Götter auf uns alle!«

»Ihr habt mein Mitleid.«

Die Umstehenden hielten den Atem an.

»Du klingst nicht mitfühlend.«

»Taranis ist nicht mein Gott.«

Der Druide erstickte beinahe an seiner Zunge vor Entrüstung. »Der Zorn des Himmelsvaters wird dich treffen!«

Genau jenen Zorn hatte sie gerade zu spüren bekommen und irgendeine geheime Macht hatte sie beschützt. »Ich will nicht in einer Lüge leben. Hier!« Sie förderte ihr Amulett zutage. »Ich ehre Artio! Aber ich bete nicht die Götter Galvens an. Mir ist etwas widerfahren und ich glaube, dass die Göttin mich beschützt hat.« Oder jemand anderes …

»Du betest zu Artio?«, fragte die Gefangene.

Überrascht sah Auri zu ihr hinab. »Ich kann es nicht erklären, aber ich bin auf der Suche.« Sie zeichnete mit Blut das Symbol auf den Altar.
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»Ein göttliches Zeichen.« Die Fremde deutete auf ihren Arm, wo eine dicke Narbe die Form einer Mondsichel besaß. »Auch mich hat die Göttin gezeichnet. Ich trage den Mond, das Symbol ihrer Macht. Du trägst den Speer, die Waffe einer wahren Kriegerin von Thule.«

Thule. Das Wort klang fremdartig und vertraut zugleich. Und auf einmal spürte Auri eine Verbindung zu dieser Frau. Thule, dort lag ihr Schicksal, wo auch immer dieses geheimnisvolle Reich liegen sollte. »Du bist eine Kriegerin, nicht wahr?«

»Ich bin eine Schwester aus dem Volk der Göttin, gesegnet und gesalbt, dazu bestimmt, ein Geheimnis zu bewahren und die Grenzen ihres Reiches gegen jeden Feind zu beschützen.« Die Fremde malte einen Kreis in das Blut, in die Mitte einen Turm und darüber ein stilisiertes Auge. »Wir sind Wächter der Schöpfung. Wir kämpfen nicht nur für uns, sondern für die Gerechtigkeit.«

»Gerechtigkeit«, sagte Auri heiser.

Der Druide war plötzlich neben ihr und hielt seine gespreizte Hand über die Zeichnung. »Tír na nÓg.« Sein Kopf bewegte sich langsam zur Fremden. »Du kennst das Geheimnis.«

Ein verschlossener Ausdruck legte sich über ihre Gesichtszüge. »Das Geheimnis muss gewahrt bleiben, Druide.«

»Zeig es mir!«

»Eher werde ich sterben! Gelangt jemand an das Wissen, wo sich Thule befindet, wird das alles verändern. Er würde kommen und es vernichten.«

Da war ein Ausdruck in seinen Augen, den Auri kannte. Es war der Hunger, das gleiche Verlangen, wenn sie eine Träne des Mohns nehmen wollte. Er würde töten, um das Geheimnis zu erlangen. »Wer?«

»Das böse Auge.«

Der Druide fuhr das stilisierte Auge entlang. »Balor …«

Ein Windstoß peitschte über die Lichtung, brachte das Laub zum Rascheln, löschte die Fackeln und tauchte alles in Finsternis. Ein wildes, geistloses Heulen, wie der ferne Ruf der Verdammnis, drang zu ihnen und brachte eine namenlose Furcht, die wie eine reißende Flut über sie schwappte, jegliche Hoffnung und Zuversicht zerstörte und schließlich in den endlosen Weiten des Waldes verging.

Die Fackeln flammten auf. Das Licht kehrte zurück. Menschen kauerten sich zusammen, hielten sich in den Armen und sahen sich furchtsam um. Auris Knie waren auf einmal ganz weich und sie hatten einen scheußlichen Geschmack wie geronnenes Blut im Mund.

Cian beugte sich über den Altar, zusammengesunken, schwer atmend, die Hand auf dem stilisierten Auge, das wie flüssiges Feuer pulsierte. »Er sieht uns!«, keuchte er, als lastete große Anstrengung auf ihm. »Seinem bösen Blick können wir nicht entgehen!«

»Narr!« Die Fremde sprang mit vollendeter Gelenkigkeit vom Altar und versuchte, trotz verbundener Hände, den Druiden vom Symbol wegzureißen. Auri war plötzlich hellwach und half ihr, aber genauso gut hätte sie versuchen können, einen Menhir zu bewegen. Der Druide war wie festgewachsen.

Zischelnde Stimmen. Eine Frau stieß einen spitzen Schrei aus. Die Menge trat zurück. Das Auge pulsierte immer schneller und greller, begleitet von einem tiefen, dröhnenden Wummern.

»Was geschieht hier?«, rief Auri gegen den Lärm. Kegan half ihr, schlang seine Arme um den dürren Leib des Druiden und zerrte und keuchte wie ein wild gewordener Ochse.

»Wir können uns nicht verstecken.« Cian klang tief und knarrend wie ein ausgehöhlter Baumstamm. »Er sieht alles.«

Das gespenstische Heulen kehrte zurück, wie die Stimmen des Abgrunds. Nun mischten sich aber andere Laute darunter, ein Reißen und knurren, Bersten und Splittern. Ranziger, alter Geruch flutete die Lichtung, Nebel hing dunkel und schwer wie ein ausgeklopfter Teppich darüber.

»Haltet ihn auf!«, schrie die Fremde.

Ronan packte den Druiden am Nacken. Die Luft krümmte sich zusammen und er wurde wegkatapultiert. Der Häuptling überschlug sich und blieb ohnmächtig liegen. Andere eilten zu ihnen, doch jeder erlitt das gleiche Schicksal.

Das Auge pulsierte nun so schnell, dass es fast dauerhaft glühte. Risse breiteten sich von den Rändern aus, zerklüfteten den uralten Stein, ließen wabernden Dampf aufsteigen. Umrisse zeichneten sich am Rand der Lichtung ab, unscharf, gewalttätig. Gestalten bewegten sich darin, größer als Menschen, mit Hörnern und klobigen Waffen. Es schien, als klaffte die Welt auseinander und enthüllte eine andere – eine dunklere, grausamere Welt voller Schmerz und Rachsucht.

»Das Symbol!«, rief die Fremde. »Wir müssen es zerstören!«

Auri legte ihre Hand darauf. Wellen an Schmerzen fraßen sich durch ihre Hand, durch ihren Arm, breiteten sich in ihrem gesamten Körper aus, bis ihr gesamtes Denken davon beherrscht wurde.

Das Pulsieren setzte aus wie ein Herz, das in Todesstarre verfiel. Der Nebel zerfaserte, die Gestalten verschwanden und das Geheul verklang wie der einsame Ruf eines Wolfes.

Stille breitete sich um sie aus. Entkräftet sackte der Druide auf den Altar.

»Wie konntest du das tun, Druide?«, zischte die Fremde.

»Das Auge hat uns gesehen«, sagte Cian. »Seinem Auge kann man nicht entgehen. Nicht entgehen … nicht entgehen …« Auf einmal wirkte er ganz klar. Er nahm die Sichel auf, durchtrennte die Fesseln der Fremden und schaute Auri fest an. »Geht! Er darf euch nicht finden … er darf nicht von Tír na nÓg erfahren! Geht fort von hier, so weit ihr könnt!«

Die Fremde ließ sich das nicht zweimal sagen, nahm Auri an der Hand und wollte sie vom Altar fortführen. Aber Auri war nicht bereit zu gehen. Noch nicht.

»Kegan«, flüsterte sie und traute sich kaum, ihn anzusehen.

»Du hast versprochen, dass du mich niemals im Stich lässt«, sagte er.

»Ich weiß, aber ich gehöre nicht hierher.«

»Zu ihr gehörst du noch weniger.«

»Ihr müsst hier verschwinden!«, rief Cian. »Großes Unheil wird über uns kommen, wenn ihr nicht geht. Er weiß von Tír na nÓg. Er weiß es!«

»Es tut mir leid, Kegan« Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Dann ließ sie sich von der Fremden fortziehen. Fort von der Lichtung. Fort von den Helvetiern. Fort von Kegan. Fort von einem Versprechen, das sie brechen musste.

***

Es hatte zu regnen begonnen. Dicke, kalte Tropfen klebten Auris Haare seitlich an den Kopf, durchweichten ihre Kleidung und durchnässten sie bis auf die Knochen. Sie fror entsetzlich. Vom Klackern ihrer Zähne tat ihr der Kopf weh, aber das war nichts gegen die Schmerzen der zahllosen Wunden, Prellungen und der Erschöpfung, die an ihren Kräften zerrte.

Die Fremde führte sie abseits des Pfades ins Unterholz. Äste peitschten in ihr Gesicht, verfingen sich in ihren Haaren, hinterließen blutige Striemen an Armen und Beinen. Den Pelz hatte sie längst zwischen Büschen und Zweigen verloren, aber der wäre ohnehin für die Flucht sinnlos gewesen. Während für Auri jeder Schritt zur Qual wurde, bewegte sich die Fremde mit der Anmut eines Raubtiers und mit Geschicklichkeit, die von jahrzehntelanger Erfahrung sprach, durch den dunklen, feuchten Wald. Wie sie trotz ihres geschwächten Körpers weitermachen konnte, stellte Auri vor ein Rätsel. Noch mehr wunderte sie sich über sich selbst. Sie ließ zu, dass eine Fremde sie ins Ungewisse führte.

Was tue ich hier? Ich sollte umkehren. Ich sollte … Auri rutschte zwischen nassem Laub und Schlamm aus und landete im Morast. Ihr Kinn schlug hart auf und sie bekam Dreck in den Mund. Sie spuckte aus, richtete sich auf Hände und Knie, während sich ihr kalter Bauch zusammenzog, und versuchte, den Schwindel aus ihrem Kopf zu treiben.

Die Fremde zog sie auf die Füße. »Weiter!«

Das Kinn schmerzte schlimm und sie hatte sich beim Sturz wohl auf die Zunge gebissen. Der salzige Geschmack im Mund verstärkte ihre Panik. Sie rutschte wieder aus und verdrehte sich den Knöchel. Mit einem erstickten Schrei ging sie zu Boden. Zitternd zog sie den nassen Stiefel aus. Kein Bruch, aber sie konnte den Fuß nicht belasten.

Die Fremde war wieder bei ihr. »Rasch! Dafür haben wir keine Zeit.«

»Ich kann nicht mehr laufen …«

»Willst du leben?«

Darüber musste Auri nicht nachdenken. »Ich will endlich so leben, wie ich es mir immer gewünscht habe.«

»Dann steh auf und mach weiter!«

Auri kämpfte sich auf die Füße. Schmerz blitzte in ihrem Knöchel auf und sie knickte ein.

»Steh auf!«

Stoßweise atmete sie durch zusammengebissene Zähne, wagte einen zweiten Versuch, keuchte dumpf, als sie den verdrehten Knöchel belastete. Sie wagte einen Schritt, knickte ein, wagte einen zweiten und fiel wimmernd in den Matsch.

»Steh auf!«

»Ich kann einfach nicht! Seit Stunden rennen wir durch den Wald. Ich bin müde, erschöpft und kann keinen Schritt mehr laufen.«

Die Fremde hockte sich neben sie. Ihre Brauen hoben sich ein winziges Stück, aber zu mehr Reaktion ließ sie sich nicht hinreißen, als würde sie all das kaum berühren. »Du solltest aufhören, dich zu quälen.«

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Du quälst dich selbst. Das hemmt dich und macht dich schwach. Weißt du, wie man einen Speer fertigt?«

»Man nimmt einen langen Ast und …«

»Nein. Nicht ein Speer wie sie in Aventia genutzt werden. Es braucht ein ganzes Jahr, um den richtigen Baum zu finden, der zu dir spricht. Wenn du das geschafft hast, musst du ihm seine wahre Form entlocken. Tief im Inneren des Baumes befindet sich der Stab für den Speer, aber du musst ihn erst finden. Davon hängt dein zukünftiges Überleben ab. Du musst zum Speer werden.«

»Es war mir bislang nicht vergönnt, ein ganzes Jahr damit zu verschwenden, nach einem Ast zu suchen.«

»Du hörst nicht zu. Alle Dinge dieser Welt benötigen Zeit. Aber es gibt jene, die bereits über Stärke verfügen, nur noch nicht darum wissen.«

»Nicht ich. Die Wahrheit ist, dass ich einfach nicht so stark bin wie du. Immer habe ich gedacht, ich wäre stark, aber das war eine Lüge.«

»Was weißt du über Lügen?«

»Eine ganze Menge. Ich wurde mein ganzes …«

»Lügen? Du weißt nichts über Lügen. Du befindest dich in einer, doch bist du nicht fähig, sie zu durchschauen.«

»Wie … meinst du das?«

»Wenn du den Boden berührst, ist das für dich Erde. Wenn du den Regen auf der Haut fühlst, ist das Wasser. Selbst der Wind, der Himmel oder die Zeit, die du wahrnimmst, ist für dich etwas, was du hinnimmst, weil es schon immer so war. Doch in alldem stecken Mächte, die größer sind, als du erahnen kannst.«

»Titanen.« Auris Nackenhärchen richteten sich auf. »Du sprichst von den Protogonoi, dem ersten Göttergeschlecht seit der Schöpfungsentstehung.«

»Ich spreche vom Wesen aller Dinge.«

»Das böse Auge ist eine dieser Mächte, nicht wahr?«

Der Kopf der Frau ruckte einmal auf und ab. »Er ist die Zerstörung, die Verheerung, die Unordnung in allem, was geschieht. Jeder rachsüchtige Gedanke, jede Gräueltat, jeder Krieg weckt ihn aus seinem uralten Schlaf.« Sie pulte einen Regenwurm aus der feuchten Erde und hielt ihn mit zwei Fingern hoch. Dann zerquetschte sie ihn und warf die schmierigen Reste in den Morast. »Eine scheinbar unbedeutende Tat, würde man annehmen. Selbst das mehrt seine Macht. Dort, wo der Tod am meisten wütet, wird er gelockt wie der Bär vom Honig.«

»Und Taranis?«

Ihre Brauen hoben sich noch ein Stück. »Wieso fragst du nach ihm?«

Die Erinnerung war wie ein Schleier über ihrem Verstand. »Etwas ist geschehen.«

»Was auch immer es ist, die Göttin hält ihre schützende Hand über dich. Für dich ist es wichtig, dass wir unser Ziel erreichen. Verstehst du das?«

Auri betrachtete verzweifelt ihre Hände, während der Regen auf ihren Kopf klatschte und der Wind sie von vorn bedrängte. Wie Kegan sie angesehen hatte, konnte sie genauso wenig vergessen, wie alles, was auf der Lichtung geschehen war. »Ich dachte immer, ich wäre stark. Aber damit habe ich mich selbst belogen.«

Behutsam tastete die Fremde ihren Knöchel ab. »Du quälst dich unnötig. Die Göttin hat dich gesegnet und nun bist du eine Wächterin von Thule, auch wenn du das noch nicht erkennst.«

»Nein, ich bin …«

Ein scheußliches Knacken und das Gelenk rutschte in die richtige Position. Der Schmerz trieb Auri Tränen in die Augen, aber sie biss auf ihre Lippen und kämpfte gegen den Drang, zu schreien.

»Deine erste Lektion: nicht von Schmerzen beherrschen lassen.«

Vorsichtig belastete Auri ihren Fuß. Es tat immer noch höllisch weh, aber sie konnte aufstehen und ihn belasten, ohne zusammenzubrechen. »Wie?«

»Alles beginnt mit der Atmung.« Die Fremde tippte ihr gegen die Brust. »Konzentriere dich darauf, blende alles aus und nichts wird dir etwas anhaben können. Und nun müssen wir weiter.«

»Ich weiß doch noch nicht einmal, wovor ich davonlaufe!«

Die Fremde deutete zu einem Punkt hinter ihr. Ganz langsam drehte Auri den Kopf. Nun hörte sie es auch, das Stampfen von Schritten, das ferne Grölen und Grunzen, Bersten und Splittern, Rasseln und Klirren. Ein Geruch nach altem Fett, Blut und Aas wehte von dort herüber, überdeckte sogar die des Waldes. Noch während sie den grauen Regenschleier beobachtete, zeichneten sich gehörnte Umrisse darin ab.

»Wieso verfolgen sie uns?«, fragte Auri dünn.

»Weil das böse Auge auf uns ruht. Wenn wir die Grenzen meiner Heimat überwinden, sind wir sicher.«

Eine Gestalt an der Spitze schälte sich aus dem Schleier. Auri hatte von ihnen gehört. Geschichten rankten sich um sie. Jene, die ihnen leibhaftig gegenübergestanden hatten, konnte man an der Hand abzählen. Viele Aventier hielten sie und Barbaren für ein und dieselben. Die graue, verhornte Haut war teils mit rostigem, genietetem, schlecht verarbeitetem Metall bedeckt. In ihren klobigen Händen hielten sie brutale Waffen, viel zu schwer für einen Menschen. Breite Mäuler, aus denen gefährliche Hauer ragten, flache Nasen und unförmige Köpfe mit langen Hörnern.

Orcs.

Der Orc legte den Kopf in den Nacken und schnupperte wie ein Hund, der eine Fährte aufgenommen hatte. Dann ruckte sein Kopf in ihre Richtung und er stieß ein markerschütterndes Kriegsgeheul aus, das von überallher aufgenommen wurde. Auf einmal war der Wald voller Gestalten.

Lange Zeit hatte Auri in Aventia gelebt und das Gerede zu den wilden Barbaren vernommen, gegen die seit langer Zeit Krieg geführt wurde. Böse Dämonen, die Siedlungen überfielen und danach trachteten, alles, wofür das Kaiserreich stand, zu zerstören. Dann hatte sie in Galven gelebt und festgestellt, dass Gut und Böse immer davon abhingen, wo man gerade stand. Jeder hatte Gründe. Ob es anständige Gründe waren oder nicht, hing meist davon ab, wen man fragte. Aber diese Wesen dort kannten bloß eine Seite und das war die von Balor, der Zerstörung und Verheerung.

Auri fühlte einen Stich des Grauens. Aber in diesem Augenblick, in dem es ums nackte Überleben ging, schöpfte sie aus einer Quelle, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie die besaß. Sie wurde mutig und entschlossen.

»Wo befindet sich deine Heimat?«

»Folge mir!« Die Fremde hetzte los. Auch wenn sie nicht so schnell hinterherkam, wie sie gerne hätte, konnte sie dennoch Schritt halten. Die Orcs kamen näher, die stampfenden Stiefel drangen wie das ferne Echo der Verdammnis zu ihr. Überall um sie war Bewegung. Blut rauschte in ihren Ohren, ihre Brust zog sich zusammen und sie atmete rasselnd wie ein sterbender Bulle. Die Fremde führte sie immer tiefer in den Wald, durch Hecken und Büsche, über gefällte Baumstämme und reißende Flüsse. Auri sah nicht zurück, obwohl der Drang immer größer wurde, und hielt eine kleine, unscheinbare Kugel krampfhaft in der Hand fest, die einen Ausweg aus der Lage versprach. Aber der Mut, überleben zu wollen und sich nicht dem bittersüßen Verlangen hinzugeben, bei dem selbst der Tod keine Hürde mehr darstellte, zwang sie, weiterzumachen.

Die Fremde blieb an einem Baumstamm stehen, der knapp über ihr gesplittert war, und sackte zusammen.

»Weiter!« Auri zog sie hinter sich her. »Immer weiter …«

Ein Pfeil ließ einen Tropfen roten Blutes an ihrer Wange aufspritzen und verschwand im Unterholz. Auri blieb nicht stehen, ignorierte den Schmerz, der sich zu den anderen gesellte, wie ein kochender Topf, dessen Deckel sie mit verbliebener Kraft runterdrückte. Nicht mehr lange und der Topf würde überquellen. Dann wäre alles, wofür sie gekämpft hatte, verloren.

Du könntest aufgeben …

Auri wurde langsamer. Ihre Hand mit der Kugel bewegte sich zu ihrem Mund.

Alles könnte sofort enden …

Die Kugel verschwand in ihrem Mund, schmeckte süß und herb zugleich. Die Wirkung setzte ein, verteilte sich, betäubte die Schmerzen.

Ein Schluck und es ist vorbei …

»Nein«, keuchte sie und spuckte die Kugel aus, die zwischen verrotteten Pflanzen und Schlamm verschwand.

Sie werden dir nicht helfen können. Niemand kann das …

Auri fiel auf die Knie, wühlte voller Verzweiflung im Matsch. Die Fremde glitt neben sie. Ihre Augen flackerten, sie war kaum noch bei Bewusstsein. Auris Finger fanden die Kugel.

Welchen Sinn hat es, weiterzumachen?

Wie in Trance hob sie die Träne des Mohns an die Lippen.

Du gehörst nirgendwo hin. Eine Frau ohne Ehre, ohne Glauben, ohne Zukunft …

»NEIN!«, schrie sie und schleuderte die Kugel in den Wald davon. Und mit der Kugel löste sich auch ein Teil ihres bisherigen Lebens auf wie Staub im Wind. Diese Stimme in ihrem Kopf gehörte nicht zu ihr. Das war falsch. Alles war falsch! Sie wuchtete den Arm der Fremden auf ihre Schultern und stolperte los, während das Brüllen der Orcs näher kam.

Ein zweiter Pfeil zischte haarscharf an ihr vorbei. Dann folgte ein dritter, der sich vor ihre Füße bohrte.

Artorius wird das Dorf finden. Was wird mit Kegan geschehen? Was wird mit den Menschen geschehen, die du liebst? Niemand wird sie beschützen. Niemand wird sie retten.

»Schweig!«

Ich kann nicht schweigen. Ich bin du. Ich bin das, was du begehrst …

»Ich bin stark. Viel, viel stärker, als ich dachte.«

Der Krieg ist das Blut in meinen Adern, die Zerstörung mein Atem, die Verheerung meine Stimme. Du kannst nicht gewinnen …

Gestalten kamen ihr entgegen, versperrten den Weg. Orcs, die in lautes Gebrüll verfielen. Der Regen hinterließ leise Klänge auf ihren Rüstungen, bedrohlich und unheilverkündend.

»Verloren.« Auri keuchte und blieb stehen. Mit letzter verbliebener Kraft schleppte sie ihre Begleiterin zu einem Pfad links von ihr, aber dort traten weitere Orcs aus dem Dickicht. Der Feind hatte sie umzingelt.

»Kleine Menschen!«, grunzte ein hünenhafter Orc und löste sich aus der Menge. Schlamm, Blut und Fett rannen über seinen verhornten Leib. Sein Gestank wurde mit jedem Schritt intensiver. Der Orc richtete sich über ihr auf, ein grauenerregendes Wesen, das sich nur ein dunkler Gott hatte ausdenken können. Aventia und Galven lagen im Krieg, ohne zu wissen, welche Kreaturen die Welt zu bieten hatte.

»Ihr kommt mit uns!« Der Orc beugte sich so nahe zu ihrem Gesicht, dass sein Gestank wie Wellen über sie brandete. Aber Auri ertrug es und erwiderte finster seinen Blick.

»Du wirst uns schon töten müssen, Schweineschnauze!«

Er öffnete das Maul und brüllte sie an. Spucketropfen klatschten ihr ins Gesicht.

Plötzlich ein lautes Knacken, dicht gefolgt von zwei erstickten Schreien.

Der Orc wirbelte herum. Die zwei, die eben noch hinter ihm gestanden hatten, waren verschwunden.

»Wo?«, brüllte er, aber die anderen schauten sich verunsichert an.

Wieder ein Knacken. Bäume bogen sich zur Seite, Äste splitterten. Ein zottliger Berg aus Haaren, bedeckt mit welken Blättern und Zweigen erhob sich hinter einer Gruppe Orcs. Riesige Pranken fuhren hinab, umschlossen deren Köpfe und zerquetschten sie mit durchdringendem Schmatzen. Blut, Knochensplitter und Gehirn klatschten in den Morast. Die Kreatur kam über sie, walzte einen Orc platt und fegte einen anderen ins Unterholz. Der Hüne stürzte auf die Kreatur zu, aber seine Bemühungen waren sinnlos. Die Kreatur umschloss seinen Körper, hob ihn zu ihrem Maul und biss ihn auf Hüfthöhe entzwei.

Auri stand da, beobachtete betäubt das Gemetzel, das nicht lange dauerte. Ein paarmal gelang es den Orcs, sich gegen die Kreatur zu behaupten, aber auch sie fielen unter den wütenden Hieben.

Die letzten Kräfte verließen Auri. Sie klappte zusammen und verlor ihre Begleiterin aus den Händen. Dann lag sie da, starrte verschwommen das Ungeheuer an, das sie vor anderen Ungeheuern gerettet hatte, und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.
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Nemetona ist eine Sieges- und Schutzgöttin, die heilige Orte bewacht. Sie wird deshalb auch »Die zum Heiligtum Gehörige« genannt.

In den Geschichten, die Auri gerne gelesen hatte, waren Schlachten glorreich gewesen. Legionäre trotzten dem Wüten des Feindes mit kalter Entschlossenheit. Helden, die für ihr Land starben, für den Kaiser und für die Götter. In letzter Sekunde konnten sie die Schlacht wenden und heldenhaft sterben, auf dass sich jeder an ihre Namen erinnern konnte.

Die Wirklichkeit unterschied sich so sehr wie Tag und Nacht. Die Schlacht war ein blutiges Gemetzel, das keinen Gewinner kannte. Männer schrien, Orcs grunzten, Blut spritzte, leblose Körper fielen in den Schlamm. Der Nieselregen erstickte alles mit seinem kalten, klammen Atem. Die ersten aventianischen Truppen hatten sich bereits auf den Hügel zurückgezogen, der gerade so Platz für die Helvetier bot. Die Legionäre, die weniger Glück hatten, standen mit dem Rücken zur Wand. Die Hänge des Hügels waren zu steil, um erklommen zu werden, dafür kam nur der gewundene Pfad infrage, auf dem die Legionäre wie geronnene Milch in einem Flaschenhals feststeckten. Noch hielt die Legion stand, aber die Entschlossenheit geriet allmählich ins Wanken.

Viele Berichte sprachen davon, dass ein wesentlicher Faktor für die siegreichen Schlachten der kaiserlichen Armeen das ausgewählte Gelände betraf. Artorius hatte seine Sache gut gemacht, die Galver waren auf dem Hügel gefangen und an einer möglichen Flucht gehindert worden. Genau jener Plan war es, der die Legion nun in die gleiche Lage brachte, als sie von den Orcmassen eingepfercht wurden.

»Es darf kein Durchkommen geben!«, rief Auri und grub einen Speer schräg mit dem stumpfen Ende in den Boden. »Fällt der Wall, fallen wir.«

»Ich verstehe nicht, was das bringen soll«, bemerkte Celliope, die zwei Speere auf einmal im weichen Untergrund versenkte. »Wir haben gesehen, was für ein Heer durch die Wälder streift. Dagegen können wir unmöglich standhalten!«

»Wir müssen!« Auri wies zu einer Stelle, die noch unbestückt war. »Wenn die Speere nicht ausreichen, klemmen wir Schilde dazwischen.«

»Und womit sollen wir uns dann verteidigen?«, fragte ein Centurio.

Auri blickte ihn hart an. »Meines Wissens verfügt jeder Legionär über Pilum, Scuta, Gladius und Pugio. Einige sind auch mit Bögen bewaffnet. Ihr werdet mir bestimmt zustimmen, wenn ich behaupte, dass das ausreicht.«

Der Centurio brummte unverständlich und gab den Befehl weiter, worauf die Legionäre einen Teil ihrer Bewaffnung weiterreichten. Die Speere fanden im Wall Verwendung. Der Hügel sah aus, als trüge er Stacheln.

Wie ein Igel, dachte sie und eilte zwischen den Arbeitenden umher. Dass sie einmal einem Centurio über den Mund fahren würde, hätte sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht vorgestellt. Stets hatte sie nach Gleichbehandlung gestrebt, danach, so akzeptiert zu werden, wie sie war, ohne mit Vorurteilen belastet zu werden. Es hatte ganz den Anschein, dass dieser Moment nun im Angesicht des sicheren Todes eingetroffen war.

Die Waffen, denen sich die Legionäre entledigen konnten, wurden entweder als Wall am Ausläufer aufgebaut oder den Helvetiern als Waffe überlassen. Unter ihnen befanden sich aber nicht bloß Krieger, sondern auch Frauen, die für den heimischen Herd zuständig waren und einige Kinder, die das Schlachtgeschehen schreckerstarrt verfolgten. Das war keine Armee, mit der man eine Schlacht gewinnen konnte.

Während sie Anweisungen gab, einigen Mut zusprach, um ihre eigene Unsicherheit zu überspielen, und sich mit ihren Schwestern austauschte, drangen die Schlachtgeräusche immer näher zu ihnen. Eine Legion war ein beeindruckender Anblick, aber von den einst sechstausend Soldaten war bereits die Hälfte aufgerieben worden. Ein Teil kroch zwischen den Sterbenden oder versuchte, den Hügel zu erklimmen, was ihnen mit rostigem Stahl vergolten wurde. Die Orcs hingegen bekamen ohne Unterlass Verstärkung. Die Talsohle wimmelte von den Ungeheuern, die schlimmer wüteten als ein Orkan. Das Rasseln und Scheppern, Brüllen und Grunzen hatte sich wie ein heißes Eisen in Auris Kopf gebrannt und sie nahm es zwischen all dem Lärm kaum noch wahr.

Auri sah einen Legionär, der seine Waffen fallen ließ und sich in wilder Panik gegen den Hang warf. Er krallte seine Hände in den Matsch, hangelte sich empor, aber das Gewicht seiner Rüstung zog ihn wieder hinunter. Ein Orc schlug ihm den Kopf ab und badete sich in dem Blut, das aus dem Stumpf quoll. Nicht weit davon war eine Centurie von doppelt so vielen Orcs umringt. Ihre Testudo-Stellung hielt den Feind auf Abstand, aber es war eine Frage der Zeit, bis auch sie fallen würden.

Kegan trat neben sie, ein Riese von einem Mann. Das Blut war vom Regen davongewaschen, aber die Nase hing noch krumm wie ein gebogener Löffel. Er rammte die Axt in den Boden und stützte sich darauf.

»Hättest du gedacht, dass wir uns unter diesen schlechten Umständen wiederbegegnen?«, fragte er.

»Waren die Umstände denn jemals gut?«

Ein blasses Lächeln belebte seine Züge. »Fürchtest du dich?«

»Du?«

»Ja.« Er schnaufte schwer. »Bringt wohl nichts, es länger zu verschweigen. Ich bin ein Feigling. Damals an der Quelle der Heilung …«

»Ich hatte auch Angst. Wir sind nur Menschen.«

»Ich bin der Häuptling eines Stammes. Ich trage Verantwortung. Wenn wir sterben, wer beschützt dann die restlichen Galver in unserem Dorf?«

»Kegan«, sie rang mit den Worten, aber es brachte nichts, sie aufzuschieben, »das Dorf wird nicht mehr stehen.«

Er seufzte. »Ich weiß. Lass mir bitte meine Hoffnung. Das ist immerhin alles, was wir noch besitzen.«

Celliope erschien neben ihr und wies auf den gespickten Wall. »Wir haben jeden Speer verwendet, den wir finden konnten. Daran werden sich die Orcs die Zähne ausbeißen.«

»Darauf hoffe ich«, sagte Auri.

»Wir können nicht siegen, wenn wir uns wie Schafe einpferchen.«

»Es geht nicht ums Siegen.« Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, durch den grauen Schleier, nähere Schlachtdetails auszumachen. Längst waren es keine geordneten Formationen mehr und die Legionäre waren gezwungen, in einzelnen Scharmützeln zu kämpfen.

»Worum geht es dann?«, fragte Celliope.

»Um Auris Schicksal!« Solene trat zu ihnen und wirkte nicht so entmutigt wie der Rest von ihnen. »Wir werden den Hügel verteidigen, so lange es geht. Das ist unsere Pflicht.«

»Aber wozu? Wir sollten lieber in einem gemeinsamen Angriff die Linie durchbrechen und nach Thule flüchten. Unsere Heimat können wir besser verteidigen, als diesen Hügel.«

»Damit schieben wir die Konfrontation auf«, entgegnete Auri. »An diesem Ort sind wir alle gezwungen, zusammen zu kämpfen, unerheblich unserer Herkunft. Das ist eine einzigartige Gelegenheit die wir nutzen sollten.«

»Der Feind ist bei Weitem zu zahlreich!«

»Sagtest du nicht, dass die Zahl des Feindes in einer Schlacht nicht von Bedeutung ist?« Sie berührte Celliope sanft am Arm. »Habe Vertrauen.«

Vertrauen … ich habe ja nicht einmal selbst vertrauen in mich.

Kurz flackerte der alte Trotz in Celliope auf, aber sie schob ihn beiseite und berührte sie ebenfalls am Arm. Dann ließ sie Auri los und ging zu den restlichen Wächterinnen, um sich zu beraten.

»Warum du?«, fragte Kegan.

»Das weiß ich nicht.«

Er schwang seine Axt über die Schulter. »Das Heer ist nicht grundlos hier und das hängt wohl kaum mit Taranis’ Hand zusammen. Etwas treibt sie an. Ich glaube, du weißt ganz genau, was das ist. Es hängt mit ihm zusammen, oder?«

»Kegan, ich weiß es nicht mit Sicherheit. Hier«, sie wies auf den Pfeil an ihrem Arm, »ich habe keine Ahnung, warum ich das Symbol trage. Ich weiß nicht, woher diese Erinnerungen kommen und wer der Mann ist, den ich sehe, wenn ich meine Augen schließe. Was ich weiß, ist, dass dieser Hügel nicht fallen wird! Wir stehen und kämpfen zusammen.«

»Tolle Ansprache!«, rief Artorius, der sich den steilen Weg emporkämpfte. Die Gasse, die ihn durchgelassen hatte, schloss sich wieder. »Aber wir werden auf diesem elenden Hügel verbluten wie Schweine auf der Schlachtbank!«

»Willst du aufgeben? Was wird aus Kaiser Artorius?«

Artorius’ Gesicht erschlaffte, als er den Titel hörte. »Den wird es nicht geben, wenn ich hier mein Grab finde!«

»Dann wirst du wohl dafür sorgen müssen, dass es nicht dazu kommt.«

»Jedenfalls hast du von deiner Spitzzüngigkeit nichts verloren.« Er stellte sich neben sie, blickte mit grimmigem Zorn das Tal hinab. »Was ist aus uns geworden?«

»Was meinst du?«

»Du wirst es mir nicht glauben, aber ich habe um dich getrauert. Dein Tod hat mir mehr zugesetzt, als ich erwartet hätte.«

»Du hast recht, ich glaube es dir nicht.«

Kegan verstand, dass dieses Gespräch nicht für ihn bestimmt war, und kehrte zu seinen Leuten zurück, die zunehmend unruhiger wurden. Eine ganze Centurie am Hang wurde aufgesprengt und eilte in alle Himmelsrichtungen davon. Da es aber keinen Ausweg gab und der Tod um sie wogte, der sie unbedingt in seine Klauen bekommen wollte, sahen sie lediglich einen Ausweg: den Pfad zum Hügel. Ihre Unruhe ging auf die hinter ihnen befindlichen über und dann gab es kein Halten mehr. In verzweifelter Panik versuchten sie, die Männer hinter ihnen zu bedrängen, aber die boten keinen Durchgang. Beide Reihen prallten aufeinander. Einige Männer wurden unter dem Ansturm zerquetscht, dann war das Chaos perfekt.

»Haltet die Stellung!«, brüllte Artorius. »Haltet die Stellung, verdammt!«

»Mein Bein!«, kreischte jemand. »Bei Mars, mein Bein …«

»Rückzug! Wir müssen uns zurückziehen!«

»Stellung halten!«

»Bei Jupiter, wir werden alle sterben.«

Die Stimmen übertönten einander und die Centurionen versuchten, die Schlachtordnung wiederherzustellen.

»Wie die Früchte unserer Verbindung«, sagte Artorius kopfschüttelnd. »Nichts als Elend und Leid.«

»Wir haben uns nie bemüht, eine Verbindung aufzubauen. Ich war jung, stolz und voller unerreichbarer Träume.«

»Und ich war grausam und verbittert.«

»Glaubst du, wir hätten es besser gemacht, wenn wir uns unter anderen Umständen begegnet wären?«

Er sah sie an. »Nein, das glaube ich nicht. Du konntest mir meinen größten Wunsch nicht erfüllen.«

»Kamen wir nicht überein, dass es nicht mir anzulasten war? Plinius …«

»Bei Mars! Ja, er hat dich untersucht. Ja, meine Manneskraft war schuld. Ja, ich habe dich geschlagen und schlecht behandelt. Ich schäme mich dafür. Ich hasse mich dafür.« Mit einer schwungvollen Bewegung riss er seinen Gladius aus der Scheide und hielt ihn ihr mit dem Griff hin. »Ein Mann muss wohl erst dem Tod gegenüberstehen, um zu erkennen, was für ein Mann er ist. Verfüge über mich, wenn du wünschst, aber mach es kurz.«

Auri griff nicht zu, musterte ihn kühl. »Du würdest dich nicht wehren?«

»Du willst Gerechtigkeit. Nimm sie dir!«

Vorsichtig nahm sie den Gladius entgegen und hielt ihn an seine Kehle. »Die Welt wäre ein Stück besser, wenn ich dir das Leben nehme.«

»Viel besser.«

Ihr Blick schweifte über das Schlachtgeschehen. Im Tal begannen die Legionäre zu wanken, sie wichen zurück, kreischten und brüllten, und immer noch gingen die Hiebe der Orcs auf sie nieder. Offenbar hatte die stolze Armee des Kaiserreichs genug und wollte sich am Hügel verschanzen, doch auch dort gab es keinen Weg zur Flucht. Nun musste die dünne Reihe Legionäre am gewundenen Weg mit aller Macht dagegen ankämpfen, dass sie nicht vom Hügel geschubst wurde.

»Du bist ein Ungeheuer.« Sie gab ihm den Gladius zurück. »Aber das hier wäre keine Gerechtigkeit. Wir haben beide Fehler begangen.«

»Aurelia die Gnädige.« Er verzog das Gesicht, als er das Schwert in die Scheide rammte. »Diese Chance wird sich dir nicht noch einmal ergeben.«

»Die Schlacht ist ja noch nicht vorbei.«

»Da kann schon einiges passieren, nicht wahr?«

»Artorius?«

Ihm war der Klang ihrer Stimme nicht entgangen, denn der Ausdruck von Häme verließ seine Züge. »Aurelia?«

»Ich verzeihe dir.« Ihr Arm zwickte. Irgendetwas geschah in diesem Augenblick. Sie konnte nicht sagen, ob es nur ihr so erging, aber sie ahnte, dass es richtig war. Ihm zu vergeben war eine andere Form von wahrer Gerechtigkeit.

»Das kommt unerwartet. Aber ich danke dir. Falls es dir irgendwie hilft: Ich vergebe dir auch.«

Sie lächelte bitter. »Wie gnädig von dir.«

»In der Tat. Ich bin heute etwas wohlig gestimmt.«

Für einen kurzen Augenblick teilten sie dieses Verständnis, doch dann holte sie die Wirklichkeit mit all ihrer Härte zurück. Die letzte Formation war aufgebrochen und es gab keinen Halt mehr für die Legion. Centurionen versuchten unter bellenden Befehlen die Schlachtordnung wiederherzustellen, doch ihre Bemühungen verliefen im Sande. Ein Mann nach dem anderen fiel, was der Moral nicht zuträglich war.

»Wir sollten so viele Legionäre wie möglich auf dem Hügel verschanzen«, sagte Auri.

Artorius brummte zustimmend. »Den Rest werfen wir den Orcs zum Fraß vor. Dafür werden mich die Dei Consentes bestrafen.«

***

Auri ließ die Sehne los und der Pfeil glitt beinahe lautlos in die Nacht davon. Überall um sie her surrten die Bogensehnen, als die erste Salve abgeschossen wurde. Pfeile verfehlten ihr Ziel, prallten gegen Rüstungen und flogen zur Seite. Pfeile fanden ihr Ziel und ließen Orcs mit verdrehten Gliedern kreischend niederstürzen.

Bogen sangen und Pfeile surrten, und Orcs starben unten im Tal, und die Bogenschützen zielten erneut, locker und gelassen, ließen die Pfeile davonfliegen und nahmen die nächsten zur Hand. Auri hörte den Befehl von weiter hinten, und sie sah weitere Pfeile von weiter unten hinaufkommen. Noch mehr Orcs stürzten zu Boden, zappelten und zuckten im Dreck. Unter den Opfern waren auch einige Legionäre, die in dem Gewusel untergingen.

»Das ist so leicht, als ob man Käfer unter einem Stein zerquetscht!«, rief Cridae. Neben der Wächterin hockten Legionäre, die das Glück hatten, vom Steinkreis aus kämpfen zu dürfen. Unter ihnen befanden sich auch Galver und ein halbes Dutzend Wächterinnen, die im Umgang mit dem Bogen versiert waren. Auris Schießkünste waren nicht wirklich nützlich, aber sie hatten nur wenige Bögen und Pfeile zur Verfügung und in diesem heillosen Durcheinander konnte man den Feind kaum verfehlen. Die aufgepflanzten Speere und Schilde machten es schwer, hinzu kam der Regen, aber so bot sich ihnen immerhin ein wenig Schutz vor Pfeilen und Speeren, die aus der Tiefe verschossen wurden.

Auri beobachtete, wie die ersten Orcs sich bis auf den geschlängelten Pfad vorwärtsdrängten, dort herumzappelten und die Legionäre niederwalzen wollten. Im Tal stand kaum noch ein Mann, die meisten lagen entweder tot oder verletzt am Boden, wobei die Verwundeten nach und nach ebenfalls das Zeitliche segneten.

Auri legte den nächsten Pfeil auf, wartete auf das Signal und schickte den gefiederten Tod hinab. Unter all dem Grunzen, Gebrüll und den Schreien konnte sie nicht ausmachen, ob sie getroffen hatte, aber dafür blieb ohnehin keine Zeit. Ihre Fingerkuppen schmerzten, die Bogensehne war feucht und immer wieder rutschten die Pfeile herunter. Durch den Regen konnte sie weder richtig zielen noch mehr von der Schlacht ausmachen. Vielleicht war das auch besser so.

»Zurück mit euch in die Schlacht!«, hörte sie Artorius brüllen. »Haltet sie verdammt nochmal auf!« Aber seine Befehle drangen nicht zu den Truppen durch. Legionäre, die noch nicht gefallen waren, versuchten, den Steinkreis am Hügel zu erreichen. Der Weg dorthin war versperrt und so blieb ihnen nichts anderes übrig, als den Feind so lange aufzuhalten, bis auch ihr Ende besiegelt war.

Celliope ließ den Bogen sinken. »Wir können nicht gewinnen.«

»Haltet weiter durch!«, rief Auri. »Noch ein wenig weiter.«

»Wozu?«

»Haltet einfach weiter durch.«

»Es wird niemand kommen, um uns zu helfen.«

Darauf fand Auri keine Antwort. Sie wollte einen Pfeil aus dem Köcher nehmen und griff ins Leere. Auch den anderen gingen die Pfeile aus. Sie sah den Hang links von ihr hinab und sah, dass sich dort Hunderte an Orcs zusammendrängten.

»Was haben die vor?«, rief ein Legionär.

»Sie wollen klettern«, antwortete jemand anderes.

»Schwachsinn! Die können doch unmöglich …«

Die Orcs begannen zu klettern. Ihre Klauen gruben sich in die Felswand, packten herausragende Wurzeln und Erdbrocken, und so zogen sie sich an der Wand hinauf. An den meisten Stellen kamen sie nur langsam voran, aber sie bewiesen, dass nichts sie aufhalten konnte.

»Göttin, sie klettern wirklich die Hänge hoch!«, sagte Auri.

»Ich habe keine Pfeile mehr«, bemerkte Cridae.

»Ich auch nicht«, sagte Phyope, worauf Solene und Celliope ihre leeren Köcher hoben.

Auri warf den Bogen weg. Ohne Pfeile konnte sie auch genauso gut mit Steinen werfen. Ein Lächeln legte sich über ihr Gesicht. »Wir werfen Steine.«

»Steine?« Kegan klaubte ein paar Kieselsteine im Schlamm auf. »Damit können wir sie höchstens kitzeln.«

»Nicht diese Steine.« Ihr Blick wanderte zu den Menhiren.

»Nein!«, sagte er kopfschüttelnd. »Nein! Das kann unmöglich dein Ernst sein!«

***

Einige Orcs wurden von den letzten Pfeilen in die Tiefe gerissen, aber der Rest kam unaufhaltsam die Felshänge hinauf. An der äußersten linken Seite ging es jedoch etwas schneller, dort, wo sie am weitesten vom Ausläufer entfernt waren. Noch schneller ging es an der rechten Flanke, wo sich Wurzeln und ein wenig Efeu an die Steine krallten.

Auri legte den Kopf in den Nacken. Wie viel mochte der Menhir wiegen?

»Mir gefällt das nicht!«, sagte Kegan, der begriffen hatte, dass ihnen keine andere Wahl blieb. Der Ausläufer wurde zunehmend eingenommen, ihre Armee zerrieben wie Korn in einer Mühle und die Felshänge stellten auch nicht länger ein Hindernis dar. Die Pfeile gingen ihnen aus, Speere waren zu kostbar zum Werfen, und jene Menschen, die sich oberhalb des Hügels eingefunden hatten, taugten nicht mehr zum Kämpfen als die noch verfügbaren Legionäre.

»Halt die Klappe!«, zischte Cridae.

»Ihr tretet unseren Glauben mit Füßen. Unser Glaube ist alles, was wir noch haben. Taranis wird uns dafür bestrafen.«

»Deine Götter lassen sich aber ordentlich Zeit.«

Auri ging nicht auf sie ein. »Bereit?«

Die Eingefundenen nickten entschlossen. Ein paar Legionäre, einige Helvetier, sogar eine Kriegerin Galvens war darunter. Neben ihr standen zwei Kinder. Wie es wohl sein mochte, den Schrecken des Krieges in so jungen Jahren erfahren zu müssen? Auri wollte sich nicht ausmalen, was in ihnen vorgehen musste.

Sie suchte im Schlamm nach einem sicheren Stand, biss die Zähne zusammen und spannte die Muskeln an. Dann presste sie. Hin und her, vor und zurück.

Der Menhir wackelte.

»Weiter!«, rief sie. »Wir schaffen das!«

Unter lautem Knacken löste sich der Stein und neigte sich unendlich langsam nach vorne. Dann kippte er um, krachte in den Schlamm und rutschte die Felswand hinunter. Auri sah, wie er ein ganzes Dutzend Orcs erwischte und ihre Körper zerquetschte. Einem landete er auf den Kopf und ließ ihm zu allen Seiten das Gehirn herausspritzen, das die Steine rot färbte, bevor der Brocken weiterrollte und noch ein paar andere erwischte. Die Orcs rotteten sich am Hang wieder zusammen, schlossen sich den Kletternden an und ein paar von ihnen schickten Speere zu ihnen hoch oder schossen ungeschickt Pfeile ab.

Donner grollte in der Ferne.

»Bei Taranis!« Kegan riss sein Amulett hoch. »Wir haben die Götter erzürnt!« Andere Helvetier schlossen sich ihm an, duckten sich und schrien Klagerufe in die Nacht.

»Schluss damit!«, rief Auri, aber ein Blitz tauchte kurzzeitig alles in blendendes Licht, was die Helvetier umso mehr in Furcht versetzte.

»Taranis sinnt nach Rache!«, brüllte einer.

»Der Himmel fällt uns auf den Kopf …«

»Wir werden alle sterben!«

»Ja, das werden wir!«, schrie Auri. »Aber nur, wenn wir nichts unternehmen!«

Die Wächterinnen und einige Legionäre gingen zum nächsten Menhir.

»Los!« Auri drückte ihre Schultern gegen den Stein. Es dauerte lange und es benötigte all ihre Kraftanstrengung, bis sich der Menhir endlich ein Stück weit löste. Aber noch war es nicht geschafft. Mit einem letzten verzweifelten Versuch kippte er zur Seite und rollte die Felswand hinunter, zermalmte Körper auf seinem Weg und begrub einige Orcs unter lautem Krachen.

»Der nächste!« Sie war schon dabei, sich durch den Schlamm zum dritten Menhir vorzukämpfen, als sich Kegan mit erhobener Axt und mehrere Dutzend Helvetier in den Weg stellten.

»Genug!«, grollte er. »Wir werden nicht den Zorn der Götter beschwören!«

Zustimmende Rufe.

»Wir haben keine Wahl!« Die Entschlossenheit in seinen Zügen ließ sie zweifeln.

»Wer sind wir, wenn wir keinen Glauben haben?« Er zeigte anklagend auf sie. »Dann wären wir wie du, Auri! Eine Frau ohne Glauben.«

»Ja! Ja, ich glaube weder an die Götter Galvens noch an die Aventias. Ich glaube auch nicht an die Göttin Thules. Ist es das, was du hören willst?«

»Ist das wahr?«, fragte Celliope hinter ihr.

»Ja!«, fauchte sie über die Schulter hinweg. »Mein Leben lang konnte ich mich nur auf mich selbst verlassen!«

»Du bist eine Wächterin! Wie kannst du nicht an die Göttin glauben?«

Nun war es raus. Auri wusste nicht, warum sie gerade jetzt die Wahrheit ausgesprochen hatte. Vielleicht lag es an dem nahenden Tod. Vielleicht lag es an der Engstirnigkeit der Helvetier, die nicht erkannten, dass man sein Schicksal selbst in die Hand nehmen musste.

Ein lang gezogener, tiefer Klang hallte weit über den Hügel.

Auri ruckte hoch. Der Klang erinnerte an …

»Ein Horn Galvens!«, rief Kegan und schob sich an ihr vorbei. Sie folgte ihm und sah, wie ein Teil der Orcarmee umschwenkte und sich einem anderen Feind zuwandte, der aus dem Wald brach. Eine dünne Linie wilder Gestalten, die johlend ihre Waffen schwenkten.

»Sind das …?«

»Cherusker«, sagte Kegan. »Aber ich sehe auch andere Stämme.«

Ein weiterer Hornklang. Dann stürmten die Stämme los und fielen den Orcs in den Rücken, drangen brutal auf sie ein und trieben einen Keil in die Armee. Sie nutzten die Eberkopf-Taktik, von der Auri schon gehört hatte. Zwar waren die Galver zahlenmäßig unterlegen, aber der Überraschungsangriff bot ihnen einen Vorteil.

»Sie kommen uns zu Hilfe, Kegan. Wie kann das sein?«

»Ein Zeichen der Götter. Wir sind gerettet.«

»Vielleicht. Wir sollten …« Auri taumelte. Ein ungutes Gefühl, wie eine Ahnung, die sich in Kürze bewahrheiten würde. Der Pfeil auf ihrem Arm brannte und zwickte. Sie roch Asche und Ruß, schmeckte geronnenes Blut und hörte den Klang von knisterndem Feuer, splitterndem Glas und dem Ziehen einer gewaltigen, verrosteten Klinge.

Was ist das?

Ihr Kopf schwenkte nach Westen. Da war etwas. Etwas in der Dunkelheit. Es lauerte dort. Ein Umriss im Dunst, kaum erkennbar. Aber sie wusste, dass es da war und wartete. Es war bereit. Und es war mächtiger als alles, was sie jemals erlebte.


Treue und Pflichten




Dreizehn Jahre und ein Monat zuvor
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Nuada ist ein Gott des Krieges und der Aggression. Bei einer Schlacht gegen das erste Göttergeschlecht verlor er einen Arm, der ihm von einem Gott der Schmiedekunst aus einem fernen Land ersetzt wurde. Daher wird er auch als »Der mit der Silberhand« genannt.

Bestimmt hast du Fragen.« Die Fremde hinkte neben ihr über den schmalen Pfad.

Auri beließ es bei einem Schulterzucken und konzentrierte sich auf ihre Schritte. Wenn sie erst einmal beginnen würde, Fragen zu stellen, könnte sie nicht mehr aufhören. Zum Beispiel würde sie fragen, was für eine Kreatur das gewesen war, die sie vor den Orcs gerettet hatte. Oder was das für ein weißer Turm war, den sie vor einer Weile entdeckt hatte, seitdem sie die Nebelbank verlassen hatten, die sich unnatürlich angefühlt hatte, beinahe wie ein Vorhang gewoben aus … Dunst. Vielleicht würde sie auch fragen, wer die Fremde eigentlich war, der sie seit Tagen folgte. Vielleicht auch, weshalb sie nach all den Enttäuschungen und dem Leid vorbehaltlos jemand anderem vertraute.

Aber Auri fragte nicht.

Der abschüssige Pfad war von herbstlichen Bäumen eingefasst. Blätter trudelten durch die Luft, wurden von steifen Winden aufgefangen, die wie in einem Tanz über ihre Köpfe davonjagten. Der Regen hatte nachgelassen und warmes Sonnenlicht schien durch die hohen Zweige und Blätter. Gelegentlich ragten Steine aus dem Unterholz, die verdächtig an Menhire erinnerten. Der Wald lag ruhig und still da, zugleich aber auch lebendig und wohlgesinnt. Je tiefer sie in dieses Land eintauchte, das so anders als Galven war, desto stärker nahm sie ein Gefühl von Sicherheit wahr. Es war wie ein Versprechen, das sich nun erfüllen sollte.

»Du hast es bereits bemerkt«, sagte die Fremde. »Wir haben die Grenzen zu Thule passiert, das Reich der Göttin.«

»Artio. Eine Göttin Galvens, die ihr anbetet.«

Unvermittelt blieb die Fremde stehen. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Wenn wir dort sind, möchte ich, dass du dieses Geheimnis für dich behältst.« Sie hielt kurz inne. Trauer beherrschte ihre Züge. »Viele, die von der Göttin nach Thule geführt werden, haben schreckliche Dinge erlebt. Sie wurden misshandelt, gejagt, vertrieben und verloren alle Hoffnung. Nun wollen sie vergessen, was ihnen angetan wurde, doch sind viele nicht dazu in der Lage. Die Göttin gibt ihnen einen neuen Sinn im Leben.«

»Sie wissen nicht, dass Artio zum Pantheon Galvens gehört.«

»So ist es.«

»Was wäre verkehrt daran, wenn sie es erfahren würden?«

»Es ist mit einem Geheimnis verbunden, das Thule umgibt. Die erste erhobene Kriegerin Aella verfügte es so und seitdem hat jede Königin das Gesetz geachtet. So auch Königin Hyppolyte.«

»Gibt es denn andere wie mich?«

»Du meinst Frauen aus Aventia?«

Auri erstarrte. »Woher?«

»Du siehst nicht aus wie eine Galvin. Außerdem konnte ich während meiner Gefangenschaft einiges über dich erfahren.« Sie lächelte. »Auri.«

»Wenn das so ist, wäre es nicht an der Zeit, deinen zu verraten?«

»Wir sollten nicht länger trödeln!« Die Fremde zog weiter.

Eine Antwort, die Schlüsse zuließ, aber Auri war zu erschöpft, um sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Zwar war der Knöchel wieder gerichtet, aber er war so dick geschwollen, dass sie kaum noch in den Stiefel passte.

Plinius hätte Schwarzes Bilsenkraut gegen die Schmerzen verabreicht, überlegte sie. Vielleicht auch etwas Tausendgüldenkraut, um die Schwellung zu behandeln. Sie ließ die Schultern hängen, als sie an den Arzt dachte. Bestimmt ging er wie alle anderen von ihrem Tod aus. Dafür hatten die Helvetier gesorgt. Aber nicht Artorius. Er würde sich nicht damit zufriedengeben. Die Helvetier könnten ihr Dorf niederbrennen und falsche Fährten legen. Irgendwann würde er ihnen auf die Schliche kommen und von ihrem Scheintod erfahren. Und das hieß …

Energisch schüttelte sie den Kopf. Eben noch war sie dem Zorn eines Gottes, der Macht eines Symbols und der Hatz einer Gruppe Orcs ausgesetzt gewesen. Sie war der Meinung, etwas Ruhe verdient zu haben.

Der Tag war bereits weit fortgeschritten, als der Wald an einem Vorsprung endete. Auri kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Unter ihnen erstreckte sich ein weites, grünes Tal inmitten von Steilhängen. Verwitterte und moosbewachsene Häuser waren aus dem Felsen geschlagen waren, Treppen führten in die Tiefe, vorgelagerte Terrassen erhoben sich über sprudelnden Wasserfällen, die über gurgelnde Bäche zu einem spiegelklaren See zusammenführten. Das Zentrum des Sees wurde von dem weißen, uralten Turm vereinnahmt, den sie schon von Weitem entdeckt hatte. Er erinnerte an einen ausgestreckten Finger und durchbrach die dichte Wolkendecke. Alles war bewachsen mit Efeu, anderen Kletterpflanzen und eingeschossenem Grün und durchdrungen von einem fahlen Licht, als schiene die Sonne an diesem Ort mit besonderer Intensität. Der Vorsprung grenzte an eine Treppe, die von einer Reihe farbenprächtiger Blumen umsäumt war, flankiert von zwei stolzen Kriegerinnenstatuen mit Schild und Speer.

»Was ist das für ein seltsamer Ort?«, fragte Auri.

»Thule.« Die Fremde breitete die Arme aus. »Das Reich der Göttin. Es trägt viele Namen, denn jedes Volk dieser Welt besitzt seine eigenen Sagen und Legenden, die damit verknüpft sind. Wir sind die Wächterinnen von Thule und beschützen es mit unserem Leben.«

»Thule.« Auri zögerte. »Und warum beschützt ihr es?«

»Weil es ein Ort der Schöpfung mit einem tief verwurzelten Geheimnis ist. Nur die Königin kennt als Hohepriesterin der Göttin die verborgene Natur.« Die Fremde richtete sich auf und schaute an Auri vorbei. »Schwestern.«

Auri wandte sich um und hätte beinahe einen Satz zurückgemacht, als sie das Dutzend Frauen hinter sich entdeckte. Zu allem entschlossene Kriegerinnen mit harten Gesichtern in Leder, Pelz und Federn. Speere waren auf Auri und ihre Begleiterin gerichtet.

Ein scharfer Befehl der Ältesten und die Speere wurden weggenommen. Ein weiterer Befehl und die Frauen ließen sich mit gesenkten Köpfen auf den Knien nieder.

Keineswegs war Auri verwundert, als ihre Begleiterin vortrat und die Älteste auf die Füße zog. Schon die ganze Zeit hatte sie vermutet, dass mehr an ihr dran war. Trotzdem war sie davon ergriffen und hegte unwillkürlich den Verdacht, dass ihr auch hier ein beschwerlicher Weg bevorstand. Dafür brauchte es nicht einmal den zornerfüllten Blick der jungen Frau mit den eingefallenen Wangen.

»Solene«, sagte die Fremde und zum ersten Mal seit ihrer Begegnung schlich sich ein flüchtiges Lächeln auf ihre Lippen.

Solene hatte eine Träne im Auge, die sie rasch wegwischte. »Meine Königin«, sagte sie mit leicht zitternder Stimme. »Ihr lebt.«

»Ich lebe. Es war ein langer und beschwerlicher Weg. Lange zweifelte ich an meiner Rückkehr. Aber die Göttin sendete mir ein Zeichen, das mich hoffen ließ. Ein Zeichen in Form einer jungen Frau.« Sie wandte sich Auri zu, worauf alle Blicke nun auf ihr ruhten. »Sie ist wie wir eine Frau, die viel durchmachen musste.«

»Eine Aventierin!«, zischte die Hagere, die Auri die ganze Zeit angestarrt hatte. »Ein Spion des Feindes!«

»Celliope«, sagte die Königin. »Dies ist kein Tag der Missgunst, sondern der Freude. Wir haben viel zu besprechen.«

»Mutter«, sagte die jüngere Wächterin und neigte leicht den Kopf. »Ich habe um dich getrauert.«

»Die Zeit der Trauer ist vorbei. Die Göttin hat uns eine neue Wächterin geschickt. Heißt unsere Schwester willkommen.« Die Königin ging zu Auri, die sich am liebsten in Luft aufgelöst hätte. »Ihr Name ist Auri.«

»Du bist die Königin von Thule?«, fragte Auri. »Hyppolyte, richtig?«

»Sprich nicht so mit ihr!«, zischte Celliope, aber Hyppolyte hielt sie zurück.

»Heute sind wir alle gleich. Sieh es meiner Tochter nach. Ich war lange fort und Thule war ohne Führung. Das wird sich nun ändern.«

»Wir werden Galven dafür bluten lassen, Mutter!«, sagte Celliope. »Blut wird mit Blut vergolten.«

»Nein«, erwiderte Hyppolyte kopfschüttelnd und trat zum Vorsprung, um das wundersame Land zu überblicken, das den Vorstellungen eines Künstlers entsprungen sein musste. Eine Zeit lang stand sie dort, die Hände in die Hüften gestemmt, das Kinn gereckt. Schließlich richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Versammlung, die nicht wagte, die Ruhe und Ergriffenheit der Situation zu zerstören.

»Während meiner Gefangenschaft musste ich viel durchmachen«, sagte sie. »Ich konnte mehr über das Wesen der Welt, mehr über das, was sich jenseits der Grenzen unserer Heimat befindet, erfahren. So wurde ich auch auf eine Bedrohung aufmerksam, die uns alle betrifft. Es gibt Mächte, die danach trachten, unsere Heimat zu zerstören. Nicht grundlos hat die Göttin Auri in unsere Mitte geführt. Etwas wird geschehen, das kann ich fühlen. Etwas, das mit alten Mächten und den Göttern Galvens zu tun hat. Was auch immer geschieht, wir werden uns vorbereiten!«

Die Kriegerinnen stampften die Speere auf.

Auch Auri konnte sich den Worten kaum entziehen und sie wagte kaum, das Wort zu ergreifen. »Was geschieht nun?«

»Du wirst ausgebildet. Du wirst eine Wächterin von Thule, eine Priesterin der Göttin. Dein Leben wird sich von nun an vollkommen ändern.«

»Wird es sich lohnen?«

»Lohnt es sich, für ein höheres Ideal zu kämpfen?«

»Ihr verlangt, dass ich vor Euch das Knie beuge.«

»Im Leben gibt es immer jemanden, der über einem steht«, sagte Hyppolyte sanft. »Ich verlange nicht, dass du vor mir kniest, ich verlange nur, dass du der Göttin treu zur Seite stehst. Und ich verlange, dass dein ganzes Dasein dem Schutz und Wohle von Thule gewidmet ist.«

»Und wenn ich das nicht kann? Ich glaube nicht an die Göttin …«

»Du wirst! Weißt du auch, weshalb ich dieser Meinung bin, Auri? Ich verschließe nicht mein Herz den Wundern dieser Welt, denn ich weiß, dass das Gute immer siegen wird.«

»Ich habe leider nie erfahren können, wie das Gute sieht.«

»Du wirst. Dafür braucht es nur eines.«

»Was braucht es?«

»Vertrauen.«

Eine Kriegerin übergab Hyppolyte einen schimmernden Speer mit blattförmiger Spitze. Die Königin rammte den Speer in den Boden, worauf ein lautes, durchdringendes Dröhnen erklang.

Auri sank auf ein Knie und senkte demütig den Kopf.

Hyppolyte strich über ihren Scheitel, ihre Wange und umfasste ihr Kinn, das sie anhob. »Ich werde dir die Welt zeigen, wie sie wirklich ist.«

Auri schluckte schwer. »Was muss ich dafür tun?«

»Was willst du wirklich?«

Ein Symbol flimmerte in der Luft. Ein Pfeil, der immer wieder ihren Weg kreuzte. »Ich will meinem Leben einen Sinn geben.«

»Willst du Freiheit?«

»Die wahre Freiheit ist nichts anderes als Gerechtigkeit.«

Hyppolyte nickte einmal. »Schließ die Augen!«

»Wieso sollte ich …?«

»Alles beginnt mit Vertrauen.«

»Fide, sed cui, vide.«

»Traue, aber achte darauf, wem.«

»Ihr beherrscht die Sprache Aventias?«

»Wir alle haben unsere Geheimnisse. Ich verdanke dir mein Leben, Auri. Du kannst mir vertrauen.«

»Immer wenn das jemand gesagt hat, geschah das Gegenteil.«

»Du hast viel durchgemacht, aber irgendwann ist es Zeit, loszulassen. Dein altes Leben ist vorüber, nun beginnt ein neuer Abschnitt.«

Vertrauen. Obwohl es ihr schwerfiel, schloss sie die Augen.

Plötzlich explodierte ihre Brust vor Schmerz. Sie riss die Augen auf und starrte auf den klaffenden Schnitt in ihrer rechten Brust, wo sich ein großer, dunkler Fleck ausbreitete. »Was tut Ihr?«, keuchte sie.

»Die Göttin fordert ein Opfer für deine Treue. Die Qual wird vergehen, aber die Erinnerung wird bleiben. Das ist der Bund.« Hyppolyte nickte den Frauen zu, die Auri festhielten. Schwach versuchte sie, sich dagegen zu wehren, aber die Kriegerinnen waren zu stark und die Schmerzen machten ihr zu schaffen. Sie erschauerte, warf sich wie ein Fisch am Haken herum. Die Königin zog ein Messer, legte an der Wunde an und drückte den Stahl unbarmherzig hinein, schnitt Haut, Fleisch und Fett weg. Auri riss den Kopf in den Nacken, kreischte vor Schmerz, während die Ohnmacht allmählich von ihr Besitz ergriff. Ihr Schrei gellte lauter, sie zuckte hin und her, wobei Spucke und Schaum über ihre Lippen quoll.

Ein Fleischklumpen klatschte auf den Boden. Ihre rechte Brust. Die Frauen ließen sie los und Auri sackte vornüber zusammen.

»Ertrage den Schmerz!«

Auri sah verschwommen auf. Dolche aus Licht bohrten sich in ihre Augen, in ihr Gehirn. Sie spuckte und keuchte durch zusammengebissene Zähne. Der Schmerz kam in Wellen über sie, drohte, sie fortzuspülen.

Nein! Rau fuhr der Atem durch ihren geschundenen Mund. Sie hatte sich die Lippe und die Zunge blutig gebissen. Der salzige Geschmack war gut, er lenkte sie von den anderen Schmerzen ab. Unter großer Kraftanstrengung und mit zitternden Beinen stand sie auf.

Hyppolyte nickte erhaben. »Die Göttin akzeptiert dein Opfer.« Hände packten Auri und hielten sie aufrecht. »Nun bist du eine von uns, Auri. Du bist eine Wächterin von Thule.«

***

Auri betastete die Stelle, an ihrem Oberkörper, an der die rechte Brust abgenommen worden war. Wenngleich viel Zeit seitdem vergangen war, zwickte und schmerzte es immer noch.

Eine Stange knallte gegen ihren Kopf. Wie ein Stuhl, dessen Beine weggetreten wurden, knallte sie auf den Rücken. Ein Gesicht schob sich vor die Sonne, zeichnete sich schwarz dagegen ab.

»Du musst aufmerksamer sein!«, sagte Solene.

»Ich war in Gedanken«, erwiderte Auri.

»Das habe ich gemerkt. Hoch mit dir!«

Ächzend kämpfte sie sich hoch. Der Schlag würde bestimmt eine Beule hinterlassen, allerdings würde die kaum zwischen den anderen, den Prellungen und den Striemen auffallen. Solene trat zur Seite und wartete, bis Auri ihren Speer aufgenommen hatte und wieder in Kampfpose gegangen war. Die Beine waren schulterbreit auseinander, sie stand leicht in den Knien und hielt den Speer unter der rechten Achsel eingeklemmt.

»Greif an!«

Mit einem großen Ausfallschritt attackierte sie. Der Speer wurde zur Verlängerung ihres Arms, schnellte vor wie eine Schlange. Solene lenkte den Angriff scheinbar mühelos mit der Stange ab und stellte Auri ein Bein. Mit rudernden Armen ging Auri wieder zu Boden.

»Aufstehen!«

Auri sprang auf die Füße, wirbelte halb herum und schwang den Speer wie eine Axt, wobei sie sich auf ein Bein stellte, um das andere zum Ausgleich des Gleichgewichts nutzen zu können. Sie sprang auf das andere, duckte sich unter den zuckenden Speer der älteren Kriegerin und stieß vor. Solene tänzelte zur Seite, schlug ihr Handgelenk gegen Auris Stab, worauf die Waffe beinahe aus ihrer Hand gerissen wurde, und setzte mit einem Tritt nach, der sie mitten in die Magengrube traf.

»Uff …« Ihr Magen zog sich zusammen und verzweifelt rang sie nach Luft, während ein scharfes Brennen in ihrer Kehle gurgelte. Aber selbst dafür ließ Solene ihr keine Zeit, schlug gegen ihren Kehlkopf und beendete es mit einem weiteren Schlag gegen ihre Schläfe.

Auri fiel zusammen wie ein durchgeschnittener Faden. Bereits zum zweiten Mal schob sich Solenes ungehaltenes Gesicht in ihr Sichtfeld.

»Du bist zu unkonzentriert heute«, sagte sie mit leichtem Tadel und reichte ihr die Hand. Auri ließ sich aufhelfen und war immer noch darum bemüht, kontrolliert zu atmen. Solene war seit ihrer Aufnahme zur Wächterin zu ihrer Lehrmeisterin bestimmt worden und ging schonungslos mit ihr um. Wenn die Sonne über Thule aufging, begannen die Lektionen, und wenn die Sonne unterging, legte Auri sich vollkommen erschöpft und geschunden nieder, um am nächsten Tag von Neuem zu beginnen. Doch jeder Tag, jede Übung, jeder Schlag und jede Verletzung machten sie stärker – härteten ab und schnitten weg, was weich war. Ihr Körper wurde drahtig, Muskeln wölbten sich an ihren Armen und sie konnte schneller rennen, höher springen und wurde mit dem Wesen des Waldes vertraut. Wenn sie nicht unterrichtet wurde, musste sie Spuren lesen. Diese Aufgabe bewältigte sie gemeinsam mit Phyope, eine Schwester, die überraschend aufgeschlossen war. Wenn sie nicht Spuren las, musste sie jagen. Und wenn sie nicht jagte, nutzte sie die wenige verbliebene Zeit, um zu schlafen. Daraus hatte sich eine Routine entwickelt, die überraschend erfüllend war. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie das Gefühl, am richtigen Ort zu sein. Auch in Thule gab es Pflichten und sie war an das Wohlwollen der Göttin gebunden. Bloß kam ihr all das nicht verschwendet vor. Sie fühlte sich stattdessen … frei.

»Genug!«, sagte Solene. »Möchtest du mir erzählen, was dich belastet?«

Auri zuckte entschuldigend die Schultern. »Es tut mir leid. Es gibt vieles, angefangen bei meiner Vergangenheit.«

»Deine Vergangenheit hat dich zu dem Menschen gemacht, der du heute bist. Aber du musst lernen, sie dort zu lassen, wo sie hingehört.«

»In der Vergangenheit.«

Solene lächelte. »Genau, mein Kind. Du bist nun eine Wächterin von Thule. Das bedeutet, dass du eine große Verantwortung hast. Der Speer«, sie tippte gegen Auris Waffe, »ist dein Leben. Verlierst du ihn oder geht er zu Bruch, ist es verwirkt.«

Nachdenklich strich Auri über das Holz, das mit Federn und Bändern geschmückt war und in einer blattförmigen, metallenen Spitze endete.

Solene wies über den sandgestreuten Übungsplatz zu einer Treppe, die hinunter zum See führte. »Gehen wir ein Stück, mein Kind.«

Gemeinsam liefen sie die breiten Treppenstufen hinab, vorbei an anderen Kriegerinnen, die mit ihren täglichen Übungen beschäftigt waren, und Wasserfällen, die sich in großen Becken ergossen. In einem davon stand Celliope, den Speer im Anschlag gepackt.

»Was tut sie?«, fragte Auri.

»Fischen.«

»Fischen? Was soll das denn …«

Celliope rammte den Speer ins Wasser. Als sie ihn wieder hob, hing ein zappelnder Fisch an der Spitze. Die Kriegerin zog ihn herunter und steckte ihn in einen Beutel auf ihrem Rücken. Dann verharrte sie wieder in gleicher Pose und wartete auf das nächste Opfer.

»Wann werde ich das können?«

»Wenn du so weit bist. Möchtest du beginnen?«

»Ich weiß nicht, wo ich beginnen soll.«

»Wie wäre es am Anfang?«

Auri dachte über genau jenen Anfang nach, während sie die letzte Stufe erreichten und zum Ufer des Sees zuhielten. Gräser wiegten sich leicht im Wind, der in Thule anders war. Es war, wie Hyppolyte behauptet hatte: In allen Dingen der Welt ruhte eine geheime Macht. Je länger sie hier war, desto mehr begriff sie, dass sie im Grunde nichts wusste.

Thule war terrassenförmig angeordnet, wobei die Häuser aus den Bergflanken geschlagen waren, die das gesamte Reich umgaben. An der Pracht konnte sie sich selbst nach einem ganzen Monat nicht sattsehen, auch wenn sie noch keinen eigenen Speer geschnitzt hatte. Alles war voller Farben, die kräftiger waren, als es möglich sein sollte. Es gab sogar einige Blumen, die sie noch nie zuvor gesehen hatte, darunter eine mit dunkelblauen Blüten und Dornen, die einen bezaubernden Geruch verströmte. Wenn die Keime aus dem Boden wuchsen, waren die Blumen noch purpurfarben. Erst, wenn die Magie des Ortes sie erfüllte, wurden sie zu blauen Asphodillen.

Auri bückte sich und fuhr sanft über das Blütenblatt eines Asphodills. In Aventia sagte man, im Orcus gäbe es den Asphodeliengrund, in dem all jene Seelen der Verstorbenen landeten, um auf das Urteil der Todesrichter zu warten. Manche Seelen waren dazu verdammt, bis in alle Ewigkeit dort auszuharren. Anderen öffnete sich der Weg nach Elysium, die Insel der Seligen. Und wer sich großer Verbrechen hatte zuschulden kommen lassen, wurde in den Tartarus gestoßen. Allerdings glaubte Auri nicht daran. Daran hatte auch die Begegnung mit zwei leibhaftigen Göttern nichts geändert.

»Artorius.« Auri roch an der Blume. Ein Zupfen an ihrem Bewusstsein, vertraut und doch fremd, das mit allem im Einklang stand. Unwillkürlich musste sie an das Pfeilsymbol denken. Und mit dem Gedanken an den Pfeil schob sich das Augensymbol dazwischen. Selbst wenn sie die Augen schloss oder in den seltsamen Zustand hinüberglitt, der hinter der völligen Erschöpfung lauerte, konnte sie es nicht vergessen.

»Wer ist das?«, fragte Solene und setzte sich mit überkreuzten Beinen ins Gras, den Speer quer über dem Schoß. Sie nahm einen Kanten dunkles Brot aus ihrer Provianttasche, brach ein großes Stück ab und hielt es Auri hin, die es dankbar entgegennahm.

»Centurie Artorius Iulius ist mein Gemahl.« Sie wusste, dass sie damit eine Tür öffnete, die sie nicht wieder schließen könnte.

»Er hat dich schlecht behandelt.« Solene trank einen Schluck aus ihrem Schlauch. »Und deshalb bist du geflohen.«

»Ich wünschte, ich wäre so mutig gewesen, aber ich habe diese Entscheidung nicht selbst getroffen. Ich wurde entführt.«

»Galven.«

»Galven. Mein ganzes Dasein besteht aus Abschnitten und heute kann ich nicht sagen, wer ich überhaupt bin. Schweinebäuerin aus Ascalon? Patrizierin und Gemahlin eines hochrangigen Centurios von Tibur? Stammesmitglied der Helvetier? Oder Wächterin von Thule?«

»Womöglich bist du weder das eine noch das andere, sondern die Frau, die auch immer du sein möchtest.«

Ein Lächeln vertrieb Auris Wehmut. »Das könnte sein.«

Solene gab ihr den Trinkschlauch, an dem sich Auri bediente. »Es klingt jedenfalls, als hättest du eine interessante Geschichte zu erzählen.«

Und so begann Auri, ihre Geschichte einer Frau anzuvertrauen, die sie erst seit Kurzem kannte. Sie redete bis zum Sonnenuntergang, drückte all ihre Sorgen aus, ihre Zweifel, die Scham über den Schwur an Kegan, den sie hatte brechen müssen. Wie wohl die nächste Begegnung mit Kegan aussehen würde? Solene erwies sich als gute Zuhörerin, die sie nicht einmal unterbrach, sondern still ihren Erzählungen lauschte. Das war genau das, was Auri benötigte. Als sie bei Taranis anlangte, war die Sonne am Horizont verschwunden.

»Taranis.« Solene sah hinauf zu den Sternen, die an diesem Ort viel näher wirkten. Selbst in tiefster Nacht war es in Thule so hell, dass man sich nicht verirren konnte.

»Taranis.« Auri sah seine schemenhafte, glühende Gestalt vor sich. Unbewusst umklammerte sie ihren Anhänger, als würde der sie vor einer Rückkehr des zürnenden Gottes bewahren.

Die ältere Kriegerin stand auf und hatte einen seltsamen Glanz in den Augen. »Viel lastet auf deiner Seele, Auri. Ich möchte dir jemanden vorstellen, der dir weiterhelfen kann.«

»Wen?«

»Eine Frau, die mehr über die Götter, das Schicksal und das Wesen der Welt weiß. Sie befindet sich schon immer in Thule.«

Auris Neugier war geweckt. »Wer ist diese Frau?«

»Eine Völva. Ihr Name ist Gullveig.«


Freund und Feind




Heute
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Andastra ist die Göttin des Sieges und des Friedens. In manchen Regionen wird sie auch als Fruchtbarkeitsgöttin angesehen, in anderen als Kriegsgöttin.

Eine Hand krallte sich in den Morast. Auri sah zu, wie ein Arm über den Vorsprung folgte, hässlich und verformt, mit blutigen Kratzern übersät und von dicken Sehnen durchzogen. Nun kam der unförmige Kopf, die gebogenen Hörner, der vorstehende, breite Augenwulst, das große, aufklaffende Maul mit den scharfen Hauern, die vor Speichel und Blut feucht glitzerten. Die gelben Augen trafen ihren Blick.

Auris Speer grub sich durch sein Auge und trat am Hinterkopf heraus. Ein Grunzen, seine Hand löste sich und er stürzte in den Abgrund.

Ein Pfeil zischte über ihren Kopf. Von unten hörte sie die Orcs die Felswand hochklettern, das Kratzen und Reißen ihrer Finger, und das Kreischen, während sie sich zu neuer Wut anstachelten, um den Hügel zu erklimmen. Orcs zischten und grölten, als Speere, Schwerter, Äxte und Schilde auf sie einhackten und zurück in die Tiefe stießen, wobei einige den provisorischen Wall mit sich rissen. Die meisten Speere waren schon abgebrochen, aber noch konnten sie die kletternden Orcs zurückhalten. Viel schlimmer stand es um den schmalen Weg zum Hügel, wo die Kämpfe am heftigsten wüteten.

Sie konnte Artorius brüllen hören: »Haltet sie auf! Bei Mars, haltet Stand, Legionäre!« Männer fluchten. Eine Wächterin, die sich über den Vorsprung gebeugt hatte, taumelte hustend zurück. Sie war vom Pfeil eines Orcs durchbohrt worden, direkt unterhalb der Schulter, und die Spitze ließ das Leder am Rücken ein wenig abstehen. Sie sah blinzelnd auf den verzogenen Schaft und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Dann stöhnte sie, machte ein paar unsichere Schritte, und hinter ihr zog sich ein großer Orc über den Vorsprung, den Arm in den Untergrund gekrallt.

»Achtung!«, schrie Auri, aber es war zu spät. Der Orc schnellte hoch und hieb die Wächterin mit seiner Klinge in zwei Hälften. Blut und Gedärm klatschte auf den Boden. Unter lautem Gebrüll stürzte er auf Auri zu. Sein Angriff kam zum Erliegen, als ihr geworfener Speer sich durch seinen Hals bohrte und ihn auf den Rücken warf. Sie schnellte hinterher, riss den Speer heraus und trieb die Spitze durch seine Stirn.

Zwei weitere Orcs kletterten auf den Hügel. Sie trugen keine Rüstung, präsentierten ihre borstigen, verhornten Körper. Der eine schwang seine Axt. Auri wirbelte zur Seite, nahm in der Bewegung einen herrenlosen Gladius auf und schlug ihn durch den Ellenbogen. Der Orc griff an, obwohl der Unterarm nur noch an einem dünnen Faden aus Haut und Sehne hing und dunkles Blut in dickem Strom hervorquoll. Dem Angriff konnte sie entgehen und sein anderes Handgelenk packen, ihm seitlich gegen das Knie treten und ihn zu Boden werfen. Bevor der Orc wieder aufstehen konnte, hatte sie ihm eine klaffende Wunde am Rücken beigebracht, aus der kleine Stückchen weißen Knochens hervorsahen. Er wand sich und warf sich hin und her, sodass Blut nur so spritzte, und Auri erwischte ihn unterhalb der Kehle, trat ihm gegen die Brust und ließ ihn gegen den anderen taumeln. Die Geschöpfe fielen über die Kante und rissen zwei andere Orcs mit, die gerade hinaufklettern wollten.

Cridae hockte neben ihr im Dreck, der Speer hing schlaff in ihrer Hand. »Möge die Göttin dich annehmen«, murmelte sie und schloss der gefallenen Wächterin die Augen.

Auris Hände zitterten. Wunden bedeckten ihren Körper, ihre Muskeln brannten vor Erschöpfung, aber der äußerliche Schmerz war nicht so schlimm wie der innere. Jeder Gefallene traf sie tief.

Menschen kämpften, brüllten, schwangen ihre Waffen. Sie sah, wie zwei Wächterinnen einen Orc durchbohrten. Sie sah Kegan, wie er einem Orc einen Schlag ins Kreuz versetzte – dicker Lebenssaft spritzte in dunklem Schwall in die Luft. Sie sah, wie ein Legionär mit seinem Schild das Gesicht eines Orcs zertrümmerte, kaum dass der den Vorsprung erklommen und die Speerwand überwunden hatte. Und sie sah, wie ihre Gegenwehr allmählich aufgerieben wurde. Der Zugang zum Hügel wurde lediglich noch von einer Centurie beschützt, die dem Ansturm verbissen standhielt. Der Rest tummelte sich entweder im Steinkreis oder bedeckte die Talsohle mit totem Fleisch.

Nachdem das Überraschungsmoment der Cherusker verflogen war, hatte sich die Orcarmee rasch erholt. In all dem Schlamm, Regen und den Leichen dort unten, waren die Kämpfenden kaum voneinander zu unterscheiden, aber die Cherusker trieben weiter den Keil durch das Heer und hielten auf den Hügel zu.

Warum ausgerechnet hier?, fragte sie sich , ohne eine Antwort zu finden.

Auri trieb ihren Speer durch den Hals eines Orcs, rutschte in einer Blutlache aus und stürzte, wobei sie sich beinahe selbst aufgespießt hätte. Ein oder zwei Schritte kroch sie auf den Knien, bevor sie sich mühsam wieder aufrichtete. Sie durchschlug den Bauch eines Orcs, der bereits von einem Galver aufgespießt worden war, und dann rammte sie die Spitze durch den geöffneten Rachen eines weiteren, als der gerade über den Vorsprung lugte und sie anbrüllen wollte. Sie setzte ihm nach und sah nach unten.

Der gesamte Steilhang war lebendig. Überall hangelten sie sich an Wurzeln, Efeu und grober Erde hinauf, wie Ameisen, die einen Baum emporkletterten. Tausende tummelten sich in dem Schlamm am Sockel des Hügels, jedenfalls sah es so aus. Wilde Bestien, allesamt durchnässt und mit Dreck bespritzt, schwangen grob geschmiedete Waffen.

Auri deutete auf die Orcs, die den Hügel an der westlichen Seite fast erklommen hatten, und brüllte sinnlos etwas in die feuchte Luft hinaus. Niemand hörte sie, und es hätte sie auch niemand hören können, so laut war der niederprasselnde Regen, das Krachen, Schlagen, Kratzen von Klingen auf Schilden, von Pfeilen, die in Fleisch drangen, von Schlachtrufen und Schmerzgeheul.

Sie klaubte ihren Speer aus einer Pfütze, Wassertropfen schimmerten auf dem matt glänzenden Metall an der Spitze. Ihr Spiegelbild sah scheußlich aus, abgekämpft, verwundet, erschöpft, nur noch ein Schatten der Frau, die sie hatte sein wollen.

»Was ist geschehen?«, murmelte sie und musste den Blick abwenden. Ganz in der Nähe hinter einem Menhir war Solene in einen Kampf verwickelt. Sie tauschten ein paar Schläge aus, Schwert gegen Speer, dann zischte Auris eigener Speer durch die Luft und bohrte sich in den breiten Rücken. Der Orc ging gurgelnd zu Boden.

»Danke«, sagte Solene.

Auri ging zu ihr, riss die Waffe aus dem sterbenden Orc und schenkte Solene ein grimmiges Lächeln. »Wir passen aufeinander auf.«

»Wir halten nicht mehr lange durch, mein Kind.«

»Wir müssen. Je länger wir sie aufhalten, desto mehr Zeit erkaufen wir der Königin, um die Grenzen zu sichern.«

»Es wird keinen Unterschied machen. Der Feind ist zu zahlreich.«

»Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben!«

Solene lächelte mit müden Augen. »Du hast ein großes Herz, Auri. Ich bin froh, dass ich dich unterweisen durfte …« Mit einem klackenden Geräusch drang ein Pfeil durch Solenes Nacken, spritzte einen Schwall heißes Blut in Auris Gesicht. Die ältere Wächterin wankte, ihre Augen verdrehten sich. Dann stolperte sie über einen Stein, kippte nach hinten und verschwand hinter dem Vorsprung.

»Nein …«, raunte Auri wie betäubt. Sie entging einem fliegenden Pfeil und rutschte durch den Schlamm zur Steilwand. Ganz weit unten sah sie eine blasse Gestalt im wimmelnden Meer aus Leibern verschwinden.

Tot. Sie konnte es nicht fassen. Ihre alte Lehrmeisterin war fort. Tränen brannten hinter ihren Augen, ein dicker Kloß breitete sich in ihrer Kehle aus und da war eine Kälte, die ihre Brust in Eis tauchte. »NEIN!«

»Auri!«, schrie jemand in der Nähe.

Ein dumpfer Aufprall, dann taumelte ein Orc an ihr vorbei und fiel in den Abgrund. In seinem Rücken steckte ein Gladius.

Hände packten sie, zogen sie vom Abgrund fort. »Auri!«, schrie Kegan ihr ins Gesicht und schüttelte sie durch. »Bei Taranis! Komm wieder zu dir!«

»Solene.« Auri sah ihn an. »Solene ist tot.«

»Willst du auch draufgehen?«

»Welchen Sinn hat das noch? Das hier ist keine Gerechtigkeit. Es ist … es ist der Tod.«

Jemand riss sie am Arm auf die Füße. Celliope. Ihre Züge waren hart wie verwitterter Stein. »Die Göttin wird ihre Seele in Empfang nehmen.«

»Ich glaube nicht an …«

»Das will ich nicht hören! Das hier ist größer als wir, Auri. Verstehst du das?« Celliope stürzte an ihr vorbei und trieb so lange ihren Speer in den Bauch eines Orcs, bis der endlich nicht mehr zappelte.

Ein weiterer Feind erklomm den Hügel, den Arm mit einem Speer im Anschlag. Auri schüttelte die Benommenheit ab und stürzte sich auf ihn. Die Lippen des Orcs weiteten sich, und der Speer begann zu wanken. Zum Zustechen kam er nicht mehr. Er versuchte auszuweichen und klammerte sich mit der freien Hand an einem Grasbüschel fest, aber damit konnte er lediglich seinem nahenden Ende begegnen.

Auris Speer erwischte ihn an der Schulter, wobei er seine Waffe hinter sich fallen ließ. Wieder stach Auri auf ihn ein, rutschte dann aus und fiel zu weit nach vorn, beinahe in die Arme des Gegners. Der Orc griff nach ihr und versuchte, sie mit sich in die Tiefe zu ziehen. Die Speerstange schlug ihm das Gesicht ein, und der Kopf federte zurück. Ein zweiter Schlag nahm einen abgebrochenen Hauer mit. Der dritte schlug ihn bewusstlos und seine Finger lösten sich vom Grasbüschel. Im Sturz riss er einen seiner Kumpel mit sich.

Nichts als Tod. Die Welt verlor an Farbe. Was nützte es, wenn sie durchhielten? Der Feind kannte keine Gnade und war von dem einzigen Gedanken beseelt, den Hügel zu nehmen und alle darauf zu töten.

Wie im Wahn hackte sie auf zwei Orcs ein. Einer erwischte sie mit der Faust an der Schulter und brachte sie ins Trudeln. Die Schulter explodierte vor Schmerz und der Arm erschlaffte. Das nasse Metall rutschte aus ihren tauben Fingern. Der andere Orc hieb einen langen Kratzer an ihrem Oberschenkel, der sie straucheln ließ.

Dann spaltete sich sein Kopf in zwei ungleiche Hälften. Blut spritzte hervor, Gehirnmasse klatschte in den Schlamm. Kegan brüllte wie ein zorniger Bär, das Radkreuz um seinen Hals schaukelte hin und her, und er schwang die schwere Axt in großen Kreisen um seinen Kopf. Der Orc, der Auri getroffen hatte, wich aus und hob sein Schwert. Beidhändig schwang Kegan nun die Axt, riss ihm die Beine weg, warf ihn zu Boden und durchtrennte seinen breiten Hals. Trotz seiner Größe sprang Kegan hinterher, behände wie ein Tänzer, und verpasste dem nächsten Angreifer einen Schlag in den Bauch, der ihn mit verdrehten Gliedern zusammenbrechen ließ.

Auri sah schnaufend zu, wie sich ein paar Galver im Weg standen und sich mit Angriffen gegenseitig erwischten. Blut. Gedärme. Abgeschnittene Gliedmaßen und zuckende Körper. Um sie herum kämpften Männer und Frauen, töteten und starben. Verdammte in einer kalten, nassen, blutigen Hölle. Die ganze Nacht kämpften sie schon am Hügel, und es kam ihr vor, als ob sie schon immer hier gewesen wäre. Als ob sie den Ort nie verlassen hätte.

Vielleicht hatte sie das auch nie.

***

»Sie warten«, sagte Celliope.

Auri nickte. Man musste für die kleinen Dinge im Leben dankbar sein, zum Beispiel für feines Nieseln anstatt Platzregen oder eine kleine Pause zwischen den Angriffen.

»Ich verstehe nicht, worauf sie warten.«

Sie zeigte zu den Cheruskern, deren Armee sich den Hügel hinaufgearbeitet und den Ansturm der Orcs einstweilen unterbunden hatte. Nun verteidigten sie den schmalen Ausläufer, während das geschrumpfte Heer aus Aventiern, Helvetiern und Wächterinnen Zeit zum Luftholen bekam. Das war auch dem Umstand zu verdanken, dass die Orcs nicht länger versuchten, die Steilhänge zu erklimmen. Stattdessen hatten sie sich um den Hügel zusammengerottet und waren in eine unnatürliche Ruhe verfallen. Ihre Rüstungen klapperten, ihre Waffen rasselten und sie grunzten einander an, aber sie verharrten dort, warteten auf etwas. Seltsamerweise machte das Auri mehr Angst als der Angriff.

Um sie lagen die Verletzten verstreut. Ein Galver starrte teilnahmslos auf seinen Armstumpf. Neben ihm schrie sich ein anderer die Kehle aus dem Leib, als ihm das zerquetschte Bein abgebunden wurde. Daneben hockte ein Kind im Dreck, vor sich der Körper einer toten Frau – vielleicht seine Mutter. Eine Handvoll Legionäre wanderte die Vorsprünge entlang und richtete den Wall aus, wobei der ein oder andere ein Bein nach sich zog. Ein lauter Schrei, dann plötzlich Stille.

Weiter hinten passierte ein großer Mann den Wall am Ausläufer und teilte die Menge wie ein Pflug den Acker. Sein Gesicht war von Narben entstellt, wobei die rechte Hälfte mit geschmolzener Haut bedeckt war, und er trug einen Wolfskopf auf dem schütteren Haupt. Der Pelz war vollgesogen von Dreck und Blut, der Lederpanzer mit Kratzern und Löchern übersät. Auf seiner Brust baumelten die Amulette der drei Kriegsgötter: Lenus, Teutates und Taranis. Der Hammer in seinen Händen war keine Waffe, sondern ein brutales Mordwerkzeug. Kegan erwartete ihn im Zentrum des Steinkreises. Seinem Vater stand er in nichts nach, aber der Häuptling der Cherusker überragte ihn mindestens um einen halben Kopf.

»Earc der Wolf«, sagte Kegan und hielt ihm den Unterarm hin.

Der Hüne musterte ihn kurz, dann warf er seine Waffe in den Schlamm, breitete die Arme aus und präsentierte ein wölfisches Grinsen. Er nahm Kegan in eine feste Umarmung und klopfte ihm auf den Rücken. Klatsch, Klatsch, Klatsch. Ein schwächerer Mann wäre unter den Hieben zusammengebrochen.

»Ha!«, rief Earc. »Da steht er also, Kegan der Stolze. Und wie stolz er aussieht! Das gefällt dir, dieses Schlachtfest, was?«

»Du kommst spät, du verkackter Bastard!«

Earc lachte böse und schob ihn auf Abstand. »Und wieder müssen wir den Helvetiern die fetten Ärsche retten. Hab gehofft, du erstickst in deiner Scheiße, Schweineficker.«

»Ohne dir vorher das Herz aus der Brust gerissen zu haben?«

»Taranis würde dich dafür sogar an seinem Schwanz lutschen lassen.«

»Als ob wir alle nicht schon einmal salzigen Geschmack im Mund gehabt hätten. Also, Earc der Wolf, warum seid ihr hier?«

»Du hast uns letztens einen ordentlichen Schlag verpasst.« Das breite Lächeln sickerte aus Earcs Gesicht wie geronnenes Blut. »Auf dem Weg hierher haben Fomoren unsere Dörfer verwüstet. Also haben wir uns an deine Worte erinnert.« Er spuckte roten Rotz auf den Boden. »Zusammenhalt, Ehre und dieser ganze Scheiß.«

Keine Regung war in Kegans Zügen erkennbar. »Wie war das noch? Eher opfert ihr euch Sucellus, als Ronans Sohn in die Schlacht zu folgen.«

»Du wolltest deinen Arsch auf den Stein von Fal setzen. Du wolltest König von Galven werden.«

Der Stein von Fal …

Kegan ballte die Hände zu Fäusten. »Ich wollte weiteres Blutvergießen zwischen den Stämmen verhindern. Dagda sei mein Zeuge, ich wollte es dem Kaiserreich endlich heimzahlen!«

»Ronans Worte. Schau, was er uns gebracht hat! Mein kleiner Bastard ist bei der Schlacht gestorben.«

»Du hast ihn verachtet.«

»Er war mein Sohn!«

»Aber jetzt seid ihr hier.«

»Jetzt sind wir hier.«

Kegan fasste ihn an der Schulter. »Gemeinsam.«

»Als die Fomoren unsere Dörfer brandschatzten und unsere Kinder fraßen, haben wir uns an deine Worte erinnert.« Earc machte eine Pause, während sich ein unwirkliches Lächeln in seine vernarbten Züge brannte. »Alle Stämme vereint unter einem Banner. Wir haben bei allen Kriegsgöttern geschworen, dass wir erst wieder Galverblut vergießen werden, wenn die Leichen des Feindes den Boden unserer Wälder pflastern!« Er stieß ein durchdringendes Knurren aus. »Wir haben uns gesammelt, sind ihnen gefolgt, um sie hart von hinten ranzunehmen. Wir sind die Wölfe!«

Zustimmendes Gegröle hinter ihm.

Earc winkte zwei Männer heran, die er als Häuptlinge vorstellte. »Nicht alle sind dem Ruf gefolgt. Diese Feiglinge sollen sich ruhig verstecken. Dann bleibt mehr für uns übrig.«

Celliope beugte sich zu Auri. »Worüber sprechen sie?«

»Sie gebärden sich wie brünstige Hirsche.« Sie stützte sich schwer auf den Speer. »Und sie sprechen von Zusammenhalt.«

»Das könnte zu einem Nachteil werden.«

»Wir sind …«

»Ja! Einstweilen sind wir Verbündete. Aber unsere Wertvorstellungen sind zu verschieden. Vergiss nicht, dass die meisten unserer Schwestern Flüchtlinge der Stämme sind. Nicht alle wurden in Thule geboren.«

»Wir könnten Verbündete sein.«

Celliope schüttelte entschieden Kopf. »Du siehst immer das Gute im Leben, aber damit stehst du alleine.«

Damit mochte die Wächterin recht behalten, aber Auri war dennoch der Ansicht, dass es einen Weg geben musste, um zukünftige Auseinandersetzungen zu vermeiden. Während die Männer ihr Begrüßungsritual fortführten, ließ sie ihren Blick schweifen. Die Talsohle war ein Massengrab. Schreie hallten in der kühlen Luft. Es waren harte, hässliche Schreie, wie jemand, der gefoltert wurde. Sie sah einen ganzen Haufen schlammiger Leichen am östlichen Steilhang aufgetürmt. Orcs zerrten Legionärsleichen dorthin. Manch einer tat sich an den toten Körpern gütig.

Sie essen die Toten …

»Die Orcs greifen nicht an«, bemerkte Phyope, die zu ihnen stakste. »Warum greifen sie nicht an?«

»Ich befürchte, die Schlacht hat gerade erst begonnen«, sagte Auri.

»Wir können nicht ewig so weitermachen«, sagte Celliope.

»Welche Wahl bleibt uns?«

»Solene ist gefallen.«

Die Wahrheit durchfuhr sie wie ein Schock. »Ja. Eidora ebenfalls, genau wie viele andere Schwestern.« Sie seufzte und richtete sich etwas auf. »Wir werden trauern, wenn das hier durchgestanden ist.«

»Du meinst, falls das hier durchgestanden ist.«

Darauf fand sie keine Erwiderung.

»Deine Schuld!«, brüllte jemand hinter ihnen.

Langsam, ganz langsam wandte sich Auri um und traute sich kaum, Cridae anzusehen, die ihre blutverschmierte Hand gegen eine Wunde im Bauch drückte. Die Wächterinnen waren sofort bei ihr, aber Cridae hielt sie zurück und kämpfte sich zu Auri, bis sie eine Nasenlänge von ihr entfernt stehen blieb.

»Das ist alles deine Schuld, Auri! Ich verfluche den Tag, an dem du nach Thule gekommen bist!«

Auri ging nicht auf ihren Vorwurf ein. »Helft ihr! Wir brauchen jeden Speer, wenn der nächste Ansturm beginnt.«

»Zurück!« Cridae funkelte die anderen wütend an, konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. »Auri besitzt keinen Glauben. Die Göttin wird sie dafür zur Rechenschaft ziehen!«

»Die Göttin wird uns nicht helfen.« Nun war es raus, aber Auri war dadurch kein bisschen erleichtert.

»Wieso sagst du das?«

»Ich habe eine Prophezeiung erhalten, die mit der Göttin zu tun hat. Von Gullveig.«

»Von … Gullveig?« Cridaes Blick flackerte. Sie sackte zusammen, weiter die Hand auf den Bauch gepresst. »Dann muss es wahr sein.«

Auri kniete neben ihr und berührte sie sanft an der Wange. »Es gibt dennoch Hoffnung. Wir haben nicht nur für die Göttin gekämpft, sondern auch für Thule. Für unsere Heimat.«

Cridae sah auf, das Gesicht ein Wechselbad aus Wut, Enttäuschung, Trauer und Hass. »Sag mir, wofür sterben wir?«

Ihr Arm zwickte. Vorsichtig strich sie über den eingebrannten Pfeil. »Gerechtigkeit.«

»Gerechtigkeit wird Thule nicht retten.«

»Lohnt es sich nicht, für ein hehres Ziel zu sterben?« Als Cridae nicht antwortete, sah sie auf. Die Wächterin lag zusammengesunken am Boden, die trüben Augen in den dunklen Himmel gerichtet, während der Nieselregen ihr Gesicht benetzte und der Schlamm von ihrem Haar aufgesogen wurde. Auri schloss ihre Augen und sandte ein Gebet an die Göttin, auch wenn sie wusste, dass es keinen Unterschied machen würde. Kurz hockte sie noch dort, betrachtete die Leiche einer weiteren Wächterin, deren Tod ihrer Entscheidungen anzulasten war, dann stand sie auf und ging zu den Häuptlingen.

»… das sind nicht alle«, sagte Earc gerade. »Diese Schweineschnauzen fallen wie Heuschrecken über unsere Wälder her.«

»Was ist mit den anderen Stämmen?«, fragte Kegan.

»Was soll schon mit denen sein?«, fragte ein hagerer Galver. »Die können kaum laufen, so tief stecken die eigenen Schwänze im Hintern.«

»Einige sind gefallen«, bemerkte ein anderer.

»Bei Taranis!«, knurrte Kegan. »Dann sollten wir hoffen, dass die Fomoren das Interesse verlieren und nach Aventia weiterziehen.«

»Was nicht passieren wird!«, sagte Auri, worauf sich ihr alle zuwandten.

Earc gluckste. »Was haben wir denn hier?«

Der Hagere beäugte sie mit einem gierigen Blick. »Ich züchtige gern die wilden Weiber. Komm her und ich zeige dir …«

Auri knallte die Speerstange von unten gegen sein Kinn. Der Kopf krachte in den Nacken und mit rudernden Armbewegungen klatschte er auf den Rücken. Die Umstehenden begannen dreckig zu lachen. Auri ging zu dem Häuptling und hielt ihm die Hand hin. Sie war nicht beleidigt, als er die Hand wegschlug und sich aus dem Schlamm kämpfte. Aber nun war es nicht länger Gier, die aus ihm sprach, sondern ein Hauch Respekt. Das war offenbar die einzige Sprache, die sie verstanden.

»Also gut!« Sie schaute die Männer fest an. »Das hier ist noch nicht vorbei. Wir müssen …«

»Angreifen!«, bellte Artorius, der zu ihnen in die Mitte des Steinkreises hinkte.

Knarzendes Leder und sirrende Waffen erfüllten die Luft.

»Wie erwartet«, sagte der Legat. »Wildes Pack!«

»Bei Teutates, hat der uns gerade beleidigt?«, brüllte Earc.

»Ich schlitz dich auf wie eine Sau!«, schrie der Hagere.

Auri stellte sich dazwischen. »Genug!«

»Aus dem Weg, wildes Weib, oder …«

Sie funkelte den hageren Häuptling an. »Oder was?«

Er verschluckte sich beinahe an seiner Zunge. »Ha!«, rief Earc und verpasste ihm einen kräftigen Schlag auf den Rücken. »Selbst die Feuer des Grannus kommen nicht an sie heran, was?«

»Artorius«, Auri wandte sich ihm zu, »wie viele Centurien unterstehen dir noch?«

»Centurien?« Er wischte sich Blut und Regenwasser aus dem Gesicht. »Davon kann man nicht mehr sprechen. Vielleicht eine, höchstens zwei. Das hier ist ein einziges Fiasko! Victoria hat uns im Stich gelassen.«

»Was sagt er?«, fragte Earc, worauf Kegan für ihn übersetzte.

»Wir müssen sofort angreifen! Wenn wir einen gemeinsamen Ansturm wagen, können sich einige Truppen durch die Wälder nach Süden schlagen. An den Grenzen zu Ascalon campiert eine Legion, nahe Novaria eine weitere. Mit zwei Legionen können wir die Orcs in die Abgründe zurückschicken, aus denen sie hervorgekrochen sind.«

Earc baute sich vor ihm auf. »Und was dann, Aventier?«

»Dafür ist nicht der richtige Zeitpunkt«, erwiderte Auri.

Der Hüne schnupperte wie ein Wolf an dem Legaten. »Er stinkt nach Verrat!«

»Was hat er gesagt?«, fragte Artorius.

»Er fürchtet, dass die Legionen den Stämmen in den Rücken fallen werden, sobald der Feind besiegt ist. Das wird nicht geschehen, oder?«

Anstatt zu antworten, sah er den Cherusker finster an.

»Häuptling Earc«, sagte sie beherrscht. »Der Aventier hat recht, wir brauchen Unterstützung!«

»Du verstehst davon nichts! Du weißt nicht, was es heißt, wenn sie ihre Ärsche über dir platzieren und dir ins Gesicht scheißen!«

»Oh, ich weiß ganz genau, wovon du sprichst!«

»Warum sollten wir ihm vertrauen?«

»Du hast mein Wort.«

»Und warum sollte das etwas wert sein?«

»Weil er mein Gemahl ist.«

Earc stutzte. Dann lachte leise. »Das gefällt mir. Nicht wahr, Kegan? Das gefällt mir sehr. Ich mag die Kleine. Bei Teutates! Die Götter sind mit ihr.«

Ein trompetenhaftes, sich selbst überholendes Brüllen.

Ganz langsam drehte sie den Kopf nach Norden. Sie kannte dieses Geräusch, sie kannte die Gestalten, die es begleitete.

»Was war das?«, fragte Artorius und ließ Furcht in seiner Stimme anklingen.

»Ettins.« Earc schnupperte wie ein Wolf, der eine Fährte aufgenommen hatte. »Viele Ettins.«

Bäume raschelten, Holz splitterte. Ein Knacken und Bersten, ein Rumpeln und Donnern, wie das Hereinbrechen einer Sturmflut. Die Orcs bildeten einen freien Bereich und verfielen in wildes Gebrüll.

»Das ist die Gelegenheit!«, drängte Artorius. »Wir müssen angreifen!«

»Was sagst du?«, fragte sie an den Häuptling gewandt, der seinen Hammer auf die Schulter wuchtete und die Zähne bleckte.

»Lass uns Orcärsche aufreißen!«, brüllte Earc der Wolf.


Ein Hauch des Schicksals




Dreizehn Jahre zuvor
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Epona ist die Göttin der Pferde, die nicht nur in Galven, sondern auch in Aventia verehrt wird. In manchen Regionen wird sie als Pferd dargestellt und es gilt der Glaube, sie sei eine Führerin ins Jenseits.

Was befindet sich dahinter?«, fragte Auri.

»Das kann niemand sagen«, sagte Solene. »Jedem offenbart sich die Völva in anderer Gestalt. Manchmal ist sie eine verführerische Frau in einem Sumpf, die Geschenke überreicht. Manchmal eine Greisin, die ahnungslose Kinder in ihr Häuschen lockt. Und manchmal eine weise alte Frau, der das Schicksal der Welt am Herzen liegt.«

Mit leichter Beunruhigung betrachtete Auri den roten Vorhang, der frei in der Luft schwebte, als gehörte er in diese Landschaft. Nichts gab Hinweis darauf, wie er an das Seeufer gekommen war. Sie hatte ihn umrundet, aber der Zauber, der darauf lag, entzog sich ihrem Verständnis. Es war tiefste Nacht, die Sterne funkelten am Himmel, dazwischen ein heller Sichelmond. Außer ihnen war keine Kriegerin anwesend. Die meisten waren auf Patrouille oder ruhten sich für die Kampfübungen für den nächsten Tag aus.

»Wenn sie zufällig erscheint, wie konntest du mich zu ihr führen?«, fragte Auri.

»Das konnte ich nicht.« Solene schwieg kurz. »Vor langer Zeit prophezeite die Völva mir eine Zukunft. Ein Kind dreier Welten würde mein Herz berühren. Nachdem du mir deine Geschichte anvertraut hast, habe ich erkannt, dass du dieses Kind sein musst.«

Ihre Finger bogen sich um den Speer. Mit angehaltenem Atem streckte sie ihre Hand nach dem Vorhang aus. Auf halbem Weg ließ sie den Arm wieder sinken. »Wie ist sie so?«

»Dazu kann ich dir nichts sagen, mein Kind.«

»Aber du hast bereits mit ihr gesprochen.«

Sie konnte es nicht sehen, stellte sich aber vor, wie die ältere Kriegerin leicht den Kopf neigte. »Fürchtest du dich?«

»Es gibt vieles auf der Welt, was ich nicht verstehe.«

»Das war keine Antwort auf meine Frage.«

»Es ist die Antwort, die ich geben kann.«

»Du vertraust mir nicht.«

Auri grub ihre Fingernägel in die Handballen, bis es schmerzte. »Vertrauen fällt mir schwer.«

»Und das ist auch nicht verwunderlich. Dir ist vieles widerfahren. Ich befürchte, du befindest dich erst am Anfang des Weges.«

»Das hier hat mit meinen Erlebnissen zu tun, oder? Es hat etwas mit Cernunnos, Taranis und dem Pfeil zu tun.«

Solene schwieg eine Weile, als wöge sie ihre Worte ab. »Es ist, es war und es wird sein. Alles hängt zusammen. Wir müssen bloß erkennen, wie.«

»Prudentia potentia est«, murmelte sie und berührte den Vorhang, der sich sanft wie Seide zwischen ihre Finger schmiegte. »Wissen ist Macht.« Dann trat sie hindurch. Gedämpftes Licht drang durch einen Schlitz an der Decke in den düsteren Raum, der sich dahinter befand. Bronzekrüge, Trinkschalen, Gläser mit Wurzeln und Kräutern stapelten sich auf morschen Kommoden. Knochen waren mit Fäden zu langen Teppichen zusammengeflochten, und hingen von der Decke. Fremdartige Symbole waren mit altem, getrocknetem Blut an die nackten Wände gemalt. Wider Erwarten roch es klar und frisch, als stünde der Raum an der Spitze eines hohen Berges. Mehr als all das dominierte ein Gefühl, das Auri nicht beschreiben konnte. Es war, als wäre es ihr bestimmt, hier zu sein.

Vorsichtig bewegte sie sich an den Knochenteppichen vorbei und erreichte die Mitte. Eine uralte Frau hockte am Boden, quer über dem Schoß ein rußgeschwärzter, gewundener Stab, der mit denselben Symbolen wie an den Wänden versehen war. Ihre tiefgründigen Augen waren konzentriert auf Auri gerichtet.

»Du bist Gullveig«, sagte Auri.

»Aurelia«, krächzte die Völva. »Setz dich!«

»Ich ziehe es vor, zu stehen.« Wie lange hatte sie ihren richtigen Namen nicht mehr gehört?

Die Völva lachte krächzend wie eine Krähe. »Der Stolz des jungen Alters steht dir gut. Bewahre ihn dir. Stolz wird in Kürze alles bleiben, was du noch besitzt, wenn die Welt um dich zusammenbricht.«

Mit gerunzelter Stirn ließ sie sich am Boden nieder.

»Und so verwelkt der Stolz wie eine alte Blume.«

»Warum bin ich hier?«

»Seiðr.« Gullveig hielt ihr den Stab hin, den sie zögerlich entgegennahm, und klapperte zwischen Gefäßen und Krügen, bis sie eine Schale mit Stößel hervorkramte. In die Schale warf sie Kräuter, die sie zu einer dicken Paste verrührte. Dann setzte sie sich ungelenk hin, tunkte ihre Finger in die Paste und streckte ihr die entgegen.

»Was ist Seiðr?«

Gullveig hielt ihr weiter die Finger hin. »Seiðr!«

»Was muss ich tun?«

»Lecken.«

»Bitte?«

»Leck an meinen Fingern, Kindchen.«

»Wieso sollte ich das tun?«

»Darum.«

»Ach so. Ich muss leider zugeben, dass ich nicht einmal im Traum daran denke, an deinen Fingern zu lecken.«

»Dann denke in der Wirklichkeit dran.«

»Soll das ein schlechter Scherz sein?«

Die Völva lachte kratzig. »Würde es dir helfen, wenn es ein guter wäre?«

»Ähm … was?«

Gullveig tippte mit einem verschmierten Finger an ihren Stab. Die Stelle, die sich berührte, zierte ein Pfeilsymbol.

»Oh.« Auri schluckte ihren Stolz herunter und leckte die stinkende Paste von den Fingern der Völva. Ihre Zunge war wie mit Brennnesseln überzogen. Der Reiz, das Zeug auszuspucken, war groß. Gullveig nahm nun Auris Finger, tunkte die in die Paste und leckte sie ab. Dann schüttelte sie sich vor Wonne und legte den Kopf in den Nacken.

»Ein Hauch von Schicksal«, rief Gullveig mit glockenheller Stimme, die überhaupt nicht zu ihr passte. Als sich ihre Augen nun auf Auri richteten, waren es nicht ihre, sondern die einer anderen Frau – grün wie die Wälder Galvens, wesentlich jünger, aber auch voller Wärme.

Ihr erster Gedanke war, den Raum möglichst schnell zu verlassen. Dann fiel ihr ein, dass es nicht das erste Wunder war, das sie erlebte, und so blieb sie sitzen und wartete gespannt.

Gullveig lächelte sanft. »Du hast mein Symbol nicht abgelegt.«

»Dein Symbol?«

Die Völva beugte sich vor und tippte gegen die Bärenpfote, die auf Auris Brust baumelte.

»Artio?«, hauchte sie.

Gullveig neigte leicht den Kopf. »Eine Gestaltwerdung in Gullveig. Die Gabe der Göttin, durch Seiðr gespeist.«

Lauf weg, schrie es in ihr. Lauf, so weit du kannst! Aber die Neugierde war zu groß. »Demnach ist Gullveig eine Göttin.«

»Genauer gesagt ist sie die letzte der Wanen, deren Licht schon vor langer Zeit erlosch.« Artio füllte eine Schale mit Wasser und wies mit geduldiger Geste darauf. Bilder zeichneten sich in schneller Abfolge darauf ab – von fremdartigen Orten und leuchtenden Wesen, die sich mit zerstörerischen Mächten bekriegten. »Nachdem die Asen Anspruch auf Wanenheim erhoben hatten, brachte Gullveig den Fluch der Gier über ihr Geschlecht.« Das Wasser kräuselte sich und zeigte das Geschehen. »Der Allvater bestrafte sie, was den ersten Krieg der Götter auslöste. Doch Gullveig überlebte und flüchtete sich in Seiðr.«

Die Bilder verschwanden.

»Seiðr ist Magie göttlichen Ursprungs, Auri. Sie durchdringt, bewahrt und hält alles zusammen. Aus der hohen Kunst entstand Thule, das Reich der Schöpfung, das Zentrum aller Welten und göttlichen Kräfte.«

»Das Zentrum aller Welten.« Auri erkannte die Bedeutung hinter diesen Worten.

»Ich würde dir gern mehr über all das erzählen, aber unsere Zeit ist leider begrenzt. Ich weiß, wie viel du durchmachen musstest, und ich fürchte, dein Leidensweg ist noch nicht vorüber. Ich komme deshalb mit einer Warnung.« Artio faltete die Hände im Schoß und wirkte auf einmal traurig. »Die Wächterin von Thule verehren mich als die einzig wahre Göttin. Sie warten auf ein Zeichen, auf die Erhebung einer legendären Kriegerin.«

»Wie Aella.«

»Wie Aella. Doch das wird nicht geschehen. Die Wahrheit würde sie vernichten, daher ist es wichtig, dass jemand die Wahrheit so lange bewahrt, bis der richtige Zeitpunkt gekommen ist, sie weiterzugeben.«

Auri rutschte nervös herum. »Welche Wahrheit?«

»Wir sind uns sehr ähnlich. Wir sind Frauen, die zwischen verschiedenen Welten stehen, die zu Entscheidungen gezwungen sind und denen es schwerfällt, zu vertrauen. Unsere Fehler wiegen schwerer als bei anderen, denn wir verfügen über die Gabe, die Welt mit einer kleinen, aber bedeutsamen Tat zu verändern.«

»Ich bin keine Göttin.«

Artio lächelte bedauernd. »Und das macht dich weniger wichtig? Ich bin eine Göttin Galvens und zugleich die Göttin von Thule. Doch ich bin noch jemand anderes, eine Göttin, die Schuld auf sich geladen hat. In unserer Torheit haben wir etwas Schreckliches getan, das begann, als die alten Götter durch Ragnarök fielen. Als ich das erkannte, war es bereits zu spät. In unserem Hochmut haben wir etwas geweckt, was mir zum Verhängnis wurde. Dafür gibt es keine Vergebung. Aber es gibt noch Hoffnung. Auri, die Wahrheit ist, dass Göttliches einzig durch Göttliches sterben kann.«

»Aber … warum erzählst du mir das alles? Ich verstehe nichts davon.«

»Ich weiß, aber du wirst verstehen, wenn es so weit ist. Das Auge schwebt über dir, Auri. Es gibt etwas, das dir helfen wird. Eine Schwachstelle und das Mittel, um sie zu treffen. Du musst …« Plötzlich schüttelte sich Artio und riss den Mund weit auf. Ein berstendes, grelles Licht drang daraus hervor. Die Völva warf den Kopf in den Nacken und erlitt zuckende Krämpfe. Blut quoll aus Mund, Nase, Augen und Ohren. Die Luft stand spürbar unter Spannung und schmeckte metallisch, als wäre ein Blitz eingeschlagen.

»Was geschieht hier?«, rief Auri. »Was soll ich tun?«

Artio erstarrte. »Er kommt«, sagte sie mit zweifaltiger Stimme.

»Wer?«

»Er …«

Die Welt zersplitterte wie ein übergroßer Spiegel. Auri fiel in die Tiefe. Kein Wind blies, nichts als pulsierende Schwärze umgab sie. Sie fiel und fiel … und schlug mit dem Rücken auf etwas Hartes. Sie stöhnte und versuchte, die Benommenheit abzuschütteln. Alles drehte sich. Licht bohrte sich wie Lanzen in ihren Schädel. Sie kämpfte gegen das hohle Gefühl in ihrem Kopf und richtete sich unsicher auf. Heißes Blut verklebte ihren Hinterkopf, rann ihren Nacken hinab.

»Was zum …?« Ihr versagte die Stimme. Sie stand auf einer marmorierten Terrasse, inmitten von kalkweißen Palästen und Türmen, die alle dieselbe Erhabenheit vermittelten. Filigrane Geländer, geschwungene Bänke, schmale Wege, die durch blühende Gärten und Haine mit Springbrunnen führten, in denen kristallklares Wasser sprudelte, alles von anmutigen Statuen gekrönt. Die Sonne reflektierte auf Silber und Gold und ließ alles in sanftem Licht erstrahlen. Flussläufe wanden sich durch dieses seltsame Traumreich, ergossen sich über die Ränder von Terrassen in einem Meer aus weißer Watte. Auri taumelte, als sie erkannte, dass es Wolken waren. Das bedeutete … nein, das konnte nicht sein!

»AURELIA!«, donnerte eine Stimme.

Ihr Herz pochte so schnell wie die Trommel eines Galvers, als sie sich umwandte und einen Riesen erblickte. Bemalter, nackter Oberkörper, feste Stiefel, blauer Mantel und grobe, karierte Stoffhose. Sein wallendes Haar und der Rauschebart waren von rostroter Farbe. In der Rechten hielt er einen gleißenden Blitz, die Linke ruhte auf einem Radkreuz, das er vor sich auf dem Boden abgestellt hatte. In seinen Augen zuckten ebenfalls Blitze. Ein Leuchten ging von ihm aus wie ein Feuer auf schwacher Glut. All das war aber nichts im Vergleich zur Aura, die ihn umgab. Es kam in reißender Flut über sie und drohte all ihren Willen hinwegzufegen, bis nichts mehr übrig blieb als eine gebrochene Frau.

»Taranis.« Ihre Stimme bebte. »Du bist der Gott Taranis.«

Er machte einen gewaltigen Satz auf sie zu. »WAS HAST DU ERFAHREN, STERBLICHE?«

Seine Stimme hämmerte auf ihre Brust und drückte sie in die Knie. Auri sackte zusammen. Die Furcht umklammerte ihr Herz, hielt es gepackt und riss klaffende Wunden. »Du meinst von Artio?«, fragte sie so leise, dass sie ihre Stimme kaum verstand.

Er hob die riesige Pranke und zielte mit dem Blitz auf sie. »WAS HAT DIANA DIR ANVERTRAUT?«


Die dunkelste Stunde




Heute
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Grannus ist der Gott des Feuers, der warmen Quellen und der Sonne. In einigen Gebieten Galvens wird er als sehr wichtiger Gott angesehen. Es heißt, Borvo und Belenus seien andere Erscheinungsformen von ihm, wobei es dafür keine Belege gibt.

Der einzige Gedanke, der Auri begleitete, als sie den provisorischen Wall hinter sich zurückließ und sich an die Spitze der versammelten Galver vorarbeitete, war, dass sie vollkommen wahnsinnig sein mussten. Krieger schlugen Waffen gegeneinander, Legionäre trommelten Schwerter auf Schilde, Füße stampften auf. Ein Heer aus Galven, Aventia und Thule nahm den Weg zur Talsohle inmitten der Orcarmee. In den Schatten der hohen Bäume näherten sich unscharfe Umrisse. Riesige Ungeheuer, mehr als doppelt so groß wie ein Orc. Einer von ihnen verließ den Wald, trampelte mit seinem mächtigen Fuß eine Leiche platt. Zwei schaurige Köpfe, moosbewachsene, wuchtige Körper, Arme wie verknotete Baumwurzeln mit gekrümmten Klauen.

Ettins. Nachkommen der Riesen.

Als die Truppen das Ungeheuer sahen, geriet ihr Ansturm kurzzeitig ins Wanken. Aber die Nachziehenden drückten von hinten und schoben sie weiter den Weg hinab.

Weitere Ettins betraten das Tal, einer schrecklicher als der andere. Sie legten die Köpfe in den Nacken und brüllten ihren Zorn heraus. Der Lärm brachte Auris Ohren zum Klingeln.

Dann prallten die Armeen zusammen. Männer drängten hinterher und schrien, Schatten in der Dunkelheit der Nacht, alles roch nach Entsetzen und Durcheinander. Männer kämpften im Licht der Sterne, hoben ihre Klingen und hackten und stachen zu, ließen Orcblut fliegen, schlitzten Körper auf, schlugen Gliedmaßen ab. Wie Wespen, die einem faulen Apfel folgen, kamen weitere nach. Auri war inmitten des Pulks und wurde weiter nach vorne in die Reihen gedrängt. Sie lächelte nicht, wenn ihr Speer ein Ziel fand, sie lächelte nicht, wenn das Lebenslicht eines Feindes in den Augen erlosch, und sie lächelte nicht, wenn sie Stahl in Fleisch rammte. Es gab durchaus Zeiten, in denen man sich Milde leisten konnte, aber jetzt war dergleichen nicht angebracht. Milde und Schwäche waren im Krieg dasselbe. Sie musste eine Breche schlagen, den Weg zum Wald für eine Kohorte öffnen, um ihnen die Möglichkeit zur Flucht zu geben. Vielleicht würden sie sich nach Ascalon durchschlagen können. Vielleicht würden sie Unterstützung anfordern. Vielleicht würden sie verschwinden und sie hier zurücklassen.

Die ganze Nacht kämpften sie schon. Eine ganze Nacht, und es kam ihr vor wie ein ganzer Monat. In Auris Körper war kein Muskel, der nicht vor Überbeanspruchung schmerzte. Sie war bedeckt von einer Legion blauer Flecken, einer Centurie Kratzer, einem Manipel Schürfwunden, Stößen und Prellungen. Den langen Schnitt an ihrem Bein hatte sie notdürftig mit einem Stück Stoff verbunden. Beim nächsten Zustechen löste er sich und verschwand unter dem Aufstampfen Tausender Stiefel. Ihre Schulter war steif, seit sie einen Stoß bekommen hatte und ihre Knöchel waren abgeschürft und geschwollen, nachdem sie einem Orc einen Schlag hatte verpassen wollen, dabei aber leider einen Stein getroffen hatte. Sie war eine einzige große Wunde.

Den anderen ging es nicht besser. In der bunt gemischten Armee gab es kaum einen Krieger, der keine Verletzung aufzuweisen hatte. Aber sie machten weiter und hofften auf das Beste. Das war das Einzige, was blieb.

Ihr Speer zuckte vor, fand eine Lücke, und als das überraschte Grunzen folgte, zog sie ihn zurück. Dunkles Blut haftete an der Spitze, flog im Bogen weg, als sie halb herumwirbelte, eine andere Lücke fand und singendes Metall einem Orc gegen den Kopf schlug. Den Aufschlag spürte sie bis in die Fingerspitzen. Sie sprang zurück und prallte mit dem Rücken gegen einen Legionär.

»Achtung …« Sein Schrei riss ab, als ihm der Kopf auf Höhe des Kiefers durchtrennt wurde. Kurz schwankte sein Torso, dann klappte er zusammen.

Etwas sauste über ihren Kopf. Sie wirbelte herum. Ein Stein, groß wie ein Menhir, krachte in die Reihen hinter ihr. Der Boden bebte beim Aufprall. Schmerzensschreie und Wimmern schwappten über die Köpfe der Armee.

»Weiter!«, hörte sie Artorius brüllen. »Zum Wald! Treibt sie auseinander zum Wald.«

Der Keil grub sich ins feindliche Herz, aber nach und nach kam der Ansturm zum Erliegen und sie wurden in Zweikämpfe verwickelt. Das wäre nicht so schlimm, wenn sie nicht wüssten, dass Orcs ihr geringstes Problem waren.

Wieder pfiff ein riesiger Brocken über ihre Köpfe hinweg und krachte irgendwo hinter ihr auf den Boden. Auri sah nicht zurück, stach mit ihrer Waffe zu, federte zurück … und erstarrte.

Ein Ettin hatte eine tödliche Schneise in die Truppen geschlagen, walzte Orcs nieder und stellte sich dem Keil in den Weg, der umgehend ins Stocken geriet. Ihm folgten zwei andere. Dann kam der Tod über ihre Truppen. Männer kreischten, als sie von den mächtigen Pranken erfasst und durch die Luft geschleudert wurden. Männer gurgelten, als sie zerquetscht wurden. Männer wimmerten, als ihnen Arme und Beine abgerissen wurden. Dutzende Soldaten wurden weggefegt. Einer prallte mit verrenkten Gliedern vor Auris Füße und ließ einen Sturzbach aus Schlamm aufspritzen.

»Nicht ganz wie geplant, was?«, rief ihr Kegan zu, als er an ihr vorbeistürmte und einen Orc von der Schulter abwärts bis zur Hüfte teilte. Dafür musste er einen langen Kratzer am Arm einstecken, der ihn zurücktrieb.

»Nicht ganz«, zischte sie und wich den wilden Schlägen eines Feindes aus. Im Zweikampf waren Orcs durch ihre schiere Größe überlegen.

Irgendetwas schubste sie von hinten und stieß sie beinahe in die schwingende Waffe des Feindes. Es gab kaum Platz zum Ausholen, und plötzlich herrschte völlige Enge. Männer drängten von hinten nach, wurden in die Lücke des Keils geschwemmt und verstärkten mit ihren zappelnden Körpern den Druck auf die Mitte. Auri wurde Schulter an Schulter eingeklemmt. Stimmen schrien durcheinander, Männer schnauften und keuchten, drückten mit Beinen und Ellenbogen gegeneinander, stachen mit Messern und Schwertern zu und krallten mit Fingern nach Gesichtern.

Auri versuchte, einen Streich auszuführen, um ihren Angreifer zurückzuhalten, und zuckte zusammen, als sich etwas in ihre Flanke bohrte. Ein langes, langsames Brennen, das immer schlimmer wurde. Sie heulte auf. Die Klinge steckte in ihrem Fleisch und wurde dabei nicht mit Stich geführt, sondern einfach festgehalten, während die Menge sie dagegendrückte. Sie schlug mit dem Kopf und den Ellenbogen um sich, bis sie sich von der Klinge befreien konnte, und fühlte die Nässe des Blutes an ihrem Bein. Schließlich hatte sie wieder etwas Platz, um den Speer führen zu können, und trieb ihn durch die linke Augenhöhle eines Feindes.

Der Schatten eines Ettins fiel auf sie. Instinktiv machte sie einen Satz nach vorne, entging der zuschlagenden Pranke und rollte über die Schulter ab. Der wuchtige Körper war mit abgebrochenen Pfeilen und Speeren übersät, die Münder in den Köpfen wild zuckend. Er hob wieder den Arm, um sie zu zerquetschen.

Ein Berg aus Haaren, Laub und Zweigen warf sich auf den Ettin, begrub ihn unter dem gewaltigen Körper. Der zottlige Kopf riss einen großen Brocken aus der Schulter. Der Ettin brüllte vor Schmerz zweistimmig.

»Rauhrinda?«, fragte Auri.

Die Fangga richtete die Knopfaugen auf sie. »AURI!« Dann bearbeitete sie den Ettin wie ein Metzger einen Kadaver.

Ein Funken Hoffnung lebte in ihr auf. Nicht weit von ihr sah sie weitere Fänggen, die sich auf die Ettins stürzten und denen in Größe und Gewalt in nichts nachstanden.

Auri reckte ihren Speer …

Plötzlich wichen die Orcs zurück. Sie drängten sich einfach gegeneinander, schoben sich zurück, unerheblich, ob sie ihre eigenen Leute niedertrampelten, und machten den Angreifern Platz. Nicht nur sie, auch die Ettins wichen davon, als wäre inmitten ihrer Feinde ein hoch wallendes Feuer ausgebrochen. Dann gaben die Orcs eine Gasse zum Waldsaum frei und sanken auf ein Knie.

Die Kämpfe kamen zum Erliegen. Auri ließ ihren Speer sinken. Eine plötzliche Stille senkte sich über das Tal, den Hügel und den Wald. Kein Geräusch erklang, gelegentlich der quälende Schrei eines Sterbenden, davon abgesehen unwirkliche Stille.

Es begann mit einem Brennen. Auri biss die Zähne zusammen, atmete stoßweise und betrachtete den Pfeil. Die Wunde öffnete sich, frisches Blut quoll hervor und ein fahles, kaum wahrnehmbares Licht glühte auf. Eine fremde Kraft zerrte ihren Arm nach oben.

»Was ist das?«, keuchte sie.

Etwas zog an ihr. Sie stemmte sich dagegen, aber die unsichtbare Macht zerrte sie wie eine willenlose Puppe durch den Schlamm näher zur Gasse.

Hände krallten sich in ihre Rüstung, Arme schlangen sich um ihren Körper. Kegan und Celliope. Dann folgten Phyope und sogar Earc. Gemeinsam wurden sie weitergezogen, immer weiter. Auri verstand die Welt nicht mehr.

»Was geschieht hier?«, rasselte Kegan in ihr Ohr.

»Ich weiß es nicht.«

Rauhrinda versperrte den Weg, die mächtigen Arme nach vorne gestreckt. Auri rutschte auf sie zu, prallte gegen die gewaltigen Pranken. Sie hatte das Gefühl, zerquetscht zu werden. Dennoch konnte die Fangga sie nicht aufhalten, wurde aus dem Weg gedrückt und taumelte zur Seite.

Dann schlug es zu. Wie eine Wolke, die sich vor die Sonne schiebt, wie ein plötzlicher Sturm in einer stillen Nacht, wie zwei Finger, die eine Kerzenflamme auslöschen. Eine Furcht schwappte über sie wie eine reißende Flut.

Ein Umriss näherte sich durch den Wald. Wie ein Mensch, bloß wesentlich größer. Donnernde Schritte brachten den Boden zum Beben, wie fallende Felsbrocken. Bäume zersplitterten, Steine zertrümmerten. Ein schwarzer Dunst begleitete den Umriss, wie Abendnebel. Langsam löste sich der Umriss aus dem Schleier der Nacht und betrat das Tal. Ein urgewaltiges Wesen, doppelt so groß wie ein Ettin, mit verhornten, wuchtigen Gliedmaßen, die in genietetem, gehämmertem Stahl steckten, gebogenen Hörnern und einem riesigen Auge, das inmitten der Stirn prangte und in feurigem Licht erstrahlte. Die wabernde Finsternis trieb um ihn, verbarg seinen Kopf und hüllte ihn ein wie ein Mantel des Grauens.

»Balor«, raunte Auri.

Der Gott schwenkte den verhüllten Kopf und richtete seinen bösen Blick auf sie.


Das Geheimnis der Götter




Dreizehn Jahre zuvor
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Taranis ist der Göttervater des Pantheons von Galven. Er ist der Gott des Himmels, des Wetters, des Donners und der Hauptgott des Krieges. Das Symbol seines Glaubens ist das Radkreuz. Es heißt, er sei von stürmischer Natur, weshalb er zugleich gefürchtet und geachtet wird.

Diana?« Auri hatte auf einmal einen bitteren Geschmack im Mund. »Artio ist Diana, eine der Dei Consentes?«

Taranis hob das Radkreuz hoch über den Kopf, der große Schatten fiel auf sie, und dann ließ er es wie einen fallenden Stern auf den Marmor krachen, der darunter zu Bruch ging. Das Radkreuz verging in Lichtstaub. Ein Flimmern glitt über Taranis’ Gestalt und plötzlich war er ein stolzer Riese in Weiß und Gold. Das war nicht länger Taranis. Das war …

»Jupiter!«, keuchte sie wie betäubt.

»WAS HAT DIR DIANA ANVERTRAUT, STERBLICHE?«

Auri sah sich rasch um. Also musste sie sich im Pantheon befinden. Aber das ergab doch alles keinen Sinn! Ihr Kopf ruckte hoch. Ein bis dahin unbekannter Trotz erwachte in ihr. Mutig begegnete sie seinem Zorn und richtete sich zu voller Größe auf – was in der Anwesenheit des Gottes nicht viel war.

»Warum fragst du sie nicht selbst?«

»DIANA IST TOT!« Jupiter schleuderte den Blitz in seiner Hand, der mit lautem Krachen an einem unsichtbaren Hindernis in Funken zerplatzte. Das Licht war derart grell, dass sie die Augen fest zusammenkneifen musste und Mosaikmuster hinter ihren Lidern tanzten. Als das Licht verging, stand Jupiter nachdenklich über ihr. Während er sie umrundete, schrumpfte seine Gestalt, bis er die Größe eines Menschen angenommen hatte. Erst jetzt fiel ihr auf, dass ein Symbol unter ihr in den Marmor gebrannt war, das leicht dampfte.

Der Pfeil.

»Eine Rune des Futharks«, sagte er mit majestätischer Stimme. »Der Beweis, dass alte Mächte zurückkehren und der Gotttöter sich verborgen hält. Er muss mächtig sein, wenn bereits ein Band zwischen euch existiert. Die Saat«, er strich gedankenverloren durch seinen Bart, »die Saat ruht in ihm, aber er hat sich noch nicht entschieden.« Er blieb stehen. »Mit der verborgenen Macht von Thule kann ich ihn aufhalten, ehe er zu mächtig wird und seinen Platz als neuer Allvater einnimmt. Nun sag mir, Sterbliche, wo befindet sich das Reich der Schöpfung?«

Sie wusste nicht, von wem er sprach, aber das war in diesem Moment unwichtig. »Selbst wenn ich wollte, könnte ich es dir nicht verraten.« Ihre Finger bogen sich um den Speer und sie hielt ihn schützend vor sich, auch wenn sie wusste, dass er nichts gegen einen Gott ausrichten könnte.

»Du besitzt das Wissen.«

»Ich kenne weder Thules Geheimnisse noch die verborgenen Grenzen.«

»Eine letzte Erinnerung Dianas hat sich dir offenbart, Sterbliche. Du stehst mit ihr in Verbindung, also wirst du mir den Weg weisen können.«

»Eine Erinnerung.« Sie hatte das schreckliche Gefühl, ein fehlendes Puzzleteil an den richtigen Platz zu bringen. »Ihr habt einen neuen Glauben außerhalb von Aventia errichtet. Ihr«, sie zögerte, so ungeheuerlich war die Eröffnung, »ihr seid die Götter Galvens!«

Jupiter nickte so langsam, dass es kaum als solches durchgehen konnte.

»Diana und Artio. Taranis und Jupiter. Sucellus und Pluto. Belenus und Apollo. Belisama und Minerva. Teutates und Mars. Cernunnos«, scharf sog sie den Atem ein, »ist Faunus. Warum?« Sie lief auf ihn zu, blieb knapp vor ihm stehen. Die geballte Macht loderte um sie wie ein Waldbrand.

»Du weißt, warum, Sterbliche.«

»Artio hat Thule entdeckt, nicht wahr? Aber sie wollte den anderen Göttern nicht den geheimen Weg dorthin verraten, denn sie hatte etwas erkannt. Was hat sie erkannt?«

Die Blitze in Jupiters Augen zuckten schneller.

»Die Erinnerung von Artio sprach davon, dass ihr etwas getan habt. Ihr habt etwas geweckt, um Thule zu finden. Dort liegt eine Macht verborgen, die euch helfen kann … die eure Macht mehrt … um was zu tun?«

Jupiter schwieg, aber seine Nähe vermittelte ihr das Gefühl, in einer Sonne zu stehen. Jeder Atemzug war eine Qual, Schweiß tropfte von ihrer Stirn, mischte sich mit dem Blut in ihrem Nacken. Taranis war Jupiter, der Himmelsvater zweier Welten. Gäbe es nicht diese seltsame Rune, könnte er sie mit einem einzigen Gedanken in ein Häufchen Asche verwandeln.

»Du sprachst vom Gotttöter, mit dem ich verbunden bin, obwohl ich ihm nie begegnete«, sagte sie. »Um ihn zu übertrumpfen, wollt ihr an eine uralte Macht gelangen. Dafür wagt ihr sogar, etwas aus langem Schlaf zu wecken.«

»Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst, Sterbliche.« Funken jagten über seinen Körper, trafen den Marmor und hinterließen geschwärzte Stellen. »Das hier ist größer, als dein Verstand greifen kann. Du weißt nicht, was ich geopfert habe, um Thule zu finden. Du weißt nicht, was ich tun musste!«

»Es ging immer um Thule, nicht wahr? Artio nahm das Geheimnis mit ins Grab, weil sie Reue verspürte. Du, Jupiter, hast deine eigene Tochter getötet!«

Seine Faust schnellte vor, traf auf das Hindernis, das kurz in Form einer schimmernden Kugel aufflackerte. Als das Flackern endete, zeichnete sich in der Kugel Risse ab.

»Superbientem animus prosternet!«, rief sie. »Hochmut kommt vor dem Fall!«

Wieder krachte seine Faust gegen die Kugel, die ein hohes, schrilles Kringeln ertönen ließ. Auri stieß den Speer vor, der die Kugel durchdrang und wirkungslos über Jupiters Arm schrammte.

»Törichte Sterbliche!« Er holte zum Schlag aus. Als seine geöffnete Hand widerstandslos ihre Wange traf, ihren Kopf herumriss und sie mehrere Zoll weit durch die Luft beförderte, überkamen sie Tausend Eindrücke gleichzeitig. Furcht vor dem Versagen. Angst davor, nichts im Leben erreicht zu haben. Stolz, da sie es wagte, einen Gott herauszufordern. Ohnmacht, weil sie Artios Geheimnis niemanden anvertrauen konnte. Trauer, da die Wächterinnen von Thule für eine Göttin einstanden, die längst tot war. Aber zugleich keimte auch Hoffnung in ihr, denn Thule war immer noch verborgen und geschützt.

Dann prallte sie auf den Rücken und der Schmerz walzte über sie wie eine Herde Wildpferde. Es kam ihr vor, als hätte ihr jemand eine Pfanne in der Größe eines Gebäudes ins Gesicht geschlagen. Das eine Auge schwoll sofort zu, ihr Mund war taub und blutiger Speichel hing von ihren Lippen. Ihr Rücken schmerzte entsetzlich, aber nicht so sehr wie die Schulter, auf der sie gelandet war. Jede Bewegung schickte glühende Nadelstiche durch ihren ganzen Arm. Als sie zur Seite blickte, erkannte sie einige Zoll entfernt ihren Speer.

Jupiter trat in seiner Riesengestalt vor sie. »WIDERSETZE DICH NICHT LÄNGER!«

Die Wucht der Worte nagelte sie am Boden fest. Dieser Kampf war ausweglos. Sie konnte nicht gewinnen. Aber wenn Artio die Folter durchgestanden und bis zum letzten Atemzug Thules Geheimnisse bewahrt hatte, dann konnte sie das auch. Sie musste nur …

Jupiters Fuß traf auf ihr linkes Bein. Es knackte laut und sengendes Feuer jagte hindurch, verzehrte sie in all dem Schmerz. Auri kreischte auf, warf sich hin und her, aber schon hob er wieder den Fuß.

»ZEIGE MIR DEN WEG!«

Sie krümmte sich zusammen. Jupiter war zu mächtig. So unglaublich mächtig. Niemand würde ihn besiegen können, selbst wenn sie alle Geheimnisse der Kriegskunst kennen würde. Mit dem letzten Mut, den sie aufzubringen vermochte, richtete sie sich auf und sah auf ihr rechtes Bein, das in unmöglichem Winkel abstand. Der blutverschmierte Knochen ragte aus dem Fleisch. Ihr Magen rebellierte. Kotze brannte in der Kehle. Trotzig sah sie zu dem Gott auf.

»Was habt ihr getan?«, zischte sie durch zusammengebissene Zähne.

Unbarmherzig wie ein Schmiedehammer senkte sich der Fuß herab. Es gab einen plötzlichen Widerstand und er traf auf eine schimmernde Kugel. Jupiter runzelte die Stirn, streckte die Hand zum Himmel und rief einen gleißenden Blitz.

»Du hältst mich für grausam, Sterbliche«, sagte er leise. »Dabei handle ich stets in der Absicht, den neun Welten einen immerwährenden Frieden zu bringen. Ich vollbringe, wozu die alten Götter nicht in der Lage waren. Ich erschaffe Grundpfeiler aus Recht und Ordnung für das Leben.«

Auri kroch Zoll um Zoll zu ihrem Speer, aber Jupiter versperrte ihr den Weg. »Exitus acta probat. Der Ausgang billigt die Taten. Ist es das, was du sagen willst?«

Der Gott bückte sich, strich beinahe ehrfürchtig über die flackernde Kugel. »Beeindruckend. Noch bevor du ehrenhaft gefallen bist und er seine Rolle angenommen hat, besteht bereits das Band eines Einherjers zu ihm.« Seine Hand drang langsam hindurch. Die Kugel knisterte und sprühte Funken. Das Knistern war so laut, dass es ihren ganzen Kopf erfüllte. »Mit dem Tod der alten Götter ist eine Lücke entstanden, die ich füllen musste. Als wir nach Galven kamen, war das Land wild und ungezähmt. Wir fanden Menschen vor, die nicht mehr als Tiere waren. Arme, verlassene Geschöpfe ohne Ziele und Regeln. Wie schon in Aventia haben wir ihnen Gesetze und Ordnung gegeben.«

»Aber warum dann der Krieg?«

»Was tun Sterbliche im Krieg?«

»Sie beten zu ihren Göttern.«

Jupiters Finger hingen knapp vor ihrem Gesicht. »Wenn ich dich ansehe, erkenne ich Diana in dir. Der gleiche sinnlose Trotz, das gleiche kurzsichtige Aufbegehren. Ihr versteht nicht, dass meine Taten notwendig sind.«

Auri wagte einen weiteren Versuch, an ihm vorbeizukriechen. Ihr Arm klatschte auf den Marmor. Stöhnend zog sie sich weiter zum Speer.

»Es gab nur einen Weg, um das zu finden, was verborgen ist. Wir mussten etwas aus dem Schlaf wecken, etwas, das uns den Zugang bereiten würde. Eine Macht, der nichts verborgen bleibt. Nicht einmal das Reich der Schöpfung.«

Auri gab ihre Bemühungen auf. Es war hoffnungslos. »Was soll das bedeuten?«

»Du willst wissen, was wir getan haben? Wir haben Balor geweckt!«

Die Wahrheit breitete sich vor ihr aus wie ein aufgeschlagenes Buch. Sie konnte nicht sagen, ob sie überrascht war. Verwundert, ja, aber nach dem, was sie alles erfahren hatte, überraschte es sie keineswegs, zu welchen Mitteln Götter griffen, um ihre Ziele zu erreichen. Und im Zentrum ihres Handelns standen Sterbliche wie sie, die den Launen und Spielen ausgesetzt waren. Das konnte unmöglich der Weg sein, der für Menschen wie sie vorgeschrieben war. Da musste es doch mehr geben!

Traurig schüttelte Jupiter den Kopf. »Was hast du geglaubt, Sterbliche? Steht es mir als Himmelsvater denn nicht zu, über Thule zu gebieten? Bin ich etwa nur ein gewöhnlicher Gott?«

Auri schoss auf den Speer zu. Ihr Bein explodierte vor Schmerz, ihr Arm hing nutzlos an ihrer Seite. Sie wollte den Speer ergreifen und einen letzten, sinnlosen Versuch wagen, den Gott aufzuhalten.

Doch dann war er da. Er bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, gegen welche die Wut eines Tornados schlaff und matt wirkte. Selbst das gesamte Volk von Thule könnte ihn nicht aufhalten. Beiläufig packte er sie an der Schulter und zog sie zurück. Er warf sie wie eine Puppe über die Terrasse. Ihre Arme trudelten unkontrolliert durch die Luft, ihre Schreie klangen schrill und unmenschlich in ihren Ohren. Mit unglaublicher Wucht prallte sie auf, und ihre letzte Kraft verließ sie. Sie hörte ein schreckliches Knacken und ein Schmerzspeer schoss durch ihren linken Arm.

Sie brach auf dem Boden zusammen. Sie wollte nicht hinsehen, aber die Schmerzen in ihrem Arm verrieten ihr, dass er genauso wie das Bein gebrochen war.

Jupiter schüttelte den Kopf. Nein, er musste sich wirklich keine Gedanken um das Aufbegehren einer Sterblichen machen. In Anbetracht seiner Fähigkeiten und Kräfte wäre er närrisch, wenn jemand – wie Auri – versuchen sollte, ihm zu trotzen. Jupiter war sich seiner Macht bewusst, aber war es nicht das, was ihn unvorsichtig werden ließ?

Er näherte sich, seine Schritte knirschten auf dem zerbrochenen Marmor. »Ich bin ein gütiger Gott, der sich um das Wohl aller Sterblichen sorgt. Mir ist es zu verdanken, dass ihr euch nicht selbst vernichtet.«

Auri spürte etwas unter ihrem Rücken. Etwas Hartes. Ihr Speer! »Wozu braucht ihr dann Thule?« Die Schmerzen raubten ihr die Sinne. Sie versuchte, mit dem linken Arm unter sich zu greifen.

Jupiter sah müde aus. Sogar erschöpft. Dies betraf nicht nur seinen Körper, der weiterhin eindrucksvoll war. Es war sein Gehabe. »Der Frieden muss gesichert werden«, sagte er und ließ Trauer anklingen. »Es gibt andere Götter. Andere, die Sterbliche um sich scharen und den Frieden brechen. Es hat lange gedauert, den Glauben an uns wieder zu erwecken und es bedarf weiterer Mühe, damit wir mehr auf ihr Leben einwirken können. Glaubst du, ich hätte nicht schon einen Krieg der Götter erlebt? Ganze Armeen habe ich alleine vernichtet. Was braucht es, bis ihr Sterblichen mich endlich nicht mehr infrage stellt? Wie viele Jahrhunderte muss ich es euch noch beweisen, bevor ihr die Wahrheit erkennt? Wie viele von euch muss ich noch töten?«

»Du hast Balor auf die Welt losgelassen!«

»Balor wird Thule für mich finden und dann in die Abgründe des Tartarus zurückgeschickt.«

»Tausende Menschen werden sterben.«

»Hunderttausende. Um einen Krieg zu gewinnen, bedarf es Opfer.«

»Das ist …«

»Unmenschlich? Ich bin ein Gott! Ich denke nicht in Jahren, sondern in Zeitaltern. Wenn unsere Macht alle anderen übersteigt, werden die neun Welten in Frieden leben können. Das ist das Geschenk, das ich den Sterblichen vermachen werde.«

»Vielleicht wird es das, aber ist es die Opfer wert? Du bist ein grausamer Gott … ein Monster!«

Auri schrie auf, als sie ihr Bein in die falsche Richtung bewegte. Tränen traten ihr in die Augen. Allmählich konnte sie der Ohnmacht nicht mehr widerstehen. Ihre Finger berührten kühles Holz. Sie rollte ein wenig zur Seite und versuchte, den Speer unter ihr hervorzuziehen.

»Wie kannst du es wagen?« Jupiters Umrisse schoben sich vor das blasse Sonnenlicht. »Wie kannst du es wagen? Nach allem, was ich euch gegeben habe? Ich habe euch vor anderen Göttern beschützt. Ich habe Asgard wiederaufgebaut, nachdem Ragnarök alles zerstört hatte. Ich habe die Scherben zerbrochener Welten aufgesammelt und Midgard neues Leben eingehaucht. Dabei war es nicht einmal meine Bürde! Er hätte das tun sollen! Mit der Macht der Runen hätte er Frieden garantieren können. Für immer! Aber er war zu feige.«

Auri reckte den Kopf. Durch all den Schmerz und die Hoffnungslosigkeit bohrte sich ein Gedanke.

Er spricht immer wieder von einem Mann und den Runen …

Sie fühlte in ihrem Innern den letzten Funken Aufbegehren und sah mit tränenverschleierten Augen auf. »Das ist nicht wahr«, flüsterte sie. »Vielleicht liegt dir das Wohl Sterblicher am Herzen. Aber als du deine eigene Tochter umgebracht und einen Urriesen geweckt hast, ist das Gute in dir verloren gegangen.« Ihre Finger schmiegten sich um den Speer, vertraut und willkommen wie ein Echo aus weiter Ferne, das sie nun erreichte. »Du hast mein Mitleid, Jupiter.«

Verwirrung zeichnete sich in seinen Zügen ab. Einen Lidschlag später wich sie unverhohlenem Zorn. »Du weißt überhaupt nichts!« Seine Gestalt wurde immer größer und streckte sich ins endlose Abendrot über ihnen. »Du weißt gar nichts davon!«

»Du hast es erkannt. Du warst der Ansicht, dass all dein Streben Gutes bewirken wird. Nun kannst du die Tatsache nicht ertragen, dass du – ein Gott, der im Schatten der alten Götter stand – es trotz aller hehren Absichten nicht besser machst. Du machst es schlimmer!«

Jupiter hob seine Hand, und plötzlich presste sich ein unglaubliches Gewicht gegen sie. Die göttliche Macht, die gegen ihre Brust, ihren Kopf, ihren gesamten Körper drückte, drohte sie zu zerquetschen. Sie schrie auf und kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben.

Bitte …

Ihre Sichtränder färbten sich schwarz. Sie konnte nicht mehr atmen. Die Kraft, die sich gegen sie presste, war einfach zu stark. Sie konnte den Brustkorb nicht mehr heben und senken.

Wer auch immer du bist …

Nebel umwölkte ihren Verstand. Es gab nur noch Jupiters zorniges Gesicht. Ihm war anzusehen, dass er die Wahrheit in ihren Worten kannte. Er ahnte, dass sie recht hatte.

Hilf mir …

Auri starb. Sie wusste es. Sie spürte den Schmerz kaum mehr. Sie wurde erdrückt. Erstickt.

Sie starrte in den Himmel.

Ein Symbol erschien dort. Eine Rune, die einem Pfeil glich.

Auri schrie auf, richtete ihr Bewusstsein auf den Pfeil mit einer Stärke, die sie nie in sich erwartet hätte. Die Verbindung zur Rune loderte höher und höher auf, und das Zerren Jupiters gab ihr den nötigen Antrieb, um seiner Macht noch ein wenig länger standzuhalten. Wut, Verzweiflung und Schmerz verbanden sich in ihr, und sie richtete ihr ganzes Sein auf diesen Pfeil. Der Pfeil war ein Anker, eine Verbindung zu etwas anderem, das weit entfernt war. Konnte sie den Anker berühren?

»Das ist nicht gerecht«, keuchte sie. »Es ist keine Gerechtigkeit!«

Auf einmal war sie nicht mehr in ihrem Körper, sondern an einem anderen Ort. Eine einsame Hütte inmitten eines schneebedeckten Landes, umsäumt von dunklen Wäldern. Ein alter Mann mit tatauierter Glatze und grauem Bart spaltete mit einer Axt ein Holzscheit. Neben ihm stand ein junges, rotlockiges Mädchen.

»Vater«, rief das Mädchen und zeigte hinauf. »Da ist ein Regenbogen!«

Der Mann sah auf. »Frost und Eis! Es regnet nicht.«

»Was ist das, Vater?«

»Etwas, das nicht sein sollte.« Ein Ruck ging durch ihn und er wies zur Hütte. »Geh, Junge!«

»Aber …«

»Geh!«

Das Mädchen ließ den Kopf hängen und verschwand in der Hütte. Der Mann drehte sich langsam im Kreis. »Was geschieht hier?«

Auris Bewusstsein trieb hin und her wie ein Windhauch. Sie wollte etwas sagen, aber dazu war sie nicht fähig. Sie war bloß eine stille Beobachterin.

»Keine Ahnung, woher der Regenbogen kommt, aber ich will nur meine Ruhe haben.« Er betrachtete seine Axt, drehte sie hin und her. »Ich will das nicht.« Langsam hob er sie an, während ein goldener Lichtfunke über den schimmernden Stahl tanzte. »Bei den Toten!« Er ließ sie fallen, als hätte er sich die Finger verbrannt. »Nein, nein, nein!«

Der Lichtfunke tanzte über die Axt, fuhr die Rillen und Runen entlang, die dort eingraviert waren. Kurz blieb er über einem Pfeil schweben, dann sank er hinein und füllte ihn aus, bis die Rune grell aufleuchtete.

»Tiwaz?« Er hob die Hand, als wollte er die Axt zu sich rufen.

Die Axt vibrierte.

»NEIN!« Er taumelte zurück. »Dieses Leben ist vorbei!«

Die Rune glühte heller.

»Also hatte Yrsa recht«, sagte er leise und suchte die Umgebung ab. »Aber es geht nicht um mich. Um wen geht es?«

Da war eindeutig eine Verbindung zu dieser Rune und dem Mann, aber etwas lag dazwischen, wie ein unsichtbares Hindernis, das sie nicht durchdringen konnte. Es hatte mit dem Mann zu tun, der sich der Verbindung entsagte. Er war noch nicht so weit.

»Tiwaz«, sagte er und bückte sich zur Axt, die er von allen Seiten betrachtete. Er hielt die Hand über die Rune. »Gerechtigkeit und Ordnung.«

Ein kräftiger Ruck, und Auri wurde fortgezogen. Der Mann, die Axt, die Hütte und das Land drifteten unter ihr hinweg. Ein Ton hallte in ihrem Kopf, steigerte sich ins Unermessliche, und mit einem weiteren Ruck fand sie sich in ihrem Körper wieder.

Jupiter stand über ihr, die Hand zum Richturteil erhoben. Er sah sie aber nicht an, seine Augen waren auf einen Punkt neben sie gerichtet. Auri bemerkte, dass sie wieder atmen konnte, auch wenn die Schmerzen sie gefangen hielten. Sie folgte seinem Blick.

Die Finger ihrer linken Hand bogen sich um ihren Speer. Ein Pfeil prangte auf der Spitze. Der Pfeil glühte in fahlem, grünem Licht.

»Dort befindet er sich also«, sagte Jupiter gedankenverloren und ließ den Arm sinken. Er bückte sich und zog den Speer wie beiläufig aus ihrer Hand. »Die Verbindung zu ihm ist da. Ich kann ihn sehen.«

»Was ist geschehen?«, fragte Auri und konnte sich weiterhin nicht bewegen.

»Seine Tochter könnte der Schlüssel sein. Eine neue Diana.« Jupiter warf den Speer auf den Boden. Das Holz schrammte über den Marmor. Die Rune flackerte, dann verschwand sie.

»Ich muss schnell handeln.« Er richtete seine Aufmerksamkeit in die Ferne. »Ich muss handeln, bevor er die Saat akzeptiert und Wodans Platz einnimmt. Aber wer kommt für die Aufgabe infrage?« Er wirkte kurz in Gedanken. »Die Furien. Ja, die Halbgöttinnen könnten es sein.« Jupiters blitzende Augen schweiften wieder zu ihr. »Ich kann dich nicht töten, Sterbliche. Wenn ich das tue, wird das die Verbindung stärken und dich zu ihm schicken. Irgendwann wird er seine Rolle anerkennen und dich aus dem Orcus zu sich rufen. Aber ich kann etwas anderes tun.«

»Wer … wer war das? Wen habe ich gesehen?«

»Das ist für dich nicht mehr von Belang.«

»Und die Rune?« Ihre Lippen gehorchten kaum. Ihr Körper erschauerte unter Wellen aus Schmerz. »Tiwaz. Ordnung und Gerechtigkeit.«

Jupiters Hand umschloss ihren Kopf, hob sie an, bis ihre Füße über dem Boden baumelten. »Ich erkenne, dass du mir nicht den Weg nach Thule zeigen kannst, weil Dianas Bann darüber liegt. Selbst ich kann ihn nicht brechen. Das erklärt auch, weshalb Thule mir so lange verborgen blieb. Doch Balors Auge wird den Bann brechen können. Nichts bleibt ihm verborgen.« Er hob sie zu seinem riesigen Gesicht. »Ich werde dich in dein sinnloses Leben zurückschicken, Sterbliche. Doch zuvor gilt es, den Anker zu lösen.«

Seine andere Pranke schwebte auf Augenhöhe. Darin befand sich eine milchige Flüssigkeit, die zwischen seine Finger rann und auf den Boden tropfte. Die Flüssigkeit verhielt sich seltsam, bewegte sich aus eigenem Antrieb und formte Dinge, die Auri vertraut waren. Weinamphoren, Olivenkrüge, Stühle, Tücher und Stoffe. Dann Gesichter von Menschen, denen sie begegnet war.

»Welche Erinnerungen sind notwendig?«, fragte er, worauf sich ein hoher Turm inmitten einer Landschaft aus der Flüssigkeit formte. »Thule.« Tiwaz schwebte darüber. »Die Rune, die dich an ihn bindet.«

»Ich bemitleide dich, Jupiter«, flüsterte sie. »Irgendwann wirst du deine Fehler erkennen … wenn sich alle gegen dich wenden … irgendwann …«

Ihr Körper wurde in die Waagerechte gehoben. Beinahe war es angenehm, wie sie auf seiner Hand gebettet lag. Jupiters andere Hand schwebte über ihr, kippte zur Seite und entließ die wabernde Flüssigkeit. Ein Sturzbach ging über ihr nieder, klatschte in ihr Gesicht, tränkte ihre Kleidung. Auri presste den Mund zusammen, versuchte, nicht zu schlucken, aber es war eine sinnlose Bemühung. Die Flüssigkeit rann zwischen ihre tauben Lippen und sickerte ihre Kehle hinab.

Das Gesicht des Gottes verblasste, bis alles weich, zart und angenehm wurde. Und mit dem letzten Gedanken an das Reich der Götter, die Dinge, die sie dort und in Thule erfahren hatte, erlosch der Funke der Erinnerung.


Das Auge Balors




Heute

[image: ]

Balor ist ein Urriese und der Gott der Fomoren. Sein Beiname ist »das böse Auge«. Es heißt, mit einem einzigen Blick bringe er Zerstörung und Verheerung über die Welt der Sterblichen.

Eine plötzliche Macht schlug gegen Auri wie ein Rammbock. Ihre Brust wurde zusammengequetscht, ihre Glieder erschlafften und alle Kraft wurde aus ihr herausgepresst wie in einem Schraubstock. Sie taumelte und schnappte wie eine Ertrinkende nach Luft, versuchte verzweifelt, den Kopf zu heben. Doch sie konnte ihm nicht trotzen. Balor war ein Gott, gegen den selbst andere Götter nicht bestehen konnten.

Wimmernd fiel sie in den Dreck, grub ihre Finger hinein. Ihr Körper erzitterte unter dem Druck. Eine seltsame Angst bemächtigte sich ihrer. Eine kopflose Panik, als hauchte ihr der Tod in den Nacken. Aber sie war nicht die Einzige, die zu Boden ging. Überall sanken sie in Wellen nieder. Selbst die Fänggen mussten den Blick abwenden.

Diese Macht. Diese zügellose Macht … Wie hatte sie denken können, dagegen zu bestehen? Balors Aura drohte all ihren Mut und Willen zu zerquetschen, zu Nichts zu zerreiben, bis nichts mehr von ihr übrig blieb. Jegliches glimmende Aufbegehren verrauchte wie eine einsame Kerze. Die Benommenheit zerrte an ihr, schlug erbarmungslos auf sie ein. Sie öffnete den Mund, doch es kam nicht mehr als ein ersticktes Keuchen über ihre Lippen.

Der Boden bebte, als Balor einen Schritt tat und Orcs auf seinem Weg wie Maden zerquetschte. Ein elender Schrecken schien von ihm auszugehen und über die schweigende Menge zu schwappen.

Mit zusammengebissenen Zähnen und unter Aufbringung all ihrer Kräfte sah sie in das hervorquellende, zuckende, glühende Auge des Gottes und schluckte. Es schien, als würde es das Sternenlicht wie ein Schwamm aufsaugen. Auri wollte es sich nicht eingestehen, aber sie wusste, dass ihr Aufbegehren am Fuße von Taranis’ Hand endete. Hier waren Kräfte am Werk, welche die einer Sterblichen überstiegen.

Ich bin nur ein Mensch ohne Glauben. Sie zwang sich, seinem bösen Blick standzuhalten. Aber sie hatte sich aus freien Stücken dafür entschieden, eine Wächterin Thules zu sein. Das gab ihr wenigstens ein gutes Gefühl.

Balors schattenumgebener Kopf kippte zur Seite, als hätte er ein Insekt entdeckt, das sein Interesse weckte. Dann hob er die linke Pranke und ballte sie zur Faust.

Eine unbändige Kraft riss an Auris Arm. Sie knallte auf den Bauch, rutschte durch den Schlamm auf ihn zu, bekam Dreck und Laub in den Mund, stieß gegen Steine und schrammte über Zweige. Der Speer glitt aus ihren Fingern und blieb zurück.

Das Zerren ließ nach. Stöhnend rollte sie sich inmitten von brauner Brühe und zerhackten Leichen auf den Rücken. Über ihr erhob sich Balor in all seiner finsteren Pracht. Sein Leib steckte in einer Rüstung aus genietetem, gehämmertem, schwarzem Stahl, verdrehte Hörner ragten aus der wabernden Dunkelheit um seinen Kopf.

»ALTES BLUT!«, donnerte er.

Auri konnte sich nicht bewegen. Alleine den Kopf zu heben, fühlte sich an wie die Bewältigung eines Berges. Der Pfeil in ihrem Arm zwickte und biss, glühte stärker, als forderte ihn die Gegenwart des Gottes heraus.

»Balor.« Eigentlich hatte sie das Wort laut herausbrüllen wollen, aber es klang mehr wie ein zahmes, trockenes Quäken.

Zwei Finger kamen aus dem Nichts und verschwammen wie ein schwarzer Blitz. Ein Ruck ging durch ihren Körper und sie wurde angehoben. Wie ein Fisch am Haken baumelte sie vor seinem schrecklichen Auge.

Schmerzen. Schreie hallten um sie, die ihre eigenen sein konnten. Wie ein brennender Pflock drang der böse Blick durch ihre Haut, ihr Fleisch, ihre Knochen, bis ihr Innerstes vor ihm ausgebreitet lag. Weder konnte sie denken noch fühlen. Nichts war mehr von Bedeutung. Aus eigenem Antrieb hob sich ihr Arm und der Pfeil leuchtete nun wie eine aufgehende Sonne, schickte neue Schmerzen durch ihren zerbrechlichen Körper.

»DU BIST AN EINE RUNE GEBUNDEN.« Seine Stimme kam über sie wie ein angreifender Bulle. »OFFENBARE DEIN GEHEIMNIS!«

Aus dem Pflock wurde ein merkwürdiges Ziehen, als versuchte ein unsichtbares Messer, ihr das Fleisch von den Knochen zu schaben. Das Ziehen wurde stärker, aber das Etwas in ihr, das Balor besitzen wollte, widerstand ihm.

Er blinzelte.

Für einen Augenblick wurde sie Herrin ihrer Sinne. »Du fürchtest ihn.«

Der Gott blinzelte erneut. »ICH FÜRCHTE NIEMANDEN! ICH BIN DIE ZERSTÖRUNG UND DIE VERHEERUNG!«

Das bärtige Gesicht des Nordmanns stand in der aufziehenden Ohnmacht klar vor ihr, als betrachtete sie den Rücken ihrer Hand. »Doch!« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Du fürchtest das, wofür er steht. Wer ist er?«

Balor blinzelte ein drittes Mal. Das Ziehen setzte wieder ein, noch stärker als vorher. Auri öffnete den Mund zu einem Schrei, aber selbst dafür fand sie keine Kraft.

Ein Aufprall, wie von einer Klinge, die in einen Sandsack traf. Dann Stille.

Das Ziehen ließ von Auri ab. Tief und erlösend sog sie die Luft ein, hustete und spuckte, keuchte und wimmerte. Sabber und Blut tropften von ihrer Unterlippe. Ihr Blick flackerte. Das Auge schwebte vor ihr, aber die Macht konnte sie nicht vollständig treffen, da es auf einen anderen Punkt gerichtet war. Auf einen Punkt unter ihr. Dort hatte sich ein Speer durch die Lücke in seinem Panzer gebohrt. Ein einfacher, hölzerner Speer, der aus dieser Höhe auch genauso gut ein Zahnstocher sein könnte. Nichts deutete darauf hin, dass er Balor in irgendeiner Weise verletzt hatte, aber als sie die halb benommene Celliope zwischen all den Gestalten erblickte, aufrecht stehend und trotzig, kehrte etwas zu ihr zurück.

Es war Mut.

»Du wirst uns nicht aufhalten!«, schrie Celliope. Sie taumelte, fiel zur Seite, fing sich und stand wieder auf. »Wir sind die Wächterinnen von Thule!« Wie sie Balors Macht trotzen konnte, wusste Auri nicht, aber es weckte einen Funken in ihr. Ein wärmendes Feuer, das von Hoffnung sprach.

Die Hoffnung zerriss wie ein Segel im Sturm. Balors Auge glühte heller als ein Leuchtfeuer in der Nacht. Celliope stieß einen langen, qualvollen Schrei aus. Mit einem kaum hörbaren Zischen verbrannte ihr Körper zu Asche. Ein Windstoß erfasste die Flocken und trug sie über das Tal davon.

Auris Herz gefror.

Balor drehte den Kopf. Dort, wohin sein Blick fiel, zerfielen Menschen zu Asche. Auri sah Legionäre, deren Schreie abrissen, als körperlose Panzer klappernd zu Boden fielen. Sie sah Galver, die in Wellen zerfielen, wie Wind, der über eine Wiese brauste. Sie sah Fänggen, die in Flammen aufgingen wie vertrocknetes Laub und nichts als Staub zurückließen. Sie sah Orcs und Ettins, die überrascht grunzten, als Balor sie ebenfalls vernichtete. Einer nach dem anderen starb unter dem bösen Blick.

»Bitte …« Auri konnte nichts tun. Schlaff und kraftlos hing sie in seinem Griff, während der Tod gnadenlos um sie wütete. Weder vor Feinden noch Verbündeten machte er Halt. Niemand konnte ihm trotzen. Er war ein Gott, was machte da ein Leben schon für einen Unterschied?

Auri konnte nicht wegschauen.

Der Gott der Zerstörung würde sie alle töten.

Ihre Schwestern würden sterben.

Seiner Macht würde Thule zum Opfer fallen.

Er würde alles vernichten, was ihr jemals etwas bedeutet hatte.

Das darf nicht passieren …

Sie hörte, wie ihre Freunde starben, musste mitansehen, wie sie ihre letzten Atemzüge taten. Jemand musste Balor Einhalt gebieten. Ihr Arm leuchtete nun so hell, dass sie geblendet wurde. Ein Pfeil. Ein göttliches Symbol.

Zwei Raben krächzten am Himmel. Ein seltsames, klagendes Geheul übertönte den Lärm.

»Der Atem des Winters tost in dir«, sagte sie die Worte. Sie hasste es, an jenen Tag zu denken, als sie mit Gullveig gesprochen hatte. Sie hasste es, die letzten Worte der toten Göttin Artio zu hören. Und sie hasste es, Taranis’ trügerisches Spiel durchschaut zu haben. Götter, die mit Sterblichen ihr Spiel trieben. Jupiter, der Himmelsvater, der ein neues Pantheon in Galven errichtet hatte …

Ihr Kopf ruckte hoch. Bilder schossen wie Pfeile durch ihre Gedanken, zeigten ihr Erinnerungen aus einem anderen Leben. Erinnerungen, die sie vergessen hatte, gestraft durch den Fluch des Lethe. Erinnerungen, die von Schmerz sprachen. In einem plötzlichen Aufleben war alles wieder da und rückte an den richtigen Platz.

Auri erinnerte sich wieder.

Eingelullt von dieser Erfahrung erkannte sie ihren Tod und die anschließende Erhebung. Unwillkürlich spürte sie in ihrem Bewusstsein den durch Klarheit bestimmten Zustand der Offenbarung. Sie begriff, dass es eine übergeordnete Ordnung gab, der selbst Götter verpflichtet waren. Diese Ordnung verdiente Vertrauen. Auri glaubte nicht an Artio oder die Götter Galvens. Sie glaubte an Ordnung und an Gerechtigkeit im Dasein aller Lebewesen. Das wurde ihr nun klar.

Mit ihrem offenen Bewusstsein sah sie die Bedeutung der Rune wie Wasser, das über flaches Ufer schwappte. Dort, wo eben noch nichts gewesen war, enthüllte sich die Macht, wie ein Vorhang, der aufgezogen wurde. Um sie zu wecken, bedurfte es nur der Worte. Der richtigen Worte.

Die wahre Freiheit ist nichts anderes als Gerechtigkeit. Ob Cernunnos gewusst hatte, was geschehen würde?

Die Raben zogen immer noch ihre Kreise. Allerdings wusste Auri nun, dass sie aus einem Grund hier waren. Die Raben waren ihretwegen hier. Durch ihre Augen sah der Allvater zu.

»Mein Atem ist die Ordnung«, sagte sie mit fester Stimme. Die Worte waren da, trieben aus tiefem Gewässer empor und umhüllten sie mit ihrer unerschütterlichen Wahrheit. »Meine Stimme bringt die wahre Gerechtigkeit.« Sie holte tief Luft. »Ich bin Tiwaz!«

Wie die Macht der Erlösung, wie das Hereinbrechen göttlicher Ordnung, so veränderte sich etwas in ihr. Die Rune loderte auf, schickte Flammen in den Farben des Waldes über ihren Arm, die sich schlängelten wie Abertausend kleine Lianen. Die Flammen lechzten empor, hüllten ihren gesamten Körper ein, bis sie wie eine gespenstische Kerze in finsterster Nacht erstrahlte. Und mit dem Licht kehrte neue Kraft in ihren Körper zurück. Ihre Wunden heilten, Schnitte, Prellungen und Abschürfungen vergingen, und sie pulsierte plötzlich von unbändiger Macht.

Aber da war noch etwas anderes. Eine Verbindung, kaum spürbar – und doch vorhanden. Ihr Kopf richtete sich zum Boden. Dort, nicht weit von ihr, funkelte etwas im Schlamm. Langsam streckte sie den Arm dem Funkeln entgegen und fühlte das Band. Sie krümmte die Finger und rief nach ihm.

Ein Sirren wie von einer gezogenen Klinge, aber hundertmal lauter, und ein schimmernder Speer löste sich aus dem Morast, flitzte durch die Luft und klatschte gegen ihre Hand. Licht tanzte in wogenden Mustern um den Speer, wand sich zwischen zahllosen, glühenden Runen, welche die Oberfläche bedeckten.

Ein Name zuckte durch ihren Kopf. Ein Name, der ein lang gehütetes Geheimnis besaß. Vor Jahrtausenden war der Speer von einem geheimnisvollen Volk geschmiedet worden. Vor Jahrhunderten war er verschwunden und von der ersten Wächterin Aella gefunden worden. Und nun ruhte er in Auris Hand. Mit ihm waren Kriege begonnen und beendet worden. Der Schwankende. Der Speer des Allvaters.

»Gungnir«, flüsterte sie voller Ehrfurcht. Er antwortete mit einem glockenhellen Ton, unter dem sich die Luft zusammenkrümmte.

Balors Auge schwenkte zu ihr. Auf einmal wirkten seine Bewegungen langsam, fast behäbig, und seine Macht hielt sie nicht länger gefangen.

Mit einem wilden Schrei trieb sie den Speer in seinen Finger. Goldenes, zähes Blut klatschte ihr entgegen, tränkte sie von oben bis unten. Balor brüllte und ließ sie los. Sie fiel in die Tiefe, wappnete sich vor dem Aufprall und klatschte in den Schlamm. Ihre Beine erzitterten, ihre Knie ächzten vor Belastung, aber sie stemmte sich hoch, hielt den Speer schützend vor sich und wartete auf das Unvermeidbare.

Der böse Blick kam wie eine Sintflut über sie. Unsichtbares Feuer ließ den Boden in Flammen aufgehen. Feuchtes Gras verwelkte, Zweige verbrannten, Rüstungen und Waffen schmolzen, selbst der Schlamm verwandelte sich zu Staubflocken. Gungnir begann zu glühen wie geschmolzenes Eisen und gebot der Macht Einhalt.

»Ich bin …« Sie stemmte sich dagegen, setzte einen Fuß vor den anderen. »Ich bin …« Schritt für Schritt kam sie näher. »Ich bin Tiwaz!«

Der böse Blick verging mit einem lauten Knall. Balor blinzelte und wankte zurück. Auri warf Gungnir, der mit Wucht in seinen Schenkel drang und sein Fleisch zerstörte. Das riesige Bein knickte ein, und der Gott prallte auf das gerüstete Knie. Es hätte ein entscheidender Schlag sein müssen, direkt durch die großen Adern, aber es trat bloß etwas Blut aus, als wenn sich der Gott beim Rasieren geschnitten hätte.

Aber Auri durfte die Möglichkeit nicht verstreichen lassen. Mit wildem Gebrüll rannte sie durch die freie Gasse, ungewohnt schnell und geschickt, und sprang auf sein Bein. Sie kam kaum zum Tritt, als sie den Speer herausriss, sich abstieß und in die Höhe befördert wurde. Mit Gungnir stach sie nach seinem Kopf. Das Auge des Gottes folgte rollend der schimmernden Spitze. Er zuckte mit dem schattenumlagerten Kopf zur Seite, und sie biss tief in sein Horn, ließ Splitter durch die Luft regnen und blieb stecken.

Balors bewährte Faust krachte in Auris Rippen, schleuderte sie zuckend durch die Luft. Sie landete zwischen Orcs, rollte auf den Bauch, und dort lag sie und spuckte Dreck, während sich die Welt um sie verschwommen drehte. Ihre Seite loderte, jeder Atemzug brannte in ihren verletzten Lungen.

»Weiter!« Kurz schwindelte ihr, als sie hochschnellte. Aber die nahende Faust des Gottes ließ sie wieder klar sehen. Ein gewaltiger Satz nach hinten brachte sie außer Reichweite, aber als die Faust auf den Boden traf, Erde, Schlamm, Staub und Leichenteile aufwirbelte, die wie übergroße Hagelkörner aus dem Himmel regneten, kam sie wieder ins Stolpern.

Bewegung in ihren Augenwinkeln. Metall rasselte. Sie reagierte instinktiv, hechtete zur Seite, wich dem geworfenen Speer aus, der dem Feind hinter ihr die Stirn durchschlug, und wirbelte Gungnir herum. Keinen Augenblick zu früh. Die Metallspitze dellte den Helm eines Orcs ein und zerquetschte das Hirn. Ihm traten die Augen aus den Höhlen wie Blasen in kochender Suppe.

Reihenweise standen Orcs mit gebleckten Hauern auf und schlossen die Gasse. Wie auf ein geheimes Zeichen hoben sie allesamt die Waffen und schwenkten zu ihr herum. Im Gleichschritt setzten sie sich in Bewegung und zogen den Kreis enger.

Ein Brocken groß wie ein Gebäude begrub die erste Reihe unter sich. Die Orcs brüllten, dann landeten weitere Brocken, dicht gefolgt von zwei rollenden, zottligen Geschöpfen, die wie der Tod über sie kamen. Orcs kreischten, Orcs flogen durch die Luft, Orcs quiekten wie abgestochene Schweine.

»Beschützt sie!«, hörte sie Kegan brüllen. »Wir müssen sie um jeden Preis beschützen!«

Die Armeen trafen aufeinander. Äxte fuhren in Fleisch, Bestien grunzten, Rüstungen schepperten und Stiefel fuhren in Schlamm. Drei Orcs hatten sich Auri genähert und hoben die Waffen. Als das rostige Eisen niederging, kam es ihr vor, als bewegten die Waffen sich durch Sirup. Sie wich zur Seite, zuckte vor und rammte ihre Faust einem ins Gesicht. Es ertönte ein Geräusch, als wärfe man eine Schinkenscheibe in brutzelndes Fett. Der Kopf wurde eingedrückt wie eine überreife Frucht und Blut spritzte zu allen Seiten hervor.

Verwundert betrachtete sie ihre Faust, die zwar schmerzte, aber keine Verletzung aufwies. Der zweite setzte wieder zum Angriff an. Sie trieb ihr Knie in seinen Unterleib, was ihn ächzend auf den Rücken warf. Dann schnellte sie am dritten vorbei, schnickte mit dem Fuß einen herrenlosen Gladius auf, fing ihn in der Bewegung und schlitzte dem Feind den Rücken vom Nacken abwärts bis zum Hintern auf. Stinkendes Fleisch und bleiche Knochen kamen zum Vorschein.

Mit einem lauten Zischen zerfielen alle um sie zu Ascheflocken. Sie wurde in die Knie gezwungen und hielt die Arme überkreuzt vor sich. Balors Macht trieb sie nach hinten. Auri suchte im Schlamm nach einem halbwegs sicheren Stand und glitt aus.

Balor kam stampfend näher. »DU KANNST MIR NICHT TROTZEN! ICH BIN EIN GOTT!«

»Und ich bin die Auserwählte des Allvaters!«

Der Gott stutzte. Ihm war die Verwunderung anzusehen und kurz glaubte sie, Erschrecken in seiner Haltung zu erkennen. Sein böser Blick löste sich von ihr und richtete sich auf eine Gruppe Galver. Unter ihnen befand sich Kegan.

»Nein!«, brüllte sie und stürmte hinterher.

Kegan spaltete einem Orc den Schädel bis zum Kinn, wandte sich dem Gott zu und erstarrte. Kurz bevor Balor ihn zu Asche verbrannte, warf sich Auri dazwischen, riss den Speer schützend hoch und fing die Wucht der sengenden Macht auf. Wie ein Fels in der Brandung spaltete sie den bösen Blick und erkannte in diesem vertrauten Zustand der Bewahrung, dass dies ihrem Wesen entsprach. Sie schützte, wenn andere sich nicht selbst schützen konnten. Das war ihre Pflicht als Einherjer.

Balor stieß markerschütterndes Gebrüll aus und rammte seinen Arm auf den Boden. Mit der riesigen Pranke pflügte er durch die Reihen, schickte Lawinen aus Schlamm und toten Körpern über sie, die Auri unter sich begruben. Sie wurde hin und her geworfen, bekam Metall gegen die Stirn geknallt, keuchte auf, als sich etwas in ihre Seite bohrte und Dreck in ihren Augen brannte. Oben wurde zu unten, rechts wurde zu links. Sie verlor die Orientierung und landete hart auf dem Rücken. Eine Leiche lag auf ihr, Blut tropfte in ihr Gesicht.

»Auri!«, hörte sie aus weiter Ferne Kegans Ruf.

»Ich muss …« Ihre Worte erstickten, als weitere Körper auf ihr landeten.

Dann krachte etwas auf sie, presste ihr die Luft aus den Lungen und rammte sie in den Boden. Der Speer löste sich aus ihrer zuckenden Hand, und Erbrochenes brannte hinten in ihrer Kehle. Die Furcht senkte sich bleiern über sie. Jetzt wusste sie, wie sich eine Maus fühlen musste, wenn die Katze sie in ihren Krallen hatte. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, ließ der Druck nach und Sternenlicht bohrte sich in ihre Augen. Ein großer Schatten bewegte sich dazwischen. Eine riesige Hand ging nieder wie der fallende Mond, prallte auf ihren Körper, rammte sie tiefer in den feuchten Boden, drohte sie zu zerquetschen.

Der drückende Schmerz auf ihrem Brustkorb war schrecklich. Mit dem nächsten Hieb wurde es noch schlimmer. Sie war hilflos, eingeklemmt wie ein Kaninchen, das abgezogen werden sollte. Ein Laut kam über ihre Lippen, ein lang gezogenes, schmatzendes Blubbern. Sie hätte geschrien, wenn ihr Gesicht nicht so zusammengedrückt wäre, dass sie kaum einen halben Atemzug tun konnte. Wieder senkte sich ein Schatten über sie. Das Ende war nahe.

Aber es kam nicht.

Auri wurde in die Luft gerissen, wobei ihre Glieder hin und her schlackerten wie bei einer Marionette, der die Fäden gerissen sind. Die gewaltige Hand ging in die Höhe, stand schwarz vor dem Nachthimmel und schlug Auri ins Gesicht. Mit der offenen Hand, so wie ein Vater einem ungehorsamen Kind eine Ohrfeige verpassen würde. Es war, als ob ein Felsbrocken über ihr einbrechen würde. Licht explodierte in ihrem Kopf, ihr Mund füllte sich mit Blut. Für einen Lidschlag wurde ihr Blick klar genug, dass sie die Hand zurückschnellen sah. Und schon kam sie mit schrecklicher Unaufhaltsamkeit wieder nach vorn und versetzte ihr einen Schlag, der ihr die Knochen aus dem Körper geschüttelt hätte, wären die nicht mit Fleisch und Haut bewachsen gewesen. Es war wie damals, als Artorius sie hatte verprügeln lassen. Nur dieses Mal war sie eine Einherjer und ihr Angreifer ein Gott. Es war unwichtig, dass sie eine Frau war.

Dann flog sie. Dunkler Himmel, dunkle Wälder, dunkle Gestalten, alles bedeutungslos verschwommen. Sie krachte zwischen Kämpfende und blieb halb besinnungslos liegen. Ihr Körper lag zerbrochen da. Knochen ragten aus wundem Fleisch, über und über mit ihrem Blut verschmiert. Ihre Glieder wurden taub, Nebel kräuselte sich an ihren Sichträndern. Sie wollte sterben.

Es ist vorbei …

Doch das Ende kam immer noch nicht. Ihre Knochen richteten sich von selbst und drohten nicht mehr sie zu zerbrechen, frische Haut spannte sich über geschlossene Wunden, der Atem quoll erlösend in ihre Lungen und der Schmerz ließ nach. Auf einmal war ihr Kopf seltsam klar und sie spürte die Veränderung. Wie das erste Einschießen des Grüns im Frühling. Wie den ersten warmen Hauch im Wind, wenn der Sommer kommt. Es lag eine Botschaft in der Art, wie sie das Leben um sich wahrnahm.

Verwundert richtete sie sich auf, betrachtete die Schnitte und Kratzer, Wunden und Verletzungen, mit denen ihr Körper gestraft war. Jede einzelne schloss sich vor ihren Augen. Probeweise streckte sie ihre Glieder, die eben noch ganz taub gewesen waren.

Das musste die Macht einer Auserwählten des Allvaters sein.

Das musste die Macht eines Einherjers sein.

Balors Schatten fiel auf sie. »DU KANNST NICHT GEWINNEN!«

»Aber ich kann es versuchen.« Auri lächelte in sein schreckliches Antlitz. Dann schoss sie hoch, so schnell wie ein Funkenregen, fühlte die Lebendigkeit in ihren Muskeln, das brennende Pumpen in ihren Adern, das sie mit Entschlossenheit erfüllte. Tiwaz kannte keine Willkür oder Gnade. Tiwaz war die letzte Strophe eines Lieds, der Sprung in einer rissigen Glasscheibe, die Spitze eines Speers, der mit gezielter Präzision ein Herz durchstieß. Selbst wenn sie gewollt hätte, wäre es ihr nicht möglich gewesen, sich der Gerechtigkeit zu entsagen. Denn sie war ein Teil von ihr.

Sie rutschte zwischen den Beinen des Gottes durch den Schlamm zu dem hellen Funkeln nicht weit von ihr. Ihre Finger schlossen sich um Metall, bewegten sich aus eigenem Antrieb und rammten Gungnir tiefer in den Boden, um den Schwung zu nutzen und sie zurückzubefördern. Wie eine gespannte Feder schoss sie zu Balor und versenkte das schimmernde Metall in seiner Wade. Aber sie beließ es nicht dabei, umfasste den Speer mit beiden Händen und setzte ihr ganzes Körpergewicht ein, um das Bein bis zur Fußsohle aufzuschlitzen. Ein Sturzbach ergoss sich über ihr, als der Gott zu Boden ging.

Der böse Blick fiel auf sie, brannte Haut von ihrem Fleisch, entlockte ihr einen gellenden, wilden Schrei. Auri stolperte zurück, versuchte ängstlich auszusehen und wartete auf eine günstige Gelegenheit. Es dauerte nicht lange, bis sie sich ihr bot. Balors Faust kam herangesaust. Sie drehte sich in die Bewegung hinein, hielt den Speer ausgestreckt wie einen klingenbewährten Kreisel und hinterließ einen klaffenden, langen Schnitt an seinem Handgelenk. Er brüllte vor Zorn, aber er ließ ihr keine Atempause.

Ein klackendes Geräusch, dann ein plötzlicher, scharfer Schmerz. Sie knickte ein und betastete ihren Rücken. Ein Pfeil hatte sich tief in ihr Fleisch gegraben. Mit einem wütenden Schrei riss sie den Pfeil heraus, sackte nach vorne und wusste, dass sie Zeit verlor, die ihre Feinde nutzen konnten.

Die schreckliche Sohle eines Metallstiefels erhob sich über ihr.

Auri warf den Kopf zurück, ein bitteres Lächeln auf den Lippen. Da hatte sie so lange durchgehalten, um jetzt wie ein Käfer zertreten zu werden.

Der Stiefel senkte sich mit brachialer Endgültigkeit.

Mit einem mächtigen Rums wurde er knapp über ihr abgefangen. Zwei Knopfaugen in einem zottligen Gesicht, die stumpfen Zähne in dem breiten Mund gebleckt, der Atem rasselnd wie ein sterbender Bulle.

»Rauhrinda?«, fragte sie schwer atmend.

»AURI!« Die Fangga knickte ein. »GEH!«

»Aber …«

»GEH!«

»Danke«, hauchte sie und fuhr durch das nasse Fell. »Du bist eine wahre Heldin.« Obwohl ihr Herz vor Trauer weinte, rollte sie weg.

Mit einem schmatzenden Geräusch, das tiefer als ein Messer in Auris Brust schnitt, traf Balors Stiefel auf den Boden.

Wut brodelte heiß in ihr, aber Auri ließ sich davon nicht beherrschen. Der Tod war nur der Beginn einer weiten Reise. Stattdessen wich die Wut kühler Berechnung. Sie war geschlagen, geprügelt und verachtet worden, aber stets hatte sie es geschafft, sich ihren Verstand zu bewahren. Vielleicht war genau das ihre größte Stärke.

Artio hatte in der letzten Erinnerung davon gesprochen, dass Balor eine Schwachstelle besaß. War es wirklich so einfach? Ihr Blick glitt über seinen verdrehten, schwarzen Körper, über den genieteten Stahl, die verhornte Haut, die verknoteten Muskelstränge, den verhüllten Kopf und die riesigen Hörner bis zu seinem Gesicht. Ein schreckliches, machtvolles Auge. Ein Punkt, in dem seine Macht freigesetzt wurde. Ein Zentrum, in dem seine Macht ruhte.

Es gab einen Weg. Dafür brauchte sie einen Versuch. Einen einzigen Versuch, der alles entscheiden könnte.

Die Schlacht tobte um sie, war in ein schauderhaftes Gemetzel verfallen. Man konnte kaum sagen, wer Feind und Freund war. Aber die Tatsache, dass sie Platz zum Kämpfen hatte, sagte ihr, dass ihre Verbündeten alles dafür taten, damit sie ihre Pflicht erfüllte. Auri entdeckte Kegan, der von mehreren Feinden hart bedrängt wurde. Sie sah Phyope, die sich kaum aufrecht halten konnte. Sie sah Eonan Rücken an Rücken mit Earc.

»Immer war ich auf der Suche nach einem Weg, selbst über mein Leben zu bestimmen«, sagte sie, während sie locker loslief. »Immer wollte ich frei sein. Ich wollte mehr Gerechtigkeit in dieser Welt aus Zwängen.« Sie rannte, hielt auf Balor zu, dessen Blick zum wiederholten Mal gegen sie brandete. »Hier bin ich nun, kämpfe für andere, kämpfe für eine bessere Welt.«

Gungnir vibrierte durchdringend, sprach mit ihr, flüsterte ihr zu, dass er bereit sei.

»Ich habe gekämpft! Ich bin gestolpert, gefallen und wieder aufgestanden.«

Auri zielte auf das Auge, holte aus und warf den Speer. Gungnir verließ ihre Hand und flog davon, sang im Wind wie die geschwungene Saite eines Musikinstruments, krümmte die Luft wie ein Blitzschlag. Der Speer flog und flog …

… und verfehlte Balors Kopf um Haaresbreite.

Nein!

Auris Herz trommelte im Marschbefehl. Sie rannte weiter, stieß sich knapp vor seinem Fuß ab, segelte durch die Luft und landete auf seinem Knie. Von dort drückte sie sich wieder ab, glitt höher hinauf, bis sie an seinem Auge vorbeischoss.

Die Macht des bösen Blickes schweifte zu ihr und traf sie mit voller Breitseite, schmolz ihre Haut weg, grub sich durch ihr Fleisch bis in ihre Knochen. Sie schrie vor Schmerz, aber die Einherjer in ihr loderte höher und höher und durchdrang sie mit berstender Macht. Die Welt um sie versank in grünem, waberndem Licht, verwandelte die Nacht zum Tag, und ein Wort glitt über ihre Lippen wie eine Verkündung göttlicher Ordnung.

»Gerechtigkeit.«

Ein silberner Blitz drang von hinten durch Balors Kopf, klatschte in ihre Hand. Mit beiden Händen umfasste sie den Speer und legte alle Macht, alle Hoffnung, all ihren Mut in den Stoß.

Gungnir glitt am obersten Punkt in Balors Auge. Dann ging es abwärts. Das schimmernde Metall schlitzte das Auge auf wie einen prall gefüllten Beutel. Sekret und goldenes Blut spritzten heraus. Der Speer durchtrennte die Pupille, das Augenlid, bis sie das platte Nasenbein erreichte.

Auris Finger lösten sich. Sie fiel in die Tiefe, sah die Welt an sich vorüberziehen, den Regen und den Nachthimmel, der in einem seltsamen Glanz erstrahlte. Dann traf sie mit dem Rücken auf den Boden und hatte das Gefühl, jeder einzelne Knochen in ihrem Körper brach.

Balor taumelte zurück und stieß einen lang gezogenen, hilflosen Schrei aus. Der Mund stand ihm offen und ein goldener Speichelfaden troff von seinen Lippen. Er schwankte wieder. Die Kämpfe der Armeen setzten aus. Alle sahen ihm zu, glotzten ihn voller Erstaunen an. Sein Schrei verwandelte sich in ein rasselndes Stöhnen, ein Fuß blieb hinter dem anderen hängen und dann stürzte er wie ein gefällter Baum und krachte mit dem Rücken auf einen Teil seiner Armee, die langen Arme und Beine von sich gestreckt. Das Auge explodierte und versengte alles um sich zu Asche. Dann lag Balor still. Das Zucken in seinem Gesicht hatte endlich aufgehört und nun folgte langes Schweigen.

Auri richtete sich auf. Ihr ganzer Körper war eine offene Wunde, aber die Verletzungen begannen bereits zu verheilen.

Die Orcs und Ettins gerieten in Bewegung, schwankten, als sie erkannten, was geschehen war. Die ersten wandten sich ab und rannten in die Wälder davon. Nach und nach folgte der Rest, trampelte andere nieder und versuchte, so schnell wie möglich das Tal zu verlassen. Nicht verwunderlich, nachdem sie hatten mitansehen müssen, wie ihr Gott und Schöpfer gefallen war. Balor hingegen lag dort zwischen Leichen, Schlamm und verbogenem Metall. Seine Haut war seltsam brüchig, seine Hörner und Zähne mit Rissen durchzogen. Unter lautem Knacken zerfiel sein Körper zu schwarzem Sand.

Das war das Zeichen des Triumphes.

Waffen wurden gereckt, Schreie hallten durch die verregnete Luft. Nicht länger sprachen sie von Verlust und Leid, sondern von Freude und Hoffnung.

Auri sank zurück in den Morast, schloss die Augen und lächelte. Und zum ersten Mal in ihrem Leben lächelte sie aus Zuversicht auf eine bessere Zukunft. Endlich konnte sie selbst über ihr Leben entscheiden.

Sie hatte ihre Bestimmung gefunden.


Epilog




Heute

[image: ]

Midir ist der Herrscher über die große Ebene, ein umkämpftes Gebiet innerhalb von Galven. Er ist der Diener des Dagda und ein Reisender zwischen den Welten, der viel zu berichten hat. Außerdem ist er der Ziehvater von Dagdas Sohn.

Als Auri durch den Schnee wanderte, saß er bereits vor der Hütte und beugte sich über ein Spielbrett. Ringsum waren ein hoher Krug, ein altes Messer und eine verschlissene Tasche auf dem fleckigen und mit Kerben und Mulden übersäten Tisch verteilt. Die wuchtige Axt lehnte am Stuhl und erstrahlte in frostigem Glanz. Zu seinen Füßen dösten zwei Wölfe. Sie wusste, dass die Wölfe um ihr Kommen wussten – sie konnte es fühlen.

Auri rammte Gungnir in den gefrorenen Boden – hell und klar vibrierte der Speer, einige Runen flackerten kurz auf – und warf sich dem alten Nordmann gegenüber auf den Stuhl, wobei das Holz knarzte wie Treibholz auf hoher See. Vielleicht war der Mann ein Gott, aber das Zimmern von Möbeln zählte nicht zu seinen Stärken.

Immer wieder hatte sie darüber nachgedacht, wie ihre Begegnung wohl aussehen würde. Möglicherweise würde er aus dem Himmel herabsteigen, in den Farben des Regenbogens erstrahlen und ihr mit majestätischer Stimme eröffnen, wie ihr Schicksal aussehen sollte. Er wäre erhaben, stolz und die Verkörperung all dessen, was einen wahrhaftigen Gott ausmachen sollte. Ein Führer. Ein Ratgeber. Ein Gott.

Der Mann vor ihr wirkte wie ein gewöhnlicher Mensch aus Fleisch und Blut, verletzlich, einsam und geplagt von Sorgen.

»Asgrim Krummfinger«, sagte sie.

»Hm«, brummte er und fuhr nachdenklich durch seinen Bart, der mit kleinen Frostkristallen verklebt war. Er kniff die Augen zusammen und begutachtete die ordentlich aufgebauten Spielfiguren. Jede stellte eine andere Person dar. Eine, die er gerade antippte, ähnelte ihm verdächtig. »Du spielst Weiß«, sagte er, ohne aufzusehen.

»Was ist das für ein Spiel?«

Seine Brauen hoben sich ein winziges Stück. »Hnefatafl, das Spiel der Götter. Mach den ersten Zug!«

Wahllos zog sie eine Figur – sie sah aus wie ein zu klein geratener Mann – quer über das Spielfeld.

Der Nordmann brummte leise in seinen Bart und bewegte eine schwarze Figur. »Wir haben einiges zu besprechen.« Er wartete, bis er wieder an der Reihe war. »Du hast deine Sache gut gemacht.«

»Der Atem des Winters tost in dir. Das hast du zu Celliope gesagt. Außerdem hast du die zwei Raben zu mir geschickt.« Sie deutete zum Himmel, wo die beiden ihre Kreise zogen. »Warum hast du das getan?«

»Ich stelle Fragen. Du hörst zu.« Er schlug zwei Figuren auf einmal. Auch wenn sie den Sinn dahinter nicht erkannte, ließ sie sich von ihrem Instinkt leiten und führte einen Mann mit einem Instrument in der Hand.

»Warum hast du so lange gebraucht?« Er musterte konzentriert das Spielfeld, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt.

»Ich habe Balor getötet.« Ihr schwindelte, wenn sie an die Schlacht und den Kampf gegen den Gott dachte. »Genügt das nicht?«

»Das böse Auge ist jetzt gar nicht mehr so böse, was?«

Wortlos starrte sie ihn an.

»Hm. Der war nicht so lustig, wie ich dachte. Also, erst einmal solltest du verstehen, dass du ihn nicht getötet hast.«

»Verzeihe mir, wenn ich dich verbessern muss, aber ich stand über seinem Leichnam.«

»Balor ist ein Urriese. Er gehört zum ersten Geschlecht, auch wenn er, sagen wir, das schwarze Schaf der Familie ist. Man kann ihn nicht töten. Man kann ihn nicht vernichten. Man kann ihn bloß in das Vergessen zurückstoßen, einen Deckel draufschlagen und hoffen, dass er darunter verfault. Bei den Toten, das hast du getan.«

Auri schlug eine schwarze Figur, indem sie die mit einer von ihren gefangen nahm. »Wie geht es jetzt weiter?«

Eine steile Furche wühlte seine Stirn auf. »Du hörst zu.«

Die Antwort war deutlich. Geduldig wartete sie darauf, dass er fortfuhr. Aber das tat er nicht, sondern spielte ruhig weiter. Daher tat sie ihm den Gefallen und beschwerte sich nicht. Vielleicht war es nicht verkehrt, einstweilen nicht über Mord und Totschlag zu sprechen und sich einem einfachen, aber durchaus interessanten Spiel zu widmen.

»Du bist eine ehrenvolle Gefallene«, sagte er nach einer Weile. »Das macht dich zu einer Einherjer.« Eine kaum wahrnehmbare Kopfbewegung zur Hütte. Durch den geöffneten Schlitz der Tür drang warmes, gleißendes Licht. »Wenn ich dich rufe, wirst du kämpfen.«

Auri sackte ein wenig zusammen. »Kämpfen.«

»Kämpfen. Es ist deine Bestimmung, die zu beschützen, die es nicht selbst können.«

»Ich habe Freunde verloren. So viel Tod, so viel Leid.« Sie seufzte so schwer, dass sie sich daran verschluckte. »Um ehrlich zu sein, bin ich des Kämpfens müde.«

Er hielt in der Bewegung inne. Langsam, als bewegte er sich durch Wasser, hob er den Kopf und richtete seine Augen auf sie. Auri hielt den Atem an. Es war nicht länger als ein Blinzeln, ein plötzliches Aufflackern von unbändiger Macht, die über sie hinwegfegte und alle Mauern niederriss. Hätte sie nicht gesessen, wäre sie ehrfürchtig auf ein Knie gesunken.

»Dein Kampf hat gerade erst begonnen, Aurelia«, sagte er mit Grabesstimme. »Das war ein Vorgeschmack auf das Kommende.«

»Ich verstehe.« Eine Zeit lang zogen sie die Figuren und allmählich durchschaute sie die Regeln. Es war, als wäre sie für Hnefatafl geboren worden. Aber je länger sie spielten, desto mehr begriff sie, dass Asgrim nicht nur versierter darin war, sondern ihr immer einen Schritt voraus war. Er wusste stets genau, was sie tun würde.

»Frost und Eis!«, grollte er, als sie ihn in die Enge trieb. Aber dann drehte er das Spiel innerhalb von zwei Zügen und nahm ihren König gefangen. Das Spiel war vorbei.

»Veni, vidi, perditus.« Sie lehnte sich zurück. »Ich kam, ich sah, ich verlor.«

»Hast dich tapfer geschlagen.« Er steckte die Figuren in seine Tasche, die er unter dem Tisch verschwinden ließ. »Jetzt kenne ich dich noch ein wenig besser.« Mit einem dicken Finger fuhr er über das Spielfeld und hinterließ eine glühende Rune. »Du bist Tiwaz.«

Auri konnte ihre Augen nicht von der Rune lösen. So lange hatte sie ihr Leben bestimmt und nun, da sie wusste, was die Rune bedeutete und wie sie mit ihr in Verbindung stand, kam es ihr beinahe wie in einem Traum vor. Das Wesen der Rune war unwiederbringlich mit ihr verflochten.

»Ich bin die Gerechtigkeit und die Ordnung«, flüsterte sie.

»Du bist mehr.«

»Mehr?«

»Du bist die zweite Einherjer, die ich erhoben habe. Und doch weiß ich nicht, wie ich das vollbringen konnte. Das Geheimnis bleibt mir verborgen.« Seine düsteren Augen glitten zum Speer, der hinter ihr im Schnee steckte. »Gungnir«, sagte er mit merkwürdigem Unterton. »Brokkr und Sindri schmiedeten ihn und schenkten ihn Wodan. Nach Wodans Tod ging er verloren. Nun trägst du ihn.«

»Was auch immer du mir vorwirfst, es war nicht meine Entscheidung.«

»Das Kleinod steht für eine Zeit, die längst vorüber ist. Ich bin mit Sumarbrander wohlauf zufrieden. Behalte Gungnir.«

»Sumarbrander?«

Er tätschelte die Axt und lächelte – zumindest versuchte er es, denn es glich eher einem Zähnefletschen. »Komm mit!« Er sagte das, als dulde er keine Widerworte und stand auf. Wie beiläufig bewegte er den Arm zur Seite, worauf die Axt dagegen klatschte, und schob sie in das Gehänge auf seinem Rücken. Die Wölfe trotteten ihm treu hinterher.

In der Schlacht habe ich den Speer auch zu mir gerufen. Sie blieb noch einen Moment sitzen. Während sie das Hnefatafl-Feld betrachtete, hatte sie das merkwürdige Gefühl, dass es weitaus mehr war als bloß ein Spiel. Dann raffte sie sich auf, rief nach Gungnir, der sich mit einem durchdringenden Ton gegen ihre Hand schmiegte und folgte dem Gott zur Hütte. Er stieß die Tür auf und trat in das Licht. Auri hielt den Atem an und trat ebenfalls hinein.

Wärme, ein Gefühl von nach Hause kommen und Zufriedenheit durchströmten sie. Auf einmal lastete die Verantwortung weniger schwer auf ihr und die Verluste und die Trauer drohten nicht mehr, sie niederzuringen. Goldene, verschlungene Knoten prangten in Säulen, Torbögen und gewölbten Wänden. Selbst der Boden war mit Ornamenten ausgelegt. Es gab mehr Tore, als sie zählen konnte – angeblich sollten sie den Einherjern Einlass bieten. Tische und Bänke reihten sich von einem bis zum anderen Ende, wo ein geschnitzter Thron stand, dessen Rückenlehne zwei Drachenköpfe zierte. Es duftete herrlich nach süßlichem Met und dampfendem Braten, nach Kohlerauch, Eschenholz und altem Leder. Fässer stapelten sich in den Ecken, daneben Kohlebecken, in denen das Feuer prasselte und Funken zur Decke schickte, die aus Sparren auf Speeren bestand. In der Mitte gab das Dach ein Loch preis, in dem ein Strudel aus Farben pulsierte, sich drehte und wand und immer neue Formen bildete.

Walhall, die Ruhmeshalle des Allvaters.

Während Auri so dastand, die Hand auf dem Speer, die andere an der Hüfte, und die Ruhmeshalle betrachtete, wurde sie den Eindruck nicht los, dass etwas nicht stimmte. Trotz der Vollkommenheit wirkte die Halle seltsam verloren. Der Grund lag auf der Hand, obwohl sie eine Weile brauchte, um ihn zu begreifen: Außer ihnen war niemand anwesend.

Asgrim ging durch die weite Halle. Er bewegte sich kraftvoll und zielsicher, entschlossen und unnachgiebig wie ein Fels, der ins Rollen gebracht wurde, aber auch wie jemand, der eine große Bürde trug. Neben einem Krug blieb er stehen, hob ihn an die Lippen und leerte ihn.

»Ahhh!« Er wischte sich den Mund ab. »Es geht doch nichts über einen Schluck. Also«, er schob ihr einen vollen Krug hin, »wie hat er es gemacht?«

Zögerlich nahm sie den Krug mit zwei Fingerspitzen entgegen. »Wer?«

»Jupiter. Wie konnte er dir die Erinnerungen nehmen?«

»Mit dem Fluch des Vergessens.«

»Fluch?«

»Er flößte mir einen Schluck des Unterweltflusses Lethe ein.«

»Der Lethe also.« Er machte eine Pause. »Vor langer Zeit nahm der erste Allvater Wodan mir die Erinnerungen. Das war zu einer Zeit, als ich noch nicht zu mir gefunden hatte und in meinem Wahn beinahe alles vernichtet hätte, was mir lieb und teuer war. Bei den Toten, bis heute verstand ich nicht, wie ihm das gelang.«

»Er wird dich mit dem Fluch des Vergessens gestraft haben.«

»Vielleicht. Ich musste in der letzten Zeit so einige Geheimnisse ans Licht bringen. Aber das sollte nicht deine Sorge sein. Trink!«

Unschlüssig betrachtete sie den Krug. »Was ist das?«

»Das Getränk der Götter.«

Auri hob den Krug. Asgrim schlug seinen, der auf einmal wie von Geisterhand gefüllt war, gegen ihren. »Skål!«, rief er und kippte den Met wie Wasser.

»Skål.« Sie nippte daran. Süßlich, prickelnd, wärmend und der unverkennbare Geschmack nach Honig.

»Und?«, fragte er.

»Ein ausgezeichnetes Getränk«, musste sie zugeben. »Met, nicht wahr?«

»Aha! Du hättest mal die Eselpisse probieren müssen, die ich am Anfang gebraut habe. Das hier ist schon mein dritter Versuch.«

Auri wechselte rasch das Thema. »Du weißt also, dass Taranis eine Lüge ist.«

»Taranis ist keine Lüge!« Er leerte einen dritten Krug – offenbar füllten die sich von selbst – und lief weiter durch die Halle. Auri folgte ihm zu den breiten Treppenstufen, die zu einem Thron führten. Sie blieb davor stehen, er ließ sich auf dem Thron nieder. Kurz huschte ein Ausdruck über sein Gesicht, den sie nicht deuten konnte, bevor er sich ihr zuwandte.

»Taranis ist eine Form von Jupiter«, sagte er. »Es ist nicht das erste Mal, dass die Dei Consentes eine Welt zu ihrem Spielplatz auserkoren haben. Juno, die die alte Göttin Idun ist, erschuf in Wanenheim die Fae.«

»Wanenheim?«

Eine ruppige Armbewegung und die Luft klaffte vor ihr auseinander, enthüllte eine finstere Welt, die sich unter einer roten Sonne zusammenkauerte. Gewundene, dornbewährte Bäume, die zum wenigen Licht in die Breite wuchsen, schwarze Fäden, die pulsierende Kokons bildeten, und seltsam blasse Menschen mit Schmetterlingsflügeln, die überrascht zu ihr emporsahen. Der Riss schloss sich wieder.

»In Galven konnten die Dei Consentes ein zweites Pantheon errichten. Unerkannt. Unentdeckt.«

»Es ging nicht nur um Galven.«

»Joh. Dabei haben sie aber jemanden unterschätzt.«

»Wen?«

»Dich.«

Auri nickte wie im Halbschlaf. »Deshalb haben sie Balor geweckt.«

»Scheiße. Ich wünschte, das wäre die ganze Wahrheit.«

»Was soll das bedeuten?«

»Es geht um Thule.« Als er ihre Überraschung bemerkte, lächelte er dunkel. »Joh, ich weiß von Thule. Aber das ist nicht der Punkt. Wir haben Balor geweckt. Durch Ragnarök, den Nachtstern und die Kriege der Dei Consentes. Er ist nicht der Einzige, der aus der Vergessenheit tritt.« Er wirkte kurz abwesend. »Du hast ihn in den Abgrund geschickt, dennoch ist Thule nicht sicher. Jupiter wird nicht aufhören, danach zu suchen.«

Auri rammte Gungnir auf den Boden. »Ich werde Thule beschützen!«

Asgrim nickte so langsam wie ein Sonnenaufgang. »Das wird deine Aufgabe sein.«

»Also habe ich eine Bestimmung.«

»Und wenn die letzte Schlacht beginnt, wenn der Allvater die Hilfe seiner Einherjer benötigt …«

»Dann werde ich kommen.« Auf einmal war sie stolz. Und mutig.

»Der Schutz von Thule wird nicht deine einzige Aufgabe sein. Ein ganzes Reich wartet darauf, vom Einfluss der Dei Consentes befreit zu werden.« Gedankenverloren fuhr er durch seinen Bart. »Die Lebensweise der Menschen Galvens unterscheidet sich nicht sehr von der Skaldheims. Wir könnten Verbündete sein.«

»Nun, das wird nicht leicht werden.«

»Mit dir an meiner Seite vielleicht schon.«

»Es wäre mir eine Ehre, für dich einzustehen, Asgrim Krummfinger.«

»Aber?«

Auri schob die Worte hin und her, aber egal wie sie die auch drehte, die Wahrheit musste ausgesprochen werden. »Du bist der Allvater. Ein Gott von entsetzlicher Macht, Güte, Wissen und Weitsicht. Aber ich glaube nicht an dich.«

»Ha!« Seine Linke klatschte auf den Oberschenkel. »Ha!« Er stieß eine Mischung aus Schnauben und Lachen aus. »Wärst du ein namhafter Krieger, würde ich behaupten, dass du ganz schön Eier in der Hose hast.«

Die Wölfe pirschten zum Thron und legten sich zu seinen Füßen. Dann sausten zwei schwarze Blitze an ihr vorbei und ließen sich auf den Drachenköpfen nieder. Asgrim lehnte sich zurück. Ein Flimmern glitt über ihn und auf einmal saß dort ein viel älterer Mann in einer prächtigen Schlachtrüstung. Ein Auge war von einer Klappe verdeckt, der Bart war schlohweiß und wesentlich länger und er wirkte zugleich verbittert und von Hoffnung erfüllt. Das Flimmern verschwand und Asgrim saß wieder vor ihr.

»Was ist eben geschehen?«, fragte sie.

Er runzelte die Stirn. »Was soll geschehen sein?«

»Ich meine …« Sie unterbrach sich. Was verstand sie schon von alldem?

»Also, ich verlange nicht, dass du an mich glaubst«, sagte er betont, als wäre jedes Wort von immenser Bedeutung. »Das Einzige, was ich verlange, ist Treue. Du bist eine Einherjer, die für Gerechtigkeit einsteht.«

»Du meinst für das Gute.«

»Gut und Böse hängen immer davon ab, wo man gerade steht.«

Sei seufzte. »Ich weiß.«

»Scheiße, wenn man das erkannt hat, was? Keine Sorge, du bleibst nicht die Einzige. Tatsächlich bist du die zweite, die diese Hallen betreten darf. Erst gestern habe ich einen alten Freund begrüßen dürfen.«

»Wer wird der dritte Einherjer?«

Sein Blick schweifte nach Osten. Auf einmal wirkte er abwesend, als wäre er an einem anderen Ort. »Schwarz und Weiß«, murmelte er geheimnisvoll. Dann schüttelte er den Kopf und schwenkte wieder zu ihr. »Das wird sich noch zeigen. Skaldheim ist nicht das einzige Land, gegen das Aventia Krieg führt.«

»Ich werde mit den Häuptlingen von Galven sprechen. Zuvor muss ich aber eine Warnung aussprechen: Das Bündnis bei der Schlacht an Taranis’ Fingern hat nicht länger Bestand. Die Stämme sind so sehr zerstritten wie noch nie, was auch dem Kaiserreich anzulasten ist.«

»Joh, hab gesehen, dass die zwei Legionen an den Grenzen von Galven in die Wälder geschickt wurden, um aufzuräumen.«

»Artorius!«

Er schüttelte das kahle Haupt. »Nein. Er wurde nach Osten geschickt.«

Die Neuigkeit verwunderte sie, war allerdings auch für ihre Geschichte nicht weiter von Bedeutung. »Ich werde nach Galven gehen und sehen, was ich tun kann.«

Asgrim neigte ein wenig den Kopf. »Das ist mehr, als ich verlangen kann.«

»Ich habe mich noch nicht bedankt.«

Die Wölfe knurrten leise, als er sie im Nacken kraulte. »Dafür gibt es keinen Grund.«

»Dennoch will ich meinen Dank ausdrücken. Alles, was du vorausgesagt hast, ist eingetreten.«

»Wenn wir schon beim Thema sind: Weißt du, wo sich die alte Krähe versteckt?«

»Gullveig?«

»Sag ich doch.«

»Die Völva befindet sich in Thule.«

Sein Blick reichte wieder in die Ferne, als sähe er Dinge, die ihr verborgen blieben. »Nein«, sagte er nach kurzer Verzögerung, »Hlidskialf zeigt mir etwas anderes. Weißt du, wer Baba Jaga ist?«

»Baba Jaga? Den Namen habe ich noch nie gehört.«

Gedankenverloren kratzte er sich am grauen Bart. »Gullveig hat ohnehin das Talent, dort aufzutauchen, wo man sie am wenigstens erwartet.«

»Was geschieht nun?«

»Du kehrst nach Thule zurück und erfüllst deine Pflicht.«

»Und du?«

Es war seltsam, wie abwesend er manchmal wirkte, aber wenn er ihr die ganze Aufmerksamkeit schenkte, dann schien es, also könnte er das Innerste eines Menschen ergründen. »Ich muss etwas tun, was ich viel zu lange vor mir hergeschoben habe. Asgard wurde zu Ragnarök zerstört. Bevor die ersten Schiffe Aventias die Küsten meiner Heimat erreichen, wird es Zeit, der verloren geglaubten Welt der alten Götter einen Besuch abzustatten. Vielleicht finde ich dort Antworten auf einige Fragen.«

»Ehe du mich zurückschickst, Allvater, muss ich noch auf etwas Wichtiges hinweisen: Nicht alle Aventier sind schlecht. Sie mögen auf den ersten Blick verschieden sein, doch ich habe unter ihnen gelebt und feststellen müssen, dass es viel Gutes in ihnen gibt.«

Ein harter Schatten legte sich über sein Gesicht. »Das wird sich zeigen.«

»Ich wollte nur …«

Ein Dröhnen und Wummern wie von tausend Schmiedehämmern, die gleichzeitig auf einen Amboss trafen. Flirrendes, buntes Licht umgab Auri, wandte sich um sie und nahm sie in sich auf. Als das Licht verschwand, stand sie auf einem Hügel oberhalb eines weiten Tals. Die Sonne ging im Osten auf, schob sich über die Baumwipfel der Wälder und tauchte das Land in goldenes Licht.

Während die Wälder vor ihr ausgebreitet lagen, dachte Auri über das nach, was sie erfahren hatte. Die Welt steuerte auf einen katastrophalen Krieg zu, vergessene Götter traten aus den Legenden, Urriesen mischten sich in die Schicksale Sterblicher ein und ein alter Mann sorgte sich um das Wohl der gesamten Schöpfung. Aber manchmal waren es die kleinen Dinge, die die Welt veränderten. Dazu gehörte auch der Schutz eines Ortes, den sie Heimat nannte.

Auri atmete tief durch und schritt los. Ein wärmendes Feuer brannte stetig in ihr, denn sie wusste, dass sie nicht mehr alleine war.

Es gab andere wie sie.

Es gab andere Einherjer.
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Fjollum ist Zeuge vieler Geschehnisse. Nicht weit entfernt liegt der Austragungsort der letzten Schlacht von Ragnarök, und ein wenig weiter nördlich das Tor in die Ewigen Frostlande. Asgrim Krummfinger zog es immer wieder zu diesem Ort zurück, denn dort begegnete er zum ersten Mal Yrsa. In Fjollum setzte er sich auch zur Ruhe, bis Jupiter von seinem Überleben erfuhr und das Schicksal seinen Weg nahm. Später zog er dort eine Stadt hoch, die Flüchtlinge aus dem ganzen Norden aufnahm, als die Invasion durch die kaiserlichen Legionen Aventias begann.

Mein Stiefel traf auf den spiegelglatten Marmor und hinterließ eine hübsche Sauerei. Unter der dicken Schlammkruste befanden sich auch goldene Spritzer, dick und ölig wie Tinte. Zuvor war es von einem geheimen Licht durchdrungen gewesen, das nun verblasst war.

Das Blut eines toten Gottes.

Apollos Gabe, aus Klängen Magie zu formen, hatte mich unvorbereitet getroffen. Aber das war nichts im Vergleich zur Begegnung mit Branda. »Bei unserer nächsten Begegnung werde ich dich töten«, murmelte ich ihre Worte. Sie hatten seltsam endgültig geklungen.

Während ich darüber nachdachte, was das für uns bedeuten würde, fühlte ich diese eigenartige Lebendigkeit in mir, die mich seit meiner Gottwerdung zur Tat trieb. Kein Zögern, keine Zweifel, keine Selbstvorwürfe. Ich würde beweisen, dass ich besser war und zu Recht zum Allvater der neun Welten ernannt wurde. Dafür musste ich nur den Glaubensfunken schüren, den die Menschen Skaldheims in sich trugen. Doch zuerst galt es, die zu beschützen, die sich nicht selbst verteidigen konnten. Der Krieg war auf dem Vormarsch.

»Jupiter«, raunte ich den Namen meines Feindes vor mich hin, als ich durch die weite Halle stapfte, die zum Trakt gehörte, dem Trichter im Zentrum des Weltenbrunnens, den der Gott Vulcanus mithilfe der Schwarzalben aus den Überresten der Weltenesche erbaut hatte. Nun erhob sich ein wundersames Bauwerk inmitten der Welt Niflheim, die nahe der Wurzeln Yggdrasils lag, wo Hvergelmir, der Ursprung aller Quellen, die neun Welten mit Flüssen speiste. Weder wusste ich, wie sie das geschaffen hatten, noch, inwieweit die anderen Dei Consentes damit zusammenhingen. Ich wusste bloß, dass Balder vor Jahrhunderten den Auftrag gegeben hatte und die Welten nun wieder verbunden waren.

»Asgard.« Zügig marschierte ich auf den Ausgang zu und schenkte dem farbigen Strudel hinter mir keine Beachtung. Die wuchtigen Tore, bestehend aus den zwölf bekannten Metallen, waren nicht geschlossen. Blasses Licht fiel durch den Schlitz herein, hieß mich willkommen wie einen lang ersehnten Gast.

Ich stieß sie auf. Für die Wunder, die sich mir boten, hatte ich kein Auge, denn ich war viel zu aufgewühlt – nicht nur durch die Begegnung mit Branda. Asgard, das zerstörte Reich der Götter, war wiederaufgebaut worden, aber nicht so wie erwartet. An Asgards Stelle stand nun das Pantheon, das Reich der Dei Consentes, die alles von langer Hand geplant hatten. Die Schlinge zog sich langsam zu, die finale Auseinandersetzung nahte.

Es war Zeit, den Dei Consentes eins auf die Fresse zu geben.

Ich war so sehr in Gedanken, dass ich überhaupt nicht bemerkte, wie ich mich an einem anderen Ort wiederfand, als ob ich einen Riesensatz in eine andere Welt getan hätte. Ich stand auf einer kleinen Plattform oberhalb einer gähnenden Schlucht, aus der mir die schwärzeste Schwärze entgegenstarrte, die ich jemals gesehen hatte.

»Was zum …?« Ich sah über die Schulter. Das gleiche Nichts starrte mir entgegen, und über mir, wo eigentlich der farbige Strudel prangen sollte, prangte der nächtliche Sternenhimmel. Ich hatte schon so manchen abstrusen Scheiß erlebt, aber irgendetwas hieran kam mir seltsam vor.

»Was soll das?«, rief ich und drehte mich im Kreis.

Es knackte und splitterte. Felsen lösten sich von der Plattform, auf der ich stand, und verschwanden in der Tiefe. Ich taumelte, wedelte mit den Armen und fand irgendwie das Gleichgewicht.

Ein Traum? Nein, dafür fühlte es sich zu echt an. Eine Vision, wie ich sie am Weltenbaum oder an Mimirs Brunnen erlebt hatte? Auch das konnte nicht sein. Dann blieb lediglich eine Option. Einer meiner Feinde hatte mich in eine Falle gelockt.

In einem langen Atemzug sog ich die Luft tief ein, kämpfte die aufkommende Unruhe nieder und strengte meinen Kopf an, in was für eine Scheiße ich jetzt wieder hineingeraten war. Sumarbrander vibrierte leise, als ich meine Hand mit Járngreipr um den Griff schmiegte und mit viel Geduld aus dem Gehänge zog. Der frostige Glanz der Axt erinnerte mich an meine Pflicht.

»Also?« Ich schmiegte die krummen Finger der Rechten um das knarzende Leder. »Was soll’s sein?«

Stille. Alles andere hätte mich auch gewundert.

Ich wagte einen Schritt näher an die brüchige Kante. Felsen bröckelten ab, aber davon ließ ich mich nicht beeindrucken. Das hier war nicht echt, oder doch? Mein Fuß schwebte über dem Abgrund. Ich straffte mich, packte die Axt fester und tat den nächsten Schritt …

Plötzlich fand ich mich in meiner bescheidenen Hütte wieder. Ich saß auf einem Stuhl, hinter mir ein prasselndes Kaminfeuer, auf meinem Schoß ein kleines, junges Ding, das kaum unter dem Büschel roter Haare auszumachen war. Es krallte die winzigen Finger in meinen Bart und lachte.

»Branda?« Ich berührte ihre Hand. »Branda, bist du das?«

»Vater«, brabbelte sie und rutschte herum. »Erzähle eine Geschichte!«

Ich musste lächeln. »Welche Geschichte?«

»Ragnarök!« Sie richtete sich stolz auf, als wäre sie dabei gewesen. »Das Ende der neun Welten!«

»Ragnarök war nicht nur das Ende, Junge.«

»Sondern?«

»Ende und Anfang.«

»Wieso?«

»Immer, wenn etwas endet, beginnt etwas Neues. Das ist der Kreislauf des Lebens, das Rad der Zeit, an dem wir alle drehen.«

»Erzählst du mir von Ragnarök?« Sie plusterte sich auf. »Ich werde auch ganz tapfer sein!«

»Nicht heute«, sagte eine Stimme, die mein Herz erstarren ließ.

Ich drehte den Kopf zur Seite und sah sie dort stehen, schöner und glücklicher, als ich sie in Erinnerung behalten hatte. Yrsa trug ihr grünes Gewand, die Ärmel waren hochgekrempelt und die grauen Haare zurückgesteckt, während sie dampfende Suppe aus einem Topf schöpfte und für jeden eine Schale füllte. Dabei stimmte sie ein Lied an, das mich vor Sehnsucht schweben ließ. Das Lied sprach von Heimat, von den hohen Bergen, den verschneiten Tälern, den weiten Fjorden und dem kühlen Wind – dem Atem Skaldheims.

»Yrsa?«, fragte ich heiser. »Bist du das?«

»Wo bist du wieder?«, fragte sie, ohne von ihrer Arbeit aufzusehen.

»Ich … Wie meinst du das?«

Yrsa trug die Schalen zu dem Tisch vor mir und lächelte sanft. »Wen hast du denn sonst erwartet?«

»Ich weiß es nicht.« Verunsichert fuhr ich durch meinen Bart. »Träume ich?«

»Eine Geschichte!«, rief Branda.

»Ho! Langsam, Junge!« Ich konnte das Lächeln nicht vertreiben. »Bekommst schon deine Geschichte.« Und dann begann ich zu erzählen, nicht von grausamen Schlachten, sondern von meinen Abenteuern im Norden, von Faulzahn und Skiddi, von Runa und Holdir, von Skar, Rod, Ohnefuß, Einarm und all den anderen, die ich vermisste. Währenddessen schob Yrsa mir eine Suppenschale hin und fütterte Branda aus der anderen. Wie alt mochte meine Kleine sein? Vier Winter? Vielleicht fünf? Höchstens sechs!

Das traute Heim, die Nähe von meinen Liebsten und die Ruhe wärmten mich wie ein Schluck frischer Met. Lange war ich nicht so ausgeglichen gewesen, als wären alle Sorgen auf einen Schlag verschwunden. Ich verzehrte mich danach, wollte das Erlebnis festhalten und nie wieder loslassen. Mehr und mehr trieben meine Erinnerungen wie Treibholz auf hoher See auseinander und ließen mich glücklich und zufrieden zurück. Skaldheim, Aventia, Dei Consentes, Apollo, Fjollum, mein erschaffenes Reich, Einherjer, nichts war noch von Bedeutung. Aber etwas ließ mich stutzen und bei aller Mühe konnte ich es nicht verdrängen. Es war perfekt. Wenn man eines von Asgrim Krummfinger behaupten konnte, dann, dass in seinem Leben nichts perfekt war.

Als Branda auf meinem Schoß in tiefe Träume versunken war, ich gesättigt und schläfrig am Feuer saß, Yrsa neben mir, ihr Kopf auf meiner Schulter, betrachtete ich die Eindrücke aus einem anderen Blickwinkel. Der Weltenschmied Wieland hatte mir gezeigt, wie ich in jene Ebene eintauchen konnte, die abseits des Irdischen lag und in der die Schicksalsfäden gesponnen und zusammengesetzt wurden zu dem, was wir schmeckten, fühlten, rochen und sahen – kurz, alles, was wir wahrnahmen. Es brauchte nur eine Geste und ich könnte hinter den Vorhang schauen. Aber wollte ich das überhaupt? War das hier nicht das, was ich immer gewollt hatte? Diese Ruhe, der Frieden, die Liebsten um mich …

Ich hob die Hand. Mit einem lauten Bersten zersplitterte die Umgebung wie ein übergroßer Spiegel. Die Hütte, der Kamin, selbst der Boden unter meinen Füßen löste sich auf. Farbkleckse umgaben mich, vermischten sich zu neuen Formen. Überall hingen goldene Fäden lose herab. An einigen Stellen waren sie zusammengeflochten, an anderen wirkten sie einsam und verloren, kaum einer Betrachtung wert.

Ich zwang mich, zur Seite zu sehen, und musste schwer schlucken, als ich dort nicht Yrsa sah, sondern einen Fremden.

»Das ist ein Traum«, sagte ich.

Der Mann stand auf und trat vor mich. Sein Gesicht wurde von einem Wirbel vereinnahmt, dessen Anblick mich zum Schwindeln brachte. Das feine Gewand kräuselte sich wie Nebel im Wind und an seinem Rücken spannten sich riesige, weiße Flügel. In der Linken hielt er einen Zweig mit Schlafmohn, in der Rechten, die er mir entgegenhielt, ein Gefäß mit milchiger Flüssigkeit, die träge Muster formte.

»Diese Welt könnte zu deiner werden.« Seine ölige Stimme umschwirrte meinen Verstand. Die Umgebung veränderte sich und auf einmal befand ich mich wieder in meiner Hütte. An der Stelle des Fremden stand Yrsa, auf meinem Schoß schlief Branda. »Du könntest all das haben«, sagte Yrsa, berührte mich am Kinn und hob es an, damit ich in ihre waldgrünen Augen blicken musste. »Der Traum würde niemals enden und du hättest alles, was du dir ersehnst. Dein Heim. Deine Familie. Dein altes Leben.« Sie wies hinter sich. »Deine Freunde.«

Die Eingangstür wurde aufgestoßen und eine Gruppe Gestalten trat herein. »Verdammte … Scheiße!«, fluchte Faulzahn, der sich auf einen Stuhl fallen ließ, eine Suppenschale nahm und gierig löffelte.

»Asgrim Krummfinger!«, rief eine nicht minder bekannte Stimme, die zu einem goldgelockten Mann in kariertem Hemd gehörte. Skiddi der Großartige lächelte einnehmend und zupfte einige Klänge an seiner Leier. »Hier hast du es dir also gemütlich gemacht, edler Held. Welch Schmach du mir zuteilwerden ließest. Welch Hohn an meiner …«

»Fresse!«, knurrte eine kleine Frau mit wirren, roten Haaren, in hartem, verschlissenem Leder. Sie warf sich auf den Stuhl neben Faulzahn und machte ihm die Suppe streitig, wobei die beiden Vertrautheit umgab.

Weitere Menschen strömten in den Raum. Der schweigsame Hüne Hromund, an seiner Seite Holdir, der mir freudig zuwinkte. Ihnen folgten Wieland, Einarm, sogar Ohnefuß auf seinem alten Gaul, der kaum Platz in der Hütte fand. Mit einem klatschenden Geräusch landete ein feuchter Pferdehaufen auf den Dielen. Meine alten Gefährten lachten und grölten, stießen mit Krügen an, versuchten, sich zu übertönen und erzählten alte Geschichten voller Wehmut und Freude.

»Ist es nicht das, was du immer wolltest?«, fragte Yrsa. »Ein wenig Glück in dieser endlosen Qual?«

»Das ist nicht echt.«

»Wann ist etwas echt?« Yrsa ging zu Skiddi, der leicht dümmlich grinste, nahm ihn an der Schulter und führte ihn zu mir. »Du hast aus dem Glauben Sterblicher ein eigenes Reich geformt. Wie unterscheidet es sich von diesem hier?«

»Rost und Ruin!«, fluchte eine Stimme, die mich bis ins Mark erschütterte. Ein Schwarzalb, der mir kaum bis zur Brust reichte, kämpfte sich durch die Menge und blieb breitbeinig vor mir stehen. »Verrosteter Langer!« Er riss Faulzahn einen Humpen aus der Hand. »Du lässt es dir gut gehen und lädst mich nicht ein?«

»Brokkr?« Ich schluckte schwer. »Du bist nicht hier. Du kannst … du bist …« Verzweifelt versuchte ich, meine Gedanken beisammenzuhalten, aber all das hier fühlte sich so vertraut an.

»Lass dich fallen.« Yrsa nahm meine Hand und führte sie zu ihrer Wange. Warme, zarte, weiche Haut. Meine Fingerspitzen kribbelten. Begierde erwachte in mir, ich wollte sie berühren, küssen und in den Arm nehmen. »Lass einfach los.« Sie führte mich zu sich, lächelte sanft, wie sie es immer getan hatte.

»Vater!«, rief Branda und drückte sich gegen mein Bein. »Geh nicht weg! Bitte lass mich nicht alleine.«

»Ich gehe nicht weg«, sagte ich. »Nie wieder.«

»Eine gute Entscheidung«, flüsterte Yrsa und hob die Hand.

Ich fing ihre Hand ab und rammte meine Rechte in ihr Gesicht. Einmal, zweimal, dreimal. Immer wieder wie der Specht am hohlen Baumstamm. Tock. Tock. Tock. Und mit jedem Schlag flackerte die Umgebung. Als ich von ihr abließ, war ihr Gesicht wie eine Walnuss eingedrückt.

»Du … tötest mich … Asgrim?«

Branda stieß einen spitzen Schrei aus, aber ich ließ sie links stehen und beugte mich über die Frau, die mir alles bedeutet hatte. »Wer bist du?«, brüllte ich. Spucketröpfchen klatschten in ihr geschundenes Gesicht, vermischten sich mit Blut und Rotz.

»Yrsa. Deine Gemahlin. Wie kannst du das tun?«

»Was ist das hier?« Wieder holte ich aus, aber dieses Mal wurde meine Hand abgefangen. Hromund stand hinter mir, drehte meinen Arm schmerzhaft auf den Rücken. Ein Schwert biss in meine Schulter. Runas Schwert. Ich blinzelte und zuckte mit dem Kopf zur Seite, rutschte aus, glitt aus dem Griff, ließ Yrsa los und schlug dabei nach einem Arm, der nach meinem Kragen fasste. Ich spürte, wie das Glied brach und hin und her schlenkerte. Augen rollten in einem blutigen Gesicht. Irgendetwas schubste mich von hinten und ich stieß mich in ein Schwert. Holdirs grausames Gesicht, zerfetzt, verwest, verunstaltet. Würmer krochen aus seinen leeren Augenhöhlen, eine grüne Zunge wälzte sich in dem ausgedörrten Mund. Er lächelte, riss das Schwert aus meinem Bauch und versenkte es in meiner Brust.

»Gah!« Ich sackte auf ein Knie.

»Du hast mich getötet, Asgrim.« Holdir verpasste mir einen Stoß, der mich zu Brokkrs Füßen beförderte. Der Schwarzalb stemmte seinen Fuß auf meinen Hals und schwang die Axt hoch über den Kopf.

»Verrosteter Langer!«, brüllte er. »Wegen dir bin ich tot!«

Mit einem wütenden Schrei bäumte ich mich auf, spürte den Luftzug der niedergehenden Axt und trat Brokkr in den Bauch. Es gab kaum Platz zum Ausholen, und plötzlich herrschte völlige Enge. Andere drängten von hinten nach, wurden in die Hütte geschwemmt. Ich wurde Schulter an Schulter eingeklemmt, knurrte vor blindem Zorn und Schmerz. Gestalten schnauften und keuchten, drückten mit Beinen und Ellenbogen gegeneinander, stachen mit Messern zu und krallten mit den Fingern nach Gesichtern. Ich glaubte kurz, Hels zweigeteilte Gestalt in dem Gedränge ausgemacht zu haben, die sich heiser schrie, die Zähne wild gebleckt, während ihre Gestalt nach und nach zu Staub zerrieben wurde.

»Du hast mich im Stich gelassen«, flüsterte Hel, bevor sie in alle Winde zerstreut wurde.

Skiddi hauchte in meinen Nacken. »Der Heldensang blieb unvollendet. Du hast es versprochen, glorreicher Held!«

»Ich habe mich für dich geopfert«, sagte jemand so leise wie ein Windhauch. Hagere Gestalt, knochige Brust mit baumelndem Schmuck unter losem Fell und graues Haar.

»Skar?«, fragte ich.

Sein Körper zerplatzte. Innereien klatschten über die Menge, Bäche an Blut ergossen sich über mir, tauchten alles in einen schrecklichen, dunkelroten Traum. Der Gott Donar stand an Skars Stelle und hieb wie im Wahn auf die Leiche ein, bis nur noch eine formlose Masse übrig war.

Andere drängten wieder gegen mich. Die blinden Strömungen der Menge trugen mich davon, in eine andere Welt. Es war eine Schlacht und ich war mitten drinnen.

Donnernde Schritte näherten sich wie fallende Baumstämme. Ein Schatten fiel auf die Menge, unscharf und gewalttätig. Blaue Haut, weißer Bart, Arme wie verknotete Baumwurzeln.

»Kleiner Mensch!«, grollte eine Stimme über mir.

Auf einmal war ich im Schildkreis. Blutspritzer auf weißem Schnee, harte, vernarbte Schilde vor ebenso harten Gesichtern mit wilden Bärten. Holz schlug auf Holz, Stimmen grölten, der Wind blies kühl in mein Gesicht. Crosus stand vor mir, ein Frostriese, der mich zu Schlamm gemacht hatte.

»Schluss damit!«, rief ich, aber meine Stimme kam kaum gegen den Lärm an. Hatte all das hier im Schildkreis gegen Crosus begonnen? War ich immer noch hier und hatte mir alles andere eingebildet? Ich konnte nicht mehr denken, alles war undurchdringlich wie dicker Nebel.

Die Faust des Riesen war ein blauer Blitz. Ich taumelte zur Seite, entging dem Schlag und setzte hinterher. Mein Fuß rutschte in dem Schnee, ich verfing mich an seinem Bein und versenkte die Axt darin. Blaues Blut spritzte in mein Gesicht, so kalt, als wäre ich in einen Gebirgsbach gestürzt. Ich führte einen Streich gegen die Wade und zuckte zusammen, als ich spürte, wie sich etwas in meine Flanke bohrte. Ein langsames Brennen, das immer schlimmer wurde. Ich heulte auf. Der Dorn seines Krähenschnabels steckte in meinem Fleisch, während ein Krieger ihn tiefer hineindrückte.

»Wie fühlt sich das an, he?«, fragte der Schwarzdorn in seiner schwarzen, verdreckten Rüstung. Holdir stand hinter ihm und feuerte ihn mit hervorquellenden Augen an.

»Sigurd …?«

»Na, du ehrloser Bastard?« Der Schwarzdorn beugte sich zu meinem Ohr. »Fühlt sich nicht gut an, hintergangen zu werden, was?«

Mit einer wilden Drehung schlug ich mit dem Ellenbogen in sein Gesicht, zertrümmerte Zähne, die er in den Schnee spuckte, bis ich mich befreien konnte und fühlte die Nässe des Blutes an meinem Bein. Schließlich hatte ich wieder etwas Platz, konnte die Axthand freibekommen, hackte auf einen Schild ein, spaltete mit dem nächsten Schlag Sigurds Kopf und wurde gegen meinen Gegner geschubst, sodass ich mit dem Gesicht in die blutige Gehirnmasse geriet.

Im Augenwinkel sah ich einen Schild hochzucken mit einer rothaarigen Frau hintendran. Der Rand traf mich unterhalb des Kinns, schlug mir den Kopf zurück und erfüllte meinen Schädel mit blendendem Licht. Als ich wieder zu mir kam, rollte ich hustend und rutschend im Dreck zwischen den ganzen Stiefeln umher.

Ich zog mich ins Nichts, hielt mich an Dreckklumpen fest, spuckte Sabber und Blut, und um mich herum versanken Stiefel mit schmatzenden Geräuschen und viel Anstrengung im Schneematsch. Ich wimmerte leise und kroch durch einen dunklen, furchteinflößenden, sich stets bewegenden Wald von Beinen, und das Wutgeheul, die Schmerzensschreie und die vorwurfsvollen Stimmen alter Gefährten, wie auch das helle, tanzende Licht, kamen gefiltert bei mir an, als drängten sie durch Dunst. Füße traten nach mir, traten auf mich, traten gegen jede Stelle an meinen Körper.

»Du hast mich im Stich gelassen!«, rief Branda.

»Nein …«, keuchte ich.

»Anstatt zu handeln, hast du dich zurückgezogen«, sagte Balder über mir. »Wir hätten gemeinsam all das verhindern können. Wir hätten Asgard zusammen aufbauen können, wenn du deine Bestimmung früher angenommen hättest. Aber du hast gezögert und wolltest lieber das Leben eines Sterblichen als das eines Gottes!«

»Ich wollte leben«, erwiderte ich. Balders Worte waren wie Salz in einer Wunde.

»Warum hast du zugelassen, dass er mich tötet, Langer?«, fragte Brokkr unter Geheul und Geschrei. »Herkules hat mich getötet! Du hättest ihn aufhalten können! Aber du hast gezögert!«

»Erst hilfst du mir und dann lässt du mich fallen, Bruni!« Das war Harald Kampfzahns Stimme. An ihn hatte ich lange nicht gedacht.

Ich versuchte aufzustehen, doch ein Stiefeltritt schickte mich erneut zu Boden. Stöhnend rollte ich herum, sah einen bärtigen Hünen, dem es genauso ging. Ganz kurz trafen sich unsere Augen, dann schoss ein Speer herab, traf den Jarl Hallfred in den Rücken, einmal, zweimal, dreimal. Er fiel in sich zusammen, Blutblasen sprudelten über seinen Bart.

»Ich habe für dich gekämpft«, gurgelte Hallfred. »Als Jarl … als Freund … aber du hast dich abgewandt …«

»ABGEWANDT!«, erscholl es im Chor.

Überall lagen Körper, auf dem Bauch und auf der Seite, zwischen fallen gelassenen und zerbrochenen Träumen, zwischen erloschenen Hoffnungen, und wurden wie Kinderspielzeug getreten und herumgestoßen. Manche zuckten, streckten die Hände aus und wimmerten noch. Gesichter alter Freunde und Gefährten, Lehrmeister und Feinde, Vertraute und Liebende. Die Welt war ein lauter Strudel, ein schmerzhafter Nebel, eine Masse aus Füßen und Zorn. Ich wusste nicht, in welche Richtung ich sah und wo oben oder unten war. In meinem Mund war ein metallischer Geschmack, und ich hatte Durst. In meinen Augen waren Blut und Dreck, mein Kopf dröhnte, und ich hätte am liebsten gekotzt.

Ich stieß einen unterdrückten Schrei aus, als ein Stiefel meine rechte Hand in den Schlamm rammte. Die Fingerknochen brachen und nun standen sie krumm ab.

Eine Pranke umfasste meinen Kopf, unnachgiebig, härter als Stahl, drückte ihn zusammen und hob mich hoch, sodass meine Füße in der Luft baumelten. Ich hing über der Menge, ein wogendes Meer, das voller Eifer nach meinem Tod verlangte.

»Tod!«, brüllten sie. »Tod! Tod! Tod …«

Die Pranke führte mich herum und offenbarte Jupiters Gestalt, ein Riese in Gold und Weiß, durchdrungen von berstendem Licht, umhüllt von gleißenden Blitzen.

»Es kann enden!« Er führte mich näher zu ihm. Auch in seinen Augen zuckten Blitze. »Du hast die Wahl!«

»Wie …?«, fragte ich atemlos.

»Lass los!«

Branda trat an Jupiters Seite, sah älter und reifer aus, gehüllt in eine weiße Gewandung, wie sie Götter Aventias trugen. »Lass los!«, rief sie. »Lass einfach los, Vater!«

»Lass los!«, erscholl es unter mir.

»Wer bist du?«, keuchte ich.

Ein Flimmern glitt über Jupiters riesige Gestalt und nun stand wieder der Mann mit dem wirbelnden Gesicht und den riesigen Flügeln an seiner Stelle. Er wuchs in die Höhe, wurde größer und größer, bis er die gesamte Welt überragte. Ich hing zwischen zwei Fingern, die mir allen Verstand aus dem Schädel drückten.

»Wie entscheidest du dich?«, fragte der Mann.

»Frost und Eis!« Ich stöhnte und setzte noch mal an. »Sag mir endlich, wer du bist!«

»Somnus.« Er zog etwas aus dem Nebel, der uns umgab und hielt wieder das Gefäß mit der wirbelnden Flüssigkeit hoch. »Ich gebiete über den Schlaf, die ewigen Träume, die Fantasie und die Vergessenheit. Alles, was du begehrst, kann existieren. Für dich. Trink einen Schluck und du wirst wahrhaft sehen.«

»Bist du ein Dei Consentes?«

»Nein, aber ein Gott.«

»Ein Gott zweiter Reihe.«

Die Wirbel in seinem Gesicht bewegten sich schneller. »Wie entscheidest du dich, Barbarengott?«

»Das hier sind Träume, was? Dann sind die Wunden also«, ich betastete meine Seite und zuckte zusammen, »nicht echt.«

Somnus ließ mich los. Mit rudernden Armen stürzte ich in einen Abgrund, der sich auf einmal unter mir auftat. Ich fiel und fiel ins Bodenlose und mein Sturz schien kein Ende zu nehmen.

»Du befindest dich in meinem Reich, Barbar«, sagte eine Stimme aus allen Richtungen. »Hier gelten andere Gesetze. Entscheide dich oder ich werde dich bis in alle Ewigkeit gefangen halten.«

Mein Verstand war wie weich geklopft, wobei ich ihn mit aller Mühe zusammenhalten musste, als würde eine Kraft immer wieder dagegen arbeiten. Wenn das alles ein Traum war, musste ich schlafen, oder nicht?

»Bei den Toten!« Ich zwang mich, die Augen zu schließen. Der Wind, der mir entgegenrauschte, war nicht da. Er war eine Einbildung, die in meinem Kopf Gestalt annahm. Die Furcht, die mich gefangen hielt, war ebenfalls Einbildung. Schmerz und Leid, Hass und Zorn, Liebe und Enttäuschung – das war alles bloß aufgezwungen. Aber durch wen? Wie konnte ich die Fesseln lösen und in die Wirklichkeit zurückkehren?

Indem ich nach dem Ursprung suchte.

»Ruhig«, flüsterte ich. »Ganz ruhig.«

Der Ursprung war nicht um mich herum, sondern in mir. Somnus nährte meine Zweifel und knüpfte daraus ein weitmaschiges Gespinst, in dem ich mich immer weiter verhedderte, wie eine Fliege im Spinnennetz. Sein Pech war nur, dass ich ein verdammter Sturkopf war und weiterstrampeln würde, selbst wenn die fette Spinne über mir lauerte.

Da war ein Zupfen an meinem Verstand, überlagert von all den anderen Eindrücken. Als wäre es das rettende Seil über dem Abgrund, streckte ich mein Bewusstsein danach aus, Ale um Ale und hielt es schließlich gepackt. Der Schlaf, die Träume, die Fantasie, alles umschlang mich mit klebrigen Fäden, versuchte, mich wieder in die dämmrige Leere zu ziehen.

Mit einem reißenden Geräusch verging das Gespinst und ich wurde hinaufbefördert. Ein Lichtkreis wie am Ende eines Tunnels kam mir entgegen. Kühl und erlösend gelangte ich ins Licht, durchbrach die Oberfläche des gewobenen Traums wie einen Gebirgssee. Und dann war ich wieder dort, umgeben vom Strudel des Schicksals, der pulsierte wie ein schlagendes Herz. Somnus stand nahe bei mir, verflocht Schicksalsfäden, wob Träume und den Schlaf, der wie ein ganzer Berg auf mir lastete. Aber er war nicht alleine. Eine Frau verharrte neben ihm, deren Aussehen nicht eindeutig zu bestimmen war. Sie war zugleich alt und jung, hässlich und schön, klein und groß. Ihre Flügel waren grau. Die beiden waren derart konzentriert, dass sie überhaupt nicht mitbekamen, wie ich mich vor ihnen aufbaute.

»Somnus also«, brummte ich und musterte den Gott, der mir so viele Mühen bereitet hatte. Nun, da ich ihm im Angesicht gegenüberstand, wirkte er nicht mehr so beeindruckend. Verdammt noch mal, Zeit, ihm die Scheiße aus dem Kopf zu prügeln.

Meine Hand schoss vor und umschloss seinen dürren Hals. Trotz des Wirbels in seinem Gesicht sah er überrascht aus und war noch ganz in seiner Arbeit vertieft, als ich mit schrecklicher, grausamer Stärke seinen Kehlkopf eindrückte, Muskeln zerquetschte und Sehnen zerriss. Es knackte scheußlich, als sein Genick brach und er tot in sich zusammenfiel.

Die Frau hielt in der Bewegung inne. Ganz langsam, als erwachte sie aus dem Traum, den sie gewoben hatten, richtete sie sich auf und sah mich an.

Ein Blick schoss wie der fleischgewordene Tod über meine Züge. »Lauf!«, rasselte ich wie ein feuchtes Grab.

»Nein!«, kreischte sie und zog von irgendwoher ein Messer, das im Halblicht aufblitzte. Der Angriff war vorhersehbar und schwach. Angst quoll aus ihr wie Maden aus faulem Fleisch und ich sog sie begierig auf. Ich wurde zu ihrer Angst, und sie tat weise daran, mich zu fürchten. Ihr Tod stand in süßem Blut geschrieben, als ich ihr Handgelenk mit gnadenloser Härte brach, das Messer aus ihren schwachen Fingern löste und es schnell und tödlich wie eine Schlange bis zum Heft in ihren Hals rammte. Sie wimmerte, als das Blut aus ihrer geöffneten Kehle strömte, ihre Brust bedeckte und wunderschöne Muster formte, doch sie hätte nicht überrascht sein sollen.

Wer mich herausforderte, forderte den Tod heraus, und der Tod machte keine Ausnahmen.

Ich hielt sie fest, als die Beine unter ihr nachgaben und sie langsam zu Boden sank. Noch war sie nicht erledigt, es gab da noch eine Sache, die ich überprüfen musste. Zumindest wollte ich wissen, wer mir ans Leder wollte.

»Wer bist du?« Ich zwang sie, meinen Blick zu erwidern.

»Bitte …«

Ich legte das Messer an ihre Brust, kitzelte ein wenig ihre Haut. »Wer bist du?«

»Unwichtig! Ich bin vollkommen …«

Das Messer drang hinein, und sie zappelte wie ein Fisch an der Angel.

»Discordia!«, kreischte sie. »Ich bin Discordia!«

»Noch nie gehört.«

»Bitte … ich bin eine Göttin, aber ich bin unwichtig für die Dei Consentes. Ich weiß nichts!«

»Wer hat euch geschickt?«

»Ich …«

»WER!«

»Jupiter.«

»Jupiter also.« Kurz schwieg ich, sah sein gepflügtes Gesicht vor mir, als er Herkules vor meinem Zorn gerettet hatte. »Hat er euch befohlen, mich in einem Traum gefangen zu halten?«

Tränen quollen über ihre Wangen, als sie nickte. Aber ich kannte kein Mitleid und löste das Messer Fingerbreit um Fingerbreit, während warmer Lebenssaft über meine Hand sickerte. »Ja …«, hauchte sie.

»Wo ist er?«

»Fort … er … er …«

»Er? Er?«

Ihr Blick flackerte. Ich verpasste ihr eine heftige Ohrfeige.

»Aufwachen! Wo ist er?«

Sie spuckte mir ins Gesicht und lächelte. »Du kannst ihn nicht besiegen, Gotttöter.« Blut quoll aus ihrem Mund, brachte sie zum Würgen. »Vielleicht hast du den Schlaf und die Zwietracht besiegt, aber du … du … hast schon …«

Ich ließ das Messer fallen und umfasste ihre Wangen. Ein kräftiger Ruck, und der Kopf wurde in unmöglichem Winkel gedreht. Sie war sofort tot.

Ich ließ sie liegen, sah nicht einmal hinterher, als sich die Körper der beiden Götter zu Lichtstaub zersetzten, und trat aus dem Farbstrudel in die Wirklichkeit. Erst als ich Marmor unter den Füßen spürte und mich der Weltenbrunnen in all seiner Pracht empfing, erlaubte ich mir, erschöpft zu Boden zu sinken. Juno, Herkules, Apollo, und nun Somnus und Discordia. Wenn sie mich nicht töten konnten, versuchten sie nun über andere Wege, mich aus dem Spiel zu nehmen. Das bewies zumindest, dass sie vor nichts zurückschreckten und ich zukünftig auf der Hut sein musste. Es bewies aber auch, dass sie den offenen Kampf scheuten.

Weil sie mich fürchteten.

»Jupiter«, sagte ich den Namen wie ein Versprechen. »Dein Tod trägt meinen Namen.«


Der Maulesel und die Karotte




Branda
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Das Pantheon ist das Reich der Götter. Nach dem verheerenden Weltenbrand gab Wodans Sohn Balder als neuer Allvater den Auftrag, das Pantheon aus den Überresten Asgards zu erbauen. Dieser Aufgabe nahmen sich der Gott Vulcanus und die Brüder Brokkr und Sindri an.

Branda taumelte über einen Balkon des Pantheons, der Wohnstatt der Dei Consentes. Sie stolperte, fing sich am Geländer ab und konnte nicht mehr weitergehen. Ihre Beine waren wie Pudding, ihre Glieder ungewöhnlich schwer, ihr Kopf gefüllt mit Blei. Sie wollte weglaufen, allem den Rücken kehren, aber selbst dafür fand sie keine Kraft.

Vater.

Das Bild, wie er mit Apollos Blut bespritzt war, hatte sich in ihren Kopf gebrannt. Wie versprochen war er gekommen, aber es war zu spät gewesen. Sie kannte längst die ganze Wahrheit. Er hatte Mutter getötet.

Zu spät …

Im Marmor konnte sie ihr Spiegelbild erkennen. Ihre Gesichtszüge wirkten härter, abgekämpft und erschöpft. War das wirklich sie? Alles, was sie in den vergangenen Jahren getan hatte, hatte lediglich dem Ziel gedient, Mutter zu retten. Aber Mutter konnte nicht aus dem Tartarus gerettet werden. Es war vorbei.

Ein Schatten fiel auf sie. Ein langer, großer Schatten von einer säulenartigen Gestalt, die immer da war. Schwarzes, kurzes Haar, erhabene Gesichtszüge, schwarz-grüne Toga mit silbernen Mustern und ebenso stechend grüne Augen. Sachte fuhr er über ihren Scheitel.

»Rotschopf.«

»Loki«, sagte sie dünn.

»Irgendetwas sagt mir, dass du Kummer hast.«

Sie erkannte ihn nur verschwommen durch den Tränenschleier. »Was hat mich verraten? Meine Tränen?«

Er tat, als dachte er über ihre Worte nach. »Nein, das wird es nicht sein.«

»Loki … bitte nicht jetzt.«

»Es tut mir leid.«

»Es tut dir leid? Du hast dich noch nie für irgendetwas entschuldigt.«

»Es gibt für alles ein erstes Mal, oder nicht?«

»Loki«, sie schluchzte leise, »er war hier.«

»Ich weiß.« Sonst begegnete er allem mit einem Lächeln, aber seine Züge wirkten verschlossen. »Zum denkbar schlechtmöglichsten Zeitpunkt. Er hätte noch nicht hier sein sollen. Es ist zu früh.«

Zu früh? Der Gedanke verflog wie alles andere. »Ich habe ihn weggeschickt. Ich habe«, ihr versagte kurz die Stimme, »ich habe mein Blutrecht gefordert und ihm den Tod geschworen.«

»Ein wenig theatralisch, findest du nicht? Es scheint, dein Vater wäre dazu verdammt, stets die falschen Entscheidungen zu treffen.«

»Willst du ihn auch noch verteidigen?«

»Wo denkst du hin?« Er verschränkte beide Hände hinter dem Rücken und blickte in weite Ferne. »Asgrim Krummfinger ist mein Gegenpart, auch wenn er das nicht zugeben würde. Wir sind wie Licht und Schatten, Schwarz und Weiß, Yin und Yang, Tschernebog und Belebog, Ende und Anfang. Zwei Seiten derselben Medaille.« Er deutete nach rechts. »Wenn ich hier stehe«, er wies nach links, »steht er hier.«

Die Trauer quetschte ihre Brust wie ein Schraubstock. »Uhm, alles, was ich versucht habe, ist gescheitert. Ich konnte Mutter nicht retten.« Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen, als die Erlebnisse im Tartarus sich in ihren Kopf bohrten. »Wenn es stimmt, was sie sagte, dann droht uns große Gefahr. Uns allen.«

»Und was hast du vor, dagegen zu unternehmen?«

»Nichts. Immer, wenn ich eine Entscheidung treffe, ist es die falsche. Ich bin zu schwach.«

»Rede dir das nicht ein. Du bist unglaublich stark!«

»Sie sagen, ich bin eine Göttin. Diana. Nemorensis. Lucina. Victrix. Augusta.« Das silbrige Mondlicht brach aus ihrer Haut, waberte über ihren Körper wie feiner Dunst. Sie ballte die Hände zu Fäusten und das Licht flackerte. Mit einem letzten Aufleben entzog es sich ihrer Kontrolle und verschwand. Im selben Atemzug fühlte sie die Schwäche, die tief in ihre Knochen kroch wie aufziehende Kälte. »Aber ich bin bloß eine gewöhnliche, junge Frau.«

»Steh auf, Rotschopf.«

»Ich kann nicht.«

»Steh auf!«

Die Ernsthaftigkeit seiner Stimme ließ sie aufhorchen. War das wirklich der unbeschwerte Loki, der in allen Dingen der Welt ein Spiel sah? Yrsa war einst Sigyn gewesen, die asgardische Göttin des Sieges und seine Gemahlin, bevor sie sich geopfert hatte, um ihn aus dem Asphodeliengrund zu befreien, und von Aesculapius als Walküre zu neuem Leben erweckt zu werden. Es schien, als hätte ihre Liebesgeschichte genauso tragisch geendet, wie sie begonnen hatte. Wie schaffte er es, weiterzumachen? Wie konnte er die Erinnerungen verdrängen und nach vorn blicken, anstatt sich vor Hass selbst zu verzehren?

Er tut es einfach … Branda kämpfte sich auf die Füße. Dann konnte sie nicht mehr an sich halten, vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und ließ den Tränen freien Lauf.

»Ich bin so schwach«, flüsterte sie. »So schwach, so schwach …«

»Warum fallen wir, Rotschopf?«

»Damit wir lernen, wieder aufzustehen.« Sie sah auf. »Plutos Worte.«

»Er war nicht so, wie du es erwartest hast, nicht wahr?«

»Nicht wirklich.«

»Das ist immer so, wenn man Erwartungen hat. Irgendjemand schafft es immer, sie zu zerstören. Du solltest es wie ich halten.«

»Keine Erwartungen haben?«

»Nein«, sein Grinsen kehrte zurück, »Erwartungen zerstören.« Seine Arme legten sich vertraut um sie, zogen sie näher heran. »Du bist gescheitert. Na und? Glaubst du etwa, ich hätte aufgegeben, nachdem sie mich mit Hohn überschüttet haben? Nachdem sie mich verraten und zum Sterben zurückgelassen haben? Nachdem sie sich allesamt gegen mich gewandt haben, weil ich Loki bin?« Da schwang etwas in seiner Stimme mit, etwas Unterdrücktes. War es Enttäuschung? Trauer? Jedenfalls ließ Loki selten durchblicken, was ihn wirklich bewog und das machte ihn in diesen Augenblicken wirklicher.

Auch er hat eine Last zu tragen.

»Was schlägst du vor?«, fragte sie. »Soll ich Menschen um mich scharen und eine neue Glaubensrichtung gründen, um mich an allen zu rächen?«

»Gut gezielt, Rotschopf! Ich war blind und zerfressen von Rachedurst.« Er schob sie weg, berührte ihr Kinn und hob es an. »Wodan, Balder, Freya, Donar, Heimdall«, er hielt kurz inne, »das sind für mich nicht nur Namen. Wenn man von ihnen hört, verbindet man Wunder, Gutmütigkeit und Rechtschaffenheit mit ihnen.« Seine Augen weiteten sich. »Aber die Wahrheit ist, dass sie grausame Götter waren, missgünstig, selbstherrlich und überheblich. Sie straften, wenn es in ihnen den Kram passte, sie zerstörten, wenn ihre Herrschaft angefochten wurde, und sie trieben ihre Spiele mit Sterblichen, lediglich zum Zeitvertreib. Ich wurde bestraft. Gerecht oder ungerecht ist nicht die Frage, aber aufgrund ihrer Entscheidungen starb deine Mutter. Mit Sigyns Tod nahm das Schicksal seinen Lauf. Dort endete und begann alles.«

»Ich verstehe nicht …«

»Bist du bereit für die ganze Wahrheit?«

Eine Frage, die viel in ihr bewirkte. »Ich bin bereit!«

»Gut. Begleite mich ein Stück. Ich möchte dir etwas zeigen.«

»Und was?«

»Nur Geduld. Du wirst es sehen.« Er nahm sie an der Schulter und führte sie über eine Treppe durch hübsche Gärten, prachtvolle Haine, vorbei an Götterstatuen, die ihre Betrachter mit kritischen Blicken bedachten. Jupiter, Juno, Mars, Venus, Merkur, Ceres, weiter hinten sogar eine Statue von Neptun, dem Gebieter über die Meere. Seine Statue besaß eine bläuliche Färbung, der lange Bart war geflochten wie Tintenfischarme und in der Hand hielt er einen Dreizack.

Die Schatten riesiger Bauten fielen auf sie, Tempel mit goldenen Giebeldächern, Türme in strahlend weißem Marmor, mit frei schwingenden Balkonen und Szenen vergangener Zeitalter, festgehalten im Fries. Kleine Brücken führten über schmale Bäche, die sich am Rand des Pantheons in die Tiefe ergossen, wo Wolken sie umfingen, die von so weit oben wie ein endloses Meer aus Watte wirkten. Für jeden der zwölf Dei Consentes gab es einen Palast, wobei Brandas am äußersten Rand lag.

Als sie an Apollos Palast vorbeikamen, der einen Innenhof mit Blumen und Früchten umgab, musste sie darüber nachdenken, was damit geschehen würde. Ein Gott des Pantheons war gefallen. Apollo war Jupiters Sohn gewesen, der bei den Sterblichen eine hohe Bedeutung bekommen hatte. Aber wie hatte Vater Apollo überhaupt töten können?

Weil niemand Vater besiegen kann, erkannte sie. Er ist ein Einherjer und nun ist er … irgendetwas anderes.

Loki führte sie durch das Reich der Götter, vorbei an beeindruckenden Bauten, durch Säulenhallen und Obsthaine, die in voller Blüte standen. Hier und da waren Hecken zu geraden Linien und Kreisen geschnitten, in deren Mitte Brunnen mit verspielten Statuen thronten. Es gab Teiche, Flüsse, sogar Wälder, alles perfekt ausgeformt. Bislang hatte Branda nicht die Grenzen des Pantheons erforscht, denn immerzu hatte sie Pflichten erfüllen müssen. Vielleicht war es Zeit, mehr über all das herauszufinden, was von nun an ihren Lebensweg bestimmte.

Am Ende des Weges stand ein Gebäude, das sich vom Rest des Pantheons unterschied wie der Tag von der Nacht. Es war ein Langhaus nordischer Bauweise, gänzlich aus Holz errichtet, und glühenden Kohlebecken am Eingang. Das Dach war mit Stroh und Schilf bedeckt und in den Fenstern glühte angenehmes Licht.

»Ist das etwa dein Palast?«, fragte sie.

»Der Palast eines total tollen Kerls.«

Ein Lächeln vertrieb kurz ihre Sorgen. »Der Palast ist schön.«

»Das will ich aber auch meinen! Wollen wir?«

Am Eingang verharrte eine Gestalt, die sie sofort erkannte. Aesculapius stützte sich schwer auf seinen Wanderstab, das weiße Gewand verschlissen, mit vertrockneten Blutflecken übersät und die Füße nackt und dreckig. Insgesamt bot der Gott der Heilung keinen beeindruckenden Anblick. Auf seinem Herzen lastete ein Fluch und hinderte ihn, zu sterben, während all jene, die ihm etwas bedeuteten, das Antlitz der Welt verließen. Er hatte geglaubt, dass der Gott über die Unterwelt ihn bestrafen würde, wenn er herausfand, dass Aesculapius ihnen geholfen hatte, den Orcus zu betreten. Aber auch diese Erwartung war zunichtegemacht worden, als nichts so gekommen war wie geplant. Und so musste der Gott weiter unter dem Fluch der Langlebigkeit leiden.

Kriiiek!

Ein weißer Vogel stürzte aus dem Himmel, prallte auf Brandas Schulter und warf sie beinahe um. Caladrius rieb seinen Kopf gegen ihre Wange, was ihr einen leisen Lacher entlockte. Von den schrecklichen Erlebnissen im Orcus wusste sie, dass er kein gewöhnlicher Vogel war, sondern eine Göttin, die ebenfalls mit einem Fluch zu kämpfen hatte. Verwirrt und erschöpft vom ewigen Kampf gegen das Erwachen des Tartarus, hatte Proserpina aus dem Lethe getrunken, dem Fluss des Vergessens und war seitdem nicht mehr dieselbe.

»Proserpina.« Branda strich über das sanfte Gefieder. »Warum diese Gestalt?«

Der Vogel legte den Kopf schief und musterte sie aus seinen himmelblauen Augen.

»Schlechter Tag, was?«, fragte Loki. »Aber es wird besser werden.«

Aesculapius war das Unwohlsein anzusehen, als sie die Treppenstufen emporstiegen und ihn am Eingang erreichten. Aber er verströmte auch Enttäuschung und vor allem Müdigkeit.

»Diana«, sagte er und dann an Loki gerichtet: »Spaßvogel.«

Loki verbeugte sich schwungvoll. »Vertrockneter Pimmel.«

Aesculapius talgiges Gesicht schweifte zu ihr. »Sind wir auf ihn angewiesen?«

»Er will mir etwas zeigen.«

»Er will immer irgendetwas zeigen, weil das seine Art als Gott der Dualität ist. Dabei ist er aber nur sich selbst treu. Du glaubst, er handle aus Nächstenliebe, aber alles folgt einem Plan, der sich am Ende offenbart.«

»Das war wohl mein Stichwort, was?« Loki schob sich an dem alten Mann vorbei und stieß die Tore zum Langhaus auf. Warmes, flackerndes Licht umfing Branda, als sie ihm folgte. Aesculapius hinkte hinterher und grummelte leise vor sich hin. Loki führte sie durch einen langen Gang in einen weiten Raum, dessen Boden mit Bärenfellen ausgelegt war. In der Mitte prasselte ein Feuer, Bänke und Tische reihten sich aneinander, die sich unter Speisen und Getränken bogen. In genau berechnetem Abstand hingen Fackeln an den Wänden, zauberten abwechselnd Licht und Schatten auf die Holzdielen.

Als Branda eintrat, fühlte sie sich in eine andere Zeit zurückversetzt. Wenn sie sich anstrengte, glaubte sie sogar, den Wind heulen zu hören. Trotz der Feuergrube und der Fackeln war es in dem Raum ungewöhnlich kalt, aber nicht unangenehm, als befänden sie sich nicht mehr im Pantheon, sondern im hohen Norden. Von ihrem Treffen mit der Göttin Ceres wusste sie, dass jeder Palast im Pantheon den Vorstellungen des herrschenden Gottes entsprach. Es war ein eigenständiges Reich in einem Gebäude, genährt aus Wünschen und göttlicher Macht. Oder so ähnlich. Branda hatte sich kaum in ihrem Palast aufgehalten und nicht versucht, etwas daran zu ändern. Tatsächlich hatte sie nicht einmal ihre göttlichen Kräfte eingehender untersucht, was ihr in Anbetracht der Situation, dass sie zwei Jahre lang Ungeheuer bezwungen, Barbaren bekämpft und Sterblichen mit Rat und Tat zur Seite gestanden hatte, als Verschwendung vorkam.

Loki nahm zwei Treppenstufen auf einmal zu einer erhöhten Plattform, auf der ein Thron stand, gänzlich aus Eschenholz geschnitzt. Filigrane Knotenmuster und feine Linien zogen sich durch die Armlehnen, Symbole und Runen zierten die Rückenlehne und die Kanten endeten in zwei finster dreinblickenden Drachenköpfen. Hinter dem Thron brach ein Wurzelgeflecht, dick wie Baumstämme, aus der Rückwand, schlängelte sich in unmöglichen Mustern umeinander und reichte bis zum Fuße des Throns. Allerdings wirkten die Wurzeln uralt und vertrocknet, als stammten sie aus einer lange zurückliegenden Zeit. Etwas an dem Thron ließ Brandas Nackenhaare aufstellen. Woher kannte sie ihn?

Mit einem eleganten Finger strich Loki über die Rückenlehne, während er den Thron umrundete, lächelte verträumt, als er davor stehen blieb, und ließ sich schließlich mit einer weit ausholenden Geste darauf nieder. Dann überschlug er die Beine und winkte sie näher.

»Kommt näher, meine Vögelchen! Kommt, ich beiße nur ein bisschen.«

»Nicht überraschend«, sagte Aesculapius. »Demnach hast du ihn dir unter den Nagel gerissen.«

»Unter den Nagel gerissen.« Loki tippte nachdenklich gegen sein Kinn. »Das klingt so hinterhältig. Nennen wir es, in Anspruch nehmen. Hätte ich ihn verbrennen sollen?«

»Weiß Jupiter davon?«

»Weiß Jupiter von deiner Anwesenheit im Pantheon?«

»Ich bin auf deine Einladung erschienen.«

»Durchaus, durchaus.« Loki unterstrich seine Worte mit einer nachlässigen Geste. »Also«, er klatschte in die Hände, »legen wir los!«

Branda schaute sie abwechselnd an. »Muss ich das verstehen?«

Es wirkte, als lastete das Gewicht noch stärker auf Aesculapius’ Schultern. »Das ist der Thron des Allvaters aus dem alten, herrschenden Geschlecht. Man nennt ihn …«

»Hlidskialf! Ich wusste doch gleich, dass er mir bekannt vorkommt. Dann ist das hier …«

»Walaskialf«, kam Loki ihr zuvor. »Total schick, oder?«

»Ich dachte, Asgard wäre durch den Weltenbrand zerstört worden?«

»Nicht alles fiel Surt zum Opfer. Hast du immer noch nicht erkannt, wo wir uns befinden, Rotschopf?«

»Du meinst …« Branda sah sich staunend um. »Das hier ist Asgard?«

»Asgard. Balder, der letzte Göttervater, versuchte aus der Asche einer Welt, eine neue zu bauen. Vulcanus half ihm im Auftrag von Jupiter, der dem vergessenen Gott versprach, ihn wieder ins Pantheon aufzunehmen, wenn er etwas bewirkte, wozu niemand anderes in der Lage wäre. Der Wiederaufbau von Asgard.«

»Der zersplitterte Thron in der Halle der Götter. Dort hat einst Vulcanus gesessen.«

»Hundert Punkte, Rotschopf.«

Branda lief hin und her, um die Unruhe von sich abzuschütteln. Tapp. Tapp. Tapp. Proserpina hockte in Vogelgestalt auf ihrer Schulter, träge und in sich gekehrt, als berührten sie die Ereignisse nicht.

Alles hängt zusammen, dachte sie, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Das Pantheon ist Asgard, die Dei Consentes waren am Wiederaufbau, an der Errichtung des Weltenbrunnens und dem Schmieden der Regenbogenbrücken beteiligt.

Sie blieb stehen und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Loki, der sie die ganze Zeit beobachtet hatte. »Es heißt, Balders Tod hätte Ragnarök eingeläutet. Das, uhm, stimmt nicht, oder? Du wurdest für ein Vergehen bestraft, das du nicht verschuldet hattest. Sigyn opferte sich für dich und wurde als Walküre wiedergeboren. Sie begegnete Vater und führte ihn auf den Pfad, um uralte Mächte zu wecken.«

»Die Geschichte wiederholt sich«, sagte er nickend. »Asgrim Krummfinger ist das Zentrum aller Geschehnisse. Man nannte ihn einst Thorvald Weißauge.«

»Thorvald Weißauge? Das war doch der Einherjer, der Skjalmir schmiedete und sich gegen die Götter erhob.«

Loki hielt drei Finger hoch und zählte sie ab. »Thorvald Weißauge. Asgrim Krummfinger. Allvater. Jedes Mal setzte er Geschehnisse in Gang, die interessante Auswirkungen hatten. Aber nie hat er erkannt, dass er bloß ein Maulesel ist, der einer Karotte hinterherrennt.«

»Warum erzählst du mir das alles?«

»Tartarus«, sagte Aesculapius. »Der Titan erwacht aus langem Schlaf. Der schlimmste und mächtigste von allen.«

»Das solltest du am besten wissen, mein Lieber. Du hast den Tod betrogen und Sigyn aus den klammen Fingern der tiefsten Abgründe gerissen. Ein erster Stein, der alles ins Rollen brachte. Nun, wie ist dir diese wundersame Tat wohl gelungen?«

Ein Ausdruck der Überraschung, aber auch der Furcht legte sich über Aesculapius’ verwitterte Züge. »Ich hatte Hilfe.«

»Und die Antwort lautet: Er hatte Hilfe!«

»Von wem?«, fragte Branda, die ein ungutes Gefühl bekam.

»Das ist eine interessante Frage, nicht wahr? Jupiter bietet ganz Midgard in seiner uneingeschränkten Dummheit überaus gerechten Frieden.« Er seufzte gedehnt. »Im Schatten all dessen lauert eine andere Gefahr.«

»Welche Gefahr?«

Loki sprang aus dem Thron und wies einladend darauf. »Wenn ich bitten darf?«

»Uhm, was soll ich tun?«

»Hinsetzen.«

»Und dann?«

»Und dann wirst du verstehen.«

Branda schluckte schwer, als sie Stufe um Stufe auf den Thron zuging. Etwas Bedrohliches ging davon aus, etwas Unheimliches. Wollte sie überhaupt die Wahrheit erfahren?

Wahrheit. Da ist mehr, viel mehr …

»Was wird geschehen, wenn ich mich hinsetze?«, fragte sie.

»Alles und nichts«, sagte er geheimnisvoll.

»Ich will das nicht tun.«

»Niemand will das. Aber genau das macht das Leben aus, Rotschopf: der erste Schritt ins Ungewisse.«

Sie kratzte allen Mut zusammen, den sie in ihrer Aufregung finden konnte, und setzte sich auf den Thron.

Plötzlich befand sie sich nicht mehr im Langhaus, sondern in einem Strudel aus Farben, die Muster, Linien, Symbole und andere Dinge formten. Es waren so viele Eindrücke, dass sie das Gefühl hatte, ihren Verstand zu verlieren. Es wurde immer schlimmer. Gleich würde sie … Branda ruckte hoch und stand auf einmal wieder neben Loki. Die seltsame Traumwelt war verschwunden.

»Mehr?«, fragte er.

»Mehr«, sagte sie und setzte sich wieder hin.

Die Traumwelt kehrte zurück, erfüllte sie mit ihrer unvergleichlichen Schönheit. Nach und nach setzten sich die Farben zu Bildern zusammen, die so schnell vor ihren Augen abliefen, als wäre sie Zuschauer in der Vorführung eines Skalden. Sie sah grüne Länder, fremd und wundersam, sie sah Städte, jenen von Aventia nicht unähnlich, und sie sah Welten, völlig von Feuer oder Eis beherrscht. Jedes Mal, wenn sie ihre Aufmerksamkeit auf einen anderen Punkt lenkte, wechselte das Geschehen und sie konnte eine andere Welt sehen. Als sie ein Reich erblickte, das sich unter einem rötlichen Abendhimmel zusammenkrümmte, im Würgegriff von schwarzen gewundenen Ästen, wabernden Fäden und bedrohlich pulsierenden Lichtern, bevölkert von elfenbeinweißen Wesen mit Schmetterlingsflügeln, musste sie den Blick abwenden. Dann wiederum machte sie ein schneebedecktes Land mit dunklen Wäldern, hohen Gebirgen und gefrorenen Gletschern ausfindig. Ihr Herz tat einen Sprung und sie wäre beinahe aus dem Thron gefallen, als sie es wiedererkannte.

Heimat, dachte sie. Mit dem Gedanken kamen verdrängte Gefühle, die sie wie eine Lawine überrollten. Das da war nicht mehr ihre Heimat, auch wenn sie beim Anblick Wehmut verspürte. Es bereitete ihr Mühe, den Blick abzuwenden und die anderen Welten zu überblicken. Auch wenn sie all das in ungeahntes Staunen versetzte, konnte sie die Welten nur oberflächlich überblicken, als bliebe ihr der Rest verwehrt.

»Das ist wunderschön«, flüsterte sie. »So, wunder-, wunder-, wunderschön.«

»Das ist es, Rotschopf. Man kann sich schnell darin verlieren. Wir sollten nun unser Auge auf etwas anderes richten.«

Obwohl es ihr nicht leichtfiel, wehrte sie sich nicht, als Loki sie zu einer Welt führte, die sich in der Dunkelheit unter einem riesigen Berg erstreckte. Kleine, breit gebaute Wesen mit langen Bärten wuselten dort umher, schürften in den Stollen, nutzten das, was ihnen die Tiefen zu bieten hatten.

Schwarzalben! Hätte sie mehr Zeit gehabt, hätte sie gerne mehr von jenen Wesen gesehen, von denen Vater so viel erzählt hatte. Ein kreisrundes, perfekt ausgeformtes Loch prangte inmitten einer weitläufigen Höhle. Wurzeln, Pflanzen, Efeu und Bäume wucherten an den Rändern, krallten sich in die Steilwände, alles von einer dicken Moosschicht bedeckt. Kleine Tiere huschten zwischen den Zweigen, grüne Nebel, blaue Flammen und andere fremdartige Wesen, eines wundersamer als das andere. Die Schwarzalben bauten Konstruktionen aus schimmerndem Metall über dem Loch und versuchten, das immerwährende Grün zurückzutreiben. Jedes Mal, wenn sie ihr Werk vollendeten, fiel es in sich zusammen.

»Was tun sie da?«, fragte Branda.

»Das, wozu sie bestimmt sind«, sagte Loki.

»Und wozu sind die Schwarzalben bestimmt?«

»Die neun Welten zu beschützen.«

»Vor wem?«

»Willst du das wirklich erfahren? Bedenke, wenn es so weit ist, gibt es kein Zurück mehr.«

»Ich will es wissen.«

»Dann geh tiefer.«

»Wie viel tiefer?«

»Viel, viel tiefer.«

Branda schluckte unruhig. Ihr Mund war plötzlich ganz trocken und ihr schwindelte. Dann folgte sie seiner Aufforderung und reichte mit ihrem Blick in das Loch. Weit darunter breitete sich eine Welt vor ihr aus, durchdrungen von pulsierendem Leben, leuchtenden Farben und einem allumfassenden Bewusstsein, träge und knarrend wie ein uralter Wald. Das Bewusstsein war so groß, dass sie es nicht zu fassen bekam.

»Was sehe ich da?«, fragte Branda.

Stille.

»Loki?« Sie versuchte aufzustehen, aber sie war gefangen und musste mitansehen, wie diese fremdartige Welt ein Gesicht aus dem Fels, den Pflanzen, den Wurzeln und den Blüten formte. Es war ein mütterliches Gesicht, weise und mitfühlend, aber auch zornig nach all der Zeit, die es in der Tiefe gefangen gewesen war.

»Loki!«, rief Branda. »Loki, ich kann nicht weg. Ich kann …«

»BRANDA!« Die Stimme umschwirrte sie wie ein Schwarm wütender Krähen, nahm ihr die Kraft und den Willen, sich zu widersetzen. Branda wurde müde und matt und konnte sich nicht mehr wehren.

Das Gesicht kam näher. Der gewaltige Schlund gähnte weiter und weiter, drohte sie zu verschlingen.

Branda schrie.

Ein kräftiger Ruck und die Welt löste sich auf.

Kraftlos fiel sie aus dem Thron, prallte auf die Seite und rollte auf den Rücken. Oben wurde zu unten und umgekehrt. Mosaikmuster tanzten hinter ihren Lidern, die dröhnende Stimme grub sich unerbittlich in ihren Kopf. Alles drehte sich, alles war verschwommen wie dickflüssige Suppe.

»Rotschopf.«

Die Welt kam zum Stillstand. Lokis Gesicht brach aus dem wabernden Dunst.

»Wer war das?«, krächzte sie.

»Die Karotte.«

»Die … Karotte?« Stöhnend richtete sie sich auf, rieb ihre schmerzende Stirn, versuchte, das hohle Gefühl aus ihrem Kopf zu treiben.

»Die Karotte, die deinen Vater den Esel lenkt.«

»Ich verstehe kein Wort.«

»Dann lass es mich anders ausdrücken. Das war Tellus, eine Titanin und die Urriesin der Erde.«


Wein, Weib und Gesang




Asgrim
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Niflheim, die dunkle Welt, ist eine der neun Welten, die seit der Schöpfungsentstehung existieren. Dort entspringt die Urquelle Hvergelmir, deren Wasser alle neun Welten speist. Einst lag dort auch Mimirs Quelle, die das Geheimnis um Weisheit und Wissen barg. Nach der Zerstörung Yggdrasils durch den Weltenbrand erbaute Balder mithilfe der Dei Consentes und der Schwarzalben den Weltenbrunnen, um das Reisen über die Regenbogenbrücken und Bifröst wieder zu ermöglichen.

Während ich auf dem Boden kniete, mein zerfurchtes Gesicht im Marmor betrachtete, die Tatauierungen an der Glatze, den zerzausten Bart und die harten Augen, lagen die Scherben meines Selbst um mich verstreut. Krampfhaft versuchte ich, sie einzusammeln. Doch auch wenn ich sie finden würde, könnte ich sie nicht so zusammensetzen, wie sie gewesen waren. Yrsas Geruch umgab mich, ihre Wärme, ihr Lächeln, ihre Nähe. Und Branda, die mit staunenden Augen auf eine Geschichte wartete. Die lachenden Stimmen meiner Gefährten, ihr Vertrauen, dass alles ein schönes Ende finden würde. Aber in meinem Leben gab es keine schönen Enden.

Meine Faust zerschlug den Marmor.

»Nein!«, knurrte ich und wehrte mich gegen die Eindrücke. Ich konnte mich an jedes Detail im Traum erinnern und war sicher, dass ich das Erlebnis niemals vergessen könnte.

»Somnus und Discordia.« Unwillkürlich verspürte ich ein Grauen, wie ich es noch nie erlebt hatte. Dieser Feind war anders. Dieser Feind war kein Riese wie Crosus, der mich mit geballtem Zorn töten wollte. Dieser Feind hatte sich lange vorbereitet, um den finalen Schlag dort auszuführen, wo ich es nicht erwartete. Dieser Feind zermürbte mich, höhlte mich langsam aus, bis mein Geist erschöpft und mein Widerstand niedergerissen war, bis nichts von mir übrig blieb außer einem gebrochenen Mann. Aber ich würde nicht aufgeben. Ich würde kämpfen und weitermachen, wie ich es immer tat.

Taumelnd kam ich zum Stehen und versuchte immer noch, die Erinnerungen aus meinem Kopf zu verbannen. Hatte bis zu dieser Auseinandersetzung der Zweifel bestanden, dass ich es mit Göttern zu tun hatte, war dieser ausgeräumt. Das Erlebnis hatte auch etwas Gutes, denn nun wusste ich mit Sicherheit, dass ich es nicht alleine mit den Dei Consentes aufnehmen konnte. Ich brauchte Verbündete. Faulzahn war ein treuer Kämpfer, Auri war eine Einherjer, die nicht zu unterschätzen war. Aber ich brauchte mehr. Viel mehr.

Mit einem Kopfschütteln zerriss ich die Erinnerungen in meinem Kopf, die wie Spinnweben umhertrieben, und schritt los. Links lagen die geschmolzenen Überreste der Legionäre, die Apollo wie Puppen missbraucht hatte.

»Legionäre«, murmelte ich vor mich hin. Nichts als Schafe unter Wölfen, die nicht wussten, welches Schicksal ihnen blühte. Apollo hatte sie wie ein Puppenspieler gelenkt und dazu gezwungen, sich für ihn zu opfern – und das bloß, damit er seine Macht mehren konnte. Wenn das eine Eigenschaft von Göttern war, dann wollte ich keiner sein.

Nicht weit daneben spross eine dicke Wurzel aus einem Loch im Boden, die sich kühn dem Himmel entgegenreckte. Kleine Zweige wuchsen daraus hervor, bestückt mit Blättern in allen Grüntönen. Das musste die Alraune sein, die ich gepflanzt hatte, und es stimmte mich freudig zu sehen, wie schnell sie gewachsen war.

Die Plattform endete vor acht Regenbögen, jeder führte in eine der Welten, durchdrungen von einem geheimen Licht. Ich war immer noch erstaunt, was mein alter Freund Brokkr und die Schwarzalben mithilfe von Vulcanus erschaffen hatten. Das hier war wie die Weltenesche zuvor ein Knotenpunkt, der alle neun Welten miteinander verband. Es wäre nicht auszumalen, über was für Möglichkeiten die Dei Consentes verfügen würden, sollten sie den Trakt für sich allein beanspruchen können.

»Nur über meine Leiche!«, sprach ich mehr zu mir selbst und erwog kurz, Wanenheim einen Besuch abzustatten. Die Fae waren nur Sklaven einer machthungrigen Göttin gewesen. Vielleicht würden die Wesen von Juno mich bei meinem Vorhaben unterstützen? Immerhin hatte ich sie von ihrer kranken Schöpferin befreit.

»Nein«, sagte ich kopfschüttelnd. Die Fae hatten bereits zu viel gelitten. Es war Zeit, dass sie zu sich selbst fanden, ein Volk ohne den Einfluss ihrer Göttin. Wenn sie mich unterstützen wollten, dann sollten sie das aus eigenem Antrieb tun.

Mein Blick schweifte zu Muspellsheim, ein Land, beherrscht vom ewigen Feuer. Irgendetwas sagte mir, dass ich bald dorthin zurückkehren müsste. Doch noch nicht jetzt, denn auch dort würde ich keine Unterstützung finden, sondern nur die Diener von Surt, dem Herrn der Feuerriesen. Genauso wenig Hilfe würde ich in Jötunheim oder Ljusalfheim bekommen. Bei Helheim zögerte ich, aber welche Unterstützung könnte ich schon im Reich der Toten erfahren? Ich war drauf und dran, den Regenbogen nach Svartalfheim zu nehmen, als Brokkrs vorwurfsvolle Worte in meinem Kopf erklangen. Der Traum hatte bestehende Zweifel genährt, die ich nicht einfach so abschütteln könnte. Außerdem stand das Volk der Schwarzalben vor dem Aussterben. Das konnte ich nicht von ihnen fordern. Nicht schon wieder. Also blieb nur eine Welt, die größer, wundersamer und unerforschter als alle anderen war. In ihr lebten jene Wesen, erschaffen vom zweiten Göttergeschlecht, die in der Lage waren, selbstständig Entscheidungen zu treffen. Sie konnten frei wählen und aus ihrem Glauben neue Götter erschaffen.

Midgard, die Mitte aller neun Welten.

»Hm … Hm, hm, hm.« Mir blieb keine andere Wahl. Ich musste neue Verbündete an anderen Orten suchen.

Mit schweren Schritten stapfte ich los, betrat den wabernden Regenbogen, der so fest wie Glas war, und wanderte über den See von Niflheim dahin. Es war erstaunlich, was Vulcanus und die Schwarzalben geschaffen hatten. Einst war Niflheim von unbändiger Kälte, giftigen Dämpfen und Leere beherrscht gewesen. Nun war es ein Ort seligen Friedens, beinahe unberührt in dem Chaos, das darum herrschte. Was wiederum meine Gedanken nach Asgard lenkte, dem alten Reich der Götter, das die Dei Consentes gestohlen hatten.

Während ich über die Regenbogenbrücke nach Midgard wanderte – früher hieß sie Bifröst –, vermisste ich die Nähe meiner Begleiter. Geri und Freki, Hugin und Munin und natürlich Sleipnir. In der kurzen Zeit waren sie mir ans Herz gewachsen, was ich niemals zugeben würde. Ein namhafter Mann, der sich Gefühlsduseleien hingab? Verdammte Schande so was.

Die Brücke führte mich über den See, über dichte Wälder in Richtung der Gebirgsketten, die von sich kräuselnden Nebelschwaden umgeben waren. Als ich darin eintauchte, veränderte sich der Nebel und formte die Ausläufer einer anderen Welt, so vertraut wie ein Schluck Met. Der Weg endete auf einem Hügel oberhalb eines engen Tals, umgeben von steilen Hängen, von Schnee fast erstickt. Es war von drei hohen Bergen umgeben, kantigen Spitzen aus dunkelgrauem Stein und weißem Schnee, die sich scharf gegen den grauen Himmel abzeichneten. Ich kannte sie. Wir waren alte Freunde. Dort, wo Glieder aus dem verwitterten Stein gebrochen waren, klafften riesige Lücken, in die sich die Wurzeln hoher Bäume krallten. Manche lagen auf der Seite, wie vom Blitz getroffen, andere waren unter Brocken begraben. Bergelmir, der Urriese der Berge, ein Titan wie Tellus, der in langen Schlaf verfallen war. Leider hatte ich ihn zur Unterstützung zwingen müssen.

Ich beschattete die Augen mit meiner Hand und sah das Tal hinunter gen Süden, wo Fjollum lag. Von dort sah ich nach Osten. Das Gelände fiel steil ab, Schnee und Fels wichen allmählich den kieferbestandenen Flanken der Hochtäler, dann wurden die Bäume von einem zerknitterten Streifen Weideland abgelöst, das im beginnenden Frühling wieder bestellt werden könnte, und die hügeligen, eingefrorenen Wiesen führten zum Meer, das ganz weit draußen am Horizont eine funkelnde Linie bildete. Bei dem Gedanken daran hatte ich ein ganz mieses Gefühl.

Aventia. Die kaiserliche Flotte. Von hier aus konnte ich sie nicht sehen, aber die Bilder in meinem Kopf erschufen auf dem Meer einen Flickenteppich aus mehr Schiffen, als man zählen konnte. Meine Stimmung sank rapide. Ein Feind, der Skaldheim zahlenmäßig überlegen war. Wenn auch nur im Ansatz stimmte, was mir Tellus in Ginnungagap gezeigt hatte, waren die Legionen in der Kriegskunst versierter als jedes andere Volk von Midgard.

»Der Norden steht zusammen.« Ich drehte mich auf der Stelle. Hafnaross, Grindill, Mjolborg, Manarfell, Lonsheior – Namen von Städten, deren Jarls in Fjollum zusammenkamen, um etwas Neues zu errichten. Auch wenn meine Mühen allmählich Früchte trugen, waren sie noch nicht bereit, einen Feind wie Aventia aufzuhalten. Uns standen nicht bloß Hunderttausende Legionäre gegenüber, jeder für sich kampferprobt beim Erobern anderer Völker, sondern auch ein ganzes Pantheon aus Göttern.

Je länger ich dort stand und gen Osten schaute, desto mehr reifte in mir die Überzeugung, dass wir diesen Kampf nicht alleine gewinnen konnten. Wir brauchten mehr, viel mehr.

»Frost und Eis, wir brauchen Verbündete!« Ich ging in die Hocke, klaubte etwas Schnee auf und zerrieb ihn zwischen meinen krummen Fingern. Die Kälte fühlte sich gut und vertraut an, wie ein paar ausgetretene Stiefel. Hierhin gehörte ich, dies war mein Zuhause.

»Schnee«, sagte ich und nahm noch etwas auf. »Skaldheim ist der Schnee und Aventia die Hand, die uns langsam zermürben und am Schluss zerquetschen sollte.«

Ich ballte sie zur Faust, wartete, bis der Schnee geschmolzen war. Dann öffnete ich sie krampfhaft und streckte sie dem Meer entgegen. Weit dahinter lagen unbekannte Länder. Im Süden begannen die Grenzen zu Ubria und Hedamark, Länder, die das Schwarzpulver der Schwarzalben erforscht und zu Waffen gemacht hatten. Bislang war ich nicht dort gewesen, hatte nur von den Abenteuern von Einar Schwarzfels und seinen Recken gehört. Aber ein anderer Drecksack war lange Zeit dort gewesen und kannte die Länder besser als jeder andere. Ein Drecksack, an den ich lange nicht gedacht hatte.

Instinktiv griff ich in meine Tasche und nahm eine hölzerne Figur heraus, die ihm bis ins Detail glich. In Gedanken rief ich nach Loki. Es wunderte mich nicht, dass er nicht auf meinen Ruf hörte. Mir blieb einzig die Hoffnung, dass er seine schützende Hand über Branda hielt. Dieser Zorn und Hass in ihr waren mir nicht unvertraut und ich hatte lange gebraucht, um ihn zu überwinden und zu dem zu werden, der ich aus Yrsas Sicht immer hätte sein sollen.

»Loki!« Mein Ruf hallte weit über den Hügel in die Täler. Er blieb unbeantwortet. Wieland hatte behauptet, dass Lokis Geschichte noch nicht zu Ende erzählt war. Mein Zögern schob überfällige Entscheidungen nur auf, also erhob ich mich und überblickte ein letztes Mal die Berge und das Tal vor mir. Dann griff ich nach dem roten, runenverzierten Mantel, den mir die Menschen Fjollums geschenkt hatten, sammelte mich und vollführte eine schnelle Drehung.

Ein Wunschmantel wie der, den Wodan besessen hatte, der mich innerhalb eines Lidschlags an einen anderen Ort brachte. Dabei gab es Einschränkungen und Gesetzmäßigkeiten, die ich noch nicht erforscht hatte. Zum einen musste ich den Ort ganz genau kennen. Zum anderen durfte ich mich durch nichts ablenken lassen. Das erwies sich als schwierig, wenn mir beim Einsatz kotzübel wurde.

Die Welt drehte sich wie in einer Spirale. Dann erschlaffte der Wunschmantel und die Welt kam zum Stillstand. Mein Magen rumpelte, Kotze brannte in meiner Kehle. Ich verspürte den heftigen Drang, mich auf der Stelle zu übergeben. Stolpernd kam ich zum Stillstand, kämpfte die Übelkeit nieder und brauchte einen Augenblick, um die Orientierung zu finden.

Vor mir lehnte ein Mann gegen eine Hauswand, den Kopf in den Nacken geworfen, während er laut seufzend in den Schnee pisste.

»Faulzahn«, sagte ich.

Der Mann ruckte hoch und die Pisse tropfte auf seine Stiefel. »Verdammte … Scheiße!« Faulzahn wirbelte herum. Es war allein dem Zufall geschuldet, dass der Strahl knapp vor meinem Stiefel versiegte. »Jetzt hab ich mir fast den Schwanz eingeklemmt, du Arschloch!«

»Sei froh, dass er dir in der Scheißkälte nicht abfriert!«

»Ist er schon und ich schwör’s dir … das ist nicht angenehm!«

»Komme ich etwa ungelegen?«

Faulzahn benötigte ein paar Versuche, seinen Schwanz wieder einzupacken. »Wenn du das noch mal machst, kann ich für nichts garantieren, Krummfinger!«

Ich klopfte auf seine Schulter. »Keine Sorge, wird nicht wieder vorkommen.«

»Wo warst du?« Seine Augen schweiften von meiner Glatze zu meinen verdreckten Stiefeln. »Hast dich ausgetobt, was?«

Meine Züge verhärteten sich. »Ich habe Götter getroffen.«

»Aventia?«

»Joh.«

»Und?«

»Sie sind Schlamm.«

»Wenn’s sonst nichts ist?« Faulzahn besaß das Talent, jeder Situation die Ernsthaftigkeit zu nehmen. Dafür achtete ich ihn. Außerdem war er der älteste und beste Freund, den ich hatte. Genau das wird auch der Grund gewesen sein, weshalb ich ihn während der Wilden Jagd von den Toten erweckt und zu einem Einherjer auserkoren hatte. Nur wie ich das genau getan hatte, blieb mir weiterhin verborgen.

»Hast du gut auf mein Heim aufgepasst?«, fragte ich und ließ meinen Blick über die schneebedeckten Weiden und den klaren, ruhigen See im Zentrum meines Reichs schweifen. Allein der Anblick ließ mich zur Ruhe kommen und erfüllte mich nicht nur mit Freude, sondern auch mit Dankbarkeit.

»Hab ich, Krummfinger. Aber …«

»Aber?«

»Du wirst es mir nicht glauben, wenn ich’s dir sage.«

»Was denn?«

»Also … überzeug dich am besten selbst.«

Ich wurde unruhig. »Wovon?«

»Sagen wir’s so: Du wirst erwartet.«

»Von wem?«

Faulzahn schüttelte knapp den Kopf und wies auf die Hütte. Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend machte ich mich auf den Weg, zögerte, als ich die Klinke zu meinem Heim berührte, und trat schließlich hinein. Licht brandete wie ein Sturm über mich hinweg und hieß mich mit verheißungsvoller Wärme willkommen. Hinter der Tür begrüßte mich die Ruhmeshalle, die einem Palast gleichkam. Mit Knoten versehene Säulen trugen ein Dach aus Speeren auf Sparren, die ein kreisrundes Loch in der Mitte preisgaben, das von einem bunten Strudel eingenommen wurde. Mulden- und kerbenübersäte Tische und Bänken reihten sich vom einen Ende bis zum anderen, Tore mit Rundbögen boten Einlass in die Halle und hier und da standen riesige Fässer prall gefüllt mit dem Getränk der Götter. Vertraute Gerüche, das Prasseln eines Kaminfeuers und angenehmes Licht umfingen mich. Ich hatte das Gefühl, nach Hause zu kommen.

Seit meinem letzten Aufenthalt hatte sich allerdings etwas verändert und ich war verwundert, als ich knorrige Wurzeln, Efeu und Winterblumen in voller Blüte sah, die sich entlang der Wände schlängelten. Am auffälligsten war der Ahnenholzbaum, dessen blutrote Krone sich sanft in einem nicht spürbaren Wind wiegte. Das war aber nicht das Einzige, was sich verändert hatte, und nun wurde mir auch Faulzahns Rumgedruckse klar.

In der Ruhmeshalle herrschte Chaos.

Neben den Bänken, in den Toren, sogar auf den Tischen tanzten, lachten und johlten Menschen wie im Fieberwahn, begleitet durch sanfte Klänge, die an den hohen Wänden widerhallten. Mich durchfuhr ein Schock, als ich die Einwohner Fjollums wiedererkannte, die eigentlich nicht hier sein durften. Es war göttliches Gesetz, dass kein Sterblicher ohne meine Einladung oder die Erhebung zum Einherjer dieses Reich betreten konnte. Selbst die Götter Aventias konnten dieses Gesetz nicht brechen – zumindest hoffte ich darauf. Dass die Menschen hier waren, konnte nur bedeuten, dass etwas geschehen war, dass ich in meiner Unwissenheit nicht bedacht hatte.

»Faulzahn«, sagte ich unterdrückt und betrachtete das bunte Treiben. »Was sehe ich hier?«

Wieder schüttelte er den Kopf und deutete entlang der Halle durch die Tischreihen. Die Menschen tranken Wein aus Amphoren, schwenkten fetttriefende Hühnerschenkel, lagen sich in den Armen, balancierten Früchte, wälzten am Boden, und lachten und lachten, als wären sie nicht bei klarem Verstand. Es war solch ein Chaos, dass ich es kaum überblicken konnte. Während ich durch die Ruhmeshalle wanderte, bekam niemand etwas mit. Ich sah den Schmied Oddmund und Narbengesicht in einem Kampf auf Leben und Tod, wobei sie Löffel als Waffen nutzten. Gleich daneben tanzte eine Gruppe Nackter um ein Kohlebecken, einige unter ihnen trieben es sogar miteinander. Horik saß mit glasigem Blick an einem abgelegenen Tisch und versuchte, mit seinem Teller einen leeren Löffel auszulöffeln. Ihm gegenüber hockte die junge Magd aus dem Gasthof und pickte wie ein Huhn Essensreste vom Tisch. Auf der anderen Seite drehte Bjarn der Bär auf einem Bein Pirouetten. Ich hatte keine Ahnung, was das für Kleider waren, die er anhatte, aber kein Nordmann sollte so etwas tragen.

»Bei den Toten! Was ist denn hier los?«

»Das da ist los!« Faulzahn nickte mit dem Kinn zur erhöhten Plattform am Ende der Halle. Auf meinem Stuhl Hlidskialf, den ich in Erinnerung an die Zeit in Asgard selbst geschnitzt hatte, saß zusammengesunken der fetteste Mann, den ich jemals gesehen hatte. Ein Bein hing quer über die Lehne, das andere stand breitbeinig ab und bot einen für meinen Geschmack zu freizügigen Blick unter sein weinbesudeltes Gewand. Ein Lorbeerkranz hing schief auf seinem Lockenkopf, das Doppelkinn glich einer zweiten Arschritze und er klammerte sich an eine Amphore wie an eine Geliebte. Und natürlich leuchtete er in purpurfarbenem Licht, das gelegentlich von Blasen durchsetzt war. Die größte Besonderheit bestand allerdings darin, dass dieser Fettsack eingeschlafen war. Eingeschlafen … auf meinem Thron.

»Hab ich übertrieben?«, fragte Faulzahn.

»Nicht mal im Ansatz. Wer ist das?«

»Schwer zu beschreiben.«

»Er ist ein Gott.«

»Joh. Kam gestern an. Seitdem«, er suchte nach den richtigen Worten, »geht’s hier ziemlich rund.«

»Rund also, ja? Sind die Menschen verrückt geworden?«

»Nee, das liegt an ihm. Keine Ahnung, wie er das macht, aber in seiner Nähe ist alles irgendwie seltsam.« Er wedelte zu dem Fettsack. »Bevor du ihn aufschlitzt wie ein Schwein, solltest du erst mal tief durchatmen, Krummfinger.«

Früher wäre ich laut schreiend auf den Mann losgegangen. Aber seit geraumer Zeit versuchte ich, mich zu bessern. Zumindest ein wenig. »Also gut.« Ich zwang mich, Sumarbrander stecken zu lassen und nahm die Stufen hinauf zu Hlidskialf. Breitbeinig stellte ich mich davor, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete.

Der Fettsack schlief weiter.

»Hör mal, Krummfinger«, bemerkte Faulzahn hinter mir. »Ich hab’s versucht, aber man kann ihn nicht aufwecken.«

»Lass das mal meine Sorge sein.« Ich hielt die Rechte zur Seite, ballte die krummen Finger zur Faust und rief die Macht des Allvaters an. Berstendes Licht brach aus mir hervor, Frostblumen breiteten sich um mich aus, krochen über den Boden, die Decke, die Wände. Der Wind heulte durch die Tore, stürmte in die Halle, löschte die Kerzen und hüllte alles in seinem klammen Atem ein. Es wurde dunkel in meinem Heim. Ich spürte die wohltuende Kälte, die sich in mir ausbreitete, und sie wallte höher und höher. Aber in der Halle gab es nichts, das so kalt war, wie ich.

»AUFSTEHEN!«, brüllte ich.

Der Fettsack riss die Augen auf. Vor Schreck verlor er die Amphore aus der Hand, die auf dem Boden zersplitterte und Wein verspritzte.

Ich hob die Brauen ein winziges Stück. Es wurde kälter und kälter in der Halle. Kristalle bildeten sich im Bart des Gottes und er begann zu schlottern.

»Ähm«, machte er und rappelte sich auf. »Ähm …«

»Ähm? Ähm? Bist du ein verdammter Idiot, oder was?«

»Asgrim Krummfinger!«, rief er, hievte sich hoch und nahm mich in eine feste Umarmung. Ich bewegte mich nicht von der Stelle. Er ließ mich los und druckste herum. »Ja, also, schön dich hier zu sehen! Ähm … was machst du denn hier?«

Wollte der Kerl mich verscheißern? Mein Blick wurde finsterer.

Der Fettsack trat zur Seite, hob die Hand und der Lärm setzte schlagartig aus. Langsam erwachten die Menschen aus ihrer Trance und blickten sich verwundert um. Die Nackten konnten gar nicht schnell genug ihre Sachen zusammensuchen, aber die meisten nahmen die Situation überraschend gelassen hin, als sie mich entdeckten.

Ich ließ die Verbindung fallen und die Welt kam zum Stillstand. Kerzen flackerten auf, das Kaminfeuer prasselte und das Leben kehrte in die Ruhmeshalle zurück. Aus Dunkelheit und Kälte wurde Licht und Wärme.

»’tschuldige.« Der Fettsack wischte mit einem dreckigen Lappen den Thron sauber. »Setz dich! Nun setz dich doch, Allvater!«

Ich schob mich an ihm vorbei und ließ mich auf dem Thron sinken. Wenn ich wollte, konnte ich nun die Macht nutzen, die Hlidskialf innewohnte. Doch ich wehrte mich dagegen und wartete, bis die Versammelten den Schock verdaut hatten und sich vor den Stufen zusammenfanden. Währenddessen rang der Fettsack die Hände.

»Sprich!«

Er zuckte zusammen, als hätte ich ihn geohrfeigt. »Ähm …«

»In klaren Sätzen!«

Er raffte seine Kleider, die sich über seinem mächtigen Bauch wölbten, und deutete eine ungelenke Verbeugung an. »Ich bin der Gott des Weines, der Fruchtbarkeit und des Rausches!« Er sprach überraschend klar in der Zunge Skaldheims. »Ein mächtiger Gott, jawohl! Einer der zwölf Dei Consentes, die in ihrer, ähm, Rechtschaffenheit …«

»Die Kurzfassung!«

»Also die Kurzfassung.« Er verbeugte sich ungelenk. »Ich bin Bacchus.«

Peinliche Stille.

»Bacchus, du verstehst.« Der Fettsack erhob sich und wirkte noch unsicherer. »Der Bacchus?«

»Sollte ich dich kennen?«

»Ob du …?« Er schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft. »Aber gewiss solltest du mich kennen!«

»Was hast du mit den Menschen gemacht?« Meine Augen schweiften zu Horik und den anderen, die ziemlich verstimmt wirkten.

»Ach das?« Er tat all das mit einer verächtlichen Bewegung seines fleischigen Arms ab. »Ein bisschen Spaß, was? Hat doch jeder mal verdient nach all der Plackerei.«

»Du hast sie gezwungen?«

»Gezwungen?« Er kratzte sich am Doppelkinn. »Nein. Ich kann nichts dafür. Das ist meine Gabe und mein Fluch zugleich.«

»Und zwar?«

»Ich sehe die Mauern in Sterblichen und helfe ihnen, sie zu überwinden. Wenn sie also, ähm, ein wenig die Sau rauslassen wollen, dann gebe ich ihnen eben einen kleinen Schubs.« Er lachte nervös. »So einfach ist das.«

Es war nie etwas einfach. Das wusste ich aus Erfahrung. Ich sah mich in der Halle um. Selbst eine Horde Schwarzalben konnte nicht so eine Sauerei anrichten. »Einen Schubs, was?«

»Vielleicht einen klitzekleinen Tick mehr. Aber so ist das, wenn man so ein toller Kerl ist wie ich. Da kann man nichts machen.«

Meine Mundwinkel zuckten. Verdammt noch mal, ich mochte den Kerl! Würde mir schwerfallen, ihn einen Kopf kürzer zu machen. »Und was willst du in meinen Hallen, du kleiner Scheißer?«

»Gewissermaßen suche ich nach Zuflucht.«

Plötzliche Stille. Diese Stille war so peinlich, dass ein Furz sie nicht hätte peinlicher machen können. »Zuflucht?«, fragte ich.

»Genau!« In all seinem Übermut wollte er sich zugleich verneigen und stolz aufrichten, was ziemlich in die Hose ging. Er rülpste, wand sich geniert und schabte sich den Hals wund.

»Wenn ich’s nicht besser wüsste, hast du die Hosen voll, Bacchus.«

Der Gott hüstelte unruhig. »Das könnte man so ausdrücken. Ja, das könnte man tatsächlich. Also, ich lebe stets nach dem Motto: Wein, Weib und Gesang.« Er hüstelte wieder. »Ich bringe eben Stimmung in die Bude! Wie schaut’s aus? Darf ich?«

»Darfst du was?«

»Na, hierbleiben?«

Mein Blick kreuzte den von Faulzahn, der die Schultern zuckte. Der Blick aus seinen trüben Augen schien zu sagen: ›Warum nicht?‹

»Folgendes Angebot«, meinte ich und beugte mich vor. »Du sagst mir, wer dir ans Leder will und ich sehe davon ab, dir den Hintern zu versohlen.«

Bacchus schnippte mit den Fingern. Plötzlich waren zwei Gestalten neben ihm und stellten einen Stuhl mit hoher Lehne ab, auf den er sich lässig fallen ließ. Die Gestalten waren Mischwesen mit dem Oberkörper eines Menschen und dem Unterkörper eines Ziegenbocks, wobei sie Schweife besaßen und Hörner an den Stirnen. Außerdem waren sie nackt.

Der Gott winkte die Wesen nachlässig fort. »Seitdem Faunus, also Cernunnos, verschwunden ist, muss sich jemand der Faune annehmen. Oha! Die können feiern, sag ich dir! Einmal habe ich ein Fest veranstaltet, das irgendwann in Liedern besungen wird! Hörst du? In …«

Ich tat nicht mehr, als mich noch weiter vorzubeugen, was den Gott schweigen hieß.

Bacchus schnippte wieder mit den Fingern und hielt plötzlich einen hohen Krug in der Hand. Ich streckte ihm auffordernd die Hand hin, worauf er mir den Krug gab. Dann gönnte ich mir einen Schluck, lächelte verträumt, und leerte ihn nun doch im Ganzen. Met. Ich seufzte zufrieden. Geduld war eine Tugend. Ich lehnte mich zurück und winkte auffordernd, was dem Gott ein wenig die Anspannung nahm.

»Ich will ehrlich sein.« Bacchus unterdrückte einen Rülpser. »Ich brauche deine Hilfe, Allvater.«

»Du bist ein Dei Consentes. Ein Feind, der nach Skaldheim kommt, um meine Heimat zu erobern. Warum sollte ich dir helfen?«

»Skaldheim sagst du?« Er kratzte sich unter dem Lorbeerkranz. »Das ist hier, oder? Jedenfalls, ähm, brauche ich deine Hilfe. So von Gott zu Gott.«

Ich runzelte die Stirn. Dann dämmerte mir allmählich die Wahrheit. »Du weißt nichts davon.«

»Von was?«

»Von allem.«

»Ich bin anders. Also … ganz anders. Ich habe den Wein erfunden, worauf Jupiter mich unter seine Fittiche nahm. Er hat mich quasi gezwungen, seinem Pantheon beizutreten, aber das wollte ich nie. Ich wollte wie mein Vater sein.« Seine Stimme wurde leiser. »Ein Held. Seitdem bin ich an Regeln gebunden. An viele Regeln. Ich musste einen Schwur am Lapis Jupiter leisten.« Er sah mich konzentriert an. »Der Lapis Jupiter, an dem auch Branda Treue schwören musste.«

Der Name durchfuhr mich wie ein Schock. »Was weißt du von Branda?«

»Vieles. Ich werde dir alles erzählen. Wirklich! Aber, ähm, zuerst brauche ich deinen Schwur, dass ich unter deinem Schutz stehe. Und damit mein ich nicht nur irgendeinen, sondern einen göttlichen Schwur.«

»Warum?«

»Nun, ähm«, er rutschte nervös herum, »ich habe gewissermaßen Nemesis auf mich gezogen.«

»Muss ich dir alles aus der Nase ziehen, Mann?«

»Nein, nein!« Er riss die Hände hoch. »Nemesis ist die Göttin der Rache. Unglaublich mächtig und bösartig. Eine wahre Furie dieses Weib! Dass ich einen Schwur gebrochen habe, hat mich schwächer gemacht. Und, na ja, es hat einen bestimmten Grund. Ich wollte das alles niemals.«

»Aber du hast dich entschieden.«

»Nicht ganz.« Er griff sich an die Stirn, als überanstrengte ihn das alles. »Bei Jupiter, ich sollte nicht so viel saufen!«

»Kommt da noch was?«

»Also, ich stand vor der Wahl, zu sterben oder ein Dei Consentes zu werden. Ich meine, was tut man, wenn einem von Janus zwei Münzen angeboten werden und man nicht weiß, welcher Pfad im Chaos endet? Ach, wäre ich doch damals wirklich in dem Fass ertrunken.«

Mein Kopf ruckte hoch. Rasch tauchte ich in jene andere Welt hinter dem Irdischen, in dem alle Schicksalsfäden zusammenliefen. Und nun sah ich Bacchus aus einem anderen Blickwinkel, oder vielmehr zum ersten Mal richtig. Anstelle von weibischen Kleidern trug er groben Stoff und hartes Leder, über den Schultern lag ein dicker Pelz. Er besaß dieselbe Kinnpartie wie sein Vater, dieselben trüben Augen und wenn man einmal das unsichere Gehabe und die Fettleibigkeit wegließ, war unverkennbar, wessen Sohn er war. In diesem Moment erkannte ich etwas, so einfach und doch voller Logik. Vielleicht war er ein Dei Consentes, aber ich hatte lernen müssen, dass ich meinem Instinkt vertrauen sollte, und dieser Mann vor mir war kein Feind. Er wollte nicht einmal ein Gott sein. Wie ich war er ein getriebener Mann aus einer anderen Zeit, der zwischen zwei Welten stand und in ein Schicksal hineingeworfen worden war, aus dem es kein Entrinnen gab. Hätte mein alter Freund Freyr das hier doch nur erfahren.

Ich stand auf und zog ihn in eine feste Umarmung. Erst versteifte er sich, dann ließ er es geschehen und schluchzte leise. Die Ergriffenheit ging auch auf mich über, auch wenn ich mich dagegen wehren wollte.

»Fjölnir?«, flüsterte ich.

»Ja«, sagte er und begann hemmungslos zu weinen.


Veränderungen




Branda
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Jötunheim, oder auch die Ewigen Frostlande, ist die Welt der Riesen, eine Welt voller Eis und Gletscher, Kälte und rauer Winde. Seit Ragnarök und den Ereignissen rund um die Entstehung des Nachtsterns sind die Jötun in Vergessenheit geraten. Geschichten sprechen davon, dass Ettins, ihre Nachkommen, ausgezogen sind, um das alte Blut der Riesen überleben zu lassen.

Die ganze Zeit habe ich gedacht, dass du dich doch noch als Schurke herausstellst«, sagte Branda.

Loki hielt sich die Brust. »Ah! Deine Worte schmerzen!«

»Lass das!« Branda sammelte sich kurz. »Tartarus ist ein Urriese, das erste Göttergeschlecht, das aus dem Chaos geboren wurde. Wie Ymir.«

Loki hob einen Finger. »Uranus.«

»Uhm, was?«

»Ymir ist Uranus.« Er tat eine wegwerfende Geste. »Wichtig ist, dass Tellus nach ihrer Verbannung wieder ein Wörtchen mitreden will.«

»Das ist schlecht?«

»Sehr schlecht.«

»Von wem?«, fragte Aesculapius.

Loki ließ sich in den Thron sinken, überschlug die Beine und lächelte Branda an. »Von wem?«

»Von ihm«, sagte sie. »Und von den anderen Göttern, die an die Stelle des ersten Geschlechts traten, nicht wahr? Wodan, Vili und Vé. Und natürlich«, sie zog die Stirn kraus, »Loki.«

»Vili und Vé sind andere Bedeutungen für meinen leidigen Blutsbruder. Jene Trinität habe ich mir auch als Nachtstern zunutze gemacht. Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen … ach, egal!«

»Und was heißt das nun?«

Mit Schwung stieß er sich aus dem Thron und lief zügig durch die Halle auf das Bildnis an der Wand zu, das sich vom einen bis zum anderen Ende zog. Es zeigte drei Männer, die erhaben auf die Welt hinabsahen.

Die kommen mir verdächtig bekannt vor …

»Der Linke bist du«, sagte sie. Genau wie die anderen beiden trug Loki einen Rauschebart und wirkte überraschend älter, aber die Ähnlichkeit war unverkennbar – genau wie die Ähnlichkeit zwischen dem zweiten und Vater. »Der Rechte«, sie hielt kurz inne, »er ist Wodan?«

»Gut geraten.«

»Wer ist der dritte Mann?«

»Was denkst du?«

»Ist das etwa …« Es verschlug ihr glatt die Sprache. Der Dritte war niemand Geringeres als der Himmelsvater Jupiter. Abwechselnd sah sie von dem Bildnis zu Loki, der die Achseln zuckte, als wäre das längst klar gewesen. Als er dagegentippte, erwachte es zum Leben. Die Männer gruben ihre Hände in die Erde und lösten einen riesigen Brocken, den sie hoch über ihren Köpfen hielten. Dann schleuderten sie ihn in die Weiten davon und wiederholten das insgesamt achtmal. Die Erde, aus der sie die Brocken rissen, rumpelte und zeigte das gequälte Gesicht einer Frau.

Tellus! Die Urriesin schrie ihr Leid heraus, aber die Männer ließen nicht von ihr ab. Als sie ihr Werk vollendet hatten, verbannten sie Tellus in die Leere von Ginnungagap, damit sie sich nicht an ihnen rächen konnte.

Loki lief die Wand entlang und verharrte an anderer Stelle. Die Szene erwachte ebenfalls mit einem Fingertippen und zeigte, wie die neun Welten aus den Leichen besiegter Urriesen geformt wurden. Aus dem Tartarus wurde ein dunkler, dämmriger Ort erschaffen, der erst später durch Hel eine Bestimmung finden sollte. Wodan erschuf Asgard und mithilfe von Loki die ersten Menschen Ask und Embla, wobei sich der Schalk einen Spaß erlaubte und ihnen dasselbe Aussehen wie das der Götter verpasste. Jupiter bekam Unterstützung durch seine Brüder Pluto und Neptun und zusammen formten sie das Meer, die Wolken, den Himmel und füllten alles mit Leben. Andere, fremdartige Götter kamen ihnen zu Hilfe, darunter eine schillernde Schlange, und erschufen aus der Mitte aller Welten Länder so abwechslungsreich wie die Jahreszeiten. Nicht alle Urriesen waren bezwungen. Manche wurden in die Tiefe verbannt, andere flüchteten an Orte, die niemand finden konnte, wie zum Beispiel ein schattenhafter Gott mit einem riesigen, brennenden Auge. Dort gerieten sie in Vergessenheit. Es waren zu viele Erlebnisse auf einmal, aber eine Sache zog sich wie ein roter Faden durch die gesamte Geschichte: Wodan, Loki und Jupiter hatten gemeinsam die neun Welten erschaffen.

»Was ist geschehen?«, fragte sie. »Ihr habt Seite an Seite gestanden. Ihr, uhm, ihr wart großartig! Und nun?«

»Das, was immer geschieht, wenn man Macht besitzt.« Loki wies auf das dritte Bildnis, das offenbarte, wie Wodan und Jupiter sich entfremdeten, während Loki dazwischenstand. »Macht verdirbt, Rotschopf. Wodan war der Erste von uns und beanspruchte das Recht, zu herrschen. Mir war das gleich, mein Auge war mehr auf das Geschlecht der Riesen gerichtet, die nicht ganz so begeistert waren, was wir mit ihren Eltern angestellt hatten. Jupiter hingegen ist ein aufbrausendes Kerlchen, das sich nicht einfach so geschlagen geben wollte. Aber bevor die Schöpfung einen neuen«, er seufzte gedehnt, »himmlischen Krieg erleben sollte, wurde die Weissagung zu Ragnarök ausgesprochen und Wodan war viel zu sehr damit beschäftigt, sich Hörner aufzusetzen, als zu erkennen, dass er durch seine närrischen Taten den Weltenuntergang herbeiführte.«

»Wodans Göttergeschlecht ist tot«, bemerkte Aesculapius trocken. Seine wässrigen Augen waren auf eine Szene gerichtet, die den Allvater an der Spitze eines Heers aus Einherjern zeigte. »Jupiters Göttergeschlecht füllt die Lücke.« Nun wies er zur Szene, die den Himmelsvater umgeben von den anderen Dei Consentes zeigte.

»Aber Tellus ist erwacht«, sprach Branda weiter. »Und Tartarus …« Ihr Satz versiegte, als plötzlich eine junge Frau mit Blumen im Haar und blauer Toga neben ihr war und staunend über das Bildnis strich.

»Ich erinnere mich«, flüsterte Proserpina. »Ja, ich erinnere mich!«

»Woran erinnerst du dich?«, fragte Branda. Die Göttin kämpfte mit dem Fluch des Vergessens, seitdem Tartarus sie niedergerungen und ihr das Wasser des Lethe eingeflößt hatte. Pluto hatte Branda gebeten, ihr zu helfen, den Fluch zu überwinden. Das stellte sich aber als schwierig heraus, wenn Proserpina sich häufig in Vogelgestalt flüchtete.

»Mein Gemahl kann ihn kaum noch zurückdrängen«, sagte Proserpina traurig. »Tartarus erwacht.«

Bilder blitzten in Brandas Gedanken auf. Das Herz, das sie angegriffen hatte. Das finstere Bewusstsein von entsetzlicher Macht, das alles durchströmte. Mutter, die gegen schaurige Kreaturen kämpfte. Branda griff schwach an ihre Stirn und war wieder dort, als alles, worauf sie hingearbeitet hatte, wie Sand zwischen ihren Fingern zerrann. Es gab keine Hoffnung mehr. Mutter war verloren. Nun war sie alleine.

Du bist nicht alleine, hallten Mutters Gedanken in ihrem Kopf. Und du bist stark und mutig. Branda fingerte an der Kette an ihrem Hals und presste den Bernstein derart fest zusammen, sodass sich die Kanten in ihre Hand bohrten. Das gab ihr Kraft.

Jemand berührte sie an der Schulter. Aesculapius, ein Mann, der genau wie sie eine schwere Last zu tragen hatte. Er sagte nichts, er sprach nicht von Hoffnung und all dem Quatsch. Er war da und spendete ihr Trost. Loki war ebenfalls dort und wartete, bis sie sich wieder gefasst hatte, und Proserpina stand neben ihr, die Augen schreckgeweitet, die Finger an der Gestalt von Tartarus.

»Also gut«, sagte Branda und riss sich zusammen wie ein Kind, das gleich in einen eiskalten See springen will. »Jupiter und die anderen führen die Legionen nach Skaldheim, während Tellus und Tartarus erwachen. Richtig?«

»Nicht nur sie.« Aesculapius’ dürrer Finger schwenkte zu anderen Gestalten, die sich durch das Bildnis bewegten. Ihr Aussehen war bloß angedeutet, aber es war erkennbar, dass sie den Göttern nicht wohlgesinnt waren.

»Okeanos«, sagte Proserpina und wirkte immer noch gebannt von den Eindrücken. Das Bildnis zeigte ein Gesicht inmitten der hohen See. Sein Atem war der Wind auf dem offenen Meer, seine Arme die Wellen der Gezeiten, sein Rachen die Untiefen des allgegenwärtigen Blaus.

»Der unberechenbarste der Titanen«, sagt Loki. »Er gebietet über das Meer. Er ist das Meer. Neptun hält sein Bewusstsein am Grund des Ozeans gefangen. Damit hat der Gute alle Hände voll zu tun. Also kein sonderlich angenehmer Zeitgenosse.«

»Ich verstehe das alles nicht.« Branda überblickte die Bildnisse, die Halle, den Thron des alten Allvaters und ihre drei Begleiter, die nicht unterschiedlicher sein konnten. »Warum zeigst du uns das alles?«

»Habe ich dich nicht immer davor gewarnt, nicht alles zu glauben, was man dir erzählt?«

»Das hast du.«

»Habe ich dir nicht gesagt, dass du größer sein könntest?«

Branda leckte unruhig über die Kerbe in ihrer Lippe. »Du hast mich überzeugt, den Schwur am Herz des Pantheons zu leisten. Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt?«

»Sag mir, was hättest du getan, wenn ich das früher getan hätte?«

»Jupiter und die anderen aufgehalten!«

Loki breitete die Arme aus. »Du warst so darin vernarrt, deine Mutter aus dem Orcus zu befreien, dass du überhaupt nicht mitbekommen hast, was um dich geschah. Wir alle haben auf unsere Art das Erwachen der Titanen vorangetrieben. Der Angriff auf das Herz durch dich. Ragnarök durch mich. Das Entreißen einer Seele aus dem Tartarus durch den alten Pimmel neben mir.« Das talgige Gesicht von Aesculapius war vollkommen ausdruckslos. Loki kicherte und fuhr fort: »Das Versagen im Kampf gegen Tartarus durch Plutos Gemahlin. Neptun hat ebenfalls vor einiger Zeit auf Anraten von Jupiter hin eine Torheit begangen, die uns alle noch den Kopf kosten könnte. Und dein Vater, Rotschopf, ist der größte Maulesel von allen. Also«, er raffte seine Ärmel, »dann muss wohl mal wieder ich, der Gott der Wahrheit, der tollste und ansehnlichste Kerl von allen tollen Kerlen dort draußen …«

»Übertreib’s nicht!«

»Der tollste Kerl von allen tollen Kerlen«, er machte eine Pause, »wieder muss er aufräumen. Außerdem muss jemand Jupiters Aufmerksamkeit auf die wahre Bedrohung lenken. Womöglich befindet sich jemand in dieser Halle, der Einfluss auf ihn hat? Vielleicht jemand von den Anwesenden?« Er lächelte sie listig an. »Irgendjemand?«

Branda seufzte. »Schon verstanden. Wer war die Schattengestalt, die ich im Pantheon gesehen habe?«

»Nox.« Sein Finger schwebte zu einer Schattenfrau mit gigantischen Schwingen, die den Tartarus umgaben. »Eine außerordentlich reizende Dame der Nacht.« In theatralischer Geste warf er die Arme in die Luft. »Voller Sehnsucht verzehrt sie sich nach ihrem Geliebten, dem Tartarus.«

»Also müssen wir Jupiter davon überzeugen, die Invasion aufzuhalten?«

»Wir?« Er schüttelte betont den Kopf. »Du!«

Proserpina grinste wie ein Kind, das einen genialen Einfall hatte. »Oh, das wird toll! Ich werde mitkommen!«

»Ich kann euch nicht begleiten«, meinte Aesculapius. »Es gibt einiges, das ich überprüfen muss.«

Branda fixierte Loki, suchte nach einem Zeichen – irgendetwas, das verriet, was ihn wirklich bewog. Immerhin war er der Loki aus den Geschichten, der Trickster, der Schurke, der Bösewicht. Offenbar war an den Geschichten nicht halb so viel dran wie erwartet. »Und du?«

»Ich?«, fragte er. »Ich werde dem Maulesel einen Besuch abstatten.«

»Vater.«

»Ganz genau. Asgrim Krummfinger, der neue Allvater, dein Vater. Unser Wiedersehen wird wahrhaft herzzerreißend sein. Es wird Zeit, dass wir endlich das Finale einleiten, auf das ich so lange hingearbeitet habe.«

»Er hat Mutter getötet. Er hat … er hat Apollo getötet und er wird wieder töten.«

»Hat er, hat er und wird er.«

»Ist es weise, ihm so offen gegenüberzutreten?«

»Nein, aber ich bin Loki. Und jetzt heißt es für uns Abschied nehmen.«

»Hier trennen sich also unsere Wege.« Sie zögerte, dann warf sie sich doch in seine Arme und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. »Danke für alles.«

»Sei vorsichtig, Rotschopf.« Sanft fuhr er über ihren Kopf. »Wenn Jupiter erfährt, was du getan hast, wird er vor Wut explodieren.«

»Ich kann schon auf mich aufpassen.«

»Natürlich kannst du das. Jetzt dürfen wir keine Zeit mehr verlieren.«

Sie sah auf. »Ich habe das Gefühl, dass du der Einzige bist, dem ich vertrauen kann.«

»Das solltest du nicht. Gerade mir solltest du nicht vertrauen.«

»Das sagst du immer.«

»Und ich werde nicht müde, es zu wiederholen, Rotschopf.« Er konnte einfach nicht davon ablassen, sich als den Schurken hinzustellen, der er überhaupt nicht war. Das hatte sie schon vor Langem erkannt.

»Wann sehen wir uns wieder?«, fragte sie.

Loki löste sie aus seinem Arm und kniete sich vor sie. »Ich bin immer in deiner Nähe. Erwarte mich dort, wo du mich nicht erwarten würdest. Und jetzt los, wir wollen doch die neun Welten retten, oder nicht?«

»Ich habe eine Entscheidung getroffen.«

»Tatsächlich?«

»Alle behaupten, du bist der Böse. Aber das bist du nicht. Du bist der Einzige, der an die Zukunft denkt. Und du bist immer da.«

Seine Mundwinkel verzogen sich so weit, dass es kaum noch als Grinsen durchgehen konnte – es reichte sogar bis zu seinen Augen, die gefährlich funkelten. »Ich bin Ende und Anfang.« Er schwenkte den Arm zur Seite. Direkt neben ihm klaffte die Luft auseinander und erzeugte einen gesplitterten Spiegel. Rauch und Nebel kräuselte sich an den Rändern, umgeben von wabernden Regenbögen. Brandas Ohren knackten, ihre Brust stand unter Druck und ihr Mund war erfüllt von metallischem Geschmack. Das passierte immer, wenn sie einer sogenannten Weltenfalte gegenüberstand. Nur Jupiter und Loki waren dazu in der Lage. Vielleicht hing es damit zusammen, dass sie das erste Geschlecht der Götterriege bildeten?

Blitzschnell drückte sie Loki einen Kuss auf die Wange, dann wappnete sie sich vor der Übelkeit und betrat die Weltenfalte. Ihr wurde zugleich heiß und kalt, wie gefrorenes Fleisch, das in brutzelndes Öl geworfen wurde. Alles drehte sich, ihr Magen schlug Purzelbäume und ihr wurde schlecht. Einen Lidschlag später war es vorbei und sie taumelte ins Freie. Ihr Fuß verfing sich und sie fiel mit rudernden Armen auf den Boden, bekam Schnee und Dreck in den Mund.

»Bei Jupiter!«, keuchte sie, spuckte aus und stemmte sich hoch.

Mit dem zweiten Zischen kam Proserpina in Vogelgestalt aus der Falte geschossen. Sie segelte hoch in den bleiernen Himmel und zog dort ihre Kreise, bis sie herabstürzte und auf ihrer Schulter landete.

Branda blickte ein letztes Mal durch die Falte zurück, betrachtete die Halle, den Thron, die Bildnisse und die beiden Männer. Loki sagte etwas zu Aesculapius. Sie konnte es nicht hören, aber was es auch war, es schien etwas in dem Gott der Heilung zu verändern. Auf einmal ging er auf ein Knie und senkte demütig das Haupt. So etwas hatte sie noch nie bei ihm gesehen.

Mit einem leisen Plopp löste sich die Weltenfalte auf.

Ein neues Abenteuer wartet auf mich …

Branda kam sich verloren vor, aber sie wusste auch, dass sie jetzt mutig sein musste. Wenn es stimmte, was sie erfahren hatte, stand ihr eine große Herausforderung bevor. Nicht länger ging es um ihre eigenen Wünsche, sondern um nichts Geringeres als die Rettung der neun Welten.

***

Branda fühlte sich in einen Traum versetzt. Nun, da sie den Boden unter den Stiefeln, die rauen Winde im Gesicht und die Kälte auf der Haut spürte, kam es ihr seltsam unwirklich vor. Skaldheim. Der Norden. Heimat. Ein flach abfallendes, schneebedecktes Tal, das sich unter hohen Gebirgen zusammenkauerte, eingefasst von Wäldern, Gletschern, Flüssen und dem unbeschreiblichen Gefühl von Freiheit. Weiße Flocken trieben aus dem Himmel, puderten die Wipfel der Nadelbäume, deren Äste sich unter den Massen bogen. Wurzeln, so dick wie der Arm eines ausgewachsenen Mannes, brachen aus dem Boden und rangen über der Erde miteinander.

Sie konnte sich noch genau erinnern, wie sie vor mehr als zwei Jahren mit Vater losgezogen war. Nachdem Mutter gestorben war. Nachdem die Furien ihr Heim angegriffen hatten. Nachdem sich alles verändert hatte.

Es fühlt sich so fremd an. Eine Schneeflocke landete auf ihrer Hand. Allein. Verloren. Es war, als blickte sie in einen Spiegel. Ihre Hand ballte sich zur Faust. Als sie die Hand wieder öffnete, war die Schneeflocke verschwunden.

Hat sich meine Heimat so sehr verändert? Ihr Blick schweifte umher, über Wälder, Berge und Täler. Oder bin ich es, die sich verändert hat?

»Du bist nachdenklich.«

Branda sah zur Seite. Proserpina stand neben ihr. In dem blauen, dünnen Gewand musste es arschkalt sein, aber dort, wo die Göttin stand, schmolz der Schnee und gab frisches Gras preis. Brandas Mund beschrieb ein großes O, als sie sich bückte und das Gras anfasste. Wenn sie vorhatten, im Norden zu bleiben, musste sie sich etwas einfallen lassen.

Sie stand auf. Glücklicherweise trug sie ihr grünes Gewand, dicke Stiefel, Handschuhe, Mantel und Mutters Pelz. Der grobe Stoff war ungewohnt auf der Haut, aber sie konnte sich glücklich schätzen, dass sie vor Aufbruch der Reise ihre alten Kleider übergeworfen hatte. Proserpina hingegen würde in ihren Kleidern auffallen wie ein vergammelter Fisch am Obststand.

»Ich war lange nicht hier«, sagte sie und wickelte sich enger in den Pelz, der nach Mutter roch, wenn sie sich anstrengte.

»Dieses Land wirkt so friedlich.« Proserpina hielt ihr verzücktes Gesicht in die Sonne, die zumindest für kurze Zeit hinter der Wolkendecke hervorlugte. »So unglaublich friedlich.« Nun hielt sie die Arme zur Seite und drehte sich im Kreis. »Und hier ist es so ruhig! Warum ist das so?«

»Uhm, lass dich davon nicht täuschen. Die Ruhe kann zerreißen wie ein Tuch, wenn ein Nordmann zur Waffe greift. Merk dir, hier gibt es nur ein Gesetz. Töten oder getötet werden. Deshalb müssen wir auch sehr vorsichtig sein.«

»Und was tun wir jetzt?«

»Wir suchen Jupiter.«

»Ich würde gerne mehr über dieses Land erfahren. Darf ich?«

Das hat mir gerade noch gefehlt. »Wir sollten erst mal herausfinden, wo wir überhaupt sind.«

»Du kennst dich hier bestimmt gut aus, oder?«

»Joh …« Sie stutzte. Kaum in Skaldheim angekommen, übernahm sie alte Angewohnheiten. Ihr Herz schlug schneller und sie ballte die Hände zu Fäusten, bis sie schmerzten. Nur langsam bekam sie ihre Wut in Griff. Wenn die Zeit gekommen war, würde Vater für den Mord an Mutter bestraft werden. Das hatte sie sich geschworen.

»Gehen wir!« Mit diesen Worten zog sie los. Der Schnee reichte über ihre Knie hinaus und der Wind peitschte über das Land, als wäre ein Rudel Wölfe hinter ihm her. Branda zog sich die Kapuze tief ins Gesicht und wickelte sich enger in den Pelz. Nach all der Zeit in Aventia kam ihr das Wetter in Skaldheim härter vor. Ihre Zähne klackerten aufeinander, jeder Atemzug brannte in der Brust und ihre Füße waren gefrorene Klumpen. Es musste bereits Frühling sein, aber im Norden war es immer kalt.

Proserpina bewegte sich mit der Leichtigkeit eines Kindes durch die wilde Landschaft. Sie hopste von einem Fuß auf den anderen, vollführte Drehungen und lächelte verträumt. Wenn sie ein Tier in dem endlosen Weiß entdeckte, lachte sie schrill und machte Branda darauf aufmerksam. Es war noch gar nicht so lange her, da war Branda ebenfalls sorglos und unbeschwert gewesen. Die Welt war für sie ein Spielplatz gewesen, in der in allem etwas Besonderes gesteckt hatte. Sie hatte nicht genug von den Wundern bekommen, die sich ihr nach und nach erschlossen hatten.

Dann hat mich Vater im Stich gelassen, dachte sie bitter.

Eine steife Böe blies ihre Kapuze hinunter, schob ihre Haare zurück, zerrte an ihren Kleidern. Die Kälte biss in ihre Augen, trocknete ihre Lippen aus, versuchte, sie in die Knie zu zwingen.

Und dann habe ich den goldenen Apfel gegessen.

Scheu wie ein wildes Tier kam Proserpina näher. »Fühlst du dich schlecht? Fehlt dir etwas? Soll ich dir irgendwie …«

»Nein!«

Die Göttin zuckte zurück. »Ich wollte nur …«

»Was? Was wolltest du? Mir geht es gut! Verstanden? Jetzt weiter!«

Proserpina setzte sich hin, schlang die Arme um die Knie und wippte teilnahmslos vor und zurück. Auf einmal kam sich Branda schäbig vor. Warum war sie so unglaublich wütend? Sie kniete sich neben Proserpina, legte ihr eine Hand auf und versuchte sich an einem Lächeln.

»Es tut mir leid, Proserpina. Ich wollte dich nicht verletzen.«

Die Göttin hielt inne, während ihr Gesicht eine Verwandlung erlebte. Auf einmal lächelte sie und sprang auf die Füße. »Wie schön! Gehen wir weiter?«

Die Veränderung kam so plötzlich, dass Branda lachen musste. Sie würde Proserpina helfen, ihre Erinnerungen wieder zurückzuerlangen. Das hatte sie sich geschworen! Nach allem, was sie erlebt hatte, kam sie zu dem Schluss, dass man alles, was einem genommen worden war, wiedererlangen konnte. Dafür brauchte es bloß das richtige Mittel.

Ich werde meine Aufgabe erfüllen, dachte Branda und richtete ihr Augenmerk auf eine Stadt im Tal, die vor Lebendigkeit pulsierte. Ich werde dich stolz machen, Mutter.


Neue Verbündete




Asgrim

[image: ]

Thule ist ein verborgenes Reich in Galven, das seit der Schöpfungsentstehung existiert. Es gilt als letzter Zufluchtsort der Götter, wenn sich die Urkräfte gegen sie erheben. Artio, die auch die erste Diana war, entdeckte das Reich und erschuf eine Schwesternschaft, die Thule beschützen sollte. Doch die Dei Consentes trachteten schon lange nach der Macht, die sich in Thule verbarg, und erweckten den Urriesen Balor, dessen Auge nichts verborgen blieb. Sie wollten sich seiner Hilfe bedienen, um Thule zu finden, aber der Urriese der Zerstörung befreite sich von seinen Fesseln. Der Einherjer Auri gelang es, ihn in einer finalen Schlacht zu bezwingen und in den Tartarus zurückzuschicken.

Damit ich’s richtig versteh.« Faulzahn stellte seinen leeren Krug auf dem fleckigen Tisch ab und stützte sich auf die Ellenbogen. »Der Fettsack ist Fjölnir, der Sohn von Freyr, dem alten Gott des Frühlings. Richtig?«

»Joh«, brummte ich.

»Und er ist in einem Metfass ertrunken, was seinen Vater dazu getrieben hat, die Heldenreise nach Muspellsheim auf sich zu nehmen. Richtig?«

Wieder brummte ich und drehte dabei meinen Krug in den Händen. Mir war nicht nach Trinken nicht zumute.

»Das haste erfahren, als du mit ihm in Muspellsheim unterwegs warst.«

»Joh.« Ich hob den Krug, stellte ihn wieder ab und entschied dann doch, ihn zu leeren. Der süße Geschmack belebte mich mehr als das Pissgesöff, das die Südländer brauten. »Das ist schon lange her.« Ich ließ meinen Blick über die leere Halle schweifen und blieb an Bacchus hängen, der nervös die Hände rang. »Das war kurz nachdem ich von Wodan nach Náströnd verbannt und mich dann zusammen mit Balder durch Helheim ins Reich der Lebenden gekämpft habe. Balder hat mich in den Gjöll gestoßen, ich bin nach Muspellsheim gelangt und …«

»Langsam!« Faulzahn rieb sich die Schläfen. »Ich komme nicht mehr mit.«

»Er«, ich nickte mit dem Kinn zu Bacchus, »ist Freyrs Sohn. Das ist alles, was zählt.«

Bacchus nutzte die Gelegenheit, uns mit seiner Amphore zuzuprosten. Anscheinend füllte die sich wie von Geisterhand selbst. »Der bin ich. Und du trägst das Zauberschwert meines Vaters.«

Ich hielt die Axt hoch. »Früher war Sumarbrander ein Schwert. Wieland hat mir geholfen, daraus eine Waffe zu formen, die besser zu mir passt.« Kurz verweilte ich in Gedanken an einem anderen Ort, einer Welt aus Flammen und nacktem Fels. »Meine gemeinsame Reise mit Freyr kommt mir fast wie ein anderes Leben vor. Es ist so lange her. So unglaublich lange. Sag, Bacchus, kanntest du Skirnir?«

»Ah, der überaus treue Gefährte meines Vaters! Ich hörte, er war …«

»Loki.«

»Loki war auch der Nachtstern.« Faulzahn fummelte an dem verbliebenen Stummel in seinem Mund. »Der Drecksack ist einfach überall. Er will gesehen und bestaunt werden. Wie ein Weib auf dem Mittsommerfest.«

»Loki ist auch Janus«, sagte Bacchus.

»Janus?«, fragten Faulzahn und ich im Chor. Offenbar schauten wir ziemlich dumm aus der Wäsche, denn Bacchus blickte uns völlig entrüstet an.

»Ihr kennt den Gott der Dualität nicht? Den Protogonoi der Gegensätze? Der Doppelkopf, der …«

Ich hob die Hand und hieß ihn schweigen. »Sollten wir?«

»Janus ist ein Dei Consentes.«

Einen Moment lang war ich sprachlos. Dann, ganz langsam, setzten sich alle Teile zusammen und ich sah die Wahrheit vor mir ausgebreitet wie ein riesiges, zusammengesetztes Puzzle. Plötzlich erwachte in mir das unbändige Verlangen, wie ein Berserker durch die Halle zu stürmen und alles kurz und klein zu hacken. Ich war so voller Zorn, dass ich glaubte, daran zu ersticken.

»Was?«, knurrte ich, als ich bemerkte, dass Faulzahn und Bacchus aufgesprungen waren und Abstand nahmen.

»Äh … Krummfinger?«

Jetzt sah ich es auch. Die Welt zersplitterte um mich in Farben wie in einem Regenbogen. Das war schon früher geschehen, aber nun begriff ich zum ersten Mal, welche Macht die der Schöpfung wirklich barg.

In einem langen Atemzug blies ich meine Wut hinaus und konzentrierte mich auf meinen Herzschlag. Mit jedem gelang es mir besser, mich zu beruhigen. Schließlich ließ ich mich auf die Bank fallen, leerte Faulzahns Krug und grummelte in meinen Bart.

»Also … ihr wusstet es nicht.« Bacchus setzte sich hin. »Das ist … sagen wir, es ist überraschend. Jeder in Aventia kennt Janus.«

»Idun war Juno.« Ich erinnerte mich an die kühle Schönheit, die mich in Wanenheim mit ihrer Macht gebannt hatte. »Loki ist Janus. Bacchus ist«, ich schaute den untersetzten Mann an, »Fjölnir.«

»Branda ist Diana«, sagte Faulzahn.

»Und Hel?« Niemand antwortete. Ich hörte ihre Stimme in meinem Kopf, ich sah ihr zweigeteiltes Gesicht vor mir, und auch den Vorwurf, da ich sie im Stich gelassen hatte. Obwohl es nur ein gewobener Traum von Discordia und Somnus gewesen war, hatte es sich doch realistisch angefühlt. An ihre Stelle war Pluto getreten, der nun über Helheim gebot – oder den Orcus, wie die Aventier die Unterwelt nannten.

»Und Jupiter ist Taranis«, sagte eine hohe Stimme hinter mir.

Die Männer am Tisch sahen verwundert auf, nur ich nicht, denn ich wusste, wer soeben die Halle betreten hatte. Es gab keinen anderen Menschen, der eine solche Zielstrebigkeit, eine solche Entschlossenheit verströmte wie sie. Eine hochgewachsene Frau in hartem Leder schob sich wie ein Raubtier an mir vorbei, schnappte sich einen Metkrug und lächelte, als sie daran nippte.

»Ahhh!« Auri leckte sich genüsslich über die Lippen. »Der ist tatsächlich noch besser als der letzte, Allvater.« Ihr Haar wies einige graue Strähnen auf und war zu einem strengen Zopf nach hinten gebunden. Blaue Muster und Kringel – Symbole aus Galven – bedeckten ihre Arme, Beine und ein Teil ihres Gesichtes. Sie wirkte sowohl kampfbereit als auch martialisch.

Meine Mundwinkel zuckten. Ihr Lob gefiel mir, nachdem ich so lange gebraucht hatte, einen Met zu brauen, der nicht nach Eselpisse schmeckte. Faulzahn wischte sich die fettigen Haare aus dem Gesicht, rutschte ein wenig zur Seite, um Auri Platz zu machen und präsentierte sein schönstes Lächeln. Aber er blieb seltsam wortkarg. Kein Versuch, sie ins Bett zu locken, kein derber Spruch, nicht einmal eine unflätige Geste. Offenbar lernte auch ein Hund wie er im Alter dazu.

Auri rammte ihren silbrig schimmernden Speer auf den Boden, der mit den fünfundzwanzig Runen des Futharks versehen war. Gungnir, der Schwankende, der Speer von Wodan, geschmiedet von den Schwarzalbenbrüdern Brokkr und Sindri. Die erste Wächterin von Thule, dem verborgenen Reich im fernen Galven, hatte ihn gefunden und von Königin zu Königin weitergegeben. Irgendwann war er in den Besitz von Auri gelangt, die erste von mir erhobene weibliche Einherjer, die in einer Schlacht den Urriesen Balor und sein Heer aus Orcs bezwungen hatte. Eigentlich war sie eine Aventierin, aber das störte niemanden. Die Ereignisse in Galven waren erst eine Woche her, dennoch fand sich Auri in ihrer neuen Rolle gut zurecht. Frost und Eis, ich hatte ewig gebraucht, die Bürde eines Einherjers zu akzeptieren – tatsächlich hatte ich lange damit gehadert, und noch länger, ein Gott zu sein. Durch Auris Erhebung hatte ich viel über die Pläne meiner Feinde erfahren. Nach Ragnarök und während des Auftauchens des Nachtsterns waren die Dei Consentes aus den Schatten getreten und hatten im Waldlandreich Galven ein neues Pantheon gegründet. Taranis, der höchste ihrer Götter, war Jupiter. Es hatte sich auch herausgestellt, dass die erste Diana, die wahre Tochter von Jupiter, die Göttin Artio gewesen war, bevor sie infolge Verrats gestorben war. Jedenfalls waren die Verbindungen in den mir bekannten Glaubensvorstellungen erstaunlich verzweigt.

»Und du?«, fragte ich Bacchus, der sich vor Schreck verschluckte.

»Niemand«, sagte er hastig und hustete. »Ich war niemand. Galven hat mich nicht interessiert. Nie. Die anderen haben dort ordentlich die Sau rausgelassen, während ich zu Hause …«

»Ebenfalls die Sau rausgelassen hast. Verstehe.«

»Man tut, was man kann, nicht wahr?«

»Ganz genau.«

»Willst du dich nich setzen, Schätzchen?«, fragte Faulzahn.

Auri ignorierte ihn. »Ich bringe Kunde, Allvater.«

»Wenn man etwas machen muss, dann macht man’s lieber gleich.« Schon tausend Mal gesagt, aber ich kannte keine bessere Weisheit, die sich jeder zu Herzen nehmen sollte. Ich lebte nach ihr.

»Drei Legionen haben gestern die Grenze zu Galven überquert und sind ins Waldlandreich eingedrungen. Thule ist sicher, aber ich befürchte, dass die Stämme von Galven zu zerstritten sind, um sie aufhalten zu können.«

»Was ist mit Kegan?«

Ein seltsamer Ausdruck legte sich über ihre Züge. »Er verdingt sich als Söldner im Osten.«

Im Osten. Ich wusste genau, was dort rumorte, aber das war eine andere Geschichte. »Das sind schlechte Neuigkeiten.«

»Galven muss die eigenen Fronten verteidigen. Die Stämme werden Skaldheim nicht zu Hilfe kommen können. Jedenfalls zum jetzigen Zeitpunkt nicht.«

»Die Wächterinnen von Thule unterstützen Galven?«

»Noch.« Sie seufzte und das grüne Leuchten, das um sie flackerte wie eingeschossenes Grün, verblasste. »Wir sind nicht sehr zahlreich und viele meiner Schwestern sind gefallen. Ich werde kommen, wenn du mich rufst, Allvater, aber bis dahin werde ich in Galven gebraucht.«

»Das gefällt mir nicht, Krummfinger«, bemerkte Faulzahn, der immer noch nicht seine Bemühungen aufgegeben hatte, Auri an seine Seite zu locken. »Das gefällt mir ganz und gar nicht!«

»Was meinst du?«, fragte ich.

»Ich kenn dich. Was hast du vor?«

»Meine Gedanken kreisen um Hedamark und Ubria.«

»Die Schwanzlutscher im Süden? Das, was ich von denen gehört habe, sollte jedem zu denken geben. Scheiße, nur über meine Leiche!«

»Bist du nicht gewissermaßen tot?«, fragte Bacchus, was ihm einen finsteren Blick einbrachte.

»Hedamark und Ubria könnten Verbündete sein«, sagte ich.

»Leider nein«, sagte Bacchus.

»Wieso nicht?«

»Letzten Sommer hat Aventia die Küsten eingenommen.«

Alle Köpfe ruckten zu ihm.

»Ich bat um Zuflucht und da muss ich doch nützlich sein, oder?«

»Also stehen wir alleine.« Ich verfiel in Schweigen, dachte nach, wägte ab. Mir fiel nichts ein.

Auri setzte sich sehr zu Faulzahns Verdruss neben mich. »Du könntest neue Einherjer erheben, Allvater.«

»Das könnte ich.«

»Was hindert dich?«

»Ich weiß nicht, wie.«

»Bei mir und Auri hat’s doch auch geklappt«, sagte Faulzahn.

»Zufall.«

»Ein weiser Mann sagte mal, es gibt keine Zufälle. Kommt dir vielleicht bekannt vor. Ist dieselbe Sau, die sich immer gegen das Schicksal gewehrt hat.«

»Joh, aber das hier ist etwas anderes. Wodan wusste, wie man neue Einherjer erhebt. Ich nicht.« Ich schwieg kurz, lebte in meinen Erinnerungen. Zu Lebzeiten hatte ich den Allvater verachtet und jetzt noch mehr, denn je länger ich diese Rolle ausübte, desto mehr begriff ich, dass er seine Aufgabe besser ausgeführt hatte als ich.

Ich stieß einen schweren Seufzer aus. »Solange das so ist, müssen wir Unterstützung an anderer Stelle finden. Daran führt kein Weg vorbei. Ich dachte, Galven wäre ein nützlicher Verbündeter, aber so wie es aussieht, ist Skaldheim nicht das einzige Land, das vom Kaiserreich bedroht wird.«

Ein leises Trappeln auf den Dielen. Dann drückten sich zwei Fellknäuel gegen meine Beine. Ich musste lächeln, als ich die beiden Wölfe im Nacken kraulte. Um unser Ritual zu vervollständigen, riss ich etwas von dem Braten vor mir auf dem Teller ab und warf ihnen die Happen zu, die sie rasch verschlangen. Aus einem Tor links von mir flogen zwei schwarze Blitze. Flügel rauschten, Stimmen krächzten und mit leisem Kratzen landeten Hugin und Munin auf dem Tisch. Die vorwurfsvollen Blicke konnte ich ihnen nicht verübeln, aber für verletzten Stolz war keine Zeit.

»Du hast doch noch nicht mal probiert, einen neuen Einherjer zu erheben«, erwiderte Faulzahn, ohne die Augen von den Raben zu lösen. Er hatte mir anvertraut, dass er sich jedes Mal vor Angst in die Hosen schiss, wenn sie ihn ansahen.

»Doch, das habe ich.«

»Wie wär’s mit der alten Truppe?«

Die alte Truppe. Rod, Blauzeh, Einarm, Ohnefuß, Ulfrik, Skar – Namen von Menschen, die mich auf meinem Weg zum Allvater begleitet hatten. Manchmal fürchtete ich, eines Morgens aufzustehen und mich nicht mehr an ihre Gesichter erinnern zu können.

»Krummfinger«, Faulzahn beugte sich zu mir, »du könntest sie wiederholen. Du könntest alle in unsere Mitte holen … sogar Runa.«

Runa Wildzorn, eine Frau, die nicht nur mich fasziniert hatte. Ich wehrte mich gegen die Eindrücke, wehrte mich gegen die Gefühle, die ich mit all diesen besonderen Menschen verband, die schon vor langer Zeit aus meinem Leben getreten waren.

»Ich bin noch nicht so weit«, flüsterte ich und konnte Faulzahns Trauer kaum ertragen. Es war ja nicht so, dass ich es nicht wollte.

Faulzahn sprang hoch. »Scheiße, du hast dieses Reich alleine aus deinen Vorstellungen erschaffen! Du hast mich von den Toten erweckt und zum Einherjer gemacht!«

»Das habe ich …«

»Warum kannst du es dann nich, he? Warum, sag mir einfach nur, warum!«

»Weil ich es nicht kann.«

»Das glaube ich dir nicht!« Der Einherjer trommelte auf den Tisch, der darunter erbebte. »Du bist der Allvater! Das muss doch für etwas gut sein!«

»Beruhige dich.«

»Ich werd mich nich beruhigen. Du willst es nur nich versuchen! Du …«

Ich schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Frost breitete sich um meine Finger aus, überzog die gesamte Tischplatte mit Raureif wie ein kalter Wintermorgen. Faulzahn setzte sich wieder hin und wich mir aus.

»Hörst du mir zu?«

Der Einherjer nickte zögerlich.

»Gut. Ich verstehe deinen Frust. Ich verstehe deine Wut, deine Ohnmacht und deine Verzweiflung. Wenn ich es könnte, würde ich es tun. Aber, Scheiße noch mal, in den letzten Jahrhunderten habe ich viele Erfahrungen sammeln müssen. Manche waren schön, manche weniger. Alle dienten aber dem Zweck, zu einem Mann zu werden, den die neun Welten vielleicht nicht verdient haben, aber dringend brauchen.«

Faulzahn atmete hörbar aus. »Weiß ich doch.«

»Donar sagte mal zu mir, dass es Vorbereitung braucht, um ein Ziel zu erreichen, Übung und Schmerz. Erst dann kann man wahrhaft seiner Bestimmung folgen. Damals habe ich es nicht verstanden. Heute muss ich erkennen, dass es der einzige Weg ist, der vielleicht am Ende einen Unterschied erwirken wird.«

»Donar war ein Arschloch.«

»Und ob er eines war, aber das ist nicht der Punkt!« Mein Finger fuhr über das Holz und hinterließ einen glühenden Valknut. »Du bist ein Einherjer und ich vertraue dir.« Ich sah jeden kurz fest an. »Euch allen vertraue ich, so auch dir Fjölnir. Aber solange ich meine Macht nicht verstehe, brauchen wir Unterstützung. Skaldheim allein kann Aventia nicht trotzen. Verstehst du das?«

»Du weißt, dass du immer auf mich zählen kannst, Krummfinger. Ich folge dir, sogar über den Tod hinaus.«

»Ich weiß, mein alter Freund.«

Wir hüllten uns in Schweigen, dachten darüber nach, was meine Worte bedeuteten. Es war Auri, die es auf sich nahm, das Schweigen zu durchbrechen.

»So muss sich eine Maus fühlen, wenn die Katze sie in ihren Krallen hat«, sagte sie, was mir ein Grummeln entlockte.

»Und was, wenn du noch mehr Kleinode suchst?« Faulzahn nickte zu Járngreipr, Megingjörd und Sumarbrander. »Es gibt da noch einen Hammer. Soll die mächtigste Waffe der neun Welten sein und …«

»Nein!«, sagte ich schärfer als beabsichtigt.

»Warum nicht? Ich hab gesehen, wie Einar Schwarzfels ganze Armeen mit Mjölnir vernichtet hat. Stell dir einmal vor, was du damit bewirken könntest!«

»Mjölnir war mir nie bestimmt. Ich kann nicht sagen, wieso das so ist, aber der Weltenhammer wurde nicht für mich geschmiedet.«

»Dann suchen wir ihn eben und jemand anderes trägt ihn.«

»Das geht nicht.«

»Warum?«

»Normalerweise reagieren meine Kleinode auf andere. Ich weiß nicht, was Donar damit gemacht hat, nachdem er die Brücken zwischen den neun Welten zerstört hatte, aber Mjölnir ist … verschwunden.«

»Wohin?«

»Das weiß ich nicht. Ich kann ihn nicht spüren.«

»Aber, ich mein, das Ding kannst du nicht einfach so zerstören. Da muss doch etwas mit passiert sein.«

»Mjölnir ist fort. Es ist … seltsam.«

Faulzahn zog einen Brotfladen heran, löste ein paar Krumen und warf sie den Raben zu, die sich darüber hermachten. »Du hast dich verändert, Krummfinger.«

»Ich musste mich verändern. Es hat zwar lange gedauert, aber ich akzeptiere nun meine Bestimmung.«

»Du willst das alles also wirklich durchziehen? Kein Mjölnir? Keine weiteren Kleinode?«

»Ich muss. Wirst du mir helfen?«

Er hob den Arm, auf der die Rune Ehwaz in fahlem Licht glühte. »Ich hab’s geschworen. Treue und die Zusammenarbeit. Dafür stehe und sterbe ich!«

Auri und Bacchus pflichteten ihm bei.

Emotionale Momente waren nicht so mein Ding. Also brummte ich in meinen Bart und lenkte das Thema auf etwas anderes: »Stellt sich die Frage, wo wir die Verbündeten finden. Wo gibt es ein Volk oder eine Macht, die unter Aventia leiden musste?«

Betretenes Schweigen.

»Die verlorene Stadt«, sagte Bacchus.

»Was für eine verlorene Stadt?«

»Ha!« Er grinste über das ganze Gesicht wie ein kleiner Junge. »Ha! Ich bin also doch zu was nutze. Wenn Jupiter das erfährt, wird er platzen wie ein voller Pissbeutel!«

»Verlorene Stadt?«

»Ja!« Bacchus nickte so heftig, sodass sein Doppelkinn schwabbelte. »Noch bevor Aventia gegründet wurde, gab es einen … wie sagt man das? Hm, ich weiß es nicht. Aber ich könnte einen alten Saufgefährten fragen. Wir haben Bäche an Wein getrunken, kann ich dir sagen! Soll ich ihn herholen? Dann können wir gemeinsam …«

»Bacchus.« Ich hatte kaum die Stimme erhoben, aber der Gott zuckte zusammen, als hätte ich ihm in die Nüsse getreten.

»Die verlorene Stadt war ein gescheiterter Versuch«, erklärte er.

»Und wie soll uns das jetzt weiterhelfen?«

»Was fürchtet Jupiter am meisten?«

»Macht?«

»Kontrollverlust.«

Damit hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich winkte auffordernd.

»Die Menschen der verlorenen Stadt sind einem Geheimnis auf die Spur gekommen.« Er senkte seine Stimme zu einem rauen Flüstern. »Einem Geheimnis, das alles verändern könnte. Und dann Zack!« Er klatschte in die Hände. »War alles vorbei. Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß, was?«

»Hat irgendjemand ein Wort von dem verstanden, was er gesagt hat?«

Faulzahn und Auri schüttelten den Kopf.

»Weißt du was?«, rief der Gott. »Ich werd’s dir zeigen! Oh ja! Ich werde dich zur verlorenen Stadt bringen. Glaub mir, es gibt kein Volk, das die Dei Consentes mehr hasst als die Verlorenen. Darauf sollten wir trinken! Wir sollten feiern und …«

»Beruhig dich!« Aber seine gute Laune war ansteckend. Tatsächlich fühlte ich einen Funken Hoffnung in dem Heer aus schlechten Nachrichten. »Du glaubst wirklich, dass uns die Menschen der verlorenen Stadt helfen könnten?«

»Ja, Allvater. Diese Menschen besitzen Wissen. Wenn sie noch existieren, dann werden sie ein starker Verbündeter sein.«

»Wenn?«

»Lass mich dich zu ihnen führen und du wirst sehen.«

Ich nahm mir einen Krug, ließ den Met sanft über die Zunge gleiten und wägte seine Worte ab. Es war nur ein kleiner Halm, aber der einzige, der mir zur Verfügung stand. »Also gut«, sagte ich schließlich. »Es ist beschlossen. Faulzahn hält hier die Stellung.« Der Angesprochene plusterte sich vor Stolz auf. »Auri kehrt nach Galven zurück.« Sie neigte den Kopf. »Bacchus und ich werden die verlorene Stadt aufsuchen und neue Verbündete nach Skaldheim bringen.«

»Du solltest dich beeilen, Krummfinger«, sagte Faulzahn. »Die kaiserliche Flotte hat bereits die Küste erreicht. Und wenn die Ärsche vom Pantheon …«

»Das werden sie nicht.«

»Was macht dich so sicher?«

Ich durchlebte die Begegnung mit Bellona und Mars. Eine Ahnung sagte mir, dass sich Jupiter erst offenbaren würde, sobald die Sterblichen ihre Schlachten austrugen. In dieser Zeit, wenn der Krieg am heftigsten tobte und Gläubige zu ihren Göttern beteten, waren deren Mächte am größten. Ich bildete den letzten Funken an den alten Glauben, das letzte Glied einer langen Kette, die ihn vor seiner Alleinherrschaft abhielt. »Ich weiß es einfach«, sagte ich und stand auf.

»Der Fettsack konnte uns finden. Warum nicht auch die anderen?«

Bacchus räusperte sich. »Genau genommen bin ich ein Ase. Deshalb bin ich mit dem Land, dem Boden, dem Wetter, sogar der ursprünglichen göttlichen Macht verbunden. Das, was der Allvater erschaffen hat, basiert auf der Magie der Alten. Die anderen können diese Schwelle nicht so einfach übertreten. Niemand kann das.«

Faulzahn wirkte nicht überzeugt, aber er schluckte seine Vorbehalte herunter und hielt mir den Unterarm hin, den ich kräftig packte. »Ich werd dich nich enttäuschen, Krummfinger. Eher fällt mir der Schwanz ab.«

»Ich würde gerne einen gleichwertigen Schwur leisten«, bemerkte Auri, »aber ich belasse es bei den Worten, dass ich deinem Ruf folgen werde, Allvater.«

Weitere Worte waren unnötig. Als ich mich abwandte und zu Hlidskialf ging, folgten mir Geri und Freki. Bedächtig fuhr ich die Knoten, Muster und Runen entlang, die ich in vielen Wochen mühsamer Arbeit ausgearbeitet hatte. Die Arbeit eines Zimmermanns war ehrlich und sinnvoll. Aber nun war andere Arbeit gefordert und ich wappnete mich davor, was nun geschehen würde. Sobald ich mich hinsetzte und auf das Wirken von Hlidskialf einließ, zerfaserte die Umgebung zu blassen Formen und Schemen, die langsam Konturen annahmen. Die Gabe des Throns des Allvaters bestand darin, die neun Welten zu überblicken. Eine besondere Gabe, für die mir leider die Übung fehlte.

Während sich die neun Welten vor mir ausbreiteten, versuchte ich, Details auszumachen, auch wenn mir viel verborgen blieb.

»Midgard«, sagte ich. Berge wuchsen aus dem Strudel, Bäume, Flüsse, Seen und Städte. Ich konzentrierte mich darauf und wartete, bis sich die Mitte aller Welten unter mir ausbreitete, als wäre ich ein kreisender Vogel am Himmel. Dort lag der Norden von Skaldheim, weiter südlich Städte wie Migandi und Kolskegg, und noch weiter südlich grenzte daran die Meerenge, die nach Ubria und Hedamark führte. Es waren viele Eindrücke auf einmal und es stellte sich als große Herausforderung heraus, den Überblick zu behalten. Ich sah nach Osten über das Meer, und der Boden um mich geriet in Bewegung, veränderte sich wieder und formte ein Land, das mir völlig fremd war. Kalkweiße Gebäude, rote Schindeldächer, gepflasterte Straßen und so viele Menschen, dass mir allein beim Zählen schwindelte. Legionäre in glänzenden Panzern wanderten durch die verwinkelten Gassen, auf einem übergroßen Platz priesen Händler Waren an, von denen ich noch nie etwas gesehen hatte. Es gab Brunnen, es gab an jeder Ecke Abbilder ihrer Götter und es gab einen riesigen Bau, in dem blutige Wettkämpfe ausgetragen wurden.

»Aventia.« Es war das erste Mal, dass ich das Land sah, das unter dem Einfluss der Dei Consentes stand, und ich musste zugeben, dass ich beeindruckt war. Dort würde ich keine Verbündeten finden, daher zwang ich mich, meine Aufmerksamkeit auf einen anderen Punkt zu lenken.

»Ubria.« Das Wort half mir, meine Sinne beisammenzuhalten. Ich schweifte über das Meer, über Berge, kleine Inseln, bis ich eine schroffe Küste erreichte, die das Land darstellte, von dem ich so viel gehört hatte. Dort hatte Loki Gläubige um sich geschart, um zum Nachtstern zu werden. Weiter westlich musste Hedamark liegen, aber mir blieb das meiste verborgen. Ich sah goldene Kornfelder zwischen gelbem Ginster und Farn, grüne Weiden und Wälder, die frisch im Saft lagen, während sich alles unter einem verregneten Himmel zusammenkauerte. Tausende Alen weit gab es nichts anderes als flaches, unbestelltes Land.

»Hedamark.« Der Name glitt zäh über meine Lippen und ich orientierte mich weiter nach Osten. Die Welt schwebte unter meinen Füßen dahin, bildete immer neue Formen, die am äußeren Rand wieder im Strudel verschwanden, über die Meerenge auf der Suche nach dem Königreich, das einst einem Mann namens König Egbert unterstanden hatte. Dabei war es bloß eine Tarnung von Balder gewesen, um Loki im Auge zu behalten. Ich suchte und meine Gedanken trifteten immer weiter ab. Yrsa. Branda. Brokkr. Ich war wieder dort in dem seltsamen Traum und wurde in die Tiefe gesogen. Ich könnte alles haben, wenn ich es wollte, und alles, was es dafür benötigte, war, meinen Widerstand fallen zu lassen.

»Bei den Toten!« Ich zerriss die gespenstischen Fäden des Traums, der mich heimsuchte. Unter mir befand sich das Meer, ein endloses, tiefes Blau.

»Bacchus!«

»Ich bin hier.«

»Wo befindet sich die verlorene Stadt?«

»Keine Ahnung.«

»Was?«

»Kleiner Spaß am Rande. Ich zeige es dir, Allvater.« Auf einmal nahm ich sein Bewusstsein wahr, als wäre es ein Teil von mir. Es lenkte mich nach Süden, dann nach Osten. Inseln, Berge, Unwetter und Ungeheuer zogen unter uns dahin, bis wir ein Land entdeckten, das aus mehreren Ringen bestand, umsäumt von hohen Gebirgen.

»Das ist die verlorene Stadt?«

»Das ist sie.«

Ich prägte mir das Bild gut ein, bevor ich aus dem Thron schnellte und mich in der Ruhmeshalle wiederfand. Kurz wurde mir etwas schummrig, aber ich wollte nicht zögern, packte Bacchus am Arm und drehte mich im Kreis.

Der Wunschmantel wirbelte um uns wie das Heraufziehen der Nacht.

Ein plötzlicher, heftiger Druck presste gegen meine Brust. Atemlos schnappte ich nach Luft, biss die Zähne zusammen, als ich das Gefühl hatte, durch einen Flaschenhals gepresst zu werden. Es pochte dumpf hinter meiner Stirn und mein Magen zog sich zusammen.

Der Mantel erschlaffte und die Welt kam zum Stillstand.

»So eine … Scheiße!« Ich taumelte zur Seite und klatschte vornüber in den Schlamm. Als ich mich daraus befreit und meine Sinne wieder beisammenhatte, fand ich mich inmitten von Moos und verrotteten Pflanzen an einem schlammigen Ufer wieder. Große, prasselnde Tropfen fielen aus dem düsteren Himmel, klatschten in mein Gesicht, rannen durch meinen zerzausten Bart, zerrten ihn mit ihrem Gewicht nach unten. Meine Stiefel steckten in tiefem Morast, vereinnahmt von Schlingpflanzen und Schilf. Baumstämme ragten aus dem abwechselnden Braun und Grün, völlig mit Moos, Pilzen und Dreckkrusten bedeckt, teils geborsten, teils in verdrehten Mustern gewachsen. Der stetige Regen rauschte in meinen Ohren, begleitet vom Brausen hoher Wellen, die über das steile Ufer schwappten.

Ich wischte Regenwasser aus meinem Gesicht und war ein wenig stolz, dass ich es bis hierhin geschafft hatte. Das war mein erster Versuch mit Hlidskialf gewesen. Dabei hätte ich nicht damit gerechnet, dass ich punktgenau mein Ziel erreichen würde.

»Bacchus?«, rief ich und wandte mich um.

Der Fettsack war nicht da.

»Bacchus?«

Außer dem nassen Wald war nichts zu sehen. Wenn man eines über mich sagen konnte, dann, dass ich ein verdammter Pechvogel war. Also allein. Wieder einmal. Es schmatzte, als ich einen Schritt wagte und noch tiefer im Schlamm versank. Der nächste Schritt fiel mir etwas leichter, aber die zähe Brühe hielt mich fest wie eine verschmähte Geliebte. Losziehen und Verbündete suchen. Leichter gesagt als getan. Erst einmal musste ich wissen, wo diese Verbündeten überhaupt waren.

Violette Blumen mit langem Stängel säumten den Pfad. Eine mir unbekannte Art, aber der hohe Norden war ohnehin nicht für eine reichhaltige Flora bekannt.

Ein leises Knacken ließ mich innehalten. Ich bückte mich, kratzte zwischen dem Dreck an meinen Stiefeln eine kleine Muschel hervor, gedreht und gewunden wie ein Turm. Ich runzelte die Stirn, warf sie weg und lief weiter. Nicht weit davon lagen Tausende dieser Muscheln verstreut, ganze Berge davon. Am Ende des Pfades entdeckte ich seltsame Gebilde, zerstört, verfallen und gänzlich von der Natur unterjocht. Der Stein, aus dem sie bestanden, musste einst weiß gewesen sein, aber nun war er komplett mit Grün bedeckt. Eine Mauer ragte steil empor, eine bewachsene Klippe aus abgetragenem Stein, gekrönt von abbröckelnden Zinnen, übersät mit geborstenen Felsen, durchfurcht von schwarzen Rissen, in denen sich Pflanzen sammelten. Wenige Alen daneben endete die Mauer an einer verwaschenen Kante, als wäre sie von einem Flusslauf abgetragen worden. Auf der nackten Erde davor türmten sich ausgehöhlte Baumstämme, durchsetzt von herabgestürzten Steinblöcken. Daneben war die Andeutung eines Torbogens erkennbar, getragen von wuchtigen Säulen. Dahinter ragte der vordere Teil eines Dachs aus dem Dickicht, dessen Fries mit Figuren versehen war, die längst vom Zahn der Zeit gezeichnet waren. Daneben ragten weitere Säulen aus dem Immergrün, zertrümmert, eingestürzt oder bis auf den Sockel heruntergeschliffen. Weit dahinter erhoben sich Berge, kaum durch den grauen Regenvorhang erkennbar. Wie ein aufgerichteter Kamm verschmolzen sie zu einer scharf abgrenzenden Gebirgskette, wobei ihre Spitzen halb im Regen verloren gingen.

Während der Wind um die Säulen und Mauern pfiff und Regen in mein Gesicht peitschte, hatte ich ein schreckliches Gefühl. Ein übles, entsetzliches Gefühl. Ähnlich wie damals, als ich in die Abgründe Náströnds geblickt hatte. Als ob ich einen schlimmen Fehler begangen hatte, aber noch nicht wusste, welcher das war. Mein einziger Gedanke war, mich umzuwenden und zum Ufer zurückzukehren, um eine Orientierung zu finden.

Bevor ich dazu kam, traf mich ein Widerhall mit einer Wucht, die mich fast aus den Stiefeln warf. Ich hörte ein Schleifen, wie rostiges Metall über verwitterten Stein, begleitet vom Einbrechen hoch aufgetürmter Wellen, durchzogen von qualvollen, nicht endenden Schreien. Auf einmal hatte ich den Geschmack schlechten Blutes im Mund und spürte den kalten Zorn eines Gottes. Einst war hier pure Macht entfesselt worden. Uralte Macht. Aus Bestrafung und selbstherrlicher Gerechtigkeit. Unter die Eindrücke mischte sich aber auch ein anderes Gefühl wie von nahender Furcht.

Langsam, ganz langsam wandte ich mich um, bog die Finger um den Griff meiner Axt. Sumarbrander vibrierte durchdringend. Hinter mir stand etwas. Etwas Gewaltiges, größer als die Bäume – viel größer. Mein Blick glitt vom Morast über den länglichen Körper, nahm die schillernden Schuppen wahr, den spitzen Kopf und die schlitzförmigen Pupillen, die neugierig auf mich gerichtet waren.

Frost und Eis! Warum passierte diese Scheiße immer mir?


Barbaren




Branda

[image: ]

Midgard ist die Mitte der Welt, die größte der neun Welten, und der Wohnort der Menschen. Dort liegen Länder wie Skaldheim, Ubria, Hedamark, Aventia, Galven oder Ruszlawl. Aber auch andere Länder befinden sich an weit entfernten Orten, unergründet, unbekannt, unterschätzt. Seit Urzeiten toben in Midgard grausame Schlachten um das Schicksal aller neun Welten, Götter mischen sich in die Geschicke Sterblicher ein und Urkräfte verbergen sich in den Tiefen, um sich erst zu offenbaren, wenn alle Figuren auf dem Spielfeld in Position gebracht sind.

Eine Stadt lag in einer tiefen Senke, eingefasst von hohen Bergen, deren Spitzen weit in den verhangenen Himmel ragten, bedeckt unter einem weißen, endlosen Teppich. Schnee trudelte aus dem Himmel, wurde von steifen Winden erfasst und trieb ihr ins Gesicht.

Branda blinzelte den Schnee weg.

Fjollum hatte sich verändert. Früher war es ein Dorf mit ein paar Hütten gewesen, die wie zufällig zusammengekommen waren. Nun war Fjollum eine Stadt mit einer beträchtlichen Zahl an Häusern, verwinkelten Gassen, breiten Straßen und entsprechend vielen Menschen, die darauf ihrer Wege gingen. Es waren so viele, dass sie kurz das Gefühl hatte, sie befände sich wieder in Tibur. Aber das war natürlich nicht der Fall, denn die meisten Menschen stammten aus dem Norden, gekleidet in Pelz, Leder und grobe Stoffe, feste Stiefel und noch mehr Pelz. Schwerter und Hämmer baumelten an Hüften, Äxte funkelten über breite Schultern, waren so geläufig wie ein Sklave in Aventia. Wilde Bärte, ungepflegte Haare, vernarbte Gesichter, selbst die Frauen wirkten abgehärtet und primitiv. Über allem wehte der typische Geruch einer Stadt im Norden: ungewaschene Körper, gebratenes Fleisch, Kohlerauch, Scheiße und Pisse. Die Menschen bemerkten den Gestank nicht einmal. Wie könnten sie auch? In Aventia hatte sie wundersame Erfindungen gesehen: von Hilfsmittel zum Navigieren von Schiffen oder zum Ausmessen von Ländern über Zahnradgetriebe, mit denen Belagerungsmaschinen bedient wurden, über einfache Dinge wie Seife oder Duftwasser. Während Branda durch die Straßen zog und die Menschen beobachtete, bemerkte sie immer deutlicher die Unterschiede. Dabei drängte sich ihr ein Gedanke auf und wollte, dass sie ihn laut aussprach.

»Barbaren«, flüsterte sie.

Proserpina hockte in Vogelgestalt auf ihrer Schulter, damit sie nicht erkannt werden konnte. Ab und an stieß sie ein leises Krächzen aus und es kam nicht selten vor, dass jemand ihnen verwundert hinterhersah.

Ein Nordmann trat ihr in den Weg. Mit ungehaltenem Blick schob Branda sich an ihm vorbei. An diesem Ort war sie aufgewachsen, hier hatte sie gelernt, wie sie sprechen, sich bewegen und verhalten musste. Und wie sie überleben konnte. Töten oder getötet werden. Die einzige Regel an diesem gottverlassenen Ort.

Je länger sie sich durch die Stadt bewegte, desto mehr nahm sie unbewusst wieder jene Verhaltensweisen an, die sie lange abgestreift hatte. Sie sah stur geradeaus, legte eine Hand auf das Messer an ihrer Hüfte, hielt die Augen offen und die Ohren noch offener. Bei jedem Husten, jedem Lachen oder lautem Geräusch spannte sie sich an. Aber das fühlte sich nicht natürlich an. Es war … fremd.

Raben krächzten am Himmel.

Branda sah auf. Es waren zwei und sie zogen ihre Kreise über der Stadt. Noch während sie ihnen zusah, stürzten sie in die Tiefe, breiteten ihre Schwingen aus und landeten auf einem Schrägdach nicht weit von ihr. Dann hockten sie dort und beobachteten sie aus ihren Knopfaugen.

Sie musste den Blick abwenden. An diesem Ort waren ihr selbst zwei gewöhnliche Raben nicht geheuer. Links dröhnte der Lärm einer Schmiede, rechts schwebten die Gerüche von gebackenem Brot zu ihr. Ein alter Mann ratterte auf einem Karren über die ausgetretene Straße, die Ladefläche mit Fässern und Kisten bepackt. Ihm folgte eine Gruppe Jäger, die Wild auf den Schultern trugen. Auf der anderen Straßenseite fochten Kinder mit Holzschwertern einen Kampf aus. Ein sommersprossiger Junge unter ihnen brüllte einen Namen.

Ihre Neugier war geweckt. Die Jungen waren im Umgang mit der Waffe nicht unerprobt, wie es sich für Kinder ihres Alters im Norden gehörte. Auch Vater hatte sie früh mit zur Jagd genommen, ihr das Hacken von Holz oder das Gerben von Leder beigebracht. Manchmal hatten sie mit der Axt gegeneinander gekämpft. Im Norden lebte man nicht, man überlebte. Trotzdem kämpften die Kinder, als wäre etwas Heldenhaftes daran. Als hätte es einen Sinn, sich niederzustechen. Als wären sie in jener Schlacht um Ascalon gewesen.

Sie blieb stehen. War sie früher auch so unbeschwert und naiv gewesen? Ohne zu wissen, was sich fern der Heimat befand? Ohne zu wissen, welche Gefahren, welches Leid, welcher Schmerz dort draußen wartete?

Plötzlich waren die Bilder wieder da. Der Regen, das Blut, der Lärm, die Panik. Chaos.

Proserpina rieb den Kopf an Brandas Wange und weckte sie aus den Erinnerungen. »Entschuldige«, murmelte sie und streichelte über das weiße Gefieder. »Die Eindrücke sind zu viel.«

»Asgrim Krummfinger!«, rief jemand.

Branda wirbelte herum. Nichts, nur die lärmende Menge.

»Ich bin Asgrim!«

Ganz langsam drehte sie sich um, schaute die Kinder verwundert an. Der sommersprossige Junge hielt eine Axt mit beiden Händen gepackt und drosch auf einen Jungen unter ihm ein, der Rotz und Wasser heulte. Mit jedem Hieb schrie Sommersprosse Vaters Namen.

Unbewusst machte sie einen Schritt zurück. Und noch einen, bis sie in der Menge untergetaucht war. Während sie so dastand, hörte sie immer wieder den Namen, mal flüsternd, mal lachend, mal lobpreisend und voller Ehrfurcht. Und im selben Atemzug vernahm sie auch einen anderen, der ihr eine unangenehme Gänsehaut bescherte: Allvater.

Was ist hier geschehen?

Nicht weit von ihr nahe dem Gasthof brüllte ein hagerer, zahnloser Mann mit fettigem Haar eine Gruppe Arbeiter an, die Waffen und Schilde in Sackkarren fuhren.

»Ihr faulen Ärsche!«, rief er. »In die Schmiede hab ich gesagt. Ist das denn so schwer? In die Scheißschmiede!«

Branda entschied, den Gasthof aufzusuchen. Wenn sie quer durch den Norden ziehen mussten, brauchten sie Proviant. Vor allem musste sie herausfinden, was während der Zeit ihrer Abwesenheit geschehen war.

***

Feuchte Luft, Pfeifenrauch, der Geruch nach saftigem Braten und lautes Gelächter schlugen ihr entgegen wie der Nordwind, als sie die Tür zum Gasthof aufstieß.

Das Gelächter erstarb.

Alle Blicke ruhten auf ihr, wie erwartet teils zornig, teils verwundert darüber, wer es denn wagte, die Tür wie Schlachtvieh zu behandeln. Kurz verspürte sie den Drang, sich umzudrehen und wegzurennen. Aber dann erinnerte sie sich an alles, was ihr in den letzten Jahren widerfahren war. Sie fühlte dieses seltsame Ziehen im Gesicht, als würden brennende Widerhaken ihre Züge verziehen. Wie ein nasser Wolf schüttelte sie den Schnee von den Kleidern, senkte leicht den Kopf und suchte den größten und kräftigsten Nordmann im Saal.

Da! Ein wahres Prachtexemplar, beharrt und mit grauen Pelzen behangen wie ein Bär, saß nicht weit von ihr entfernt und hatte sich halb aus dem Stuhl erhoben.

Ihre Blicke kreuzten sich.

Knisternde Anspannung senkte sich über den Raum.

Langsam nickte er ihr zu.

Die Anspannung verflog und der Lärm setzte wieder ein.

»Was war das denn?«, flüsterte ihr Proserpina ins Ohr. Bis dahin hatte sie nicht gewusst, dass die Göttin auch in Vogelgestalt reden konnte.

»Eine Mutprobe«, raunte Branda, ohne die Lippen zu bewegen. Dann warf sie die Tür hinter sich zu und stapfte mit großen Schritten durch den Raum. Kaum jemand schenkte ihr Beachtung, als sie einen abseits gelegenen Tisch auserkor und sich auf einen knarrenden Stuhl warf. Zumindest glaubte sie das. Als sie nun dasaß, die Kapuze tief ins Gesicht zog und die Arme vor dem Busen verschränkte, wurden ihr immer wieder Blicke zugeworfen. Ein junger Mann am Tisch daneben schien sie sogar herausfordern zu wollen.

Sie erwiderte seinen Blick. Hastig sah er weg. Eine junge Frau im Gasthof war nichts Ungewöhnliches. Auch nicht, dass sie allein unterwegs war. Es könnte ja sein, dass sie sich einer Gruppe für einen Überfall eines benachbarten Dorfes angeschlossen hatte und für ein bis zwei Stunden Ruhe haben wollte. Aber Branda war erst vierzehn Winter alt und ziemlich verwundert, welche Wirkung sie auf die Menschen hatte. Es schien, als ob sie in den vergangenen Jahren gereift und nicht mehr dasselbe Mädchen war, das an der Seite ihres Vaters in ein großes Abenteuer aufgebrochen war.

Proserpina hüpfte von ihrer Schulter auf den Tisch und sprang wie ein wildes Huhn herum.

»Benimm dich!«

Kriiiiek!

»Proserpina!«

Der junge Mann linste wieder herüber.

»Was?«, knurrte sie ihn an.

Er lächelte, hob seinen Krug und prostete ihr zu. Dann leerte er den Krug und zerschmetterte ihn mit Wucht auf dem Boden, was lautes Gepolter und Gelächter zur Folge hatte. Sie hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte, aber der junge Mann schien zufrieden.

»Die Menschen hier sind lustig«, piepste Proserpina. Es war seltsam, wie sie ihren Schnabel bewegte, um Worte zu formen.

»Leise! Niemand darf dich erkennen.«

»Aber ich bin doch ein Vogel!«

»Wie viele sprechende Vögel kennst du?«

»Also, da wären …«

»Still!«

Eine Magd kam an ihren Tisch. »Kann ich dir etwas bringen?«, fragte sie.

»Habt ihr vielleicht … Met?«

»Ob wir Met haben?« Die Magd lächelte. »Die Frage sollte lauten, ob du genug trinken kannst?«

»Also habt ihr?«

»Den besten Met im ganzen Norden, selbst gebraut von Asgrim Krummfinger persönlich!«

Das verpasste ihr einen Dämpfer. »Einen Krug.«

Die Magd wirbelte davon und kam einen Moment später mit einem wirklich enorm großen Krug zurück.

Branda kramte in ihrer Börse. »Was kostet der?«

»Eine Geschichte.«

»Was?«

»Ah, du kommst nicht von hier.« Die Magd beugte sich zu ihr und senkte ihre Stimme. »Hier ist es Tradition, dass wir nicht mit Münzen, sondern mit Gefälligkeiten bezahlen. Zum Beispiel kostet eine warme Mahlzeit eine Beteiligung an der Jagd. Du kannst auch Holz hacken oder beim Gerben helfen. Am liebsten habe ich aber Geschichten.«

»Uhm, das ist seltsam.«

»Es ist besser, als sich um Münzen zu streiten, oder nicht? Wir haben hier alles, was wir brauchen und passen aufeinander auf.«

»Und wenn ich keine Geschichte habe?«

»Jeder hat eine Geschichte zu erzählen. Wo kommst du her? Warum bist du hier? Was ist das für ein Vogel?«

Proserpina nahm das als Anlass, noch wilder herumzuhüpfen und dabei piepsende Laute auszustoßen, was der Magd ein Kichern entlockte.

»Das ist wirklich ein interessanter Vogel. So stolz, so lustig, so …«

Branda knallte einen Sesterz auf den Tisch.

Die Magd zuckte zurück. »Wie gesagt, wir handeln hier nicht mit Münzen.«

»Das ist die Bezahlung.«

»Nun gut. Da dein Vogel mir so viel Spaß bereitet hat, bekommst du den Met umsonst.«

»Ich will etwas essen.«

»Du wirst Essen bekommen.« Mit wehendem Rock rauschte die Magd davon.

»Das war unhöflich.« Proserpina flatterte mit einem Flügel, als wollte sie den Zeigefinger schwenken. »Warum warst du so unhöflich zu ihr?«

»Das verstehst du nicht.«

»Was verstehe ich nicht.«

Sie fuchtelte in der Luft, als wollte sie nach etwas greifen, das nicht existierte. »Alles.«

»Alles?«

»Egal!«

»Ich will es verstehen.«

Branda ignorierte sie, schnappte sich den Krug und trank gierig den süßen Met. Er schmeckte ausgezeichnet und vertrieb für eine Weile ihre Sorge. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte. Ein hartes, umkämpftes Land. Mordende, plündernde Banden. Wildes Pack, das auf offener Straße vergewaltigte. Die Wirklichkeit unterschied sich so sehr wie Sonne und Mond. Ja, sie ließ sich nicht täuschen und hatte miterlebt, was der Blutrausch in einem Nordmann auslösen konnte. Aber fast konnte sie sich in Vater hineinfühlen. Seine Liebe zum Norden …

Heftig schüttelte sie den Kopf. Dann leerte sie den Krug und lehnte sich zurück. Vater hatte Mutter getötet. Ein Mörder, dem sie den Tod geschworen hatte. So einfach war das. Zuerst musste sie Jupiter finden. Und anschließend musste sie die Dei Consentes davon abhalten, einen schlimmen Fehler zu begehen.

So viel auf einmal …

Die Rückkehr stimmte sie nachdenklich, dabei hatte sie einen wichtigen Auftrag zu erfüllen. Proserpina sprang auf ihren Schoß, machte es sich dort gemütlich und begann zu dösen. Das nahm Branda als Anlass, sich ebenfalls zurückzulehnen und die Augen zu schließen. Nur ganz kurz, für einen flüchtigen Moment. Die Wärme, die Geräusche, der schwere Geruch und das knackende Kaminfeuer machten sie schläfrig. Sie bekam nicht einmal mehr mit, wie die Magd einen Teller mit dampfendem Gemüse und saftigem Braten vor ihr abstellte. Und schon bald war sie mit dem Gedanken eingeschlafen, dass es besser war, keine Erwartungen zu haben. Dann wurde man wenigstens nicht enttäuscht.

***

Eine Stimme riss Branda aus ihrem Traum.

»Noch einmal!«, rief Proserpina.

Verdammt! Branda sprang vom Stuhl und war sofort hellwach. Die Göttin stand in menschlicher Gestalt an einem Tisch, umringt von Nordmännern, und klatschte freudig in die Hände. Branda eilte zu ihr, schob sich durch die verschwitzte Menge. Proserpina verharrte neben einem Nordmann, der am Tisch saß und gerade den größten Humpen leerte, den sie jemals gesehen hatte. Es war der zottlige Bär.

Er knallte den Humpen auf den Tisch.

Die Menge grölte, und Proserpinas glockenhelles Lachen übertönte sie.

Sie drängte weiter zum Tisch, zischte einen graubärtigen Kerl an und packte die Göttin am Arm. »Was tust du hier!«

»Oh, Branda! Wie schön, dass du wach bist. Das musst du wirklich unbedingt hören!«

»Ich habe dir gesagt, dass dich niemand sehen darf!«

Die Männer wurden still.

Die Göttin lächelte verträumt. »Aber warum denn? Die Menschen hier sind so lustig und so nett und so …«

»Wir gehen!«

»Wirklich? Aber ich habe hier so viel Spaß!«

»Schluss damit!« Branda wollte sich gar nicht vorstellen, wie seltsam es für die Männer aussehen musste, dass eine junge Frau ihres Alters eine Erwachsene zurechtwies.

»Aber es geht mir so viel besser. Ich kann mich wieder an einiges erinnern. Weißt du was? Ich glaube …«

Branda zerrte sie hinter sich her. Drei Schritte waren sie weit gekommen, als ein hagerer Mann den Gasthof betrat, der etwas besaß, das sie nicht beschreiben konnte. Sie kannte diesen Mann, da war sie sicher, aber woher?

Ruckartig blieb sie stehen. Ihr Herz setzte für einen Schlag aus. Sie hatte ihn schon in der Stadt gesehen, aber nun sah sie ihn zum ersten Mal richtig.

»Branda?«

Das ist nicht möglich …

»Branda, was hast du?«

»Der Mann.«

»Wer?«

»Der Mann dort vorn.«

»Was ist mit ihm?«

Ihr Herz schlug immer schneller. Der Mann sah aus wie Vaters geschnitzte Figur. Nein, er war Vaters Figur! Jedes kleine Detail stimmte. Wenn Vater von ihm berichtet hatte, dann hatte sie ihn sich haargenau so vorgestellt.

Ihre Nackenhärchen richteten sich auf. Das Blut pochte in ihren Ohren. Wenn er sie erkannte …

Der Mann stakste an ihr vorbei und grinste die Magd an. Als die anderen Männer ihn entdeckten, brüllten und johlten sie vor Freude. Kurz drang Licht aus dem Mann, wie ein frisch entzündetes Leuchtfeuer.

»Ohhhh!«, rief Proserpina. »Wer ist das?«

»Niemand!« Sie bugsierte die Göttin aus dem Gasthof. Als das Schneetreiben in ihr Gesicht stach und sich das Getümmel der Stadt vor ihr ausbreitete, wagte sie einen Blick zurück. Der Gasthof sah aus wie zuvor, aber nun kam er ihr nicht länger wie ein gewöhnliches Gebäude vor.

Es ist dringend Zeit, herauszufinden, was alles geschehen ist, dachte sie und sah das Gesicht des Mannes vor sich. Er war Gnupa Faulzahn, der älteste Freund von Vater.

Offenbar war Gnupa ein Einherjer.


Salzwasser




Asgrim

[image: ]

Wanenheim ist die Welt der Wanen, die Götter der Fruchtbarkeit und der Vegetation, die unter Nerthus, einer anderen Form von Tellus entstanden. Dort wurden auch die goldenen Äpfel, die Saat der Schöpfung, bewahrt. Nach Ragnarök und den darauffolgenden Ereignissen geriet die Welt in Vergessenheit. Die letzten Nachkommen der Wanen starben und zurück blieb eine dunkle, tote Welt. Juno, die auch Idun war, formte aus den Überresten ein neues Volk, die Fae, und trug dem hundertköpfigen Drachen Ladon auf, den letzten goldenen Apfel zu hüten. Herkules nahm ihn an sich und wurde zu einem Gott.

Uff!«, keuchte ich, als der Schwanz gegen meine Brust krachte und mich zurückwarf. Ich zertrümmerte einen hohlen Baumstamm unter meinem Gewicht und überschlug mich in einer Pfütze. Prustend erhob ich mich aus dem Schlamm, rutschte zwischen verrotteten Pflanzen und zähem Matsch. Meine Finger krampften sich um den feuchten Griff der Axt, die ich weit nach hinten bog und auf das hässliche Ungeheuer zielte, während der Regenschleier die Umgebung allmählich mit seinem klammen Atem einhüllte. Mir tropfte das Wasser vom Bart, rann durch meine Kleidung, klebte sie gegen meine Brust. Ich war von oben bis unten nass, aber das war jetzt ohnehin egal.

Vor mir befand sich ein Wesen, eine Kreuzung aus Drache und Schlange, das Ladon in Größe in nichts nachstand. Die Schuppen am länglichen Leib funkelten wie ein Teppich aus Edelsteinen und zogen sich über den stacheligen Kamm bis zum spitz zulaufenden Kopf. Das Wasser, das über die schillernden Schuppen lief, hatte ich zuerst für Regentropfen gehalten, aber nun erkannte ich, dass es aus dem Körper quoll und Bäche auf dem schlammigen Untergrund hinterließ.

»Warum passiert diese Scheiße immer mir?« Ich legte den Kopf in den Nacken und starrte das Mischwesen trotzig an. Die schlitzförmigen Augen waren berechnend auf mich gerichtet, als wäre ich ein Stück gut abgehangenes Fleisch, das zur nächsten Mahlzeit taugte. Ich hatte schon gegen einige Ungeheuer gekämpft, aber das hier wirkte in seiner Schrecklichkeit fast anmutig.

Ein Zupfen verriet mir, dass das Netz der Wyrd an meinem Arm aufglühte. Kälte kroch über meinen Körper, hüllte mich ein und lockte mit der Macht eines Gottes. Doch etwas ließ mich zögern und ich griff nicht danach. Zumindest wollte ich erst erfahren, wo ich mich befand, ehe ich das Ungeheuer zu Schlamm machte.

Ich bog meine Finger um Sumarbrander, der in Erwartung vor frostigem Glanz erstrahlte. »Was bist du?«

Langsam schwebte der Kopf herab, durchbrach mächtige Kronen, wand sich entlang von Schlingpflanzen, durch Torbögen und geborstenes Mauerwerk und bewegte sich näher zu mir. Kein Stein wurde zermalmt, keine Pflanze herausgerissen, kein Baum gespalten. Es lag etwas Elegantes in den Bewegungen, etwas Vorsichtiges und zugleich Erhabenes. Sollte einem Ungeheuer dieser Größe die Umgebung nicht egal sein, wenn es Beute erlegen wollte?

Ein toter Blick legte sich auf meine Gesichtszüge, vertraut und willkommen. Doch entgegen meiner Erwartungen war das Ungeheuer davon nicht beeindruckt, sondern schwebte weiter zu mir, bis es nur noch eine Ale entfernt war. Ich brauchte bloß den Arm auszustrecken, um es zu berühren. Der Kopf war so groß wie meine Hütte, die Augen die Fenster, das Maul das Fundament. Bei dem Anblick ging mir der Arsch gehörig auf Grundeis. Aber als wir uns gegenseitig musterten, ich die Schönheit der Schuppen, die Vollkommenheit des Körpers und die ungewöhnliche Ruhe, die das Wesen verströmte, bemerkte, zuckte der Gedanke durch meinen Kopf, dass ich es mit keinem gewöhnlichen Ungeheuer zu tun hatte. Das war so sicher wie der Aufgang der Sonne.

Es brauchte viel, um mich zu beruhigen. Noch mehr brauchte es, dass ich meine Finger entkrampfte und die Axt sinken ließ. Das Ungeheuer legte den Kopf schief und ich tat es ihm nach. Ich bewegte mich einen Schritt nach links und es folgte mir. Manchmal war ich etwas schwer von Begriff, aber selbst mir entging nicht, dass die Situation eigenartig war.

Aus einer Eingebung kämpfte ich alle Vorbehalte nieder, streckte den Arm mit Sumarbrander zur Seite und ließ ihn fallen. Als er auf den Boden traf, zerplatzte er zu blauem Lichtstaub.

»Ich will nicht kämpfen«, sagte ich. »Wer oder was auch immer du bist, wir müssen das nicht tun.«

Altes Blut, erklang eine fremde Stimme in meinem Kopf.

»Hast du gerade gesprochen?«

Du trägst altes Blut.

In so einer Situation gab es drei Möglichkeiten, bevor es hässlich wurde: Angreifen, wegrennen oder abwarten und darauf hoffen, dass alles ein gutes Ende fand. Ich entschied mich für Hoffnung.

»Was bedeutet das?«

Ich werde es dir zeigen …

Die Schlange erzitterte. Ein Flimmern glitt über ihren mächtigen Leib, der in reinem, berstendem Licht erstrahlte wie eine sterbende Sonne. Dann schrumpfte er zusammen, strahlte immer heller, bis das Licht in einem letzten Aufbäumen verging und eine Frau von beachtenswerter Schönheit enthüllte. Ihre Haut war weiß wie frisch gefallener Schnee, genau wie ihr Haar, das ihren Leib umspielte und bis zum Boden reichte. Sie trug ein Schuppengewand, das in den Farben des Regenbogens schillerte. Ich kannte dieses gefährliche Funkeln in ihren milchig weißen, lidlosen Augen, diese Gebrochenheit, die von einem Leben voller Schmerz sprach. Das wabernde Leuchten, das aus ihrem Körper drang, konnte sich nicht festlegen, welche Farbe es annehmen sollte.

»Gesund seist du«, sagte die Göttin mit glockenheller Stimme.

»Und guten Sinnes«, sagte ich. »Du sprichst die alte Sprache.«

Die Fremde schwieg.

»Netter Trick, wie hast du das eben getan?«

Wieder schwieg sie.

»Also gut, versuchen wir es anders. Wer bist du?«

»Die Wächterin.«

»Ah, eine Wächterin.« Ich schielte an ihr vorbei. Nichts als Grün starrte mir entgegen. Die Situation wirkte befremdlich, aber das war nicht das erste Mal, dass ich abstrusen Scheiß erlebte. Also kämpfte ich die Unruhe in mir nieder, atmete einmal tief durch und trat einen Schritt auf sie zu.

»Ich nehme an, ich bin nicht in Skaldheim«, sagte ich.

»Nein, das bist du nicht.«

»Und wo bin ich?«

»An den Grenzen zur verlorenen Stadt.« Ihr Arm schwenkte elegant erst nach links und dann nach rechts.

»Die verlorene Stadt also.« Ich bedachte die verfallenen Ruinen mit einem raschen Blick. »Die Stadt ist eine Insel?«

Das Schweigen der Fremden dehnte sich aus.

Ich hielt ihr den Unterarm hin. »Mein Name ist Asgrim Krummfinger und ich komme aus Skaldheim.«

Verwundert betrachtete sie meinen Arm.

»Greif zu!«

Mit zwei Fingern berührte sie meinen Arm.

Ein Widerhall traf mich mit voller Breitseite, warf meinen Kopf herum und brachte mich ins Taumeln. Die gleichen Eindrücke wie beim Erreichen dieses fremden Ortes, aber ich spürte noch etwas anderes. Etwas Uraltes. Die Fremde umgab die gleiche machtvolle Aura wie Tellus. Der Drang, mich vor ihr in den Schlamm zu werfen, zerriss mich beinahe innerlich. Ich biss derart fest die Zähne zusammen und richtete mich zu voller Größe auf.

»Wer bist du?«, fragte ich laut.

»Tiamat.«

»Tiamat.« Ich kostete das Wort auf der Zunge. »Ein seltsamer Name.«

Die Aura, die wie ein Schmiedehammer auf mich einprügelte, nahm ab. Ich musterte sie noch einmal vom Scheitel bis zu den nackten, sauberen Füßen, denen der Schlamm nichts anhaben konnte.

»Du bist eine Göttin, nicht wahr?«

»Ich bin das Salzwasser.«

»Das Salzwasser. Gibt es denn auch jemanden, der das Süßwasser ist?« Es hatte ein Scherz sein sollen, aber offenbar war Tiamat zum Scherzen nicht aufgelegt, denn sie verzog nicht einmal einen Mundwinkel.

»Abzu«, sagte sie.

»Was ist ein Abzu?«

»Das Süßwasser.«

Tolle Antwort. »Also bist du eine Urriesin?«

Tiamat schüttelte bedächtig den Kopf. »Eine andere Art.«

»Keine Ahnung, was das bedeutet.«

»Du wirst es verstehen. Irgendwann. Warum bist du hier, Allvater?«

Also wusste sie ganz genau, mit wem sie es zu tun hatte. Das machte die Angelegenheit wenigstens leichter. »Ja, ich bin der Allvater. Woher weißt du das?«

»Ich kann es sehen. Du kannst die Schöpfungskraft berühren und Welten erschaffen.«

Ich hob die Brauen. »So? Und …«

»Warum bist du hier?«

»Ich will die verlorene Stadt betreten. Aber ich sehe hier nur Trümmer und Ruinen.«

»Die verlorene Stadt ist hier. Ich bin die Wächterin.«

»Was genau bewachst du denn so als Wächterin?«

Wie in Zeitlupe schwenkte ihr Kopf in die gedeutete Richtung, und diese Bewegung erinnerte mich seltsam an die einer Schlange. »Das ist die Grenze.« Ein Ausdruck von Trauer huschte über ihre Züge. »Das ist das Verlorene. Als Strafe. Aus Hochmut. Aus Verderben.«

Allmählich zehrte das Gespräch an meinen Nerven, aber Wächter besaßen die Eigenart, etwas vor fremdem Zugriff zu beschützen. Wenn ich herausfinden wollte, was es war, musste ich wohl oder übel mit ihr zusammenarbeiten. Außerdem wurde ich den Verdacht nicht los, dass ich es eindeutig mit einer ursprünglichen Göttin zu tun hatte.

»Das Salzwasser also.« Reden war noch nie meine Stärke gewesen. Deshalb versuchte ich es mit einem anderen Ansatz. »Kommst du aus Aventia?«

Ihr Kopf ruckte in meine Richtung wie eine geschwungene Peitsche. Ihre Gesichtszüge verformten sich, bildeten eine flache Nase, einen breiten Mund und schlitzartige Pupillen. »Aventia«, zischelte sie und eine gespaltene Zunge schnellte aus ihrem Mund. »Du trägst anderes Blut.«

»Ho!« Ich hob die Hände und trat zurück. »Damit habe ich nichts am Hut. Hast du vielleicht meinen Begleiter gesehen?« Ich versuchte mit den Händen, Bacchus fetten Wanst zu formen. »Ein bisschen korpulent, leicht betrunken und schwätzt dummes Zeug? Nein? Dann kannst du mir vielleicht sagen, wo genau ich bin?«

»An den Grenzen der verlorenen Stadt.«

»So kommen wir nicht weiter. Ich bin auf der Suche nach Verbündeten, aber hier werde ich wohl niemanden finden. Wirst du mich gehen lassen?«

Tiamat trat zur Seite.

Dankbar neigte ich den Kopf, packte meinen Mantel, wirbelte ihn um mich und erwartete schon das Kotzgefühl, das mich jedes Mal heimsuchte.

Nichts geschah.

»Frost und Eis!« Ich versuchte es noch einmal. Erfolglos.

»Du kannst nicht gehen, Allvater.«

»Warum?«

»Der Fluch hindert dich.«

Ein Stich des Grauens durchfuhr mich. Ein Fluch? So weit kam es noch! Ich war nicht bereit, aufzugeben, das verbot schon meine Sturheit. Daher wagte ich noch drei Versuche, bis ich meinen Mantel mit einem wütenden Schrei in den Dreck warf. Eine sinnlose Geste, aber wenn ich meinen Zorn nicht an ihm ausließ, hätte die Göttin herhalten müssen, was eine weitaus dümmere Idee gewesen wäre. Also warf ich mir den dreckigen und feuchten Stoff über, streckte die Hand mit Járngreipr zu Seite und rief nach Sumarbrander. Es fühlte sich an, als ob ich mich durch tiefen Morast wühlte, um endlich die Verbindung zu ihm zu finden. Zögerlich, als tauchte sie aus den Tiefen des Meeres an die Wasseroberfläche, landete die Axt in meiner Hand. Frost bröckelte von dem Sternenstahl ab und er vibrierte klagend wie eingepferchtes Wild.

»Was ist hier los?«, fragte ich und strich behutsam über Sumarbranders Griff. Langsam, ganz langsam schwang ich ihn nach hinten, spürte, wie er zur Verlängerung meines Arms wurde. Dann ließ ich ihn nach vorne schnellen. Es gab einen mächtigen Rums und ich wurde mitgerissen, aber der weite Flug, den ich erwartet hatte, endete in nur zehn Alen Entfernung. Ungelenk landete ich in den Knien, rutschte aus und fiel in den Schlamm.

»Verdammte … Scheiße!« Schwankend stand ich auf. In einem wilden Anfall von Wut warf ich die Axt ins Dickicht, hörte es Knacken und Bersten, und rief sie zu mir zurück. Es dauerte ungewohnt lange, bis sie aus dem Unterholz schoss und gegen meine Hand klatschte, vollkommen mit Blättern, Holzsplittern und Wurzeln bedeckt.

»Also gut!« Ich wischte die Axt an meiner Lederrüstung sauber und wandte mich der Göttin zu, die mich still und regungslos beobachtete. »Was ist das für ein Fluch?«

»Ich werde es dir zeigen.« Sie faltete die Arme vor dem Bauch zusammen. »Eine Warnung, Allvater. Der Fluch wird dich vollends treffen, sobald du die Grenze passierst.«

»Die Grenze wohin?«

»Zur verlorenen Stadt.«

Das war nicht überraschend. Eben noch war ich zum Allvater geworden und hatte mein Schicksal akzeptiert, dann musste ich einen anderen Weg bestreiten, der mich wieder an den Anfang setzte. Ein Kreislauf, der offenbar stets von Neuem begann. Am liebsten hätte ich die Füße in die Hand genommen und wäre den ganzen Weg nach Hause geschwommen. Aber Tiamat machte mich neugierig. Bislang war ich dem Göttergeschlecht Wodans oder den Göttern Aventias begegnet. Von Auri wusste ich, dass es ein Pantheon in Galven gab, wobei es zum Großteil aus den Göttern Aventias bestand. Tiamat allerdings war anders. Sie umgab etwas, das ich nicht in Worte fassen konnte. Ich wollte unbedingt herausfinden, welches Geheimnis sie barg. Außerdem war sie auf die Dei Consentes nicht gut zu sprechen. Machte das die Feinde meiner Feinde nicht zu meinen Verbündeten?

Ich steckte Sumarbrander in die Schlaufe an meinen Rücken und stellte mich breitbeinig hin. »Was ist das für ein Fluch?«

»Ein alter Fluch.«

So kam ich nicht weiter. »Also gut. Bring mich in diese Stadt.«

»Wisse, dass die Entscheidung nicht rückgängig gemacht werden kann.«

»Ich verstehe.«

Tiamat neigte den Kopf. Dann hob sie ihre Arme, Ale um Ale, während Wasser aus dem Boden quoll, meine Füße umfing und immer höher stieg, bis alles davon verschlungen wurde.

»Scheiße …« Dann schwappte das Wasser über meinen Kopf und zog mich hinunter in die kühle, dämmrige Tiefe.

***

Ich ruckte hoch und versuchte, Luft zu holen, würgte, hustete Wasser aus und Dreck aus dem Mund. Stöhnend drehte ich mich auf Hände und Knie, kroch aus der Pfütze und keuchte dabei wild durch zusammengebissene Zähne. Dann rollte ich mich mit dem Rücken auf das harte Pflaster.

Eine Weile lag ich da und starrte in den blauen Himmel über den Geistern hoch aufstrebender Pfeiler und Türme, emporwachsenden Mauern und Bruchstücken monströser Säulen, während mein Atem rau durch meine Kehle fuhr. Jede Stelle an meinem Körper schmerzte, als hätte mich eine Horde Bullen niedergetrampelt. Sollte der Schmerz nicht langsam abklingen?

»Bei den Toten!« Mit zitternden Fingern kratzte ich Dreck aus der Nase, den Augen, den Ohren, und schließlich löste ich die Verschlüsse an der Lederrüstung und zog das Hemd hoch, um zu sehen, wie übel es mich erwischt hatte. Blaue und violette Schwellungen zogen sich bis über die Rippen, schmerzten bei jeder Bewegung – und wie! –, aber es fühlte sich nicht an, als wäre etwas gebrochen. In einem wirren Netz bedeckten tiefe Schnitte meine haarige Brust. Als ich sie berührte, blieb Blut an den Fingern haften.

Rotes Blut.

Wie betäubt starrte ich meine Finger an und fragte mich, ob das alles ein schlechter Witz war. Seltsame Sache das. Da hatte ich endlich mein Schicksal akzeptiert, nur um wieder ganz am Boden anzugelangen. Mein Bein war in einem scheußlichen Zustand, zerfleischt und mit Wunden übersät. Es tat verdammt weh, aber ich konnte den Fuß einigermaßen bewegen und das war das Wichtigste. Ich würde meine Füße brauchen, um hier rauszukommen.

Meine Axt lag neben mir, verschmiert mit Schlamm, bedeckt mit Blättern und abgebrochenen Zweigen. Mir blieb nur die Hoffnung, dass Sumarbrander das Erlebnis einigermaßen überstanden hatte. Aber aus Hoffnung wurde keine Hoffnung. Etwas war anders und ich brauchte einen Moment, um die Veränderung zu bemerken. Nicht bloß der Sternenstahl war seltsam matt, auch das feine Band war verschwunden. Nur, wenn ich mich richtig anstrengte, konnte ich es noch wahrnehmen, wie eine Erinnerung an etwas, das einst gewesen war. So etwas hatte ich schon einmal bei meinem ersten Aufenthalt in Helheim erlebt, aber das hier war anders. Ich war der Allvater und nicht länger ein Einherjer. Was auch immer den göttlichen Funken in mir dämmte, musste ungeheuer mächtig sein. Es musste sogar mächtiger als ein Gott sein.

Vorsichtig, äußerst vorsichtig, zog ich das schmerzende Bein an und kämpfte mich auf die Füße. Ich zuckte zusammen, als ich es belastete und wäre beinahe wieder eingeknickt, aber ich biss die Zähne zusammen, rasselte laut und ertrug den Schmerz. Erst dann wurde ich auf die Gestalten aufmerksam, die sich in den Schatten halb verfallener Ruinen versteckten.

Ich hob den Arm zum Gruß, was die gegenteilige Reaktion zur Folge hatte. Die Gestalten huschten davon wie aufgescheuchtes Wild.

»Dann eben nicht.« Ächzend und stöhnend wie ein alter Mann hob ich Sumarbrander auf und steckte ihn in die Schlaufe an meinem Rücken. Das Gewicht der Axt drückte mich fast nieder.

Mein alter Lehrmeister hatte immer geraten: Wenn etwas nicht so ist, wie es sein sollte, bleib ein Weilchen und hör zu. Das tat ich und ließ mir Zeit, während ich die Umgebung genauer in Augenschein nahm. Die gepflasterte Straße war mit Gras und Schlingpflanzen bewachsen und führte durch mehrere verfallene Torbögen. Der weite Platz vor mir war von riesenhaften Ruinen umsäumt – alle aus demselben vergilbten und moosbewachsenen Stein errichtet. Die Überreste von Säulen und steiler Dächer, hoch aufragender Pfeiler und zum Himmel emporwachsender Mauern, sahen aus dem verwaschenen Himmel auf mich herunter. Mir blieb der Mund offen stehen. Alles wirkte wie für Riesen gemacht, die schon vor Jahrtausenden entschieden hatten, diesen Ort zu verlassen und vor sich hin vegetieren zu lassen.

Der Wind pfiff um die Mauern, peitschte einen neuen Schwung Regen in mein Gesicht. Überall, zwischen Fugen, herausgebrochenen Fassaden und dem Pflaster lagen zerbrochene Muscheln, umwickelt von vertrocknetem Schilf. Ich sah sogar Hinterlassenschaften von Pflanzen, die sonst am Ufer der hohen See wuchsen. Zirpen und Quaken drang an meine Ohren, Insektenwolken umschwirrten meinen Kopf und selbst der Regen konnte die drückende Wärme nicht vertreiben. Kein geschäftiges Treiben, keine lärmende Menge, keine Rufe von Händlern und Kaufleuten. Nichts außer Insekten bewegte sich. Es gab nur die großen schwarzen Ruinen, die sich weit in den Sturm erstreckten, und die zerfetzten Wolken, die über den dunklen Himmel krochen.

Meine Schritte klangen gedämpft, als ich über den weiten Platz humpelte. Bei den Toten, ich war vollkommen zerschunden! Zwischen den Ruinen entdeckte ich seltsame Bauwerke aus Ringen und Stäben, alles aus mattem Metall geformt. Eines davon war ein wenig besser erhalten. Es war von Halbbögen umgeben, die in der Mitte über verschiedene Ringe zu einer Kugel zusammenführten, von Rissen und Löchern übersät.

»He!«, rief ich.

Gestalten tummelten sich in den Schatten, beäugten mich.

Ich versuchte mich an einem Lächeln. Vermutlich sah es wieder aus, als fletschte ich die Zähne. »Ich tue euch nichts!« Ich wagte einen Schritt auf sie zu. »Bin ich in der verlorenen Stadt?«

Ein Mann trat ins schummrige Licht. Seine Hautfarbe hatte eine kränkliche, blassblaue Färbung, sein farbloses, langes Haar wurde mit Spangen gebändigt, in denen Perlen und Muscheln glitzerten. Die geschmeidige Rüstung bestand aus schillernden Schuppen und reichte als geschlitzter Rock bis über die Knie. Armschienen, Beinschienen und Gürtel bestanden aus purem Gold. Er ging barfuß und hielt einen gewundenen Stab gepackt, der in einer feurig schimmernden Kugel endete. Trotz seiner Aufmachung umgab ihn etwas, das mich davor warnte, eine Dummheit zu begehen.

Andere folgten dem Mann, ebenfalls mit ungesunder Hautfarbe. Sie tuschelten miteinander und zeigten auf mich. Da sie nicht wirklich bedrohlich wirkten, wagte ich einen Schritt auf sie zu.

»Gesund seid ihr! Und frohen Mutes. Mein Name ist …«

»Wie bist du hierhergelangt?«, fiel mir der Anführer ins Wort.

»Hm, kann ich nicht genau sagen. Da war eine …«

»Du solltest nicht hier sein.«

»Ihr habt nichts vor mir zu befürchten. Ich komme in Frieden und bin auf der Suche nach …«

»Das ist unwichtig!«

Allmählich ging mir das auf den Sack. Ich konnte es nicht leiden, wenn ich unterbrochen wurde, und noch weniger, dass ich nicht wusste, wen ich vor mir hatte.

»Du willst wissen, wie ich hierherkam?« Ich stellte mich breitbeinig hin, zuckte kurz zusammen, als ich das verletzte Bein belastete, und verschränkte die Arme vor der Brust. »Mein Wunschmantel hat mich an eure Küste gebracht. Dann habe ich ein Wörtchen mit einer Göttin geredet, die mich hier ausgespuckt hat. Reicht das als Erklärung?«

Die Gestalten waren auf einmal ganz aufgeregt.

»Eine Göttin sagst du?«, fragte der Mann. »Wie war ihr Name?«

»Tiamat.«

Erstauntes Schweigen.

»Lüge!« Der Fremde zeigte mit dem Stab auf mich. »Die Wächterin ist schon vor langer Zeit gestorben. Wie bist du hierhergelangt?«

»Mein Name ist Asgrim Krummfinger! Ich bin hier auf der Suche nach Verbündeten, um die neun Welten vor den Dei Consentes zu beschützen!«

Plötzliche Stille. Der Anführer musterte mich. Dann gab er einen Befehl in einer Sprache, die ich nicht verstand. Was ich aber verstand, war die Art, wie sich die anderen Gestalten nun bewegten. Auf einmal hatten sie Speere in der Hand, die eher an Harpunen erinnerten, und zogen einen engen Kreis um mich. Ah, das sollte es also sein.

»Das wollt ihr wirklich?« Ich ging leicht in die Knie und hielt den Arm zur Seite. »Glaubt mir, das wollt ihr nicht.«

Wieder ein bellender Befehl, dann wurden die Speere zu mir gesenkt.

»Das ist ein Fehler. Ein großer Fehler. Ich bin nicht euer Feind. Aber wenn’s sein muss, dann muss es eben sein!« Ich legte ein blutiges Lächeln auf und rief nach Sumarbrander.

Nichts geschah.

Die Gestalten wirkten nicht weniger verwirrt als ich.

»Wartet kurz!« Ich konzentrierte mich und rief wieder nach meiner Axt.

Nichts geschah. Vielleicht bewegte sie sich ein wenig auf meinem Rücken, aber davon abgesehen strafte sie mich mit schweigender Verachtung.

»Ach, das kennen wir doch alle«, rief jemand aus der Menge. »Manchmal kann man einfach nicht.«

»Wer spricht da?« Ich wirbelte herum. Heißer Schmerz blitzte in meinem Bein auf und ich knickte ein. »Scheiße! So eine verdammte … Scheiße!«

Mit Schwung riss ich Sumarbrander aus dem Gehänge und war verwundert, wie schwer die Axt auf einmal war. Die krumme Rechte mit Járngreipr hielt ich dem Anführer entgegen, die andere mit der Axt streckte ich in die entgegengesetzte Richtung. »Bleibt, wo ihr seid!«

Die Gestalten bewegten sich nicht. Ein Mann löste sich aus der schweigsamen Menge, schloss zu dem Anführer auf und wirkte so unbeschwert, dass ich den Blick nicht von ihm lösen konnte. Obwohl er sich kaum von den anderen unterschied, kam mir seine federnde Art und dieses ungewöhnlich breite Grinsen verdammt bekannt vor.

»Vielleicht sollten wir ihn anhören?«, fragte der Mann.

»Kein Fremder betritt den Boden unserer Heimat!«, erwiderte der Anführer.

»Nun, dieser glorreiche Held möchte die Welt beschützen. Ich glaube, er könnte sich noch als nützlich erweisen. Immerhin scheint er einen göttlichen Funken zu tragen.«

Diese Stimme … diese Stimme! Ich kniff die Augen zusammen und musterte ihn von den nackten Füßen zu dem breiten Grinsen. Bei den Toten, das konnte nicht sein!

»Loki?«, fragte ich.

Der Mann bewegte sich beschwingt auf mich zu, legte eine Hand vor den Mund und beugte sich zu mir. »Shhhht«, flüsterte er. »Ich bin hier gewissermaßen inkognito.«

Frost und Eis! Er war es wirklich. Ich schwang die Axt in hohem Bogen, doch bevor ich ihn treffen konnte, prallte ein Speer dagegen und schleuderte sie aus meiner Hand. Sumarbrander schlitterte über den Boden davon. Bevor ich reagieren konnte, wurden meine Arme auf den Rücken gerissen und ich im Würgegriff gepackt. Wild schlug ich um mich, aber die Kraft, die ich einst besessen hatte, war fort. Schließlich hing ich wehrlos in den Armen der Kerle hinter mir und musste in das höhnische Gesicht sehen.

»Wie bedauerlich«, sagte er.

»Hilf mir, du verdammtes Arschloch!«

Er tippte an sein Kinn. »Ich passe.«

»Was?«

»Nein.«

»Wie nein?«

»Nein. Sagte ich doch.«

»Dann lenk zumindest die da ab.«

»Nein.«

»Was soll das? Ich dachte, …?«

»Nein.«

»Bei Wodans Nüssen! Wenn du noch einmal Nein sagst …«

»Nein. Tut mir leid, aber du machst es mir wirklich einfach.« Er kicherte leise. »Allvater.«

»Du weißt es.«

»Wer wäre ich, wenn ich es nicht wüsste?«

Der Anführer trat zu uns. »Was hat das zu bedeuten?«

Loki seufzte und verbeugte sich wie ein Skalde vor seinem Publikum. »Ich nehme an, es ist Zeit, den Vorhang fallen zu lassen.« Ein Flimmern glitt über seine Gestalt. An die Stelle des blauhäutigen Mannes trat das wohl größte Arschloch, das ich jemals kennenlernen durfte. Am liebsten hätte ich ihm die Scheiße aus dem Gesicht geprügelt, aber im Moment war ich offenbar so verletzlich wie ein gewöhnlicher Mensch.

»Loki«, sagte ich rau wie ein sich drehender Wetzstein. »Ist eine Weile her.«

»Asgrim Krummfinger. Wie schön, dass wir uns wiedersehen.«


Hass und Liebe




Branda

[image: ]

Ginnungagap ist der leere Raum am Anfang des Weltengeschehens. Dort schmolzen die von Niflheim eindringenden Eisströme in der aus Muspellsheim kommenden Glut und im Aufeinandertreffen der Elemente entstand der Urriese Ymir, auch Uranos genannt. Tellus, die Mutter Erde, wurde von Wodan, Jupiter und Loki in die dunkle Leere verbannt, nachdem sie die neun Welten aus dem Fleisch und dem Blut der Urriesen erschaffen hatten.

Der Schnee hatte aufgehört und die Sonne schien gedämpft durch die Wolken, als Branda erwachte. Wie in jeder Nacht hatte sie mit Mutter im Tartarus gegen schaurige Kreaturen gekämpft.

Schlaftrunken schüttelte sie den Traum ab, der wie Honig an ihr klebte, und fühlte sich vollkommen zerschunden. Am Abend zuvor war ihr die kleine Kuhle, die sie ausgehoben hatte, noch wie eine gute Idee vorgekommen. Aber nun machte sich ihr Rücken bemerkbar, ihre Glieder waren ganz steif und sie fror entsetzlich – da half auch der Pelz nicht, den sie bis über den Kopf gezogen hatte. Früher hatte sie häufig in der Wildnis genächtigt. Das war Teil ihrer Ausbildung gewesen, eine namhafte Kriegerin zu werden. Als das Pantheon ihre neue Heimat geworden war, hatte sie häufig unter dem Sternenhimmel geschlafen. Aber irgendwann hatte sie doch noch die Bequemlichkeit eines Federbettes zu schätzen gelernt. Das rächte sich nun.

Das Lagerfeuer war erkaltet und die Überreste ihrer nächtlichen Jagd lagen in der Asche verstreut. Ein Hase, mehr hatte sie nicht erlegen können. In Gedanken sah sie Vater, der enttäuscht den Kopf schüttelte. Aber diese Zeit war vorüber. Sie war doch eine Göttin, oder nicht?

Als Branda ihre Sachen zusammenpackte und das Lager mit Schnee bedeckte, um ihre Spuren zu verdecken, sah sie Proserpina, die auf einem flachen Stein hockte, die Knie angezogen, die Arme darum geschlungen. Ein perfekt ausgeformter Kreis aus Gras und Blumen umgab sie.

»Alles in Ordnung?«, fragte Branda, als sie zu ihr ging.

Die Göttin starrte teilnahmslos in die Ferne. Fjollum lag bloß einen halben Tagesmarsch von hier entfernt und die grauen Rauchwolken über den Baumwipfeln verrieten, wie weit sie in der vergangenen Nacht gekommen waren.

»Proserpina?« Sie berührte die Frau am Arm. »Was ist los?«

»Branda«, sagte Proserpina und lächelte abwesend. »Hast du gut geschlafen?«

»Ich kann froh sein, dass ich überhaupt schlafen konnte.«

»Ich habe gut geschlafen. Weißt du auch, wieso?« Die Göttin sprang auf und vollführte geschickt eine Drehung auf einem Bein. »Frag mich, wieso!«

»Wieso hast du gut geschlafen?«

»Ich habe mich erinnert!«

»Woran?«

Proserpina hielt in der Bewegung inne, erschlaffte und kauerte sich auf dem Stein zusammen. Auf einmal wirkte sie am Boden zerstört. »Ich war schon einmal hier«, flüsterte sie.

»In Fjollum?«

»Nein.« Die Göttin zögerte. »In Skaldheim.«

»Na ja, uhm, du bist wahrscheinlich mehrere Tausend Winter alt, oder?«

»Bin ich das?«

»Nicht?«

»Ach, ich weiß nicht. Ich hab so viel vergessen. Dabei weiß ich, dass in meinem komischen Kopf etwas ist. Irgend…etwas. Weißt du, manchmal muss ich an die Urriesin denken.«

»Tellus?«

»Nein. Nox. Die schwarze Frau, die sich ein Gewand aus der Nacht webt.«

»Warum ausgerechnet Nox?«

»Sollte ich sie nicht kennen, wenn ich eine Göttin der Unterwelt bin?«

»Ich weiß nicht, solltest du?«

»Vielleicht. Ist das nicht alles irgendwie eigenartig?«

»Was genau ist denn eigenartig?«

»Diana.«

»Ja?«

»Nein!« Proserpina griff nach etwas in der Luft, das nicht dort war. »Du bist Diana. Aber es gab schon einmal eine vor dir. Wer war sie und warum gibt es sie nicht mehr?«

»Nach allem, was ich erfahren habe, war sie Jupiters Tochter. Sie starb, weil …« Sie brach ab. Ja, warum starb die erste Diana eigentlich? Wenn Jupiter von ihr gesprochen hatte, dann stets in Trauer, vielleicht auch ein wenig in Gram. »Ich weiß es nicht.«

»Du weißt es nicht. Genau. Das ist doch eigenartig, oder?«

Das war es, aber sie hatten keine Zeit, sich damit auseinanderzusetzen. Aventias Flotten lagerten vor den Küsten. Jederzeit konnte der Krieg beginnen. Und während die Dei Consentes ihre Aufmerksamkeit auf Skaldheim richteten, lauerte im Verborgenen der wahre Feind. Nie zuvor hatte Branda sich so unter Druck gefühlt. Sie packte ihre Sachen zusammen und wartete, bis Proserpina für die Wanderung bereit war. Dann zogen sie los.

Ein dunkler Pfad wand sich durch das Unterholz und zog steil an. Seitdem sie das letzte Mal hier entlanggekommen war, hatte sich kaum etwas verändert. Dort hinten lag noch der Felsen, der aussah wie ein sitzender Mann. Weiter nördlich ruhte dieser Steinkreis zwischen dichtem Geäst, an dem angeblich einst Thing-Versammlungen stattgefunden hatten. Mit jedem weiteren Schritt übermannten sie die Erinnerungen. Hier, etwas abseits gelegen vom Pfad, hatte sie ihr erstes Wild erlegt. Nicht weit davon hatte sie mit Mutter Blumen gepflückt. Früher war alles leichter gewesen. Als Mutter am Herd gesungen und Vater Geschichten erzählt hatte. Als sie in seinem Bart gespielt und gelacht hatte, bis sie eingeschlafen war. Als es noch keine Verpflichtungen gegeben hatte und Krieg ein Fremdwort gewesen war. Damals war die Welt noch in Ordnung gewesen. Aber nun kam sich Branda wie ein Tau vor, an dem so viele Menschen zogen, dass ihr allein beim Gedanken daran schwindelte.

Ein Gefühl überkam sie plötzlich, das sie nicht beschreiben konnte. Sie wurde beobachtet! Langsam drehte sie sich im Kreis. Dort, nicht weit von ihr, lauerte etwas im Gebüsch.

»Wer ist da?«, rief sie und war drauf und dran, ihren Bogen zu rufen.

Das Gebüsch raschelte.

Proserpina drängte sich an sie.

Ein weißer Wolf lugte heraus. Wieder raschelte das Gebüsch. Ein zweiter Wolf, dieses Mal mit nachtschwarzem Fell, kam gemächlich heraus und setzte sich auf die Hinterpfoten.

»Wölfe?« Sie erinnerte sich, dass diese Tiere stets in Rudeln jagten. Aber diese Wölfe bewegten sich nicht, hockten dort und beobachteten sie.

»Schwarz und Weiß«, meinte Proserpina. »Das sind schöne Wölfe!«

»Vor allem sind das gefährliche Wölfe. Weiter!«

Also zogen sie weiter und schon bald waren ihre Verfolger nicht mehr zu sehen. Der Wald wurde dunkler, die Äste bogen sich über den schmalen Pfad und das Sonnenlicht wurde fast vollständig geschluckt. Schließlich lichtete sich der Wald etwas.

Branda blieb stehen. Vor ihr stand ein Hauklotz, der ihr früher bis über die Brust gereicht hatte. Die Einkerbungen waren noch erkennbar, daneben ein zurückgelassener Haufen Holzscheite. Vorsichtig fuhr sie die Einkerbungen entlang, hörte Vaters Stimme, roch seinen Duft, spürte seine Nähe. Auf einmal überkam sie eine überwältigende Sehnsucht. Sie hatte das Gefühl, sie müsse daran ersticken, so sehr schmerzte es. Das Problem war, sie hasste ihn so sehr, wie sie ihn vermisste. Sie biss die Zähne zusammen und ballte die kältegeplagten Fäuste. ›Reib dir die Brust, dann wird dir warm‹, hätte er geraten. Aber sie wollte seine Ratschläge nicht, wollte nicht mehr, dass er sich um sie sorgte. Sie konnte zu ihrem Heim zurückkehren, noch ein letztes Mal. Sie konnte sich vergewissern, dass alles noch so war wie früher. Aber wäre das ratsam?

»Branda?«, fragte Proserpina hinter ihr.

Branda musste sich zwingen, weiterzugehen. Als sie die Waldlichtung erreichten, war es kurz vor Sonnenuntergang. Es war eine Lichtung, wie sie einer echten Nordfrau geziemte – ein schneebedeckter Hügel, von raschelnden Sträuchern, welkem Laub und finster dreinblickenden Nadelbäumen umsäumt, im Zentrum eine einsame Hütte. Dach und Fassade waren ausgebessert, die Tür hing im schiefen Rahmen, sogar die Läden waren vor die Fenster geklappt.

Zuhause.

Tränen brannten in ihren Augen. Der Anblick wühlte sie auf. Zuhause. Hier war alles viel leichter gewesen. Hier hatte sie keine Entscheidungen treffen müssen. Hier hatte alles begonnen.

Während sie so dastand und ein Relikt aus einer Zeit betrachtete, die längst vorüber war, bemerkte sie ein Zupfen an ihrem Bewusstsein, das stärker wurde, je länger sie an diesem Ort verweilte. Erst war es ganz fein, kaum zwischen der Kälte und dem beißenden Wind spürbar. Aber dann hämmerte es auf sie ein und sie fragte sich, wie sie es nicht schon früher hatte wahrnehmen können.

»Spürst du das?«, fragte sie. »Was ist das? Es ist wie, uhm, etwas, das ich kenne. Oder kennen sollte.«

»Das nennt man Widerhall.« Proserpina wirkte von ihren eigenen Worten überrascht. »Ich weiß es wieder! Das ist ein Widerhall, eine Erinnerung an eine mächtige Präsenz oder ein Ereignis!«

Es war tatsächlich wie eine Erinnerung, die verschiedene Eindrücke übermittelte, wie ein üppiges Gericht, in das viele verschiedene Zutaten gegeben wurden, die man nur mühsam auseinanderhalten konnte. Aber es waren nicht ihre Eindrücke, es waren die von jemand anderem. Sie schmeckte Met auf der Zunge, roch Kiefernadeln und Meeresluft. Geräusche von knirschendem Frost, wummernden Trommeln, heulenden Stürmen und Gejohle Tausender Kehlen drangen an ihre Ohren. Und dann spürte sie Traurigkeit, beherrschten Zorn, Wehmut und eine Last, wie ein immenses Gewicht auf ihren Schultern, das sie niederdrücken wollte.

Unbewusst tat sie einen Schritt nach vorne. Die Eindrücke hämmerten nun so laut wie der Lärm einer Schmiede. Sie wagte einen weiteren Schritt, und noch einen, bis sie auf die Hütte zu rannte.

Ein weißer Blitz sauste an ihr vorbei. Proserpina erreichte zuerst die Tür und nahm wieder Menschengestalt an. Sie hob die Hand, wollte die Klinke berühren, zuckte jedoch im letzten Moment zurück.

Schwer atmend erreichte Branda die Tür. Ihr Herz wummerte so schnell, dass sie es kaum wahrnehmen konnte. Sie schnappte nach Luft, presste die Lippen zusammen und legte ihre Rechte auf die Klinke.

»Warte!«, rief Proserpina.

»Warum?«

»Wir sollten nicht hier sein.«

Ihre Hand zitterte. »Wie meinst du das?«

»Ich …« Proserpina griff sich an die Stirn. »Warum sind wir hier?«

»Weil wir nach Jupiter suchen.«

»Ist Jupiter etwa hier?«

Ihre Hand zitterte stärker. »Nein.«

»Branda, warum sind wir hier?«

»Loki hat uns nach Fjollum gebracht. Das ist die Hütte, in der ich aufgewachsen bin.«

»Ja, ich weiß!« Proserpina wurde unruhig. »Aber wollte er, dass wir hierherkommen? Nein. Ich meine, warum sind wir ausgerechnet hier?«

Branda öffnete den Mund, als ein Geruch in ihre Nase strömte. Schnuppernd zog sie die Luft ein und zog ein verärgertes Gesicht. Jemand war ihnen gefolgt. Das hätte ihr schon früher auffallen sollen, aber ihre Aufmerksamkeit war zu sehr auf ihre Erinnerungen gerichtet gewesen.

Wie zur Antwort hörte sie hinter sich ein Rauschen und dann den sanften Aufprall im Schnee. Mit angehaltenem Atem wandte sie sich um.

»Ihr seid hier, weil ich es so wollte«, sagte ein junger Mann mit Haar in der Farbe von flüssigem Gold. Strahlend weiße Flügel wuchsen aus seinem Rücken und umgaben ihn wie ein wärmender Mantel.

»Ist das so?«, fragte Branda und schob Proserpina hinter sich. In einem Kampf würde die wohl kaum etwas taugen, auch wenn von ihm keine Bedrohung ausging – zumindest verrieten seine weiße Toga und sein blassrotes Leuchten, dass er ein Gott aus Aventia war.

»Diana.« Er ließ ebenmäßige, weiße Zähne aufblitzen. Zärtlich fuhr er über eine Rose, die an dem gewundenen Bogen in seiner linken Hand gewachsen war. »Lange sehnte ich diese Begegnung herbei und nun ist es endlich Zeit. Ich war gespannt, unter welchen Umständen es geschehen sollte.«

»Kennen wir uns?«

»Bedauerlicherweise nicht persönlich, aber nun können wir das nachholen.« Er verbeugte sich elegant. »Cupido, zu deinen Diensten.«

In ihren Vorstellungen hatte sie sich Cupido immer als kleinen, dicklichen Säugling in Unterwäsche vorgestellt – zumindest stellten ihn einige Statuen so dar. Es hieß, seine Pfeile weckten Begierden und verleiteten zu Torheiten. Außerdem war er der Sohn von Venus und Mars. Liebe und Krieg. Keine gute Mischung.

»Cupido«, sagte sie bedächtig. »Hast du uns etwa beeinflusst?«

Mit einem scheinbar beiläufigen Armschlenker wies er zur Hütte. »Deine Wurzeln sind mit dem Land der Barbaren verbunden. Lediglich dir war es vergönnt, den Zugang in sein Reich zu finden.«

»Sein Reich?«

Der Gott lachte glockenhell. »Selbstverständlich! Weißt du denn nicht, auf wessen Türschwelle du dich befindest? Dies ist ein verborgener Zugang nach Walhall, dem Reich des Allvaters.«

Es fiel ihr schwer, ihre Gefühle unter Kontrolle zu behalten. »Walhall«, flüsterte sie. Warum? Sie war doch eine Göttin des Pantheons von Aventia! Dennoch weckte die Gewissheit, dass Vater zu einem Gott geworden war, Ehrfurcht in ihr. Und hier, wenige Alen entfernt, befand sich eine Tür zu ihm. Er war so nah und doch so fern.

»Der Krieg hat begonnen«, sagte Cupido. »Man sorgt sich um die Zukunft. Daher war es mir vergönnt, deine Schritte ein wenig zu lenken.«

»Wie lange schon?«

»Ist das von Bedeutung?«

»Wie lange!«

»Der Himmelsvater …«

»Jupiter!« Sie spürte, wie sich ihre Züge verhärteten. »Er hat dich beauftragt, mich zu beeinflussen?«

»Man könnte sagen, er war ein wenig erbost, nachdem du deine Versprechen gebrochen hast. Er wusste, dass du dich auf eigene Faust nach Skaldheim begeben würdest, deshalb hat er mich ausgesandt, auf dich aufzupassen. Was sie jedoch betrifft«, sein Kopf schwenkte zu Proserpina, »muss ich sie leider an jenen Ort zurückbringen, wo sie hingehört.«

»Nur über meine Leiche!«

»Er prophezeite, dass das geschehen würde. Du magst es nicht glauben, Diana, aber er sorgt sich um dich. Er hält dich tatsächlich für seine Tochter.« Cupido hielt kurz inne, strich nachdenklich über den gewundenen Bogen, der anscheinend genau in diese Form gewachsen war. »Eine Liebe, die aus Selbstzweifeln und Schuld erwächst. Den Tod der ersten Diana hat er nie überwunden.«

Die erste Diana? Branda hatte Hinweise darauf entdeckt, zum Beispiel hatte Jupiter ihr zwar den Bogen geschenkt, aber sie hatte schon damals geahnt, dass er von Vulcanus nicht für sie, sondern jemand anderen erschaffen worden war.

»Wie dem auch sei«, sprach Cupido weiter, »der Himmelsvater wies mich an, dich zurück nach Hause zu geleiten. Dein wahres Zuhause.«

Dass Jupiter ihr nicht vertraute, versetzte ihr einen Stich. Dabei war sie hier, um ihm zu helfen. »Ich lasse mir nicht gerne sagen, was ich zu tun habe.«

»Gewiss, aber ich muss leider …«

»Klappe! Ich bin hier, weil ich etwas überprüfen wollte. Wenn dich Jupiter geschickt hat, dann kannst du mich zu ihm bringen, oder?«

»Nun, das könnte ich durchaus.«

»Gut! Wir gehen jetzt da rein«, sie nickte zur Hütte, »und du wartest hier. Danach bringst du mich zu ihm. Verstanden?«

»Ah, das ist aber auch bedauerlich.« Cupido seufzte theatralisch. »Leider, leider gibt es jene, die mit alldem nicht einverstanden sind. Sieh es mir nach, aber wenn sich mir eine einmalige Chance eröffnet, darf ich sie nicht verstreichen lassen. Neuerdings fallen Götter wie die Fliegen.« Er klang heiter, als wäre er gekommen, um ein Bühnenstück aufzuführen. Branda ließ sich nicht täuschen. Dieser Gott war überaus gefährlich.

»Und das heißt?« Sie spürte dieses vertraute Zupfen. Zehn Herzschläge, und ihr Bogen wäre bereit.

»Sieh«, er breitete die Arme aus, »das alles ist ein Spiel. Der Himmelsvater wähnt sich sicher, doch gibt es andere, die ihm seine Stellung streitig machen wollen. Jeder muss sehen, wo er steht, wenn der Sturm losbricht. Deine Taten, Diana, sprechen für dich. Dir ist es zu verdanken, dass der Glaube der Sterblichen an die Dei Consentes gedeihen konnte. Götter wie ich konnten dank dir wieder aus den Schatten der Vergangenheit ins Licht treten. Die Karten werden neu gemischt.« Sein Lächeln versickerte wie schaler Wein. »Deshalb musst du sterben.«

»Lauf!« Branda verpasste Proserpina einen Stoß. Im Fallen verwandelte die sich in den Caladrius und rauschte in den Himmel davon.

Licht kräuselte sich zwischen ihren Fingern. Sie hörte ein Vibrieren und ein scharfes Sirren wie von einer gezückten Klinge.

Ein goldener Pfeil rammte in ihr Handgelenk und zerplatzte zu Rauch. Die Hand wurde taub. Keine Wunde, kein Blut, nichts deutete darauf hin, dass sie getroffen worden war, nur diese seltsame Taubheit, als gehörte die Hand nicht länger zu ihr. Sprachlos sah sie zu dem Gott, der gemächlich einen Lichtstreifen aus seiner Brust löste und zwischen Mittelstück und Bogensehne spannte.

»Ich bedaure, das tun zu müssen, aber es steht eine neue Weltordnung bevor.« Cupido stutzte, dann lachte er glockenhell. »Wohl eher eine neue Weltenordnung!«

Damit hatten die Dinge ganz klar eine unerfreuliche Wendung genommen, auch wenn das Augenblicke zuvor kaum möglich erschienen war – das Schicksal hatte sich seinen Weg gesucht. Brandas Knie fühlten sich plötzlich ganz weich an. Ein Gott aus Aventia wollte sie töten. War es das, wofür sie Blut vergossen, gelitten und Schwüre geleistet hatte? Nein!

Ein von Klarheit bestimmter, schwebender Zustand breitete sich in ihr aus. Ein Sturm toste in ihr, drang von innen gegen ihre Haut und wollte hinausbrechen. Silbriges Licht kräuselte sich wie Wasserdampf an ihrer Hand, wo sich das Symbol eines Sichelmondes abzeichnete, wogte über die Arme, die Schultern, den gesamten Körper, bis sie so hell strahlte wie der Mond. Neue Energie flutete ihren Körper. Sie fühlte sich wacher, stärker, schneller und wusste auf einmal, was zu tun war. Sie glaubte an das, wofür die Dei Consentes standen, aber jemand musste sie auf die wahre Bedrohung aufmerksam machen.

Und das kann nur ich!

Die rechte Hand kribbelte noch ein wenig, aber die Taubheit verschwand. Als der Gott einen zweiten goldenen Pfeil verschoss, war sie vorbereitet. Sie wirbelte zur Seite, fischte in der Bewegung ihren Bogen aus der Luft, der noch dampfte und ganz feucht war, riss die Sehne zurück und lächelte, als sich Mondlicht zwischen Fingerkuppen und Mittelstück kräuselte.

Der Pfeil sauste davon. Aber sie sah nicht hinterher, wirbelte weiter, ging in die Knie, ließ den Bogen singen, hetzte zur Seite, sprang in die Luft und schickte noch zwei Pfeile.

Die Luft krümmte sich unter den Geschossen. Eines rammte in Cupidos Schulter und ließ ihn zurückstolpern. Er wirkte verwundert, als er sein Ichor berührte und zwischen den Fingern zerrieb. Dann lächelte er, berührte seine Brust und zog einen blutroten Faden daraus hervor, den er sofort spannte. Branda wusste nicht genau, über welche Gaben er verfügte, und sie wollte es auch nicht herausfinden.

Schnell wie ein Wolf auf der Jagd pirschte sie auf ihn zu, spannte im Lauf den Bogen, rutschte auf den Knien weiter und ließ ihn singen.

Cupido war plötzlich verschwunden.

»Bei Jupiter!« Sie sprang auf und blickte sich rasch um.

»Es ist paradox, wie nahe Liebe und Hass beieinanderstehen«, erklang es über ihr.

Branda sah zum Himmel. Cupido zeichnete sich mit rauschenden Flügeln schwarz gegen die blasse Sonne ab. Den blutroten Pfeil hielt er immer noch gespannt.

»Liebe und Hass sind, wie Wollust und Grausamkeit, die Pole der nämlichen Leidenschaft«, sagte er. »Es ist mir vergönnt zu sehen, wenn ein Herz in den unseligen Kampf zwischen beide gerät. Diana, was ist es, das du am meisten liebst und hasst?«

Der Pfeil löste sich von seiner Sehne, zerplatzte in der Luft und kam in einer roten Staubwolke über sie.

Branda hielt die Luft an. Die Wolke brannte in ihren Augen. Sie konnte nicht anders und atmete ein. Ein Sturm an Gefühlen rollte über sie. Alle Zweifel und Enttäuschungen drangen auf sie ein, verzerrten sie und drohten sie zu nichts zu zerreiben. Vaters grausames Antlitz, während er Mutter tötete. Vater im Pantheon, wie er – verschmiert mit Apollos Blut – sie herausforderte. Hass und Liebe rangen miteinander und im Zentrum stand sie, eine junge Frau, die vom Weg abgekommen war. Alles, was sie in den vergangenen Wintern erlebt hatte, wurde ihr so klar und deutlich vor Augen geführt wie das verschlissene Leder ihres Stiefels. Aber in der Flut an Bildern schälte sich ein Gedanke heraus, der den Kern an Wahrheit barg. Es gab jemanden, den sie mehr als alles andere verachtete: sich selbst.

»Ahhhh!« Cupidos Stimme umschwirrte sie. »Diese Erkenntnis!«

»Was … was machst du mit mir?« Die Welt verbarg sich hinter einem roten Schleier. Sie befand sich nicht länger vor der alten Hütte, sondern war gefangen in ihren Erinnerungen.

»Liebe und Hass, Diana. Du hütest Begierden und verborgene Gefühle wie ein kostbares Kästchen. Ich helfe dir, es zu öffnen.«

Er hatte recht. Sie musste vor sich selbst eingestehen, dass sie mit allem, was sie seit jenem verhängnisvollen Tag, als die Furien ihr Heim verwüstet hatten, alles verschlimmert hatte. Zwar waren es die Entscheidungen eines Kindes gewesen, aber es waren ihre Entscheidungen gewesen.

»Ja!«, rief Cupido. Seine Umrisse zeichneten sich im Nebel ab. Unscharf, finster, gar nicht mehr wohlgesinnt. Er sah aus wie eine Kreatur, die den Abgründen des Tartarus entstiegen war. »Ergründe deine Gefühle. Erkenne deine Fehler, deine Zweifel … deinen Hass!«

»Mutter …« Sie sackte auf die Knie. Alle Kraft wich aus ihrem Körper. Immer wieder sah sie Yrsa im Tartarus. Warum hatte sie nicht auf Mutter gehört? Warum hatte sie nicht darauf vertraut, dass Vater kommen würde, um sie zu retten?

Ich bin ein schlechter Mensch. Das Eingeständnis berührte etwas in ihr. Wäre die Welt nicht besser ohne sie? Wäre es nicht besser, wenn sie einfach aufhörte zu existieren? Ihre Gefühle waren wie ein Schiff auf hoher See. Ihr Körper das ächzende Holz, ihr Bewusstsein die flatternde Fahne im Sturm, ihr Herz der Bug, der den Gezeiten ausgesetzt war. Noch eine Welle und er würde zerbrechen. Noch eine Welle und …

›Dein Vater folgt seinem Pfad der Bestimmung‹, hörte sie Mutter sagen. ›Du bist ihm wichtiger als alles andere auf dieser Welt.‹

Nein …

›Wofür auch immer du dich entscheidest, wisse, dass ich stolz auf dich bin.‹

Nein …

›Nur musst du, wie dein Vater schon vor dir, deinen Zorn überwinden und Vergebung finden.‹

Nein!

›Du bist die Tochter deines Vaters.‹

Ja …

Nicht länger wollte sie eine Bürde tragen, die sie nicht verdient hatte. Nicht länger wollte sie ihren Hass auf jene richten, die aufgrund ihrer Entscheidungen leiden mussten. Und auf einmal betrachtete sie alles aus einem anderen Blickwinkel. Das konnte Cupido unmöglich gewollt haben, aber es half ihr, die Erlebnisse, die Bilder und die Erinnerungen zu ordnen und einen roten Faden zu entdecken, der zwischen allem hing.

»Ich bin die Tochter meines Vaters«, flüsterte sie und fühlte, dass es richtig war. Dann packte sie den Faden und hangelte sich mit ihrem Bewusstsein daran entlang.

Der rote Nebel zerfaserte ein wenig.

»Interessant«, sagte Cupido.

»Mein Name ist Branda Federklang und ich bin eine namhafte Kriegerin. Aber ich bin auch Diana, eine Göttin aus Aventia.« Vielleicht konnte sie sich nicht vor der Verantwortung drücken, aber sie konnte auch nicht mehr das Kind sein, das sich von seinen Gefühlen leiten ließ und dadurch von einem Unglück ins nächste stolperte. Sie musste erkennen, wer sie war und was sie wollte. Und sie musste aufhören, die Schuld für ihre Taten bei anderen zu suchen. Sie musste erwachsen werden.

Der Nebel zerriss.

Cupido stand zwei Alen entfernt und wirkte in Gedanken. »Interessant. Überaus interessant.«

Branda rief nach ihrem Bogen und lächelte, als er in ihre Hand klatschte. »Was auch immer du versucht hast, Cupido, es hat nichts bewirkt.«

»Oh, ich denke, dass es durchaus etwas bewirkt hat. Allerdings unterscheidet sich das Ergebnis von dem, was ich ursprünglich bezweckt habe.«

»Bringen wir es zu Ende?«

»Das ist nicht länger nötig. Du warst im Tartarus.« Er stockte, als traute er sich nicht, die nächsten Worte auszusprechen. »Der Titan ist erwacht?«

»Tartarus ist nicht der Einzige. Tellus entsteigt dem Ginnungagap und Okeanos …«

Ein weißer Blitz, ein Luftzug und dann ein harter Aufprall. Caladrius’ Gestalt schmolz zu Proserpina, die einen Ausdruck im Gesicht trug, den Branda bei ihr noch nie zuvor gesehen hatte. Nicht länger wirkte sie wie ein unschuldiges Kind, sondern voller Zorn.

»Cupido!«, sagte sie mit Grabesstimme und hob die Hand.

Eine Welle aus Furcht und kribbelnder Angst ging von ihr aus, rollte über Branda und drohte sie mitzureißen.

»Was …?« Sie taumelte – dabei traf die entfesselte Macht sie nicht einmal vollständig, sondern Cupido, der mit verzerrtem Gesicht zu Boden sank. Branda wollte aufstehen, aber eine neue Welle brandete über sie, schickte sie zu Boden. Der Schnee schmolz, das Grün darunter verwelkte, Pflanzen und Sträucher verdorrten und zerfielen zu Staub. Mit schlotternden Knien kauerte sie sich zusammen und erlitt die Schmerzen um ein Vielfaches stärker als in der Zeit im Phlegethon. In ihren Ohren erklangen Schreie, Abertausende, ein Chor aus Verzweiflung und Pein, der sich mit ihren eigenen Schreien mischte. Sie konnte nicht sagen, wo ihre endeten und die des Chors begannen.

Auf einmal war es vorbei.

Branda traute sich nicht, einen Finger zu bewegen oder zu atmen. Alles, was sie wollte, war, am Boden liegen zu bleiben und sich selbst sein lassen.

»Branda?« Proserpinas zitternde Stimme klang weit und fern. »Es tut mir leid. Es tut mir so schrecklich leid.«

Mit angehaltenem Atem wagte sie einen Blick nach oben. Proserpina saß auf den Knien neben ihr. Tränen quollen über ihre Wangen und ihre Lippen bebten.

»Was ist geschehen?« Ihre Stimme klang seltsam dumpf und dünn, als spräche sie durch Glas.

Anstatt zu antworten, schüttelte die Göttin immer wieder den Kopf, während dicke Tränen von ihrem Kinn tropften. Vorsichtig, ganz vorsichtig quälte sich Branda hoch. Ihre Beine gehorchten, aber ihr Verstand war immer noch seltsam benebelt. Als sie Cupido zwischen verdorrten Pflanzen und toter Erde entdeckte, wurde die Welt ein ganzes Stück enger. Der Gott lag auf dem Rücken und sah starr in den grauen Himmel. Aus seinen Augen, seiner Nase, seinem weit geöffneten Mund und sogar den Ohren rann goldenes Blut.

Cupido strahlte heller und heller, bis er zu glitzerndem Staub zerfiel. Ein Windhauch erfasste den Staub und trug ihn davon.


ZWEITER TEIL


Das verlorene Volk




Asgrim

[image: ]

Svartalfheim ist die Welt der Schwarzalben, dem Volk des Gottes Vulcanus. Schon viele Male mussten die Schwarzalben um ihr Überleben kämpfen und es scheint, dass ihr letztes Gefecht noch nicht geschlagen ist. Svartalfheim liegt Ginnungagap am nächsten. Von dort entsteigt die Mutter Erde, um das Leben in die neun Welten zurückzubringen und immerwährenden Frieden zu schaffen.

Ein blasser Regenbogen bog sich über den Horizont und verschwand weit hinter dem Gewirr aus feuchten, moosbewachsenen Ruinen, geborstenen Säulen, zertrümmerten Halbbögen und seltsamen Bauwerken, deren Zweck sich mir verschloss. Der Regen war weniger geworden, aber er gab sich immer noch Mühe, alles mit seinem grauen Schleier zu bedecken und mich bis auf die Knochen zu durchnässen. Wasser klatschte auf meine Glatze, rann durch die Falten in meinem Gesicht, meinen Bart und tropfte auf den Boden, um den nächsten Regentropfen Platz zu machen. Meinetwegen hätte es so schlimm pissen können, dass die ganze Welt ertränkt wurde, denn für mich gab es in diesem Augenblick nichts Wichtigeres, als eine offene Rechnung zu begleichen.

»Loki«, rasselte ich, streckte ihm die krumme Rechte entgegen und wagte einen weiteren Versuch, nach der Macht des Allvaters zu rufen. Aber auch das blieb erfolglos.

»Oh!« Loki klatschte in die Hände. »Ah! Bitte nicht!«

Ich versuchte es erneut. Die Macht war dort, aber ich konnte sie nicht entfesseln, als zwänge ein Gewicht sie in meinen Körper zurück. So etwas hatte ich schon einmal erlebt, aber damals war ich, nun ja, Schlamm.

Loki breitete die Arme aus und grinste über das ganze Gesicht. »Nun komm schon her, alter Freund!«

Die blauhäutigen Menschen hielten mich weiter fest gepackt und ich beließ es bei einem kalten Blick.

»Was denn? Keine derben Worte? Kein Todesschwur? Nicht einmal der Versuch, mich zu bestrafen?«

Ich schwieg.

»Was hast du erwartet? Triton«, er deutete nachlässig zu dem Anführer, »war so freundlich, mich willkommen zu heißen.«

Mir fiel auf, dass die Menschen Loki mit leichter Verwirrung betrachteten. Da aber der Anführer nichts sagte, beließen sie es dabei.

»Keine Fragen?« Loki beugte sich grinsend zu mir. »Komm schon, Krummfinger, dir müssen doch tausend Fragen auf der Zunge brennen. Wo sind wir? Wieso bin ausgerechnet ich hier?«

Ich sammelte so viel Rotz, wie ich finden konnte, und spuckte ihm vor die Füße.

Theatralisch warf er die Hände in die Luft. »Sagst du jetzt auch mal irgendetwas?«

»Was willst du denn hören?«, fragte ich.

»Wir haben uns so lange nicht gesehen und seitdem ist unglaublich viel passiert. Ich meine, du bist jetzt der Allvater und so weiter. Und ich? Ich bin immer noch ein richtig toller Kerl!«

Wieder strafte ich ihn mit Schweigen.

»Warum sagst du nichts?«

»Weil Worte an dich Verschwendung sind.«

»Wie wortgewandt. Hast du lange gebraucht, um die passenden Worte zu finden?«

»Du kannst gern herkommen und dann zeige ich es dir!«

»Ah, da ist sie ja, die Drohung. Also, möchtest du nicht ein paar Fragen stellen?«

Ich bäumte mich auf …

Der Anführer rammte den Stab auf den Boden. Eine flirrende Welle breitete sich um ihn aus, traf mich mit voller Breitseite. Aber ich wurde nicht zurückgeschleudert, sondern fühlte eine plötzliche Schwere, wie ein Berg, der über mir einstürzte. Ich stöhnte, ein Fuß blieb hinter dem anderen hängen und dann fiel ich wie ein gefällter Baum, die Arme und Beine von mir gestreckt.

Federnde Schritte näherten sich. Lokis Gesicht schob sich in mein Sichtfeld. »Na endlich! Wie schmeckt dir das?«

»Bei den Toten! Was war denn das?«

»Das wüsstest du wohl gern, nicht wahr? Möchtest du es herausfinden?«

Ich hielt ihm die Hand hin. »Hilf mir hoch!«

Er packte zu und zog mich auf die Füße. Mir schwindelte, bis ich wieder sicher stand.

»Scheiße! So eine verdammte … Scheiße!«

»Wenn du dich ausgeflucht hast, können wir zur Tagesordnung übergehen. Wie hört sich das für dich an?«

Ich sah an ihm vorbei zu dem Anführer, der mich erhaben, aber auch nachdenklich musterte. »Was hat er eben getan?«

»Triton hat das genutzt, was den Menschen hier zur Verfügung steht.«

»Und zwar?«

»Die Reinigung!«, sagte Triton und deutete mit dem Stab auf mich. Die Kugel glühte ein wenig auf. »Du bist von altem Blut, Fremder.«

»Hach, Triton ist ganz aus dem Häuschen«, meinte Loki. »Für gewöhnlich sollte dich die Macht aus den Socken hauen. Aber wie es so deine Art ist, machst du uns einen Strich durch die Rechnung.«

Nun musterte ich ihn vom Scheitel bis zu den Sandalen. Saubere weibische Kleider, gewaschen, gestriegelt, gut genährt. »Das letzte Mal, als wir uns gesehen haben, warst du ein heruntergekommener Säufer. Ich nehme an, das hier brauche ich nicht mehr, oder?« Ich förderte die Holzfigur aus der Umhängetasche, die reichlich mitgenommen aussah.

Loki machte eine wegwerfende Geste. »Wir sind nicht in Skaldheim. Aber wenn wir schon dabei sind. Willst du nicht dein Versprechen einlösen?«

Ich wusste, dass er gerne sein eigenes Süppchen kochte, aber nach allem, was ich erfahren hatte, war er nicht der Bösewicht in der Geschichte, viel eher ein armes Würstchen, dass seine Fahne allzu gerne in den Wind hängte. Außerdem hatte er sein Wort gehalten und Branda beschützt. Also ritzte ich meine Handfläche, ließ die blutbesudelte Figur fallen und zertrat sie mit dem Stiefelabsatz.

»Du bist nicht mehr an mich gebunden«, sagte ich. »Wenn du dich in ein Messer stürzen willst, dann tue es. Aber so wie ich das sehe, war das ohnehin nicht notwendig, was?«

Loki atmete hörbar ein. »Ahhhh! Das tat gut. Immer wieder schön, mit dir Geschäfte zu machen. Und bevor du fragst …«

Meine Hand zuckte zur Seite, umschloss seinen Hals. Ich zog ihn ganz nahe heran, sodass sich unsere Nasenspitzen berühren konnten. Dann legte ich meinen toten Blick auf. Wie schön, dass er immer noch wirkte. Loki sah aus, als hätte ich ihm eine gescheuert. »Kommen wir zu deinem Teil der Abmachung. Ich habe sie in deine Obhut gegeben, du kleines Stück Scheiße!«

Die Umstehenden wollten mit ihren Speeren auf mich losgehen, aber Loki hielt sie zurück. »Zuerst einmal«, er rang nach Luft, »solltest du verstehen, dass die unschönen Entwicklungen nicht mir anzulasten sind.«

»Dir? Oder eher Janus?«

Er berührte meine Hand, aber die Finger waren wie Stahlklammern. »Erwischt! Bevor du mein Gehirn über dem Boden verteilst, wie wäre es, wenn wir einmal festhalten, dass ich Branda beschützt habe? Wenn ich nicht gewesen wäre, hätte ihr Jupiter so sehr den Kopf gewaschen, dass sie dich bei erster Gelegenheit gelyncht hätte. Und wenn ich mich recht entsinne, kommt ihr Zorn daher«, ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht, »dass du Yrsa getötet hast.«

Da war etwas dran. Ich ließ zu, dass er meine Hand Finger für Finger löste, und fühlte wieder diese Schwere auf mir. »Woher?«

»Branda hat es von Yrsa erfahren.«

Mein Herz tat einen gewaltigen Sprung. »Yrsa? Wie?«

»Wie wäre es, wenn wir diesen ungemütlichen Ort verlassen und reden? So von Gott zu Gott.«

Mir kam ein schrecklicher Gedanke. »Náströnd. Branda war also …«

»Im Tartarus. Später mehr dazu, wenn du gewillt bist, dich ein wenig zu gedulden. Dein Begleiter war übrigens so frei, dich bereits anzukündigen.«

»Begleiter?«

Ein beleibter Mann löste sich aus den Schatten und gesellte sich zu unserer kleinen Gruppe. Bacchus. Er sah aus wie ein geprügelter Hund. »Du solltest Loki, ähm, Janus anhören«, sagte Bacchus.

»Jetzt lässt du dich blicken, was?«, fragte ich. »Wusstest du hiervon?«

»Nein.« Er wischte sich Blut von der Nase und war selbst erstaunt, dass es rot war. »Nein, nicht wirklich. Ich hatte eine, sagen wir, eine unangenehme Begegnung mit einem Ungeheuer.«

»Also gut.« Ich betrachtete die scheußliche Wunde an meinem Bein, die dringend versorgt werden musste und wagte einen raschen Blick über die Ruinen. »Reden wir. Aber wie wäre es, wenn mir zuerst jemand verrät, wo wir hier überhaupt sind.«

»Ach, du weißt es gar nicht?«, fragte Loki. »Wie immer mit dem Kopf durch die Wand, nicht wahr? Das hier, mein grimmiger Freund, ist die verlorene Stadt. Man könnte sagen, der Spielplatz der großen Drei, bevor sie Aventia gründeten.« Er trat zur Seite und breitete die Arme aus. »Willkommen in Atlantis!«

***

Atlantis war eine riesige Insel, umsäumt von hohen Bergen, durchzogen und umgeben von rechtwinklig angelegten Kanälen, woraus eine Vielzahl kleiner Binneninseln entstand. Über halb verfallene Brücken konnte man von einer Insel zur nächsten gelangen, wobei die größte das Zentrum einnahm. Dort erhob sich ein Hügel, auf dem ein wuchtiges Bauwerk errichtet worden war, das ich auf die Entfernung kaum erkennen konnte. Um die Insel im Zentrum befanden sich drei ringförmige Kanäle, die durch einen breiten Kanal mit dem Meer verbunden waren. Es waren beschiffbare Wasserstraßen, gefolgt von Landgürteln. Obwohl der Großteil der Brücken und Gebäude zerstört und derart bewachsen war, dass man die ursprüngliche Form kaum erkennen konnte, war ich beeindruckt. Als junger Mann war ich häufig auf hoher See gewesen. Fischer war ein guter Beruf, auch wenn ich ihn nicht lange ausgeübt hatte. Aber selbst jemand mit meiner geringen Erfahrung erkannte, wie perfekt alles für die Schifffahrt aufgebaut war. Keine Ahnung, wie groß die Fischbestände in den Wassergürteln waren, aber wenn meine Annahme stimmte – und ich täuschte mich eher selten – musste man nicht einmal raus aufs Meer fahren, um gute Ausbeute zu machen.

Es war eine schweigsame Prozession, die durch das Gewirr an Häuserschluchten, ausgetretenen Wegen und von Unkraut überwuchertem Kopfsteinpflaster dahinzog. Triton bildete die Spitze, ihm folgten zehn Atlantiden, die alle dieselbe blassblaue Hautfarbe und das schlohweiße Haar besaßen und denselben in sich gekehrten, abwesenden Gesichtsausdruck. Ihre Schuppengewänder schimmerten im schwachen Licht und glänzten unter dem steten Regen. Loki, Bacchus und ich bildeten das Schlusslicht. Mir geisterten zahllose Fragen im Kopf herum, aber Triton hatte mir deutlich gemacht, dass ich in keiner guten Position war.

Wir liefen langsam an den Ruinen eines zerstörten Tempels vorüber, einem wirren Durcheinander aus herabhängenden Steinblöcken und Platten. Bruchstücke der monströsen Säulen waren seitlich auf das geborstene Pflaster gefallen, während Teile der Dächer weit aufklaffend noch dort lagen, wohin sie gestürzt waren. Eine Biegung folgte der nächsten, und es dauerte nicht lange, bis ich keuchte und schwitzte und meine Beine vor Anstrengung brannten. Am schlimmsten war die Wunde, die immer noch blutete. Mein Schritt wurde langsamer.

Tatsache war, ich war müde. Es war eine Müdigkeit, die nicht nur vom Marsch herrührte oder von dem anstrengenden langen Weg, den ich heute schon zurückgelegt hatte, auch nicht von dem Kampf am Vortag oder sogar noch von der Begegnung mit Branda. Es war eine ganz allgemeine Müdigkeit. Ich war alt. Nun, da die Göttlichkeit gedämpft und ich so verletzlich und schwach wie ein Mensch war, spürte ich das Alter stärker denn je. Und mit diesem Gefühl erwachte der Trotz in mir. Ich hatte alles satt, die Hürden, die Schlachten, die Kriege, das Leben.

Ich blieb stehen.

»Asgrim?«, fragte Bacchus.

»Ich hab’s satt«, raunte ich.

»Was hast du satt?«

»Alles. Wenn ich glaube, dass der letzte Krieg gekommen ist, schleicht sich das Schicksal an mich heran und tritt mir von hinten in die Nüsse. Es gibt immer einen nächsten, immer eine andere Macht, die aufbegehren will, immer ein Arschloch, das Menschen in blinden Wahn reißt.« Mimirs Worte hingen wie Spinnfäden in meinem Kopf. »Das Leben ist ein Rad, an dem wir drehen, um wieder zum Anfang zu gelangen.«

»Du solltest etwas trinken.«

Ich schnaubte. »Trinken?«

»Ja!« Bacchus schnipste mit den Fingern und wirkte enttäuscht, als nichts geschah. »Vielleicht später.«

»Wir sind wieder sterblich, oder?«

»Das liegt an diesem Ort. Ich habe Gerüchte gehört, dass die Atlantiden wundersame … Dinge erschaffen haben. Sie wollten wie Götter sein. Und dann ist etwas geschehen.«

»Und was?«

Bacchus sah sich um und ich folgte seinem Blick. »Ah, das.«

»Ich wusste nichts hiervon. Gespräche zu Atlantis haben Jupiter und Neptun immer vermieden, also dachte ich mir, was kann schon an den Gerüchten dran sein, nicht wahr?«

Ich drückte seine speckige Schulter. Ein wenig erinnerte er mich an den Koch Ulfrik, einen alten Weggefährten, der nach Ragnarök zum Jarl von Ingolfsfall ernannt worden war. Es war lange her, seit ich an ihn und seine Gemahlin Brynhild gedacht hatte.

»Ich wäre trotzdem hierhergekommen, Fjölnir. Danke, dass du mit mir hier bist.«

Etwas an meinen Worten schien ihn zu bestärken. »Ich habe zu danken. Wenn du bereit bist, würde ich gerne mehr über dein Abenteuer mit meinem Vater erfahren. Und ich möchte nicht mehr«, er stockte, betrachtete seine schweiß- und weinverschmierten Gewänder, »so sein.«

»Wir werden trinken, damit sich jeder an Freyrs Namen erinnern wird!«

Als ich mich wieder aufgerafft hatte, mit schmerzgeplagtem Gesicht den Marsch fortsetzte und mir überlegte, wie ich aus dieser Scheiße hinausgelangen konnte, erreichten wir die letzte Brücke. Sie war so uralt wie die Straße und mit Kletterpflanzen bedeckt, und sie erstreckte sich schlicht und schlank etwa zwanzig Schritte über einen Schwindel erregenden Kanal. In großer Tiefe gurgelte das Wasser über gezackte Felsen und füllte die Luft mit wildem Rauschen und schimmernder Gischt. Auf der anderen Seite hatte man zwischen hoch aufragenden, moosbewachsenen Felswänden eine hohe Mauer errichtet, die mit so viel Sorgfalt gebaut worden war, dass man fast nicht mehr sagen konnte, wo der natürliche Fels aufhörte und das Mauerwerk begann. Es war das erste Bauwerk in Atlantis, das nicht verfallen war, und es umringte die gesamte Hauptinsel. Darin war ein altes Tor eingelassen, das durch die Feuchtigkeit grün geworden war, aber das Metall, aus dem es bestand, würde ich aus tausend Alen Entfernung wiedererkennen.

Es war Sternenstahl.

Während ich sorgsam meine unsteten Schritte über den glitschigen Stein lenkte, überlegte ich, welche Geheimnisse noch in der Vergangenheit verborgen lagen. Ein Volk älter als Aventia, das sich in den Ruinen einer zerstörten Stadt verbarg und wundersame Mächte besaß. Die Menschen hier wirkten zwar einfältig, aber sie umgab etwas Stolzes, als hätten sie vergessen, dass sie in einer Geisterstadt hausten. Wie alt mochte Atlantis sein? Älter als die Städte im Norden? Älter als das Pantheon?

Triton trat vor und donnerte mit der Faust gegen das Tor. Vier laute, widerhallende Schläge. So hatte ich an die Tore von Kolskegg gehämmert, vor der Schlacht, und dann war ich im Schildkreis gegen Crosus gefallen. Seit dem Traum von Somnus und Discordia musste ich wieder häufiger an die Vergangenheit denken, an alte und neue Gefährten, daran, wie einst alles begonnen hatte. Ich musste an Wodan denken und seinen Tod zu Ragnarök. Es war mir nicht vergönnt gewesen, seinen Kampf gegen den Fenriswolf mit eigenen Augen zu sehen und wie es für Götter üblich war, hatte nichts auf einen Leichnam hingedeutet. Dabei war meine letzte Begegnung mit dem ersten Allvater nicht gut verlaufen. Und je mehr ich über Wodan erfuhr, je mehr ich in seine Fußstapfen trat, desto mehr konnte ich seine Taten nachvollziehen. Seine Furcht vor dem Weltenende, seine Bemühungen, alles zusammenzuhalten, obwohl der Untergang bereits prophezeit worden war. Ich konnte sogar nachvollziehen, dass er Loki immer wieder vergeben hatte. Und ich verstand auch, weshalb er einem grimmigen, von Jähzorn zerfressenen Einherjer die Erinnerungen genommen hatte. Weder Balder noch Loki oder der Fenriswolf hatten Ragnarök in Gang gesetzt. Das war ich gewesen.

»Fünfhundert Jahre hat es gebraucht, um ihn zu respektieren«, murmelte ich und erschrak über meine eigenen Worte.

»Wen?«, fragte Loki.

Ich schob die Gedanken fort. Dann warteten wir. Allmählich wurde ich vom hochwirbelnden Wassernebel, der im Wettstreit zum Nieselregen stand, immer nasser.

»Worauf warten wir?«, flüsterte ich Loki zu, dem selbst das Pisswetter nicht das Grinsen aus dem Gesicht vertreiben konnte.

»Geduld war noch nie deine Stärke.«

»Also?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Sonst weißt du doch auch alles.«

»Ich weiß vieles, aber ich habe auch erst vor einer Weile von diesem hübschen Ort erfahren. Wenn du Atlantis als Verbündeten gewinnen willst, solltest du deinen Zorn im Zaum halten.«

»Ich bin nicht mehr derselbe, Loki.« Meine Stimme wurde leiser. »Vieles hat sich in der Zwischenzeit verändert.«

»Ist der Berserker endlich erwachsen geworden, ja? War auch höchste Zeit! Ach, und bevor du fragst, mir ist gleich, wer bei euren Muskelspielen gewinnt. Ich stehe auf keiner Seite, weil niemand auf meiner steht. Die einzige, die mir etwas bedeutet, ist Branda.« Wieder dieser seltsame Ausdruck. »Deshalb beschütze ich sie. Wenn das heißt, dass ich von meinen Plänen ablassen muss, dann werde ich das tun.«

»Pläne?«

Loki kam nicht zum Antworten. Mit einigem Getöse wurden Riegel zurückgezogen und das Tor öffnete sich. Ein ältlicher Atlantide, den das Gewicht seiner altmodischen Schuppenrüstung niederbeugte, starrte uns misstrauisch entgegen. Er stützte sich auf einen Stab, ähnlich dem von Triton. Der Stab schwankte hin und her, während er sich alle Mühe gab, ihn ruhig zu halten.

»Diaprepes, du alter Hund!«, rief Loki und hielt ihm überschwänglich die Hand hin.

Diaprepes sah zu Triton, der langsam nickte. Also schüttelte er Lokis Hand. Anschließend trat er zur Seite und gab den Blick auf das Zentrum von Atlantis preis.

»Das Herz von Atlantis«, sagte Triton. »Die Akropolis.«

Auf dem Hügel erhob sich ein riesiger Tempel, viel größer als jene, die ich bei einem kurzen Blick auf Aventia gesehen hatte. Ein Giebeldach thronte über Säulenkolonnen, der Fries war mit prächtigen Steinmetzarbeiten verziert, die sogar an jene der Schwarzalben heranreichten. Würde mich nicht wundern, wenn Vulcanus hier mitgemischt hatte. Vom Haupttempel gingen zwei weitere ab, die nicht weniger prächtig waren. Überall funkelte Silber und Gold, aber dazwischen gab es viel häufiger ein anderes Metall, das an Bronze oder Kupfer erinnerte, allerdings feuriger schimmerte. Es war das gleiche Material, aus dem die Kugel an Tritons Stab gefertigt war.

»Oreichalkos«, sagte der Atlantide auf meine Frage hin und deutete zum Tempel hinauf. »Kommt!«

Diaprepes führte uns den steilen Pfad hinauf. Ich hütete mich davor, weiter dumme Fragen zu stellen, denn ich ahnte, dass ich sie noch früh genug beantwortet bekommen würde. Zwischenzeitlich erklärte Loki, dass es sich bei dem Metall um eine Art Bergerz handelte, das früher in den Gebirgen, die Atlantis umgaben, reichlich abgebaut worden war, und besondere Eigenschaften besaß. Welche das waren, wusste er nicht – oder wollte es nicht verraten. Von der erhöhten Position aus konnte ich die äußeren Inseln näher in Augenschein nehmen und entdeckte einen ringförmigen Bau, der einen großen Bereich des zweiten Ringes einnahm, und machte Loki darauf aufmerksam.

»Das Hippodrom«, sagte der. »Dort haben früher Wettkämpfe stattgefunden, um die Gunst der Götter zu erlangen. Der bekannteste Wettkampf war das Wagenrennen. Du hättest es sehen sollen!«

Ich runzelte die Stirn. »Sag mal, wie alt bist du eigentlich?«

»Stelle keine Fragen, deren Antworten du nicht wissen willst.«

Da hatte er recht. Wenigstens hatten die alten Atlantiden gewusst, etwas mit ihrer Zeit anzufangen. Auch in Skaldheim hatte es Wettkämpfe gegeben, aber die hatten meistens mit Tod geendet.

Der Aufstieg war anstrengend und zerrte an meinen Kräften. Das führte mir vor Augen, dass ich mich viel zu lange auf den göttlichen Funken in mir verlassen hatte. Erst als Einherjer, dann als Allvater. Aber vielleicht war das gar nicht so verkehrt. Dann konnte ich die menschlichen Strapazen wieder besser nachempfinden und wurde nicht zu dem, was ich immer gefürchtet hatte zu werden: Wodan.

Um den Tempel herum standen goldene Weihestatuen, die unter all dem Grünzeug kaum auszumachen waren. Gleich daneben erhob sich eine gigantische Statue, die einen Mann mit langem, verknotetem Bart als Lenker eines sechsspännigen Streitwagens darstellte. Sein Kopf war abgerissen und zwei Pferde zertrümmert, davon abgesehen war die Statue in erstaunlich gutem Zustand.

»Wer ist das?«, fragte ich.

Bacchus duckte sich, als fürchtete er, beobachtet zu werden. »Neptun.« Nun lief er so geduckt, dass er beinahe den Boden ablecken konnte.

»Die Hosen voll?«

»Was?« Er ruckte hoch. »Ich doch nicht! Es ist eine gewisse …«

»Ehrfurcht«, sagte Loki für ihn, schwang sich auf das Gespann und lehnte lässig gegen die Neptun-Statue. »Warum sagst du es ihm nicht?«

»Was sagen?«, fragte ich.

Bacchus druckste herum. »Ähm, wir stehen nicht gut zueinander.«

»Ihr steht nicht gut zueinander?« Loki lachte leise. »Die Untertreibung des Jahrtausends! Erzähle ihm, was du getan hast.«

»Was getan?«, fragte ich.

»Nichts«, erwiderte Bacchus. Ich war vielleicht nicht der klügste, aber ich war auch kein verdammter Idiot. Bloß hatte ich lernen müssen, dass alles mit Vertrauen begann. Wenn er bereit war, würde er mit mir darüber sprechen.

»Wie langweilig.« Loki federte von der Statue und landete ungelenk auf dem Pflaster. »Verdammt!«, zischte er, als er sich den Knöchel verdrehte. Ich bewahrte ihn am Kragen vor dem Fall.

»Ich bin also nicht der Einzige, dem das hier zu schaffen macht«, brummte ich und konnte mir ein böses Grinsen nicht verkneifen. Loki tat das alles mit einer achtlosen Bewegung seines Armes ab, aber ich kannte ihn zu lange, um nicht hinter die Fassade blicken zu können.

Triton deutete mit seinem Stab auf den riesigen Bau, der überraschend gut erhalten war. »Der Tempel des Neptuns.«

»Ihr glaubt an ihn?«, fragte ich.

Der Blick, den der Atlantide mir zuwarf, war so ausdruckslos, dass ich ihn nicht deuten konnte. »Kommt!«, sagte er und betrat die Säulenhalle.

»Da habe ich wohl einen Nerv getroffen.«

»Einen Nerv?« Loki schüttelte langsam den Kopf. »Du bist in ein Hornissennest in der Größe eines Berges getreten, Krummfinger!«

Allmählich setzte sich alles zu einem Bild in meinem Kopf zusammen. »Also, was ist hier los?«

»Was macht man mit Wolfsjungen, die erwachsen werden?«

»Man setzt sie in der Wildnis aus.«

Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und wippte leicht auf den Fersen. »Und was macht man mit ihnen, wenn sie zu groß werden und deinen Platz einnehmen wollen?«

Ich drehte mich im Kreis und überblickte dabei die gesamte Ruinenstadt, die aussah, als wäre sie aus den Tiefen des Meeres emporgestiegen. »Man löscht sie aus.«

»Neptun hat die Wölfe umgebracht, nachdem die etwas entdeckt haben.«

Ich wandte mich ihm zu. Die Prozession hatte die Säulenhalle bereits betreten und wartete dort auf uns. »Was haben sie entdeckt?«

»Eine ausgezeichnete Frage. Sag, wie fühlst du dich?«

»Schwach, müde und erschöpft.« Ich stutzte, als sich das Bild klar und deutlich vor mir abzeichnete. »Ich verstehe. Die Atlantiden haben einen Weg gefunden, Kräfte zu dämmen.«

»Falsch.« Loki beugte sich vor. »Sie haben einen Weg gefunden, aus Göttern Sterbliche zu machen.«


Auf der Suche




Branda
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Nordheim ist eine Stadt im Norden, die an der Küste zum westlichen Meer liegt. Die Stadt entstand erst vor wenigen Hundert Jahren, erfreute sich seitdem allerdings eines florierenden Handels. Asgrim Krummfinger verdingte sich dort einst als Fischer, bevor er zur Waffe griff.

Branda lehnte mit angezogenen Knien gegen eine alte Fichte und dachte nach. ›Man sollte nie so viel zu tun haben, dass man zum Nachdenken keine Zeit mehr hat.‹ Bis heute hatte sie nie verstanden, was Vater damit gemeint hatte. Jetzt plötzlich kam es ihr vor, als wären seine Lehren doch nicht so verkehrt. Dann hätte sie wenigstens früher mitbekommen, was um sie geschah.

Neben ihr hockte Proserpina am knackenden Lagerfeuer und betrachtete neugierig einen Käfer. Wenn man sie so im Feuerschein sah, konnte man sich kaum vorstellen, dass sie eine Göttin war. Und noch weniger, dass sie es fertigbrachte, einen anderen Gott zu töten.

»Antworten«, sagte Branda lautlos. Es kam ihr wie ein anderes Leben vor, als sie mit Vater und Loki in der Wildnis des Nordens um ein Feuer gesessen und voller Begeisterung den Geschichten gelauscht hatte. Natürlich könnte sie losziehen und nach Antworten suchen. Sie könnte Walhall betreten – sofern es ihr möglich war –, sie könnte mit den Menschen im Dorf sprechen und sie könnte nach Jupiter suchen, wie sie es ursprünglich geplant hatte. Oder sie tat das, was sie längst hätte tun sollen. Das Problem war nur, sie wusste nicht, wie.

Die Sonne war bereits untergegangen und die Nacht zog dunkel herauf. Kein Gestirn ließ sich blicken, selbst der Mond war zu feige, um herauszukommen. In dem unruhigen Licht wirkte der frisch gepflückte Baumpilz in ihren Händen wie ein Schatz, der ein Geheimnis hütete, das sie hervorlocken wollte. Aber sie traute sich nicht. Auf ihrem Schoß lag eine Pfeife, die sie in der letzten Stunde geschnitzt hatte.

Wohl eher ein hohler Ast, dachte sie und erinnerte sich, wie gut Vater im Schnitzen war. Mit viel Geduld stopfte sie die Pfeife, nahm einen glimmenden Ast aus dem Feuer und zündete den Baumpilz an. Schwerer, beißender Qualm strömte in ihre Lungen. Sie hustete und keuchte und spürte sofort die eintretende Benommenheit.

»Was tue ich hier?« Sie warf die Pfeife weg. Ihr schwindelte, sie musste die Augen schließen. Der Baumpilz war stärker, als sie erwartet hatte.

»Branda?«

Sie schlug die Augen auf. Proserpina stand über ihr mit der qualmenden Pfeife. Sie nahm die Pfeife entgegen und zwang sich, den Rauch tief einzusaugen. Dann blies sie in die Flammen. Das hatte zumindest Vater getan. Trotz allem vermisste sie seine Ratschläge und seine Nähe. Er hatte immer gewusst, was zu tun war, egal, in welcher Situation. Wenn sie die Augen schloss, dann stellte sie sich vor, wie er ihr mit seiner tiefen, ruhigen Stimme riet, ein Weilchen zu bleiben und nachzudenken.

Das Prasseln und Knacken der Äste, die flackernden Flammen, die sich vermengten und immer neue Formen bildeten, wirkten beruhigend. Ab und an heulte eine steife Bö durch den Wald und hinterließ einen Geruch nach Frische und Kälte. Der schwere Rauch des Baumpilzes umschwirrte ihren Kopf, machte sie schläfrig und benommen. Sie gähnte und glaubte zu schweben …

»Ohhhh!«, rief Proserpina.

Branda ruckte hoch und fand den Griff ihres Messers. »Was? Was ist passiert?«

»Sieh nur!«

Nun sah sie es auch. Leuchtende Gestalten, umgeben von wabernden Schatten, hatten sich dem Lager genähert. Starr und leblos standen die Gestalten hinter den Flammen und musterten Branda aus leeren, angedeuteten Gesichtern.

Die Geister.

Ihr Nacken kribbelte. Ihr Mund wurde trocken und ihr Herz klopfte, als hinge ihr Leben am seidenen Faden – was vielleicht sogar stimmen konnte. Branda rang ihre Unruhe nieder, räusperte sich und erinnerte sich an die Worte. »Willkommen an meinem Feuer, Schicksalsschwestern«, sagte sie sicherer als sie sich fühlte. »Ich bringe euch den Rauch der Erde, den Atem des Winters und den Ruf des Schicksals.«

»Branda Federklang«, wisperte die erste Norne und umrundete das Lager. Ihre Stimme erklang aus weiter Ferne, gleichzeitig aus nächster Nähe, und erinnerte an die Geräusche des Windes, des Waldes und der hohen See.

»Diana«, wisperte die zweite. Verdandi, das Werdende. Das erkannte Branda an dem gedämpften Flackern ihres Lichtes. Die Norne hatte sich Proserpina genähert, die vergnügt grinste.

Die dritte blieb bei den Flammen stehen und verharrte in der Mitte der beiden anderen. Skuld, das der Vergangenheit Geschuldete. Das Geschehen, das noch zu geschehen hatte, da es aufgrund des Vergangenen nicht anders geschehen konnte. An sie konnte sich Branda noch gut erinnern.

»Schicksalsträgerin«, wisperte Skuld.

»Wen bringst du uns?«, fragte Urd, die nahe bei Branda stand.

»Proserpina.« Branda zeigte auf sie. »Die Tochter der Ceres, Gemahlin des Pluto und Göttin der Getreidekeime.«

»Proserpina«, raunten sie im Chor.

»Eine verlorene Seele«, sagte Verdandi.

»Verloren in der Vergangenheit«, meinte Urd.

»Was heißt das?«, fragte Branda.

»Ihre Zeit wird kommen«, sagte Skuld. »Das Rad dreht sich und gelangt bald zum Anfang aller Dinge.«

Vater hatte erwähnt, dass die Antworten der Nornen selten Sinn ergaben, und falls doch, durchschaute man sie erst, wenn es längst zu spät war, um etwas daran zu ändern. Trotzdem konnte sie nicht anders und musste ihrer Neugier nachgehen.

»Ich habe Fragen. Viele Fragen. Deshalb brauche ich eure Hilfe.«

Die Nornen schwiegen. Selbst wenn sie sich anstrengte, konnte sie nur blasse Umrisse erahnen. Mutter hatte oft von den Schicksalsschwestern erzählt, die über Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft geboten, wobei sie behauptet hatte, alles stünde im Fluss.

»Habt ihr mich verstanden?« Sie rutschte unruhig herum. Der Baumpilz machte es nicht leicht, sich zu konzentrieren. »Ich habe gehofft, ihr könntet mir wichtige Fragen beantworten.«

»Nein«, sagten sie im Einklang.

»Wir geben keine Antworten«, sprach Urd neben ihr.

»Wir zeigen Pfade«, sagte Verdandi.

»Wir bewahren das Rad der Zeit«, sagte Skuld.

Branda kaute sich die Unterlippe blutig. »Ich habe einen goldenen Apfel gegessen und einen Schwur am Lapis Jupiter geleistet. Ich bin eine Göttin.«

Wieder schwiegen sie.

»Habt ihr nicht gehört? Ich bin eine der Dei Consentes und habe den Glauben an sie in die Welt der Sterblichen gebracht. Eigentlich sollte ich glücklich sein, denn ich weiß, dass sie Frieden und Ordnung bringen. Aber«, sie stockte, musste sich sammeln, ehe sie weitersprechen konnte, »ich war bei Mutter im Tartarus. Ich habe sie verloren. Schon wieder. Und der Titan erwacht. Wegen mir.«

»Es geschieht, was geschehen muss«, sagte Verdandi. »Was ruhte, erwacht. Was zürnte, entsteht. Was verborgen ward, tritt ans Licht. Was zerbrochen war, fügt sich zusammen.«

»Ich habe schreckliche Entscheidungen getroffen. Es ist«, Branda suchte nach den richtigen Worten, während sie immer wieder ihre Fäuste ballte, »unglaublich viel. Vater ist der Allvater, oder? Ich sollte ihn hassen, aber Cupido hat mir gezeigt, dass ich im Grunde … dass ich … Ich …« Sie konnte nicht weitersprechen.

»Der Hass gilt nicht ihm, sondern dir selbst«, sagte Proserpina. Sie stand etwas abseits vom Feuer. Ihre Züge wurden durch den Fackelschein in Licht und Dunkelheit getaucht, was sie ungewohnt bedrohlich erscheinen ließ.

»Ja«, sagte Branda heiser.

Skuld glitt durch die Flammen, die sich ein Blinzeln lang weiß färbten. Dann stand sie vor Branda, berührte sie an der Wange. Die Stelle prickelte angenehm und Wärme breitete sich von dort aus, verdrängte die düsteren Gedanken, die Selbstzweifel, selbst die Erinnerungen, die sie plagten. Zum ersten Mal seit Langem hatte sie das Gefühl, wieder klar sehen zu können.

»Ich habe so viele falsche Entscheidungen getroffen«, flüsterte sie und konnte ihre Augen nicht von dieser geisterhaften Gestalt lösen.

Sie stellte sich vor, wie Skuld lächelte, als die sagte: »Es gibt keine falschen Entscheidungen. Die schlimmste Entscheidung, die man wählen kann, ist die, keine zu wählen.«

»Aber ich habe so viele Fehler gemacht! Jetzt sitze ich hier, spreche mit Geistern und bin Begleitung einer Göttin, die ihre Erinnerungen verloren hat. Wir haben einen Gott getötet! Das wird uns Jupiter nie verzeihen. Und Mars. Vor allem Mars.« Sie schüttelte sich, als sie an den brutalen Kriegsgott denken musste.

Skuld beugte sich tiefer zu ihr. »Was wirst du tun?«

»Ich weiß es nicht. Ich sollte Jupiter suchen, aber er wird mich nicht anhören. Ich habe ihn enttäuscht. Alle habe ich enttäuscht. Ich bin innerlich … ausgebrannt. Ich will …«

»Was willst du?«, fragte Proserpina, die weiter halb im Schatten stand.

Tränen quollen über Brandas Gesicht. »Mutter.«

»Deine Mutter ist tot.«

»Aber …«

»Der Tartarus hat sie genommen.« Proserpina sah abwesend zum verhangenen Himmel. »Ich fühle es.«

Darauf fand sie keine Antwort. Skuld löste ihre Hand und trat zurück. Aus Wärme wurde Kälte, aus Hoffnung keine Hoffnung. Branda wickelte sich enger in den Pelz, wischte die Tränen fort und schlang die Arme um die Beine. Still saß sie da und verweilte einen Moment in den Gedanken.

»Was soll ich tun?«, fragte sie schließlich.

»Die Antwort befindet sich in dir«, sagte Skuld.

»Das ist keine Antwort! Soll ich zu Jupiter gehen? Soll ich Vater vergeben? Für wen soll ich kämpfen? Aventia oder Skaldheim? Oder für mich?«

»Alles beginnt und endet im Tod.«

Brandas Herzschlag setzte aus. »Was?«

Keine Antwort.

»Soll das etwa bedeuten, ich werde sterben?«

»Die Antwort befindet sich in dir.« Skuld wandte sich ab. Auch die anderen Nornen kehrten ihr den Rücken zu und verließen das Lagerfeuer.

»Bitte!«, schrie Branda. »Werde ich sterben? Wie wird es geschehen? Was soll ich tun? Bitte sagt mir, was ich tun soll!«

Die Nornen zogen sich in die Dunkelheit zurück. Nicht bloß ihr Licht verblasste, sondern auch das in Brandas Herzen. »Niemand kann mir helfen. Ich muss meinen Pfad selbst finden.«

Proserpina kam zu ihr, setzte sich neben sie und nahm sie in den Arm. Sie sagte nichts, sie bot ihr einen Halt und gab ihr zu verstehen, dass sie nicht alleine war. Das war alles, was Branda benötigte.

***

Der Morgen war noch nicht ganz da, nur ein graues Ahnen zeigte sich am Horizont, als sie Schnee über das erkaltete Lagerfeuer häufte und ihre Sachen zusammenpackte. Außer einer Wolldecke und einem Trinkschlauch war das nicht viel, aber es musste reichen.

In der Nacht hatte sie eine Entscheidung getroffen, nachdem sie lange wach gelegen und nicht hatte einschlafen können. All der verborgene Schmerz und die Zweifel waren auf sie eingestürzt. Aber dann hatte sie etwas erkannt und sich vorgenommen, daran festzuhalten. Wer sagte denn, dass sie sich für eine Richtung entscheiden musste? Sie war ein Kind zweier Welten. Also würde sie sich auch so verhalten. Und wenn das bedeutete, dass sie sterben musste, würde sie das Opfer auf sich nehmen.

»Du siehst anders aus.« Proserpina roch an einer blauen Winterblume, die es hier zuhauf gab.

»Etwas hat sich verändert.«

»Und was?«

»Ich weiß jetzt endlich, wo ich hingehen muss.«

»Oh, wie schön! Und wohin gehen wir? Nach Süden? Nach Norden? Nach …«

»Weder noch.« Branda achtete nicht weiter auf sie und huschte den Pfad zurück zur alten Hütte entlang, den sie am vorangehenden Tag genommen hatten. Sie war erschöpft und übermüdet. Aber es gab Dinge, die musste man tun. Das hier war eines davon.

Die Sonne war bereits weit über den Horizont geschritten, als sie die Lichtung erreichten. Eine verlorene, verlassene Hütte inmitten von welkem Laub und vereistem Gestrüpp. Aber etwas war anders. Lag es am Sonnenschein? Am Schnee? Am Wind?

Es liegt an mir. Sie zögerte nicht, zur Tür zu gehen. Mit jedem weiteren Schritt wurde sie langsamer, bis sie sich zwingen musste, den letzten Schritt zu tun und ihre Hand auf die Klinke zu legen.

»Branda«, sagte Proserpina hinter ihr leise. »Ich habe Angst.«

»Ich auch.« Dann drückte sie die Klinke runter und riss die Tür auf.

Gleißendes, warmes Licht schlug ihr entgegen, blendete sie, grub sich in ihren Schädel. Das Licht tat weh.

»Wunderschön!« Proserpina ging wie in Trance darauf zu. »So wunder-, wunder-, wunderschön!«

Branda konnte nicht hinsehen. Es war, als wollte das Licht sie verletzen. Sie wagte einen Schritt und traf auf Widerstand. Mit aller Macht stemmte sie sich entgegen, und ignorierte das leise Stimmchen in ihr, dass ihr zurief, dass ihre Zeit noch nicht gekommen war.

Das Licht verschwand. Branda stolperte ins Haus. Sie blinzelte. Hinter der Tür erwartete sie ein anderes Leben. Es war dunkel und wenige Sonnenstrahlen fanden ihren Weg durch die verrammelten Fenster. Der Tisch in der Mitte bestand aus einigen schlecht zueinander passenden Holzplatten, voller Flecken und Mulden und Kerben von den vielen Messern, die dort hineingebohrt worden waren. Die schiefe Kommode neben dem übergroßen Bett drückte sich in eine Ecke, als wollte sie nicht gesehen werden. Es sah genauso aus, wie sie es in Erinnerung behalten hatte. Die Wehmut, die sie schon Tage zuvor erlebt hatte, brach über ihr ein. Sie konnte nicht länger hinsehen.

Ich muss jetzt stark sein!

Sie schaute zu Proserpina, die ganz entzückt war. »Kannst du es sehen?«

Die Augen der Göttin waren geweitet, ihr Mund leicht geöffnet, als sie die Hand ausstreckte. »Ja, das kann ich. Ich kann es wirklich sehen. Du nicht?«

Branda seufzte. »Nein, nicht mehr. Ich bin noch nicht bereit.«

Proserpina ließ die Hand sinken. »Aber was heißt das?«

Sie wappnete sich vor dem, was nun unweigerlich folgen musste. »Das heißt, uhm, dass sich unsere Wege hier trennen.«

»Nein! Bitte nicht! Ich brauche dich, Branda!«

»Nicht mehr.« Sie lächelte gequält. »Ist dir aufgefallen, dass du mich nicht mehr mit Diana ansprichst?«

Proserpina klappte den Mund zu.

»Deine Erinnerungen kehren zurück und das hat nichts mit mir zu tun, sondern mit diesem Land.« Vorsichtig fuhr sie die Türzarge entlang, fühlte die Maserung, glaubte sogar zu hören, wie das Holz flüsterte. »Mit den Wäldern, der Erde, dem Schnee.« Sie schloss die Augen und lächelte, als eine Brise an ihrem Zopf zupfte und in die Hütte jagte. »Mit dem Wind.«

»Ich will nicht, dass du mich verlässt.«

Und auf einmal fühlte sich Branda nicht mehr wie ein Kind. Es kam ihr wie ein anderes Leben vor, als sie genau diese Worte an Vater gerichtet hatte, kurz bevor er sie verlassen hatte.

»Asgrim Krummfinger wird dir helfen«, sagte sie und wandte sich von der Hütte ab. »Der Allvater ist deine Bestimmung. Zwischen euch gibt es eine Verbindung und es war meine Aufgabe, dich hierherzubringen. Diese Aufgabe habe ich nun erfüllt.«

»Aber das verstehe ich nicht. Wer hat dir die Aufgabe gegeben? Pluto?«

»Nein. Ich verstehe es auch nicht richtig, aber ich glaube, dass es eine übergeordnete Macht gibt, die alles«, sie griff in die Luft, um etwas zu fangen, das nicht dort war, »lenkt.«

»Ich will nicht, dass du gehst.«

»So ist das Leben, oder? Da muss man realistisch sein.« Sie musste kurz auflachen. Vaters Lehren sprachen immer häufiger aus ihr.

Die Göttin warf sich in ihre Arme und schluchzte leise. Dann löste sie sich wieder, wischte sich die Tränen aus den Augen und grinste voller Erwartung. »Wann werden wir uns wiedersehen?«

»Bestimmt früher als gedacht. Du bist meine Freundin, Proserpina, ganz egal, was auch passieren wird. Und wenn du Vater siehst, dann sag ihm«, sie zögerte, »sag ihm, dass ich es verstehe.«

»Was verstehst du?«

»Alles.«

»Alles.« Proserpina nickte mit Tränen in den Augen. »Ich werde es ihm ausrichten.«

Sie schenkten sich ein letztes Lächeln, dann wagte die Göttin den Schritt in das Licht, das Branda nicht mehr sehen konnte, und war verschwunden.

Es würde ein langer Weg werden. Sie wusste nicht, wohin, konnte nicht einmal sagen, ob sie Jupiter überhaupt umstimmen konnte. Vielleicht würde ein weiterer Gott sie aufsuchen, der nicht damit einverstanden war, wie alles lief. Womöglich würde sie sich auch verlaufen und von Wölfen aufgelauert werden. Aber als sie losschritt, die Hütte zurückließ, die Lichtung und die einzige Freundin, die sie jemals gehabt hatte, brannte ein Feuer auf kleiner Glut in ihrem Herzen. Es sprach von einem Ziel und gefassten Entscheidungen. Und es sprach von einem Funken Hoffnung.


Der Tempel des Neptun




Asgrim

[image: ]

Walhall ist die Wohnung der Gefallenen. In der prächtigen Halle empfängt der Allvater die Einherjer, die ehrenvoll Gefallenen, und versorgt sie mit Speis und Trank, auf dass sie ihm bei der letzten Schlacht zur Seite stehen. Nachdem Asgard und somit das erste Walhall durch den Weltenbrand zerstört worden war, baute es der neue Allvater Asgrim Krummfinger wieder auf.

Ich saß im Tempel und starrte hoffnungslos in die Luft. In den letzten beiden Jahren hatte ich kaum einmal die Füße hochlegen können. Jetzt plötzlich konnte ich nichts weiter tun als warten. Stets rechnete ich damit, einen Atlantiden zu mir kommen zu sehen. Immer wieder erwartete ich, Tritons Worte zu hören, dass ich endlich zum König vorgelassen wurde. War ich nicht der Allvater und als Verbündeter gekommen? Aber an diesem Ort war ich weder Gott noch Einherjer, sondern einer unter vielen. Und das ließen sie mich auch wissen.

Meine Wunden waren versorgt und ich konnte das schlimme Bein wieder einigermaßen belasten – schon früher war ich ein zäher Brocken gewesen. Dennoch war es ungewohnt, dass meine Verletzungen nicht so schnell heilten. Unbewusst hatte ich mich immer auf meine Kräfte verlassen.

Man hatte uns einen Teller mit Früchten und Nüssen gebracht, außerdem einen Mondknospenwein, der bläulich leuchtete. Die sogenannten Mondknospen wuchsen nur in Atlantis, wobei Triton betont hatte, dass sie aus einem fernen wüstenreichen Land stammten. Der Wein schmeckte nicht so gut wie Met, aber durchaus schmackhaft. Davon abgesehen vertrieben wir uns die Zeit mit Trübsal blasen. Klar, die Akropolis war ganz schön beeindruckend, aber wenn man erst einmal genügend Steine gesehen hatte, sahen die irgendwann alle gleich aus. Nicht, dass ich eine vernünftige Antwort erhielt, warum ich so behandelt wurde, woher die Atlantiden ihre Macht nahmen und wer, bei den Toten, für all das verantwortlich war. Jede weitere Stunde, die ich hier verschwendete, rückte Skaldheim dem Untergang näher. Waren die kaiserlichen Flotten bereits an Land gegangen und zogen Legionäre ungestraft durch meine Heimat?

»Jupiter«, knurrte ich und stand auf. Rastlos humpelte ich hin und her. Klomp. Klomp. Klomp. Wenn man unruhig ist, sollte man sich bewegen. Das hatte mein alter Lehrmeister immer behauptet, aber der hatte wohl kaum jemals in meiner Situation gesteckt.

Loki saß mit überschlagenen Beinen auf einer Bank und tat das, was er immer tat. Beobachten. Bacchus betrank sich, und tat ebenfalls das, was er immer tat – auch wenn er behauptete, der Wein käme nicht an einen echten Falerner heran. Also vertrieben wir uns in der Vorhalle des Tempels die Zeit und warteten.

»Das ist doch scheiße!« Ich ging zu den beiden Atlantiden, die den Zugang zum inneren Tempel bewachten. Ihre Speere erinnerten an Harpunen, mit Widerhaken ausgestattete Wurfspieße, die an einem langen Seil befestigt waren, das sie sich um die Hüften gewickelt hatten. Im Norden nutzte man Harpunen beim Walfang. Ich war in den Genuss der Waffe gekommen und wusste, dass die nicht zu unterschätzen waren.

»Wo ist Triton?«, fragte ich.

Ihre Gesichter blieben ausdruckslos.

»Habt ihr mich nicht verstanden?« Ich baute mich vor ihnen auf. Atlantiden waren von hoher Statur und wir waren fast auf Augenhöhe. »Wo ist er?«, fragte ich Silbe für Silbe.

»Warum setzt du dich nicht hin und wartest wie wir anderen auch?«, fragte Loki mit diesem höhnischen Unterton, bei dem ich ihm immer eine reinhauen könnte.

Ich kehrte zu ihm zurück. »Dich interessieren die Menschen von Skaldheim vielleicht nicht, aber mich schon!«

»Der ewige Held. Wie ermüdend.«

»Ich bin kein Held!«

»Wann begreifst du endlich, dass das alles unwichtig ist?«

»Unwichtig?« Ich atmete tief durch, musste den Drang niederkämpfen, ihn auf die Füße zu ziehen und durchzuschütteln. »Du hast sie nach Helheim gebracht! Wegen dir ist sie eine Dei Consentes geworden! Du hättest sie beschützen sollen, stattdessen hast du sie sich selbst überlassen!«

»Tut mir leid, dass ich dich verbessern muss, aber das entspricht nicht den Tatsachen. Ich war wenigstens bei ihr. Wo warst du, als sie dich gebraucht hat?«

»Ich musste … andere Dinge tun.«

»Richtig. Du kennst deine Tochter, du weißt, von wem sie die Sturheit geerbt hat. Sag mir, wie genau hätte ich sie davon abbringen sollen, mit dem Kopf durch die Wand zu rennen?«

Das nahm mir den Wind aus den Segeln. Ich hatte Branda im Stich gelassen, als ich für sie hätte da sein müssen.

»Was? Plötzlich so sprachlos? Um Branda zu beschützen, tat ich, was ich für richtig hielt. Ich brachte sie zu Yrsa und half, das Band zwischen ihnen zu lösen.« Er legte die Fingerspitzen aneinander und wirkte kurz abwesend. »Wenn sie es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, wäre sie nie in der Lage gewesen, die Vergangenheit ruhen zu lassen.«

»Sie hasst mich.«

»Was hast du erwartet? Du hast ihre Mutter getötet.«

Das war seine Waffe. Worte. Wenn er etwas sagte, klang es immer nach Wahrheit und wenn man nicht aufpasste, war man in seinen Bann gezogen. »Du stehst bei mir in einer Lebensschuld. Zweimal!«

Loki gähnte. »Bist du jetzt fertig?«

»Du kannst mir erzählen, was du willst, aber Tellus ist nicht die wahre Bedrohung. Die Götter Aventias kommen, um zu erobern. Dieser Krieg wird sogar größer als Ragnarök!«

Er setzte sich aufrecht hin und musterte mich eingehend. »Wenn ich dich ansehe, dann sehe ich ihn.«

»Wen?«

»Alles wiederholt sich. Er war genauso, nachdem er die Prophezeiung über den Untergang der neun Welten vernommen hatte. Von da an war er einzig von dem Wunsch beseelt, Asgard vor den Riesen zu beschützen. Er ging sogar so weit, keine Einherjer mehr zu erheben, ihnen zu misstrauen und seine Heimat abzuschotten. Die wahre Gefahr stand auf der Türschwelle, denn es waren nicht die Riesen, die den Untergang bringen sollten. Der Einäugige war blind, wo er hätte sehen sollen, und das wurde ihm zum Verhängnis.«

»Nein«, flüsterte ich, aber mein Nein war so unbedeutend wie der Schlamm an meinen Stiefeln.

»Du bist wie er.«

»Das ist nicht wahr!« Aber das war es und das wusste ich.

»Rede dir das nur ein. Irgendwann wirst du erkennen und dann wird sich die ganze Wahrheit vor dir enthüllen wie ein aufgezogener Vorhang. Dann werden Ende und Anfang nicht länger voneinander getrennt sein.«

Triton kam gemächlich zu uns, sein Stab klopfte im Rhythmus seiner Schritte, und räusperte sich, als er uns erreichte. »Folgt mir!« Er wies zum Tempelinneren. Also zogen wir los. Das gab mir wenigstens die Möglichkeiten, mich nicht mit Lokis Worten auseinandersetzen zu müssen.

***

Das Tempelinnere war eine Halle in der Größe eines Dorfs. Die Wände waren so hoch, dass ich kaum die Decke erkennen konnte, und besaßen eine an allen Seiten umlaufende Säulenhalle. Wuchtige Kohlebecken, Schalen auf kleinen Podesten und Fackeln in filigranen Halterungen waren die einzigen Merkmale in dieser riesigen, gigantischen Halle, die wie ausgestorben war. Außer dem Aufprall unserer Stiefel erklang kein Geräusch. Es war eine Stille im Tempel, die nicht einmal das Krächzen eines Raben hätte stören können, was mich an Hugin und Munin erinnerte. Ich vermisste die Nähe meiner Begleiter, aber das hier wäre kein Ort für sie gewesen. Und was Sleipnir betraf, so hatte der bestimmt nicht einmal mitbekommen, dass ich fort war.

Am Ende der Halle erwartete uns ein quadratisches Becken, in dessen Mitte sich eine erstaunlich gut erhaltene Statue erhob. Ein riesiges Abbild von Neptun, das streng auf die Betrachter hinabsah. Am Fuße hockte ein Atlantide, dessen Beine im Wasser baumelten. Er trug eines dieser weibischen Kleider, die locker über die eine Schulter hingen und einen Teil seines nackten Oberkörpers preisgaben. Seine Haut war bläulich, an den Armen und Schultern von feinen goldenen Tatauierungen durchzogen und ein verknoteter Rauschebart umrahmte die Lachfalten an den Mundwinkeln. Um ihn lag eine Vielzahl Schalen verstreut. Der Geruch von gebratenem Fisch brachte meinen Magen zum Knurren. Als der Atlantide uns entdeckte, winkte er uns geduldig näher.

Meine Stiefel trafen in das Becken und plötzliche Kälte umfing meine Waden. Das Wasser war wirklich verdammt kalt.

»Ich komme …« Der Atlantide hieß mich mit einer knappen Handbewegung schweigen. Er hielt uns eine Schale mit Schnecken und Muscheln hin. Ich bediente mich und musste feststellen, dass die Meeresfrüchte erstaunlich frisch waren. Außerdem gab es noch glitschige Fäden oder Pflanzen oder was das auch immer sein mochte. Dann warteten wir. Anscheinend hatte es niemand eilig. Der Atlantide – offenbar der König von Atlantis – wies einladend auf das Essen, bot uns zu trinken an und beobachtete uns. Ich kannte diesen abschätzenden Blick. Eine Spur Überraschung, eine Brise Neugier und eine gute Portion Vorsicht. Also erwiderte ich seinen Blick. Und wir warteten immer noch.

»In meinem Volk ist es Tradition, gemeinsam zu speisen und zu trinken, um sein Gegenüber kennenzulernen.« Er sprach langsam und seine Stimme war tief wie das Meer. »Die Art, wie jemand die Gabe der Natur behandelt, sagt viel über ihn.«

»Stimmt«, brummte ich. »Bei meinem Volk zählen Taten. Es ist aber auch Tradition, eine Runde Hnefatafl zu spielen.«

»Davon habe ich noch nie etwas gehört.«

»Ich könnte es dir zeigen.«

»Damit würdest du mir einen großen Gefallen tun, sofern Zeit dafür bleibt.« Er neigte leicht den Kopf, worauf Stricken stahlgrauen Haars über seine Schultern fielen. »Allvater.«

»Du kennst mich und bist mir damit etwas voraus.«

»Ich kenne euch alle. Janus«, er nickte dem Angesprochenen zu, »und natürlich Bacchus. Wir tragen viele Namen, wir treten Reisen an und glauben, dass uns das verändert. Doch am Ende müssen wir vor uns eingestehen, dass wir zum Anfang gelangen müssen, um uns selbst zu erkennen.«

»Känna dig svelv. Ich lebe nach dieser Weisheit, seitdem ich sie das erste Mal von einer alten Gefährtin hörte.«

»Känna dig svelv.« Er lauschte dem Klang der Worte. »Du klingst traurig, Allvater.«

»Als ich entschied, ein eigenes Leben zu führen, habe ich sie im Stich gelassen. Ich habe so viele im Stich gelassen …«

»Hast du es nicht verdient, zu leben, nach allem, was du durchmachen musstest?«

»Ich habe mich immer vor meiner Verantwortung gedrückt und es hat lange gedauert, bis ich bereit war, sie anzunehmen. Ich bin zum Allvater geworden, habe Walhall wiederaufgebaut und suche nach Verbündeten, um die neun Welten zu retten.« Ich trat einen Schritt näher. »Vor einem gemeinsamen Feind.«

»Die Dei Consentes.«

Es war bloß die Ahnung einer Verbindung zwischen uns und fast glaubte ich, seinen tief vergrabenen Zorn zu spüren. »Was ist geschehen?«

»Auf Geheiß von Jupiter hat Neptun diese Stadt in die Tiefen des Meeres gezogen.« Eine Spur Trauer schwang in seiner Stimme mit. »Das Volk, das er erschaffen und geliebt hat, musste er eigenhändig vernichten.«

»Wie das Leben manchmal so spielt, was?«

»Es war eine Entscheidung der großen Drei.«

»Aber warum musste Atlantis untergehen?«

Der König hielt eine spiralförmige Muschel hoch. »Ein Geheimnis, das in den Windungen der Geschichte verloren ging. Etwas, das niemand hätte erfahren dürfen. Nicht einmal die Götter kennen alle Mysterien der neun Welten.«

»Thule«, sagte ich aus einer Eingebung.

»Thule«, sagte der König nickend. »Eines von vielen Mysterien. Dieses Land«, er breitete die Arme aus und ließ sie wieder sinken, als kostete ihn allein diese Geste ungeheure Kraft, »war eine Hochkultur. Ein Volk, welches das Wesen aller Dinge ergründete, Wissen festhielt und danach strebte, höher hinauszugelangen. Sie wollten Götter werden.«

»Dein Volk fand etwas anderes.«

»Ja. Atlantis fand einen Weg, den göttlichen Funken eines Wesens zu unterdrücken.«

Das war es. Einer der Gründe, warum ich ein Bündnis mit diesem Volk brauchte. »Wie?«, fragte ich, aber der König lächelte entschuldigend. Dann eben anders. »Wenn dem Volk von Atlantis angeblich das Licht ausgeblasen wurde, wie konnte es dann überleben?«

»Ich habe nicht gesagt, dass es vernichtet wurde.«

»Das stimmt. Ich wollte …«

»Atlantis wird nicht an der Seite von Skaldheim kämpfen.«

Ich brauchte einen Moment, um die Worte zu verarbeiten. »Du sprichst für ganz Atlantis?«

Er neigte wieder den Kopf.

»Warum wollt ihr kein Bündnis?«

»Weil es nicht notwendig ist. Dieser Krieg geht uns nichts an.«

»Dieser Krieg geht uns alle etwas an! Die Dei Consentes werden auch nicht vor deiner Heimat haltmachen. Sie werden kommen, erobern und vernichten!«

»Warum bist du dann hier und nicht dort draußen, um die Legionen zu bekämpfen?«

Ich schwieg kurz, fühlte nach meinem Hammer, der nicht antwortete. Was, wenn ich für immer so schwach bleiben würde? »Ich könnte vielleicht ganze Heerscharen vernichten. Ich könnte Götter töten und den neun Welten meine Vorstellung von Frieden aufzwingen. Vielleicht.« Ich machte eine Pause und legte mir die Worte zurecht. »Aber was dann? Vor sechshundert Jahren wurde mir für einen kurzen Augenblick die Ehre zuteil, das Wesen der fünfundzwanzig Runen des Futharks zu beherrschen. Ich hätte die Riesen vernichten und das Leben für immer verändern können. Alles, was geschah, hätte nicht geschehen müssen.«

»Du hast dich dagegen entschieden.«

Ich nickte langsam. »Weißt du, weshalb?«

»Es wäre das Ende des freien Willens.«

»Joh, das wäre es. Ich bin nur ein Mann. Dieser Krieg muss aber auf verschiedenen Ebenen gewonnen werden. Das, was daraus folgt, muss Bestand haben, damit nie wieder etwas Vergleichbares geschehen kann.« Die Worte waren frei aus meinem Herzen gesprochen und ich glaubte an sie. Was brachte es, ganze Heerscharen an Sterblichen und Göttern zu töten, wenn es eine Lücke für einen neuen Feind öffnete. Für einen nächsten Krieg. Nein, dies musste der letzte werden!

»Wahre und ehrliche Worte, Allvater.« Der König wirkte kurz in Gedanken. »Würde ich an deiner Stelle stehen, wüsste ich nicht, ob ich den gleichen Mut dafür aufbringen könnte. Doch Atlantis existiert nur, weil es seine Unabhängigkeit bewahrt hat.«

Ich machte einen Schritt auf ihn zu, stand ihm nun ganz nahe und konnte das Funkeln in seinen meerblauen Augen erkennen. »Eure Unabhängigkeit wird an der Schwertspitze von Mars enden, König!«

»Du unterliegst einer falschen Annahme, Allvater. Die Dei Consentes werden Atlantis nicht betreten.«

»Was macht dich so sicher?«

»Niemand weiß von diesem Ort.«

»Sie könnten es erfahren.«

»Das könnten sie, aber sie fürchten, was sie nicht verstehen. Und am meisten fürchten sie sich vor dem Verlust ihrer Göttlichkeit.« Er lächelte verträumt. »An diesem Ort sind wir alle gleich. Wir müssen nicht die Bürde der Unsterblichkeit tragen, die Verantwortung für die Welt der Sterblichen, die Entscheidungsgewalt über Leben und Tod. Wir leben an einem Ort, an dem alles im Einklang steht. Jeder Tag hier könnte der letzte sein.«

Mir fiel auf, wie wortkarg Loki war. Für gewöhnlich ließ er es sich nicht nehmen, seine Meinung kundzutun. Als ich ihn nun beobachtete, bemerkte ich, wie seltsam bleich er war.

»Willst du dich nicht an Neptun rächen, König? Ihn davon abhalten, einem anderen Volk das Gleiche wie euch anzutun? Mit der Macht, über die ihr verfügt, könntet ihr den Götterrat zu Sterblichen machen. Ihr könntet den Krieg verhindern, bevor zu viel Blut vergossen wird.«

»Diese Macht wurde nicht grundlos verborgen gehalten, denn sie ist mit dieser Stadt verbunden.« Er schob die Schalen zur Seite und richtete sich ein wenig auf. »Ich denke, bis hierhin habe ich genug gehört. Danke, dass du mit mir gespeist hast, Allvater. Ich will deshalb ehrlich zu dir sein. Ich hörte viel von dir. Asgrim Krummfinger, ein namhafter Krieger aus der alten Welt. Der Huskarl. Der Richter. Der Allvater. Der Gotttöter. Ein grausamer Barbar, der Götterblut trinkt und Leichen besiegter Feinde verspeist. Du sollst Juno und Apollo getötet haben, sogar Somnus und Discordia konnten dir nicht trotzen.« Er machte eine Pause. »Bei alldem hätte ich nicht erwartet, einem Mann von Ehre gegenüberzutreten. Du sorgst dich um dein Volk und handelst aus Nächstenliebe. Dafür verdienst du meine Hochachtung.«

Im Laufe der Zeit hatte ich gelernt, meinem Instinkt zu vertrauen. In diesem Augenblick prügelte er auf mich ein. Mich überkam ein schreckliches Gefühl. Ein entsetzliches Gefühl, dass ich gleich vor einem Abgrund stehen würde. »Wer bist du?«, fragte ich finster.

Mit einem schweren Seufzer stand der Atlantide auf und streckte den Arm zur Seite. Das Rauschen der hohen See und das Schmatzen kleiner Wellen drangen an meine Ohren. Ein Licht in den Farben des Meeres kräuselte sich in seiner Hand. Mit einem hellen, klaren Ton bildete sich darin ein silbrig schimmernder, gewundener Dreizack, den er gelassen vor sich abstellte. Ein Flimmern glitt über seinen Körper, dann drang ein Licht aus ihm hervor.

Als ich ihn nun vor der Statue stehen sah, den Dreizack aus Sternenstahl in der Hand, die glühenden Linien und Kreise an den Armen, das verräterische blaue Leuchten und dieser bedauernde Gesichtsausdruck, fiel mir die Ähnlichkeit zum ersten Mal auf.

»Bei den Toten, du bist Neptun!«

»In der Tat. Es freut mich, deine Bekanntschaft zu machen, Allvater.«

Nun ergab auch die Wortkargheit meiner Begleiter einen Sinn. Sie hatten ihn sofort erkannt. Und ich war wieder einmal der Esel, der viel zu lange brauchte. »Warum habt ihr nichts gesagt?«, fragte ich.

»Und die Überraschung verderben?«, fragte Loki. »Vergiss nicht, auch er ist hier ein Sterblicher.«

»Er hat seinen Dreizack gerufen!«

»Du kannst Sumarbrander auch rufen, weil es nicht der göttliche Funke ist, der dich an ihn bindet. Er ist über die Runen an dich gebunden. Er ist ein Teil von dir. Von deinem Herzen. Aber du bist bloß ein sturer …«

»Genug!«, sagte Neptun. »Janus und Bacchus, es steht euch frei zu gehen. Danke, dass ihr ihn hierhergebracht habt.«

Mir schoss das Blut in den Kopf. »Ihr habt mich also in eine Falle gelockt?«

Loki hob abwehrend die Hände. »Es ist keine Falle.«

Bacchus druckste herum.

»Was?«, zischte ich.

»Es tut mir leid«, sagte der und wich meinem Blick aus. »Ich wurde dazu gezwungen.«

»Du erschleichst dir mein Vertrauen und dann verrätst du mich, du mieser, kleiner …«

Etwas rammte in meinen Rücken, warf mich nach vorn ins Becken. Vor Schreck schluckte ich einen Schwall Wasser und hustete es wieder aus den Lungen. Ich kämpfte mich hoch und riss die Harpune mit einem lauten Schrei heraus. Heißes Blut rann meine Beine hinab, Wellen kranken Schmerzes überfielen mich.

»Eine Falle«, keuchte ich und konnte vor Schmerz kaum klar denken. »Ihr lockt mich in eine Falle?«

»Ich bedaure das sehr«, sagte Neptun müde. »Es war wichtig, den Mann kennenzulernen, vor dem sich alle fürchten. Aber lass es mich erklären. Ich will …«

Ich hielt den Arm zur Seite und rief nach Sumarbrander. Getreu dem übergeordneten Gesetz, dass Scheiße – wenn man in sie geriet – noch größere Scheiße nach sich zog, schnellte die Axt zwar aus dem Gehänge, krachte allerdings gegen meinen Arm, der sich sofort mit Taubheit füllte. Die Axt klatschte vor mir ins Wasser. Richtig, hier galten andere Gesetze. Daher warf ich mich nach vorn, fischte sie heraus und ließ sie kreiseln.

»Allvater, bitte lass mich …«

Ich brüllte los und warf die Axt.

Ein Geschoss rammte in meine Wade. Ich knickte ein, Sumarbrander rutschte abermals aus meinen Fingern, und ich atmete zischend ein und aus. Aber ich war nicht bereit, aufzugeben. Wenn hier meine Geschichte enden sollte, würde ich es ihnen nicht leicht machen. Daher bewegte ich mich näher zu Neptun, wollte die Axt aufnehmen, aber meine Beine blieben plötzlich stecken. Verwundert sah ich nach unten. Das Wasser wirbelte um meine Füße und hielt sie gepackt.

»Was zum …?«

Meine Schulter explodierte vor Schmerz. Die Spitze einer Harpune ragte vorne heraus. Ich fiel vornüber in das Becken. Mit zitternden Fingern zog ich die Spitze quälend langsam aus meiner Schulter und schleuderte sie weg. Stöhnend kämpfte ich mich wieder auf die Füße. Diese Schmerzen. Diese unglaublichen Schmerzen! Als Einherjer und Gott waren sie nicht so entsetzlich gewesen.

»Kommt her!«, schrie ich die Atlantiden an. Ihre Gesichter waren kalt und unnahbar, als berührte sie all das nicht. »Worauf wartet ihr? Kommt, wenn ihr euch traut!« Nein, hier durfte es nicht enden! Was wurde aus Skaldheim? Was wurde aus Branda?

Neptun watete durch das Wasser auf mich zu. »Das reicht!«

Ich taumelte, brach auf ein Knie und sah zu ihm auf. »So kämpft ihr also? Wie Feiglinge?« Ich sammelte so viel Rotz, wie ich finden konnte, und spuckte ihm gegen die Brust. »Du wirst mich schon eigenhändig töten müssen, Neptun!«

»Auch wenn du anderes von mir erwartest, muss ich betonen, dass ich dir nicht zürne. Du hast dich deiner Natur gemäß verhalten. Das respektiere ich.«

»Kurz gesagt, du bist zu feige, um mich zu töten!«

Neptun ging vor mir in die Hocke. »Du und mein Bruder ähnelt euch sehr. Derselbe blinde Zorn, ungebrochene Stolz und maßlose Trotz im Angesicht des unvermeidbaren Untergangs. Ich bin das Meer und kenne die tief verborgenen Geheimnisse der neun Welten. Im Unterschied zu Jupiter weiß ich, welche Bedrohung darauf wartet, ins Licht zu treten.« Er richtete den Dreizack auf meine Kehle. »In deiner Torheit hast du dafür gesorgt, dass es gelingen könnte, Allvater.«

»Ah, daher weht also der Wind.« Ich lächelte blutig. »Loki hat mir schon von dem Schwachsinn erzählt. Tellus ist nicht der Feind. Sie ist …«

»Die Mutter Erde widmet sich dem Leben!« Die Spitze ritzte ein wenig meine Kehle. »Aber in ihren Augen ist alles, was nicht ihrem Ideal entspricht und der Natur schaden könnte, ein Feind, vor allem die Götter und alle jene, die nach ihnen kamen.«

»Das sagst du. Ich war bei ihr. Ich habe die Wunder gesehen.«

»Ja, so leicht kann man sich täuschen lassen. Glaubst du tatsächlich, sie hat dich nicht aus Eigennutz beschützt?«

Da war etwas dran, aber die Sturheit in mir wollte nicht nachgeben. »Worte!«

»In der Tat. Worte. Du hättest niemals diese Tür öffnen dürfen, Allvater.«

An den Rändern meiner Wahrnehmung spürte ich die dämmrige Schwärze. Tatsache war, dass mich der Gott in den Händen hatte und ich nichts dagegen tun konnte. Ich blutete wie Sau, jede Bewegung ließ mich erzittern und meine Chancen, das hier zu überleben, waren ziemlich mies. Wenn mich nicht die Verletzungen zu Schlamm machten, dann der Dreizack. Doch in Neptuns Augen konnte ich einen Kampf sehen. Er war anders als Jupiter, aber die Vergangenheit hatte gezeigt, dass er nicht davor zurückschreckte, ein ganzes Volk auszulöschen, wenn es ihm in den Kram passte. Er würde es tun. Es war vorbei.

»Können wir das endlich sein lassen und uns dem wahren Zweck dieser herzzerreißenden Zusammenkunft widmen?«, fragte Loki.

»Das können wir«, sagte Neptun. Sein Dreizack zerplatzte zu feinen Wassertröpfchen. Er wandte sich ab und ließ sich wieder vor seiner Statue nieder. Ich sackte zusammen und ergab mich den Schmerzen, die mich in die Benommenheit schicken wollten. Es war bloß meinem eisernen Willen geschuldet, dass ich nicht in die kühle Leere stürzte.

Loki bückte sich zu mir. »Den Anblick möchte ich mir genau einprägen. Asgrim Krummfinger, ein Sterblicher, dessen Leben am seidenen Faden hängt. Leider ist unser Zeitpunkt noch nicht gekommen.«

»Arschloch! Du hast das alles geplant, nicht wahr?«

»Natürlich habe ich das geplant, aber nicht so wie du denkst. Halte mich ruhig für den Schurken. Tatsächlich bin ich der Held dieser Geschichte.«

Ich spuckte Blut. »Sag mir einfach nur, warum, Loki! Warum tust du das immer wieder?«

»Wir standen schon immer auf unterschiedlichen Seiten. Dabei hast du nie begriffen, dass es zwei Seiten derselben Medaille sind. Ich bringe lediglich die Spielfiguren in Stellung.«

»Wofür?«

»Für den letzten Krieg, der sich seit Urzeiten anbahnt. Ich gedenke, nicht tatenlos zuzusehen, wie alles, was wir uns aufgebaut haben, in den Urzustand zurückversetzt wird.« Ein Flimmern ging über seinen Körper und auf einmal hatte er zwei Köpfe mit Rauschebart, die in unterschiedliche Richtungen sahen. »Ich bin die Dualität des Seins. Ich bin aber auch das Gleichgewicht. Du willst die Wahrheit erfahren, warum ich das alles tue?« Er beugte sich zu meinem Ohr. »Ich versuche die neun Welten vor der Vernichtung zu retten.«


Hilfe an unerwarteter Stelle




Branda

[image: ]

Galven liegt an der Grenze zu Aventia und wird von Menschen bevölkert, die gemeinhin als Barbaren angesehen werden. Sie sind in Stämme zerstreut, die seit Jahrhunderten nach einem wahren Anführer suchen. Das Pantheon, das sie anbeten, besteht aus brutalen und dunklen Göttern, die sich jedoch als andere Daseinsform der Götter Aventias herausstellten. Die Einherjer Auri stammt von dort und hütet gemeinsam mit einer Schwesternschaft aus begabten Kriegerinnen ein verborgenes Reich.

Branda schrie.

Sie stürzte. Schmerzen, überall. Ihre Beine, ihre Schulter, ihr Kopf. Sie heulte, bis sie Blut in die Kehle bekam. Dann hustete sie, keuchte und wälzte sich herum, kroch zwischen Leichen und Knochenresten über den Boden. Die Welt war verschwommen, verwischt. Der Gestank von Tod hing schwer in der Luft. Sie würgte Blut hoch und ließ es aus dem Mund rinnen, lange genug, um wieder mit dem Geheul zu beginnen. Wenn sie noch ein wenig durchhalten könnte. Noch ein wenig, um Zeit zu erkaufen. Damit die anderen sich vorbereiten konnten. Damit sie auf das Ende vorbereitet waren …

Eine Hand schloss sich über ihren Mund. »Dein Aufbegehren endet hier, Göttin!« Eine Stimme, die in ihr Ohr flüsterte. Eine fremde, harte Stimme. »Es ist vorbei!«

Die Hand löste sich. Die Luft schoss in einem hohen, klagenden Stöhnen zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen heraus, nun aber nicht mehr so laut.

Sehnige Finger mit gekrümmten Klauen packten ihr Handgelenk, zogen ihren Arm unbarmherzig hoch. Branda ächzte auf, als die Bewegung ihre Schulter erfasste. Sie wurde über etwas Hartes geschleift. Folter. Schmerzen.

»Es ist noch nicht … vorbei«, sagte sie mit tauben Lippen, aber es kam nicht mehr als ein verzweifeltes, blubberndes Stöhnen heraus.

»Du hast lange gekämpft.« Die Stimme war so tief, dass sie in ihrer Brust vibrierte. »Dein Fleisch wird einem anderen Zweck dienen.«

»Nein … nein … bitte …«

Mit schrecklicher Stärke wurde sie hochgezogen, hing nun mit schlackernden Beinen in der Luft. Alles war verschwommen. Die düstere Umgebung, in der sie seit Langem verweilte, die Leichen der Kreaturen, die sie aufgehalten hatte, die Überreste jener, die ihr geholfen hatten, zu Staub und Asche zermahlen. Der Atem pfiff und rasselte in ihrer Kehle, aber sie schaffte es, sich auf ihren Widersacher zu konzentrieren.

Ein angedeutetes Gesicht ragte aus umhertreibender Asche und Rauch, verwittert und uralt, belebt von geknechteten Seelen, die sich unter seiner glühenden Haut wanden. Seine Augen waren zwei feurige, dunkle Löcher, sein Rachen der Schlund, mit dem er alles Leben verschlingen würde. Sein Körper verschmolz mit dem schwarzen Nebel, der über den Boden waberte, und sie wusste, dass seine Riesengestalt nur ein Abbild seiner wahren Größe war.

Er zog sie näher heran, musterte sie mit verachtender Neugier, mit der er alles betrachtete, was sich außerhalb der Welt befand, die seit Urzeiten sein Gefängnis war. »Dein Blut reicht weit zurück.« Sein Mund bewegte sich nicht. Seine Stimme war in ihrem Kopf. »Bis zu jenen, die mich verbannten.«

Als Branda sprach, war es nicht sie, die diese Worte formte. »Ich war dabei, als die neun Welten geformt wurden.«

»Ich kann es sehen.« Mit unglaublicher Stärke, gegen die selbst die Macht einer Göttin wirkungslos war, wurde sie herumgeworfen, krachte gegen eine Säule und sackte dort zusammen. Schmerz blitzte in ihrem Rücken auf. Sie schrie wieder auf und konnte nicht mehr richtig atmen. Ihr göttliches Licht flackerte, dann erlosch es. Die Schmerzen wurden zu groß. Am besten einfach liegen bleiben und nichts mehr denken. Ihre Augen schlossen sich.

Etwas traf sie hart im Gesicht, wieder und wieder. Sie stöhnte. Dann schob sich etwas unter ihre Achseln und riss sie hoch. Als sie nun die Augen öffnete, hing sein Gesicht ganz nahe vor ihrem.

»Es endet hier«, sagte er, als spräche er aus den Tiefen eines bodenlosen Abgrunds.

Brandas Sicht verschwamm. Hinter ihm, in den Schatten, tummelten sich seine Diener. Kreaturen der Finsternis, Ausgeburten des dunkelsten Teils der Unterwelt. Wiedergeborene Scheusale, Wesen, die in Vergessenheit geraten waren. Mit Brandas Tod würde sie niemand mehr zurückhalten.

»Ich bin bereits gestorben.« Sie erwiderte seinen grausamen Blick. »Ich fürchte nicht das Ende.«

»Nein.« Er klang bedauernd. »Du fürchtest um das Schicksal aller anderen.«

Ein Stich des Grauens durchfuhr sie. »Das ist nicht wahr.«

»Ich bin Ende und Anfang.« Er zog sie noch näher heran. »Ich bin die Furcht selbst. Nichts bleibt mir verborgen. Du willst, dass sie dich so in Erinnerung behalten, wie sie dich zuletzt sahen. Willst du nicht ein letztes Mal leben? Jene wiedersehen, die dir alles bedeuten?«

»Ich habe diese Entscheidung getroffen.«

Er sog schnuppernd die Luft ein wie ein Wolf, der eine Fährte aufgenommen hatte. »Dieses Band zu ihm. Es ist stark. Wer ist er?«

Branda warf sich hin und her, aber seinem Griff konnte sie sich nicht entziehen. Er war die Dunkelheit. Er war einer der Ersten, die entstanden waren. Er war die Welt, in der sie sich befand.

»Unerheblich, wie, er wird dich aufhalten«, keuchte sie.

»Asgrim Krummfinger«, sagte er gedehnt und lauschte dem Klang des Namens. »Der Allvater. Aber da ist noch jemand anderes. Ein Band zu ihr. Sie ist hier.«

Branda riss den Kopf zur Seite und sah sich selbst in den Schatten stehen, eine kleine, rothaarige Gestalt mit schreckgeweiteten Augen. »Geh!«, rief sie. »Verschwinde von hier!«

»Mutter …«

Irgendwoher fand sie noch ein wenig Kraft, riss den Arm hoch und stieß sie mit unsichtbarer Macht zurück. Licht kräuselte sich um das Mädchen und saugte sie hinein. Das Mädchen verschwand.

Branda brachte ein Lächeln zustande.

»Eine sinnlose Tat«, sagte er. »Sie wird ein Teil von mir, wie jeder andere auch.«

»Mein Gemahl und meine Tochter werden dich aufhalten.« Branda zwang sich, in sein schreckliches Antlitz zu sehen. »Du wirst wie beim letzten Mal scheitern, Tartarus.«

Er öffnete seinen Schlund, gähnte weiter und weiter. Und dann verschlang er sie, nahm sie auf in die ewige Dunkelheit. Brandas letzter Gedanke galt all jenen, die sie zurücklassen musste. Aber sie hatte alles getan, was ihr möglich gewesen war. Nun lag das Schicksal der neun Welten nicht mehr in ihren Händen.

***

Branda wurde mit einem schmerzhaften Ruck wach. Sie zitterte am ganzen Körper. Ihr Hemd war schweißnass und ihr Mund stand offen. Die Lippen waren rau und aufgeplatzt, Haare und Brauen mit Frost verklebt. Sie fühlte sich schwach, von Übelkeit gepackt und innerlich fürchterlich leer. Tränen verschmierten ihr Gesicht, aber sie wagte nicht, sie abzuwischen. Stattdessen blinzelte sie in den grauen Morgenhimmel und konnte nicht glauben, was sie erlebt hatte. Ihr war, als hätte sie miterlebt, wie sich ihr Leben von einem Schlag auf den anderen verändert hatte und die Welt ein großes Stück finsterer geworden war.

»Mutter …«

Es war nur ein Traum gewesen. Aber warum hatte er sich so echt angefühlt? Die sengende Hitze, der Geruch des Todes, die erdrückende Macht der Gestalt – all das bohrte sich wie ein Speer in ihr Herz und drohte, es ihr aus der Brust zu reißen. Doch eines überwog alles andere, ein Abbild, das sich in ihr Hirn gebrannt hatte: Tartarus, der sie verschlang.

»Ruhig«, flüsterte sie. »Ganz …« Sie konnte nicht ruhig bleiben. Als sie den gefrorenen Pelz davonwarf und sich mühsam auf die wackligen Beine kämpfte, war sie immer noch in dem Traum gefangen. Es war, als ob sie in einen bodenlosen Abgrund stürzte. Die Beine gehorchten ihr nicht und sie knickte wieder ein.

Ein Schatten fiel auf sie. Sie sah blinzelnd auf. Der Schatten gehörte zu einem alten Nordmann, ein Riese unter Menschen, der weder Gnade noch Wärme kannte.

»Steh auf!«, knurrte er.

»Ich … ich kann nicht.«

Der Nordmann hockte sich vor sie. »Wenn du es jetzt nicht tust, wird die Schwäche dich besiegen.«

»Ich kann einfach nicht …«

»Mache deine Schwäche zu deiner Stärke.«

»Wie?«

»Tue es!«

»Ich weiß nicht, wie!« Sie streckte eine Hand nach ihm aus … und griff ins Leere. Kraftlos sackte sie vornüber und grub ihre Hände in den Schnee, während sie die Kiefer zusammenpresste und sich ihr Magen vor Übelkeit regte.

»Vater«, murmelte sie immer wieder, aber er konnte sie nicht hören, denn er war an einem anderen Ort, um eigene Angelegenheiten zu regeln. Wenn sie an ihn dachte, stand ihr eines klar vor Augen: niemals hatte er aufgegeben. Immer wieder war er aufgestanden, um dem Schicksal die Stirn zu bieten. Wenn sie seine Tochter war, sollte sie nicht auch dazu in der Lage sein? Sollte sie nicht dieselbe Stärke besitzen? Und sie war die Tochter einer Walküre, die im Tartarus die Finsternis zurückhielt und …

»Mutter ist tot.« Die Wahrheit ausgesprochen wirkte seltsam endgültig. Mutter war tot. Erneut spürte sie diese endlose Kälte, die sich um ihr Herz legte. »Ich habe sie im Stich gelassen.«

Steh auf!

Branda ballte ihre Fäuste, riss ein wenig gefrorenes Gras aus dem Boden und sah auf. »Wegen mir! Weil ich versagt habe!«

Steh auf!

Es gab eine Zeit der Trauer und eine der Taten. Wie man sich entschied, zeigte, wer man wirklich war. Branda entschied, den Blick nach vorn zu richten. Es gab andere, die auf sie zählten.

»Sei stark!«, sprach sie sich selbst Mut zu und stellte sich vor, wie Vater auf sie hinabsah und zustimmend nickte. »Ich bin eine namhafte Kriegerin! Und ich bin eine Göttin!«

Steh auf!

Tief zog sie die Luft ein, konzentrierte sich auf ihre Schwäche, den Traum, die Erinnerungen und alles andere, was sie gefangen hielt. Dann blies sie es in einem langen Atemzug hinaus und stand auf.

Der Morgen war bereits da und die dunklen Wolken am Horizont kündeten von einem weiteren Schneesturm wie in der Nacht zuvor. Es war ihr kaum möglich zu begreifen, was es mit dem Traum auf sich hatte. Irgendwie war sie bei Mutter gewesen. Nein, sie hatte durch Mutters Augen alles erlebt!

»In allem, was geschieht, gibt es eine Lektion«, wiederholte sie Vaters Weisheit. »Du musst sie nur erkennen.« Er hatte recht. Bislang war Tartarus ein ungreifbares Etwas gewesen, bloß eine Ahnung dessen, was kommen könnte. Nun hatte der wahre Feind ein Gesicht. Das musste doch für etwas gut sein!

Sie hielt an ihrer neuen Entschlossenheit fest, als sie ihre Sachen zusammenpackte, den Frost vom Pelz rubbelte und überwarf und den Rest ihres Proviants untersuchte – ein paar Wurzeln, Beeren und ein Apfel. Dann stapfte sie mit weit ausholenden Schritten los, schob sich durch den kniehohen Schnee und fühlte dieses Feuer in sich. Es wärmte sie bei Tagesanbruch, zur Mittagszeit und als sich der rote Schimmer der Abenddämmerung am Horizont zeigte. Bei Tageslicht sah alles besser aus, aber wenn sie ehrlich zu sich war, konnte das Leben genauso grausam sein wie in der Nacht.

Als sich ihr Hunger bemerkbar machte und die Sonne nur noch zur Hälfte über die weißen Berge lugte, entschied sie, eine Rast einzulegen. Nicht weit von ihr entdeckte sie einen Bach, der inmitten von Brombeersträuchern und blätterlosen Büschen gurgelte. Der Bach hatte sich einen gewundenen Weg durch das Unterholz gebahnt, rann über glitschige Steine und moosbewachsene Felsen, die ihn gabelten und weiter südlich wieder zusammenführten. Das Wasser war glasklar und erfrischend. Ihr taten die Zähne weh, wenn sie davon trank, aber sie ertrug es und füllte ihren Schlauch. »Man kann nie genug Wasser haben«, hatte Vater behauptet, wenn sie Wild durch die Wälder oberhalb von Fjollum verfolgt hatten. Manchmal waren sie tagelang unterwegs und dankbar für jeden Bachverlauf gewesen.

Sie schöpfte etwas Wasser und betrachtete ihr Spiegelbild in der Oberfläche. Die Branda, die ihr entgegensah, war eine ganz andere, als jene in Aventia. Es war aber auch eine andere als die Branda, die vor einigen Wintern ihr Heim verlassen hatte.

Ein tiefes Schnauben ließ sie herumfahren.

Wenige Alen entfernt tat sich ein Pferd mit stahlgrauer Mähne am Wasser gütig. Da im Norden selbst ein alter Gaul gefährlich werden konnte und sie ohnehin eine gehörige Portion Respekt gegenüber Wild in diesen Wäldern verspürte, nahm sie etwas Abstand und ließ ihn gewähren.

Der Gaul trottete auf sie zu.

Wieder nahm sie Abstand, aber der Gaul folgte ihr, bis er sie erreicht hatte.

Zaghaft streckte sie eine Hand nach ihm aus. Der Gaul drückte seine Schnauze dagegen, schnaubte und ruckte mit dem Kopf hoch – eine seltsam menschliche Geste. Sorgsam drückte sie den Stopfen in ihren Schlauch und verstaute ihn im Gepäck.

»Hallo, du«, sagte sie. »Bist du ganz allein hier?«

Er tänzelte zur Seite und schnaubte zum wiederholten Mal.

»Was?«

Ein drittes Mal dieses Schnauben.

»Ich verstehe nicht. Willst du, dass ich dir folge?«

Er ruckte mit dem Kopf auf und ab.

»Du bist komisch. Ich bin noch nie einem Pferd wie dir begegnet.« Vorsichtig fuhr sie durch seine graue Mähne. Der Gaul war ziemlich abgemagert, als hätte sich sein Besitzer nicht gut um ihn gekümmert. Da er aber weder Sattel noch Zaumzeug besaß, konnte es auch sein, dass es ein Wildpferd war, die es so weit im Norden eher selten gab. Sie redete auf ihn ein, sagte irgendetwas – die Bedeutung war egal, es ging um den Klang ihrer Stimme – und begutachtete ihn von allen Seiten. Dann fiel ihr ein, dass sie noch den Apfel besaß und hielt ihm den hin. Schneller, als sie reagieren konnte, hatte er den Apfel gefressen, was ihr einen Lacher entlockte.

»Du bist ganz schön hungrig, was?« Sie packte sein Maul und sah ihm in die Augen. »Bernstein. Eine schöne Farbe. Vielleicht sollte ich dich so nennen?« Sie klopfte gegen seinen Hals. Warum? Es fühlte sich einfach natürlich an.

Der Gaul warf den Kopf hin und her.

»Was denn? Willst du wirklich, dass ich mitkomme?«

Plötzlich ein Knurren.

Branda zuckte zusammen. Zwei Wölfe pirschten geduckt aus dem Unterholz. Ihr Nackenfell war gesträubt, die Lefzen zurückgezogen und das bedrohliche Knurren hätte selbst einem Nordmann das Fürchten gelehrt. Langsam, um die Wölfe nicht zu verschrecken, ging sie in die Knie und hielt den Arm zur Seite. Sie hatte gegen Eisengrinde gekämpft, gegen Cerberus und andere Ungeheuer. Da sollten zwei Wölfe doch kein Problem sein, oder?

Erst dann bemerkte sie, dass es dieselben Wölfe waren, denen sie schon begegnet war. Schwarz und Weiß, wesentlich größer als gewöhnliche Wölfe.

»Was wollt ihr?«, fragte sie leise.

Die Wölfe schnupperten, legten die Köpfe schief, wobei sie langsamer wurden, und schließlich stehen blieben.

Ein Krächzen am Himmel. Zwei schwarze Blitze sausten an ihr vorbei.

Branda drehte den Kopf. Auf dem Rücken des Gauls hockten zwei Raben und beobachteten sie aus den Knopfaugen. Es war nicht das erste Mal, dass sie in eine merkwürdige Situation hineingeworfen wurde, aber das hier fühlte sich irgendwie … vertraut an.

Die Wölfe knurrten wieder, laut und durchdringend.

Branda ruckte hoch und trat einen vorsichtigen Schritt zurück. »Ich tue euch nichts! Bitte, ich will euch nichts …«

Ein scharfer Luftzug erstickte ihre Worte. Ihre Kleider und ihre Haare wurden aufgewirbelt. Berstendes Licht waberte über ihre Schultern. Ihre Ohren knackten, die Härchen an ihren Armen richteten sich auf und ihr Magen schlug Purzelbäume.

Die Wölfe knurrten auf einmal so laut, dass es fast in den Ohren schmerzte, und Branda erkannte, dass es nicht ihr galt, sondern etwas, das sich hinter ihr befand. Mit klopfendem Herzen wandte sie sich um.

Ein schmächtiger Mann lehnte lässig gegen einen Baum und grinste wie ein Junge, dem ein Streich gelungen war. Er stieß sich ab und trat ins Licht, das auf seiner silbernen Legionärsrüstung, den Schnallen seiner Flügelsandalen und dem Flügelhelm mit der blauen Crista spiegelte. Ein bläuliches Glühen drang aus seinem Körper.

»Diana«, sagte er.

»Merkur«, sagte sie und bereitete sich darauf vor, ihren Bogen zu rufen.

»Ruhig Blut, Kindgöttin.« Er hob die Hand, als wollte er ein Fohlen besänftigen. »Wir wollen doch nicht, dass die Angelegenheit gleich in die Hose geht, was?« Im Pantheon war sie dem Götterboten das ein oder andere Mal über den Weg gelaufen. Ihn in Skaldheim zu sehen, war nicht verwunderlich, ausgerechnet hier hingegen schon.

»Was willst du?« Sie spreizte die Finger und spürte das Zupfen an ihrem Bewusstsein. Der Bogen war dort, wartete begierig darauf, zum Einsatz zu kommen.

»Wo bleiben denn die herzlichen Worte des lang ersehnten Wiedersehens? Immerhin ging das Gerücht, du wärst verschollen in den Untiefen des Orcus.« Ein scharfer Luftzug und er stand auf einmal ganz nahe bei ihr. »Und hier finde ich dich nun, quicklebendig und guter Dinge. Erstaunlich.«

Licht waberte zwischen ihren Fingern. Ihr Bogen schwenkte zu Merkur.

Er war fort.

»Hier!«

Sie wirbelte herum und schickte einen Pfeil ins Leere.

»Zu langsam!« Die Stimme kam von der anderen Seite. »Viel zu langsam!«

»Was soll das?«

»Ach«, erklang es über ihr, »ich mache Späße. Sieh«, nun war er neben ihr, »wir alle tun doch nur das, was wir immer tun. Du«, auf einmal war seine Stimme überall, »bist ein Kind zweier Welten, das sich nicht entscheiden kann.«

Der Wind blies ihr heftig ins Gesicht. Aus Verzweiflung riss sie die Arme vor das Gesicht, aber jetzt kam der Wind von der anderen Richtung und warf sie nach vorn.

»Vielleicht will ich mich gar nicht entscheiden?«, rief sie.

Die nächsten Worte kamen jeweils von allen Seiten: »Jeder muss sich für die ein oder andere Seite entscheiden. Bist du eine Barbarin? Oder eine Göttin des Pantheons? Oder bloß eine Blenderin?«

Hektisch schaute sie sich um. Merkur war überall und nirgendwo zugleich. Seine Bewegungen waren so schnell, dass sie ihm mit bloßem Auge nicht folgen konnte. »Weder noch.«

Der Gott kam knapp vor ihr zum Stehen, sein Gesicht war eine Nasenlänge entfernt. »Du bist eine Göttin. Das willst du wirklich aufgeben?«

Sie entkrampfte ihre Finger und widerstand dem Drang, den Bogen auf ihn zu richten. Er würde doch nur wieder ausweichen. »Warum muss ich das eine oder andere sein?«

Merkur verschränkte die Hände hinter dem Rücken wie ein stolzer Centurio und tat einen Schritt zur Seite. Nun hing er rechtwinklig in der Luft, als wäre er eine unsichtbare Wand emporgelaufen. »Diese Lektion gibt es gratis, Kindgöttin.« Er klang belehrend wie ein Geschichtenerzähler. »Du bist eine Göttin, weil du einen goldenen Apfel gegessen hast, der im Glauben an die Dei Consentes gewachsen ist. Der Glaube Sterblicher aus Aventia hat diese Macht gefestigt.«

»Und?«

»Die Macht der Saat wirkt so lange wie das Band existiert. Das eine kann nicht ohne das andere existieren. Also?«

»Also werde ich keine Göttin mehr sein.« Sie fühlte eine plötzliche Beklommenheit.

Er tat noch einen Schritt und hing vor ihr umgekehrt in der Luft. »Weißt du, was geschieht, wenn ein Gott stirbt?«

Von dem Themenwechsel war sie überrascht. »Was soll das bedeuten?«

»Hast du gedacht, wir erfahren es nicht, wenn einer der unsrigen stirbt?«

Die Bilder der Leiche schwebten vor ihrem inneren Auge. »Es war ein Unfall.«

»Na klar, ein Unfall. Ob Cupido das auch so sieht?« Merkur grinste frech, als er von der unsichtbaren Decke sprang und wieder auf den Füßen landete. »Wenn sich demnächst ein Gewitter über ganz Skaldheim zusammenbraut, weißt du, wie verstimmt der Himmelsvater ist.«

»Jupiter.« Branda ließ den Bogen fallen. »Du bist der Götterbote. Ich muss ihn unbedingt sprechen. Das ist wirklich, wirklich wichtig!«

»Klar. Vielleicht bringe ich ihn zu dir? Sagen wir, Huckepack? Ich kann ihn auch in den Armen tragen, wenn du möchtest.«

Branda spürte, wie sich ihre Züge verfinsterten. »Hältst du das für einen Witz?«

»Ist es denn keiner? Der Himmelsvater ist der Letzte, den du aufsuchen solltest. Das Lager hat sich gespalten. Ein Krieg innerhalb der göttlichen Riege droht die Invasion in ein Fiasko zu verwandeln. Das alles ist zwar nicht dein Verdienst«, die Lässigkeit wich aus seinem Gesicht, »aber ausgerechnet du bittest um einen Gefallen? Du stehst auf ganz dünnem Eis, Kindgöttin! Wenn ich du wäre, würde ich die Füße in die Hand nehmen und mich nicht mehr blicken lassen.«

»Merkur, du verstehst nicht, was auf dem Spiel steht. Jupiter muss unbedingt erfahren, was ich herausgefunden habe …«

»Dann lass es mich mal so ausdrücken.« Plötzlich war er hinter ihr. »Wenn du nicht für uns bist, bist du gegen uns.«

»Ich bin nicht euer Feind.«

»Ein junges, hübsches Ding so allein in der Wildnis.« Er beugte sich näher zu ihrem Ohr, hauchte ihr in den Nacken. »Was da alles passieren kann.«

Branda versteifte sich. Würde er es wirklich wagen?

Eine Hand legte sich auf ihre Hüfte, die andere fuhr durch ihr Haar. »Rotes Haar«, raunte er. »Man sagt, Barbaren sind wild und ungezähmt. Mich würde interessieren, was …«

Ihr Ellenbogen rammte in sein Gesicht, schickte ihn in den Schnee. Sie wirbelte herum, aber schon war er verschwunden. Im nächsten Augenblick spürte sie einen Schlag gegen die Schläfe, der sie benommen zur Seite taumeln ließen. Der zweite warf sie zu Boden.

»Wie kannst du es wagen, Barbarenweib?« Auf einmal saß er rittlings auf ihr, wobei er ihre Arme gepackt hielt und sein Körpergewicht nutzte, um sie festzuhalten. »Ich wusste, dass man dir nicht trauen kann!«

Branda spuckte ihm ins Gesicht. Er verpasste ihr einen Schlag gegen die Wange, der ihren Kopf herumriss. Sie schmeckte Blut auf der Zunge, bäumte sich auf. Er war zu stark.

»Fünfzehn Jahre alt. Ich wette, dich hat noch keiner genommen.«

»Runter von mir, Arschloch!« Sie bäumte sich auf, aber der nächste Schlag raubte ihr fast die Sinne.

»Ja, wehre dich ruhig. Ich mag es, wenn sie sich wehren.«

»Hilfe!«

»Schrei ruhig. Niemand wird dich so weit draußen hören. Du bist gänzlich auf dich allein …«

Ein pelziges Etwas krachte gegen Merkur und riss ihn von ihr herunter. Branda hörte es bedrohlich knurren, dicht gefolgt von unterdrücktem Geschrei. Sie zögerte nicht, sprang auf die Füße und rief nach ihrem Bogen. Als sie jedoch sah, was sich nicht weit von ihr abspielte, ließ sie ihn wieder sinken. Die beiden Wölfe griffen den Gott an. Ein langer Schnitt klaffte an seiner rechten Wade, die linke Schulter war blutgetränkt. Merkur bewegte sich unglaublich schnell, aber die Wölfe wussten stets, was er im nächsten Moment tun würde. Einem Wolf trat er in die Seite und schleuderte ihn herum, doch der andere sprang ihn von hinten an, drückte ihn auf den Boden und versenkte die Zähne in seinem Rücken. Merkur schrie. Dann schossen die Raben aus dem Himmel, hakten und pikten auf sein Gesicht ein.

Es gab einen Knall und er stützte sich vier Alen entfernt gegen einen Baum, die Zähne vor Wut gebleckt und schwer atmend. »Elendes Pack!«, brüllte er und machte Anstalten durch das Dickicht davonzustolpern.

Der Gaul stürmte an Branda vorbei und kam über den Gott wie die Wilde Jagd. Merkur geriet unter die Beine des Gauls, die leicht verschwammen. Es sah aus, als hätte er acht Beine anstelle von vier.

»Ich bin ein Gott!« Er bewegte sich wie ein Blitz zwischen den Tieren hin und her. Die Wölfe jaulten, als sie weggeschleudert wurden, aber der Gaul gab nicht nach, bewegte sich mindestens genauso schnell und verpasste ihm mit den Hinterläufen einen Tritt gegen die Brust. Branda hörte es knacken und bersten. Ein Baum neigte sich bedrohlich zur Seite und prallte auf den Boden.

Dann nur noch Stille.

Branda stand da und wartete. Der Wald lag auf einmal ruhig und verlassen da. Kein Geräusch erklang, nicht einmal das Krächzen eines Vogels.

Das Gebüsch raschelte. Die Wölfe trotteten beinahe unverletzt zu ihr zurück, den Gaul dicht auf den Fersen, der so sorglos auf sie zutrabte, als wäre die Auseinandersetzung mit einem Gott eine Nebensächlichkeit gewesen. Nein, das war ganz sicher kein einfaches Pferd. Sie hatte Geschichten von einem Kind Lokis gehört, einem Pferd mit acht Beinen namens Sleipnir.

»Ihr habt mich beschützt«, sagte sie. »Wieso habt ihr das getan?«

Der Gaul schnaubte, warf den Kopf herum und lief davon. Ihm folgten die Wölfe und zuletzt die Raben, die durchs Dickicht schossen. Erst dann sackte Branda in den Schnee, schlang die Arme um den Oberkörper und dachte darüber nach, was eben geschehen war.


Unter der Stadt




Asgrim
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Atlantis ist ein versunkenes Reich längst vergangener Zeitalter. Als Wodan und Loki die ersten Menschen Ask und Embla erschufen, hoben die Dei Consentes eine Insel aus dem Meer, um ihr eigenes Volk zu erschaffen. Neptun formte sie nach seinem Abbild und versprach ihnen andauernde Treue. Als die Atlantiden nach der Göttlichkeit strebten und sich von ihren Göttern abwandten, befahl Jupiter die Zerstörung von Atlantis. Doch Neptun liebte seine Geschöpfe zu sehr, um sie einfach den Fluten des Ozeans auszusetzen, und so erschuf er ein zweites, verborgenes Atlantis unterhalb der Insel.

Meine Hände zitterten, aber das war keine Überraschung. Die Gefahr, die Angst, das Gefühl, nicht zu wissen, ob ich den nächsten Augenblick noch überleben würde. Nach den letzten Erlebnissen hätten wohl jedem die Hände gezittert.

Als ich zum wiederholten Mal zusammenzuckte, sah Triton von seiner Arbeit auf. Der Atlantide brachte es mit einem einzigen Blick fertig, so viel auszudrücken, wie Skiddi in einem ganzen Monolog. Nicht dass ich die aufgeplusterten Reden des Skalden vermisste, dennoch war ich erstaunt.

Krampfhaft biss ich auf das abgenutzte Rundholz in meinem Mund und erwartete den Schmerz.

Der Atlantide riss den Verband ab.

Ich bäumte mich auf und widerstand dem Drang, mich aus dem Stuhl zu werfen. Mein unterdrückter Schrei wurde zu einem langen Stöhnen und die letzte Kraft floss aus meinem Körper. Sabber rann von meinen zurückgezogenen Lippen und schäumte auf dem Stück Holz zwischen meinen gebleckten Zähnen. Erst dann wagte ich, mir das Schlachtfeld anzuschauen. Rohes, blutverkrustetes Fleisch kam an meinem Bein zum Vorschein. Es schmerzte zwar wie blöd, aber es roch nicht nach Fäule. Das Schlimmste war überstanden, wie auch bei den anderen Wunden, die mich verschwitzt und erschöpft zurückließen.

Triton warf den Verband zu den anderen in den Eimer. Die weißen Leinen waren mit blaugrünen Fäden durchzogen, die dafür sorgten, dass Wunden schneller heilten. Hier nannte man das Zeug Leuchtmoos, das in den Tiefen der umliegenden Berge wuchs. Ich musste zugeben, dass ich ziemlich beeindruckt war. Keine Kräuter könnten dafür sorgen, dass es mir nach so kurzer Zeit wieder besser ging. In der Heilkunst waren die Atlantiden offenbar viel versierter als andere Völker.

Ich beugte mich vorsichtig vor, streckte das Bein probeweise ein wenig, ließ die Schulter kreisen und richtete mich auf, was einen heißen Stich durch meinen Rücken jagte. Um Schmerz überwinden zu können, musste man ihn kennen. Offenbar hatte der göttliche Funke in mir nicht nur dafür gesorgt, dass Wunden viel schneller heilten, er hatte mich auch unempfindlicher gemacht. Jetzt, in diesem Augenblick, fühlte ich mich wie ein Kind, das in Brennnesseln gefallen war. Ein Nordmann, der keinen Schmerz ertragen konnte? Eine verdammte Schande! Aber ich ließ mir nicht anmerken, wie sehr mich all das aufwühlte, stellte mich vorsichtig hin und atmete zischend, als das schlimme Bein belastet wurde. Immerhin konnte ich es benutzen, das war schon einmal ein Anfang.

»Er will dich sehen«, sagte Triton, der mich genau beobachtet hatte. Bevor er sich zurückzog, warf er mir noch einen unergründlichen Blick zu. Dann war ich alleine in der kleinen Kammer, ein Seitenflügel des Tempels. Nun, nicht ganz. Bacchus saß mir gegenüber, hielt eine Amphore umklammert wie einen kostbaren Schatz und sägte mit seinem Schnarchen einen ganzen Wald ab.

»Er will mich sehen«, sagte ich, griff nach meiner Axt und verpasste Bacchus einen Tritt. Der Gott kippte zur Seite wie ein Stuhl, dessen Beine weggetreten wurden. Unter Gepolter krachte er auf den Boden und verlor die Amphore aus der Hand, die neben seinem Kopf zerbarst. Wein besudelte seine Kleider, aber das fiel kaum zwischen den anderen Flecken auf.

»Was? Wie Wo?«

»Genug geschlafen! Jetzt gibt’s was zu tun!« Ich humpelte an ihm vorbei. Mit jedem Schritt ging ich ein wenig sicherer, bis ich kaum noch auf die Nadelstiche achtete. Für die kommende Auseinandersetzung brauchte ich einen kühlen Kopf, was mir in Anbetracht der Umstände nicht leicht fiel. Während ich mich an einem Ort befand, an dem nichts so war, wie es sein sollte, fielen die Dei Consentes über meine Heimat hinweg wie die Sense über das Korn. Allerdings hegte ich die Hoffnung, dass sich hier die Lösung all meiner Probleme befand. Ein altes und zurückgezogenes Volk, das über geheime Kenntnisse verfügte. Ein möglicher Verbündeter, der Aventia mindestens so sehr hasste wie ich.

»Loki«, murmelte ich vor mich hin. Wieder erwies er sich als Strippenzieher – nur war er dieses Mal nicht der Schurke in der Geschichte, was ich nicht ganz glauben konnte. Und über das, was er bezüglich Tellus gesagt hatte, würde ich mir später Gedanken machen.

Bacchus hastete hinter mir her, während ich durch die dunklen Korridore zum Haupttempel stakste. Auf dem Weg begegneten mir einige Atlantiden, die alle den gleichen distanzierten Gesichtsausdruck trugen. In ihren Armen balancierten sie Krüge, Stoffe, Schalen und Amphoren. Sobald sie mich sahen, blieben sie stehen, musterten mich unverhohlen mit schmalen Augen und warteten, bis ich vorübergezogen war. Schnell wurde deutlich, dass meine Anwesenheit in Atlantis nicht gerade gefeiert wurde. Entweder hassten sie mich oder sie fürchteten mich. Oder beides.

Wir erreichten den Haupttempel mit dem Becken und der Statue. Triton und Neptun sprachen gerade miteinander. Die Ähnlichkeit zwischen ihnen war unverkennbar. Ich blieb am Eingang stehen und wartete, bis Bacchus zu mir aufgeschlossen hatte.

»Triton ist sein Sohn, oder?«, fragte ich.

»Also, ich würde gern …«

»Ist er?«

»Ja, Triton ist der Sohn von Neptun und einer Sterblichen.«

»Also ein Halbgott wie Herkules.«

»Herkules wurde zum Gott erhoben.«

»Hab ich bereits gehört. An diesem Ort ist Triton ebenfalls ein Sterblicher.«

»Genau. Ich sollte anmerken, dass der Kerl nicht immer so verschlossen ist. Wenn wir trinken, dann …«

»Dieser Stab.« Ich nickte zu jenem, den Triton bei sich trug. »Damit hat er etwas gemacht. Mir ist aufgefallen, dass einige ausgewählte Atlantiden vergleichbare Stäbe tragen. Warum?«

»Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht viel darüber. Man sagt, es läge an Atlantis und dem Oreichalkos. Warum fragst du nicht ihn?«

Ja, warum eigentlich nicht? Ich sah, wie Neptun die Schultern seines Sohns umfasste und ihre Köpfe aneinander führte. Diese Vertrautheit zwischen ihnen verpasste mir einen Stich. Die einzige Wärme, die ich Branda nach Yrsas Tod gegeben hatte, war die eines abendlichen Lagerfeuers. Ich musste wegsehen, weil der Anblick zu viele Erinnerungen aufleben ließ. Yrsa war tot. Branda hasste mich. Aber ich hatte mir geschworen, dass ich ihr zeigen würde, was für ein Mann ich war.

»Sag, war das alles eine Lüge, was du mir in Walhall erzählt hast?«

Ein Ruck ging durch Bacchus. Obwohl sein Gewand mit Weinflecken und Schweißflecken übersät war, seine rote Knubbelnase von andauernder Trunkenheit sprach und er alles andere als in Form war, gab es keinen Zweifel, dass er Freyrs Sohn war. Noch heute sah ich vor mir, wie er in die Flammen Muspellsheims gefallen war. Man sagte, es gäbe verschiedene Punkte im Leben eines Menschen, an denen er sich grundlegend veränderte. Dies war für mich einer gewesen, denn damals hatte ich erkennen müssen, wie mein weiterer Lebensweg aussehen würde.

»Es gibt vieles, worauf ich nicht stolz bin«, sagte er ungewohnt ernst. »Mein Vater dachte, ich wäre ertrunken, was ihn zu seiner Heldenfahrt nach Muspellsheim bewog. Als ich von seinem Tod erfuhr, wollte ich nicht mehr Fjölnir sein. Ich wollte nicht mit der Schande leben. Ich habe …«

»Du hast dich geschämt. Versteh ich. Und dann hast du die alte Welt verlassen. Du hast Asgard den Rücken gekehrt, Ragnarök ausgesessen und dich dem Vergessen hingegeben.«

Bacchus hielt sich an einer Säule fest, als bräuchte er eine Stütze. »Die letzten Jahrhunderte habe ich in einem Rausch verbracht, war kaum bei Sinnen. Ich habe gefeiert und hatte Frauen. Frauen, sag ich dir! Ich habe den Wein nach Aventia gebracht. Aber das ist nicht alles. Ich habe …« Er seufzte. »Es tut mir leid.«

»Warum?«

»Warum? Nun, ich, ähm …«

Ich atmete tief durch, wandte mich ihm zu und wartete, bis er seine Nervosität unter Kontrolle hatte. »Du willst, dass ich dich bei mir aufnehme. Dafür verlange ich Vertrauen. Damit beginnt alles. Verstehst du das?«

»Ja.« Er ließ den Kopf hängen. »Ich bin ein Feigling.«

»Das wird sich noch zeigen. Wie kam es zum Bruch zwischen dir und den anderen?«

»Ich habe mich geweigert.«

»Geweigert?«

»Gegen den Krieg, das Schlachten, den Tod. Mars hat anschließend alle gegen mich aufgebracht, weil ich stets in der Gunst seines Vaters stand.«

»Jupiter.«

Bacchus nickte widerwillig. »Ich wollte nicht mitansehen, wie sie die alte Welt angreifen. Ich meine, das ist doch meine Heimat! Also hab ich die Sause gemacht und gehofft, dass ich wieder dort ansetzen kann, wo meine Reise begann. Das kannst du doch nachvollziehen, oder? Jeder sollte eine zweite Chance haben.«

Ich selbst hatte auch einige Torheiten begangen, die ich mir heute noch vorwarf. Als ich nun im Schatten des Ganges stand und die beiden Atlantiden beobachtete, sah, wie liebevoll und vertraut sie miteinander umgangen, wurde der Ekel vor mir selbst immer größer. All das hatte ich Branda verwehrt. Kein Wunder, dass sie mich verachtete. Warum war ich nicht in der Lage gewesen, ihr Liebe zu geben?

»Und Nemesis?«, fragte ich gedankenverloren.

Beim Klang der Worte regte er sich unruhig. »Sie trachtet nach meinem Sitz im Götterrat und wurde beauftragt, mich zu finden, nachdem ich verschwunden bin.« Seine Augen zuckten panisch. »Wenn sie mich findet …«

»Dann bin ich da.« Ich verpasste ihm einen ordentlichen Klaps auf die Schulter. »Gibt es etwas, was ich über sie wissen muss?«

Bacchus gluckste auf ungläubige Weise. »Gibt es etwas, dass du nicht über Nemesis wissen musst? Wenn Jupiter nicht seinen Feind respektieren würde, hätte er sie längst auf dich gehetzt. Nemesis«, er schüttelte sich, »sie kennt die Schwächen ihrer Gegner, so klein sie auch sein mögen. Sie wird deinen wunden Punkt finden, Asgrim, und dann bohrt sie ihre Klingen hinein, bis du ihr zu Füßen liegst.«

»Ich habe gegen Riesen gekämpft, gegen Götter, Ungeheuer und andere Abscheulichkeiten. Wie schlimm kann sie schon sein?«

»Jupiter benutzt sie als Waffe, weil er sie fürchtet. Das sollte dir zu denken geben.«

»Wie auch immer.« Ich wischte seine Worte mit einer schlichten Geste fort. »Du vertraust Neptun?«

»Ihn interessiert nur sein Volk. Eher würde er sein Leben geben, als sein Reich ein zweites Mal den Untiefen auszuliefern.« Das verband uns. Auch ich war nicht bereit, Branda aufzugeben.

»Dann wird’s wohl Zeit, ihm auf den Zahn zu fühlen, was?«, brummte ich und humpelte in den Tempel.

»Allvater!«, sagte Neptun, als er mich entdeckte. »Wie ich sehe, hast du dich von deinen Verletzungen erholt. Wie steht es um das Bein?«

»Nicht schlimm.« Ich zuckte bei jedem Schritt zusammen. »Warum bin ich noch am Leben?«

»Kein Mann großer Worte. Das respektiere ich. Ich werde dir den Grund zeigen, wenn du …«

»Zeige es mir!«

»Nicht so hastig.« Er nickte Triton zu, der ein Kästchen aufklappte und es am Fuße der Statue zu einem Spielbrett ausbreitete. Dann stellte er sorgsam weiße und schwarze Figuren auf. Ich hob eine Braue, aber sagte nichts und ließ mich dort nieder. Überrascht stellte ich fest, dass die Figuren richtig aufgestellt waren.

»Hnefatafl.« Neptun ließ sich mit überkreuzten Beinen auf der anderen Spielseite nieder. »Ich habe mich kundig gemacht und kenne nun die Regeln.«

»Du willst, dass ich es dir beibringe?«

»Du sagtest, dass man sein Gegenüber richtig kennenlernt, wenn man eine Runde gegeneinander spielt. Überzeuge mich, dass es stimmt.«

»Ich will Antworten.«

»Lass uns eine Vereinbarung treffen. Wir spielen eine Runde und wenn du mich schlägst, werde ich dir alles zeigen.«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen, also ließ ich ihn den ersten Zug machen – ich spielte natürlich Schwarz wie immer – und hatte ihn schon nach fünf Zügen in die Enge gedrängt. Neptun bewies, dass er ein versierter Taktiker war und schaffte es, seinen König in den nächsten zwei Zügen einer Ecke zu nähern. Dann nahm ich seinen König gefangen und beendete das Spiel.

Neptun saß lange da und musterte die Ordnung des Feldes. »Kompromisslos und ohne Gnade. Gestattest du mir einen weiteren Versuch?«

Also spielten wir noch eine Partie, die ich wieder gewann. Und anschließend eine dritte. Bei der vierten Partie schaffte er es, mich ziemlich ins Schwitzen zu bringen, aber die fünfte war wieder eine klare Entscheidung für mich.

»Das genügt«, sagte er und bedeutete seinem Sohn, das Spiel einzupacken. Triton blickte mich seltsam an. War das etwa eine Andeutung von Respekt?

»Ich verstehe nun, was du mit deiner Aussage meintest«, sprach Neptun weiter. »Nun glaube ich, dich besser zu kennen. Aber du scheinst mir ein vielschichtiger Mann zu sein, der das Ende seiner selbst noch nicht gänzlich ergründet hat.«

Die Aussage verwunderte mich, aber ich war nicht hier, um zu reden. Ein Gutes hatte die Angelegenheit: Auch ich konnte ihn nun besser einschätzen. Ein Spieler, der viele Finten nutzte, war zumeist durchschaubarer, als er sich geben wollte. Ein Spieler hingegen wie Neptun, der zielstrebig vorging und immer bereit war, Neues zu lernen, niemals aufgab und immer wieder über sich hinauswachsen wollte, lebte mit offenen Augen. Mit so jemand konnte ich umgehen.

»Wir haben eine Abmachung getroffen.« Der Gott stand ächzend auf. Dann sandte er Triton einen raschen Blick zu, der in das Becken trat, seinen Stab in eine vorgesehene Halterung unter Wasser steckte und wieder Abstand nahm.

Es rasselte und klapperte. Mit einem tiefen Wummern brach ein Gebilde aus dem Becken und wuchs zehn Schritt in die Höhe. Es ähnelte jenen, die ich weiter außerhalb von Atlantis gesehen hatte, war von steinernen Halbbögen umgeben, die in der Mitte über Ringe zum Stab zusammenführten. Die Kugel aus Oreichalkos an der Spitze begann zu leuchten, worauf feurig schimmernde Linien innerhalb des Steins aufglühten. Mit einem gewaltigen Ruck kam das Gebilde zum Stillstand.

»Bei den Toten, was ist das für ein Ding?«

Neptun trat in die Mitte und umfasste den Stab. »Ein Tor. Insgesamt gibt es acht davon in Atlantis, die miteinander verbunden sind. Es ist eine uralte Technologie. Nun tritt näher. Dir wird nichts geschehen.«

»Das letzte Mal, als mir das gesagt wurde, hat man mir einen Speer durch die Brust gerammt.« Aber Bacchus und ich kamen seiner Aufforderung nach und traten zwischen die Ringe.

Das Wummern setzte wieder ein und erinnerte mich an den Weltenbrunnen. Plötzlich hatte ich einen metallischen Geschmack im Mund und mir wurde schwindelig. Dann zerfloss die Welt in Licht und Farben.

***

Ein langgezogenes, lautes Dröhnen, dicht gefolgt von einem leisen Zischen wie die herausgeblasene Luft eines Blasebalgs.

Ich stolperte nach vorn, hielt rasselnd den Atem an, als ich unglücklich das schlimme Bein belastete, und brauchte einen Moment, um die Tränen wegzublinzeln. Als ich nun aufsah, hielt ich wieder die Luft an – dieses Mal vor Überraschung.

Ich befand mich in einer Stadt, mit Gebäuden, deren glänzende Kuppeldächer das fahle Licht reflektierten, aneinandergereihte Türme und Straßen, so sauber und ordentlich angelegt, als wären sie in dieser Form gewachsen. Die hoch aufragenden Gebäude waren alle aus demselben weißen Kalkstein errichtet, gestützt mit Säulen, gekrönt von Gärten, in denen eigentümliche Pflanzen wuchsen. Korallen und Muscheln krallten sich seitlich an die Gebäude, Schlingpflanzen wanden sich um das gleichmäßige Kopfsteinpflaster und Seegras und Anemonen umsäumten die Eingänge von Türmen. Die Stadt wirkte wie das perfekte Abbild von jener, durch deren verwaiste Straßen ich bei Ankunft in Atlantis gewandert war – nur war diese hier keine Ruine, sondern erblühte in voller Pracht. Ich sah Atlantiden, die unbeschwert durch die Straßen zogen, Kisten schleppten, Krüge auf Köpfen balancierten und sich unterhielten. Auch wenn es nicht viele waren, vermittelten sie den Eindruck, glücklich zu sein. Auch ihre Hautfarbe war nicht länger kränklich blau, sondern so kräftig wie die von Neptun. Als sie mich an der Seite ihres Königs sahen, neigten sie höflich den Kopf. Ich beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Er wirkte zufrieden. Wie seltsam. Sein geflochtener Rauschebart trieb leicht auf und ab. Außerdem hielt er seinen Dreizack gepackt, der hier einen goldenen Schimmer besaß.

Mein Blick reichte weiter, über die Dächer und Häuser, über die Türme und Tempel. Der Himmel war dunkelblau und die Sonne waberte hinter trüben Wolken. Ich sah genauer hin, runzelte die Stirn und dann dämmerte mir endlich, wo ich mich befand.

»Frost und Eis!« Ich drehte mich im Kreis, sog die Eindrücke auf wie ein Schwamm. Ein Schatten trieb am Himmel, viel zu groß für einen Vogel. Ihm folgten Schwärme, die derart rasch die Richtung wechselten, dass es ebenfalls unmöglich Vögel sein konnten.

»Das sind Fische«, sagte ich, auch wenn ich es kaum glauben konnte. »Wieso fliegen Fische am Himmel?«

»Das ist nicht der Himmel«, sagte Neptun.

»Also gut. Ich bin neugierig. Wo sind wir?«

»In Atlantis!«. Loki spazierte gemächlich aus einer Seitengasse auf uns zu, wie stets gut gelaunt und fröhlich.

»Dieses Atlantis hier sieht anders aus.«

Loki riss einen Finger hoch. »Ganz genau.« Er wollte einen Arm kumpelhaft um mich legen, musste allerdings feststellen, dass er zu klein und ich zu breit war. So beließ er es bei einem unsicheren Schulterklopfer. »Komm, mein Großer, ich führe dich herum.«

»Wo herum?«

»In Neu-Atlantis. Du, mein grimmiger Nordmann, befindest dich in einer Welt in den Tiefen der Meere.«

Das bestätigte zumindest meine Vermutung, auch wenn ich mich bemühen musste, die Fassung zu wahren. »Wieso kann ich hier atmen?«

»Atlantis ist unter einer schützenden Blase erbaut. Dafür ist die Hohe Kunst verantwortlich. Du verstehst schon, die Macht, mit der du dein eigenes Reich erschaffen hast. Neu-Atlantis, ein Ort der Wunder und der Mythen. Jene Stadt, die erbaut wurde, bevor Neptun sein geliebtes Volk vernichten musste.«

»Es ist nicht vernichtet.«

»Und der Esel hat die Karotte doch gefangen!«

»Was?«

»Unwichtig. Für dich sollte bloß eines wichtig sein. Jeder, wirklich jeder, kocht sein eigenes Süppchen. Die Frage, die du dir stellen solltest, lautet daher: Welche Suppe schmeckt dir am meisten?«

Ich seufzte. »Loki, zeig mir einfach, was du mir zeigen willst, damit ich nach Skaldheim zurückkehren kann.«

»Du kannst jederzeit gehen«, bemerkte Neptun.

»Ich habe gelernt, dass es immer ein Aber gibt.«

»Aber wenn du gehst, wirst du nicht die wahre Bedrohung erkennen. Es ist Zeit, die Vergangenheit zu überwinden und sich einem gemeinsamen Feind zuzuwenden.«

Auf diese Worte hatte ich gewartet, aber dabei nicht an ein Bündnis mit den Dei Consentes gegen einen Feind gedacht, der für mich bislang keine Bedeutung gehabt hatte. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Während wir hier reden, stirbt mein Volk.«

»Anfangs sprach ich ebenfalls mit Inbrunst von der Eroberung der alten Welt, doch nun bin ich zur Einsicht gekommen, dass dieses Unterfangen niemandem nützen wird.«

»Was hat sich geändert?«

»Die Wahrheit.«

»Wahrheit?« Ich schaute Loki an. »Das stinkt doch nach dir!«

»Was? Ich? Ich stinke nicht. Ich bin nur jemand, der anderen die Augen öffnet. Also ein … Augenöffner.«

»Also gut. Neptun, du hast die Wahrheit erkannt. Und das soll ich dir glauben?«

»Alles beginnt mit Vertrauen, Allvater.«

Meine eigenen Worte gegen mich verwendet zu erleben, schmeckte mir gar nicht. »Vertrauen. Ich wurde schon zu oft getäuscht. Zeig mir, welche Macht diesem Ort innewohnt und ich werde sehen.«

Neptun schüttelte langsam den Kopf. »Es ist zu gefährlich. Für uns alle.«

»Dann werde ich gehen …«

»Asgrim«, sagte Bacchus, aber mein finsterer Blick ließ ihn wieder verstummen.

»Was denkst du?«, fragte Neptun seinen Sohn.

»Ich traue dem neuen Allvater nicht«, sagte Triton. »Er ist nicht anders als der letzte.«

»Du kanntest Wodan?«, fragte ich.

Triton ging nicht auf meine Frage ein. »Als ich ihn behandelt habe, konnte ich spüren, dass er von Tellus berührt wurde. Er trägt ihre Samen bei sich.«

Vorsichtig nahm ich den Setzling einer Alraune aus meiner Tasche. »Die hier? Die sind ganz zahm.«

»Aus einem Samen wird eine Pflanze. Aus einer Pflanze ein Baum. Und aus einem Baum eine Verbindung zu ihr.«

Ich schob den Setzling zurück. »Tellus hat mir gezeigt, was passieren wird, wenn ich nicht endlich Stellung beziehe.«

»Der gleiche Stolz, die gleiche Sturheit, die gleiche Dummheit.«

Ein vertrauter toter Blick legte sich über meine Züge, worauf Triton sofort eine Ale Abstand nahm. »Ich kenne dich nicht, Neptuns Sohn. Aber wenn du nicht deine Zunge hütest, werde ich dafür sorgen, dass es deine letzten Worte waren!«

Neptun rammte seinen Dreizack auf das Pflaster. »Genug!«

Mein toter Blick wanderte zu ihm und auch er trat einen Schritt zurück. »Was?«, fragte ich scharf wie eine gewetzte Klinge.

»Zeigt es ihm doch einfach«, sagte Loki.

»Nein!«, erwiderte Triton. »Damit setzen wir unsere Heimat aufs Spiel.«

»Ich habe nicht vor, deiner Heimat Schaden zuzufügen, Halbgott«, sagte ich.

»Das sagst du jetzt, aber ich kenne Menschen wie dich.«

»Wie gut, dass ich kein Mensch bin.«

Er kräuselte die Lippen. »Hier schon.«

Hatte ich dem Kerl etwas getan? Dass mir andere mit Verachtung und Hass begegneten, war ich gewohnt. Aber für gewöhnlich kannte ich wenigstens den Grund dafür.

»Zeige es ihm«, sagte Neptun müde, als hätte ihn das Gespräch erschöpft.

»Vater«, sagte Triton unterdrückt. »Wir dürfen nicht …«

»Das ist meine Entscheidung! Wir haben von Vertrauen gesprochen. Irgendjemand muss den ersten Schritt tun. Deshalb, zeig es ihm!«

Triton sah tatsächlich so aus, als überlege er, die Anweisung nicht zu befolgen. »Wenn das dein Wunsch ist, werde ich ihn befolgen, Vater. Auch wenn ich damit den Untergang unseres Volkes beschließe.«

»Das ist nicht gewiss.«

»Es ist gewiss, Vater.«

Neptun lächelte stolz. Ich konnte das nicht mitansehen, denn es erinnerte mich an mein eigenes Versagen.

»Also gut«, brummte ich. »Was wollt ihr mir zeigen?«

»Auf, auf, ihr wilden Abenteurer!«, rief Loki. »Wie sieht’s aus, Krummfinger, bist du bereit?«

»Wie bereit kann man schon sein?«

Da lag ein gefährliches Funkeln in seinen Augen. »Das ist die richtige Frage.«

***

Triton führte uns durch die Unterwasserstadt, deren Ausmaß ich mir nicht in meinen kühnsten Träumen vorgestellt hätte. Häuserschluchten, verwinkelte Gassen, große Plätze und Türme, die bis ins Nirgendwo ragten. Treppen führten zu erhöhten Ebenen, umsäumt von Neptunstatuen, dazwischen waren Gärten angelegt, reichlich bestückt mit Seegras und Korallen, sauber angeordnet wie Figuren auf einem Hnefatafl-Feld.

Auf Hlidskialf hatte ich Aventia überblicken können und der Aufbau von Neu-Atlantis war ähnlich, aber es gab auch bedeutende Unterschiede, allen voran die Gebäude, die nicht rund, sondern aufgerichtet wie die Spitze eines Pfeils waren. Massive Brücken führten über schwindelerregende Abgründe, das sogenannte Forum war größer als ganz Fjollum. Dreieckige, gewaltige Durchgänge unterteilten die Stadt in verschiedene Bereiche und überall pulsierten Pflanzen vor Lebendigkeit in den Farben des Regenbogens.

Ich hatte schon viele wundersame Orte gesehen, aber diese Stadt setzte allem die Krone auf. Wir befanden uns Tausende Alen unter dem Meeresspiegel, geschützt von einer Blase aus Magie, verborgen vor den Augen der Menschen, behütet vor der wirklichen Welt. Es schien, das Leben wäre hier gänzlich ein anderes und je tiefer wir in Neu-Atlantis vordrangen, desto mehr spürte ich, wie der Ort auf mich abfärbte. Ich vergaß sogar meine Vorbehalte gegenüber Neptun, der dahinschritt, als wäre er nur einer unter dem Volk der Atlantiden. Viele brachten ihm Geschenke, von hübschen Muscheln über Perlenketten bis hin zu Meeresfrüchten, und alles lehnte er mit einem freundlichen, aber bestimmten Lächeln ab.

Dieser Blick, mit dem er die Menschen und die Stadt bedachte, war mir vertraut. Ich kannte ihn besser als jeder andere, denn genauso betrachtete ich Skaldheim. In diesem Augenblick verspürte ich Verbundenheit mit ihm. Auf einmal glaubte ich, ihn zu verstehen. Scheinbar hatte er auf Geheiß von Jupiter sein Volk vernichtet, aber in den Tiefen des Meeres eine Zufluchtsstätte aufgebaut, die jenen, die er am meisten liebte, ein neues Zuhause bot. Und wir waren die ersten, die davon erfuhren.

Neptun war ein Dei Consentes, einer der großen drei, die stets im Schatten der alten Götter gelebt hatten. Nach Ragnarök waren sie daraus hervorgetreten und hatten die Herrschaft über die neun Welten angestrebt. Dennoch vermittelte Neptun den Eindruck, dass ihm dieses Ziel nicht länger wichtig war. Es gab etwas anderes, das ihm Sorgen bereitete, und wenn mein Feind etwas mehr fürchtete als mich, sollte mir das zu denken geben.

»Ihr lebt also unter dem Meer«, sprach ich nach einer Weile meine Gedanken aus, als drei Kinder über die Straße flitzten. Kinder am Grund des Ozeans … wie bizarr.

»So ist es«, meinte Neptun und lächelte ihnen hinterher.

»Und was esst ihr so? Hier gibt es bestimmt kein Wild.«

Er deutete auf ein Gebäude, vor dem eine Gruppe Atlantiden im Halbkreis verharrte. Ihre Gesichter waren starr und ausdruckslos, wie ich es mittlerweile von ihnen gewohnt war, aber sie hielten Körbe und Krüge in den Armen. Mit viel Geduld übergab ein Atlantide hinter dem Tresen ihnen nacheinander verschiedene Dinge, darunter Fisch, Meeresfrüchte, Algen und andere essbare Pflanzen.

»Wir essen, was auch immer das Meer uns bietet.« Neptun bückte sich und riss ein Büschel Seegras aus. »Hier unten gelten andere Gesetze. Wir haben Tore, die zu Becken führen, in denen wir Fische fangen können. Nur selten wagen wir uns an die Oberfläche und besorgen uns Dinge, die wir hier unten nicht finden können.«

Ich musste zugeben, dass mich das beeindruckte. Hier unten gab es eine Zivilisation, die ganz anderen Regeln folgte. Und sie funktionierte, was ich nicht erwartet hätte. Stundenlang gingen wir dahin, während ich aus dem Staunen nicht mehr herauskam. Doch mit jedem weiteren Schritt zum Randgebiet der Stadt wurde die Gegend trostloser. Weiter außerhalb waren die Gebäude teils zu Ruinen verfallen, die Pflanzen hingen schlaff und farblos herunter und wichen blassem Gestrüpp. Sogar die Luft schmeckte abgestanden und ich hatte enormen Druck auf den Ohren, der mich fast wahnsinnig machte. Wir passierten vernarbte Säulen, scharfkantige Felsstürze und Türme, die halb die Wege bedeckten.

Nach einer Weile entdeckte ich ein seltsames Flimmern wie Luft in sommerlicher Hitze, dem wir uns immer schneller näherten. Es erinnerte mich ein wenig an jene Welt, in die ich eintauchte, wenn ich die Hohe Kunst verwendete.

»Hier endet mein Reich«, sagte Neptun und blieb wenige Schritte vor dem Flimmern stehen. Aus der Nähe betrachtet erinnerte es an eine Glaskuppel, die über die gesamte Stadt gestülpt war, um sie von den Wassermassen zu trennen. Dahinter erblickte ich die Untiefen des Meeres, ein dunkles, kaltes, endloses Blau. Still und ruhig lag es da, eine Welt, die uns verborgen blieb.

Als ich das Blau betrachtete, fühlte ich einen Widerhall, eine Erinnerung an etwas, das hier existierte. Der Geruch des salzigen Meeres, ein Brennen wie von einer heißen Nadel, der Geschmack geronnenen Blutes und eine Ahnung von tiefem, urzeitlichem Schlummer. Erst war der Widerhall noch schwach und kaum wahrnehmbar, doch mit jedem Atemzug wurde er drängender. Ein uraltes Bewusstsein, tief verankert mit den Wurzeln der Welt, durchdrungen von Ursprünglichkeit und der Macht, alles Lebendige in den Untiefen der Meere zu ertränken. Ich hatte so etwas schon einmal gespürt und das war noch gar nicht so lange her. Aber dieses Mal wirkte es nicht wohlgesinnt, sondern rasend vor blinder Wut.

Ich trat einen Schritt näher zur Kuppel und legte den Kopf in den Nacken. »Mein Name ist Asgrim Krummfinger und ich bin der Allvater. Ich bin hier!«

»ALLVATER!«, dröhnte eine Stimme, so finster wie die dunkelsten Winkel des Ozeans, reißend wie die Gezeiten und stürmend wie die hohe See. Die Stimme begleitete ein weiterer Widerhall, der wie ein Rammbock vor einem Stadttor gegen meinen Verstand prallte und mich in die Knie zu zwingen drohte. Aber ich kniete vor niemandem.

»Wer bist du?«

Ein riesiges Gesicht bildete sich innerhalb des ewigen Blaus und füllte die gesamte Fläche aus. Es war nur angedeutet, aber doch erkennbar. »ICH HABE DICH BEREITS ERWARTET!«


Die Vergessene




Branda

[image: ]

Aventia ist ein aufstrebendes Kaiserreich weit im Südosten von Skaldheim, das seit Jahrhunderten nach der Alleinherrschaft trachtet. Man sagt, in Aventia läge die Wiege der Zivilisation. Nichts vermag der militärischen Macht des Kaiserreichs zu trotzen, unterstützt durch die Dei Consentes, die neuen Götter, die allen anderen Völkern ihren Glauben aufzwingen wollen.

Es war ein weiter und tückischer Marsch nach Nordheim, voller steiniger Wege, beschwerlicher Hügel und steiler Senken. Branda war froh, ihre letzte Reise dorthin gut in Erinnerung behalten zu haben. Wenn man sich auf eines im Norden verlassen konnte, dann, dass alles so blieb wie es war. Vater hatte mal behauptet, dass sich die Welt um eine Nordmannfichte verändern könnte, trotzdem würde sie nicht weichen.

Der Pfad, dem sie seit geraumer Zeit durch den Wald folgte, war schmal und düster. Äste und Zweige hoher Bäume bogen sich unter dem Schnee, es ging ein kalter Wind, der sie frösteln ließ, und in der vergangenen Nacht hatte ein heftiger Sturm gewütet. Der Schnee reichte ihr mittlerweile bis über die Waden und jeder Schritt war ein Kampf.

Ein ganz normaler Frühling im Norden, dachte sie. Die Begegnung mit Merkur versuchte sie zu verdrängen, aber das war nicht so leicht, wie erwartet. Wenn man alleine war, gab es niemanden, mit dem man reden konnte. Also war man in seinem Kopf gefangen, dachte nach, wägte ab und begann, sich selbst zu quälen.

Es musste bereits eine Woche her sein, seit sie Proserpina zurückgelassen hatte, und immer wieder quälte sie sich mit dem Gedanken, was wohl in der Zwischenzeit geschehen war. Eine Göttin gestraft mit dem Fluch des Vergessens, auf der Suche nach sich selbst. Branda sah sie vor sich, wie sie zusammengesunken vor einer Blume saß und nicht wusste, was sie tun sollte.

Sie wird es schaffen!

Als sie durch das Dickicht brach und den Wald endlich hinter sich ließ, war der Tag bereits weit fortgeschritten. Der Wind peitschte Kälte über die Anhöhe in ihr Gesicht und schien es darauf anzulegen, sie zurückzutreiben. Aber das war wohl die Sturheit, die sie von Vater gelernt hatte. Sie ließ sich einfach nicht abbringen. Unter ihr erstreckte sich Nordheim, ein Durcheinander aus Holzhütten, Langhäusern und engen Straßen, die sich unter dem Himmel zusammenkauerten. Beim letzten Mal war es der Rauch der Schornsteine gewesen, der wie Nebel über der Stadt gehangen hatte. Nun war der Rauch anderer Natur.

Nordheim brannte.

Dichter Qualm schwebte wie ein Todesbote über der Stadt. Wütende Flammen quollen aus Türöffnungen, Fenstern, einstürzendem Gebälk, lechzten über umgestürzte Fuhrwerke, über Heuhaufen und Strohdächer. Das Knacken und Prasseln des Feuers war beinahe so schlimm wie die Schreie, die der Wind zu ihr hinaufwehte.

Der Schrecken war wie ein Ungeheuer in ihrem Nacken. Sie war zu spät. Die Invasion durch Aventia hatte bereits begonnen. Legionäre marschierten im Gleichschritt durch die Straßen, zündeten Häuser an, trieben Menschen wie Schafe zusammen. Einige versuchten, sich zu wehren, aber es waren bei Weitem zu viele Legionäre, die Nordstadt wie ein Schwarm Heuschrecken überfielen, und so starben sie mit der Waffe in der Hand.

Ein bellender Befehl. Weitere Häuser wurden angezündet.

Branda sah nach Osten. Bei ihrem letzten Besuch hatten Schifferboote an den Piers gelagert, nun waren es ausnahmslos aventische Kriegsschiffe. Ein Wald hoch aufstrebender Masten, roter Segel und umherwimmelnden Soldaten. Sogar weit draußen auf dem graublauen Meer lagen Hunderte Schiffe vor Anker und es wurden immer mehr. Ein wenig weiter östlich erhob sich die Titaninsel aus dem nebligen Dunst, ein weißer, schlichter Kegel, der ebenfalls besetzt war.

Während Branda dastand und das Treiben beobachtete, wurden Schiffe entladen und schwere Kisten über die Piers zu provisorischen Lagern geschafft. Das alles geschah im Angesicht einer brennenden Stadt.

Was hatte sie erwartet? Das hier war doch das, wofür sie die letzten Jahre gekämpft hatte. Die Länder der Barbaren einnehmen und den Glauben an die Dei Consentes verkünden, um der Welt Frieden, Ordnung und Wohlstand bringen. Doch als sie diesen Frieden nun deutlich sehen konnte, nährte das ihre Zweifel umso mehr. Dabei war es nichts anderes als der Krieg gegen Galven.

»Das habe ich nicht gewollt!« Auf einmal fühlte sie sich beschmutzt. Die Tragweite all ihrer Entscheidungen wurde ihr in diesem Moment schonungslos vor Augen geführt. Das hier war die Konsequenz ihrer Handlungen, die Konsequenz all dessen, woran sie gearbeitet hatte. Sie hatte Ungeheuer gejagt, Städte befreit, Geister in den Orcus getrieben, an Schlachten teilgenommen, Schwüre geleistet – alles stets in der Absicht der Festigung des Glaubens an die Dei Consentes.

Ich habe das alles hier ermöglicht. Am liebsten hätte sie sich über die Anhöhe gestürzt. Aber das hätte niemandem geholfen. Sie war gekommen, um Jupiter aufzuhalten und auf die wahre Gefahr aufmerksam zu machen. Sie hatte die Macht, etwas daran zu ändern.

»Es ist nie zu spät, das Richtige zu tun«, murmelte sie und fand, dass es eine gute Weisheit war. Eine Zeitlang zwang sie sich, dem Treiben zuzusehen. Wenn das ihr anzulasten war, dann musste sie dem Anblick standhalten. Sie musste verstehen, welche Auswirkungen es hatte, wenn man eine Entscheidung nicht bedachte. Vielleicht könnte man es später besser machen. Vielleicht würde man auch die Fehler wiederholen. Aber dann hatte sie sich zumindest vorbereitet. Ihr Blick glitt über die brennende Stadt, über die marschierenden Legionäre, die schreienden Menschen und das Chaos.

Ein tiefes, dröhnendes Wummern erklang in der Ferne. Der schwarze Himmel zog sich zusammen, wand sich wie ein Trichter. Dann schoss ein Regenbogen durch die Wolkendecke, fiel in das Zentrum der Stadt und verging so schnell, wie er entstanden war. Dort, wo der Regenbogen aufgetroffen war, erhob sich eine riesenhafte Gestalt in Schwarz und Rot. Sein Schlachtruf war der Krieg, seine Rüstung die brennende Rache und sein Schwert der beschlossene Untergang aller Feinde. Das Glühen, das von ihm ausging, war von blutroter Farbe und es schien, als würde es sogar einen Kampf gegen das Tageslicht ausfechten wollen.

Mars erhob sich zu voller Größe und überragte die Menschen um mehrere Alen. Eine Gruppe Nordländer war auf einem großen Platz zusammengetrieben worden. Der Gott marschierte auf sie zu, deutete auf die Menschen und sagte etwas. Als niemand reagierte, hob er sein Schwert und kam wie der entfesselte Weltenbrand über die wehrlosen Menschen. Er hackte zu, stach um sich, ließ Blut und Gedärme aufspritzen, zerteilte Körper und lachte wie ein Wahnsinniger, der die Umarmung des Todes suchte. Die Legionäre sahen zu. Niemand reagierte, bis Mars sich ausgetobt hatte und weiter mordend durch die Straßen zog.

Branda hatte auf einmal einen scheußlichen Geschmack im Mund. Das war kein Frieden. Das war ein pures Gemetzel. Auf einmal vermisste sie Mutter schlimmer denn je. Sie vermisste die Nähe von Proserpina, sie vermisste sogar Aesculapius’ Gelassenheit. Am meisten vermisste sie Loki. Seine Unbeschwertheit, sein unerschütterlicher Glaube an die Richtigkeit seiner Taten hätten ihr nun geholfen. Aber sie erkannte auch, dass sie sich nicht länger auf andere verlassen konnte. Sie musste handeln und sich bewusst sein, welche Folgen daraus entstehen würden.

Sie musste eine Entscheidung treffen.

In diesem Augenblick der Klarheit geschah etwas. Das silbrige Licht, das sie sonst unterdrückte, brach aus ihr heraus. Ihr Bogen fiel in ihre Hand, vertraut und angenehm. Als sie nun das Mittelstück betrachtete, in das sonst in den vierundzwanzig Zeichen der Macht die Bedeutung ihrer Göttlichkeit eingelassen war, prangten nun zwei Namen: Branda und Diana.

Ich bin ein Kind zweier Welten. Sie spürte, dass es richtig war. Der erste Schritt die Anhöhe hinab fiel ihr noch schwer. Aber die nächsten Schritte fielen ihr leichter und bestärkten sie in ihrem Tun.

Es war Zeit, etwas zu unternehmen.

***

Die ersten Legionäre, die sie entdeckten, schauten sie verwirrt an. Zwar trug sie ihre alten Kleider und war damit kaum von den Barbaren des Nordens zu unterscheiden, aber ihre rote Mähne und das silbrige Leuchten wiesen sie als Diana aus. Einige Legionäre gingen auf die Knie, andere sprachen ein Gebet. Also war der Glaube an sie nicht vollständig verschwunden. Aber die meisten wirkten verwundert, teils sogar empört.

In der Zwischenzeit ihres Aufenthalts im Orcus und ihrer nachfolgenden Reise nach Skaldheim hatten viele Menschen an ihr zu zweifeln begonnen. Letztlich war es Kaiser Augustus gewesen, der den Glauben an sie verboten hatte. Laut dem, was sie von Aesculapius erfahren hatte, ging sogar das Gerücht, sie wäre gestorben.

Und was sagt ihr jetzt?, dachte sie und genoss die Blicke, als sie sich dem Stadtzentrum näherte. Die Nordländer waren ebenfalls erstaunt über ihr Erscheinen. Wer mochte wohl die Göttin sein, die wie eine von ihnen aussah? Am meisten genoss sie die Verwirrtheit der Centurionen, die mit der Situation völlig überfordert waren.

Ja, ihr seht richtig! Sie musste ein Grinsen unterdrücken, auch wenn ihr Herz immer schneller schlug. Ich bin Diana. Und ich werde nicht zusehen, wie ihr wehrlose Menschen abschlachtet.

Mars zertrümmerte gerade ein Gebäude, als er sie entdeckte. Er wandte sich ihr zu, langsam, ganz langsam, und der unverhohlene Zorn in seinen ungeschlachten Zügen war unverkennbar.

»Diana!«, brüllte er und setzte sich in Bewegung wie ein rollender Fels, der nicht aufzuhalten war. Er türmte sich vor ihr auf, rammte das riesige Breitschwert in den Boden und sah finster auf sie herab.

»Mars!« Sie musste sich zwingen, zu ihm aufzuschauen. Die Macht, die ihn umgab, erweckte in ihr den Wunsch, ihm nicht im Weg zu stehen. Dieser Gott war nicht wie Cupido oder Merkur. Er war der Krieg und lebte für den Kampf.

»Die Kindgöttin lebt.«

»Ich lebe. Überrascht?«

»Wo ist Cupido?«

Daher wehte also der Wind. Offenbar hatte Merkur noch nichts ausgeplaudert. Schon wenn sie an ihn dachte, wurde ihr schlecht. »Weiß Jupiter von deinen Plänen?«

»Jupiter ist nicht hier.« Er legte betont seine Hand auf den Griff des Breitschwerts. »Er kann dich nicht beschützen.«

»Ich brauche niemanden zum Schutz!«

Es war still geworden. Hier und da brannte ein Gebäude lichterloh, gelegentlich stürzte eines ein oder das qualvolle Jammern eines Sterbenden riss ab.

Mars sah sie mit spöttischer Verachtung an. »Du solltest nicht hier sein, Kindgöttin. Du hast deinen Schwur gebrochen. Du bist keine von uns.«

Merkur hatte das auch behauptet. Das flaue Gefühl im Magen wurde schlimmer. »Ich habe einen Schwur am Lapis Jupiter geleistet, dass ich den Dei Consentes keinen Schaden zufügen werde. Diesen Schwur habe ich nicht gebrochen! Du hingegen schon, Mars!«

»Mutig.« Er riss das Schwert heraus und wuchtete es auf die Schulter. »Du wurdest geboren, um zu gehorchen. Dein Ungehorsam endet hier.«

Branda tippte sich ans Kinn. Obwohl ihr die Knie vor Furcht schlotterten, riss sie sich zusammen. Sie hatte geahnt, dass diese Auseinandersetzung unausweichlich war. »Was Jupiter wohl dazu sagen wird, wenn er von deinen Taten erfährt? Ich glaube nicht, dass er sonderlich begeistert ist, was für ein Blutbad du anrichtest.«

Seine Gestalt schrumpfte ein wenig zusammen. Er war immer noch zwei Alen größer als sie, und das machte ihn keineswegs weniger bedrohlich. »Vorsicht, Diana! Du kennst ihn nicht, auch wenn er immer seine schützende Hand über dich gehalten hat. Über eine …«

»Eine was?«

»Barbarin.«

Ihre Wange brannte, als hätte man sie geohrfeigt. »Das bin ich also für dich?«

»Du bist eine Barbarin. Ein Mittel zum Zweck. Geh zum Gotttöter und liefere ihn uns aus. Dann bist du wenigstens nützlich.«

Branda konnte kaum atmen. Sie hätte es wissen sollen. Einige Sachen, die sie schon immer gewundert hatten, darunter auch die Begegnung mit Cupido, fügten sich plötzlich zu einem Bild zusammen. Sie hatte es gewusst, vielleicht. Aber sie fühlte sich trotzdem hintergangen. Betrogen. Zur Närrin gehalten. Wie ein Fisch, der aus einem Bach herausgekitzelt und dann erstickend am Ufer liegen gelassen worden war. Nach allem, was sie für den Götterrat getan hatte, nach allem, was sie verloren hatte. Die Wut kochte in ihr hoch, sodass sie sich kaum noch beherrschen konnte.

»Das ist eine Lüge!« Sie spuckte vor ihm aus. »Das glaube ich nicht. Das kann ich nicht glauben! Jupiter und die Dei Consentes stehen für Frieden und Zusammenhalt.« Ihre düsteren Augen richteten sich auf ihn. »Aber nicht du. Du bist ein Ungeheuer, das nichts als Tod und Verderben kennt.«

Ein blutlüsternes Lächeln legte sich über seine Lippen. »Ich bin der Gott, den Sterbliche anbeten, wenn der Krieg am heftigsten tobt.«

Der Krieg!

Es gab verschiedene Wege, zu einem Gott zu werden. Über einen goldenen Apfel oder den Glauben Sterblicher. Jupiter war der Himmelsvater, aber Mars war der Krieg. Das machte ihn nun zum mächtigsten der Dei Consentes …

»Du warst der erste Gott, der sich offenbart hat. Uhm, du hast das alles geplant!«

»Und damit endet unser Gespräch. Geh, Kindgöttin! Geh zu deinem Vater und stehe uns nicht im Weg!«

»Du verstehst es nicht, oder?«

Der Gott beugte ein wenig zu ihr. Sein grausames Lächeln jagte einen schrecklichen Schauer über ihren Rücken. »Was verstehe ich nicht?«

»Tartarus ist erwacht.«

Ein leichtes Zögern, mehr nicht, als er sich wieder aufrichtete. »Unerheblich!«

»Es ist nicht unerheblich!« Sie zwang sich, einen Schritt auf ihn zu. »Der Titan ist nicht der Einzige. Loki hat mir Tellus gezeigt, die aus ihrem Schlummer erwacht ist, Nox, die Nacht, und Okeanos, den Herr des Ozeans. Und wenn es stimmt, was ich …«

»GEH!« Das Schwert fuhr neben ihr in den Untergrund.

Branda reagierte, ohne nachzudenken, sprang zurück, legte den Bogen an und spannte die Sehne. Ein wabernder Pfeil aus Mondlicht bildete sich. Ihre Finger zitterten leicht. »Wag es nicht!«

Die Umstehenden nahmen sofort Abstand, als sie dies sahen.

»Glaubst du, Jupiter kann mich davon abhalten, dich zu töten? Du bist nicht die erste Diana, deren Blut an meiner Klinge klebt.«

»Die erste … Diana?« Sie stockte. »Jupiter hat behauptet, ihr Tod sei ein Unglück gewesen.«

»Natürlich hat er das. Diana starb durch meine Hand, weil sie sich weigerte, uns den Weg nach Thule zu zeigen!«

Thule. Das verborgene Reich, das angeblich das Herz der Schöpfung bildete und eine Macht besaß, die selbst die der Götter übertraf. Davon hatte Branda bereits gehört, aber als Gerüchte abgetan. Offenbar war bedeutend mehr an den Gerüchten.

»Du hast die erste Diana getötet?«, fragte sie wie betäubt.

»Sie wollte lieber die Barbarengöttin Artio sein. Die Geschichte wiederholt sich.«

Kenne die Konsequenz deiner Handlungen. Es ist nie zu spät, das Richtige zu tun.

»Was wirst du jetzt tun, Diana?«

Kenne die Konsequenz deiner Handlungen, rief sie sich in Erinnerung. Es ist nie zu spät, das Richtige zu tun. Es kostete sie alle Kraft und Überzeugung, den Bogen sinken zu lassen.

Mars schnupperte wie ein Wolf, der eine Fährte aufgenommen hatte. »Ahhhh! Dieser unverkennbare Geruch nach Wut. Du willst es. Du willst zerstören. Du willst kämpfen. Tu es! Gib dich dem Gefühl hin! Lass deinen ganzen Zorn heraus und mich erstarken! Ich weiß, dass du es willst.«

Es gibt keine falschen Entscheidungen, hörte sie die Norne Skuld in ihrem Kopf. Die schlimmste Entscheidung, die man wählen kann, ist die, keine zu wählen.

Sie warf den Bogen weg. »Nein!«

»Du enttäuschst mich, Diana.«

»Es muss einen anderen Weg geben, als zu kämpfen. Das alles gehört der Vergangenheit an. Wir leben im Jetzt. Und jetzt können wir entscheiden, das Richtige zu tun!« Mit diesen Worten kam auch die Erkenntnis, dass sie Vater nicht länger zürnen durfte, wenn sie sich an die Weisheit darin halten wollte. Sie musste einen Weg finden, ihm zu vergeben. Vielleicht würde sie ihr ganzes Leben dafür brauchen.

»So schwach! So einfältig! So dumm!«

»Mit dieser Entscheidung beweise ich Stärke, Mars. Du wärst nie dazu fähig.«

»Stärke? Was weißt du schon davon, Kindgöttin?«

»Mehr, als ich dachte.«

»Geh!« Er wandte sich ab.

»Nein!«

Der Gott blieb stehen. »Geh!«

»Ich werde nicht weichen, ehe du nicht davon ablässt, weiter wehrlose Menschen abzuschlachten.« Obwohl sie innerlich wie Espenlaub zitterte, war ihre Stimme ganz ruhig.

»Ich werde dich töten!«

»Und ich werde nicht weichen.«

Plötzlich wirbelte der Gott herum und ließ seine Waffe kreisen. Es war ihr geschulter Instinkt, der sie davor bewahrte, ihren Kopf zu verlieren. Sie warf sich zur Seite, spürte den Luftzug an der Wange und rief nach ihrem Bogen, der sich in den Fingern bildete, als sie auf die Füße schnellte. Mit viel Kraft bog sie die Sehne zurück und schwenkte mit dem Mondpfeil zu Mars. Ihr Herz klopfte unglaublich schnell. Blut donnerte in ihren Ohren. Der dritte Gott, der angeblich ihr Verbündeter war, wollte sie töten. Das war nicht das, wofür sie gekämpft hatte.

»Schluss damit!«, zischte sie. »Wir müssen nicht …«

Mars stieß zu.

Der Pfeil fand sein Ziel, zerplatzte an seiner Rüstung und warf ihn nach hinten. Doch es war ein Kampf, den sie nicht gewinnen konnte. Mars bewegte sich viel zu schnell und kam mit einer Wut über sie, gegen die selbst ein Schneesturm nicht bestehen konnte. Er packte sie am Nacken, dann flog sie. Dunkler Himmel, rote Flammen, weißer Boden. Sie krachte durch das Dach eines brennenden Gebäudes und ging in Gebälk, Asche und Staub unter. Sofort schlug ihr die Hitze des Feuers entgegen. Hustend und stöhnend kämpfte sie sich aus dem Schutt, hielt sich die Hand vor Augen und suchte nach einem Weg durch die Flammenhölle. Ihr Rücken schmerzte. Etwas Spitzes steckte in ihrer Seite. Ein langer Holzsplitter. Ächzend riss sie ihn heraus und warf ihn weg. Zähes, goldenes Blut sickerte heraus, und die Wunde begann zu heilen.

Bevor sie einen Ausweg fand, schoss eine riesige Hand durch die Wand und zog sie zurück. Ihr Körper brach durch die Fassade, sie krümmte sich vor Schmerz zusammen. Dann flog sie wieder.

Diese Kraft … diese Geschwindigkeit …

Sie prallte in den Schnee, überschlug sich und blieb halb benommen auf dem Rücken liegen.

Schritte näherten sich. Donnernde, urgewaltige Schritte wie eine Lawine, die in ein enges Tal rollte. Ein ungeschlachtes Gesicht schob sich über sie, grausam und lächelnd. Seine Hand schoss herab. Branda rollte nach links, entging ihr und fand irgendwie den Griff ihres Bogens. Ein silbriges Geschoss ritzte Mars an der Wange und ließ einen Schwall goldenes Blut aufspritzen. Er brüllte vor Schmerz und taumelte zurück.

Branda flitzte davon – zumindest versuchte sie es, denn erst jetzt fiel ihr auf, dass jeder Schritt glühende Stiche durch ihr linkes Bein trieb. Zehn Schritte war sie weit gekommen, als er ihr den Weg abschnitt. Die Wut, die von ihm ausging, wallte höher als die Flammen des Gebäudes in seinem Rücken.

»Du wagst es, mich anzugreifen?« Er streckte die Arme zur Seite. Rechts landete eine Keule von besonderer Machart, links ein Scutum. »Du wagst es, gegen den Krieg aufzubegehren?«

»Bitte …«, keuchte sie und sah sich rasch um. Es gab keinen Ausweg durch dieses Flammenmeer. Sogar die Legionäre hatten sich zurückgezogen und die Einwohner sich selbst überlassen, die in Panik aus der Stadt flohen.

»Sieh nicht zu ihnen! Sieh mich an, Diana!«

Branda schluckte und zwang sich, seinem Blick standzuhalten.

»Du Närrin! Ich habe schon andere Götter vor dir getötet! Ich bin der Gott, der die Drecksarbeit erledigt. Glaubst du, dass du mich …«

Ein Pfeil traf in seinen rechten Oberschenkel und hinterließ eine hübsche Wunde. Aber Mars knickte weder ein noch ließ er sich davon aus dem Takt bringen. Er betrachtete die Verletzung lediglich, als wäre es eine Nebensächlichkeit, die ihn kaum behindern konnte.

»Ich werde dich töten!« Gemächlich ging er auf sie zu, als wollte er die Begegnung auskosten. »Langsam und voller Schmerz. Deine Schreie werden bis über das Meer reichen. Es wird die Musik sein, die ich diesem barbarischen Land als Geschenk überreiche.«

Er hob die Keule hoch über den Kopf. Der gewaltige Schatten senkte sich über sie. Branda stolperte zurück. Dann fuhr die Keule mit einer Endgültigkeit nieder, die bewies, dass Mars es auf ihren Tod abgesehen hatte.

Der Aufprall blieb aus.

Die Keule war in der Luft zum Stillstand gekommen, als drückte sie gegen ein unsichtbares Hindernis. Vor Branda stand eine zierliche Gestalt, die linke Hand Mars entgegengereckt. Die eine Hälfte ihres Körpers war so schön, dass es beinahe schmerzte, sie zu betrachten. Das Gewand kräuselte sich im Wind, war bestickt mit goldenen Lichtern, die darüber tanzten und glitzerten. Auf der anderen Körperhälfte veränderte es sich, wurde dunkel und zerfetzt, als hätte sich ein Bär daran ausgelassen, und je weiter es auf die andere Seite wanderte, desto lebendiger wurde es. Rauchige Gesichter, zu einem stummen Schrei verzerrt, reckten sich aus dem Gewand, als wären die Seelen Verstorbener darin gefangen. Dort, wohin der Stoff nicht reichte, war schwarzblaue Haut wie die eines Leichnams erkennbar.

»Proserpina?« Branda taumelte auf sie zu. »Proserpina … bist du das?«

Proserpina wandte ihr die schreckliche Seite zu und auf einmal hatte sie das Gefühl, wieder im Tartarus zu stehen. Es war, als blickte sie ihrem eigenen Tod ins Gesicht. Branda fiel auf die Knie und musste den Blick abwenden, so entsetzlich war der Anblick.

»Branda«, sagte Proserpina mit rauchiger, schwerer Stimme. »Sieh mich an!«

Branda sah sie an und erschauerte. Die Göttin neigte den Kopf zur Seite, sodass die lichte, wunderschöne Gesichtshälfte zum Vorschein kam, die sie so liebgewonnen hatte.

»Ich erinnere mich wieder an vieles.« Proserpina war auf einmal keine Grausamkeit mehr anzuhören. »Es ist, als hätte ich etwas wiedergefunden, das ich vergessen hatte. Aber noch ist es nicht vollständig.«

»Du bist hier«, sagte Branda, weil sie nicht wusste, wie sie anders ihre Ergriffenheit deutlich machen sollte. Sie ahnte, wen sie vor sich hatte, aber sie traute sich nicht, es auszusprechen, so ungeheuerlich war das.

Proserpina lächelte warm. »Ich habe verstanden, dass ich bei dir sein muss. Wirst du mir helfen, mich wieder an alles zu erinnern?«

»Ja … ja, das werde ich tun.«

Nun richtete die Göttin ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Kriegsgott, der sie unschlüssig musterte.

»Du bist nicht die Tochter von Ceres!«, sagte er. »Wer bist du?«

»Känna dig svelv«, sagte sie geheimnisvoll. »Ich bin die Vergessene. Ich bin Hel.«


Konsequenzen




Asgrim
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Ruszlawl ist ein Land weit im Osten, das zunehmend an Bedeutung gewinnt. Ein zweigeteiltes Pantheon aus Licht- und Dunkelgöttern kämpft seit jeher um die Vorherrschaft und durch die Rückkehr der Göttlichkeit scheint es, als strebe der Kampf seinen Höhepunkt an. Inmitten dieses verheerenden Gefechts versucht Aventia seinen Einfluss zu erweitern und überzieht Ruszlawl mit Krieg.

DIE ZEIT IST ENDLICH GEKOMMEN! ICH, OKEANOS, HERR DES OZEANS, DIE HOHE SEE, DIE GEZEITEN DER …«

»Joh! Hab’s ja verstanden.«

Das konturlose, umhertreibende Gesicht in dem endlosen Blau näherte sich der wabernden Kuppel. Etwas schlug dagegen. Noch einmal. Und noch einmal, bis es zu einem steten Trommeln wurde, beinahe wie Regentropfen, nur viel lauter.

»LANGE LAG ICH IM SCHLUMMER. TELLUS SPRACH VOM BEGINN EINER NEUEN ZEIT. SIE SPRACH VON DIR. DU BRINGST DEN WANDEL. DU …«

Ich hörte nicht mehr zu, wandte den Kopf und spuckte aus. Reden. Besser, man schlug schnell und hart zu, als lange Zeit damit zu verbringen, dass man darüber quatschte. Wenn ich vor einer Schlacht die Zeit gehabt hätte, eine Rede zu halten, dann hätte ich stets befürchtet, den besten Augenblick für den Angriff verpasst zu haben, mich zurückgezogen und auf den nächsten gewartet. Man musste schon ein ziemlich übersteigertes Selbstwertgefühl haben, um zu glauben, dass Worte wirklich etwas ausrichten mochten.

Von daher war es keine Überraschung, dass Okeanos seine große Rede gut vorbereitet hatte. Immerhin hatte er einige Jahrtausende geschlafen. Er redete von der alten Zeit, von Tellus und anderen Urriesen, die aus ihrem Schlummer erwachten, von Geheimnissen und der Rettung der neun Welten vor der Bedrohung ihrer Nachkommen. Bei alldem blieb aber eine Antwort offen, nämlich, was ausgerechnet ich damit zu tun hatte.

Ich riss die Hand hoch und Okeanos Wortschwall brach ab. Er wirkte ein wenig verwirrt, dass es jemand wagte, ihn zu unterbrechen. »Also gut.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und erwiderte seinen Blick, der wohl auf manch Sterblichen Eindruck hinterlassen hätte. »Reden wir offen.«

»Jetzt wird’s spannend«, sagte Loki. »Ein Ratschlag, falls du gestattest, Krummfinger: Du solltest ihn nicht reizen.«

Ich ging nicht auf ihn ein. »Warum ich?«

»Du bist der Allvater«, sagte Neptun und trat neben mich. Sein Blick ruhte kühl auf Okeanos. Ich war verwundert, als ich Furcht darin erkannte. »Du bist hier, um die Entscheidung zu fällen.«

»Welche Entscheidung?«

»Die Titanen erwachen. Alles steht im Wandel. Das Meer, die Berge …«

»Bergelmir.«

Neptun wirkte überrascht. »Du weißt von ihm?«

»Bergelmir wollte mir nicht helfen, also hab ich nachgeholfen.«

Aus Überraschung wurde Entsetzen. »Du hast gegen ihn gekämpft?«

»So kann man’s auch nennen. Ich hab ihm klargemacht, dass er schön da bleibt, wo er ist.«

Loki kicherte leise. »Ahhhhh! Dieser köstliche Geschmack der Erkenntnis. Ja, Neptun, jetzt beginnst du langsam zu verstehen, wen du vor dir hast. Jupiter hat ihn bislang unterschätzt. Asgrim Krummfinger schafft es stets aufs Neue, für eine Überraschung zu sorgen. Aber deshalb sind wir ja nicht hier, nicht wahr?«

»ALLVATER!« Das hallende Brummen hinter der Kuppel wurde stetig lauter, und im gleichen Maße verstärkte sich auch das Grollen in meinen Eingeweiden. Ich versuchte, die kitzelnde Spannung unter meinem Kinn wegzureiben. Es klappte nicht. Aber ich konnte nichts tun, außer abzuwarten, warum wieder einmal alles von mir abhängen sollte.

Ich wandte mich dem Urriesen zu und stellte eine längst überfällige Frage: »Was willst du von mir?«

»BEFREIE MICH!«

Ich hatte ja mit vielem gerechnet, aber einen Urriesen befreien? Nein, das war wirklich etwas, was mich innehalten ließ. »Wozu?«

Das Gesicht zerfloss zu einer alten, gebeugten Gestalt, die Bergelmirs wahrer Form verdächtig ähnelte. Seine Haut war so blau wie das Meer, sein wallendes Haar und sein langer Bart bestanden aus Schlingpflanzen, genau wie sein Gewand, das sich um seinen dürren Körper wand. Silberne Symbole und Linien prangten an Armen und Händen.

»Du warst in Ginnungagap«, sagte Okeanos. »Du hast das Leben wahrgenommen, die Vielfalt gesehen, den Einklang und den Frieden gespürt. Kein Schmerz, kein Leid, kein Tod, nichts, außer dem Leben selbst.« Er berührte die Kuppel, über die sich ein Wabern ausbreitete. »Der Krieg könnte enden. Die Dei Consentes könnten bestraft werden. Und du könntest dich im Einklang mit jenen befinden, die dir lieb und teuer sind. Allvater, du könntest wieder mit ihr zusammen sein.«

»Ihr?«

Okeanos sah zur Seite. Die Strömung enthüllte eine zierliche Gestalt, die ich selbst unter tausend anderen wiedererkannt hätte. Es war Yrsa.

Mir traten die Augen aus den Höhlen. Ich stolperte nach vorn gegen die Kuppel. Die Gestalt sah genauso aus wie Yrsa, als sie näher trat und die Kuppel an der Stelle berührte, wo meine Hand auflag. Ihre Augen, ihr Haar, ihr Lächeln – all das zog mir den Boden unter den Füßen weg.

»Yrsa«, raunte ich, aber ich wusste, dass sie nicht echt war und zwang mich, meine Hand wieder zu lösen.

Ihre Gestalt zerfloss und an ihre Stelle trat eine andere, die mir ebenso schmerzlich vertraut war. Die eine Körperhälfte ähnelte einem vertrockneten Leichnam, die andere war wunderschön anzuschauen.

»Alles, was war, kann wieder sein«, sagte Okeanos und mit einem Wink verschwand auch Hels Gestalt. »Das Rad der Zeit dreht sich ewig weiter, aber wir, das erste Geschlecht, können es auf Anfang setzen.«

»Ich zähle nicht zum ersten Geschlecht.«

»Bist du nicht der Allvater?«

»Doch, aber ich habe diese Bürde erst vor Kurzem auf mich genommen.«

»Kurz oder lang sind nur Begriffe ohne Inhalt. Die Zeit steht im Fluss. Das Rad dreht sich ewig.«

Ich sah auf meine Hände, öffnete und schloss sie immer wieder. Manchmal glaubte ich, dort immer noch Yrsas Blut zu erkennen. »Was muss ich dafür tun?«

»Diese Kuppel«, Okeanos deutete hinauf, »wurde aus einem Teil meiner selbst geformt, verbunden mit der Hohen Kunst, die alles durchströmt.«

»Magie.«

»Magie. Sie schützt Atlantis vor dem Ozean, den Fluten, den Strömungen, den Weltmeeren, die alles miteinander verbinden, gespeist durch die Urquellen. Sie schützt, aber sie hält auch zurück, was frei sein muss. Solange diese Kuppel existiert, bleibe ich gefangen.«

Ich sah zur Seite. »Stimmt das?«

»Es ist wahr«, sagte Neptun.

»Du hast Atlantis zerstört.«

»Das habe ich.«

»Du hast dein Volk vernichtet, das nur ein Experiment war. Genau wie Juno mit ihren Fae.«

»Es schmerzt, das zugeben zu müssen, aber ich rettete einen Großteil meines geliebten Volkes und brachte es hierher, verborgen vor den Augen der Welt.«

»Du hast viele getötet. Tausende.«

»Du verstehst das nicht!«, erwiderte Triton. »Du verstehst gar nichts!«

»Dann erklär’s mir!«

Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

»Dachte ich’s mir doch.« Ich schaute Loki an. »Und du?«

»Welchen Unterschied würde es machen, wenn ich darauf hinweise, dass alles vom Blickwinkel des Betrachters abhängt?«

»Keinen.«

»Willst du eine Wahrheit?«

Die konnte er sich sonst wohin stecken. Entscheidungen, davon hing alles immer ab. »Früher hätte ich aus dem Bauch heraus entschieden. Als Allvater kann ich das nicht mehr. Sag, was du zu sagen hast.«

Loki schloss beschwingt zu mir auf und grinste Okeanos an. »Seine Worte klingen verlockend, nicht wahr? Frieden. Mit denen zusammen sein, die man liebt. Ein Leben, das im ewigen Rhythmus mit der Mutter Erde steht. Keine Entscheidungen mehr treffen müssen, sondern bloß leben und seine Ruhe haben. Ach, was wäre das schön. Das hast du doch immer gewollt, oder?«

Ich musste nichts sagen. Die Antwort stand mir ins Gesicht geschrieben.

Loki hob einen Finger. »Wenn da nicht die klitzekleine Sache mit dem freien Willen wäre. Sagtest du nicht, dass Menschen selbst über ihr Schicksal verfügen sollten?«

Auch wenn ich es mir nicht eingestehen wollte, hatte Loki recht. Das waren meine Worte, vor über sechshundert Jahren, als ich über die Macht der vierundzwanzig Runen des Futharks geboten hatte. Kein Gott, kein mächtiges Wesen, nichts sollte länger über das Leben anderer gebieten. Dazu gehörte auch, es akzeptieren zu müssen, wenn einem die Liebsten genommen wurden – so schmerzhaft es auch sein mochte. Und es bedeutete, dass es immer jene geben würde, die danach trachteten, über andere zu herrschen. Deshalb war ich zum Allvater geworden. Ich stand zwischen denen, die nach Macht dürsteten, und denen, die sich nicht selbst verteidigen konnten. Ja, die Dei Consentes waren eine Bedrohung, die ich aufhalten musste, aber diese Verantwortung würde ich nicht an Wesen übertragen, die den freien Willen aller Lebewesen aufheben wollten.

Während ich in meinen Gedanken verweilte und sich mir langsam das übergeordnete Puzzle erschloss, wie alles zusammenhing und welche Rolle ich dabei einnahm, reifte in mir auch die Überzeugung, dass ich dringend mit einigen Personen das Gespräch suchen musste. Ich war nach Atlantis gekommen, um Verbündete im Krieg gegen die Dei Consentes zu finden, und hatte etwas ganz anderes gefunden, das weitaus wichtiger war.

Die Wahrheit.

Anscheinend bemerkte der Urriese meine Wandlung, denn er nahm wieder die Form des konturlosen, umhertreibenden Gesichtes an. »ENTSCHEIDE DICH!«

»Weder Fleisch noch Fisch«, sagte ich.

Verwirrte Gesichter.

»Sagt man das bei euch nicht so?«

»Was?«, fragte Loki.

»Diese Kuppel hier schützt Atlantis und hält Okeanos gefangen. Das ist aber nichts Endgültiges, oder?«

»Die Kuppel wird schwächer«, meinte Neptun. »Wir könnten sie verstärken, aber …«

»Das könnt ihr nicht. Die Kuppel ist nichts, was für immer bestehen kann. Also ist es weder Fleisch noch Fisch.«

Loki schnaubte, ein Geräusch, das ich bei ihm selten gehört hatte. »Ehrlich, Krummfinger, das war so ziemlich der dümmste Vergleich, denn ich je gehört habe.«

Ich brummte leise. »Was gewinnst du bei alldem?«

»Ich? Sagen wir, ich sorge mich um die Zukunft, aber ganz besonders um die Vergangenheit.«

»Welche Vergangenheit?«

»Das ist die richtige Frage, nicht wahr?«

Ich wandte mich Neptun zu. »Du überlässt mir die Entscheidung?«

»Ich weiß um die Wahrheit«, sagte der und wirkte um Jahre gealtert. »Die Titanen erwachen. Ich würde das Gefängnis aufrechterhalten, erkenne jedoch, dass es keine dauerhafte Lösung ist. Schon einmal traf ich die Entscheidung, Atlantis zu zerstören. Diese Schuld kann ich nicht erneut auf mich nehmen.«

Mein Respekt vor ihm wurde größer. In mancher Hinsicht ähnelten wir uns. »Also soll ich diese Schuld auf mich nehmen?«

»Es gibt niemand anderen, der dazu fähig wäre.«

Ich hätte am liebsten etwas erwidert, aber seine Worte besaßen einen Kern Wahrheit. Ich war der Einzige, der dazu in der Lage war. »Das ist viel Verantwortung, Neptun.«

»Ich habe keine andere Wahl.«

»Man hat immer eine Wahl.«

Er neigte ein wenig den Kopf. »Das ist wahr. Aber nicht ich bin der Allvater. Das bist du. Du bist der, der für uns alle entscheiden sollte.«

»Ich will nicht entscheiden. Ich kann das nicht.«

»Du kannst und du musst. Wisse, egal, wie du dich auch entscheiden solltest, ich werde es akzeptieren.«

»Ich hatte unrecht.«

»Inwiefern?«

»Nicht alle Dei Consentes sind von Grund auf böse. Du bist ein guter Mann, Neptun.« Ich beobachtete Okeanos, das endlose Blau, die Strömungen. Ungebändigt, voller Zorn und Bedrohung, aber auch Schönheit. Frost und Eis, warum blieb immer alles an mir hängen?

»Atlantis muss fallen«, sagte ich schließlich und es fiel mir nicht leicht. In diesem Augenblick kam es mir so vor, dass all die Toten, die meinen Namen trugen, anerkennend nickten. Das mochte seltsam erscheinen, aber ich wusste, dass es die einzig richtige Entscheidung war.

»So soll es sein«, sagte Neptun.

»Vater!«, rief Triton. »Du kannst unmöglich …«

»Es wird sein!«

»Das kann ich nicht akzeptieren!« Zur Verdeutlichung seiner Worte rammte Triton seinen Stab in den Boden. »Ich kann nicht akzeptieren, dass Atlantis fällt!«

»Atlantis ist mehr als Mörtel und Stein.« Ich nickte mit dem Kinn über die wundersame Stadt, die mich schon beim ersten Anblick in den Bann gezogen hatte. »Türme und Häuser können aufgebaut werden, Straßen können errichtet werden. Wichtiger sind die Menschen darin. Du bist Atlantis, Triton. Dort, wo auch immer ihr sein werdet, wird auch Atlantis sein.«

»Mein Volk hat mich als Vertreter auserkoren. Mir obliegt die Verantwortung! Die Menschen hier haben schon zu viel durchmachen müssen, deshalb kann ich das einfach nicht akzeptieren!«

»Du musst. Es ist Schicksal.« Und dann erkannte ich den Sinn hinter allem, als hätten die Nornen ihr grausames Spiel mit mir getrieben. Wie ein riesiges Geflecht aus verwobenen Lichtfäden führte alles zusammen und ich verstand auf einmal, warum ich hier war und ausgerechnet ich die Entscheidung hatte treffen müssen. Alles, was ich jemals getan hatte, was mir widerfahren war, die Opfer, die ich gebracht hatte, führte zu einem Punkt, der in immer greifbarere Nähe führte. Bei dieser Erkenntnis entfuhr mir ein Lacher, der so gar nicht zur Ernsthaftigkeit der Situation passte.

Mein Blick kreuzte den von Bacchus, der die Ereignisse still verfolgt hatte und offenbar zum gleichen Ergebnis gekommen war. Fjölnir, Freyrs Sohn und einer der alten Götter. Sein Platz war an meiner Seite. Loki musste ich gar nicht ansehen, da er all das vermutlich von Anfang an geplant hatte. Und als ich zuletzt Neptun anblickte, gab er mir mit einem Nicken zu verstehen, dass er ebenfalls wusste, was zu tun war und damit einverstanden war.

Vielleicht drehte sich das Rad der Zeit, aber ich hatte vor, es zu greifen, um selbst daran zu drehen.

»Wenn man etwas machen muss, macht man’s lieber gleich«, grollte ich, hielt dem Gott der Meere auf Nordmannsart den Unterarm hin und lächelte grimmig, als er einschlug. Bei den Toten, ich kannte ihn kaum, aber Entscheidungen zeigten bekanntlich, aus welchem Holz ein Mann geschnitzt war. Dieser Mann bestand aus dem Holz einer uralten Esche.

»Soeben wurde der Untergang von Atlantis besiegelt«, sagte Triton unterdrückt und seine Mimik machte deutlich, was er davon hielt.

»Nein, mein Sohn«, erwiderte Neptun und umfasste seine Schulter. »Atlantis wurde gerettet. Allvater«, er sah mich kurz an, »ich biete dir ein Vertrauen, das ich niemals zuvor einem Feind entgegengebracht habe.«

»Wie wäre es mit einem Freund?«

Seine Mundwinkel zuckten. »Ja, das würde mir gefallen.«

»Eins noch«, sagte ich, zog Sumarbrander aus dem Gehänge und bog meine Finger um das knarzende Leder. Ich fühlte das schwere, leblose Stück Stahl, das so ganz anders war, als ich es konnte. »Ich bin immer noch ein Sterblicher.«

»Die Kuppel«, sagte Neptun bedeutungsschwer, betrachtete ein letztes Mal Atlantis und tatsächlich sah ich sogar eine Träne an seiner Wange. Dann stampfte er seinen Dreizack auf, wartete, bis die anderen zu ihm aufgeschlossen hatten, und nickte mir entschlossen zu.

»Die Kuppel also«, sagte ich und eine innere Stimme flüsterte mir zu, dass in der Hohen Kunst das Geheimnis verborgen war. »Was ist mit dem Oreichalkos?«

»Die Besonderheit des Metalls hilft uns, einen Teil der Magie zu lenken«, sagte Triton.

»Verstehe.« Ich schnaufte schwer. »Dann wollen wir mal.«

»Krummfinger?«, fragte Loki.

»Was?«

»Ich hoffe, du kannst schwimmen.«

Das hoffte ich auch. Ich näherte mich der Kuppel. Schwerfällig wuchtete ich die Axt hoch und schwang sie in hohem Bogen. Mit einem lauten Dröhnen krachte sie dagegen. Ein Netz aus Rissen breitete sich über die Kuppel aus, aus dem flirrendes, buntes Licht strömte.

»DIE ENTSCHEIDUNG WURDE GETROFFEN!«, sagte Okeanos. »ENDLICH WERDE ICH FREI SEIN.«

»Man ist niemals frei!« Wieder ließ ich die Axt dagegen krachen. »Immer kommt ein Arschloch daher und zwingt einen dazu, etwas zu tun, was man nicht tun will. Man wird gezwungen, über seinen Schatten zu sprangen. Glaub mir, Okeanos, das ist nicht leicht. Mein Schatten ist gewaltig.«

Ein drittes Mal holte ich Schwung und schlug zu. Ein viertes Mal und ein fünftes Mal, bis sich das Dröhnen dem Pochen meines Herzens angepasst hatte. Licht brach aus den zahllosen Rissen, tauchte die Umgebung in bunten Schein. Der Schweiß quoll aus meinen Poren, mein Atem fuhr rasselnd durch meinen Mund. Zerstörung, darin war ich gut. Aber ich hatte mit meinem Reich bewiesen, dass ich auch zu mehr taugte. Ich konnte Dinge erschaffen, wenn ich wollte, wunderschöne Dinge. Doch zuerst galt es, Arbeit zu erledigen, die mir in die Wiege gelegt worden war.

»Wodan …« Der Allvater hatte viele Namen getragen, war in vieler Gestalt zutage getreten. Je mehr Entscheidungen ich traf und je mehr Zeit verging, desto mehr verstand ich ihn und sein Wesen. Das machte mir Angst.

»Bereit?«, rief ich und wischte den Schweiß von meiner Stirn. Ich wartete keine Antwort ab. In den letzten Hieb legte ich noch einmal alle Wucht, all meinen Zorn und die Enttäuschung, dass ich für den Untergang einer Stadt sorgen musste, um sie zu retten, hinein.

Die Kuppel zerbarst mit einem hohen, hallenden Klang.

Die Macht traf mich mit der Wucht eines Orkans und fegte mich beinahe von den Füßen. Tief sog ich den Atem ein, fühlte das Feuer, das durch meine Adern pulsierte. Blaue Flammen brachen aus dem glühenden Netz der Wyrd an meinem Arm, lechzten über meinen Körper und erfüllten mich mit der Gabe des Allvaters. Kälte breitete sich um mich aus, Frostblumen krochen über den Boden, wunderschön und gefährlich zugleich. Ein Windstoß fegte an mir vorbei, begrüßte mich an diesem unwirklichen Ort. Ich musste lächeln, als ich das Muster durchschaute, in dem er sich um mich wand. Sumarbrander erstrahlte in reinem Licht und vibrierte durchdringend, genau wie Megingjörd und Járngreipr. Es war, als hätte ich mein Paar ausgetretene Stiefel wiedergefunden. So sollte es sein und nach der Zeit als Sterblicher wusste ich die Gabe viel mehr zu schätzen.

»Gut.« Ich widmete mich dem Grund für meine Anwesenheit. Wasser hing wie ein Trichter an der Stelle, an der die Kuppel zerbrochen war, schwappte auf und ab, und reckte sich mir entgegen. Inmitten des Blaus prangte Okeanos gewaltiges Gesicht.

Ein Zischen in meinem Rücken verriet, dass die anderen verschwunden waren. Mir blieb nur die Hoffnung, dass sie genügend Atlantiden zur Flucht verhelfen konnten, bevor es richtig hässlich wurde. Bei dem Gedanken, wie Faulzahn und die anderen reagieren würden, wenn auf einmal Hunderte blauhäutiger Menschen am Ufer des Sees in meinem Reich auftauchten, musste ich auflachen. Aber das war nicht von Dauer, stattdessen drängte sich mir ein höchst unangenehmes Bild auf, was mir gleich bevorstand.

Ich streckte Okeanos die krumme Rechte entgegen und das Zupfen in meinem Gesicht war höchst willkommen. Es gab Dinge, die musste man tun. Immerhin war es nicht der erste Urriese, dem ich den Arsch aufreißen würde.

»ICH BIN FREI!«

Ich wappnete mich vor dem Unvermeidbaren. »Jetzt kommt wohl der Moment, an dem du mir sagen wirst, dass ich dir im Weg stehe.«

Wassertentakel wanden sich umeinander und reckten sich mir entgegen. Fische, Krebse, alles mögliche Getier schwamm darin. »DAS LEBEN MUSS FREI SEIN!«

»Da will ich dir kaum widersprechen. Aber das Leben kann manchmal verdammt grausam sein.«

Dann brach die Sturmflut über mich ein, riss mich wie ein Mahlstrom in die Tiefe und erfasste alles, was ihr im Weg stand. Straßen, Gebäude, Türme, Tempel – alles verging in den ewigen Fluten des Meeres. Und genau im Zentrum befand ich mich, sammelte die Macht, die mir gegeben war, erinnerte mich an die Bürde, die mir übertragen worden war und wusste endlich, warum ich so viel hatte durchmachen müssen.

Ich war der Einzige, der dazu fähig war, die Verantwortung zu tragen.

Ich war der Allvater.

***

Wassermassen rammten mich in die Seite wie eine Herde wild gewordener Bullen und trieben mir die Luft aus den Lungen. Ich tauchte unter, der Kopf voller Licht, Luftblasen rund um mein Gesicht. Kälte griff nach mir und auch kalte Angst. Kurz schlug ich um mich und gelangte wieder an die Oberfläche, aus der Dunkelheit plötzlich ins grelle Licht, und der Lärm der hereinbrechenden Flut drang wieder an meine Ohren. Keuchend atmete ich ein, bekam Wasser in die Kehle, hustete es aus, atmete wieder keuchend ein. Die Flut trug mich fort, tiefer ins Zentrum der Stadt, zermalmte Gebäude, brachte Türme zum Einsturz, riss alles mit, was ihrer Wucht nicht standhalten konnte. Eine Stadt, die für die Ewigkeit erbaut worden war. Aber alles, was man erbaute, fiel irgendwann zusammen.

Mit der linken Hand krallte ich mich an Treibgut und versuchte eine Orientierung in diesem Chaos zu finden, aber die Wucht, mit der das Meer die Stadt überschwemmte, war großer als die eines gerissenen Damms.

Ein langgezogenes, tiefes Brüllen hallte um mich wider. Nicht weit von mir brachen Wassertentakel in der Größe eines Gebäudes aus der Strömung, wanden sich um einen hohen Turm und rissen ihn in die Tiefe.

Etwas schlug gegen meine Stirn, und wieder tauchte ich kurz unter, schwindelig, schwach. Meine Lungen brannten, meine Arme waren wie aus Schlamm. Wieder kämpfte ich mich an die Oberfläche, aber dieses Mal schwächer, nur so weit, um kurz Luft zu holen. Blauer Himmel kreiselte, weißer, wabernder Schimmer mit Lichtstreifen durchstoßen, wie der Himmel über Asgard, als mich Wodan nach Helheim hinabgestoßen hatte.

»Okeanos!«, schrie ich.

Die Sonne flackerte jenseits der Meeresoberfläche und warf ihr schummriges Licht auf mich, brennend hell, als ich wild Atem schöpfte, dann verschwommen funkelnd und mit ersticktem Gurgeln, als die Flut wieder über mein Gesicht schwappte. Keine Kraft mehr, um mich selbst aus dem Wasser herauszuwinden. War dies das Ende von Asgrim Krummfinger? Ertrunken in einer verlorenen Stadt im Kampf gegen einen Urriesen, der sich nicht einmal die Mühe hatte machen müssen, mir offen gegenüberzutreten? Das war keine Gerechtigkeit.

Ein schwarzer Umriss verdeckte das verschwommene Funkeln über mir. Okeanos, der, so wie er auf mich hinabsah, so groß wie ein Gebirge zu sein schien. Sein Gesicht war voller entfesseltem Zorn. Für einen Augenblick war ich überzeugt, dass meine Entscheidung ein Fehler gewesen war. Aber dann erinnerte ich mich, dass die Stadt ohnehin dem Untergang geweiht gewesen war und ich einen Weg finden musste, den Urriesen endgültig zu verbannen.

Ich beruhigte mein wild hämmerndes Herz und konzentrierte mich auf das Netz der Wyrd. Es glühte schwach. Fünfundzwanzig Runen der Macht vereint in einem Symbol, das mich als Allvater auserwählt hatte. Dann betrachtete ich die Kleinode Járngreipr und Megingjörd, die leise summten. Freyrs Tasche hing nach wie vor um meine Brust, darin befand sich das Schiff Skidbladnir. Und natürlich spürte ich die Verbindung zu Sumarbrander, der irgendwo unter Wasser trieb. War es vielleicht doch ein Fehler, nicht nach Mjölnir zu suchen? Nein, ich wusste, dass er fort war. Es war mir nicht bestimmt, ihn zu tragen.

Etwas blitzte in dem blauen Dunkel auf. Ich schwamm dorthin und nahm es an mich. Eine Armschiene aus silbrigem Metall, an der noch dünne Lederschnüre hingen. Die Schiene bestand aus mehreren übereinandergesetzten Teilen wie bei einer Brosche. Dazwischen waren verschlungene Linien in den Stahl geätzt, die im Zentrum einen Wirbel bildeten. Ich hatte so etwas noch nie zuvor gesehen. Das war eindeutig eine Unterarmschiene, aber für wesentlich dünnere und kürzere Arme. Vielleicht für einen Jungen? Jedenfalls konnte ich spüren, dass den Gegenstand etwas Besonderes umgab, etwas, das mit der Hohen Kunst in Verbindung stand. Daher entschied ich, den Gegenstand in meiner Tasche verschwinden zu lassen und mich später damit zu beschäftigen.

Jetzt war es Zeit, einem Urriesen die Stirn zu bieten.

Okeanos war der Ozean und ich konnte unmöglich gegen die Weltmeere kämpfen. Aber vielleicht musste ich das auch gar nicht. Während mir allmählich die Luft ausging, griff ich nach der berstenden und reinen Macht des Allvaters, die weißen und blassblauen Frost über meine Haut schickte. Blaue Flammen, so hell strahlend wie ein kühler Wintermorgen in Skaldheim, loderten um mich, wallten höher und höher. Das Wasser um mich kühlte rasch ab und bremste die Wucht der Strömungen.

Mein Arm schoss zur Seite, ich krümmte die Finger, und mit einem durchdringenden Vibrieren flog Sumarbrander zu mir, prallte gegen meine Hand, riss mich empor und beförderte mich aus dem Wasser. Ich atmete erlösend ein, spuckte und hustete Wasser aus der Lunge, während ich höher und höher flog. Unter mir ausgebreitet sah ich die gesamte Zerstörung von Atlantis und fühlte bei dem Anblick einen tiefen Stich. Vor meinen Augen verging Atlantis, ein Ort voller Geheimnisse und Wunder, von denen ich nicht einmal die Hälfte erblickt hatte.

Dann tauchte ich in das Meer über den Überresten der Kuppel und oben wurde zu unten. Wieder krachte die Strömung gegen mich, wollte mich fortspülen, aber ich holte erneut Schwung, wirbelte um die Achse und warf Sumarbrander weiter der Oberfläche entgegen. Die Axt riss mich mit, summte so laut wie ein wütender Bienenstock und erstrahlte in gleißendem Licht einer Rune, für die ich mich fortan entschieden hatte. Es war Freyrs Rune, die für Tugend, Fürsorge und das Heldentum stand.

Ich wand mich, stöhnte, atmete Wasser ein und hustete es wieder aus, stand kurz vor dem Ersticken und sah dem schummrigen, leuchtenden Fleck über mir entgegen.

Mit einem kräftigen Ruck brach ich prustend und zappelnd durch die Wasseroberfläche. Mein Körper beschrieb einen Bogen, dann ging es wieder abwärts. Die Ruinen von Alt-Atlantis kamen näher und näher und ich bereitete mich auf den Aufprall vor. Als ich auftraf, zerbrach der Stein unter meinen Stiefeln und schickte einen Ring aus Staub fort. Die Macht des Allvaters trieb mich zur Tat, sang laut in mir. Daher erhob ich mich, lief über das geborstene Pflaster zu einer Uferkante, die einen Ausblick bis zu den hohen Gebirgen bot, welche die Insel umschlossen, und sog tief den Atem ein.

»Okeanos!«

»ALLVATER!« Wasser türmte sich nicht weit von mir aus einem der Kanäle auf, formte Tentakel, die sich umeinander wanden und die angedeutete Form eines Menschen bildeten. Fische schwammen in seinem Körper, Schlingpflanzen, Treibgut und Überreste von Neu-Atlantis trieben darin umher. Okeanos beugte sich vor und öffnete den gewaltigen Schlund.

»Frost und Eis!« Ich holte mit Sumarbrander Schwung und schleuderte mich ihm entgegen.


Fragen und Antworten




Branda

[image: ]

Als Utgard wird die Außenwelt bezeichnet, ein Gebiet außerhalb der von Menschen und Göttern bewohnten Welt.

Sofort setzte Chaos ein. Schreie, Rufe, Panik.

Legionäre ließen alles stehen und liegen und rannten mit klappernder Ausrüstung davon. Nordmenschen, zuvor noch in Grüppchen zusammengetrieben, zerstreuten in alle Himmelsrichtungen. Zurück blieben eine brennende Stadt, ein erzürnter Kriegsgott und eine vergessene Göttin. Und im Zentrum davon Branda selbst.

Sie stand da, betrachtete abwechselnd Proserpinas dunkle und lichte Seite, die sich unterschieden wie Tag und Nacht, und konnte nicht mehr klar denken. Seit geraumer Zeit beschritten sie gemeinsam den Weg, ohne zu wissen, welches schreckliche Geheimnis ihnen beiden verborgen gewesen war. Proserpina war Hel, die altnordische Göttin der Unterwelt und des Todes.

›Wie kann das sein?‹, hätte sie am liebsten gefragt, aber dafür blieb keine Zeit. Mars erhob sich in seiner Riesengestalt, durchdrungen von einem berstenden, feuerroten Licht wie die Dämmerungszeit kurz vor Sonnenuntergang. Seine Wut, sein Hass und seine Rachsucht erfassten alles in der Umgebung, schürten die Flammen der brennenden Gebäude Nordheims, wallten höher und höher und weckten etwas in Branda, von dem sie nicht gewusst hatte, dass sie es besaß. Das war die Gabe des Kriegsgottes, alles und jeden in blinden Wahn zu versetzen. Dort, wo der Hass am höchsten brannte, trat er aus den Flammen und entblößte seine Grausamkeit.

Mars warf seinen Schild achtlos weg, der im Fallen zu rotem Lichtstaub zerplatzte und rief eine zweite massive Keule herbei, nicht weniger brutal als die in seiner Rechten. Dann machte er einen Satz auf Hel zu, ein Riese im Vergleich zur zierlichen Frau, riss beide Keulen empor, ihre Schatten tauchten den Platz in Dunkelheit, und ließ sie wie Naturgewalten niedersausen.

Hel hob ihren verfaulten Arm. Ätherische Schatten schossen aus dem Boden, kräuselten sich um sie und bildeten einen Schild aus … Seelen. Die Keulen trafen wirkungslos darauf. Mars legte all seine Kraft in den Schlag, drückte und drückte, aber es gab kein Durchdringen. Verzweifelte Gesichter, weit geöffnete Münder, verkümmerte Gliedmaßen ragten aus dem ätherischen Nebel, krümmten sich um die Keulen. Branda glaubte, das geistlose Heulen der gepeinigten Seelen zu hören.

Hels Arm beschrieb einen Schlenker. Die Keulen wurden aus Mars’ Händen gerissen. Der Kriegsgott ließ sich davon nicht beeindrucken. Er beschwor zwei neue Waffen, dieses Mal Äxte, und holte zum tödlichen Angriff aus.

Hel hob vom Boden ab. Ihr schwarzes Gewand, in dem sich Seelen wanden, wuchs an wie eine Lawine und beförderte sie zu ihm auf Augenhöhe. Dort angekommen stieß sie ihre Hände vor und weitere Seelen schossen wie gezackte Speere aus dem Boden, rammten in seine Brust und warfen ihn zurück. Der Gott brüllte vor Schmerz, taumelte, ein Fuß blieb an dem anderen hängen, und dann begrub er ein brennendes Gebäude unter sich. Holz barst, das Dach brach zusammen und eine Wolke aus Staub und Asche wurde in die Luft geschickt.

Mit einem wütenden Schrei richtete er sich auf, fegte Schutt und Trümmer davon, die beinahe lautlos wie eine Schar toter Vögel aus dem Himmel fielen. Goldenes Blut quoll aus einer scheußlichen Wunde an seiner Brust, die sich wieder zu schließen begann.

»Hel!« Er zielte mit einem riesigen Speer, der sich in seiner Rechten bildete, auf das Herz der Göttin. Hel zerfiel zu Schatten, die sich hinter ihm wieder zu ihrer Gestalt zusammenfügten. Mars wirbelte herum, schwang den Speer wie eine Axt. Seelen in Grün und Schwarz schossen aus dem Boden und drangen mit ätherischen Klingen auf ihn ein. Hel hob vom Boden ab, weitere Schatten wogten um sie. Hunderte. Tausende. Eine Armee aus Geistern kam über ihn wie die Wilde Jagd. Unter ihren Angriffen wurde der Gott niedergerungen. Er schlug um sich, zerriss einige wie lose Fäden, doch es folgte ein weiterer Sturm, der sich über ihm ergoss.

Branda war wie betäubt, während sie zusah, wie der Gott von einer Vielzahl Schattenklingen aufgespießt wurde. Ichor floss in Strömen, tränkte den Boden mit flüssigem Gold. Dennoch war der Gott nicht besiegt und richtete seine Aufmerksamkeit nun auf ein anderes Ziel, das für ihn offenbar lohnenswerter war.

Branda.

Er bäumte sich auf, fegte die Geister beiseite und peitschte sich in ihre Richtung. Sein übergroßer Schatten fiel auf sie. In der Abwärtsbewegung seiner Arme verfestigte sich ein Speer in seinen Händen, den er herabstieß. Branda warf sich zur Seite. Der Angriff verfehlte sie haarscharf und sie spürte den Aufprall des Speers in den Untergrund bis tief in die Knochen. Keine Zeit zum Erholen, keine Zeit, auszuweichen. Der Speer wurde herausgerissen, dann zischte er wieder herab. Nur einen Fingerbreit entfernt rammte er neben ihren Kopf in den Boden. Als Mars die Waffe nun herauszog, Erdbrocken, Schnee und Steinsplitter auf Branda rieselten, blieb der nächste Angriff aus.

Branda sah auf. Eine Schattenklinge ragte aus seiner Brust. Ichor spritzte aus der Wunde, klatschte ihr ins Gesicht. Verzweifelt robbte sie auf den Ellenbogen davon. Mars sank auf ein Knie und stieß einen urgewaltigen Schrei aus.

Ich muss etwas tun! Ich muss …

Sie rief ihren Bogen, warf sich auf den Rücken, wobei sie in der Bewegung den beschworenen Mondpfeil in seine Richtung schwenkte, und hielt inne. Ihre Finger zitterten. Mit einem gezielten Schuss könnte sie sein Auge durchbohren. Würde er genauso sterben wie Cupido?

Mars richtete sich auf. Erdbrocken, Blutstropfen, Staub bedeckten seinen gepanzerten Körper, das Gesicht eine Maske des Zorns. Sein Arm reckte sich dem Himmel entgegen. Ein riesiges Breitschwert, ein brutales Mordwerkzeug, so lang wie er selbst, bildete sich zwischen seinen vernarbten Fingern.

Mit einem lauten Schmatzen brach ein gezackter Speer aus seinem Bauch. Er taumelte, keuchte vor Schmerz, aber ließ sich nicht davon abbringen, das Schwert mit beiden Händen zu umfassen und die Spitze dem bleiernen Himmel entgegenzustrecken. Sein grausames Lächeln war seltsam endgültig.

Ich muss es tun …

Hinter dem Gott brannten Feuer. Lichtflecken zwischen den Straßen, ein orangefarbenes Glühen zwischen Asche und verbranntem Gebälk. Rauchwolken hingen am tiefen Abendhimmel.

Das Breitschwert fuhr nieder.

Ein Schuss. Eine Entscheidung.

Sei dir der Konsequenzen bewusst …

Ihr Tod war beschlossen. Warum zögerte sie? Beim Jupiter Lapis hatte sie geschworen, keinem der ihren Schaden zuzufügen.

Er ist nicht der wahre Feind.

Branda ließ den Bogen sinken.

Schatten fügten sich neben ihr zusammen. Hel. Ein Sturm aus Geistern prallte gegen das Schwert, riss es aus seinen Händen und grub sich durch die Wunde in seinem Bauch. Er schrie und gurgelte, stolperte und ächzte, während Ichor in Sturzbächen floss.

Hels dunkle Seite war Branda zugewandt und plötzlich verspürte sie kindliche, erstarrende Furcht. Ein Chor aus geplagten Stimmen bohrte sich in ihren Kopf. Lauter. Drängender. Verzweifelter. Nichts ergab mehr Sinn. Sie wollte sich hinlegen und nicht mehr sie selbst sein.

»Tu es!«, rasselte Hel mit einer Stimme wie der Tod.

Der Bogen rutschte aus Brandas Fingern und verging wie Herbstlaub im Wind.

Hel riss den Arm hoch. Ihr folgte ein riesiger Speer aus Schatten, der Mars glatt aufspießte. Der Gott krachte mit dem Rücken auf den Boden und bewegte sich nicht mehr.

»Tu es!« Unnachgiebig, ohne jegliche Wärme.

»Nein«, erwiderte Branda schwach.

Die Göttin beschwor weitere Seelen, die wie Insektenschwärme über den Gott herfielen, Wunden in seinem Gesicht rissen, die Rüstung zerschrammten und in seinen weit geöffneten Mund krabbelten. Immer mehr, immer schneller schossen sie aus dem Boden. Mars schrie, seine Gestalt schrumpfte zusammen, und er versuchte, den entfesselten Tod zu vertreiben. Aber Hel war zu mächtig. Wahrscheinlich war sie sogar mächtiger als Vater.

»Hör auf!«

»Er ist der Feind!« Hels Stimme schrammte wie Fingernägel über ihren Verstand.

»Nein!« Sie zwang sich, der Göttin ins grausame Antlitz zu sehen. »Bitte, Proserpina, hör auf …«

»Warum?«

»Er ist nicht der wahre Feind.«

Hel nahm den Arm runter. Die Seelen zogen sich zurück, tauchten in den Boden ein und waren verschwunden. Mars lag zusammengeschrumpft und schwer atmend im Dreck. Er blutete aus unzähligen Wunden und war kaum noch bei Bewusstsein.

»Branda, meine Gefährtin.« Hel schwenkte zur wunderschönen, lichten Seite. »Nun weiß ich wieder, wer ich bin. Hel, eine Göttin aus uralter Zeit. Das alles habe ich dank dir geschafft. Aber dieser Gott muss für seine Schandtaten gerichtet werden. Er muss sterben.«

Sie spürte Druck hinter den Augen. »Wir dürfen das nicht tun. Wir brauchen ihn.«

Die Göttin lächelte traurig. »Er ist der Feind, der kommt, um unsere Heimat zu nehmen. Ist es nicht recht, ihn daran zu hindern?«

War das hier wirklich ihre Heimat? Branda sah sich rasch um. Ja, sie spürte die Verbundenheit mit diesem Ort, aber in Aventia hatte sie sich auch wohlgefühlt. »Vielleicht. Aber erinnere dich, wer der wahre Feind ist. Ein Feind, der es sogar geschafft hat, dich vergessen zu lassen, wer du bist.«

Hels Kopf ruckte ein wenig zur Seite. Nun standen ihre beiden Seiten im Gleichgewicht. »Tartarus«, flüsterte sie tonlos. »Er erwacht und spuckt seine Scheusale in die neun Welten, um sie auf den Sturm vorzubereiten.«

»Ja, Tartarus. Es gibt noch andere Titanen, die aus ihrem Schlummer erwachen. Die Berge, das Meer, die Erde, selbst die Zeit ist unser Feind. Es fällt mir, uhm, wirklich schwer, das zu sagen, aber wir brauchen ihn.« Branda sah an der Göttin vorbei zu Mars, der verwundet und geschlagen am Boden lag. »Ihn und die anderen.«

»Ihn und die anderen«, sagte Hel wie in Trance. »Du hast recht.« Die Göttin wirkte auf einmal abwesend. »Ich schaffe das nicht alleine. Branda … ich brauche dich.«

»Warum ausgerechnet mich?«

»Du bist Asgrims Tochter.«

Beim Klang des Namens überkam sie eine Gänsehaut. »Du kennst Vater?«

»Er war der erste Einherjer. Thorvald Weißauge, Asgrim Krummfinger und nun der Allvater. Er trägt viele Namen und steht kurz davor, sich selbst zu erkennen.« Ihr Blick reichte in die Ferne und ihre lichte Seite lächelte verzückt. »Wir haben beide einen langen Weg hinter uns. Einst gab es ein Band zwischen uns, aber es war nicht der richtige Zeitpunkt, uns selbst sein zu lassen. Das Rad.« Sie senkte ihre Stimme und betrachtete die Hände ihrer lichten und dunklen Seite. »Das Rad der Zeit gelangt wieder zum Anfang.«

Branda wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, deshalb beließ sie es bei dem, was sie am besten konnte. Schweigen.

Hel schüttelte den Kopf, als wollte sie lästige Gedanken vertreiben. »Er war nicht dort.«

»Wo?«

»In Walhall. Aber ich fand dort etwas, was mich erinnern ließ. Es ist so viel auf einmal. So viel … so viel …«

Der Himmel rumpelte, war dunkel und schwer. Branda sah empor. Ein Trichter krümmte sich in den dunklen Wolken zusammen, wand sich immer schneller, durchsetzt von blitzenden Lichtern.

Plötzlich überrollte sie ein Widerhall. Lieblich und rein, wohlklingend und durchdrungen von Güte und Glück. Der Duft von Seife und Blumen drang in ihre Nase, sie fühlte sich auf einmal unbeschwert und sorglos, als wäre alles so, wie es sein sollte. Sie spürte, dass sie glücklich war, und konnte sich nicht mehr erinnern, weshalb sie so zornig gewesen war. Die Welt war bunt und licht und voller Liebe. Wie konnten andere das nicht sehen?

Das sind nicht meine Gefühle! Das bin nicht ich! Sie stemmte sich gegen den Widerhall, versuchte, sich nicht davon beeinflussen zu lassen.

Ein lautes Wummern, dann ein Reißen wie von einem Tuch, das in der Mitte zerrissen wird, und ein Regenbogen durchdrang den Himmel. Das farbige Licht traf neben Mars auf die Erde und brannte ein Zeichen hinein.
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Die schönste Frau, die Branda jemals gesehen hatte, trat daraus hervor. Erst ein einziges Mal war sie ihr begegnet, aber daran konnte sie sich noch gut erinnern. Die weiße Toga gab viel zu viel von ihren Rundungen preis, das Haar fiel in Wellen über ihre Schultern und glänzte wie gesponnenes Gold, und ihr kirschroter Mund war genauso perfekt geformt wie ihre großen, blauen Augen. Rosafarbenes Licht umgab sie und vermittelte den Eindruck immerwährender Freude und Liebe.

»Liebster«, sagte Venus, kniete neben Mars und hob sanft seinen Kopf an. »Ich bin jetzt bei dir.«

»Venus …« Schwach berührte er ihr elfengleiches Gesicht. In seinen Augen lag so viel Liebe, dass Branda davon nicht unberührt blieb.

»Du hättest nicht allein gehen sollen.«

»Ich musste. Der Feind …«

»Shhhht!« Sie legte einen Finger auf seine Lippen. »Wir gehen.«

»Venus«, sagte Branda und verstummte wieder.

»Kindgöttin.« Venus richtete ihre großen Augen auf Branda. »Du bist am Leben.«

»Das bin ich.«

»Der Himmelsvater sprach häufig von dir. Du warst lange fort und er sorgte sich um dich. Wir alle sorgten uns.«

Sie wagte einen Schritt näher. »Ich war im Orcus. Ich … ich …«

»Du bist der Sehnsucht deines Herzens gefolgt.« Ein sanftes Lächeln legte sich über Venus’ anmutige Züge. »Das verstehe ich. Doch bin ich eine der wenigen. Du solltest nicht hier sein. Nicht«, ihr Kopf bewegte sich langsam zu Hel, »bei ihr.«

Eine schreckliche Ahnung überkam sie. »Du wusstest um Proserpinas Vergangenheit?«

Hel trat neben sie. Die Nähe der Todesgöttin schickte einen eiskalten Schauer über ihre Rücken. Auch Proserpina war eine Unterweltgöttin gewesen, aber bei allem, was sie getan und vermittelt hatte, konnte man das schnell vergessen. Hel war vollkommen anders.

»Sie war es!«, sagte Hel. »Sie hat mich vergessen lassen.«

»Was?«, fragte Branda heiser. »Nein, das kann nicht …«

»Es ist wahr«, fiel ihr Venus ins Wort. »Ich habe ihr das Wasser des Lethe eingeflößt, weil es keinen anderen Weg gab.«

»Aber … wie konntest du so etwas Schreckliches tun?«

»Sie ist eine der Alten, die ihre Chance, zu herrschen, hatten. Nun sind wir an der Reihe. Du, Kindgöttin, wirst nicht aufhalten können, was bereits vor Urzeiten beschlossen wurde. Es tut mir leid.«

»Was heißt das?«

»Das wirst du noch sehen.«

Hel machte Anstalten, die Göttin anzugreifen, aber Branda sprang dazwischen.

»Nein!«, sagte sie mit aller Überzeugungskraft, die sie noch aufzubringen vermochte. »Lass sie gehen!«

Schatten brachen aus dem Boden, geplagte Gesichter, gekrümmte Hände und Klauen, Schreie und Verzweiflung. Die Seelen wirbelten um Hel empor. Dunkelheit senkte sich über den Platz. »Sie war es!«, rasselte die Göttin mit einer Stimme, die Brandas Eingeweide zusammenquetschte.

»Bitte …«

»Erkennst du es?«, fragte Venus. »Nichts als Zorn und Verdammnis kannten die Götter aus dem Geschlecht Wodans.«

»Klappe!« Sie versuchte, Hels grausamem Antlitz standzuhalten. »Bitte Proserpina. Bitte vertraue mir.«

Etwas an ihrer Stimme schien die Göttin zu berühren. Die Seelen zogen sich zurück, Licht flutete die Stadt. Auf einmal wirkte Hel entkräftet und erschöpft. Bevor sie zusammenklappte, bewahrte Branda sie vor dem Sturz.

»Ich bin bei dir, Proserpina. Es wird alles gut.«

Ein lautes Wummern. Buntes, flirrendes Licht schwappte über Brandas Schultern, badete die Umgebung. Ein Zischen folgte und das Licht erlosch. Als Branda über die Schulter blickte, waren Mars und Venus verschwunden.

***

Branda dachte nicht nach, als sie zwischen den Ruinen nach Überlebenden suchte. Sie stolperte zwischen Ruß und Asche, zwischen verkohlten Dachbalken und eingeschlagenen Türen, aber alles, was sie fand, waren Leichen. Jene, die nicht dem Flammentod zum Opfer gefallen waren, hatten sich längst in die umliegenden Wälder zurückgezogen. Ihr blieb nur die Hoffnung, dass die meisten überlebt hatten.

Vater hatte immer gesagt, wenn der Kampf vorbei war, dann begann man zu graben. Die Toten hätten es leichter, denn die mussten sich keine Sorgen mehr über Furcht, Schmerz oder all die anderen Gefühle machen, welche die Lebenden belasteten. Während Branda von Ruine zu Ruine hastete, ihr Herz immer schwerer wurde und sie bemerkte, wie sie sich innerlich gegen die Grausamkeit abschirmte, verstand sie den Sinn seiner Worte. Die Toten hatten es gut, denn sie waren ja schon tot.

»Wieder Schlamm«, murmelte sie. Warum hatte sie nicht früher Vaters Weisheiten durchschaut? Warum hatte sie nie gefragt, wie er all das hatte durchstehen können, was ihm widerfahren war? Klar, sie hatte ja nicht gewusst, dass er ein Einherjer war. Aber hätte er nicht einmal andeuten können, wie sein Leben verlaufen war, bevor sie geboren worden war? Der Gedanke machte sie wütend, aber auch traurig. Vieles hätte verhindert werden können, wenn sie gewusst hätte, wie alles zusammenhing. Aber hätte sie dann wirklich anders entschieden oder waren es gerade die Entscheidungen, die einen Menschen formten? Die wichtigste aller Fragen blieb allerdings nach wie vor unbeantwortet.

Warum hat er Mutter getötet?

Sie sah ihn vor sich, wie er nach Worten rang, das Gesicht finster, seine Kleider mit Blut besudelt. Unbeholfen und mürrisch, brutal, aber doch voller Wärme, in sich gekehrt und weise.

Und voller Schmerz …

Es musste tief in der Nacht sein und einige Feuer standen auf schwacher Glut, als die Legionen kamen. Das Rasseln und Klappern ihrer Ausrüstung, der Gleichschritt ihrer aufstampfenden Sandalen und der Klang ihrer Trompeten war bereits von Weitem zu hören. Branda war bewusst, dass sie das Heer nicht von dem Angriff abbringen konnte. Der Krieg gegen Skaldheim war beschlossene Sache und ihr Wort war nicht länger von Bedeutung. Aber es gab jemand anderen, der all das aufhalten könnte. Jemand, der in guter Absicht handelte, aber offenbar nicht wusste, was hinter seinem Rücken geschah.

»Jupiter«, murmelte Branda, als sie aus einem zerstörten Gebäude kletterte und ihren Weg zu Hel nahm, die auf einem rußgeschwärzten Stein saß. Seit der Auseinandersetzung mit Mars und Venus hatte sie kein einziges Mal gesprochen und selbst jetzt verweilte sie mit ihren Gedanken an einem anderen Ort.

Vielleicht in ihren Erinnerungen.

Branda berührte sie vorsichtig am Arm – stets auf der lichten Seite, denn die andere weckte in ihr den Wunsch, sich lieber zu ertränken, als in ihrer Nähe zu verweilen.

Hel schreckte hoch. »Branda«, sagte sie lächelnd. »Du bist ein guter Mensch. Wie du dich um die Menschen hier sorgst, das findet man selten.«

»Wir müssen gehen.«

»Ich weiß.« Sie seufzte. »Es gibt vieles, das ich nicht verstehe. Die Erinnerungen in mir sind durcheinander. Da ist so viel Zorn und Schmerz in mir, den ich kaum begreifen kann.«

»Ja, das glaube ich dir. Dann war Pluto wirklich dein Gemahl?«

»War er das? Ja. Als die alten Götter durch den Nachtstern starben, die Brücken gelöst wurden und die Magie aus den neun Welten verschwand, half er mir, Tartarus am Erwachen zu hindern. Du musst wissen, dass sein Gefängnis aus der Hohen Kunst bestand, die alles zusammenhält.«

»Magie?«

Hel nickte. »Magie. Ich versuchte, ihn weiter zu fesseln und Pluto half mir, doch dann geschah, was geschehen musste.«

»Ihr seid gescheitert und du wurdest mit dem Fluch des Vergessens gestraft.«

»So ist es. Pluto ist seitdem auch nicht mehr er selbst. Seine Kräfte sind erschöpft, sein Lebenswille verraucht wie eine einsame Kerze. Branda, ich brauche Zeit, um das zu verarbeiten.«

»Ich werde dir helfen.«

Hels Kopf bewegte sich zu ihr, sodass beide Seiten im Einklang standen. »Darauf hoffe ich, Asgrims Tochter.«

»Dann lass uns gehen. Dieser Ort ist nicht für die Lebenden.« Branda sah nach Westen zum Ufer, wo sich die Legionen bereits als schwarze Linie abzeichneten. »Sondern nur für die Toten.«


DRITTER TEIL


Das Herz des Ozeans




Asgrim
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Hedamark und Ubria sind Länder jenseits der Meerenge im Süden. Dort gründete Loki einen neuen Glauben an den Nachtstern, den einzigen wahren Gott, nachdem er zu Ragnarök geschlagen worden war. Aber er war nicht der Einzige, der ein Auge auf die Länder jenseits der Meerenge warf, auch Balder – getarnt als König Egbert – versuchte erfolglos, einen Krieg zu verhindern. Als die Macht des Nachtsterns erstarkte, erkannte Einar Schwarzfels, dass er der gefallene Gott Donar ist. In einer letzten Schlacht im Herzen von Skaldheim gelang es ihm, den Nachtstern aufzuhalten. Gemeinsam trennten sie die Verbindungen zwischen den neun Welten, was nicht lange von Dauer war. Die Dei Consentes warteten nur auf den richtigen Augenblick, ans Licht treten zu können.

Die leuchtende Klinge von Sumarbrander explodierte vor Licht in der Luft. Der Wind trieb mir Tränen in die Augen und das Maul des Urriesens kam näher und näher. Aber die Axt schwenkte herum, hielt auf die Schulter zu und ich hing am Griff hintendran, krallte mich fest wie Baumwurzeln.

Ein Geräusch erklang, wie ein Schiff, das zum ersten Mal aus einer Werft ins Wasser klatschte, als ich in den gigantischen Körper hineindrang. Sofort schlugen mir die Strömungen entgegen, versuchten mich zu packen, aber ich war schlüpfrig wie ein Fisch. Ich hielt die Luft an, während Luftblasen um mein Gesicht trieben und der gewaltige Druck auf meine Lungen einschlug.

Der obere Teil einer geborstenen Säule zischte an mir vorbei. Von der anderen Seite schlug mir ein Holzpflock entgegen, dicht gefolgt von einer Metallstrebe. Überall trieben die Überreste von Neu-Atlantis herum, dazwischen ausgerissener Seetang, Schlingpflanzen, Muscheln so groß wie Fässer und andere Dinge, die ich kaum ausmachen konnte.

Etwas bohrte sich in meine Seite, aber es war kein Schmerz, der folgte. Es war ein Zeichen. Eine Botschaft in einer Geheimsprache, die nur ich verstehen konnte. Es sagte mir, dass Okeanos alles in seiner Macht Stehende tun würde, um mich zu töten.

Und ich verstand.

Die Axt beförderte mich weiter und mit einem gewaltigen Ruck brach ich aus dem Rücken hinaus, schüttelte Wasser aus meinem Bart, genoss den wilden Flug ins Ungewisse. Dann schwebte ich in der Luft, durchdrungen von Flammen in der Farbe eines kalten Wintermorgens, beseelt von der Gewissheit, dass ich endlich klar sehen konnte.

Im Leben ging es immer um Entscheidungen und deren Konsequenzen. Ich hatte entschieden, der Allvater zu sein und für meine Heimat zu kämpfen. Aber nicht nur für Skaldheim, sondern für alle neun Welten. Und wenn das bedeutete, dass ich mit Jupiter das Gespräch suchen und meinen Stolz herunterschlucken musste, dann würde ich das tun.

Kurz hing ich dort, konnte ganz Alt-Atlantis überblicken, bevor die Schwerkraft mich für sich beanspruchte. Eine Ruine, aber eine ziemlich beeindruckende aus Binneninseln und Wasserkanälen, aus Geheimnissen, die unter den Fluten in Vergessenheit geraten würden. Nun nicht ganz, Neptun und sein Volk waren in diesem Augenblick unterwegs nach Skaldheim. Eine Ahnung überkam mich, dass Atlantis irgendwann einmal noch von Bedeutung sein würde. Aber nicht heute.

Okeanos schwenkte herum, hob eine riesige Hand, aus der Wassertentakel schossen. Keine Zeit, auszuweichen. Keine Zeit, einen Plan zurechtzulegen. Die Tentakel rammten mich mit der Wucht eines Orkans, schlugen mich halb besinnungslos.

Ich kreiselte Sumarbrander in einem niedrigen Bogen, und er hinterließ einen leuchtenden Schweif. Die Wassertentakel wurden auseinandergerissen, in meinen Ohren erklang ein röhrendes Brüllen, und ich hing wieder in der Schwebe. Dann schossen andere Tentakel aus dem Nichts und krachten in meine Seite. Unkontrolliert trudelte ich in die Tiefe, oben wurde zu unten, links zu rechts. Blauer Himmel, grünes Land, blaues Wasser. Schmerzen …

»Ich bin … ich bin die Stimme des Nordens!«, keuchte ich durch zusammengebissene Zähne. »Mein Atem ist der Winter. Ich bin der Allvater!«

Die Rune Ingwaz loderte auf wie ein Leuchtturm in der Nacht. Von ihr ausgehend leuchteten andere Runen, mit denen ich früher verbunden gewesen war. Sowilo, die Rune des Feuers und der Sonne, Hagalaz, die Rune der Kälte und der entfesselten Kräfte. Rote Flammen brachen aus meinem Arm, ihnen folgten blaue und weiße, grüne und goldene, Flammen in den Farben des Regenbogens. Sie waberten um mich, hüllten mich ein wie ein wärmender Mantel.

Mein Fall bremste ab. Sanft, ganz sanft landete ich auf festem Boden, ging auf ein Knie und atmete aus. Von mir ausgehend breitete sich eine flirrende Welle aus, erfasste alles, was sich in unmittelbarer Nähe befand. Der Fels strahlte von innen heraus, verdorrte Pflanzen krochen aus den Fugen und reckten sich der hellen Sonne entgegen, goldener Lichtstaub hob vom Boden ab und tanzte in den Winden, die vom Meer herüberfegten und mich mit kühlendem Kuss bedachten. Winterblumen wuchsen aus den Ritzen und Fugen, leuchtend blau, und verströmten Düfte, die mich wehmütig stimmten. Ich brachte die Veränderung, durchdrang den Ort mit Leben, das zurückkehrte wie ein alter Freund, der lange fort gewesen war.

Ein schwarzer Umriss schob sich vor die Sonne, warf seinen hässlichen Schatten auf mich. »ALLVATER!«

»Wenn du vor mir kniest und um dein Leben winselst, dann beschwere dich nicht. Ich hab’s dir ja gesagt.«

»DIESER HOCHMUT!«

»Wenn man eins über mich sagen kann, dann, dass ich nicht hochmütig bin.«

»DU HAST DEINE ENTSCHEIDUNG GETROFFEN. DU STEHST AUF DER SEITE JENER, DIE UNS BETROGEN HABEN.«

»Ich stehe auf der Seite der Menschen!« Ich deutete mit der Axt auf ihn. »Tellus hat mir einen Weg gezeigt. Das Problem ist nur«, mein toter Blick beherrschte meine Gesichtszüge, »es ist der falsche Weg. Ich werde für Frieden sorgen, aber auf meine Weise!«

»DANN IST DAS DER WEG DEINES UNTERGANGS!«

»Es ist der Weg meines Aufstiegs.«

»DU VERSTEHST NICHT. NOCH NICHT.«

Erst ein fernes, sich selbst überholendes Wummern. Dann stürzten mir die Gezeiten des Ozeans entgegen, drohten alles Leben aus mir herauszupressen wie aus einer vertrockneten Frucht. Mit einem flauen Gefühl in den Eingeweiden erwartete ich die verschlingende Flut. Als sie schließlich da war, mich von den Füßen fegte, meinen Körper malträtierte und mich von vorne bis hinten weichklopfte, hätte ich mich einen Tor gescholten, wenn ich genügend Luft zum Sprechen gehabt hätte. Wie konnte ich bloß denken, gegen den Ozean bestehen zu können? Ich wusste ja nicht einmal, wie genau ich diese neue Macht in mir entfesseln konnte.

Ein Gedanke zuckte durch meinen Kopf. Donar hatte Megingjörd getragen und mit seiner Hilfe die Weltenschlange aus dem Wasser gehoben. Durch Járngreipr hatte er Mjölnir führen können und ganze Berge zum Einsturz gebracht. Sollte ich nicht auch dazu in der Lage sein, da sie mich als Träger auserkoren hatten?

Die Kleinode wussten es besser als ich. Der Handschuh bewegte sich aus eigenem Antrieb, führte Sumarbrander herum und zog mich aus der Strömung. Megingjörd verlieh mir die nötige Stärke, um dem Druck standhalten zu können. Ich ächzte und keuchte, schluckte Wasser und wollte es wieder ausspucken, aber weiteres folgte.

Meine Füße trafen auf festen Untergrund und ich grub sie hinein, sodass ich einen halbwegs festen Stand fand, während weitere Wellen gegen mich schlugen. Járngreipr führte die Axt vor mich, spaltete die Flut wie ein Schiffsbug die hohe See. Die Kleinode vibrierten, sprachen mit mir. Ich bog meine Finger um den Griff, packte kräftig zu, und dann warf ich die Axt nach vorn, drang wie ein Messer durch Butter in das Zentrum der Wassermassen, hob ab, und tauchte aus der Oberfläche. Okeanos Kopf hing knapp über mir. Er brüllte so laut, dass es in meinen Ohren schmerzte, und stülpte sein riesiges Maul über mich, verschlang mich in ein nasses, feuchtes Grab. Wieder wurde ich aus der Bahn gelenkt, musste die Luft anhalten und mich darauf konzentrieren, nicht unter dem Druck zerquetscht zu werden. Es ging abwärts, ich wurde hin und her geworfen und konnte nicht mehr sagen, wo Himmel und Erde war.

Licht explodierte plötzlich in meinem Kopf. Dann folgte Schmerz im Rücken, im Nacken, in den Schultern. Ich wurde bewusstlos und wusste nicht mehr, wo ich war.

Der Druck ließ nach. Blinzelnd öffnete ich die Augen. »Ah.« Mein Kopf schmerzte fürchterlich. Wo war ich? Ich lag auf etwas Hartem. Vielleicht in Skaldheim. Oder an einem anderen Ort? Meine Finger suchten nach meiner Axt, die nicht dort war. Stattdessen krümmten sie sich um ein gold-schwarzes Krummschwert. Eine Waffe aus Atlantis? Ich warf das Krummschwert weg.

Schmerzhaft laut hörte ich das eigene Atmen, das in meinem dröhnenden Kopf widerhallte. Alles war verschwommen, bewegte sich nicht, Nebel vor meinen Augen.

»DU HAST ENTSCHIEDEN!« Okeanos, richtig. Wir kämpften zwischen den Ruinen von Alt-Atlantis.

Ich würgte Dreck aus dem Mund, richtete mich quälend auf. Ich war bis auf die Knochen durchnässt. Schlamm bedeckte meine Kleider, verrottete Pflanzen hingen in meinem Bart, ein Krebs huschte zwischen meinen Füßen. Überall brackige Pfützen, geborstene Steine und zerbrochene Muscheln. Langsam hob ich den Blick, kämpfte mich ächzend auf die Füße, drehte mich taumelnd im Kreis, wobei ich beinahe auf dem glitschigen Stein ausrutschte, und musste feststellen, dass ich mich in einem Trichter befand. Daher kam also das schmatzende Rauschen. Wände aus Wasser flossen rings um mich in den Himmel, dazwischen ein Gesicht, das väterlich auf mich herabblickte.

Ich verfluchte Wieland, dass er mich auf diesen Weg geschickt hatte. Ich verfluchte die Dei Consentes und vor allem verfluchte ich mich selbst, dass ich so lange gezögert hatte, meine Bestimmung anzunehmen. Aber wenn man keine andere Wahl hat, gab man sein Bestes und hoffte, dass es reichte.

Probeweise streckte ich die Glieder und strich über das verblasste Symbol an meinem Arm. Mein Leuchten war zwar vergangen, allerdings ruhte die Macht des Allvaters immer noch in mir und war bereit, erneut entfesselt zu werden. Die Wunden waren nicht so schlimm, dass ich nicht weiterkämpfen konnte. Aber, verdammt noch mal, ich war erschöpft. Und müde. Und ich hatte es satt. Immer, wenn ich dachte, dass es aufwärtsging, kamen andere, um mich niederzudrücken.

Das hier war kein gewöhnlicher Kampf, kein gewöhnlicher Gegner. Ich konnte nicht gegen Wasser kämpfen. Ich brauchte etwas Greifbares. Etwas, das ich berühren konnte. Etwas, dem ich von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten konnte.

»DU SOLLTEST NICHT GEGEN UNS KÄMPFEN!« Die Wellen begannen, sich zu mir zu neigen. »DU SOLLTEST AN UNSERER SEITE STEHEN, ALTES BLUT!«

»Scheiße!« Ich fischte zerbrochene Muscheln aus meinem Bart. Mit ungeschickten Fingern wischte ich den Schlamm von meiner Glatze, gönnte mir einen tiefen Atemzug und richtete mich zu voller Größe auf.

Tatsache war, ich hatte meinen Gegner unterschätzt. Das konnte vorkommen, aber nicht, wenn das Überleben anderer davon abhing. Vielleicht hätten wir den Urriesen in seinem Halbschlaf gefangen halten sollen, bis uns etwas Besseres eingefallen wäre. Vielleicht hätte ich nach Ginnungagap hinabsteigen und Tellus die verdammten Wurzeln ausreißen sollen, damit sie schön dortblieb, wo sie war. Vielleicht hätte ich erst gar nicht Skaldheim verlassen sollen. Aber so war das mit den Entscheidungen. Einmal getroffen, konnte man sie nicht mehr ändern. Und nun stand ich hier, kämpfte gegen den Ozean, während meine Heimat erobert wurde und andere Urriesen, womöglich noch mächtiger als der hier, aus den Schatten traten.

Es kam mir wie ein Traum vor, als ich mit Branda an dem Hauklotz gestanden und sie unterwiesen hatte. Ein einfaches, aber schönes Leben in der Wildnis des rauen Nordens. Nur ich, meine Tochter und der Kampf ums tägliche Überleben. Seltsame Sache das, man wusste etwas erst zu schätzen, wenn man es bereits verloren hatte.

Während die Gezeiten auf mich zustürzten, war ich wieder dort in der traumartigen Welt, die mir Somnus und Discordia aufgezwungen hatten. Meine alte Hütte, umringt von meinen Gefährten, alle, die mir wichtig gewesen waren. Yrsa stimmte ein Lied an, Branda saß auf meinem Schoß, und ja, zu ihnen gesellte sich sogar Loki. Wir lachten und scherzten und klopften uns auf die Schultern. ›Genieße den Augenblick‹, hatte Brokkr einmal zu mir gesagt. ›Rost, man kann nie wissen, ob es einen schöneren geben wird.‹

Je älter man wird, desto mehr lebt man in der Vergangenheit. Aber war es nicht das, was ich erreichen wollte? Vergangenes zurückbringen, Asgard wiederaufbauen, Einherjer erheben, Frieden in den neun Welten. Meine Ziele waren schon immer groß gewesen.

»Verantwortung.« Mein Arm bewegte sich zur Seite. Sumarbrander sang im Wind, als er darin landete. Weiterkämpfen? Zwecklos. Aber was sollte ich dann tun?

»Da stehen wir nun.« Ich starrte die Axt an und es schien, als starrte sie vorwurfsvoll zurück. »Wir beide. Allein, bis ans Ende aller Tage.«

Der Ozean hatte mich fast erreicht. In einem langen Atemzug sog ich die Luft ein und hob den Arm, aber ich erkannte, dass ich so nicht gewinnen konnte. Und schon verließ mich wieder die Kraft, fiel und verblich wie Herbstlaub von einem Baum.

»Yrsa.« Nur flüsternd strich ihr Name über meine Lippen. Ein letztes Mal, denn ich wusste, dass ich sie endlich loslassen musste. Mein altes Leben war vorüber. »Es tut mir leid.«

Ich schloss die Augen, wartete auf das Ende.

Aber das Ende kam nicht.

Überrascht klappte ich sie wieder auf. Die Wellen waren ein paar Alen über mir zum Stillstand gekommen, krachten gegen ein unsichtbares Hindernis und konnten mich nicht erreichen.

Jemand trat neben mich, rammte den schimmernden Dreizack in den Stein, von dem eine Macht ausging, die ich bis ins Mark spürte. Neptun. Er starrte konzentriert den Urgewalten des Ozeans entgegen. Triton schloss links von mir auf und hielt den Stab mit der feurigen Kugel fest umklammert wie ein rettendes Seil über dem Abgrund.

»Du stehst nicht allein, Allvater«, sagte Neptun.

Wenn man nicht weiß, was man sagen soll, hält man die Klappe. Also warf ich den Kopf zurück, lächelte mit gebleckten Zähnen und packte Sumarbrander fester.

»Wie konntest du Bergelmir trotzen?«, fragte der Gott ruhig und klar.

»Surt.«

»Surt, der Titan des ewigen Feuers von Muspellsheim?«

Da war also der Bezug. Ich hätte es vorher durchschauen sollen. »Erinnert ihr euch an die Gestalt an der Kuppel?«

Schweiß perlte an seiner Stirn und seine Kiefer arbeiteten wie Mühlsteine. Ich wusste, welcher Kraft sie Einhalt geboten. »Du meinst den alten Mann?«

»Ja. Das war Okeanos wahre Gestalt. Er hütet das Herz, den Ursprung seiner Macht. Und dort ist er auch verwundbar.«

»Was sollen wir tun?«

»Lenkt ihn ab. Haltet ihn von mir fern.« Rasch schaute ich beide nacheinander an. »Überlebt.«

»Du hast Wort gehalten. Die Einherjer haben meinem Volk Einlass in dein Reich gewährt. Dafür stehe ich auf ewig in deiner Schuld, Allvater.«

»Keine Schuld. Wir haben noch viel Arbeit vor uns.«

»Geh!«, zischte Triton. Ihm war die Anstrengung besonders anzusehen. »Wir werden standhalten.«

»Bereit?«, fragte ich, ohne eine Antwort abzuwarten, und wirbelte die Axt um mich herum wie ein aufgezogener Kreisel. Mit Schwung tauchte ich in die Fluten, sauste hindurch wie ein Vogel im Wind und hielt danach Ausschau, worüber jedes Wesen verfügte, so machtvoll es auch sein mochte.

Das Herz.

Donar hatte einmal behauptet, alles fände irgendwann ein Ende. Es war Zeit, herauszufinden, ob er recht hatte.

***

Es kam mir vor, als hätte ich das schon hundertmal getan, als ich weit in den Himmel davonsauste. Das Meer sackte unter mir weg, der Wind tobte, schien mich anzuheben und vorwärtszutragen. Unterhalb von mir stießen die Gezeiten zusammen. Wellen brachen; Blau, Dunkelblau und Schwarz mischten sich in gewaltigen Wirbeln und weiß schäumender Gischt. Es schien, als wäre Ragnarök ein weiteres Mal gekommen, das Ende aller Dinge.

Und über alldem, über der Welt kämpfte ich um mein Leben. Schon wieder.

Okeanos wütete wie eine Naturgewalt. Immer wieder löste sich seine Riesengestalt aus dem Meer, türmte sich über meinen Gefährten auf und versuchte sie mit seinen Fluten zu zerquetschen. Wilde, wirbelnde, wütende Wellen mischten sich über ihnen. Die Gezeiten schienen miteinander zu kämpfen, die brechenden Wellen waren wie Schläge. Krachen ertönte, und nicht alles rührte von Okeanos’ Brüllen her. Nahe bei mir schoss ein großer Stein durch die Luft und zog Dunstschwaden hinter sich her. Er stieg wie ein Leviathan über die Wolken und fiel dann wieder in sie zurück. Eine gewaltige Macht tobte dort unten, die in der Lage war, eine Insel zu überschwemmen, vielleicht sogar eine ganze Welt.

Aber Neptun und Triton blieben nicht untätig und bewiesen, wie versiert sie im Umgang mit dem Element waren, das dem Urriesen zugedacht war. Ein Wasserstrudel beförderte den Gott hinauf, und dort schwang er seinen Dreizack wie eine Sense. Eine Welle folgte seinem Ruf und krachte Okeanos seitlich gegen den Kopf, der in Fontänen zerplatzte. Eine Hand schoss aus dem Meer, krümmte sich um den Gott, und nun war Triton zur Stelle, glitt wie ein Boot über das Wasser und zerteilte mit seinem Stab das Handgelenk. Dabei glühte die feurige Kugel aus Oreichalkos auf.

Die Hand zerfiel, aber ihr folgte ein konturloses Maul, das sich auf die beiden stürzte. Wieder hob Neptun ab, hielt seinen Dreizack in den Himmel und sandte eine Welle aus Licht aus.

Die schattenhafte Schlacht wurde dort unten fortgesetzt, es war ein Gewirr aus Blitzen, Licht, Stürmen und wirbelnden Wellen. Während ich langsam in die Tiefe trudelte, bewegte sich etwas unter der Meeresoberfläche, das einen Schatten warf, der so groß wie eine Stadt war. Ein Blinzeln später brach ein Wesen durch die Oberfläche; es drehte sich langsam, als wäre es von unten hochgeschleudert worden und übertönte mit einem röhrenden Laut den Lärm. Ein Ungeheuer, so schrecklich wie Ladon, das aus einer Vielzahl von Fangarmen bestand, die sich nun auf Okeanos Gestalt stürzten und sie mit in die Tiefe rissen. Was auch immer das für ein Ungeheuer war, über das Neptun gebot, ich wollte es nicht herausfinden.

Derweil nutzte ich die kurze Atempause und hielt nach einem Zeichen Ausschau, oder zumindest einem Hinweis, der meine Vermutung bestätigte.

Ein kleiner, zusammengekauerter Schatten wurde ein Blinzeln lang inmitten des endlosen Blaus sichtbar.

Ich blinzelte und wartete.

Wieder wurde der Schatten sichtbar.

»Auf geht’s!« Ich schwang Sumarbrander halb herum, korrigierte meinen Fall und rief die Macht des Allvaters aus mir heraus wie gegossenes Öl über Feuer.

Ich flog in den Mahlstrom, tauchte in das Chaos ein, fiel durch die wogenden und wirbelnden Gezeiten und die zuckende Schlacht. Die Fluten griffen mich an und rissen mich umher. Keine noch so große Macht konnte dies verhindern. Ich mochte zwar der Allvater sein, aber die Macht eines Urriesen war etwas völlig anderes.

Wellen rammten mich, wollten mich fortreißen. Blitze aus einem Dutzend verschiedener Farben umflackerten mich. Felsbrocken sausten an mir vorbei, einige stießen mit mir zusammen, aber die Gabe in mir heilte mich so schnell, wie der Schutt mir Schaden zufügte. Ich riss die Augen weit auf, wich dem Treibgut weitestgehend aus und peitschte tiefer ins Zentrum von Okeanos’ Gestalt.

Es wurde dunkel. Kälte griff nach mir. Hier war das Wasser anders, fester und härter, wie ein Schutzschild um etwas, das es beschützen wollte. Ein Licht blitzte auf, ließ die unscharfen Umrisse einer Gestalt erahnen. Wieder blitzte es auf. Nun war die Gestalt deutlicher erkennbar. Ein gebeugter, alter Mann in einem Gewand aus Schlingpflanzen.

Ich brach durch eine Wasserwand, schlackerte ins Freie und sog erlösend den Atem ein. Hier gab es keine Naturgesetze, kein Wasser, keinen Boden, kein Licht, bloß kühle, kribbelnde Leere, ähnlich wie in Ginnungagap. Ich schwebte im Zentrum einer Blase aus Dunkelheit.

Und in der Mitte davon verbarg sich Okeanos.

Er wirkte überrascht, mich hier zu sehen, und hob abwehrend die Hände. »Allvater«, krächzte er atemlos.

»Okeanos.« Ich schwebte näher. Jede Stelle an meinem Körper war mit Schnitten, Prellungen und Schwellungen übersät. Ich war eine einzige offene Wunde. Aber, scheiße noch mal, ich war so weit gekommen und jetzt wollte ich nicht nachgeben!

»Wie?«, fragte er.

»Ich musste harte Lektionen lernen. Eine davon ist, dass es immer jemanden gibt, der besser ist als du.«

»Dieser Hohn, diese …«

»Das hier ist deine wahre Gestalt, Okeanos.«

Ein Ausdruck blanken Zorns legte sich auf einmal über seine Züge. »Das ist … das ist ... du weißt Dinge, die du nicht wissen solltest! Du solltest nicht hier sein!«

Ich zuckte die Achseln und schwebte noch näher. »Bin eben ein sturer Kerl. Schlechte Angewohnheit von mir. Aber beschwer dich nicht. Ich hab’s dir ja gesagt.«

»Siehst du denn nicht, was geschieht? Die neun Welten liegen im Krieg! Unsere Nachkommen trachten danach, alles …«

Ich gebot ihm mit erhobener Hand zu schweigen, worauf sich der Urriese hustend an seinen Worten verschluckte. »Joh, ich weiß, was da draußen los ist. Aber du, Tellus und die anderen habt euch rauszuhalten. Geht dorthin, wo ihr hergekommen seid und mischt euch nicht ein. Dann haben wir kein Problem. Verstanden?«

»Elender Tor!« Okeanos schwenkte drohend die Faust. »Was habt ihr schon in all der Zeit ohne uns erreicht? Nichts als Krieg und Zerstörung! Ragnarök hat Welten verwüstet und aus der Asche und dem Blut sind seelenlose Geschöpfe entstanden, die nichts als Gier und Leid kennen. Was habt ihr in eurem Hochmut erreicht?«

Das war das Problem, er hatte recht. Trotzdem hatte ich erkennen müssen, dass jeder Gründe hatte. Es kam auf den Blickwinkel an. »Nichts. Aber wir haben Zeit. Wir können wiederaufbauen, was verloren ging. Wenn ihr uns lasst.«

»Unsere Zeit ist gekommen, Allvater. Wir können immerwährenden Frieden bringen, in dem kein Wesen länger leiden muss. Alles wird eins sein, verbunden im großen Bewusstsein der Mutter Erde.«

»Das ist es also, was ihr wollt? Kein freier Wille mehr, sondern Tellus, die alles lenkt?«

»Du hast nichts verstanden! Der freie Wille ist es, der das Dunkel nährt. Aber du, der Allvater, bist genauso wie die anderen vor dir! Hochmütig! Anmaßend! Du bist dieser Stellung nicht würdig!«

»Könnte sein, aber ich mache das Beste draus.«

»Du hast längst nicht verstanden, welche Verantwortung dir aufgelastet wurde, elender Tor! Du bist der Allvater, aber du bist nur ein widerlicher, überflüssiger, anmaßender …«

Eine rasche Bewegung. Sumarbrander zerteilte seinen Hals knapp unter dem Kinn. Der Kopf hing noch an einem blutigen, langen Faden und nun, ganz langsam, kippte er zur Seite weg und ergoss einen Strom an Ichor, der in der leeren Blase umherschwebte.

»Warum müssen die immer so viel reden?«, brummte ich.

Okeanos war wie jeder andere Urriese auch nur ein Hüter einer viel größeren Macht, die mit den Welten selbst verbunden war. Eine Manifestation der Urkräfte, die am Beginn der Zeit aus dem Chaos geboren waren. Bergelmir hatte sie tief in seinem Inneren verborgen. Okeanos war offenbar noch weiter gegangen. Leichenschändung war zwar nicht gerade meine bevorzugte Arbeit, aber Schlamm war nun einmal Schlamm.

Ich holte Schwung und versenkte die Axt in der Brust wie ein Holzfäller im Baumstamm. Dort riss ich sie abwärts zur Hüfte, um das preiszugeben, wonach ich suchte. Eine mattgraue, pulsierende und perfekt ausgeformte Kugel blitzte zwischen goldbespritzten Innereien und Gedärmen auf. Ab und an drang ein buntes Flirren darüber, wie ein Regenbogen im Sonnenlicht.

Das Herz des Ozeans.

War es weise, etwas zu vernichten, das so lange existierte wie die Zeit selbst und eine Urkraft beherbergte? Okeanos hatte behauptet, das Leben müsse frei sein. Ich stand für Freiheit mit jeder Faser meines Seins. Und ich stand für den freien Willen aller Lebewesen in den neun Welten.

Sumarbrander vibrierte entschlossen, als ich ihn hoch über den Kopf hob. Dann krachte er gegen die Kugel, schlug eine tiefe Kerbe hinein, ließ es bluten wie ein menschliches Herz und besiegelte ihr Schicksal.

Das Pulsieren setzte aus.

Die Blase fiel zusammen.


Reise in die Vergangenheit




Branda

[image: ]

Muspellsheim ist das Land des ewigen Feuers. Alle Himmelskörper, Sonne, Mond und Sterne, entstanden aus den umherfliegenden Funken Muspellsheims, welche die Götter am Himmel befestigten. Dort verbirgt sich auch Surt, der Urriese des Feuers und der Flammen, seit er zu Ragnarök von den Göttern geschlagen wurde.

Es war ein wunderschöner Frühlingsmorgen. Die Sonne stand als helle Scheibe am Himmel und ihre Strahlen glitzerten auf dem gefallenen Schnee der vergangenen Nacht. Vögel zwitscherten in den Zweigen und der Wald war voller huschender Schatten und Bewegung. Obwohl kaum Wolken zu sehen waren, ging ein kühler Wind. Es war angenehm, wie die kalten Brisen in Brandas Gesicht bliesen und mit ihren Haaren spielten.

Je länger sie in Skaldheim verweilte, desto mehr spürte sie die Verbindung zu ihrer Heimat. Es war, als ob sie in ihr altes Leben hineinschlüpfte, nur war sie nicht mehr das Kind von damals, das die Welt mit großen Augen betrachtete. In der Zwischenzeit war sie älter geworden und wusste mit schrecklicher Entschiedenheit, wie grausam die Welt sein konnte.

Wenn man nicht mehr weiterweiß, dann kehrt man zu den Wurzeln zurück. Das hatte Vater mal zu ihr gesagt, als er Geschichten zu vergangenen Reisen erzählt hatte, aber nicht erklärt, was er damit gemeint hatte. In ihrem Fall waren die Wurzeln das Dorf Fjollum. Hätte sie vorher gewusst, wie sich die Ereignisse überschlagen würden, wäre sie erst gar nicht nach Nordheim gezogen. Vielleicht hätte sie nie versucht, Mutter zu retten. Vielleicht wäre sie sogar nicht zu einer Dei Consentes geworden. Und vielleicht …

Schluss damit!

Wenn sie eines aus der Vergangenheit gelernt hatte, dann, dass man immer die Wahl hatte, es besser zu machen. Und genau das hatte sie vor.

Hel lief ein paar Schritte vor ihr, eine kleine, gebeugte Gestalt, eingewickelt in einen schwarzen Mantel, den sie in den Überresten von Nordheim gefunden hatte. Die Kapuze hielt sie tief ins Gesicht gezogen und unter dem dicken, angekokelten Pelz ging sie beinahe verloren. Wenn man sie so sah, konnte man unmöglich auf den Gedanken kommen, dass sie eine Göttin war, und zwar nicht irgendeine, sondern die Göttin der Unterwelt und des Todes. Bei dem Gedanken schüttelte sich Branda. Ob sie es wollte oder nicht, sie nahm unbewusst Abstand zu ihr.

Hel war immer noch Proserpina, die ihr eine treue Gefährtin gewesen war. Aber seit ihrem Aufbruch von Nordheim hatte Hel nichts mehr gesagt und das Schweigen zwischen ihnen kam Branda vor wie dickflüssige, angebrannte und stehen gelassene Suppe. Man traute sich nicht, zu viel darin umzurühren, denn es könnte sein, dass man die verbrannten Brocken zutage förderte. Das war aber auch nicht schlimm, denn so bekam sie die Gelegenheit, über das, was ihr in der letzten Zeit widerfahren war, nachzudenken. Und das war eine ganze Menge.

Für die Menschen Aventias musste alles an diesem Ort gleich aussehen. Hohe Berge, weiße Bäume, zugefrorene Flüsse, kalte Winde, alles von Schnee und Nebel erstickt. Aber wenn man hier aufgewachsen war, dann erkannte man die feinen Unterschiede. Der Norden war voller Leben, dafür musste man nicht lange suchen. Weiter vorne entdeckte sie die Spuren von Wild. Aus einer Laune ging sie in die Hocke, untersuchte die geknickten Blätter und Zweige und fühlte den Abdruck im Boden. Wahrscheinlich ein Rothirsch. Ihre Augen huschten von links nach rechts. Es war noch nicht lange her, seit er hier entlanggekommen war. Vielleicht eine halbe Stunde, nicht mehr. Wenn sie sich nicht täuschte, dann gab es in der Nähe einen Bach, an dem der Hirsch bestimmt saufen würde. Sollte sie es wagen? Sie fühlte die Anspannung, den Nervenkitzel der Jagd. Vaters ruhige Stimme im Rücken, das Rauschen des Windes in den Ohren, die Sinne bis zum Zerreißen gespannt …

»Branda.«

Sie schreckte hoch. »Hel?«

Die Göttin stand zwei Alen entfernt und verbarg ihr zweigeteiltes Gesicht. »Die Zeit drängt.«

»Ich weiß, bloß bringt mich der Hunger noch fast um. Bevor wir …«

»Branda.« Hel hatte die Stimme kaum erhoben, aber es genügte, um ihr einen Schrecken einzuhauchen.

»Also gut.« Sie löste sich von der Fährte und widerstand dem Drang, ihren Bogen zu rufen. »Aber dann sollten wir uns beeilen.«

Hel wandte sich wortlos ab und schritt los. Branda folgte ihr etwas verstimmt. Vor gar nicht so langer Zeit hatte sie die Führung übernehmen müssen – sie hatte die Erwachsene sein müssen. Wie schnell sich doch die Rollen tauschten, dabei hatte sie es nicht einmal mitbekommen.

Der Weg zog steil an, wand sich durch ein Meer blätterloser Bäume, teils mit Schnee bedeckt, wie nackte Frauen, die mit dem Nötigsten bekleidet waren. Wenn sie von hier aus nach Süden weiterzogen, würden sie die Wälder von Manarfell erreichen. Mutter hatte oft von der Stadt erzählt, und auch von Jarl Hallfred, der schon lange tot war. Angeblich hatte es einst auch ein Volk gegeben, das zurückgezogen tief in den nördlichen Wäldern gelebt hatte.

»Runa«, murmelte sie. Eine von Vater geschnitzten Hnefatafl-Figuren stellte eine wilde, zornige Kriegerin dar. Früher hatte sie wie Runa Wildzorn sein wollen, eine namhafte Kriegerin, über die der ganze Norden in Ehrfurcht gesprochen hatte. Sie war die Anführerin des Waldvolks gewesen, bis es verschwunden war. Skar und Rod – zwei hagere, halbnackte Figuren – hatten auch zu diesem geheimnisvollen Volk gehört.

Ein Geräusch ließ sie innehalten. Da, wieder dieses Geräusch. Das musste der Rothirsch sein.

Branda rief nach ihrem Bogen.

Er antwortete nicht.

Mit gerunzelter Stirn versuchte sie es erneut.

Wieder gehorchte er nicht.

Sie wurde nervös und wedelte mit dem Arm herum. Da war etwas, eine Verbindung, aber irgendetwas stand dazwischen, als wollte der Bogen nicht mehr zu ihr zurückkehren.

Ruhig, ganz ruhig! Sie biss sich auf die Zunge, warf den Pelz von den Schultern und atmete tief ein. Dann griff sie in sich hinein und suchte nach der Göttlichkeit von Diana, der Göttin des Mondes, der Jagd, der Geburten und der Frauen. Nemorensis, Victrix, Lucina – es gab viele Namen, die ihr zugedacht waren. Da war tatsächlich etwas, tief in ihr verborgen. Ein Teich aus waberndem Licht. Sie konnte ihn spüren, aber sie konnte nicht zu ihm gelangen. Panik, Unsicherheit, Verzweiflung. Eine Vielzahl Eindrücke stürzten auf sie ein. Warum konnte sie die Göttlichkeit nicht beherrschen? War sie … tot? Nein, das war nicht möglich.

»Was ist los?« Sie spürte Druck hinter den Augen. Aber es war nicht der richtige Zeitpunkt, sich sinnlosen Gefühlen hinzugeben. »Ich bin eine Göttin!« Sie biss so fest die Zähne zusammen, dass es schmerzte.

Die Göttlichkeit blieb ihr verborgen.

Branda sackte in den Schnee und starrte auf ihre Hände. Auch wenn sie es sich nicht eingestehen wollte, ahnte sie, dass sie genauso gut hätte versuchen können, einen Berg zum Einsturz zu bringen. Göttlichkeit basierte auf dem Glauben Sterblicher. Sie hatte einen goldenen Apfel gegessen, die Saat der Schöpfung aufgenommen. Aber wollte sie die Bürde überhaupt länger tragen? Wollte sie an der Seite von Göttern wie Cupido, Merkur oder Mars stehen?

Ich weiß es nicht …

Wann hatte sie aufgehört, Diana zu sein? Wann hatte sie beschlossen, nicht mehr eine Göttin sein zu wollen?

»Du kannst sein, wer auch immer du willst.« Brandas Nackenhaare richteten sich auf. Die Todesgöttin stand hinter ihr, berührte sie an der Schulter – vertraut, sanft, wie eine Freundin.

»Ich weiß nicht mehr, wer ich sein will«, erwiderte sie leise.

»Du bist Branda Federklang.«

»Ich bin Branda Federklang.«

»Heimat.«

»Heimat.«

Hel zog an ihr vorüber und ließ sie zurück. Eine Weile saß sie noch so da, wagte keinen weiteren Versuch, die Göttlichkeit wieder anzurufen. Das Problem war nicht ihre Stellung als Diana.

Das Problem war sie selbst.

***

Während der Tag voranschritt, achtete Branda kaum darauf, wo sie hinlief. Sie dachte nicht nach, atmete und existierte. So einfach war das. Alles andere würde bedeuten, dass sie sich mit ihrer Gefühlswelt und ihrer Zugehörigkeit auseinandersetzen müsste. Dafür fehlte ihr die Kraft.

Am Abend erreichten sie eine Gruppe Überlebender aus Nordheim, die Gerüchte von Fjollum vernommen hatten und beabsichtigten, dort Zuflucht zu suchen. Bei ihrem letzten Aufenthalt hatte Branda gesehen, wie sehr sich das Dorf verändert hatte. Sollten nun dort auch die Flüchtlinge aus Nordheim Unterschlupf suchen, könnte es sein, dass Fjollum bald aus allen Nähten platzte.

Branda grub sich tiefer in ihren Pelz und passte sich an Hels Vorbild an, das hieß, sie warf sich die Kapuze über und hielt den Blick gesenkt. Niemand stellte Fragen, denn alle waren viel zu sehr mit den vergangenen Geschehnissen beschäftigt. Den meisten stand die blanke Furcht ins Gesicht geschrieben, andere sprachen im Zorn von den Eroberern und wiederum andere berichteten in Ehrfurcht vom Kampf zweier Götter. Hier und da vernahm sie flüsternd den Namen des Allvaters. Branda war verwundert. Vor einer Weile hatte es keinen Glauben in Skaldheim gegeben, und nun schien ein neuer im Norden zu erwachen. Da sie nun darauf aufmerksam geworden war, erkannte sie überall Anzeichen dafür. Die meisten Flüchtlinge trugen Holzscheiben an Lederschnüren um den Hals, in die alte Symbole und Runen geritzt waren. Sie sah den Valknut, den Donarshammer und Runen, deren Bedeutung sie gelehrt worden war. Einige Menschen umklammerten die Scheiben und brabbelten vor sich hin.

»Heill sé þú«, grüßte sie einen altgedienten Krieger, der vor zwanzig Wintern bestimmt ein wahrer Hüne gewesen war. Nun schien das Gewicht seiner Ausrüstung und seines Fells ihn beinahe niederzuringen.

Sein Kopf ruckte hoch und er lächelte. »Ok í hugum góðum.«

»Allvater þík þiggi. Allvater þik eigi.«

Sein Lächeln wurde breiter. »Du sprichst die alte Sprache. Nicht viele tun das dieser Tage.«

»Ich bin nicht wie andere.«

»Wer hat dich die Grußformel gelehrt?«

Branda schwieg.

»Musst nicht darüber sprechen, Kleine. Es heißt, in Fjollum wird die alte Sprache wieder vermehrt gebraucht. Wegen der Einherjer.«

Einherjer. Sie hatte Gnupa Faulzahn gesehen, aber anscheinend gab es mittlerweile mehr als einen. »Ich habe bereits von ihnen gehört.«

»Alle haben das. Es gibt sogar jene, die behaupten, sie wären dem grauen Wanderer begegnet.«

»Grauer Wanderer?«

Er beugte sich zu ihr und legte eine Hand um den Mund. »Es heißt, der Allvater tritt in vielerlei Gestalt zutage. Ich schwöre in seinem Namen, dass ich ihn schon einmal leibhaftig gesehen habe!«

»Du hast den Allvater gesehen? Wo?«

»Vor beinahe drei Wintern in Nordheim. Er hat gegen einen fremden Gott gekämpft. Mein Haus erzitterte unter ihren Schlägen.«

»Ein fremder Gott?«

»Ein Zwergengott mit feurigem Bart.«

Das musste Vulcanus sein, der vergessene Gott, über den Gespräche gemieden wurden. Er hatte viele wundersame Dinge erschaffen, darunter ein ganzes Volk, aber es war zum Bruch mit Jupiter gekommen, was zu seiner Verbannung geführt hatte. Seitdem hatte niemand mehr etwas von Vulcanus gehört – bis jetzt.

»Was ist dann geschehen?«, fragte sie.

»Der Allvater hat ihn natürlich besiegt. Seitdem wissen wir, dass die Götter zurückkehren, um uns zu beschützen. Sie werden die Dämonen aus den Ländern jenseits des Meeres vernichten!«

Dämonen. So weit war es schon gekommen. »Ich glaube, dass sie gar nicht so schlecht sind. Es ist nur so, dass sie …« Branda konnte nicht weitersprechen. Wie konnte sie erklären, was hinter alldem steckte? Für diesen Mann kamen Fremde in seine Heimat, schlachteten seine Freunde vor seinen Augen ab und vertrieben ihn aus seinem Heim.

»Du bist jung«, sagte er. »Irgendwann wirst du verstehen.«

»Nein, ich bin …«

»Du wirst!« Er zog eine Holzscheibe über seinen Kopf, legte die ihr in die Hand und drückte sie zusammen. »Der Allvater beschützt uns.« Mit diesen Worten ließ er sie stehen und half einer Frau beim Tragen ihres Gepäcks. Dabei ging er so liebevoll mit ihr um, dass der Anblick schmerzte. Barbaren. Ein Volk ohne Regeln und Ordnung. Alles, was sie sah, war ein Mann, der einer Hilfebedürftigen half. Vielleicht war es wirklich so, wie Loki behauptet hatte. Gut und Böse hingen immer davon ab, wo man gerade stand.

Branda öffnete ihre Hand und betrachtete die Holzscheibe.
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Nachdenklich schob sie sie in ihre Tasche und zog weiter.

***

Sie erreichten Fjollum, als die Sonne hinter den Gebirgen verschwand und das Land in Schwärze tauchte. Die Luft war knackig kalt, dunkle Wolken zogen von Norden herauf und der frische Wind biss ins Gesicht. Die dramatischen Gipfel der Berge waren in Licht getaucht, und hohe Kronen schneebedeckter Bäume drückten sich in die schattenumlagerten Senken des eng gefassten Tals. Einige Tannen reckten sich kühn dem Nachthimmel entgegen, andere sahen stumm wie alte Riesen auf die Stadt hinab, die es wagte, dort zu wachsen, wo sie sonst nie in ihrer Ruhe gestört worden waren. Die Rauchfahnen der Schornsteine konnte man selbst aus weiter Ferne entdecken, und Lichtpünktchen glühten dort, wo Lampen in den Fenstern brannten. Es waren erstaunlich viele.

Die Hochstimmung, welche die Flüchtlinge beim Anblick der Stadt ereilte, konnte Branda nicht berühren. Ja, sie freute sich auf einen Schluck Met, einen saftigen Braten und ein gemütliches Feuer am Kamin. Vielleicht könnte sie eine Nacht in einem Bett verbringen und mehr als drei Stunden schlafen. Aber hier war sie aufgewachsen, war in die Welt hinausgezogen, um als neuer Mensch zurückzukehren. Freude, Scham, Wut und Enttäuschung rangen miteinander und sie konnte sich nicht entscheiden, was davon Oberhand behielt.

Die Neuankömmlinge wurden bereits am Eingang der Stadt erwartet und sofort waren Helfer mit warmen Decken, Trinkschläuchen und Verbandszeug da. Ein untersetzter Mann mit dichtem Vollbart eilte zwischen den Flüchtlingen umher, redete ihnen Mut zu und versprach, dass jeder eine warme Mahlzeit und eine Unterkunft erhalten würde.

Horik der Dorfvorsteher.

Begleitet wurde Horik von anderen Wichtigtuern, dem zottligen Bär und einem alten Kerl mit stahlgrauem Bart. Das alles geschah unter den wachsamen Augen bewaffneter Krieger. Zwei Männer eilten auf sie zu und fragten, ob ihr etwas fehle. Branda verneinte, tauschte einen stummen Blick mit Hel und zog weiter in die Stadt. Verwundert stellte sie fest, dass sich in der Zwischenzeit jemand die Mühe gemacht hatte, den ausgetreten Pfad, der die Hauptstraße bildete, mit Kies auszulegen, und tatsächlich entdeckte sie weiter im Stadtzentrum die ersten Anzeichen für die Herstellung eines Kopfsteinpflasters. Obwohl keine Arbeiter mehr zugange waren, gab es vielerorts Hinweise auf ihr Wirken, von mannshohen Blöcken über verstreut liegende Hämmer und Meißel bis hin zu Haufen zurechtgemeißelter Steine. Fackeln erhellten die Straßen, glühten orangefarben in dem aufziehenden Nebel, der im Frühling häufig die Täler bedeckte, beleuchteten die Gerippe frisch hochgezogener Häuser.

Branda hielt die Augen auf den Weg gerichtet, nach vorn, immer nach vorn, und ihr tat der Kiefer vom vielen Zähnezusammenbeißen weh. Immer noch wartete sie auf die Klinge, den Pfeil, den Bolzen, der ihr ein Ende bereiten würde. Sie hatte getötet, um die Eroberung Aventias zu ermöglichen. Sie hatte ihre Herkunft verleugnet, um eine Göttin zu werden. Sie hatte Vater den Tod geschworen, und hier, an jeder Stelle – so klein sie auch sein mochte – konnte sie sein Wirken spüren. Seine Nähe, seinen Geruch, seine Ruhe. Er war ein Teil von Fjollum. Und nun kehrte sie zurück als Branda Federklang, die nicht mehr Diana sein wollte. Aber wie schloss man an ein altes Leben an, das man hinter sich gelassen hatte?

Ich weiß nicht, wer ich bin. Das Eingeständnis verstärkte ihre Verzweiflung.

Es mochte dem Zufall geschuldet sein, dass in jenem Augenblick, als sie den Gasthof aufsuchen wollten, die Tür aufgestoßen wurde und ein hagerer Mann herausstolzierte. Branda blieb stehen. Hel schloss zu ihr auf, wortlos, starr. Würde er sie erkennen? Würde er preisgeben, wer sie war?

»Gesund seid ihr!«, rief Gnupa und präsentierte ein fast zahnloses Grinsen. »Also, das is ja mal ’ne schöne Sauerei, was?«

Branda atmete erleichtert auf. »Uhm, was?«

Er wedelte mit einer Hand in Richtung der Neuankömmlinge, mit der anderen bohrte er im Ohr. »Verdammt viele Mäuler zu stopfen. Und wer muss sich darum kümmern? Ich natürlich. Scheiß Krummfinger! Immer, wenn’s brenzlig wird, haut der ab. Aber was red ich denn da?« Er wischte sich die fettigen Haare aus der Stirn. »Kommt, meine Hübschen. Ihr habt bestimmt Hunger und Durst. Vielleicht finden wir auch ein warmes Plätzchen für eure rosigen Hintern?«

»Ein warmes Feuer wäre wirklich sehr schön.«

»Arschloch!«, brüllte er und reckte die Faust.

»Was?«

Gnupa stakste an ihr vorbei. »Wie oft hab ich dir schon gesagt, dass du dein Scheißgehirn anstrengen sollst!«

Branda blickte über die Schulter. Ein junger Kerl – es war jener, der sie bei ihrem ersten Besuch im Gasthof beobachtet hatte – tippelte nervös auf der Stelle, um ihn verstreut Verbandszeug, kleine Messer und zerbrochene Phiolen. Gnupa machte den Jungen rund, was Branda zum Anlass nahm, sich in den Gasthof zu stehlen. Sie stieß die Tür auf und wollte eintreten, aber jemand fehlte. Ihr Kopf ruckte herum. Hel stand drei Alen vor der Tür und sah zu Gnupa zurück, der Flüche ausstieß, die jedem ehrbaren Menschen die Röte ins Gesicht trieben.

Hel machte einen Schritt auf ihn zu.

Nein!

Branda wurde flau im Magen. Sie stürmte zu ihr, aber es war bereits zu spät. Hel warf die Kapuze zurück, löste den Pelz und zog auch den Mantel aus. Inmitten des Dorfplatzes offenbarte sie ihre zweigeteilte Gestalt. Passanten blieben stehen, starrten sie mit schreckgeweiteten Augen an. Schatten trieben um sie, ätherisches Glühen stieg in dampfenden Wolken von ihr auf. Ihre Haare waberten auf und ab, als befände sie sich unter Wasser.

Warum tut sie das?

»Einherjer!« Ihre Stimme klang wie der letzte Atemzug eines Sterbenden.

Gnupa hielt inne und wandte sich ihr ganz langsam zu. Sein Gesicht durchlebte einen Wandel von Überraschung zu Erkenntnis zu Entsetzen. Ein goldenes, berstendes Licht lechzte über seinen Körper. Dann blitzte eine Waffe in seiner Hand auf, ein Dolch, auf dessen Klinge die Rune Ehwaz aufglühte. »Verdammte … Scheiße! Das glaub ich jetzt nicht!«

»Wo ist er?«, rasselte Hel.

Er trat einen Schritt zurück, hielt den Dolch schützend vor sich. Die Umstehenden nahmen ebenfalls Abstand, wobei der ein oder andere auf die Knie sank.

»Das ist Hel!«, rief jemand vor Ehrfurcht.

»Die Göttin des Todes.«

»Sie ist zurückgekehrt.«

»Du kannst unmöglich Hel sein!«, sagte Gnupa atemlos. »Scheiße … so eine Scheiße! Wer bist du?«

Hel hob ihren Arm. Im gleichen Maß, wie sich ihre lichte Seite Branda zuwandte, schwenkte ihre dunkle dem Einherjer entgegen, der plötzlich vor Furcht erzitterte. Schatten krochen aus dem Boden, reckten weit aufgerissene Münder und vertrocknete Gliedmaßen dem Einherjer entgegen.

»Wo?«, flüsterte sie, doch ihre Stimme klang so klar und deutlich, als stünde sie neben Branda.

»Nicht hier! Er ist nicht hier, verdammt!«

»Bring uns zu ihm!«

»Zu ihm?« Gnupa schluckte. »Ich weiß doch nich mal, wo der sich überhaupt rumtreibt!«

»Nicht er.« Hel ging einen Schritt auf ihn zu. Finsternis verteilte sich über dem Boden, den Gebäuden, kroch in den Nachthimmel wie ölige Tinte und verdeckte die Sterne und den Mond. Die Fackeln erloschen und Dunkelheit senkte sich über den Platz.

»Wer dann?«

»Jupiter!«

Gnupa taumelte. Sein Licht flackerte. »Das kann ich nicht.« Ächzend ging er in die Knie. »Ich kann’s nicht!«

Branda blieb ebenfalls nicht davon unberührt, doch sie kämpfte sich zu Hel, legte ihr eine Hand auf den lichten Arm und flüsterte ihren Namen, langsam und bestimmt, voller Verbundenheit und Freundschaft. Etwas daran schien die Göttin zu besänftigen. Ihre Augen flatterten, sie griff sich an die Stirn und wankte.

Die Dunkelheit verschwand, das Sternlicht kehrte zurück und auch die Fackeln fingen wieder Feuer.

»Warum hast du das getan?«, fragte Branda leise.

»Es musste sein«, sagte die Göttin dünn. »Er kann uns über eine Brücke zum Weltenbrunnen bringen.«

»Wozu?«

Hel drehte den Kopf und lächelte wunderschön. »Um zu Jupiter zu gelangen. Er ist weder in Midgard noch in Asgard.«

»Das verstehe ich nicht. Wenn er nicht dort ist, wo ist er dann?«

»An einem anderen Ort. Um sich zu überzeugen. Branda, er spürt die Veränderung. Er spürt, dass er das Kommende nicht alleine aufhalten kann. Wir müssen zu ihm.«

»Aber … woher weißt du das alles?«

»Ich weiß es einfach. Das kann ich fühlen.«

»Du hättest mir früher davon erzählen sollen. Vertraust du mir nicht?«

Hels Blick flackerte. »Es ist so viel … so viel. Die Erinnerungen kommen und gehen. Und ich spüre, wie sie erwachen.«

Branda schluckte nervös. »Wer?«

Ihre dunkle Seite richtete sich auf sie. »Die Titanen.«

Fackeln leuchteten um sie auf. Schritte näherten sich. »Bei den verfickten Toten!«, knurrte Gnupa. »Ich glaub, wir müssen uns mal ganz dringend unterhalten.«

Sie versteifte sich, zwang sich dennoch aufzusehen. »Das glaube ich auch, Gnupa Faulzahn.«

»Du weißt, wer ich bin.« Er beugte sich zu ihr und Erkenntnis zeichnete sich in seinen Augen ab. »Warum bist du hier, Branda?«


Schatten der Vergangenheit




Asgrim
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Helheim, oder auch als Orcus bezeichnet, ist die Unterwelt. Hel wurde von Wodan an diesen Ort verbannt, da er sich vor ihr und der ausgesprochenen Prophezeiung von Ragnarök fürchtete. Es hieß, wenn der Weltenbrand entfesselt wurde, sollte Hel die Toten ins Reich der Lebenden führen. Doch es kam anders und sie stand auf der Seite jener, die sie gemieden hatten. In Helheim erschuf sie ihr eigenes Reich. Nach Ragnarök und den Anstrengungen des Nachtsterns verschwand Hel und der Gott Pluto trat gemeinsam mit Proserpina an ihre Stelle. Doch ihr Kampf scheint vergebens, denn in der Dunkelheit erwacht ein Urriese aus langem Schlaf.

Mit einem Wummern brach der gleißende Regenbogen aus dem Himmel.

Er umhüllte mich, durchdrang mich, hieß mich willkommen wie ein alter Saufkumpan. Ein Valknut wurde unter meinen nassen Stiefeln in den Boden gebrannt. Das Symbol des Allvaters. Mein Symbol.

Ich lächelte.

Bacchus stand in seinem weinbekleckerten Gewand vor mir, neben ihm Neptun und Triton. Loki war längst durch eine Weltenfalte abgereist und kochte wieder sein eigenes Süppchen. Hinter meinen Gefährten ruhten die Überreste dessen, was von Alt-Atlantis nach dem Kampf gegen Okeanos übrig geblieben war. Es war nicht viel.

Geflutete Straßen, angehäufter Schutt und Trümmer, zerborstene Säulen und die Geister einstiger hoher Türme. Kein Stein stand mehr auf dem anderen. Das war der Frieden, den die Urriesen für die neun Welten vorgesehen hatten.

Der Abschied war so, wie ich ihn mochte. Wir nickten uns zu und gingen unserer Wege. Keine leeren Worte, keine Versprechungen, keine Gefühlsduselei. Jeder wusste, was er zu tun hatte. Dennoch verspürte ich zu meiner Überraschung den Wunsch, mich zumindest mit einer Geste zu verabschieden. Wer wusste, wann wir uns das nächste Mal begegnen würden? Daher erhielt ich die Verbindung zur Regenbogenbrücke aufrecht, trat aus dem Licht und hielt Neptun den Unterarm hin. Der Gott der Meere packte kräftig zu.

»Danke für alles, Allvater.«

»Nichts zu danken.« Ich war tatsächlich ein wenig berührt. Nicht alle Dei Consentes waren Arschlöcher. Das war immerhin ein Anfang.

Neptun zog mich näher heran. »Wenn du Jupiter begegnest, dann erinnere dich daran, was ich dir über ihn berichtet habe. Er mag grausam erscheinen, doch ihn bewegen die gleichen Motive wie dich. Er beschützt sein Volk.«

»Ich werde dran denken.« Die Worte wollten ausgesprochen werden, ich konnte es nicht verhindern. »Als die Furien mein Haus verwüsteten und ich auf die ersten Dei Consentes traf, hätte ich nie gedacht, einen von ihnen Freund zu nennen.«

Neptuns Mundwinkel zuckten. »Ehrlichkeit ist eine Eigenschaft, die seit Langem unterschätzt wird. Auch ich habe niemals gedacht, dem Gotttöter mit Verbundenheit zu begegnen.«

Wir ließen uns los. »Was wirst du nun tun?«

»Das verlorene Volk von Atlantis befindet sich in deinem Reich. Mit deinem Einverständnis werde ich es betreten und mein Volk hinaus in die neun Welten auf der Suche nach einer neuen Heimat führen.«

Ich konnte nicht sagen weshalb, aber die Eröffnung stimmte mich traurig. In diesem Augenblick überkam mich die Gewissheit, dass wir uns zumindest eine Zeitlang nicht wiedersehen würden, denn Neptun hatte geschworen, sich fortan aus dem Krieg der Götter herauszuhalten.

»Ich gewähre dir Zutritt.« Worte, die mit meiner Stellung als Allvater verbunden waren. Nur wenn ich es zuließ, konnte mein Reich betreten werden.

Der Gott neigte den Kopf und selbst Triton rang sich dazu durch. »Das ist viel Vertrauen, Allvater.«

Ich sah zum Regenbogen in das blendende Licht und fühlte Tatendrang, der von zielgerichtetem Handeln ausging. Vertrauen fiel mir schon immer schwer, aber Neptun hatte mir ein Versprechen gegeben, von dem ich sicher war, dass er es halten würde. Das konnte sogar meine harte Schale überwinden.

»Vertrauen«, sagte ich langsam. »Damit beginnt es, nicht wahr?«

»So ist es.«

»Ich habe vor, die neun Welten zu beschützen. Das kann ich nicht allein.«

»Das musst du auch nicht.«

»Die Verantwortung ist groß und ich würde sie gern teilen.«

»Noch nicht.«

Ich nickte, ohne ihn anzusehen. »Führe dein Volk in eine neue Zukunft, weit weg von den kommenden Ereignissen. Im Namen der Nornen, ich hoffe, es wird überhaupt eine Zukunft für uns geben.«

Aufgewühlt und mit schwerem Herzen trat ich in den Regenbogen, brachte nicht einmal den Mut auf, zu Neptun zurückzusehen. Mein Leben war bestimmt von Begegnungen. Dies war eine davon, von der ich wusste, dass sie mich und mein Wesen verändert hatte. Aber es war gut so.

Bacchus trat an meine Seite und wirkte ungewohnt gefasst. Das Licht wurde greller und greller, ich schmeckte Metall auf der Zunge und meine Ohren knackten. Ein kräftiger Ruck, ein unangenehmes Ziehen und im nächsten Augenblick war es vorbei.

Wir fanden uns auf einer marmorierten Plattform oberhalb eines Sees wieder. Der Weltenbrunnen von Niflheim, erbaut aus den Überresten der Weltenesche. Von hier speiste der Hvergelmir alle Flüsse der neun Welten. Ein umgekehrter Trichter reckte sich dem Himmel entgegen und aus der Spitze trat ein bunter Strahl, der sich mit dem farbenfrohen Wirbel über uns vermischte. Insgesamt acht Regenbögen gingen von der Plattform ab und führten in die anderen Welten. Hier hatte ich gegen Apollo gekämpft und auf meinem Rückweg dem Zauber von Somnus und Discordia getrotzt.

Jedes Mal, wenn ich an diesem Ort stand, kam ich kaum aus dem Staunen heraus. Was Vulcanus und die Schwarzalben erschaffen hatten, grenzte an ein Wunder. Was wäre, wenn es noch andere Welten außer den bekannten neun gäbe? Könnte man sie auch mit einem Regenbogen erreichen?

»Gehen wir!« Ich hielt auf die Brücke zu, die nach Midgard führte. Es wäre mir möglich, meinen Wunschmantel zu verwenden, um schneller dorthin zu gelangen, aber da ich in Begleitung von Bacchus war, musste ich mich gedulden. Mein erster Versuch des gemeinsamen Reisens war mehr oder weniger in die Hose gegangen.

Ich fühlte ein wärmendes Feuer in mir, als ich mir vorstellte, wie ich mit Faulzahn einen großen Krug Met trank, an einem warmen Feuer saß und von meinem Abenteuer in Atlantis berichtete. Ob sich die Atlantiden gut in meinem Reich eingelebt hatten? Zwar wusste ich immer noch nicht, wie ich weitere Einherjer ernennen konnte, ohne die Erhebung dem Zufall zu überlassen, dennoch stimmte mich die Aussicht auf mein Heim freudig.

Aber wieder trat mir das launische Schicksal von hinten gehörig in die Nüsse, als mich ein Widerhall von unglaublicher Wucht traf. Längst hatte ich verstanden, dass es Bruchstücke von Erinnerungen und machtvollen Ereignissen waren. Es war wie ein Klang inmitten der Hohen Kunst. Das konnte zum Beispiel der Tod eines Gottes sein. Apollos Widerhall schwang unter all den anderen mit und vermittelte mir einen Eindruck von Musik, geschmolzenem Metall, unbarmherziger Hitze und einem quälenden Schrei, untermalt von jenen, die Somnus und Discordia hinterlassen hatten. Aber da war noch ein anderer Widerhall, frischer, intensiver, lebhafter. Er sprach nicht von einem Ereignis, sondern einer Präsenz. Eine Präsenz, die außergewöhnlich mächtig war.

Ich blieb stehen, schloss die Augen und atmete tief ein.

»Allvater?«, fragte Bacchus und ließ eine Spur Unsicherheit anklingen.

»Ruhe!« Ich konzentrierte mich auf die Bruchstücke, die umhertrieben wie Treibgut auf hoher See. Ich musste sie bloß ausfindig machen und zusammensetzen, wie ein großes Puzzle aus Eindrücken. Als ich es schließlich geschafft hatte, entrang sich mir eine Mischung aus Grunzen und Keuchen. Die Härchen an meinen Armen richteten sich auf, es blitzte hinter meinen Augenlidern, die Süße eines goldenen Apfels lag auf meiner Zunge, ich spürte tiefen Groll im gleichen Maß mit väterlicher Liebe und in meinen Ohren erklang das Donnern eines Gewitters. Eine Stimme lag über alldem, die mich an eine Zeit erinnerte, als Wodan noch über die neun Welten geherrscht hatte. Kein Wunder, dass Sterbliche in seiner Gegenwart den unbändigen Drang verspürten, sich zu verneigen. Als Sterblicher wäre es mir vermutlich nicht anders ergangen.

»Wo?«, sprach ich mehr zu mir selbst und ließ mich von dem Widerhall führen. Meine Beine bewegten sich aus eigenem Antrieb und mit jedem Schritt wurden die Eindrücke stärker, bis ich sie wie einen zweiten Herzschlag neben meinem Pochen hörte. Ich schlug die Augen auf und stand vor dem Regenbogen mit dem feurigen, aufgeladenen Schimmer.

»Dort?«, fragte ich und fuhr nachdenklich durch meinen Bart.

»Das ist die Brücke nach Muspellsheim, nicht wahr?«

»Joh.«

»Dann hat er die Veränderung erkannt.«

Ich wandte mich ihm mit gerunzelter Stirn zu. »Was?«

»Du kannst ihn spüren, nicht wahr?«

Ich nickte so langsam wie das Heraufkriechen der Sonne an einem nebligen Morgen. »Er war hier.«

»Allvater und Himmelsvater. Das muss die ursprüngliche Verbindung zwischen euch sein. Loki gehört ebenfalls dazu.«

»Ursprüngliche Verbindung.« War es so? Gab es zwischen uns etwas, das größer war als das, was mein Verstand begreifen konnte?

»Willst du es sehen?«

»Was sehen?«

Bacchus schnipste mit den Fingern. Eine Blase bildete sich um uns, zerplatzte und erfüllte alles um uns mit purpurfarbenem Licht. Das Licht formte Gestalten, seltsam konturlos und doch erkennbar. Kleine, kastenförmige Wesen mit langen Bärten wuselten überall umher, bearbeiteten die Plattform, bauten den Trichter auf. Schwarzalben. Sie bewegten sich ungewöhnlich schnell, als wäre ich Zeuge mehrerer Jahrhunderte, die vor mir abliefen. Ich sah Sindri, der Vulcanus berichtete, wie weit sie gekommen waren. Und dann sah ich Brokkr. Rost, meinen Brokkr! Er wirkte voller Zweifel, da er für den Bau des Weltenbrunnens sein Volk und seinen Sohn zurücklassen musste. Brokkr schritt auf mich zu, ich streckte die Finger nach ihm aus, und er lief einfach hindurch.

Dann lief das Geschehen wieder wesentlich schneller ab. Andere Gestalten kamen und begutachteten den Weltenbrunnen. Darunter erkannte ich einen großen Krieger in Legionärsrüstung, einen kleinen Mann mit Flügelsandalen, eine wunderschöne Frau, die nicht mit ihren Reizen geizte und viele andere. Die Dei Consentes. Als Balder über die Plattform spazierte und mit jenen sprach, die nach der Eroberung meiner Heimat strebten, rutschte mir das Herz in die Knie. Hier lag der unwiderlegbare Beweis, dass er mit den Dei Consentes zusammengearbeitet hatte, um Asgard wiederaufzubauen und den Weltenbrunnen zu erschaffen.

Schließlich wurden die Bilder langsamer und ich sah ihn. Ein Mann schritt auf uns zu, ein großer und eindrucksvoller Mann mit langem Rauschebart und diesem intelligenten Funkeln in den Augen. Ich konnte nicht hören, was er sagte, aber er schickte jene, die ihn begleiteten, fort, und betrat allein die Regenbogenbrücke in die Welt des ewigen Feuers.

»Jupiter.« Ich untersuchte den Klang, den der Name hinterließ. Mein Feind und nun vielleicht der einzige, der mir helfen könnte, den Untergang aller neun Welten abzuwenden.

Wieder schnipste Bacchus mit den Fingern.

Das Licht löste sich auf.

Ich brauchte eine Weile, um aus den Erinnerungen emporzusteigen und noch länger, um das Erfahrene zu verarbeiten. Insgeheim war ich sogar froh, zumindest einen kleinen Anteil an jener Geschichte zu haben, die ich verpasst hatte. Fast schämte ich mich für meinen Rückzug in mein beschauliches Heim. Während ich schöne Tage mit Yrsa verbracht hatte, hatten andere versucht, aus den Trümmern von Ragnarök, etwas aufzubauen. Was wäre geschehen, wenn der Nachtstern nicht Balders Aufmerksamkeit erfordert hätte? Was, wenn ich hier gewesen wäre, um alles, was kommen sollte, aufzuhalten?

»Es ist vergangen«, sagte Bacchus. »Akzeptiere es.«

»Joh, vergangen.«

»Ich kenne diesen Blick.« Er seufzte. »Auch ich habe lange darüber gegrübelt. Aber du kannst die Vergangenheit nicht ändern, so sehr du es dir auch wünschst.«

»Ich habe nicht vor …«

»Doch! Du würdest, wenn du könntest. Es sind die vielen Erinnerungen, nicht wahr?«

»Würdest du etwas ändern, wenn du könntest?«

Kurz verweilte er an einem anderen Ort und die Unsicherheit schien wie weggeblasen. »Nur eine Sache. Ich hätte meinem Vater gesagt, wie sehr ich ihn geliebt habe. Wir standen nie gut zueinander.«

»Er wusste es.«

Bacchus fuhr überrascht herum. »Wirklich?«

»Freyr hat oft von dir gesprochen. Er wusste, dass du ihn geliebt hast.«

»Das … das … es ändert vieles. Danke, dass du mir das anvertraut hast. Manchmal frage ich mich, ob nicht ich für all die schrecklichen Folgen verantwortlich bin.«

»Die Schuldfrage, was? Lass es, dabei kommt nichts heraus.« Ich wusste, wovon ich sprach. Wenn es ums Zweifeln und Grübeln ging, dann war ich ein Meister darin. »Wie hast du das eben gemacht?«

»Ähm, nun ja, ich sagte doch bereits, dass ich herauskitzeln kann, was sich in anderen verbirgt. Ich kann ihnen das geben, was sie erleben wollen, sofern es in meiner Macht steht. Also, du wolltest das hier sehen. Daher dachte ich mir: Warum nicht?«

»Danke, damit hast du mir einen großen Gefallen getan.«

Bacchus betrachtete die feurige Brücke. »Was wirst du jetzt tun?«

»Das, was ich schon die ganze Zeit hätte tun sollen. Muss zugeben, ich bin nicht sehr gut darin, aber ich bin lernfähig.«

Bacchus hob die Brauen.

»Reden.«

»Oh.«

»Joh, oh.«

»Ich werde dich begleiten.«

»Nein. Das hier ist meine Aufgabe. Du hast eine andere.«

»Habe ich das?«

»Ganz genau! Du wirst nach Skaldheim zurückkehren und die Einherjer um dich versammeln.«

»Ich?« Er verschluckte sich fast an seiner Stimme. »Aber ich …«

»Du! In dir steckt Größe.« Ich verpasste ihm einen kräftigen Klaps auf den Rücken. »Du wolltest doch, dass ich dich aufnehme. Beweise es!«

»Ja, also, ähm, ich glaube kaum, dass ich die geeignete Person bin, um …« Er biss sich auf die Zunge. »In Ordnung. Ich werde versuchen …«

»Nicht versuchen. Tue es oder lasse es.«

»Dann werde ich es tun!«

»Guter Junge.« Genau genommen war er viel älter als ich, aber der kleine Fettsack hier führte sich manchmal auf, als wären ihm gerade die ersten Haare am Sack gewachsen. »Zwar weiß ich noch immer nicht, wie ich neue Einherjer erhebe, aber ich habe das Gefühl«, ich zögerte, »dass ich kurz davorstehe, das Geheimnis zu ergründen.«

»Es hat mit dir und deiner Veränderung zu tun, nicht wahr?«

»Vielleicht.«

»Wer auch immer Walhall aufsuchen wird, kann sich auf mich verlassen! Jawohl!«

Ich schenkte ihm einen schmalen Blick. »Keine Orgien!«

»Was? Ich? Nein, wie könnte ich …«

»Bacchus.«

Er seufzte. »In Ordnung.«

»Gut. Ich werde jetzt einen Waffenstillstand aushandeln.«

»Wie willst du das schaffen?«

Sanft bog ich die Finger um Sumarbranders Griff und zog ihn aus dem Gehänge. Dann wog ich ihn in den Händen, streckte ihn der Brücke entgegen und lächelte, als ein frostiger Glanz über das Axtblatt kroch. »Ich werde einen Weg finden«, sagte ich sicherer, als ich mich fühlte. Mir stand noch klar vor Augen, wie er Herkules gerettet hatte, nachdem Brokkr gestorben war. Zwischen uns stand eine Menge Blut. Ich hoffte, dass ich es überwinden könnte.

Ich betrat die Brücke. Ein Schritt nach dem anderen, hatte Gudleif Weißfell immer gesagt. Ich war dabei, einen sehr großen Schritt zu gehen und konnte noch nicht absehen, wo er mich hinbringen würde.

***

Mein Stiefel traf auf felsigen Boden und wirbelte Ascheflocken auf. Dann folgte der andere, zertrat brüchigen Stein, fuhr in den staubigen Untergrund und schickte weitere Asche empor. Lange sog ich den Atem ein und nahm die Gerüche in mich auf. Sofort bereute ich es. Ein Würgereiz hielt meinen Magen gepackt, meine Kehle kratzte, mein Mund war wie mit Sägespänen gefüllt. Die Luft schmeckte beißend und brannte in der Lunge, trotzdem zwang ich mich, kontrolliert ein- und auszuatmen. Es war wichtig, mich an die Umstände zu gewöhnen. Bei meinem letzten Aufenthalt an diesem Ort hatte ich lange gebraucht und mich lieber dem Met hingegeben. Diesen Fehler wollte ich nicht wiederholen.

Ich stellte mich aufrecht hin und ließ meinen Blick schweifen. Muspellsheim. Eine Welt, von Schatten, Schluchten und Flammen beherrscht. Keine Pflanzen, keine Bäume, nicht einmal ein einzelner Grashalm waren sichtbar. Die staubige und trockene Ödnis lag vor mir ausgebreitet wie ein verkohlter Leichnam, durchzogen von feurigen Adern. Die Flüsse bestanden aus flüssigem Gestein, das aus dem Inneren der Welt brach und die Luft zum Flimmern brachte. Blasen stiegen von dort empor und zerplatzten zu feurigen Spritzern, ergossen sich über den scharfkantigen Felsstürzen. Gezackte Berge türmten sich über dem Land auf, schickten neue Asche in den Himmel, der so schwarz war, als wäre er mit Tinte übergossen. Darin blitzten ab und an rote und gelbe Lichter auf. Über alldem thronte ein gewaltiger Berg, höher und breiter als die Nordgebirge, mit Gipfeln aus dicken Schloten, die sich mit dem Himmel vereinten.

Der Boden bebte. Ich spürte auf einmal Druck auf der Brust.

Ein feuriger Strahl schoss aus dem Gebirge, schickte glühende Felsbrocken über das Land, die über meinen Kopf hinwegpfiffen. Flüssiges Gestein quoll aus dem Rauch und floss die Berge hinab.

Es war lange her, als ich mit Freyr hier gestanden und über Muspellsheim geblickt hatte. Meine Hand fuhr über seine Tasche, die mich seit Jahrhunderten begleitete. Ich vermisste ihn schmerzlich, auch wenn unser gemeinsamer Weg nicht lang gewesen war.

Kurz gab ich mir Zeit, die Erinnerungen zu verarbeiten. Dann tat ich den ersten Schritt und war nicht überrascht, als mich derselbe Widerhall wie am Weltenbrunnen traf. Ich schloss die Augen, öffnete mein Bewusstsein den Eindrücken und ließ mich davon leiten. Als ich sicher war, klappte ich sie wieder auf und ahnte, in welche Richtung sie wiesen. Zum höchsten Berg von Muspellsheim.

Ein Fluss erregte meine Aufmerksamkeit, der größer und breiter als die anderen war und bis in das Gebirge reichte. Vorsichtig umfasste ich das Kästchen in der Tasche. Skidbladnir. Sollte ich den Versuch wagen?

»Nein.« Ich packte meinen Wunschmantel und konzentrierte mich auf den Berg. Es war wichtig zu lernen, die Kleinode zu beherrschen. Außerdem war die Zeit nicht mein Verbündeter und je eher ich die Angelegenheit hinter mich brachte, desto schneller konnte ich nach Skaldheim zurückkehren. Es gab nur einen Ort, an dem Jupiter sein konnte, und schon der Gedanke daran hinterließ einen scheußlichen Geschmack in meinem Mund. Auf einmal rückte die Vergangenheit in greifbare Nähe wie das abgewetzte Leder meines Stiefels.

Ich wirbelte herum, der Mantel flatterte um mich und ich stellte mir mein Ziel vor. Dann versank die Welt hinter dem roten Schleier. Für einen Lidschlag überkam mich Panik, als wäre ich wieder in den Untiefen des Meeres, gefangen im kalten Griff von Okeanos.

Mit einem lauten Zischen kam die Welt zum Stillstand.

Mir schwindelte leicht, als ich hätte ich zu viel getrunken, aber ich hatte mich rasch wieder gefasst. Einmal tief durchatmen, die Schultern kreisen lassen, den Nacken bewegen, bis es knackte.

Ich erkannte den Ort wieder. Da, am Rand der weiten Plattform, die wie eine Insel aus dem feurigen Meer ragte, war Freyr in die Tiefen gestürzt. Hier an den zerklüfteten Felswänden, die sich ringsum erstreckten, hatte ich eine Ahnung vom verheerenden Weltenbrand bekommen. Viele Male hatte mich dieser Ort in den Träumen heimgesucht, die flimmernde Luft vor geballter Hitze, der rußige Himmel, die Rauchwolken und die emporgewirbelte Asche. Bei den Toten, ich hatte mir geschworen, niemals hierher zurückzukehren.

Und nun war ich wieder hier. Langsam drehte ich mich im Kreis und spürte, wie ich in eine Zeit zurückversetzt wurde, als Ragnarök noch keine Geschichte gewesen war.

Ein Mann in Weiß und Gold schwebte in der Mitte der Plattform, umgeben von blauen Funken. Über ihm braute sich eine kleine Gewitterwolke zusammen. Sein weißer Rauschebart trieb im Wind, seine Statur war erstaunlich muskulös und er hielt einen Blitz in der Hand, der sich darin wand wie eine Schlange. Seine Aufmerksamkeit war auf einen Punkt fern von mir gerichtet und es wunderte mich keineswegs, als ich in den zerklüfteten Hängen ein gewaltiges Gesicht entdeckte, dessen Augen geschlossen waren. Surt. Der Herr von Muspellsheim. Ich hatte gewusst, dass er noch existierte und immer gefürchtet, er könnte zurückkehren.

Der Mann in Gold und Weiß wandte sich um und in der Gewitterwolke krachte und donnerte es. Die Höhlen in seinem zerfurchten Gesicht waren tief wie die Abgründe Helheims, mit Augen unter den buschigen Brauen, die von Blitzen beherrscht wurden. So lange hatten wir diese Begegnung aufgeschoben und nun war es endlich so weit. Ich hätte lügen müssen, wenn ich gesagt hätte, dass es mich nicht verunsicherte, ihm offen gegenüberzustehen. Sein Anblick weckte eine Vielzahl an Gefühlen in mir, aber ich packte sie in ein Kästchen, das ich zuschloss.

»Asgrim Krummfinger!«, sagte Jupiter majestätisch.

»Jupiter!« Ich sprach seinen Namen wie ein Versprechen, das sich nun erfüllte.

»Warum bist du gekommen?«

Langsam lief ich auf ihn zu. Es waren schwere Schritte, beherrscht von dem Gedanken, dass die Zukunft von dem abhing, was hierbei rauskam. »Du weißt ganz genau, warum ich hier bin. Ich bin Bergelmir, Tellus und sogar Okeanos begegnet. Und hinter dir hängt das Gesicht eines Drecksacks, der nach dem Weltenbrand hierher verbannt wurde.«

»Surt schläft, wie es sein sollte.«

»Noch. Du wärst nicht hier, wenn du nicht sein Erwachen und das der anderen Urriesen fürchten würdest.«

Jupiter schwebte ein wenig höher. Sein Gewand kräuselte unter einem Wind, der nicht zu spüren war. »Sag, was du zu sagen hast, Gotttöter!«

»Du siehst ihn! Surt, ein Urriese vergangener Zeitalter. Wenn er und die anderen erwachen, wird der freie Wille enden. Es wird unser aller Untergang sein. Der Krieg zwischen unseren Völkern muss sofort enden! Es fällt mir nicht leicht, das zu sagen, aber wir müssen uns die Hand reichen, trotz allem, was vorgefallen ist.«

Lange hatte ich die Worte zurechtgelegt und mit mir gehadert, dass ich Brokkrs Mördern nicht die gerechte Rache zuführte. Und nun, da ich im Angesicht des Himmelsvaters stand, der all jenes Leid befohlen hatte, dem meine Heimat ausgesetzt war, war ich mit mir selbst im Reinen.

»Du hast recht«, sagte Jupiter und betrachtete wieder das starre Gesicht von Surt. »Die Titanen erwachen aus uraltem Schlaf. Ich selbst habe zugelassen, dass Balor erwacht – auch wenn er zurück in den Tartarus geschickt wurde.«

»Dann sollten wir …«

»Ich war noch nicht fertig! Dieser Krieg schwelt länger als du dir vorstellen kannst, Allvater. Es ist eine fundamentale Frage, wie das Schicksal der neun Welten am Ende aussehen wird.« Er schwebte zu Boden und wirkte für einen Moment nachdenklich. »Wir können nicht Jahrtausende der Ungerechtigkeit für ungültig erklären.«

»Das sage ich auch nicht, aber wir müssen einen Waffenstillstand aushandeln. Sofort!«

»Du verstehst es nicht«, erwiderte er kopfschüttelnd. »Unter Wodans Herrschaft folgte ein Krieg dem nächsten. In ihrer Torheit haben die Götter aus seinem Geschlecht Ragnarök über die neun Welten gebracht und beinahe alles Leben vernichtet.«

»Joh, aber …«

»Wodan hat versagt!«

Ich seufzte. »Ah, das also. Und du hältst dich wohl für den, der es besser kann, was?«

»Ich brachte den Sterblichen Frieden und Wohlstand. Gesetze, Kultur, Ordnung. Dinge, die für jene wie dich nicht von Bedeutung sind. Unter meiner Führung wurde aus den Trümmern von Asgard das Pantheon errichtet und aus den Überresten Yggdrasils der Weltenbrunnen erbaut. Unter meiner Führung erstarkt das Kaiserreich und ein neues Geschlecht an Göttern, jeder für sich genommen darauf vorbereitet, was sich in den Schatten der Vergangenheit bewirkt.«

Ich runzelte die Stirn. Dann dämmerte mir, was er andeutete. »Du wusstest, dass die Urriesen zurückkehren!«

Jupiter gab durch nichts zu erkennen, was die Worte in ihm bewegten. »Nach dem Weltenbrand wurde Surt bezwungen und nach Muspellsheim verbannt. Er, der Schwarze, sprach damals davon, welches Schicksal den neun Welten droht, wenn sich der Staub gelegt hat.«

Meine Augen schweiften zu Surt und ich erinnerte mich an die Worte, die er einst an mich gerichtet hatte. Er hatte mich gefragt, ob ich an Vorherbestimmung glaube. Er hatte prophezeit, dass wir uns irgendwann wiederbegegnen würden. Und nun stand ich hier und sah Freyrs Mörder und dem Zerstörer von Asgard beim Schlafen zu.

»Wenn du gegen die Titanen bereits gekämpft hast, dann weißt du, was auf uns zukommt, Jupiter«, sagte ich und sah in Gedanken, wie sich der Urriese aus dem Berg befreite und sein kochendes Feuer über uns ergoss. Unwillkürlich spannte ich mich innerlich an. Der Kampf gegen Okeanos hatte mich gelehrt, diese Wesen zu fürchten. Aber das war bloß einer gewesen, einer von vielen. Wie wäre es, einer ganzen Armee von ihnen gegenüberzustehen?

»Du willst ein Bündnis, Allvater?« Jupiter breitete die Arme aus, schwebte empor und die Wolke schwoll an, krachte und blitzte. »Du willst die Titanen aufhalten? Dann verneige dich vor mir! Verspreche mir deine Treue. Lass zu, dass mein geliebtes Volk die Welt der Menschen eint. Dann werden wir geschlossen dem Feind gegenübertreten können.«

»Du willst also, dass ich vor dir das Knie beuge?«

»Ich will, dass du im Sinne der neun Welten handelst.«

»Da haben wir wohl ein Problem. Ich knie vor niemandem.«

»Stolz! Er wird dein Untergang sein, Allvater!«

Ich zuckte die Schultern. »Ehrlich gesagt hab ich’s mit den Gelenken.«

»Bist du tatsächlich bereit, Menschenleben für deinen Stolz zu opfern?« Die Wolke über ihm wurde dunkler und dunkler, während sie anwuchs. Der Boden rumpelte. Feuer spritzte empor, verteilte sich am Rand der Plattform. Glühendes Feuer schoss in den Himmel, Rauch wogte um mich. Ein starker Wind kam auf, blies mir neue Asche und Hitze ins Gesicht.

»Nein, das bin ich nicht«, erwiderte ich ruhig. »Aber ich werde nicht vor einem Mann wie dir knien.«

»Du glaubst, du stehst für das Gute ein, doch erkennst du nicht, welch Zerstörung du gebracht hast.«

»Ich halte mich nicht für einen guten …« Ich unterbrach mich. Beinahe hätte ich Mensch gesagt. »Jemand sagte mal zu mir, ich sei nicht der Held, den Skaldheim verdiene, aber der Held, den es bräuchte. Vielleicht stimmt das.« Hatte ich das wirklich gerade gesagt?

»Du hältst dich also für einen Helden? Ausgerechnet du, ein Mörder von Göttern, ein Richter von Unsterblichen, ein Bringer von Ragnarök!«

»Joh, ich hab Fehler gemacht.« Langsam hob ich den Arm, hielt ihn zur Seite und krümmte die Finger. Im gleichen Maß, wie die feurige Glut unter mir anschwoll und sich das Gewitter über Jupiter zusammenbraute, pochte die göttliche Macht in mir mit dumpfen, steten Schlägen. Ein Damm hielt zurück, was gleich geschehen sollte. Es war unvermeidbar.

Jupiter schien es ebenfalls zu spüren. »Du bist blind für die Wahrheit, Allvater! Du hast nicht einmal bemerkt, wie du benutzt wurdest. Ich bin der Himmelsvater, der die neun Welten in immerwährenden Frieden führen wird. Einst kniete ich vor dem Allvater und übergab ihm die Führung. Nun kniet der Allvater vor mir!«

»Das kann ich nicht.«

»Nur so kannst du jenen helfen, die du beschützen willst!«

Sumarbrander vibrierte leise. »Scheiße, ich würde gern, aber ich habe in Atlantis gesehen, wie dieser Frieden aussieht. Die Toten sind meine Zeugen.«

Jupiter zögerte. »Atlantis wurde vor langer Zeit zerstört.«

»Atlantis wurde vor wenigen Tagen zerstört. Ich musste Neu-Atlantis den Fluten preisgeben, um Okeanos zu Schlamm zu machen.«

Ein Ausdruck der Überraschung zeichnete seine Züge, als er zu Surt sah. Ja, jetzt nahm er mich doch ernst. Aber Kerle seines Schlags ließen sich nicht leicht beeindrucken. »Wie dem auch sei«, sagte er und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Warum bist du hier?«

Dunkelheit umhüllte uns, durchsetzt von Blitzen. »Das sagte ich bereits. Ziehe deine Truppen ab, nimm deine Götter an die Leine und lass uns gemeinsam dem kommenden Sturm trotzen. Ich kann die Urriesen nicht aufhalten. Nicht allein.«

»Schließe dich mir an. Erkenne mich als den Himmelsvater an, unterwerfe dich meinen Gesetzen und akzeptiere die Strafen für deine Vergehen. Dann werden wir gemeinsam den Kampf aufnehmen.«

»Frost und Eis … ich kann das einfach nicht.«

»Bedenke, alle haben sich von dir abgewandt, Allvater! Sieh, was deine Entscheidungen angerichtet haben! Selbst Diana hat dir den Rücken gekehrt!«

Wie ein Bär aus seinem Winterschlaf erwachte der Zorn in mir. »Ihr Name ist Branda!«

»Branda existiert nicht mehr.«

»Halt dein elendes Maul, oder …«

»Sie weiß, was du getan hast.« Er lächelte grausam.

Die Axt klatschte in meine Hand. Das Vibrieren dröhnte in meinen Ohren. »Nimm ihren Namen nicht in den Mund!«

»Zorn.« Jupiter nickte, als hätte sich eine Vermutung für ihn bewahrheitet. »Und du willst ein leuchtendes Vorbild für die Sterblichen sein? Einherjer anführen? Göttern die Richtung weisen? Nachfolgende Generationen leiten? Du wirst scheitern, da du nicht fähig bist, deine Gefühle unter Kontrolle zu halten! Du, Asgrim Krummfinger, bist genauso unwürdig, die Rolle des Allvaters zu übernehmen, wie jener vor dir!«

Ein durchdringendes Grollen entstieg meiner Kehle. Meine Finger verkrampften sich, um den Griff. Frost schoss die Axt entlang, breitete sich über meinem Arm aus und brachte das Netz der Wyrd zum Glühen.

Jupiters Gestalt wuchs in die Höhe, bis er beinahe so groß wie Crosus war. »Und nun? Was gedenkst du zu tun, Allvater?«

Mein Atem fuhr rasselnd durch meine Kehle, mein Herz pochte so laut wie ein Rammbock vor einem Stadttor. Ich war verdammt wütend, aber das war nicht der Weg, für den ich mich entschieden hatte. Mir war noch nicht ganz schlüssig, was Jupiter eigentlich bewirken wollte. Mich reizen? War das hier vielleicht eine Falle? Oder ging es ihm wirklich darum, mich davon zu überzeugen, ihm die Führung zu überlassen?

»Du bist unwürdig, Allvater! Wie kannst du glauben, uns zu überzeugen, wenn sich selbst deine Tochter von dir abwendet?«

»Das hat sie nicht«, erklang eine hohe Stimme hinter mir.

Ich ruckte herum und war einen Moment nicht fähig, etwas zu sagen. Rotes, wirres Haar, helle Haut, grünes Hemd, feste Stiefel und weißer Pelz, den sie zu Boden gleiten ließ.

Branda.

Ihr Auftauchen erschütterte mich fast so sehr wie das ihrer Begleiterin.

Neben ihr stand Hel.


Frost, Blitz und Feuer




Branda
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Náströnd ist der Leichenstrand und der finsterste Teil der Unterwelt. In Aventia bezeichnet man ihn auch als den Tartarus, einer der Urriesen, die einst über die Welt wanderten. Es heißt, er sammle die Seelen jener schrecklichsten Gestalten aller Zeitalter, um sie den Lebenden entgegenzuschleudern.

Branda fühlte sich ausgelaugt, wie ein Stück Stoff nach dem Waschen. Die Erschöpfung trieb sie an den Rand der Verzweiflung und es war allein den beiden Männern in der Mitte der Plattform geschuldet, dass sie noch Kraft fand, aufrecht zu stehen. Vater und Jupiter zu sehen, weckte einen Sturzbach an Gefühlen in ihr, den sie kaum unter Kontrolle brachte.

Sie hatte es geschafft und war zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort.

Die Reisen über die Regenbogenbrücken kamen ihr rückblickend wie ein Traum vor. Wären Gnupa Faulzahn und Hel nicht gewesen, hätte sie das niemals geschafft.

Ich bin nicht zu spät …

Die Luft kratzte in der Lunge, der Gestank war scheußlich und ihre Augen brannten und tränten. Jede Sekunde, die sie an diesem Ort verbrachte, raubte ihr Kraft. Am liebsten hätte sie sich hingelegt, um zu schlafen und nie wieder aufzuwachen. Nur hatte sie nicht so lange gekämpft und gelitten, um kurz vor dem Ziel aufzugeben. Das Nordblut in ihr zwang sie, weiterzumachen.

»Ich habe meinem Vater den Tod geschworen«, sagte sie und lief wankend auf das Zentrum der Plattform zu. Bei jedem Schritt zischte ihre Schuhsohle auf dem heißen Stein. »Seitdem musste ich Dinge durchstehen, die mich in meinen Träumen heimsuchen. Aber ich habe auch etwas Wichtiges erkannt.«

Jupiter richtete sich auf. Der Himmelsvater strotzte vor Kraft und Zorn. »Diana. Du solltest nicht hier sein.«

»Doch. Ich sollte hier sein. Jetzt. Genau in diesem Augenblick.« Sie musste innehalten, als ihr schwindelte. Nicht nur die Begegnung mit Mars hatte Spuren hinterlassen. »Mutter sagte, dass ich es verstehen werde, wenn die Zeit gekommen ist. Sie sagte, es brauche Zeit, um die Wahrheit zu erkennen. Dabei wusste ich nicht einmal, welche Wahrheit sie meinte.«

»Verstehst du es?«, fragte Vater mit seltsamem Unterton. Sein Körper war mit Frost bedeckt, als wäre er frisch aus einem Wintersturm getreten, und die Axt sang wie die gezupfte Saite einer Harfe. Auf dem Axtblatt glühte eine Rune. Bei ihrer letzten Begegnung war es ihr nicht aufgefallen, aber nun war es unübersehbar.

Er war der Allvater.

»Ja, ich verstehe alles. Obwohl ich nicht vergessen kann, was geschehen ist und was du getan hast«, sie zögerte das Unausweichliche hinaus, »vergebe ich dir.«

Seine Züge durchlebten einen Wandel. Er war immer noch der grimmige, unnahbare Fels, aber da war auch ein Anflug von Erleichterung und Freude. »Branda«, sagte er warm. »Ich bin stolz auf dich.«

Wie lange hatte sie sich danach gesehnt, diese Worte zu hören? Nun, da es so weit war, kam es ihr wie eine Nebensächlichkeit vor. Sie brauchte weder seinen Stolz noch seinen Respekt.

»Ich vergebe dir«, sagte sie mit Nachdruck. »Aber ich bin nicht mehr dieselbe, die du vor drei Wintern weggeschickt hast. Seitdem habe ich zu viel erlebt.«

»Du wirst immer meine kleine Branda bleiben, egal, was auch geschieht. Ich will nur, dass du das weißt.«

»Das weiß ich.«

»Gut. Wenn du nicht mehr dieselbe bist, wer bist du nun?«

»Ich bin …« Wer war sie? Die Göttin Diana, die Tochter von Jupiter? Branda Federklang, die namhafte Kriegerin aus Skaldheim? »Es ist unwichtig, wer ich bin.« Sie kämpfte sich stur an Vater vorbei, den Blick nach vorn gerichtet. Seine Nähe wühlte sie auf, ließ alte Gefühle, aber auch Wehmut emporkriechen. Wie gern wäre sie in seinen Arm gefallen und hätte ihn angefleht, sie mit nach Hause zu nehmen. Dort könnten sie ohne Sorgen leben und vergessen, was geschehen war. Aber man konnte nicht vor der Verantwortung davonlaufen und noch weniger konnte man vergessen. Das hatte sie begriffen.

Zwei Schritt vor Jupiter blieb sie stehen, schaute seine Riesengestalt empor zu seinem verwitterten Gesicht. Eine krachende Wolke hing über ihm. Jeder Donnerschlag erschütterte sie. Branda fürchtete sich nicht. Wie Vater war er ein getriebener Mann, der sich um jene sorgte, die er beschützen wollte. Und als sie nun vor ihm stand und dies erkannte, verging der Rest an Zweifeln, die sie begleitet hatten. Diese Begegnung war Schicksal.

»Die Antwort befindet sich in dir«, murmelte sie Skulds Worte.

Hel überraschte sie ein weiteres Mal, als sie zu Vater ging und ihn an der Wange berührte. Er schloss die Augen, wisperte ihren Namen, und sie lächelte sanft, als er sie in den Arm nahm. Branda hatte nicht gewusst, dass die beiden etwas verband. So standen sie da, bis er sie wieder auf Abstand schob und Branda mit diesem finsteren Blick ansah, bei dem sie sich jedes Mal ganz klein und wertlos vorkam. Er wusste immer noch nicht, welche Wirkung er auf andere hatte.

»Jupiter!« Sie richtete ihr Augenmerk auf den Himmelsvater. Dabei bemerkte sie, dass ihn Hels Anwesenheit zu verunsichern schien.

»Diana.« Jupiters geballte Macht drückte gegen sie wie Hammerschläge. Sie kam sich vor, als stünde sie im Zentrum eines Gewitters. Langsam streckte sie die Hand zur Seite und rief ein letztes Mal nach dem Bogen. Er folgte ihrem Ruf und klatschte feucht in ihre Hand – nicht, weil sie die Göttlichkeit in ihr beherrschte, sondern, weil er um ihre Entscheidung wusste.

Ihre Finger zitterten, als sie ihm den Bogen hinhielt. Vorsichtig nahm Jupiter ihn entgegen und wog ihn wie ein Kind in den riesigen Händen.

»Das ist also deine Entscheidung?«, fragte er.

»Ich habe einen Schwur geleistet«, sagte sie leise. »Und daran halte ich fest.« Sie schob die nächsten Worte im Mund hin und her, aber das Schicksal lag im Fluss und konnte nicht aufgehalten werden. »Auch wenn ich es gern wäre, bin ich nicht deine Tochter. Ich bin nicht Diana.«

Jupiters Gestalt schrumpfte zusammen. Er hockte sich vor sie, das Gesicht vor Verlust und Schmerz gezeichnet, und berührte sie an der Schulter. Das Gewitter ebnete ein wenig ab. »Ich weiß«, sagte er ebenso leise. »Trotzdem bist du alles, was ich mir jemals erhofft habe.«

Branda legte eine Hand auf seine und lächelte traurig. »Mein Name ist Branda Federklang und ich bin die Tochter von Asgrim und Yrsa. Ich bin eine Nordfrau aus Skaldheim, denn ich spüre die Verbindung zu meiner Heimat. Der Winter tost in mir.«

»Ich wusste immer, über welche Stärke du verfügst. Ich wünschte, ich hätte halb so viel davon wie du.«

Die Worte bewegten etwas in ihr. »Himmelsvater, wahre Stärke bedeutet, seinen Stolz zu überwinden.«

»Ich muss vor mir selbst eingestehen, dass mir das schwerfällt.«

Die Bilder drängten sich in ihren Kopf, brachten sie zum Zittern. »Ich war im Tartarus. Ich habe ihn gesehen. Er ist so unglaublich mächtig. Wir können ihn nicht allein besiegen. Verstehst du, was ich meine? Wir müssen zusammenhalten!«

»Das ist richtig, nur gibt es zu viel, was zwischen uns steht.«

»Siehst du nicht, wer in den Schatten steht?«

»Was meinst du damit, Junge?«, fragte Vater.

»Andere Götter haben versucht, mich zu ermorden.«

Blitze zuckten auf einmal in Jupiters Augen. Seine Finger bohrten sich schmerzhaft in ihre Schulter. »Was sagst du da?«

»Cupido, Merkur, Mars. Die Liste ist lang.«

»Das kann ich kaum glauben …«

»Sieh mich an! Glaubst du wirklich, ich belüge dich«

Das tat er und warf ihr diesen durchbohrenden Blick zu, bei dem sie sich völlig nackt fühlte. »Ich erkenne die Wahrheit in dir«, sagte er betont langsam. »Doch überrascht mich diese Eröffnung, denn ich will nicht wahrhaben, was ich höre. Verrat? Nein, das darf nicht sein! Ich werde die anderen damit konfrontieren müssen.«

»Du verstehst immer noch nicht! Die Titanen erwachen, aber sie sind nicht die einzige Bedrohung. Jemand steht im Schatten. Jemand, der genau weiß, wie er uns treffen kann.«

»Das ist genug.«

»Aber du musst …«

»GENUG!«

Branda verstummte.

»Wir werden darüber sprechen, aber nicht jetzt.«

»Dann ist es zu spät.«

Der Blick aus seinen blitzenden Augen gab ihr zu verstehen, dass er sich von seiner Ansicht nicht abbringen ließ. Stolz war eine Eigenschaft, die aus guten Männern Dummköpfe machte. Aber ihre Worte hatten ihn wenigstens nachdenklich gemacht.

»Sie ist deine Tochter«, sagte Jupiter. »Aber ich vertraue ihrem Urteil.«

»Das tue ich auch«, sagte Vater.

»Also seid ihr bereit, euren Streit beizulegen?«, fragte Branda.

»Streit?«, fragte Jupiter. »Das ist kein Streit. Das ist eine fundamentale Frage, wie das Leben zukünftig in den neun Welten stattfinden soll.«

»Ich geb’s ungern zu, aber da hat er recht.« Vater hielt die Waffe immer noch gepackt. »Menschen sterben wegen seiner Legionen. Verbündete und Freunde sind Schlamm, weil er nach Macht strebt. Das kann und darf ich nicht zulassen!«

»Ich ebenfalls nicht.«

»Tja, da kann man wohl nichts machen. Und jetzt?«

Ein Blitz zuckte aus der Gewitterwolke, wand sich zwischen Jupiters Fingern. Vaters Axt summte lauter.

»Bitte!«, rief Branda. »Wir müssen einen Weg finden, zusammenzuarbeiten!«

»Das ist nicht deine Entscheidung.« Der Boden zu Vaters Füßen gefror, sogar Schneeflocken trieben um ihn und trotzten den Naturgesetzen. Der Himmelsvater hingegen war von Funken umgeben. Die Luft stand unter Spannung. Es wirkte, als hätte das Schicksal auf diese Auseinandersetzung hingearbeitet.

Es war Zeit, etwas zu tun. Leider wusste sie nicht, was. Sie zermarterte sich den Kopf, sah zwischen den beiden abwechselnd hin und her, die sich immer weiter näherten und hielt verzweifelt an der Hoffnung fest, dass doch noch alles gut ausgehen würde.

»Warum tust du nichts?«, fragte sie Hel, die neben ihr stand.

Die Göttin schwieg.

»Also willst du tatenlos zusehen?«

»So einfach ist das nicht«, erwiderte Hel. »Erinnere dich, dass auch ich lange Zeit eine Göttin Aventias war, wenn auch ohne Erinnerungen. Ich stehe zwischen den Welten.« Ihr zweigeteiltes Gesicht bewegte sich näher zu ihr. »Genau wie du.«

Ein Kind zweier Welten …

»Wie wirst du dich entscheiden?« Hel ließ Erschöpfung durchdringen. »Wer soll herrschen, wer soll knien?«

»Ich weiß es nicht …«

»Entscheide schnell, bevor es zu spät ist.«

Entscheide dich …

Vater hob die Axt, Jupiter den Blitz. Frost und Funken trafen zwischen ihnen aufeinander, zischten über dem flimmernden Boden, luden die Luft auf vor Energie. Die Auren prallten aufeinander wie zwei entfesselte Stürme.

»Du musst dich entscheiden, sonst tun es andere für dich, Branda. Ich kann es nicht. Ich bin … müde.«

»Aber ich weiß nicht, wie!«

Hel kehrte ihr die verweste Seite zu. »Wer bist du?«

Eiskristalle schossen über die Plattform. Blitze schlugen auf den Fels. Branda fror. Es wurde kalt, eiskalt. Und es krachte und donnerte, rasselte und splitterte. Ungeheure Mächte drohten alles um sich herum zu zerstören.

»Ihr wollt die Menschen beschützen, die ihr liebt?«, rief Branda. »Was wird mit ihnen geschehen?«

»Es ist unvermeidbar«, sagte Jupiter. »Das Geschlecht Wodans hat Ragnarök entfesselt. Die Zeit der Dei Consentes ist gekommen.«

»Ich bin hier, um Frieden zu schließen!« Jedes Wort schien Vater Schmerzen zu bereiten. »Offenbar gibt es keinen anderen Weg.«

»Einer steht«, meinte Jupiter.

»Einer fällt.«

Ihr Kopf ruckte hin und her. Die schiere Macht der beiden raubte ihr den Atem. »Wir müssen einen Weg finden! Gemeinsam!«

»Geh!« Vaters Stimme klang kalt und tonlos wie der Tod.

Ein Sturm aus Kristallen fegte über ihren Kopf weg, traf auf einen Blitz und wurde zerschmettert. Branda zuckte zusammen und verspürte auf einmal den unbändigen Wunsch, den Ort zu verlassen.

»Wer bist du?«, fragte Hel. Ihre dürren Finger gruben sich in Brandas Arm. Es tat weh, aber es war ein willkommener Schmerz.

»Jemand, der andere beschützen will«, flüsterte sie.

»Warum?«

Warum?

Weil es ihr Wesen war. Weil sie es schon immer gewollt hatte, schon damals, als Vater ihr das Jagen beigebracht hatte. Sie hatte nicht einmal das Wild töten können. Sie wollte beschützen. Nicht nur jene, die sie liebte, sondern alle Menschen.

Nun ergab alles einen Sinn.

Das war der Grund, warum sie hier war. Es ging um ihre Entscheidungen, es ging um Mutter und Vater, und es ging darum, was richtig war – aber vor allem ging es darum, Menschen zu schützen.

Das war die Frau, die sie sein wollte.

Branda atmete ein. Wie die Strahlen des Mondes in der dunkelsten Zeit der Nacht brach ein silbriges Licht aus ihr heraus, gleißend und hell, voller Wärme und Hoffnung. Die Schmerzen und die Erschöpfung verdampften wie Nebel an einem sonnigen Tag und neue Energie flutete ihren Körper. Sie strahlte heller, bis selbst Vater und Jupiter innehalten und ihre Augen abschirmen mussten.

Plötzliche Stille.

»Menschen beschützen«, sagte Branda mit voller Stimme. »Das ist die Verantwortung, der ihr euch verschrieben habt. Wir müssen eine Entscheidung treffen, nicht nur für uns, sondern für alle neun Welten. All die Opfer wären vergebens, wenn wir nicht unseren Stolz überwinden und für die Gerechtigkeit stehen. Es … ich kann es nicht richtig erklären. Ihr müsst mir einfach vertrauen. Wir dürfen das hier nicht tun! Wir müssen größer sein!«

In Vaters Augen sah sie etwas, das sie dort noch nie zuvor gesehen hatte. Sein Blick wanderte zu Jupiter, der nachdenklich wirkte. »Bei den Toten, es gibt eine Bedrohung, die alles vernichten kann, was wir lieben. Branda hat recht.«

Jupiter wandte sich Surts Gesicht in den Felshängen zu. »Ich habe vor Urzeiten gegen seinesgleichen gekämpft. Der Kampf gegen meinen Vater Saturn hat mir alles abverlangt.«

»Dann weißt du, wovon ich spreche.«

»Es ist gewiss, dass sie allesamt zurückkehren?«

»Ich habe das Herz des Ozeans vernichtet. Ich habe gegen Bergelmir gekämpft und mit Tellus gesprochen. Sie kehren zurück.«

»Sie kehren zurück. Ich hätte es nie für möglich gehalten.«

»Ich habe einen Vorschlag.«

»Was für einen Vorschlag?«

»Lassen wir die Frage, wer führt und wer kniet, vorläufig ruhen. Wenn die Urriesen besiegt sind, können wir uns immer noch die Schädel einschlagen.«

»Vorläufig?«

»Vorläufig.«

Jupiters blitzende Augen richteten sich auf Branda. »Ich vertraue ihr. Schon einmal habe ich meine geliebte Tochter Diana verloren. Ich will nicht, dass es wieder geschieht.«

»Dann lass es nicht geschehen. Scheiße, in mir schreit alles nach Rache, aber ich muss größer sein.« Vater ließ die Axt sinken. »Wir müssen größer sein!«

»Ich darf das alte Geschlecht nicht herrschen lassen.« Jupiter machte eine Pause und zerquetschte den Blitz in seiner Hand. »Aber ich muss Größe beweisen.«

»Also haben wir eine Abmachung?«

Der Himmelsvater musste sich offenbar zu den Worten durchringen, während der unterdrückte Zorn die Luft um ihn auflud. »Ja, wir haben eine Abmachung.«

Für einen Moment musterten sich die beiden abschätzig. Dann fiel die Anspannung von ihnen ab. Vater steckte seine Waffe zurück, Jupiters Gewitterwolke löste sich auf. Sie gingen aufeinander zu, blieben eine Ale voneinander entfernt stehen und reichten sich die Unterarme nach Nordmannart.

Frieden in Midgard.

Ein vorläufiges Bündnis für die Zukunft gegen die Titanen.

Der Allvater und der Himmelsvater hatten einen Pakt geschlossen.

Branda schwindelte. Sie konnte es kaum glauben … sie hatte es tatsächlich geschafft! Das Licht verblasste, und damit schwand die Göttlichkeit vollends. Die Entscheidung war gefällt und nun war sie der Mensch, der sie immer hatte sein wollen: eine Tochter, die ihren Vater mit Stolz erfüllte. Eine Frau, die für andere kämpfte. Ein Mensch, der andere beschützte.

Auf einmal kam ihr die Welt viel heller und bunter vor, voller Lichter und Schönheit. Hoffnung lebte in ihr auf, Hoffnung auf eine bessere Zukunft. War das alles bloß ein Traum? Nein, es war echt. Das hier war die Wirklichkeit.

»Mutter«, hauchte sie. »Das habe ich für dich getan. Für dich und alle anderen …« Ein plötzlicher, heftiger Schmerz. Branda sah an sich hinab. Ein Dolch ragte aus ihrer Brust, lang und spitz. Rotes Blut klebte an der Klinge. Ihr Blut. Sie keuchte vor Schmerz. Der Dolch wurde langsam herausgezogen. Ein zweites Mal wurde er mit brutaler Endgültigkeit durch ihren Rücken gerammt, schrammte durch Rippenbögen, drang vorne heraus.

Jemand beugte sich zu ihrem Ohr. Ein Geruch stieg in ihre Nase, erschütternd und vertraut. »Es tut mir leid«, flüsterte die Stimme voller Bedauern. »Aber ich habe dich immer gewarnt.«

»Wieso?« Kraftlos fiel sie auf die Knie. Schmerzen. Überall.

»Wahrheit.«

»Ich … ich verstehe nicht …«

»Alles ist geschehen, wie es geschehen musste und dafür danke ich dir.« Finger fuhren zärtlich durch ihr Haar, eine vertraute Geste. »Vor einer Weile gab ich dir zwei Münzen. Du erinnerst dich?«

»Ja …«

»Schwarz und Weiß. Du hattest dich für eine entschieden … Rotschopf.«

Dann wurde der Schmerz zu groß und ein Schleier senkte sich über ihre Augen, zog sie in die kühle Schwärze hinab.


Der Schattenspieler




Asgrim
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Elysium oder campus Elysius ist die Insel der Seligen, ein Ort der Schönheit und der Wunder, der sich tief im Orcus befindet. Der Gott Pluto erschuf dieses Reich, nachdem er die Herrschaft über die Unterwelt übernommen hatte und Walhall, das den alten Göttern vorbehalten war, zerstört worden war. Auf die Elysischen Gefilde werden jene Helden entrückt, die von den Göttern geliebt werden und denen sie Unsterblichkeit schenken. Nur wer von den Totenrichtern für würdig befunden wird, darf in den lichten Teil der Unterwelt einziehen.

Vor meinen Augen brach die Welt zusammen. Kein Wort drang über meine Lippen, kein Laut, nichts, das ausdrücken konnte, was in mir vorging. Ich fühlte mich, als wäre mir soeben das Herz aus der Brust gerissen worden. Tot. Leer. Ausgebrannt.

Loki hielt Branda im Arm wie ein Vater das Kind und versenkte beinahe zärtlich einen Dolch in ihrer Brust. Ihr Blick flackerte, während er liebevoll auf sie einredete.

Ich hatte ihm vertraut. Aber er hatte mich hintergangen … uns alle. Wieder einmal. Und nun tötete er Branda. Meine kleine Branda.

Es war zu viel.

In diesem Augenblick erwachte etwas in mir. Etwas Urgewaltiges. Ein Zorn, den ich lange zurückgehalten hatte. Wie damals, als ich die fünfundzwanzig Runen beherrscht hatte, brach die Macht des Allvaters aus mir heraus und verschlang alles in meiner Umgebung. Eine flirrende, bunte Welle breitete sich um mich aus. Ihr folgte beißender, gezackter Frost, bedeckte die gesamte Plattform.

»NEIN!«, brüllte ich, ließ Jupiter stehen und stürmte auf Loki zu.

Er legte Branda auf dem Boden ab, strich seine Gewandung glatt und erwartete mich. Weder grinste er noch ließ er durchdringen, warum er das getan hatte. Das machte mich noch wütender.

Sumarbrander klatschte in meine Hand, sang im Rhythmus mit den anderen Kleinoden. Fünf Schritte kam ich weit, ehe etwas gegen meine Stirn knallte. Es gab ein Krachen und mein Kopf war voller Licht. Ich schlug auf das Plateau und wurde in die Benommenheit befördert. Jemand lief an mir vorbei. Ich blinzelte. Alles war verschwommen. Laut ächzend rollte ich herum. Ein zerfurchtes Gesicht sah auf mich herab, von Narben entstellt, voller Bart, sandfarbenes Fell über den muskulösen Schultern und eine grobschlächtige Keule in den Pranken.

»Herkules«, krächzte ich und grabschte nach seinem Stiefel.

Er trat mir gegen den Kopf, trat mir in die Seite und versenkte seinen Absatz in meinen Rippen. Ich wurde herumgeworfen und spuckte Blut auf den gefrorenen Boden.

»Asgrim Krummfinger.« Eine Hand grabschte nach meiner Glatze, riss meinen Kopf in den Nacken. Herkules wirkte völlig teilnahmslos, als er seine Faust in meinem Gesicht versenkte. Kurz wurde mir schwarz vor Augen und ich fand mich am Boden wieder. Herkules stand etwas entfernt, neben ihm andere Gestalten, allesamt von Lichtern durchdrungen. Sie umringten Jupiter und betrachtete ihn voller Abscheu.

Ich versuchte verzweifelt, das hohle Gefühl aus meinem Kopf zu treiben, stemmte mich auf die Hände und wollte aufstehen.

Die Keule rammte ein zweites Mal gegen meinen Kopf, warf mich auf den Rücken und ließ mich wild aufkeuchen.

»Liegen bleiben!«, knurrte Herkules.

»Ich prophezeite euch, dass es geschehen würde.« Loki lief mit federnden Schritten an mir vorbei. »Es war unvermeidbar.«

»Du hast die Wahrheit gesagt«, sprach eine tiefe Stimme.

Ich kämpfte mich auf die Knie. Alles drehte sich.

»Er spricht stets die Wahrheit.« Die Stimme einer zierlichen Frau. Wenn sie sprach, klang es, als könnte sie selbst den Tod überzeugen. Ich kannte diese Macht, denn auch Yrsa hatte sie beherrscht. Die Goldkehle. In den Armen hielt sie ein goldenes Seil, das von einem geheimen Licht durchdrungen war. Es erinnerte an Gleipnir, den magischen Faden der Schwarzalben, der aus Dingen gemacht war, die es nicht gab wie die Wurzeln der Berge oder die Stimme der Fische. Mit Gleipnir hatten die Asen den Fenriswolf angekettet. Und als ich das Seil nun sah, erschloss sich mir die ganze Wahrheit.

Es war eine Falle.

Jupiter wurde von seinesgleichen verraten.

»Sieh, was dir deine Entscheidungen eingebracht haben, Himmelsvater!« Loki hatte auf einmal zwei Köpfe, die in unterschiedliche Richtungen sahen. »Dies ist der einzige Weg, den Untergang der neun Welten aufzuhalten.«

Eine Gewitterwolke braute sich über Jupiter zusammen und ein Blitz bildete sich in seiner Hand. Er brachte es nicht über sich, seinesgleichen anzugreifen, was ihm zum Verhängnis wurde. Herkules’ Keule krachte gegen seinen Schädel, Mars’ Speer rammte durch seinen Oberschenkel und eine Göttin in silberner Schlachtrüstung stieß ihren Schild gegen seine Brust. Jupiter bäumte sich auf, aber nun griffen sie gemeinsam an. Eine kleine Göttin hob die Hand. Um ihre Füße bildete sich ein Feuer, das ihn mit Wucht erfasste. Dann flitzte ein Gott mit Flügelschuhen um Jupiter und fesselte ihn mit dem goldenen Seil. Er rüttelte und zerrte, schäumte und brüllte, doch er konnte sich nicht befreien.

Mein Blick huschte zu Hel. Ein Gefängnis aus Wurzeln und Schlingpflanzen hatte sich um sie gebildet. Die Wurzeln erzitterten, Schatten stiegen darum empor, aber neue wuchsen aus dem Fels, immer mehr, bis sich ein Hügel um sie gebildet hatte. Daneben stand eine untersetzte Göttin in grünem Gewand mit dicken, blonden Zöpfen, die still vor sich hin weinte.

Wie viele Götter hatten uns aufgelauert? Halb benommen sah ich zu Branda. Sie lag am Boden, Blut tränkte ihr Gewand, ihre Haut seltsam blass. Branda bewegte sich nicht mehr.

Etwas zerbrach in mir.

Kraftlos tastete ich nach Sumarbrander, meine Finger schrammten über den heißen Stein. Die Benommenheit hielt mich gepackt wie die Fänge eines Wolfs.

Etwas Spitzes legte sich in meinen Nacken. »Nein«, sagte jemand über mir. Noch eine Göttin?

»Frost und Eis! Du wirst mich nicht …«

»Sie hat dich verachtet.« Die Worte schnitten fast so tief wie der Anblick meiner Tochter.

»Was?«

»Ein Todesschwur wurde ausgesprochen. Wird er nicht eingehalten, trifft er den Urheber.«

Frostblumen breiteten sich um mich aus, krochen über Fels und Gestein, verdrängten die Hitze wie ein Wintersturm das Lagerfeuer. Die Macht des Allvaters heulte in mir wie die Sturmböen im Norden.

Ich stemmte mich hoch, ignorierte die Klinge, die sich in mein Fleisch bohrte und wandte mich ganz langsam um. Eine schmächtige Frau mit vier nachtschwarzen Flügeln stand hinter mir. Ihr Gesichtsausdruck war vollkommen leblos, aber ihre Augen waren erfüllt von einem Wirbel aus Gold und Schwarz.

»Und du bist?«, fragte ich.

»Nemesis.« Sie drückte die Spitze ihres Kurzschwerts gegen meinen Kehlkopf. »Ich verfolge dich seit langer Zeit, Allvater. Das erste Mal wurde der Racheschwur durch die Furien ausgesprochen. Und nun stehe ich hier und bringe die Rache.«

»Rache also«, sagte ich und erschrak beinahe über die Kälte in meiner Stimme. »Du glaubst, du kannst mich aufhalten?«

»Aufhalten? Ich genieße die Ehre, dich töten zu dürfen.«

Die Klinge drang in meinen Hals. Goldenes Blut tropfte daran entlang. Aber Schmerz war der Brennstoff, der mein Feuer nährte. Ich hieß ihn willkommen wie einen alten Freund. Mein Kopf wurde erfüllt vom Gestank des Todes. Die Göttin erkannte die Veränderung, zückte eine zweite Klinge und rammte sie in meine Brust. Ich keuchte, dann lächelte ich. Noch mehr Schmerz. Noch mehr Brennstoff. Bewegungen um mich. Götter. Feinde.

Leichen, demnach.

»Deine Wunden heilen schnell«, sagte sie. »Fühlst du keinen Schmerz?«

»Schmerz?« Ein Orkan begehrte in mir auf. Ich warf den Kopf zurück, sog tief ihre aufkommende Furcht ein. »Ich zeige dir, was Schmerz bedeutet!«

Ich packte ihre Hände, drückte sie fest zusammen um die Klingen, immer fester, bis sie aufkeuchte. Aus ihrem Keuchen wurde ein langgezogener Schrei. Sie wollte sich der Bewegung entziehen, aber es wäre leichter gewesen, einen Berg zu bewegen. Mein Griff war so stark wie die Wurzeln einer Esche, gnadenlos wie die Gezeiten. Die feinen Fingerknochen brachen. Ich drückte weiter. Nemesis krümmte sich zusammen. Ich drückte weiter.

»Allvater!«, schrie jemand hinter mir. Andere Stimmen folgten. Unbedeutend im roten Nebel.

Etwas bohrte sich in meinen Rücken, aber es war kein Schmerz. Es war Nahrung für meine Wut. Sie wollten mir etwas nehmen. Niemand nahm mir etwas, wenn ich es nicht zuließ!

»Du bist die Rache?«, fragte ich ganz leise, ließ ihre zerquetschten Hände los und umfasste ihren Kopf. »Ich bin kälter und gnadenloser als die Rache. Ich bin der Winter!«

Ich öffnete den Mund, entließ einen Sturm, der wie die Wilde Jagd über die Göttin kam. Ihre Augen gefroren, ihre Haut verwandelte sich zu Eis, ihre Haare, ihre Flügel, ihr Gewand. Meine Handflächen trafen aufeinander und zersplitterten den Kopf.

Die Göttin zerfiel zu goldenem Lichtstaub.

Die Klingen riss ich aus meinem Körper und spürte, wie die Wunden sofort heilten. Vielleicht hätte ich in einer anderen Situation Mitleid gehabt, aber in diesem Moment war ich so kalt wie der Winter. Sogar kälter.

Langsam, ganz langsam drehte ich mich um, nahm die Blicke der anderen Götter in mich auf wie die verpestete Luft, die ich atmete. Sie wagten es, mich herauszufordern. Ich hatte gegen den Nidhöggr gekämpft, Riesen getötet, Runennetze zerstört, die vollkommene Zerstörung durch Ragnarök abgewendet und Urriesen das Fürchten gelehrt. Ich war gestorben, ins Leben getreten, wieder gestorben und hatte mein Schicksal als Allvater angenommen. Und nun erkannte ich, dass ich nicht einmal geahnt hatte, welche Macht sich in mir befand, aber auch zugleich welche Bürde mir aufgelastet wurde. Es war ein Gleichgewicht und jetzt drohte es zu kippen.

Jupiter lag gefesselt am Boden. Er wirkte geschwächt, was mit dem goldenen Seil zusammenhing. Raubte es ihm die Macht? Das hatte zumindest Gleipnir getan. Acht Götter. Die anmutige Frau hielt ein weiteres Seil in der Hand.

»Du kannst diesen Kampf nicht gewinnen, Krummfinger.« Loki stand zwischen ihnen wie ein König unter Bauern. »Vulcanus hat diese Seile erschaffen, bevor er verbannt wurde. Kehre um und kümmere dich um dein Volk. Die Legionen werden Skaldheim verlassen und deine Heimat zukünftig in Frieden lassen.«

»Frieden?« Ich wagte einen Schritt auf sie zu. Dort, wo mein Stiefel auftrat, schoss ein Netz aus Frost über den Fels. »Es kann keinen Frieden geben!«

Winde tosten um mich, trugen Schnee und Kristalle in den Himmel, zerzausten meinen Bart, spielten mit meinen Kleidern. Selbst der feuerspuckende Berg unter uns gefror zu einem kalten Klumpen. Sumarbrander bildete sich in meiner Hand, summte lauter als ein aufgeschreckter Bienenstock. Beiläufig stellte ich fest, dass die Rune Hagalaz auf dem Axtkopf glühte. Kälte und entfesselte Kräfte – das war genau das, was ich jetzt brauchte.

Loki löste sich aus ihren Reihen und lächelte, als hätte sich alles so gefügt wie beabsichtigt. »Was wirst du nun tun, Allvater? Wirst du im Herzen von Muspellsheim gegen die Dei Consentes kämpfen? Wirst du deine Tochter retten? Wirst du in deinem Zorn diese Welt vernichten? Was wirst du tun?«

»Du hast das alles geplant?«

»Ich habe lediglich die Figuren in Stellung gebracht, um das Spiel zu gewinnen, das wir vor Urzeiten begonnen haben.«

»Welches Spiel?«

»Das Spiel der Götter.«

»Schwachsinn! Ich hätte nie gedacht, dass du dazu fähig bist.«

»Du bist überrascht? Ich bin Loki!«

Wie in Trance schüttelte ich den Kopf. »Du hast gesagt, dass wir auf der gleichen Seite stehen. Du hast gesagt …«

»Ich habe gelogen.«

Ich presste die Kiefer zusammen, bis es schmerzte.

»Was denn? Weißt du nicht, was Lügen sind? Das ist, wenn …«

»Genug! Branda hat dich geachtet, aber du hast sie verraten. Genau wie jeden anderen!«

Ein Schatten legte sich über seine Züge. »Ausgerechnet du gibst dich als den glorreichen Helden? Du hast sie mir gestohlen!«

»Gestohlen? Branda ist meine …«

»Sigyn!«

Ich musste mich kurz sammeln. »Sigyn, die alte Göttin des Sieges?«

»Du und ich waren Blutsbrüder. Wir haben uns ewige Treue geschworen. Und was hast du getan? Jedes Mal, wenn ich dir half und mich zum Narren machte, hast du mich verraten! Du hast mir mein Herz aus der Brust gerissen und nun ist es an mir, dein Herz zu vernichten! Ich verachte dich, Asgrim Krummfinger!«

»Wieso? Was habe ich …«

»Einfältiger Narr! Mein Hass gilt nicht einmal dir selbst, sondern dem Mann, der du eigentlich bist.«

Ich stutzte, da ich mir nicht seinen Zorn erklären konnte. »Wovon sprichst du?«

Loki machte eine harsche Bewegung mit dem Arm.

Der Himmel drehte sich wie in einem Trichter. Ein Licht flimmerte inmitten der Schwärze. Dann brach ein wummernder Regenbogen durch Rauch und Asche, traf auf Jupiter und brannte verschachtelte Ringe und Runen in den Fels.

Mir dämmerte sofort, was ich dort erkannte, und hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu stürzen. Wie lange war es her, dass ich so etwas gesehen hatte?

»Na, erkennst du es wieder, Krummfinger?«

»Das ist ein Runennetz.«

»Ganz genau! Hast du etwa gedacht, du seist der Einzige, der über die Runen gebietet? Was glaubst du, wer Wodan auf die Idee brachte, sich am Weltenbaum zu erhängen? Was glaubst du, wer ihm von Mimirs Brunnen erzählte? Oder wer ihm den Gedanken einflüsterte, den Skaldenmet von den Riesen zu stehlen? Ich kenne alle Geheimnisse dieser Welt länger als jeder andere!«

»Du hast das getan?«

»Ich!« Das Runennetz glühte auf, greller als eine Sonne. Dann stieß er die Hand zu mir. Mit einer Wucht, gegen welche die Wut eines Orkans matt und kraftlos wirkte, krachte etwas gegen mich. Ich trudelte durch die Luft. Schwarzer Himmel, feurige Untiefen, felsige Plattform. Mein Kopf explodierte voller Licht, als ich gegen den Felshang prallte. Alle Luft wurde aus meinen Lungen herausgepresst und meine Rippen knacksten. Ächzend kämpfte ich mich aus dem Schutt und fiel in die Tiefe.

Sumarbrander fing mich auf. Ich schleuderte ihn in den Himmel und ließ mich auf die Plattform tragen. Als ich auf den Felsen traf, schickte ich einen Aschering in die Luft und erhob mich zu voller Größe.

Die Götter traten in die Regenbogenbrücke und umringten Jupiter. Niemand sagte etwas, aber die Blicke, mit denen sie mich bedachten, bewiesen, dass das hier längst nicht vorbei war.

Mit einem Zischen löste sich der Regenbogen auf – mit ihm auch die Dei Consentes. Einzig Loki blieb zurück. Gehetzt sah ich zu Hel, die sich aus den Schlingpflanzen befreite. Sie wirkte erschöpft. Branda lag nicht weit von ihr, leblos und starr. Mein Herz wurde immer schwerer.

»Warum?«, fragte ich und stapfte auf ihn zu. »Nenn mir einfach nur einen Grund für deinen Verrat, Loki!«

»Einen Grund? Es gibt Tausende!«

»Ich will es verstehen.«

»Hast du es immer noch nicht durchschaut, Allvater?« Er hob die Hand und das Runennetz glühte wieder auf.

In meinem rechten Arm blitzte der Schmerz und dann folgte kribbelnde Taubheit. Ich taumelte und brach auf ein Knie. Als ich meinen linken Arm betrachtete, stand der im unmöglichen Winkel vom Körper ab. Ich spürte ihn nicht mehr. Mit zusammengebissenen Zähnen ruckte ich ihn zurecht, richtete auch das Handgelenk und wartete, bis die Knochen wieder zusammengewachsen waren. Dann wuchtete ich mich auf die Füße.

»Bei den Toten! Du hast es nicht anders gewollt, du Stück Scheiße!«

»Ihr habt mich verhöhnt.« Wieder prallte eine unsichtbare Macht gegen mich, die mich zurücktaumeln ließ. »Ihr habt mich verachtet.« Der dritte Stoß riss meine Hand zurück und das Gelenk brach mit einem scheußlichen Knacken. »Ihr habt mich verraten.«

»Mag sein, dass dir übel mitgespielt wurde. Ich habe dich als Arschloch kennengelernt und so wirst du auch sterben. Dieses Mal werde ich dich nicht verschonen.«

»Ich bitte darum.«

»Was?«

»Weißt du, wie lange ich darauf gewartet habe?« Loki kostete den Moment voll aus. »Ragnarök und der Nachtstern waren bloß Vorbereitung. Eigentlich hatte ich beabsichtigt, dich aus deinem beschaulichen Leben zu locken, damit wir von Mann zu Mann gegenübertreten können. Damit ich persönlich das Herz des Allvaters am Schlagen hindern kann. Aber du hast dich zurückgezogen und Donar vorgeschickt, diesen Schwachkopf!«

»Dann hast du das alles wegen mir getan?«

»Selbstverständlich! Jetzt kann ich gemütlich zuschauen, wie ihr euch selbst vernichtet. Dei Consentes, Urriesen«, er hielt kurz inne, »und du.«

»Krankes Arschloch! Ich reiße dir die Zunge heraus, deine Augen, deine Ohren …«

Das Netz glühte auf. Der Boden unter mir explodierte. Ich wurde in die Luft befördert, drehte mich und keuchte auf, als ein faustgroßer Splitter durch meinen Bauch rammte. Dann ging es abwärts und ich prallte mit dem Rücken auf die Plattform.

»Gah …«, keuchte ich halb besinnungslos. »Noch nicht. Nein … noch nicht …« Noch nicht. Es gab noch mehr zu tun, immer noch mehr.

Der Splitter wurde aus der Wunde gerissen. Ich blinzelte, keuchte. Hel stand über mir und warf ihn weg. Ich ächzte und spuckte und rollte mich zur Seite. Quälend langsam richtete ich mich auf und brachte nicht einmal die Kraft auf, mich zu bedanken.

»Er ist der Schattenspieler«, sagte sie. »Er ist es, mit dem alles begonnen hat.«

»Sieht so aus«, brummte ich.

»Du hast mir alles genommen!«, rief Loki. »Schon immer! Nie war ich gut genug. Nie hast du mich akzeptiert. Und jedes Mal, wenn ich dachte, dass du es doch tust, hast du mich verraten. Wegen dir musste ich im Asphodeliengrund ausharren! Wegen dir ist Sigyn gestorben!«

»Wodan …« Die Wunde im Bauch schloss sich, aber es tat scheißweh. »Damit habe ich nichts zu schaffen.«

»Ach nein? Hast du es immer noch nicht begriffen?«

»Was nicht begriffen?«

»Sigyn ist Yrsa. Sie war mein Weib, bevor du sie mir gestohlen hast!«

Zwar eine überraschende Eröffnung, aber ich hatte schon immer geahnt, dass Yrsa mehr gewesen war, als sie zu sein vorgegeben hatte. Doch das war für mich nie von Bedeutung gewesen. Ich hatte sie so geliebt wie keinen anderen Menschen. Nichts könnte etwas daran ändern.

»Du wusstest es«, sagte Loki. »Woher?«

»Es macht keinen Unterschied. Yrsa hat sich für mich entschieden.«

»Diese Selbstgerechtigkeit widert mich an!«

»Nenne es Selbstgerechtigkeit, ich nenne es Wahrheit.«

Loki kochte vor Wut. Ich streute gerne noch etwas Salz in die Wunde, wenn es mir half, dieses Arschloch zu durchschauen. »Und weil du das nicht akzeptieren konntest, trachtest du nach dem Leben meiner Tochter?«

»Branda war ein Mittel zum Zweck.«

»Nein, das glaube ich nicht. Sie hat dir etwas bedeutet. Und indem du sie vor meinen Augen tötest, versuchst du, meinen Zorn zu wecken.«

»Ist es mir denn gelungen?«

Ich fletschte die Zähne wie ein Wolf. »Ja!«

»In dem Fall wird es Zeit, für das große Finale. Findest du nicht auch?« Loki verschränkte die Arme hinter dem Rücken und tat einen Schritt.

Die Plattform erbebte.

Ein Felsbrocken so groß wie ein Haus löste sich aus dem Untergrund, trug ihn in die Höhe. Fünf Pfeiler wuchsen daraus hervor, krümmten sich zusammen und bildeten eine Hand. Der Hand folgte ein Arm, durchzogen von feurigen Adern, aus denen flüssiges Feuer tropfte. Wieder rumpelte die Plattform. Ein zweiter Arm löste sich aus den Felshängen. Mit einem Geräusch wie von mahlenden Mühlsteinen, brach ein Gesicht aus dem Felshang.

Ich taumelte einen Schritt zurück. »Surt?«

Das Gesicht des Urriesen hing ausdruckslos und starr im Fels. Surt sagte nichts.

»Was ist hier los?«

»Sieh genau hin«, sagte Hel.

»Wohin?«

Und dann sah ich es. Loki triumphierte auf der Hand wie ein Herrscher über seinem Volk. Als er jedoch seine Hand hob, folgte der Urriese der Bewegung.

»Er kontrolliert ihn. Frost und Eis, er kontrolliert Surt!«

»Ah, endlich erkennst du mich!«, rief Loki. »Nun, da wir unsere Hüllen abgestreift haben, wird es Zeit dort anzusetzen, wo wir leider, leider vor langer Zeit unterbrochen wurden.«

»Ich weiß immer noch nicht, wovon du sprichst.«

Genervt rieb er sich die Stirn. Surt ahmte die Pose nach. »Du bist so unfassbar schwer von Begriff. Immer muss man dir alles vorkauen, damit du begreifst.« Der Arm beförderte ihn näher, sodass ich ihn fast berühren konnte. »Was hat Mimir noch gleich zu dir gesagt?«

»Mimir?« Ich sammelte mich kurz. »Das Leben ist ein Rad, an dem wir drehen, um wieder zum Anfang zu gelangen.«

»Blitzmerker! Wie ist dein Name?«

Ich runzelte die Stirn. »Asgrim Krummfinger.«

»Dein richtiger Name.«

»Thorvald Weißauge.«

Loki breitete die Arme aus. »Also?«

»Nenn die Scheiße endlich beim Namen!«

»Wodan«, flüsterte Hel.

»Wodan ist tot«, erwiderte ich.

»Wodan ist ein Titel, du Schwachkopf!«, rief Loki. »Klingelt es endlich bei dir?«

Ich wurde immer ungeduldiger. In meinem Kopf war nur Platz für Branda, die meine Hilfe brauchte. Ich hob Sumarbrander …

»Es ist ein Kreislauf«, sagte Loki. »Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft sind nicht festgelegt. Und weil das so ist, beginnt alles von Neuem. Ich bin der Einzige, der das erkannt hat, um ihn zu durchbrechen. Dafür muss ich zum Herz des Allvaters durchdringen.«

»Alles, was war, kann wieder sein«, sagte Hel. »Ich verstehe es nun.«

Ich nicht und das machte mich wahnsinnig. »Was hat das mit mir zu tun?«

Loki schüttelte den Kopf. »Es ist doch immer dasselbe mit dir. Dann werde ich es dir eben zeigen. Halte dich fest, Allvater. Es gibt da etwas, das du wissen musst. Ich verspreche dir, wenn du so weit bist, wirst du nicht mehr derselbe sein. Und das wird der Moment sein, in dem ich endlich triumphiere.«

»Finden wir’s heraus!«

Unbedachte Worte. Ich hätte es besser wissen sollen …


Branda Federklang




Branda
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Der Asphodeliengrund ist ein Ort im Orcus, der als Übergang, aber auch als Bestrafungsort dient. Loki wurde von den Göttern Asgards in den Asphodeliengrund verbannt und bestraft, sehr zum Verdruss seiner Gemahlin Sigyn, die ihn pflegte und schützte, bis er sich aus freien Stücken wieder befreien konnte. Sigyn verlor dort ihr Leben und wurde von Aesculapius zu neuem Leben erweckt.

Branda blinzelte. Natürlich. Ihre Gedanken waren so träge. Sie hätte es wissen müssen. Obwohl Loki sie immer gewarnt hatte, war er am Ende doch der Schurke in der Geschichte.

Sie starb. Das konnte sie ganz deutlich spüren. Das Leben wich aus ihrem Körper und es gab nichts, was das verhindern könnte. Der Blutverlust ließ sie schwindeln, machte sie immer wieder bewusstlos, aber sie hielt krampfhaft an den letzten Atemzügen fest, bevor das Ende gekommen war.

Vater … In Gedanken rief sie nach ihm, aber er war nicht da. Eben noch hatte er Loki gegenübergestanden, im nächsten Moment waren beide verschwunden. Zurückgelassen. Alleingelassen. Wie früher.

Ihre Nägel kratzten über den rauen Fels. Selbst diese Bewegung kostete sie mehr Kraft als sie besaß. Ihr Atem ging unregelmäßig, ihr Mund war wie ausgedörrt und ihre Gedanken wirr. Das Ende? Nein, das konnte nicht sein! Sie war eine namhafte Kriegerin. Branda Federklang, die Tochter von Asgrim und Yrsa. Nichts, wirklich gar nichts konnte sie bezwingen!

Ihr Blick flackerte.

Nein!

Sie riss die Augen auf, verdrängte die Schwärze, die ihren Verstand benebelte und wollte sich aufrichten.

Ihr Körper gehorchte nicht.

Längst waren die Schmerzen Taubheit gewichen. Ihre Beine spürte sie kaum noch, aber ihre Arme. Das musste doch für etwas gut sein!

Wieder wurde sie ohnmächtig.

Als sie erneut aus der Schwärze ins Licht trat, musste sie würgen und keuchen, hustete Blut aus der Lunge und krampfte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammen. Das war wirklich das Ende. Das war der Tod.

Ein Gesicht schob sich vor den dunklen Himmel, grausam und entsetzlich, wunderschön und anmutig. Nein, das war der Tod.

»Branda Federklang«, sagte Hel.

»Proserpina. Bitte …«

»Es ist gut.« Die Göttin ließ sich neben Branda nieder, nahm ihren Kopf und bettete ihn in ihrem Schoß. Ein Lied kam über Hels Lippen. Die Worte und die Melodie bekam sie kaum zu fassen, aber es war ein schönes Lied, das sie an Mutter erinnerte, voller Liebe und Trauer, Wehmut und Schmerz, aber auch Hoffnung und Einklang. Es ließ Bilder in ihrem Kopf aufkommen, vom hohen Norden, den weiten Fjorden und den eisigen Gletschern jenseits der Gebirge. Sie sah weiß gepuderte Bäume, zugefrorene Seen, weite Gletscher, Wild, das durch die Täler huschte und eine alte Hütte inmitten der Eisödnis. Es war eine schäbige Hütte mit schiefem Türrahmen, aber sie war das wundervollste, was Branda jemals gesehen hatte und ließ Erinnerungen in ihr aufleben, die sie lange verdrängt hatte. Mutter am warmen Feuer, Vater in seinem Stuhl, während er von der Jagd berichtete. Branda lachte und wusste nicht einmal, weshalb. Innerhalb kurzer Zeit sah sie so viele Dinge, dass sie nicht alles festhalten konnte und schon bald schwamm sie darin wie ein kleiner Fisch.

Hel strich sanft durch ihr Haar. »Branda Federklang. Du hast tapfer gekämpft. Du hast dir einen Namen gemacht, bist zu einer Göttin aufgestiegen und hast dich aufopfernd dem Schutz anderer verschrieben. Dabei hast du aber nicht deinen Schwur gebrochen, dem Götterrat in irgendeiner Weise Schaden zuzufügen. Du bist eine wahre Heldin.«

Branda lächelte und erfreut sich am Klang der Worte. »Eine Heldin.«

»Du hast viele Fehler begangen.«

»Ja …«

»Doch hast du nicht aufgegeben und zu dir selbst gefunden. Deine Mutter wäre sehr stolz auf dich.«

»Mutter. Kannst du sie sehen?«

»Nein. Ihr Licht ist für immer erloschen.«

Worte, deren Bedeutung ihren Verstand umfloss wie Wasser. Erloschen. Für immer. »Und Vater?«

Hel lächelte. Seltsam, auch ihre dunkle Seite wirkte weitaus weniger finster. Vielleicht lag es auch an Brandas benebeltem Verstand. »Er trägt dich in seinem Herzen. Auf seine Weise.«

»Er hat gesagt …« Sie keuchte und wimmerte. »Er hat gesagt, dass er stolz auf mich ist. Ich bin bereit.«

Hel berührte ihre Wange und sah ihr tief in die Augen. »Du bist bereit.«

»Ich werde sterben.«

Die Göttin sagte nichts, das war auch nicht notwendig. Eine Weile lag Branda da, während die Welt um sie aus Flammen und Asche bestand, und sah dem schwarzen Himmel zu, in dem gelegentlich glühende Felsbrocken ihre Bahn zogen.

Branda krampfte sich zusammen und brauchte viel Kraft, um die nächsten Worte auszusprechen. »Kannst du mich nach Hause bringen?«

Hels Arm beschrieb einen Halbbogen wie der abnehmende Mond. Kurz wurde alles um sie hell und bunt und voller Lichter. Dann offenbarte sich ein grauer Himmel über ihr, aus dem dicke, weiße Flocken fielen.

Branda streckte ihre Hand aus, grub sie in den Schnee, fühlte die klirrende Kälte. Der Wind blies ihr kühl ins Gesicht, spielte mit ihren Haaren. Zwei Raben zogen ihre Kreise am Himmel, von irgendwoher erklang das einsame Geheul eines Wolfes. Sie zog tief die bekannten Gerüche ein.

Skaldheim.

Der hohe Norden.

Heimat.

Rückblickend kam ihr das Leben wie eine Geschichte vor, die in Abschnitte unterteilt war. Die Zeit in der Hütte. Der Aufbruch. Ihre Stellung als Göttin in Aventia. Die Rückkehr nach Hause. Das Aufeinandertreffen in Muspellsheim. Schließlich das Ende in ihrer Heimat. Und Branda wusste, dass sie ihren Part im ewigen Kreislauf des Lebens erfüllt hatte. Es ging nicht um sie. Es ging auch nicht um Mutter. Es ging um Vater und seine Wandlung zu dem, der er sein musste, um die neun Welten zu retten.

Ich habe ihm dazu verholfen. Genau wie Mutter. Der Gedanke erfreute sie.

Hel saß immer noch neben ihr, streichelte durch ihr Haar und gemeinsam genossen sie den letzten schwachen Atem einer Sterbenden in einem Land, das von Kriegen zerrüttet war, aber etwas besaß, über das kein anderes verfügte. Ruhe und Endlosigkeit.

»Kannst du mich retten, Hel?«, fragte sie.

»Nein.« Die Göttin lächelte traurig. »Wenn ich das Gesetz breche, wird es Tartarus stärken.«

»Was ist … mit Vater? Er könnte mich zur Einherjer machen. Wie Auri.«

»Du bist nicht ehrenvoll gefallen. Du wurdest mit einer göttlichen Klinge ermordet, die dich … es geht nicht, Branda.«

»Sprich es aus. Bitte.«

»Du wirst für immer fort sein.«

Die Antwort stimmte sie traurig, aber nicht unglücklich. Es war, wie es sein musste. Der Vorhang zog sich zu. Ihre Geschichte war erzählt. Wer sorgte sich jetzt um Vater? Wer dämpfte die Trauer in ihm, half ihm, den Schmerz zu überwinden? Und wer beschützte Jupiter vor den anderen?

Nicht ich …

»Was ist mit den anderen? Mit Aesculapius?«

»Ihm steht noch eine Prüfung bevor, ehe er endgültig ruhen kann.« Hel wirkte kurz abwesend. »Er und der Allvater werden sich begegnen. Und dann wird Aesculapius deinem Vater Heilung bringen.«

»Vater …« Branda keuchte. »Wirst du dich um ihn kümmern?« Schwärze lauerte an ihren Sichträndern, wartete darauf, sie endlich mitzunehmen. »Vater wirkt stolz, unnahbar und grimmig, aber er ist innen drinnen ein ganz liebevoller Mann. Das … das habe ich nun erkannt.« Viel zu spät …

Hels Kopf bewegte sich langsam auf und ab. »Ich kenne ihn länger, als er ahnt. Unsere Schicksale sind schon lange verbunden.«

»Wirst du auf ihn aufpassen?«

»Das werde ich.«

Jedes Leben, so unbedeutend es auch sein mochte, war wichtig. Es konnte vorzeitig enden, es konnte lange andauern. Am Ende ging es darum, was man mit der Zeit anfing, die einem gegeben war. Branda fand, dass sie ihre Sache gut gemacht hatte.

»Bin ich bereit?«, fragte sie leiser als ein Windhauch.

Hel beugte sich über sie, aber es war nicht ihr Gesicht, das sie anstarrte. Es war das grimmige Gesicht eines alten Mannes mit grauem Bart, runenverzierter Glatze und toten Augen. Ein Flimmern ging über das Gesicht und nun lächelte er voller Zuneigung und Güte.

»Du bist bereit«, sagte Vater.

Tränen rannen über Brandas Gesicht. »Ich liebe dich, Vater. Ich habe dich immer geliebt. Bitte verzeihe mir …«

»Es gibt nichts zu verzeihen. Ich liebe dich auch, Tochter.«

Dann wich das Leben aus Branda Federklang. Aber es war gut so.

Sie war glücklich.


Vergangenheit




Asgrim
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Das Totengericht ist der Ort, an dem die Seelen der Verstorbenen das Urteil der Richter erwarten. Haben sie sich als wahre Helden erwiesen und Gutes im Leben getan, werden sie nach Elysium geschickt. Haben sie sich großer Verbrechen schuldig gemacht, werden sie in den Tartarus verbannt. Jene, die dazwischenstehen, müssen im Asphodeliengrund ausharren, bis sie vorgelassen werden. Auch Branda und ihre Gefährten mussten diese Hürde überwinden, um zu Pluto zu gelangen.

Die Welt um uns zersplitterte wie ein übergroßer Spiegel.

Licht flutete die Umgebung, wogte über mich wie eine Wolke und riss mich fort. Und dann war ich wieder an jenem Ort zwischen den Welten, umgeben vom Strudel des Schicksals, der pulsierte wie ein schlagendes Herz. Goldene Fäden hingen aus dem Strudel, trieben leicht umher. Ich wusste, dass ich sie greifen könnte, um mit ihnen etwas zu erschaffen. Hier hatten Somnus und Discordia den Traum gewoben und hier hatte ich mein Reich erschaffen.

Es war ein Ort der Schöpfung.

Loki befand sich zwei Schritte von mir entfernt, so sorglos und unbeschwert, als wäre er wie zufällig erschienen.

Wir waren allein.

»Was soll das?« Ich wollte mich schon auf ihn stürzen, als er einen unwirschen Schlenker mit seinem Arm beschrieb.

Ich stolperte und fand mich auf einmal an der Spitze eines Hügels wieder. Unter mir ergossen sich breite Flüsse in Wolkenmeeren, die weiter reichten, als ich gucken konnte. Regenbögen verloren sich in der Ferne, die Kronen hoher Bäume reckten sich kühn einem farbenfrohen Himmel entgegen und weit dahinter erhoben sich schneeweiße Berge. Die Umgebung war mir vertraut. Ein weißer Hirsch mit silbernem Geweih, bewachsen mit purpurfarbenen Blüten, huschte durch das Unterholz, dicht gefolgt von einem Wolf in der Größe eines Bären. Ein Geruch hing in der Luft, den ich nicht zuordnen konnte, und noch während ich dastand, die Eindrücke auf mich wirken ließ, übermannte mich ein Widerhall mit der Intensität eines Unwetters.

»Asgard?« Ich drehte mich verwundert im Kreis. »Ist das wirklich Asgard?« Ja, es konnte nicht anders sein. Nordlichter schwebten über den Himmel, die Blumen leuchteten heller, die Gräser waren frisch im Saft und nicht weit von mir entdeckte ich das funkelnde Dach von Gladsheim.

Ich taumelte ob der Erkenntnis. Das hier konnte unmöglich sein! Asgard war zerstört, nichts als Asche und Trümmer hatte der Weltenbrand hinterlassen. Und doch befand ich mich in einer Zeit, als das Reich der Götter in voller Blüte gestanden hatte.

Jemand trat an meine Seite, die Arme lässig hinter dem Rücken, ein listiges Grinsen auf den farblosen Lippen. »Gefällt dir, was du siehst?«

Meine Hand zuckte zur Seite, umklammerte Lokis dürren Hals. Er wehrte sich nicht. »Gib mir einen Grund.«

»Wahrheit.«

»Wahrheit?«

»Willst du die Wahrheit erfahren?«

»Welche Wahrheit?«

»Die einzige Wahrheit.«

»Ich will …«

»Antworten. So ist es doch, nicht wahr? Immer auf der Suche. Immer rastlos wie ein alter Wolf, der nicht einsehen möchte, dass er das Rudel verlassen muss.«

Auch wenn es mir nicht leichtfiel, löste ich meine Finger und musste blutig lächeln, als ich die roten Abdrücke auf seinem Hals entdeckte. Schon immer hatte ich gewusst, dass mir etwas verborgen blieb. Etwas, das mit mir und meiner Vergangenheit zu tun hatte. In meinen Erinnerungen war ich das erste Mal auf der Sternenstahlinsel gestorben, aber das waren Bilder, die mir Wodan zur Bestrafung aufgezwungen hatte. Etwas, das mein Verstand nicht begreifen konnte, wand sich wie ein roter Faden durch die Geschichte. Nun bot sich die Möglichkeit, das riesengroße Puzzle, das über mir schwebte, zusammenzusetzen.

»Bereit?«, fragte Loki.

»Mach schon, Arschloch!«

Die Welt um uns verblasste und wieder fanden wir uns an einem anderen Ort wieder. Ich saß auf meinem Thron Hlidskialf, unter mir die Ruhmeshalle, die bis zum Bersten gefüllt war. Nordmänner und Frauen saßen an den Bänken, taten sich an Speis und Trank gütig. Met floss in Bächen, lichte Gestalten wirbelten zwischen den Tischen und bedienten jeden, der Nachschub wollte. Sogar einige Götter waren an der Tafel versammelt, deren Anwesenheit mich ins Staunen versetzte. Ich sah den einarmigen Tyr, den Schönling Balder, der jünger war, als ich ihn in Erinnerung hatte, weiter hinten Donar, der ein riesiges Fass leerte und neben ihm Freya, deren Anblick mir einen Stich versetzte. In einem der fünfhundertvierzig Tore verharrte der Wächter Heimdall in aufrechter Pose, beide Hände auf den Griff seines wuchtigen Schwertes gestützt. Die Luft war geschwängert von allen möglichen Gerüchen und es wurde gelacht und gejohlt, während sich die Tische unter trommelnden Fäusten bogen. Hier und da kreuzten sogar einige die Klingen unter den johlenden Rufen der Anwesenden.

Ich fühlte mich wohl.

Eine Berührung an der Hand ließ mich aufschrecken. »Geri?«

Der weiße Wolf drückte seine Schnauze gegen mich und gab mir zu verstehen, dass er gekrault werden wollte. Freki war an meiner anderen Seite und döste vor sich hin. Ein lautes Krächzen ließ mich herumfahren. Hugin und Munin saßen auf den Drachenköpfen des Throns und musterten mich mit ihren Knopfaugen.

Ich war derart verwirrt, dass ich keinen Gedanken zustande brachte. Selbst, als der Gott Bragi auf seiner Laute ein Lied anstimmte, das mich wehmütig stimmte, begleitet vom Gesang Tausender Kehlen, musste ich mit offenem Mund staunen. Donar knallte das leere Fass auf den Tisch und reckte die Faust, sehr zum Vergnügen der Umstehenden, unter denen sich einige Götter befanden, die blasse Erinnerungen in mir aufleben ließen, als blickte ich durch milchiges Glas. Zwischen ihnen befand sich auch Idun, die einen goldenen Apfel in den Händen hielt.

»Pass auf!«, flüsterte mir Loki zu.

Ich ignorierte ihn. Meine Aufmerksamkeit war auf jemand anderen gerichtet, der sich durch die Tischreihen dem Thron näherte. In seiner Hand ruhte ein Hammer, der mit vielen kleinen Runen versehen war. Es wurde schlagartig still in der Halle, als die Anwesenden ihn bemerkten.

»Wer ist das?«, fragte ich gedämpft.

»Möchtest du ihn nicht fragen?«

Meine Gedärme füllten sich mit Eis, als ich ihn nun erkannte.

Der Mann war Thorvald Weißauge.

Der Mann war ich.

»Allvater!« Thorvald Weißauge streckte mir die Rechte entgegen, wie ich es häufig tat. »Ich bin zurückgekehrt, wie ich es versprach.«

Ich kniff die Augen zusammen – oder zumindest das Auge, das nicht erblindet war. »Zurückgekehrt?«

»Wenn man sich auf eins verlassen kann, dann, dass ich zu meinem Wort stehe.« Nun hob er den Hammer, über den Funken jagten. »Ich bringe das hier!«

Ein Raunen ging durch die Halle.

»In meiner Hand ruht das Mittel, um den Krieg gegen die Riesen zu beenden, Allvater. Skjalmir, der Hammer der Macht, wird sie das Fürchten lehren. Frost und Eis, wir werden sie alle zu Schlamm machen und die Prophezeiung verhindern!«

Getrommel auf den Tischen.

»Skjalmir?«, fragte ich. »Du warst bei den Schwarzalben und hast mit Brokkr den Hammer der Macht geschmiedet?«

»Das habe ich. Du sagtest, niemand wäre dazu fähig, die vierundzwanzig Runen des Futharks zu beherrschen. Ihre Macht wäre zu groß. Hier bringe ich den Beweis, dass du unrecht hast!«

Ich ruckte aus dem Thron. »Weißt du denn nicht, was du da tust?«

»Ich habe bewiesen, dass Einherjer genauso groß wie Götter sein können!«, erwiderte der Mann, der ich war. Oder auch nicht. Jedenfalls war es sehr verwirrend.

»Bei den Toten! Du bist ein Einherjer und kein …« Mein Satz versiegte. Diese Worte kamen mir bekannt vor. Woher? »Du hättest das nicht tun sollen. Die vierundzwanzig Runen können nicht beherrscht werden. Sie suchen sich ihren Träger aus und offenbaren sich erst, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Dieser ist noch fern. Das musste ich auch erst unter Schweiß, Blut und Tod herausfinden.«

»Das sagst du, Allvater! Ich sage, wenn man etwas machen muss …«

»… dann macht man’s lieber gleich, was?«

Ein Funkenschlag ging vom Hammer aus und zertrümmerte den Tisch, an dem Tyr saß. Der Einarmige ruckte hoch und rief eine riesige Klinge herbei – so hoch und breit wie ein Mann.

Ein Einherjer stellte sich ihm in den Weg. Der hochgewachsene und pelzbehangene Trygg. Woher ich seinen Namen kannte, konnte ich nicht sagen. Der Kriegsgott stieß Trygg aus dem Weg. Andere gingen dazwischen, darunter auch der kahlköpfige Orin Eisenschädel. Das ließ sich Tyr nicht bieten, rammte dem Einherjer die Faust ins Gesicht und wirbelte auf Weißauge zu. Plötzlich war überall Bewegung. Stimmen schrien, Waffen blitzten, Menschen taumelten.

»Genug!«, donnerte ich.

Alle Köpfe ruckten zu mir herum.

»Das ist Walhall, die Wohnung der ehrenvoll Gefallenen. Habt ihr keinen Respekt?«

Betretene Gesichter, aber die meisten wirkten keineswegs beruhigt. Es war deutlich, dass diese Auseinandersetzung längst überfällig war. Weißauge trat vor und streckte mir den blitzenden Hammer entgegen.

»Skjalmir, der Hammer der Macht, ist mächtiger als Mjölnir!«

»Mächtiger als Mjölnir?«, brüllte Donar, schob einige Einherjer beiseite und baute sich vor ihm auf. »Glaubst du das wirklich, kleiner Mensch?«

»Frost und Eis, geh aus dem Weg, sonst …«

»Sonst was?«

»Sonst prügle ich dir das verdammte Hirn aus dem Kopf!«

Bei den Nüssen des Allvaters, war ich wirklich so ein heißblütiger Sturkopf gewesen? »Donar!«, rief ich. »Lass ihn sprechen!«

Widerwillig trat der Gott beiseite.

Weißauge drehte sich im Kreis. »Wollt ihr nicht, dass es endet?« Selbst ich konnte mich seinen Worten nicht entziehen. »Das Sterben, das Töten … der Schmerz.« Er machte eine Pause. »Wir werden die Heerscharen der Riesen besiegen. Wir werden dafür sorgen, dass sie nie wieder die Mauern von Asgard oder Midgard überwinden können. Keine Söhne ohne Väter mehr. Keine Weiber ohne gefallene Gemahle. Keine Toten. Wir könnten es beenden. Hier und jetzt! Mit Skjalmir. Ragnarök muss sich nicht erfüllen. Ragnarök …«

»… wird durch deine Torheit freigesetzt«, sagte ich mehr zu mir selbst und musste einen Seufzer unterdrücken. Das alles hier hatte ich schon einmal erlebt und erst jetzt erinnerte ich mich daran. Hier war der Beweis, dass Stolz blind machte. Sah er denn nicht, was seine Taten anrichten würden?

»Ich weiß, was geschehen wird«, sprach ich weiter. »Noch siehst du es nicht, Thorvald Weißauge, aber der Tag wird kommen, da du dich für deine Entscheidungen verachtest. Scheiße, es wird lange dauern, bis du den Schmerz, die Verachtung, ja, sogar die Selbstzweifel überwinden kannst. Und wenn es so weit ist, wirst du dich fragen, warum du so lange blind warst. Aber bis dahin ist es noch ein weiter Weg.«

»Du bist alt geworden, Wodan«, erwiderte Weißauge kopfschüttelnd. »Wie kannst du denken, dass dir Einherjer in die Schlacht folgen, wenn du nicht den Mut aufbringen kannst, es zu beenden?«

Ich blickte in einen Spiegel und es gefiel mir nicht, was ich sah. Hier, in einer Vergangenheit, in der ich an Wodans Stelle trat, verstand ich sein Zögern. Ich verstand seine Entscheidungen, seine Worte, seine Taten. Frost und Eis, ich konnte kaum glauben, dass ich dieser Tor dort unten gewesen war. Hatte ich mich tatsächlich derart verändert?

»Thorvald Weißauge«, sagte ich. »Wenn du Skjalmir entfesselst, werdet ihr alle sterben.«

Ein Zögern in seinen Augen. Mehr ließ er nicht durchblicken. Er ließ sich nicht aufhalten, unerheblich, was ich argumentieren würde. Das wusste ich, weil ich es war, der dort unten stand. Eher ging die Welt unter, als dass ich einen Fehler eingestand.

»Furcht.« Weißauge legte einen Blick auf, den nur ich beherrschte. Er zögerte wieder, als er erkannte, dass es bei mir nichts bewirkte.

»Nein, es ist keine Furcht«, erwiderte ich gelassen. »Es ist Weisheit, die von Erfahrungen zeugt. Aber du wirst dich nicht von Worten überzeugen lassen, was?«

»Es gibt Dinge …«

»… die man tun muss?« Ich seufzte tief. »Du verdammter Sturkopf! Was hast du nur angerichtet? Was habe ich angerichtet?«

»Du fürchtest, dass wir Einherjer größer als die Götter sein könnten, wenn wir etwas vollbringen, was ihr niemals geschafft habt. Wir beenden den Krieg gegen die Riesen!«

Fäuste trommelten auf Tische, Stimmen grölten. Einige schrien Verwünschungen dazwischen, andere widersprachen lautstark. Die Stimmung kippte wie eine Waagschale. Götter lösten sich aus den Reihen und betraten die erhöhte Plattform. Tyr, Donar, Heimdall, Freya, Bragi, Fjölnir, Skadi, Ostard, Sif, viele weitere.

»Allvater«, sagte der Kriegsgott und nickte mir blutlüstern zu.

»Es war vorhersehbar«, meinte Forseti, ein kahler, weißbärtiger Gott, der eine goldene Axt in den Händen wog. Irgendwann würde er fallen und als Gunnar Seher an Donars Seite gegen den Nachtstern kämpfen. »Das Recht ist auf unserer Seite.«

Donar rammte Mjölnir auf die Dielen. »Lass mich die Angelegenheit regeln, Allvater!«

»Nein«, sagte ich kopfschüttelnd. »Nein, das wird nicht nötig sein.«

»Warum nicht? Wir könnten es beenden, bevor es beginnt!« Der Blick aus Donars hasserfüllte Augen bewies, wie heiß das Blut in ihm kochte. Auch er würde schreckliche Erfahrungen machen müssen, um zu sich selbst zu finden. Aber dafür musste er fallen und zu Einar Schwarzfels werden.

»Die schlimmste Entscheidung ist es, keine Entscheidung zu treffen«, bekundete Heimdall.

Ich nickte. Der Kerl hatte offenbar bloß einen Spruch auf Lager.

»Allvater?«, fragte Balder. Bei den Toten, wie unschuldig und jung er aussah! Dieser Bursche würde Wodan irgendwann als Göttervater folgen?

»Ich bin sicher, du wirst eine weise Entscheidung treffen«, sagte eine hohe Stimme neben mir, die mich zusammenzucken ließ, als hätte man mich geohrfeigt. Diese Stimme! Im Namen aller Walküren von Asgard, diese eine Stimme! Langsam wandte ich den Kopf, traute mich kaum, sie anzusehen. Sie stand dort, lächelte sanft und war durchdrungen von Licht. Aber es war nicht Yrsa, das erkannte ich sofort, sondern Sigyn.

»Was jetzt, o großer Allvater?«, raunte mir Loki zu. »Wie wirst du dich entscheiden? Die Einherjer begehren gegen uns auf und wollen Skjalmir entfesseln. Du weißt, was geschehen wird.«

»Beenden wir es!«, rief Donar einmal mehr und bekam Zustimmung von anderen.

Wie sollte ich mich entscheiden? Ich könnte ihnen allen den göttlichen Funken nehmen. Dafür bräuchte es nicht viel, denn sie waren über die Runen mit mir verbunden. Aber damit würde ich Asgard den Heerscharen der Riesen aussetzen, die zu dieser Zeit weitaus zahlreicher und mächtiger waren, als man sich vorstellen konnte. Oder ich verbannte sie und ließ sie gewähren. Damit setzte ich Ereignisse in Gang, die unweigerlich folgen würden. Die Einherjer würden siegen und dann allesamt durch mich und meine Torheit endgültig sterben.

»Verstehst du es nun?«, fragte Loki.

»Höre nicht auf die gespaltene Zunge!« Donar schob Loki beiseite. »Ein Wort, Allvater, und Mjölnir wird sie allesamt …«

»Nein!«, sagte ich lauter als beabsichtigt. »An meinen Händen klebt schon zu viel Blut. Ich werde niemanden in meinen Hallen umbringen! Wir müssen zusammenstehen, sonst gehen wir alle unter.«

»Lasst uns kämpfen!«, rief Thorvald Weißauge. »Wir werden die Armeen der Riesen in Midgard empfangen und beweisen, dass wir größer als die Götter sein können.«

»Geht!« Auf einmal war ich erschöpft. »Kehrt über Bifröst zurück nach Midgard und verteidigt eure Heimat.«

Weißauge neigte gerade so weit den Kopf, dass es nicht als Beleidigung durchging. Dieser ungebrochene Stolz hatte mir viele Probleme beschert.

Ich spürte eine Berührung an der Schulter, ein Ruck ging durch meinen Körper und auf einmal fand ich mich an einem anderen Ort wieder. Die Halle, in der ich mich befand, war schmucklos. Ich saß auf einem Thron, der aus zahllosen Wurzeln geformt war. Herrlich duftende Blüten wuchsen darauf und schickten goldene Lichter in die Luft, deren Tanz mich zum Lächeln brachte. Loki war nicht dort, stattdessen standen eine Frau und ein Mann in der Mitte des Saals. Ich spürte einen Knoten in der Magengrube, als ich sie wiedererkannte. Freya sah genauso schön aus, wie ich sie in Erinnerung behalten hatte. Feuerrotes, wallendes Haar, hartes, eisenverstärktes Leder und dieser grimmige und konzentrierte Blick. Der Mann an ihrer Seite war niemand Geringeres als Asgrim Krummfinger. Wie ich ihn so vor mir sah, das dunkle, volle Haar, durchsetzt mit grauen Strähnen, und dieses gefährliche Funkeln in den Augen, konnte ich nicht anders, als ihn geringschätzig zu mustern. Er leuchtete in fahlem goldenem Licht, was bedeutete, dass es jener Moment war, als ich nach meinem Tod durch den Frostriesen Crosus und der Erhebung zum Einherjer zum ersten Mal dem Allvater in Asgard gegenübergetreten war.

»Allvater«, sagte Freya in tiefer Verbeugung. »Dies ist …«

Ich rammte den Speer in den Boden, was sie zum Verstummen brachte, und beugte mich weit vor, um Asgrim genauer zu betrachteten. Für leere Worte hatte ich keine Zeit. Das alles hier ging viel zu schnell.

»Asgrim Krummfinger, ein namhafter Mann aus Skaldheim«, sagte ich, um die Stille zwischen uns zu durchbrechen. »Die Zeit ist also gekommen.«

»Das mag sein, ich habe es mir aber nicht ausgesucht«, erwiderte er.

»Du sprichst unsere Sprache, das ist gut.« Natürlich beherrschte ich die alte Sprache. Mir schwindelte ein wenig und es war, als legte ich mir selbst Worte in den Mund, die gesprochen werden mussten, für mich aber keinen Sinn ergaben. Ich war Wodan und Wodan war ich.

»Es überrascht Euch vielleicht, aber wir Menschen haben nicht alles vergessen«, sagte er und wirkte etwas entspannter.

»Mit nichts anderem habe ich gerechnet.« Ich lehnte mich so weit nach vorn, dass ich fast aus dem Thron kippte und erkannte einen feurigen Schimmer in ihm, der ihn vollständig durchströmte. Es war wie bei Faulzahn oder Auri. Die Rune lag vor mir ausgebreitet wie ein Buch, in dem ich lesen konnte. Ich musste es nur aufschlagen, die erste Seite betrachten und das Wesen des Trägers erkennen, der sich einer Rune verdient gemacht hatte. Als ich wusste, was ich zu tun hatte, tat ich eine Geste und lockte die Rune aus ihm hervor.

»Sowilo«, raunte ich.

Asgrim stieß einen Schrei aus und taumelte, aber für Milde war keine Zeit. Sowilo glühte auf seiner Haut und der Geruch von verbranntem Fleisch drang in meine Nase.
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»Ehre, Treue und das Feuer der Sonne, Einherjer«, sagte ich. »Du kannst stolz sein, ehrenvoll in der Schlacht gestorben zu sein.«

»Stolz?«, fragte er. »Mal so ganz ehrlich gesagt, wäre ich lieber nicht gestorben.«

»Früher gab es kein ruhmreicheres Ziel, als einen heldenhaften Tod zu sterben. Nun stehst du vor mir. Vieles ist geschehen, aber nicht alles kann wiedergutgemacht werden.« Ich schwieg kurz, als sich die Bilder unserer letzten Begegnung in meine Gedanken drängten. Im Grunde war ich wütend auf mich selbst. Aber Asgrim wusste in dem Moment nicht, was er als Thorvald Weißauge getan hatte. »Wie beabsichtigst du nun die Taten deiner Vorfahren zu sühnen?«

»Sühnen?«

»Schluss damit!«

»Was?«

»Loki! Bring mich zurück zu Branda! Ich will das nicht mehr, ich kann nicht …«

Ein weiterer Ruck. Ich taumelte und mir schwindelte wie blöde. Ich blinzelte. Dunkelheit raubte mir die Sicht. Aber die Dunkelheit war nicht vollkommen. Wenige Alen entfernt ruhten die Überreste eines Brunnens. Schimmerndes Wasser rann über geborstene Steine, bildete Pfützen auf dem Boden. Daneben lagen die unscharfen Umrisse eines Ungeheuers, das zu schwarzen Flocken zerfiel. Der Nidhöggr. Verdammte Scheiße!

Ich machte einen Satz zurück, aber noch während ich ihn betrachtete, löste er sich auf. Dann verstand ich, wo ich mich befand. Und als ich die verwundete Gestalt am Rande des zerstörten Brunnens entdeckte, wusste ich auch zu welcher Zeit.

Ich befand mich in Niflheim und der halbtote Mann war ich.


Das Herz des Allvaters




Asgrim
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Ljusalfheim ist das Waldlandreich der Lichtalben, jenen ersten Geschöpfen der Götter. Lange Zeit lastete ein Fluch auf der lichten Welt, die nahe jenen der Götter stand, bis Einar Schwarzfels den Fluch umkehrte. Heute gibt es nicht mehr viele Lichtalben und sie leben zurückgezogen in einer Welt, die sich selbst überlassen wurde.

Göttervater«, sagte Asgrim Krummfinger mit dünner Stimme. So wie er zwischen den Trümmern des Brunnens lag, wirkte er mehr tot als lebendig. Wasser gurgelte über moosbewachsene Steine, bildete Pfützen am Boden, versickerte in der Leere von Niflheim. Das Leuchten des Wassers war nach der Zerstörung vergangen.

»Du hast die Quelle der Weisheit vernichtet.« Ich konnte meine Enttäuschung nicht verbergen. Der Grund für sein Handeln war mir bekannt, aber nun, da ich an Wodans Stelle stand und durch ihn die Torheiten erkannte, die Asgrim Krummfinger in seinem selbstgerechten Zorn begangen hatte, hätte ich mich vor Scham am liebsten in einen Abgrund gestürzt.

»Mir blieb keine andere Wahl. Nur so konnte ich sie vor dem Einfluss des Bösen bewahren.«

Selbst jetzt, da er wusste, was er getan hatte, war er der Meinung, das Richtige getan zu haben. Vor mir ausgebreitet lagen die Konsequenzen meiner Entscheidungen. Ein Mann, der handelte, ohne nachzudenken. Dabei hatte er bloß versucht, Ragnarök aufzuhalten.

Gestalten näherten sich zaghaft aus der Dunkelheit, als trauten sie sich nicht, ins Licht zu treten. Freya und Donar, Tyr und Balder, Sif, sogar Saga, die Göttin der Sagen schloss sich ihnen an – auch wenn ich sie nur aus Geschichten kannte. Nach Ragnarök würde sie wie alle des alten Geschlechts ein trauriges Schicksal erleiden – sie und ihr Sohn Grendel.

Andere Götter erreichten Mimirs Quelle und wollten mir ihre Unterstützung zusichern. Als sie sahen, was der Einherjer angerichtet hatte, flackerte Wut in ihnen auf wie eine frisch entfachte Esse. Diese Wut wurde zu meiner.

»Deine Taten sprechen für dich«, sagte ich und konnte immer noch nicht glauben, was geschah. Mit jedem Erlebnis verstand ich Wodan besser.

»So wird’s dann wohl sein«, sagte Asgrim und spuckte Blut vor meine Füße. Das hatte ich früher gerne getan. Blut spucken, Todesschwüre aussprechen und ein verdammter Sturkopf sein.

Die Zeit um mich floss schneller. Worte wurden gewechselt, Worte mit großer Bedeutung. Als sich die Umgebung vor mir klärte, stand ich immer noch über Asgrim und war enttäuscht. Die Enttäuschung war so maßlos, dass ich mich selbst verachtete.

»Du sprichst einfältig und im Zorn. Hast du denn in all der Zeit hier nichts gelernt?«

»Doch, das habe ich.« Asgrim wagte es, mir ein böses Lächeln zu schenken. »Ich habe gelernt, dass ich nur ein Mensch und eurer nicht würdig bin.« Er holte tief Luft. »Lasst mich ziehen. Schickt mich zurück nach Skaldheim, damit ich die Menschen darauf vorbereiten kann, was auf sie zukommt.«

Nein, das durfte nicht sein. Ich konnte ihn nicht nach Skaldheim zurückschicken, denn er würde die Saat des Hasses in seinem Herzen weitertragen. Er würde nicht Balder retten, Hel von der Finsternis in ihrem Herzen befreien und die Runen der Macht meistern. Er würde niemals lernen, seinen Zorn zu überwinden und mit sich ins Reine kommen. Ein Leben in Hass, Zweifeln, Selbstverachtung und Schmerz – nichts anderes wartete auf ihn. Alles, was passiert war, musste wieder geschehen, damit er zu dem Mann werden konnte, der er sein musste.

Er musste zum Allvater werden.

Er musste zu mir werden.

»Du wirst nicht zurückkehren.« Jedes einzelne Wort fiel mir schwer.

»Das habe ich erwartet«, murmelte er.

Es gab keinen anderen Weg, ich musste ihn bestrafen. Nur so konnte er irgendwann an meiner Stelle stehen. Aus Tod wurde Leben. Das Ende wurde zum Anfang. Ein Kreislauf. Das Eingeständnis erschütterte mich bis in meine Grundfeste. Als ich hier zu den Füßen des Allvaters gelegen hatte, nachdem ich ein Wesen bezwungen hatte, das so alt wie die Zeit war, wäre ich nie auf den Gedanken gekommen, dazu fähig zu sein, die Verachtung gegenüber Wodan zu überwinden. Ich hätte nie erwartet, ihn zu verstehen.

Meine Finger bogen sich um Gungnir, der einen Lidschlag später zu Sumarbrander wurde. Ich fühlte die Rillen der eingeätzten Runen, das Leder des Griffs, hörte das leise Summen und Singen meiner Waffe. Sie sprach zu mir und ich verstand.

»Deine Reise endet hier nicht.« Ich rammte Gungnir in Asgrims Brust. Ihm traten die Augen aus den Höhlen, sein Mund öffnete sich und Blut quoll zwischen seinen rissigen Lippen. Die Qual in seinem Gesicht war nicht so schlimm wie die in mir. Dort wurde ein schwarzes, dunkles Loch mit Schreien gefüllt.

Asgrim sank kraftlos gegen die Trümmer der Quelle. Dennoch lächelte er und sah mich trotzig an. Keine Gnade, kein Flehen oder Betteln. Stolz.

Ich beugte mich zu ihm und legte ihm sanft eine Hand auf die Schulter. »Die Menschen haben sich vor fünfhundert Jahren gegen uns erhoben und sie werden das erneut tun, wenn sie die Möglichkeit dazu erhalten.« Meine Stimme zitterte vor Ergriffenheit. »Verstehst du das?«

»Ich … ich verstehe nur, dass ihr feige seid.«

»Wir sind Götter!« Meine Stimme wurde schneidend und hart. Er verstand nicht. Noch nicht. Eine Entscheidung, deren Konsequenzen ich tragen musste, aber Asgrims Reise hatte gerade erst begonnen. »Deshalb verfüge ich, der Allvater von Asgard, dass der Orden der Einherjer nicht auferstehen wird«, sagte ich schließlich. Es musste sein, mir blieb keine andere Wahl.

»Ihr lasst uns also einfach so im Stich?« Seine Worte schnitten in mein Herz, da er nicht die Wahrheit hinter allem kannte. Sein Leidensweg hatte gerade erst begonnen.

»Nein, das tun wir nicht …«

»Was geschieht, wenn die Armeen der Riesen Skaldheim überrollen? Wenn nichts mehr von uns übrig, das Land zerbrochen ist, der Himmel in Flammen steht und die Kälte des Ewigen Winters alles hinweggefegt hat. Was wird dann geschehen?«

»Wir werden einen Weg finden, um es verhindern zu können. Bedenke, meine Entscheidung ist nicht grausam. Sie ist gerecht.« Ich ließ ihn los und stand auf. Im selben Atemzug sah ich, wie seine Wunden heilten und neues Leben seinen Körper flutete. Nun musste ich reagieren, ehe es zu spät war. Es war unausweichlich. »Hiermit verbanne ich dich aus dem Reich der Götter, Asgrim Krummfinger!«

»Verbanne mich, wenn du meinst, aber schicke mich in meine Heimat zurück. Lass mich als einfacher Mensch in Frieden leben, bis meine Zeit gekommen ist. Das schuldet ihr mir.«

Bedauernd schüttelte ich den Kopf. »Wir schulden dir nichts. In deiner Torheit hast du Ragnarök eingeläutet. Aus diesem Grund wirst du nicht nach Skaldheim zurückkehren, du wirst aber auch nicht von deinen Leiden erlöst. Auf dich wartet ein anderes Schicksal.«

»Welches … Schicksal?«

Hel schälte sich aus der Dunkelheit, die sie widerwillig preisgab. Schlierenartige Finsternis perlte von ihr ab und verdeckte den unteren Teil des Körpers. Die Aura, die sie umgab, war drückend und urgewaltig.

»Nimm ihn mit dir, Hel.« Was nun geschah, wollte ich nicht mitansehen. Hel würde ihn in die Unterwelt bringen, aber nicht nach Helheim, sondern in den finstersten Teil, in den nur jene gelangten, die es verdienten. Náströnd, der Leichenstrand, das Innere des Tartarus. Dort würde Asgrim verzweifeln, alte Bekannte treffen und für einige Zeit das Gleichgewicht wahren.

»Gleichgewicht«, murmelte ich, während ich nicht darauf achtete, wohin mich meine Füße trugen. Schon damals hatte ich die Rune Hagalaz beherrscht und einen Platz im Machtgefüge eingenommen, den ich bis heute nicht begriffen hatte. Branda hatte von Yrsa geredet. Die Liebe meines Lebens befand sich im Tartarus … um was genau zu tun?

Ich blieb stehen, war so sehr in meine Gedanken vertieft, dass ich nicht mitbekam, wie sich die Welt ein weiteres Mal um mich krümmte und mich an einen anderen Ort und in eine andere Zeit versetzte. Damals hatte Hel behauptet, der Nidhöggr würde die Leichen der schlimmsten Wesen fressen, um das Gleichgewicht zu wahren. Damit er sie nicht in die Finger bekam. Wen hatte sie damit gemeint? Den Tartarus? Nachdem ich den Nidhöggr getötet hatte, war die Aufgabe mir anvertraut worden. Aber ich hatte Hel im Stich lassen müssen, um Balder zurück nach Asgard zu geleiten. Und das hatte Ereignisse in Gang gesetzt, die mich an diesen Punkt gebracht hatten. Ragnarök. Der Nachtstern. Das Erwachen der Titanen.

Mit einem behandschuhten Finger fuhr ich die Rillen meines Throns entlang. Eine blaue Winterblume war aus den Wurzeln gesprossen, verströmte einen angenehmen Duft, der mich wehmütig machte. Es war Yrsas Blume gewesen.

»Ich bin der Grund. Ich und meine Entscheidungen. Wenn ich nicht gewesen wäre … wäre all das nicht passiert.«

Vielleicht hätte ich im Leichenstrand bleiben sollen, um das Erwachen des Tartarus zu verhindern? Hatte Hel mich nicht damals sogar angefleht, zu bleiben, um Ragnarök zu verhindern? Frost und Eis! Meine Gedanken drehten sich im Kreis und ich gelangte immer wieder zu dem Punkt zurück, der all die Ereignisse freigesetzt hatte. Wer trug Schuld? Wer war verantwortlich? Hätte ich tatsächlich alles verhindern können oder war die Geschichte schon immer in Blut niedergeschrieben gewesen?

Stiefel trampelten auf den uralten Holzdielen. Stolze, zielstrebige Schritte, die von jemandem sprachen, der davon überzeugt war, zu wissen, was zu tun war. Jemand, der etwas vorhatte, weil er mich mit einer Wahrheit konfrontieren wollte. Jemand wie ich.

Ich sah auf und lächelte gezwungen. »Tritt näher, Erster der Einherjer. Ich habe dich bereits erwartet.«

»Allvater.« Asgrim musterte mich von oben bis unten mit unverhohlenem Zorn. »Es ist lange her.«

»Das ist es.« Ein Muster zeichnete sich in dem Wirrwarr aus Schicksalsfäden ab. »Ich habe auf den Tag unserer Begegnung gewartet.« Ich hielt kurz inne. Die Erinnerungen umwölkten meinen Verstand. »Allerdings möchte ich dich nicht belügen. Ich habe diesen Tag befürchtet.«

Hugin und Munin krächzten hinter mir. Ihre Nähe hatte ich bereits bemerkt. Asgrims Augen zuckten von den Raben zu Gungnir in meinen Händen, mit dem ich ihn eben getötet hatte.

»In den letzten Jahren habe ich viel erlebt, Wodan.« Er machte einen Schritt auf mich zu. »Ich bin aus den Abgründen Helheims hervorgekrochen, durch die feurigen Lande Muspellsheims gewandert, habe in den hohen Hallen Svartalfheims gehaust und konnte einen schmerzlichen Augenblick meine Heimat betrachten.« Seine Kieferknochen mahlten. »Ich habe Gefährten verloren, wurde verraten, habe gemordet und Dinge erfahren, die ich mir nicht einmal in meinen Träumen vorgestellt hatte.« Nun wurde seine Stimme kälter und schärfer. »Dabei habe ich mich mehr als einmal verloren und wiedergefunden. Es ist so viel, dass ich nicht in Worte fassen kann, was die Erinnerungen in mir auslösen. Frost und Eis! Ich kann selbst kaum glauben, was ich alles erlebt habe. Das alles hat mich verändert, stärker gemacht und nun bin ich nicht mehr der Mensch, der ich einst war.«

»Es hat dich nicht nur stärker gemacht.« Ich unterdrückte einen Seufzer. »Du warst bereits stärker als jeder Mann, als du zum ersten Mal einen Fuß in diese Hallen gesetzt hast. Es hat dich zu dem gemacht, der du sein musst, um deine Bestimmung zu erfüllen.« Diese Worte! Nun verstand ich sie.

Asgrims Hand zuckte zu dem Hammer an seiner Hüfte, aber er ließ sie auf halbem Weg wieder sinken. Dann lief er so rastlos wie ein Wolf auf der Jagd auf und ab. Klomp. Klomp. Klomp.

»Du kannst es noch nicht erkennen, aber all das, was du erlebt hast, ist von entscheidender Bedeutung«, sagte ich. »Für uns alle.«

Sein Kopf ruckte herum. »Du wusstest also, wer ich war, als du mich in die Tiefe verbannt hast. Das macht deinen Verrat umso schändlicher!«

Mein Auge folgte seinen Bewegungen. Scheiße, der Kerl hätte mich früher zur Weißglut getrieben. »Das tat ich. Ich wäre nicht der Göttervater, wenn ich nicht mein eigen Fleisch und Blut erkennen würde.«

»Und trotzdem hast du mir das angetan! Nicht das erste Mal, wie ich hörte.« Er holte tief Luft. »Warum hast du mir die Erinnerungen von Thorvald Weißauge genommen?«

»Aus Notwendigkeit.« Das stimmte sogar.

Asgrim setzte zu einer Erwiderung an, aber die Ereignisse verschwammen wieder. Kurze Zeit später fand ich mich immer noch auf dem Thron wieder. Asgrim stand gebeugt vor mir. Tränen liefen über seine Wangen und er betrachtete seinen Hammer, als wäre der die Waffe, die ihn gerichtet hatte.

»Selbst jetzt anerkennst du die Wahrheit nicht?«, fragte er.

Ah, Ragnarök. Das leidige Thema. Mein Blick traf ihn und hielt seinem Vorwurf stand. »Du wirst erkennen müssen, dass wir alle diejenigen sind, die für das hier verantwortlich sind. Ragnarök wird nicht länger aufzuhalten sein …«

»Unternimm etwas dagegen!«

»Das kann ich nicht. Es liegt nicht in meiner Macht, es zu entscheiden.«

»Dann haben wir verloren.«

»Nein«, ein grimmiges Lächeln huschte über mein Gesicht, »wir haben dich.«

»Mich? Was willst du damit sagen?«

»Das wirst du noch herausfinden, wenn die Zeit gekommen ist. Mit allem, was ich tat, habe ich versucht, das Schicksal der Götter zu verhindern. Das Schicksal hat dich auserwählt und findet immer einen Weg …«

»Ich scheiße auf das Schicksal!«

Müde fuhr ich über mein Gesicht. Den Spiegel vorgehalten zu bekommen verletzte mich, denn ich erkannte meine Schwächen und Fehler. »Ich werde sterben.«

»Wir alle müssen irgendwann sterben«, erwiderte Asgrim.

»Das ist richtig«, sagte ich nickend, »und doch hast du einen goldenen Apfel der Idun gegessen und dich wie die Götter vor dir für die Unsterblichkeit entschieden.«

Er runzelte die Stirn. »Was bedeutet Unsterblichkeit?«

»Das ist die richtige Frage. Vor langer Zeit war ich wie du, stolz, zielstrebig und gerecht. Ein Mann, der sich von nichts abbringen ließ und stets das Gute in den neun Welten sah.« Ich musste laut schnauben. Alles wiederholt sich. »Genau wie du brachte ich es nicht fertig, das Geschlecht der Riesen auszurotten, um den ewigen Kreislauf zu unterbinden.«

Die Szene verschwamm. Ruckartig kam die Welt wieder zum Stillstand.

»Ich bin so unbeschreiblich müde«, sagte Asgrim. »Mag sein, dass ich zu schwach bin, um mit alldem fertig zu werden, aber mir bleibt ein Ausweg, damit es endet.«

Ich sah ihn lange an. Dann stieß ich einen schweren Seufzer aus und sank ein wenig auf dem Thron zusammen. Mir war klar, was folgen musste. Dieser Mann musste in den Kreislauf treten. Dafür musste er eine Entscheidung treffen und seine Bestimmung vollenden.

»Das wird dir nicht gelingen«, sagte ich müde. »Du wirst keinen Frieden finden, solange du nicht deine Bestimmung erfüllt hast. Du wirst rastlos umherwandern, niemals Ruhe finden und dich immer wieder fragen, warum du es nicht schaffst, ein normaler Mensch zu sein. Trotz allem wirst du immer ein Einherjer bleiben. Nicht einmal ich kann das Band zu den Runen lösen. Sie haben dich auserwählt, die Macht der Götter hat dich erhoben und nun stehst du vor mir.«

Erst jetzt wurde mir die Bedeutung der Worte klar. Jedes Ereignis führte mich näher zu einer Wahrheit, die alles verändern könnte. Und als mich zum wiederholten Mal die Veränderung der Zeit ereilte, sah ich schon vor mir, wie ich über ihm stand, eine Hand auf seinem Kopf, und etwas tun musste, um ihn auf seinen Pfad der Götter zu führen.

»Nimm es mir«, flüsterte Asgrim. »Nimm mir alles. Meine Erinnerungen, meine Macht, meine Verbindung zu den Runen.«

»Ich kann dir diese Verbindung nicht nehmen«, sagte ich und wusste, dass es stimmte. Nach und nach erschloss sich mir das Rätsel um die Runen, das Wesen ihrer Macht und die Verbindung zu den Einherjern. War das das Geheimnis? Könnte ich so neue Einherjer erschaffen? Vielleicht könnte ich sogar alte Gefährten zu mir rufen.

»Ich sehe, dass du noch wichtig bist«, sprach ich weiter. »Schon bald wird eine schwerwiegende Entscheidung von mir gefordert werden.«

»Gib mir ein Leben in Frieden.« Er packte meine Hand, sah flehend zu mir auf. »Schicke mich zurück und lass mich vergessen, was in den vergangenen Jahren geschah, nachdem ich im Schildkreis gegen Crosus gestorben war.«

Crosus der Frostriese. Der Schildkreis vor den Mauern von Kolskegg. Natürlich. »Die Runen werden immer ein Teil von dir bleiben. Je mehr du dich an ihre Eigenschaften erinnerst und je mehr du dich ihrer würdig erweist, desto deutlicher wird die Verbindung zum Tragen kommen. Du wirst deine Erinnerungen an dem Tag zurückerlangen, da du erkennst, wer du wirklich bist.«

Die Umgebung zerplatzte in Lichtern, Farben und Schlieren. Aber ich achtete nicht darauf. In meinem Kopf erklangen immer wieder meine eigenen Worte. Da du erkennst, wer du wirklich bist. Warum hatte ich das gesagt?

Die Erinnerungen rissen mich fort, trugen mich durch den Nebel an einen Ort, der mir so vertraut war wie die eigene Stimme. Ich stützte mich schwer auf einen Speer. Gungnir. Mein Atem fuhr rasselnd durch meine Kehle und ich fühlte mich geschwächt. Schreie wogten um mich, Gerassel und Schmerzensgeheul.

Die Geräusche einer Schlacht.

Auf einen Schlag waren alle Eindrücke wieder da. Ich packte meinen Speer und betrachtete das grausame Schlachtgeschehen, das vielen das Leben kostete. Asgard, meine Heimat, lag in Trümmern. Feuerwalzen brandeten aus dem Himmel, lechzten mit verzehrenden Flammen über den Boden und verwandelten alles in Asche. Feuerriesen schlugen auf Lichtalben und Götter ein. Aber dafür hatte ich kein Auge, meine ganze Aufmerksamkeit war auf das urgewaltige Wesen gerichtet, das aus einem Abgrund brach und sich über Asgard wie der Vorbote des Untergangs erhob. Surt, der Schwarze, der Herr von Muspellsheim, der Urriese des Feuers.

Nun wusste ich, in welche Zeitlinie ich befördert worden war. Es war Ragnarök, kurz nachdem Surt den Weltenbrand entfesselt hatte. Wenn ich hier war und wusste, was geschehen würde, könnte ich es vielleicht verhindern?

»Surt«, murmelte ich und betrachtete den Speer in meinen Händen, die perfekte Verlängerung meines Arms. Dann durchfuhr mich die Erkenntnis wie ein Schluck Hochprozentiger. Ich kannte Surts Schwäche. Ich könnte die Zerstörung von Asgard verhindern.

Ich zögerte nicht länger und stürmte los, vorbei an sterbenden Göttern und Lichtalben. Meine Füße trommelten auf den Boden, schneller, immer schneller. Surt bemerkte, dass etwas nicht stimmte, und warf mir seine gesamte Armee entgegen. Feuerlawinen ergossen sich über dem Land, formten Wesen aus Asche, Gestein und Flammen, nicht so groß wie Eisriesen, aber mächtig und verheerend. Sie drangen mir entgegen, aber ich war zu schnell für sie. Genauso gut hätten sie versuchen können, den Wind zu fangen. Schlüpfrig wie ein Fisch entging ich ihren Angriffen und hielt weiter auf den Urriesen zu.

Weitere Götter schlossen sich mir an, beflügelt von meiner Entschlossenheit. Sogar der Wane Njörd, der mir ewige Feindschaft geschworen hatte. Links von mir Freya und Frigg, rechts Tyr, Balder und Heimdall. Donar lief voraus, mähte einen Feuerriesen nach dem anderen nieder, obwohl seine Bewegungen schwerfälliger wurden. Die Lichtalben versuchten, den größten Ansturm aufzuhalten, aber einer nach dem anderen fiel dem Feuer zum Opfer.

Surt rammte seine Faust auf die Erde und zerbrach diese unter der geballten Wucht. Er erzeugte Risse und Schluchten, die so tief reichten, dass sie zu den Wurzeln Asgards vordrangen. Er spuckte Feuer und schleuderte uns seinen ganzen Hass entgegen.

»ALLES WIRD BRENNEN!«, brüllte er und öffnete erneut seinen Rachen, um eine Walze zu erzeugen, die alles verschlingen würde.

»Zu mir!«, rief ich, stieß Gungnir in den Boden und verband mich mit den Runen, die ich gemeistert hatte. Die Macht kam über mich wie ein Gewittersturm. Ansuz, Sowilo, Hagalaz … so viele Runen auf einmal. Ich spürte und schmeckte sie, hörte sie flüstern und badete in ihrer Macht. Es war so einfach, sie zu beherrschen. Warum hatte ich es nicht schon früher erkannt?

Das Feuer walzte heran, schluckte gleichermaßen Feinde und Verbündete und bedeckte alles unter glühender Schlacke. Kurz bevor es mich erreichte, entfesselte ich die Macht der Runen, die in gleißendem Licht dem Feuer begegneten. Zwei Urmächte trafen aufeinander und es schien einen Moment, als wäre Surt stärker. Doch ich war der Allvater und nahm von irgendwoher die Gewissheit, dass mein Weg nicht hier enden würde. Auch der Fenriswolf würde nicht mein Untergang sein. Ich wurde zu dem, der ich sein musste.

Das Licht schob das Feuer vor sich her und ließ es nach und nach erstarren, bis nichts als schwarze Masse übrig blieb. Dann wurde es noch mehr angefacht, flog durch die Luft und traf Surt auf Höhe des Herzens. Sein markerschütterndes Gebrüll riss mich fast von den Füßen.

Ich lief los, erst mit lockeren Schritten, dann immer schneller. Vorbei an so vielen Gefallenen, dass ich nicht wagte, ihnen ins Gesicht zu blicken. Über Trümmerhaufen hinweg, über Schluchten. Selbst dann rannte ich weiter und hielt immer weiter auf die riesige Gestalt zu.

»WAS HAST DU VOR, ALLVATER?« Surt baute sich auf. »DU KANNST MICH NICHT VERNICHTEN! ICH BIN EWIG.«

Meine Wunden schmerzten und der Schweiß rann in Strömen meine Arme hinab. Noch nie hatte ich mich so lebendig gefühlt. Dies war meine Stunde, dies war der Moment der Erkenntnis. Meine Finger bogen sich um Gungnir, mein Atem ging stoßweise. Mit Schwung hob ich vom Boden ab, segelte weit durch die Luft und krachte gegen Surts Gestalt, der unter der Wucht zurückgeschleudert wurde.

»Nun erkenne ich es!« Ich holte mit dem Speer aus. »Alles wird so kommen, wie es vorherbestimmt ist. Ich lebe, und weil ich lebe, werde ich sterben. Das bedeutet es, zu leben.«

Mein Speer stieß vor, zielte auf die wahre Gestalt im Inneren des Urriesens. Ich zielte auf das Herz.

In der Bewegung zerfloss Gungnir zu Skjalmir, dann zu Nevelnjir, meinem alten Hammer, und schließlich zur Axt Sumarbrander – und wieder zurück. Aber nicht bloß meine Waffe, mit der ich über die Runen verbunden war, auch mein Feind veränderte sich durch die Jahrhunderte. Aus Surt wurde zuerst Crosus, dann Zadtor, der Fenriswolf, Bergelmir, Okeanos, Jupiter, viele weitere und ganz am Ende sah ich nur ein Gesicht, das über allem schwebte.

Die Umgebung verblasste.

Ich fiel, ruderte mit den Armen, und sah den Boden herannahen. Wie ein fallender Stern traf ich ins Licht, ließ Farben und Nebel um mich herum wogen.

Erst dann, als ich Loki sah, der durch das Licht auf mich zu marschierte, als wäre er nur auf einem gemütlichen Spaziergang unterwegs, erkannte ich die Wahrheit. Alles stand im Fluss. Alle Erlebnisse waren Fäden in einem riesigen Geflecht, das an diesem Ort seinen Ursprung fand. Mimirs Worte hallten in meinen Kopf. Ein letztes Mal, denn nun erschloss sich mir endlich ihre Bedeutung. Und die Erkenntnis ließ mich verängstigt, erschüttert und gebrochen zurück. Mein Herzschlag, das Herz des Allvaters, setzte aus, aber ich konnte mich der unumstößlichen Wahrheit nicht entziehen.

»Nein!« Ich stolperte zurück. »Nein, nein, nein … NEIN!«

»Ja!«, sagte Loki.

Es war Schicksal.

Ich war Wodan.
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Skiddi der Großartige ist ein Skalde aus der Zeit um Ragnarök. Als Sohn eines Schweinebauers träumte er schon in jungen Jahren davon, eines Tages den Heldensang zu vollenden, jenes Lied über die Helden Midgards, das die Zeit überdauern sollte. Also zog er in die Welt hinaus und hütete ein großes Geheimnis, denn er starb den ehrenvollen Tod und wurde als einer der ersten Einherjer erhoben. Als Gefährte von Asgrim erwies er sich stets als Quell an Inspiration, Freundschaft und Heldenmut.

Ich war Wodan.

Das hatte mir der Gang durch die Vergangenheit gezeigt. Ich war dabei gewesen, als Thorvald Weißauge die Götter herausgefordert hatte, als Asgrim Krummfinger das erste Mal nach Asgard gekommen war, als Wodan ihn in den Trümmern von Mimirs Brunnen getötet hatte und als der Allvater in der letzten Schlacht vor dem verheerenden Weltenbrand den Urriesen Surt besiegt hatte.

Und nun kannte ich die Wahrheit.

Asgrim Krummfinger war Bestandteil des Kreislaufs, der immer wieder von vorne begann, wie Mimir einst prophezeit hatte. Nun war es ausgerechnet Loki, dem es gelungen war, diesen Kreislauf zu durchbrechen. Indem er mir die ganze Wahrheit offenbart hatte.

»Loki«, sagte ich, während die Bilder meine Gedanken wie ein reißender Strom fluteten. Ich konnte sie kaum unter Kontrolle halten. »Das hättest du nicht tun sollen!«

Das breite Grinsen in seinem hageren Gesicht wirkte selbst an diesem Ort der Schöpfung falsch. Licht pulsierte um uns, durchlief alle Farben des Regenbogens, durchsetzt von kleinen Lichtpunkten. Goldene Fäden trieben in einem Wind, der nicht existierte. Wenn ich wollte, könnte ich sie zu einem Gespinst zusammenflechten und daraus alles erschaffen, was ich mir nur vorstellte, solange es bestimmten Regeln folgte. Damit hatte ich auch mein Reich entstehen lassen und ich hegte die Vermutung, dass sich schon andere Götter der Schicksalsfäden bedient hatten.

»Nicht?«, fragte Loki und hielt sich die Brust. »Das sitzt wirklich tief in meinem Herzen, das sich so sehr an deinem Leid erfreut. Du solltest dich sehen, Wodan. Wie lange habe ich mich danach gesehnt? Wie viele Jahrhunderte habe ich darauf gewartet, dir dabei zuzusehen, wie alles um dich herum zusammenbricht? Dieser eine Anblick war alle Mühen wert.«

»Warum nur, Loki? Woher kommt diese Verachtung?«

»Du fragst nach einem Warum?« Lokis Gesicht verzerrte sich vor Zorn. »Du kennst die Gründe! Du hast mich gedemütigt, mir alles genommen und mich immer wieder zurückgewiesen. Das alles ist die Konsequenz deiner Handlungen. Und nun sind wir hier.«

Ich sackte auf ein Knie. Die Bilder waren wie Schreie in meinem Kopf, zeigten mir, wer ich wirklich war und wie viel ich erlebt hatte. Es waren zu viele Leben auf einmal, nicht nur als Thorvald Weißauge oder als Asgrim Krummfinger, sondern vor allem als Wodan, der seit der Schöpfungsentstehung existierte. »Ich verstehe das alles nicht«, raunte ich und betrachtete meine Hände, die fremdartig waren. Älter, von Narben und Falten durchzogen. Ihr Glühen bewies, dass sie die Macht des Allvaters bargen.

Loki beugte sich zu mir. »Dein Leben war eine einzige Lüge und nun kniest du als der vor mir, der du schon immer warst, Wodan. Wir beide«, er beugte sich noch näher, sodass ich ihm eine reinhauen könnte, wenn ich wollte, »sind verschiedene Seiten derselben Medaille. Weder Gut noch Böse, weder Licht noch Dunkel, weder Schwarz noch Weiß. Und nun«, er breitete die Arme aus, »nun stehen wir wahrhaft gegenüber und offenbaren unser innerstes, verkommenes Wesen.«

Ich betastete mein Gesicht, als ich bemerkte, dass ein Auge durch eine Klappe verdeckt war. Sofort fluteten mich andere Bilder. Ich stand an der Quelle der Weisheit und blickte in das schimmernde Wasser. Mit angehaltenem Atem rammte ich mir einen Dolch in das Auge und opferte es, um Wissen zu erlangen.

Schreie gellten um mich. Waren das meine eigenen? Ich sank auf den Boden, durchlebte den Schmerz, als wäre all das erst eben geschehen.

»Das Leben ist ein Rad, an dem wir drehen, um wieder zum Anfang zu gelangen«, erklangen Mimirs Worte in meinem Kopf. Ich versuchte sie zu verdrängen, aber andere Erinnerungen kehrten zurück – manche rasend wie ein Sturm, andere langsam wie ein Windhauch. Es war zu viel … zu viel …

»Genug!«, grollte ich und schickte sie fort wie einen ungebetenen Gast. Ich wusste, dass ich sie zulassen musste, um zu erkennen, wer ich wirklich war. Aber das brauchte Zeit. Außerdem war es weder der richtige Ort noch die Zeit, um sich ihnen auszusetzen.

»Du siehst schon aus wie er.« Lokis Augen funkelten gefährlich. »Was wirst du nun tun, Wodan, nachdem du die Wahrheit erkannt hast? Wirst du …?«

Meine Hand zuckte hoch.

Ein Geräusch, wie der geschwungene Klöppel einer riesigen Glocke, und ich wurde zurückgestoßen, schlug auf den Rücken und keuchte auf. Stöhnend wie ein alter Mann richtete ich mich wieder auf. Dort, wo ich eben noch gekniet hatte, verblassten leuchtende Runen des Futharks.

»Ah, ah, ah!« Loki wedelte mit dem Zeigefinger. »Doch nicht hier. Doch nicht jetzt. Doch nicht so.« Er schlug die Hacken zusammen, schwang einen Arm um die Brust und verbeugte sich wie ein Soldat. »Wohl bekomm’s, mein lieber Allvater.«

»Glaubst du, ich lasse dich jetzt einfach so gehen?«, fragte ich dunkel und stapfte auf ihn zu. »Du hast Branda getötet!« Eine Träne rann meine Wange hinab. Ich ließ ihr freien Lauf, denn sie drückte alles aus, was in mir vorging. Mein Herz war gebrochen.

Loki tat das mit einer Handbewegung ab, als wäre es bloß eine Nebensächlichkeit. »Bedauerlicherweise war diese Branda das Bauernopfer, um dich zu wecken, Allvater.«

»Ich habe dich mehrfach verschont. Ich habe …«

»Verschont? Ragnarök war ein Vogelschiss im Vergleich zu dem, was auf uns zukommt.«

»Du meinst die Urriesen.«

Er verbeugte sich schwungvoll. »Urriesen, Titanen, alles dasselbe.«

Ich schwang die Faust vor … und traf auf Widerstand. Ein Flimmern breitete sich vor mir über eine unsichtbare Wand aus, die von den Runen erzeugt wurde. Loki hatte schon früher ihre Macht genutzt und erst jetzt wurde mir bewusst, dass er im Umgang damit viel versierter war als ich. Zwar verschloss sich ihm das Geheimnis aller vierundzwanzig Runen, aber er gebot über mehr, als es möglich sein sollte. Jede von ihnen war ein Schlag in die Magengrube.

»Ohhhhhh! Diese Erkenntnis!« Loki verschränkte die Arme hinter dem Rücken und schaffte es, sein breites Grinsen zu überbieten. »Ich werde dir ausreichend Zeit geben, über alles nachzudenken, Allvater. Wir begegnen uns wieder, wenn die ersten Hnefatafl-Figuren gefallen sind. Wir werden quasi das Sahnehäubchen der cremigen Kirschtorte sein. Du willst doch nicht das beste Stück in dich hineinstopfen, wenn du den Rest noch nicht vertilgt hast, oder?«

»Dieses Mal wirst du mir nicht davonkommen, Loki! Ich werde dich bestrafen und der Welt dein wahres Gesicht zeigen.«

»Aber liebend gern! Ich freue mich sogar darauf. Bis dahin darfst du genauso fleißig sein, wie ich es war. Ruf die Einherjer zu dir. Hunderte! Tausende! Meinetwegen Hunderttausende! Du kennst das Geheimnis.«

Ja, die Erinnerungen hatten mir das Geheimnis offenbart, wie ich neue Einherjer erheben konnte. Es war nicht schwer, dafür musste ich nur das innere Wesen eines ehrenvoll Gefallenen ergründen und die Verbindung zur entsprechenden Rune herstellen, für die er sich als würdig erwiesen hatte. Es war wie das Verknüpfen zweier loser Fäden zu einem Geflecht. Das war alles. Aber es schmeckte mir gar nicht, dass ich dafür die Hilfe dieses listigen Arschlochs benötigt hatte.

»Ich weiß, was in dir vorgeht«, sprach er fröhlich weiter. »Du überlegst dir gerade hundert verschiedene Arten, mich zu töten. Bewahre sie dir! Halte an ihnen fest und hetze deine Einherjer auf mich wie Hunde. Ich verspreche dir, sie werden scheitern, denn irgendwann wird dir eine weitere Wahrheit zuteil.«

»Das ist es, was du willst? Einen Krieg der Titanen, der die neun Welten verwüsten wird?«

»Jedes Ende besitzt einen Anfang. Und jeder Anfang ein Ende. Vergiss nicht, dass ich dabei war, als wir aus den Körpern der Titanen die neun Welten erschufen. Damals hast du mir etwas versprochen. Erinnerst du dich?«

Die Erinnerung befand sich irgendwo in den dunkelsten Windungen meines Verstandes, aber ich ließ nicht zu, dass sie mich übermannte. Wenn ich das zuließ, würden andere folgen. Und das hieße, dass ich mich darin verlieren würde.

»Ahhhh!«, seufzte Loki. »Du wehrst dich dagegen. Dann will ich es dir verraten: Du versprachst mir, dass wir es besser als die Urriesen machen werden. Und nun sieh, wo es uns hingeführt hat! Seit Jahrtausenden gibt es Krieg und Verderben. Seit Jahrtausenden beginnt der Kreislauf stets von Neuem.«

»Du willst etwas ändern.« Ich wusste sofort, dass es die Wahrheit war, legte eine Hand auf die schimmernde Wand und musterte ihn konzentriert. »Du willst aus dem ewigen Kreislauf ausbrechen und die neun Welten neu entstehen lassen.«

Loki deutete eine Verbeugung an. »Auch ein Esel findet manchmal die Karotte, nicht wahr?«

»Wie?«

»Das wirst du schon noch erfahren. Nun denn, ich würde wirklich gern noch weiter mit dir plaudern, aber leider bist du gerade derart blind vor Wut, dass du nicht klar denken kannst. Schieben wir das also noch ein wenig auf.«

Meine Faust traf auf die Wand, die darunter erzitterte. Risse breiteten sich aus, aber noch hielt sie stand. »Warum nicht jetzt, Loki?« Ich schlug wieder zu. »Warum das alles, wenn es nur um uns beide geht?«

»Warum dies? Warum das? Geduld, Allvater. Alles wird sich offenbaren, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.« Das Lächeln sickerte aus seinem Gesicht wie geronnenes Blut. »Ich werde den Augenblick in vollen Zügen genießen, wenn du in Demut vor mir stehst. Du wirst erkennen, dass ich die Antwort auf alle Fragen bin und dass ich einen Weg kenne, alles in Einklang zu bringen. Aber bis dahin wirst du leiden müssen.«

Ich holte Schwung, stieß einen Schrei aus und rammte die Faust gegen die Wand. Frost breitete sich darüber aus, schoss in Zickzackmustern in alle Richtungen. Die Runen flackerten.

Loki verbeugte sich elegant, dann wirbelte er herum, griff in die goldenen Fäden und war verschwunden.

»Nein!«, brüllte ich und zerschmetterte die Wand mit dem nächsten Hieb. Splitter regneten um mich nieder und vergingen in Lichtstaub. Selbst, wenn ich wollte, könnte ich ihm nicht folgen. Loki hatte bewiesen, dass er viel mehr Wissen besaß, als er sollte. Deshalb blieb ich zurück und schwamm in meinen Gedanken wie ein ruheloser Fisch in seichtem Gewässer.

Ich war Wodan.

Es war die Wahrheit und ich konnte mich ihr nicht entziehen. Alles, was geschehen war, hatte ich selbst erwirkt. Und es hatte viele Jahrhunderte gedauert, dass ich meine eigenen Taten erkannte. Dass ich verstand, zu welchem Mann ich geworden war und wer ich nun wieder sein musste.

Wie ich so dastand im Licht und ein weiteres Mal in die Vergangenheit eintauchte, um zu verstehen, wie alles zusammenhing, erkannte ich, dass ich dieser Mann sein wollte, der erst nachdachte, bevor er handelte; der abwog, sich um andere sorgte und seine eigenen Fehler erkannte, um es beim nächsten Mal richtig zu machen. Ich erkannte, dass ich nach all der Zeit zu mir selbst gefunden hatte.

»Kommt nur«, sagte ich so stürmisch wie die Gezeiten des Meeres. »Zeigt euch und ich werde euch beweisen, dass wir kämpfen werden, bis kein Funken Leben mehr in uns steckt.«

Ich tat einen Schritt durch den farbigen Strudel. Ein Ziehen erfasste meine Magengrube und mir schwindelte auf einmal. Dann setzte sich die Umgebung vor mir zusammen und ich fand mich in Muspellsheim wieder, der Welt des ewigen Feuers, von der ich aufgebrochen war, als Loki mir den Weg durch die Vergangenheit gewiesen hatte, um sich als wahrer Schurke herauszustellen – wieder einmal.

Ich stand auf einer zerbrochenen und mit Trümmern übersäten Plattform. Hier war Jupiter von den anderen Dei Consentes verraten worden. Zerklüftete Felshänge wanden sich darum, dahinter ging es weit in die Tiefe, wo flüssiges Gestein emporspritzte, Asche und Rauchwolken gen Himmel stiegen. Über mir wand sich die Schwärze, durchsetzt von glühenden Felsbrocken, die ihre Bahn über die feurige Einöde von Muspellsheim zogen. Dafür hatte ich keine Geduld. Meine ganze Aufmerksamkeit war auf den Schimmer gerichtet, der wie Öl auf einer Wasseroberfläche hin und her trieb. Getrocknetes Blut bedeckte den Boden und bildete die angedeutete Form eines Mädchens.

»Branda«, sagte ich heiser und eilte darauf zu. Als ich in den Schimmer hineingriff, überkam mich ein Widerhall, wie ich ihn schon oft erlebt hatte. Etwas war geschehen, das mich wie ein Stich des Grauens durchfuhr.

Aus einer Eingebung – es musste die Macht des Allvaters sein, die sie mir vermittelte – packte ich zu und hielt den Schimmer fest wie einen sich windenden Aal. Dann wirbelte ich herum, der Wunschmantel bauschte sich um mich auf und die Welt versank hinter einem roten Schleier. Der Schimmer zerrte mich fort und wies mir die Richtung zu einer Welt, die mir so vertraut war wie das Atmen.

Midgard.

Ich traf auf den Boden, schickte Schnee und trockenes Laub in den Himmel, und richtete mich auf. Ein rauer Wind blies mir ins Gesicht, fuhr über meine Glatze und zerrte an meinem Bart. Der Wind schob die dunklen Wolken vor sich her und brauste über ein Land, das dem größten Krieg ausgesetzt war, der jemals die neun Welten erfasst hatte.

Und dann sah ich sie.

Branda lag in einer Schneesenke, die Knie leicht angezogen, die Kleider mit rotem Blut verkrustet, die Augen gebrochen und die Haut leichenblass. Ihr stand der Mund leicht offen und sie lächelte. Für mich verlor die Welt in diesem Augenblick an Farbe und wurde ein ganzes Stück finsterer.

Branda war tot.

Meine Brust schnürte sich zusammen und die Wut wallte in mir empor, sodass ich glaubte, daran zu ersticken. Nur mühsam konnte ich sie unterdrücken. Ich ging neben ihr in die Knie und streichelte über ihr Gesicht.

»Branda«, flüsterte ich und wusste nicht, was ich sagen sollte.

»Sie hat es gewusst«, sagte eine rauchige Stimme hinter mir. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Hel dort stand. Ich konnte ihre Anwesenheit spüren wie einen kalten Wintermorgen.

»Was hat sie gewusst?«, fragte ich, ohne den Blick von Branda zu lösen. Tot. Wieder Schlamm. Das Leben war ungerecht. Eine Welt ohne sie konnte ich mir nicht vorstellen. Dann wäre ich lieber tot.

Hel trat zu mir, legte eine Hand auf meine Schulter. Eine tröstliche Geste, aber das wollte ich in diesem Moment nicht. Ich wollte meine Axt packen und alles kurz und klein hauen; dem Berserker in mir die Oberhand lassen, meine Wut in die unendlichen Weiten hinausschreien, damit jeder wusste, was Loki blühte. Ich war der Allvater! Ich war Wodan! Verfluchte Scheiße! Wie konnte er es wagen, mir meine Tochter zu nehmen?

»Branda wusste, dass du sie liebst«, sagte Hel. »Sie hat es immer gewusst. Ihre letzten Gedanken waren bei dir. Sie war glücklich.«

Ich rammte meine Faust in den Schnee. Ein Netz aus Frostsplittern breitete sich darum aus, schoss quer über die Anhöhe und hüllte alles in seinen klammen Atem ein. Schneeflocken blieben in der Schwebe, der Wind setzte aus und es wurde abartig kalt. So kalt, dass ich die Bäume frieren hörte, so kalt, dass sich Würmer tiefer in die Erde gruben, so kalt, dass selbst ein Frostriese die Arschbacken zusammengekniffen hätte.

»Ich weiß, was du fühlst, Allvater. Es ist das gleiche Wechselspiel an Güte und Verderben, dem auch ich stets ausgesetzt bin.« Hel umrundete mich, umfasste mein Kinn, hob es an, damit ich in ihr zweigeteiltes Gesicht sehen musste. Andere fürchteten den Anblick und konnte sich ihrer dunklen Macht nicht widersetzen. Ich hingegen sah sie als die Göttin, die sie schon immer gewesen war, und während ich das erkannte, fühlte ich eine stärkere Verbundenheit zu ihr als jemals zuvor.

Seelen waren in ihren Kleidern geknechtet. Einige mutige griffen mit verkümmerten Händen nach mir. Als ich ihnen meinen toten Blick schenkte, zuckten sie zurück, als hätte ich ihnen bei lebendigem Leib die Haut abgezogen. Plötzlich wollten sie überhaupt nicht mehr in meiner Nähe sein.

»Wodan.«

Die Seelen schrien. Mein Blick bohrte sich in sie hinein. Ich wollte die Wut herauslassen, die Trauer … den Hass!

»Wodan.«

Ich wandte den Blick ab und fühlte eine Schwere wie nie zuvor. Dann öffnete ich die Faust und ließ die Verbindung zur Macht fallen. Der Wind setzte ein und die Kälte zog sich ein wenig zurück wie ein schlummernder Bär im Winterschlaf.

»Ich habe dich als Wodan verbannt«, sagte ich leise. »Vor langer Zeit. Weil ich die Weissagungen falsch gedeutet habe. Ich dachte, du würdest mein Untergang sein. Dabei warst du die Einzige, die immer zu mir gehalten hat. Selbst als ich dich im Stich gelassen habe und der Nachtstern kam.«

»Känna dig svelv. Du hast dich nie selbst gekannt. Nun ist es so weit und du siehst endlich klar.«

»Nein«, ich entzog ihr mein Kinn und schaute voller Trauer zu Branda hinab, »nein, das tue ich nicht. In mir befindet sich ein Monster. Ich musste es immer zurückhalten, aber nun will es hinausgelangen. Es will bestrafen und zerstören. Wie soll ich es länger zurückhalten?«

»Das ist der Mensch in dir, Wodan. Du hast so lange unter ihnen gelebt, dass deine größten Geschöpfe zu einem Teil von dir wurden.«

»Zu einem Teil von mir«, echote ich heiser und strich eine rote Locke aus Brandas Gesicht. Man konnte reich und berühmt sein, begehrt, verhasst und geliebt, aber im Tod waren wir alle gleich. Genau wie Yrsa hatte ich sie nun verloren. »Zu früh«, murmelte ich. »Sie hatte noch ihr ganzes Leben vor sich. Zu früh. Ich habe ihr nie Liebe gegeben.«

»Das hast du. Auf deine Art.«

»Kannst du sie …?«

»Nein!«, sagte Hel hart. »Du weißt, was es bewirken würde. Du hast es bei Balder gesehen.«

»Du kannst mir das nicht nehmen!« Meine Hand fuhr in den Schnee, klaubte etwas auf und zerrieb ihn. »Ich könnte es tun.«

Hel berührte mich an der Wange. Ich drückte meinen Kopf dagegen und schloss die Augen.

Und weinte.

Ich weinte so lange, bis ich keine Kraft mehr fand, bis die Welt um mich gefror und ein neuer Tag anbrach. Hel bettete mich in ihren Armen und blieb die ganze Zeit bei mir. Uns verband eine ganz und gar außergewöhnliche Geschichte und erst jetzt wurde mir bewusst, dass sie die Einzige war, die mich wirklich kannte. Dabei hatte auch sie viel Leid erfahren müssen, zuletzt als sie durch einen Schluck des Unterweltflusses Lethe ihre Erinnerungen verloren hatte und zur Göttin Proserpina geworden war.

»Du wirst das nicht tun.« Hel hauchte einen Kuss auf meine Stirn. »Du weißt, warum.«

»Ja, ich weiß es.« Meine Stimme war so leise, dass ich sie selbst kaum verstand. Ich schloss die Augen und fühlte die Kälte auf der Haut, hieß den schneidenden Wind willkommen, der meinen Bart umspielte. Das Leben war eine Reise. Wir begegneten Menschen und verloren sie, wir erlebten Glück und Freude, aber auch Rückschläge und Trauer. Wer wollte ich nun sein? Ein Vater ohne Tochter, der sich vor seiner Verantwortung drückte? Ein rachelüsterner Gott, der alles zerstörte, um die Leere in sich zu füllen? Oder ein einfacher Mann, der mit dem Verlust eines geliebten Menschen umgehen musste, um wieder ins Licht treten zu können?

»Verantwortung bedeutet Stärke«, sagte ich mehr zu mir selbst. »Verantwortung bedeutet, die eigenen Bedürfnisse zurückzustecken und ein Licht für andere zu sein.« Ein letztes Mal streichelte ich durch ihr Haar. »Verantwortung bedeutet, über den Willen zu verfügen, ein Held zu sein, so schwer es auch erscheinen mag.«

»Bist du ein Held?«

»Früher hätte ich geantwortet, dass ich keiner bin.«

»Was hat sich verändert?«

Ich stand auf, zog Hel auf die Füße und führte sie in meinen Arm. Die Seelen in ihren Kleidern begehrten nicht länger auf, kamen zur Ruhe und für einen Augenblick standen ihre beiden Seiten im Einklang. Ich beugte mich zu ihrem Ohr und spürte dieses vertraute Zupfen in meinem Gesicht. Mein toter Blick hatte sich dort eingebrannt. Er würde erst weichen, wenn ich das getan hatte, wozu ich bestimmt war.

»Ich bin ein Held«, raunte ich.

***

Wenn der Kampf vorüber ist, dann gräbt man. Man hebt Gräber aus für die toten Kameraden, für die toten Geliebten, für jene, die weniger Glück hatten. Als letzte Achtungsbezeugung für ihr Leben. Man gräbt so tief, wie man es für nötig hält. Man schmeißt sie hinein in das Grab, deckt sie zu, und sie sind vergessen. Ihre Namen und ihre Taten bleiben vielleicht in Erinnerung, bei den meisten ist das aber nicht der Fall.

Eine Lektion, die ich schon früher gelernt hatte. Aber nie hätte ich gedacht, dass ich einmal meine eigene Tochter begraben müsste. Kein Vater sollte das durchstehen müssen, was ich in jenem Moment durchlitt. Aber es hatte auch bei all der Trauer, dem Schmerz, den düsteren Gedanken und der Leere in meinem Herzen etwas Gutes: Wenn man die Toten begräbt, dann kann man sich verabschieden. Allerdings wollte ich Branda nicht in irgendeinem Loch verfaulen lassen, sondern ihr nach altem Brauch die letzte Ehre erweisen. Das hatten wir beide verdient.

Gedankenverloren drehte ich die blaue Winterblume in den Händen, während der Duft meinen Kopf erfüllte. Es war Yrsas Blume gewesen und wenn ich mich anstrengte, dann sah ich sie sanft lächelnd neben mir stehen.

»Wie die Mutter, so die Tochter«, flüsterte ich und bettete die Winterblume zwischen Brandas Händen. Ihre Wunden waren gesäubert, der Dreck war von ihrer Haut gewaschen und ich hatte ihr neue Kleider angezogen. Ihr Kopf ruhte auf einem schneeweißen Pelz. Selbst im Tod loderten ihre Haare wie Feuer.

Dicke Tränen rannen über meine Wangen, als ich über ihr Gesicht streichelte. Ich schämte mich ihrer nicht. Ein wahrer Nordmann ist mit seinen Gefühlen im Reinen, hatte Gudleif Weißfell mal behauptet. Seltsam, dass ich mich ausgerechnet jetzt an seine Weisheiten erinnerte.

Ich sah sie vor mir. Ein kleines, unschuldiges Ding, das die Welt voller Staunen betrachtete. Aber als wir uns das letzte Mal begegnet waren, war dieses Mädchen längst verschwunden und an ihre Stelle war eine Kriegerin getreten, die besser als manch Nordmann gewusst hatte, wie das Leben funktionierte. Sie war sogar eine Göttin gewesen. Erinnerungen an unsere Jagd, an die Mahlzeiten, die wir gemeinsam eingenommen hatten, meine Unterweisungen an sie, sogar wie wir am Hauklotz gestanden und Holz gespalten hatten, durchlebte ich wie in einem Traum. Ich gab mir Zeit, meine Trauer zu überwinden. Mein Herz schrie, aber mein Verstand sagte mir, dass es richtig war, sich die Gefühle zuzugestehen. Wer nicht trauerte, der konnte sie nicht überwinden. Wenn man keinen Willen zum Leben fand, tat man den Toten auch keinen Gefallen.

Zwei pelzige Gestalten drückten sich an mich. Gedankenverloren kraulte ich das Fell von Geri und Freki, die leise knurrten. Irgendwo über mir krächzten zwei Raben und zogen ihre Kreise über die Versammlung. In jeder Zeit, selbst jetzt, konnte ich durch Hugins und Mugins Augen sehen.

Jemand trat neben mich. Seit geraumer Zeit fühlte ich die Nähe jener, die mit mir in Verbindung standen. In Faulzahns Fall war es seine Treue und seine Freundschaft, die ihn an die Rune Ehwaz banden.

»Es is Zeit, Krummfinger«, sagte er.

Ich nahm die Fackel von ihm entgegen. Andere hatten sich eingefunden, darunter Horik, Bjarn der Bär, Narbengesicht und viele weitere aus Fjollum. Aber auch Hel war da, auch wenn sie etwas abseitsstand, und nur ein paar Alen von mir entfernt Auri, die für die Zeremonie aus Galven gekommen war, dem Waldlandreich am Rande von Aventia, das sie als Einherjer vor dem Einfluss von Balor befreit hatte. Sie neigte den Kopf, als ich ihr zunickte. In ihren Händen funkelte Gungnir, der Schwankende und mein alter Speer, den ich ihr überlassen hatte. Die Rune, die ihr zugedacht war, stand für ein hehres Ideal. Tiwaz, die Ordnung und die Gerechtigkeit.

Außerdem war Bacchus anwesend, der beleibte Gott des Weins, der in einem früheren Leben Fjölnir, Freyrs Sohn, gewesen war, einer der alten Götter. Der schwarze Pelz und das blaue Hemd, das sich über seinen mächtigen, weinbefleckten Bauch spannte, waren ungewohnt an ihm. Ich war froh, dass er hier war. Dabei wünschte ich mir, andere wären ebenfalls hier, die Zeuge von Brandas Leben gewesen waren. Vielleicht auch jene, die gemeinsam mit mir den Weg beschritten hatten. Diese Tage musste ich häufiger an meine alten Kampfgefährten denken.

»Heill sé þú«, sagte ich und hielt die Fackel an das Holz, das sofort Feuer fing. »Allvater þík þiggi. Allvater þik eigi. Lebe wohl, Branda Federklang.«

Tief in mich gekehrt stand ich da, spürte, wie die Flammen ihren Körper erfassten, sie zu Asche verbrannten und höher und höher wallten, wie das Holz knackte, wie der Wind dem Ritual beiwohnte und mir seinen Beistand spendete. Ich konnte nicht sagen, wie lange ich dort stand, während mir Trost zugesprochen wurde, Hände meine Schulter klopften oder Worte des Abschieds gesprochen wurden.

»Etwas endet«, sagte Hel, die ganz nah bei mir stand.

»Etwas beginnt«, sagte ich und spürte die tiefe Bedeutung dieser Worte.

Sie wandte sich mir zu. Ihr Gesicht war nicht länger zweigeteilt und einige blasse Falten zierten die Augen und die Mundpartie. Lag es an mir, dass ich ihre wahre Form erkennen konnte, oder war es die Macht des Allvaters? Vielleicht war es auch ein bisschen von beidem.

»Du hast ein eigenes Reich erschaffen, Wodan«, sagte sie und selbst der Widerspruch in ihrer Stimme war vergangen. »Du hast zwei Einherjer erhoben und die Menschen des Nordens beschützt. Nun ist es Zeit, dass du deine wahre Bestimmung erfüllst.«

»Die neun Welten müssen gegen die Titanen verteidigt werden.«

Sie nickte, während die knisternden Flammen ihre bleichen Züge beleuchteten. »Du hast Bergelmir und Okeanos bezwungen, doch sie sind nicht die Einzigen, die aus uraltem Schlaf erwachen. Tellus wird ihren Anspruch erheben, Tartarus wird aus den Tiefen entsteigen und uns alle Scheusale der Vergangenheit entgegenschleudern und viele weitere werden folgen. Du musst bereit sein.«

»Das werde ich. Ich werde Midgard beschützen.«

»Nein, nicht nur Midgard. Es geht um die Wesen aller neun Welten, die deinen Schutz brauchen. Atlantiden, Fae, Schwarzalben, Wächterinnen, Galver, Menschen. Du musst sie vereinen. Sie alle.«

Ich nickte schwerfällig. »Jupiter.«

»Unter anderem. Ohne seine Hilfe wirst du das nicht schaffen können.«

»Joh, da hast du vermutlich recht. Es ist Zeit.« Ich wandte mich ab, ging fort von den Flammen, von meiner Tochter und von einem anderen Leben. Ja, es war tatsächlich Zeit, etwas zu tun, und beginnen würde es mit einer Sache, die keinen Aufschub duldete. Loki hatte seine Armeen. Nicht nur die Legionen Aventias überzogen alle Welten mit Krieg, sondern auch die Urriesen hatten Einfluss auf die kommenden Geschehnisse. Also würde ich dafür sorgen, dass auch ich eine Armee hatte.

Faulzahn schloss zu mir auf. Der hagere, schmuddelige Mann sagte nichts, sondern präsentierte sein zahnloses Grinsen. Er wusste, was ich vorhatte, und ich war froh, ihn an meiner Seite zu wissen.

Der Schnee knirschte unter meinen Schritten, während wir uns einen Weg durch die stille Landschaft bahnten. Die Kälte bildete Eiszapfen in meinem Bart und auf meinem Pelz und jeder Atemzug hinterließ weiße Wölkchen in der Luft, kaum im Mondlicht erkennbar. Als wir die Versammlung lange hinter uns gelassen hatten und der Himmel wie das Tuch eines Juwelenhändlers glitzerte, fand ich schließlich den Ort, den ich ausgewählt hatte. Es war eine Lichtung inmitten eines düsteren Waldes, nicht weit von meinem alten Heim entfernt. Die Bäume trugen keine Blätter, mit Ausnahme eines einzigen. Es war ein Ahnenholzbaum mit schwarzer Rinde und blutrotem Blattwerk – der einzige, der noch existierte. Hier hatte die Reise begonnen, nachdem ich mich mit Yrsa zur Ruhe begeben hatte. Hier hatten wir gemeinsam viel Zeit verbracht, eine Tochter großgezogen und uns vor der Welt verborgen. Es war die schönste Zeit meines Lebens gewesen, aber ich hatte immer gewusst, dass das Schicksal etwas anderes für mich vorgesehen hatte.

Ich entdeckte die Spuren des Kampfes gegen die Furien. Der Stamm eines Baums war zerschmettert, aber er stand noch dort, stolz und aufrecht mit mächtiger Krone. Der Boden trug zahlreiche Wunden, hier und da klafften Löcher auf oder zeichneten sich tiefe Furchen ab. Ich sah sogar den alten Block, an dem ich Branda das Holzhacken beigebracht hatte. Ein anderes Leben, das nun vorbei war.

Ich blieb stehen und betrachtete die Lichtung. Es gab eine Lebensphilosophie, der ich stets folgte, aber ich wollte mir Zeit lassen und genau abwägen, was nun folgen sollte. Wäre dies der richtige Ort dafür? Ja, riet mir eine innerliche Stimme, die aus Asgrim, Thorvald und Wodan zusammengesetzt war.

»Krummfinger?«, fragte Faulzahn.

Ich klopfte auf seine Schulter und trat einige Schritte nach vorn. »Du hast sie verloren«, sagte ich leise. »Denkst du manchmal an sie?«

»Vergeht kein Tag, an dem ich nich an sie denke.«

»Sie ist dort. Ich kann sie sehen. Sie wartet und ist … wütend.«

»Das ist sie immer.«

»Auch die anderen sind dort. Faulzahn, ich kann sie alle sehen. Ich erkenne ihr Wesen und ihren Tod. Es ist … Ich kann es nicht beschreiben.«

Seine Augen glitzerten feucht. »Hol sie nach Hause.«

»Das habe ich vor.« Ich streckte den Arm zur Seite und rief nach meiner Axt. Schnell wie ein Blitz kam sie aus der Ferne geschossen, klatschte gegen meine Hand und summte zufrieden. Dann reckte ich sie nach oben und erinnerte mich an all jene, die meinen Weg begleitet hatten. Ich hörte ihre Stimmen, sah ihre Leben vor mir ausgebreitet wie ein aufgeschlagenes Buch – genau wie ihr ehrenvolles Ende – und rief mir alles ins Gedächtnis, was wir gemeinsam durchgemacht hatten. Lange hatte ich nach dem Geheimnis gesucht und nun kannte ich es.

Hier sollte es beginnen.

»Einherjer!«, rief ich mit einer Stimme, die durch Mark und Bein schnitt, die bis nach Helheim und darüber hinaus hallte, auf dass sie jede Seele hören konnte.

Und dann erweckte ich die Einherjer aus ihrem tiefen Schlaf.


Die Einherjer
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Runa Wildzorn gehört zum Waldvolk, das schon vor Jahrhunderten in Vergessenheit geriet. Ihr wahrer Name lautet Runar und steht nicht nur für das Wort »Geheimnis«, sondern auch für ihre Stellung als Anführerin ihres Volkes. Als eine der wenigen verfügt Runa über die Gabe, die Nornen zu sehen und mit ihnen zu sprechen. Eine Zeit lang führte sie unter dem Namen Blutzorn die Tausend Äxte, jene besonderen Krieger, die große Taten vollbracht hatten. Wann sie starb, ist nicht überliefert, aber es heißt, sie habe lange an der Seite ihres Gefährten Gnupa Faulzahn gekämpft, bevor sie ehrenvoll mit dem Beil in der Hand fiel.

Die Nordlichter funkelten am Himmel, trieben wie ein Teppich aus Farben um den vollen Mond und lockten mit ihrer unvergleichlichen Schönheit. Die Wilde Jagd rief nach mir. Sie wollte, dass ich die Geister in unsere Mitte holte, um über ganz Midgard zu wandeln, damit jeder wusste, dass der alte Glaube wieder existierte. Es war ein Brauch, der die Welt der Lebenden und der Toten näher zusammenführte, um den Vergangenen ein weiteres Mal die Möglichkeit zu geben, den Hauch des Lebens zu erfahren. Kaum zu glauben, dass die dunkelste Zeit der Nacht zugleich die schönste sein konnte. Vielleicht war es das, was mich ausmachte: Ich war ein Mann, der Gegensätze in sich vereinte. Ein Mann mit Fehlern, ein Mörder, ein Fluch und ein Held. Niemand sonst konnte die Verantwortung tragen. Aber in dieser Nacht war es nicht die Wilde Jagd, die ich entfesseln wollte.

Es war der Anfang vom Ende.

Nebel wallte um uns, dick und schwer wie Suppe. Darin zeichneten sich ätherische Gestalten ab, Umrisse von Menschen, die unterschiedlicher nicht sein konnten. Sie kamen näher, flackerten verräterisch wie Moorlichter in der Düsternis und wirkten in dem fahlen Licht gefährlich und gewalttätig. Aber ich hatte keine Angst, denn es war mein Ruf, der sie aus dem Vergessen lockte. Lange Zeit hatten sie an meiner Seite gewandelt, mich begleitet auf meinem Weg, um mich selbst zu finden. Sie waren im Glauben an eine bessere Sache gestorben, denn sie waren überzeugt gewesen, das Richtige zu tun.

Die Nordlichter schwebten tiefer, wanden sich um mich und erfüllten alles mit ihrem atemberaubenden Schein. Und mit ihnen hallte mein Ruf durch die neun Welten.

Eine aufrechte und erhabene Gestalt war die erste, die den Weg aus der Vergangenheit zu mir fand. Ein Mann in kariertem Hemd, buntem Halstuch, mit blonden Locken, die sein schmales Gesicht umspielten, und einer goldenen Leier in den zarten Fingern. Er wurde begleitet von sanften Klängen, denn er hatte den Heldensang vollendet, jenes heroische Lied, das die Jahrhunderte überdauert hatte. Ich sah all seine Erfahrungen, seine Erinnerungen und seinen Tod als glücklicher und zufriedener Mann vor mir, der nie aufgegeben hatte, nach mir zu suchen. Einst war er als Einherjer an eine andere Rune gebunden gewesen, aber bevor er seinen letzten Atemzug ausgehaucht hatte, war es Wunjo gewesen, die seiner Fröhlichkeit und Bindung Ausdruck verliehen hatte.

Der Skalde trat aus dem Nebel und entlockte der Leier einen lauten Klang, der durch die Nacht hallte. Darauf zeichnete sich eine Rune ab, die gelbes Licht über seinen Körper schickte. Ich hatte das Wesen des Mannes im Angesicht seines heldenhaften Todes mit der Rune der Macht verknüpft.
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»Glorreicher Held«, sagte der Mann mit hoher, wohltönender Stimme und ging auf ein Knie. »Das Schicksal wollte, dass wir uns irgendwann wiederbegegnen sollten. Hier bin ich nun, demütig und voller Freude im Angesicht des Allvaters.«

»Skiddi der Großartige«, sagte ich, ergriffen von der Begegnung. »Erhebe dich, Einherjer!«

Skiddi stand auf und lächelte über das ganze Gesicht. »Es ist lange her. Nie hegte ich Zweifel daran, dass du dich einst als wahrer Held erweisen solltest. Du, Allvater, bist ein wahrer …«

»Skiddi?«

»Glorreicher Held?«

»Später.«

Ich konnte sehen, dass eine ganze Flut an Fragen auf seiner Zunge lag und er liebend gern über alles und jeden diskutieren würde, aber er schwieg und trat zur Seite.

Ich rammte den Stiel meiner Axt in den Schnee und legte eine Hand auf den Kopf. Dann wartete ich, bis der nächste ehrenvoll Gefallene seinen Weg zu mir fand. Es war eine schmächtige Frau mit wirrem, rostrotem Haar, die in hartes, abgewetztes Leder gekleidet war. Ihr Gesicht war tatauiert, was sie als Stammesführerin des Waldvolkes auswies – ein Volk, das schon lange in Vergessenheit geraten war. Dadurch besaß sie auch die Gabe, mit den Geistern sprechen zu können. Die Frau blickte sich um, als lauerte an jeder Stelle Gefahr. Dann wurde ihre Gestalt fest und sie trat auf mich zu.

»Scheiße!«, knurrte sie und verzerrte den Mund, als hätte sie jemand geohrfeigt. »Du lässt dich also auch mal wieder blicken, was?«

»Runa Wildzorn«, sagte ich. »Du hast dich Uruz als würdig erwiesen, die Rune der bodenständigen Kraft und der Verwurzelung.«
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Die Rune glomm auf ihrem Beil auf, das an ihrer Hüfte hing, und schickte kräftiges, rotes Licht über ihren Körper.

Runa trat näher und musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. Fast fürchtete ich, sie würde mir eine reinhauen. Ich hätte es ihr nicht verübelt, denn nach Ragnarök war ich mit Yrsa verschwunden und hatte sie im Stich gelassen. Runa sog witternd meinen Geruch durch ihre Nase ein und fletschte die Zähne wie ein Wolf. Dann tat sie etwas, was mich ganz und gar erstaunte. Sie umarmte mich.

»Du bist es«, raunte sie und presste sich so fest an mich, dass ich kaum Luft bekam. »Wenn du noch mal auf die Idee kommst, einfach abzuhauen, werde ich dich höchstpersönlich zu Schlamm machen, Arschloch!«

»Ich werd’s mir merken, Runa.«

Sie löste sich und betrachtete mich noch einmal abschätzend von der Glatze bis zur Stiefelsohle. »Bist alt geworden, Krummfinger.«

»Es ist viel Zeit vergangen, Wildzorn.«

»Das sehe ich. Wo ist Nevelnjir?«

Richtig, sie wusste nicht, was seit Ragnarök geschehen war. Meinen alten Hammer hatte ich schon vor Langem zerstört und durch Sumarbrander ersetzt, Freyrs Zauberschwert, das ich in den ewigen Flammen von Muspellsheim zu einer Axt umgeschmiedet hatte.

»Verstehe«, sagte sie nickend. »Hat nicht mehr zu dir gepasst, wie?«

»Da kann man nichts machen.«

»Joh. Du bist jetzt also der Allvater? Hast du den Göttern nicht immer den Tod geschworen?«

»Habe ich. Aber das ist lange her.«

»Bist also erwachsen geworden. Ich«, sie schüttelte den Kopf und grinste böse, »ich hätt’s nie erwartet, dir noch einmal zu folgen. Aber hier bin ich.«

Ich erinnerte mich an das wilde, ungestüme Mädchen, das ich einst in den nördlichen Wäldern aufgefunden und in die Tausend Äxte aufgenommen hatte – jene hartgesottenen Krieger, die für Recht und Ordnung in Skaldheim gesorgt hatten. Seitdem war so viel geschehen, dass ich kaum glauben konnte, meine alten Gefährten wiederzusehen. Aber meine Rolle war größer, ich war nicht länger einer der Ihren, sondern der Allvater, dem sie sich zu ewiger Treue verpflichteten. Runa erkannte das ebenfalls, neigte das Haupt und schielte an mir vorbei. Sie schnaubte, als sie Skiddi entdeckte – die zwei waren nie gut miteinander ausgekommen – und erstarrte, als sie Faulzahn erkannte, der sich nervös durch die fettigen Haare fuhr. Dann ließ sie mich links stehen, stapfte auf ihn zu und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige.

»Wichser!«, zischte sie, packte ihn am Kragen und drückte ihm einen harten Kuss auf die Lippen, der wohl dem stärksten Mann den Atem geraubt hatte. Da ich die Erinnerungen der beiden gesehen hatte, wusste ich, dass sie sich ein Versprechen gegeben und lange Zeit gemeinsam verbracht hatten, bis sie durch den Tod getrennt worden waren.

Ich ließ den beiden den Moment der Zweisamkeit und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Nordlichter, die mir weitere Gestalten anvertrauten. Ich suchte und fand schließlich den Mann, mit dem mich eine ganz außergewöhnliche Geschichte verband. Oft hatten wir auf verschiedenen Seiten gestanden, aber am Ende hatten wir Seite an Seite gekämpft. Er war heldenhaft in der Schlacht gestorben und bereit, mir in die letzte Schlacht zu folgen.

Zuerst war der Aufschlag von Hufen zu hören. Ein riesiger, brauner Gaul bildete sich aus dem Dunst, pflügte den gefrorenen Boden auf und ragte hoch über mir auf. Darauf hockte ein alter Nordmann, dessen verkrüppelte Beine ihm seinen Namen gegeben hatten. Ein dichter Bart wucherte in seinem harten Gesicht, der genau wie das schüttere Haar von grauen Strähnen durchsetzt war. Der Mann lächelte nicht, sagte nichts und ließ keinen Funken des Wiedererkennens durchblicken, als er über mir aufragte. An seiner Hüfte baumelte eine Keule, die Waffe, die er länger als jede andere getragen hatte, und darauf glühte die Rune des Schutzes und der Zielstrebigkeit. Ein grünes Licht, allerdings hell und klar, und nicht waldgrün wie bei Auri, waberte um seinen Körper, das ihn als Einherjer auswies.
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»Oleif Ohnefuß«, sagte ich. »Du hast dich Eihwaz verdient gemacht. Nimmst du die Bürde eines Einherjer an?«

Der Mann spuckte aus. »Selbst im Tod lässt du mir keine Ruhe?«

»Schlechte Angewohnheit von mir.«

»Der Mann, der so viel Blut und Tod gebracht hat, ist also der Allvater? Die Welt muss verrückt sein.«

»Die Welt ist schon immer verrückt.«

»So wird’s wohl sein. Und du bist immer noch derselbe Mann, der Eirík Weißfell den Arsch versohlt hat?«

»Ich kann’s manchmal selbst kaum glauben.«

»Du hättest viel Leid verhindern können.«

»Joh.« Ich seufzte. »Hätte ich. Hat lang gedauert, bis ich mich selbst gefunden habe.«

»Ich verstehe nicht, wie das sein kann.«

Das tat ich auch nicht, aber es war wohl dem ewigen Kreislauf geschuldet, dem Loki und ich zugeordnet waren. Allerdings war ich sicher, dass ich, wenn ich mich erst einmal all den Erinnerungen hingab, alles verstehen würde. Für den Anfang genügte, dass ich Wodan war.

»Alles zu seiner Zeit«, sagte ich und musste mich zwingen, nicht jedes Detail aus dem Leben von Ohnefuß zu betrachten. Dies war meine Gabe, aber auch mein Fluch, denn mir blieb nichts verborgen.

Ohnefuß ritt an meine Seite, beugte sich herab und hielt mir den Unterarm hin. Ich packte kräftig zu, denn ich wusste, dass er in mir einen Helden sah, auch wenn er es nie zugeben würde. Selbst als er vor Jahrhunderten dem Kriegstreiber und Jarl Eirík Weißfell gefolgt war, hatte er insgeheim zu mir aufgesehen.

Der Einherjer ritt zu den anderen, die ihn eher zurückhaltend begrüßten, da sie lange auf verschiedenen Seiten gekämpft hatten.

Wieder stand ich da, ließ mich von den Nordlichtern umfangen und betrachtete die vorbeiziehenden Gestalten, deren Leben sich mir innerhalb weniger Augenblicke offenbarten. Irgendwann kamen Geri und Freki aus dem Dickicht gehuscht und ließen sich zu meinen Füßen nieder. Sie dösten, aber ich wusste, dass sie dennoch aufmerksam waren.

Der Wald lag still und verloren da. Nichts regte sich außer den Lichtern. Selbst die drei Einherjer warteten gespannt, was als Nächstes geschehen sollte. Schließlich fand ich jene Gestalt, die im Kampf gegen den Donnergott Donar gefallen war – mutig und aufrecht, um andere zu beschützen. Dieser Mann verkörperte mit jeder Faser seines Seins die Rune Gebo. Gefolgschaft und die Gabe zu Außergewöhnlichem.
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Die Rune glomm in weinroter Farbe auf dem kerbenübersäten Speer, den er vor mir in den Boden rammte. Der Mann war von kleiner, dürrer Statur, mit dicken Fellen bepackt. Sein eingefallenes Gesicht war mit Schlamm bespritzt und auf der nackten Brust trug er Ketten aus Holz. Auffällig war eine wulstige Narbe, die quer über eine Wange verlief und das linke Ohr in der Mitte teilte. Mit ihm verband ich viel, denn schon sein Vater war mir gefolgt und hatte mir das Versprechen abgerungen, seinen Sohn eines fernen Tages zu beschützen. Dieses Versprechen hatte ich gebrochen, was immer noch schwer auf meinem Herzen lastete.

»Skar«, sagte ich und hielt ihm den Arm hin, den er, ohne zu zögern, ergriff. »Gebo hat dich als würdig befunden. Folgst du mir?«

»Über den Tod hinaus, Allvater«, sagte Skar mit rauer, flüsternder Stimme.

»Es ist schön, dich wiederzusehen, Skar. Ich habe nicht vergessen, wie du gefallen bist.«

»Es ist unnötig, sich Vorwürfe zu machen. Ich wollte es so.«

»Du warst ein Held.«

»Ich habe meine Pflicht getan und andere gegen Donar beschützt.«

Wir nickten uns zu, dann reihte der Mann aus dem Waldvolk sich bei den anderen ein, wobei er sich vor Runa verneigte. Skar war nie ein Mann großer Worte gewesen, was ich an ihm schätzte.

Zwei schwarze Blitze kamen angeflattert, bohrten ihre Krallen in meine Schultern und krächzten laut. Sofort wusste ich, was sie erlebt hatten, und ihre Bilder mischten sich unter jene, die ich seit der Begegnung mit Loki unterdrückte. Es brauchte Zeit, all das zu verarbeiten – Zeit, die ich nicht hatte. Durch Hugin und Mugin erkannte ich die Gefahr, die auf uns zurollte. Die Legionen Aventias sammelten sich an der Ostküste von Skaldheim und gingen vor den Ruinen von Nordheim an Land. Mit jeder Stunde wurden es mehr und allein der Anblick ihrer Größe ließ mich erzittern. Aber auch in Ubria, in Hedamark und in Galven marschierten die Legionen, um allen den Glauben an die Dei Consentes aufzuzwingen. Dies war ein Kampf, der nicht mir zugedacht war. Dafür hatte ich meine göttlichen Streiter, die Einherjer.

Der nächste war ein Hüne. Seine braunen Augen lagen tief in den Höhlen, ein wuchernder Vollbart bedeckte die Hälfte seines ungeschlachten Gesichts, umrahmt von einer tiefschwarzen Mähne, und über seine breite Schulter ragte eine gewaltige Doppelaxt hinaus. Er trug grauen Pelz über eisenverstärkter Lederrüstung, die ihre besten Tage hinter sich hatte. Auf der Axt glomm Thurisaz, eine Rune, die für die zerstörerische Kraft stand, was Hinweis auf seine Abstammung gab. Das Licht, das ihn umhüllte, war blutrot.
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»Hromund Riesenblut«, rief ich. »Tritt näher, Einherjer!«

Der Hüne sank vor mir auf ein Knie und bewies eine Ergebenheit, die ihn schon zu Lebzeiten ausgezeichnet hatte. Aber das täuschte nicht über die rohe Gewalt hinweg, die er entfesseln konnte, wenn er in einen Kampf geriet. Einst hatte er mich in einem abgelegenen Gasthof in Fjollum aufgesucht, um mich zu überzeugen, mich einer Gruppe aus wagemutigen Abenteurern anzuschließen. Nun war ich es, der ihn darum bat.

»Allvater«, grollte Hromund mit tiefer Stimme. »Es ist mir eine Ehre, in Euren Dienst zu treten.«

Ich berührte ihn am Kinn und hob es an. »Erhebe dich, alter Freund.«

Überwältigt von dem Geschehen, wuchtete sich der Hüne auf die Füße und traute sich kaum, meinen Blick zu erwidern. Als er zu den anderen aufschloss, trat bereits der nächste aus dem Nebel. Dieser Mann war untersetzt und gekleidet in eine graublaue Rüstung, die tiefe Kratzer und Schrammen aufwies. Sein Fusselbart war genauso ungepflegt wie sein Haar, und der linke Arm war auf Höhe des Ellenbogens mit einem Knoten seines Hemdes abgebunden. Er trug ein Schwert in seinem verbliebenen Arm und sank ehrfürchtig vor mir auf ein Knie. Auf der Schneide glomm dunkelblau Naudhiz auf, die Rune des Widerstandes und der Not.
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»Gudrod Einarm.« Meine Stimme schwebte um uns wie eine hereinbrechende Sturmfront. »Ehrenvoll Gefallener, Träger von Naudhiz und alter Freund. Folgst du mir?«

Der Mann sah auf und ließ sich mit einer Antwort Zeit, wie es seine Art war. »Im letzten und in diesem Leben, Allvater.«

»Erhebe dich als Einherjer und halte dich an deinen Schwur!«

Der Mann neigte den Kopf. Dann stand er auf und ging zu den anderen, die ihn voller Freude begrüßten. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte, war in Helheim gewesen. Dort hatte er mir den Rückzug gegen die Abscheulichkeiten aus Náströnd gedeckt, damit ich mit Balder hatte fliehen können. Wie lange mochte das her sein? Wie viele Jahrhunderte des Schmerzes, aber auch des Glücks waren seit dieser Tat vergangen?

»Zeit ist unbedeutend«, sagte eine rauchige Stimme, die durch den Nebel auf mich zuschwebte. Sie gehörte zu einer Frau, die zwar kein ätherischer Geist war, aber meinem Herz einen Hüpfer entlockte. Das war lange her, seit ich solche Gefühle gehegt hatte – zwar zart, dennoch spürbar. Obwohl ich wusste, dass der Moment für so etwas kaum unpassender sein könnte.

Geri und Freki schnellten auf Hel zu, als sie sich in ihrer dunklen Tracht unserer Gemeinschaft näherte. Die anderen verfielen in drückendes Schweigen und trauten sich kaum, sie anzusehen, als sie meine Wölfe kraulte und neben mich trat. Sie sagte nichts und berührte mich am Arm – eine vertraute und liebevolle Geste. Faulzahn mochte ein treuer und alter Freund sein, genau wie die anderen, die ich hinter mir versammelte, aber Hel war die Einzige, die mich aus jedem Leben kannte; als Wodan, Thorvald und Asgrim.

»Du wirst mehr brauchen«, sagte sie und überblickte die Eingefundenen. »Viel mehr.«

»Sie werden kommen. Alle, die ehrenhaft gefallen sind und meinen Ruf vernehmen. Aber ich werde niemanden dazu zwingen.«

»Bedenke, dass sie nicht zurück ins Leben treten, um das Herz des Allvaters zu berühren.« Sie legte ihre Hand auf meine Brust, während ein sanftes Lächeln ihre Lippen umspielte. »Sie folgen dem Ruf, um ein letztes Mal in die Schlacht zu ziehen.«

Ich drückte ihre Hand und nickte. »Ein allerletztes Mal. Für Skaldheim. Für die neun Welten.«

»Dieser Krieg wird mehr Opfer fordern als alle zuvor, Wodan. In dir ruhen all unsere Hoffnungen. Bist du dazu bereit?«

Könnte ich das? Könnte ich ein weiteres Mal zusehen, wie sie in der Schlacht gegen die Legionen und Urriesen starben? Nein, es würde mein Herz bersten lassen, aber als Allvater musste ich über allem stehen. Ich musste der Spieler vor dem Hnefatafl-Feld sein, der die Figuren in Stellung brachte und bereit war, einige zu opfern, um den Krieg zu gewinnen. Falls nicht, könnte alles, was ich liebte, vergehen wie Sand zwischen meinen Fingern.

»Ich bin bereit«, sagte ich und es fühlte sich seltsam endgültig an.

Die nächsten beiden Gestalten, die meinen Ruf vernahmen und sich verdient gemacht hatten, eine Rune des Futharks zu tragen, waren Blauzeh und Hallfred. Der eine war hager und hinkte leicht, da ihm ein Zeh abgefroren war, der andere war groß und breit gebaut, wenn auch nicht annähernd so wie Hromund. Auf Blauzehs Axt glühte in Orange die Rune Jera, die für Reife stand. Auf Hallfreds Streitaxt hingegen in kräftig blauem Licht Mannaz, die Intelligenz und Kreativität bewies.
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Blauzeh war einst ein Mitglied der Tausend Äxte gewesen, nachdem er als Kämpe von Hallfred im Schildkreis gegen mich verloren hatte. In der Schlacht um Kolskegg war er gegen den Frostriesen Crosus gefallen. Beide verneigten sich und schworen mir Treue, wobei der ehemalige Jarl es sich nicht nehmen ließ, mir seine Freude zum Ausdruck zu bringen, indem er mir den Unterarm reichte.

Ihnen folgten Tola Espe, eine hochgewachsene Frau aus dem westlichen Ingolfsfall, die sich dem Geheimnis und der Weissagung von Perthro bewiesen hatte, und nach ihr Magnus Eibe, der Sohn des Jarls von Mjolborg, der sich während Ragnarök behauptet hatte. Der junge, strohblonde Nordmann trug in Blassgold die Rune Berkana, die für Befreiung stand.
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Am liebsten hätte ich noch andere alte Kampfgefährten zu mir gerufen, aber nicht alle konnten zu mir gelangen. Ich sah Siebenfinger, Orøka O-Bein und sogar den Mann, den ich wie einen Sohn aufgezogen hatte: Holdir Kleinwuchs. Viele vergangene Namen, die für mich Bedeutung hatten. Einige hatten sich keiner Rune bewiesen, andere waren nicht ehrenvoll gefallen, wiederum andere verweigerten sich der Treue – ich hörte sogar, wie der Schwarzdorn meinen Namen verfluchte. Und während ich darüber nachdachte, sah ich meinen alten Freund Brokkr vor mir. Genau wie sein Bruder Sindri war er ein Schwarzalb, ein Geschöpf von Vulcanus, das den Boden von Walhall nicht betreten konnte. Ich fühlte eine Schwere wie niemals zuvor, als mir bewusst wurde, dass ich einen meiner treuesten Gefährten für immer verloren hatte.

Die nächste Gestalt war zwar nicht Brokkr, aber ebenso ein alter Kampfgefährte, der sich in vielerlei Hinsicht verdient gemacht hatte, zum Einherjer erhoben zu werden. Ein untersetzter, kräftiger Mann löste sich aus dem ätherischen Umriss. Zu Lebzeiten hatte er erst als Lögmaður eines Jarls Versammlungen überwacht, dann war er als Koch in den Dienst einer Söldnergemeinschaft getreten, um vor seinem alten Leben davonzulaufen, bis er schließlich zum Jarl von Ingolfsfall aufgestiegen war und viele Jahre weise regiert hatte, bis er im Kampf gegen den Nachtstern gefallen war. Allerdings trug der Mann die fleckige Schürze und bunte Weste zu jener Zeit, als wir Seite an Seite durch den Norden Skaldheims auf der Suche nach dem Hammer der Macht verbracht hatten. Den fusseligen Bart hatte er sich gewahrt, genauso wie das Doppelkinn, das bei jedem seiner federnden Schritte auf und ab hüpfte. Den Rundschild in seiner Rechten zierte in Braun Dagaz, die Rune des Glücks und der Ausgewogenheit.
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»Ulfrik«, sagte ich und musste grinsen, als ich seine Verwunderung bemerkte. »Tritt ins Leben und schwöre mir Treue, Einherjer!«

Der Mann spähte an mir vorbei und lächelte auf einmal vor Freude. »Ist das ein Traum?«

»Falls ja, dann ein ziemlich schlechter.«

»Dann hoffe ich, dass es keiner ist,Allvater.« Er ging vor mir auf ein Knie und hob den Schild mit der Rune. »Ich folge dir!«

»Erhebe dich!«

Ulfrik stand auf und blickte sich immer noch überrascht um, als suchte er nach jemand, der ihm all das erklärte. »Freut mich wirklich überaus«, sagte er vor sich hin. »Wirklich überaus.« Dann entdeckte er Skar und eilte zu ihm.

»Entscheide weise«, sagte Hel und überblickte die einberufenen Einherjer, deren Gejohle über die Lichtung hallte, während sie Schultern klopften, alte Geschichten austauschten und über die Zukunft sprachen, als wäre sie bereits geschehen.

»Das sind die Einherjer, die ich für den letzten Kampf vorgesehen habe«, erwiderte ich und war zufrieden, als ich sie sah.

»Aus dem Leben als Asgrim Krummfinger.«

»Joh. Es sind jene Männer und Frauen, mit denen ich am meisten verbinde.«

»Du bist aber nicht nur Asgrim. Du bist Wodan.«

»Ich weiß.« Die Worte bereiteten mir Mühe. »Bis jetzt will ich es immer noch nicht wahrhaben.«

»Du musst, denn das, was auf dich zukommt, wird alles von dir abverlangen.«

»Was soll ich tun?«

»Du kannst die Jahrtausende überblicken. Nicht nur Asgrim hat heldenhafte Begegnungen erfahren. In jener Zeit zum Aufstieg des Nachtsterns gab es andere Helden. Menschen, die Einar Schwarzfels auf seinem Weg zur Göttlichkeit begleitet haben.«

Hel hatte recht. Ich durfte nicht nur an mich denken, sondern musste die Krieger finden, die am ehesten für die kommenden Herausforderungen infrage kamen. Also hielt ich nach jenen Gestalten Ausschau, die meinen Ruf gehört hatten.

Ein hochgewachsener Mann trat aus der Menge, stolz und aufrecht wie ein Soldat, gekleidet in eine grüne, steife Uniform mit Wimpeln auf der Brust. Scharf geschnittene Gesichtszüge, schwarze Locken, die unter einem seltsamen Hut nach hinten gebunden waren und diese Haltung … bei den Toten! Der Mann stand da, als hätte er einen Stock im Arsch.

»Tristan«, sagte ich und erfuhr innerhalb eines Lidschlags alles über ihn. Loki hatte sich als Nachtstern des Prinzen von Ubria bedient, ihn getäuscht und ihm seine große Liebe Isolde genommen. Lange Zeit hatte er gegen Einar Schwarzfels gearbeitet, bis er sich in der letzten Schlacht für die alten Götter entschieden hatte und als Held gestorben war.

»Allvater.« Der Mann zückte ein hauchdünnes Schwert mit einer Glocke anstatt einer Parierstange, und legte es sich quer vor die Brust. Darauf leuchtete in Silber Fehu, die Rune der Energie und des Reichtums.
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»Ich werde beweisen, dass ich zu Recht erhoben wurde«, sprach Tristan weiter und verbeugte sich steif. »Ich werde sühnen für meine Taten und ich werde für dich und die neun Welten kämpfen!«

»Dieser Schwur wird akzeptiert, Einherjer.«

Tristan zog an mir vorbei und stellte sich in die Mitte derer, die ihn wie einen alten Freund begrüßten; selbst Faulzahn hieß ihn willkommen. Vorbei war die Zeit des Misstrauens. Sie waren Einherjer, die für ein höheres Ideal kämpften.

Weitere folgten, Krieger aus den Windungen der vergangenen Jahrhunderte. Einige darunter waren Einar Schwarzfels gefolgt, andere hatten an Orten und zu Zeiten existiert, die mir gänzlich unbekannt waren. Es waren viele und schon bald waren mehrere Dutzend Einherjer hinter mir versammelt, jeder an eine Rune der Macht gebunden, mit einer eigenen Geschichte, die seinen Heldenmut bewiesen hatte.

»Das ist genug«, sagte ich und die Nordlichter zogen sich zurück, schwebten zum Himmel und trieben dort umher. Der Nebel schwand und auch das drückende Gefühl der Veränderung legte sich. Vielleicht, wenn ich stärker und versierter im Umgang mit dieser außergewöhnlichen Gabe gewesen wäre, hätte ich noch mehr erheben können, aber es war genug. Die Männer und Frauen vergangener Zeitalter waren die richtigen für die bevorstehende Aufgabe. Eine große Meute der dreckigsten, härtesten und heldenhaftesten Krieger, die jemals den Boden Midgards betreten hatten.

Die Einherjer.

Hel berührte mich am Arm und lächelte. Dann lief sie davon und gab mir die Zeit des Wiedersehens mit all jenen Menschen, die ich in die Pflicht gerufen hatte. Es waren viele Namen und Gesichter, die auserwählt worden waren, den letzten Krieg auszufechten. Es erschien mir ungerecht, dass sich die Menschheit erneut erheben musste, um gegen Götter zu kämpfen. Sie würden kämpfen, leiden, fallen und sterben, und das alles in meinem Namen.

Erst jetzt wurde mir bewusst, was ich ihnen damit angetan hatte.


Walhall
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Skar ist ein Späher aus dem Waldvolk. Sein Vater Rod galt als Abtrünniger, denn er entschied, dem Huskarl zu folgen und damit den Tausend Äxten beizutreten. Deshalb lastete ewig die Schuld seines Vaters auf Skars Schultern. Als eine Gemeinschaft einberufen wurde, die Asgrim Krummfinger ausfindig machen sollte, um nach dem Hammer der Macht zu suchen, schloss sich Skar ihnen an. In Kaetilfast starb er schließlich den ruhmreichen Tod im Kampf gegen den Donnergott Donar, als er seine Gefährten und Freunde verteidigen wollte.

Tut gut, wieder zu Hause zu sein!«, rief Faulzahn, als er an der Spitze der Einherjer in die Ruhmeshalle stakste. Einhundert ehrenvoll Gefallene wanderten durch die Tore nach Walhall. Einhundert Kehlen wetterten, sprachen und riefen in den unterschiedlichsten Zungen Midgards, behangen mit jenen runenbewährten Waffen, mit denen sie in der Hand gestorben waren. Einhundert Männer und Frauen polterten über die Dielen. Einhundert Rüstungen klapperten, als sie sich an den mulden- und kerbenübersäten Tischen und Bänken niederließen, die sich unter Speis und Trank bogen. Noch nie zuvor war ich stolzer gewesen, einen solchen Anblick genießen zu dürfen. Es war der Beginn eines neuen, zugleich aber auch die Wiedererweckung eines längst vergangenen Zeitalters.

Knotenversehene Säulenkolonnen flankierten die Tischreihen, an denen sie sich niederließen. Darüber hing ein Dach aus Schilden und Speeren, die auf Sparren ruhten, und inmitten dessen befand sich ein großes Loch, das von einem bunten Strudel vereinnahmt wurde. Es waren so viele Einherjer, dass ich es selbst kaum glauben konnte. Dabei war ich es gewesen, der sie aus den Windungen der Geschichte zu mir gerufen hatte, auf dass sie in meinem Namen gegen die Titanen kämpften.

Ich saß auf Hlidskialf, meinem Thron, den ich selbst geschnitzt hatte. Das Holz war mit Knoten durchzogen und die Kanten der Rückenlehne mit Drachenköpfen bestückt, auf denen es sich die Raben gemütlich machten. Die Wölfe hockten mir zu Füßen und dösten vor sich hin, aber ich wusste, dass ihnen nichts entging. Sumarbrander lehnte neben mir, griffbereit und ebenfalls in wachem Schlaf.

Hel saß an meiner Linken auf einem Thron aus funkelndem Obsidian, der mit roten Adern eines anderen Kristalls durchzogen war. Sie hatte das Ding mit dem bloßen Wink ihres Arms erschaffen und es erinnerte mich verdächtig an jenen Thron in ihrem Wohnsitz in Helheim. Eljudnir – so hieß ihr Heim – stand mir noch klar vor Augen und auch, wie ich als Asgrim das erste Mal zu ihren Füßen gelegen und ihre Stimme gehört hatte. Wenn ich sie nun neben mir sitzen sah, kam es mir vor, als sollte es genau so sein. Ich erinnerte mich an all die Erlebnisse mit ihr, auch als ich in ihrem Dienst über den Leichenstrand gewacht hatte. Unwillkürlich drängte sich mir die Frage auf, ob sie damals schon gewusst hatte, wer sie aufgesucht hatte. Jedenfalls hatten wir beide Veränderungen durchlaufen, um zu diesem Zeitpunkt Seite an Seite in Walhall zu sitzen.

Fjölnir saß zu meiner Rechten. Sein Thron war mit Weinranken bewachsen, die sogar Früchte trugen, an denen er sich bediente. Bei unserer ersten Begegnung hatte er eine weinbesudelte Toga getragen und war bis zur Besinnungslosigkeit besoffen gewesen. Nun war er in purpurfarbenes Leinen unter schwarzem Pelz gekleidet, wobei er einen Lorbeerkranz im lockigen Haar trug, und hieß die Eintreffenden mit herrischer Geste willkommen, was bewies, dass er in sein altes Leben als nordischer Gott zurückfand. In diesem Moment ähnelte er seinem Vater Freyr stärker denn je, was mir einen Stich versetzte.

Als der letzte Einherjer Walhall betreten hatte, reckten sie ihre Waffen und brüllten aus vollen Hälsen. Ich saß da und ließ all das auf mich wirken. Vertraute Gerüche drangen in meine Nase, die Wärme der Kaminfeuer umfing mich und ich entdeckte riesige Metfässer in den Ecken, an denen sich reichlich bedient wurde. Das Getränk der Götter sollte an diesem Tag in Bächen fließen.

Wie die Einherjer auf die Tische trommelten, wie sie miteinander zechten und lachten, konnte ich mir keinen schöneren Ort vorstellen, um mit meinen alten Kampfgefährten wiedervereint zu sein. Ich traute mich nicht, es auszusprechen, aber ich war zufrieden.

»Bei den Toten«, raunte ich. »Es ist geschehen.«

»Hast du daran gezweifelt?«, fragte Hel.

»Man hätte mich Asgrim Zweifler nennen sollen. Und doch habe ich es geschafft.«

»Alles, was geschehen ist, hat auf diesen Punkt hinausgeführt. Die Rückkehr der Einherjer nach Walhall.«

Auri und Runa stießen mit Krügen an und tauschten Geschichten aus, was mich nicht wunderte. Zwei starke Frauen, die viel durchgemacht hatten, um heute hier sitzen zu können. Faulzahn setzte sich gleich daneben, an seiner Seite Torkel Raubein, ein nicht minder schmuddeliger Mann mit Pockennarben, strähnigem Haar und kackbraunen Zähnen. Ebenso wie der hagere Håkon der Gute und der Hüne Beowulf war er einer der acht Recken gewesen, die vor über hundert Jahren gegen den Nachtstern gekämpft hatten. Alle drei hatte ich als Einherjer wiedererweckt, denn sie verkörperten alles, was es dafür brauchte.

Skar prostete mir mit seinem Krug zu, Ulfrik wirkte tief in sich gekehrt, wobei die hochgewachsene Tola Espe sich Mühe gab, ihn bei Laune zu halten, was ihr nicht leichtfiel, denn sie verbarg die untere Hälfte ihres Gesichts hinter einem Tuch aufgrund einer alten Schlachtwunde. Auf der anderen Seite brütete Tristan über seinem Metkrug, den er zwar an die Lippen hielt, aber nichts davon trank. Der Prinz aus dem fernen Land Ubria wurde von Magnus Eibe beobachtet, einem Mann, der seinem Vater Ornulf Fichte wie aus dem Gesicht geschnitten war. Und an dessen Seite ein genauso jungenhafter Mann mit blassblondem Haar in sandfarbenen Leinen und gleichfarbigem Pelz und Mantel. Siegfried der Drachentöter, der als Recke Einar Schwarzfels begleitet hatte. Ihm war es zu verdanken, dass der Drache Fafnir nicht länger die Schwarzalben tyrannisierte, was ihm auch Ingwaz, die goldene Helden- und Tugendrune eingebracht hatte, die auf seinem Sternenstahlschwert Gram glühte.
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Siegfried lächelte mir zu, als er meinen Blick bemerkte. Ich mochte den Jungen auf Anhieb, denn er gab einem sofort das Gefühl, ihn Freund nennen zu dürfen.

»Drachentöter!«, rief ich und hämmerte die Faust auf die Lehne.

»Drachentöter!«, erscholl es aus hundert Kehlen.

Skiddi stimmte einen Gesang an. Der Skalde stand auf einem Tisch und schmetterte eine Nordmannsweise, die ich schon mit dem ersten Klimpern erkannte. Man konnte sie summen oder grölen, trommeln oder brüllen – was viele in der Halle dazu veranlasste, wie wild auf die Tische zu schlagen. Schon bald erklang in jedem Winkel die alte Weise, die mich seltsam wehmütig stimmte, denn sie erzählte von den endlosen Weiten des Nordens, von den rauen Winden, dem stetig fallenden Schnee und den unbezwingbaren Bergen.

Ich war glücklich. Doch insgeheim fürchtete ich, dass ich der Rolle nicht gerecht werden könnte, die ich nun akzeptiert hatte. Diese Einherjer hatten Heldentaten vollbracht, die sich durchaus mit meinen messen konnten. Der kahlköpfige, breit gebaute Orin Eisenschädel stand auf einer Bank, einen Arm um die Schulter seines hochgewachsenen Kampfgefährten Trygg gelegt. Beide waren Einherjer aus einem der ersten Kriege gegen die Riesen. Schon als Thorvald Weißauge waren sie mir gefolgt und nun hatten sie entschieden, wieder auf meine Führung zu vertrauen. Wie hatte ich solch Treue verdient?

»Die Zweifel stehen dir ins Gesicht geschrieben«, bemerkte Hel.

»Ich kann nicht damit aufhören. Diese Einherjer sind groß.«

»Genau wie du.«

»Siehst du diesen Mann dort?« Ich wies auf einen Nordmann, dessen zerfurchtes Gesicht von einer grauen Mähne umgeben war, die zu dem silbrigen Licht der Rune Fehu passte, die auf seinem Kurzschwert glühte. »Sein Name ist Reidar Graulock. Er war zur Zeit des Nachtsterns der Lögmaður von Ingolfsfall und der Erste, der Einar Schwarzfels aus seinem zurückgezogenen Leben geholt hat. Ich sehe diesen Mann und weiß alles über ihn, seine Ängste, seine schlechten wie guten Taten und seinen Tod.«

»Stelle deine Frage.«

»Warum ich?«

»Du bist Wodan.«

»Nein, ich meine, wie kann es recht sein, dass ausgerechnet ich all diese Menschen dazu verdamme, für mich zu sterben?« Wie ich so dasaß und die Helden der letzten Zeitalter beobachtete, war ich zwar stolz, aber die Zweifel ließen nicht von mir ab. Alle hatten ihre bedeutsamen Momente gehabt, die sie schließlich nach Walhall geführt hatten.

»Weil sie an mich glauben«, murmelte ich. Für einen Lidschlag überlagerte sich das Geschehen und ich saß zu einer längst vergangenen Zeit in Walhall und beobachtete die eingefundenen Einherjer und Götter. Ich selbst als Thorvald Weißauge schritt durch ihre Mitte und sprach eine Warnung an den Allvater aus. Aber diese Geschichte konnte sich nicht wiederholen. Das Rad, an dem wir ewig gedreht hatten, war von Loki zerschmettert worden. Wir kannten beide die Wahrheit und bereiteten uns auf das Ende aller Dinge vor. Wie zwei Seiten derselben Medaille.

»So ist es«, sagte Hel. »Sie glauben an dich. Du hast sie gerufen und ihnen die Möglichkeit gegeben, erneut ihre Heimat zu verteidigen. Das ist ein kostbares Geschenk.«

»Vielleicht. Aber es passiert so viel auf einmal. Wie kann ich verhindern, dass ich mich in dem Strom aus Ereignissen verliere?«

Sie legte mir eine Hand auf, bleich und zart. Die Stelle kribbelte. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass sich nicht nur ihre Stimme verändert hatte, sondern auch ihr Aussehen. Nicht länger war sie zweigeteilt durch Tod und Leben.

»Was?«, fragte sie lächelnd.

»Du bist anders.«

»Wir alle sind auf die eine oder andere Weise anders.«

»Nicht so wie du.«

»Ich werde akzeptiert.«

»Wie meinst du das?«

»Ich bin die Ungewollte, eine Verbannte, eine Außenseiterin. Du selbst hast mich in die Tiefe gestoßen, da du mich gefürchtet hast.«

Ich brummte leise. Ja, das hatte ich getan. Und dieses Gefühl, ein Außenseiter zu sein, kannte ich sehr gut.

»Du akzeptierst mich als das, was ich bin. Eine Göttin des Todes, aber auch eine Gefährtin. Es war immer mein Wunsch, eines Tages an deiner Seite in Walhall zu sitzen.«

»Du sitzt neben mir und gehörst zu uns.«

»Es lässt den Zweifel und die Zerrissenheit in mir zur Ruhe kommen. Offenbar befinde ich mich nun im Einklang. Ich bin …« Sie stockte.

»Was bist du?«

»Glücklich.«

Kurz und bestimmt drückte ich ihre Hand. Hel erinnerte mich an Yrsa. Schnell sah ich weg und überblickte wieder das Geschehen. Ein Ahnenholzbaum wuchs nicht weit von mir, dessen blutrote Blätter im warmen Schein geradezu lebendig waren, als wehte ein nicht spürbarer Wind. Die anderen Pflanzen hingegen, die ich durch einen Setzling der Erdenmutter Tellus eingepflanzt hatte, waren verschwunden. Ich hatte sie nacheinander ausgerissen, nachdem ich erkannt hatte, dass ich wie ein Esel an der Nase herumgeführt worden war. Vielleicht vertraten Tellus und Loki nicht die gleichen Ansichten, aber sie beide versuchten auf ihre Art Einfluss auf das Schicksal der neun Welten zu nehmen. Ich hatte Tellus nicht grundlos vor langer Zeit nach Ginnungagap verbannt.

»Wodan?« Fjölnir fuhr sich nervös durch die dichten Locken.

»Asgrim. Der Name passt besser zu mir.«

»Also gut. Asgrim, ich sehe die Einherjer. Es erinnert mich an damals. Aber etwas fehlt, oder nicht?«

»Was meinst du?«

»Nun, äh, wir haben Frauen. Aber …«

»Aber?« Und dann erkannte ich es. Einhundert Einherjer, aber keine einzige Walküre unter ihnen. Früher waren sie die Todesengel des Allvaters gewesen, die für ihn die Schlachtfelder nach den ehrenvoll Gefallenen abgesucht hatten, um sie nach Walhall zu führen. Die Walküren waren aber auch dafür zuständig gewesen, die Einherjer in der Ruhmeshalle mit allem zu versorgen, was sie begehrten. Eine eingerostete Einstellung, wie ich fand, waren Walküren doch genauso wie Einherjer schlicht heldenhafte Menschen gewesen. Ich erinnerte mich noch gut an die erste Walküre Hildr, eine zeitlose Schönheit, die mich mehr als einmal zur Weißglut getrieben hatte.

Langsam beugte ich mich vor und strich Freki über den Kopf, der gar nicht genug davon bekommen konnte. Gab es einen Unterschied zwischen Einherjern und Walküren? Konnte ich, wenn ich … Nein. Ich schüttelte den Kopf und lehnte mich zurück. Das war eine Sache, mit der ich mich später befassen würde.

Eine Weile betrachtete ich das Treiben in der Halle, sah den Menschen dabei zu, wie sie feierten und Geschichten austauschten. Skiddi klimperte auf seiner Leier und hielt dabei eine große Rede vergangener Schlachten, an denen er angeblich teilgenommen hatte.

»Ragnarök!«, rief der Skalde und schwenkte die Faust. Einige Umstehende wie der Hüne Beowulf waren nicht dabei gewesen. Selbst Tristan hörte neugierig zu, als Skiddi vom Kampf gegen die Armeen der Riesen berichtete. Wenn man ihm so zuhörte, kam man glatt auf den Gedanken, er selbst hätte eigenhändig den Fenriswolf getötet.

»Fenriswolf«, murmelte ich und verdrängte die Bilder, die beim Klang des Namens in mir aufstiegen. Wodan, also ich selbst, war durch ihn gestorben, um ihn als Asgrim wiederum zu besiegen. Damals hatte der Fenriswolf mir prophezeit, dass die Zeit im Fluss stand und der Tod nichts Endgültiges war. Bis heute hatte ich die Bedeutung seiner Worte nicht verstanden.

Ich griff mir an die Stirn. Der Raum drehte sich auf einmal. Es war wieder Hel, die mir einen Ort zur Ruhe gab, als sie wie beiläufig meinen Arm berührte. Frost und Eis, wie viel Schmerz konnte ein Mann überhaupt ertragen? Wie viele Erinnerungen passten in meinen Dickschädel? Ich war so oft gestorben, dass ich jeden einzelnen Tod spürte, als wäre es erst gestern gewesen.

»Du brauchst Zeit«, flüsterte sie.

»Zeit, die wir nicht haben.«

»Gib dir einen Moment, um alles zu verarbeiten. Du hast nicht nur deine Tochter verloren, sondern warst auch einem Verrat ausgeliefert, der dich schwer getroffen hat.«

»Jede Stunde, die wir hier verbringen, bringt den Feind seinem Ziel näher.« Meine Hände ballten sich zu Fäusten, bis die Knochen weiß hervortraten. »Ich kann nicht warten und darauf hoffen, dass ich zu mir selbst finde. Der Feind wartet nicht.« Ich hielt kurz inne. »Glaubst du, sie werden Jupiter töten?«

»Nein.« Sie zögerte. »Nein, das werden sie nicht. Loki und die Dei Consentes brauchen ihn.«

»Wofür?«

»Das weiß ich nicht. Bei Loki kannst du davon ausgehen, dass er das tut, was du am wenigsten von ihm erwartest. Es könnte sein, dass …« Sie verfiel in Schweigen.

»Das was genau?«

»Vielleicht bauen sie darauf, dass du Jupiter zu Hilfe eilst.«

»Darauf können sie lange warten.« Ich hielt die Hand zur Seite und hatte auf einmal einen großen Krug mit Met in der Hand, den ich rasch leerte. Bei den Toten, ich konnte seit geraumer Zeit so viel saufen, wie ich wollte, aber ich wurde nicht besoffen. Selbst das blieb mir verwehrt, dabei war Met die einzige Nahrung, die ich noch zu mir nahm.

Fjölnir räusperte sich. »Ich will dir nicht widersprechen, Asgrim, aber Jupiter ist nicht so schlecht wie du denkst. Er könnte ein starker, äh, Verbündeter sein, oder nicht?«

»Jupiter kann meinetwegen verfaulen. Seinetwegen ist Branda gestorben.«

»Seinetwegen oder …?«

Ich schenkte dem Mann meinen toten Blick, was ihn zusammenzucken ließ, als hätte ich ihm die Fresse poliert.

»Gib ihm nicht die Schuld für deine Taten«, erwiderte Hel, worauf mein Blick auf sie fiel, aber sie ließ sich davon leider nicht beeindrucken. »Alles, was geschehen ist, ist die Konsequenz deiner Entscheidungen. Nun hast du die Wahl, dir selbst zu verzeihen, oder weiter den Blick auf die Zukunft zu verlieren.«

Konnte ich die Vergangenheit fallen lassen? In mir lebte immer noch die Trauer über den Verlust meiner Familie, denn das Leben in der abgelegenen Hütte war eines gewesen, das mir nicht aufgezwungen worden war, sondern das ich selbst gewählt hatte. Es war eine Zeit gewesen, in der ich erfahren hatte, was wahres Glück bedeutete.

»Noch nicht.« Ich atmete tief durch. »Aber bald.«

»Verdammte … Scheiße!«, erklang Faulzahns lispelnde Stimme.

Ich reckte den Kopf und entdeckte ihn an einem abgelegenen Tisch sitzen, umgeben von den Recken, darunter Beowulf, Torkel Raubein, Siegfried und Lagertha. Die Schildmaid war eine der Letzten gewesen, die ich durch die Rune Kenaz gerufen hatte, die sie in feurigem Licht erstrahlen ließ und für Willenskraft und inneres Feuer stand.
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»Ist doch wahr!«, rief Raubein und seine Faust fuhr krachend auf den Tisch.

»Das will ich seh’n!«

»Nimm endlich den Schwanz aus dem Mund, Faulzahn!«

»Ich geb dir gleich …« Ihr Gehabe war für mich nicht länger von Interesse. So viele Erlebnisse und Erzählungen, zu viele, um sie in eine Geschichte zu packen. Meine Aufmerksamkeit war auf anderes gerichtet, ein Widerhall, der durch die Ruhmeshalle zu mir herüberschwebte. Schwerer Rauch und Kräuter, geronnenes Blut und ein krächzendes Lachen, begleitet vom Gefühl des Vergangenen und der Geheimnisse.

Eine gebückte Gestalt schlurfte durch eines der Tore. Der letzte Krug wurde gelehrt, der letzte Lacher riss ab und dann klang selbst mein Atem verdächtig laut, als plötzlich Ruhe in die Halle einkehrte.

Eine uralte Frau schlurfte auf mich zu und beugte sich dabei schwer auf einen verkohlten, gewundenen Stab. Ihr Gesicht war eingefallen und ihre Kleider ein Sammelsurium verschlissener, dunkler Stoffe. Unbeeindruckt hinkte sie an den Einherjern vorbei auf mich zu. Ich hatte sie sofort erkannt, denn ich war ihr schon mehrfach begegnet, zumal sie wahrscheinlich so alt wie Wodan selbst war. Dabei hatte auch sie immer wieder Einfluss auf das Schicksal manch bedeutender Wendungen gehabt.

»Gullveig«, grollte ich.

»Allvater«, krächzte sie.

Hälse wurden gereckt, flüsternde Stimmen erklangen. Auri war die Einzige, die lächelte. Sie war der Seherin häufig begegnet.

»Warum bist du hier?«, fragte ich.

»Das Warum ist unbedeutend. Deine Taten blieben nicht unbemerkt.«

Ich nickte. »Die Erhebung der Einherjer lässt die Urriesen erwachen.«

»Erwachen?« Sie lachte wie eine krächzende Krähe. »Das sind sie schon lange.«

Nicht unbedingt das, was ich hören wollte, aber auch nicht überraschend, nachdem ich bereits gegen Bergelmir und Okeanos gekämpft hatte. »Was willst du?«

»Du wirst scheitern.«

War es ohnehin schon leise in der Halle gewesen, wurde es nun so still, dass ich das Blut in meinen Ohren donnern hörte. »Was willst du damit sagen?«

Die Seherin ließ ihren Blick über die Menge schweifen. »Ihr alle werdet scheitern, wenn ihr kämpft.«

»Sonst noch was, oder war’s das schon?«

»Die Geister haben zu mir gesprochen.« Die Geister. Damit meinte sie die Schicksalsschwestern, die schon lange ihrer Macht beraubt waren und nicht weniger geheimnisvoll und undurchsichtig sprachen als Gullveig.

»Und was hatten die Geister so zu berichten?«

»Die Runen bilden Anfang und Ende.« Sie hinkte einen Schritt näher. »Für eines musst du dich entscheiden, Allvater.«

Ich hatte zu Ragnarök die vierundzwanzig Runen des Futharks beherrscht, die mir schier grenzenlose Macht versprochen hatten. Selbst als Wodan war ich nicht dazu fähig gewesen, obwohl ich an Mimirs Brunnen ein Auge geopfert hatte und mich sogar am Weltenbaum erhängt hatte, um ihr Wesen zu ergründet.

Unbewusst fuhr ich über die Augenklappe, kratzte an den Rändern und musste mich zwingen, davon abzulassen. Ich erinnerte mich an das Gefühl, als ich alle Runen beherrscht hatte. Es war pure, entfesselnde Zerstörung gewesen. Irgendwie war es mir gelungen, das Geheimnis um sie zu lüften, aber ich hatte mich dagegen entschieden, sie gegen die Riesen einzusetzen. Anstatt zu bestrafen, hatte ich vergeben. Und daraus war erst die Situation entstanden, in der wir uns befanden. Immerzu stellte ich mir die Frage, ob ich heute genauso handeln würde.

»Nein«, brummte ich schließlich und sah auf meine vernarbten Hände. »Das kann ich nicht. Ich will nicht über Anfang oder Ende entscheiden.«

»Du musst, sonst ist alles verloren. In den Runen liegt das Geheimnis verborgen.« Das Aufstampfen des Stabes hallte um uns wieder wie das Einläuten der Götterdämmerung. »Dorthin führt dich dein Weg.«

»Und was, wenn ich das nicht kann?«

»Dann wirst du wieder vor Trauer und Schmerz scheitern. Er wird triumphieren.«

»Also ist Loki auf der Suche nach dem Geheimnis aller Runen?«

Gullveig schwieg.

»Seherin, sag mir doch einfach, was ich tun soll!«

Sie kicherte. »So funktioniert das nicht, Allvater.«

Natürlich nicht. Das Schicksal schlich sich lieber von hinten an und trat einem mit voller Wucht in die Nüsse, anstatt klar und deutlich zu sagen, was man tun sollte. Wir waren noch nie die besten Freunde gewesen.

»Die Suche beginnt dort, wo alles seinen Anfang nahm«, sprach sie weiter. »Dort, wo Anfang und Ende aufeinandertreffen.«

Rätsel, wie immer. Bei den Toten, ich konnte Rätsel nicht ausstehen! »Was verlangst du von mir, Gullveig?«

Der Blick aus den wässrigen Augen der Seherin richtete sich auf Hel. »Känna dig svelv«, antwortete die für Gullveig. »Erkenne dich selbst.«

Ich konnte der Verlockung nicht länger widerstehen, streckte meine Hand zur Seite und berührte Sumarbrander. Er dürstete nach Blut. »Das habe ich getan«, sagte ich betont langsam, damit jeder Einherjer in der Ruhmeshalle meine Worte vernahm, die kaum bedeutsamer sein konnten. »Ich habe gekämpft, meinen Pfad akzeptiert und bin tief in die Vergangenheit eingetaucht, um endlich zu verstehen, wer ich wirklich bin. Wodan. Der Allvater. Und nun sitze ich in Walhall und versammle die Einherjer aller Zeitalter um mich für den letzten Krieg.«

Wieder krächzte Gullveig wie eine Krähe, während die Runen an ihrem Stab in gleißendem Giftgrün aufglommen. Ihr Lächeln gefiel mir gar nicht. »Dort sitzt er, so stolz und unbeugsam. Er glaubt zu verstehen, wie alles zusammenhängt, doch ist er blind, wo er sehen sollte.«

Ein leises Knurren entrang sich meiner Kehle – ein Laut wie von einer angeketteten Bestie. »Sprich, Seherin!«

Sie richtete sich auf und streckte mir eine krumme Hand entgegen, wie ich es immer tat. Versuchte die Alte mich etwa zu verhöhnen? »Ich bin Asgrim Krummfinger, ein schlimmer, schlimmer Mann. Ach nein, ich bin der stolze Thorvald Weißauge.« Jetzt schlug sie sich an die Stirn. »Oder doch der nachdenkliche Wodan?« Ihr krächzendes Lachen hallte an den hohen Wänden wider. »Du glaubst dich zu kennen, Allvater, aber das ist eine Lüge.«

»Woher willst du das wissen?«

»Du bist ein Getriebener. Und du bist ein wissbegieriger Mann auf der Suche nach Weisheit, vor allem nach Antworten. Dabei befinden sie sich in dir.«

»Ich verstehe nicht …«

»Ich kann es sehen und fühlen. Du bist nicht bereit, das zu tun, was notwendig ist. Deshalb wirst du wieder scheitern.«

Zischelnde Stimmen erklangen. Die Einherjer rutschten herum, tauschten verstohlene Blicke aus. Ihre Unruhe wurde allmählich zu meiner, denn auch mich trafen ihre Worte. Anstatt uns beizustehen, machte sie den Funken Hoffnung, den ich so lange geschürt hatte, zunichte. Das machte mich wütend.

Ich sah, wie Skiddi seine Finger um die Leier verkrampfte und mich mit einem verzweifelten Blick bedachte, damit ich doch endlich bewies, dass die Seherin unrecht hatte. Ich sah Runa und Auri, die zusammengesunken an den Tischen saßen. Ulfrik versuchte in seinem Krug zu verschwinden, ganz anders Tristan, der mich unverhohlen musterte. Er war ohnehin ein misstrauischer Mensch, was sich nun verstärkte. Wenn ich nicht aufpasste, dann könnte ich sie verlieren. Sie folgten mir, weil sie an mich glaubten! Wenn ich Schwäche bewies …

»Nicht verzagen«, flüsterte Hel, als hätte sie meine Gedanken erraten. »Aus Schwäche entwächst Stärke.«

»Siehst du das?«, fragte ich leise. »Sie beginnen zu zweifeln. Und dafür benötigt es nur die Worte einer Verrückten.«

»Wir wissen beide, dass Gullveig das nicht ist. Auch wenn du es mir nicht glauben willst, sie hat recht. Du hast zwar deine Vergangenheit akzeptiert, aber du bist noch nicht, der du sein musst. Du bist nicht bereit.«

»Bereit wofür?«, rief ich und ruckte vom Thron. Sumarbrander klatschte in meine Hand und dröhnte so durchdringend, als hätte jemand den Klöppel einer riesigen Glocke geschwungen. Frostblumen breiteten sich von meinen Stiefeln über die Dielen aus, krochen über die Wände, hüllten alles in ihren klammen Atem. Es wurde kalt – eiskalt. Selbst der Atem gefror in der Luft zu weißen Wölkchen. Aber es war eine Kälte, die mich belebte und das Feuer in mir noch höher wallen ließ.

»Willst du mich töten?«, fragte Gullveig. »Mich aufschlitzen wie eine dumme Sau?«

Ich bemerkte, wie ruhig es geworden war und ließ Sumarbrander fallen, der auf den Dielen polterte. Die Kälte verschwand, der Frost verdampfte und Wärme kehrte in die Halle zurück. Ich sah, wie mich einige Einherjer musterten. Das war es nicht, was ich gewollt hatte. So unbeherrscht war ich nicht!

»Nein«, sagte ich unterdrückt, »das will ich nicht.«

»Was willst du?«

»Die neun Welten retten. Das Leben bewahren und für die kämpfen, deren Schutz ich mich verschrieben habe. Ich bin die Stimme des Nordens. Ich bin die Kälte des Winters und der Atem des Lebens.«

Die Runen auf Gullveigs Stab verblassten und sie nickte, als wäre sie zufrieden. »Du bist mehr als das.« Sie wies zu meiner Rechten, wo Hel saß. »Der Tod steht dir zur Seite.« Nun wies sie zu Fjölnir. »Und die Freude. Doch du brauchst mehr. Nicht der Kampf ist das Entscheidende. Es ist die Entscheidung selbst.«

Keine Ahnung, was das bedeuten sollte, aber ich sprach jene Worte, die mir viel abverlangten. »Sei willkommen in Walhall, Gullveig!« Dann stapfte ich von meinem Thron zu ihr hinunter, nahm ihren Arm und führte sie behutsam zu einem Tisch. Dort ließ sie sich nieder, zog mit zitternden Fingern einen Metkrug heran und hob ihn hoch in die Luft.

Die Einherjer folgten ihrem Beispiel und warteten, bis ich ihnen mit einem Krug zuprostete. »Skål!«, brüllte ich.

»Skål!«, erklang es im Chor.


Es beginnt
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Ulfrik war lange Zeit der Lögmaður von Manarfell. Als er nicht länger Recht im Namen grausamer Taten sprechen wollte, entschied er, sich dem einfachen Leben zuzuwenden und Koch zu werden. Als er das Gerücht vernahm, eine Gruppe Abenteurer suche nach dem Hammer der Macht, schloss er sich ihnen an. Dabei bewies er mehrfach, dass er nicht nur den Kochlöffel schwingen konnte, sondern auch ein begnadeter Kämpfer war. Später ehelichte er Brynhild von Ingolfsfall und wurde zum nächsten Jarl der Goldbucht, die er viele Jahrzehnte weise regierte, bis er in hohem Alter in die Wildnis zog, um seinen Tod im Kampf gegen einen Bären zu finden. Seine nun erwachsenen drei Söhne stritten um das Vermächtnis, das Ulfrik hinterließ, und waren deshalb Grund vieler blutiger Kriege im Norden.

Ich schwör’s dir, Krummfinger«, sagte Faulzahn, als hätte ich ihn gezwungen, vor mir zu knien. »Ich mach das nich noch mal!«,

»Warum beschwerst du dich?« Ich wies auf Runa und Auri, die Seite an Seite in den gleißenden, farbigen Strudel traten, der ein lautes Dröhnen erzeugte, das um uns hallte.

»Mir wird jedes Mal kotzübel. Was geb ich denn für einen ab, wenn ich kotzen muss, während ich einem Legionär den Schädel einschlage?«

Da hatte er natürlich recht, aber es gab keinen anderen Weg, um schnellstmöglich von meinem Reich aus an die Küste Nordheims zu gelangen, als mit den Regenbogenbrücken des Weltenbrunnens.

Es war ein riesiger Bau aus weißem Marmor, der sich über einem See inmitten hoher Gebirge erstreckte. Einst hatte hier Niflheim gelegen, am Rande der Wurzeln der Weltenesche, die hier und da noch als verkohlte Überreste erkennbar waren. Aber seit Yggdrasil von den Flammen des Weltenbrands vernichtet worden war, hatte es keine andere Möglichkeit mehr gegeben, zwischen den Welten zu reisen. Und dann war auch noch Donar auf den Gedanken gekommen, die letzten Brücken niederzureißen. Aber Vulcanus hatte diesen Ort mitsamt der Hilfe der Schwarzalben erschaffen. Und das alles im Auftrag von Balder und den Dei Consentes.

Und nun waren wir hier.

Vor mir erstreckte sich der Trakt, ein riesiger Trichter, der sich zur Spitze hin verjüngte, aus der ein farbiger Strudel brach. Dieser Strudel vereinigte sich mit dem Himmel, der stetig im Wandel war – so nah, als könnte man danach greifen. Faulzahn stand neben mir und wirkte unzufrieden, während Einherjer an uns vorüberzogen und in Bifröst traten, der Regenbogenbrücke, die sie an den Ort bringen konnte, den ich für die Schlacht ausersehen hatte. Wenn sie darin verschwanden, blieb kurz ein Nachbild zurück.

»Erinnerst du dich an Heimdall?«, fragte ich, obwohl ich wusste, dass er den alten Gott nie kennengelernt hat. »Der Wächter konnte von Bifröst aus die neun Welten überblicken. Wenn er in sein Gjallahorn blies, vermochte jede Seele den Klang zu hören.«

»Wirst du jetzt rührselig, oder was?«

»Vielleicht. Ich erinnere mich an jeden Einzelnen von ihnen, als hätte ich erst eben mit ihnen gesprochen. Donar, Heimdall, Freya, Freyr … so viele Götter, die irgendwann gefallen waren. Faulzahn, ich habe Erinnerungen an sie, die ich kaum ordnen kann.«

»Scheiße.«

»Joh. Große Scheiße. Es ist zu viel. Manchmal frage ich mich, ob das meine Bestrafung ist.«

Faulzahns Hand klatschte auf meine Schulter. »Hör mal, ich sag dir das jetzt als Freund. Du musst aufhören, so viel zu grübeln. Uns steht ein hübsches Gemetzel bevor.«

»Joh«, brummte ich wieder. Die Truppen Aventias würden nicht wissen, wie wir über sie kamen. Einhundert waffenstrotzende Einherjer, von denen jeder mehr Kampferfahrung besaß als eine ganze Legion. In Nordheim sollte es beginnen und von dort aus würde ich sie in jeden Winkel der neun Welten führen, die von den Legionen belagert wurden. Wenn das Pantheon nicht entschied, persönlich einzuschreiten, könnte es ein schneller Sieg werden. Aber es war Loki, der mir als Feind gegenüberstand. Dieses hinterhältige Arschloch hatte schon mehrfach bewiesen, dass er mir immer einen Zug voraus war. Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass es auch hier der Fall sein könnte.

»Allvater«, sagte Siegfried, als er an mir vorüberzog und sich einen Arm vor die Brust legte. Er trug eine eisenverstärkte Rüstung über seinen sandfarbenen Gewändern und wirkte trotz seines jungen Alters grimmig und kampfbereit.

Ich nickte ihm zu. »Siegfried, gib auf dich acht.«

»Ich werde für Althjof Krähe kämpfen. Und ich werde für alle kämpfen, die von den grausamen Legionen ermordet wurden.« Er reckte sein Schwert Gram in den Himmel und stapfte vorbei.

Krähe. Der Name eines Lichtalbs, der in Ljusalfheim sein aussterbendes Volk beschützte. Woher ich das wusste? Ich sah in einem plötzlichen Aufblitzen Siegfrieds ganzes Leben vor mir ausgebreitet, als wäre ich dabei gewesen. Als Recke, sein Tod im Kampf gegen Fafnir, die Erhebung als Draugr im Namen der Frostriesen und schließlich sein zweiter Tod an der Seite von Einar Schwarzfels. Bis heute hatte ich nicht gewusst, wie er gestorben war. Und als ich nun auf einem Hügel über einer kleinen Stadt am Rande Skaldheims stand, die von den Furien überfallen wurde, kehrte der alte Zorn auf Jupiter zurück – brennend und heiß wie ein Vulkan. Siegfried und die verbliebenen Recken waren durch die Rachegöttinnen Jupiters als Helden gefallen. Das bewies, dass der Himmelsvater schon lange nach mir gesucht hatte.

»Äh, Krummfinger?«

Ich ruckte hoch. »Was?«

Faulzahn deutete mit dem Daumen nach unten. Der Marmor war gesplittert und Frost breitete sich blitzartig darüber aus. Ich dämpfte meine Wut und verdrängte die Bilder. Nicht alle Ungerechtigkeiten konnten aus der Welt geschafft werden und das war auch nicht meine Aufgabe.

Reidar Graulock und Tristan waren die Letzten, die Bifröst betraten. Einst verfeindete Krieger, nun Kampfgefährten, die Schulter an Schulter in die Schlacht zogen. Ihr Nachbild hing kurz im Strudel, ehe es zerfaserte wie Nebel im Morgengrauen.

»Also, wie schaut’s aus, Krummfinger?«, fragte Faulzahn. »Wollen wir ein paar Ärsche aufreißen?«

»Nach dir, alter Freund!«

***

Wie ein fallender Stern fuhr ich in den Untergrund, schickte einen Ring aus Schnee, Kiesel und Sand in den Himmel. Legionäre wurden davongeschleudert und regneten unter wildem Geheul wie Hagelkörner aus dem Himmel.

Stimmen schrien, Metall schepperte und Menschen starben. Die Geräusche einer Schlacht.

Ich erhob mich und rief nach Sumarbrander, der kampfbegierig in meine Hand klatschte. Dann ließ ich ihn kreisen, als ich wie ein Speer in das Herz des feindlichen Heeres vordrang. Stahl zertrümmerte, Knochen brachen, Blut spritzte und weitere Männer fielen. Ich stürmte zum leicht abflachenden Ufer, das eine graue Kante gegen das dunkle Blau des Meeres bildete. Wir kämpften nahe von Nordheims Küste. Weiter draußen auf der hohen See befanden sich mehr Segel mit dem Adler Aventias, als ich zählen konnte. Ein Teil der Schiffe hatte noch nicht angelegt.

In Skaldheim gab es ein Sprichwort: Kenne den Feind, aber kenne das Schlachtfeld besser. Ich kannte diesen Feind nicht, aber das Schlachtfeld war mir so vertraut wie das Atmen.

Sumarbrander krachte gegen einen Schild, hinterließ eine hübsche Delle und summte unzufrieden. Also riss ich den Arm zurück, nutzte die Macht des Allvaters und ließ die Axt vorschnellen, die alles, was sich im Weg befand, zerschmetterte. Die Axt schnitt durch das Heer, spaltete Schädel und Legionärspanzer, zog ihre Kreise und kehrte mit einem tiefen Wummern zu mir zurück. Ich nutzte den Schwung, wirbelte halb herum und erzeugte eine Erschütterung im Boden, die einen klaffenden Riss hinterließ, der ein Dutzend Legionäre verschluckte. Ich dachte nicht nach, hackte und stach zu, brüllte und schrie wie im Wahn, und ließ es geschehen.

Es war, als wäre ich entfesselt.

Als die Umstehenden gefallen waren und ich völlig mit Blut besudelt war, hielt ich inne und überblickte das Schlachtgeschehen. Es war ein wahnsinniger, rasender Kampf auf Leben und Tod. An jeder Stelle trafen Einherjer auf Legionäre. Der Feind konnte ihrem Ansturm kaum standhalten. Äxte und Schwerter, Keulen und Beile schwangen durch die Luft, schnitten durch Rüstungen, rammten in Fleisch. Das Blut strömte aus aufgeschlitzten Kehlen, blubberte und gurgelte aus geöffneten Bauchhöhlen oder abgeschlagenen Gliedmaßen. Der Schnee färbte sich rot, darauf die Leichen derer, die bereits gefallen waren.

Eine Hundertschaft Legionäre umringte mich, die Körper hinter den Turmschilden geschützt, die Köpfe dicht dahinter verborgen und die Wurfspeere mit glänzenden Spitzen mir entgegengereckt. Die Pelze auf ihren dürren Schultern sollten sie gegen die Witterungen des Nordens schützen und wiesen sie als jene aus, die als Erste nach Nordheim gekommen waren, eine Stadt, von der nur noch verkohlte Überreste und Ruinen übrig geblieben waren – eine Schande, dass dieser großartige Ort bis auf die Grundfeste vernichtet worden war. Trotz des Wetters und der beißenden Kälte trugen die Legionäre gefütterte Sandalen. Die mussten sich wirklich die Ärsche abfrieren!

Ich rammte Sumarbrander in den Boden, hielt ihnen meine krumme Hand entgegen und schenkte ihnen meinen toten Blick. »Was soll’s sein?«

Ein Ruck ging durch die Legionäre und sie traten zurück. Einige ließen ihre Schilde samt Speeren fallen und traten den Rückzug an, aber sie wurden dahinter mit kaltem Stahl empfangen. Runa und Auri, zwei Kriegerinnen in Rot und Grün gingen mit gnadenloser Härte gegen sie vor. Gungnir fand jede Lücke, als suchte er wie von selbst die Schwäche des Feindes, und Runas Beil trennte präzise Köpfe vom Rumpf, als wäre sie im alten Leben Richter und Henker zugleich gewesen.

Weitere Legionäre nahmen Abstand.

»Wollen wir jetzt kämpfen oder weiter schweigen?«, fragte ich.

Ihre Speere wackelten.

Mit einem schweren Seufzer nahm ich Sumarbrander auf und streckte ihn den Legionären entgegen. Das genügte, um selbst den stärksten Mann zum Rückzug zu bewegen. Aber bevor sie davonkommen konnten, trieb eine ganze Schar Einherjer einen Keil in ihre Reihe und kam über sie wie die Wilde Jagd. Äxte fuhren nieder, rissen tiefe Wunden und schickten verstümmelte Körper in den Schnee.

Faulzahn trieb seinen Dolch in das Gemächt eines Centurios, der quiekte wie ein abgestochenes Schwein. Raubein schwang sein Beil und spaltete dem Mann den Schädel, als hätte er eine Walnuss geknackt. Beowulf drängte hinterher, dicht gefolgt von Hromund Riesenblut – zwei ungeschlachte Riesen unter Menschen. Sie schwangen ihre Waffen mit rasender Wut und zerteilten nacheinander Legionäre wie Holzscheite.

»Allvater!«, grollte Hromund mit gebleckten Zähnen und war an mir vorüber, um dem nächsten Legionär mit der bloßen Faust mehrere Alen weit durch die Luft zu schleudern. Der alte Huskarl trug zahlreiche Verletzungen, aber das störte ihn nicht, denn nur wenige Augenblicke später schlossen die sich wieder. Ihm stand nun Tristan zur Seite. Der hochgewachsene Ubrier wirkte in seiner grünen Uniform seltsam fehl am Platz, aber er schwang sein Schwert, das eher an eine zu lange Nadel erinnerte, mit vollendeter Präzision. Jede Bewegung war bedacht, jeder Hieb ein Treffer. Was Hromund an Kraft bewies, machte er mit Geschicklichkeit wett. Das erkannten auch Trygg und Orin Eisenschädel, die wie von Sinnen brüllten, als sie jene Feinde abfingen, die Tristan in den Rücken fallen wollten.

Ich stand da, lehnte mich auf die Axt und betrachtete das Schlachtfest, das zu einem Gemetzel verkommen war. Es war, wie Faulzahn prophezeit hatte. Einhundert Einherjer, aber ein jeder von ihnen war eine Armee.

Ein lautes Krächzen ließ mich Aufsehen. Hugin und Mugin kreisten über der Schlacht. Durch ihre Augen konnte ich alles überblicken, als wäre ich dort oben und hier unten zugleich. Irgendwo erklang das wütende Knurren eines Wolfs. Ich ruckte herum und entdeckte Geri und Freki, die irgendwie größer waren, als hätte der Ruf der Schlacht etwas in ihnen geweckt. Auf die Entfernung erinnerten sie mich an den Fenriswolf, was mir ein Schaudern entlockte. Sollte ich mich nicht um sie sorgen? Nein, ich wusste, dass es mehr brauchte, um sie niederzuringen.

Irgendwo in der Ferne entdeckte ich eine einsame Möwe, die sich offenbar verirrt hatte. Das konnte ich nachempfinden, denn es erging mir genauso. Auch ich kam mir fehl am Platz vor, denn ich war ein Gott unter Menschen.

»Wo seid ihr?«, flüsterte ich und hielt nach dem wahren Feind Ausschau. Von den Legionen abgesehen war kein Gott anwesend, nicht einmal einer ihrer Auserwählten. Fürchteten sie sich oder steckte Kalkül dahinter?

Schneeflocken trudelten aus dem Himmel. Sie landeten in meinem Gesicht und begrüßten mich mit ihrer Kälte. Ich fing eine auf, die verloren in meiner Hand lag. Für einen Augenblick war es eine Zeit des Friedens, in der ich nicht darauf achtete, wie der Tod um sich griff. Ich führte die Einherjer gegen die Legionen Aventias, um meine Heimat zu verteidigen. Aber waren sie nicht aufgrund der Befehle der Dei Consentes hier? Kämpften nicht auch sie für ihre Heimat?

Ich zerquetschte die Schneeflocke und richtete meine Aufmerksamkeit auf das Hier und Jetzt. Die weite Fläche zwischen Küste und Stadt war von den Wunden der Schlacht gezeichnet. Feuer war durch das Herz der Stadt gerast und hatte ganze Straßenzüge in schwarze Ruinen verwandelt, Bäume in graue Klauen und den Rest in Flecken voller Dreck und Verfall. Einige blattlose Bäume sahen dem grausamen Abschlachten zu; die Einzigen, die nicht den Feuern ausgesetzt gewesen waren. Und Leichen lagen überall. Leichen jeder Art und jeder Größe.

Nordheim war ein Schlachthof, übersät mit dem hässlichen Abfall des Krieges, umsäumt von den Ruinen einiger der schönsten Gebäude, die es im Norden Skaldheims einst gegeben hatte. Das Wimmern der Sterbenden war kaum gegen die Schreie und das schrille Aufprallen von Metall zu hören, aber in der Nähe husteten, stöhnten und schrien die Verwundeten nach Hilfe.

Tief sog ich den Atem durch die Nase ein, nahm den vertrauten Gestank der Schlacht nach Tod und Verderben, Stahl und Blut, Wahnsinn und Zorn in mich auf. Das wunderschöne Lied der Schlacht hatte mich schon früher gelockt, aber es hatte seinen Reiz verloren. Wenn man es allzu oft hörte, konnte man es nicht mehr ausstehen. Den Großteil meines Lebens hatte ich an solchen Orten verbracht.

Ein Pfeil durchdrang meine Schulter. Die Spitze ragte hinten heraus und wölbte den Pelz darüber ein wenig. Ich spürte den Schmerz kaum, es war mehr ein unangenehmes Kribbeln. Irdische Waffen konnten mich seit meiner Gottwerdung kaum noch verletzen. Nicht einmal goldenes Blut war erkennbar, als ich den Pfeil herauszog und sich die Wunde sofort schloss. Um einen Gott zu verletzen brauchte es Sternenstahl oder göttliche Macht. Das hatte ich am eigenen Leib erfahren müssen.

»Wer?«, fragte ich dunkel und schaute mich um. Eine freie Fläche hatte sich um mich gebildet. Einige mutige Legionäre wagten sich näher, in den hinteren Reihen spannten sie wieder ihre Bögen.

Ich tat einen Schritt und stand plötzlich vor ihnen. Beinahe sanft schmiegte ich eine Hand um den Helm des Burschen von mir, der vielleicht fünfzehn oder sechzehn Winter alt war. Der Bogen fiel aus seinen Fingern und er zitterte vor Furcht.

»Stirb … falscher Gott«, stotterte er.

Ich drückte zu. Der Helm dellte sich ein, der Kopf wurde eingedrückt und der Legionär starb noch im Fallen. Ein Tod im Namen der Dei Consentes. Wenn die Nornen hier ihre Finger im Spiel hatten, dann mussten sie wahrlich grausam sein.

Etwas stieß durch meinen Bauch. Es war bloß ein Piksen. Verwundert betrachtete ich den Speer, an dem ein Legionär hing, der einer der wenigen in einem schwarzen Panzer war. Sein Helmbusch und Mantel waren purpurfarben und er war bedeutend älter als der Rest, mit grauem, kurzem Haar, das unter dem Helm hervorlugte, und tiefen Falten im Gesicht.

»Bei Mars«, raunte der Mann in fremder Zunge. Ich verstand ihn, eine weitere Gabe meines Daseins als Allvater. Alle Sprachen Midgards waren im Kern miteinander verbunden.

»Mars wird dir nicht helfen können, Legionär«, sagte ich, zog den Speer heraus und zerbrach ihn zwischen meinen Fingern. Wenn ich keine Schmerzen mehr empfand, machte mich das dann innerlich … leer?

Der Legionär sank auf die Knie. Er zitterte, aber der Stolz in seinen Augen war ungebrochen. Mit Leib und Seele glaubte er an seine Götter. Als ich nicht reagierte, zog er unvermittelt einen Dolch und rammte ihn in meinen Oberschenkel wie einen Spaten in Torf.

»Wie ist dein Name?«, fragte ich und löste auch diese Waffe, die mich nicht verletzen konnte. Der Mann wollte fliehen, aber ich riss ihn am Mantel zurück und schleuderte ihn mir zu Füßen. »Dein Name!«

»Quintus …« Er schluckte. »Centurio Quintus. Mir unterstehen die Prätorianer.«

Als Wodan hatte ich viele Opfer gebracht, um Weisheit zu erfahren. Erst jetzt erkannte ich, welche Gabe ich an Mimirs Brunnen erlangt hatte. Es war die Gabe des Sehens.

Innerhalb eines Lidschlags konnte ich Quintus’ gesamtes Leben vor mir erkennen, als wäre ich zu jedem Atemzug dabei gewesen. In einem Abschnitt, der noch gar nicht so lange zurücklag, hatte er Branda gekannt. Er hatte sie bei der Schlacht an der Grenze zu Galven beschützt und teuer dafür bezahlt. Aber er hatte auch schlimme Taten vollbracht und viele Völker im Namen seines Legaten versklavt. Meine Tochter so vergrämt und abgehärtet zu sehen, erschütterte mich zutiefst. Wie viel hatte sie durchmachen müssen, bis wir uns wiederbegegnet waren? Kein Wunder, dass sie diese unbändige Wut verspürt hatte.

»Branda.« Meine Stimme war nicht lauter als ein Windhauch.

Der Legionär spuckte vor mir aus. »Die verräterische Kindgöttin ist tot!«

Ich umfasste seinen Hals und hob ihn mit unmenschlicher Stärke an. Er hieb auf meine Finger ein, aber genauso gut hätte er versuchen können, einen Felsen zu bewegen. Frost breitete sich um meinen Arm aus, kroch langsam auf den Legionär über und hüllte ihn ein. Er keuchte und rasselte und sein Atem dampfte. Ich hielt das Leben dieses Mannes in meiner Hand. Ein wahrer Gläubiger, ein Mörder, aber auch ein Held seines Volkes. Besonders im östlichen Ruszlawl hatte er große Taten verübt. Es wäre gerecht, ihn zu richten, aber etwas ließ mich zögern. Es war …

Eine plötzliche Übelkeit überkam mich, fuhr in meine Eingeweide, kroch in meine Knochen und ließ mich schwindeln. Der Mann tat seine letzten Atemzüge, aber ich war nicht fähig, es zu beenden.

»Tue … es!«, keuchte Quintus.

»Nein.« Ich ekelte mich vor mir selbst und mein Magen drehte sich um, als hätte ich etwas Verdorbenes gegessen. »Bei den Toten«, raunte ich und ließ ihn los. Quintus sog scharf die Luft ein wie ein Ertrinkender. Die Übelkeit ließ ein wenig nach, aber sie war immer noch da. Ich beugte mich zu ihm und ließ die Faust vorschnellen. Knapp vor dem Gesicht des Mannes hielt sie an. Schmerz überrollte mich, als wäre ich in ein offenes Feuer getreten. Ich ruckte hoch und schaute mich verwundert um.

Der Mann kroch davon, aber ich ließ ihn ziehen. Was geschah hier? Woher kam auf einmal dieser Schmerz? Ich suchte in mir nach der Quelle und entdeckte sie in meinem rasenden Zorn, der langsam abflaute. Als ich dort eindringen wollte, zuckte ich wieder zurück. Dort lag purer Schmerz.

Eine Gruppe Legionäre rannte auf mich zu. Ich rief nach Sumarbrander, der freudig summte, und holte zum Schlag aus.

Wieder wurde mir entsetzlich übel und ich spürte einen Hass auf mich selbst. Anstatt die heranstürmenden Männer zu töten, rammte ich die Axt auf den Boden und erzeugte eine Erschütterung. Die Legionäre wurden von einer seismischen Welle getroffen, hoben vom Boden ab und landeten in einem verdrehten Knäuel. Als sie sich aufrappelten und wieder angreifen wollten, stellte ich mich aufrecht hin.

»GENUG!«

Als hätte ich sie geohrfeigt, suchten sie das Weite.

»Scheiße!«, grummelte ich vor mich hin. »Verdammte … Scheiße!« Konnte ich jetzt nicht einmal mehr jemanden umbringen, ohne Schuldgefühle zu haben? Hatte das vielleicht mit Gullveigs Warnung zu tun?

Wieder zogen Legionäre einen Kreis um mich. Dahinter waren zwei weitere Hundertschaften auf dem Weg zu mir, die sich aus dem nachrückenden Heer gelöst hatten. Der Gleichschritt ihrer aufstampfenden Stiefel brachte den Boden zum Zittern, aber ich war nicht beeindruckt. Wie viel Blut konnte Skaldheims Boden noch aufnehmen, bis er sagte, es wäre genug?

»Nein!«, knurrte ich Sumarbrander an, der immer noch vor Erwartung vibrierte. Ich bog den Arm zurück und schleuderte ihn nach oben. Ein kräftiger Ruck erfasste mich und dann wurde ich hoch in den Himmel befördert. Ich schoss höher und höher, sauste den grauen Wolken entgegen, die mich freudig in Empfang nahmen. Als der Schwung nachließ und die Schwerkraft wieder Anspruch auf mich erhob, überblickte ich das Küstengebiet rund um Nordheim.

Es war ein Grab.

Einherjer entfesselten ungeheure Kräfte, flackerten in vielen Lichtern, schickten Hunderte Legionäre in den Tod. Der Feind fiel in Scharen, konnte kaum gegen mein Heer bestehen. Männer flogen kreischend durch die Gegend, Schlachtformationen wurden scheinbar mühelos aufgesprengt und die Umgebung war gleichermaßen von Leichen und Löchern gepflastert.

Ein klares blaues Licht zeigte mir Faulzahn, der von einem Dutzend Speere durchlöchert wurde. Er ging in dem Pulk nieder, bis andere ihm zu Hilfe eilten. Dann schleppte er sich von der Schlacht fort und wartete, bis seine Verletzungen geheilt waren. Die Einherjer konnten zwar fallen, aber sie waren an mich gebunden und waren deshalb durch einen neuen Ruf von mir bereit, wieder in das Leben zu treten.

»Wieso?«, fragte ich und sank tiefer. Ich breitete die Arme aus, Sumarbrander in meiner Rechten, die von Járngreipr, dem Handschuh der Macht umschlossen war. Ich spürte die Winde, die durch meine Finger fuhren, fühlte mich grenzenlos und frei.

Weiter unten entdeckte ich Lagertha, die einem Dutzend Legionäre gegenübertrat und keine Furcht zeigte. Sie bewegte sich schnell wie der Wind – kein Angriff konnte sie treffen – und wurde mit dem Blut jener besudelt, die sie zu Fall brachte. Ein Pfeil verirrte sich in ihrem Bein, den sie mit einem wütenden Schrei herausriss und den Legionären entgegenschleuderte. Weiter hinten vor einem Hügel hatte eine Hundertschaft die Form eines Igels eingenommen. Ulfrik schwang seinen Rundschild und warf ihn der Formation entgegen. Der Schild schlug hinein, als hätte ein Gott den Hammer geschwungen, trieb Legionäre zur Seite, kehrte um und landete wieder in Ulfriks Arm, der selbst darüber erstaunt war.

»Schildwall!«, brüllte Oleif Ohnefuß, der auf seinem riesigen Gaul durch die aufgebrochenen Linien des Feindes ritt. Er schwenkte die Keule wie ein Bauer die Sense, zertrümmerte Schädel und deutete auf eine Fläche vor einem flachen Hügel. Mehrere Einherjer folgten seinem Ruf und nahmen den Schildwall ein. Dafür lösten sie die alten, zerkratzten Rundschilde von ihren Rücken und keilten sie ineinander, um einen undurchdringlichen Wall zu bilden. Hunderte Legionäre brandeten wie die Flut dagegen, konnten allerdings nicht hindurchgelangen.

Ich war stolz. Mehr als einmal hatte ich dazwischengestanden und Feinden getrotzt, während der Schweiß und das Blut meiner Männer in Bächen geflossen war.

Eine Lücke tat sich auf, aus der Auri mit ihrem Speer hervorschnellte. Ein gurgelnder Schrei, dann war sie wieder hinter dem Wall verschwunden.

»Hua!«, brüllten die Einherjer aus vollen Hälsen.

Der Schildwall setzte sich in Bewegung, Schritt um Schritt, und trieb den Feind vor sich her. Weitere Legionäre schlossen sich dem Pulk an, aber auch sie konnten die Einherjer nicht aufhalten.

»Hua!«, brüllten sie wieder und schoben den Feind vor sich her wie ein Schneepflug.

Ich fiel immer noch, lenkte auf eine Erhebung ein wenig von der Schlacht entfernt zu und bereitete mich auf den Aufprall vor. Mit einem Knie landete ich im Schnee.

Keine Schmerzen. Nichts. Es hätte mich glücklich schätzen sollen, aber der Schmerz war nicht nur mein Feind, sondern auch mein Verbündeter. Er warnte mich, ließ mich vorsichtig werden und bewies, dass ich lebendig war. War das die Bürde, die ich in meinem ersten Leben empfunden hatte? Nichts mehr zu empfinden und mich deshalb von den Wünschen der Sterblichen abzuwenden? Irgendwo in mir befand sich die Antwort und ich fürchtete, was ich erfahren sollte, wenn ich mich ihr stellte.

Ich steckte die Axt in das Gehänge auf meinem Rücken und stellte mich breitbeinig hin. Sumarbrander war darüber gar nicht erfreut, aber solange ich mich jedes Mal vor mir selbst ekelte, wenn ich einen Menschen tötete, überließ ich meinen Streitkräften den Kampf. Und die kamen gut zurecht. Einige Boote hatten das Ufer erreicht, aus denen sich Tausende Legionäre ergossen. In waffenstrotzenden Karrees sammelten sie sich am Strand und näherten sich im Gleichschritt der Schlacht.

Als eine Gruppe Einherjer unter der Führung der Recken in ihre Flanke fiel, war es um ihre Formation geschehen. Skiddi gesellte sich zu ihnen, hob seine Leier und schmetterte eine Weise, deren Macht selbst ich mich kaum entziehen konnte. Insgeheim vermutete ich, dass der Skalde auch über die Goldkehle verfügte, eine äußerst seltene Gabe.

Jeder Legionär, der seinen Gesang vernahm, wurde benommen. Das artete darin aus, dass die anstürmenden Einherjer keine Gegenwehr erwartete, als sie eine Breche in die Formationen rissen. Waffen hoben sich und fuhren im Takt nieder. Die Einherjer kannten keine Gnade. Dafür hatte ich sie auserwählt. Dafür hatte ich sie unter mir vereint. Sie taten bloß, wozu sie bestimmt waren.

Doch, warum zweifelte ich an dem, was geschah?

Schwarzer Nebel wallte über meine Schultern und dann erklang ein Reißen wie von einem auseinanderklaffenden Tuch.

»Hel«, sagte ich und wusste, dass sie es war, bevor sie neben mir erschien. Sie trug wieder ihr schwarzes Gewand, das aus Seelen gewoben war, die sich kaum noch bewegten.

»Zieh nicht so ein Gesicht«, sagte sie.

»Das tue ich gar nicht.«

Sie hob die Brauen.

»Ich ziehe kein … Gesicht?«

»Du bist unzufrieden.«

»Sieht man das so deutlich?«

»War das eine Frage?«

Ich wies über die Schlacht, die keine war. Eine Schlacht bedeutete, dass zwei in etwa gleich starke Armeen aufeinandertrafen. Das hier war bloß ein Abschlachten.

»So habe ich mir das nicht vorgestellt«, sagte ich.

»Wie hast du es dir denn vorgestellt?«

»Nicht … so!«

Ein purpurfarbenes Licht blitzte vor einer Centurie auf. Blasen stiegen in den Himmel und ich hatte auf einmal den Geschmack von Wein auf der Zunge. Ein lautes Ploppen und Fjölnir erschien dort. Er winkte freudig, dann wob er seine Gabe über die Legionäre, die in einen wilden Tanz verfielen. Sie lachten und johlten, warfen ihre Waffen davon und lachten und lachten. Einige zogen sich bis auf die Unterwäsche aus und wälzten sich nackt im Schnee, andere bewegten sich wie gackernde Hühner. Mit einem weiteren Wink droschen sie sich gegenseitig die Schädel ein.

»Sieh dir das an!«, sagte ich und konnte mir meine Unzufriedenheit einfach nicht erklären. »Bevor ich das Geheimnis um das Erheben der Einherjer erfuhr, fürchtete ich, alles zu verlieren. Ich habe sogar erwartet, dass wir diesen Krieg nicht gewinnen könnten. Und nun kommt es mir vor, als wären die Legionen Aventias keine Bedrohung mehr. Das ist falsch!«

»Der ewige Zweifler, nicht wahr?«

»Verstehst du, was ich meine?«

»Ja«, seufzte sie. »Das tue ich. Aber die Legionen sterben für ihre Götter.«

»Götter. Richtig. Wo sind sie? Sollten sie nicht hier sein und …«

»Und was? Gegen dich kämpfen?« Hel lachte hohl. »Sie wissen, wer du bist. Sie haben gesehen, wie du mühelos Nemesis getötet hast, die selbst unter ihresgleichen gefürchtet war.«

»Furcht.«

Hel nickte langsam. »Vergiss nicht, dass sie in dir den wahren Feind sehen. Als Jupiter entschied, mit dir Frieden zu schließen, haben sie ihn verraten.«

»Aber wozu?« Ich griff in die Luft, als versuchte ich eine Erklärung festzuhalten. »Es ist, als blicke ich durch milchiges Glas. Das alles hier kommt mir falsch vor. Es ist …«

»Zu einfach.«

»Wenn ich eins im Leben gelernt hab, dann, dass nie etwas einfach ist.«

»Du fürchtest, Gullveig könnte mit ihrer Warnung recht haben.« Hel hob einen Arm, um den eine ätherische Seele sauste, die sich zu einer Kugel über ihrer Hand verdichtete. Sie ballte die Hand zur Faust, zerquetschte die Seele und ein Aufseufzen war zu hören. »Wenn die Einherjer kämpfen, werden wir scheitern.«

»Joh. Was, wenn sie recht hat? Was, wenn sich die Geschichte wiederholt und ein Einherjer sich gegen mich erhebt, weil er glaubt, es besser zu wissen?« Meine Stimme nahm einen rauen Klang an. »Was, wenn alles von vorn beginnt?«

»Loki wird das nicht zulassen.«

»Loki.« Der Name glitt wie ein Fluch über meine Lippen. Immer wieder sah ich vor mir, wie er seinen Dolch in Brandas Brust rammte. »Nur durch ihn konnte ich das Geheimnis ergründen, wie ich ehrenvoll Gefallene an die Runen binde, denen sie sich würdig erwiesen haben. Warum hat er das getan?«

»Das werden wir erst herausfinden, wenn der letzte Zug ansteht.«

Ich verfiel in Schweigen, fand keine Worte, um dem Ausdruck zu verleihen, was mich aufwühlte. Eine Frage stand im Raum wie das Urteil eines himmlischen Richters: Was, wenn ich ihm gerade in die Hände spielte?


Wenn die Schlacht vorbei ist
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Hromund Riesenblut ist der Nachkomme aus der Verbindung eines Riesen und eines Menschen. Als Huskarl von Holdir Kleinwuchs trat er nicht nur in die Fußstapfen von Asgrim Krummfinger, er war auch zu manch grausamen Taten gezwungen, die seine Überzeugung ins Wanken brachten. Doch bis zu seinem ehrenhaften Tod in der Schlacht um Ragnarök hat er niemals das verraten, wofür er einstand, und war er ein unerschütterliches Bild von Mut und Ehre.

Wenn die Schlacht vorbei ist, beginnt die Suche. Man sucht die Überlebenden in Löchern, eingeklemmt zwischen Leichen, wimmernd in Pfützen aus Blut oder weinend über jenen, die weniger Glück als sie hatten. Selten kommt man unbeschadet aus einer Schlacht heraus und noch seltener mit einem Lächeln auf den Lippen. Wer lächelt schon im Angesicht eines Gemetzels? Und über alldem schwebt die bleierne Stille, gelegentlich durch das Wehklagen der Sterbenden unterbrochen.

Das war ein ungeschriebenes Gesetz.

Nach der Schlacht um Nordheim war das allerdings nicht der Fall. Es gab Zehntausende Tote, deren Körper zu Bergen aufgetürmt waren – alle auf derselben Seite. Kein Einherjer musste sich auf die Suche nach einem gefallenen Gefährten begeben, denn keiner von ihnen war gestorben. Ohne Zweifel waren viele verletzt, die einen schlimmer, die anderen weniger, aber ich wusste aus eigener Erfahrung, dass die Wunden sie nicht lange plagen würden. Ein paar Tage und dann wäre davon nichts mehr zu sehen.

An der Seite von Fjölnir und Hel wanderte ich über das Schlachtfeld, über dem bereits die Aasfresser kreisten. Glücklicherweise sorgte die beißende Kälte dafür, dass die Leichen nicht sofort verfaulten und zu stinken begannen. Das war aber auch schon der einzige Vorteil.

Ich zwang mich, jedem Toten ins Gesicht zu blicken. Jedes Mal, wenn ich meine Gabe auf sie richtete, kannte ich in einem Aufblitzen ihr gesamtes Leben, von ihrer Geburt bis zu ihrem Tod. Ich blieb vor einem Legionär stehen, der gerade den neunzehnten Winter erlebt hatte. Ihm war der Kopf zu einer blutigen Masse eingeschlagen worden. Zu Hause in Aventia warteten Weib und Sohn auf ihn. Der Legionär hatte nicht gewusst, dass er vor wenigen Tagen Vater geworden war. Wäre er in den Krieg gezogen, wenn er darum erfahren hätte?

Ich bückte mich und schloss seine Augen, genau wie die des älteren Mannes daneben. Ein Evocatus, der seinen Dienst bereits absolviert hatte, aber wieder dem Heer beigetreten war. Der Mann hatte nach getaner Pflicht feststellen müssen, dass er nie etwas außer dem Kriegshandwerk gelernt hatte. Keine Familie, keine Felder zum Bestellen, nichts, an dem er sich in seinen alten Tagen hätte erfreuen können. Also hatte er draußen in der Welt danach gesucht, in der Hoffnung, doch noch ein wenig mehr Ruhm und Ehre zu erlangen. Ich hatte Mitleid mit diesem Mann, denn er war sich seines inhaltslosen Daseins nicht bewusst gewesen,

»Asgrim?«, fragte Fjölnir mit seiner nervösen, hohen Stimme.

»Geht vor!« Ich betrachtete den Legionär daneben, der aussah, als hätte sich ein wildes Tier an seiner Bauchdecke ausgelassen. Neben seinem Kopf lag ein fleischiger Klumpen, der verdächtig an ein Herz erinnerte.

»Sicher?«

»Joh. Ich komme nach.«

Die beiden Götter ließen mich zurück, als sie sich den verbliebenen Einherjern anschlossen, die sich dem Ufer näherten, an dem die Überlebenden zusammengepfercht waren. Es waren jene Legionäre, die ihre Waffen niedergelegt hatten, als sie begriffen hatten, dass die Schlacht verloren war. Viel zu wenige, könnte man meinen, aber im Vergleich zur Zahl der Einherjer war es immer noch eine beträchtliche Streitmacht.

Ich sah den beiden nicht nach, auch nicht Faulzahn und Runa, die inmitten der Leichen spazierten, als wären sie lediglich unterwegs, sich ein wenig die Beine zu vertreten. Nach außen gab ich mich selbstbewusst, aber innerlich war mir kotzübel. Ich kannte all die Gedanken der Toten, die Guten und die Schlechten, die Verzweiflung im Angesicht ihres Ablebens und die Qual, die sie empfunden hatten.

»Wieso?«, raunte ich und entdeckte etwas in der Hand des Legionärs. Eine kleine, hölzerne Statue der Venus, die er auf der Überfahrt nach Skaldheim geschnitzt hatte. Während seiner letzten Atemzüge hatte der Mann die Göttin um Beistand gebeten, auf dass sie mich bestrafen sollte.

Ein Bild drängte sich in meinen Kopf. Venus und dieser Soldat eng umschlungen und nackt in einem Kriegslager, während ein Dutzend Männer mit goldenen Masken und Fackeln um sie herumstanden. Als der Mann fertig gewesen war, hatte die Göttin ihre Beine für die anderen breit gemacht und es auch noch genossen.

Ich verdrängte das Bild und fühlte mich beschmutzt. Der Soldat hatte die Göttin nicht nur verehrt, sondern auch geliebt. Er hatte tatsächlich geglaubt, dass sie ihn eines Tages an ihre Seite rufen würde. Dabei war es für sie nur die Befriedigung ihrer Gelüste gewesen.

»Venus«, sprach ich den Namen wie ein leises Versprechen und zersplitterte die Statue zwischen meinen Fingern. Kam es mir nur so vor, oder hörte ich in dem Augenblick einen erschrockenen Ruf?

Mit einem tiefen Seufzer stand ich auf und ging zu zwei anderen Legionären, die sich einander ähnelten wie Zwillinge. Sie hatten Mars und Bellona angebetet. Letztere Göttin war von mir besiegt und anschließend von ihrem Gemahl zur Strafe ihrer Schwäche gerichtet worden. Genau jener Gemahl, nämlich der Gott des Krieges, war von Hel besiegt worden und hatte nur schwer verletzt überlebt.

Ich berührte den rechten Legionär an der aufgerissenen Wange. Die Haut war ganz kalt und leichenblass. Beide waren gute Männer gewesen, die treu ihrer Heimat gedient hatten. Tatsächlich konnte ich in ihrem Dasein nichts Verwerfliches finden. Wenn sie an mich geglaubt hätten, wäre es mir sogar möglich gewesen, sie als Einherjer zu erheben.

Während ich weiter über das Schlachtfeld wanderte, das allmählich von dichtem Schnee bedeckt wurde, die Leben der Gefallenen in mich aufnahm und mit Schmerzen und Übelkeit kämpfte, schlug mein Herz immer langsamer. Ich wusste, dass das hier notwendig gewesen war, aber warum fühlte es sich dann so falsch an? Es war ein glorreicher Sieg, den meine Heimat gebraucht hatte. Doch zu welchem Preis?

Geri und Freki huschten zu mir. Sie würden sich niemals an den Leichen gütig tun, denn sie fraßen nur, was ich ihnen gab. Ich musste keinen Pfiff ausstoßen, um sie zu mir zu rufen. Dann ging ich wieder los und jeder weitere Schritt fiel mir schwerer. In all meinen Leben hatte ich viele Schlachten erlebt, und aus allen war ich siegreich hervorgegangen. Selbst im Schildkreis gegen den Frostriesen Crosus und der Entfesselung der Runen des Futharks zu Ragnarök hatte ich die Schlachten für mich entschieden. Aber dabei war stets klar gewesen, dass ich für Frieden und Freiheit gekämpft hatte.

Und hier?

Ich bückte mich zu einem Legionär mit strohblondem Haar, der beide Arme verloren hatte und durch den Blutverlust gestorben war. In Galven hatte er an der Seite der Wächterinnen von Thule und den Stämmen der Galver gekämpft. Außer mir wusste niemand, dass er sogar Auri das Leben gerettet hatte. Der Legionär hatte an dem Glauben der Dei Consentes gezweifelt, aber nie darüber gesprochen. Und genau diese innere Zerrissenheit hatte er als den Grund für sein Sterben gesehen.

»Gerechtigkeit«, sagte eine raue Stimme vor mir.

Ich sah auf. Eine hohe, aufrechte Frau stand dort und rammte Gungnir neben der Leiche in den Schnee. Sie war die einzige Aventierin unter den Einherjern – ein Geheimnis, das ich bewahrte. Ihre Augen leuchteten genauso grün wie der Schimmer ihrer Rune Tiwaz. Ihr blondes, langes Haar war teilweise ergraut und sie trug blaue Muster und Kreise an ihren Armen – Symbole der Galver, die sie aus Respekt tatauiert hatte. Ihre Lederrüstung reichte als geschlitzter Rock bis zu den Knien und sie hatte viele Lederschnüre und Federn an Armen und Beinen.

»Auri«, sagte ich und erhob mich.

Sie wies über die leichengepflasterte Ebene. »Ihr zweifelt an der Gerechtigkeit dieser Schlacht.«

»Das hier hätte nicht sein müssen.«

»Nein, das hätte es nicht. Aber nicht Ihr habt diesen Krieg begonnen.«

»Ich habe vor, ihn zu beenden.«

Sie nickte und legte Gungnir quer über ihre Schultern. Der silbrig schimmernde Speer war mit Runen versehen, wobei Tiwaz die einzige war, die glühte. Mein Gürtel Megingjörd und der Handschuh Járngreipr reagierten sofort, als sie das Kleinod erkannten, aber ich wollte den Schwankenden nicht tragen. Als Wodan hatte er mir gute Dienste erwiesen, aber als Asgrim war ich durch ihn erstochen worden.

»Ich kann Eure Zweifel nachempfinden«, sagte Auri mit belegter Stimme. »Auch ich war zu grausamen Taten gezwungen. Irgendwann habe ich erkannt, dass ich mich gegen die Zweifel abschirmen muss. Ich trage eine Rune und vertraue darauf, dass meine Entscheidungen richtig sind.«

»Ich kann auf keine Rune vertrauen, Auri. Wenn du diese Männer siehst, dann erkennst du Leichen. Wenn ich sie sehe, dann erkenne ich alles, was sie jemals erlebt haben.«

»Ihr begeht einen Fehler, Allvater«, erwiderte sie lächelnd.

»So?«

»Ihr geht davon aus, dass mein Vertrauen einzig den Runen gilt. Dabei gilt es vor allem Euch. Ich, nein, wir alle glauben an Euch und das, wofür Ihr steht. Wir vertrauen auf Eure Führung. Und deshalb folgen wir Euch, wo auch immer Ihr uns hinführen werdet.«

Ich wünschte, ich könnte genauso empfinden. Dabei drängte sich mir wieder die Frage auf, was geschähe, wenn ich dieses Vertrauen verspielte? Wenn ich eben nicht die Antworten auf alles kannte und Fehler beging?

»Wie nachdenklich ich geworden bin«, flüsterte ich und sog in einem langen Atemzug tief die Luft ein. »Danke für deine Worte, Auri.«

»Ich habe zu danken.« Sie hielt mir den Arm zum Kriegergruß hin und ich schlug ein. »Ihr habt mir eine zweite Chance gegeben, mehr aus meinem Leben zu machen. Ihr gebt mir eine Bestimmung, Allvater.«

Unsere Arme lösten sich und sie trat an meine Seite. Dann liefen wir gemeinsam auf das Ufer zu, wo die Einherjer einen Kreis um die Überlebenden gezogen hatten und sich dabei so unbeschwert gaben, als ob sie nicht gerade eine Schlacht ausgetragen hätten. Ich sah Beowulf gleich neben Hromund, Skiddi neben Tristan, die sich erstaunlich gut vertrugen, und Einarm an der Seite seines Vaters Gorm Kaltwasser, einem Mann, mit dem ich viele Erinnerungen verband – die guten und die schlechten. Der alte Nordmann mit dem schütteren, weißen Haar und der grauen Rüstung trug die blassblaue Rune Laguz an seiner Axt. Die Wasserrune, die für Lebensenergie und das Unbekannte stand.
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Kaltwasser war einer der Letzten gewesen, die meinen Ruf erhört hatten, denn wir hatten lange nicht gut zueinander gestanden. Nachdem ich meinem Leben als Huskarl den Rücken gekehrt hatte, war es Kaltwasser gewesen, der die führerlosen Tausend Äxte übernommen hatte.

»Gorm Kaltwasser«, sagte ich, als ich ihn und seinen Sohn erreichte.

»Allvater.« Er neigte höflich den Kopf, aber ein wenig Trotz in den Augen hatte er sich bewahrt. »Diese Männer haben sich ergeben. Was sollen wir mit ihnen tun?« Kaltwasser wies auf die Legionäre, die gefesselt und geknebelt am Boden hockten. Man hatte ihnen nicht nur die gesamte Ausrüstung, sondern auch die Kleidung genommen, daher waren die meisten bis auf einen Lendenschurz nackt. Sie zitterten und froren – bei den Toten, diese Männer froren so sehr, dass sogar das Klackern ihrer Zähne zu hören war!

Ich überblickte ihre Zahl. Es war keine ganze Legion, also insgesamt vielleicht sechshundert Mann. Aus dem Wissen eines Toten wusste ich, dass für jede Tausendschaft ein Tribun zuständig war. Über ihnen stand wiederum der Legat, der die Verantwortung für die gesamte Legion trug und deshalb stets das letzte Wort besaß, eingesetzt vom Senat in Aventia höchstpersönlich.

»Das, was man mit Kriegsgefangen tut«, sprach ich die Worte, die mir nur zögerlich über die Lippen kamen.

Kaltwasser neigte den Kopf, dann zog er seine Waffe, die im Licht der untergehenden Sonne gefährlich schimmerte. »Wie du befiehlst, Allvater.«

»Was habt ihr mit den Booten gemacht?«

»Boote?«, rief Faulzahn und wies einladend auf die Trümmerhaufen, die vom Wasser allmählich auf das Meer hinausgezogen wurden. »Was für Boote?«

Die Männer und Frauen lachten, mir war allerdings nicht nach Lachen zumute. Was war nur los mit mir?

»Ein paar Ärsche haben überlebt«, sprach der Einherjer weiter und deutete auf einen nahen Leichenberg, der sich Dutzende Schritt in den Himmel erhob. »Zumindest fast.«

Wieder Gelächter. Blauzeh und zwei andere Männer gingen dorthin, ließen die Hosen runter und pissten laut seufzend gegen die Leichen. Das Gelächter wurde lauter. Runa schwenkte einen abgeschlagenen Kopf und ließ das Blut aus dem Stumpf über sich träufeln. Dabei schüttelte sie sich wie ein nasser Köter. Nicht das erste Mal, dass ich das sah – tatsächlich hatte ich es ebenfalls häufig getan. Doch nun war es merkwürdig, meine alte Kampfgefährtin dabei zu beobachten.

Waffen wurden gereckt und andere machten es ihnen nach. Beowulf stapfte in die Mitte der Legionäre, packte einen an den Haaren und zerrte ihn unter Gejohle aus dem Kreis. Dann stieß er ihn vor sich auf den Boden und riss dessen Kopf in den Nacken.

»Bete zu deinem Gott!«, knurrte der Hüne.

Der Legionär flehte um Gnade, aber die würde ihn nicht erwarten. Beowulf warf ihn in den Sand und trat so lange auf den Kopf ein, bis nichts mehr davon übrig war. Dann stapfte er auf den nächsten Legionär zu, schleifte ihn aus dem Kreis und stieß ihn Hel zu Füßen, die sich bückte und ganz langsam die Seele aus dem Leib des Mannes riss. Hel sagte nichts, aber ich erkannte ihre Genugtuung.

Ich musste mich zwingen hinzusehen. Ich musste mich auch zwingen, Runa dabei zuzusehen, wie sie den Rücken eines Legionärs öffnete, die Lungen herausriss und aus ihm einen Blutadler machte. Was hatte ich erwartet? Aventia kam, um unsere Heimat zu nehmen. Sie waren die Eroberer, wir die Verteidiger. Wir standen für den alten Glauben und sie für jene Götter, welche die Urriesen wecken und die neun Welten in ihrer derzeitigen Form vernichten wollten?

Auri stand immer noch neben mir. Nicht alle schlossen sich dem Treiben an, aber ich konnte in ihren Gesichtern erkennen, dass sie damit einverstanden waren, wie ein Feind nach dem anderen hingerichtet wurde.

»Sie werden so weitermachen, wenn Ihr sie nicht aufhaltet«, sagte sie.

»Ich weiß.«

»Wollt Ihr sie denn aufhalten?«

»Nein. Das hier muss geschehen. Es ist wichtig.«

»Für wen?«

»Für uns.«

»Damit meint Ihr die Einherjer.«

Ich antwortete nicht.

»Der Feind würde nicht anders verfahren, Allvater. Ich habe es erlebt.«

»Aber?«

Auri kaute auf ihren Lippen, als suchte sie nach den passenden Worten. »Wart Ihr jemals in Aventia?«

»Nein.«

Gudrod Einarm ertränkte einen Legionär am Ufer, an seiner Seite Kaltwasser, der einem Mann die Kehle geöffnet hatte und ihn so lange aufrecht hielt, bis der Körper erschlaffte.

»Mir ist bewusst, dass Ihr für den alten Glauben steht und mit allem, was Ihr tut, nach einer Form von Frieden sucht. Aber die Dei Consentes haben Gesetze in Aventia eingeführt, die nicht so schlecht sind, wie es auf den ersten Blick erscheinen mag. Zweifelsohne sind sie verbesserungswürdig, vor allem die Stellung der Frau, aber sie bergen im Kern viel Weisheit.«

»Feinde werden versklavt.«

»Das ist richtig, allerdings haben sie die Möglichkeit in der Gesellschaft aufzusteigen. In Aventia ist jedermann vor dem Gesetz gleich und auch durch dieses geschützt.«

Ich seufzte ganz tief hinten aus der Kehle heraus, als ich mich an Brandas Worte erinnerte. Auch sie hatte davon gesprochen. »Aventia ist der Ort, an den ich die Einherjer führen werde.«

Auri nickte zögerlich. »Ihr wollt den Feind im Herzen treffen, damit er sich nicht mehr erholen kann.«

Da es eine Feststellung war, schwieg ich.

»Genauso wenig wie Ihr die Gepflogenheiten dieser Menschen kennt, kennen sie unsere.«

»Vielleicht, aber ich werde sie nicht umstimmen können. Nicht so.«

»Ihr habt Eure Tochter verloren.« Sie machte eine Pause. »Auch ich habe durch die Aventier viel erdulden müssen. Erinnert Ihr Euch an den Zwist zwischen Galvern und den Wächterinnen von Thule? Niemand hätte geglaubt, dass wir eines Tages gemeinsam kämpfen. Stellt Euch einmal vor, was wäre, wenn Ihr diesen Menschen die Hand reicht?«

Meine Hand kribbelte. Es dürstete mich danach, Sumarbrander zu ziehen und mich der Hinrichtung anzuschließen, aber da war dieses eigenartige Gefühl in mir. Jeden Tod spürte ich in einem plötzlichen Aufleben, als hätte ich dort nackt am Ufer des Meeres gehockt, mit der Klinge im Herzen.

»Sie hat recht«, sagte Fjölnir links von mir. Ich hatte sein Nahen bereits bemerkt, genauso seinen schweren Weingeruch. »Nicht alles an Aventia ist schlecht. Ich war dabei, als Jupiter den Menschen die Gesetze gab. Und na ja, ich habe auch erlebt, als der Glaube an die Dei Consentes langsam versiegte, weil die Menschen den Glauben in anderen Dingen suchten.«

»Ihr vergesst, dass ich mit Jupiter einen Waffenfrieden schließen wollte.« Sumarbrander klatschte in meine Hand. Frost kroch vom Axtkopf über meinen Arm und hüllte mich ein. »Dann hat Loki meine Tochter ermordet und die anderen Götter sahen zu!«

»Wem gebt Ihr die Schuld? Dem Richter oder dem Henker?«

Ich löste mich von ihnen und ging auf das Geschehen zu, das immer mehr darin ausartete, dass die Einherjer sich darin überbieten wollten, wer die schönste Hinrichtung vollzog. Ja, ich kannte die Antwort auf diese Frage. Nicht die Legionäre waren der Feind, nicht einmal Jupiter. Der wahre Feind lauerte dort draußen und wartete auf eine günstige Gelegenheit, uns alle wieder zu Schlamm zu machen.

»Das reicht!«, rief ich, was einige Männer in Verwunderung versetzte.

»Krummfinger?«, fragte Faulzahn, der mit seinem Dolch die nackte Brust eines Legionärs fein säuberlich aufschlitzte.

»Der Feind ist besiegt. Wir haben gewonnen. Das hier ist unnötig.«

»Unnötig?«, rief Runa, die nun wieder dem Beinamen Blutzorn gerecht wurde, den sie eine Zeit lang getragen hatte. Sie war von oben bis unten klitschnass, aber nicht vom Wasser, und zerrte einen Legionär am Fuß hinter sich her, der wie von Sinnen brüllte. Dann schleuderte sie ihn mir zu Füßen, wo er sich überschlug. »Skaldheim!«, brüllte sie, packte den Mann im Nacken und zwang ihn, mich anzusehen. »Diese Wichser machen vor niemandem Halt!«

»Runa …«

Die Einherjer beugte sich zu seinem Ohr. »Du hast die falschen Götter angebetet, Südländer. Sieh hoch! Das ist ein wahrer Gott! Ein Gott des Blutes und des Krieges, aus dem er geschmiedet wurde. Sieh hin, was euch erwartet, wenn ihr unsere Heimat betretet.« Sie riss seinen Kopf herum und das Genick brach mit einem scheußlichen Knacken.

Ich zuckte zusammen. Der Schmerz weilte nur kurz, aber er durchfuhr mich bis in die Eingeweide.

»GENUG!« Das Netz der Wyrd glühte an meinem Arm auf. Beinahe zeitgleich senkte sich Dunkelheit über die Küste und verwandelte den Tag zur Nacht. Aber es war keine gewöhnliche Nacht, es war jene, wenn das Gestirn hell und klar funkelte und die Nordlichter über den Himmel waberten. Der Schnee strahlte heller, der Sand tanzte auf und ab und dann kam der Wind, heulend und stürmend, klirrend kalt und durchsetzt von feinen Eiskristallen, bedeckte das gesamte Ufer wie Frost, der eine leere Glasscheibe überzieht. Selbst ein Teil des Meeres und die anbrandenden Wellen gefroren in der Bewegung.

Die Stimmen erstarben und verwunderte Gesichter wandten sich mir zu. Einherjer, die eben noch einen Legionär gefoltert hatten, ließen von ihnen ab. In mir war ein Sturm erwacht, der hinausgelangen wollte. Die Wut kam nicht nur daher, dass ich das hier zugelassen hatte, sondern auch, weil ich aus irgendeinem Grund wusste, dass es falsch war.

»Es ist genug«, sagte ich leise und ließ die Macht fallen. »Zu viel Blut wurde bereits vergossen.«

Die Nacht blieb, aber die Kälte schwand, die Wellen brachen und der Moment der Klarheit und der Leere in meinem Bewusstsein zog sich zurück. Stille senkte sich über uns. Es wurde so still, dass selbst das Schwappen des Wassers am flachen Ufer überraschend laut klang.

Ich ging zu einem untersetzten Mann mit kahlem Haupt, den ich aus den Erinnerungen eines anderen kannte. Der Mann schaute mich herausfordernd an, als ich den Knebel abnahm und die Fesseln löste. Dann hievte ich ihn am Arm auf die Füße.

Auri trat neben mich. Sie sagte nichts, mir war die Geschichte vertraut, die sie mit ihm verband.

»Legat Artorius Iulius.« Ich bediente mich seiner Sprache und wies auf das Meer hinaus, wo immer noch eine beträchtliche Zahl Schiffe vor Anker lag. »Nimm deine verbliebenen Männer und verschwindet zu euren Schiffen. Kehrt ihr in dieses Land zurück, wartet auf euch der Tod.«

Der Legat straffte sich. »Ich gehorche nur den Befehlen meiner Götter.« Und dann tat er etwas, was ganz und gar eine Dummheit war. Er spuckte mir auf die Stiefel.

Faulzahn reagierte schnell. Aber ich war schneller und fing seinen Arm ab, drückte zu und zwang ihn, den Dolch loszulassen. Mein alter Freund schaute mich an, als hätte ich mich in jemand anderen verwandelt.

»Krummfinger«, er beugte sich näher zu mir, »was tust du?«

»Das, was getan werden muss.«

»Du stellst dich gegen mich?« Sein Blick zuckte zu den anderen Einherjern. »Vor ihnen?«

»Es ist genug, Faulzahn.«

»Es ist niemals genug!«

»Widersetzt du dich mir?«

Er riss sich los. »Das sind Scheißsüdländer! Wenn du die gehen lässt, zahlen die uns das doppelt heim.«

»Es sind Menschen«, entgegnete ich erschöpft. »Sie tun das, was ihnen befohlen wurde.«

Faulzahns verengte Augen richteten sich auf den Legaten. »Von ihm. Lass es mich zu Ende bringen. Lass mich diesem Stück Scheiße …«

»Ich sagte: NEIN!«

So erschüttert hatte ich ihn noch nie zuvor erlebt. »Wer bist du?«, fragte er unterdrückt. »Bist du noch Krummfinger, oder …?«

»Ich bin der Allvater!«

»Und?«

»Nicht du entscheidest den Krieg! Nicht du führst die Einherjer! Nicht du trägst die Last!«

»Verstehe«, sagte er nickend und trat zurück. »Ich folge dir … immer.«

Ich ahnte, dass das hier noch nicht geklärt war. Indem ich den Heerführer der feindlichen Armee rettete, stellte ich mich nicht nur gegen einen Einherjer, sondern auch gegen meinen besten und ältesten Freund. Und auf einmal begriff ich, was mich als Wodan vor Urzeiten von den Einherjern entfremdet hatte. Ich war nicht nur des Kämpfens und der Schlachten müde geworden, ich war auch nicht länger einer unter ihnen.

»Du stimmst überein?«, fragte ich Auri, die mir gefolgt war.

Auch wenn die Kälte aus ihrem Blick etwas anderes vermittelte, neigte sie den Kopf. »Ich habe mit diesem Leben abgeschlossen und Artorius verziehen, Allvater.«

»Du siehst gut aus, Aurelia«, sagte der Legat. »Aber ich brauche nicht dein Mitleid. Dies ater. Ein schwarzer Tag.«

»Fas est et ab hoste doceri. Auch vom Feind lernen ist Recht, alter Gemahl.«

Artorius’ Lippen waren blau angelaufen, aber er ließ sich sonst nicht anmerken, ob er fror. »Ausgerechnet du zitierst Ovid?«

»Es erschien mir passend. Iam tempus illi fecit aerumnas leves.«

»Schon hat die Zeit den Kummer gelindert.« Er nickte langsam. »Du hast Senecas Lehren schon immer eine große Bedeutung beigemessen. Ich erkenne nun den Sinn hinter den Worten. Wir werden uns wiedersehen, Aurelia.«

Auri lächelte schmal. »Ich hoffe nicht.«

»Geht!«, sagte ich und wies zu den Schiffen hinaus.

Der Legat musterte mich mit schmalen Augen. »Du verschonst unser Leben. Offenbar ist nicht alles wahr, was man sich über das Land der Barbaren erzählt, Gotttöter.«

Ich trat vor ihn und sah finster auf ihn hinab. »Ich versichere dir, dass vieles davon stimmt, Legat. Wenn du deinen Göttern begegnest, dann sag ihnen, dass ich auf sie warte. Ich warte auf sie alle!«

»Das werde ich tun.« Artorius wandte sich ab und watete ins Wasser. Ein Legionär nach dem anderen wurde losgebunden. Nicht alle waren geknebelt oder gefesselt worden, bloß die, die am gefährlichsten aussahen. Unter ihnen befand sich auch der Prätorianer Quintus. Dann wurden sie unter Schlägen auf Schilden auf das Meer hinausgetrieben, nackt und verwundet. Das war mehr, als sie uns gegeben hätten.

Einhundert Einherjer, zwei Götter, zwei Wölfe, zwei Raben und ich standen am Ufer. Wir sahen ihnen hinterher, als einige vor Erschöpfung ertranken. Wir sahen ihnen hinterher, als sie in Booten aufgesammelt und zu den Schiffen gebracht wurden. Und wir sahen ihnen hinterher, als die Schiffe ihre Anker einholten und von der Küste Nordheims fortsegelten. Ob sie irgendwann wiederkehrten, würde sich noch zeigen. Vielleicht war meine Heimat einstweilen gerettet, aber es gab noch viele weitere Länder dort draußen, die befreit werden mussten.

Hier, in der Schlacht um Skaldheim, hatte ich begreifen müssen, dass es nicht länger meine Aufgabe war, an vorderster Front die Axt zu schwingen. Ich musste mehr sein.

Ich musste beweisen, dass ich zu Recht ein Gott war.


Veränderungen
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Gnupa Faulzahn ist der älteste und beste Freund von Asgrim. Sein besonderes Gespür dafür, jede noch so peinliche Situation noch peinlicher zu machen, ist legendär. Er griff schon früh zur Waffe, obwohl er aus Kaetilfast stammt und als Gelehrter erzogen worden war. Lange nach Ragnarök fand er seinen Tod, wurde allerdings zur letzten Schlacht gegen den Nachtstern zu neuem Leben gezwungen. Asgrim rief Faulzahn zu sich, nachdem er zum neuen Allvater wurde, und machte ihn zum ersten Einherjer. Doch es zeigte sich bald, dass Asgrim sich im Laufe der Zeit verändert hatte, während Faulzahn immer noch derselbe unbeschwerte Nordmann war, der nach Rache dürstete.

War das weise?«, fragte Hel, als wir Fjollum erreichten, eine Stadt, in der alles begonnen hatte.

»Es war eine Entscheidung«, sagte ich.

»Eine, die du Gnupa Faulzahn aufgezwungen hast. Vergiss nicht, dass er dir stets gefolgt ist.«

»Das weiß ich. Er ist mein treuester Freund.«

»Du sprichst es nicht aus, doch ich höre ein großes Aber.«

Ich schwieg. Seit der Schlacht um Nordheim waren ein paar Wochen vergangenen, in denen Hel und ich unseren Feind im Auge behalten hatten. In der Zeit war ich keinem der Dei Consentes begegnet und es blieb seltsam ruhig – so ruhig wie vor einem Sturm. Das machte mich nervös.

»Es musste sein«, sagte ich kopfschüttelnd. »Faulzahn hat mich vor den Männern herausgefordert.« Wir nahmen unseren Weg über die breite Hauptstraße, die mittlerweile sogar gepflastert war. Ein paar Steinmetze aus dem südlichen Kolskegg waren vor einer Weile gekommen und hatten es sich zur Aufgabe gemacht, der Stadt ihren Stempel aufzudrücken. Irgendwie zog es mich immer wieder an diesen Ort zurück und das nicht nur, weil ich hier die größte Stadt des Nordens aus dem Boden gestampft hatte, sondern auch, weil ich viele Erinnerungen damit verband. Nicht weit von hier hatte ich eine kleine Hütte errichtet, in der ich viele Winter gemeinsam mit Weib und Tochter verbracht hatte.

Dieses Leben war seit Brandas Tod endgültig vorbei.

»Du hast ihn dazu verleitet«, erwiderte Hel, die ebenfalls von den Entwicklungen in Fjollum nicht unberührt blieb. In der Zwischenzeit waren weitere Stadtviertel dazugekommen und jedes wies einen anderen Baustil auf. Ich sah Holzhütten gleich neben Langhäusern, Steingebäude an der Seite von Fachwerkhäusern und Lehmbauten, die sonst in Galven errichtet wurden; das alles im Schatten der erhabenen Nordberge, die sich wie urgewaltige Frostriesen rundherum erhoben und kühn der Morgensonne entgegenreckten.

Und Menschen.

Frost und Eis, so viele Menschen hatte ich in Skaldheim noch nie am selben Fleck gesehen. Sie sprachen in allen möglichen Dialekten und sahen auch genauso unterschiedlich aus. Breit gebaute Nordmänner, gebräunte Südländer, hagere Menschen von der Goldküste, einige aus Mjolborg, die weißes Bärenfell trugen und sogar jene aus Galven, dem Waldlandreich jenseits des Meeres. Diese waren in karierte Röcke gekleidet, ihre blonden Bärte waren zu Zöpfen geflochten und ihre Arme und Gesichter waren mit blauen Kreisen bemalt. Auch sie trotzten mit Pelzen den Witterungen des Nordens und waren zumeist mit geschmückten Speeren bewaffnet. Kinder flitzten an mir vorbei, Köter jagten durch die Menge, Fuhrwerke ratterten über das Pflaster, Gäule schnauften und wieherten, Jäger kehrten mit Beute zurück, Händler priesen ihre Waren an, prüften seltene Hölzer mit den Daumen, reckten für jedermann sichtbar dicke Felle und stapelten Früchte in Krügen und Schalen, die sonst nur in den entlegensten Gebieten zu finden waren. Waren das tatsächlich Orangen auf einem Tresen? Und über alldem schwebte das arbeitstüchtige Hämmern und Sägen aus den Gebieten, in denen weiter gebaut wurde.

»Nicht bewusst«, sagte ich. »Es kommt mir nur so vor, dass ich mich in den letzten Jahrhunderten seit Ragnarök …« Ich zögerte und suchte nach den richtigen Worten.

»Du hast dich weiterentwickelt«, sagte Hel und wies zu einem Schild über einem Laden, auf dem Brot und Korn aufgemalt war. Davor hatte sich eine lange Schlange eingefunden. Bäckereien gab es jetzt also auch in Fjollum.

»Joh«, brummte ich und nahm Wortfetzen der Anstehenden auf, als wir vorüberzogen. Für gewöhnlich suchte ich die Einsamkeit und die Klänge des Nordens: das Gurgeln eines Bachs, die sich wiegenden Bäume in den steifen Winden, das Knacken des Frostes, wenn ich durch den Schnee stapfte und die Stille. Hier herrschte so viel Lärm, dass ich kaum ein Wort verstand, und auf einmal fühlte ich mich unwohl.

»Gnupa Faulzahn ist immer noch der Mann, als der er nach Ragnarök starb«, sagte Hel. »Ein Nordmann von Ruhm und Ehre, der für den Kampf lebt. Du bist das nicht mehr.«

Ich kaute auf einer Erwiderung wie auf einem knorpligen Stück Fleisch, brachte es allerdings nicht über mich, sie auszusprechen.

»Entscheidungen haben Konsequenzen.«

»Wer wüsste das besser als ich?«

»Deine Gnade kam zum falschen Zeitpunkt. Du hättest den Einherjern den Sieg lassen sollen.«

»Das hab ich getan. Die Gnade habe ich damit nicht den Aventiern, sondern den Einherjern erwiesen.«

Hel hob eine Braue. »Indem du einen der ihren vorführst?«

»Indem ich verhindert habe, dass sie sich im Blutrausch verlieren! Ich weiß, wie sich das anfühlt, ein Leben in den Händen zu halten. Es ist ein Durst, den man nicht stillen kann.«

»Aber du willst das ändern. Du willst, dass sie besser sind als die Einherjer von vor dreitausend Wintern.«

»Wäre es denn so verkehrt, es zu versuchen? Ihnen zu zeigen, wie sie sich als wahre Helden erweisen können?«

Hel gluckste auf humorige Weise. »Das aus deinem Mund?«

»Erstaunlich, nicht wahr?«

»Auch wenn du damit hehre Ideale verfolgst, kannst du nicht ändern, was sie sind.«

Ich musste einfach fragen, auch wenn ich die Antwort kannte. »Und was sind sie?«

»Grausame Krieger, die den ruhmreichen Tod in der Schlacht gesucht haben. Ihr Leben endete mit Blut und damit beginnt es auch wieder.«

Damit traf sie einen wunden Punkt. Aber ich war noch nicht bereit, einfach so aufzugeben. »Ich muss es trotzdem versuchen.«

»Du kannst nicht ändern, was sie sind. Erinnere dich, dass du es bereits versucht hast.«

Und da war sie … die Erinnerung. Als hätte mir ein Riese eine Ohrfeige verpasst, traf sie mich mit voller Härte. Hel behielt recht. Als Wodan hatte ich viele Male den Versuch gewagt, den Einherjern den Spiegel vorzuhalten. Thorvald Weißauge, also ich selbst, war der lebende Beweis, dass es eigene Erfahrung und viel Zeit brauchte, um das zu erwirken. Aber es war möglich – bloß konnte ich keines von beidem den Einherjern bieten.

Die Menge wurde dichter und nun mussten wir uns einen Weg durch ihre Mitte bahnen. Schultern stießen gegen mich, trieben uns zur Seite. Bei den Toten, wie viele Menschen lebten hier? Mehr als das wunderte mich, dass mich niemand beachtete, als wären wir bloß zwei Städter, die ihr Glück in Fjollum suchten. Das letzte Mal waren Horik und die anderen sofort zu mir gekommen, um mir ihre Ehre zu erweisen, aber nun entdeckte ich keinen der alten Städter, die schon hier gelebt hatten, als Fjollum noch ein Drecksloch gewesen war. Zweifelsohne war ich mit tatauierter Glatze, grauem Bart, dickem Pelz, rotem Mantel und breiter Axt auf dem Rücken keine Seltenheit. Aber ich bemerkte, dass sich auch die Bekleidung ein wenig verändert hatte – und das war ein sicheres Zeichen für Veränderungen. Zuvor hatte Pelz dem Schutz gegen die Witterungen und Kälte gedient. Nun war dieser sauber eingearbeitet, angenäht oder sogar unter der Kleidung versteckt. Dabei waren es doch nur ein paar Monate gewesen, seitdem die ersten Flüchtlinge hierhergelangt waren.

Was mir jedoch sofort ins Auge fiel, waren die Glaubensbekenntnisse. Der Valknut, das Symbol des Allvaters und der Einherjer, war überall in Holz und Stein getrieben. Zu meiner Verwunderung entdeckte ich auch einige Runen des Futharks, mit denen Gewänder bestickt waren. Ausnahmslos jeder Städter trug eine Waffe, wie es bei uns Sitte war, aber bei den meisten wirkte die eher wie Zierde.

»Wie auch immer, deine Entscheidung hat etwas verändert«, sagte Hel. »Du hast dich von ihnen abgegrenzt.«

Wieder lag mir eine Erwiderung auf der Zunge, die ich runterschluckte.

»Ja?«

Ich stöhnte. »Vielleicht hast du recht.«

»Vielleicht?« Sie lächelte sanft, wie es Yrsa getan hatte, und sofort musste ich wegsehen. Wie lange würde es brauchen, bis ich endlich ihren Tod überwand?

Menschen zogen an mir vorüber, so viele Gesichter, dass ich sie mir nicht einprägen konnte – verärgert, erzürnt, lachend, traurig, lächelnd. Mir schwindelte, wenn ich das Auge des Allvaters auf sie richtete und alle ihre Ängste und Sorgen, ihre Freude und ihr Glück wahrnehmen konnte.

»Bemerkenswert, was du hier geschaffen hast, Allvater.« Hel zog sich eine Kapuze, gewoben aus Schatten, über den Kopf. Selbst die verzweifelten Seelen verbarg sie in ihrem Gewand, und zu allem Überdruss erschuf sie einen dicken Pelz, um nicht allzu sehr aufzufallen. Wenn man sie nun sah, könnte man sie für eine Wanderin halten.

Da mein Mantel ebenfalls über eine Kapuze verfügte, zog ich sie mir über den Kopf, rückte den Pelz zurecht und kam mir nun als einer der ihren vor. Früher in meinem Leben als Wodan hatte ich das häufig getan, weshalb man mich auch den grauen Wanderer genannt hatte. Als Harbard hatte ich sogar Donar täuschen können.

Es zog uns zu einem Stand, dessen Schild mit einem Hirsch bemalt war. In Körben hing gepökeltes Fleisch, teilweise zu Wurst und Schinken verarbeitet. Das musste in dieser Kälte schwer sein, aber der Ladeninhaber hatte vorgesorgt, indem er Kohlebecken rings um den Eingang aufgestellt hatte. Ich streckte meine Hände den Flammen entgegen, um mich zu wärmen, bemerkte allerdings, dass es mir in ihrer Nähe zu warm war.

»Was darf’s sein?«, fragte der Händler in perfektem Nordisch.

»Ein Schinken«, sagte ich.

»Welchen?«

»Den größten, den du hast.«

»Der wird teuer.«

Ich grinste breit. »Hab auch ’ne Menge Geschichten auf Lager.«

Der Händler kratzte sich an der Glatze. »Dann bekommst du meinen besten, aber ich verspreche dir, dass ich schon einiges gehört habe. Einiges, sag ich dir!«

»Glaub mir, das hast du noch nicht gehört.«

Also gab der Händler mir einen Schinken, der so dick wie mein Oberarm war. Ich packte ihn in mein Bündel und schwang es auf den Rücken. Der Mann hatte nicht gelogen, das war wirklich ein ordentlicher Schinken. Geri und Freki würden sich freuen.

»Das macht dann eine großartige Geschichte«, sagte der Händler.

»Ich hab ’ne Menge. Welche hättest du denn gern?«

»Am höchsten werden alte Geschichten gehandelt. Eine neue ist aber auch immer willkommen.«

»Wie wäre es mit einem bisschen von beidem?« Also erzählte ich von der Schlacht in Nordheim und ließ dabei keine Kleinigkeit aus. Als ich fertig war und mich vom Laden abwandte, war der Mann kreidebleich geworden. Und als ich hörte, wie er die Umstehenden zu sich rief, wusste ich, dass sich die Neuigkeit schnell verbreiten würde. Die Einherjer waren zurückgekehrt, um Skaldheim zu beschützen. Der Allvater war mit ihnen.

Das war eine Geschichte!

»Du siehst bedrückt aus«, sagte Hel. »Solltest du nicht zufrieden sein?«

»Bedrückt? Nein. Ich bin ein Nordmann. Veränderungen liegen mir nicht im Blut.«

»Veränderungen sind aber nicht aufzuhalten. Du hast diese Stadt im Namen des alten Glaubens erschaffen. Aber auch mit der Botschaft, dass jeder willkommen und gleichgestellt ist, solange er sich in die Gemeinschaft einbringt. Du hast ihnen Gerechtigkeit und Ordnung gegeben, und etwas, woran sie glauben können.«

»Tja, ich hätte nicht erwartet, dass es so weit geht.« Ich wies links von uns auf einige Männer, die einen Graben am Rande der Straße aushoben. Gleich daneben gab es weitere Erdlöcher, und als ich hineinspähte, entdeckte ich Tunnel und … Rohre? Kolskegg verfügte schon lange über eine Kanalisation, aber ich hätte nie gedacht, so etwas auch einmal im Norden zu sehen, auch wenn es durchaus seine Vorteile hatte, die Scheiße nicht mehr auf die Straße zu kippen. Witternd hob ich die Nase. Jetzt wusste ich endlich, welcher Geruch die ganze Zeit gefehlt hatte. Wenn eine Stadt nicht mehr nach Scheiße und Pisse stank, befand ich mich dann überhaupt noch im Norden?

»Fjollum blüht und gedeiht.« Hel hakte ihre Hand bei mir ein und schlenderte gut gelaunt weiter. »Ich hörte, dass es in den anderen Städten Skaldheims nicht anders aussieht. Stell dir nur einmal vor, was alles geschehen könnte, wenn sich die Nachricht verbreitet, dass der drohende Krieg von den Einherjern abgeschmettert wird?«

Das wäre tatsächlich ein Grund zur Freude, allerdings hatte der wahre Krieg noch nicht einmal begonnen. Ich roch es im Wind, spürte es im Boden, in den Wurzeln der Bäume und in den Felsen. Die Urriesen erwachten.

Veränderungen. Sie waren schlicht überall zu entdecken. Stets hatte es mich zu Fjollum hingezogen, doch nun kam ich mir seltsam fremd vor in dieser Stadt, die keinen Stillstand kannte.

Jemand stieß gegen mich. Ich ruckte herum und schaute in das bärtige, narbenübersäte Gesicht von Bjarn dem Bär, dessen wilde Mähne ihm seinen Namen verliehen hatte.

»Im Namen des Allvaters!« Der Nordmann sank ehrfürchtig nieder. »Du bist es!«

Ich packte ihn am Arm und zog ihn auf die Füße. »Hoch mit dir!«

»Du bist zurückgekehrt.« Bjarn starrte mich an. »Es gehen Gerüchte um, dass eine Streitmacht nach Osten gezogen ist, um Skaldheim zu beschützen.«

»Keine Gerüchte. Ich habe die Einherjer erweckt. Es hat begonnen.«

Der Mann hielt mir den Unterarm zum Kriegergruß hin und ich erwies ihm die Gunst. »Es ist mir eine Ehre, Allvater. Du hältst dein Wort. Du bringst uns Frieden.«

»Noch ist der Frieden nicht da, aber ich geb mein Bestes. Mehr kann ein Mann nicht tun.«

»Und was ist mit einem Gott?«

Ich ging nicht darauf ein. »Die Stadt ist am Wachsen.« Mit weit ausholender Geste wies ich über die Bauten, die sich in schwindelerregende Höhe erstreckten. Schon immer fragte ich mich, ob sie in einem Wintersturm nicht Gefahr liefen, einfach umzukippen.

»Und wie!«, rief Bjarn. »Ich kann’s selbst kaum glauben. Solltest mal Horik sehen, wie stolz der alte Scheißer durch die Straßen marschiert. Aber er macht seine Sache gut.«

»Horik ist ein guter Mann.«

»Der Beste. Die anderen Jarls wissen das zu schätzen. Randel von Manarfell und Torstein von Mjolborg sind immer häufiger hier anzutreffen. Ich glaub, die nisten sich bald ein.«

»Dann sollen sie das tun. Jeder Mann und jede Frau ist willkommen.«

Bjarn wirkte auf einmal niedergeschlagen. »Allvater … ich hörte von deiner Tochter. Ich habe die Stelle aufgesucht, an der du sie verbrannt hast. Einige Männer machen das. Man hört sogar von Pilgern, die hierherkommen, um die letzte Ruhestätte der Tochter des Allvaters aufzusuchen. Sie war ein gutes Mädchen.«

Das war eine interessante Neuigkeit, aber ich wollte nicht über Branda sprechen. »Das war sie«, sagte ich, blinzelte eine Träne weg und straffte mich gegen die Leere in mir.

Bjarn verabschiedete sich. Während die Menschen an uns vorüberzogen, begriff ich immer mehr, dass ich nicht länger zu ihnen gehörte. Dies war mein Geschenk an sie gewesen: Freiheit. Dabei hatte ich unbewusst Gesetze geschaffen, die sie hüteten wie ein Drache seinen Hort. Und auf einmal konnte ich Jupiters Absichten nachvollziehen. Ich verstand ihn und das, was ihn bewogen hatte. Auch ich hatte hier eine Art Kultur erschaffen, die Zwistigkeiten und den ewigen Krieg im Norden unterbinden sollte, dabei hatte ich das nicht einmal geplant. Es machte Jupiters Taten nicht gut, aber in dieser Erkenntnis war ich mit ihm verbunden. Und das weckte in mir den drängenden Wunsch, mit ihm darüber zu sprechen.

»Wir sollten gehen«, sagte ich und wandte mich von der Menge in Richtung einer Seitenstraße ab, die weniger gut besucht war.

»Du beginnst zu begreifen, nicht wahr?«, fragte Hel, die mir folgte.

»Joh, und es schmeckt mir gar nicht.«

»Alles Wissen besteht in einer sicheren und klaren Erkenntnis.« Hel führte mich am Arm in die nächste Seitengasse. Mit einem Armschlenker erschuf sie ein Schattentor, das der Weltenfalte, die Loki sonst entstehen lassen konnte, verdächtig ähnelte. Früher hätte ich solche Mächte nicht für möglich gehalten, nun war es für mich eine ganz natürliche Sache. Ich hatte einfach zu viel abstrusen Scheiß erlebt.

Schatten und ätherischer Nebel waberten darum und bildeten ein annähernd angedeutetes Tor in der Mitte. Ich ließ zu, dass sie mich hindurchführte und dann standen wir vor meiner alten Hütte in meinem erschaffenen Reich. Hinter mir der spiegelklare See, über mir der farbenprächtige Himmel, aus dem Schneeflocken fielen, die das Land unter einer dicken Decke erstickten. Ich hatte es nach meinen Vorstellungen erschaffen und erkannte nun, dass es Asgard nicht unähnlich war.

Hel öffnete die Tür und trat hinein. Ich folgte ihr. Warmes, gleißendes Licht umfing mich, als ich Walhall erreichte, die Ruhmeshalle, deren Anblick mich mit Freude erfüllte. Nach der letzten Schlacht hatte ich die Einherjer über Bifröst und den Weltenbrunnen zurückgebracht und nun feierten sie wieder, saßen zusammen, tranken und aßen, erzählten und lachten. Dieser Lärm war anders als in Fjollum und ich fühlte mich sofort wohl.

Als wir bemerkt wurden, kehrte Ruhe ein und die Einherjer hoben in stiller Einigkeit ihre Krüge.

»Heil dir, Allvater!«, riefen sie im Chor. »Bring Einfall den Dichtern, Leben den Toten, Ehre den Gefallenen und Äxten ihr Blut.«

Ich nahm einen Krug und prostete ihnen zu. »Heil euch, Einherjer!«

Dann tranken wir; auf den Sieg, auf die Gefallenen, auf den Tod und das Leben, auf den Gesang, die Freude, die Trauer und die Zukunft. Skiddi kam zwischenzeitlich an meine Seite und schmetterte ein Lied von der Schlacht in Nordheim. Wir lagen uns in den Armen, bis er in die Mitte jener zurückkehrte, die ihn beinahe selbst wie einen Gott behandelten. Einst war es der Gott Bragi gewesen, der die Einherjer in Walhall mit seinem Gesang unterhalten hatte. Ein verschrobener, verrückter Kerl, den ich gemocht hatte. Und nun war es Skiddi.

»Setz dich«, sagte Hel und wies auf Hlidskialf. Sie selbst saß bereits auf ihrem Obsidianthron und nippte an ihrem Met. Es war seltsam, sie so ausgeglichen zu sehen, seit ihre beiden Hälften nun im Einklang standen. Dadurch war sie weder Hel noch Proserpina. Sie hatte sich selbst erkannt, was mir noch verwehrt blieb.

Ich setzte mich, schickte die Eindrücke fort, die Hlidskialf mir bieten wollte – nämlich konnte ich von ihm aus ein wenig eingeschränkt die neun Welten überblicken – und ließ mich vom Treiben in Walhall einlullen. Skiddi sang ein Lied nach dem nächsten, während sich die Tische unter so viel Speis und Trank bogen, dass unmöglich einhundert Männer das in ihrem ganzen Leben essen konnten. Auch hier hatte ich Abbitte geschaffen, denn rechts von mir röstete ein riesiger Eber über offenem Feuer, dessen Fleisch stets nachwuchs. Ich nannte ihn Sährinmir.

»Es ist wie damals«, sagte ich.

Hel nippte wieder. »Die Antwort lautet: Ja.«

Ich schaute sie an. »Was?«

»Du kennst die Regeln und die Kräfte, die dafür nötig sind.«

»Keine Ahnung, was du …« Ich biss mir auf die Zunge. Natürlich wusste ich, was sie meinte. »Der Weg zur Göttlichkeit.«

Mit einem Armschlenker wies sie zu Skiddi. »Du hast meine Zustimmung.«

Ich folgte ihrem Armschlenker. »Das ist keine Entscheidung, die man leichtfertig treffen sollte.«

»Wenn nicht er, wer dann?«

Ich nickte betont langsam. In dieser Halle gab es keinen Mann, der Skiddi nicht achtete. Aus einem großspurigen Skalden war ein Einherjer geworden, der das Herz eines Menschen berühren konnte. Schon bei unserer ersten Begegnung hatte ich das Besondere in ihm erkannt und als ich ihn nun betrachtete, nahm ein Gedanke immer mehr Gestalt an, so verwerflich, dass ich auflachen musste. Der Himmelsvater hatte jene um sich geschart, die ihm besonders treu zu Diensten gewesen waren. Also warum nicht?

»Fjölnir?«, fragte ich.

Keine Antwort.

Ich blickte zur Seite. Der Gott döste auf seinem Thron. Also verpasste ich ihm einen Stoß, was ihn aus dem Schlummer riss. »Was … wie … warum?«, rief er.

Ich deutete auf Skiddi.

Erst verstand der Gott nicht, dann legte sich ein Grinsen über seine Lippen und er nickte so schnell, dass ihm schwindelig werden musste. Daher packte ich meine Axt und rammte den Stiel auf die Dielen, worauf Ruhe in der Halle einkehrte.

»Skiddi der Großartige!«

Der Skalde stellte sich aufrecht hin. »Glorreicher Held?«

»Tritt näher!«

Skiddi wirkte verunsichert, als er zu mir kam. Es gab verschiedene Wege, Göttlichkeit zu erlangen. Einer war die Aufnahme der Saat der Schöpfung, jenen goldenen Apfel, den auch Branda gegessen hatte. Goldene Äpfel hatte ich leider gerade nicht zur Hand. Der zweite Weg war eine besonders heroische Tat, die selbst über das Wirken eines Einherjers hinausging. Skiddis Heldensang könnte eine solche Tat sein. Die dritte Möglichkeit war das Erbe als direkter Nachkomme eines leibhaftigen Gottes. Die vierte hingegen war der Glaube Sterblicher, der einen göttlichen Funken wecken konnte.

»Knie nieder!«

Skiddi ging auf ein Knie. »Glorreicher Held, falls ich irgendetwas …«

»Zuhören!«

»Aber ich …«

»Maul halten!«

Er klappte den Mund zu und lächelte schmal.

Vorsichtig legte ich die Rechte mit Járngreipr auf seinen Scheitel und wusste nicht ganz, was ich tun sollte. Daher ließ ich mich von meinen Erinnerungen als Wodan leiten. Mit der Gabe des Sehens entdeckte ich in Skiddi einen Funken Göttlichkeit, geschürt durch verschiedene Quellen, darunter die Nähe zu mir, die Vollendung des Heldensangs, die Erhebung als Einherjer und der Glaube seiner Mitstreiter, die zu ihm aufsahen. Der Sprung von einem Einherjer zu einem Wesen, zu dem ich ihn erheben wollte, war nicht weit. Daher nährte ich seinen göttlichen Funken und ließ ihn wachsen, bis er emporwallte wie ein Lagerfeuer.

Licht in den Farben des Regenbogens wand sich von meinem Arm um seinen Kopf und sickerte von dort wie Sirup über seinen ganzen Körper. Das Licht, das ihn schon die ganze Zeit erfüllt hatte, wurde kräftiger und … mehr.

Als ich fertig war, ließ ich ihn los und nickte zufrieden.

Plötzlich warf Skiddi den Kopf in den Nacken, schnappte nach Luft und stieß ein langes, langsames Stöhnen aus. »Was … was ist das?«, fragte er und betrachtete seine leuchtenden Hände. »Ich fühle mich eigenartig. Asgrim, was hast du getan?«

»Ich habe dich erhoben.«

»Erhoben? Wozu?«

»Zu einem Gott.«

Ein Raunen ging durch die Halle. Skiddi klappte die Kinnlade runter. So sprachlos hatte ich ihn selten erlebt.

»Dein richtiger Name ist Arn, nicht wahr? Du bist der Sohn eines Schweinebauers und der Bruder von Eirík Weißfell.«

Skiddi nickte wie in Trance. Dann schluckte er und wirkte auf einmal gefasst. »Dieses Leben habe ich nie gewollt. Mein Name ist Skiddi der Großartige und ich bin ein Skalde und Einherjer.«

»Dann sei es so.« Ich stampfte mit dem Stiel von Sumarbrander auf. »Nun erhebe dich, nordischer Gott der Dichtung und des Gesangs!«

Das tat er, und zwar so stolz und geschwollen, wie es nur er zustande bringen konnte. Die Einherjer trommelten auf die Tische, reckten ihre Waffen und grölten aus vollen Hälsen. Einige, darunter Runa, Skar und Siegfried klopften ihm auf die Schultern und begrüßten ihn in ihrer Mitte. Dann stimmte Skiddi einen Gesang an, aber dieses Mal war es so kraftvoll, dass er vermutlich bis in alle Winkel Midgards zu hören war.

Ich war zufrieden und als Hel meine Hand nahm, wusste ich, dass auch sie mit dieser Entscheidung glücklich war. Aber es gab einen in der Halle, der ganz und gar nicht damit einverstanden war. Ich spürte seinen Blick und seine Unzufriedenheit wie einen Schluck Hochprozentigen. Nicht nur war Skiddi ihm vorgezogen worden, er war auch vor allen anderen zurechtgewiesen worden.

Als ich Faulzahn anschaute, war es der gleiche zornige Blick, mit dem auch ich den Göttervater stets bedacht hatte.


Schlacht um Galven
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Auri ist eine Aventierin, die unter Zwängen und Pflichten aufwuchs. Erst als Schweinebäuerin, dann als Gemahlin eines Legaten und schließlich als Gefangene eines galvischen Stammes. Doch ihr Leben barg noch weitere Überraschungen und sie war gezwungen, nach Thule zu fliehen, wo sie zur Wächterin ausgebildet wurde. An den Grenzen ihrer Heimat starb sie den ehrenvollen Tod und wurde vom Allvater zur Einherjer erweckt. Als sie in der Schlacht gegen die finsteren Heere des Urriesen Balor die Bedeutung ihrer Rune Tiwaz erkannte, gelang es ihr, ihn zu bezwingen und in den Tartarus zurückzuschicken, aus dem er entstiegen war.

Die Lektion für heute: Wie man sauber einen Kopf spaltet.

Meine Axt fuhr nieder, drang in den Schädel des überraschten Centurios, schnitt ungehindert weiter und spaltete ihn wie eine geöffnete Winterblume. Beide Körperhälften fielen auseinander und ein Blutregen benetzte meine Brust.

Sofort überkamen mich Ekel und Entsetzen.

Ich kämpfte dagegen an, wandte mich dem nächsten Feind zu und ließ ihn Stahl schmecken. Der Hieb mit der Axtfläche riss ihm das halbe Gesicht weg. Der Mann taumelte wie blöde, blieb mit einem Fuß hinter dem anderen hängen und stolperte dann über eine Leiche, die das Vergnügen gehabt hatte, zuvor meine Axt kosten zu dürfen.

Der Ekel wurde schlimmer.

»Bei den Toten!«, brüllte ich, wirbelte halb herum und versenkte meine Faust im Bauch eines Feindes. Ich hob den Fuß und stieß den Mann mit der Stiefelsohle davon. Wie ein Katapultgeschoss krachte er gegen die Männer hinter sich und schleuderte sie aus dem Weg, bis er an einem steil aufragenden Felssturz zerschmettert wurde. Wenn ich nur wild genug kämpfte, mich dem Rausch hingab und nicht darauf achtete, wie die Toten vor Verzweiflung an meinem Verstand zerrten, könnte ich vielleicht …

Das Entsetzen überrollte mich.

»Scheiße … verdammte Scheiße!« Ich blinzelte Blut weg, bleckte die Zähne und hielt nach dem nächsten Feind Ausschau. Sinnlos, das Blut wegzuwischen, sinnlos, sich davon zu befreien, denn es haftete überall an mir. Meine Hände waren ganz glitschig und selbst aus meinem Bart tropfte es. Das einzig Gute daran war, dass es wie aus Eimern pisste.

Auri schwor, dass es in Galven nahezu immer regnete, wobei sie den Regenguss eher als Niesel bezeichnete. Dabei kam es mir vor, als hätte der Himmel seine Schleusen geöffnet, um uns alle zu ersäufen. Dicke Tropfen fielen aus düsteren Wolken, so dicht, dass sie als graue Kuppel das Land unter sich bedeckten. Der Boden hatte sich bereits in schlammigen Morast verwandelt, der bis zu meinen Knien reichte. Ab und an blitzte es über uns, dicht gefolgt von Donnerschlägen.

Ich warf den Kopf zurück, sog den Atem durch die Nase ein und genoss das stete Prasseln, das mich bis auf die Knochen durchnässte. Schnee war mir lieber, aber gegen ein bisschen Regen hatte ich nichts einzuwenden.

Ein weiterer Blitz tauchte die Umgebung in gleißendes Licht.

Es war eine Schlacht. Zwischen Bäumen, in Erdlöchern, auf freier Fläche und im angrenzenden Waldgebiet wurde hart gekämpft. Männer und Frauen brüllten auf nordisch, Legionäre schrien auf aventisch und über alldem ertönte das Sirren und Scheppern von Metall, die Schreie der Sterbenden und das Wimmern der Verletzten. Geräusche, die mir wohlvertraut waren, aber nun widerten sie mich an wie ein verfaultes Stück Obst auf dem Teller.

Es rasselte und klapperte, als ein Pulk Legionäre auf mich zu marschierte, die schweren Turmschilde hocherhoben. Dachten sie etwa, die Schilde könnten sie vor mir beschützen? Ihre Speere zitterten und es kam mir vor, als schiebe sie eine geheime Macht von hinten an, damit sie auch wirklich zu mir gelangten.

Ich rammte Sumarbrander mit dem Stiel in das schlammige Gras, fuhr über meine klitschnasse Glatze und stieß ein tiefes Brummen aus. Dann schenkte ich ihnen eher unbewusst meinen toten Blick, was den gesamten Pulk erstarren ließ.

»Wollt ihr das wirklich?«, fragte ich, ohne sie anzusehen. Meine Aufmerksamkeit war auf das Schlachttreiben ausgerichtet, das erneut bewies, welch unaufhaltsame Krieger die Einherjer waren. Der hochgewachsene Håkon der Gute kämpfte Rücken an Rücken mit dem Hünen Beowulf. Die beiden Recken waren umzingelt und mussten schlimme Wunden einstecken, aber sie wehrten sich, bis sie jeden Feind in ihrer Nähe niedergerungen hatten. Torkel Raubein gelangte mit einem unmöglichen Sprung in ihre Mitte, brüllte wie ein Berserker und kämpfte auch genauso verbissen, als er seine Axt im Rücken eines Feindes versenkte, um die Knochen darunter zum Vorschein zu bringen. Er riss die Axt heraus, schleuderte sie davon und fing sie wieder auf, wobei mehrere Finger und ein ganzer Arm daran hingen. Ihm zur Seite kämpfte Lagertha, die Schwert und Schild mit Meisterschaft führte. Einem Mann rammte sie den Schildrand gegen den Kiefer, der seine Zähne in den Morast spuckte. Dann stieß sie ihm das Schwert in die Weichteile und schlitzte ihn von unten bis oben auf. Faulzahn war ihr dicht auf den Fersen, der seinen Dolch warf, damit drei Männern auf einmal die Kehlen öffnete und mit einem Armschlenker zurückrief. Ich hob die Hand, um ihn zu grüßen, aber er bemerkte es nicht – oder wollte es nicht bemerken.

»Also«, sagte ich und sah die Legionäre wieder an, »wie sieht’s aus?«

Ein Speer flog aus dem Pulk auf mich zu, seltsam schwerfällig, als bewegte er sich durch Sirup. Ich fing ihn auf, zerbrach ihn wie einen dünnen Zweig und warf die Überreste davon.

»Sonst noch was?«

Der Pulk kam zum Stehen.

Mir war schon übel, wenn ich bloß daran dachte, was geschah, wenn ich sie zu Schlamm machte. Aber welche Wahl hatte ich? Das hier war eine Schlacht. Sie waren nach Galven gekommen, um das Land im Namen ihrer Götter zu erobern. Und ich war der Rausschmeißer.

Ein Schritt und ich stand vor ihnen.

Die Legionäre kreischten auf und ließen ihre Waffen fallen. Aber ich wollte sie nicht auch noch dafür belohnen, dass sie bewiesen, wie feige sie waren. Dort, wo ich aufgewachsen war, galt die Regel des Stärkeren. Also hob ich die Axt, lächelte, als mein großer Schatten auf die Männer fiel, und ließ sie wie eine Naturgewalt niedergehen. Stahl knirschte, Fleisch klaffte auseinander und Blut spritzte, während ich in einem rasenden Sturm zwischen ihnen wütete. Ein Legionär nach dem anderen fiel, wälzte im Morast umher, suchte nach abgetrennten Gliedmaßen oder schrie seine Todesqualen in die verregnete Welt hinaus. Mein Stiefel fuhr nieder und der Schrei riss jäh ab, als ich den Kopf zermalmte.

Als ich mit ihnen fertig war, keuchte und rasselte, überrollte mich das Entsetzen wie eine Nebelwand. Ich sackte auf ein Knie und kämpfte gegen die Erinnerungen all der Menschen, die ich gerade getötet hatte. Es war so viel … so viel …

»Allvater!«, rief jemand hinter mir. Dann hörte ich einen dumpfen Aufprall und ein Legionär torkelte an mir vorbei, um noch im Fallen zu sterben. In seinem Rücken steckte ein schimmernder Speer.

Auri nahm Gungnir an sich und musterte mich. »Seid Ihr verletzt?«

»Nein«, erwiderte ich kopfschüttelnd, in der Hoffnung, die Bilder verschwanden endlich, und richtete mich wieder auf. »Wie sieht’s aus?«

»Unser Angriff hat sie unvorbereitet getroffen.« Sie wies mit dem Speer nach Westen, wo ein Großteil der Legion auseinandergesprengt war. Wer noch stand, musste zwischen den Gefallenen umherirren, gejagt von johlenden Einherjern.

Ich brummte zufrieden. »Wir sind rechtzeitig gekommen.«

Im Regen war es kaum zu sehen, aber die aufblitzenden Lichter gaben die Positionen der Einherjer zu erkennen, die mit gnadenloser Härte gegen den Feind vorgingen. Am Waldrand verloren sie sich ein wenig, aber sobald ich das Auge des Allvaters nutzte, erkannte ich die eigentliche Schlacht, die im Waldlandreich tobte. Dort kämpften die Stämme der Galver, angeführt von Kenan, dem Häuptling der Helvetier, gegen die Legionen des Kaiserreichs. Dank Auri war es ihm gelungen, den größten Teil der einst verfeindeten Stämme unter seinem Banner zu vereinen. Ich war erstaunt, als ich die Krieger kämpfen sah, die wie wir als Barbaren bezeichnet wurden. Uns unterschied nicht viel voneinander.

»Was ist mit den anderen Legionen?«, fragte ich und überblickte das Schlachtfeld. Von Hel war nichts zu sehen, aber ich wusste, dass sie an der Seite von Skiddi und Fjölnir am Geschehen teilnahm. Um sie machte ich mir keine Sorgen, eher um die armen Würstchen, die ihr ausgeliefert waren.

»Westlich von hier hat sich ein Stellungskampf verfestigt. Meine Schwestern können standhalten, aber ich weiß nicht, wie lange noch.«

Ich nickte. Die Wächterinnen aus Thule waren vor Kurzem überraschend dem Feind in die Flanke gefallen. Ich war erstaunt, mit welch Entschlossenheit sie kämpften. Kein Wunder, dass Auri eine solch versierte Kämpferin war.

»Sie sollen nicht zu weit vordringen. Jeder Mann und jede Frau ist für den kommenden Krieg wichtig.«

»Sobald ich meine Königin erreiche, gebe ich Eure Anweisung weiter. Sie lässt Euch übrigens Grüße ausrichten und wünscht, im Anschluss der Schlacht mit Euch zu sprechen.«

»Wir werden sprechen, wenn Zeit dafür ist.« Ich entdeckte Siegfried, der in einem anmutigen Tanz eine Schneise in eine Hundertschaft riss. Der Einherjer bewegte sich schneller, geschickter und präziser als seine Feinde, von denen niemand ihn treffen konnte. Sein sandfarbenes Gewand war mit Schlamm und Blut verschmiert und er lächelte, als fände er in dem Kampf Erfüllung. Ingwaz umhüllte ihn mit Licht, wie die schönste Zeit des Morgens, und leuchtete so grell, als dürstete die Rune nach dem Tod der Feinde. Schon häufiger war mir aufgefallen, dass die Runen zugleich das Beste, aber auch das Schlechteste in uns hervorbrachten, was damit zusammenhing, dass sie auch eine Kehrseite besaßen. Ich selbst hatte lange gebraucht, mir einzugestehen, dass ich beide Seiten von Sowilo verkörperte.

Dann hatte Siegfried uns erreicht und lächelte über das ganze jungenhafte Gesicht. »Krähe hätte das hier erleben sollen.« Althjof Krähe war nicht nur einer der acht Recken gewesen, sondern auch der rechtmäßige König von Ljusalfheim, jener wundersamen Welt der Lichtalben, die beinahe ausgelöscht worden waren und sich seitdem zurückgezogen hatten.

»Vielleicht lebt Krähe noch«, sagte ich.

»Es ist über hundert Jahre her.« Siegfrieds Lächeln versickerte, als wäre ihm die Bedeutung seiner Worte soeben klar geworden. »Ich weiß nicht, ob er gegen die Furien starb. Vielleicht ist er nach Ljusalfheim gegangen?«

»Wir könnten es herausfinden. Jeder Verbündete in diesem Krieg zählt. Vorausgesetzt du bist gewillt, ihn wiederzusehen.«

»Das würdest du für mich tun?«

Ich umfasste seine Schulter. »Du bist einer meiner auserwählten Krieger. Die Lichtalben haben zu lange abgeschottet von den anderen Welten gelebt. Sollten sich unsere Wege wieder kreuzen, werde ich sie in die Pflicht rufen.«

Siegfrieds Dankbarkeit bewies, dass er in mir mittlerweile mehr sah als nur den Allvater. Das war seine Last, die unerfüllte Liebe eines Vaters. Aber ich wollte das nicht, deshalb wandte ich mich ab.

Mit wirbelnden Beilen näherte sich Runa. Rüstungen wurden eingedellt, Köpfe eingedrückt und Schilde entzweigehauen, als sie wie ein Orkan eine Schneise in die Reihen riss. Ein Speer durchschlug ihren Oberschenkel. Sie strauchelte, zischte den Speer wütend an und riss ihn mit einem Schrei heraus. Den Werfer tötete sie mit seiner eigenen Waffe. Ein Gespann aus Vater und Sohn war direkt hinter ihr und gab sich gegenseitig Deckung. Als ich Gorm Kaltwasser und Gudrod Einarm gemeinsam kämpfen sah, schlich sich eine Erinnerung in meine Gedanken, die mich aufwühlte. Vereint im Tod. Dieses Glück blieb mir verwehrt.

Weiter hinten mähten unter der Führung von Reidar Graulock zwei Dutzend Einherjer jeden Feind nieder, der sich ihnen in den Weg stellte. Es erfüllte mich mit Freude, dass ich wieder an der Seite meiner alten Kampfgefährten in den Krieg ziehen konnte. Runas nüchterne Betrachtungsweise hatte mir genauso gefehlt wie Skiddis nervtötendes Gehabe. Und es war auch schön, Anteil an dem Leben der Recken zu haben, den engsten Gefährten von Einar Schwarzfels. Dadurch erfuhr ich mehr über ihn und obwohl wir häufig aneinandergeraten waren, hatten wir uns doch auf gewisse Weise respektiert. Aber je mehr Zeit ich mit meinen Kampfgefährten verbrachte, desto mehr trieb es mich von ihnen fort. Und dadurch wurde mir auch immer deutlicher bewusst, wie sehr ich mich gewandelt hatte. Mittlerweile suchte ich nicht einmal mehr ihre Nähe, sondern betrachtete aus der Ferne, wie sie zusammensaßen, Geschichten austauschten und anstießen.

Ich kam mir fremd vor.

»Allvater?«

Ich tauchte aus meinen Gedanken. »Siegfried?«

»Die galvischen Stämme werden hart bedrängt.«

»Wo?«

»Hinter dem Hügel dort hinten«, er deutete auf eine dicht bewachsene Erhebung, »ist der Feind ihnen in den Rücken gefallen. Sie könnten Unterstützung gebrauchen.«

»Dann werden wir ihnen die geben. Vorschläge?«

»Schnell und ohne Gnade zuschlagen.«

Ich nickte knapp. »Rufe sie zusammen.«

»Allvater?«

»Es wird Zeit, dass du Verantwortung übernimmst, Junge. Führe sie ins Herz des feindlichen Heeres.«

Siegfried neigte den Kopf. »Das ist mehr Vertrauen, als ich verdiene. Ich werde dich nicht enttäuschen!«

»Klar wirst du das nicht. Du bist ein Einherjer!«

Ich setzte mich in Bewegung, Auri folgte mir, und versuchte den Ekel und das Entsetzen zu vertreiben wie einen unliebsamen Gast. Die Erinnerungen waren wie aufblitzende Lichter in meinem Kopf, als Legionäre um mich starben, und stets hörte ich ihr Flehen und Bitten, ihre Gebete und ihre Fassungslosigkeit, dass die Götter sie nicht beschützten. Erst Skaldheim, nun Galven. Das ging zu einfach. Wo waren Loki und die anderen?

Vier Legionen kämpften seit geraumer Zeit um die Vorherrschaft in Galven. Über zehntausend Legionäre, die bewiesen hatten, warum Aventia gefürchtet wurde. Jeden Überfall hatten sie zurückschlagen können und waren immer weiter ins Herz des Waldlandreichs vorgerückt. Bis heute.

»Auri«, sagte ich. »Sammle den Rest der Einherjer.«

»Mit welchem Ziel?«

»Ich möchte, dass du den zweiten Ansturm anführst, um die Galver an der Ostflanke zu unterstützen.«

»Ich danke Euch für diese Ehre.«

»Aber?«

»Wenn wir die versprengten Truppen am Waldrand nicht aufhalten, können sie sich wieder zusammenschließen.«

»Das werden sie nicht tun.«

»Was macht Euch sicher?«

Das war eine gute Frage. Es war eine Ahnung, vielleicht auch Wunschdenken. Ich konnte das Verzweifeln der Sterbenden nicht länger ertragen. Ich wollte, dass es aufhörte.

»Vertraue mir einfach«, sagte ich und Sumarbrander summte zufrieden, als ich ihn nach hinten bog.

»Was werdet Ihr tun?«

»Hyppolyte ruft nach mir. Wird Zeit, dass ich deine Königin kennenlerne.« Vorsichtig und nicht zu stark zapfte ich ein wenig Kraft von meinem Gürtel Megingjörd an. Wenn es zu viel war, ging immer etwas zu Bruch und das wollte ich vermeiden. Seltsame Sache das. Wenn man aufpassen musste, dass man nicht aus Versehen etwas zerstörte, weil man die Grenzen der eigenen Macht nicht kannte.

Dann warf ich die Axt in den Himmel. Ein plötzlicher Ruck erfasste mich und ich schoss hoch hinaus, immer höher, während der Regen in mein Gesicht klatschte und der Wind an mir zerrte. Als ich den höchsten Punkt erreichte, kräuselte sich mein Mantel um mich und die gesamte Umgebung breitete sich unter mir aus; alles seltsam weit entfernt, als könnte mich nichts länger belangen.

Galven war ein grünes Land. Wälder, bewachsene Hügel, Lichtungen und endlose Weiden. Einige Tausend Alen entfernt entdeckte ich das Meer, eine dunkle, wogende Masse, die gegen das zerklüftete Ufer brandete. Dieses Land besaß eine ganz eigene Schönheit, war voller Mythen und Geheimnisse, was mich an Skaldheim erinnerte. Die Galver ehrten heiße Quellen, lebten im Einklang mit der Natur und waren stolz auf ihre Kessel, die sie mit vielen Legenden verbanden. Es wunderte mich kaum, dass Jupiter hier ein neues Pantheon gegründet hatte, um das wilde Volk zu beherrschen. Aber er hatte einen Fehler begangen, als er angenommen hatte, dass sie sich beherrschen ließen.

Erst dann erlaubte ich mir, die Schlacht zu betrachten.

Nahezu an jeder Stelle wurde gekämpft. Die Einherjer hatten ihre Legion bereits zum Großteil aufgerieben. Die Toten wurden allmählich vom Schlamm bedeckt. Ein Stück weiter entfernt, inmitten des Waldes, brandeten zwei Armeen gegeneinander: brüllende Galver, die anhand ihrer karierten Röcke und ihrer blauen Bemalungen zu erkennen waren, und Aventier, die in ihren Panzern dem wütenden Ansturm standhielten. Sie bewegten sich wie ein Mann und trieben die Galver mit verkeilten Turmschilden vor sich her. Zehntausende Menschen trachteten gegenseitig nach dem Leben. Zehntausende starben. Ich nahm jeden einzelnen Tod wahr, als wäre ich es, der durchbohrt, geköpft oder aufgeschlitzt wurde.

»Ich verändere mich«, murmelte ich, als ich wieder hinabsank. Hier oben gab es nur mich, die Wolken und die endlose Freiheit. Das fühlte sich merkwürdig an, als ob ich nicht länger mit dem Irdischen verbunden wäre. Alles war so weit entfernt und … klein. Lag es an Brandas Tod? Das letzte Band an ein normales Leben, das sich nun löste? Oder war es meine Zeit als Wodan, der bei der Schöpfungsentstehung der neun Welten Anteil gehabt hatte?

Ich schob die Gedanken beiseite, reckte Sumarbrander und warf ihn mit Schwung nach unten. Dann schoss ich auf die Erde zu, der Waldboden näherte sich rasend schnell. Es war ein freier Fall.

Wie ein Komet rammte ich in den Untergrund, trieb die umstehenden Legionäre auseinander und bedeckte sie mit einer Schlammlawine. Ich ließ die Axt kreiseln, versenkte sie im Panzer eines Legionärs, drehte weiter und hieb einen Schild entzwei. Sumarbrander summte lauter und lauter, angetrieben durch die Kampfeswut, die aus mir hinausgelangen wollte. Und mit jedem Summen durchfuhr mich der Ekel wie ein schmerzhaftes Aufbäumen.

Die Wächterinnen aus Thule, die eben noch bedrängt worden waren, zogen sich verwundert zurück. Wie Auri waren sie in hartes Leder gerüstet, ihre Augen- und Wangenpartien waren schwarz bemalt und ihre Arme und Oberschenkel waren mit Schnüren und Federn behangen. Ausnahmslos trugen sie Speere und wirkten nicht weniger kampfbereit als ein namhafter Krieger. Die Besonderheit war allerdings, dass es unter ihnen keinen einzigen Mann gab.

»Zieht euch zurück!«, rief ich und stellte mich der nachrückenden Hundertschaft Legionäre in den Weg. Der Centurio in Rot und Gold an ihrer Spitze schrie wie am Spieß.

Ich ließ Sumarbrander fallen, stellte mich breitbeinig hin und konzentrierte mich auf das Netz der Wyrd, das greller und greller leuchtete wie ein Stern am Himmelszelt in finsterer Nacht. Dann riss ich den Arm vor und schleuderte ihnen den fleischgewordenen Winter entgegen. Ein Sturm aus Frost wogte über sie, ließ innerhalb eines Lidschlags den Schlamm, die Regentropfen und die Bäume gefrieren.

Als ich meinen Arm wieder sinken ließ, hatte sich die Hundertschaft in einen weißen Wald aus Statuen verwandelt.

Ich wappnete mich vor den Bildern und den Stimmen, die in Wellen über mir einschlugen. Die Schreie zerrten an mir wie tonnenschwere Gewichte. Aber dieses Mal war etwas anders. Ätherische Schemen lösten sich zu Dutzenden aus den Körpern der Gefallenen, hingen kurz in der Schwebe und zerfaserten schließlich. Das hatte ich zuvor noch nicht gesehen und stimmte mich nachdenklich.

»Allvater!«

Ich wandte mich um. Eine hochgewachsene Frau stand in der Mitte der Wächterinnen, kampfbereit, aber dennoch königlich. Ihr langes Haar war ergraut, das Diadem auf ihrer Stirn war zugleich schlicht und erhaben und eine Narbe verlief von ihrer rechten Braue quer über das Gesicht bis zur linken Wange. Über ihren Schultern ruhte ein pelzbesetzter und goldbestickter Mantel, vollgesogen von Wasser und Blut. Von Auri wusste ich, dass die Königin Herkules in Thule aufgenommen und gepflegt hatte, nachdem er schwer verwundet worden war. Gedankt hatte er ihr es mit Verrat.

»Königin Hyppolyte«, sagte ich und stapfte zu ihr, während einige Wächterinnen sich aus dem Pulk lösten und den Feind auf Abstand hielten. Ihre Kunstfertigkeit im Umgang mit dem Speer hatte ich bereits genießen können. Obwohl sie den Legionären zahlenmäßig weit unterlegen waren, konnten sie standhalten.

»Allvater«, sagte die Königin wieder, rammte den Speer in den Dreck und ging demütig auf ein Knie.

Mein erster Gedanke war, sie daran hindern zu wollen, aber ich ließ es sein. »Erhebt Euch, Königin von Thule.«

Hyppolyte wirkte ergriffen, als sie aufstand. »Auri berichtete viel von Euren Taten.«

Die Guten, weniger die Schlechten. Gäbe es ein übergeordnetes Gericht der Götter, würde ich wohl nicht gut bei wegkommen. »Sie berichtete auch von Euch, einer weisen und gerechten Königin, die ihr den Schwankenden überließ.«

»Gungnir hat nie in die Hände der Wächterinnen gehört. Er gehört Euch.«

»Nicht mehr. Auri ist nun seine Trägerin.«

»Wie kann ich meinen Dank zum Ausdruck bringen, dass Ihr uns mit Eurer Armee aus Einherjern zu Hilfe eilst?«

»Das habt Ihr bereits getan. Jeden Tag Eures mühsamen Lebens. Ihr beschützt den Ort wahrer Schöpfung vor den Armeen des Feindes. Selbst Jupiter konntet Ihr trotzen.«

»Ihr wisst von …«

»Joh«, brummte ich dazwischen. »Ich weiß, wo sich der Tempel befindet und welches Geheimnis sich darin verbirgt.«

Die Königin wirkte erschüttert. »Ihr versteht, dass ich diesen Ort vor dem Zugriff jedes Gottes …«

Ich gebot ihr mit erhobener Hand zu schweigen. »Unbedeutend. Ich trachte nicht nach Thule. Rechnet aber damit, dass die Dei Consentes weiter danach suchen werden.«

»Wir werden Thule beschützen. So wie es uns von der Göttin Artio aufgebürdet wurde.« Artio die Bärengöttin, die auch die erste Diana vor Branda gewesen war, die Tochter von Jupiter. Ich wäre ihr gern begegnet.

»Mit nichts anderem habe ich gerechnet, Königin. Sorgt dafür, dass …« Ein Widerhall durchfuhr meinen Verstand. Ich roch Kräuter und Salben, spürte den Stich einer Nadel und sah ein runzliges Gesicht vor mir. Da waren Rufe, flehend und bittend, und eine uralte, traurige Stimme.

Mein Kopf ruckte herum. »Endlich!«, raunte ich. Irgendwo dort befand sich ein Gott. Ich konnte nicht sagen, welcher es war, aber er musste dem Pantheon Aventias angehören.

Sumarbrander landete in meiner Hand. »Zieht euch zurück! Die Einherjer arbeiten sich zur Linie der Galver vor. Wenn der Feind dort geschlagen ist, wird es für euch leichtes Spiel sein, die verbliebenen Truppen in den Schlamm zu schicken.«

Hyppolyte neigte den Kopf.

»Passt auf Euch auf, Königin!« Sumarbrander zischte hoch und ich schoss wieder in den Himmel davon. Oben angekommen suchte und suchte ich, und fand den Gott schließlich inmitten eines Zeltlagers. Es war tausend Alen von der Schlacht entfernt und ich war verwundert, wie sauber und geradlinig die Palisaden zu einem Viereck um die weißen Zelte hochgezogen waren. Alle Bäume, die sich in einer Entfernung von mindestens dreihundert Alen befunden hatten, waren abgeholzt und verarbeitet worden, so ordentlich, als hätte ein Gott nachgeholfen – dabei wusste ich, dass die Legionen für den Eroberungszug lebten. Die Wege im Lager waren aufgeweicht, von Schlamm fast erstickt, und auf die Höhe glich das Treiben darin einem Ameisenbau. Überall wimmelten Legionäre, schlossen sich zu Hundertschaften zusammen und marschierten durch die Tore, auf dem Weg zur Schlacht. Zurück blieben nur die Knechte, Köche, Waffenmeister und Verwundeten.

Leichtes Spiel.

Ich entdeckte den Gott in einem der größeren Zelte, zumindest wies der Widerhall dorthin. Zwar konnte ich nicht erkennen, was er dort tat, aber allein seine Anwesenheit war ein Hinweis auf die Dei Consentes. Endlich zeigten sie sich.

Blitze zuckten über mir in den wirbelnden Wolken und tiefe Schläge durchfuhren mich bis in die Knochen, während ich über den Menschen schwebte wie ein Donnergott.

Die ersten Rufe wurden laut, als sie mich entdeckten. Finger zeigten zu mir hinauf. Eine Hundertschaft, die eben losgezogen war, kehrte zurück und plötzlich herrschte Panik im Lager. Die Ordnung, die mich eben noch beeindruckt hatte, schlug in Chaos um. Männer stolperten im Matsch, Waffen wurden verteilt, Schilde emporgerissen und weitere Soldaten strömten aus den Zelten.

Meine Mundwinkel zuckten. Dann sank ich nieder, langsam, ganz langsam, begleitet von zuckenden Blitzen. Als ich im Zentrum des Lagers auftraf, genoss ich für einen Augenblick die Furcht, die mir entgegenbrandete. Sie beteten ihre Götter an, stießen Flüche aus und ruckten nervös hin und her. Ich erkannte ihre Angst und Panik. Ich konnte sie sogar riechen! Aber sie näherten sich nicht, standen geschlossen und warteten auf ein Zeichen ihres Legaten, der sich nicht blicken ließ.

»Wo ist er?«, brüllte ich in ihrer Sprache und drehte mich im Kreis. »Wo ist der Gott, der für euch kämpft?«

»Ich bin hier.« Ein uralter Mann schlurfte aus einem Zelt und stützte sich schwer auf einen gewundenen Stab. Eine einfache Leinentunika flatterte auf seiner knochigen Brust und der Regen klatschte auf seine Halbglatze. Die zitternden Hände waren mit Blut verschmiert und einige Striemen befanden sich in seinem talgigen Gesicht. Ein fahles, ätherisches Leuchten ging von ihm aus, längst nicht so kräftig wie bei den Dei Consentes.

Der Gott hinkte durch eine freie Gasse auf mich zu und seufzte, als er nur zwei Schritt von mir entfernt stehen blieb. »Du hast nach mir gesucht, Allvater. Hier bin ich.«

Ich musterte den kränklichen, alten Mann. »Wer bist du?«

»Ist es wichtig, das zu wissen, wenn du mich ohnehin tötest?«

Wohl eher nicht, trotzdem zögerte ich das Unausweichliche hinaus. »Dein Name!«

»Aesculapius. Ich bin der Gott der Heilung, wobei mein Tod für dich kaum von Bedeutung sein sollte. Ich bin unwichtig.«

»Du bist ein Gott!«

»Die treffende Frage lautet doch wohl eher, wann ist etwas göttlich? Nun sei so gut und bring es bitte schnell hinter dich.«

Ich ließ die Axt sinken. »Du fürchtest nicht den Tod.«

Das Gesicht des Gottes blieb ausdruckslos. »Ich sehne mich schon seit langer Zeit nach ihm, denn ich wurde verflucht, nachdem ich den Tod betrogen hatte. Meine Kinder und Kindeskinder sind schon lange vergangen, doch mir bleibt es verwehrt, die Gefilde des Irdischen zu verlassen. Und nun, da die Titanen erwachen, fürchte ich, auf ewig gebunden zu sein.«

Dieser Gott war anders als jene, denen ich bislang begegnet war, und das machte mich stutzig. »Wo sind sie?«

»Du musst dich schon präziser ausdrücken, Allvater.«

Ein Blitz fuhr nicht weit von uns nieder, setzte einen Teil des Waldes in Brand. Der Regen erstickte die Flammen sofort. Die Legionäre kamen nicht näher. Sehnen surrten, als zahllose Bögen gespannt wurden, aber der Gott hob eine Hand, worauf sie die Bögen wieder sinken ließen.

»Wo sind die Dei Consentes?«, fragte ich so leise, dass nur er mich hören konnte. In mir erwachte der unbändige Drang, ihn zu töten. Er stand für jene Wesen, aufgrund derer Taten meine Tochter gestorben war.

»Ich bedaure, aber diese Frage kann ich nicht beantworten.« Der Gott legte erschöpft beide Hände auf den Stab. »Niemand kann das. Sie sind vor einer Weile verschwunden und nun ist es an den Göttern der zweiten Reihe, den Menschen zu helfen, deren Schutz wir uns verschrieben haben. Branda hatte wohl mit allem recht, was sie über das Pantheon sagte.«

»Branda?« Ich packte ihn am Kragen. »Was weißt du von Branda?«

»Wie viel kann ein Mann wie ich schon von so einem wunderbaren Mädchen wissen? Ich darf mich glücklich schätzen, Anteil an ihrem Leben gehabt zu haben, auch wenn ich sie am Ende enttäuschte.« Er stieß ein Schnauben aus. »Ich hätte ihr den Wunsch erfüllen sollen, da auf uns ohnehin das Ende aller Dinge bevorsteht.«

Ich riss ihn hoch. Er verlor den Stab und schlackerte mit dürren Beinen in der Luft. »Rede!«, brüllte ich ihn an.

Er blieb völlig unbeeindruckt, was mich erstaunte. »Ich werde dir alles von deiner Tochter erzählen, Allvater. Ich werde dir auch von Yrsa berichten.«

»Yrsa?« Meine Gedärme füllten sich mit Eis. »Was sagst du da?«

»Du wirst alles erfahren, Allvater, den man auch Asgrim Krummfinger nennt. Dafür verlange ich eine Gegenleistung.«

»Welche?«

Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Töte mich.«


Gott der Heilung




[image: ]

Gudrod Einarm ist ein langjähriger Kampfgefährte von Asgrim, der bekannt dafür ist, lediglich über einen Arm zu verfügen, der aber so stark wie zwei war. Einst verlor er als Kämpe eines Jarls gegen ihn im Schildkreis, schloss sich dann aber den Tausend Äxten an, um etwas zu bewirken. Einarm gelangte nach Helheim und half Asgrim dort, die Toten zurückzuhalten, die aus den Abgründen Náströnds nach Midgard zogen. Dabei starb er ein zweites Mal den Heldentod.

Die Wolken versuchten das Land mit Platzregen zu ertränken und Donnerschläge kribbelten bis in meine Fingerspitzen, als ich den Gott am Kragen gepackt hielt. Wenn man nicht weiterweiß, denkt man einen Moment nach. Und wenn man dann immer noch nicht alles versteht, denkt man noch länger nach. Das war eine Weisheit, an die ich mich hielt.

Also ließ ich den Gott los und strich sein schmuddeliges Hemd glatt, während in der Nähe immer noch eine Centurie lauerte, die liebend gern ihren Stahl in mein Fleisch gerammt hätte.

»Aesculapius.« Der Namen rollte nicht leicht über meine Zunge. »Ich will alles erfahren. Alles!«

»Das wirst du, Allvater«, sagte der Gott. »Doch zuerst ist es wichtig, dieses Blutvergießen zu beenden.« Mir war wohl die Überraschung anzumerken, denn er lächelte auf einmal blass. »Hast du geglaubt, ich begrüße den Krieg? Ich bin der Gott der Heilung, der den Tod betrog, um Menschen zum Leben zu erwecken. Das hier«, der Mann wies mit einem Arm über das Lager und den angrenzenden Wald, »war nicht meine Entscheidung. Wie ich schon sagte, bin ich unwichtig.«

»Wer befahl dann diesen Angriff auf Galven?«

»Der Senat, genauer gesagt Kaiser Augustus. Nicht alle Entscheidungen sind auf die Dei Consentes zurückzuführen. Es ist wahr, dass vor allem Jupiter nach Unterwerfung trachtete, aber er überließ seinem Volk viele Entscheidungen selbst. Das verbindet euch beide.«

Ich schnaubte. »Du kennst mich nicht.«

»Nun, ich verbrachte zwei Jahre an der Seite deiner Tochter. Dabei erfuhr ich so manche Dinge über dich. Auch du hast dich lange zurückgezogen, um die Menschheit sich selbst zu überlassen.«

»Ja«, knurrte ich wie ein Wolf, »bis die Furien mein Heim verwüsteten!«

Der Gott nickte. »Eine falsche, aber auch notwendige Entscheidung, denn die Rückkehr der Titanen war schon lange prophezeit. Ich vermute, Jupiter wusste darum und fürchtete, du könntest alles vernichten, was er so lange aufgebaut hat. Daher suchte er nach einer Möglichkeit, sich auf ihre Ankunft vorzubereiten.«

»Balor.«

»Korrekt. Balors frühzeitiges Erwachen ist ihm geschuldet. Aber bevor wir weiter über Taten und Absichten sprechen, was hältst du davon, diese Schlacht zu beenden, bevor du weiter das Leid der Toten ertragen musst?«

»Woher weißt du davon?«, fragte ich, kaum gegen den Regen zu hören, der meine Kleider vollgesogen hatte.

»Du bist auch ein Gott der Toten.«

Das war es! Das musste es sein, weshalb ich das Sterben der Menschen so deutlich wahrnahm. Aber es erklärte nicht, warum es mich derart mit Entsetzen erfüllte, wenn ich ein Leben nahm. Immerhin erging es Hel nicht ebenso.

»Ihr werdet aus Galven abziehen, wenn ich die Einherjer zurückpfeife?«

»Nicht ich treffe die Entscheidungen.«

»Wer sonst?«

Aesculapius schwenkte mit seinem Arm zu einem beleibten Mann, der ohne Zweifel eine ordentliche Mahlzeit für einen Bären abgegeben hätte. Sein dicker Wanst und das Doppelkinn verliehen ihm den Eindruck, als wäre ihm eine Arschritze am Hals gewachsen. Er trug eine goldene Schlachtrüstung und einen roten, buschigen Helmbusch. Als der Mann bemerkte, dass er unsere Aufmerksamkeit genoss, schwenkte er derart wild den Gladius, dass ich fürchtete, er könnte sich selbst damit erstechen.

»Legat Opius«, sagte der Gott und wies auf das große Zelt, aus dem er eben herausgetreten war. »Bitte seid so gut und begleitet uns.« Aesculapius wartete keine Antwort ab und hinkte in das Zelt zurück. Ich folgte ihm und ein wenig zögerlicher der Legat, der ein Gesicht zog, als hätte man ihm zwischen die Beine getreten.

***

Schwere Gerüche nach Ausdünstungen und Kräutern schlugen mir entgegen, als ich das Zelt betrat. An beinahe jeder Stelle wurden Verletzte von Männern in weißen Tuniken behandelt. Es waren Hunderte, aber nicht alle hatten das Glück, eine Pritsche für sich beanspruchen zu dürfen, weshalb die meisten am Boden lagen. Die Geräusche, die hier vorherrschten, waren mir wohlvertraut. Für gewöhnlich belastete mich nicht das Gestöhne und Wehklagen der Verwundeten, aber es wurde überdeckt vom Aufblitzen der Erinnerungen der Sterbenden. Mittlerweile musste ich mich dagegen abhärten.

»Es wird schlimmer, nicht wahr?«, fragte Aesculapius und hinkte auf einen Mann zu, dem der Arm abgebunden wurde. Ein Heiler mit Säge stand schon bereit und wartete, bis der Legionär zwei schwarze Kügelchen geschluckt hatte.

»Papaveris lacrima.« Aesculapius nahm eine dritte Kugel und wies den Mann an, sie zu schlucken. »Die Träne des Mohns ist das stärkste Betäubungsmittel, das wir kennen.« Er gab dem Heiler ein Zeichen. Dann hörte man nur noch das Surren des Sägeblatts, das durch den Arm fuhr und ihn sauber abtrennte. Der Legionär gab nicht mehr von sich als ein paar unzusammenhängende Worte. Ich war erstaunt. In Skaldheim trank man einen billigen Schnaps und hoffte, genug betrunken zu sein, um den Schmerz ertragen zu können.

Aesculapius ging weiter, half einem Heiler, eine Blutung zu stoppen. Ich folgte ihm, sah schweigend zu und lernte. Es fielen Begriffe wie Bilsenkraut, Tausendgüldenkraut und Spitzwegerich – alles Bezeichnungen von Kräutern, die unterschiedliche Wirkungen besaßen. Auch im hohen Norden wurden Wunden mit Kräutern behandelt, da ich aber nie etwas außer dem Schwingen einer Waffe gelernt hatte, verstand ich nahezu nichts von dieser Arbeit. Und doch faszinierte sie mich.

Aesculapius war an jeder Stelle zugleich, gab Ratschläge und achtete kaum darauf, dass ich ihm dicht im Nacken saß. Tatsächlich hatte ich sogar mein Leuchten gedämpft, damit die Anwesenden nicht allzu verschreckt von mir waren – was sich als sinnlos erwies, denn ich war einen ganzen Kopf größer als alle, von oben bis unten mit Blut verschmiert und nicht gerade die Gesellschaft, die man sich wünschte, wenn man mit dem Tod rang. Ich wurde mit feindseligen Blicken bedacht, aber die meisten waren zu sehr damit beschäftigt, die Verletzten am Leben zu erhalten, um mir weiter Aufmerksamkeit zu schenken – mit Ausnahme des Legaten, der sich vor Furcht ins Hemd schiss.

»Es ist erstaunlich, was man erfährt, wenn man richtig zuhört«, sagte der Gott und beugte sich über einen Mann, der vor sich hin brabbelte. In den Händen hielt dieser eine Kriegerfigur mit Gladius und Schild. Aesculapius sprach beruhigende Worte. Dann erschlaffte der Legionär und war tot.

Bilder stürzten auf mich ein wie ein eiskalter Sturzbach und zeigten mir das Leben eines Mannes, der bis zuletzt an die Göttin Minerva geglaubt hatte. Tatsächlich reichte seine Blutlinie bis zu einem Kind von ihr.

»Hast du zugehört?« Der Gott wartete auf keine Antwort und ging zu einem weiteren Sterbenden, dessen Kopf derart verwundet war, als hätte sich eine Bestie an ihm ausgelassen. Er gab dem Mann drei Kugeln und wartete, bis dessen Todeskampf endete. Ein ätherischer Schemen löste sich und hing in der Schwebe. Ich erwiderte seinen Blick, tat eine Geste und sprach aus Instinkt drei laute Worte: Heill sé þú. Gesund seist du.

»Danke, dass du das getan hast«, sagte der Gott.

»Du hast ihn getötet.«

»Es war Gnade, den Mann von seinem Leid zu erlösen. Ansonsten hätte seine Qual noch zwei Stunden angehalten.«

»Warum zeigst du mir das?«

»Damit du verstehst. Die Welt ist weder schwarz noch weiß. Du kämpfst für deine Heimat. Aber du bist der Allvater. Auch für diese Menschen solltest du kämpfen.«

»Sie kommen, um zu erobern.«

»Sie kommen, weil ihnen befohlen wurde, zu erobern.«

»Du willst mir also deine Wahrheiten anvertrauen?«

»Quid est veritas? Was ist Wahrheit? Ich zeige dir lediglich die Auswirkungen unserer Entscheidungen.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast mir Antworten versprochen. Oder muss ich erst das Lager bis auf die Grundfeste niederreißen, damit du sprichst?«

»Rohe Gewalt und Drohungen können nicht deine Anteilnahme überdecken. Ich kenne dein inneres Wesen. Ich weiß, dass du ein mitfühlender Mann bist, der des Kämpfens und der Kriege müde ist. Du sehnst dich nach Frieden. Nach endgültigem Frieden.«

Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Worte, die tief aus meinem Herzen sprachen.

»Legat Opius«, sagte Aesculapius. »Dieser Gott ist mächtiger als alle Dei Consentes zusammen. Ich versichere Euch, dass er unsere Armee bis zum letzten Mann töten wird, wenn wir nicht den Rückzug antreten.«

Der Legat plusterte sich auf wie ein eitler Gockel. »Ich werde nicht …«

»Das ist nicht von Belang. Die Schlacht ist verloren.«

»Aber …«

Ich tat nicht mehr, als ihn anzublicken, was dem Mann den Wind aus den Segeln nahm. Opius salutierte zackig und machte auf dem Absatz kehrt.

»Bedauerlicherweise ist Opius nicht mit Intelligenz gesegnet, aber er weiß Autorität zu schätzen«, sagte der Gott. »Sei versichert, dass er den Rückzug befehlen wird. Soweit es in meiner Macht steht, werde ich dafür sorgen, dass die verbliebenen Legionen in den nächsten Tagen Galven verlassen und nach Aventia zurückkehren. Alles, was ich dafür fordere, ist ein wenig Zeit und Vertrauen.«

Ich musterte ihn schmal, als er einen weiteren Verwundeten versorgte. »Du wusstest, dass ich dich aufsuchen werde.«

»In der Tat. Das ist einer der Gründe, weshalb ich mich an vorderster Front befinde. Der Krieg unter den Menschenvölkern muss enden.«

»Warum jetzt?«

Der Gott blickte mich mit wässrigen Augen an. »Du spürst es in der Erde, im Wind, in den Bergen, sogar im Licht, das sich anders verhält. Es beginnt.«

»Und was gewinnst du dabei?«

Ein verträumtes Lächeln glitt über die runzligen Züge des Mannes. »Das, was alle Götter wollen, die des Lebens überdrüssig sind. Sterben.«

»Anderen den Tod zu bringen gehört zu meinen Talenten. Die Dei Consentes wollen, dass der Krieg der Titanen beginnt. Sie haben deshalb sogar Jupiter verraten. Du würdest dich offen gegen sie stellen?«

Aesculapius stieß ein hohles Lachen aus. »Nichts anderes habe ich die letzten Jahrhunderte seit meiner Gottwerdung getan, weshalb ich nicht nur verbannt, sondern auch verflucht wurde. Du liegst falsch mit der Annahme, dass ich von Interesse für die Dei Consentes bin. Weder weihen sie mich in ihre Pläne ein noch heißen sie mich in ihrer Mitte willkommen.«

Mein Respekt für diesen Mann wuchs, aber ich wäre nicht Asgrim Krummfinger, wenn ich nicht eine gute Portion Vorsicht besäße. »Du hast von Branda und Yrsa gesprochen.«

»Tempus edax rerum. Ein bekanntes Zitat von Ovid, einem erstaunlichen Mann, den ich kennenlernen durfte. Kennst du die Bedeutung?«

»Die Zeit nagt an den Dingen.«

Der Gott nickte langsam. »Saturn ist der Titan der Zeit, der von den großen Drei bezwungen wurde. Jupiter, Pluto und Neptun.« Der Gott hielt kurz inne. »Ich hörte, der Gott der Meere nennt dich Freund. Er war schon immer anders als seine Brüder. Wo befindet er sich?«

Das war eine gute Frage. Nachdem er, sein Sohn Triton und das Volk der Atlantiden für kurze Zeit Zuflucht in meinem Reich gesucht hatten, waren sie in die neun Welten hinausgezogen, auf der Suche nach einer neuen Heimat.

»Schluss damit!« Das Netz der Wyrd glühte leicht auf, angestachelt von meiner Ungeduld. Schon krochen frostige Muster über den Boden, was den Anwesenden überraschte Laute entlockte.

»Du willst die Wahrheit erfahren, Allvater? Ich war es, der Sigyn aus der kalten Umarmung des Todes rief und sie zu einer Walküre machte. Dabei wusste ich nicht, dass sie dadurch ihre Erinnerungen verlor und zu Yrsa wurde.«

Ich stand wie vom Donner gerührt da. »Du hast das getan?«

Der Gott neigte den Kopf. »Die Bestrafung für diese Torheit könnte kaum grausamer sein. Ich kann nicht einmal durch göttliche Macht sterben.«

Es war mir immer noch nicht möglich, meinen Gedanken Ausdruck zu verleihen, als ich plötzlich einen eigenartigen Geschmack im Mund hatte. Ein Widerhall näherte sich, begleitet von dem Duft kalten Stahls und verstaubten Büchern, dem Krächzen einer Eule und dem Eindruck gnadenloser Härte.

»Ahhh«, seufzte Aesculapius. »Ich fürchte, ein Waffenstillstand ist nicht in ihrem Sinn. Ich bedaure, dass wir unser Gespräch nicht zu Ende führen können, Allvater.«

»Du nimmst den Widerhall wahr?«

»Ein Segen und Fluch zugleich. Ich werde sie nicht umstimmen können. Aber vielleicht gelingt es dir.«

»Wie?«

»Mit Wahrheit.«

»Welche Wahrheit?«

»Das musst du herausfinden.«

Der Widerhall wurde durchdringender. Ich wartete nicht länger und begab mich nach draußen in die kalte, nasse Welt. Es wunderte mich keineswegs, als ich ein Wummern vernahm, das sich in einer flirrenden Säule äußerte, die aus dem Himmel brach und im Zentrum des Lagers auftraf. Und als eine hohe Gestalt daraus hervortrat, kochten meine Gefühle über wie ein brodelnder Kessel.

Es war die Göttin Minerva.

Sumarbrander klatschte gegen meine Handfläche. Meine Finger bogen sich um das knarzende Leder, vertraut und angenehm. Während ich durch den Schlamm auf sie zustapfte, erhellten Blitze ihre Gestalt. Die Göttin der Weisheit war das Abbild einer stolzen Kriegerin in silberner Legionärsrüstung. Graue Haare, schmales Gesicht und wache Augen. Und natürlich war sie von silbrigem Licht erfüllt.

»Gotttöter!«, rief Minerva und streckte mir den funkelnden Speer entgegen. In der anderen Hand hielt sie einen weißen Rundschild, den eine Eule zierte.

»Lasst ihr euch also endlich blicken, was?« Jeder Schritt ließ gefrorene Flecken am Boden zurück. »Komm nur, kleine Göttin. Bringen wir das hier ein für alle Mal zu Ende!«

»Ich will nicht gegen dich kämpfen, Gotttöter, aber ich kann auch nicht zulassen, dass du dich weiter in die Geschicke der Sterblichen einmischst.«

»Dann haben wir ein Problem. Ich lasse nicht zu, dass euer Volk die neun Welten mit Krieg überzieht.«

»Bleib stehen!«

Ich ging ungehindert weiter auf sie zu und spürte das vertraute Zupfen im Gesicht. »Sonst was?«

Sie schlug Speer und Schild zusammen und erzeugte ein Dröhnen wie weit entfernten Schlachtlärm. Eine seismische Welle brauste auf mich zu, wirbelte Matsch und Blätter auf und erfasste mich mit voller Wucht. Ich hob vom Boden ab, der dunkle Himmel kreiselte über mir und dann prallte ich in den Schlamm.

»Nicht schlecht!«, knurrte ich, klaubte meine Waffe aus dem Dreck und raffte mich auf die Beine.

Wieder dieses Dröhnen. Dieses Mal war ich vorbereitet, hielt die Arme überkreuzt vor mich und suchte im Morast nach einem halbwegs sicheren Stand, bevor die Druckwelle mich erfasste. Ich rutschte ein wenig zurück, bis das Dröhnen verging.

»War das schon alles?«, rief ich und setzte mich wieder in Bewegung.

»Es ist ein hohes Risiko, dich aufzusuchen. Bitte höre mich an!«

»Klar.« Sumarbrander war nur ein silberner Blitz, als er auf sie zuflog und ihr den Schild aus der Hand riss. Minerva hastete auf den Schild zu, aber ich tat einen gewaltigen Satz und stand auf einmal vor ihr. Mein Arm zuckte vor, umklammerte ihren dürren Hals. Minerva versuchte mich mit ihrem Speer zu durchbohren. Ich schlug ihn weg, packte sie an der Rüstung und warf sie herum. In hohem Bogen krachte die Göttin in ein Zelt, überschlug sich und blieb in den Trümmern liegen. Gemächlich ging ich auf sie zu und rief Sumarbrander wieder zu mir.

»War’s das schon?«, rief ich und gab ihr die Zeit, sich in den Zeltplanen und eingeknickten Stützpfeilern aufzurichten.

»Du verstehst das alles nicht, Gotttöter!«

»So? Was verstehe ich denn nicht?«

»Die Rückkehr der Titanen kann nicht verhindert werden. Indem wir uns nicht einmischen, werden sie uns …«

»Was?« Ich bleckte die Zähne vor Wut. »Was werden sie dann? Uns verschonen? Gnade erweisen? Ist es das, was Loki euch versprochen hat?«

Die Göttin wirkte auf einmal niedergeschlagen. »Es ist alles, was wir uns erhoffen können.«

»Ihr habt diesen Krieg begonnen!«

»Ich weiß …«

»Ihr habt die Legionen ausgesandt, mein Heim verwüstet und meine Tochter getötet!«

Die Göttin kämpfte sich aus dem Schutt und bewegte sich leicht wankend, als wäre sie geschwächt. So hart hatte ich sie dann doch noch nicht bearbeitet. »Ich weiß …«

»Ihr habt Jupiter verraten, der mir einen Waffenstillstand versprach!«

»Ich weiß!«, rief sie mit flehendem Unterton.

»Warum dann das alles? Warum der Krieg? Warum der Verrat an Jupiter? Warum …«

»Ihr wolltet gemeinsam kämpfen!«

Ich ließ die Axt sinken. »Und?«

»Euer Kampf gegen die Titanen würde alles vernichten, was wir aufgebaut haben! Erinnere dich an deinen Kampf gegen Okeanos!«

Ich erreichte sie, ragte wie ein Berg über ihr auf. Hunderte Legionäre befanden sich im Lager, aber sie trauten sich nicht, sich einzumischen.

»Ich habe den Urriesen der Meere getötet.«

»Das hast du, obwohl es niemand für möglich hielt. Aber zu welchem Preis?«

Ich runzelte die Stirn. »Was meinst du?«

»Atlantis wurde zerstört. Die Küsten vieler Länder wurden überschwemmt und zahllose Menschen starben. Und nun ist die hohe See nicht länger gebändigt. Sie hat ihr Herz verloren!«

Mir war nicht bewusst gewesen, welche Folgen der Tod von Okeanos gehabt hatte. Aber das war nun einmal das Opfer, das ich bereit war einzugehen, um die neun Welten zu beschützen. »Also willst du lieber nicht kämpfen und darauf hoffen, dass Tellus Gnade walten lässt?«

»Wir haben bereits gegen sie gekämpft.« Minerva schüttelte den Kopf und erst jetzt fiel mir auf, wie kränklich sie wirkte, als alterte sie überraschend schnell. »Selbst wenn es uns gelingt, einige von ihnen zu töten, macht das ihn stärker.«

»Wen?«

»Du weißt wen. Er verschlingt alles Böse und Dunkel und bringt es zu Neuem hervor.«

»Tartarus.«

Der Wind blies auf einmal stärker, heulte über unsere Köpfe und ließ mich schaudern.

»Allvater.« Ihre Stimme zitterte. »Alles wird von Neuem beginnen. Es ist ein Kreislauf, verstehst du? Ein Kreislauf, der …«

Ein lauter Knall ertönte, als meine Faust gegen ihre Schläfe krachte und sie mit unmenschlicher Stärke davonschleuderte. Minerva überschlug sich und blieb zusammengekrümmt im Dreck liegen. Ihr silbriges Licht flackerte. Ich ging zu ihr, griff in ihre Haare und zog sie auf die Füße, während sie zischende Laute ausstieß und zähes, goldenes Blut über ihr Gesicht rann. Sie wehrte sich nicht.

»Das sind Lokis Worte.« Ich beugte mich so nahe zu ihr, dass ich die Furcht in ihren Augen erkennen konnte. »Er hat das geplant, wie er es immer tut. Ich habe genug von den Spielchen. Ich bin hier. Worauf wartet er?«

Sie stieß einen Laut aus, wie jemand, der vor einem Scherbenhaufen stand. »Janus ist sein eigener größter Feind.«

»Warum folgst du ihm dann?«

Ich erkannte ihren inneren Kampf, als sie die Worte abwog. »Weil er einen Weg kennt, die Titanen endgültig zu bannen und den ewigen Kreislauf zu durchbrechen.«

»Wenn ich eins gelernt habe, dann, dass man Loki nicht glauben sollte, egal, was er tut.«

»Nein.« Sie berührte meine Hand. Ich ließ zu, dass sie meine Finger von ihrem Hals löste. Wieder flackerte ihr Licht. Bei den Toten, diese Göttin war eine Enttäuschung. »Loki hat nicht gelogen. Er hat es uns gezeigt.«

»Wie?«

»Durch dich.«

»Durch … mich?«

Schlachtlärm schwebte wie fernes Geheul zu uns herüber. Da ich mit jedem einzelnen Einherjer verbunden war, wusste ich um ihr Nahen. »Auf sie!«, brüllte jemand.

»Treibt sie vor sich her!«

»Macht sie zu Schlamm!«

Fern des Tores entdeckte ich im dunklen Wald aufblitzende Lichter. Dann sah ich die ersten Legionäre, die herauswankten und auf das Lager zuhielten – mehr tot als lebendig. Es waren Hunderte und ihnen war eine Gruppe Einherjer dicht auf den Fersen. Den Mann an ihrer Spitze hätte ich unter Zehntausenden wiedererkannt: Gnupa Faulzahn.

Die Flüchtenden schafften es nicht bis zum Lager und einer nach dem anderen wurde niedergerungen. Die Legionäre in meiner Nähe gingen in Formation und bildeten einen Wall, um dem Ansturm der Einherjer zu begegnen. Ich sah Siegfried, Beowulf, Runa und viele weitere mehr.

Runa schwenkte ihre Beile. »Allvater! Wir treiben die Wichser zurück!«

Obwohl es mir viel abverlangte, löste ich mich von Minerva und trat auf die Legionäre zu, die hastig Platz machten. Dann hob ich die Hand und wappnete mich vor dem Kommenden. »Halt!«, rief ich.

Der Ansturm kam zum Erliegen, während die Flüchtenden an mir vorbeihetzten.

»Krummfinger?« Faulzahn näherte sich bedächtig. »Was ist los?«

»Die Schlacht ist vorbei. Wir haben gesiegt.«

»Wir haben … was, bei den Toten, is denn jetzt wieder los? Ich seh da ein Lager voller Scheißsüdländer!«

Ich blickte über die Schulter zur Göttin. »Der Legat hat den Rückzug befohlen.«

»Bitte, ich darf mich nicht einmischen!«, erwiderte sie. »Sonst wird alles, woran wir so lange …«

»Werden sich die Legionen zurückziehen?«

Minervas Licht wurde schwächer. »Damit beweist du, dass du wahrhaft der Gotttöter bist.«

»Nicht, wenn es sich vermeiden lässt.«

»Du wirst mich damit umbringen.«

»Ihr hättet meine Tochter nicht töten sollen.«

»Nein, das hätte Janus wahrlich nicht tun sollen.« Ihr Seufzen war bis zu mir zu hören. »Aber was geschehen ist, ist geschehen. Ich schätzte Branda, denn sie erinnerte mich an eine Zeit, als auch ich noch glaubte, für eine gerechte Sache zu kämpfen. Als ich glaubte, dass die neun Welten vor den Titanen bewahrt werden können, indem wir die Stellung der alten Götter einnehmen und mit Weisheit und Güte herrschen. Indem wir beweisen, dass wir es besser können.«

»Ihr hättet es lassen sollen. Dieser Krieg ist allein euch zuzuschreiben!«

»Ja … ich fürchte, das stimmt.«

Die Legionäre machten Minerva Platz. Die Einherjer standen immer noch am Tor und wirkten verwundert. Als die Göttin mich erreicht hatte, flackerte ihr Licht wieder auf.

»Du glaubst, wir stünden auf unterschiedlichen Seiten, aber das ist nicht wahr«, sagte sie. »Wir beide fürchten das Ende aller Dinge, und Janus hat erkannt, wie wir es verhindern können. Wie wir endgültig die Titanen bannen und das Rad der Zeit zerschmettern können.«

»Ihr solltet ihm nicht trauen. Alles, was er sagt und tut, geschieht zu seinem eigenen Vorteil.«

»Möglicherweise.«

»Krummfinger!«, rief Faulzahn hinter mir und kam langsam näher. »Stopf der Schlampe endlich das Maul!«

»Noch nicht!«, erwiderte ich und sah ihn kurz an. »Sie kann nicht nur diese Schlacht verhindern, sondern auch alle weiteren. Wenn es eine Möglichkeit gibt, dann will ich diese nicht ausschlagen.«

»Wozu?« Er drehte sich zu den anderen um und breitete die Arme aus. »Das ist die zweite gewonnene Schlacht. Sollen sie doch kommen! Nichts kann uns aufhalten.«

Nichts kann uns aufhalten. Die Worte hallten in meinem Kopf. Ich kannte sie, denn auch ich hatte sie einst in Wodans Angesicht ausgesprochen. Ich hatte geglaubt, dass der Allvater zögerte, weil er sich fürchtete, dabei hatte ich erkennen müssen, dass er vorhergesehen hatte, was geschehen könnte, wenn die Prophezeiung zu Ragnarök wahr wurde.

»Wir werden nicht dieselben Fehler wiederholen! Diese Schlacht muss enden! Sofort!«

Faulzahns Gesicht verfinsterte sich. »Das ist der Feind! Diese Ärsche haben unsere Schwestern und Brüder umgebracht, sind in unsere Heimat eingefallen und wollen Galven ebenfalls erobern. Nimm den Schwanz aus dem Hintern, Krummfinger! Wir werden …«

»Nein!«

Faulzahn kam näher. »Schon wieder weist du mich zurecht?«

Ich schwieg.

»Krummfinger … komm schon! Wir können’s hier und jetzt beenden. Lass uns …«

Ich rief Sumarbrander herbei und rammte ihn mit dem Axtblatt in den Schlamm, der sofort gefror. Faulzahn klappte den Mund zu. Sein Zorn schlug in Wellen über mir ein.

»Siegfried!«

Der blonde Einherjer trat vor. »Allvater?«

»Versammle die Einherjer vor dem Lager. Die Schlacht ist vorbei.«

»Was ist mit den Galvern und den Wächterinnen?«

»Sie verteidigen ihre Heimat. Ich werde sie aufsuchen und ihnen alles erklären.«

»Wie du wünschst, Allvater.«

»Also soll’s Gnade sein?«, rief Faulzahn.

Stimmen in den Reihen hinter ihm wurden laut. Weitere Einherjer kamen aus dem Wald und schlossen sich ihnen an. Kaltwasser, Einarm, Blauzeh, Espe – ich kannte sie alle.

»Wir kommen als Befreier und nicht als Eroberer, Faulzahn.«

»Wir sind Einherjer!«

Zustimmende Rufe hinter ihm.

»Wir sind gestorben, um im letzten Krieg unseren Feinden die Ärsche aufzureißen!«

Die Rufe wurden lauter.

»Wir leben und sterben für den Kampf!« Faulzahn reckte seinen Dolch. »Für Skaldheim!«

»Für Skaldheim!«, erscholl es im Chor.

Während ich so dastand, fragte ich mich unwillkürlich, wie es dazu hatte kommen können? All diese Männer und Frauen hatte ich wiedererweckt, damit sie mich bei meinem Vorhaben unterstützten. Doch als ich sie betrachtete, wie sie nach Blut lechzten und einen Feind bestrafen wollten, der dies zu Recht verdiente, erkannte ich eine unumstößliche Wahrheit: Ich konnte sie nicht kontrollieren. Also musste ich eine universelle Sprache nutzen, die auch sie verstanden.

Stärke.

Die Macht des Allvaters brach aus mir heraus, waberte in flirrenden Wellen über den Boden, ließ die Luft gefrieren und den Boden erstarren. Ein eiskalter Hauch breitete sich um mich aus, als ich mich breitbeinig vor den Einherjern aufbaute.

»GENUG!« Das Wort hallte immer wieder um uns. »Dies ist ein großer Tag. Galven wurde befreit. Es ist genug.«

Faulzahn zog hörbar den Rotz hoch und spuckte aus. »Es ist niemals genug!«

Ein Raunen ging durch die Menge.

»Du widersprichst mir, Einherjer?«

»Kannte mal einen großen Mann. Ihm wäre ich überallhin gefolgt. Aber du bist nich mehr dieser Mann. Du hast dich verändert.«

Die Umgebung war immer noch in Eis gehüllt, aber ich ließ die Verbindung fallen. Der Regen kehrte zurück, der Boden wurde aufgeweicht und die Welt, die eben zum Stillstand gekommen war, drehte sich wieder weiter.

»Wir alle müssen uns auf die ein oder andere Weise verändern«, sagte ich ruhig. »Lass uns umkehren und in Walhall trinken, alter Freund.«

»Ist das ein Befehl?«

»Joh.«

»Dann werd ich gehorchen … Allvater. Aber erst, wenn sich die Scheißaventier zurückgezogen haben!«

Ein schwacher Trotz, den ich ihm ließ. Ich richtete mein Augenmerk auf Minerva, die seltsam still geworden war, und entdeckte auch Aesculapius, der sich ihrer Versammlung genähert hatte. Der Gott wirkte erleichtert.

»Befehlt den Abzug, Göttin!«, rief ich. »Ansonsten wird jeder Legionär in Galven sterben.«

»Ich werde mein Wort halten«, sagte sie und gab die Befehle weiter, die schon bald in die Tat umgesetzt wurden. Boten wurden ausgesandt, Reiter preschten durch das Tor und von überallher erklangen Trompeten. Die Einherjer traten zur Seite, als Soldaten zu Hunderten in das Lager strömten. Ich erfuhr, dass es noch zwei weitere abgelegene Lager gab. Und dann wartete ich, sah den Legionären zu, wie sie ihre Waffen niederlegten, wie sie die Köpfe in Schande gesenkt hielten und lange Reihen zum Abmarsch bildeten. Der Regen legte sich ein wenig und die Welt kam mir auf einmal wie eine ganz andere vor – eine schönere, in der ein Sieg nicht mit Blut und Tod erkauft werden musste. Sondern mit Worten.

Die Einherjer sammelten sich allmählich vor dem Tor. Ein Dutzend, darunter Trygg und Eisenschädel, war den Wunden erlegen. Zwar konnten sie nicht endgültig sterben, denn ich hatte ihnen einen göttlichen Funken eingehaucht, der sie mit mir verband. Aber ich musste erst wieder den Ruf aussenden, um sie aus der Dunkelheit ins Licht zu locken. Ich hätte es in den nachfolgenden Stunden tun können, während wir warteten, dass die Legionen versammelt waren, um aus Galven abzuziehen. Aber etwas hinderte mich. Und während ich es in den nachfolgenden Stunden immer noch nicht tat, kam ein Gedanke in mir auf, dass ich der Aufgabe, ein Heer aus Einherjern zu führen, nicht gewachsen war. Insgeheim fürchtete ich, dass es nie der Fall sein würde.

Ein halber Tag war vergangen, als die erste Legion in einer langen Reihe zur Küste zog. Die meisten unter ihnen waren verletzt und es waren viel weniger, als ich erwartet hatte. Wie viele Menschen waren in dieser Nacht gestorben? Die Wächterinnen beobachteten sie aus dem Wald heraus, damit niemand auf die Idee kam, doch noch einen Kampf anzuzetteln.

»Wahrheit«, sagte Aesculapius an meiner Seite. »Eine mächtige Waffe für jene, die wissen, wie sie genutzt werden kann.«

»Warum schmerzt sie dann so sehr?«, fragte ich leise.

»Weil das immer der Fall ist, wenn man etwas erkennt. Es ist der erste Schritt zu einer weiten Reise.«

»Wohin wird sie mich führen?«

»Zu Heilung.«

»Ich brauche keine Heilung. Jede Wunde, die ich erleide …«

»Ich spreche nicht von dieser Heilung.« Der Blick des uralten Mannes schien bis in mein Innerstes vorzudringen. »Es ist die Zerrissenheit in dir, die Heilung braucht.«

Er hatte recht. Frost und Eis, der aventische Gott hatte den Kern getroffen. Obwohl ich nun wusste, wer ich wirklich war, kam es mir vor, als bestünde ich aus Bruchteilen verschiedener Leben, die nicht zusammenpassten. Ich war mir selbst der größte Feind.

»Alles beginnt mit Vergebung, Allvater.«

»Ich kann nicht vergeben.«

Aesculapius wies mit einem zittrigen Finger zu den abziehenden Truppen. »Gerade hast du das Gegenteil bewiesen.«

Hel, Skiddi und Fjölnir kamen zu mir und bekräftigten, dass sie mit meiner Entscheidung einverstanden waren. Aber ihre Worte konnten den Sturm in mir nicht bändigen. Schließlich waren die letzten Legionäre abgezogen und das Lager war bis auf die Einherjer und die Götter leer. Ich rief Minerva zu mir, die ganz blass war und wie Espenlaub im Wind zitterte. Da ihr Leuchten vergangen war, wirkte sie nun seltsam … menschlich.

»Du hast dein Wort gehalten, Göttin. Also werde ich das ebenfalls tun.« Ich reckte Sumarbrander und stellte die Verbindung zu Bifröst her. Es war die Göttlichkeit in mir, die dies erlaubte.

Der Himmel rumpelte und zog sich zusammen wie ein Trichter. Dann brach mit einem Wummern ein Regenbogen daraus hervor, verfestigte sich zu einer Säule und stellte eine Brücke zum Weltenbrunnen her.

Einarm und Kaltwasser waren die Ersten, die hineintraten. Dann begab sich ein Einherjer nach dem anderen in die Säule. Die Götter des nordischen Pantheons begleiteten sie, wobei Hel zum Abschied meine Hand drückte. Es war ihre Art, mir Zuspruch zu spenden. Offenbar ahnte sie, wie sehr ich aufgewühlt war. Zuletzt trat Faulzahn hinein. Langsam wurde er zu dem Mann, der ich einmal gewesen war.

»Andere Länder Midgards werden ebenfalls belagert«, sagte ich und löste mich von Bifröst.

»Ich verfüge nicht über sie. Es tut mir leid.« Minervas Stimme klang so schwach, dass sie selbst ein Windhauch hinwegfegen könnte.

»Wer?«

»Mein Bruder. Mars, der Gott des Krieges.«

Ich ging zu ihr, die Regenbogenbrücke in meinem Rücken. Das Licht waberte über meine Schultern und lockte mich. »Wie kann ich ihn erreichen?«

»Das kannst du nicht.«

»Wieso?«

Die Göttin schwieg.

»Wieso!«

Minerva betrachtete ihre Hände, als sähe sie die zum ersten Mal. Als sie aufblickte, weinte sie. »Wie lange ist es her?«

Aesculapius legte eine Hand auf ihre Schulter. »Ich freue mich für dich.«

»Was geschieht hier?«, fragte ich.

»Ich habe meinen Schwur gebrochen«, sagte sie und zitterte auf einmal. »Beim Lapis Jupiter, dem Pantheon und meiner göttlichen Seele schwor ich, niemals gegen meinesgleichen zu handeln.«

»Du stirbst.«

»So fühlt sich das also an.« Sie taumelte. Ich reagierte aus Instinkt und fing sie auf. »Seit den Ereignissen in Muspellsheim hat er sich verändert.«

»Wer?«

»Jupiter. Dianas Tod und unser Verrat an ihm hat ihn schwerer getroffen, als ich erwartet hätte. Es … hätte ich das gewusst, dann … vielleicht …«

»Ich verstehe das nicht. Warum habt ihr das getan?«

»Um zu verhindern, dass Jupiter Stellung bezieht und an deiner Seite kämpft. Es …«, sie zuckte zusammen, »es war richtig, den Krieg in Galven zu beenden. Aber es macht keinen Unterschied.« Ihre Augen weiteten sich. »Sie kommen. Wenn du weiterkämpfst … wenn du die Einherjer in die Schlacht führst … wirst du scheitern.«

Etwas in mir zog sich zusammen. Das waren dieselben Worte der Seherin geworden. »Ich werde nie aufhören zu kämpfen.«

»Deshalb hat Janus dir die Wahrheit gezeigt.« Die Göttin bäumte sich auf und keuchte vor Schmerz. »Du musst Jupiter finden! Es geht um dich. Es geht allein um dich …« Mit einem hohen, dröhnenden Laut wie eine berstende Kuppel zerplatzte ihr Körper zu Lichtstaub. Der Staub rann durch meine Finger und wurde vom verregneten Wind davongetragen.


ZWEITER TEIL


Das Erwachen
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Gorm Kaltwasser ist der Vater von Gudrod Einarm und führte lange nach Asgrim Krummfinger die Tausend Äxte. Er ist ein waschechter Nordmann und lässt das auch jeden wissen, was darin ausartet, dass er niemals von seinen Entscheidungen abweicht. Selbst als er Runa Blutzorn die Führung überlassen musste, nachdem sie seinen besten Kämpen besiegt hatte, stand er für Überzeugung und Ehre. Es heißt, er hätte es vor seinem Ende allein mit einem ganzen Heer aufgenommen, um nicht an Altersschwäche zu sterben.

Das Beerdigungslicht, das sich hinter den grasbewachsenen Hügeln zeigte, bevor die Sonne über den Horizont stieg, hatte keinerlei Farbe. Das Morgengrauen war trist und neblig, überwölkt von einem Himmel in der Farbe von geschmolzenem Blei, der Regen versprach, aber keinen brachte. Unten in der Talsenke befand sich eine Stadt. Die Straßen waren breit und lang, angeordnet in einem ordentlichen Netz, flankiert von hoch aufstrebenden Steinhäusern mit mehreren Stockwerken, durchzogen von Holzbalken. Ein dicker Mauerring wand sich darum, gekrönt von Wachtürmen, fast so hoch wie die Kathedrale im Stadtzentrum, ein wuchtiges Gebäude mit bunten Glasfenstern, das wie ein Mahnmal längst vergangener Zeit kühn aus dem Nebel ragte. Die Menschen, die dort unterwegs waren, wirkten beinahe geisterhaft.

Seit mehr als einer Stunde stand ich auf dem Hügel und betrachtete das Erwachen der Stadt. Meine Begleiter hatte ich zurückgelassen, genauso Sleipnir, der es sich seit einer Weile in meinem Reich gemütlich machte. Bislang hatte ich die Länder jenseits der Meerenge nur über Hlidskialf sehen können. Etwas mit eigenen Augen zu bestaunen, war allerdings immer anders, als es bloß aus der Ferne zu betrachten. Deshalb hatte ich mich mit meinem Wunschmantel hierher begeben, der zwar unter den Schlachten gelitten hatte, aber – und das war die Hauptsache – er erfüllte seinen Zweck.

Allmählich kroch die Sonne über den Horizont, schickte Flammenpfeile auf die Nebeldecke und löste sie auf. Der Nebel kämpfte, aber es war klar, dass er irgendwann verlieren würde. Alles fand ein Ende. Das hatte Einar Schwarzfels zu Siegfried gesagt, als sie über Götter, Helden und Ungeheuer gesprochen hatten. Ich sah die Erinnerungen vor mir, als wären es meine eigenen.

»Allvater, warum sind wir hier?«

Ich blickte stur nach Ubria hinab, nahm die Stadt in Gänze wahr, um ihr die tieferen Geheimnisse zu entlocken. »Aus einem bestimmten Grund.«

Siegfried schloss zu mir auf, respektvoll wie es seine Art war. »Warum ich?«

»Weil du dich lange vor deinem Tod hier aufgehalten hast.«

»Das trifft auch auf die anderen Recken zu.«

»Hm.«

»Was ist der wahre Grund?«

Ich ließ die Frage unbeantwortet. Ein klärendes Gespräch mit Faulzahn stand längst aus, aber ich scheute mich davor, denn ich ahnte, wie es ausgehen würde. Er tat das, wozu ich ihn gerufen hatte, und ich stellte mich dem in den Weg, denn ich hatte noch nicht entschieden, wie es weitergehen sollte.

Ich wies in die Ferne. »Was siehst du?«

»Ubria. Die größte Stadt neben Hedamark im Süden.«

»Du warst hier und hast an der Seite von Einar Schwarzfels gekämpft. Was weißt du über die Menschen?«

»Sie sind anders als in Skaldheim«, sagte er und dachte kurz nach. Sein goldenes Licht war gedämpft und er verwahrte Gram sicher an seiner Hüfte. Wenn man ganz genau hinschaute, erkannte man die Heldenrune Ingwaz, die ich ebenfalls gemeistert hatte. Ich fand, sie stand dem Jungen ausgezeichnet.

»Die Länder sind weit entfernt, deshalb haben die Menschen lange keinen Glauben besessen«, sagte ich.

Er nickte. »Die Auswirkungen des Weltenbrands waren sogar bis hierher zu spüren. Als Loki nach Ubria kam, war es für ihn leicht, aus der Asche der Vergangenheit einen neuen Glauben zu gründen. Dafür brauchte es nur ein Feindbild: die alten Götter, die sie verlassen hatten.«

Ich schritt los, nahm einen steilen Pfad zur Stadt hinab und sah vor mir, wie Loki in dieses Land gelangt war, das Herz voller Wut und Hass auf mich, da ich ihn nicht nur besiegt, sondern auch noch verschont hatte – eine schlimmere Bestrafung als der Tod. Und dann hatte er den Plan gefasst, mir alles zu nehmen und mich erst zu vernichten, wenn ich gebrochen war.

Mein Blick schweifte umher, ruhelos, ziellos. Wir zogen an dicht bewachsenen Hügeln vorbei, teils unterbrochen von dichten Kornfeldern. Hier gab es zwar Wälder, aber der Großteil der Umgebung bestand aus Weiden und Erntefeldern. Hier und da ragten karge Felsen aus dem Boden, bewachsen mit Moosflechten und gelbem Ginster. Davon abgesehen war es überall Grün.

»Sie haben den Nachtstern in Kirchen angebetet«, sprach Siegfried weiter. »Das sind ihre Gotteshäuser, die als Tempel dienen. Der Nachtstern gab sich als weiser und gütiger Gott, der nur jenen erschien, die seiner würdig waren. Und er duldete keine anderen Götter an seiner Seite. Er war der eine und allmächtige.«

»Deshalb segelten sie nach Skaldheim.«

Siegfried nickte.

»In den Kirchen gab es ein Abbild von ihm, das ihn vor einer brennenden Esche zeigte.«

»Genau. Das sollte den Triumph über die alten Götter darstellen.«

»Wie sah es in den Kirchen aus?«

»Das lässt sich schwer zusammenfassen. Es gab Bankreihen mit Höckern zum Beten, sogenannte Sakramente, es stank durchdringend nach Weihrauch und überall waren Priester anzutreffen. Vor allem die Priester wurden verehrt, denn sie sprachen im Namen des Nachtsterns. Wer ihnen nicht Folge leistete, der wurde entweder erhängt oder verbrannt. Eine Sache hat mich an diesen Ländern besonders beeindruckt. Die Menschen hier sind erfindungsreich.«

»Und zwar?«

»Mithilfe von Schwarzpulver haben sie Waffen entwickelt, darunter die Hakenbüchsen. Diese Waffen«, er schüttelte sich, »sind grausam.«

»Das Schwarzpulver erhielten sie vom Volk unter dem Berg.«

Siegfried verzog das Gesicht. »Ich fürchte, daran waren wir nicht ganz unbeteiligt. Einar überzeugte Brokkr, Ubria und Hedamark gegeneinander aufzubringen, nachdem die Schwarzalben immer mehr in die tieferen Höhlen zurückgedrängt worden waren. Beiden Königen wurden mehrere Fässer übergeben. Man hat gehofft, dass sie sich gegenseitig umbringen.«

Den Namen meines ermordeten Freundes zu hören, wühlte mich immer noch auf. »Eine vergebliche Hoffnung. Tristan hat sie ausgetrickst.«

»Tristan ist der schlauste Mensch, den ich kenne. Er war lange Zeit dem Nachtstern treu ergeben, der all das geplant hatte.«

»Aber Einar hat es doch geschafft, die Invasion in Skaldheim zu verhindern.« Ich nickte mehr zu mir selbst. »Er führte den Menschen vor Augen, wer sich hinter dem Nachtstern verbarg. Und dann vergab er Loki. Seine Rachsucht versiegte und er konnte … heilen. Am Schluss hat er seine Göttlichkeit aufgegeben und ist als Mensch gestorben.«

»Ich war fast bis zum Ende bei ihm. Einar war ein guter Mann.«

»Das war er.« Wie oft war Loki vergeben worden? Wie oft hatte er gelogen, während andere an das Gute in ihm appellierten?

»Allvater, ich muss erneut nachfragen. Warum sind wir hier?«

»Ich will wissen, wie es den Menschen ergeht.«

Nun entdeckte ich auch die ersten Anzeichen der Invasion. Rote Banner und Fahnen mit dem goldenen Legionsadler hingen überall – über Toren, an den Mauern, den Häusern und sogar an der Kirche. Im nebligen Dunst blitzten silberne Panzer auf und der Gleichschritt aufstampfender Sandalen drang zu uns herauf.

Es hatte sich herausgestellt, dass das Kaiserreich schon vor Jahrzehnten an die Küsten Ubrias gelangt war. Anfangs waren die Hakenbüchsen ein Vorteil gegen die Legionen gewesen, der schon bald zunichtegeworden war, als Aventia eine neue Schmiedeart entdeckt hatte, die dazu geführt hatte, dass die Turmschilde dem Beschuss standhalten konnten. Und dann waren sie wie ein hungriger Schwarm über diese Länder hergefallen. Aber von einer Zerstörung wie in Nordheim war nichts zu sehen.

Ich dämpfte mein Leuchten, schlug die Kapuze über den Kopf und wies Siegfried an, meinem Beispiel zu folgen. Da das nicht ausreichte, nutzte ich eine besondere Kunst, über die ich als Wodan verfügt hatte. Es war ein Zauber, der Sterbliche das sehen ließ, was ich wollte. Also sahen sie zwei gewöhnliche Städter, die ihrer Wege zogen. Jupiter hatte sich dessen ebenfalls häufig bedient, als er unbemerkt unter den Menschen in Aventia gewandelt war.

Als wir über eine breite Brücke einen gefluteten Graben passierten und das sperrangelweit offene Tor erreichten, salutierten die Wächter zackig. Also sahen sie zwei Centurionen in uns? Jedenfalls betraten wir ungehindert die Stadt und staunten nicht schlecht, wie schnell sie zum Leben erwacht war. Menschen schwärmten auf offener Straße umher, Händler lockten mit reich bestückten Ständen in ihre Läden, von Ochsen gezogene Fuhrwerke ratterten über das saubere Kopfsteinpflaster und Kinder sprangen lachend durch die Gegend. Wir passierten eine Gruppe Frauen in farbenprächtigen Gewändern, die zwar an die Togen der Aventier erinnerten, aber enger geschnitten waren. Allmählich tauchten wir in das Gewimmel ein, aber es war nicht so schlimm, wie ich erwartet hatte. In Skaldheim wäre ich längst gestoßen, geschubst oder angeknurrt worden. Hier achtete jeder darauf, niemandem zu nahe zu kommen. Es wurde auch nicht gehetzt oder geflucht. Es kam mir beinahe vor, als wären die Menschen … zufrieden. Wie bizarr. Hatte Aventia nicht dieses Land erobert, um ihnen ihren Willen aufzuzwingen? Davon war nichts zu sehen.

Eine Gruppe Legionäre marschierte an uns vorbei. Sie wirkten wachsam und doch vermittelten sie einen Eindruck von Unbeschwertheit, als es sie zu einem Stand lockte, der erlesenen Wein feilbot. Wir liefen entlang der Schatten einiger hoch aufstrebender Gebäude, die eine schwarze Kante zur Sonne bildeten. In Ubria war es so warm wie im Süden von Skaldheim und ich bemerkte, wie bereits das Unterhemd an meiner Brust klebte. Verzweifelt hielt ich nach einer Wolke Ausschau, die mich von der Hitze erlösen sollte, aber es sollte ein klarer Tag mit einem wolkenlosen Himmel werden.

Wir erreichten einen weiten Platz mit einem Springbrunnen in der Mitte. Das Wasser gurgelte aus den Händen dreier Männer. Der eine hielt einen Dreizack gepackt und sein Bart war wie Tintenfischarme geflochten. Neptun. Der auf der anderen Seite war kahl und bärtig, mit tiefliegenden Augen und einem Zweizack. Pluto. Und der Mann in der Mitte musste Jupiter sein, eine hohe Gestalt mit einem gegabelten Blitz in der Hand.

Menschen gingen auf dem Platz umher, standen in Grüppchen zusammen oder saßen an Tischen vor Läden, während sie sich über Teller voll dampfendem Fleisch und Gemüse hermachten. Ich verharrte und konnte nicht aufhören zu staunen. Alles hier wirkte so friedlich und unbeschwert, als wäre überhaupt nicht Krieg; als stünden die neun Welten nicht vor ihrem Zusammenbruch.

»Offensichtlich geht es den Menschen gut«, sagte Siegfried und lächelte über das ganze Gesicht.

»Offensichtlich«, sagte ich und war immer noch verwirrt. Am Brunnen entdeckte ich zwei Bettler, die Becher vor sich auf den Boden gestellt hatten. Ab und an warf ein Vorüberziehender eine Münze hinein. Das war in Skaldheim anders. Wer bettelte, hatte etwas falsch gemacht und verdiente keine Gnade. Zweifelsohne hatte ich in Fjollum dafür gesorgt, dass eine solche Situation nicht eintreten konnte. Es wurde nicht mit Münzen gehandelt, sondern mit Geschichten, mit Güte, Freundschaft und Zusammenhalt. Aber Fjollum war immer noch am Wachsen, zog die Menschen an wie die Blume die Biene. Irgendwann würde es weitere Gesetze brauchen. Und zweifelsohne würde es irgendwann Probleme geben, die nicht so einfach zu lösen waren.

Heilung, erklang das Wort wie ein Echo in meinem Kopf. Das Gespräch mit Aesculapius konnte ich nicht vergessen, genauso wenig, was er mir von Brandas Leben als Göttin der Dei Consentes berichtet hatte. Natürlich hatte ich ihn nicht getötet – noch nicht. Ich musste die Bruchstücke in mir in Einklang bringen und das konnte ich nur, wenn ich mich meinen Taten, meinen Erinnerungen und meiner Vergangenheit stellte. Ich war Wodan.

Wir überquerten den Platz und hielten auf ein riesiges Gebäude zu, das einen langen Schatten auf die Stadt warf. Die runden Fenster in den Türmen an der Front leuchteten vor Farben und ein Banner hing über dem Eingang.

Siegfried deutete darauf. »Dort prangte früher das Symbol des Nachtsterns. Sie haben es wohl entfernt.«

Wir gingen auf ein hohes Tor zu, das von zwei Legionären flankiert wurde, die beinahe gelangweilt ihrer Aufgabe nachgingen. Dann gelangten wir hinein und wieder kam ich kaum aus dem Staunen heraus. Innerhalb der Kathedrale war es überraschend hell, von überallher fielen Sonnenstrahlen durch die Fenster und tauchten alles in traumhaftes Licht. Das Innere erwies sich genauso, wie Siegfried es beschrieben hatte. Lange Bankreihen mit Höckern, ein großer, weißer Altar, wobei es Seitenflügel gab, die ebenfalls kleinere Bankreihen aufwiesen. Kerzenhalter markierten die Wege, die im Zuge der offenen Tore flackerten. Einige Statuen standen verstreut, darunter Minerva, Merkur und viele weitere mehr. Von Hinweisen zum Nachtstern war nichts zu entdecken, aber hinter dem Altar prangte ein riesiges, steinernes Gemälde, das die Dei Consentes in all ihrer Pracht im Pantheon aufzeigten, einen lichten Ort, der über den Wolken Aventias schwebte. Die Götter gaben sich gütig und weise – nichts war von ihrer Kriegsgier zu entdecken. Wenn man sie betrachtete, könnte man kaum meinen, dass sie dazu fähig waren, ganze Landschaften zu erobern. Und als ich so dastand, drängte sich mir der erschütternde Gedanke auf, ob es wirklich falsch wäre, diese Art, zu leben, der Menschheit zu schenken. Mein Respekt für Jupiter wuchs, aber noch immer trübte Brandas Verlust meinen Verstand. Die Dei Consentes kamen, um zu erobern. Es war meine Aufgabe, diesen Kampf zu unterbinden.

»Das genügt«, sagte ich und nahm den Weg durch die Tore zurück auf den weiten Platz, der sich langsam füllte. Einige Marktstände wurden aufgebaut. Die Menschen lachten und scherzten, sprachen in den unterschiedlichsten Zungen.

»Was wirst du nun tun?«, fragte Siegfried, als wir einen Stand mit kirschroten Äpfeln passierten. Ich nahm mir einen und als ich ihn zurücklegen wollte, beteuerte der Händler, es wäre ein Geschenk dem Senat zu Ehren. Sah er in mir etwa einen Senator? Also biss ich hinein, lächelte und war zufrieden. Ich mochte Äpfel.

»Wir gehen«, sagte ich und steckte die Frucht in meine Tasche. Dann tauchte ich wieder in den Trubel ein, hörte den Menschen zu und fand tief in mir einen grimmigen, alten Mann, der mit der Entscheidung zufrieden war, während ein anderer, jüngerer Mann den Kopf schüttelte und die Zähne bleckte wie ein Tier.

»Also werden wir Ubria und Hedamark nicht angreifen?«

»Nein.« Seltsam, das Wort fiel mir nicht einmal schwer.

»Warum nicht?«

»Es ist nicht nötig.«

»Das wird den anderen Einherjern nicht gefallen.«

»Es ist meine Entscheidung.«

Der Junge neigte leicht den Kopf. »Die ich respektiere. Ich möchte dich lediglich darauf hinweisen, was dich erwartet, wenn du wieder verhinderst, dass sie in die Schlacht ziehen dürfen. Sie dürsten nach Blut.«

»Blut werden sie schon noch bekommen. Aber nicht hier.«

»Warum?«

Ruckartig blieb ich stehen und baute mich über ihm auf. »Was geschieht, wenn einhundert Einherjer vor den Toren dieser Stadt stehen?«

»Sie hauen es kurz und klein.«

»Und die Stadt ebenso. Das hier wird ein Schlachtfeld. Zehntausende würden grundlos sterben.«

»Aventia könnte von hier aus weitere Truppen nach Skaldheim schicken.« Er sagte das, als wartete er auf eine bestimmte Antwort.

»Das werde ich nicht zulassen.«

»Wie?«

»Bei den Toten!« Ich schäumte vor Wut, dabei galt diese nicht ihm. »Durch einen Waffenstillstand.« Scheiße, hatte ich das wirklich gerade gesagt? Was war nur in mich gefahren? Wo war der Durst nach Rache für die Toten? Wo war die Begleichung meiner Rechnungen? Wo waren Asgrim Krummfinger oder Thorvald Weißauge, die dieses Opfer eingegangen wären, um eine weitere Invasion zu verhindern?

»Ich bin ein Einherjer«, sagte Siegfried bedächtig. »In mir lebt eine Wut, die ich nur schwer bändigen kann. Sie drängt mich dazu, etwas zu tun. Früher wollte ich immer ein Held sein. Ich wollte glorreiche Taten vollbringen wie jene Krieger vor mir. Und jetzt will ich etwas anderes.«

»Frieden«, sagte ich, denn ich erkannte es in seinen Augen. »Du erinnerst mich manchmal an einen Mann, den ich einst Freund nannte.«

»Freyr.«

Ich stutzte. »Woher?«

»Fjölnir. Er sagte, dass sein Vater einer der wenigen war, die zu dir durchdringen konnten.«

»Das hat er, obwohl es mir oft nicht gepasst hat.«

»Ich habe mir Geschichten von dem Wanen erzählen lassen, dem Gott des Frühlings und der Fruchtbarkeit. Er war groß.«

»Joh, und er war …« Ein Widerhall traf mich unvorbereitet. Es war derselbe von entsetzlicher Macht, den ich vor einer ganzen Weile an einem dunklen Ort erlebt hatte, aber nun viel intensiver. Ich roch blumige Düfte, schmeckte Harz auf der Zunge, hörte das Rauschen der Wälder und das Knarren von Holz. Und dann vernahm ich eine uralte Stimme, wie Wind, der durch einen ausgehöhlten Baumstamm fuhr.

»Allvater?«

Ich ruckte mit dem Kopf hin und her. Die Luft stand unter Spannung wie vor einem niedergehenden Blitz, aber ich konnte den Grund nicht erkennen. Städter liefen umher, Händler riefen, Kinder lachten – aber ihre Stimmen konnten nicht überdecken, was ich eben wahrgenommen hatte. Die Welt war immer noch dieselbe, und doch war sie es nicht.

»Allvater?«

Ich wagte einen Schritt über das regelmäßige Pflaster. Es war ein schwerer Schritt und ich glaubte, ein tonnenschweres Gewicht landete auf mir. Ich taumelte und tat einen weiteren Schritt. Und noch einen.

Das Dröhnen wurde lauter. Nun hörte ich Rufe – weit, weit entfernt. Langsam, ganz langsam, als kostete allein diese Bewegung viel Kraft, wandte ich mich Siegfried zu. »Versammle die Einherjer!«

Siegfried straffte sich. »Mit welchem Ziel?«

»Sie sollen hierherkommen. Sofort!«

»Ich dachte, du willst Ubria nicht …«

»Zur Verteidigung.«

»Verteidigung?«, fragte der Einherjer mit gerunzelter Stirn. »Das verstehe ich nicht.«

»Du wirst. Jetzt geh!« Ich ergriff Sumarbrander und reckte ihm den Himmel entgegen, während ich den Eindruck hatte, mein Bewusstsein zerreiße in zahllose Stücke.

Bifröst antwortete. Rumpelnd und wummernd traf die Regenbogenbrücke neben mir auf den Boden.

Die Menschen fuhren erschrocken herum und riefen einander zu – alles seltsam dumpf, als sprächen sie durch eine dicke Wand.

»Ich werde gehorchen, Allvater«, sagte Siegfried. Er trat in Bifröst und war verschwunden, als ich die Verbindung wieder löste. Dann konnte ich nicht mehr aufrecht stehen und glitt auf ein Knie. Menschen näherten sich furchtsam, ängstlich, verwundert.

»Zurück!«, bellte ich und kam taumelnd zum Stehen. »Verlasst die Stadt!«

Einige Legionäre eilten auf mich zu, die Speere zum Anschlag erhoben. Ich ignorierte sie und suchte immer noch. Frost und Eis, wonach suchte ich? Ich wusste nur, dass etwas nahte. Etwas Uraltes.

Etwas Gewaltiges.

Es begann mit einem kreisrunden Loch, das sich plötzlich inmitten des Platzes auftat, das Pflaster und den Springbrunnen verschluckte. Das gähnend weite Loch war kreisrund, als hätte eine Macht es hineingestanzt. Darunter befand sich nichts als bodenlose Schwärze. Aber es war nicht irgendeine Schwärze, sondern eine, die ich noch von meinem unfreiwilligen Besuch in Ginnungagap kannte – voller wuselnder Schatten und Bewegung.

Verwunderung griff auf die Umstehenden über. Einige Menschen wagten sich näher, anderen nahmen Abstand, sogar die Legionäre waren wie gebannt von dem Geschehen.

Ich vernahm ein dunkles Dröhnen und einen scharfen Luftzug, der aus dem Loch in den Himmel schoss.

Dann plötzliche Stille.

Rufe und Stimmen erklangen. Weitere Menschen näherten sich dem Loch. Ich hätte sie Narren gescholten, wenn ich nicht ebenfalls gebannt gewesen wäre. Tief in mir wusste ich, was nun unweigerlich passieren sollte, aber ich wollte mir die Wahrheit nicht eingestehen. Ich hoffte, dass meine Befürchtungen nicht bestätigt wurden.

Schlingpflanzen krochen die Ränder empor. Es kam mir vor, als trauten sie sich nicht. Dann schossen sie auf einmal wie Blitze über den Platz, bewachsen mit Dornen und Blüten. Moosflechten drangen unter dem Kopfsteinpflaster hervor, warfen Blasen wie kochende Suppe und brachen die Steine auf. Lichter sausten aus dem Loch in den Himmel, wirbelten dort spielerisch umeinander. Innerhalb weniger Augenblicke verteilte sich so viel Grün auf dem Platz, als hätte jemand einen riesigen Eimer Farbe ausgegossen.

Ich sah erstaunte und ergriffene Gesichter. Die Menschen ahnten nicht, was aus den Tiefen der Welt auf sie zukam. Sie sahen ein Wunder und schon pflückten die ersten Blumen, um sich an ihrem Duft zu erfreuen.

»Scheiße«, grummelte ich. »So eine verdammte … Scheiße!« Die ganze Zeit hatte ich gewusst, was auf uns zukam, aber bis zuletzt hatte ich gehofft, gut genug vorbereitet zu sein. Und erst jetzt begriff ich, dass ich das nicht einmal im Ansatz war.

Ein weiteres Dröhnen und eine Faust aus Lehm, so groß wie ein ganzes Gebäude, bewachsen mit Wurzeln und Blättern, reckte sich aus dem Loch, warf einen gewaltigen Schatten auf den Platz.

Überraschte Rufe, Entsetzen, Panik. Plötzlich herrschte Chaos und die Menschen konnten gar nicht schnell genug den Ort verlassen. Ich achtete nicht auf sie, beobachtete die Faust, die sich langsam öffnete und eine menschengroße Gestalt enthüllte, die gemächlich über die Finger das aufgebrochene Pflaster betrat. Die Gestalt bewegte sich erhaben, wie eine Königin auf dem Weg zu ihrer Krönung, und dort, wo sie den Boden berührte, kringelten sich Blumen in allen Farben und Formen. Die Gestalt war eine Frau, deren Haar aus Efeu und die Haut aus Baumrinde bestand. Kleine Flüsse und Wasserfälle zeichneten sich an ihren weiblichen Rundungen ab, als wäre eine ganze Welt auf ihren Körper gebannt. Jeden Schritt, den sie sich näherte, sank mein Herz tiefer in die Hose.

»Asgrim Krummfinger«, sagte die Frau, als sie mich erreichte, und lächelte; es war ein großmütterliches Lächeln. »Wie ich sehe, bist du ebenfalls erwacht.«

»Tellus.« Ich sprach das Wort wie einen Fluch. Von nun an würde alles schwerer werden. Mit dem Erwachen aus ihrem urzeitlichen Schlaf hatte der Krieg der Titanen begonnen. Und ich Tor hatte ihr dabei auch noch geholfen.


Mutter Erde
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Hallfred war lange Zeit der Jarl von Manarfell und ein guter Freund von Asgrim Krummfinger. Bei der Schlacht um Kolskegg, als Holdir Kleinwuchs alle Jarls des Nordens unter sich vereint hatte, musste er zusehen, wie Asgrim einen leibhaftigen Frostriesen tötete. Die Kriegsverletzungen machten Hallfred allerdings zu schaffen und schon bald war er bloß noch ein Schatten seiner selbst, was sein Bruder Jobjorn ausnutzte, um ihn zu hintergehen. Doch das Band zwischen ihnen war stark und sie kämpften Seite an Seite zu Ragnarök. In der Schlacht verlor Hallfred sein Leben.

Was sagte man zu einem Wesen, aus dessen Fleisch man die neun Welten geformt hatte, nur um es im Anschluss in die Leere von Ginnungagap zu bannen? Ein weiser Mann hatte einmal behauptet: Wenn man nicht weiß, was man sagen soll, hält man das Maul.

»Wodan.« Tellus lächelte weiterhin großmütterlich, als wären wir zwei alte Bekannte, die zufällig zusammenkamen. »Seit unserer letzten Begegnung ist viel Zeit vergangen.«

Ich brummte leise.

»Du hast zu dir selbst gefunden. Das freut mich sehr, denn ich sah den Kampf in dir. So können wir uns auf Augenhöhe begegnen.«

Immer noch schwieg ich, gebannt von ihrem Körper, der aus einer Landschaft bestand, wie eine Welt in einer Welt. Von meinen Begegnungen mit anderen Urriesen wusste ich, dass jeder von ihnen seine wahre Gestalt verbarg, um das Herz zu schützen, den Ort, an dem die Quelle ihrer Macht ruhte. Das Herz des Okeanos hatte ich entzweigehauen. Aber ich hatte erst nach seiner wahren Gestalt suchen müssen, die er im Zentrum seiner urgewaltigen Gestalt verborgen hatte, und das hatte mich all meine Kräfte gekostet. Tellus erweckte nicht den Anschein, als wollte sie sich verbergen. Sie stand leibhaftig vor mir und das erschütterte mich mehr als ihr unvermitteltes Auftauchen. Denn es musste bedeuten, dass sie mich nicht fürchtete. Und das sollte mir zu denken geben!

»Deinem Zögern entnehme ich, dass du überrascht bist, mich hier zu sehen«, sagte Tellus.

Ich schnaubte laut. »Überrascht? Nein. Ich wusste, dass du kommst. Irgendwann.«

»Zeit ist nicht von Bedeutung, Wodan. Das solltest du längst herausgefunden haben.«

Ja, das hatte ich. Trotzdem konnte ich es nicht leiden, immer wieder diesen Spruch zu hören. »Wenn du hier bist, was ist mit den Schwarzalben?«

Ihr Lächeln wurde traurig. »Die kleinen Bartträger haben versucht, mich einzusperren. Doch das Leben muss frei sein.«

»Kurz gesagt, du hast sie alle umgebracht.«

Nun war es Tellus, die schwieg.

Mein Herz setzte für einen Schlag aus. Die Schwarzalben hatte es schon zuvor hart getroffen, und nun sollten sie alle tot sein? Das konnte ich nicht glauben. Wenn man eins über das Volk unter dem Berg behaupten konnte, dann, dass sie immer einen Weg fanden, weiterzukämpfen. Daran glaubte ich ganz fest.

»Und jetzt?«, fragte ich und widerstand dem Drang, meine Axt zu packen.

Tellus klimperte wie eine Harfenspielerin mit den Fingern, zwischen denen sich dornige Ranken wanden. »Jetzt ist ein Dank längst überfällig.«

»Wofür?«

»Dafür, dass du meine Samen gepflanzt hast.«

»Samen?«

Als sie elegant den Arm hob, spross eine Pflanze aus dem Boden und wuchs zu einem Baum mit mächtiger Krone heran. Blüten brachen aus den weit verzweigten Ästen, die sich zu kirschroten Äpfeln verwandelten. Nicht das erste Wunder, dem ich beiwohnte, aber ich war dennoch beeindruckt, denn das alles geschah innerhalb weniger Atemzüge.

»Ich habe diesen Apfelbaum nicht gepflanzt.«

»Das ist wahr. Es war Einar Schwarzfels, der die Kerne auf seinen Reisen verteilte, um den neun Welten den Atem der Vergangenheit einzuhauchen.«

»Ich nehm an, er wusste nicht, was er getan hat, was?«

Tellus lächelte warm. »Ist die Antwort auf diese Frage wichtig?«

»Wohl kaum. Ich habe die Setzlinge für die Allraunen gepflanzt.« Die Höhlen meines zerfurchten Gesichtes wurden tiefer, als mir die Bedeutung meiner Worte bewusst wurde. Ich nahm die verbliebenen drei Setzlinge aus meiner Tasche, kippte die Hand und ließ sie auf den Boden rieseln. »Überall habe ich einen Teil deines Bewusstseins gesetzt, sogar am Weltenbrunnen in Niflheim.«

»Das hast du aus freiem Willen getan.«

»Joh, aber ich wusste nicht weshalb. Und jetzt?«

»Nun bin ich fast mit allem verbunden. Dank deiner Hilfe, Wodan. In den Jahrtausenden meines tiefen Schlafs hat sich die Welt gewandelt. Das Leben ist vergänglich, doch durch den Einfluss der Menschheit haben viele Wunder diese Welt verlassen.« Zwei blaue Geisterlichter ließen sich auf ihren Schultern nieder und ein grüner Lichtstreifen umschwirrte ihre Beine. »Als wir das letzte Mal sprachen, zeigte ich dir, was wieder in den neun Welten existieren könnte. Leben, Frieden, Einheit. Ein Bewusstsein.«

»Und in der Zeit danach habe ich verstanden, dass du mich wie einen Pfeil gespannt und auf die Dei Consentes losgelassen hast.«

»Ich zeigte dir nichts als die Wahrheit.«

»Eine Wahrheit, die mich auf die falsche Fährte geführt hat!«

»Du hast nach ihr gedürstet.«

Ich knurrte leise, wollte die Fesseln der Bestie in mir lösen, aber der Zeitpunkt war noch nicht gekommen. »Das kannst du nicht wissen!«

»Ich kenne dich besser als du selbst, Wodan. Komm und ich werde es dir zeigen.«

Der Boden rumpelte. Äste und Wurzeln brachen daraus hervor und bildeten ein Plateau, das uns gemeinsam nach oben beförderte. Als wir hundert Alen über dem Platz schwebten, die Menschen sich wie Käfer unter uns versammelten und die Welt auf einmal ganz klein war, fühlte ich mich seltsam, als wäre ich getrennt vom Irdischen. So viele Sorgen und Ängste. Zuweilen wussten Menschen nicht einmal, was sie wollten. Wie konnte ich ihnen allen helfen? Wie konnte irgendjemand das tun?

»Das Leben ist außer Kontrolle geraten.« Tellus ließ Trauer und Bedauern anklingen. »Es gibt keine Ordnung, keine Macht, die alles in Einklang bringt. Das, was du dort unten siehst, ist Chaos.«

Ich ließ das Auge des Allvaters schweifen; über Ubria und Hedamark, über Skaldheim und viele weitere Länder mehr. Der Krieg würde immer ein Bestandteil bleiben. Und während ich so dastand und die Bruchstücke meiner drei Leben begutachtete, erschloss sich mir die Wahrheit wie ein Kästchen, für das ich endlich den passenden Schlüssel gefunden hatte.

Tellus hatte recht.

»Aus Chaos erwächst nur mehr Chaos, Wodan. Du hast es erfahren, denn du hast dir selbst gegenübergestanden: als selbstgerechter und engstirniger Einherjer, als geplagter und von Selbstzweifeln zerfressener Mensch und als weiser und erfahrener Allvater, der das unvermeidbare Schicksal abwenden wollte, aber begriff, dass alles so kommen musste, um zu dem zu werden, der das Rad von Neuem anstößt. Indem du Einfluss genommen hast, bist du zum Anfang gelangt. Immer und immer wieder.«

»Ich bin mir selbst der größte Feind«, raunte ich und betrachtete meine Hände, die ich immer wieder schloss und öffnete, als hoffte ich, darin eine Antwort zu finden, die das Gegenteil bewies. »Dazu verdammt, immer dieselben Fehler zu wiederholen, ohne es verhindern zu können.«

Tellus trat näher. Ihre Gestalt war anmutig und wunderschön, aber sie umgab auch etwas Gefährliches. Der Widerhall, der von ihr ausging, schlug über mir ein. Okeanos war mächtig gewesen, doch die Mutter Erde war noch mal eine ganz andere Kategorie.

»Ich bin das Leben und die Ordnung«, flüsterte sie. »Ich bin alles, was du dir jemals erhofft hast.«

Wieder hob sie den Arm und aus dem Wurzelwerk unter meinen Stiefeln wand sich ein kleiner Baum mit verzweigter Krone. Genau drei Äpfel hingen an den Ästen. Sie waren golden und schimmerten leicht. Tellus pflückte einen und hielt ihn mir hin.

»Du könntest die Saat der Schöpfung nutzen, Wodan. Alle Auserwählten könnten davon kosten und niemals müsste jemand sterben.«

Ich nahm den goldenen Apfel entgegen und drehte ihn hin und her. Der süßliche Geschmack lag auf meiner Zunge. »Was müsste ich dafür tun?«

»Lass los.«

»Ich hab eine Verantwortung.«

»Deine einzige Verantwortung betrifft das Leben.«

»Ich hab bereits gegen deinesgleichen gekämpft. Okeanos …«

»Okeanos war wie die Gezeiten des Meeres, ungestüm und voller Zorn. Ich verstehe, warum du dies tun musstest. Sein Tod hat viele Menschen in den Abgrund zu Tartarus geführt.«

»Sollte das nicht in deinem Sinn sein?«

»Wir versuchen beide auf unsere Weise das Leben in Einklang zu bringen. Ich durch Liebe, Verständnis und Einklang. Tartarus durch Zorn, Verderben und Tod. Aber auch er steht für eine Form von Ordnung.«

»Eine Form von Zerstörung.«

»Und doch Ordnung.«

Sie berührte meine Wange. Mein Instinkt riet, wegzuzucken, aber als Wärme meinen Körper flutete, entspannte ich mich. Das hier hatte ich schon einmal erlebt und in einem Aufblitzen an Erkenntnis kam mir der Gedanke, dass es doch nicht so falsch wäre, Tellus freien Lauf zu lassen. Sie könnte endgültigen Frieden schaffen, den Tod verbannen und dafür sorgen, dass niemand jemals wieder leiden musste. Kein Mann musste mitansehen, wie Weib und Tochter starben. Kein Bauer müsste durch einen aufstrebenden König unterjocht werden. Kein Krieger müsste die Axt schwingen, um Heim und Herd zu verteidigen.

»Wodan.« Ihre Stimme klang verlockend und süß wie Honig. »Ich bringe Heilung.«

Es war so einfach, loszulassen und die Verantwortung abzugeben. Alles könnte zu einem Bewusstsein gehören, das aus dem Leben selbst bestand.

»Heilung«, echote ich und entspannte mich immer mehr. Ich ließ mich von dem Gefühl der Ausgeglichenheit tragen und glaubte auf einmal zu schweben. Die Bruchstücke vergangener Leben in mir trieben auseinander wie Treibgut auf hoher See, aber es war nicht länger wichtig, denn ich war mit mir selbst im Reinen. Mein Bewusstsein war ein einsames Blatt im Sturm, das von den Winden davongetragen wurde. Wieso kämpfen? Wieso Einherjer in die Schlacht führen? Wieso aufbegehren, wenn die Antwort simpel war? Wieso mir selbst gegenübertreten und verzweifelt darum ringen, Ragnarök, den Nachtstern oder das Erheben der Urriesen zu verhindern?

Die Zeit rann dahin.

Hier gab es nur Wärme und Licht. Es war richtig. Aber in meinen Verstand sickerte ein Gedanke. Was, wenn es das nicht war? Was, wenn Tellus’ Frieden nur eine andere Form von Kontrolle war?

Allmählich breitete sich ein Gedanke in einem Meer aus Gleichgültigkeit in mir aus. Ich hatte etwas vergessen … etwas Wichtiges! Hatte ich nicht stets gegen jene Mächte gekämpft, die Einfluss auf das allumfassende Schicksal nehmen wollten? War es nicht meine Bestimmung, der Menschheit zu helfen, selbst zu entscheiden?

Ein Gesicht blitzte vor mir auf. Branda. Sie starrte mich mit gerunzelter Stirn an. Sie war gestorben, um Frieden zwischen Jupiter und mir zu schaffen. Sie hatte sich dafür sogar geopfert! Sollte ich nicht ihr Andenken ehren und endlich den Kampf gegen den wahren Feind aufnehmen?

Branda verschwand und an ihre Stelle trat Hel. Weitere Gesichter riefen mir etwas zu, aber ihre Stimmen gingen in meinem trägen Verstand unter. Ich konnte kaum einen klaren Gedanken formen. Alles war weich und sanft und zart und …

Falsch!

Ich schlug die Augen auf. Um mich war es stockfinster. Ich schlief nicht, aber ich war auch nicht wach. Irgendwie hatte ich die Orientierung verloren und war unsicher. Stand ich noch auf der Plattform? Befand ich mich in Walhall? Oder in meiner abgelegenen Hütte, auf meinem Schoss Branda, während Yrsa eine alte Weise sang? Nein, ich kämpfte in der Schlacht um Ragnarök, während sich mir das Wesen aller Runen offenbarte.

Ich versuchte meine Umgebung abzutasten, um etwas zu erkennen. Meine Arme und Beine waren gelähmt. Ich spürte nichts mehr. Aber je länger ich schwebte, desto klarer wurde mein Blick.

Was war geschehen? Hatte ich geträumt? Ganz langsam konnte ich die Finger meiner rechten Hand krümmen. Es knirschte und raschelte und dann war sie wieder wie festgewachsen. Frost und Eis, irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht! Ich zerrte und versuchte mit aller Macht, die Starre von mir abzuschütteln, aber ich kam kaum dagegen an. Nein, das hier sollte ganz sicherlich nicht sein!

Eine Stimme drang zu mir, weit entfernt und doch nahe. Sie sagte, dass alles gut sei. Ich solle wieder in den Wodansschlaf fallen. Schon spürte ich, wie ich vom Klang der Stimme eingelullt wurde und mein Bewusstsein auseinandertrieb. Alles war gut. Alles musste so geschehen, damit Frieden herrschen konnte. Doch wieder war es die Verbindung zu jenen Menschen, die mir wichtig waren, die mich aus dem Schlummer weckte. Ich rüttelte hin und her, grunzte wie ein Schwein, das sich den Trog erobert hatte, und gewann allmählich Kontrolle über meinen Körper zurück.

»Ich bin …« Die Worte verfingen sich zwischen meinen geschwollenen Lippen. Jede Bewegung kostete mich Kraft. »Ich bin die Stimme des Nordens.« Schwach und blass, war das wirklich meine Stimme? »Ich bin der Winter … und der Allvater!«

Das Netz der Wyrd glühte an meinem Arm auf wie eine einsame Kerze in der Dunkelheit und erhellte meine Umgebung. Ich befand mich in einem pulsierenden Kokon und war mit Ästen und Schlingpflanzen bewachsen. Einige waren sogar durch meine Haut in meinen Körper gedrungen. Aber es schmerzte nicht. Ich spürte … überhaupt nichts mehr.

Ekel überkam mich. Das hier war Tellus’ Geschenk? Das hier war das, was sie für uns alle vorgesehen hatte? Bei den Toten, ich hatte es so was von satt, immer für die Zwecke anderer missbraucht zu werden!

Kälte sickerte von dem leuchtenden Symbol in meine Faust. Ich hielt sie fest, sammelte sie wie einen Wintersturm und als ich bereit war, entließ ich sie. Knirschender Frost breitete sich in gezackten Blitzen über Pflanzen aus, die sich wanden und neu verästelten, als wären sie lebendig.

Ich riss den Arm zur Seite und zerschmetterte einen Teil meines Gefängnisses. Dann rief ich in Gedanken nach Sumarbrander und spürte die Verbindung – schwach und weit entfernt.

»WODAN!« Die Stimme war überall um mich herum, sogar in meinem Kopf. »WAS TUST DU?«

»Ich treffe eine Entscheidung!«

Der Kokon riss auseinander. Lichtdolche bohrten sich in meinen Schädel und Sumarbrander klatschte in meine Hand. Ich wirbelte herum und schnitt den Kokon mit einem wuchtigen Hieb auseinander.

Dann fiel ich in die Tiefe, während der Himmel über mir kreiselte.

Die Runen auf Sumarbrander loderten auf wie eine frisch entfachte Esse. Mein Fall wurde verlangsamt. Ich sank auf den weiten Platz und ließ meinen Blick rasch schweifen.

Und erstarrte.

Alles war überwuchert. Dort, wo der Boden aufgebrochen war, reckten sich dicke Wurzeln dem Himmel entgegen, wanden sich um Häuser und erstreckten sich in Gassen und Straßen. Dornige Äste reckten sich in Gestrüppen um das Loch, aus dem Tellus entstiegen war, und Moosflechten hatten den Stein wie Aas befallen. Ich sah Schlingpflanzen, die sich um Menschen gewickelt und sie in den Boden gezogen hatten. Einige wenige hingen noch zum Teil heraus, die Augen glasig und die Züge eingefallen, als wären sie ein Teil des immerwährenden Grüns. Eine Gruppe befand sich nicht weit von mir, bewachsen mit allen möglichen Pflanzen, die schwach pulsierten. Ich sah Lichter durch die Gegend flitzen, blaue Flammen im Unterholz tanzen und ein Meer aus Blumen, deren Geruch mich zum Niesen brachten. Und über alldem erklangen die Geräusche von raschelnden Blättern, ächzenden Zweigen und knarrenden Bäumen.

Es hätte mich freudig stimmen sollen, dieses Wunder zu sehen. Aber das hier war nur eine andere Form von Beherrschung. Die Natur erhob sich gegen die Menschheit.

Ich stellte mich breitbeinig hin, bog die Finger um die Axt, die lauter summte als ein Bienenschwarm und holte tief Luft. »Tellus!«

Äste brachen vor mir aus dem Boden, wickelten sich umeinander und bildeten eine Frauengestalt, die gemächlich auf mich zukam. »Warum wehrst du dich?«, fragte die Urriesin. »Das ist das, was du wolltest.«

»Nein«, erwiderte ich finster wie die Abgründe Helheims. »Das hier wollte ich nicht!«

»Sieh dich um, Wodan.« Ihr Arm wuchs in die Länge und wies über das Immergrün. »Das ist das Geschenk, das ich den neun Welten vermache. Leben.«

»Ein Leben, das du kontrollierst!«

Tellus tippte sich mit einem ungewöhnlich langen Finger ans Kinn. »Es ist dein Wesen, das dich dazu verleitet, dich gegen alles und jeden aufzulehnen. Doch dein Stolz wird dein Untergang sein.«

»Stolz? Das ist kein Stolz.« Ich durchtrennte mit Sumarbrander eine dicke Wurzel, die erzitterte und herumruckte. Tellus’ erhobene Hand gebot ihr Einhalt.

»Was ist es dann?«, fragte sie.

»Das habe ich mich auch schon gefragt.« Wieder durchtrennte ich eine Wurzel, dicht gefolgt von einem Flechtwerk an Schlingpflanzen, die einen älteren Ubrier in den Boden gezogen hatten. Als sie zerrissen, schnappte der Mann nach Luft und sah sich verwundert um. Ich wies zur Seite und er folgte meiner Aufforderung. Zehn Schritte war er weit gekommen, bis er plötzlich mit den Beinen feststeckte und unter wilden Schreien in den Boden gezogen wurde.

»Vielleicht ist es der Wille, zu überleben?«, fragte ich und trennte eine Wurzel entzwei, die so dick wie zwei Männer war. »Vielleicht ist es die Überzeugung, das Richtige zu tun?« Sumarbrander spaltete einen Baum wie ein Scheit, aus dem mehrere dornige Ranken gekrochen waren, die nun erzitterten. »Oder ist es die Verantwortung, die mir aufgebürdet wurde?« Ich schwang die Axt auf die Schulter und trat so nahe zu Tellus, dass ich das wirbelnde Grün in ihren Augen erkennen konnte. »Ich weiß es nicht, aber das ist auch nicht wichtig.«

»Dann sag mir, was ist wichtig, Allvater?«

»Das Leben.«

Sie breitete die Arme aus. »Ich bin das Leben.«

Ich schüttelte den Kopf. »Du stehst für Kontrolle. Wir müssen keine Feinde sein, Mutter Erde. Wir könnten zusammen die neun Welten in Einklang bringen.«

»Der Einklang geschieht einzig durch Ordnung.«

»Dann muss es wohl sein, was? Kann nicht sagen, dass ich überrascht bin.«

Zum ersten Mal, seit ich sie kannte, wich das Lächeln aus ihrem Gesicht. »Du stellst dich gegen das Leben?«

»Nein. Ich stehe dort, wo ich stehen muss. Zwischen deinesgleichen und den neun Welten.«

»Und so dreht das Rad wieder von vorne, Wodan.« Sie schüttelte bedauernd den Kopf wie eine Lehrmeisterin vor ihrem Schüler. »Du wirst zu jenem Mann, der sein Schicksal nicht akzeptieren will und sich gegen alles auflehnt. Dabei begreifst du nicht, dass ich Heilung bringe.«

»Mein Entschluss steht. Ich kämpfe für die Menschen.« Ich lächelte blutlüstern. »Für alle Menschen, egal welche Götter sie anbeten oder nach welcher Gesinnung sie trachten. Das bedeutet, dass ich nicht zulassen werde, dass die Urriesen uns zu Sklaven ihres Willens machen. Freiheit!« Ich rammte Sumarbrander mit dem Stiel in den Waldboden. »Dafür stehe ich. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

Wenn die Einherjer kämpfen, wirst du scheitern. Gullveigs Worte trieben wie Spinnweben in meinem Kopf, aber ich konnte nicht anders. Ich musste etwas tun, aber dieses Mal im Sinne dessen, wofür Branda gestorben war: Einigkeit und Freiheit.

»Diese Entscheidung wird angenommen«, sagte Tellus.

Ich brummte unzufrieden. »Wir müssen jetzt kämpfen, was?«

»Es ist unvermeidbar.«

»Hm, ich will das nicht tun, aber es gibt wohl Dinge, die muss man tun.«

Sie neigte den Kopf. Plötzlich rammte eine Schlingpflanze durch mein Bein, fächerte auseinander und wickelte sich blitzschnell um meinen Körper. Mir blieb kaum Zeit, um zu schreien, als sich weitere Pflanzen um mich wanden, in mein Fleisch drangen und mich betäubten. Ich ruckte hin und her, aber meine Glieder gehorchten kaum. Hilflos wie ein Kaninchen, das abgezogen werden sollte, wurde ich zu dem Loch gezerrt. Meine Stiefel schrammten über den Rand und dann ging es plötzlich abwärts.

Dunkelheit umfing mich, während sich das Gestrüpp immer weiter um mich festzurrte, meine Brust quetschte, mir die Luft zum Atmen raubte und mich mit Taubheit füllte.

Ich konzentrierte mich auf die Macht des Allvaters. Zögerlich kroch die Kälte aus mir heraus, hüllte mich ein und wallte höher und höher wie ein Leuchtfeuer. Die Umgebung kühlte ab, aber es gab nichts, das so kalt war wie ich.

Die Pflanzen waren hartnäckig, wuchsen immer wieder nach, wenn Teile von ihnen zersplitterten, aber auch ich ließ nicht locker. Welche kranke Macht Tellus ihnen auch immer zuteilwerden ließ, meine war größer. Denn ich kämpfte nicht für mich. Ich kämpfte für alle anderen.

Und mit dieser Überzeugung zerriss ich Tellus’ Gefängnis und befreite mich von ihrem Bann. Sumarbrander sang vor Freude, als ich ihn weit nach hinten bog und die Runen auf seinem Kopf in frostigem Glanz erstrahlten. Ich schleuderte ihn nach oben dem Lichtfleck entgegen und ließ mich mittragen.

Der Wind blies mir heftig entgegen und der Lichtfleck wurde größer.

Ein Schatten legte sich davor und auf einmal wurde es stockdunkel. Ich sauste nach oben, oder nicht?

»Frost und Eis!« Meine Stimme klang dumpf und verzerrt, als spräche ich durch eine Glasscheibe.

Eine Berührung an der Seite ließ mich aufschrecken. Aber da war nichts außer kribbelnder Finsternis. Flog ich noch oder fiel ich? Oder hing ich in der Schwebe? Ich konnte es nicht sagen und das machte mich beinahe wahnsinnig.

Wieder eine Berührung.

»Verdammt … noch mal!«, brüllte ich und riss die Axt herum.

Etwas zuckte zurück. Ein Schatten, noch schwärzer als die Schwärze um mich herum.

»WARUM?«, erklang eine rauchige Stimme aus jeder Richtung zugleich.

Wie wild geworden fuchtelte ich mit der Axt, aber jeder Hieb fuhr ins Leere. »Wer spricht da?«

»WARUM WEHRST DU DICH?«

»Ich kann nicht anders.«

»TELLUS SAGTE, DU WIRST ES VERSTEHEN.«

Scheiße, mussten die immer so brüllen? »Dann hat sie wohl gelogen.«

»SO SCHEINT ES.«

Etwas packte mich. Erst an der Hand, dann an den Beinen und zuletzt im Gesicht. Járngreipr vibrierte und konnte sich lösen, aber wieder griff etwas zu und versuchte das Kleinod gefangen zu nehmen. Es war ein Faden, ganz fein, aber so stark wie ein Stahlträger. Weitere zischten heran, wickelten sich um mich wie ein Gespinst.

»Zeige dich!«, schrie ich und schaffte es irgendwie, mich von den Fäden zu lösen, aber es kamen immer mehr nach. Die Finsternis war voll davon.

»WER ICH BIN, IST UNBEDEUTEND. DU SOLLTEST DICH NICHT AUFLEHNEN. DU SOLLTEST DAS TUN, WOZU …«

»Ja, ja, ja«, brummte ich. »Hab’s ja verstanden.«

»DIESER HOCHMUT! DIESER STOLZ! DU HAST KEINERLEI …«

»Respekt?« Ich schnaubte laut. »Ich habe Okeanos zu Schlamm gemacht. Warum sollte ich einen Feigling wie dich respektieren?«

Die Finsternis bewegte sich wie Öl auf einer Leinwand. Schatten wuselten inmitten dessen und bildeten vor mir ein hausgroßes, angedeutetes Gesicht, das stetig im Wechsel war. Es war das einer Frau mit einer Krone, aber mehr konnte ich nicht erkennen.

»WIE KONNTEST DU IHN VERNICHTEN?«

»Ich habe sein Herz zertrümmert.«

»DAS HÄTTEST DU NICHT TUN SOLLEN. DU WEIẞT DINGE, DIE DU NICHT WISSEN SOLLTEST. ABER GENUG DAVON. ICH WERDE DIR …«

»Was?« Ich lächelte böse. »Was genau willst du tun?«

Das Gesicht beugte sich vor. »DU GLAUBST, DIE FINSTERNIS ZU KENNEN. ABER ICH BIN DIE FINSTERNIS! ICH BIN NOX, DIE NACHT UND …«

Es gab eine Zeit des Quatschens und eine des Machens. Wenn ich jedes Mal vor einem Kampf im Schildkreis so viel Scheiße von mir gegeben hätte, wäre ich schon lange Schlamm. Also nutzte ich meine Kleinode, die wie verrückt vibrierten, befreite mich mit einem wilden Schrei von den Schattenfäden und streckte der Urriesin meine krumme Hand entgegen.

»Wollen wir?«, grollte ich.

Nox öffnete den Mund, der weiter und weiter gähnte wie ein aufstauendes Gewitter, und mich verschlang.


Nox
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Oleif Ohnefuß war einer der Tausend Äxte, nachdem er im Schildkreis gegen Asgrim verloren hatte. Doch er kehrte ihnen irgendwann den Rücken, denn er glaubte, dass der Norden niemals Ruhe finden würde, solange nicht ein wahrer König auf den Plan trat. Also schloss er sich Eirík Weißfell und dessen Südländern an, die mit einem riesigen Heer gen Norden zogen, um Skaldheim unter einer Krone zu vereinen. Häufig geriet er mit Asgrim aneinander, aber sie respektierten sich, soweit es zwei Feinde vermochten. Ohnefuß kämpfte schließlich auf Asgrims Seite, als er erkannte, dass er ein weiteres Mal eine falsche Entscheidung getroffen hatte, wurde jedoch verraten und von den Frostriesen zu einem Draugr verwandelt. Dennoch schaffte er es, den Fluch zu brechen und sich einen Platz als Einherjer zu verdienen.

Zwei Dinge hatte ich bei meinen Begegnungen mit Urriesen festgestellt. Zum einen waren sie eitel. Das konnte man ihnen nicht verdenken, denn sie waren genau genommen Urkräfte. Zum anderen glaubten sie, mich kontrollieren zu können. Das war ein Fehler.

Ich war nicht überrascht, dass Tellus vorgesorgt hatte, sollte ich mich widersetzen. Deshalb verwunderte mich das Auftauchen einer weiteren Urriesin überhaupt nicht. Das Problem war nur, dass man etwas nicht besiegen konnte, das man nicht sehen konnte.

Das angedeutete Schattengesicht verschlang mich. Es kam mir vor, als stürzte ich in einen Bottich voll Teer. Die Finsternis schlug auf mich ein. Unter der Macht hätte ich beinahe das Bewusstsein verloren, aber die plötzliche entsetzliche Schwäche ließ mich wieder hellwach werden.

Einen Augenblick spürte ich nichts außer dieser Schwäche, die mir wie Gift in die Adern gespritzt wurde. Die Finsternis riss mich fort, trug mich ins gähnend weite Nichts und ich konnte nicht mehr sagen, wo oben und unten war. Schläge prasselten gegen meinen Körper, Finsternis drang in meinen Mund, als ich ihn zum Schrei öffnete. Ich war schon so benommen, dass ich kaum mitbekam, wie oft meine Haut getroffen wurde.

Nox war die Gestaltwerdung der Nacht. Bislang hatte ich die Dunkelheit begrüßt, aber das hier war etwas ganz anderes. Ich befand mich in ihrem Reich. Das ließ sie mich wissen.

Etwas krachte gegen meinen Kopf und schickte mich in Benommenheit, die jäh endete, als etwas gegen meine Brust prallte. Mein Schrei erstickte, als mir der Kiefer zerschmettert wurde. Ein langes, gurgelndes Stöhnen entrang sich meiner Kehle, bis mir selbst dafür die Luft fehlte und mehrere Schläge in meinen Bauch rammten. Ich wollte mich zusammenkrümmen und irgendwie verzweifelt nach Atem schöpfen, aber Nox gab mir keine Erholung. Schattenfäden wickelten sich um meine Glieder, rissen Arme und Beine auseinander, bis ich wie ein Verurteilter vor der Vierteilung in ihrer Gewalt war.

Dann wurde gezogen.

Ich schrie. Es kam mir vor, als risse mich ihre Macht buchstäblich auseinander. Der Zug wurde stärker und stärker. Meine Gelenke kugelten aus, die Haut spannte bis zum Zerreißen und Wunden öffneten sich, gaben goldenes Blut preis.

Das Netz der Wyrd flackerte.

Wenn mir nicht etwas einfiel, war es vorbei mit mir.

»Ich bin …« Die Worte drangen zischend zwischen meinen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich bin der Allvater!«

Das Symbol leuchte auf. Ich zerrte, riss die Schattenfäden auseinander und konnte mich irgendwie befreien.

»ZWECKLOS! DU BEFINDEST DICH IN MEINEM REICH!«

Der nächste Stoß kam von der Seite, rammte mich wie ein angreifender Bulle, trieb alle Luft aus seiner Lunge und ließ mich verzweifelt keuchen. Die Stöße schleuderten mich hin und her, aber ich ertrug es, kniff die Augen zusammen und kämpfte gegen die Ohnmacht und den Schmerz.

Kurz setzten die Stöße aus und ich bemerkte, dass ich in die Tiefe trudelte. Dann traf die Urriesin mich stärker und wilder als zuvor, hob mich in die Luft empor. Ich schwebte in völliger Finsternis, flatterte wie ein Banner im Wind und in meiner Panik erkannte ich, dass ich diesen Kampf unmöglich gewinnen konnte, solange ich nicht wusste, wogegen ich eigentlich kämpfte. Ich verspürte nur noch Panik und Schmerz. Das hier war eine Feindin, die sich vorbereitet hatte. Eine Feindin, die genau wusste, wer ich war und wie sie mich foltern konnte.

Ein harter Stoß zerrte an mir. Die schrecklichen Hiebe hoben mich an und schlugen in Wellen gegen mich. Jeder Augenblick war ein Kampf, jeder Atemzug eine Qual. Die Stöße trieben mich nach links, dann nach rechts. Sumarbrander fiel aus meinen klammen Fingern und verschwand. Ich rief nach ihm, aber bevor er zu mir gelangen konnte, wurde er fortgestoßen und war nun noch weiter entfernt.

Das Netz der Wyrd flackerte wieder.

Ein Felsbrocken krachte gegen meinen Arm und Schmerz blitzte auf. Ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass er gebrochen war. Die Heilung setzte sofort ein, aber weitere Felsbrocken prallten gegen mich, schlugen mich halb besinnungslos – und schon waren die Schattenfäden wieder da, um mich festzuhalten.

Ich spuckte aus und keuchte. Wie lange quälte mich Nox bereits? Wie lange befand ich mich in jenem Reich, das ihr unterstand? Die Zeit hatte keine Bedeutung an diesem Ort des Aufruhrs. Mein benommener Verstand spielte mir allmählich vor, ich befände mich in einem nicht endenden Albtraum. Es kam mir beinahe so vor wie in jenem Moment, als Discordia und Somnus mich gefangen gehalten hatten, bloß war das hier kein Traum. Es war echt.

Mein ganzer Körper war taub. Die Wunden, die geschlagen wurden, heilten, aber es dauerte mit jedem Stoß länger. Die Schreie um mich kamen entweder von den Angriffen oder von mir. Ich konnte es nicht sagen. Die Welt war dunkel und verdreht, chaotisch und heulte, als wollte sie mich wie einen dünnen Zweig zerbrechen.

Als ich glaubte, ich hätte das Schlimmste überstanden, bewies Nox, dass sie ihre volle Kraft noch nicht entfaltet hatte. Die Welt war ein Ort des Schreckens und der Finsternis, als sie all ihren Zorn über mir entlud, mich durchklopfte wie ein Stück Fleisch auf der Schlachtbank.

»Branda«, krächzte ich und sah sie vor mir, ein kleines, unschuldiges Ding, das mich mit großen, wachen Augen anblickte. Ein wissbegieriger Mensch, erfüllt von einem inneren Feuer, das sie schreckliche Ereignisse hatte durchstehen lassen, an denen jeder andere Mensch zerbrochen wäre.

»Vater«, sagte sie.

»Es tut mir so leid.« Würde es mir jemals gelingen, mein zerbrochenes Herz zu heilen? Würde ich jemals in der Lage sein, mir selbst zu vergeben?

»Kämpfe!«, sagte Branda. »Du bist Asgrim Krummfinger, der Allvater und größte Krieger Skaldheims. Uhm, du bist Wodan!«

»Ich habe dich im Stich gelassen.«

»Und? Ich konnte selbst auf mich aufpassen!«

»Yrsa wird mir das nie verzeihen.«

»Natürlich wird Mutter das! Sie wusste immer, wer du bist und hat bis zum Schluss an dich geglaubt.«

»Branda …«

»Nein! Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, dass du das auch tust.« Ihr Gesicht schwebte ganz nah vor mir. Auch wenn es nur Einbildung war, stellte ich mir vor, wie sie lächelte. »Du musst kämpfen!«

»Wozu? Ich werde kaum …«

»Kämpfe!«

Die Schläge setzten kurz aus und das Bild verblasste.

»WEHRE DICH NICHT LÄNGER!«

Ich zog meine rissigen Lippen zurück. Der Gedanke an Branda gab mir Kraft. »Schlechte Angewohnheit von mir. Ich kann einfach nicht anders.«

»DANN MUSST DU STERBEN!«

»Warum bringst du es nicht endlich hinter dich?«

Stille. Ich hörte nur meinen keuchenden Atem und meinen Herzschlag. Ansonsten aber herrschte vollkommene Stille.

Ich regte mich unruhig. »Also?«, rief ich. »Worauf wartest du?«

»DU SOLLTEST AN UNSERER SEITE STEHEN.«

Ich hob den Blick, konnte aber nichts außer der Düsternis erkennen. Die vielen Wunden an meinem Körper heilten zögerlich. Tatsache war, ich war ziemlich am Ende.

»Ich stehe dort, wo ich stehen muss«, sagte ich mehr zu mir selbst. »Du willst mich vernichten, Nox. Tue es!«

Wieder Stille.

Bei den Toten, was war jetzt wieder los? Entweder brachte sie es nicht fertig, mir endgültig die Seele aus dem Leib zu prügeln, oder es gab einen anderen Grund. Bestand etwa die Möglichkeit, dass die Urriesen mich brauchten? Allein der Gedanke brachte mich zum Schwindeln, denn es erinnerte mich an Minervas Worte. Loki sah eine Möglichkeit, die Urriesen zu binden.

Durch mich.

»Ich will dich nicht töten«, sagte ich leise, als mir eine Eingebung kam. Wenn Nox die Nacht brachte, dann musste ich eben für Tageslicht sorgen.

Ein Gesicht bildete sich, kaum in der Schwärze auszumachen. »DIESER HOCHMUT! DIESER UNGEBROCHENE STOLZ!«

Hörbar sog ich den Rotz hoch und spuckte aus. »Ich will dich nicht töten, aber dann muss es eben sein.«

»WAS VERLEITET DICH ZU DER ANNAHME, DU KÖNNTEST …«

Ich atmete ein.

Wie die Strahlen der Sonne brach gleißendes Licht aus mir heraus. Ich fachte es weiter an, ließ es wachsen und trieb die Finsternis um mich zurück.

Das Gesicht zerfaserte, als ob es ein plötzlicher Windstoß weggeblasen hätte, und ein Schrei hallte um mich wider. Also hatte ich mit meiner Vermutung richtig gelegen. Ich ließ das Licht noch heller scheinen, lockte die Gabe des Allvaters aus mir heraus und nahm meine Kräfte zusammen, um die Nacht endgültig zu vertreiben.

Eine flirrende, bunte Welle breitete sich um mich aus, wie ein Regenbogen, der sich über dem Horizont bog.

Die wuselnden Schatten lösten sich auf.

Und dann sah ich sie. Eine einsame, hagere Gestalt, die vor mir im Halblicht schwebte. Ihr Körper erinnerte an das Himmelszelt in der dunkelsten Zeit der Nacht, eine schwarze Decke, durchsetzt von Sternen. Die Krone auf ihrer Stirn reichte über die Stelle hinaus, an der eigentlich ihre Augen sitzen sollten, und riesige Schwingen aus Schatten umgaben sie.

»Nox«, sagte ich und war mir sehr wohl bewusst, dass ich erschöpft und müde war. Mein Körper war ein einziger großer Schmerz, aber die Zeit zum Ruhen war noch nicht gekommen.

»Wodan«, sagte die Urriesin und wob Schatten um sich, um die Nacht wiederherzustellen.

Ich lockte mehr Licht aus mir heraus und vertrieb die Schatten, was Nox dazu veranlasste, noch härter zu kämpfen. »Kann ewig so weitermachen«, grollte ich. Dort, wo sie berührt wurde, zerfaserte ihre Gestalt wie Nebel im Morgengrauen, und es dauerte nicht lange, bis sie wimmernd zurückwich.

Ein silberner Blitz kam aus der Dunkelheit herangeschossen, klatschte in meine Hand und vibrierte durchdringend wie die geschwungene Saite einer Leier. Dann schwebte ich näher zu ihr, ließ mehr und mehr Licht aus mir herausdringen, als bediente jemand einen Blasebalg für mein Feuer.

Nox beschwor eine Schattenlanze um ihre Hand, die sie mir durch die Brust rammte. Ich erschauerte vor Schmerz. Blut quoll aus der Wunde. Aber Schmerz war der Brennstoff, der mein Feuer nährte. Ich hieß ihn willkommen, badete darin und keuchte nach mehr.

Wieder stieß sie zu.

Ich rang nach Luft, dann lächelte ich. Noch mehr Schmerz. Noch mehr Brennstoff.

Eine Schattenlanze zuckte vor. Sumarbrander fuhr hoch und zerschmetterte sie.

»Nein!«, rief Nox und duckte sich weg, aber genauso gut hätte sie versuchen können, dem Licht zu entfliehen. Meine Linke stieß vor, umklammerte ihren Hals und zog sie heran. Mehr und mehr zerfaserte ihr Körper. Sie schrie und flehte um Gnade. Aber Gnade würde sie nicht bekommen. Nicht von mir.

»Was ist los, kleine Urriesin?«, rasselte ich, als spräche ich aus einem Grab, das gut ihr eigenes sein könnte. »Fürchtest du dich?«

»Du verstehst nicht …« Sie wand sich hin und her, schlug auf meine Hand ein, aber meine Finger waren so stark wie die Wurzeln eines Berges.

»Was verstehe ich nicht?«

»Wenn du mich tötest, kann die Nacht nicht mehr kontrolliert werden!« Ihre Stimme verwandelte sich in ein leises, sinnloses Quäken. »Alles wird … unkontrollierbar!«

»Warum sollte mich das kümmern?«

»Menschen brauchen … Führung. Das Leben braucht …«

»Was?« Ich zog sie näher und suchte in ihren Zügen nach einem Anzeichen von Mitgefühl. Seltsamerweise überkam mich nicht der Ekel wie in den Schlachten um Nordheim und Galven. Ich lockerte die Finger ein wenig. »Was braucht das Leben?«

Sie ächzte und stöhnte. »Kontrolle. Sonst … sonst herrscht Chaos.«

»So ist das nun einmal. Menschen sollten selbst über ihr Schicksal bestimmen. Ich habe unzählige Leben gelebt, habe Schmerz erduldet, mitansehen müssen, wie sich Götter erhoben und ganze Völker erschaffen haben. Ich habe gesehen, mit welcher Skrupellosigkeit die Menschheit behandelt wird, dabei sehnen sie sich nur nach Freiheit.«

»Verstehst du es immer noch nicht, Wodan?«

»Dann erklär’s mir doch einfach!«

Ihr Versuch, mir ihre Schattenlanzen in den Bauch zu rammen, ging ins Leere, als ich Sumarbrander fallen ließ, ihren Arm packte und mit einem scheußlichen Knacken brach. Nox schrie auf und sackte in meiner Hand zusammen.

Ich rief die Axt wieder zu mir. »Gib mir einen Grund, kleine Urriesin! Einen einzigen Grund, dich nicht zu Schlamm zu machen!«

»Wir … wir wollten das nicht.«

»Was wolltet ihr nicht?«

»Erwachen.«

Ich musste mich zwingen, sie loszulassen. Allein mein Licht war Folter für sie, was sich darin auszeichnete, dass ihre Gestalt immer substanzloser wurde. »Was heißt das, ihr wolltet nicht erwachen?«

Nox krümmte sich zusammen. »Wir wurden gezwungen.«

»Von wem?«

»Ragnarök, die Tode der Götter, die Kriege … und die Zeit danach. Glaubst du, das hatte keinen Einfluss auf die Urkräfte?«

»Wenn ihr das nicht wolltet, warum ruht ihr dann nicht wieder?«

»Weil wir das nicht können.«

»Wieso?«

»Es … es geht nicht. Stelle dir die Frage, wer für die vergangenen Ereignisse verantwortlich ist.«

»Loki«, raunte ich.

»Wenn wir sterben, wer bleibt?«

»Loki.«

»Wer gewinnt dabei?«

Meine Kieferknochen mahlten. »Loki!«, zischte ich.

»Ich … ich muss das hier tun.«

»Nein«, sagte ich und war selbst überrascht. »Es ist genug. Kehre dorthin zurück, wo du hergekommen bist.«

»Du verstehst es immer noch nicht, Wodan. Die Runen des Futharks.«

»Was ist damit?«

»Sie verhindern das.«

Auf einmal war ich hellwach. »Die Runen? Was soll …«

Etwas traf mich im Rücken, wickelte sich um mich und hielt mich gefangen. Mir entrang sich ein Schrei, als Nox meinen Bauch mit einer Schattenlanze durchbohrte. Das Netz der Wyrd loderte. Nox kreischte auf und das Etwas hinter mir wurde zurückgetrieben, wodurch ich mich aus dem Griff befreien konnte. Rasch wirbelte ich herum. Ein Heer aus Schattenkreaturen, die ständig in Bewegung waren, lauerte fern des Lichtkreises und drang darauf ein. Sie überzogen alles um mich mit öliger Finsternis, reckten mir schemenhafte Finger entgegen und vermittelten den Eindruck, gut und gerne mich in Stücke zu reißen.

Das wusste ich zu verhindern.

Ich streckte ihnen die Rechte mit Járngreipr entgegen und fachte den Sturm aus Licht und Kälte in mir an. »Kommt nur!«, brüllte ich und lächelte böse, als die Schattenkreaturen kreischend fortgetrieben wurden.

Eine Bewegung im Rücken.

Ich reagierte, ohne nachzudenken, ließ Sumarbrander kreisen, der einen Halbbogen beschrieb wie der abnehmende Mond. Kurz gab es einen Widerstand, dann herrschte Stille.

Die Schattenkreaturen zerfielen. Ein Riss klaffte in Nox’ sternhimmelartiger Brust, aus der zähe Finsternis tropfte. Ungläubig betastete sie die Wunde und versuchte ihre Essenz festzuhalten, aber das war nicht möglich. Der Riss klaffte immer weiter auf.

»Nein …«, raunte sie. »Nein … nicht so …«

»Es tut mir leid.«

»Warum hast du das getan, Gotttöter?«

»Du hast mir keine andere Wahl gelassen.«

»Wie viele müssen noch sterben? Wie viele müssen noch unter deinen Entscheidungen leiden?«

»Entscheidungen, die ihr mir aufgezwungen habt! Ich tue das nicht, weil ich das will, sondern weil ihr mich dazu zwingt!«

»Du bist das wahrhaft Böse …«

»Ich bin das Böse?« Ich beugte mich zu ihr und knurrte sie wütend an. »Ihr seid erwacht, um das Leben, wie ich es kenne, enden zu lassen.«

»Wir wollten das nicht … Wir haben es nie gewollt.« Die Finsternis färbte sich golden und nun war es Ichor, der in Strömen aus ihrer Wunde herausleckte. »Auch wir werden dazu gezwungen. Du bist wahrhaft …«

»Was? Ein Mörder? Ein Gotttöter? Vergiss nicht, dass du mich angegriffen hast!«

»Ja«, raunte sie heiser. »Das ist wahr.« Ihre Gestalt löste sich auf, als hätte ein heftiger Windstoß sie wie Staub auseinandergetrieben. Zurück blieb eine schimmernde, schwarze Kugel, über die Schattenmuster waberten. Ähnliche Kugeln hatte ich bereits gesehen.

Das hier war das Herz der Nacht.

Darin ruhte der Quell von Nox’ Macht. Urriesen waren Gestaltwerdungen von Urkräften. Wenn ich mich abwandte und das Herz zurückließ, könnte es sein, dass Nox einen Weg fand, daraus wieder ein Wesen mit Bewusstsein zu formen, um Einfluss auf den Krieg zu nehmen. Wenn ich es allerdings zerstörte, wäre ein Wesen gebannt, das seit Urzeiten mit der Nacht verbunden war. Ein Wesen, das Kontrolle ausübte.

Das durfte nicht sein.

Entscheidungen. Das war es, worum es immer ging. Ich musste mich entscheiden, obwohl ich wusste, dass die Auswirkungen unvorhersehbar waren. War das die Bürde des Allvaters, die Last der Verantwortung auf sich zu nehmen und darauf zu vertrauen, anderen damit zu helfen? Nox würde nicht die einzige Urriesin bleiben, die sich mir in den Weg stellte. Die Erde, die Nacht, der Himmel, die Unterwelt, sogar die Zeit könnte sich erheben, um mir Stöcke zwischen die Beine zu schmeißen. Doch während ich in der Schwebe hing, die Kugel betrachtete, die etwas gebannt hielt, das nicht gebannt werden sollte, drängte sich mir unwillkürlich die Frage auf, wohin das alles führen sollte.

»Die Runen«, murmelte ich und hob die Axt hoch über meinen Kopf. »Sie sind Anfang und Ende.«

Ein Geflecht aus Wurzeln schoss plötzlich aus der Dunkelheit, wickelte sich um das Herz und bildete einen dicken Kokon darum.

»Frost und Eis!« Sumarbrander fuhr nieder, zerhackte die Wurzeln, aber weitere wuchsen nach, schlossen sich um das Herz und bildeten einen undurchdringlichen Wall.

»Tellus!«, brüllte ich und sah mich in der immerwährenden Dunkelheit um. Ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand. War das Ginnungagap?

»Tellus, wo bist du?«

Die Wurzeln wanden sich umeinander und bildeten ein Gesicht mit Brauen länger als ein Baumstamm und einem Mund, der so weit gähnte wie ein Gebäude.

»Wodan«, erklang die blasse Stimme der Mutter Erde, die an raschelnde Blätter und den Wind erinnerte, der über eine Waldlichtung jagte.

»Nox war nicht stark genug, mich zu töten.« Ich packte die Axt fester, spürte die Rillen und hörte das Leder knarzen. »Nimm ihr Herz an dich. Es wird nichts ändern. Ich werde euch aufhalten! Ich werde euch alle aufhalten!«

»Es ging nie darum, dich zu töten.«

»Es ging … was?«

Ihr Gesicht zersetzte sich in Wurzelstränge, die das Herz der Nacht an sich nahmen und sich in die Dunkelheit zurückzogen.

»Was soll das heißen?«, brüllte ich und hetzte den Wurzeln hinterher. »Tellus! Was soll das heißen?«

Keine Antwort.

Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass hier etwas ganz und gar nicht nach meinem Geschmack verlaufen war. Offenbar befand ich mich in Ginnungagap, der Leere zwischen den Welten, in die Tellus gebannt worden war. Wenn ich hier war, was geschah dann in Midgard?


Welten der Leere
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Blauzeh kann sich an seinen wahren Namen nicht mehr erinnern, wobei er schwört, der ungeliebte Sohn eines Königs zu sein. Bis zu seinem Tod konnte er das nicht beweisen. Sein Beiname kommt daher, dass ihm bei einem Marsch durch den Norden ein Teil seines Stiefels abfiel. Dadurch erfror sein großer Zeh, der ihm nachts von einer Krähe angefressen wurde. Als einer der Tausend Äxte kämpfte er in der Schlacht um Kolskegg, in der er durch die Hand des Frostriesen Crosus starb.

Mit flatterndem Mantel schoss ich hinauf – zumindest ging ich davon aus, dass es oben war.

Bei meinem letzten Aufenthalt in Ginnungagap hatte die Mutter Erde hier geruht und alles mit Leben überzogen. Sie hatte Wesen im Einklang existieren lassen, die in den neun Welten schon lange als ausgestorben galten. Nun gab es an diesem Ort schlichtweg nichts mehr. Es war eine kühle, unwirkliche Leere, in der nicht einmal Schatten vorherrschten. Und das Schlimmste daran war, dass ich allein war.

Bis auf den Klang meines rasselnden Atems, dem Hämmern meines Herzens und dem Vibrieren von Sumarbrander war nichts zu hören. Und bis auf den Flugwind, der an meinen Kleidern zerrte und meine Augen zum Tränen brachte, war nichts zu spüren.

Es war eine eigenartige Stille, die mich verunsicherte.

»Tellus«, murmelte ich vor mich hin, um zumindest ein Geräusch in dieser Trostlosigkeit zu vernehmen. Wenn der Angriff von Nox nicht dem Ziel gegolten hatte, mich zu töten, musste das bedeuten, dass sie mich hatten ablenken wollen. Das weckte eine Scheißangst in mir. Wie lange hatte ich gegen Nox gekämpft? Die Antwort blieb aus und das machte mich rasend vor Wut.

Ich sauste weiter durch das trostlose Nichts. Die Verletzungen, die mir Nox zugefügt hatte, waren immer noch nicht verheilt. Ich war erschöpft, ausgelaugt, müde und verwundet – kurz gesagt, ich war mit den Kräften am Ende. Am liebsten hätte ich mich niedergelegt, um zu schlafen. Aber wohin sollte ich mich schon legen, wenn um mich nichts existierte?

»Weiter! Immer weiter!«

Das Schlimmste an der Einsamkeit war das Alleinsein. Ich war gern für mich, aber dieses Alleinsein tat mir nicht gut. Das mochte seltsam klingen, aber in solchen Situationen kam man ins Grübeln. Und Grübeln sorgte meist dafür, dass Gedanken aufkamen. Man dachte über alles nach, über Entscheidungen, Erlebnisse, Begegnungen und Gespräche. Vor allem dachte man an jene, die einem am wichtigsten waren.

Ich rief mir die Namen aller Einherjer in Erinnerung und wie wenig Zeit ich mit ihnen verbracht hatte. Wie wenig ich von ihnen in einem Gespräch erfahren hatte, denn alles, was ich über sie wusste, konnte ich ihren Erinnerungen entnehmen. Ich hatte mir nicht einmal die Mühe gegeben, mehr über Skar und Runa zu erfahren, obwohl sie zu meinen engsten Gefährten zählten. Branda und Yrsa geisterten in meinem Kopf herum und wie ich sie verloren hatte. Und ich dachte an Hel, die mir das Gefühl gab, wieder richtig zu leben. Wir waren beide in gewisser Weise Verlorene, die auf der Suche nach sich selbst waren. Und dann war da noch jemand, der mich vor ein Problem stellte.

»Faulzahn.« Der Klang des Namens brachte einen eigenartigen Beigeschmack. Mein ältester Freund wurde langsam zu dem Mann, der ich einst gewesen war. Ein Zweifler, ein Sturkopf, ein Nordmann, der von Rachedurst und Wut zerfressen war, nachdem er Herausforderungen und Schmerz hatte überwinden müssen. Er glaubte, für eine gerechte Sache zu kämpfen, indem er jeden Feind niederrang, und er glaubte, dass er niemandem Rechenschaft schuldete außer sich selbst. Tatsächlich war er sogar der Ansicht, dass nichts die Einherjer aufhalten konnte. Der Gerechtigkeit war Genüge getan, wenn Gleiches mit Gleichem vergolten wurde. Eine Einstellung, die ich auch lange verfolgt hatte.

Es war, als hätte mir jemand den Spiegel vorgehalten.

Und während ich darüber nachdachte, begriff ich, dass ein klärendes Gespräch überfällig war. Faulzahn musste einsehen, dass dieser Weg zu jenen Entscheidungen führte, die ich einst getroffen hatte. Er wurde zum Sprachrohr anderer Einherjer. Er wurde zu Thorvald Weißauge.

»Schneller!«, sagte ich und Sumarbrander antwortete. Doch mit jedem Atemzug, mit jedem Vibrieren und mit jedem Blinzeln sickerte mehr Kraft aus mir heraus. Die Axt war über die Runen mit mir verbunden. Sie bezog ihre Macht aus mir. Und wenn ich schwächer wurde, wurde sie das auch.

Die Zeit verstrich, aber bis auf die Leere war nichts zu entdecken. Dann, endlich, war ein Lichtfleck über mir erkennbar. Ein weit entfernter, kaum erkennbarer Lichtfleck, der mich neue Hoffnung schöpfen ließ. War das ein Ausgang oder …? Ich schüttelte den Kopf und trieb mich weiter an.

Der kreisrunde Fleck kam näher, wurde größer und größer. Ich stieß einen Schrei aus und kniff die Augen zusammen, als ich darin eintauchte.

Und aus Dunkelheit wurde Licht.

Ich schoss aus einem Loch, wurde langsamer und hing in der Schwebe, während der Mantel sich um mich kräuselte. Sumarbrander summte nur noch ganz schwach und drückte damit aus, was auch in mir vorging. Erst dann schaute ich mich um.

Ich befand mich in einer Höhle, die mit Trümmern, Steinen, Schutt und Stahlträgern durchsetzt war, wie die Überbleibsel einer Stadt, die in Eile verlassen worden war. Das Loch, das ich hinter mir gelassen hatte, war mit Konstruktionen bebaut, die zur Mitte hin auseinandergebogen waren.

Ich lenkte meinen Fall nach links und landete auf dem uralten Stein. Die Höhle war düster, aber fahle Lichtlanzen fielen durch Löcher in der Decke und erhellten zumindest einen Teil davon.

Und dann entdeckte ich die Leichen. Sie waren schlicht überall, bewachsen mit Wurzeln und vertrocknetem Grünzeug, verkümmert, verkrüppelt, aufgeschlitzt, geköpft, verunstaltet. Die ganze Höhle war mit ihnen bedeckt. Das hier war ein Massengrab.

Ich ging zu einer Leiche und bückte mich. Der Bart hatte sich in graues Gestrüpp verwandelt, die Gesichtszüge waren eingefallen und der Körper mit einer dicken Staubschicht bedeckt. Die pfannengroßen Hände, der untersetzte Körperbau und die knubbelige Nase wiesen ihn als Schwarzalb aus. Der hier war schon lange tot.

Vorsichtig löste ich die Axt aus seinen abgemagerten Fingern, die knackten wie morsches Holz, und prüfte die Schneide. Stahl rostete nicht, schon gar nicht Zwergenstahl. Dennoch war deutlich zu erkennen, dass die Axt schon seit einer ganzen Weile hier lag.

Ich ging weiter. Die anderen Leichen unterschieden sich kaum von der ersten, waren alle mit Dreck und Staub bedeckt, wiesen Wunden auf, in denen es sich Maden gemütlich gemacht hatten, und bewiesen, wie lange die Schlacht um den Zugang zu Ginnungagap her sein mochte. Ich zwang mich, in ihre Gesichter zu blicken. Mit jedem weiteren Toten wurde mein Herz schwerer. Eines verstand ich aber nicht: Die Schwarzalben hatten bis zuletzt gegen Tellus gekämpft. Das letzte Mal, dass ich hier gewesen war, war noch nicht so lange her, dass es solch ein altes Massengrab erlaubte.

Ich lief weiter, hörte irgendwann auf, die Toten zu zählen, und ahnte, dass Tausende Schwarzalben hier ihr Grab gefunden hatten. Als ich die Höhle durch einen Tunnel verließ, fand ich dort ebenfalls Leichen vor, die sich an den Wänden entlangreihten wie sorgsam aufgebaute Steinchen, die durch einen Schubs umgefallen waren. Es waren ausnahmslos Schwarzalben.

Schließlich erreichte ich einen riesigen Saal, in dem sich neuneckige Säulen wie versteinerte Bäume der weit entfernten Decke entgegenreckten. Auch hier waren die Anzeichen einer heftigen Schlacht zu erkennen. Einige Säulen waren zerschmettert oder eingestürzt. Kohlebecken waren umgefallen und hatten ihren Inhalt verstreut. Die Wände, die sonst atemberaubende Steinmetzarbeiten aufgewiesen hatten, waren zerkratzt, aufgeschürft oder zerstört. An beinahe jeder Stelle waren Barrikaden aufgezogen, zusammengesetzt aus den Dingen, die man auf die Schnelle hatte finden können, von Metallstreben über Steinblöcke bis hin zu zusammengezimmerten Holzwällen. Dahinter fand ich noch mehr Tote. Wie viele mochten es sein? Schon bevor ich Brokkr in diesen Hallen aufgesucht hatte, waren die Schwarzalben nicht mehr so zahlreich gewesen, wie in alten Tagen. Mit denen in der Höhle mussten es Tausende sein.

Ich ging weiter und bemerkte, wie sich ein abgehärmter Ausdruck in mein Gesicht gebrannt hatte. Meine Rechte um die Axt verkrampfte sich so sehr, dass ich mich zwingen musste, sie zu lockern. Hinter den Barrikaden erwartete mich eine Welt des Grauens. Kinder, Frauen, Alte und Junge – das Ende hatte vor niemandem Halt gemacht. Viele waren mit der Waffe in der Hand gestorben. Mein Weg reichte bis zum Thron, auf dem eine zusammengesunkene Gestalt mit einem weiten Mantel saß, die nicht mehr als ein Gerippe aufwies. Die goldene Krone auf der Stirn ließ mein Herz gefrieren.

Ich stieg die Treppe empor und näherte mich dem steinernen Thron, auf dem einst ein alter und sehr guter Freund gesessen hatte, bevor er von Herkules zu Schlamm gemacht worden war. Bestand etwa die Möglichkeit …? Nein, das hier konnte nicht sein. Auch wenn ich Brokkrs Sohn nicht hatte leiden können, war der Junge doch von Mut und Ehre gewesen. Viel zu früh war er in die Fußstapfen seines Vaters getreten.

Behutsam strich ich über den knochigen Schädel und suchte. Ja, wonach suchte ich? Einem Zeichen, dass es nicht der war, für den ich ihn hielt? Ein Zeichen, dass noch ein Schwarzalb am Leben war? Die Schwarzalben hatten einen Kampf ausgefochten, den sie nicht hatten gewinnen können. Während ich in Midgard mein Reich aufgebaut und Einherjer um mich gesammelt hatte, war ihr Volk ausgelöscht worden. Nicht ein einziges Mal hatte ich daran gedacht, hierher zurückzukehren, denn ich war mehr mit mir selbst und meinen Ängsten um Branda beschäftigt gewesen.

Als ich so dastand, den Schädel immer noch gepackt hielt, wurde ich wütend auf mich selbst. Sie hatten mir vertraut, aber ich war nicht fähig gewesen, sie zu beschützen. Sollte ich mich als Allvater nicht ebenfalls um sie sorgen?

»Frost und Eis!« Die Wahrheit lag wie ein Kackhaufen vor mir, aber ich weigerte mich, ihn anzusehen. Aber so war das mit einer unliebsamen Wahrheit, die man sich nicht eingestehen wollte. Nun war nicht nur Ginnungagap eine Welt der Leere, sondern auch Svartalfheim.

Ich hatte versagt.

Die Kleinode vibrierten. Ich betastete den Gürtel, krümmte die Finger des Handschuhs und strich über die Axt. Dass sie so reagierten, bedeutete zumeist, dass sich ein anderes Kleinod in der Nähe befand. Als dann das Klackern eines Bolzens erklang, der in ein Gewinde einrastete, bekam ich Gewissheit, dass ich nicht allein war.

Langsam wandte ich mich um. An der Treppe zum Thron verharrte eine untersetzte Gestalt, die einen Flachbogen auf mich richtete. Die verschlissene Kapuze war tief ins Gesicht gezogen, und ein ungepflegter brauner Bart reichte ihm bis über die Brust. Der Mantel war schmuddelig und die verstärkte Rüstung darunter, einst ein Wunderwerk moderner Schmiedekunst, verdreckt und zerkratzt.

»Was hast du hier zu suchen, Langer?«

Erleichtert atmete ich auf. Wenigstens ein Überlebender. Ich ging die Treppe hinab. »Ho! Schön vorsichtig damit! Ich bin hier, weil ich …«

Ein Bolzen prallte vor meine Füße.

»Rost! Noch einen Schritt weiter und der nächste Schuss trifft.«

»Versuch’s doch!«

Der Schwarzalb lud nach und schwenkte mit der Spitze auf Höhe meines Herzens. »Gern!«

»Hör zu, ich …« Der Bolzen schoss los. Wie von selbst zuckte Sumarbrander hoch und fing ihn am Blatt ab. Splitter flogen umher.

»Rost und Ruin!« Der Schwarzalb lud hastig nach.

Ich tat einen Riesensatz und landete vor ihm. Der Flachbogen schwenkte hoch. Meine Hand stieß vor und riss ihm das Ding aus der Hand. Der Schwarzalb warf sich zur Seite und zog etwas aus seiner Hüfte, das an einen kurzen, hölzernen Stab mit gebogenem Griff erinnerte. Das Rohr endete in einem runden Metallstück mit Öffnung und es gab einen kleinen Hebel, den er mit einem Finger betätigte.

»Was hast du vor, Kurzer?«, fragte ich. »Willst du mich damit kitzeln?«

Ein lauter Knall und eine Wolke schoss aus der Mündung. Ungläubig betrachtete ich das daumendicke Loch in meiner Brust, aus der goldenes Blut sickerte. Dann kam der Schmerz, ganz langsam, und ich ächzte und keuchte mit gebleckten Zähnen. Ich taumelte nach links, sackte auf ein Knie und wunderte mich, warum der Schmerz weiter anhielt – eher steigerte er sich sogar.

Der Schwarzalb kam zu mir, füllte geduldig eine Murmel in das Rohr und träufelte etwas Pulver hinein, das er einem Beutel entnahm. Ich regte mich, aber die Wunde ließ mich erschauern. Dann rief ich nach der Macht des Allvaters, die viel zu zögerlich antwortete. Mein Licht war mittlerweile vergangen und ich war so unglaublich erschöpft. Die Murmel, die in meiner Brust steckte, wurde zäh wie Sirup herausgepresst. Als sie schließlich mit einem Klacken vor mir auf den Boden fiel und die tiefe Wunde endlich heilen konnte, staunte ich nicht schlecht. Sternenstahl.

Die Mündung der Waffe drückte gegen meine Stirn. »Der nächste Schuss wird dich töten, Langer!«

Ich nahm die Murmel auf und hielt sie ins Licht. Ja, das war eindeutig silbrig schimmernder Sternenstahl. Eine Waffe, die Götter töten konnte.

Verdammte Scheiße.

»Beantworte meine Frage, Langer!«

Ich hob den Kopf und lugte unter die Kapuze. Und lächelte. »Na, du kleiner Scheißer.«

Es klickte, als er den Hebel bediente. »Du wagst es, mich zu beleidigen?«

»Klar. Du kannst jetzt übrigens das Ding da wegnehmen. Ich werd dir nichts tun.«

Er prustete. »Du reißt ganz schön das Maul auf, Langer!«

»Eine Scheißunart von mir. Solltest du eigentlich wissen.«

»Kennen wir uns?«

»Klar. Deine hässliche Visage würde ich über tausend Alen Entfernung erkennen, Vindálfr.«

Mit zwei Fingern zog er sich die Kapuze vom Kopf und enthüllte ein Gesicht, das mir schmerzvoll vertraut war. Es war eine jüngere Version von Brokkr mit ausrasiertem Schädel an den Kopfseiten und diesem ungebrochenen Stahl, über den nur sein Vater verfügt hatte.

»Wer bist du?«

Ich hob die krumme Rechte. Eine Rune flackerte daran. Das war neu.

Ihm traten beinahe die Augen aus den Höhlen. »Du?«

»Ich …« Dann wurde alles um mich schwarz.

***

Eine Hand klatschte in mein Gesicht. »Aufwachen!«

Ich blinzelte ins Licht. Mir schwindelte. Bei den Toten, ich war völlig am Ende! Langsam erwachte ich aus meinem Schlummer und bereute es sofort. Jede Stelle an meinem Körper brannte wie Feuer. Meine Knochen knackten, als ich die Hand hob, mein blindes Auge unter der Klappe kratzte und über meine Glatze fuhr. Ich ächzte und stöhnte wie ein alter Mann, was ich auch genau genommen war, und richtete meinen Oberkörper auf. Ich war echt zu alt für diesen Scheiß.

»Trink!« Er hielt mir einen Schlauch hin, den ich entgegennahm. Mein Gaumen erfreute sich sofort an dem herben Geschmack. Zwergenbier, neben Met das mit Abstand beste Gesöff in den neun Welten. Zwar nicht so gut, wie ich es in Erinnerung hatte, aber das machte nichts. Ich saugte daran, als hinge mein Leben davon ab, und setzte erst ab, als der Schlauch leer war. Wie lange hatte ich kein Zwergenbier getrunken?

»Ah«, seufzte ich zufrieden, löste die Lederrüstung an den Seiten und rollte das Hemd vorsichtig hoch, um zu schauen, welchen Schaden ich genommen hatte, wobei ich bei jeder Bewegung zusammenzuckte. Meine Brust sah aus wie immer, aber die Stelle, an der mich die Sternenstahlkugel erwischt hatte, wies immer noch rohes Fleisch auf. Wie auch immer es dem kleinen Scheißer gelungen war, mich damit so zu verletzen, ich hatte Respekt vor seiner Waffe, die nicht länger als ein Unterarm war. Ich rollte das Hemd wieder runter, streckte ein wenig die Arme, bis es knackte, ließ die Schultern kreisen und ruckte mit dem Kopf hin und her. Alles saß noch an richtiger Stelle, auch wenn ich immer noch zerschunden war.

Ich nickte mit dem Kinn zu der Waffe an seiner Hüfte. »Was ist das für ein Ding?«

»Ich stell hier die Fragen, Langer!« Er setzte sich neben mich auf einen Hocker, der bedrohlich knarzte, und verschränkte die Arme vor der fassförmigen Brust. »Wird verdammt noch mal Zeit, dass du mir mal ein paar Fragen beantwortest. Und ich rate dir, lieber zu singen wie ein Vogel.«

»Sonst?«

Vindálfr tätschelte die Waffe. »Du wärst nicht der Erste, den ich damit in den Stein schicke.«

Ich suchte nach Sumarbrander und fand ihn neben der Pritsche, auf der ich lag. Der Raum, in dem wir uns befanden, war klein und rammelvoll mit allen möglichen Dingen. Schachteln, Fässer, eine Schlachtbank mit eingelegtem Fleisch und viele weitere Dinge mehr. Die fünf Alen weit entfernte Tür war mit armdicken Riegeln verschlossen.

»Also gut«, brummte ich. »Stell deine Fragen!«

»Wer bist du?«

»Das weißt du bereits.«

»Rost! Ich will’s aus deinem Mund hören, du langes Arschloch!«

Was sagte man zu dem Sohn eines Mannes, der einem bis in den Tod gefolgt war? Wahrscheinlich wusste er nicht einmal, wie sein Vater gestorben war. Daher versuchte ich es mit der Wahrheit.

»Ich bin der Allvater«, sagte ich und zuckte zusammen, als ich mich zu schnell bewegte. Verdammt, ich hatte mich wirklich bis zur völligen Erschöpfung und darüber hinaus angetrieben. Erst jetzt bemerkte ich, wie schlimm der Kampf gegen Nox gewesen war.

Vindálfr nahm ein ranziges Stück Fleisch aus seiner Tasche, das verdächtig an einen Käfer erinnerte, und biss rein. »Einen Scheiß bist du!«

»Joh, das könnte sogar stimmen.« Also hob ich den Arm mit dem Netz der Wyrd und ließ es aufleuchten. Vindálfr sagte nichts und wirkte auch nicht sonderlich beeindruckt.

»Ist das alles?«, fragte er.

»Mehr bekommst du nicht, kleiner Scheißer.«

»Entweder du redest oder ich verteile dein Gehirn an den Wänden.«

Ich grunzte. Der Junge war eindeutig härter geworden, was mich nicht verwunderte. Immerhin war er Brokkrs Sohn und der rechtmäßige König von Svartalfheim. »Wo ist der Rest deines Volkes?«

»Im Stein.«

»Ah«, seufzte ich und wusste einen Moment nicht, was ich darauf antworten sollte. Also hatten sich meine Befürchtungen bewahrheitet und sie waren alle tot. »Bist du der Letzte?«

Er spuckte aus. »Wenn mein Vater tot ist, dann sieht’s wohl so aus.« Er hob eine dicke Braue. »Ist er denn tot?«

Ich holte tief Luft. »Brokkr ist tot.« Frost und Eis, ich konnte immer noch nicht richtig darüber sprechen.

»Wie?«

»Lange Geschichte.«

»Ich hab Zeit.«

»Ich nicht.«

»Bist ein ganz Beschäftigter, was?«

»Ich hab eine Verantwortung. Wenn du mich jetzt …«

Er drückte mir die Waffe an den Kopf. »Du gehst nirgendwohin, bevor du nicht das Maul aufgemacht hast, Langer!«

»In Ordnung. Nimm das Ding weg und wir reden.«

»Das Ding nennt sich Hakenbüchse, auch wenn ich’s ein bisschen weiterentwickelt habe. Und es bleibt schön da, wo es ist.«

»Na, wenn du meinst?«

Er nahm die Waffe weg, hielt sie aber immer noch griffbereit auf dem Schoss. »Rede!«

»Gut. Du verdienst die Wahrheit.« Also berichtete ich, wie wir mit Herkules nach Vanaheim gezogen waren, das Volk der Fae entdeckt, gegen den Drachen Ladon gekämpft hatten und von Juno konfrontiert worden waren, die den letzten goldenen Apfel gehütet hatte. Wie Brokkr durch Verrat gestorben war, wie ich um seinen Verlust getrauert hatte und nach Skaldheim zurückgekehrt war, um mich auf den Krieg gegen die Dei Consentes vorzubereiten. Und wie ich zum Allvater geworden war. Meine Erzählungen endeten mit meinem Kampf gegen Nox, was mich schließlich nach Svartalfheim gebracht hatte. Kaum zu glauben, was ich alles erlebt hatte, seitdem die Furien an meine Tür geklopft hatten. Dabei war ich nur in ein Leben getreten, das ich bereits als Wodan gelebt hatte.

Vindálfr sagte lange nichts. Schließlich steckte er die Waffe ein und brummte vor sich hin.

»Tut mir leid, Junge. Brokkr war einer der Besten, die ich kannte. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an ihn denke.«

»Er starb so, wie er es immer gewollt hat. Rost und Ruin, ich wünschte, ich wäre dabei gewesen.«

Ich entspannte mich etwas. Die Geschichte hatte mich aufgewühlt. »Hättest es sehen sollen. Er war groß. Und er war ein Freund.«

»Er war ein verrosteter Tor!«

Ich stutzte. »Wieso sagst du das?«

»Anstatt seinem Volk zu helfen, ist er irgendwo in einem anderen Land einen sinnlosen Tod gestorben!«

»Sinnlos? Nein. Er hat begriffen, dass der Krieg alle Völker betrifft.«

»Und was hat es ihm gebracht, hä? Rost! Mein Volk ist tot!«

»Nicht ganz. Solange ein Schwarzalb noch steht …«

»Was?«, rief er. »Was ist dann? Du solltest nicht hier sein.« Er stand mit einem müden Seufzer auf, zog sich die Kapuze ins Gesicht und schwang einen Sack über die Schulter. »Das sollte ich auch nicht. Komm!«

Vorsichtig stand ich auf und stöhnte, als meine Knochen knackten. Aber es würde besser werden. Hoffentlich. »Wohin?«, fragte ich und nahm Sumarbrander auf, der nicht weniger geplagt war wie ich.

»Fort.« Vindálfr ging zur Tür, löste die Riegel und stieß sie auf. »Ich will den angeblichen Frieden sehen, für den mein Vater starb.«

»Es gibt keinen Frieden«, erwiderte ich kopfschüttelnd.

»Also starb er umsonst?«

»Nein. Brokkr starb als Held.«

»Aha. Und was hat es ihm gebracht? Bring mich zu dem Ort, an dem er offenbar bewies, was für ein verrosteter Tor er war!«

»Vanaheim? Ich hab keine Zeit …«

Vindálfr wirbelte herum und bedachte mich mit einem Blick, den nur jemand beherrschte, der so viele Verluste wie er durchlitten hatte. »Rost! Das schuldest du mir, Allvater!«

»Tellus hat ihr Gefängnis verlassen. Midgard ist ihr ausgeliefert und die Einherjer brauchen Führung. Ich hab keinen Schimmer, wie ich überhaupt hierherkam. Hör zu, ich muss …«

Der Schwarzalb riss die Waffe heraus und zielte auf mich. »Soweit ich weiß, kann Sternenstahl sogar Götter töten. Wollen wir’s herausfinden?«

»War das eine Drohung?«

Der Hebel klickte. »Und wenn?«

Ich lächelte wölfisch. »Du bist genauso ein Dickschädel wie dein Vater. Also gut«, ich richtete mich auf, »gehen wir nach Vanaheim. Unter einer Bedingung.«

»Welche?«

»Danach begleitest du mich.«

»Dich begleiten? Eher lecke ich an den Nüssen eines Bergtrolls!«

»Das sollte man nicht tun. Ist nicht gut für die Gesundheit.«

»Warum willst du, dass ich mit dir gehe?«

Das war eine gute Frage. Es war mehr ein Gefühl, dass der Schwarzalb noch wichtig war. Ich streckte ihm die Pranke hin. »Einverstanden?«

»Na gut, ich begleite dich. Hab sowieso nichts Besseres vor.« Er schlug ein. »Aber wenn du mich verscheißerst, knall ich dich ab wie eine dumme Sau!«

»Ich werd’s mir merken, Kurzer.«

»Will ich dir auch geraten haben, Langer!«


Die Brut
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Vindálfr ist der Sohn von Brokkr, dem König der Schwarzalben. Als sein Vater immer mehr der Trauer durch den Verlust seiner Frau Harga verfiel, übernahm Vindálfr die Stellung des Anführers. Er war dabei, als der Centimani dem Loch nach Ginnungagap entstieg und er war dabei, als Svartalfheim fallen sollte.

Svartalfheim war ein Ort des Verfalls.

Einst hatten mich meisterhafte Steinmetzarbeiten, hell erleuchtete Hallen und die Pracht eines tief schürfenden Volkes unter dem Berg begrüßt. Ein ruhiges Plätzchen am warmen Feuer, einen schäumenden und prickelnden Krug vor mir auf dem Tisch, während der melancholische Gesang zahlloser Kehlen bis in die hintersten Winkel dieser wundersamen Welt reichte. Ein stolzes und hartnäckiges Volk, das seinen Platz in den neun Welten gefunden hatte.

Davon war nichts mehr zu entdecken.

Ich konnte kaum hinsehen, als wir durch leblose Flure, zerstörte Tore und zerschmetterte Korridore zogen. Brokkr hatte einst behauptet, sein Volk sei so stur wie das Gestein, aus dem es einst entstieg. Aber was blieb, wenn selbst das Gestein vernichtet wurde, in das die Schwarzalben zurückkehren sollten, wenn sie vergingen?

Jede Halle war entsetzlicher als die andere, Bruchstücke einstiger Pracht, durchsetzt von herausgebrochenen Steinen oder den Hinterlassenschaften blutiger Schlachten. Mannshohe Juwelen und Kristalle, einst aus den Tiefen gefördert, lagen bruchstückhaft verstreut wie Abfall. Kein Stein stand mehr auf dem anderen, selbst in den entlegensten Winkeln, in denen das Schwarzpulver in riesigen Fässern gelagert wurde, war gekämpft worden.

Ich bestieg einen Hügel aus Schutt, der sich im Zentrum einer Kaverne auftürmte, und zwang mich, hinzuschauen. Einige Trümmer waren mit tiefen Furchen durchzogen, als hätten dort wilde Bestien gewütet. Andere waren geschwärzt und bedeckt von Ruß.

Ich bückte mich und fuhr eine Rille entlang. »Was vermag so etwas verursachen?«

Vindálfr bedachte das alles bloß nachlässig. »Scheusale aus der Tiefe.«

»Was für welche?«

»Das willst du nicht wissen, Langer. Als der Zugang aufgesprengt wurde, ging es ganz schnell. Rost! Diese Scheusale kamen über uns wie der entfesselte Tod. Aber auch andere, Druden, Geister, haarige Geschöpfe … so viele, dass mein Arsch rostete.« Er wies zu einigen geschwärzten Stellen, wo Trümmer auseinandergesprengt worden waren. »Das Schwarzpulver hat uns zwar geholfen, sie aufzuhalten, aber wir mussten aufpassen, dass wir uns nicht selbst die Ärsche wegsprengen. Wenn wir weiter zurückweichen mussten, haben einige Krieger sich selbst geopfert, um Zugänge einstürzen zu lassen. Aber ihre Opfer waren am Ende vergebens.«

Er sprach es nicht aus, aber mir war klar, welche Schuld ihn belastete. Als angehender König war es seine Aufgabe gewesen, diese Entscheidungen zu treffen. Er hatte den Tod der Männer befohlen. Ich musste grimmig nicken, als ich die Zerstörung betrachtete. Wie viele Feinde hier auch immer gewütet hatten, sie waren in der Überzahl gewesen.

»Die hier«, er riss eine Kette mit einem Stein vom Hals, in dem ein kreisrundes Loch prangte, »haben uns dann auch nicht mehr geholfen. Druden waren unsere geringste Sorge, auch wenn sie uns in den Wahnsinn getrieben haben.«

Brokkr hatte mir einen Drudenstein geschenkt, den ich immer noch in einer Tasche trug. Ich erinnerte mich noch gut, wie ich nach der Zeit meines wundersamen Verschwindens wieder nach Svartalfheim zurückgekehrt und dem Ritual am großen Tor ausgesetzt gewesen war. Seitdem war so viel geschehen, dass ich es kaum ordnen konnte.

Ich kletterte den Hügel hinab und ging zu einigen Fässern, die beinahe unscheinbar in der Kaverne verstreut lagen. Einige waren zur Seite gekippt und hatten ihren Inhalt über dem uralten Stein verteilt.

»Ist das nicht gefährlich, das Schwarzpulver hier rumliegen zu lassen?«, fragte ich.

Vindálfr klaubte etwas davon auf, zerrieb es zwischen den Fingern und ließ es zu Klümpchen fallen. Ich verstand. Die Feuchtigkeit hatte es unbrauchbar gemacht. Nun vernahm ich auch das leise Tröpfeln, das von überallher an meine Ohren drang. Wasser rann über die Wände und sammelte sich in den Löchern zu Pfützen. Hier und da erkannte ich Überreste von Waffen, die Siegfried als Hakenbüchsen bezeichnet hatte; eine todbringende Erfindung aus Ubria. Aber keine davon war so ausgeklügelt und handlich wie die meines Begleiters. Tatsächlich besaß er noch zwei weitere, die er in Laschen quer über seine Brust geschnallt hatte. Außerdem trug er ein Sammelsurium an kleinen Taschen am breiten Gürtel, aus denen er alle möglichen Dinge zutage brachte. Vindálfr war auf das Leben hier unten vorbereitet und das musste er auch, wenn er der Letzte seines Volkes war. Ich wollte mir kaum ausmalen, was er seitdem erlebt hatte. Die Narben an seiner Stirn und an seinen Fingern waren Hinweis genug.

Wir gingen weiter. Während ich etwas langsamer lief, um all das auf mich wirken zu lassen, hielt der Schwarzalb den Kopf gesenkt und brummte schlecht gelaunt vor sich hin. Wenn er glaubte, ich bekäme es nicht mit, drehte er einen Ring in der Hand wie etwas, das sich ihm verschloss. Den Ring erkannte ich sofort. Draupnir, der Tröpfler, eines der Wunderwerke, die Brokkr und sein Bruder Sindri vor Urzeiten erschaffen hatten. Es war ein Geschenk an mich gewesen, um dem Allvater der neun Welten zu huldigen. Meine Kleinode hatten schon auf Draupnir reagiert, bevor ich ein Wort mit Vindálfr gewechselt hatte, und nun schlugen sie so laut an, dass sogar er das mitbekam und mich mürrisch anstarrte. In all der Zeit war er von einem Träger zum nächsten gewandert und nun befand er sich wieder in meiner unmittelbaren Umgebung. Der Kreis schloss sich allmählich.

»Schicker Ring, den du da hast«, bemerkte ich. »Willst du ihn nicht anziehen?«

»Warum sollte ich?«

»Das ist das Zeichen der Königswürde von Svartalfheim.«

»Ein König von was?« Er nickte mit dem Kinn nach links und rechts. »Hältst dich für einen ganz Schlauen, was?«

»Eigentlich hab ich schon zu viele Fehler gemacht, um behaupten zu können, ein helles Köpfchen zu sein. Du solltest mit Siegfried sprechen. Der Junge ist wirklich …«

»Halt dein dummes Maul!«

Ich lachte einmal auf. »Wie der Vater, so der Sohn, wie?«

»Musst es ja wissen.« Er warf mir einen schmalen Blick zu. »Was macht deine Tochter, nach der du das letzte Mal gesucht hast?«

Die Frage ließ mich für eine Weile in Schweigen verfallen. »Sie ist tot«, sagte ich schließlich.

»Der Stein soll sie in Empfang nehmen.«

»Danke.«

»Erwartest du jetzt Mitleid?«

»Nein.«

»Hättest auch lang darauf warten können. Wie kannst du überhaupt existieren, wenn du dir selbst gegenübergestanden hast? Wodan, huh?«

»Gute Frage. Wenn ich die Antwort kenne, geb ich dir Bescheid.«

Er winkte ab und führte mich in einen Seitengang, der kaum beleuchtet war. Es war so dunkel, dass ich kaum zwei Alen weit sehen konnte. Aber er lief schnurstracks voraus und wusste offenbar, wo es entlangging.

»Und, wie ist das so?«, erklang seine tiefe Stimme vor mir.

»Wie ist was?«, fragte ich gedämpft. Mir gefiel gar nicht, die vielen Steine über mir zu wissen. Die Dunkelheit erinnerte mich schmerzhaft an die Begegnung mit Nox. Ein Nordmann, der sich vor ein wenig Finsternis fürchtete? Eine Schande so was, aber ich wusste, was darin lauerte.

»Ein Gott zu sein.«

»Hm, kann nicht klagen. Ist ’ne Menge Verantwortung.«

»Kann ich mir vorstellen. Kann man sich eigentlich dafür bewerben?«

»Ein Gott zu sein?«

»Nein. Ein Arschloch.«

Ich grinste. Jemand anderes käme mit so einem mürrischen Kerl nicht zurecht, aber ich mochte ihn auf Anhieb. Das war so viel einfacher, als dieser stolze und irregeleitete Kronprinz, der er vorher gewesen war. Mit jedem weiteren Wort ähnelte er seinem Vater immer mehr.

Am Ende des Gangs blieb Vindálfr stehen und legte sich einen Finger vor die Lippen. »Ab hier Maul halten. Klar?«

»Warum?«

»Treib’s nicht zu weit, Langer!«

Ich senkte meine Stimme. »Erklär’s mir.«

»Ist nicht mehr weit bis zum Zugang. Der wird bewacht.«

»Von was?«

»Scheusalen.«

»Also sind noch welche hier?«

Der Schwarzalb starrte mich an, als hätte ich ihm eröffnet, ich sei sein Vater. »Du bist ein seltsamer Langer. Aber wenn ich’s recht überleg, seid ihr sowieso alle seltsam. Hast du Schiss?«

»Ich kann nichts fürchten, was ich nicht kenne.«

»Gute Antwort.« Der Blick aus seinen düsteren Augen reichte aus, um weitere Fragen zu unterbinden. Beim Gebrauch des Weltenbrunnens gab es Regeln. Eine besagte, dass Bifröst nur von Midgard aus gerufen werden konnte, denn es war eine Regenbogenbrücke, die von Asgard in die Mitte der Welt reichte. Hier in Svartalfheim musste ich eine betreten, die Vulcanus und die Schwarzalben errichtet hatten, was mich zu der Frage brachte, was eigentlich aus dem vergessenen Gott geworden war. Aber Vindálfr sah nicht danach aus, als wollte er darüber reden. Und wenn ich recht darüber nachdachte, kam nur eine Antwort infrage, denn sonst hätte Tellus nicht fliehen können und Vindálfr wäre nicht der letzte Überlebende.

Der Schwarzalb lief voran. Wir betraten eine weitere Kaverne, die die gleiche Zerstörung aufwies wie jene davor. Ich wollte mir kaum vorstellen, welche Schlacht hier getobt haben musste. Und als ich mich auf einen schwachen Widerhall konzentrierte, der schon die ganze Zeit an meinem Bewusstsein zupfte, kam er über mich wie ein gebrochener Damm. Ich sah die Schlacht vor mir, als hätte ich mitten drinnen gestanden, spürte den Tod Tausender Schwarzalben, ihr Leid, ihren Schmerz, ihre Hoffnungslosigkeit. An ihrer Spitze stand Vulcanus mit loderndem Haar und feurigem Bart, während er zwei tropfende Hämmer schwang, die jeden Feind zerquetschten.

Und dann sah ich den Feind.

Die Bilder vergingen, als eine Hand mich am Arm packte. Ich taumelte und versuchte, die hartnäckigen Erinnerungen zu vertreiben.

»Still!«, zischte Vindálfr.

Mir schwindelte, aber mein Verstand klärte sich. Die natürliche Kaverne ging in eine weitläufige Plattform über, die umgeben war von schwarzem Nichts. Auf der Plattform prangte eine Regenbogenbrücke in schillernder Farbe, so erlösend, dass ich unwillkürlich seufzte. Allerdings waren wir nicht allein. Aus dem Abgrund krochen seltsam verdrehte Wesen, die sich zu Hunderten auf dem Plateau sammelten. Sie waren in etwa doppelt so lang wie ein Mensch, bewegten sich auf vier Beinen, ihre verhornten, schwarzen Körper waren mit Schuppen überzogen, Stacheln ragten wie Kämme aus ihrem Rücken, zogen sich bis zum Nacken und wuchsen sogar als Hörner aus dem Kopf. Geifer tropfte aus ihren spitzen Mäulern und sie zischten und knurrten so laut, als wären wir in ein Nest getreten.

Vindálfr zog mich zur Seite, überprüfte seine Ausrüstung und fluchte dabei vor sich hin. Ich war ganz gebannt von den Wesen. Jedes sah anders aus und in gewisser Weise erinnerten sie an eine Mischung aus Mensch, Skrall und Drache, wobei sie wesentlich kleiner und flügellos waren. Einige stießen heißen Dampf und Qualm aus, bei anderen glühte der Bauch immer wieder orange auf, als loderte darin ein winziger, spuckender Berg.

»Was sind das für Biester?«, flüsterte ich.

»Willst du das wirklich wissen?« Der Schwarzalb füllte Pulver in seine Waffen und stopfte sie mit Sternenstahlkugeln. Von denen hatte er einige. Da sein Volk in tiefen Stollen danach geschürft hatte, war es kein Wunder, dass er sie aus den Überresten seiner einstigen Heimat gewann.

»Solche Kreaturen habe ich noch nie gesehen und ich war in Ginnungagap bei Tellus.«

»Die gehören nicht zu Tellus und sind auch nicht aus ihrem Gefängnis gekrochen. Diese verrosteten Bestien haben uns überrascht, als sie plötzlich auf unserer Türschwelle standen. Wir nennen sie die Brut.« Er zielte auf eines der Biester und überprüfte noch einmal die Ausrüstung. »Gegen den Centimani und seine Lehmkreaturen konnten wir standhalten. Auch die Viecher, die uns Tellus entgegensandte, konnten wir zurückdrängen. Aber die Brut«, er stockte, »als diese elenden Bestien irgendwo aus den Abgründen der Welt entstiegen, da war Schluss.«

Immer mehr Brut sammelte sich auf dem Plateau. Mittlerweile waren es Hunderte. Einige betraten die Regenbogenbrücke und verschwanden.

»Was tun sie da?«, fragte ich.

»Keine Ahnung. Die sind in Schwärmen über uns hergefallen und konnten gar nicht schnell genug die Brücke sichern.«

»Dann hätte ich ihnen am Weltenbrunnen begegnen müssen.«

»Wer sagt denn, dass sie bis dorthin ziehen?«

»Wohin denn sonst?«

»Vielleicht springen sie runter?«

»Das verstehe ich nicht. Der Abgrund, wohin reicht der?«

»Was liegt unter Svartalfheim?«

»Helheim. Und unter Helheim liegt Náströnd.« Ich stöhnte. »Tartarus.«

Er nickte schwer. »Tartarus.«

»Wenn er seine Brut in die neun Welten spuckt, ist er ebenfalls erwacht.«

»Soll er doch.«

»Dir ist also egal, dass Urriesen Anspruch auf die Herrschaft erheben?«

Vindálfr bedachte mich mit einem schmalen Blick. »Mein Volk ist tot, Langer. Wieso sollte mich das interessieren?«

»Weil dein Volk dafür gekämpft hat, sie zurückzuhalten.«

»Und was hat’s uns gebracht? Wir mussten wohl immer die Scheißarbeit für alle anderen erledigen, was?«

Damit hatte er völlig recht, deshalb schwieg ich.

»Lass dir mal was gesagt sein, Allvater.« Er legte die Waffe auf seine Schulter und verströmte solch eine Gleichgültigkeit, die an mich selbst zu einer anderen Zeit erinnerte. »Es gibt immer einen nächsten Krieg. Wenn’s nicht die verrosteten Riesen sind, ist es ein überhebliches Arschloch, das als weiser Allmächtiger uns die Langen auf den Hals hetzt. Und wenn das verrostete Arschloch von der Bildfläche verschwindet, kommen wieder andere, die herrschen wollen. Was kommt als Nächstes?«

Wieder hatte er recht. Das waren Zweifel, die auch mich belasteten. Aber ich hatte erkannt, dass dies meine Bürde war. Ich nahm den Kampf auf, um andere zu beschützen – auch wenn ich allmählich müde wurde.

Ich vertrieb die schlechten Gedanken mit einem Kopfschütteln. »Wie viele gibt’s von der Brut?«

»Wie weit kannst du zählen?«

»Scheiße. Weißt du irgendetwas über sie?«

Vindálfr war offenbar der Meinung, dass seine Waffen bereit waren, nahm eine in die Linke und löste die andere von der Schulter und nahm sie in die Rechte und grinste wie jemand, der etwas Dummes vorhatte. »Halt dich von denen fern, die glühen. Und um die Dampfenden solltest du auch einen Bogen machen. Rost! Wenn ich’s mir recht überleg, solltest du einfach gar nicht kämpfen. Bereit?«

Ich zückte Sumarbrander, der nach Blut dürstete. »Bereit.«

***

Eines musste man den Biestern lassen: Sie waren zäh. Gliedmaßen zu durchtrennen reichte nicht aus. Um sie unschädlich zu machen, musste man ihnen den Kopf abhacken oder sie von oben bis unten aufschlitzen. Das Problem dabei war aber, dass ich das nicht mit allen machen konnte. Die Glühenden waren prall gefüllt mit flüssigem Feuer, das selbst den Stein unter meinen Füßen zum Schmelzen brachte. Einer hatte mich am Arm erwischt und die Wunde brannte immer noch wie Sau. Wenn ich diese Brut also aufschlitzte, zerplatzten die wie ein voller Pissbeutel und dann hieß es, schleunigst den Hintern zu bewegen.

Sumarbrander war ein silberner Blitz, als er im Zickzack durch den Pulk vor mir flog und gleich sechs von diesen Biestern zum Platzen brachte. Die Dampfenden waren zwar nicht ganz so gefährlich, aber der Rauch, der aus ihnen herausquoll wie Maden aus Speck, stank bestialisch, brachte meine Augen zum Tränen und raubte mir die Luft zum Atmen. Über dem Plateau schwebte bereits das Zeug wie eine Gewitterwolke.

Ich rief nach der Axt, die singend zurückkehrte, wirbelte um die eigene Achse, nutzte den Schwung und zertrümmerte den geschuppten Schädel einer Brut, die mich gerade anspringen wollte. Das Vieh fiel in den Abgrund.

Ein Knall folgte dem nächsten. Vindálfr konnte mit seinen Schusswaffen erstaunlich gut umgehen und er war auch genauso geschickt. Natürlich durfte bei einem Schwarzalb nicht die Axt fehlen, die er mit meisterhafter Präzision führte. Ich war erstaunt, wie mutig er war, denn im Grunde stellten wir uns einer Übermacht entgegen. Als ich jedoch erkannte, was der wahre Grund für seinen verbissenen Kampf war, kam mir das hier wie eine Scheißidee vor. Er suchte den Tod.

Als er gerade seine Waffe nachlud, näherten sich ihm gleich drei Kreaturen von hinten. Ich stieß einen Schrei aus und riss den Arm hoch. Ein Sturm aus Eissplittern und Kälte brandete den Biestern entgegen und ließ sie in der Bewegung festfrieren. Er quittierte das mit einem Brummen und verteilte mit einem Schuss Gehirnmasse über der Brut, die hinter seinem Ziel standen.

Als mehr und mehr Biester aus dem Abgrund kletterten, fand ich, dass es genug war. Ich schwitzte und keuchte, die Wunden schmerzten höllisch und ich war immer noch von meinem Kampf gegen Nox erschöpft. Außerdem rann mir die Zeit davon, denn Tellus konnte ungehindert in Midgard wüten.

»Kurzer!«, rief ich und öffnete die Kehle einer Brut, die mir gerade Feuer entgegenspucken wollte. Die brennende Flüssigkeit spritzte aus dem Schnitt und verbrannte das Biest. Seltsam, sie konnten es spucken, waren aber selbst nicht dagegen geschützt. Ich hob den Stiefel, trat einer Brut gegen die Brust und schleuderte sie gegen die dahinter. Dann war der Weg zur Regenbogenbrücke frei.

»Schwing deinen Hintern hierher, Kurzer!«

Ein Schuss erklang, eine Bestie fiel, dann stand Vindálfr neben mir. »Geh vor!«

»Was?«

»Ich komm nach.«

»Einen Scheiß tust du! Wir gehen zusammen! Sofort!«

»Hör mal, Langer, das hier ist nicht dein Kampf.«

»Und ob er das ist!« Ich packte ihn an der Schulter und stieß ihn zur Brücke, aber Vindálfr wand sich aus meinem Griff und funkelte mich an.

»Fass mich nicht an!«, knurrte er.

»Sonst was?«

Er hob die Waffe und knallte die Kreatur hinter mir ab. »Ich bin nicht einer von deinen verrosteten Helden. Für mich gibt’s da draußen nichts.«

»Du wolltest, dass ich dich nach Vanaheim bringe.«

»Hab’s mir anders überlegt.«

Unsere Blicke kreuzten sich. Dann erkannte ich die Wahrheit. Er fürchtete sich vor dem, was er sehen könnte, wenn er Svartalfheim verließ. Am meisten fürchteten wir uns doch vor dem Unbekannten, selbst ein harter Brocken wie er. Also tat ich das Einzige, was mir in diesem Moment in den Sinn kam. Ich schob ihn zur Brücke und schenkte ihm meinen toten Blick. Der Schwarzalb bewegte sich langsam rückwärts und ehe er es bemerkte, stand er auf dem Regenbogen. Dann trat ich einen Schritt vor und hob die Rechte hoch in die Luft. Ich konzentrierte mich darauf, zog so viel Kraft aus Megingjörd und Járngreipr wie ich mich traute und sammelte sie in einem einzelnen Punkt.

Wie ein fallender Stern rammte meine Faust auf die Plattform.

Ein Knacken ertönte. Dann kurz Stille. Mit einem ohrenbetäubenden Bersten zerbrach das Plateau in zwei Hälften. Rasch machte ich einen Satz auf die Brücke und lächelte zufrieden, als das gesamte Plateau mitsamt den kreischenden Kreaturen im Abgrund verschwand. Aber ich war noch nicht fertig, bückte mich und sammelte die verbliebene Kraft für einen zweiten Schlag. Als Járngreipr auf die Brücke traf wie ein Hammer auf den Amboss, erklang ein Bersten wie zersplitterndes Glas.

Die Brücke hielt stand.

Also rief ich nach Sumarbrander, hob ihn hoch über meinen Kopf und atmete tief ein, als mein Schatten auf die Risse fiel.

»Warum tust du das?«, raunte er hinter mir.

»Es ist der einzige Weg, ihnen den Zugang zu nehmen.«

»Du bannst mich aus meiner Heimat?«

»Mörtel und Stein, Tod und Verfall. Nichts anderes erwartet dich dort. Du selbst hast das gesagt.«

Darauf fand er offenbar keine Antwort, aber sein Schweigen war wie ein Richturteil über mir. Ich tat das hier nicht gern, doch wenn Tartarus seine Brut aus den Untiefen über Svartalfheim in die neun Welten schickte, dann bedurfte es besonderer Maßnahmen. Zweifelsohne würde es ihn nicht aufhalten, denn es gab noch andere, verborgene Zugänge, nicht zuletzt das Loch, das Tellus bis nach Ubria gerissen hatte. Doch das hier war immerhin besser als gar nichts.

Sumarbrander zerschmetterte die Brücke und löste die Verbindung. Die Umgebung vor uns verblasste wie eine Nebelwand, die plötzlich aufzog, und der Weg war nun versperrt.

Donar hatte das hier einst mit Loki getan. Nun konnte ich nachvollziehen, was er dabei empfunden hatte. Als wir unseren Weg über den Regenbogen zum Weltenbrunnen nahmen, sagte Vindálfr nichts, aber ich wusste, was er in diesem Moment dachte. Ja, ich war bereit, das zu tun, was nötig war.

***

Es stellte sich heraus, dass sich keine Brut auf der Brücke befand. Und als wir den Weltenbrunnen erreichten, fanden wir ebenfalls nichts als Stille vor, für die sich dieser wundersame Ort auszeichnete. Als ich schließlich mit dem Stiefel den weißen Marmor betrat, gönnte ich mir einen tiefen Atemzug, ehe ich meinen Sorgen Ausdruck verlieh.

»Wo ist die Brut?«

Vindálfr inspizierte seine Waffen und befand offenbar, dass alles zu seiner Zufriedenheit war, als er sie wieder in den Laschen verschwinden ließ. »Ist das wichtig?«

»Wann konnten sie die Brücke erobern?«

Er zuckte die Schultern. »Vor zwei Wintern? Keine Ahnung. War jedenfalls eine Weile, nachdem du und Brokkr verschwunden seid.«

»Wenn sie nicht hier sind und auch nicht auf der Brücke, dann sind sie irgendwo dazwischen gelandet.«

»Ist das ein Problem?«

»Sogar ein großes, denn wir wissen nicht, was sich dazwischen befindet. Und wenn ich eins nicht leiden kann, dann, etwas nicht zu verstehen.« Mit weit ausholenden Schritten ging ich über die Plattform und suchte die Regenbogenbrücken ab, die von hier aus in die neun Welten führten. Noch immer war ich fasziniert, was Vulcanus und das Volk der Schwarzalben geschaffen hatten. Aus den Überresten von Yggdrasil und Niflheim etwas Derartiges zu erschaffen, zeugte nicht nur von Meisterschaft, sondern auch von Kühnheit. Aber ich verstand immer besser, warum Balder die Dei Consentes zu Hilfe gezogen hatte, und allmählich erschloss sich mir auch die Absicht dahinter. Der Allvater, der Wodan gefolgt war, hatte nach einem Weg gesucht, Frieden zu schließen. Hatte er insgeheim gefürchtet, dass die Urriesen erwachen könnten? Ich wusste es nicht, aber ich vermutete, dass es Lokis Aufstieg als Nachtstern gewesen war, der seine Pläne vereitelt und den Zwist mit Jupiter und den seinen geweitet hatte. Und nun waren wir hier, fochten einen Kampf aus, den wir unmöglich gewinnen konnten. Wenn die Schwarzalben beinahe ausgelöscht waren, machte das einen Verbündeten weniger. Mir lief die Zeit davon!

Ich blieb vor dem Regenbogen nach Vanaheim stehen, das Reich, das die Göttin Juno in ihrem Wahn als Spielplatz auserkoren hatte. Die Farben wirkten weniger hell und ein schwarzroter Schimmer lag darüber, wie das Abendrot kurz vor dem Sonnenuntergang.

»Hab dir versprochen, dich dorthin zu bringen«, sagte ich und zögerte das Unausweichliche heraus.

»Hast du. Aber?«

»Ich weiß nicht, was uns dort erwartet.«

»Wenn wir nicht gehen, werden wir’s nie erfahren.«

»Joh, das stimmt. Ohnehin hatte ich vor, das Volk der Fae aufsuchen. Es wird Zeit, dass sie eine Entscheidung treffen, wen sie in diesem Krieg unterstützen.«

»Was, wenn sie einfach auf dich scheißen?«

»Dann haben wir wirklich ein Problem.«

»Wir?« Er schnaubte. »Das ist dein Krieg, Langer!«

»Vulcanus war anderer Ansicht.« Die Worte waren mir einfach rausgerutscht und als ich die Trauer in seinen Zügen erkannte, ahnte ich, dass sich meine Befürchtungen bewahrheiteten.

»Gehen wir!«, sagte er und betrat den Regenbogen.

Ich wartete eine Weile, bis er kaum noch zu sehen war. Dann folgte ich ihm. Natürlich hätte ich nach Skaldheim gehen oder die Einherjer zu mir rufen können. Aber eine leise Stimme riet mir, dass ich das hier tun musste. Auch wenn ich ein ganz mieses Gefühl bei der Sache hatte.


Von Fae, Gräbern und Geheimnissen
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Tola Espe war einst die Kämpin eines bekannten Jarls, bevor sie im Schildkreis gegen Asgrim Krummfinger unterlag. Um die schweren Wunden des Kampfes im Gesicht zu verbergen, trägt sie stets ein Tuch über Nase und Mund. Sie gilt als jähzornig und brutal, wird unter ihren Gefährten aber hochgeschätzt. Wie viele von Asgrims alten Gefährten fiel sie zu Ragnarök mit der Klinge in der Hand.

Wenn Vanaheim hätte sprechen können, dann wären es goldene Worte gewesen: Verpiss dich! Das war ungefähr das, was mir in den Sinn kam, als wir das Land der Abendröte erreichten. Einst ein Ort des Wachstums, der Erfüllung und des Gedeihens, nun einer des Schreckens und der Dunkelheit.

Der Himmel war mit altem Blut übergossen, und das gedämpfte Licht fand kaum einen Weg durch die mächtigen Kronen der knorrigen Bäume. Die Äste waren weit verzweigt, wuchsen seitwärts anstatt aufwärts und reckten sich der einzigen richtigen Lichtquelle entgegen, die man hier finden konnte: dem Strahl der Regenbogenbrücke. Vor allem die Blätter waren mir gut in Erinnerung geblieben, denn sie waren gezackt wie Sägeblätter, durchsetzt von gekrümmten, langen Dornen. Und dann waren da noch die schwarzen Fäden, die wie Schleier schier alles überzogen. Sie trieben in einem Wind, der nicht existierte, da dies vor allem ein Ort der Stille war. Selbst die Luft lag völlig ruhig da, als wollte sie nicht bemerkt werden. An einigen Stellen bildeten die Fäden dicke, rötlich pulsierende Kokons. Noch von meinem letzten Besuch wusste ich, was darin heranwuchs.

Ich wurde unruhig und hätte am liebsten Geri und Freki dabeigehabt. Auch das zweite Sehen durch Hugin und Munin wäre von Vorteil gewesen. Aber das hier musste ich selbst tun. Es war wichtig. Also zog ich los, sah meinen Begleiter nicht einmal an und versuchte mich an den Weg vom letzten Mal zu erinnern. Vindálfr sagte nichts und das war auch nicht notwendig. Auf unser beider Gemüt lastete die drückende Umgebung und mit jedem Schritt, den ich tiefer in die einstige Welt der Wanen vollzog, fühlte ich mich bestärkt in dem, was wir taten. Es ging nicht nur darum, ein Versprechen einzulösen und einem alten Freund die letzte Ehre zu erweisen – dazu war ich bislang nicht gekommen. Es ging vor allem darum, meinem Instinkt zu folgen. Und als sich die Umgebung mit meinen Erinnerungen überlagerte – jene, die Jahrtausende zurücklagen –, spürte ich die Bestätigung wie den Auftakt einer verborgenen Melodie.

Auf einmal war der Wald nicht länger bedrohlich, sondern bog sich unter einem grünblauen Himmel. Korn und Blumen gediehen in Hülle und Fülle, Schmetterlinge schwebten durch die gewundenen Äste, Vögel zwitscherten in den dichten Kronen, Insekten zirpten im hohen Gras und das Geräusch eines rauschenden Flusses drang an meine Ohren. Ein Ort der Freude und der Lebendigkeit, der einst Wanen wie Freyr, Freya oder Njörd hervorgebracht hatte.

Ich ließ mich von den Erinnerungen tragen und bemerkte eine Träne an meiner Wange. Wie lange mochte diese Zeit her sein? Aber ich hatte schon lange begriffen, dass jedes Ende auch die Möglichkeit eines Neuanfangs war. Juno hatte die Fae aus den letzten Hinterbliebenen der Wanen gezüchtet. Auch wenn ich kaum etwas über dieses Volk wusste, konnte ich mir vorstellen, dass sie um ihre Heimat kämpfen würden. Das war die einzige Hoffnung, die mir blieb.

»In diesem Drecksloch ist also mein Vater gestorben?«, fragte der Schwarzalb.

»Er hat sich’s bestimmt nicht ausgesucht.«

»Aber er ist freiwillig hierhergegangen. Rost! Dieser alte Feigling!«

»Feige? Nein, das war er überhaupt nicht. Vielleicht war er müde. Vielleicht wollte er in seinen letzten Tagen etwas von den anderen Welten dort draußen sehen? Vielleicht wollte er nicht mehr kämpfen, sondern seinen Frieden im Tod finden?«

»Sprichst du noch von ihm?«

Ich öffnete den Mund. Dann klappte ich ihn wieder zu.

»Warum hat er das getan?«

»Warum er nach Vanaheim gegangen ist?«

»Nein, das weiß ich bereits. Es ging um die Saat der Schöpfung, was?«

»Du meinst, warum er mir gefolgt ist. Nun … wir waren Freunde.«

»Das ist kein Grund. Brokkr hatte eine Verantwortung seinem Volk gegenüber.«

Das Gestrüpp und die Äste vor uns wurden dichter. Da ich sicher war, dass ich beim letzten Mal diesen Pfad genommen hatte, schwang ich Sumarbrander wie ein Metzger das Fleischerbeil und hackte uns den Weg frei. Ich kannte die Antwort auf Vindálfrs Frage, aber die würde ihm garantiert nicht schmecken.

»Es ging auch um Harga, oder?«, fragte er.

»Joh, unter anderem. Brokkr hat sich Vorwürfe gemacht, dass er deine Mutter nicht retten konnte. Das ist aber nicht alles.«

»Er hat sich geschämt.«

»Nein.«

»Dann hat er mich einfach verachtet.«

Ich atmete tief durch. »Das ist es auch nicht. Kennst du dich mit Wölfen aus?«

»Ich bin ein Schwarzalb.«

Also nicht. »Jedes Rudel hat einen Leitwolf. Das ist meistens der älteste und gefährlichste unter ihnen. Er passt auf das Rudel auf, führt es an und weiß, dass alles von ihm abhängt.«

Wir erreichten eine kleine Lichtung, die voll von den pulsierenden Kokons war. Einige standen kurz davor aufzuplatzen. Davon abgesehen gab es bloß dieselben seitwärts verzweigten und dornigen Bäume. Ich dachte kurz nach und schlug aus einem Instinkt den Pfad nach Westen ein.

»Aber irgendwann begreift der Leitwolf, dass er alt wird. Er wird müde, unaufmerksam und muss feststellen, dass er das Rudel nicht länger führen kann, so verbissen er auch darum kämpft. Und dann unterläuft ihm ein schrecklicher Fehler.«

»Du sprichst von meinem Vater.«

»Genau. Der alte Leitwolf sieht ein, dass er das Rudel verlassen muss, um jemand Neuem die Führung zu überlassen, damit es überleben und wieder wachsen kann. Also zieht er hinaus und erinnert sich an alles, was er erlebt hat, und vor allem an jene, die ihn einst begleitet haben.«

»Du.«

»Dein Vater hat begriffen, dass du der neue Leitwolf sein musst. Er hat nur zu deinem Besten gehandelt, Vindálfr. Und deshalb begleitete er mich, weil er in seinen letzten Tagen noch etwas bewirken wollte. Das mag für dich nicht nachvollziehbar sein, aber ich kannte ihn besser als jeder andere.«

Vindálfr schwieg lange. Erst als wir eine weitere Lichtung erreichten, sprach er seine Gedanken aus. »Das stimmt nicht ganz. Er hat das vor allem getan, weil er an dich geglaubt hat. Rost! Weißt du, wie oft er von dir gesprochen hat?«

»Oft?«

»Immer! Ich hab ihn verflucht, als der Zugang fiel. Ich hab ihn verflucht als die Brut kam. Ich hab ihn verflucht, als mein Volk ausgelöscht wurde. Und ich habe ihn verflucht«, er zögerte, »als ich mich versteckt habe. Aber dann hab ich irgendwann begriffen, dass es unwichtig ist. Mein Vater hat seine Entscheidung getroffen, genau wie ich das getan habe.«

Das war eine sehr nüchterne Betrachtungsweise, aber wer war ich, dass ich ihm meine Sichtweise der Dinge aufzwingen wollte? Ich kam nicht dazu, etwas zu erwidern, als wir plötzlich von Dutzenden Gestalten umringt waren, die uns kühl musterten, aber nichts sagten. Sie waren einfach da, als wären wir in ihre Mitte getreten. Hätte ich sie nicht zumindest vorher spüren sollen?

Eine der Gestalten löste sich aus der Menge. Genau wie der Rest besaß sie weißes, ungewöhnlich langes Haar, blasse Haut und ihre Augen glühten in blauem, fahlem Licht. Auffällig war, dass sie Schuppenkleider in schillernden Farben trugen und schwarze Flügel besaßen, die an Schmetterlinge erinnerten. Da Juno sie nach ihrem Abbild erschaffen hatte, waren sie alle hochgewachsen und schlank und wirkten distanziert und wunderschön zugleich. In gewisser Weise erinnerten sie an Lichtalben, bloß finsterer und kälter.

Vindálfr zielte bereits mit seinen Waffen auf die nahe Gestalt, von der ich wusste, dass sie der Anführer war, wobei Unterschiede zwischen männlichen und weiblichen Fae kaum auszumachen waren.

»Ruhig«, sagte ich und drückte seine Hände runter. »Ganz ruhig.«

»Die sehen mir nicht aus, als wären sie glücklich über unsere Ankunft«, erwiderte er, während er die Waffen wieder hochhielt. »Wenn’s drauf ankommt, will ich vorbereitet sein.«

»Gute Einstellung, aber wir kommen in Frieden. Schon vergessen?«

Mit einem Murren steckte er sie geschwind in die Laschen auf seiner Brust und funkelte die Fae herausfordernd an.

Ich räusperte mich und hob eine Hand. »Ich weiß, ich bin der Letzte, den ihr hier sehen wollt, nach allem, was beim letzten Mal geschah. Also, ich hab zwar eure Göttin nicht getötet, das war Herkules, aber ich war daran beteiligt, genauso am Tod von Ladon. Und, ja, ich hab auch einige von euch auf dem Gewissen, aber ihr müsst mir glauben, wenn ich sage …«

Der Anführer nahm meine Hand und führte sie an seine Stirn. Er lächelte nicht, er sagte nichts, aber ich hatte schon beim letzten Mal begriffen, dass es ein Ausdruck von Vertrauen war. Der Fae trat zur Seite und andere folgten seinem Beispiel, wollten, dass ich ihre Stirn berührte, und blieben dabei stumm, als wären sie nicht fähig zu sprechen.

Der Schwarzalb betrachtete das alles mit Habichtaugen. Als der Anführer dieselbe Prozedur bei ihm vollziehen wollte, riss er seine Hand hoch und knurrte ihn an.

»Waffe weg!«, grollte ich.

»Die sollen sich verpissen!«

Ich baute mich vor ihm auf. »Ich kenne den Zorn in dir. Es ist derselbe, den auch ich empfinde. Aber wir sind hier Fremde, die in ihr Reich eindringen.«

»Mein Vater ist hier gestorben!«

»Nicht-durch-sie!«

»Wenn einer auch nur eine falsche Bewegung macht, dann knalle ich ihn ab!«, rief er, aber er steckte die Waffen ein und ließ zu, dass sie seine Hand an ihre Stirnen führten. Mehr und mehr Fae folgten dem Ritual und ich fürchtete schon, der Zustrom nahm kein Ende. Dann war es schließlich so weit und der letzte Fae hatte sich auf der Lichtung eingefunden, um uns zu begrüßen. Ich war überrascht, wie viele es waren. Beim letzten Mal waren es höchstens hundert gewesen, nun konnte ich das Fünffache von ihnen erkennen. Das stimmte mich zugleich freudig, aber auch traurig. Fünfhundert Gesichter, die nach dem Abbild einer wahnsinnigen Göttin erschaffen worden waren. In jedem von ihnen sah ich Juno, die einst Idun gewesen war, die alte Göttin, die jene goldenen Äpfel gehütet hatte, die für Göttlichkeit gesorgt hatten. Und in einem Aufblitzen an Erinnerungen war ich auf einmal wieder in Asgard zu einer Zeit, als die Urriesen geruht und Ragnarök noch fern gewesen war; als Wodan Götter um sich geschart und Einherjer in seinen Hallen begrüßt hatte, um sich auf das Eintreten einer Weissagung vorzubereiten. Dabei hatte Idun schon damals doppeltes Spiel betrieben und gemeinsam mit Jupiter ein zweites Pantheon in Aventia errichtet.

Ich vertrieb die Erinnerungen aus meinem Kopf. Der Anführer näherte sich wieder, fasste mich am Arm und bedeutete mir, mit ihm zu gehen. Ich war erstaunt, wie viel Wert diese Wesen auf Berührungen legten, da ihr Äußeres etwas anderes vermittelte. Aber wem musste ich das sagen? Ich war ein hünenhafter, narbenübersäter und pelzbehangener Nordmann, der ein weiches Herz besaß.

In stiller Prozession verließen wir die Lichtung und nahmen einen langen, gewundenen Pfad durch den Wald. Zuerst fiel es mir nicht auf, aber je tiefer wir hineindrangen, desto deutlicher wurde, dass die Fae mit dem Wald verbunden waren. Die dornigen Äste zogen sich zurück, öffneten neue Wege oder bildeten Tore, durch die wir ungehindert passieren konnten. Einige Wurzeln, die über der vertrockneten Erde miteinander rangen, verneigten sich vor uns wie Bauern vor ihrem König. Vanaheim sprach von Dunkelheit, von Grauen und Entsetzen. Aber diese Welt vermittelte eine tiefe Verbundenheit und Ehrfurcht, die wie kostbares Erz unter dicken Dreckkrusten zum Vorschein kam. Und mit jedem Atemzug erkannte ich die tieferen Zusammenhänge und war erstaunt.

Gelegentlich blieb der Anführer stehen und wartete vor einem pulsierenden Kokon, bis der auseinanderplatzte und ein mit Schleim überzogenes Fae enthüllte. Der Anführer nahm es an die Hand, führte die Finger an seine Stirn und neigte den Kopf. Dann schloss sich das eben geborene Wesen ihrem Tross an.

Wir gingen weiter, zogen in stiller Einigkeit dahin und zum ersten Mal seit langer Zeit kam ich dazu, über alles nachzudenken. Dieser Ort war ruhig und wirkte verlassen, aber es gab eine unterschwellige Sprache, die alles durchdrang. Man musste nur gut genug hinsehen, um sie zu erkennen. Ich ließ zu, dass die Erinnerungen sich überlagerten und ich zugleich in zwei Zeitaltern durch diese wundersame Welt wanderte. Juno hatte Vanaheim als Anderswelt bezeichnet. Das war ein passender Ausdruck. Hier war alles anders, als man kannte, aber nicht falsch. Es war anders.

Nach einer Weile pflückten einige Fae dicke Knospen von tief hängenden Ästen. Diese waren mit Fäden überzogen, glühten leicht und öffneten sich, sobald sie berührt wurden. Darunter kamen Reihen an messerscharfen Zähnen zum Vorschein, die in mir den Wunsch erweckten, Sumarbrander zu ziehen und dieses Scheusal zu Schlamm zu machen. Wieder erwies sich, dass nicht alles, was schrecklich anzuschauen war, auch zugleich böse war. Die Knospen besaßen zwischen den Zahnreihen eine rötliche Frucht, die vorsichtig gelöst werden konnten. Der Anführer löste geduldig die geschuppte Schale und hielt mir das Fruchtfleisch hin, das ungewöhnlich süß schmeckte. Vindálfr weigerte sich, davon zu probieren, aber ich konnte kaum genug davon bekommen. Auch wenn die Fae nichts sagten, spürte ich ihre Zufriedenheit, als ich um eine weitere Frucht bat. Eigentlich nahm ich seit meiner Gottwerdung nur noch Met zu mir, allerdings konnte ich hier mal eine Ausnahme machen.

Als ich die zweite Frucht getilgt hatte, lächelte ich den Anführer an. Er nahm meine Hand und führte sie an seinen Mund, der völlig ausdruckslos blieb.

»Lächeln?«, fragte ich. »Bedeutet das, dass ihr zufrieden seid?«

Der Fae schwieg und lief wieder los. Also folgte ich ihm, auch wenn ich langsam unruhig wurde. Die Einherjer waren führerlos, die Brut des Tartarus verteilte sich in den neun Welten und Tellus hatte Midgard betreten. Und zu allem Überdruss waren da noch Loki und die verbliebenen Dei Consentes, die ihr eigenes Süppchen kochten. Wie dieser Bastard einst zu mir gesagt hatte, musste ich entscheiden, welche Suppe ich zuerst auslöffeln wollte.

Aus Stunden wurden Tage – zumindest kam es mir so vor. Wenn wir eine Lichtung erreichten, ließen wir uns auf dem Boden nieder. Die Fae schwiegen immer noch, aber sie schlossen zu diesen Zeitpunkten die Augen, hüllten sich in ihre Flügel ein und bewegten sich stundenlang nicht mehr. Daher beschloss ich, mir ebenfalls diese Ruhephasen zu gönnen. Der Schwarzalb blieb anfangs noch wach, denn er betonte stets, dass er den Fae nicht traute. Irgendwann gab er es auf und schnarchte so laut, als wollte er den ganzen Wald abholzen. Wenn ich geweckt wurde, ging es weiter. Und so zogen sich die Tage dahin. Nach einer Weile wurde die Unruhe unausstehlich, aber als ich diesen Punkt überwunden und verstanden hatte, dass die Fae mir nicht sagen wollten, wohin sie uns führten, dachte nicht länger darüber nach, welche Gefahren auf uns lauerten. Ich ließ es geschehen und das war seltsam befreiend.

Ich lebte in zwei Welten zugleich, ließ die Erinnerungen dauerhaft überlagern und entdeckte neben den Fae weitere Wanen längst vergangener Zeit. Währenddessen lernte ich viel und wehrte mich auch nicht, wenn die Vergangenheit mich übermannte. Ich brachte sie in Einklang, was zu Beginn noch merkwürdig war, sich schon bald aber als nützlich erwies. Denn in dieser Zeit lernte ich auch eine Wane namens Nerthus kennen, die sich stets in einem reinen Hain verborgen gehalten hatte. Selbst der Wane Njörd hatte sie nur selten aufgesucht. Das war aber nicht das Erstaunlichste daran, denn ich erinnerte mich an etwas, das Tellus bei unserer ersten Begegnung zu mir gesagt hatte. Einer ihrer Namen war Nerthus gewesen. Und was das bedeutete, zog mir den Boden unter den Füßen weg.

Tellus war nie endgültig nach Ginnungagap gebannt gewesen.

***

Ein Teil von mir wünschte sich, dass die Reise durch Vanaheim nie ein Ende finden sollte. Doch ich hatte schon vor Langem begreifen müssen, dass nichts ewig hält und die Verpflichtung zumeist dann in mein Leben trat, wenn sie mir ordentlich in die Nüsse treten konnte. In diesem Fall war es ein Hain im Herzen des Waldes, der zwar Ruhe und Ausgeglichenheit verströmte, aber eine steinerne Statue aufwies, die mir so vertraut war wie das Atmen.

Es war Brokkr.

Wie auf ein Zeichen blieben Vindálfr und ich stehen. Ich hätte etwas sagen sollen, aber ich brachte es nicht über mich. Mein einstiger Freund sah genauso aus, wie ich ihn zurückgelassen hatte. Er lächelte, als hätte er im Tod seinen Frieden gefunden.

Vindálfr setzte sich in Bewegung, erst langsam, dann immer schneller, bis er schließlich auf die Statue seines Vaters zu rannte. Dann sackte er davor auf die Knie und schluchzte hemmungslos. Zögerlich ging ich zu ihm, legte eine Hand auf seine Schulter und betrachtete die Statue. Einen schöneren Ort zur ewigen Ruhe hätte ich mir für Brokkr kaum vorstellen können. In diesem Augenblick sah ich einen Mann in mir stehen, der mich immer wieder an meine Schuld gegenüber Brokkr erinnert hatte. Dieser Mann lächelte mir zu und verschwand – für immer.

Der Anführer der Fae kam zu mir und wischte eine Träne an meiner Wange fort. Ich hatte sie gar nicht bemerkt. Dann hielt er den befeuchteten Finger hoch und drehte sich zu den anderen um, die ebenfalls einen Finger hoben.

Irgendwann strich Vindálfr sich über das Gesicht, stand auf und hielt mir den Unterarm hin. »Ich lag falsch.«

Ich schlug ein. »Wobei?«

»Mein Vater war ein großer Mann. Rost und Ruin, es war richtig, dass er mit dir fortgegangen ist.« Er löste seine Hand, kramte in seiner Tasche und hielt mir Draupnir hin. »Nimm ihn!«

»Er gehört dir.«

»Jetzt nimm ihn schon!«

Vorsichtig nahm ich den Tröpfler entgegen und meine Kleinode summten derart laut, dass es beinahe in den Ohren wehtat. Dann, auf einen Schlag, verging ihr Summen, als ich Draupnir über den Finger zog. Der Ring passte wie angegossen.

»Warum?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort kannte.

»Draupnir wurde für dich geschmiedet. Er hätte nie in meinem Besitz gehen sollen.«

»Du bist der rechtmäßige König von …«

»Von was? Rost, mir bleibt nichts anderes übrig, als für die Toten zu sprechen.« Vindálfr ging auf ein Knie. »Du bist der Allvater. Ich folge dir. Ich kämpfe in Vaters Namen für dich. In diesem und im nächsten Leben.«

Asgrim Krummfinger wollte ihn auf die Füße ziehen und ihm sagen, dass ein Mann nicht vor einem anderen knien sollte. Thorvald Weißauge wollte ihm eine Klinge in die Hand drücken, damit er das tat, was nötig war, um für die Menschheit zu kämpfen. Wodan hingegen berührte seinen Scheitel, um ihn wissen zu lassen, dass sein Schwur angenommen wurde.

»Wir werden Svartalfheim irgendwann wiederaufbauen«, sagte ich voller Wärme. »Stein für Stein, Flur für Flur, Halle für Halle. Nun erhebe dich, Vindálfr, Sohn von Brokkr und rechtmäßiger König von Svartalfheim.«

Er wagte kaum, mich anzusehen. Als er es doch tat, wusste ich, wen er vor sich sah. »Du bist wirklich er«, raunte er mit belegter Stimme und stand auf. »Du bist Wodan.«

»Es wird Zeit, das auch zu beweisen. Du hast aber erst mal eine andere Aufgabe.« Ich wies auf die Fae, die uns still beobachteten. »Ehre sollte mit Ehre vergolten werden.«

»Ich muss das tun, oder?«

Ich lächelte. Also sprach er dem Anführer der Fae seinen Dank aus, der durch nichts zu erkennen gab, ob ihn die Worte überhaupt erreicht hatten. Es gab allerdings noch eine andere Sache, die ich schon beim Betreten dieses Heiligtums entdeckt hatte. Die überlagerten Erinnerungen zeigten mir einen Weg hinter das Grab, den ich auf mich nahm. Lediglich der Anführer folgte mir, da er wusste, was sich dort verbarg. Trotz allem, was geschehen war, welches Leid die Fae durchlitten hatten, boten sie jedem eine Zuflucht, der Hilfe benötigte. Jedem.

Als ich das Heiligtum hinter mich gelassen hatte, brandete mir der Widerhall entgegen, so deutlich, dass ich endlich darin bestätigt wurde, weshalb ich die lange Reise nach Vanaheim auf mich genommen hatte.

Die Härchen an meinen Armen richteten sich auf, die Süße eines goldenen Apfels lag auf meiner Zunge, ich spürte tiefen Groll im gleichen Maß mit väterlicher Liebe und in meinen Ohren erklang das Donnern eines Gewitters. An der drückenden Macht war nichts verloren gegangen, aber es schwang eine Spur Trauer und Selbstzweifel mit, die ich nur allzu gut kannte.

Ich erreichte eine kleine Lichtung, umgeben von gewundenen Bäumen, die eine hohe Gestalt in Weiß und Gold in ihrer Mitte bargen. Die Gestalt stand mit dem Rücken zu mir und drehte sich langsam um, als sie mich bemerkte.

»Jupiter«, sagte ich und bemerkte, wie geschwächt er wirkte, und die Wunden, die sich über sein abgekämpftes Gesicht zogen.

»Asgrim Krummfinger«, sagte der Himmelsvater leise, während Blitze in seinen Augen tanzten. »Oder sollte ich dich lieber Bruder nennen?«


Vergebung
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Siegfried wurde als Ziehsohn von Reginn, dem Bruder der Schwarzalben Fafnir und Hreidmar großgezogen. In jungen Jahren erhielt er das Schwert Gram, eine von jenen seltenen Sternenstahlwaffen, die sogar Götter fürchteten. In dem berühmten Söldner Einar Schwarzfels sah er ein Vorbild und schloss sich deshalb den acht Recken an. Als die Recken in den Untiefen von Svartalfheim auf der Flucht waren, tötete er Fafnir in seiner Schreckensgestalt als Drache. Dabei verlor Siegfried ebenfalls sein Leben. Er wurde allerdings erhoben und sollte Einar dabei helfen, seine wahre Bestimmung als gefallener Gott zu finden. Im Krieg gegen den Nachtstern bewies er wahren Heldenmut und starb viele Jahre später, als er an der Seite seiner Gefährten eine Stadt vor den Furien verteidigte.

Die Erinnerungen an Branda schlugen mir mit aller Härte entgegen. Ich sah sie zwischen uns stehen, verzweifelt und besorgt um die Zukunft, während zwei alte Männer in ihrer Sturheit Kräfte entfesselten, die ganze Welten zerstören konnten. Und dann sah ich ihren Leichnam in einer Kuhle im Schnee. Die Haut blass, die Augen gebrochen, das innere Feuer vergangen.

Die Trauer übermannte mich, bis ich glaubte, daran zu ersticken. Fort. Gestorben. Niemals wieder würde ich ihre Stimme oder ihr Lachen hören. Dafür verantwortlich war der Mann, der vor mir stand. Jupiter hatte sie mir genommen. Er hatte sie von mir weggeführt, manipuliert und belogen, damit sie sich am Schluss sogar gegen mich gewandt hatte.

Der Atem fuhr zischend durch meine zusammengebissenen Zähne, als ich einen Schritt auf ihn zu machte. Sumarbrander sang wie ein Pfeil im Wind. Es wäre so leicht, ihn zu packen und Jupiter seiner gerechten Strafe zuzuführen.

Aber ich konnte nicht. Ich konnte mich weder bewegen noch etwas sagen. Stattdessen stand ich stumm da und schaute ihm in die blitzenden Augen, in denen ich etwas erkannte, das mich ebenso erschütterte.

Etwas war in ihm zerbrochen.

»So begegnen wir uns wieder, Bruder«, sagte Jupiter mit einer Stimme, die längst nicht so majestätisch wie früher war – eher klang sie dünn und leise, als könnte selbst der Wind sie wegblasen. Seine Hände waren mit einem leuchtenden Seil auf seinen Rücken gebunden. Es war jenes, mit dem Venus ihn gefesselt hatte, eines wie Gleipnir, geschaffen aus Dingen, die nicht existierten, wie den Schritt der Katze oder den Atem des Fisches. Gefertigt war es von Vulcanus höchstpersönlich. Das Seil war aber nicht das Einzige, das ihn gefangen hielt. Da war etwas, ein Flimmern in der Luft, nicht für das menschliche, aber für das Auge des Allvaters erkennbar.

»Du weißt es«, sagte ich und suchte nach dem Grund für das Flimmern.

»Schon lange habe ich die Wahrheit vermutet, doch in Muspellsheim bekam ich Gewissheit. Du bist Wodan.«

»Ich bin Wodan.«

»Mir erschließt sich nicht, wie das sein kann. Du fielst zu Ragnarök im Kampf gegen den Fenriswolf.« Er musterte mich kühl. »Du hast drei Leben gelebt und warst dir selbst der größte Feind. Dein Versuch, das unausweichliche Ende aufzuhalten, hat dich stets an denselben Punkt zurückgeführt. Wie ist das möglich?«

»Das Leben ist ein Rad, an dem wir drehen, um wieder zum Anfang zu gelangen.«

»Mimir.«

»Du kanntest ihn?«

»Ich bin ihm nie begegnet, aber ich hörte, dass auch er in vielerlei Gestalt zutage trat. Als der Meisterschmied Wieland …«

»… und der Fremde Itras. Er ist kein Gott, oder?«

»Nein, etwas anderes. Etwas Älteres. Genau wie wir. Wir sind Brüder. Du, ich …«

»… und Loki.«

Er nickte langsam, während das zerfurchte Gesicht durch das blutrote Halblicht zum Teil in Schatten getaucht wurde. Wie er so dastand, wirkte er alt und erschöpft, was nicht verwunderlich war. Er war von seinem Pantheon hintergangen worden. Ein Verrat, der ihn tief getroffen hatte. Minerva hatte recht damit behalten, dass er nicht mehr derselbe war.

»Es ist ein Kreislauf«, sagte ich und wagte einen Schritt näher. Die Lichtung wirkte wie alles andere in Vanaheim bedrohlich, sogar die Äste waren mit Dornen und schwarzen Fäden überzogen. Aber die Erinnerungen zeigten mir ein anderes Reich, hell, grün und voller Leben. Es war verwirrend – eine Verwirrung, die ich begrüßte, da sie mir half, nicht an Branda und die Schuld, die zwischen Jupiter und mir ausstand, denken zu müssen.

»Irgendetwas ist in der Vergangenheit oder in der Zukunft geschehen, das uns immer wieder zum Anfang zurückbringt«, sprach ich weiter und scheute davor, meine Befürchtungen auszusprechen. »Wenn wir gegen die Urriesen siegen, wird eine neue Ragnarök auf uns zukommen. Wir werden uns zurückziehen, um die Menschheit selbst entscheiden zu lassen.«

»Dadurch werden sie den Glauben an uns verlieren.«

Ich zögerte wieder. »Einige werden sich gegen uns erheben und vielleicht wird ein Einherjer oder ein Halbgott eine urzeitliche Macht beherrschen wollen, um uns zu bezwingen.« Gleich nachdem ich die Worte ausgesprochen hatte, musste ich an Faulzahn denken.

»Herkules.« Der Himmelsvater klang auf einmal müde. »Er ist mein Sohn, ein Halbgott. Ich half ihm, zu sich selbst zu finden. Ich beschützte ihn. Doch hat er sich am Ende gegen mich gestellt.«

»Es hat bereits begonnen.« Wieder trat ich einen Schritt näher. Da war immer noch das Flimmern um Jupiter – eine Macht, die ich nicht richtig verstand. Ich streckte die Hand aus …

Ein Schlag und plötzlich war mein Kopf voller Licht. Ich taumelte halb benommen zurück und betrachtete meine Hand, auf der sich rohes Fleisch abzeichnete, das wieder heilte.

»Bei den Toten! Was war das?« Und dann erkannte ich es. Ein Runennetz, das in einem engen Kreis um Jupiter aufglühte, in einer Weise verknüpft, die nur jemand ganz bestimmtes zustande brachte. Ich musste dennoch fragen. »Wer hat das Runennetz erschaffen?«

Der Himmelsvater kehrte mir den Rücken zu und vermittelte den Anschein, als hätte er mit allem abgeschlossen. »Du wirst es nicht durchbrechen können.«

»Wer!«

»Du weißt, wer.«

Ich brachte es nicht über mich, seinen Namen auszusprechen. »Minerva erwähnte, dein Pantheon fürchtet, wir könnten Seite an Seite kämpfen. Sie fürchten, dass wir siegen und der Kreislauf von Neuem beginnt.«

»Ihre Furcht ist nicht unbegründet. Wir befanden uns schon einmal an diesem Punkt und haben gemeinsam den Urkräften der neun Welten getrotzt. Wir haben sogar Saturn, den Protogonoi der Zeit getötet.«

Zeit. Irgendwo in meinem Hinterkopf dämmerte etwas, aber als ich danach suchte, zuckte mein Unterbewusstsein zurück. Dort lauerte Schmerz, Verlust und Trauer.

»Also willst du nicht mehr kämpfen und zusehen, wie alles vergeht?«

»Sag, hast du sie getötet?«, fragte Jupiter.

Wieder wagte ich mich einen Schritt näher, worauf die Runen im Dreck bedrohlich aufglühten. Meine Härchen richteten sich auf und ich hatte auf einmal einen metallischen Geschmack im Mund. Sowilo, Berkhana, Raidho, Laguz, viele weitere Runen waren dort unten zu einem Netz zusammengeflochten, aufgeladen mit purer Energie. Es waren insgesamt acht. Wie auch immer Loki diese Netze erschuf, er hatte seit Ragnarök dazugelernt.

»Darin ist der Tod eines Gottes gebannt«, sagte Jupiter, ohne mich anzusehen.

»In dem Runennetz?«

»Ja. Der Tod eines Gottes setzt dessen verbliebene Macht frei.«

Das stimmte. Als ich Apollos Kopf in den See von Niflheim geworfen hatte, hatte eine Explosion alles in der Umgebung erschüttert. Ich wusste aber auch von Einar Schwarzfels Abenteuern, der mehrmals dem Tod eines göttlichen Wesens beigewohnt hatte.

»Janus ist in der Lage, die Macht in Runennetzen zu verweben«, fuhr Jupiter fort. »Du kannst es versuchen, aber du wirst das Runennetz nicht durchbrechen können. Nicht, ohne es mit derselben Macht aufzuwiegen.«

»Blut für Blut.«

Er schwieg. Da ich gerade außer ihm und mir keine anderen Götter zu Hand hatte, konnte ich also nicht einfach zu ihm gelangen. Aber musste ich das überhaupt? War es nicht besser, wenn dieser eitle Drecksack hinter Schloss und Riegel ausharren musste? Ich kannte die Antwort darauf und sie schmeckte mir gar nicht.

»Wessen Tod?«, fragte ich, obwohl ich damit das Unausweichliche aufschob.

»Merkur, erschlagen von Herkules.«

Dem Götterboten war ich nur ein einziges Mal begegnet, aber ich hatte von ihm gehört. Dass ausgerechnet Herkules ihn zu Schlamm gemacht hatte, wunderte mich überhaupt nicht. Ein Mann, der im Wahn seine Familie ermordet hatte und dazu verdammt worden war, unüberwindbare Aufgaben zu meistern. Eine tragische Figur, aber ich hatte kein Mitleid für Brokkrs Mörder.

»Herkules also«, brummte ich. »Dann sollen sie sich eben gegenseitig zu Schlamm machen.«

»Das sieht dir ähnlich. Alles, was über den Tellerrand hinausgeht, interessiert dich nicht.«

Ich zog die Lippen zurück und enthüllte gebleckte Zähne. »Du kennst mich nicht, Jupiter!«

»Ich kenne dich besser als jeder andere, Bruder.«

Sorgsam betrachtete ich das Runennetz und schob meinen Ärger beiseite. »Warum tun sie das?«

»Zürnst du ihnen?«

»Wie könnte ich nicht?«

»Ihnen bleibt keine andere Wahl. Janus kennt ihre tiefsten Geheimnisse und er zeigt ihnen einen Weg, wie das Rad der Zeit durchbrochen werden kann.«

»Durch mich.«

»Möglicherweise.« Er wandte sich mir wieder zu und wirkte noch verhärmter. »Beantworte meine Frage. Hast du Minerva getötet?«

»Sie starb, weil sie ihren Schwur brach.«

»Minerva hat uns verraten.« Er seufzte. »Von allen meinen Kindern war sie mir das liebste. Es scheint, wir beide haben große Verluste erlitten, Wodan.«

»Wenn es Verrat ist, den neun Welten helfen zu wollen, dann ja. Ich kannte sie kaum, aber sie hatte mehr Mumm in den Knochen als alle Dei Consentes zusammen. Weißt du, Jupiter, als du damals die Furien zu meinem Heim geschickt hast, da habe ich dir den Tod geschworen. Das hier hast du verdient, du selbstgerechtes Arschloch!«

Er lächelte bedauernd. »Ich habe viele Fehler begangen und muss nun die Konsequenzen tragen.«

»Wer muss das nicht?«

»Doch handelte ich stets in dem Wissen, dass ich der Menschheit damit helfe. Mit einem Krieg wollte ich alle weiteren verhindern.«

»Wenn ich eins gelernt hab, dann, dass es immer einen nächsten Krieg gibt.«

»So scheint es. Dennoch war es meine Absicht, Einigkeit zu schaffen, ein Leitbild für die Sterblichen, Gesetze, die ihnen helfen, über sich hinauszuwachsen, ohne weiter unserer Führung zu bedürfen. Ich wollte beweisen, dass ich der wahre Allvater bin. Dabei habe ich aber nur die gleichen Fehler wiederholt. In allem, was wir taten, haben wir versagt.« Er sagte das mit solch einem Schmerz in der Stimme, dass selbst ich nicht davon unberührt blieb. »Ich bedaure, dass es so weit kommen musste. Doch ich bereue nichts.«

Vor einer Weile noch hätte ich mit Sumarbrander so lange auf das Runennetz eingeschlagen, bis ich zu ihm gelangt wäre, um eine längst ausstehende Rechnung zu begleichen. Für Yrsa. Für alle Menschen Midgards, die unter seinen Entscheidungen gelitten hatten. Aber ich erinnerte mich an Brandas Verzweiflung und an ihre Überzeugung, dass wir gemeinsam kämpfen mussten. Dafür war sie sogar gestorben.

»Das Geheimnis liegt in den Runen verborgen.« Ich bückte mich und betrachtete eine aus allen Blickwinkeln. »Sie bilden Anfang und Ende.«

»Du hast einst das Wesen aller vierundzwanzig Runen des Futharks beherrscht, Wodan. Du könntest …«

»Nein«, unterbrach ich ihn. »Ich musste zu Asgrim Krummfinger werden, um sie zu meistern.«

»Was hindert dich?« Jupiter kam näher, ragte wie ein anstauendes Gewitter über mir auf. »Werde zu ihm und nutze die Runen, um diesen Krieg ein für alle Mal zu beenden.«

»Ich kann nicht.«

»Warum? Du bist er. Du bist …«

»Weil ich nicht kann!«, brüllte ich.

»Ich verstehe«, sagte er nickend.

»Du verstehst überhaupt nichts, Jupiter! Was hat dir deine Selbstgerechtigkeit gebracht, he? Was hast du in deinem Stolz und deiner Erhabenheit erreicht? Du hast Balor auf jene gehetzt, die sich geweigert haben, dir noch mehr Macht zu geben! Weißt du, wie viele in Galven deinetwegen gestorben sind?«

»Wie viele sind deinetwegen gestorben, Bruder?«

Ich knurrte leise wie ein Wolf, der zum Angriff ansetzte. »Du hast sogar deinesgleichen gegen dich aufgebracht!«

Seine Haltung verändert sich ein wenig, gerade so viel, dass ich es bemerken konnte, aber er erwiderte nichts darauf. »Du könntest es wieder tun«, sagte er stattdessen eindringlich.

Wäre das möglich? Könnte ich wieder diesen Moment der Vollendung erfahren? Ich wusste nicht einmal, wie mir das überhaupt gelungen war. Es war einfach geschehen, als ich bereit gewesen war, mich für alle anderen aufzugeben. Für den Frieden. Als Wodan hatte ich immer nach dem Wissen gedürstet, dafür sogar Opfer gebracht. Aber die Runen dienten nicht zur Erschaffung. Das hatte ich damals feststellen müssen, weshalb ich sie nicht gegen die Riesen entfesselt hatte.

»Hier stehen wir nun«, sagte Jupiter.

»Joh, hier stehen wir nun.« Ich erhob mich und trat so nahe zu ihm, wie es das Runennetz erlaubte. »Und nun?«

»Wir haben uns bereits einmal die Hand gereicht, um einen Waffenstillstand auszuhandeln. Allerdings glaube ich, dass die Kriege der Sterblichen für dich längst nicht mehr von Belang sind. Du hast eine Armee aus Einherjern erschaffen.«

Ich schwieg, suchte in seinen Zügen nach einem Anzeichen von Schuld.

»Die Einherjer sind zu mächtig, um ihnen trotzen zu können. Ihr Blutdurst ist unstillbar und in ihrem Zorn werden sie über Aventia herfallen und alles zerstören, was ich über die Jahrhunderte aufgebaut habe. Bruder, du weißt, was du damit entfesselt hast.«

»Ihr habt mich dazu gezwungen.«

Jupiters Augen blitzten stärker. »Ich wollte Einigkeit, um einen immerwährenden Frieden unter meiner Herrschaft zu sichern!«

»So weit waren wir schon.«

»Verstehst du nicht, was du getan hast? Wie damals hast du jene um dich geschart, die dir etwas bedeuteten. Sterbliche, an deren Seite du gewandelt bist und die die Leere in dir gefüllt haben.«

»Das ist nicht wahr«, raunte ich, aber ich wusste, dass es so war.

»Und nun begreifst du allmählich, dass sie genau die Menschen sind, die sie vor ihrem Tod waren. Aber du bist das nicht mehr. Du bist weitergezogen und hast die Wahrheit erkannt.«

»Das …« Ich konnte nicht weitersprechen, denn alles, was er sagte, traf den Nagel auf den Kopf.

»Das hättest du nicht tun sollen, Wodan.«

»Es war meine Entscheidung.«

Er bedachte mich mit einem herrischen Blick und für einen Lidschlag war der aufgeblasene Sack zurück. »Ich habe dich immer verachtet.«

Ich brummte leise. »Kann nicht sagen, dass ich das anders sehe.«

»Und doch führt das Schicksal uns wieder zusammen.«

»Joh, so ist es. Ich habe dich für Yrsas Tod verantwortlich gemacht.«

»Ich habe sie nicht getötet.«

»Nein, das hast du nicht.« In einem langen Atemzug sog ich tief die Luft ein. Dann blies ich sie aus und spürte, wie das in mir etwas veränderte. »Es war meine Klinge, die Yrsa umbrachte. Du trägst keine Schuld. Genauso wenig ist Brandas Tod deine Schuld. Es wird Zeit, dass ich die Wahrheit anerkenne.«

»Du hast dich zur Wehr gesetzt, als ich Götter gegen dich schickte. Dabei hast du sogar Bellona verschont.« Jupiter hielt kurz inne. »Mein Bestreben galt stets dem Wunsch, dich zu überbieten. Das erkenne ich nun.«

Hier, im Land der Abendröte, standen wir nun, zwei Götter, die an der Erschaffung der neun Welten beteiligt gewesen waren. Zwei alte Männer, die immer das Gleiche gewollt hatten, es aber auf unterschiedliche Wege versucht hatten. Zwei Götter, die sich ihre eigenen Fehler eingestehen mussten. Wir waren wie Schwarz und Weiß. Dabei waren wir bloß zwei Sturköpfe, die nicht verstanden hatten, dass alles mit Vergebung begann. Aesculapius hatte davon gesprochen und erst jetzt begriff ich, dass meine Heilung nur dort beginnen konnte, wo ich bereit war, zu vergeben.

Es war ein Augenblick der Offenbarung und es kam mir vor, als beobachtete uns das Schicksal, während wir das erkannten, was längst überfällig war. Auf dieser Welt existierte eine Kraft, die weder beschrieben noch bewiesen werden konnte. Sie war urzeitlich und vermochte jede Hürde zu überwinden. Manches Feuer konnte man nur mit Feuer bekämpfen, manches Blut konnte nur mit Blut aufgewogen werden. Doch ganz selten gab es diese Kraft, die alle Wesen dieser Welt miteinander verband.

»Ich vergebe dir, Jupiter.«

»Und ich dir, Wodan.«

Das Runennetz glühte so hell, dass ich die Augen abschirmen musste. Dann verging es plötzlich. Keine besondere Macht, keine Gewalt, nicht einmal die Entfesselung göttlicher Kräfte hatte dafür gesorgt. Es war lediglich notwendig gewesen, zu vergeben und ein Band zwischen uns wiederherzustellen, das lange nicht bestanden hatte. Und das hatte in uns beiden etwas verändert. Ich sah in Gedanken Yrsa, die mir ein sanftes Lächeln schenkte, bevor sie für immer verschwand. Ich sah Branda, die sich an meine Beine drückte, während sie ein freudiges Lachen ausstieß und ihrer Mutter folgte. Endlich hatte ich es geschafft, ihren Tod zu akzeptieren. Es würde lange dauern, bis ich nicht mehr an sie denken müsste – vielleicht würde es mir nie gelingen –, aber es half mir, die Trauer ein wenig zu überwinden und nach vorne zu schauen.

Jupiter kehrte mir den Rücken zu und streckte mir die verbundenen Hände hin. Schon damals in der Höhle des Fenriswolfs bei meinem ersten Aufenthalt als Asgrim Krummfinger in Asgard hatte ich ihn von seinen Fesseln befreien können. Heute begriff ich, weshalb das so war. Hatte Vulcanus das alles kommen sehen und gewusst, dass ich eines Tages meinen Frieden mit Jupiter finden würde? Die Antwort darauf würde ich wohl nie finden. Es war nicht von Bedeutung.

Vorsichtig löste ich das Seil und ließ es fallen. Als es im Dreck landete, zerplatzte es zu Lichtstaub. Erst dann wurde ich der anderen gewahr, die in respektvollem Abstand verharrten. Vindálfr stand gleich neben dem Anführer der Fae, und zu meinem Erstaunen sah ich zwei Wölfe, die aus der Menge auf mich zu flitzten und sich gegen meine Brust drückten. Frost und Eis, die beiden waren gewachsen! Zwei schwarze Blitze kamen aus dem Dickicht geschossen und landeten auf meinen Schultern. Durch Hugin und Mugin konnte ich sehen, was sie alles erlebt hatten.

Ich kraulte Geri und Freki hinter den Ohren. Sie hatten nach mir gesucht, denn auch sie waren Teil des Kreislaufs, der immer wieder von vorne begann. Ganz vorsichtig nahm ich Frekis Kopf in beide Hände. Das Fell war nachtschwarz, die Augen bernsteinfarben und die Zähne funkelten gefährlich.

Ein Kreislauf …

Irgendwann würde Gullveig eine Prophezeiung aussprechen. Ich würde Freki in Ketten legen müssen, da ich fürchtete, er könnte zu dem werden, der die Sonne fraß und Ragnarök einläutete. Und dann würde er zum Fenriswolf werden und mich verschlingen.


Entscheidungen
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Lagertha Schildmaid ist eine namhafte Kriegerin und eine der acht Recken. Als Einar Schwarzfels für eine Weile verschwand, wurde sie zum neuen Jarl von Ingolfsfall. Sie sandte Frida Blutspeer und Reidar Graulock aus, um nach Einar zu suchen, denn sie fürchtete die Ankunft der Flotten des Nachtsterns vor den Küsten der Goldbucht. In der letzten Schlacht um das Schicksal Skaldheims griff sie wieder zur Waffe und schloss sich Einar an. Viele Jahre lebten sie glücklich zusammen, bis sie sich entschieden, als Sterbliche die Gefilde Midgards zu verlassen.

Wenn ich mein Leben beschreiben sollte, dann wäre es eines, das aus Begegnungen bestand. Ich lernte Menschen, Wesen und Götter kennen, schloss Freundschaften oder Feindschaften, nur um am Ende doch wieder ein Band zu knüpfen. Ich lernte zu lieben und zu hassen, zu vergeben und zu achten. Vor allem lernte ich, dass ich ein Mann der Gegensätze war.

Genau diese Gegensätze musste ich in Einklang bringen.

In einer stillen Prozession wanderten wir – begleitet von den Fae – durch die düsteren Wälder von Vanaheim. Niemand sagte etwas, kein Geräusch erklang, gelegentlich bloß das Flattern und Krächzen der Raben am Himmel oder das leise Brummen von Vindálfr, der nicht ganz einverstanden damit war, dass Jupiter zu unserer Gemeinschaft gehörte. Tatsache war, der Himmelsvater war ein Arschloch. Aber leider war dieses Arschloch mein Bruder, dessen Hilfe ich benötigte, um den Urriesen die Ärsche zu grillen. Mittlerweile hatte er ein wenig von seinem Stolz zurückgewonnen, aber es war immer noch unübersehbar, wie sehr ihn die vergangenen Ereignisse getroffen hatten. Unser Bündnis war dünn wie vergilbtes Papier und ich ahnte, dass es in der kommenden Zeit mehrfach auf die Probe gestellt werden sollte. Aber das war nun einmal der Pfad, für den ich mich entschieden hatte. Ein Pfad der Vergebung und Heilung, anstatt der Rache und Vernichtung.

In mir sah ich zwei Männer stehen, die sich grimmig anfunkelten. Asgrim brummte zustimmend, auch wenn es ihm schwerfiel, dieses Eingeständnis zu machen. Thorvald Weißauge schenkte mir seinen toten Blick, aber er ließ es zu.

Ab und an kam der Anführer der Fae zu mir. Da er nicht sprach, musste ich mich auf seine Berührungen verlassen. Als wir schließlich die Regenbogenbrücke am Horizont entdeckten, nahm er meine Hand und führte sie an sein Herz. Er lächelte nicht, er bewegte sich nicht, er stand ganz still und musterte mich mit seinen eisblauen Augen.

»Das kann ich nicht von euch fordern«, sagte ich kopfschüttelnd. »Ihr habt schon zu viel erduldet.«

Der Fae legte seine Hand auf meine Brust. Dann führte er seine Stirn an meine und schloss die Augen. Auch wenn ich zumeist nicht der Hellste war, verstand ich die Botschaft. Wir verharrten in dieser Pose, bis er sich löste und zum hellen Strahl deutete. Ein Fae nach dem anderen verschwand im Dickicht des Waldes, bis bloß Jupiter, Vindálfr, der Anführer der Fae und ich zurückblieben.

Mit viel Geduld löste er eine Schuppe von seinem Gewand und ritzte damit seine milchig weiße Hand. Das Blut, das daraus hervorquoll, war orangefarben und schimmerte leicht – ein deutliches Anzeichen dafür, dass in ihnen ein göttlicher Funke steckte. Ich ritzte ebenfalls meine Hand und besiegelte den Blutschwur. Worte waren nicht nötig, um zu beschreiben, was das bedeutete. Die Fae würden meinem Ruf folgen. Im Gegenzug forderten sie allerdings, dass ich sie danach für immer in Frieden ließe. Ein Schwur, den ich allzu gern einging. Schließlich zog sich auch der Anführer der Fae zurück und wir wanderten still und schweigsam der Brücke entgegen. Tausend Gedanken geisterten gleichzeitig durch meinen Kopf, aber einem musste ich dringend nachgehen.

»Wird Zeit für ein paar Antworten«, sagte ich und hielt meinen Blick stur geradeaus zum gleißenden Licht gerichtet.

»Falls du fragen möchtest, was Loki und die verbliebenen Dei Consentes planen, kann ich dir darauf keine Antwort geben«, sagte Jupiter.

»Viele sind’s ja nicht mehr, was? Ich zähle Herkules, Venus, Mars, Ceres und Vesta. Und dann wäre noch der verlogene Loki an ihrer Spitze.«

»Ceres hat sich nach den Ereignissen in Muspellsheim selbst das Leben genommen. Sie wollte nicht länger Anteil daran haben. Außerdem hat die Enthüllung, dass Proserpina nicht ihre Tochter, sondern die alte Göttin Hel war, sie in den Wahnsinn getrieben.«

Ich zuckte die Achseln. Eine weniger, was machte das schon?

»Du kanntest sie nur als Feind, aber Ceres war eine wunderbare Frau.« Er seufzte. »Du hättest ihre Gärten sehen sollen, Bruder.«

»Und jetzt willst du mir erzählen, dass die Götter deines Pantheons im Grunde doch eigentlich schwer in Ordnung waren, wie? Auch Apollo, der Sterbliche dazu gezwungen hat, ihr Leben auszuhauchen, um seine Macht zu stärken? Oder Ares, der Wehrlose kaltblütig abschlachtet, um sich an ihrem Tod zu erfreuen?«

»Die Welt ist nicht schwarz und weiß, Bruder. Wir alle bergen die Dunkelheit in uns. Die einen vermögen sie unter Kontrolle zu halten, denn sie bergen auch viel Licht. Die anderen jedoch sind nicht dazu fähig.« Der Blick, mit dem er mich bedachte, hätte jeden Mann das Fürchten gelehrt. Aber ich war nicht wie andere Männer. »Es bringt nichts, der Vergangenheit nachzutrauern«, sagte er schließlich. »Vesta ist die Hüterin des Herdfeuers. Sie wird im Pantheon über den Lapis Jupiter wachen.«

»Das Herz des Pantheons.«

Seine Augen verengten sich und er blieb stehen. »Bedenke, wenn du das Herz des Pantheons vernichtest, wirst du damit …«

Ich riss die Hand hoch. »Das will ich nicht! Geht von ihr Gefahr aus?«

»Nicht weniger als von den anderen. Aber sie wird das Pantheon nicht verlassen und ich glaube, wenn ich sie mit allem konfrontiere, wird sie mich wieder unterstützen.«

»Schwörst du darauf?«

Er nickte.

»Gut. Dann bleiben vier. Kommen wir zur goldenen Frage, wo sie sind und was sie planen. Und vor allem«, ich musterte ihn von den Sandalen bis zum grauen Scheitel, »warum sie dich hierher verfrachtet haben.«

»Nun, sie haben mich in ein Runennetz gesperrt. Das konnte Janus auf keinen Fall …«

»Nicht?« Ich lachte einmal auf. »Wenn ich eins von Loki weiß, dann, dass er immer einen Schritt voraus ist. Er wollte, dass ich dich finde. Und er wollte, dass wir uns versöhnen.«

»Das kann nicht … das …«

»Doch«, brummte ich. »Das stinkt nach ihm. Er plant etwas und das hat mit uns beiden zu tun. Wir haben nur noch nicht erkannt, worauf alles hinausläuft.«

Jupiter hüllte sich in Schweigen, während wir weiter zur Regenbogenbrücke zogen. Geri und Freki pirschten voran und warteten dort auf uns. Auch die beiden Raben boten mir einen Überblick über die Landschaft, die aus einem einzigen, dicht bewachsenen Wald bestand. Als wir schließlich den Regenbogen betraten, sagte er immer noch nichts, und als wir den Weltenbrunnen erreichten, tanzten Funken über seinen Körper, die zweifelsohne aus Wut entstanden.

Ich näherte mich dem Trakt, während der Klang unserer Schritte um uns hallte, und ließ die Umgebung auf mich wirken. Balder, die Dei Consentes und die Schwarzalben hatten den Weltenbrunnen gebaut. Sie hatten auch das Pantheon aus den Überresten Asgards errichtet. Was wäre noch alles möglich, wenn wir uns die Hand reichten und gemeinsam Dinge erschufen, anstatt zu zerstören? Bei den Toten, wir hatten die neun Welten aus Tellus’ Körper und den Überresten der besiegten Urriesen erschaffen! Mir schwindelte allein bei der Vorstellung, was noch alles möglich wäre. Aber zuerst galt es, nach Midgard zurückzukehren, und ich fürchtete mich insgeheim davor, was mich dort erwartete.

Das Wummern von Bifröst dröhnte in meinen Ohren, als ich hineintrat. Zweifelsohne hätte ich meinen Wunschmantel verwenden können, aber mit dem konnte ich wohl kaum den Schwarzalb und Jupiter mitnehmen. Dabei fiel mir ein, dass Jupiter ebenfalls über die Kunst der sogenannten Weltenfalte verfügte, aber er wirkte immer noch geschwächt und ich wollte die anstehende Begegnung nicht überreizen. Es reichte schon, dass ich Schulter an Schulter mit ihm reiste.

Das flirrende, bunte Licht zog sich um mich zusammen, das Wummern wurde lauter und dann ging ein kräftiger Ruck durch meinen Körper. Mit den Füßen traf ich auf den Boden, um mich war der Valknut in das gefrorene Gras gestanzt.

Der raue Wind blies mir kühl ins Gesicht, die Kälte des Winters empfing mich und Schnee trudelte in dicken Flocken aus dem verhangenen Himmel. Das Rauschen eines Flusses drang an meine Ohren, ich hörte das Zwitschern von Vögeln in den Zweigen der Nadelbäume, die einen großen, spiegelklaren See umgaben, und das Knacken des Frostes unter meinen Stiefeln. Tief sog ich die bekannten Gerüche ein und lächelte. Mein erschaffenes Reich. Heimat. Es gab nichts, was mich mehr erfreute, als auf der Türschwelle meiner alten Hütte zu stehen, die nur wenige Alen entfernt war. Diese Ruhe und Ausgeglichenheit hatte ich vermisst.

Jupiter und Vindálfr folgten mir nur wenige Augenblicke später und sahen sich rasch um. Der Schwarzalb runzelte die Stirn, der Gott ließ sich durch nichts anmerken, was die Umgebung bei ihm auslöste.

»Was?«, fragte ich.

»Dein Reich erinnert an Asgard«, sagte Jupiter.

»Und?«

»Es ist schön.«

Ich nickte. Das war es. Eines Tages, wenn ich die Waffe an den Nagel hängen könnte, wenn kein Gott, kein Urriese oder aufstrebender Machthaber verlangte, dass ich ihn in die Schranken wies, würde ich mich hier zur Ruhe setzen. Ich würde mich an das Ufer des Sees setzen und ein Weilchen dortbleiben. Und dann wäre ich glücklich. Aber bis dahin hatte ich noch einiges zu tun.

»Eines sollte dir bewusst sein«, sagte Jupiter und machte eine Pause, als wollte er die Worte nicht aussprechen. »Sie werden mich nicht akzeptieren.«

»Natürlich werden sie das nicht«, sagte ich und stapfte auf die Hütte zu. Durch den Schlitz unter der Tür fiel goldenes Licht. »Sie sind Einherjer.«

»Es liegt in ihrer Natur, dass sie den Zorn ihres Todes auf ihre Feinde richten. Dieser Feind bin ich.«

»Nicht, wenn ich es ihnen befehle.«

»Das hast du bereits getan. Erinnere dich an den Hammer Skjalmir.«

»Das hier muss sein.«

»Was, wenn es nicht funktioniert? Wenn es die Kluft zwischen ihnen weitet?«

»Dann werde ich dieses Risiko eben eingehen müssen.« Ich zögerte, als ich die Hand auf die Türklinke legte. Durch das Band zu ihnen wusste ich, dass die Einherjer in meiner Halle waren. Ich konnte sie spüren, als stünden sie direkt neben mir. Was war seit den Geschehnissen in Ubria passiert? Hatte Siegfried die Einherjer dorthin gerufen?

Jupiter trat neben mich. »Ich sollte nicht hier sein, sondern Janus, und die anderen aufsuchen und mit ihnen sprechen.«

»Das hat ja beim letzten Mal gut geklappt. Außerdem wissen wir nicht, wo sie sich aufhalten.«

»In dem Fall sollte ich Vesta aufsuchen und sie auf unsere Seite ziehen.«

»Fürchtest du dich?«

Als er mich ansah, konnte ich ihn lesen wie ein aufgeschlagenes Buch. Alles, was er aufgebaut hatte, war im Begriff, zusammenzufallen. Er war verraten und hintergangen worden. Die, die er geliebt hatte, waren gefallen, und der Rest hatte ihn zum Feind erklärt. Dieses Gefühl kannte ich gut.

Ich drückte die Klinke runter, stieß die Tür auf und betrat Walhall.

***

Dutzende Köpfe ruckten herum, als ich in die Ruhmeshalle trat und mich die Wärme und das Licht empfingen wie ein Schluck guter Met. Der Lärm setzte schlagartig aus und Waffen, eben noch johlend geschwenkt, wurden gesenkt, als ich mir gemeinsam mit meinen Wölfen einen Weg durch die Tischreihen zu meinem Thron bahnte. Ungläubige, teils erschütterte Gesichter richteten sich auf mich. Niemand sagte etwas. Dem ein oder anderen stand der Mund offen. Gorm Kaltwasser sah aus, als hätte man ihm zwischen die Beine getreten, Skar rammte seinen Speer auf die Dielen, Siegfried hatte Tränen in den Augen, sogar Tristan wirkte überraschend berührt, als er seine Klinge über die Brust legte und sich verneigte. Ich kam an vielen Einherjern vorbei, die mich einst begleitet hatten. Recken, namhafte Krieger, Kämpfer der Tausend Äxte, sogar Jarls wie Hallfred, der immer wieder meinen Namen vor sich hin brabbelte. Es waren viel weniger als ich in Erinnerung hatte. Trygg und Orin Eisenschädel waren fort, genauso Tola Espe, Reidar Graulock, Torkel Raubein und Beowulf. Viele weitere waren vermisst, vermutlich ihren Wunden erlegen, die nicht schnell genug hatten heilen können, darauf wartend, dass ich sie wieder aus dem Vergessen zu mir rief. Zu meinem Bedauern fehlten Kaltwasser und Runa. Siegfried streckte die Hand nach mir aus und lächelte voller Freude. Ich drückte kurz seinen Arm und ging weiter. Als ich an Faulzahn vorüberkam, in direkter Begleitung von Vindálfr und Jupiter, schlug mir brennender Zorn entgegen. Mein alter Freund wagte nicht, sich mir in den Weg zu stellen, aber ich spürte seinen Unglauben und seine Verachtung. Dabei freute ich mich, ihn wiederzusehen, denn ich hatte vor, ihm meine Sorgen auszudrücken und ihn daran zu erinnern, wie viel wir gemeinsam erlebt hatten.

Fjölnir, Skiddi und Hel hatten sich von ihren Thronen erhoben und lächelten mich an. Zuerst begrüßte ich den Gott des Weines, der in der Zwischenzeit deutlich abgenommen hatte und längst nicht mehr so abwesend wirkte wie zu jener Zeit, als wir uns kennengelernt hatten. Dann war der Großartige an der Reihe, der mich in eine stürmische Umarmung nahm.

»Glorreicher Held!«, rief er und wischte sich mit großer Geste eine Träne fort. »Die Hoffnung ist nicht verloren und nun werden wir das Licht des Widerstands entzünden, auf dass es jeder in den neun Welten erkennen kann! Wir werden es hinausschreien, damit auch unsere Feinde die frohe Kunde vernehmen: Wir werden obsiegen!«

Ich war verwundert über diese Eröffnung, aber als ich Hel gegenüberstand, vergaß ich seine Worte sogleich wieder. »Hel«, flüsterte ich ergriffen.

Sie berührte meine Wange. »Allvater.«

»Hab Dank, dass du dich um sie gekümmert hast. Ich fürchtete schon, sie wären alle im Kampf gegen Tellus gefallen.«

»Nicht alle haben es geschafft. Wir mussten uns zurückziehen.«

»Das sehe ich. Nun wird alles gut. Wir sind nicht mehr allein.«

Sie lächelte liebevoll und tat etwas, das mich erstaunte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte mir einen Kuss auf die Wange. Die Stelle kribbelte angenehm.

»Wir dachten, du seist gefallen.« Ihre Stimme zitterte leicht. »Ich dachte, du wärst für immer fort.«

Die Höhlen in meinen verwitterten Zügen wurden tiefer. »Ich war doch nur ein paar Wochen unterwegs.«

Ihre Brauen hoben sich ein winziges Stück. »Wochen?«

Etwas zog sich in mir zusammen. »Wie lange?«

Ihr Lächeln verging und wich Bedauern. »Ein Winter.«

Die Erkenntnis durchfuhr mich wie ein Schock. »Ein … ganzer Winter? Unmöglich! Das … das kann nicht sein!«

»Es ist möglich, glorreicher Held«, sagte Skiddi mit belegter Stimme. »Siegfried überbrachte uns deine Nachricht, nachdem die fürchterliche Tellus das Antlitz der Welt erreicht hatte. Über Bifröst zogen wir nach Ubria aus, um dir in der Schlacht beizustehen. Doch als wir dort ankamen, war die Stadt längst gefallen und die Erde selbst erhob sich gegen uns. Wir kämpften, wie es von Helden wie uns verlangt wird. Einherjer fielen glorreich mit der blutbefleckten Waffe in der Hand im Namen des Allvaters und sind bis heute nicht zurückgekehrt.« Skiddi zupfte an seiner Leier und erzeugte einen langgezogenen, traurigen Ton. »Es war eine Schlacht, die nach einem Lied verlangt, das in die Annalen Skaldheims eingehen wird.« Wieder spielte er einen Ton, der mich berührte. »Tellus sandte uns Scheusale aus den Tiefen der Erde entgegen. Geister, die Sterbliche auf uns hetzten. Feurige Brut aus den Untiefen der Unterwelt, die selbst die göttliche Schönheit des Todes vor Herausforderungen stellte. Riesige Hundertarmige, Geschöpfe aus der alten Welt, belebt wie Marionetten durch einen Puppenspieler.«

Die Klänge wurden schneller, ergaben langsam eine Melodie, die in meinem Kopf Gestalt annahm. Bilder bildeten sich vor meinem geistigen Auge. Ich sah die Schlacht vor mir ausgebreitet, als wäre ich dort gewesen. Einherjer warfen sich der Brut des Tartarus entgegen. Einherjer schwangen Waffen, zerteilten Wurzeln und Bäume, Ranken und Wesen, die Tellus befehligte. Die Urriesin selbst griff in die Schlacht ein und schleuderte ihnen all ihren Zorn entgegen. Ich sah Runa fallen, während Faulzahn über ihrer Leiche kämpfte und eine Brut nach der anderen niederrang. Als er zusehen musste, wie ihm wieder seine große Liebe genommen wurde, zerbrach etwas in ihm. Ich sah Kaltwasser und seinen Sohn Einarm Rücken an Rücken kämpfen, während Hunderte an Feinden zu ihren Füßen lagen. Kaltwasser fiel und wieder musste Einarm um ihn trauern. Ubria verging unter dem wütenden, rasenden Kampf, wurde in Stücke gerissen und von der Natur zurückerobert. Als Nox aus ihrem Herz wiedergeboren wurde, breitete sie ihre Schwingen aus und legte die Nacht wie einen Schleier über das Land. Hel entfesselte all ihre Kräfte gegen die Urriesin, aber war ihr unterlegen.

Weitere Einherjer fielen.

Ich zwang mich, ihr Leid aufzunehmen, während Skiddis Melodie den Schrecken in jeder Einzelheit darlegte. Ubria verging, dann Hedamark und alle Gebiete rundherum. Die Natur arbeitete sich bis an die Küsten vor und zwang die Einherjer, über Bifröst den Rückzug anzutreten.

Die Klänge sprachen von Bedauern und Scham, von Furcht und Schrecken. Der Allvater war fort und Tellus war unbesiegbar. Also sammelten sie sich und bliesen zum Angriff. Heroische Töne hallten um uns, während ich der nächsten Schlacht beiwohnte. Die Brut war so zahlreich wie Sandkörner am Strand. Ich erlebte eine Vielzahl an Eindrücken, die mein Herz schwerer werden ließen. In all der Zeit blieb der Allvater verschollen, der sich dem Schutz der neun Welten verschrieben hatte. Hatte er sie im Stich gelassen? War er bezwungen worden? Diese Fragen hatten die Riegen der Einherjer gespalten. Die einen vertrauten darauf, dass ich zurückkehren würde. Die anderen wollten selbst die Führung übernehmen. Denn noch immer stand mein Befehl im Raum, das Herz des Kaiserreichs in Aventia nicht anzugreifen. Ich hatte weiteres Blutvergießen verhindern wollen.

Skiddi spielte in einem rasenden Sturm. Ich erlebte all die Geschehnisse innerhalb weniger Atemzüge, fast, als tauchte ich tief in die Erinnerungen eines anderen Menschen ein. Niemand blieb davon unberührt, selbst Jupiter, der in der Mitte der Halle verharrte, wurde immer blasser.

Die Einherjer erhoben sich von den Bänken, schlossen sich zu einem Kreis zusammen. All das, was sie bereits durchleben mussten, wurde ihnen schonungslos vor Augen geführt.

Die Melodie veränderte sich, wurde dunkel und bedrohlich wie eine nahende Gefahr. Schiffsflotten, mehr als ich zählen konnte, legten an den Küsten Skaldheims an. Auf ihren Segeln trugen sie den goldenen Adler des Kaiserreichs. Legionäre schwärmten an Land aus, besetzten die Ruinen von Nordheim und drangen in das Landesinnere vor, um Städte im Namen ihrer Götter zu nehmen. Während die Einherjer lange Zeit an Orten fern ihrer Heimat gekämpft hatten, war nun der richtige Zeitpunkt gekommen, das Land der Barbaren zu erobern.

Ich sackte auf meinen Thron, als ich einen Gott in Rot und Schwarz an ihrer Spitze sah, an dessen Seite eine anmutige Göttin und ein Hüne mit Löwenfell und Keule liefen. Geri und Freki ließen sich neben mir nieder, aber ich achtete kaum auf sie.

»Mars, Venus und Herkules.« Die Namen glitten über meine Lippen wie ein Fluch. Waren das die nächsten Spielsteine, die Loki in Stellung rückte, nachdem ich meinen Zug getan hatte, indem ich den Himmelsvater befreit hatte? War das alles wirklich nur ein Spiel wie Hnefatafl, das sich allmählich dem Ende näherte? Das Kaiserreich marschierte aller verlorenen Schlacht zum Trotz, während die Urriesen weiter draußen die Schlinge zuzogen.

Ich sank tiefer in meinem Thron zusammen, der mir im selben Atemzug zu Skiddis Melodie zeigte, was draußen in den neun Welten geschah.

Midgard war ein Schlachtfeld. An jeder Stelle wurde gekämpft, erobert, Städte niedergerissen und Sterbliche in die Unterwelt befördert. In Galven tobte ein wahnsinniger Krieg. Die Wälder standen in Flammen, wurden von Balors Auge zu Asche verbrannt. Der Urriese der Zerstörung begab sich ungehindert mit seinen Armeen aus Orcs und Ettins durch das Waldlandreich auf der Suche nach Thule, dem Ort der Schöpfung.

»Nein …«, raunte ich. Aber mein Nein war so unbedeutend wie mein Versuch, den Verlauf der Zeit zu verändern.

Hel berührte mich am Arm, aber sie konnte mir die Selbstzweifel nicht nehmen. Ein Winter. Einen ganzen Winter war ich fort gewesen und ich hatte es nicht einmal bemerkt. Irgendwie hatten die Urriesen es vollbracht, mich für eine Weile aus dem Spiel zu nehmen und nun saß ich hier, erwiderte die vorwurfsvollen Blicke der Einherjer, die sich im Stich gelassen fühlten, und führte den Gott in ihre Mitte, den sie für all die Geschehnisse verantwortlich machten. Einige waren sogar durch Jupiters Taten gestorben oder hatten Nahestehende verloren. Selbst Auri, die sonst das Bild einer Kriegerin bot, konnte die Verachtung nicht aus ihren Zügen bannen.

Aber Skiddi war noch nicht fertig. Die Melodie veränderte sich ein letztes Mal und zeigte mir auf, weshalb die Einherjer in Walhall versammelt waren. Es ging um eine Entscheidung, wie das Kaiserreich endgültig aufgehalten werden konnte. Jemand musste sie zum Herz des Feindes anführen. Jemand musste den Mut aufbringen zu sagen, dass Blut mit Blut vergolten wurde. Jemand musste für alle anderen sprechen.

Aber dieser jemand war nicht ich.

Ich besaß die Geistesgegenwart, nicht voreilig zu handeln, als die Musik abriss wie das Ende eines vergangenen Zeitalters. Stattdessen ließ ich mich von Hlidskialf davontragen, überblickte die Schlachtfelder, die zerstörten Städte und den Krieg, der sich immer mehr näherte. Ich suchte nach Tellus und fand sie auf dem Weg nach Skaldheim. Die Nacht war auf ihrer Seite, die Tartarus den Aufstieg bereitete. Ich suchte nach den verbliebenen Dei Consentes und fand sie auf dem Vormarsch nach Fjollum, während mindestens zwanzigtausend Mann ihnen durch die eisige Wildnis folgten. War das Lokis nächster Zug, um mich aus der Deckung zu locken? Eine Weile sah ich den drei Göttern zu, erst dann löste ich mich davon und kehrte zurück in das Hier und Jetzt.

Es war still in der Halle geworden, so still, dass mein eigener Atem ungewöhnlich laut klang, so still, dass das Prasseln des Kaminfeuers an den Weltenbrand erinnerte. Alle warteten gespannt darauf, was nun geschehen sollte. Wollte ich Jupiter hinrichten, um zu beweisen, dass uns nichts aufhalten konnte? Thorvald in mir schrie nach Rache. Asgrim wollte sich abwenden und die Einsamkeit suchen. Wodan wollte sie zurechtweisen. Und ich?

»Die schlimmste Entscheidung ist es, keine Entscheidung zu treffen«, hatte Heimdall einst zu mir gesagt. Aber was, wenn jede Entscheidung schlimme Konsequenzen nach sich ziehen konnte. Ich ließ meinen Blick schweifen, versuchte zu ergründen, was die Einherjer bewegte. Zwei Parteien hatten sich gebildet. Die eine konnte ihren Zorn kaum zurückhalten, die andere vertraute auf meine Führung. Es war, als ob ich wieder in die Vergangenheit eingetaucht wäre. Ich saß auf meinem Thron, während mir Thorvald Weißauge gegenüberstand und Skjalmir entgegenstreckte, den er mithilfe der Schwarzalben geschmiedet hatte. Aber dieses Mal war es weder Thorvald noch ein Hammer der Macht, es war Gnupa Faulzahn, der sich aus ihrer Mitte löste. Seine Waffe war der Hass und die Wut, die aus den anderen sprach, und sein Blick war der Rachedurst der Gefallenen.

»Du musst entscheiden«, raunte mir Hel zu.

»Ich kann nicht«, sagte ich ebenso leise.

»Dann wird er es tun.«

»Ich habe das nie gewollt.«

»Natürlich nicht. Aber du bist es, um den sich alles dreht. Du bist Anfang und Ende.«

Du bist Anfang und Ende. Die Worte sickerten in meinen Verstand und ließen mich nicht mehr los. Vindálfr wurde zu seinem Vater. Faulzahn wurde zu jenem Einherjer, der sich gegen den Allvater auflehnte. Und Freki wurde zum Fenriswolf. In den Geschichten, die man sich erzählte, war der Fenriswolf der Sohn des Loki. Das war natürlich Quatsch. Er war einfach nur mein Fluch, um alles auf Anfang zu setzen.

Bei den Toten! Hatte Loki womöglich sogar recht? Gab es keinen Ausweg, es sei denn, ich vertraute darauf, was er in Gang gesetzt hatte? Aber wenn es mit mir zu tun hatte … wenn ich etwas … vollbringen musste … wie konnte ich sicher sein, das Richtige zu tun?

Unruhe kam auf. Die Einherjer regten sich. Gedämpfte Stimmen erklangen, Köpfe wurden zusammengesteckt. Faulzahn zückte seinen Dolch und näherte sich Jupiter, der immer noch auf meine Entscheidung wartete. Er vertraute mir. Götter, er vertraute mir wirklich!

Faulzahn hob den Dolch …

»Genug!«, rief ich.

Der Einherjer ließ den Dolch sinken. »Krummfinger?«

»Jupiter wird nicht sterben.«

Ein Raunen ging durch die Anwesenden.

»Nich?«, rief Faulzahn. »Warum ist er dann hier, wenn du ihm nich das Licht ausblasen willst?«

»Er ist hier, weil ich es so verfügt habe.« Langsam erhob ich mich. »Ich war lange weg und ich weiß, ihr alle dürstet nach Blut. Aber es ist genug.«

»Was soll das heißen?«

»Das werde ich dir zeigen.« Ich ging auf Jupiter zu, ritzte meine Hand mit meinem alten Messer, das ich immer noch stets bei mir trug und hielt es ihm hin. Jupiter nahm mein Messer entgegen, ritzte sich ebenfalls und wir gaben uns die Hand. Ein Blutschwur.

»Ich danke dir für das Vertrauen, Bruder«, sagte er, während sich die Luft um uns auflud wie vor einem niedergehenden Blitz. »Damit beweist du, dass du besser bist als alle anderen. Ich weiß nicht, ob ich ebenfalls dazu in der Lage gewesen wäre, nach allem, was geschah.«

Ich zog ihn näher heran und schüttelte den Kopf. »Worte sind unnötig. Wir tun das für die neun Welten.«

Er legte die andere Hand auf unsere. »Für die neun Welten.«

»Verdammte … Scheiße!«, brüllte Faulzahn und ließ seine Waffe fallen, die auf die Dielen polterte. »Was tust du denn da?«

Die Stimmen wurden lauter.

»Ich tue das, was längst überfällig ist«, erwiderte ich ruhig und ließ Jupiter los. »Vergebung. Ein Neuanfang zum Wohle aller. Heilung.«

»Das … Scheiße! Das kannste unmöglich ernst meinen!«

»Es ist mein Wille!« Ich bedeutete Jupiter, zur Seite zu treten. »Wir werden die Legionen aufsuchen. Doch wir werden nicht kämpfen, sondern ihnen die Hand reichen, so wie ich es eben getan habe. Es soll vergessen sein, was einst geschah, denn es gibt einen Feind dort draußen, der viel mächtiger ist und vor niemandem zurückschrecken wird. Das können wir nicht allein schaffen.« Ich ergriff Sumarbrander und rammte ihn auf den Boden. »Gemeinsam!«

Vindálfr schob sich durch die Menge, ein Zwerg unter Riesen. »Rost! Du willst dem Mörder meines Vaters also die Hand reichen, Langer?«

»Genau das.«

Er brummte unzufrieden. »Ich stehe zu meinem Wort. Also folge ich dir.«

»Danke, Vindálfr.«

Faulzahn spuckte aus. »Das halte ich davon, elender Wichser!«

»Ist das dein letztes Wort, alter Freund?«

»Nein. Ich bin dir gefolgt. Scheiße! Ich bin sogar für dich gestorben. Und jetzt paktierst du mit dem Feind? Du zwingst uns, auf die Toten zu pissen?«

Ich trat näher zu ihm, wurde mir sehr wohl bewusst, dass er vielen aus dem Herzen sprach. »Auch ich trauere um den Verlust von Runa. Wenn du gewillt bist, dann kann ich sie …«

»Was?« Er breitete die Arme aus und drehte sich im Kreis. »Sie wieder knechten? Verdammen, damit wir dir bei dieser gequirlten Scheiße folgen, während du uns in deiner Selbstgerechtigkeit ans Bein pisst?«

»Das wollte ich nicht …«

»Wozu hast du uns gerufen?«

Ich straffte mich und ertrug die vorwurfsvollen Blicke. »Ihr seid meine Krieger für die letzte Schlacht.«

»Einen Scheiß sind wir!«, brüllte er und Spucketröpfchen klatschten mir gegen die Brust. »Du hast aus uns einen verdammten Witz gemacht! Sieh ihn dir an!« Er zeigte auf Jupiter. »Sieh dir diesen Schwanzlutscher an, wie er dasteht, nachdem er deine Tochter wie eine Hure benutzt hat!«

»Beherrsche dich, Einherjer!«

Faulzahn trat so nahe zu mir, dass sich beinahe unsere Nasenspitzen berühren konnten, und senkte seine Stimme. »Das is sein Werk, Krummfinger. Verstehst du? Das alles is sein verdammtes Werk! Wir kennen ihn. Wir wissen, wie er denkt. Und was tust du? Du spielst ihm auch noch in die Hände.«

»Faulzahn«, ich seufzte gedehnt, »wenn ich eine andere Wahl hätte, würde ich an deiner Seite jeden Aventier zu Schlamm machen. Bei den Toten, ich würde euch nach Aventia führen und alles kurz und klein schlagen! Aber«, ich ballte die Fäuste und atmete zischend aus, »das kann ich nicht tun! Wir kämpfen für die Zukunft. Es kann nur Frieden geben, wenn wir uns jenen entgegenstellen, die das Leben, wie wir es kennen, vernichten wollen. Und das müssen wir gemeinsam mit jenen tun, die unsere Feinde waren. Wir müssen vergeben, um zu heilen.« Aesculapius war wirklich ein weiser Mann. Meinen Schwur würde ich einlösen und ich wusste schon, wer mir dabei helfen konnte.

Faulzahn sah mich lange an. Fast glaubte ich, er wäre auch dieses Mal bereit, mir zu folgen. Hörbar zog er den Rotz hoch und spuckte mir ins Gesicht. »Wer bist du?«

»Wodan«, flüsterte ich und wischte den Rotz weg.

»Joh, wird wohl so sein. Dann is Krummfinger tot.« Er wandte sich ab.

»Was hast du vor?«

»Ich bin ein Nordmann und ein Einherjer.«

»Du wirst kämpfen.«

»Ich tue das, wofür ich erhoben wurde. Ich kämpfe!«

»Gegen wen?«

Faulzahn blieb stehen und sah mich kurz über die Schulter an. »Gegen den Feind. Gegen alle Feinde. Du bist alt und schwach geworden, Wodan. Du hast deinen Kampfwillen verloren. Also werden wir die Aventier zu Schlamm machen.« Er rief den Dolch zu sich und reckte ihn in die Luft. »Wir werden beweisen, dass wir größer als die Götter sein können!«

Diese Worte. Frost und Eis, diese Worte! Faulzahn stapfte wieder los und als er durch die Halle schritt, schlossen sich ihm weitere Krieger an, viel zu viele. Sie zürnten mir nicht, aber sie waren nicht damit einverstanden, dass ich mit dem Feind Frieden schließen wollte. Lediglich eine Handvoll Einherjer blieb zurück. Auri, Siegfried, Skar, Ulfrik, Einarm und Hromund. Freki erhob sich neben meinem Thron. Mittlerweile war der Wolf größer als Geri. Als er sich dem Tross anschloss, kam es mir so vor, als wachse er weiter, bis er größer als ein Mann war. Und so begann es von Neuem. Ich blieb zweifelnd und verunsichert in meiner Halle zurück, während die Einherjer mir den Rücken kehrten und in ihrem Starrsinn etwas beabsichtigten, das alles nur verschlimmern würde. Warum passierte diese Scheiße immer mir?

»Bleibt hier!«, hätte ich ihnen am liebsten zugerufen. »Ihr dürft das nicht tun!« Welchen Unterschied hätte es gemacht? Schon einmal hatte ich die Einherjer ziehen lassen. Ich hatte zugelassen, dass sie für Skaldheim gegen die Riesen gekämpft hatten, und mich in meinem Reich abgeschottet.

Als sich die Erinnerungen überlagerten, rückte auf einmal ein Puzzleteil in die richtige Lücke und ich konnte zumindest einen Blick auf das große Ganze erhaschen. Dieser Moment – dieser eine einzige Moment – war von Bedeutung. Loki hatte all das in die Wege geleitet, vielleicht sogar den Zwist, dem ich durch Jupiters Anwesenheit ausgesetzt war, damit ich eine Entscheidung traf, die alles veränderte. War das möglich? Konnte dieses Arschloch so weit vorausdenken oder bildete ich mir das nur ein?

Ich glaubte, seinen Atem im Nacken zu spüren, wie er sich zu meinem Ohr beugte und mir Worte der Wahrheit einflößte. »Was jetzt, o großer Allvater?«, raunte er mir zu. »Wie wirst du dich entscheiden? Die Einherjer begehren auf. Du weißt, was geschehen wird.«

Die Einherjer hatten fast das Tor erreicht. Die Kleinode an meinem Körper summten leise, unzufrieden darüber, dass ich sie gehen ließ. Sogar Draupnir rüttelte an meinem Finger, was ein wenig wehtat. Auri, Hel, Skiddi, all jene, die zurückgeblieben waren, hofften darauf, dass ich die Antwort kannte; hofften, dass ich irgendwie alles in Einklang brachte. Wir mussten doch zusammenstehen, um die Urriesen zu bezwingen! Das war aber der Knackpunkt der Angelegenheit: Ich kannte die Antwort nicht.

Im Augenwinkel stellte ich mir vor, wie Gullveig dastand und mir zunickte. Als ich genauer hinsah, war sie fort. Aber ihre Worte waren weiterhin in meinem Kopf. Wenn die Einherjer kämpften, würden sie scheitern.

Entscheidungen …

In einer plötzlichen Eingebung packte ich Sumarbrander und warf ihn durch die Halle. Die Axt sauste über die Köpfe der Einherjer und krachte über das Tor in den Bogen, der darunter zersplitterte.

Die Einherjer ruckten herum und zückten ihre Waffen. Verwirrt hielten sie nach einem Feind Ausschau, aber da war nur ich, der durch die Halle auf sie zu stapfte. Faulzahn war der Einzige, der sich mir nicht zugewandt hatte und weiter unaufhaltsam auf das Tor zuhielt. Also rief ich die Axt zu mir, die einen Splitterregen erzeugte, als sie sich löste und rammte sie in den Boden, als sie in meine Hand klatschte. Ein Riss breitete sich aus, teilte die Halle und die Einherjer in zwei Hälften wie der Schiffsbug die hohe See und zwang Faulzahn zum Stehenbleiben.

Ganz langsam wandte er sich mir zu. Er ließ die Schultern hängen, aber in seinen Zügen stand solch eine Enttäuschung und Verbitterung, dass mir das Herz gefror.

Ich wanderte an den Einherjern vorbei, die ich einst Freunde genannt hatte. Ohnefuß auf seinem Gaul, Blauzeh oder sogar Magnus Eibe, der wegsah. Es lag kein Vorwurf im Raum, bloß der Wille, das zu tun, wozu sie bestimmt waren. Der Fehler lag bei mir, denn ich hatte sie gerufen. Ich hatte sie im Stich gelassen. Ich hatte nicht verstanden, wie ich sie einsetzen musste.

»Du lässt mich nich gehen, was?«, fragte Faulzahn und schenkte mir sein zahnloses Grinsen.

Wie eine Sturmfront ragte ich über ihm auf und berührte ihn an der Schulter. »Nein, alter Freund. Ich darf das hier nicht zulassen. Es ist Zeit, den Kreislauf zu durchbrechen.«

»Scheiße. Und jetzt?«

»Es tut mir leid. Es tut mir alles leid. Aber ich bin nicht mehr Asgrim Krummfinger.«

Er seufzte langgezogen. »Weiß ich doch.«

»Verzeihst du mir?«

»Bring mich zu ihr.«

»Das werde ich.«

Ein bedrohliches Funkeln lag in seinen Augen. »Ruf mich nie wieder. Verstanden? Lass mich in Frieden!«

»Faulzahn, hör zu …«

»Nein, du hörst zu, du selbstgerechtes Arschloch! Wenn du uns schon nich kämpfen lässt, dann lass-uns-in-Ruhe!«

Ich konnte seinem Hass kaum standhalten, der wie eine Lawine über mir einschlug. Aber das hier war etwas, das getan werden musste. Also brachte ich es endlich über mich, denn wenn man etwas machen muss … ja, der Rest war bekannt.

Der göttliche Funken in ihm, den ich mit der Rune Ehwaz verbunden hatte, loderte hell. Und als ich die Verbindung betrachtete, erkannte ich, wo der Zwist seinen Ursprung nahm. Es war nicht länger die Freundschaft und die Treue, die aus ihm sprachen, sondern das Misstrauen und das Unwohlsein. Bei allen anderen war das auch der Fall, denn eine Rune besaß immer eine Kehrseite, die in Einklang gebracht werden musste, um ein wahrer Einherjer zu sein. Das hatte ich einst lernen müssen, aber es gab nicht genug Zeit, um Faulzahn und den anderen das zu ermöglichen. Solange sie von einer Seite beherrscht wurden, konnten sie niemals über sich hinauswachsen.

Es brauchte nicht mehr als einen Gedanken, um die Verbindung zu lösen. Faulzahns Leuchten setzte aus und die Rune auf seinem Dolch verblasste. Er sagte nichts, als seine Gestalt ungewöhnlich schnell alterte. Als er zu schwach wurde, fing ich ihn auf. Ich hielt ihn die ganze Zeit fest, während er langsam vertrocknete und sich zu Staub auflöste. Den Vorwurf in seinen Augen würde ich niemals vergessen können.

»Leb wohl, alter Freund«, sagte ich mit belegter Stimme und kämpfte gegen die Trauer, die sich stärker erwies als jeder Feind, den ich bezwungen hatte.

Die anderen Einherjer verharrten um mich. Niemand hatte sich bewegt, denn sie alle wussten, dass ihre Zeit gekommen war. Einen nach dem anderen erlöste ich von seinem Schwur, kappte die Verbindung zur Rune, derer sie sich würdig erwiesen hatten, und erfuhr dabei einiges über die Runen des Futharks. Es war mir nicht möglich, alle auf einen Schlag zu beherrschen, trotzdem war es eine interessante Erfahrung, in diesem kurzen Aufleben sie vor mir ausgebreitet zu sehen.

Schließlich hatte ich den letzten Einherjer befreit und stellte fest, dass Freki wieder auf seine normale Größe geschrumpft war. Er schaute mich an und winselte. Also kraulte ich ihm den Nacken und wies zu Hlidskialf, zu dem er pirschte und sich davor niederließ. Bedeutete dies, dass ich zumindest einen Teil des Kreislaufs durchbrochen hatte?

Ich steckte Sumarbrander auf meinen Rücken und kehrte zu meinem Thron zurück. Insgesamt sechs Einherjer hatten sich davor versammelt: Auri, Siegfried, Skar, Ulfrik, Einarm und Hromund. Auf den beiden Thronen saßen Fjölnir und Hel, daneben stand Skiddi, der eine traurige Weise spielte und mit einigem Abstand verharrte Jupiter, der mich musterte, als sähe er mich zum ersten Mal richtig.

Ich ließ mich auf Hlidskialf nieder und brauchte einen Moment der Trauer, bis ich die Einherjer näher winken konnte. »Auri!«

Die Wächterin ging vor mir auf ein Knie und hielt mir Gungnir auf beiden Händen entgegen. Der Speer zitterte. »Ich bin bereit, Allvater.«

»Gut. Ich werde dich von deinem Schwur entbinden.«

»Ich … verstehe. Bitte richtet Königin Hyppolyte aus …«

»Ruhe!«

Verwundert sah sie auf.

Ich nahm den goldenen Apfel aus meiner Tasche, den mir Tellus gegeben hatte und schnitt ihn sorgfältig in sechs gleich große Stück. »Bist du bereit für einen neuen Schwur?«


DRITTER TEIL


Ein Pantheon
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Torkel Raubein war lange Zeit der treueste Gefährte von Einar Schwarzfels. Unerschütterlich, stets ein Fluch auf den Lippen und immer auf den größten Gewinn aus – so ging er in die Geschichte ein. Er war der Erste, der fiel, als die acht Recken eine Stadt gegen eine Übermacht verteidigten.

Es waren große Fußstapfen, die sie füllen mussten. Aber ich hätte mir keine passenderen Gefährten vorstellen können. Da ich die Einherjer von ihrem Schwur entbunden hatte, um zu verhindern, was unweigerlich geschehen wäre, brauchte ich neue Verbündete für die kommenden Herausforderungen.

Ich brauchte ein Pantheon.

Der goldene Apfel reichte nicht allein aus, ihren Funken auflodern zu lassen, aber da der Grat zwischen Einherjer und Gott schmal war, bedurfte es nicht viel, um ihnen dieses Geschenk zu vermachen.

Auri, die einen steinigen Weg hinter sich hatte, um an meiner Seite stehen zu können, war erfüllt von einem berstend grünen Licht wie die Wälder von Manarfell bei Sonnenaufgang. Als Göttin der Gerechtigkeit und Fruchtbarkeit trug sie weiterhin den Schwankenden, denn mehrfach hatte sie bewiesen, dass sie bereit war, Opfer zu erbringen, um die neun Welten zu retten. Links von ihr stand der schmerbäuchige Ulfrik, der seiner alten Rolle als Rechtssprecher zu Versammlungen gerecht werden sollte, die einst der Gott Forsetti ausgefüllt hatte. Die Welt überlagerte sich mit einer längst vergangenen, als ich sie nacheinander anblickte. Hromund verharrte auf der anderen Seite, ein schweigsamer und tugendhafter Hüne, der durch die Rune Thurisaz dem Wetter und den entfesselten Kräften zugesprochen war. In der Vergangenheit stand Donar an seiner Stelle, ein ungezügelter Gott, der eine harte Lektion hatte lernen müssen, um zu sich selbst zu finden. Der Schatten, den er warf, war groß, aber ich war sicher, dass Hromund weise mit seiner Macht umgehen würde.

»Danke, Allvater«, sagte Skar, als er sich erhob, umgeben von gleißendem Licht, das ihn als Wächtergott auszeichnete. Ihn und Heimdall unterschied nicht viel voneinander. Beide betrachteten mich mit dieser Konzentration, die nur er zuwege brachte. Skar reihte sich neben Gudrod Einarm ein, der allein durch sein Aussehen dem alten Gott Tyr in nichts nachstand. Als Sieges- und Kriegsgott wusste ich, dass er bedächtiger mit seiner Bürde umgehen würde als jener vor ihm.

Der Letzte war Siegfried, der in mir nun mehr eine Vaterfigur sah. Als er zu mir trat, sah ich Balder an seiner Stelle stehen, einen Mann, der sogar sein Leben gegeben hatte, um uns alle zu retten.

»Knie nieder!«, sagte ich und wartete, bis er meiner Anweisung Folge leistete. Dann legte ich eine Hand auf seinen blonden Scheitel, während Licht in den Farben des Regenbogens über seinen Körper sickerte, und nährte die Verbindung zwischen ihm und der Heldenrune Ingwaz. Als sein göttlicher Funke aufflammte wie eine frisch entfachte Esse, warf er den Kopf zurück, während gleißendes Licht aus seinem geöffneten Mund drang.

»Allvater!« Ehrfürchtig betrachtete er seine Hände. »Das ist zu viel! Das ist viel … zu viel!«

»Es ist so, wie es sein muss. Aber vergiss nicht, es ist auch eine Bürde.«

»Eine Bürde?«

Ich bückte mich zu ihm. »Von jetzt an wird alles nur noch schwerer. Du wirst als leuchtendes Vorbild für die Sterblichen ewig leben müssen.«

»Ist das denn … schlecht?«

»Glaube mir, alles ist so viel schöner, wenn man weiß, dass alles irgendwann endet. Nun erhebe dich als Gott!« Ich hatte entschieden, ihm Balders Rolle zu übergeben, ein Gott der Künste und der Schönheit, aber auch jemand, der die Freude des Lebens zu schätzen wusste. Er stand für jene Dinge in der Welt, an denen sich Sterbliche erfreuen konnten.

Siegfried stand auf und war immer noch erschüttert von den Wendungen der Ereignisse. Dann verharrten sie vor mir, eine neue Riege an Göttern, die sich zu jenen gesellten, die mir bereits ihre Treue zugesichert hatten.

Vindálfr wirkte in ihrer Anwesenheit nicht ganz glücklich. Als Schwarzalb war es ihm nicht möglich, Göttlichkeit zu erlangen, denn er war ein Geschöpf des Vulcanus, erschaffen aus dem Blut des Urriesen Ymir. Dennoch war ich froh, Brokkrs Sohn an meiner Seite zu wissen. Doch während ich so dasaß und den Moment der Eintracht genoss, kam mir Walhall leer und trist vor, nun, nachdem die Einherjer vergangen waren. Der Riss, den ich im Boden erzeugt hatte, und das zersplitterte Tor waren wie ein Mahnmal an eine Zeit, die niemals wieder eintreten durfte. Ich musste den Blick abwenden.

Nacheinander betrachtete ich sie und war zufrieden. Faulzahns Worte würde ich nie vergessen, aber es war keine Zeit des Bedauerns, sondern eine des Aufbruchs. Und das ließ ich alle, die sich mir in den Weg gestellt hatten, nun wissen.

Es war Zeit für das Endspiel.

»Allvater?«, fragte Einarm und wartete geduldig, bis ich ihm meine Aufmerksamkeit schenkte. »Wohin führst du uns?«

»Fort.«

»Fort?«

»Wir werden Walhall verlassen.«

»Das hört sich seltsam endgültig an«, bemerkte Siegfried.

»Joh«, brummte ich. »Es ist endgültig. Genießt ein letztes Mal diesen Anblick. Wenn das Schicksal es zulässt, werden wir zurückkehren und die Ruhmeshalle noch schöner machen. Wir werden sie mit Wünschen und Träumen füllen und eine Zeit einläuten, in der nie wieder Götter gegen Sterbliche kämpfen müssen.« Meine Stimme wurde leiser und schärfer, als ich Járngreipr ballte. »Wir werden dafür sorgen, dass niemals wieder jemand unter Göttern oder urzeitlichen Wesen leiden muss. Bei den Toten, wir werden Heilung bringen, anstatt zu zerstören!«

»Heilung«, raunte Auri.

»Heilung!«, rief Ulfrik und reckte seinen Schild.

»Heilung!«, riefen sie im Chor, mit Ausnahme von Jupiter, der einigen Abstand zu uns hielt.

»Dafür müssen wir lernen zu vergeben.« Ich winkte meinen Bruder zu mir und klopfte ihm auf die Schulter. »Wir müssen unsere eigenen Fehler anerkennen und jene in unsere Mitte rufen, die wir von uns gestoßen haben. Wir müssen besser sein.«

Eine hübsche Rede hatte ich da vorbereitet, mit der ich ihre Herzen erreicht hatte. Was, wenn ich von Anfang an ehrlich zu Faulzahn und den anderen gewesen wäre? Würden wir nun gemeinsam ausziehen, um die neun Welten zu retten?

»Ein erster Schritt«, krächzte jemand vom anderen Ende der Halle her. Meine Nackenhaare richteten sich auf, als ich die gebückte Seherin entdeckte. Sie lächelte listig und stützte sich schwer auf ihren Stab. Die vielen, verschlissenen Tücher an ihrem Körper wurden vor meinen Augen lebendig, aber das bildete ich mir bestimmt bloß ein.

Gullveig rammte vor mir den Stab auf den Boden und die Runen flammten daran auf. »Die Runen bilden Anfang und Ende. Für eines musst du dich entscheiden, Allvater.«

Ich musterte die Alte geduldig und ließ mir mit meiner Antwort Zeit. »Das hab ich getan.« Ich wies auf Jupiter, dann auf die anderen. »Ich hab mich entschieden. Die Einherjer werden nicht kämpfen. Ich stelle mich meiner Vergangenheit und …«

»So stolz.« Sie lachte krächzend wie eine Krähe. »So erhaben. So stur.«

»Was willst du, Gullveig?«

»Es ist nicht genug.«

»Was ist nicht genug?«

Sie schwieg.

Auri trat neben mich. »Gullveig«, sagte sie lächelnd.

»Kindchen, du trägst ihn noch.« Mit einem dürren Finger wies sie auf Gungnir. »Bewahre ihn, denn schon bald wird durch ihn etwas enden und etwas anderes beginnen.«

Auri betrachtete verwundert den Speer. »Wie meinst du das?«

Ihrer Natur gemäß beließ es Gullveig bei ihrer Andeutung. »Du musst bereit sein, Allvater. Jede Münze hat zwei Seiten.«

Ich unterdrückte einen Seufzer. Wie ich Weissagungen hasste! Entweder bekam man etwas zu hören, was man ganz sicher nicht hören wollte, oder man war verwirrt, weil man das Gehörte nicht verstand – und leider war das die Regel. Also neigte ich vor ihr leicht den Kopf, denn ich ließ es bei allem nicht an Respekt missen und schob mich an ihr vorbei. Hel hakte sich bei mir ein. Sie war bereit. Das war ich auch. Deshalb zog ich los, ließ Walhall hinter mir zurück und wusste tief in mir, dass von nun an alles anders sein würde. Das hier war ein Moment der Entscheidung gewesen. Die Frage war bloß: Genügte mein Entschluss, um nicht wieder dieselben Fehler zu begehen?

In einer schweigsamen Gruppe verließen wir die Ruhmeshalle und gelangten an das verschneite Ufer meines Sees. Aus einem mir unerfindlichem Grund kam es mir wie ein Abschied vor. Deshalb ließ ich mir Zeit, genoss die Ruhe an diesem verlassenen Ort, die mich stets mit Freude erfüllt hatte. Unablässig fielen dicke Flocken aus dem Himmel, kitzelten mich im Gesicht. Steife Böen jagten durch die Wälder, heulten über die verschneiten Bäume, verloren sich zwischen den weiß gepuderten Bergen, die das Reich umschlossen.

»Es ist Zeit«, sagte Hel.

»Joh. Gib mir noch diesen letzten Moment.«

Sie ließ mich allein. So mochte ich es am liebsten, denn dann konnte ich weder verletzt werden noch jemand anderen verletzen. Wieder einmal hatte es die Seherin geschafft, mich zu verunsichern. Offenbar erwartete sie etwas von mir. Warum sagte sie mir nicht einfach, was das war?

Langsam watete ich in den See hinein. Wasser umschloss meine Waden, aber es war nicht kalt. Dann stand ich dort, ließ die Eindrücke auf mich wirken und verspürte Stolz. Lange hatte ich mich für einen schlechten Mann gehalten, aber mein Reich bewies, dass ich auch in der Lage war, etwas zu erschaffen. Ich war fähig, etwas Schönes der Welt zu bringen, auch wenn es nicht von Dauer war.

»Ich tue das für dich, Branda«, flüsterte ich und gönnte mir diesen Augenblick der Trauer. Wenn er vorbei war, würde alles anders werden. Der Krieg wartete nicht auf mich, aber ich hatte vor, ihn zu beenden. Endgültig.

Ich zückte die Axt, spürte das Summen meiner Kleinode. Sumarbrander, Megingjörd, Járngreipr, Draupnir – Artefakte, die mir helfen sollten, mein Ziel zu erreichen, allesamt erschaffen von den Schwarzalben. Wie in Zeitlupe reckte ich die Axt in den Himmel und rief nach Bifröst.

Das Wummern der Regenbogenbrücke stand im Einklang mit meinem wild pochenden Herzen, als sie mich umschloss.

Skaldheim wartete auf seine Befreiung.

***

Der Lichtstrudel wand sich um uns und verging mit einem letzten Dröhnen. Ich ging an der Spitze, während ein Gott nach dem anderen mir durch die weiße Landschaft folgte. Noch immer lag leichter Morgennebel über dem Land, aber die wenigen Sonnenstrahlen, die ihren Weg durch den verhangenen Himmel fanden, kämpften tapfer gegen ihn.

Am Rande von Nordheim begannen die Nordwälder, so dicht und dunkel, dass sich jeder Wanderer, der sie nicht kannte, verirrte. Zu dieser Zeit im tiefsten Winter waren sie fast von Schnee erstickt und ebenso kalt. Im Schatten der Nordgebirge, nicht weit von Fjollum entfernt, gab es ein Tal, perfekt geeignet für eine Schlacht. Einige wenige verkümmerte Sträucher mit roten Beeren wuchsen hier, gelegentlich sah man eine blaue Winterblume, davon abgesehen nichts als eine große, weite Fläche, bedeckt von knietiefem Schnee. Die einzige Ausnahme bildete ein gefrorener See, der links von uns eine große Fläche bot. Ein Stück weiter südlich gurgelte ein Bach, der sich in einer Schlinge um das Tal wand, unter eine verfallene Brücke drängte und sich dann nach Osten Richtung der Küste einen Weg durch die Waldlandschaft bahnte. Die Talsohle erinnerte verdächtig an Wigrid, jenen Ort, an dem die letzte Schlacht gegen die Heere der Riesen stattgefunden hatte. Es war groß genug, um zumindest einen Überblick zu bekommen, was uns das Kaiserreich entgegenwarf; und das war eine ganze Menge. Selbst ich musste schlucken, als ich die Legionen im Unterholz entdeckte.

»Das sind viele«, sagte Hromund, der sich die schwere Doppelaxt über die breiten Schultern gewuchtet hatte. Schon bei unserer ersten Begegnung war ich beeindruckt gewesen, was für ein Berg dieser Mann war.

»Ziemlich viele«, sagte ich.

Skiddi stemmte die Hände in die Hüften und lächelte dem Tal entgegen, als erwartete er die gleiche Reaktion. »Hier soll es nun beginnen!«, rief er. »Das letzte Gefecht der Menschheit.« Ein wenig theatralisch, aber durchaus angebracht.

Einarm fuhr sich nachdenklich durch den Bart. »Warum hier?«

»Gäbe es einen passenderen Ort als den Norden Skaldheims?«

Er ließ sich mit einer Antwort Zeit. »Ich könnte mir hundert passendere Ort vorstellen.«

Ich auch, aber wenn ich schon das Ende erleben wollte, dann wenigstens an dem Ort, den ich immer als Heimat bezeichnet hatte.

»Es liegt an diesem Land«, tönte Skiddi. »Hier wird Geschichte Wirklichkeit. Meine glorreichen Gefährten, hier werden Helden geschmiedet und Götter treten ans Tageslicht, Geschichte erlebt ihren Höhepunkt und Niedergang und selbst die Urmächte wagen es, uns all ihren Zorn entgegenzuwerfen. Früher war Skaldheim …«

»Ein Drecksloch«, brummte Hromund.

Skiddi hüstelte empört. »Ich muss doch sehr bitten, Gott des Krieges!«

»Hromund hat recht«, sagte ich. »Früher war Skaldheim ein Drecksloch. Aber es ist nun einmal unseres.«

»Und da kommen sie schon.«

Eine lange, dunkle Linie strömte aus dem Wald auf die weite Lichtung. Sie waren schwer bepackt mit Ausrüstung und Gepäck, froren sich in der Kälte die Ärsche ab, während ihr Atem als weiße Wölkchen ihre abgekämpften Gesichter umspielte.

»Sie sehen müde aus«, sagte Auri. Die Legionäre sahen tatsächlich müde aus. Vielen von ihnen waren seit Monaten auf dem Meer unterwegs gewesen, rastlos, hungernd, darauf wartend, dass ihre Zeit gekommen war. Einige wenige hatten in der Wildnis überleben müssen, um die Invasion vorzubereiten, und nicht wenige waren erfroren. Sie hatten gekämpft, gelitten, den Witterungen getrotzt und gehofft, dass es einen Ausweg aus ihrer Lage gab. Dabei hatten sie nicht einmal geahnt, dass ihnen die größte Herausforderung erst noch bevorstand.

»Joh, sie sind müde«, sagte ich. »Das würde jedem nach so einer Reise ergehen.«

»Wenn wir kämpfen, wird es leichtes Spiel«, bemerkte Hromund.

Siegfrieds Schwert Gram surrte aus der Schneide und er steckte es vor sich in den Schnee. »Das werden wir aber nicht, oder?«

»Nein«, sagte ich. »Nicht jeder Krieg wird durch Armeen gewonnen.«

»Bloß meistens«, murrte Einarm.

»Dieser nicht.«

»Was hast du vor?«

»Erinnerst du dich an unsere Heereszüge mit den Tausend Äxten?«

Einarms Brauen beschrieben eine dicke Linie. »Willst du wieder in einen Schildkreis treten?«

Das wäre ein Anblick. Gott gegen Gott im Schildkreis. Wir wären mehr eine Gefahr für die Schildträger, als für uns selbst. Nein, ich hatte nicht vor, zu kämpfen – gerade deshalb hatte ich die Einherjer von ihrer Pflicht enthoben.

»Kein Schildkreis«, sagte ich. »Nicht mehr. Wir werden anders vorgehen.«

»Wie anders?«

»Ganz anders. Wir kämpfen mit Worten.«

»Scheiße.«

Meine rissigen Lippen verzogen sich. »Ganz genau.«

Als mehr und mehr Legionäre die Lichtung erreichten, nahm ich mir die Zeit, sie eingehend zu studieren. Das Auge des Allvaters erlaubte mir, bis in ihr innerstes Wesen vorzudringen, ihre Hoffnungen und ihre Ängste zu erkennen, als ob sie zu mir gehörten. Sie kamen als Eroberer mit der Überzeugung im Herzen, für eine gerechte Sache zu kämpfen. Es ging um die Verteidigung ihrer Heimat, in der Kultur und Gesellschaft geboren worden waren, um den barbarischen Sitten aller anderen Völker Einhalt zu gebieten. Ich verstand sie. Götter, ich verstand wirklich, was sie bewegte! War das der Grund, weshalb ich sie nicht töten konnte? Weshalb ich Ekel und Entsetzen verspürt hatte, als ich sie in der Schlacht angegriffen hatte?

Skiddi räusperte sich. »Worauf warten wir, glorreicher Held?«

»Warte.«

»Ich bin durchaus in der Lage zu warten, doch sollten wir nicht …«

»Warte.«

»Nun, ich …«

Meine Pranke landete auf seiner Schulter und ich lächelte ihn an. »Warte.«

Also warteten wir. Legionäre gingen in Formation, und ihre Speere zitterten wegen ihrer Erschöpfung, ihre Sandalen scharten wegen ihrer Unruhe und ihre Ängste wurden größer, als sie einen Kreis um uns schlossen. Es dauerte nicht lange, bis Jupiter erkannt wurde, über dessen Kopf sich eine Wolke zusammenbraute, und nicht wenige ließen ihre Waffen vor Erstaunen sinken. Es hieß, der Himmelsvater sei gefallen. Doch nun stand er hier, um ihnen in ihrer größten Schlacht zu helfen. So schien es zumindest.

»Ich muss dich um einen Gefallen bitten, Bruder«, sagte Jupiter. »Lass mich zuerst mit ihnen sprechen.«

»Glaubst du wirklich, dass sie auf dich hören werden?«

»Zumindest werden sie eher auf mich als auf dich hören.«

»Das ist wahr.« Dennoch zögerte ich.

»Du hast gesagt, du willst nicht gegen sie kämpfen.«

»Nicht gegen die Legionen. Mars und die anderen werden sich nicht kampflos geschlagen geben.«

»Lass es mich versuchen. Er ist mein Sohn.«

Von Branda hatte ich mich nie richtig verabschieden können, aber tief in meinem Herzen wusste ich, dass sie mir vergeben hatte. Vielleicht bestand die Möglichkeit, dass Jupiter und Mars ebenfalls wieder zueinanderfanden. Bei Herkules hatte ich weniger Hoffnung.

»Geh!«, sagte ich. »Geh und sprich zu ihnen!«

Er nickte dankbar. Dann stapfte er auf die Reihen zu, während er größer und die Gewitterwolke über ihm dichter und dunkler wurde. Ein Blitz zuckte darin, dicht gefolgt von einem Donnerschlag. Dann löste sich ein weiterer Blitz, fuhr in seine Hand und wand sich zwischen seinen Fingern wie ein schlüpfriger Fisch.

Die Legionäre senkten ihre Waffen.

»MARS!«, brüllte Jupiter, während immer mehr Blitze über seinen Körper tanzten. Ich hingegen stellte Sumarbrander ab, lehnte mich darauf und ließ die Raben in den Himmel steigen. Die Wölfe legten sich neben mich und betrachteten aufmerksam das Geschehen. Ja, das hier versprach ein Schauspiel.

Ein berstend rotes Licht erwachte in den Wäldern, stieg in den Himmel und kündigte von jenem Gott, der sogar in Skaldheim gefürchtet wurde. Ein Riese in einer Schlachtrüstung schälte sich aus dem Dickicht des Waldes heraus. Er war der Krieg, seine Stimme der Ruf der Schlacht und sein Schwert das richtende Urteil. Mars sah in etwa so aus, wie man sich einen blutlüsternen und brutalen Krieger vorstellte und ich fand, er würde sich gut als Nordmann machen. Aber leider war er ein ziemliches Arschloch, das sogar bereit war, sein Weib zu töten, weil es nicht stark genug war.

Dem Kriegsgott waren zwei dicht auf den Fersen und zu meiner Überraschung entdeckte ich auch eine weitere Göttin, die in respektvollem Abstand folgte. Während Venus dahinschwebte wie eine Königin und in seidene Stoffe gehüllt war, die viel von ihren Reizen preisgaben, war die andere klein und zierlich, trug eine weiße Toga mit einer blauen Kapuze, die sie sich ins Gesicht gezogen hatte. Beinahe wirkte sie reumütig. Der letzte Dei Consentes, der die freie Gasse ihrer Armee passierte, war einen guten Kopf größer als ich, muskelbepackt und eine Urgewalt. Sein Gesicht war mit Narben durchzogen wie ein aufgewühlter Acker, die buschigen Brauen waren zusammengezogen, das Löwenfell auf seinen Schultern war mit dem vertrockneten Blut vergangener Schlachten bespritzt und die Keule in der Größe eines Baumstamms lag locker über seiner breiten Schulter. Mit diesem Mordwerkzeug hatte er Brokkr getötet und als ich neben mich linste, entdeckte ich einen wütenden Schwarzalb, der den Gott wie Wild betrachtete, das es zu erlegen galt. Mit viel Geduld überprüfte Vindálfr seine Hakenbüchsen, füllte sie mit Sternenstahlkugeln und stopfte sie mit Schwarzpulver. Ich vertraute darauf, dass er sich meinen Anweisungen nicht widersetzen würde.

Schließlich standen sie dort, die letzten Verbliebenen der Dei Consentes, jenes Götterpantheon, dem ich den Untergang geschworen hatte. Ich sah sie und war nicht beeindruckt. Juno war Schlamm, Apollo geköpft, Merkur geopfert, Vulcanus gefallen, Neptun hatte ihnen den Rücken gekehrt, Ceres hatte Selbstmord begangen, Bacchus verharrte gleich hinter mir, Diana war ebenfalls tot und Loki? Dieser kleine Drecksack blieb im Hintergrund – genau jene Position, die er bevorzugte.

»Meine Kinder!« Jupiter schrumpfte auf normale Größe. »Mars. Venus. Vesta.« Er zögerte. »Und Herkules. Ihr habt mich verraten und zurückgelassen. Doch ich zürne euch nicht. Ich verstehe, was euch bewegte, denn ihr seid fehlgeleitet durch den Einfluss von Janus.« Die Gewitterwolke löste sich auf und er stand voller Demut vor ihnen. »Janus hat euch einen Ausweg versprochen, doch begreift ihr nicht, dass es der Weg unseres Untergangs ist. Dort draußen nähert sich ein Feind. Ein Feind, der so alt wie die Zeit selbst ist.« Mit großer Geste wies er auf mich. »Es ist wahr, er ist der Gotttöter. Durch ihn sind viele Götter gefallen, aber die Schuld dafür lastet nicht auf seinen Schultern. Ich wusste es nicht besser. Ich war ein Tor, da ich glaubte, unser aller Untergang aufzuhalten, wenn ich seine Stellung einnehme … wenn ich für uns alle entscheide.« Seine Stimme wurde leiser und voller Schmerz. Dieser Mann war gebrochen. »Damit habe ich einen großen Fehler begangen und das erkenne ich nun. Der Allvater ist bereit, uns zu vergeben, wenn auch wir ihm vergeben.« Beschwörend hob er die Hand mit dem Blitz, der Funken sprühte. »Tellus ist erwacht! Nox, Okeanos, Balor … Tartarus! Titanen aus der Urzeit erwachen zu neuem Leben, um ihren Herrschaftsanspruch geltend zu machen. Wir können sie nicht allein aufhalten«, wieder wies er zu meinem Pantheon, »das gelingt uns nur gemeinsam!«

Er trat näher zu Mars, der nicht durchblicken ließ, was die Worte in ihm bewegten. Theatralisch hob er die Hand und entließ den Blitz, der in den Himmel fuhr und zu einem Funkenregen zerplatzte. Eine eindrucksvolle Geste, wenn man sich denn davon beeindrucken ließ.

»Mein Sohn«, sagte er drängend. »Ich weiß, dass ich dich bitter enttäuscht habe. Doch hier und jetzt haben wir die Gelegenheit, uns die Hand zu reichen. Es ist Zeit, etwas zu tun, bevor es zu spät ist.«

Mars nickte langsam. »Du hast recht. Es ist Zeit.«

Jupiter lächelte väterlich. »Ich wusste, du würdest einsehen …« Mit einem Schmatzen fuhr eine Klinge durch Jupiters Brust. Die Spitze drang aus dem Rücken und war mit goldenem Blut verschmiert. Der Kriegsgott riss sie brutal heraus, beugte sich zu Jupiter und flüsterte etwas, das ich nicht verstehen konnte. Dann rammte er die Klinge ein zweites Mal hinein, hob den Fuß und stieß ihn zu Boden.

Ich brauchte überraschend lange, bis mir klar wurde, was gerade geschehen war. Frost und Eis, ich hätte damit rechnen sollen, aber der gute Mensch in mir hatte bis zuletzt gehofft, dass die Geschichte ein anderes Ende nehmen würde. Ehe mein Körper reagierte, war Herkules über Jupiter und ließ seine Keule niedergehen wie das Beil eines Henkers. Ein lautes Knacken war zu vernehmen, das mich bis in die Eingeweide durchfuhr, und Jupiters Schädel wurde eingedrückt. Wieder hob Herkules die Keule, sagte nichts, blieb völlig ausdruckslos, und schlug zu. Vielleicht war ich so gelähmt, weil es mich an Brokkrs Tod erinnerte, der genauso gestorben war.

Venus trat daneben und stieß einen Dolch in Jupiters Kehle, aus der dickes Blut spritzte. Zuletzt trat Vesta vor und erstach ihn mit einem Messer. Jupiter gurgelte und keuchte, als Mars seinen breiten Gladius über dessen Hals ansetzte.

»Mein … Sohn …«

Die Klinge durchtrennte Jupiters Hals.

»Was habt ihr getan?«, brüllte ich wie betäubt und stapfte auf sie zu. Damit hatte ich wahrlich nicht gerechnet. »Bei den Toten, was habt ihr getan?«

Herkules streckte mir die blutverschmierte Keule entgegen. »Bleib zurück!«

»Du hast ihn getötet, du Stück Scheiße! Wie kannst du nur …«

»ZURÜCK!«

Ich blieb stehen, als ich die Veränderung spürte. Der Tod eines Gottes setzte die verbliebene Macht in ihm frei. Jupiter war zwar längst nicht so mächtig wie vor dem Verrat gewesen, aber es war immerhin genug, damit etwas bewirkt wurde. Die Luft stand auf einmal unter Spannung und dicke Wolken türmten sich über uns auf. Ein unsichtbares Gewicht drückte auf meine Brust. Ein Blitzgewitter tobte über mir, Donnerschläge erschütterten die Umgebung. Blitze brachen aus dem Himmel, setzten Teile des Waldes in Brand. Weitere folgten, immer mehr, bis die Welt in gleißendes Licht gebadet wurde.

»Sieh hin!« Herkules schwenkte mit der Keule auf Jupiters geschundenen Leichnam.

»Warum?«, fragte ich.

»Sieh hin, du Tor!«

Ich zwang mich, die Veränderung mitanzusehen. Jupiter war mein Bruder gewesen und ich hatte ihm vergeben. Tatsächlich hatte ich das aber nicht für ihn getan, sondern für mich selbst. Es hatte mir nicht nur geholfen, Yrsas Tod, sondern auch die Schuld für Brandas Ermordung anzunehmen und zu überwinden. Dadurch war ich mit mir ins Reine gekommen.

Jupiters Leuchten setzte aus. Nun wirkte er wie ein Sterblicher, aber die Veränderung war noch nicht abgeschlossen. Während die Welt um uns den Eindruck erweckte, kurz vor dem Zusammenbruch zu stehen, Legionäre vor Panik schrien und das Weite suchten, blieb ich dort. Jupiters Körper zersetzte sich. Lichtstaub löste sich von seiner Haut und er verschwand wie ein Klumpen Seife, den man in Wasser warf.

»Warum?« Ich sah auf. »Warum zwingt ihr mich, ihm beim Sterben zuzusehen?«

»Du musst hinsehen, Allvater!«, sagte Venus mit betörender Stimme, die mich einhüllte wie ein warmer Sommerregen. Die Goldkehle, die nur wenige besaßen. Aber ich war davor gefeit, schenkte ihr meinen toten Blick, was einer Ohrfeige gleichkam.

Ich war drauf und dran, meine Axt zu packen und mich brüllend auf sie zu werfen, als ich etwas erkannte, das mich zugleich verwunderte und erschütterte.

Dort, wo sich Jupiters Körper auflöste, glühten Runen auf. Es waren überraschend viele und sie wanden sich in wirren Mustern umeinander, als bewegten sie sich zu einer lautlosen Melodie. Ich sah Raidho, Laguz, Thurisaz und viele mehr. Aber ich sah sie nicht nur, sondern konnte ihr Wesen ergründen wie damals, als ich vom Skaldenmet oder Mimirs Brunnen gekostet hatte. Und wie damals, als ich zu Ragnarök alle vierundzwanzig beherrscht hatte. In einem plötzlichen Aufleben lagen sie vor mir ausgebreitet wie Waffen, die ich nehmen und benutzen konnte. Acht Runen des Futharks. Acht Runen, deren geheimes Wesen sich mir erschloss.

Die Erkenntnis kam in einem unvermittelten Aufleben wie eine Sturmflut, die über mir einschlug und mich erdrücken wollte. Die Götter hatten Jupiter nicht aus Rachsucht getötet. Sie hatten ihn nicht einmal als Strafe gerichtet.

Sondern meinetwegen.

Damit ich an das Geheimnis gelangen konnte.

Damit sich die Runen enthüllten, die der Himmelsvater beherrscht hatte.


Der nächste Zug




[image: ]

Reidar Graulock war zur Zeit des Nachtsterns der Lögmaður von Ingolfsfall. Bekannt wurde er durch seinen eisernen Willen, von dem es hieß, er habe ihn von einem Gott vererbt, was tatsächlich sogar der Wahrheit entsprach. Graulock war der Sohn von Gunnar Seher, dem gefallenen Gott Forsetti, der sich lange davor scheute, seinen Sohn aufzusuchen und ihm die Wahrheit anzuvertrauen. Bevor es so weit kam, wurde Graulock mit der Klinge in der Hand ermordet.

Der nächste Zug in einem Spiel, das alle Zeitalter umfasste. Erst jetzt erkannte ich, dass ich längst Teil davon war. Oder war ich der Spieler?

Jupiters Leiche hatte sich völlig aufgelöst und zurück blieb eine Kuhle im Boden. Das war alles, was er hinterließ. Tot. Wieder Schlamm. Und ich hatte es nicht verhindert. Warum hatte ich nichts getan?

Ich ging davor auf ein Knie, grub meine Hand in den Schnee und nahm etwas davon auf. Sanft zerrieb ich ihn zwischen meinen Fingern. Jupiter war gestorben, um mir das Wesen einiger Runen zu offenbaren. Eine Wahrheit, der ich mich nicht entziehen konnte. Zweifellos war es die gerechte Strafe für seine Taten, aber ich verspürte keine Genugtuung. Da war einfach nichts.

Eine steife Bö wehte vom Wald her über das Land, vertrieb die Wolken und ließ die Welt für mich zum Stillstand kommen. Ich schloss meine Augen und hielt mein düsteres Gesicht in den Wind; wie er durch meinen Bart fuhr und meine Glatze umspielte, besaß etwas Vertrautes. Bloß sein Brausen und Heulen war zu hören, bloß das Krächzen meiner Raben, die am Himmel kreisten, oder das Scharren und Rasseln der Männer, die nicht verstanden, was geschehen war. Damit waren sie nicht allein.

Erst dann erlaubte ich mir, Jupiters Mörder anzublicken.

»Hingesehen?«, fragte Herkules, als hätte er nicht gerade einem mächtigen Wesen gerade das Licht ausgeblasen.

»Die Runen der Macht.«

Sein Nicken war so langsam, dass es gerade noch als solches durchging. »Nutze sie«, sagte er und kehrte mir den Rücken zu.

»Wo willst du hin?«

Ungehindert ging er weiter. Die anderen Götter schlossen sich ihm an.

»Herkules!« Ich ruckte hoch. »Was bedeutet das?«

»Du weißt, was das bedeutet«, sagte er, ohne sich umzudrehen.

Ich stapfte ihnen hinterher. »Du bleibst hier!«

»Sonst?«

»War das Loki? Hat er das hier erwirkt, um mich zu bestrafen?«

»Bestrafen?« Herkules blieb stehen und wandte sich mir wieder zu. »Das hast du längst selbst getan.«

»Was soll das heißen?«

»Wo sind deine Vertrauten?« Seine vernarbten Lippen verzogen sich auf höhnische Weise. »Wo sind Faulzahn oder Runa? Wo sind die Schwarzalben? Wo sind die Recken und die größten Helden Skaldheims?«

»Fort«, sagte ich tonlos.

»Alle sind fort. Die dort hinten, die du in deiner Torheit zu Göttern ernannt hast, werden es auch bald sein. Dann wirst du allein stehen.«

»Das ist es also, was ihr wollt? Mich einsam zurücklassen?«

»Sag, wie fühlt sich das an, wenn einem alles genommen wird?«

»Sie wurden mir nicht genommen.« Zischend atmete ich aus. »Sie wurden von ihrem Schwur entbunden.«

»Entbunden. Natürlich. Halte diesen Schmerz fest, Krummfinger. Er ist nichts im Vergleich zu dem, was dir bevorsteht.«

»Und du? Was hast du vor?«

»Das, was ich tun muss. Meine letzte Herkulesaufgabe erfüllen, damit ich Frieden finden kann.«

»Ein Stück Scheiße wie du glaubt, Frieden verdient zu haben?«

Sein Gesicht wurde zu einer Fratze des Zorns. Die Keule schwang von seiner Schulter und rammte auf den Boden. »Du weißt nicht, was ich geopfert habe, um von der Schuld befreit zu werden!«, brüllte er, sodass die Spucketröpfchen nur so flogen.

»Du meinst von der Schuld, deine eigene Familie ermordet zu haben?«

»Vorsicht, Krummfinger! Genau das trifft auch auf dich zu. Du willst wissen, worin meine letzte Aufgabe bestand? Ich sollte etwas wecken und aus den Untiefen heraufbringen. Erst dachte ich, es hat mit Cerberus zu tun. Der Höllenhund ist der Letzte, der die Unterwelt bewacht und das drinnen hält, was dortbleiben soll. Aber das war falsch. Es geht um einen anderen dreckigen … Hund.« Er verzog die Lippen vor Hohn. »Ein Hund, der immer noch nicht weiß, wo sein Platz ist.«

Ich wurde schon als vieles bezeichnet, aber das war neu. »Worauf willst du hinaus, Herkules?«

»Noch nicht. Jetzt wirst du erst mal das tun müssen, was Hunde eben so tun, wenn sie entfesselt werden.«

»Und das ist?«

»Kämpfen.«

Ich sammelte so viel Rotz wie ich finden konnte und spuckte ihm vor die Füße. »Nicht für dich, du Stück Scheiße.«

»Oh, du wirst kämpfen, Krummfinger. Du wirst so lange kämpfen, bis du endlich uns alle von diesem Fluch befreist. Weißt du auch, wieso?« Er nahm die Keule wieder auf und hielt sie mir entgegen, ein wuchtiges, massives Ding, beinahe so massiv wie er selbst. »Du wurdest dazu erschaffen, den ersten und letzten Kampf auszutragen.«

»Du hast recht. Ich werde kämpfen müssen.« Ich ging auf ihn zu, schob die Keule zur Seite und stand ihm so nahe, wie schon lange nicht mehr. Als er sich noch Idaios genannt hatte, waren wir Kampfgefährten und Freunde im Geiste gewesen. Dieser Mann hätte so viel bewirken können, aber stattdessen hatte er sich entschieden, lieber Loki zu folgen.

»Und jetzt?«, fragte er ganz leise. »Was wirst du tun, Krummfinger?«

»Ich wollte euch die Hand reichen, damit wir gemeinsam die neun Welten verteidigen können.«

»Du liegst falsch in der Annahme, wenn du denkst, dass Janus dich davon abbringen will.«

»Sondern?«

»Er will helfen.«

»Loki hilft nur sich selbst.«

»Vielleicht. Es ist der einzige Ausweg aus unserer Lage.«

»Indem ihr nichts tut? Die Urriesen sind auf dem Weg hierher. Und was tut ihr? Ihr zieht den Schwanz ein und schwingt große Reden.«

Herkules hielt meinem toten Blick stand. »Du wirst es noch begreifen.«

»Verspürst du keine Reue?« Ich deutete auf die Kuhle im Schnee. »Kein Leid, nachdem du deinen eigenen Vater ermordet hast?«

»Du?«

Mir entrang sich ein Knurren, aber ich hatte diesen Weg eingeschlagen und jetzt musste ich ihn auch bis zum Ende gehen.

»Vielleicht bin ich der Henker, Krummfinger, aber du bist der Richter. Das war doch einer deiner Namen früher, oder?«

Ich ging nicht darauf ein. »Was ist mit den Legionen?«

»Was soll schon mit ihnen sein? Überzeuge sie, für euch zu kämpfen. Das ist es doch, was du wolltest.«

Ich zögerte. »Ihr werdet euch nicht einmischen?«

»Wir haben den Himmelsvater vor ihren Augen abgeschlachtet. Wieso sollten sie uns noch weiter anbeten?«

»Ich … verstehe das alles nicht. Warum?«

»Worauf wartest du?« Er trat zurück und breitete die Arme aus. »Sei der große und barmherzige Held, als den du dich immer gibst. Und dann tue endlich das, was du schon längst hättest tun sollen.«

Mir gefiel ganz und gar nicht, wie sich das entwickelte. Das alles ging zu leicht, als rückte jemand im Hintergrund die Spielsteine sorgfältig in Position. Aber was blieb mir anderes übrig? Hier bot sich zumindest eine Möglichkeit, weiteres Blutvergießen zu verhindern. Und das war es doch, was ich gewollt hatte.

»Ich glaube dir nicht.«

»Deine Angelegenheit. Wenn das hier vorbei ist, sehen wir uns niemals wieder, Krummfinger.« Er wandte sich wieder ab. Mit den anderen Göttern im Schlepptau ging er durch die freie Gasse der noch übrig gebliebenen Legionäre davon. Nicht wenige hatten sich längst in die Wälder verstreut, um weg von dem Geschehen zu kommen. Ich konnte es ihnen nicht verübeln.

Meine Gefährten näherten sich. »Wir könnten sie aufhalten«, sagte Hel. »Sie wissen, wo Loki sich befindet.«

»Die furchteinflößende Göttin des Todes hat recht«, sagte Skiddi und spielte zur Bestätigung einen langen Ton. »Auch wenn ich stets einen Kampf scheue, bietet sich hier eine günstige Gelegenheit, an Informationen zu gelangen.«

Ich schaute Auri an. »Was denkst du?«

Sie schüttelte den Kopf. Auch Hromund und Einarm waren anderer Meinung. Einzig Siegfried nickte mit dem Kinn zu den Legionären. »Sei ein Held.«

Es war schwer, dem Drang zu widerstehen, hinterherzurennen und sie für ihre Taten büßen zu lassen. Daraus wäre allerdings nur weiteres Blut entstanden. Also tat ich das, was ein Mann in meiner Situation tun sollte.

Ich versuchte ein verdammter Held zu sein.

***

Ich war nie ein Mann großer Worte gewesen. Aber, wie mein Lehrmeister stets betont hatte, gab es für alles ein erstes Mal. Das Problem bestand allerdings darin, dass ich nicht wusste, wie ich das tun sollte. So stapfte ich wie eine Lawine, die gerade erst Schwung bekam, auf die Aventier zu, von denen sich einige verpisst hatten und der Rest derart verwirrt war, dass es wohl nicht viel bräuchte, damit sie in heilloses Chaos verfielen. Tatsächlich war ich ein wenig überrascht, dass immer noch so viele versammelt waren.

Im Kopf überschlug ich ihre Zahl und kam auf knapp vierzehntausend Legionäre. Das war ordentlich, aber in Anbetracht dessen, was auf uns zukam, nur ein Tropfen in einem Ozean. Vielleicht hätte ich mit den Einherjern eine größere Chance gehabt, die Urriesen aufzuhalten. Vielleicht hätte ich sie nicht von ihren Schwüren entbinden sollen. Vielleicht. Ich hatte es nun einmal getan und damit etwas vollbracht, das ich selbst nicht für möglich gehalten hätte. Und jetzt stand ich hier, baute mich vor Menschen auf, die im Namen ihrer Götter gekommen waren, um Skaldheim zu nehmen, und musste sie überzeugen, alles, woran sie bisher geglaubt hatten, zu vergessen.

Verdammte Scheiße.

Der Gestank ihrer Furcht drang in meine Nase. Ich sah ihre Ängste und Zweifel, schmeckte ihren Zorn und ihren Hass, spürte ihre Entschlossenheit, endlich den wahren Feind zu bestrafen. »Da steht er, der falsche Gott und Gotttöter!« Das war ungefähr das, was sie denken mussten, als sie einen pelzbehangenen, ungeschlachten Hünen mit brutaler Axt und wirrem Bart vor sich stehen sahen.

Die Männer wurden unruhig. Sie tippelten auf der Stelle, nahmen ihre Waffen auf, sahen sich um und steckten die Köpfe zusammen. Durch Auri hatte ich viel von ihrer Armeestruktur erfahren. Centurionen befehligten Hundertschaften. Über ihnen standen die Tribune, die bis zu sechshundert Mann in die Schlacht führten. In jeder Legion gab es mindestens zwei. Und dann gab es noch den Legaten, der für eine ganze Legion zuständig war. Hier waren aber mehrere Legionen auf einem Fleck versammelt, was bedeutet, dass ein Primus Pilus, ein erster Speer, für das gesamte Heer zuständig war.

Ich suchte, aber ich wurde nicht fündig, was die Situation weiter verschärfte. Frost und Eis, ich wollte nicht kämpfen, doch was, wenn ich sie nicht überzeugen konnte? Was, wenn ich …

Ich stutzte.

Wieso ich?

Ich hob die Hand und winkte die Götter meines Pantheons zu mir. »Es gibt etwas zu tun.«

»Was sollen wir tun, Allvater?«, fragte Hromund.

»Immer habe ich gedacht, dass ich das allein tun muss.«

»Das ist falsch«, erwiderte Hel. »Wir sind hier. Bei dir.«

»Joh, und das aus einem bestimmten Grund. Ich brauche eure Hilfe.«

Skiddi plusterte sich auf und lächelte über das ganze Gesicht, als hätte er das größte Stück vom Kuchen ergattert. »Es wäre mir eine Ehre, glorreicher Held!«

»Auri?«

Sie trat vor. »Allvater?«

»Wie kann ich sie überzeugen?«

»Mit Wahrheit.«

»Wie?«

»Zeige es ihnen.« Siegfried wies über die versammelten Legionäre, die sich im gesamten Tal verteilt hatten. Überall funkelte Metall im fahlen Licht. »Zeige ihnen die Wahrheit.«

»Aber wie?«

»Mit der schönsten und eindrucksvollsten Waffe der Welt«, sagte Skiddi und ein Klang seiner Leier hallte durch die verschneite Luft, rein und klar. »Musik.«

Er trat vor und begann zu spielen. Wie schon in Walhall verwob er die Klänge langsam zu einer Melodie, die Bilder in meinem Kopf aufsteigen ließ. Die Melodie erzählte von Göttern und Helden, von Einherjern und Kriegern, sie berichtete von unseren Sitten und Bräuchen, den ewigen Kampf gegen den Winter und die Zeit alter Schlachten. Skiddi spielte und zeigte uns die Ereignisse vergangener Jahrhunderte. Ich hielt die Luft an, als ich Ragnarök erlebte, ich trauerte, als ich den fast aussichtslosen Kampf der acht Recken unter Einar Schwarzfels erlebte. Ich war ausgelaugt und erschöpft, als Donar und Loki die Regenbogenbrücken zerstörten, aber Balder sie einige Zeit später mitsamt Vulcanus und den Dei Consentes wieder errichtete. Alles, was seitdem geschehen war, lief in meinem Geist ab und ließ mich einmal mehr daran teilhaben, welch Taten Branda verübt hatte bis zu ihrem Tod. Ich verstand nicht, wie Skiddis Gabe funktionierte. Zeigte er mir das, was ich sehen wollte oder war es eine Art Wiedergabe dessen, was wirklich geschehen war, gemischt mit eigenen Erfahrungen? Als ich Brandas Lächeln sah, verstand ich zumindest eines. Sie war glücklich gewesen, denn sie hatte etwas erreicht, was vielen anderen verwehrt geblieben war. Erfüllung im Leben.

Ich berührte meine Wange. Sie war feucht von Tränen.

»Branda …« Die Tränen wischte ich nicht fort, denn ich schämte mich ihrer nicht. Sie hatte mir vergeben und erkannt, dass ich der sein musste, der ich war, um alle anderen zu retten. Und dann sah ich Yrsa, wie sie im Tartarus ihre Goldkehle genutzt hatte, um den Urriesen am Aufwachen zu hindern; wie sie Branda zur Flucht getrieben und Tartarus so lange aufgehalten hatte, damit wir wenigstens etwas vorbereitet waren.

Hel legte ihren Kopf auf meinen und ich nahm sie in eine sanfte Umarmung, während die Melodie uns die Vergangenheit unerbittlich aufzwang. Selbst wenn ich gewollt hätte, wäre es mir nicht möglich gewesen, mich vor ihr zu verschließen. Alles endete damit, wie sich die Urriesen aus der Dunkelheit erhoben und die neun Welten wieder in jenen Zustand zurückversetzen wollten, der vorherrschte, bevor sie besiegt und die Menschheit erschaffen worden war.

Die letzte Strophe verklang und ich erwachte nur langsam aus jenem seltsamen Zustand. Langsam trat ich aus der Finsternis der Vergangenheit ins Licht der Gegenwart. Es war, als erwachte ich aus einem langen Schlaf, wie damals, als ich mich gegen Tellus’ Einfluss gewehrt hatte.

»Danke, Skiddi«, sagte ich. War das wirklich meine Stimme, die so dünn klang?

Der Skalde nickte schwerfällig und ich konnte ihm die Erschöpfung ansehen. Das Lied hatte ihn viel Kraft gekostet. Als ich nun die Legionäre betrachtete, offenbarte sich mir ihre Verwunderung. Aber ich erkannte auch, dass sie noch nicht überzeugt waren. Das hier war eindeutig ein falscher Zauber gewesen, der ihnen aufgezwungen wurde. Wer sagte denn, dass wir sie nicht beeinflussen wollten, um sich gegen ihre eigene Heimat zu stellen?

»Hört zu!«, rief ich und suchte nach den passenden Worten. Ich fand sie nicht. Da war bloß Verachtung in ihren Blicken. Wie konnte ich nur annehmen, dass es mir möglich wäre, sie zu überzeugen? Ich stand für alles, was sie ihr Leben lang bekämpft hatten.

»Wir müssen zusammenstehen!« Ein kläglicher Versuch, der sie wohl kaum berühren konnte. »Wir könnten die Heilung sein und Midgard einen! Wir könnten alle neun Welten einen und …«

Ein Ruf erklang aus ihren Reihen und sie hoben die Schilde. Ein weiter Ruf und die Speere schwenkten zu mir.

»Ach, Scheiße«, grummelte ich. Sumarbrander teilte mir mit, dass er bereit war. Er sang wie ein Pfeil im Wind. Ich war aber nicht bereit, einfach so aufzugeben.

»Hört mich an!«, rief ich. »Ich werde euch …«

Ein Speer flog aus der Menge und verfehlte mich um Haaresbreite.

»Verdammt … noch mal!«, brüllte ich und machte einen Schritt auf sie zu. »Ich will nicht gegen euch kämpfen!«

»Was willst du dann?«

Ich reckte mich. Woher war die Stimme gekommen? Ein Licht flackerte in der Menge auf. Die Legionäre traten zur Seite und bildeten allmählich eine freie Gasse, aus der ein uralter Mann hinkte. Sein ätherisches Licht flackerte noch einmal auf, dann verging es endgültig. Er lächelte nicht, als er sich zwei Alen vor mir auf seinen gewundenen Stab stützte.

»Aesculapius.«

»Allvater. Wie ich sehe, hast du einige Veränderungen durchlebt, seit wir das letzte Mal sprachen.«

Ich nickte wie in Trance. »Manche waren schmerzhaft.«

»Die schmerzhaften sind zumeist die wichtigsten.«

»Warum bist du hier?«

»Damit du dein Versprechen einlösen kannst.«

Mir traten beinahe die Augen aus den Höhlen. »Hier?«

»Gäbe es einen besseren Zeitpunkt?«

Ich brummte leise. »Wohl eher keinen schlechteren.«

»Es ist notwendig.«

»Du willst also wirklich, dass ich dich töte? Wieso glaubst du, dass ich das kann, was anderen nicht möglich war?«

»Der Fluch verging mit Jupiters Tod.«

»Warum ich?«

Das talgige Gesicht des Gottes blieb ausdruckslos, als er seine Tunika auszog und mit nacktem Oberkörper in der Kälte stand. »Ich bewahre das Wesen dreier Runen.«

Ich beugte mich zu ihm. »Hat Loki dich dazu angestiftet?«

»Ja.«

Mir versagte die Stimme.

»Warum bist du überrascht? Du kennst ihn. Er zeigte es mir, bevor er Branda nach Skaldheim schickte. In diesem Augenblick erkannte ich die Wahrheit. Es geht um dich. Du bist Anfang und Ende. Und meine Erlösung.«

Die Legionäre wurden unruhiger. Einige stellten ihre Schilde ab und warteten auf den Befehl ihres Legaten.

»Warum jetzt? Wir haben keine Zeit dafür!«

»Zeit ist in einem Kreislauf unbedeutend.« Er deutete auf Höhe seines Herzens. »Triff mich genau hier und erlöse mich.«

Sumarbrander rutschte aus meinen Fingern. »Nein.«

»Du hast schon andere für weniger getötet.«

»Feinde!«

»Bin ich das denn nicht?«

»Wodan«, sagte Hel hinter mir. »Tue es!«

»Nicht so!«, knurrte ich sie über die Schulter an. »Ich töte keine Wehrlosen.«

Der Gott tippte weiter auf seine knochige Brust. »Wenn du die Titanen aufhalten und den Kreislauf durchbrechen willst, musst du mich töten.«

»Und wenn nicht?«

Wie es der Zufall wollte, bebte in diesem Augenblick die Erde.

»Spürst du das?«, fragte er. »Sie kommen.«

»Wo ist Loki?«

Der Gott seufzte. »Es ist ein Trugschluss anzunehmen, dass sein Tod etwas an der Situation ändern würde. Er wird dich aufsuchen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«

»Er hat Branda getötet!«

»Sag, wie viele Töchter und Söhne hast du ermordet? Wie viele Väter und Großväter, wie viele Brüder und Schwestern?«

»Das ist wahr, aber nichts davon wird mich überzeugen.«

»Ich flehe dich an …« Er stolperte auf mich zu. »Erlöse mich!«

»Tue es!«, rief jemand aus der Menge.

Ich reckte den Kopf und entdeckte einen Mann in goldenem Panzer und mit rotem Helmbusch, der sich uns näherte. Es war jener Legionär, den ich bei der Schlacht um Nordheim verschont hatte.

»Artorius«, sagte Auri hinter mir.

»Aurelia.« Der Legat wirkte so abgehärmt, dass er einem verwitterten Felsen wich. Er nickte ihr zu und schenkte mir wieder seine Aufmerksamkeit. »Ich habe viele Entscheidungen getroffen, die ich heute bereue. Bei Jupiter, ich habe gesehen, wie der Himmelsvater von seinesgleichen ermordet und wie Abfall liegen gelassen wurde.« Er nahm eine kleine Marsstatue aus seiner Tasche und ließ sie zu Boden fallen. »Mein Glaube ist brüchig wie feine Keramik, aber meine Überzeugung hart wie Stahl. Ich weiß nicht, was von alldem wahr ist oder was das Lied uns gezeigt hat, aber eines weiß ich mit Sicherheit.« Er straffte sich und reckte den rechten Arm zum Gruß. »Ich werde meine Männer nicht in diesem elenden Drecksloch sterben lassen.«

»Was heißt das?«, fragte ich gedämpft.

»Wir kehren um und verlassen diesen gottverlassenen Ort.«

»Bedauerlicherweise ist es dafür längst zu spät, Legat Artorius«, sagte Aesculapius. »Kein Mann wird diesen Tag überleben.«

Artorius erbleichte sichtlich, aber als er sprach, klang seine Stimme fest. »Dann werden wir kämpfen.«

»Euer Kampf ist zwecklos. Der Ausgang der Geschichte ist bereits beschlossen, es sei denn, der Allvater tut das, worum ich ihn bitte.«

»Nein«, erwiderte ich und verschränkte betont die Arme vor der Brust. »Ich bringe keinen wehrlosen Mann um, den ich schätze. Du selbst sagtest, es wäre nötig, Heilung zu bringen. Was, wenn ich es tue und das Geheimnis deiner Runen erlange? Dann habe ich immer noch …«

»Ich bin nicht der Einzige, den du erlösen sollst.«

Die Worte jagten wie Pfeile in meine Brust. »Was?«

Wieder rumpelte die Erde, lauter und näher. Ich schaute nach Osten und entdeckte jenseits der Wälder eine Staubwolke wie die Sturmwand eines Unwetters, das auf uns zurollte; dahinter nichts als verhangene Schwärze. Bäume splitterten, Äste knackten. Der Wind heulte und toste und brachte einen Geruch mit sich, der mich an ein altes Schlachtfeld erinnerte.

Eine dicke Flocke landete auf meiner Hand. Ich betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. Das war kein Schnee, sondern Asche. Ich zerrieb sie und Schmiere blieb haften.

Erneut ein Rumpeln, tief und schwer wie das Erwachen eines Berges.

Ich warf den Kopf zurück. Immer noch fiel Schnee aus dem Himmel, aber er war nun durchsetzt von Asche.

Ein Widerhall traf mich mit voller Wucht und warf mich fast aus den Stiefeln. Es war wie bei Tellus, aber viel, viel schlimmer und bösartiger.

Aesculapius berührte mich an der Hand. »Tue es, bevor es zu spät ist!«

Ich entzog sie ihm und wandte mich nach Osten der Sturmwand zu, die sich zusammenstaute, als wäre ein urzeitlicher Damm gerissen.

Ein dröhnender, sich selbst überholender Schrei schwebte wie Kriegsgeheul zu uns herüber. Es klang wie das Echo einer untergegangenen Welt.

Die Asche wurde dichter. Meine Gefährten regten sich. Die erste Reihe der Legionen trat den Rückzug an. Auf einen Befehl von Artorius blieben sie stehen.

»Ist es das?«, fragte der Legat. »Ist das das Ende, von dem immer gesprochen wurde?«

»Nicht, wenn ich es aufhalten kann«, grollte ich.

In der Schwärze glühte es auf, wie die Glut einer verrußten Esse. Blitze zuckten darin. Ein Gesicht bildete sich im Nebel, nur angedeutet, aber doch so klar erkennbar, dass der letzte Zweifel ausgeräumt war, etwas anderes als ein Urriese wäre für den plötzlichen Wandel zuständig. Und wenn ich mich nicht täuschte, war das Tartarus.

»Wenn er mich zu fassen bekommt, wird das Wissen um die Runen verloren gehen«, sagte der Gott drängend. »Beende es … bitte!«

Ich konnte nicht sagen, weshalb, aber es fühlte sich einfach nicht richtig an, einen Mann wie ihn zu ermorden, der viel zu gut für diese Welt war.

Ein Kreischen drang aus den Wäldern, wurde lauter und lauter und von anderen kreischenden Stimmen aufgenommen. Die Aschewolke erfasste die Wälder, rollte darüber hinweg wie ein Ungetüm und erzeugte ein dunkles Heulen wie das Einläuten von Ragnarök.

Die Erde bebte. Ich wurde bis auf die Knochen durchgeschüttelt. Dann ein Knacken wie von einer einstürzenden Säule, nur viel lauter und weiter entfernt.

»Nein …«, flüsterte ich und schaute zu den Nordgebirgen. Eine riesige, steinerne Hand hatte sich aus den Gebirgen gelöst, die Bruchlinien waren noch erkennbar. Bäume, Felsen und gefrorene Säulen lösten sich von dem Arm, fielen auf die Erde zurück – auf die Entfernung erinnerten sie an Kieselsteine.

Ein Raunen des Entsetzens ging durch die Umstehenden.

Der Arm neigte sich nach vorn und senkte sich auf die Erde, begrub einen Teil des Waldes und ließ eine Staubwolke aufkommen, die über uns wogte. Die Erschütterung warf mich zurück. Splitter regneten auf uns herab. Ich keuchte und hustete und kämpfte mich auf die Füße, als sich der Staub endlich legte.

Ein weiteres ohrenbetäubendes Knacken. Der zweite Arm löste sich aus dem Gebirge, schickte Geröll groß wie Kometen in die Luft, die ihre Kreise zogen und irgendwo in den Wäldern einschlugen. Jeden Aufprall spürte ich bis in die Knochen. Der Arm reckte sich dem dunkler werdenden Himmel entgegen und spreizte die Finger, jeder länger und größer als ein Gebäude. In dem Dunst wirkte er seltsam unscharf, aber als auch er mit brutaler Endgültigkeit auftraf, wurde er allzu real. Wieder rammte uns eine Staubwolke, wieder wurden wir durch die Erschütterung von den Füßen gerissen.

»Bergelmir«, sprach ich den Namen wie das Eintreffen einer Weissagung. Bestimmt wurde er von den anderen geweckt und dazu gezwungen. Trotzdem schmeckte mir das nicht. So viel zu seinem Versprechen, sich nicht einzumischen.

Als wäre das noch nicht genug, kündete von Süden her das Nahen von Tellus. Wurzeln, jede für sich so groß wie eine ganze Stadt, pflügten durch die Landschaft und hielten mit der Entschiedenheit eines eintreffenden Unwetters auf uns zu. Und als sich die Finsternis wie ein Schleier über das Land legte, war das Zeichen für Nox’ Herannahen ebenfalls eindeutig.

Ich stand da, beobachtete das Nahen der Urriesen und musste vor mir selbst eingestehen, dass wir unmöglich dagegen siegen konnten. Gegen einen von ihnen zu kämpfen war eine Sache, aber das hier war zu groß für mich. Es war sogar zu groß für uns alle. Doch selbst wenn es uns gelingen sollte, wäre die Welt danach ein Trümmerhaufen.

Was sollte ich tun? Kämpfen und damit Gefahr laufen, alles zu vernichten, was mir lieb und teuer war? Mich ihnen ausliefern und darauf hoffen, dass sie mit allen anderen Gnade walten lassen würden? Mein Blick kreuzte den von Aesculapius, der auf sein Herz deutete. Er lächelte.

Ein weiterer Widerhall fuhr über mich hinweg. Dann sah ich ein feuriges Auge, das inmitten des Dunstschimmers aufflammte, der sich näherte.

Balor.

Nein, dagegen konnten wir nicht gewinnen. Zumindest nicht so.

Es brauchte mehr.

Es brauchte die Runen.

Mit einer schnellen Bewegung rief ich Sumarbrander und versenkte ihn in der Brust des Gottes.


Krieg der Titanen
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Håkon der Gute ist einer der acht Recken. Er war einer der Ersten, die sich Einar Schwarzfels anschlossen. Das geschah allerdings nicht mit dem Ziel, Skaldheim zu unterstützen, sondern sein wahres Volk jenseits der Meerenge zu unterstützen. Er stammte aus Hedamark und erschlich sich als Gläubiger des Nachtsterns das Vertrauen der größten Krieger Skaldheims, um sie in eine Falle zu locken. Das gelang ihm, aber in den darauffolgenden Geschehnissen zweifelte er immer mehr an seiner Mission, bis er sich zuletzt Einar Schwarzfels wieder anschloss, um ihn im letzten Krieg zu unterstützen und lange Zeit treu an seiner Seite zu stehen. Mit der Waffe in der Hand starb er.

Ich hatte schon viele Menschen umgebracht, aber selten hatte es mich so sehr erschüttert wie jetzt. Dabei fragte ich mich, ob ich in einem anderen Leben ein ganz anderer Mann hätte sein können. Vielleicht hätte ich ein Bauer sein können, der Korn aussäte oder Gemüse anpflanzte. Eine Zeit lang hatte ich mich sogar als Zimmermann verdingt, was mir gefallen hatte, obwohl ich bald hatte feststellen müssen, dass ich zwar gut schnitzen, aber nichts für die Ewigkeit errichten konnte. Tatsache war, das einzige Handwerk, das ich beherrschte, war das Töten.

Es war ein sauberer Treffer, der von viel Übung sprach. Die Axt fuhr glatt durch die Brust des Gottes und durchtrennte das Herz. Sogar Sumarbrander war nicht zufrieden, als Ichor an seiner Schneide haften blieb und in den Schnee tropfte.

Die Axt fiel aus meinen klammen Fingern und ich fing den Gott auf. Genau wie sein Herz blutete auch meines. Aesculapius krallte sich zitternd an mir fest. Er lächelte, während die Welt um uns unter dem Knacken und Bersten der nahenden Urriesen zu Bruch ging.

»Danke … Allvater«, keuchte er.

Wie schon bei den vergangenen Schlachten erlebte ich innerhalb eines Augenblicks alles, was er jemals erfahren hatte. Dieser Mann war nicht aus freien Stücken zum Gott geworden. Für ihn war es ein Fluch gewesen, denn alle, die er jemals geliebt hatte, waren längst vergangen. Daher war für ihn sein Dasein eine Qual gewesen, gefesselt an einen unsterblichen Körper, gebunden an den Schwur, niemals wieder eine Seele aus der Unterwelt in das Reich der Lebenden zu führen. Ich hatte ihm viel zu verdanken, nicht zuletzt Yrsas Wiedererweckung, und besonders die Zeit, in der er Branda mit Rat und Tat zur Seite gestanden hatte. Es erfüllte mich mit Freude und mit Trauer weitere Bruchstücke der Erlebnisse meiner Tochter aus ihrer Zeit als Diana von ihm zu erfahren.

»Sie hat dich geliebt, Allvater. Auch wenn sie lange brauchte, ihren Schmerz zu überwinden.«

»Ich weiß.«

Er beugte sich zu meinem Ohr. »Du wirst eine Entscheidung treffen müssen. Anfang oder Ende. Entscheide … weise …« Seine Augen brachen und er erschlaffte.

»Heill sé þú«, sagte ich, bettete ihn vorsichtig auf den Boden und schloss seine Augen. Der Körper zersetzte sich bereits zu Lichtstaub. »Ok í hugum góðum.«

Dann verging er und zurück blieben drei leuchtende Runen, so klar vor mir erkennbar, als wären sie schon immer dort gewesen. Perthro, Mannaz und Laguz. Geheimnisse, Intelligenz und Lebenskraft.
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Ihr wahres Wesen lag vor mir ausgebreitet wie eine altertümliche Schriftrolle. Dabei war es nicht vergleichbar mit dem, was ich getan hatte, um ehrenvoll Gefallene an Runen zu binden. Das Wissen verging nicht wieder und blieb tief in mir verborgen. Wenn ich danach greifen sollte, würde es antworten. Sollte es tatsächlich wieder geschehen, dass ich alle vierundzwanzig Runen des Futharks beherrschte und den Moment der Offenbarung erfuhr?

»Krummfinger!«

Der Ruf ließ mich wie aus tiefem Gewässer meiner Gedanken emporsteigen. Ein Nachbild blieb von Aesculapius zurück, aber auch dieses verblasste allmählich, bis er vollends verging. Gern hätte ich diesen gütigen Gott besser kennengelernt, aber in der Regel bekam man im Leben nicht das, was man wollte, sondern das, was man verdiente. Und für uns hatte das Schicksal vorgesehen, einen letzten Kampf gegen die Urmächte der neun Welten auszufechten.

Mit einem schweren Seufzer stand ich auf, Sumarbrander schnellte in meine Hand, und richtete meine Konzentration auf das, was nun kommen sollte. Und das war in diesem Fall eine Armee aus Urriesen.

Balors Auge glühte in der schwarzen Sturmwand auf, die Asche über das Land schickte und mit sengender Hitze die Wälder in Flammen setzte. Darin musste sich auch Tartarus verbergen, der seine Brut ausspie. Im Norden rumpelte der Boden. Brocken regneten aus dem Himmel und Lawinen an Schutt gingen nieder, als ein weiterer Teil von Bergelmir sich löste. Westlich davon zog die Nacht herauf wie ein Vorhang, den jemand zuzog. Nox. Und im Süden nahte die Mutter Erde, indem sie alles mit Immergrün und Wurzeln überzog.

»Was tun wir jetzt?«, fragte Siegfried, der die Schneide von Gram mit dem Daumen prüfte.

»Das, was wir immer tun«, grollte Hromund. Der Hüne wog die Breitaxt in den Händen und nickte zufrieden. »Kämpfen.«

Auri stellte Gungnir vor sich ab, fuhr durch ihr mittlerweile graues Haar und verströmte eine Zielstrebigkeit, von der niemand unberührt blieb. »Es wird der letzte Kampf«, sagte sie. »Dafür wurden wir geboren. Dafür wurden wir zu Göttern.«

»Worte, die in die Geschichte eingehen sollten«, sagte Skiddi. »Hier, an diesem Tag, soll sich das Schicksal aller Welten nun entscheiden.« Er klimperte auf seiner Leier. »Es war mir eine außerordentliche Ehre, an eurer Seite zu stehen, werte Freunde und Kampfgefährten.«

Einarm verpasste ihm einen Stoß gegen die Schulter, zog dann sein Schwert und ließ es vor unserer aller Augen in die Länge wachsen, bis es größer als er selbst war. »Was?«, fragte er und wuchtete es sich über die Schulter.

»Hm«, brummte Skar und lehnte sich gegen seinen Speer. Ich ging zu ihm und wir nickten uns zu. Mehr brauchte es nicht.

Es benötigte schon ein Wunder, damit wir diesem Sturm standhalten konnten, denn wir waren nicht mehr als mein Götter-Pantheon, ein missgelaunter Schwarzalb und ein vierzehntausend Mann starkes Heer aus Legionären. Ausnahmsweise erwies sich das Schicksal nicht als elende Hure und schenkte uns tatsächlich so etwas wie ein Wunder, als das Trommeln von Schilden über dem Lärm der heranbrausenden Urmächte heranschwebte.

Rums.

Ich wandte mich nach Norden.

Rums.

»Was ist das?«, fragte Skiddi.

Rums.

Waren das Gestalten im Wald?

Rums.

Ein Mann trat aus dem Dickicht, reckte die Axt und stieß einen Kriegsschrei aus, der aus zahllosen Kehlen erwidert wurde. Der Mann war derart mit grauen Pelzen behangen und beharrt, dass er ein Bär sein könnte. Ihm folgten weitere Gestalten. Ihre Gesichter waren derb, ihre Schilde zerkratzt, ihre Pelze dick und ihre Bärte wild. Es gab aber auch viele unter ihnen, die aus dem Süden oder Osten stammen mussten. Was nur eines bedeuten konnte: Nicht nur Fjollum eilte uns zu Hilfe.

»Gesegnet sollen sie sein!« Die Erleichterung war Siegfried anzuhören.

»Ja, glorreiche Helden«, rief Skiddi. »Es ist noch nicht aller Tage Abend.«

Mehr und mehr Männer und Frauen lösten sich aus dem Dickicht, betraten das Tal und reihten sich ein. Sie standen völlig im Gegensatz zum aventischen Heer, aber ich war selten stolzer, ein solch wildes und brüllendes Pack zu erleben. Bjarn der Bär kam an der Seite von Horik auf uns zu. Als sie uns erreichten, trommelten sie mit ihren Waffen auf ihre Schilde und gingen auf ein Knie. Am Waldrand sah ich weitere bekannte Gesichter wie Oddmund den Schmied oder Narbengesicht.

»Allvater«, sagte Horik, der Stadtvorsteher von Fjollum. »Wir schworen dir einst Treue bis in den Tod.« Er sah entschlossen auf. »Hier erfüllen wir den Schwur nun.«

Ich zog ihn auf die Füße. »Ihr müsst nicht vor mir knien. Heute sind wir weder Mensch noch Gott, weder Aventier noch Nordmann. Wir sind alle Brüder und Schwestern im Geiste.« Ich wies auf die Legionen, die alles andere als begeistert vom Auftauchen der Armee waren. Glücklicherweise erwies sich Artorius nicht als das Arschloch, als das Auri ihn immer beschrieben hatte, und hielt sie unter Kontrolle.

»Hier sind wir nun, was?«, fragte Bjarn und lächelte, als hätte er sich nach diesem Tag gesehnt. »Ich erinnere mich noch genau, als ich nach Fjollum kam und du mir gegenübergestanden hast. Und jetzt stehen wir hier.«

»Jetzt stehen wir hier.«

»Kann nicht sagen, dass ich überrascht bin. Urriesen?« Er deutete auf Bergelmir, der sich fast vollständig aus dem Gebirge gelöst hatte, ein gigantisches Geschöpf aus Stein, aufrecht wie ein Riese, mit zu langen Armen und breitem Oberkörper, gezeichnet von den Bruchlinien, an denen er sich aus dem Stein befreit hatte. Ich kannte seine wahre Gestalt, die sich irgendwo in ihm befand. Beim letzten Mal hatte ich ihn verschont. Das würde sich nicht wiederholen.

»Könnte sein, dass wir alle sterben«, sagte ich unterdrückt.

»Schlamm zu Schlamm«, meinte Horik. »Das ist ein Tod, den jeder ehrbare Nordmann sucht.«

Ich musterte ihn überrascht. Er hatte nie den Eindruck erweckt, die alten Bräuche zu ehren. »Wenn wir fallen, werde ich niemanden zum Einherjer erheben können. Das hier wird das Ende sein.«

»Dafür kämpfen wir nicht. Wir kämpfen für dich. Und für unsere Heimat.«

Das Heulen und Brausen der Mächte wurde lauter. Ich wollte noch etwas erwidern, aber dann begriff ich, wie unsinnig das war. Immer mehr Menschen kamen aus dem Wald. Nun entdeckte ich die Jarls von Grindill und Hafnaross und zu meinem Erstaunen auch den Jarl aus Ingolfsfall, der an der Spitze seiner Männer lief, die silberne Raben über purpurfarbenem Stoff auf der Brust trugen. Da nicht genügend Platz war, mussten sie sich verteilen und standen den Legionären aus dem Kaiserreich nun gegenüber. Ich erkannte den Zorn in ihren Blicken, aber jeder von ihnen begriff, dass ihr Leben am seidenen Faden hing. Entweder waren sie füreinander oder niemand würde diesen Tag überstehen. Zwar sprach ich es nicht aus, aber ich hegte den Verdacht, dass genau das eintreten würde. Das hier war kein Kampf wie jeder andere.

»Krummfinger.« Hromund trat neben mich. »Wie gehen wir vor?«

»Gute Frage.« Ich dachte kurz nach. »Gegen die Urriesen sind die menschlichen Heere machtlos. Das wird unser Kampf.«

»Und was sollen sie dann tun?«

Wie auf ein Zeichen erklang wildes Geheul aus der Ferne. Es waren keine menschlichen Laute und selbst ich blieb davon nicht unberührt.

»Die bekommen schon noch etwas zu tun«, sagte ich und stapfte zu Artorius, der immer noch in Anwesenheit der anderen Götter verharrte – ein wenig blasser, wie mir vorkam.

»Legat Artorius«, sagte ich und wies über den Wald zu jenem Ursprungsort, von dem aus die Brut nahte. »Mir ist bewusst, dass dies wohl kaum das Land ist, das du und deine Männer verteidigen wolltet.«

»Du willst es nicht aussprechen. Dann tue ich es eben. Wir werden sterben.«

Ich schwieg.

Er schüttelte den Kopf. »Alea iacta est.« Dann straffte er sich und erwiderte ruhig meinen Blick. »Was sollen wir tun?«

»Ihr werdet gegen Scheusale der Untiefen kämpfen müssen, während wir uns den Urriesen zuwenden. Ich will nicht lügen, wenn ich sage, dass es der schlimmste Kampf eures Lebens wird.«

»Wir werden jedem Feind standhalten, unerheblich wie schrecklich er auch sein mag. Wenn das hier vorbei ist, erwarte ich eine Erklärung.«

»Von wem?«

»Von dir. Einem Gott. Und dann erwarte ich eine entsprechende Belohnung.«

Ich brummte unzufrieden. War ja klar, dass er seinen Vorteil aus der Situation herausziehen wollte. »Darüber sprechen wir, falls wir das hier überstehen sollten.«

»Ich werde dich daran erinnern.«

»Es ist wichtig, dass ihr die Stellung haltet! Verstanden?«

Er salutierte zackig, dann ging er zu seinen Centurionen und gab die Anweisungen weiter. Die Armee schwenkte herum und die erste Reihe wurde nun zur letzten. Es war beeindruckend, wie eingespielt das alles funktionierte, allerdings galt mein Augenmerk anderen Dingen, zum Beispiel einem unscharfen Umriss jenseits der Armee, der sich immer deutlicher aus dem schwarzen Nebel schälte.

Balor.

Der Urriese der Zerstörung war längst nicht so groß wie Bergelmir, aber das machte ihn nicht weniger bedrohlich. Donnernde Schritte brachten den Boden zum Beben, wie fallende Ambosse. Bäume zersplitterten, Steine zertrümmerten. Langsam löste sich der Umriss aus dem Dunst und betrat das Tal. Ein urgewaltiges Wesen mit verhornten, wuchtigen Gliedmaßen, die in genietetem, gehämmertem Stahl steckten, gebogenen Hörnern und einem riesigen Auge, das inmitten der Stirn prangte und in feurigem Licht erstrahlte. Dort, wohin es reichte, zerfiel der Wald zu Asche. Die wabernde Finsternis trieb um ihn, verbarg seinen Kopf und hüllte ihn ein wie ein Mantel des Grauens. Zwischen seinen Beinen wuselte eine Armee aus Geschöpfen. Sie sahen genauso aus, wie Auri sie beschrieben hatte: missgestaltet, mit gebuckeltem Rücken, verformten Gliedmaßen und grobschlächtigem Gesicht, wobei Hauer aus ihren Unterkiefern wuchsen, die im Wettstreit mit Hörnern an ihren breiten Schädeln standen. Sie waren in stinkendes Leder und schlecht verarbeitetes Eisen gehüllt. An einigen Orten nannte man sie Fomoren, viel bekannter war allerdings ein anderer Name, der aus dem Glauben entstand, dass sie der Unterwelt entronnen waren.

Orcs.

Unter ihnen gab es aber auch einige andere Wesen, die an Riesen mit mehreren Köpfen erinnerten. Man nannte sie Ettins. Im Vergleich zu ihren Vorfahren waren sie weniger groß, allerdings genauso massiv, bewachsen mit Moos, Erde und Pflanzen. Ihr Anblick versetzte mich in Staunen, denn ich hatte lange nicht an die Riesen Jötunheims gedacht, die schon vor hundert Wintern am Aussterben gewesen waren.

Auri lief wortlos an mir vorüber. Wir wussten beide, dass dies ihr Kampf war, und ich vertraute darauf, dass es ihr erneut gelingen sollte, Balor aufzuhalten.

Wieder erwies sich das Schicksal als gnädig, als sich meine Nackenhärchen aufstellten und ich den Einsatz von Bifröst spürte. Der gleißende Strudel brach vor mir aus dem Himmel. Eine Gestalt nach der anderen trat heraus, bemalt mit blauen Kreisen und Symbolen, bewaffnet mit Speeren, Äxten und Schwertern. Ihre blonden Bärte waren geflochten und sie wirkten nicht weniger wild als ein Nordmann. Der hellblonde Hüne an ihrer Spitze mit der breiten Brust und den stämmigen Beinen war mir nicht unbekannt. Auri ging sofort auf ihn zu, als sie ihn entdeckte, und sie grüßten sich auf eine Art, die eine interessante Geschichte zu berichten hatte.

»Wer ist das?«, fragte Einarm.

»Kenan«, sagte ich. »Der Häuptling der Helvetier, einem Stamm aus Galven.«

»Das sieht mir aber nach ein paar Stämmen mehr aus.«

Er hatte recht. Erst waren es Dutzende, dann Hunderte Galver, die aus dem Regenbogen traten und sich zu einer wilden Meute zusammendrängten. Aus Hunderten wurden schon bald Tausende. Als sich der letzte Galver eingefunden hatte, traten andere Menschen aus Bifröst, weniger zahlreich, aber genauso kampfbereit. Frauen in hartem Leder, deren Augenpartien dunkel bemalt und ihre Speere mit Federn geschmückt waren. Es waren vielleicht hundert Kriegerinnen, aber ich hatte gesehen, mit welch Geschicklichkeit die Wächterinnen Thules kämpften. Die hochgewachsene Gestalt, die sich aus ihrer Mitte löste, war mir bekannt.

»Allvater!«, sagte Königin Hyppolyte und nickte ernst. »Wir kommen, um unseren Anteil zu leisten.«

Ich hielt ihr den Arm zum Kriegergruß hin und sie packte kräftig zu. Hyppolyte war trotz ihres hohen Alters eine wahre Schönheit – selbst die Narbe im Gesicht konnte sie nicht entstellen.

»Was ist mit Thule?«, fragte ich und ließ sie los.

»Einige Wächterinnen bleiben zurück. Außerdem schützen die Fänggen unsere Grenzen.«

Keine Ahnung, was Fänggen waren, aber ich wollte es auch nicht herausfinden. »Ihr seid Balor gefolgt?« Ich wies nach Osten. Der Urriese und sein Heer waren immer deutlicher zu erkennen.

»Als sie von Schatten und Rauch eingehüllt wurden und von einem auf den anderen Augenblick verschwanden, ahnten wir, welches Ziel sie auserkoren haben. Deshalb sind wir hier und kämpfen für Euch!«

Die Wächterinnen standen wie auf ein Zeichen stramm.

»Und wenn wir dabei unser Leben geben müssen, dann hat es die Göttin so verfügt.«

»Ihr wisst am besten, wie Ihr Eure Wächterinnen einsetzen müsst. Ich stelle Euch Auri zur Seite.«

Hyppolyte lächelte. »Es scheint, dass sich die Geschichte wiederholt.« Sie wandte sich ab, ging zu Auri und Kenan und sie beratschlagten sich, wie sie den Urriesen und sein Heer angehen sollten.

Hromund brummte vor sich hin, als er an mir vorbeilief und ihr folgte, während Blitze über seinem Körper knisterten. Ulfrik eilte ihm hinterher, den wuchtigen Rundschild um den Arm geschnallt. Als er mich passierte, lächelte er nervös. Als letzte göttliche Unterstützung begleitete sie Einarm, der die riesige Klinge hinter sich herzog, die eine tiefe Furche im Schnee hinterließ. Auf der anderen Seite, bei den Truppen Skaldheims, sammelten sich Skiddi, Skar, Fjölnir und Siegfried – alle vier wussten, was zu tun war.

Ein wenig selbstbewusster, da wir nicht ganz so allein waren, wie ich anfänglich geglaubt hatte, kehrte ich zu Vindálfr zurück, der wie stets damit beschäftigt war, seine Schusswaffen zu überprüfen. Anstelle von Sternenstahl füllte er sie mit gewöhnlichen Bleikugeln, die aber bestimmt nicht minder todbringend waren.

»Was ist mit dir?«, fragte ich.

»Gegen die verdammte Mutter Erde kämpfen, was sonst?« Es klickte, als er die Hebel bediente. »Rost und Ruin, das hier ist so viel sinnvoller, als in meiner verlorenen Heimat zu verfaulen.«

»Und du?«, fragte ich Hel, die schweigsam an meiner Seite verharrte.

»Nox beansprucht die Nacht für sich«, sagte sie rauchig. »Es wird Zeit, dass ich meinen Anspruch geltend mache.«

Ich zog sie in eine feste Umarmung. »Pass auf dich auf«, flüsterte ich.

Sie lächelte mich an. »Du auch.« Dann hauchte sie mir einen Kuss auf die Wange und kehrte mir den Rücken zu. Ätherische Schemen und Schatten lösten sich aus dem Boden, wanden sich um ihren Leib und begleiteten sie auf ihrem Weg nach Westen. Die geknechteten Seelen rissen vor Verzweiflung die Münder auf, reckten die Arme in die Luft, aber auch sie wussten, was auf dem Spiel stand. Mit einer raschen Geste trugen sie die Göttin des Todes in die Höhe und formten neben ihr eine riesige Seelenklinge. Ihr anderer Arm beschrieb eine Aufwärtsbewegung und eine zweite ätherische Klinge reichte vom Boden bis zu ihr empor.

Vindálfr gluckste. »Der möchte man nicht im Weg stehen, was?«

»Nicht wirklich.«

»Wenn es mehr von meinem Volk gäbe, wären sie dir in die Schlacht gefolgt, Allvater.«

»Dein Volk hat bereits zu viel getan. Es ist genug.«

»Nicht genug, würde ich meinen.« Er hielt mir die Hand hin und ich schlug ein. »Hat mich gefreut, Langer.«

»Mich auch, Kurzer.«

»Wir werden alle sterben, wie?«

»Nein, ihr werdet …«

»Lüg mich nicht an!«

Ich hüllte mich in Schweigen.

»Na, wenn das so ist, dann werde ich’s dieser verrosteten Mutter Erde schwer machen, mich wieder in den Stein zu schicken. Meine Ahnen sind meine Zeugen!« Er schloss sich den Truppen an, die nach Süden ausgerichtet waren und das Nahen von Tellus erwarteten.

Mein Herz pochte so heftig wie ein Rammbock vor einem Stadttor, als ich wieder zu Bergelmir schaute, der sich nicht von der Stelle bewegt hatte. Worauf wartete er? Wollte er warten, bis die anderen Urriesen unsere Stellung erreicht hatten, oder gab es einen anderen Grund?

Ich ließ meinen Blick schweifen. Balor war inmitten der Sturmwand stehen geblieben, die sich ebenfalls nicht von der Stelle bewegte. Und als ich nach Nox und Tellus Ausschau hielt, musste ich auch dort feststellen, dass sie sich nicht näherten.

Dann rückten ihre Armeen vor. Tartarus’ Brut, Orcs und wenn ich mich nicht täuschte, sah ich seltsam verdrehte Geschöpfe aus dem südlichen Waldrand die Talsohle betreten. Sie glichen jenen Menschen, die ich in Ubria gesehen hatte – bewachsen mit Pflanzen und Moos. Sie bewegten sich ungelenk und nicht menschlich, als triebe sie ein fremder Wille zu dieser Tat. Über ihren Köpfen sausten grüne Lichter und blaue Flammen.

Ich bückte mich, klaubte etwas Schnee auf und zerrieb ihn zwischen meinen Händen. Dann atmete ich tief durch die Nase ein, ließ mich von der Kälte des Winters durchströmen und versuchte, meine Unruhe in den Griff zu bekommen. Das Wissen um die Runen loderte auf kleiner Flamme in mir. Erst Jupiter, dann Aesculapius. Loki wollte offenbar, dass ich die Runen des Futharks wieder beherrschte. Die große Frage dabei war bloß, warum er das wollte und welchem Zweck das dienen sollte.

Die Orcs schwenkten ihre Waffen, stießen lautes Gebrüll aus und stürmten los – eine wilde, wogende Masse, die nur Tod und Verderben kannte. Auf der anderen Seite brach die Tartarus-Brut aus dem Dickicht. Sie fletschten sich gegenseitig an, während flüssiges Feuer und Dampf aus ihren weit geöffneten Mäulern quoll.

Die Furcht der Versammelten schwebte wie dicker Rauch über dem Tal. Das hier war ein Feind, den wir nicht kannten. Zwar hatten wir das Schlachtfeld ausgesucht und wir standen geschlossen zusammen, aber dieser Feind kam nicht, um zu erobern. Dieser Feind kam, um uns alle zu Schlamm zu machen.

Ich ging weiter. Sumarbrander landete in meiner Hand, vertraut und angenehm. Er sang im Rhythmus zu meinen Schritten, erstrahlte so klar und schrecklich wie der Winter. Langsam bog ich meine Finger um den Griff und ließ mich von der Macht des Allvaters durchströmen, die aus mir herausquoll, wie Met aus einem übervollen Fass.

»Ich bin die Stimme des Nordens«, sagte ich und lief an Galvern vorbei, passierte Legionäre, die mir Platz machten, und hielt auf die anstürmenden Orcs zu. Hundert Alen trennten mich noch von ihnen. Sie geiferten und brüllten, selbst der Boden bebte unter ihrem wütenden Ansturm. Skaldheim, Galven, Thule und Aventia vereint Seite an Seite.

»Ich spreche für die Lebenden«, mein Arm bog die Axt weit nach hinten, »und für die Toten.« Mit Wucht ließ ich sie nach vorn schnellen und jagte wie ein Katapultgeschoss auf das feindliche Heer zu.

»Ich bin der Allvater!«, brüllte ich gegen den Wind, der mir heftig entgegenblies und einen Geruch von Asche und Feuer brachte. Innerlich wappnete ich mich vor dem letzten Krieg meines Lebens. Aber das hier würde einer werden, der selbst Ragnarök überstieg.

Ein Krieg der Titanen.


Entfesselte Kräfte
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Tristan ist der Thronerbe von Ubria und vermittelt mit jeder Faser einen wahren Gläubigen des Nachtsterns. Dabei sehnt er sich bloß nach der Liebe zu seiner Isolde, die ihm verwehrt bleibt. Er gilt als gewitzt und scharfsinnig, außerdem ist es ihm mehrfach gelungen, Einar Schwarzfels in eine Falle zu locken. Ihm sind viele Tode anzulasten, nicht zuletzt ist er selbst dafür verantwortlich, dass er seine große Liebe verlor. Am Ende jedoch entschied er sich für die Helden Skaldheims und starb in dem Wissen, dass er etwas Gutes in seinem Leben bewirkt hatte.

Die Welt gefror.

Meine Haut war mit Frost überzogen. Mein Atem war der klirrende Nordwind. Die Axt war ein Zapfen frostigen Metalls in meiner Faust – vibrierend im Takt meines Herzschlags. Die schreienden Gesichter der Orcs tanzten wie Nebel, zuckten und wurden langsamer, als ich sie niederstreckte, und ihre aufgeplatzten Leiber verklumpten miteinander.

Kein Zögern mehr, keine Zweifel; bloß der rücksichtslose Kampf, bloß die Schlacht am Ende dieses Zeitalters. Jetzt war es an der Zeit. Nicht länger verspürte ich Ekel und Entsetzen, nicht länger erlebte ich die Erinnerungen jener, an deren Erschaffung ich teilgehabt hatte. Jetzt war der wunderschöne Augenblick gekommen, mich zu entfesseln.

Die Welt wurde kälter, und wie eine ausgelöste Lawine bäumte ich mich über meinen Feinden auf, ließ mich von der göttlichen Macht durchströmen. Ich hob die Axt in die Höhe. Die bittere Schneide riss einen langen, klaffenden Spalt durch das Eisen hinein in das weiche Fleisch darunter, ließ Funken sprühen und grünes Blut hervorsprudeln, und das Kreischen des gemarterten Metalls mischte sich mit dem Schmerzgeheul der Orcs. Sie fielen in Scharen. All ihr Zorn lenkte sich auf mich, aber er war längst nicht so groß wie meiner.

Dieser war grenzenlos.

Das Netz der Wyrd glühte an meinem Arm auf, veränderte sich und zeigte nun Isa in blassblauem Licht, die Rune des Eises und der Stille.
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Sumarbrander zerschmetterte Schädel, ließ Gehirnflüssigkeit zu allen Seiten hervorspritzen, wirbelte weiter, durchtrennte ein Horn, das ich auffing und in den weit geöffneten Rachen stieß. Die Axt trug mich weiter, reagierte wie von selbst und hieb das schlechte Eisen entzwei, um den Orc darunter schräg zu zerteilen wie ein unsauber erwischtes Holzscheit.

Waffen schlugen nach mir, Hände versuchten mich zu greifen – ungeschickt und behäbig. Alles, was sie zu packen bekamen, war meine Kälte, vor der sie zurückschreckten, als hätten sie sich verbrannt. Es wäre leichter gewesen, den Morgennebel einzufangen, der über den Wäldern lag.

Der Kreis um mich war eine Kühlkammer. Die Gefallenen wie das abgehangene, zurechtgeschnittene Fleisch. Reif überzog ihre hässlichen Körper, benetzte sie mit glitzernden Kristallen. Ich bewegte mich so schnell und gnadenlos wie der Winter zwischen ihren Reihen, hieb zu, schlitzte Körper auf, erstach aufgedunsene Leiber – zersplitterte sie, wenn sie mir zu nahe kamen.

Ein Speer erwischte mich in der Flanke, rammte tief in mein Fleisch. Ichor spritzte heraus, als ich ihn mit beiden Händen packte und herauszog. Ich stieß ein Zischen aus wie Wasser auf glühenden Kohlen. Aus dem Zischen wurde ein Knurren, so tief wie das Rumpeln der Erde, als ich den Orc mit seiner eigenen Waffe erstach.

Meine Axt zog blutige Kreise, hackte Löcher in aufklaffendes Fleisch, zertrümmerte Metall, spaltete spuckende Orcs. Als ich mich inmitten eines riesigen Pulks befand und zu viele gleichzeitig auf mich eindrangen, stieß ich mich in den Himmel davon. Der rote Mantel flatterte um meine Beine, der Wind zerrte an meinem Pelz, fuhr in die tiefen Furchen meines Gesichtes. Ich segelte hoch über ihre Köpfe hinweg, bis ich den höchsten Punkt erreichte und mein Wunschmantel sich um mich kräuselte. Dicke Wolken wanden sich über mir, schickten immer neuen Schnee hinab, durchsetzt von schwarzen Flecken. Unter mir lag die Welt ausgebreitet wie eine flache Scheibe.

Das Tal war ein Schlachtfeld.

Die Menge wogte aus dem Wald über die Verteidiger wie ein reißender Fluss. Die Legionen des Kaiserreichs hielten dem ersten Ansturm stand, doch weitere Orcs und Brut strömte den Verteidigern entgegen. Der Boden bewegte sich unter ihren Schritten, bis sie auf Widersacher trafen und stecken blieben, während die Bestien hinter ihnen weiter nach vorn drückten. Die erste Reihe der Legionäre wurde unter dem Ansturm zerquetscht.

Männer schrien, Männer fielen, Männer starben.

Ein bellender Befehl. Bögen surrten, Pfeile flogen, Pfeile verfehlten oder trafen ihr Ziel. Ein weiterer Befehl und wieder ging ein Pfeilhagel nieder. Die Brut zuckte wie ein Nest voll Maden, verteilte sich über der gesamten Fläche, verwandelte das Tal in einen zuckenden, rasenden Kampf. Sie wurden langsamer, als sie sich dem Zentrum näherten. Viele spien flüssiges Feuer, das verdampfte und in ihren Mäulern verklumpte. Ihr Brüllen war wie siedende Schreie, als sie unter den Hieben der Verteidiger fielen. Nicht weit davon kämpften Galver und Wächterinnen Schulter an Schulter gegen die anbrandenden Orcs. Auri befand sich an ihrer Spitze, schwang Gungnir wie eine Sense, stieß sich ab, landete auf der Brust eines Orcs und erstach ihn mit einem Schrei. Sie hetzte weiter, erfüllt von einem grünen Licht und wies die Wächterinnen an, ihr zu folgen. Die Königin befand sich stets an ihrer Seite, nicht weniger versiert im Kampf. Hyppolyte hätte eine gute Einherjer abgegeben, aber ihr Glaube galt Artio, der gefallenen Göttin von Thule.

Während die Schwerkraft wieder an mir zerrte, nahm ich weiter das Schlachtgeschehen in mich auf. Ulfrik und Einarm rissen Schneisen in die feindlichen Heere. Der ehemalige Koch warf seinen Schild, der gleich drei Orcs von den Füßen warf, und rief ihn zurück. Er blieb allerdings nicht stehen, sondern nutzte den Schwung, wirbelte dabei um die eigene Achse und schleuderte den Schild erneut – schnell wie ein Blitz. Einarm sprang an ihm vorbei und wirbelte das riesige Schwert in weiten, tödlichen Kreisen. Orcs wurden gespalten, Orcs kreischten auf, Orcs fielen.

Gut.

Die Welt gefror immer noch, aber jetzt war es Zeit zu beweisen, dass nichts so kalt war wie ich. Es war Zeit, etwas zu entfesseln.

Sumarbrander fuhr hinab, riss mich mit und wir sausten schneller und wütender als ein Komet den Orcs entgegen. Ihr wahnsinniges Gebrüll und ihre schwenkenden Waffen stachelten mich an. Ich öffnete den Mund zu einem Schrei und rief die Rune Hagalaz aus mir hervor, die grünblaues Licht über meinen Körper schickte. Veränderung und entfesselte Kräfte – genau das, was ich jetzt brauchte. Das geschah wie von selbst, als wüssten die Runen, dass ihr Zeitpunkt gekommen war.

Dann traf ich in ihre Mitte, fuhr in den Untergrund, der unter dem Aufprall splitterte und schleuderte sie mit einer Erschütterung davon. Sie grunzten und quiekten wie abgestochene Schweine. Und ich war der Metzger mit dem Fleischermesser.

Ein Ring aus Schnee, Nebel und Staub breitete sich um mich aus. Kurz blieb er in der Schwebe, erhellt vom Schein der Rune. Als ich mich erhob, zerstob er langsam.

Ich lächelte zufrieden, als Hagalaz verblasste und Sowilo an die Stelle rückte. Das grünblaue Licht wich einer jungen Sonne, die in schimmerndem Gold aus mir herausbrach. Sowilo kannte ich schon lange. Diese Rune hatte ich als Asgrim Krummfinger gemeistert, damals, als ich gegen Crosus im Schildkreis fiel.

Eben noch ein entfesselter Schneesturm, nun ein Feuer der Hoffnung und der Ehre. Wie leicht es mir fiel, ihr Wesen zu beherrschen.

Grunzend setzten sich die Orcs in Bewegung, einer schauriger als der andere, und zogen einen engen Kreis um mich. Eines musste man ihnen lassen, sie kannten keine Furcht.

»Stirb, Menschling!«, brüllten sie und stürmten los. Ein wütender Mob, der keine Gnade kannte.

Wie gut, dass ich ebenfalls keine kannte.

Ich tat einen Schritt auf sie zu und der Schnee verdampfte unter der geballten Hitze Sowilos. Die Luft flimmerte um mich und Sumarbrander glühte orangefarben wie geschmolzenes Metall, das gerade erst in Form gegossen war.

»Ich bin das Feuer der Sonne!«, schrie ich. Die Axt verließ meine Hand, zog einen schimmernden Streifen hinter sich her und hinterließ brennende Verwüstung in ihren Reihen. Sie fielen – aufgeschlitzt und verbrannt, mit geöffneten Kehlen und gespaltenen Köpfen, während ihr Fleisch und ihr Fett brutzelten und zischten.

Ich trat einen weiteren Schritt auf sie zu. Ein vertrautes Zupfen an meinen Mundwinkel verriet, dass mein toter Blick zurückgekehrt war.

Die Orcs nahmen langsam Abstand, unschlüssig, ob ich ein lohnenswertes Opfer abgab.

»Was?«, brüllte ich.

Sie traten noch weiter zurück.

Auf ein Zeichen kehrte die Axt zurück, rammte einige aus dem Weg, nahm mich mit sich, als sie mich erreichte und ich riss eine Furche in ihre Reihen, während mein Brüllen wie Donnerschläge in meinen Ohren dröhnte. Ich kam kaum zum Stillstand, als ein neuer Pulk auf mich eindrang. Es waren so viele … so unglaublich viele!

Sowilo hatte mir gute Dienste erwiesen, aber nun war es Zeit für wahre Zerstörung. Deshalb verschwand die Rune und wurde durch eine andere an meinem Arm ersetzt.

Thurisaz.

Funken jagten über Sumarbrander, wanden sich um meinen Arm und hüllten mich ein. Ich lief los, erst langsam, dann immer schneller. Blitze lösten sich vom Axtkopf, erwischten einige Orcs und brannten tiefe Löcher in ihre Bäuche. Mit einem wütenden Schrei rammte ich die Axt auf den Boden und er klaffte auseinander. Ein Riss breitete sich aus, verschluckte ein Dutzend Orcs, das quiekend darin verschwand.

»Kommt nur!« Ich reckte die Axt in den Himmel und konzentrierte mich auf das wahre Wesen der Rune.

Dann beherrschte ich ihre zerstörerische Kraft wie einst Donar vor mir.

Ein Blitzgewitter löste sich aus den rumpelnden Wolken, fuhr um mich nieder und verbrannte die Orcs zu Asche. Mehr und mehr fielen unter der pulsierenden Energie, bis der letzte zuckend und verkohlt am Boden lag.

Ich ließ den Arm sinken, sog tief den Atem durch die Nase ein und nahm den Gestank von verbranntem Fleisch und Furcht in mich auf. Ich betrachtete den Kreis der Zerstörung um mich und war nicht nur erstaunt, sondern auch erschüttert. Bislang hatte ich nicht gewusst, was in mir schlummerte. Das war pure Macht. Das war die Macht, jeden Feind zu vernichten.

Mein Blick fiel auf meinen Arm. Thurisaz glühte immer noch an der Stelle, an der sonst das Netz der Wyrd aufgeleuchtet war. Ich kannte das Wesen all jener Runen, die sich mir offenbart hatten, aber noch waren sie nicht vollständig. Würde es auch ausreichen, um die Urkräfte aufzuhalten? Bis zu diesem Zeitpunkt hatten sie sich nicht eingemischt. Worauf warteten sie?

Ich schaute nach Norden. Bergelmir verharrte regungslos wie ein gigantischer Fels inmitten der Nordgebirge, aus denen er herausgebrochen war. Im Süden bildete ein riesiges Geflecht aus Wurzeln das angedeutete Gesicht von Tellus. Sie lächelte großmütterlich. Westlich von mir standen sich die Nacht und Hel gegenüber. Ich konnte nicht hören, was sie beredeten. War das ein gutes Zeichen, dass sie nicht kämpften? Und im Osten hing die Sturmwand wie ein verschlingender Mahlstrom über den Wäldern. Asche und Feuer beherrschten diesen Bereich, aus dem immer mehr Orcs und Brut strömten. Balor war deutlich zu erkennen, Tartarus hingegen hatte sich noch nicht offenbart.

»Allvater!«

Der Ausruf ließ mich herumfahren. Einarm schnetzelte sich mit seiner Klinge durch ein anbrandendes Heer aus Orcs. Ihm stand eine ganze Legion zur Seite, die von allen Seiten bedrängt wurde.

Einarm reckte die Klinge. »Allvater!«

Ich schüttelte den Kopf, hielt weiter an der Rune fest und schleuderte mich in den Himmel davon. Funken tanzten über meinen Körper, Blitze huschten hinter meinen Augenlidern. Mit einem gewaltigen Satz landete ich neben dem Gott des Krieges und ließ ein zweites Blitzgewitter um uns niedergehen. Orcs brutzelten wie Braten im Ofen. Ich streckte die Axt hoch über meinen Kopf, rief einen Blitz und lud sie damit auf. Sumarbrander summte vor Freude.

Dann hielt ich ihn dem feindlichen Heer entgegen und entfesselte die Energie.

Wieder verbrannten Dutzende Feinde innerhalb eines Atemzugs, aber es reichte längst nicht aus. Für jeden Gefallenen drängten zwei weitere in die Lücke.

Ulfrik kam schwer atmend zu mir und fuhr sich erschöpft über die verschwitzte Stirn. Eine Wunde klaffte in seiner Brust, die langsam heilte. »Allvater«, rasselte er wie ein sterbender Bulle. »Das sind zu viele.«

»Haltet weiter stand.«

»Warum greifen sie nicht an?« Er wies auf die Urriesen. Während überall im Tal gekämpft wurde, Menschen und Ungeheuer gleichermaßen starben, sahen sie unbekümmert dem Treiben zu.

»Keine Ahnung«, sagte ich und entdeckte nur wenige Alen entfernt Hromund, der seine Doppelaxt wie ein Berserker schwenkte. »Kommt ihr zurecht?«

»Vorläufig. Allerdings können wir nicht ewig so weitermachen.«

»Joh.« Ich nickte mehr zu mir selbst. »Wird Zeit, herauszufinden, worauf das hinausläuft.«

Mit weiten Schritten ließ ich sie zurück, suchte nach Skiddi und Fjölnir, die den Menschen aus Skaldheim an der südlichen Front beistanden. Dort drangen die bewachsenen Gestalten aus dem Wald und warfen sich wie Wahnsinnige den Verteidigern entgegen. Ab und an fuhr ein grünes Licht in einen Menschen und verleitete ihn dazu, gegen seine Verbündeten vorzugehen. Jedes Mal gelang es Skiddi, das Licht zu verscheuchen wie lästiges Getier. Äxte fuhren nieder, Schwerter stießen vor, Schilde verkeilten sich und bildeten einen undurchdringlichen Wall.

Siegfried drang in ihre Mitte vor, hackte jeden Feind kurz und klein und war bereits mit Blut in vielerlei Farbe bespritzt. Fjölnir begnügte sich damit, den Feind zu verwirren. Als ein Knall ertönte, dicht gefolgt von einem verrosteten Fluch, wusste ich, dass sich der Schwarzalb ebenfalls bei ihnen befand.

Ein zweites Heer an Orcs hatte die Legionen umgangen und hielt auf meine Stellung zu. Sie krachten in das Ende der südlichen Front. Männer kreischten und brüllten, Metall schabte über Metall, Waffen blitzten, Männer stürzten und ich geriet in die Mitte des ganzen Durcheinanders. Ich wich einem zitternden Speer aus und schlug nach einem Orc, den ich allerdings verfehlte, als ich von hinten gestoßen wurde, um einen anderen zu treffen, der aufschrie, als Blut über sein rostiges Eisen strömte. Einem dritten rammte ich die Schulter entgegen und warf ihn um, trat ihm seitlich auf den Kiefer und fühlte, wie der Knochen unter meinem Stiefel zerbrach.

Der Orc, der den überraschenden Angriff geführt hatte, war nur wenige Schritte entfernt, das schartige Eisen kampfbereit gezogen. Ich hörte ein Surren hinter mir, und ein Schild flog dem Orc gegen das Schlüsselbein. Der Schild drang tief hinein und ließ den Orc erschauernd Luft holen, um zu schreien. Ich schlug seinen Rückenpanzer entzwei, und Blutstropfen sprühten durch die Luft. Der Schild löste sich wie von selbst von dem fallenden Anführer und landete in Ulfriks Hand, der damit winkte. Männer trampelten die Überreste des Orcs nieder. Ein Speerschaft bog sich und knickte um, und mir flogen die Holzsplitter ins Gesicht. Unmittelbar neben mir brüllte jemand, dass mir die Ohren klingelten. Wie hatte ich so schnell inmitten des Chaos geraten können?

Ich warf den Kopf herum und sah, wie ein Nordmann verzweifelt die Hand hochriss und ein Orcschwert hineinfuhr, das ihm den Daumen abschlug. Ich hämmerte dem Orc, der die Waffe geschwungen hatte, ins Gesicht, und die Wucht drückte ihm den Schädel ein und ließ Gehirnmasse und Blut hervorspritzen. Einen Moment taumelte der Orc noch wie blöde hin und her, bis er unter dem Ansturm weiterer Feinde niederging.

Ein Speer flog auf mich zu. Ich wich seitlich aus, griff wie von selbst zu und fing ihn in der Luft ab. Der Orc, der den Speer geführt hatte, quiekte auf, als ich ihn und den dahinter mit der eigenen Waffe durchbohrte.

Etwas fuhr durch meine Rüstung in meine rechte Seite und hinterließ unterhalb der Rippen ein kaltes Gefühl. Der Orc, der die Waffe führte, stolperte auf mich zu und bewegte sich zu schnell, um noch anhalten zu können. Meine Axt zerteilte ihn genau unterhalb des Brustpanzers, und ich sah der Bestie blinzelnd ins Gesicht. Ein Orc mit kräftigen Hauern, die vor Menschenblut feucht glänzten.

Der Orc runzelte die Stirn und wirkte verwirrt. »Was …«, krächzte er. Dann fielen beide Hälften auseinander und verteilten Gedärm und Blut über mir. Ich wischte das stinkende Zeug fort, seufzte, als sich die Waffe löste und die Wunde heilen konnte.

Etwas schlug mir auf den Hinterkopf, und ich kam ins Trudeln, brüllte, wusste nicht, was geschah. Meine Glieder fühlten sich an, als wären sie aus Schlamm. Die Welt drehte sich wackelnd und war voller herumfliegendem Schneematsch und zuckenden Klingen. Ich stolperte gegen jemand anderen. Ein untersetzter Nordmann. Fjölnir.

»Allvater«, sagte er und zog mich am Arm zur Seite. »Es werden immer mehr.«

Ich schüttelte das hohle Gefühl aus dem Kopf und die Welt kam langsam wieder zum Stillstand. An jeder Stelle wurde gekämpft und es sah ganz danach aus, als sollte sich das in der nächsten Zeit nicht ändern. Wieder eine Schlacht. Warum lockte es mich immer an diese Orte? Ich hatte es satt, aber das hier war der einzige Weg, dem drohenden Untergang die Stirn zu bieten.

»Wir müssen standhalten!«, sagte ich, ließ Sumarbrander kreiseln und durchtrennte gleich zwei Orchälse.

»Das tun wir, aber, äh, was ist mit den Urriesen?«

Das war eine gute Frage und ich fand, dass es Zeit war, zumindest einem von ihnen auf den Zahn zu fühlen. »Kommst du klar?«

Fjölnir schnippte mit den Fingern und grinste schelmisch. Die Orcs, die eben noch gegen uns vorgerückt waren, hielten abrupt inne, als wäre ihnen soeben ein Licht aufgegangen. Violette Blasen stiegen vor ihren Gesichtern auf. Sie ließen ihre Waffen fallen, hoben die Arme über den Kopf und stellten sich auf Zehenspitzen, dabei lächelten sie dümmlich. Und dann taten sie etwas, das ganz und gar grotesk im Angesicht der blutigen Schlacht wirkte: Sie tanzten. Für Siegfried und die Nordmänner war es nun ein leichtes, sich durch ihre Reihen zu schnetzeln und einen nach dem anderen in die Unterwelt zu schicken.

Ich gönnte mir einen Atemzug und sah ihnen zu. Trotz der Unterstützung der Götter konnte nur gerade so dem Feind standgehalten werden. Es waren schlicht zu viele und ich hegte die Befürchtung, dass noch weitaus mehr auf dem Weg zu uns waren.

Weitere Menschen starben. Jeden Tod erlebte ich, als wäre ich selbst gestorben. Es gelang mir überraschend gut, mich dagegen abzuschirmen, dennoch betrauerte ich jeden einzelnen Gefallenen. Dort hinten hauchte Horik gerade sein Leben aus, als ein Orc seine Hauer in dessen Brustkorb versenkte. Der Stadtvorsteher hatte bis zuletzt an mich geglaubt und selbst im Tod ließ er nicht davon ab. Ihm folgte Narbengesicht, zerquetscht von einem Ettin, der aus dem Wald gestürmt kam. Jeden Atemzug, jeden Augenblick starb ein Mensch in diesem Tal; starb ein Mensch, dessen Leben mit mir in Verbindung gestanden hatte.

Ich schüttelte den Kopf, vertrieb die schlechten Gedanken und die Zweifel und erinnerte mich an das Gefühl, das mich eben noch durchströmt hatte. Als ich einen Blick auf meinen Arm warf, prangte dort Ingwaz in Blassgold, die Rune der Fürsorge, der Tugenden und des Heldentums. Ich nutzte ihr Wesen und schleuderte mich mit der Axt nach Norden, über die Köpfe der Kämpfenden hinweg, näher zu Bergelmir. Mein Sprung ging in einen Fall über, meine Füße trafen in den Schnee und ich schleuderte die Axt wieder – noch schneller, noch kraftvoller.

Die Landschaft sackte unter mir weg, wurde zu gestaltlosem Weiß, Braun und Grün. Die Todeserfahrungen der Menschen verblassten, der Schlachtenlärm wurde gedämpfter und der Wind begrüßte mich hier oben wie einen alten Freund. Schon oft hatte ich diesen Moment erlebt, als könnte mich nichts belangen, aber in diesem Augenblick war es eine unbeschreibliche Erfüllung, einstweilen dem blutigen Kampf entronnen zu sein.

Als der Schwung nachließ, ging es in die Tiefe. Beim nächsten Auftreffen hatte ich Bergelmir fast erreicht, dessen gigantische Gestalt sich schwarz vor dem verhangenen Himmel abzeichnete und zum Teil sogar bis in die Wolken reichte. Ein letztes Mal stieß ich mich ab, schoss an der zerklüfteten, steinernen Gestalt des Urriesen entlang, passierte seine mächtigen Arme, seinen aufgebrochenen Brustkorb und schoss durch die Wolkendecke hindurch. Kurz wurde alles um mich grau und düster. Klirrende Kälte umfing mich, aber ich hieß sie willkommen, saugte sie tief in die Lungen ein und ließ zu, dass sich mich gänzlich erfüllte.

Dann brach ich aus der Wolkendecke, sauste an Bergelmirs Kopf vorbei und hing kurz in der Schwebe, ehe es wieder hinabging. Ich hielt auf seine Schulter zu, landete beinahe schwerelos darauf und atmete tief aus. Wenn man hier oben stand, konnte man sich kaum vorstellen, dass weiter unten eine Schlacht tobte.

»Bergelmir!«, brüllte ich.

Es knackte und splitterte, als der Kopf des Urriesen wie in Zeitlupe zu mir herumschwenkte. Es war ein angedeutetes, menschliches Gesicht, gänzlich aus uraltem, bewachsenem und gefrorenem Gestein zusammengesetzt. Seine Augen waren groß wie Häuser, seine Brauen dick wie Nordmanntannen. Scheiße, ich pisste mir fast das Hemd voll, wenn ich ihn so vor mir sah.

»ALLVATER!«, donnerte er. Sein Gebrüll schmerzte in meinen Ohren und warf mich beinahe um.

»Du hast gesagt, du würdest ruhen!« Der Axtkopf zertrümmerte das Gestein, als ich ihn auframmte. »Du hast versprochen, dich nicht einzumischen!«

»ICH HABE KEINE WAHL.«

»Man hat immer eine Wahl!«

Eine riesige Hand drang aus den Wolken. Der Finger, groß wie ein ganzes Dorf, schwenkte zu seiner Schulter und bot mir eine Stelle, hinaufzuklettern. Bäume krallten sich seitlich in das Gestein, Wurzeln brachen daraus hervor, Säulen, abgetragene Felsformationen – alles krumm und schief, nachdem sich der Urriese befreit hatte.

Ich trat auf die Fingerspitze und blinzelte nicht einmal, als er mich näher zu Bergelmirs Kopf trug. Sein Mund öffnete sich ungewöhnlich weit und fast glaubte ich, er käme doch tatsächlich auf den dummen Gedanken, mich fressen zu wollen. Sumarbrander sang bereits in meiner Hand und war bereit, mir auch jetzt beizustehen.

Aber die Züge erstarrten und aus dem geöffneten Mund wanderte eine einzelne Gestalt. Es war ein Mann, der an einen fleischgewordenen Gletscher erinnerte. Eiskristalle bildeten seinen wuchernden Bart, der Körper war dürr und außer einem Lendenschurz und einem Pelz war er nackt. Seine Haut ähnelte gefrorenem Schnee und war mit verschlungenen Symbolen übersät. Das wallende Haar bestand aus glitzernden Schneeflocken und seine strahlend weißen Augen waren fest auf mich gerichtet. Er ähnelte mehr einem Menschen als einem Riesen und ihn umgab eine Ruhe, wie Wasser, das sich in dem Zustand befand, bevor es zu Eis gefror.

»Asgrim Krummfinger«, sagte Bergelmir und wirkte noch älter und erschöpfter als bei unserer letzten Begegnung. Es kam mir wie ein Traum vor, was alles seitdem geschehen war. Damals hatte ich ihn gleich nach dem Angriff der Urriesen gemeinsam mit Branda und Loki aufgesucht, weil ich wissen musste, wer mir unbedingt ans Leder wollte. Hätte ich anders entschieden, wenn ich zu dem Zeitpunkt die ganze Wahrheit erfahren hätte? Wenn ich gewusst hätte, welches Spiel Loki trieb, wie Tellus mich für ihre Zwecke missbrauchte und wie meine Tochter durch Verrat starb?

»Bergelmir«, sagte ich rau wie ein sich drehender Wetzstein. »Ich kenne deine Schwäche. Ich weiß, wo sich dein Herz befindet.«

Er nickte wie in Trance. »Dessen bin ich mir bewusst. Du liegst falsch in der Annahme, dass ich eine Wahl habe. Die Mutter Erde zwingt mich dazu.«

»Wie?«

»Ihre Wurzeln reichen tief.«

»Also müssen wir wieder kämpfen?«

Er seufzte müde. »Ich will ruhen. Ich bin des Lebens überdrüssig. Du weißt, dass selbst meine wahre Gestalt nur eine Manifestation der Urkraft ist.«

»Und?«

»Die anderen versuchen dich zu beeinflussen. Sie drängen dich zu einem Weg, den du nicht aus freien Stücken einschlagen würdest.« Bergelmir hob die Hand und ließ sie unschlüssig wieder sinken. »Sie wollen an dem festhalten, was sie sind. Aber«, er schüttelte langsam den Kopf, »alles muss irgendwann ein Ende haben.«

Ich zögerte. »Was verlangst du von mir?«

»Es wird Zeit, dass du eine Entscheidung triffst.«

»Was für eine Entscheidung?«

»Anfang oder Ende.«

»Das sind Gullveigs Worte.«

»Möglicherweise.«

Ich zögerte, war unsicher, wie ich die Situation werten sollte. Während ich hier oben mit einem Urriesen ein Schwätzchen hielt, trugen jene, die mir lieb und teuer waren, einen Kampf aus, den sie nicht gewinnen konnten. Ich fuhr mit einem Finger die Rune Ingwaz entlang. Die Linien verblassten, bildeten wieder Thurisaz, dann Isa und zuletzt Hagalaz. Es war ein steter Wechsel und jeder umfing mich mit anderem Licht.

»Das Wesen vieler Runen hat sich dir bereits enthüllt, Allvater.«

Ich sah auf. Bergelmir stand so nahe vor mir, dass ich ihn berühren könnte. Mir war gar nicht aufgefallen, wie er sich genähert hatte. »Nicht alle.«

»Nicht alle«, sagte er leise und seufzte wieder. »Die neun Welten sehnen sich nach Erlösung. Sie sehnen sich nach dem Ende, um daraus neu entstehen zu können. Anders. Verändert. Voller neuer Wunder.«

»Willst du damit sagen, ich sollte die neun Welten zerstören?«

»Nichts dergleichen. Es ist …« Er zögerte, griff in die Luft, als versuchte er etwas zu packen, das sich nicht dort befand, und ließ sie wieder sinken. »Ich darf nicht darüber sprechen. Trotz allem bin ich ein Teil dieser Welt, mit einem Bewusstsein.«

»Bergelmir.« Ich musste mich zwingen, ihm nicht die Wahrheit aus dem Kopf zu prügeln. »Sag mir doch einfach, was das alles soll. Ein einziges Mal möchte ich erleben, dass mir jemand eine klare und vernünftige Antwort gibt. Ist denn das zu viel verlangt?«

»Stelle dich der Vergangenheit.«

Zischend atmete ich aus. »Wenn ich das tue, verliere ich mich in den Erinnerungen.«

»Verständlich, denn du hast mehrere Leben erfahren, Wodan.« Er wandte sich ab. »Es tut mir leid. Ich bin nicht mächtig genug und kann nicht aus freien Stücken entscheiden.«

»Aber du hast dich entschieden, mit mir zu sprechen!«

»In der Tat. Selbst diese scheinbar unbedeutende Tat erfordert einen enormen Kampf gegen jene, die mich kontrolliert.« Er kehrte über den Finger in den Mund zurück.

»Und Loki?«, rief ich ihm hinterher.

Bergelmir blieb vornübergebeugt stehen. »Stelle deine Frage.«

»Was gewinnt Loki bei alldem?« Ich folgte ihm. »Was plant er? Warum hat er all das in Gang gesetzt?«

»Das hat er nicht.«

»Er hat … was?«

Bergelmir wandte mir den Kopf zu. »Es ist ein Trugschluss anzunehmen, dass all die Ereignisse auf ihn zurückzuführen sind. Er ist der Widerspruch in sich, die Dualität, die weder ohne das eine noch ohne das andere existieren kann. Allerdings hat er verstanden, dass wir einem Kreislauf unterstehen.« Er machte eine Pause und sein Gesicht wurde von Falten des Bedauerns gezeichnet. »Ein Kreislauf, den du erschaffen hast, Allvater.«


Winter
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Beowulf gilt als der stärkste der acht Recken, der das wundersame Schwert Nægling führt, mit dem er das Scheusal Grendel tötete. Er gilt als ruhig, aber wenn er gereizt wird, verwandelt er sich zu einem Berserker. Schon von Geburt an wurde ihm ein Fluch auferlegt, der erst mit seinem Tod enden sollte. Wie alle Recken starb er einige Hundert Winter nach den Ereignissen des Nachtsterns bei der Verteidigung Skaldheims.

Ein heller Morgen mit einer strahlenden Sonne über den rumpelnden Wolken von Skaldheim, und ich stand einfach da und dachte daran, dass das Schicksal immer neue Wege fand, mir in die Nüsse zu treten. Ich stand da, auf Bergelmirs Finger und starrte in den Schlund des Urriesen, während dessen wahre Gestalt mir Dinge an den Kopf warf, die schmerzhafter als ein Dolchstoß waren. Seltsam, dass ein paar aneinandergereihte Worte eine solch erschütternde Erkenntnis bergen konnten.

Hier oben wirkte die Welt fern und fremd, als wäre ich nicht länger ein Teil von ihr. Man hätte kaum meinen können, dass weit unten gerade ein Kampf gegen die Streiter der Urmächte ausgefochten wurde. Allerdings war das in diesem Augenblick für mich nicht von Bedeutung. Da war eine ganze andere Sache, die kaum erschütternder sein könnte.

»Was?«, fragte ich so leise, dass ich mich selbst kaum verstand.

»Es ist ein Kreislauf, den du erschaffen hast«, wiederholte Bergelmir und schlurfte in den Rachen zurück.

»Das kann … nicht sein!«

»Ich bedaure, Allvater, aber ich habe bereits zu viel gesagt.«

Sumarbrander schnitt durch die Luft und fuhr splitternd neben ihm in den Fels. »So nicht!«, knurrte ich und stapfte ihm hinterher. »So wirst du mich nicht zurücklassen, Urriese!«

Er blieb vornübergebeugt stehen und sein rasselnder Atem ließ weiße Wölkchen um seinen Kopf aufsteigen. »Ich eröffne dir nur, was du längst weißt, Allvater.«

Ich umrundete ihn und baute mich vor ihm auf – wohl wissend, dass ich genau genommen in seinem Mund stand. »Gib mir eine Antwort, oder …«

»Oder was?« Er lächelte gequält. »Wirst du mein Herz vernichten, wie du es bei Okeanos getan hast?«

»Wenn’s sein muss?«

»Nur zu!«

»Ich werde es tun.«

»Wie gütig. Damit würdest du mir sogar einen Gefallen tun, Allvater.«

»Aber?«

»Wie kommst du auf ein Aber?«

»Es gibt immer ein Aber.«

»Nun, du kennst dieses Aber.«

Ich zögerte das Unausweichliche heraus. »Es würde den Kreislauf vollenden.«

Schwerfällig bewegte sich sein Kopf auf und ab. »Die Jahrtausende können vergehen, neue Kriege können die neun Welten heimsuchen und im Verborgenen wird ein neues Herz des Berges entstehen. Ein anderer Bergelmir wird an meine Stelle treten, eine andere Urmacht wird sich erheben.« Seine Stimme wurde leiser und müder. »Ein anderer Krieg der Titanen wird das Rad der Zeit von Neuem anstoßen.«

»Das kannst du nicht wissen.«

»Ist das so?«

Ich senkte meine Stimme. »Nichts lebt ewig!«

»Wir sind personifizierte Urkräfte, die Ordnung in das Chaos bringen, aus dem wir einst entstanden.« Sein Blick suchte mich. Darin lag etwas, dem ich mich nicht entziehen konnte. »Begreifst du, welche Wahrheit diese Worte bergen?«

»Nicht … ganz.«

»Wir sind Urkräfte, dazu verdammt, auf ewig den Kampf um Vorherrschaft auszufechten.«

Ich presste die Kiefer zusammen, bis sie knackten. »Wie kann ich das verhindern?«

»Das kannst du nicht.«

Mir wurde eiskalt. »Warum?«

»Weil du es tief in deinem Herzen nicht willst.«

»Das ist …«

»… eine Lüge?« Kleine Schneeflocken lösten sich aus seinem kristallinen Haar, als er den Kopf schüttelte. »Stets bist du auf der Suche. Du gierst nach Wissen und Erleuchtung, nach Dingen, die du eigentlich nicht verstehen willst, weil du nicht bereit bist, loszulassen. Und so dreht sich das Rad weiter …«

Meine Faust rammte gegen den Felsen. Ein Netz aus Rissen breitete sich darunter aus. »Wie!«

»Wodan.« Er berührte mich mit zitternden Fingern an der Schulter. »Du bist der Winter, gnadenlos und brutal, aber auch mildtätig und weise. Der Winter vergeht, aber er kehrt immer wieder zurück, um Leben zu nehmen. Und um es zu geben.«

»Ich bin der Winter«, sagte ich leise.

»Ja, du bist …«

Eine Erschütterung warf mich zurück. Schmerzhaft prallte ich gegen einen Felsen und stieß mir den Ellenbogen.

»Frost und Eis!«, knurrte ich und wirbelte herum. »Was war …« Eine weitere Erschütterung, dann ein langgezogenes Dröhnen. Der Raum drehte sich plötzlich und ich fiel zur Seite, schlug hart auf, wobei es mir irgendwie gelang, mich an einer Säule festzukrallen, die wohl ein Teil von Bergelmirs Rachen war. Ich riss mir die Fingernägel blutig und bekam Staub und Schutt in den Mund. Würgend und hustend spuckte ich aus.

Dann, ganz langsam, neigte sich die Welt. Wolken schwappten in den Schlund, umfingen mich mit ihrer Nässe und Kälte. Blitze badeten die Umgebung in grelles Licht. Ich stieß einen Schrei aus, wurde durchgeschüttelt und schaffte es, mich festzuhalten.

»Bergelmir!«, schrie ich. »Bergelmir, was ist …« Eine dritte Erschütterung, noch heftiger als die vorherigen, und ich hörte es bersten und knacken, als zerbräche Midgard in zwei große Stücke. Ein sich selbst überholendes Dröhnen und Wummern bohrte sich in meinen Kopf. Es war so laut, dass ich nicht einmal Blut in meinen Ohren rauschen hörte.

Dann auf einmal Stille.

Die Wolken verschwanden, die Blitze waren wieder fern und die plötzliche Richtungsänderung quetschte meine Eingeweide wie in einem Schraubstock. Ein Ruck erfasste mich und nun wurde ich in die andere Richtung zur Mundöffnung gezogen. Unter mir sah ich den Boden, der sich viel zu schnell näherte. Ein Teil des Gebirges, Wälder, Bäume, Äste, Schlamm …

Mit einem mächtigen Rums schlug der Kopf auf die Erde, schüttelte mich durch, warf mir Holzsplitter, Blätter und Geröll entgegen. Ich verlor den Halt und zertrümmerte einen quer liegenden Baumstamm unter meinen Leib. Die Welt war auf einmal chaotisch. Ich flog weiter, wurde hin und her geschleudert, mein Körper wurde an jeder Stelle getroffen, etwas schlug gegen meinen Schädel und schickte mich in Benommenheit.

Blinzelnd öffnete ich die Augen. Ich lag verdreht zwischen Schutt und Geröll. Alles war seltsam dumpf, als befände ich mich unter Wasser. Ich bewegte den Mund, aber kein Laut drang daraus hervor. Was war geschehen? Ich bewegte mich und zuckte zusammen. Ein armdicker Ast hatte sich durch meinen rechten Oberschenkel gebohrt und mein linker Arm stand in unmöglichem Winkel ab. Der Schmerz überrollte mich und ließ mich erstickt aufkeuchen.

»Verdammte … Scheiße!« Ich zog den Ast heraus, stöhnte und ächzte, während Blut und Sabber über meine zurückgezogenen Lippen schäumten. Das blutbesudelte Ding warf ich achtlos weg und versuchte irgendwie, den Bruch an meinem Arm zu richten. Es knackte scheußlich, als ich ihn drehte, und Tränen brannten hinter meinen Augen.

Ein Vorteil, ein Gott zu sein, war ganz klar, dass jede Wunde, so schlimm sie auch sein mochte, schnell heilen konnte; es sei denn, die Verletzungen waren so schwer und weitreichend, dass sich die Essenz in mir nicht wieder zusammenfügen konnte. Das war bei Jupiter der Fall gewesen, dem durch eine göttliche Waffe wortwörtlich der Schädel eingeschlagen worden war. Dabei blieb ich jedoch nicht vor dem Schmerz verschont, wenn er auch nicht ganz so heftig wie als Sterblicher war.

Mühsam kämpfte ich mich auf die Beine, taumelte über geborstene Steine und gesplittertes Holz, durch Staub und Nebel, während sich die Welt immer noch um mich drehte. Abgesehen vom Oberschenkel, dem Bruch am Arm und ein paar Abschürfungen und blauen Flecken hatte ich die Situation erstaunlich gut überstanden.

»Bergelmir …«, krächzte ich und hustete Dreck aus der Lunge. »Wo bist du?«

Die wahre Gestalt des Urriesen war fort und als ich aus den Überresten seines Mundes kletterte, brauchte ich nicht lange, um zu verstehen, was geschehen war.

Die gigantische Gestalt war zerschmettert worden.

Ein Teil begrub die Nordgebirge, ein anderer die Wälder am Saum und der Rest … bei den Toten! Ich wollte es nicht wahrhaben. Der Rest des Urriesen war in der Talsohle niedergegangen!

»Nein!« Ich rang nach Luft. »NEIN!« Ich stolperte an hausgroßen Brocken vorbei, kämpfte mich durch Trümmer und unter quer liegenden, geborstenen Baumstämmen, alles von nebligem Dunst bedeckt. Eine dicke Staubwolke lag über dem gesamten Tal wie ein Mantel des Schweigens. Nichts regte sich, kein Geräusch erklang. Oder lag es daran, dass mein Kopf immer noch mit Blei gefüllt war?

Ich stolperte weiter, wollte gar nicht daran denken, was ich im Tal vorfinden würde. Was wenn sie alle tot waren? Was wenn …

Lichter blitzten inmitten des grauen Schleiers auf. Unscharfe Umrisse bewegten sich darin, stolperten, fielen, standen auf. Dann drangen die Geräusche zu mir. Wehklagen und Schmerzensgestöhne, Grunzen und Quieken, aber vor allem gellende Schreie.

Etwas näherte sich. Das Etwas wurde schneller und hielt eine Waffe über sich erhoben. Ich riss den Arm in dem Moment hoch, als Sumarbrander darin landete, und zerteilte den Orc in zwei Hälften. Gedärm und Blut klatschten gegen meine Brust, als die Hälften noch eine Ale an mir vorüberzogen und dann zu Boden prallten.

Ich taumelte. Die Wunden waren auszuhalten, aber der anbrandende Tod war wie ein Gewittersturm, der mich mit voller Breitseite erwischte. Innerhalb eines Lidschlags erlebte ich das Aufflackern Tausender erlöschender Lichter. Es war zu viel … viel zu viel …

Unter dem Ansturm knickte ich ein. Tränen rannen über meine Wangen, schwer und dick. Ich fiel auf die Hände, krallte sie in den Schnee und keuchte wie ein Wahnsinniger. Mein zischender Atem dampfte um meinen Kopf. Mehr und mehr Erinnerungen brandeten wie die entfesselten Gezeiten über mich hinweg, bis der Strom plötzlich abriss.

Langsam kämpfte ich mich auf die Füße und spürte einen Zorn in mir, den ich noch von früher kannte; aus einer Zeit als Thorvald Weißauge. Aber ich nutzte Asgrim Krummfingers Zielstrebigkeit und Unerschrockenheit, um ihm eine Richtung zu geben. Und als Wodan formte ich ihn zu einer Speerspitze, die genau dorthin reichte, wo sie am meisten Sinn ergab.

Ins Herz des Feindes.

Ich lief durch den Nebel, der sich allmählich lichtete und fand die ersten Leichen. Verdreht, zerquetscht, geschunden, unter Blöcken erschlagen. Orcs und Menschen gleichermaßen in stiller Umarmung des Todes, dazwischen einige von Tartarus’ Brut, die von ihrem eigenen Feuer versengt waren. Nordmänner neben Legionären, Galver neben Wächterinnen. Ich nahm meinen Weg über das zertrümmerte Schlachtfeld, passierte Löcher in der Größe von Dörfern und Felsen, die ganze Legionen begraben hatten. Tod. Überall, wo ich hinschaute, starrte mir der Tod entgegen.

Als der Nebel schließlich verflog, atmete ich erleichtert auf. Meine Befürchtungen hatten sich zumindest nicht ganz bewahrheitet. Viele waren gestorben, aber ein beträchtlicher Teil hatte überlebt. Und genau jene Überlebenden warfen sich mit neuem Eifer in die Schlacht. Weiter südlich kämpften Nordmänner an der Seite von Ulfrik, Siegfried, Skar und Fjölnir gegen die Pflanzenwesen. Ihnen stand eine Legion zur Seite, die in Schildkrötenformationen gegen den Feind vorrückte. Orcs mischten sich unter das Heer und drangen von Neuem gegen sie vor. Auf der anderen Seite hatten sich überlebende Galver und Wächterinnen zusammengeschlossen und hielten jenen Orcs stand, die aus den Wäldern auf sie zuströmten. Die Armeen trafen aufeinander, wogten vor und zurück, während sie zwischen Gefallenen kämpften.

Jemand hinkte auf mich zu, stolperte über einen Leichnam und fiel zu Boden. Mit einem Satz war ich bei ihm und spürte, wie der Zorn in mir immer weiter verhärtete. Es war Gudrod Einarm. Sein Anblick war ein Bild des Grauens. Der Brustkorb war eingedrückt, sodass die Rippenbögen aus dem Fleisch ragten, goldenes Blut floss in Strömen aus seiner aufgeschlitzten Kehle, das linke Bein ein Schlachtfeld und eine Schädelseite war aufgeschlagen. Seine Hand öffnete sich, die Klinge fiel daraus, und er rasselte, während Blasen über seine zerschundenen Lippen blubberten.

»Einarm«, sagte ich und ging neben ihm in die Hocke. Ein Kloß breitete sich in meiner Kehle aus, den ich krampfhaft herunterschluckte. »Das bekommen wir wieder hin.«

»Scheiße.« Er bäumte sich auf. »Glaub ich nicht.«

»Du wirst wieder. Ganz bestimmt.«

»Nein … nein, werd ich nicht.«

»Du bist ein Gott. Wenn du dich …«

»Nein!« Er hob schwach die Hand. Ich packte sie und hielt sie fest. »Ich will das so. Verstehst du?«

»Warum?«

Er lächelte. »Alles muss irgendwann enden.«

Ich hielt seine Hand, bis der letzte Funke aus seinem Körper verschwand, hielt sie immer noch fest, als seine Gestalt zerfaserte. Lichtstaub rann durch meine Finger und Einarm verging. Zurück blieb eine Rune des Futharks, die sich um mich drehte. Ich atmete ein und die Rune wurde von mir aufgesogen wie nebliger Dunst. Sofort erschloss sich mir das Wesen des Widerstands und der Not von Naudhiz.

Einarm war Schlamm. Schon wieder. Meine Brust schnürte sich zu. Wie oft musste ich noch meine Gefährten verlieren, bis all das endete? Von Trauer und Zorn gepackt stand ich auf und fand Auri vor mir, die sich schwer auf den Schwankenden stützte, der derart mit Blut in allen Farben übersät war, dass kaum der Sternenstahl zu erkennen war.

»Allvater«, sagte sie dünn. »Der Fall des Urriesen hat uns schwer getroffen.«

»Wie schlimm ist es?«

Sie schüttelte benommen den Kopf. »Sehr schlimm. Ich kann Hyppolyte nicht finden. Allvater … ich kann sie nicht finden!«

»Beruhige dich! Wir müssen jetzt einen kühlen Kopf bewahren.«

Sie straffte sich. »Es ist wichtig, die Armeen neu zu sammeln. Unsere Stellungen sind aufgesprengt und jetzt werden wir überrannt.«

»Das müssen wir«, sagte ich und zog an ihr vorüber. »Aber nicht durch mich.«

»Was habt Ihr vor?«

»Das hier beenden.«

»Wir schaffen das nicht allein. Wir brauchen …«

Ich ruckte mit dem Kopf zu ihr und zog ein düsteres Gesicht. »Du trägst Gungnir!«

»Ja, aber …«

»Du bist eine Göttin meines Pantheons! Kämpfe!«

»Das werde ich. Doch vielleicht solltet Ihr die Einherjer …«

Ich riss die Augen auf und trat ganz nahe zu ihr. Weitere Menschen fielen unter den wütenden Klingen der Orcs. Ihre Tode waren wie Nadelstiche in meinem Verstand. »Kämpfe«, sagte ich leise und berührte sie am Kinn, das ich leicht anhob, damit sie mich anschauen musste.

»Es hört niemals auf, nicht wahr?«, flüsterte sie.

»Als du am Ufer meines Sees gestanden hast, habe ich dich nicht belogen. Ich habe dir gesagt, was dich erwartet.«

»Ja«, sie seufzte, »das habt Ihr. Ich werde kämpfen. Und fallen.«

»Gut.« Es verlangte mir viel ab, sie in dieser Not zurückzulassen, aber es gab nun einmal Dinge, die keinen Aufschub duldeten. Und wenn man etwas machen musste …

Ich wandte mich ab und stapfte mit weiten Schritten davon. Auf dem Schlachtfeld gab es keine Ordnung. Es wurde zwischen Felsschluchten, am Waldrand und auf Bruchstücken von Bergelmir gekämpft. Zwar wusste ich nicht, was seinen Körper zerstört hatte, aber ich hatte eine Ahnung. Und als ich ein wenig abgelegen eine kümmerliche, eisblaue Gestalt vor einer schimmernden und mit steinernen Fäden behafteten Kugel hocken sah, bekam ich zumindest Gewissheit. Dafür brauchte es auch nicht die menschengroße Frauengestalt, deren Haut aus Baumrinde, Flüssen und Wäldern bestand – eine eigene Welt, die auf ihren Körper gebannt war.

Tellus ignorierte mich, als ich näher kam. Sie sagte etwas zu Bergelmir, hob den Arm, und durchbohrte seinen Leib mit einem nadelspitzen Wurzelstrang. Der Urriese sackte auf die Kugel, während sich sein Lebenssaft darüber verteilte.

Ein lautes Dröhnen, ein letzter Schlag, und das Pulsieren der Kugel setzte aus. Sie wurde matt und leblos und fiel in sich zusammen wie ein Gebäude mit brüchigem Fundament.

»Tellus!« Der Zornspeer in mir richtete sich wie von selbst aus. Es brauchte bloß ein Zupfen und er würde losfliegen, um sein Ziel zu treffen.

»Wodan.« Sie lächelte großmütterlich. »Wieder kämpfst du gegen uns.«

»Wie konntest du das tun?«

»Ich tat es für dich.«

»Für mich?«

»Selbstverständlich. Glaubst du, wir haben das alles hier gewollt?«

Das Leder knarzte, als ich die Finger um Sumarbranders Griff bog. »Jedes Wort aus deinem Mund ist eine Lüge!«

»Ist es Lüge, wenn ich dir ein weiteres Geheimnis enthülle?« Elegant wies sie zu Bergelmirs sterbenden Leib. »Ein Geheimnis, das deiner Aufmerksamkeit bedarf.«

»Genug! Jetzt ist genug! Ich werde …« Ich unterbrach mich selbst. Runen erstrahlten in frostblauem Licht um Bergelmirs Leib, der sich genauso zersetzte wie der von Einarm vor ihm. Ich sah Uruz und Berkhana. Bodenständige Kraft und Verwurzelung, sowie Wachstum und Befreiung. Die Runen wanden sich umeinander wie in einem Tanz und schwebten langsam auf mich zu.

Ich trat zurück. »Nein! Ich will das nicht!«

»Es liegt nicht in deiner Macht, das zu entscheiden, Wodan«, erwiderte Tellus. »Wir können kämpfen. Wir können die neun Welten unter unseren Mächten vernichten. Oder wir überspringen diesen Punkt und wenden uns dem Endspiel zu.«

»Warum tust du das?«

»All der Schmerz, den du durchlebst, all die Erinnerungen vergangener Leben, denen du schonungslos ausgeliefert bist«, sie kam näher, »auch mir werden sie zuteil. Der Zeitpunkt ist gekommen, eine Entscheidung herbeizuführen.«

»Welche?«

Die Runen drangen in meinen Körper und schlagartig erschloss sich mir ihr wahres Wesen. Berkhana leuchtete in schlammigem Grün an meinem Arm auf, schickte das Licht über meinen Körper und auf einmal hatte ich das Gefühl, mit der Erde und den tiefen Gesteinsschichten verbunden zu sein. Es war, als ob geisterhafte Wurzeln aus meinem Leib wuchsen und tief hinab reichten. Wenn ich wollte, könnte ich den Boden erschüttern.

Der Zornspeer in mir richtete sich auf und zielte auf Tellus’ Gestalt.

»Das ist es, was du willst?«, fragte sie und ließ Enttäuschung anklingen.

»Ich will nicht kämpfen. Das wollte ich nie.«

»Du könntest uns das Wissen übergeben. Du könntest für uns eine Entscheidung treffen, damit wir herrschen.« Sie kam noch näher. »Damit wir dafür sorgen können, dass niemals wieder ein Wesen leiden oder sterben muss.«

»Du meinst ein übergeordnetes Bewusstsein?« Ich schnaubte laut. »Das habe ich bereits erlebt. Ich stehe für Freiheit!«

»Freiheit? Nein, du stehst nicht für Freiheit. Du bist die Wut, die Raserei, die Besessenheit.« Ihre Stimme wurde lauter, bohrte sich in meinen Kopf. »Du gibst und nimmst. Du richtest und urteilst. Du bildest Ende und Anfang.«

»Ich stehe und falle für die Menschheit. Was glaubst du, warum ich hier bin und euch die Stirn biete?«

Tellus beugte sich zu mir – so nahe, dass ich sie greifen könnte – und lächelte immer noch, als redete sie mit jemanden, der einfach zu dumm war, um die Wahrheit zu begreifen. »Das ist nicht von Dauer. Wie Okeanos das Meer, Bergelmir die Berge, Saturn die Zeit und ich die Erde bin, bist auch du …«

Mit einem Schrei riss ich Sumarbrander hoch, schlug gegen ihr Kinn und zertrümmerte ihren Schädel. Tellus taumelte wie blöde, blieb mit einem Fuß hinter dem anderen hängen und prallte auf den Rücken. Wurzeln sprossen aus ihrem Leib und formten einen neuen Kopf.

Ich trat über sie, hob die Axt in den Himmel und rief Thurisaz aus mir hervor. Ein Blitz brach aus den Wolken, traf auf den Sternenstahl und lud ihn mit purer Energie auf. »Ich bin nicht wie ihr!«, grollte ich und badete in einem Meer aus Funken.

Ein angedeutetes Gesicht hatte sich aus den Wurzelsträngen wieder gebildet. Tellus lächelte weiterhin. »Wie oft haben wir diesen Kampf schon ausgefochten, Wodan? Erinnere dich! Erinnere …«

Die Axt fuhr nieder und kam einen Fingerbreit vor ihrem Kopf zum Stillstand. Sie vibrierte, schickte blaue Funken auf ihren Leib, die Löcher hineinbrannten. »Was auch immer du versuchst, es wird nicht gelingen. Rede endlich! Sag mir, was das alles …«

Etwas Spitzes rammte in meinen Rücken, drang aus meinem Bauch hervor und wand sich um meinen Körper bis zu meinem Kopf. Weitere Wurzeln, ausgeformt wie lange Klingen, brachen aus dem Boden, rammten in meine Glieder und hinderten mich, mein Werk zu vollenden. Schreie gellten um mich, die meine eigenen sein mochten, und ich spuckte und keuchte. Zwei dünne Wurzeln reckten sich neben meinem Kopf, fuhren herum wie Tentakel und bohrten sich langsam, ganz langsam in meinen Schädel. Tellus wollte mich aber nicht nur leiden lassen. Sie wollte mir vor allem etwas zeigen. Das begriff ich, als rasend schnell Bilder in meinem Kopf abliefen; Bilder, die ich in mein Unterbewusstsein verbannt hatte, denn ich hatte geahnt, dass an dieser Stelle Schuld und endloser Schmerz lauerte.

Tellus’ Leib wickelte sich auf wie eine Blume im Morgengrauen und bildete einen neuen Leib. So viel zu ihrer wahren Gestalt. Mit einem ungewöhnlich langen Finger fuhr sie mein Kinn entlang und ihr Lächeln wirkte nun traurig und bedauernd, als litte sie mit mir. »Wodan.« Ein Wurzelstrang wischte die Träne von meiner Wange. »Janus will dich zu einer Entscheidung verleiten, aber wir wissen beide, wie du am Ende wählen wirst. Du kannst nicht anders. Es ist deine Bestimmung.«

Weitere Wurzelstränge wanden sich um meinen Kopf, gruben sich hinein und peinigten mich mit den Erinnerungen, die mich fluteten wie ein rauschender Fluss. Ich sah die Geburt der Urriesen aus dem Chaos, der Kampf gegen sie und sogar die Schöpfungsentstehung der neun Welten, nachdem wir sie besiegt hatten. Vor mir standen Ask und Embla, die ersten Menschen, die durch Vili, Vé und Wodan erschaffen wurden – andere Namen von Loki, Jupiter und mir. Der Erschaffung folgte der Zwist, denn wer sollte das Geschlecht an Göttern anführen, das fortan herrschte? Ich sah die Jahrtausende danach, mein erstes Götterpantheon, Ragnarök, die Zeit des Nachtsterns, bis hin zu jenen Ereignissen, die hierhergeführt hatten. Doch als ich dachte, die Erinnerungen endeten, begannen sie von Neuem. Dort, wo alles enden sollte, knüpfte ein neuer Kreislauf an. Dieselben Entscheidungen, dieselben Fehler, dieselben Kriege. Aus alldem kristallisierte sich etwas heraus, von dem selbst Jupiter nichts gewusst hatte – oder nichts hatte wissen wollen.

Die Wurzelstränge fuhren aus meinem Körper und ließen mich erschöpft und blutend am Boden zurück. Ich kniete dort im Schneematsch, betrachtete meine Hände und fragte mich, wie ich es nicht vorher hatte begreifen können. Dabei hatte es mir doch die ganze Zeit klar vor Augen gelegen.

»Ist es wirklich wahr?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort kannte. Ich hatte sie immer gekannt.

Tellus streichelte zärtlich über meine Glatze, an der Schneekristalle hafteten. »Winter. Geboren aus dem Chaos.«


Das Endspiel
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Krähe ist einer der acht Recken. Ein schweigsamer, zurückhaltender Mann, der Dinge sehen kann, die anderen verborgen bleiben, und meisterhaft den Bogen bedient. Seine wahre Natur gelangt erst spät an das Tageslicht, denn er ist einer der letzten Lichtalben und niemand Geringeres als der Thronerbe von Ljusalfheim. Krähe muss viele Entscheidungen treffen, die sein Herz schwer werden lassen, nicht zuletzt muss er zulassen, dass Einar Schwarzfels das Herz des Waldes wieder zum Schlagen bringt, indem er jene tötet, die ihm nahestehen. Doch er verzeiht seinem alten Freund und schließt sich im letzten Krieg den acht Recken wieder an. Nachdem Siegfried einige Hundert Winter später gestorben war, verschwand Krähe.

Ein Sonnenstrahl voll tanzender Schneeflocken fiel auf mich. Es hätte ein Moment der Erleuchtung und des Friedens sein können; ein Moment, in dem das Schicksal zusah, was als Nächstes geschehen sollte. Loki, Jupiter und mich unterschied rein gar nichts von den Urriesen. Denn wir waren genau wie sie. Auch wir nahmen einen Platz im Gefüge ein.

Eine Wolke schob sich vor die Sonne und das Licht verschwand wie eine erstickte Kerze. Es kam mir vor, als wäre im selben Atemzug mein Herz mit Dunkelheit erfüllt worden. Nun eröffnete sich mir eine ganze andere Wahrheit. Selbst wenn ich Tellus zu Kleinholz verarbeitete, die Nacht zum Tag machte, Balor und Tartarus in die Tiefe zurückschickte und jedes Herz, das ich in die Finger bekam, in zahllose Stücke hackte, konnte nichts sie endgültig vernichten. Dieser Kampf würde immer von Neuem beginnen.

Wir waren gefangen in einem endlosen Spiel.

»Warum?«, fragte ich und schaute auf. Tellus stand in Frauengestalt vor mir und wirkte so bekümmert wie eine Mutter gegenüber ihrem Sohn.

»Diese Frage kannst nur du allein beantworten, Wodan. Du warst es, der mich und die anderen verbannte und aus unserem Fleisch die neun Welten formte. Dein Versuch, das Unkontrollierbare zu kontrollieren, hat all das bewirkt.«

»Ich kenne nicht …« Doch, ich kannte den Grund. Ich hatte etwas erschaffen wollen, aber dort, wo etwas begann, musste auch etwas enden. Es war ein steter Kampf aus Ordnung und Chaos.

Von irgendwoher erklang ein Schrei. Ein langgezogenes Surren und dann ein brauner Blitz, der Tellus mit ordentlichem Rums zerschmetterte. In den Überresten ihrer Gestalt steckte ein runenbesetzter, vibrierender Schild.

Ein schmerbäuchiger Mann trat zu mir, wundenübersät und erfüllt von grimmigem Zorn, und rief den Schild zu sich. Ulfrik reichte mir den Unterarm und wirkte zufrieden. Ich kam nicht dazu, etwas zu sagen, als ein armdicker Wurzelstrang von unten durch seinen Kopf fuhr, ihn in die Höhe trug und durchschüttelte wie einen räudigen Köter.

»Nein!«, schrie ich. »Bitte …«

Zwei weitere Wurzeln zerquetschten Ulfriks Schädel.

»NEIN!« Endlich erlangte ich Kontrolle über meinen Körper zurück. Sumarbrander schnitt die Wurzeln entzwei, aber es war längst zu spät. Kein Lächeln, keine letzten Worte des Abschieds – nichts. Ein weiterer Gott meines Pantheons starb vor meinen Augen und ich konnte nichts dagegen tun. Als Ulfriks Gestalt sich auflöste, blieb erneut eine Rune, die ich nicht vertreiben konnte; da konnte ich noch so sehr mit der Axt herumfuchteln. Kenaz, die Willenskraft und das Feuer im Herzen der Menschen wurde mir zuteil.

Keine Zeit, zu trauern. Ich fuhr herum, aber von Tellus war nichts zu sehen. »Wo bist du? Komm her und kämpfe!«

Ein Rauschen drang an meine Ohren. Ein Knacken und Bersten, Zischen und Brutzeln. Ich blickte nach Osten. Ein feuriger Strahl, dick wie ein Baumstamm, brannte eine tiefe Schneise in das Tal, verdampfte Schnee, brachte den Schlamm zum Kochen, wirbelte Dreck und Asche auf und hielt auf mich zu. Ich fand gerade noch die Zeit, Sumarbrander fallen zu lassen und die Arme vor meinem Kopf zu überkreuzen, als der böse Blick auf mich fiel. Die Hitze versengte meine Haut, brachte das Fleisch zum Schmoren. Ich schrie meinen Trotz heraus, rutschte durch den Morast rückwärts, während die Wunden im selben Atemzug heilten, wie sie geschlagen wurden.

Ein Knall wie von einer gefrorenen Schinkenscheibe, die in eine heiße Pfanne geworfen wurde, und der Strahl riss ab. Ich stand leicht gebeugt da, atmete schwer und dampfte wie ein frischer Braten aus dem Ofen. Der Geruch meines eigenen Fleisches drang in meine Nase und brachte mich zum Würgen. Dann sah ich den Grund für meine Rettung.

Auri bewegte sich im Zickzack durch das Orcheer und hatte Gungnir in Balors Kopf versenkt. Sie drückte sich ab, federte an dem Urriesen hinauf und rief den Speer zu sich. Sollte ich ihr folgen? Sollte ich …

Der böse Blick traf mich wieder mit voller Breitseite. Ich stemmte mich dagegen, aber diese Zerstörungswut übertraf selbst meine. Balor erwischte Auri und schleuderte sie ins Dickicht davon. Mit donnernden Schritten wie einstürzende Bäume stampfte er in das Tal auf mich zu. In dem ausdruckslosen Gesicht des Urriesen tat sich nichts, während sein riesiges Auge weiter auf mich gerichtet war. Also tat ich das, was ich am besten konnte. Ich begegnete Feuer mit Feuer.

Thurisaz loderte an meinem Arm auf, umhüllte mich mit Funken. Über mir rumpelten die Wolken, zogen sich zusammen und schickten einen grellen Blitz zu mir hinab, der in dem Augenblick auf Sumarbrander traf, als ich ihn nach vorn warf. Sumarbrander zog einen Funkenregen hinter sich her, als er in Balors Brust rammte. Er stolperte nach hinten, sein böser Blick schwenkte wie ein zuckender Leuchtstreifen in den Himmel und riss glühende Linien hinein, als er auf den Rücken krachte.

Auri nutzte die Gelegenheit und kam aus dem Dickicht geschossen. Sie machte einen Riesensatz auf ihn zu, hob dabei den Speer wie ein Henkersbeil und stieß einen Schrei aus.

Balors Pranke fing sie in der Luft ab. Der Speer drang durch einen Finger und schickte Bäche aus Ichor auf den Boden.

Ich hob die Rechte, Sumarbrander kehrte zurück und setzte zum Spurt an. Wenn Auri ebenfalls starb. Wenn sie …

Der Boden bebte. Ich stolperte und konnte mich gerade noch vor einem Sturz bewahren, als sich eine Plattform unter meinen Füßen löste und in den Himmel hinaufschoss. Fünf riesige Pfeiler brachen daraus hervor, strebten in die Höhe und umgaben mich, als stünde ich inmitten eines Kraters. Erde bröckelte von den Pfeilern, enthüllte Asche und Rauch, verwittert und uralt, belebt von geknechteten Seelen, die sich unter glühender Haut vor Verzweiflung wanden.

Eine Hand. Und diese Hand gehörte zu niemand Geringerem als Tartarus persönlich. Also hatte er entschieden, dass er in die Schlacht eingriff. Das war wohl das Zeichen, dass das Endspiel begonnen hatte.

Gut.

Halb verweste Leichen brachen aus der beinahe substanzlosen Haut wie geschlüpfte Larven aus dem Kokon, überzogen mit schmierigen Fäden und triefender Finsternis. Falls sie einst Menschen gewesen waren, musste das lange her sein. Kreischend und zischend bäumten sie sich auf und stolperten mit gekrümmten Fingern auf mich zu.

Ich schnellte auf das erste Geschöpf zu, spaltete den Schädel entzwei und huschte bereits zum nächsten, als mich der quälende Schrei meines ersten Opfers herumfahren ließ. Der Boden unter ihm tat sich auf und es wurde hinabgezogen. Es wurde wieder zu einem Teil von Tartarus.

Eine Hand grapschte nach meinem Bein. Eine andere umklammerte meinen Fuß. Ich wollte sie abschütteln, als plötzlich überall Bewegung unter mir war. Arme, Köpfe, Beine – der Boden selbst verwandelte sich in einen Leichenhaufen. Ich stürmte los, aber wie sollte man sich auf etwas fortbewegen, das keinen Stillstand kannte? Das hier hatte ich schon einmal erlebt, auch wenn es lange her war. Was hatte ich anderes erwartet, wenn ich gegen jenen Urriesen antrat, der den Leichenstrand selbst bildete, Náströnd, den finstersten Teil von Helheim?

Ich hackte zu, trennte Gliedmaßen ab, zerschmetterte Köpfe, ließ blutleere Arme umherfliegen. Ich duckte mich, während Gliedmaßen an mir vorüberzogen, und stach weiter wie im Wahn zu. Immer mehr Hände packten mich, hielten meine Arme fest, schränkten mich in der Bewegung ein. Die Welt drehte sich und pulsierte unter dem bekannten Rhythmus der Schlacht. Ich ließ mich selbst sein, trat zu und spuckte ihnen meinen ganzen Zorn entgegen. Thurisaz verarbeitete sie zu Staub, Sowilo versengte sie mit Hitze, Uruz riss tiefe Schneisen und Hagalaz entfesselte ungeheure Kräfte. Während ich auf Tartarus’ riesiger Hand gegen Untote kämpfte, einen nach dem anderen niedermähte, aber immer mehr, immer neue aus dem Boden schlüpften, kam es mir vor wie ein Kampf gegen Windmühlen.

»WODAN!« Die Stimme war so laut und tief, dass meine Ohren klingelten.

Ein angedeutetes Gesicht schob sich vor den Himmel, zuckend, ständig in Bewegung aufgrund der zahllosen Seelen, die sich unter der umhertreibenden Asche und der glühenden Haut bewegten. Die Augen waren zwei feurige, dunkle Löcher, sein Rachen der Schlund, mit dem er alles Leben verschlingen würde. Der Rest verschmolz mit dem schwarzen Nebel, der um ihn waberte.

Tartarus.

»GENUG!«, donnerte er.

»Genug?«, fragte ich mit gebleckten Zähnen. »Es ist noch lange nicht genug!«

Das Gesicht kam näher. Hunderte Untote fielen von dort auf seine Hände, erhoben sich ungelenk und eilten auf mich zu, um von mir zurückgeschickt zu werden.

»Bei den Toten!« Ich rammte meine Faust in ein Gerippe, packte es am Bein und schwang es herum, um andere Tote damit zu vermöbeln, doch das konnte nicht verhindern, dass sich die riesige Hand, auf der ich kämpfte, allmählich schloss. Schon sah ich die Finger aufeinanderzugleiten und Tartarus’ Kopf dahinter verschwinden. Mittlerweile waren es so viele Arme, die mich gepackt hielten, dass ich sie von meinem Gesicht herunterreißen musste.

Plötzlich steckten meine Beine fest. Dann ging es abwärts. Die Toten zogen mich hinab. Sie zogen mich in Tartarus’ Körper! ScheißescheißeSCHEIßE!

Getreu dem Motto, wenn man in einen Kackhaufen trat, war der nächste nicht fern, sah ich mich schon in dem Leib verschwinden. Aber in ganz wenigen Augenblicken war mir das Glück ein wenig hold. Durch einen Schlitz zwischen zwei Fingern sah ich wie sich der Himmel zu einem Trichter zusammenzog. Mit einem dröhnenden Wummern brach ein Regenbogen daraus hervor.

Die Untoten hielten inne.

Das nutzte ich aus, wand mich aus ihrer Umarmung und warf Sumarbrander nach oben. Mit einem Ruck schoss ich aus ihrer Mitte hervor, einige Gliedmaßen hingen noch an mir, die ich abschüttelte, sauste durch eine Verengung zweier Finger und trieb in den Himmel davon. Von hier aus konnte ich es nicht richtig erkennen, bloß eine nicht unbeträchtliche Zahl an Gestalten, die aus Bifröst hervorschwirrten. Aus einem mir unverständlichen Grund wusste ich, dass die Fae ihr Wort gehalten hatten. Sie waren gekommen, um uns zu helfen. Und schon sah ich, wie sie sich mit ihren Flügeln in die Lüfte erhoben.

Erst dann wagte ich einen Blick auf Tartarus und staunte nicht schlecht. Der Ausdruck schrecklich traf es nicht ganz. Dieser Urriese war der Abgrund. Er war der Ort, an dem die grausamsten, durchtriebensten und scheußlichsten Wesen geknechtet wurden. Und genau jene Wesen waren es auch, die seinen Leib inmitten der Asche, des Feuers und des Rauchs bildeten. Dabei ragte er nur zum Teil aus dem Untergrund, als wäre noch nicht der Zeitpunkt gekommen, sich richtig zu offenbaren. Ich fürchtete, wenn er sich vollends löste, könnte er Bergelmir an Größe in nichts nachstehen. Dann wäre das Tal der letzte Ort, an dem man sich aufhalten sollte. Das wäre wohl der Moment, in dem die Schlacht verloren war.

Irgendwo am Fuße von Tartarus’ Arm sah ich eine goldgelockte Gestalt stehen, die beschwörend die Arme hob und mit weit ausholender Geste das Musikinstrument bediente. Ein Klang ertönte bis zu mir hinauf; der Klang besaß solch eine Intensität, dass selbst ich davon nicht unberührt blieb.

»Skiddi«, sagte ich und lächelte.

Der Skalde erzeugte weitere Klänge, verwob sie zu einer Melodie und setzte damit jene Magie frei, die nur er beherrschte. Sie brachte die Luft zum Vibrieren und fast glaubte ich, sie sogar sehen zu können.

Die geknechteten Toten an Tartarus’ Leib erzitterten. Dann, ganz langsam, lösten sie sich aus seinem Körper, fielen zu Tausenden wie Hagelkörner in die Tiefe und zerplatzten am Boden.

Das rüttelte mich wach. Ich sank auf die Erde, landete auf einem Knie und ging rasch auf einen Fae zu, der sich zwar kaum von den anderen bleichen Gestalten unterschied, mir aber mit erhobener Hand zu verstehen gab, dass er der Anführer war.

»Ihr seid gekommen«, sagte ich, nahm seine Hand und führte sie an meine Stirn. Dasselbe tat er mit meiner Hand. Einen Atemzug verharrten wir, dann lösten wir uns wieder und weitere Fae kamen zu uns. Mir fiel auf, dass sie Schuppenrüstungen trugen, die an ihre Kleider erinnerten, allerdings an Kunstfertigkeit kaum zu überbieten waren. Ein Großteil ihrer Körper war damit bedeckt und schimmerte in hellen Farben, wenn Licht darauf fiel. Als Waffen trugen sie Knochenschwerter, die verdächtig an zurechtgeschnitzte Zähne erinnerten, und Drachenschilde, die ebenfalls mit Schuppen überzogen waren. Überreste von Ladon?

»Beschützt die anderen!«, sagte ich und wies auf jene Gebiete, die in all dem Chaos und den Trümmerhaufen hart umkämpft waren. Im Süden hielten Aventier Schulter und Schulter mit Nordmännern stand, unterstützt von Fjölnir und Siegfried. Im Westen sah ich nichts als Schwärze und aufblitzende, ätherische Lichter. Hel und Nox? Und im Westen … im Westen stapfte Balor in das Tal, umgeben von einem neuen Heer aus Orcs und Ettins, dem sich die Reste des galvischen Heeres entgegenstellten.

Der Anführer der Fae sagte nichts, als sie wie auf ein geheimes Zeichen ausschwärmten. Welche Sprache sie auch immer verwendeten, um sich zu verständigen, es musste eine lautlose sein.

Skiddis Melodie hallte über das gesamte Tal, aber ich hatte kein Auge für ihn. Im Westen, fern der Wälder, aus denen die Orcs kamen, sah ich etwas, das sich aufstaute und in den Himmel erhob. Ich kniff die Augen zusammen und sah genauer hin. War das … Wasser? Eine Welle aus Wasser?

Noch in dem Augenblick, als ich es erkannte, brach die Welle über dem Wald ein, knickte Bäume ein, die bis dahin noch gestanden hatte, löschte die wütenden Feuer und riss Hunderte Orcs mit sich. Die Welle schwappte in das Tal, nahm Schneematsch, Trümmer und Schutt mit sich, bis sie schließlich an den Überresten von Bergelmir versiegte. Das Wasser versickerte in der Erde, ließ den Schutt und die Leichen der angespülten Orcs zurück und offenbarte zwei blauhäutige Gestalten, die so sorglos dastanden, als wären sie die ganze Zeit dort gewesen. Die eine war jung und hager, stand stolz und aufrecht wie ein König und hielt einen goldenen Stab mit einer feurigen Kugel aus Oreichalkos in der Hand. Die andere besaß einen verknoteten Rauschebart wie Tintenfischarme, glühende Linien und Muster durchzogen die kräftig blaue Haut und der Dreizack, den er trug, schimmerte unverkennbar silbrig wie Sternenstahl.

Triton und Neptun.

Triton rammte den Stab in den Boden, der eine pulsierende Welle um sich herum auslöste. Licht und Farben breiteten sich darum aus, pulsierten immer schneller, und als sie ihren Höhepunkt erreichten, verschwanden sie wie auf einen Schlag. Ein kleines Heer an Atlantiden erschien wie aus dem Nichts, allesamt in goldene Rüstungen gekleidet, bewaffnet mit Schild und Speer.

Neptun reckte seinen Dreizack in den Himmel. »Angriff!«

Die Atlantiden stürmten los und warfen sich mit Eifer den Orcs entgegen, kamen den Galvern zu Hilfe, die überfordert waren, aber nicht lange brauchten, um die Starre abzuschütteln. Blauhäutige Menschen waren wohl nicht das Seltsamste, was sie in dieser Schlacht erlebten. Sofort nahm die Schlacht eine neue Wendung. Eben noch hatten die Galver vor einer Niederlage gestanden, nun konnten sie ihre Reihen schließen und wieder gegen den Feind vorrücken.

Ich behielt Balor und Tartarus im Blick, als ich mit einem Satz vor Neptun landete und mit breitem Grinsen auf ihn zu marschierte. »Neptun!«

»Allvater!« Der Gott der Meere lächelte über das ganze Gesicht und hielt mir den Unterarm wie ein Freund entgegen. Aber ich ignorierte die Geste und nahm ihn in eine feste Umarmung. Er seufzte, klopfte mir auf den Rücken und wir nickten uns zu, als wir uns lösten.

»Ihr kommt gerade rechtzeitig«, sagte ich und überblickte rasch das Schlachtgeschehen. In der Tat waren die Atlantiden eine große Hilfe, unterstützten die Verteidiger dort, wo sie dringend benötigt wurden, und bewiesen, dass auch sie mit meisterhafter Präzision kämpfen konnten, auch wenn sie nicht so zahlreich waren.

»Ich fürchte, das sind alle Krieger, die ich erübrigen kann«, sagte er. »Der Rest ist entweder zu alt oder zu jung, um eine Waffe zu führen.«

»Jeder Krieger ist willkommen.«

Sein Sohn kam zu uns. »Allvater«, sagte Triton zurückhaltend. Wir waren in der Vergangenheit nicht gut miteinander ausgekommen.

»Triton«, brummte ich.

»Was können wir tun?«

»Balor ist ein echtes Problem. Und was Tartarus angeht«, ich schaute zu dem Urriesen, aus dem weitere Leichen regneten wie verfaulte Früchte im Herbst, »ich weiß nicht, wie ich ihn aufhalten soll.«

»Das Herz«, sagte Neptun.

Ich nickte langsam. »Bis dahin muss ich erst einmal durchdringen. Ich weiß aber nicht ganz, wo es sich befindet.«

»In seinem Inneren natürlich. Du wirst nicht umhinkommen, seine wahre Gestalt ausfindig zu machen.« Er drückte meine Schulter. »Ich weiß, dass du dich davor grämst, sein Innerstes aufzusuchen.«

Yrsa. Er musste es nicht aussprechen. Tartarus hatte sie mir genommen. Außerdem hatte ich bereits vor langer Zeit über den Leichenstrand gewacht, nachdem ich von Asgard nach Helheim verbannt worden war. Die Erinnerungen hatten sich wie ein heißes Eisen in meinen Kopf gebrannt und ich scheute mich noch heute davor, mich von ihnen beherrschen zu lassen. Aber jeden Augenblick, den ich mit Nachdenken verschwendete, wurden unsere Heere mehr und mehr dezimiert. Und dann gab es auch noch Tellus, die bestimmt nur darauf wartete, mir wieder irgendwelche Wahrheiten an den Kopf zu knallen, um mich zu verwirren.

»Allvater.« In Neptuns Blick lag etwas, das mich innehalten ließ. Er wusste etwas. Er wusste etwas ganz Bestimmtes und das hatte nichts damit zu tun, dass ich Wodan war.

»Was weißt du?«, fragte ich leise.

»Das hier wird niemals enden.«

»Wie meinst du das?«

Er atmete tief durch. »Das Geheimnis liegt in den Runen. Du musst dich endlich entscheiden.«

»Wofür?«

»Anfang oder Ende.«

Meine Züge verhärteten sich. »Ich habe diese Macht schon einmal beherrscht, damals zu Ragnarök. Sie ist zu groß, um sie zu nutzen.«

»Und doch weißt du tief in dir, dass ich recht habe.«

»Vielleicht.« Ich machte eine Pause. »Kümmert euch um Balor.«

»Und du?«

»Ich? Ich werde das tun, was ich tun muss.« Also wandte ich mich ab und hielt auf Tartarus zu, auch wenn ich nicht wahrhaben wollte, wovon alle immerzu sprachen. Ich sollte eine Entscheidung treffen, nur welche?

Als hätten sie meine Gedanken erraten, glühten Runen nacheinander an meinem Arm auf. Licht waberte um meinen Körper, Rot, Grün, Blau, Gelb; alle Farben des Regenbogens befanden sich im steten Wechsel.

Ich ging weiter, erreichte eine Gruppe Orcs, die den Atlantiden in den Rücken fallen wollten und rief nach der Macht von Uruz. Der Boden brach unter ihnen auf und sie wurden verschluckt.

Ich ging weiter. Ein Dutzend von Tartarus’ Brut hatte sich den Weg bis zu mir gebahnt. Ihre Bäuche glühten auf, als sie mir Feuer entgegenspucken wollte. Also nutzte ich Isa, ließ die Welt um sie gefrieren und verwandelte sie in Kristalle.

Ich ging weiter. Eine Armee aus Orcs schwärmte in das Tal. Thurisaz gab mir die Macht über das Wetter. Blitze fuhren nieder, verbrannten sie zu Asche.

Ich ging weiter. Hromund und Skar kämpften Rücken an Rücken, während sie von einer feindlichen Armee umzingelt wurden. Ihre Bewegungen wurden langsamer, ihre Kräfte waren fast erschöpft. Neptun sauste auf einer Welle in ihre Mitte, schleuderte einen Teil des feindlichen Heeres davon und stand ihnen bei. Also entfesselte ich Hagalaz, rammte Sumarbrander in die Erde und fegte jene Orcs, die in die Bresche schwärmen wollten, mit einem Stoß davon.

Fae rauschten über meine Köpfe, warfen sich dem Feind entgegen und bewiesen, mit welcher Meisterschaft sie ihre Waffen zu führen vermochten.

Die Schlacht ging weiter – immer weiter. Es gab kein Ende, denn immer wieder schaffte es der Feind, uns neue Truppen entgegenzuwerfen. Balors böser Blick riss tiefe Schneisen in unsere Armeen. Auri versuchte, ihn niederzuringen, aber seine einzige Schwäche war sein Auge und das hütete er wie seinen eigenen … Augapfel. Skiddis Melodie konnte Tartarus längst nicht mehr bannen. Der Urriese schwenkte seinen Arm und warf uns ein Heer aus Toten entgegen. Und dann waren da noch die Pflanzenwesen, die Tellus in unsere Mitte führte und die besonders der Aufmerksamkeit der verbliebenen Nordmänner bedurften.

Wie lange kämpften wir schon? Wie lange hieb ich Feinde nieder, wurde erschüttert, durchlebte Erinnerungen Gefallener, musste mitansehen, wie jene starben, an deren Leben ich Anteil gehabt hatte? Wie lange sollte die Schlacht noch andauern? Das hier nahm kein Ende. Das hier kannte kein Ende. Ich musste jene vernichten, die den Feind formierten. Aber selbst wenn ich ihre Herzen vernichtete, begriff ich allmählich, dass es keinen Unterschied machen würde.

Alles war miteinander verbunden.

Wie im Wahn rief ich die Macht der Runen hervor, nutzte die Gabe des Allvaters, entfesselte die Elemente in rasendem Sturm. Noch nie hatte ich derart im Einklang mit ihnen gestanden, aber es kam mir vor, als wäre ich ein Teil von ihnen.

Ich sauste zu Tartarus hinauf, durchschlug seine Hand und drang für kurze Zeit in sein Innerstes hervor. Endlose, düstere Gänge, von deren Decken und Wänden Gift tropfte, das zischte, als es auf die wimmelnden Leiber der Toten fiel, die darin gebannt waren. Hier war ich Balder begegnet. Hier hatte ich für eine Weile an Hels Seite geherrscht.

Ich brach durch die Decke, riss vertrocknete Gerippe und verweste Leiber auseinander und schoss wieder ins Freie. Dann hing ich kurz in der Schwebe, während die Welt unter mir chaotisch pulsierte, von Blitzen und Stürmen aufgewühlt und von Mächten erschüttert wurde, die keine Grenzen kannten.

Ich traf eine Entscheidung.

Sumarbrander wirbelte herum und ich hielt auf Tartarus’ Brust zu. Sein schattenumlagertes Gesicht schwenkte zu mir, ein Arm holte aus. Ich kam näher und näher, wich der zuschlagenden Pranke aus und drang schließlich wie ein Speer in seine Brust. Ich drang tiefer ins Zentrum vor und flog immer weiter. Ich wurde hin und her geworfen, stieß einen Schrei aus und zerschmetterte alles, was mir in den Weg kam. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, als ich eine weite Kaverne erreichte, die mich an Svartalfheim erinnerte. Das einzige Licht, das hier vorherrschte, stammte von mir, aber es reichte aus, um zumindest etwas zu erkennen. Ein einzelnes Plateau befand sich inmitten dieser Düsternis, die eine pulsierende Kugel besaß, gewebt aus Finsternis. Schmierige Fäden hafteten daran, die sich über ein Geflecht aus Adern in der Dunkelheit über mir verloren.

Hier hing es nun, das Herz der Unterwelt, das Yrsa mit ihrer Goldkehle am Aufwachen gehindert hatte. Eine einfache Kugel, die all das vereinte, was ich verachtete.

Und natürlich war ich nicht allein.


Schwarz und Weiß
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Magnus Eibe ist der Sohn von Ornulf Fichte, dem unerschütterlichen Jarl von Mjolborg, der mehr als einmal bewiesen hatte, dass seine Stadt zu Recht den Namen »Schild des Nordens« trug. Die Fichte starb durch Verrat und Magnus musste bereits in jungen Jahren in die Fußstapfen seines Vaters treten. Zu Ragnarök kämpfte er in der letzten Schlacht, in der er wahren Heldenmut bewies, als er den Feind so lange aufhielt, damit seine Männer fliehen konnten.

Alle hatten recht gehabt. Es gab einen Grund, warum all das geschah. Tartarus musste sterben. Vorerst niemand außer ihm zumindest. Es war höchste Zeit, dass dieser Drecksack in das Loch zurückkehrte, aus dem er gekrochen war.

Ich landete auf der Plattform, stieß einen Fluch aus, als ich unglücklich meinen rechten Fuß belastete und stakste mit unsicheren Schritten inmitten der Düsternis auf das Zentrum zu, wo mich bereits das Herz der Unterwelt erwartete.

»Wodan.«

Es wunderte mich kaum, dass er hier war. Wenn ich an seiner Stelle wäre, könnten mich keine zehn Pferde davon abhalten, mir hier gegenüberzutreten. Innerlich wappnete ich mich davor, was mir bevorstand – immerhin hatten wir schon viel voneinander gehört, aber nie das Vergnügen gehabt, uns leibhaftig gegenüberzutreten.

Als ich mich ihm zuwandte, war es nicht die Schreckensgestalt, die ich erwartet hatte. Er war bloß ein ganz gewöhnlicher Mann, der auch aus Skaldheim hätte kommen können. Hochgewachsen, breitschultrig, behangen mit Pelzen und eisenverstärktem Leder. Ein wilder, grauer Bart wucherte in seinem Gesicht und das lange Haar war wirr und dreckig. Er trug keine Waffen, aber viel mehr verwunderte mich das Lächeln, das sein Gesicht zierte. Das sollte die wahre Gestalt des Tartarus sein? Der größte Schrecken der neun Welten, der Mörder meines Weibes und das Wesen, das alles Leben zerschmettern wollte?

»Du wirkst überrascht«, sagte er, als er an mir vorüberzog und vor seinem Herz stehen blieb, das in beruhigendem Takt schlug. Dabei musterte er es wie etwas, das sich ihm selbst verschloss.

»Bin ich«, brummte ich und trat neben ihn. Ich musste mich zwingen, meine verkrampfte Hand von Sumarbrander zu lösen.

»Das mag kaum verwunderlich sein. Zweifelsohne hast du erwartet, ein Monster vorzufinden.«

»Bist du denn keines?«

»Nicht weniger als du.«

»Das ist wirklich deine wahre Gestalt?«

Er lächelte weiterhin; es wirkte wie ein Vater, der seinem Sohn eine Weisheit anvertraute. »Mein Bewusstsein, gebunden an einen Leib. Wie du weißt, tritt das Böse in vielerlei Gestalt zutage.« Er deutete auf sich. »Als Ungeheuer«, nun wies er auf mich, »oder als Mensch.«

Ich schnaubte. »Jetzt bin ich also der Schurke, ja? Und gleich willst du mir eröffnen, dass ich der Grund für die Schlacht bin.«

»Selbstverständlich. Was hast du denn anderes geglaubt, Wodan?«

Ich musste mich zwingen, ihm nicht sofort die Fresse zu polieren. »Ich stehe hier, weil ich alles beenden will.«

»Nein, du stehst hier, weil du alles begonnen hast.«

»Das ist eine Lüge!«

»Eine Lüge?« Er runzelte die Stirn und tat, als müsste er darüber nachdenken. »Nein, das glaube ich nicht. Du hast versucht, das Unkontrollierbare zu kontrollieren, weil du dich dem Verlust nicht stellen wolltest. Und das wurde dir selbst zum Verhängnis.«

»Du bist der Tartarus!« Ich trat auf ihn zu und war ihm so nahe, dass ich mich kaum noch beherrschen konnte. »Du wirfst die Scheusale in die neun Welten hinaus und …«

»Ich werfe sie hinaus? Nein, ich sammle sie, um auch ihnen einen Ort zum Ruhen zu geben. Das ist die Pflicht, derer ich verschrieben bin.«

»Und die Brut?«

»Du selbst solltest wissen, dass immer etwas zurückkehrt, wenn man etwas in einen Abgrund wirft. Sie sind der Spiegel der Menschheit, die Manifestation des Übels. Erinnere dich, dass auch Orcs einst etwas gänzlich anderes waren, genau wie die Fae. Alles steht im Wandel. Bin ich schuld daran? Trage ich die Verantwortung für das, was geschah?«

Ich wollte etwas erwidern, begriff allerdings, wie unsinnig das war.

Tartarus schüttelte den Kopf. »Diese Bürde habe ich nie gewollt. Ich wollte nie über sie wachen.«

Meine Hand umklammerte seinen Hals. Ich drückte leicht zu, wollte es beenden. Jetzt!

»Ahhhh … diese rasende Wut. Du bist wahrhaft der Träger deines Namens, Wodan. Du könntest es tun. Du könntest mich vernichten.«

»Du wirst wieder entstehen.«

»Das ist es, was Tellus will.«

Ich ließ ihn los. »Tellus?«

»Die Mutter Erde hängt an ihrem Bewusstsein.« Er wandte sich der finsteren Kugel zu. »Ich sehne mich wie Bergelmir nach einem Ende aus diesem ewigen Kreislauf.«

»Wenn das so ist, warum bringst du dann diese Zerstörung nach Skaldheim?«

Tartarus schüttelte wieder den wirren Kopf. »Bei allem, was du gesehen und erfahren hast, hast du es immer noch nicht verstanden, Wodan. Löse dich davon. Das alles ist unbedeutend.«

»Und was ist von Bedeutung?«

»Du. Niemand sonst.«

»Menschen sterben!«, brüllte ich und war versucht, es schnell hinter mich zu bringen.

»Menschen. Orcs. Atlantiden. Fae. Alle treten in den Kreislauf ein und kehren zurück.«

»Das werde ich verhindern.«

»Gut. Tue es.«

»Du wirst dich nicht wehren?«

»Wozu? Ich bin gebunden, genau wie jeder andere.«

Mir gingen diese Andeutungen allmählich auf den Sack. Also zückte ich meine Axt, hob sie hoch über den Kopf. Tief atmete ich durch die Nase ein und blies die Luft wieder hinaus, als Sumarbrander auf das Herz der Unterwelt krachte.

Ein Dröhnen hallte um mich wider und ein Netz aus Rissen schoss über die Kugel. Daraus quoll Ichor, rein, klar und schimmernd.

»Fester!«, sagte Tartarus.

Wieder hob ich die Axt. Wieder rammte ich sie gegen das Herz. Wieder dröhnte es.

»Du bist nicht ganz bei der Sache, Wodan. Komm, ich werde dir helfen.« Er legte eine Hand auf die Kugel und zeigte auf eine Stelle, an dem die Risse ihren Ursprung fanden. »Schlage hier hin. So fest du kannst!«

Ich hob die Axt und zögerte. »Warum tust du das?«

»Weil ich dir zeigen möchte, wie unbedeutend deine Tat ist. Dieses Herz ist ein Knotenpunkt, in dem sich eine Urmacht manifestiert. Und ich bin die Gestaltwerdung des Bewusstseins. So wie es den Himmel gibt, wird es auch die Unterwelt geben. Alles kehrt zurück.«

Sumarbrander schlug eine tiefe Kerbe. Ich hackte zweimal zu, rasselte wie ein Ochse und verspürte solch eine Wut, dass ich sie rauslassen musste. Aber etwas hielt mich davon ab, das hier zu vollenden. Etwas verhinderte, dass ich es beendete. Ich warf die Axt weg, die über den Stein schlitterte.

»Du kannst es nicht«, sagte Tartarus.

»Erkläre es mir.«

»Das kann ich nicht.«

Ich packte ihn am Kragen und drückte ihn gegen das Herz. »Sag es mir!«

»Ich bin gebunden wie alle anderen. Nur wer außerhalb des Kreislaufs steht, vermag es.«

»Bergelmir wollte mir etwas anvertrauen, aber ihr habt das verhindert.«

»Richtig, er wollte. Aber er hätte es nicht gekonnt, selbst wenn Tellus ihn nicht zerschmettert hätte.«

»Wieso?«

»Deinetwegen.«

»FROST UND EIS!« Meine Faust rammte in sein Gesicht. Einmal, zweimal, dreimal. Ich hielt inne und suchte nach irgendeinem Anzeichen davon, dass meine Tat etwas veränderte.

»So viel … Wut«, keuchte er und lächelte noch immer, während goldenes Blut aus seinem zerstörten Mund sickerte. »So viel Hass und Zorn. Und doch kannst du nicht ändern, was du selbst erschaffen hast.«

»Bitte …«

»Nun flehst du mich schon an?« Er spuckte aus. »Gerade halte ich Siegfried in meinen Händen.«

Mir entglitten die Züge. »Was?«

»Siegfried, ein Gott des Frühlings und der Schönheit. Er kämpft für dich. Er schreit deinen Namen. Wie stolz er doch ist, dabei weiß er nicht einmal, dass seine Tat unbedeutend ist. Willst du wissen, was ihn wirklich bewegt?« Er senkte seine Stimme. »Siegfried sehnt sich nach Erlösung.«

»Wenn du ihm auch nur den Finger krümmst …«

»Dann? Wirst du mich dann vernichten? Sieh, es ist unbedeutend. Ich quetsche ihm gerade den göttlichen Funken aus dem Leib. Und auch alle anderen werden fallen. Alles wird vernichtet. Alles wird untergehen, damit es aus sich selbst neu entstehen kann.«

Meine Faust rammte wieder in sein Gesicht, aber ich hatte längst verstanden, dass es keinen Unterschied machte. »Warum geschieht das?«

Tartarus schwankte, übergab sich und fuhr sich über das zerstörte Gesicht. »Ausgerechnet du fragst … nach einem Warum?«

»Ich will es einfach nur verstehen!«

Schritte erklangen hinter mir. »Beende es!«

Ich sah zurück, die Faust immer noch erhoben. Tellus näherte sich in ihrer Frauengestalt. »Du?«

»Beende es, Wodan! Vollende den Kreislauf.«

»Was, wenn ich es nicht tue?«

Sie schüttelte den Kopf. »Dann werden alle sterben.«

»Das lasse ich nicht zu.«

»Das kannst du nicht.«

»Verdammte Scheiße!«, brüllte ich, schleuderte Tartarus zu Boden und stapfte zu ihr. »Gib mir eine Antwort, was das alles soll!«

Eine weitere Gestalt schälte sich aus der Finsternis. Ihre Anwesenheit zog mir beinahe die Füße unter dem Boden weg.

»Hel?«, raunte ich heiser.

Die Göttin des Todes lächelte bedauernd, als wäre sie einem Geheimnis auf den Grund gekommen, das sich mir verschloss. »Allvater«, sagte sie mit belegter Stimme. »Unser Kampf ist zwecklos. Es tut mir leid.«

»Was soll das heißen?«

»Ich habe es erkannt. Wir können nicht gewinnen. Wir können aber auch nicht verlieren. Die Zeit verläuft nicht geradlinig.« Sie beschrieb mit der Hand einen Bogen. »Die Zeit verläuft im Kreis.«

Nox war plötzlich neben mir, gehüllt in weite Schwingen, ihre Haut bedeckt mit einem nächtlichen Sternhimmel. »Es beginnt von Neuem«, sagte sie rauchig und schwer.

»Hel«, ich schluckte unruhig, »was hat das alles zu bedeuten?«

Tartarus raffte sich wieder auf die Füße. Sein Gesicht war ein einziges Schlachtfeld. »Warum hast du uns das angetan?«

»Schweig!«, zischte Tellus und kam näher. »Es muss geschehen.«

»Du krallst dich schon immer an dein Bewusstsein, Tellus. Du sprichst von Leben und Heilung, dabei hast du nie begriffen, dass wir nichts anderes als Sklaven unseres eigenen Willens sind.«

Mein Kopf ruckte hin und her, während sie sich gegenseitig angingen. Das hier waren die Urriesen, jene grausamen und mächtigen Wesen, die ich davon abhalten sollte, die neun Welten zu vernichten? Ich sah bloß Wesen wie Hel und mich; Wesen, die der Willkür ausgeliefert waren.

»GENUG!«, donnerte ich.

Ihre Stimmen erstarben. Niemand sagte etwas, aber das war auch nicht notwendig. Während wir hier standen und über Dinge sprachen, die sich mir nicht erschlossen, kämpften meine Freunde um ihr Leben und fielen.

»Ich will endlich eine klare Antwort, was das ganze Gerede von Kreislauf soll!«

»Bedauerlicherweise können wir es dir nicht enthüllen, weil wir es selbst nicht begreifen«, meinte Tellus. »Wir können nicht darüber sprechen, weil wir gebunden und Bestandteil dessen sind.«

»Wer dann?«

»Ich.«

Ein Schauer des Entsetzens rann über meinen Rücken. Wie in Zeitlupe wandte ich mich jenem Mann zu, der die ganze Zeit im Schatten verharrt hatte. Der Mörder meiner Tochter, der Lügner, der Listenreiche, das größte Arschloch, das jemals den Boden Skaldheims betreten hatte. Und nun stand er nur wenige Alen entfernt, eine säulenartige Gestalt in der Düsternis, wie stets in seinem grün-schwarzen Gewand, die kurzen, dunklen Haare ordentlich frisiert, die giftgrünen Augen blitzten vor Genugtuung und das Grinsen war derart breit, dass es schmerzen musste.

»Loki!«, grollte ich so tief wie die Abgründe Helheims. Mit diesem Namen verband ich so viel, dass ich es nicht in Worte fassen konnte.

»Asgrim Krummfinger«, sagte er fröhlich und marschierte in unsere Runde, als wäre er nur gekommen, um uns zu grüßen. »Oder welche Anrede bevorzugst du?«

Sumarbrander klatschte in meine Hand und ich verschwendete keinen Gedanken daran, länger zu zögern.

»Warte!«, rief Hel.

Ich hielt in der Bewegung inne. »Ausgerechnet du willst mich abhalten?«

Sie kam zu mir, die Züge verschlossen und berührte meinen Arm, um ihn runterzudrücken, aber ich ließ es nicht zu. »Bitte lass es ihn erklären«, sagte sie so leise, dass nur ich sie verstehen konnte.

»Gib mir einen Grund.«

»Wahrheit.« Sie blickte zu ihm. Loki stand immer noch dort und federte leicht auf den Fersen. »Er ist der Einzige, der die Antwort kennt.«

Tellus bestätigte Hels Worte, als sich ein Wurzelgeflecht aus ihrem Leib löste und auf Loki zu schnellte. Der tat nicht mehr, als die Hand zu heben. Eine leuchtende Kuppel bildete sich um ihn und unter seinen Füßen loderte ein Netz aus Runen auf. Die Wurzeln zersplitterten daran.

»Also, Krummfinger«, sagte er und federte gut gelaunt zu mir, als ob ihn die Mutter Erde nicht gerade versucht hatte, das Licht auszublasen. »Wie wäre es, wenn wir diesen Ort verlassen und uns endlich dem wahren Zweck all dessen zuwenden?«

»Ich werde dich töten, Loki.«

»Ah, ein Versprechen? Wie schön, nein, wie außerordentlich schön! Aber belassen wir es dabei. Als wir uns das letzte Mal begegneten, versprach ich dir etwas. Erinnerst du dich?«

Ja, das tat ich. An jedes einzelne giftige Wort. Mein Herz blutete wegen all jener, die mir genommen worden waren und meine Heimat stand kurz davor, unter dem Krieg auseinanderzubrechen. Ich hatte Yrsa verloren, hatte Brandas Tod mitangesehen, hatte Gefährten von mir schicken müssen und scheute mich davor, mich meiner eigenen Trauer auszusetzen, denn ich fürchtete, ich wäre nicht in der Lage, jemals wieder diesen Zustand zu verlassen. Ja, ich erinnerte mich an seine Worte und hier stand ich nun, ein Mann, der sich nach Frieden und einem Ende von seinem Leid sehnte.

Loki beugte sich langsam zu mir. »Gut«, sagte er, als wüsste er, was mich belastete. Dann straffte er sich und sog tief den Atem ein. »Ahhhhh … so fühlt sich das also an. Ich denke, damit wurde ausgleichende Gerechtigkeit geschaffen. Findest du nicht?«

»Ich frage dich nur ein einziges Mal, bevor ich dich in Stücke reiße, du verdammtes Arschloch. Was willst du?«

»Aber, aber, nicht so grob, mein Blutsbruder! Ich bin wohlauf zufrieden, dass auch du denselben Schmerz wie ich erleiden musstest. Das erscheint mir nur recht, nach allem, was du uns angetan hast, nicht wahr? Aber bevor wir den Rahmen dieser netten Zusammenkunft sprengen, würde ich gern zum Kern der Angelegenheit übergehen.«

»Wodan«, sagte Tellus und klang beinahe flehend. »Du darfst ihm nicht vertrauen! Alles, was er sagt, ist …«

»… eine Lüge?« Ich lachte hohl. »Als ob ich das nicht wüsste. Aber wenn ihr nicht wollt, dass ich mit ihm rede, dann habe ich keine andere Wahl.« Ich ließ die Axt fallen, deren Scheppern auf dem Boden durch die Düsternis hallte, umfasste Hels Gesicht und drückte ihr einen Kuss auf. Als sich unsere Lippen lösten, wusste ich aus einem mir nicht verständlichen Grund, dass es das letzte Mal war, dass ich sie sehen würde. Ich nahm ihren Duft in mich auf, genoss den Geschmack ihrer Lippen auf meinem Mund und prägte mir das Bild genau ein. Kaum zu glauben, dass ich nach Yrsas Verlust noch einmal in den Genuss gekommen war, ansatzweise so etwas wie Liebe zu verspüren, auch wenn es nur ein Funke dessen war, was ich meinem Weib einst gegenüber empfunden hatte.

»Ich weiß«, flüsterte sie und berührte mich an der Wange. »Ich weiß …«

Dann verließ ich sie, blendete das Drängen der anderen Urriesen aus, die mich davon abhalten wollten, Loki zu folgen, und achtete auf das schwache Gefühl in meinem Herzen, das lauthals anschlug. Es sagte mir, dass dies die einzig richtige Entscheidung war.

Ich trat in Lokis leuchtende Kuppel und starrte ihn finster an. »Was jetzt?«

»Jetzt zieht sich der Vorhang auf und die Wahrheit zeigt dir ihren nackten, bleichen Arsch.«

Die Welt drehte sich um uns und zersplitterte wie ein übergroßer Spiegel.


Die Wahrheit
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Triton ist der Sohn des Gottes Neptun. Als Halbgott und Atlantide wurde ihm die Verantwortung für die versunkene Stadt aufgebürdet. Er trägt einen Stab aus Oreichalkos, jenem einzigartigen Metall, das so selten wie Sternenstahl ist, aber die besondere Fähigkeit besitzt, Göttlichkeit zu dämpfen. Er wollte nicht akzeptieren, dass Asgrim Krummfinger die Kuppel zerstört, die zugleich Neu-Atlantis bewahrt, aber auch den Urriesen des Meeres gefangen hält. Dennoch war er nach dem Fall seiner Heimat in der Lage, dem Allvater zu verzeihen und half ihm beim Kampf gegen Okeanos. Danach verschwanden er und sein Volk.

Die Wahrheit war ein seltsames Ding. Sie konnte so unerschütterlich wie ein Fels sein, aber zugleich so brüchig wie Ton. Man konnte sie verdrängen, man konnte sie als Lüge bezichtigen, doch stets kehrte sie zurück und sprach das aus, was man sich nicht eingestehen wollte – obwohl man bereits wusste, welches tiefe Geheimnis ihr zugrunde lag.

Die Wahrheit war ein seltsames Ding. Und nun sollte ich feststellen, dass ich nicht einmal geahnt hatte, wie seltsam sie war.

Wir fanden uns an der Türschwelle eines Gasthofs wieder. Das Innere entpuppte sich so, wie man es von einem abgelegenen Örtchen wie diesem erwarten würde: kerben- und muldenübersäte Tische, ächzende Stühle, ein breiter, fleckiger Tresen, hinter dem der missgelaunte Wirt stand, heruntergebrannte Kerzen, die im Zuge der Esse flackerten und einige Tonscherben, die dort liegenden geblieben war, wo man Krüge zerschmettert hatte. Lärm und bekannte Gerüche schlugen mir entgegen wie ein Schluck frisch gezapften Zwergenbieres. Es roch nach dem Feuer eines Kamins, verschwitzten Leibern, schlechtem Essen und noch schlechterer Stimmung. Die Gäste waren allesamt in Pelze gehüllt, mit ausgetretenen Stiefeln und schlammbespritzter Kleidung, knurrten sich gegenseitig an, hämmerten mit Fäusten auf Bänke oder lagen sich johlend in den Armen.

Ich fühlte mich sofort wohl.

Mit einem Knall schnappte die Tür ins Schloss.

Die Gäste sahen kurz auf, waren offenbar der Meinung, dass wir es der Mühe nicht wert waren, und widmeten sich wieder dem, was auch immer sie taten. An einem Tisch entdeckte ich sogar vier Männer, die sich über einen Würfelbecher beugten.

Loki rieb sich genüsslich die Hände und stieß einen langgezogenen Seufzer aus. »Das wahre Leben. Entzückend!«

Ich schwieg.

»Nicht so grimmig, mein Lieber! Komm und gönne dir einen Schluck Met. Ich verspreche dir, es ist der kostbarste, den du jemals trinken wirst! Der kostbarste, hörst du?« Er wollte mich mitziehen, aber ich blieb stehen. Genauso gut hätte er versuchen können, einen Felsen zu bewegen.

»Nicht doch!« Er wedelte mit dem Finger vor meiner Nase. »Ich verspreche dir, es gibt einen Grund, warum wir hier sind. Und bevor du fragst: Vergiss für einen Moment alles andere. Vergiss die Urriesen, die Schlacht, den Krieg, deine Verluste … und eben alles andere, an dem du dich stets so erfreut hast. Ich weiß, das fällt dir uuuuunglaublich schwer, aber tue mir ausnahmsweise den Gefallen. Na, was hältst du davon?«

Mein toter Blick war Antwort genug.

Loki rieb sich genervt die Schläfen. »Du bist so unfassbar stur! Hilft es dir, wenn ich mit einer Entschuldigung beginne?«

»Du willst dich entschuldigen? Bist du besoffen?«

Er griff sich an die Stirn, tastete sein Gesicht ab und grinste schelmisch. »Nicht, dass ich wüsste. Vielleicht sollte ich dir eröffnen, dass ich genauso unter Brandas Tod leide, wie du?«

Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Ich packte ihn am Kragen und war drauf und dran, ihn durch den Raum zu schleudern, als ich eine kleine Gestalt an einem abgelegenen Tisch entdeckte. Alle Wut, alle Kraft, all der Zorn wich aus mir wie aus einem leeren Blasebalg. Meine Hände lösten sich und plötzlich gab es für mich nichts anderes mehr von Bedeutung.

»Du siehst richtig, Krummfinger.«

»Das ist nicht möglich … Das ist eine Lüge!«

»Doch. Das ist sie.«

Ich musste wohl ziemlich dumm aus der Wäsche schauen, denn er verfiel in schallendes Gelächter – und dieses Gelächter wirkte offen und ehrlich. Bei den Toten, hatte ich bei all den schrecklichen Ereignissen den Verstand verloren? War ich wieder in einem Traum gefangen wie damals im Kampf gegen Discordia und Somnus?

»Das ist Branda«, sagte ich erstickt. »Meine kleine … Branda.«

»Latürnich ist sie das.« Loki verbeugte sich zu dem blutjungen Mädchen mit dem feuerroten Haar, das sich mit Heißhunger über einen Braten hermachte. Sie war höchstens sieben Winter alt und wirkte glücklich. Die Frau neben ihr auf der Bank, die sich in diesem Moment umdrehte … bei den Toten! Sie war Yrsa.

Mir blieb das Herz stehen. Ich war drauf und dran, zu ihr zu eilen, als mich Lokis Räuspern innehalten ließ. »Was!«

»Klar kannst du zu ihnen gehen.«

»Aber?«

»Sie werden dich nicht erkennen.«

»Wieso?«

»Weil es nicht deine Yrsa und deine Branda sind.«

»Wer sonst?«

Loki breitete die Arme aus. »Die, die sie sein könnten, wenn du das tust, was ich dir sage.«

Da ich ein Mann der Tat war, stieß ich ihn mit der Schulter aus dem Weg und stapfte quer durch den Raum auf den Tisch zu. Branda sah von ihrem Braten auf und glotzte mich an. Da lag nichts in ihren Augen, keine Wärme, keine Freude, kein Wiedererkennen. Ich war für sie ein Fremder.

»Können wir dir helfen?«, fragte Yrsa und legte schützend einen Arm um ihre Tochter. Diese Stimme. Götter, diese Stimme! Sie schnitt in meinen leblosen Klumpen und brachte ihn wieder zum Schlagen.

»Yrsa …«, hauchte ich. »Yrsa … ich …« Was sollte ich sagen? Wie konnte ich ausdrücken, was in mir vorging?

»Mutter, wer ist das?«, fragte Branda mit piepsender Stimme.

»Ein Nordmann, der sich verlaufen hat«, sagte Yrsa und gab mir zu verstehen, dass ich mich gefälligst verpissen sollte. Also ließ ich mir das nicht zweimal sagen und suchte nach Loki, der unbeschwert und mit überschlagenen Beinen an einem Tisch nahe dem Kamin saß und mir mit einem Krug zuprostete. Auf dem Tisch lag ein Spielbrett ausgebreitet, darauf schwarze und weiße Figuren.

Hnefatafl.

Wie ein geprügelter Hund ging ich zu ihm, zögerte, als ich den Stuhl erreichte, und ließ mich dann doch darauf fallen. Ich brauchte eine Weile, bis ich mich aufraffen konnte und den Stolz in mir herunterschluckte. »Erklär’s mir!«

»Alles zu seiner Zeit. Zuerst ziehe deine Figur.«

»Ich bin nicht hier, um mit dir zu spielen?«

»Alles ist ein Spiel, Krummfinger. Tue mir bitte den Gefallen.«

Finster betrachtete ich das Spielfeld. Loki spielte als Weiß den Verteidiger und ich mit Schwarz den Angreifer – wie immer. Er hatte mit einer klassischen Eröffnung begonnen, um möglichst schnell das Spielfeld zu erschließen und seinem König Raum zum Wandern zu geben. Daher reagierte ich darauf, täuschte einen Angriff an der offenen Seite an, um später aus der anderen Richtung hart und schnell zuzuschlagen.

»Du erweist dich wie immer kompromisslos, Krummfinger. Was mich brennend interessiert. Wer aus deinem Leben ist der wahre Hnefatafl-Spieler? Thorvald?« Er zog eine Figur zum Spielfeldrand und musterte mich mit schief gelegtem Kopf. »Nein, dieser Dummkopf war seinem Zorn vollkommen erlegen. Der Allvater?« Sein Kopf kippte zur anderen Seite. »Auch nicht. Er war zu … sanft und zurückhaltend. Also doch Asgrim?«

»Ist das wichtig?«

»Nicht wirklich.«

Loki erwies sich als guter Spieler, spielte aggressiv, zugleich aber auch defensiv. Damit erwies er sich wieder einmal als jemand, der im Gegensatz zu sich selbst stand. Bei einigen Zügen bewies er seine bekannte List und schaffte es tatsächlich, seinem König beinahe zur Flucht zu verhelfen. Ein Zug trennte ihn noch von einem Eckfeld, damit er gewinnen konnte. Ich rechnete die ganze Zeit damit, dass er doch noch irgendeine Tücke bewies, aber als ich seinen König gefangen nahm und damit die Partie für mich entschied, war ich beinahe enttäuscht, dass es mir so leichtgefallen war.

»Ah, damit hätte ich rechnen sollen«, sagte er und sortierte die Figuren für eine weitere Runde. »Noch mal?«

Meine Ungeduld musste mir anzusehen sein, aber ich stimmte zu und so spielten wir eine weitere Partie, die ich wieder für mich entschied. Währenddessen beobachtete ich meine Liebsten, die aufstanden und Hand in Hand den Gasthof in eine verschneite Winterlandschaft hinein verließen. Als die Tür hinter ihnen zuschlug und die Kälte aus dem Raum wich, erwachte in mir der unbändige Drang, ihnen nachzueilen und alles zu erzählen. Dieser Drang war so stark, dass ich alles andere vergaß. Mein Herz blutete und der Mann in mir, der viel Zeit an ihrer Seite verbracht hatte, schrie so lange, bis er keine Kraft zum Schreien mehr fand. Ich würde Yrsa meine Liebe gestehen, Branda in den Arm nehmen und ihr eine Geschichte erzählen. Ich würde all das nachholen, was mir verwehrt geblieben war, und dieses Mal ein guter Vater sein. Schon sah ich mich, wie ich aufstand und ihnen hinterhereilen wollte. Aber das Gefühl, das mich die ganze Zeit begleitete, hielt mich davon ab. Es wäre falsch gewesen. Das alles hier war falsch. Und zugleich war es richtig.

»Krummfinger, Krummfinger, Krummfinger«, schnatterte Loki und schlug zwei Figuren auf einmal. »Du wirst unaufmerksam.«

Ich setzte mich wieder hin, zog meine Figur und nahm seinen König gefangen. Das eben noch überhebliche Grinsen sickerte aus seinen Zügen.

»Du bist einfach zu gut«, sagte er und gönnte sich einen Schluck. »Ich werde dich wohl nie schlagen, oder?«

»Loki.« Ein Wort, aber es reichte aus, um all das auszudrücken, was mich bewegte.

»Ja, ja, ja«, sagte er abwehrend und beschrieb mit seiner Hand einen großen Kreis. Dort, wo seine Finger entlangfuhren, hinterließ er eine goldene Linie. Er zeichnete weiter in die Luft. Erst war es nur ein großer Kreis, aber schon bald wurden daraus auch Runen. Wie bei Jupiter waren es genau acht. Zufall? Nein, die Zahl war magisch, das wusste doch jedes Kind. Wenn ich ursprünglich acht beherrscht hatte, genau wie Jupiter und Loki, waren alle vierundzwanzig unter uns aufgeteilt gewesen. Und ehe ich darüber nachdachte, rückte ein weiteres Puzzleteil zurecht.

Loki stand auf, stieß seine Hand in den Ring. Das Symbol erzitterte, bewegte sich langsam nach vorn, wo es in der Mitte des Gasthofs schwebte, der auf einmal leer war. Keine Menschenseele war mehr anwesend, als existierten wir außerhalb der Zeit.

Ich betrachtete den Ring mitsamt den Runen und stellte fest, dass er nicht vollständig war. Vor allem in der Mitte befand sich ein großes Loch, das geradezu verlangte, gefüllt zu werden.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Der Grund, weshalb wir hier sind.«

»Wo?«

Er machte eine nachlässige Geste und für einen Augenblick überlagerte die Umgebung mit einer anderen; einer aus gleißendem Licht mit Fäden, die miteinander verknüpft werden konnten. Der Ort der Schöpfung. Hier hatte ich mithilfe von Wieland mein eigenes Reich erschaffen und auch andere Dinge vollbracht.

Die Umgebung flackerte und wir befanden uns wieder im Gasthof.

»Du musst mir verzeihen, dass ich das hier bevorzuge«, sagte Loki. »Es fühlt sich irgendwie richtig an. Immerhin haben wir vor, den Verlauf des Schicksals zu ändern. Da braucht es ein wenig mehr … Heimat.«

Ich näherte mich dem leuchtenden Ring und hob die Hand. An meinem Zeigefinger glühte es auf. Dann zeichnete ich an die Stellen, die unbesetzt waren, jene Runen, deren Wesen sich mir offenbart hatten. Acht, die Jupiter gehütet hatte. Acht, die mir dank der Tode von Minerva und der anderen Götter wieder zu eigen waren. Am Schluss waren es vierundzwanzig Runen. Aber noch war ich nicht fertig.

»Nur zu«, sagte Loki. »Vollende es!«

Ich zeichnete den Valknut in die Mitte, das Symbol des Allvaters und der Einherjer. Die neun Ecken standen für die neun Welten, die Dreiecke hingegen für etwas anderes und erst jetzt erkannte ich es.

Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.
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»Bemerkenswert«, sagte Loki, als sprächen wir über das Wetter. »Etwas Wunderschönes, das in all der Zeit Bestand hatte. Weißt du, wie lange es gebraucht hat, damit ich es in all den Windungen, den Kriegen, dem Schmerz und den Zurückweisungen fand? Wie lange es gebraucht hat, bis ich begriff, welche Macht in unserer Geschichte am Werk ist?« Er machte eine Geste und das Symbol setzte sich in Bewegung, drehte und drehte sich immerzu.

»Das sind die vierundzwanzig Runen des Futharks«, sagte ich leise. »Ihre Macht ist darin gebannt. Ich kann es … spüren.«

»In der Tat. Es war die ganze Zeit hier im Ort der Schöpfung und bindet alles.«

»Alles?«

»Alles. Das Rad dreht sich weiter und alles beginnt von vorn. Verstehst du?«

»Nein.« Daher streckte ich die Hand danach aus und als ich den Valknut berührte, zog es mich fort. Innerhalb eines Lidschlags erlebte ich einfach … alles.

Die Wesen der Runen durchfluteten mich, versprachen mir eine Macht, mit der ich Welten erschaffen, aber auch zerschmettern konnte. Eine Macht, mit der ich den Urkräften, die aus dem Chaos geboren waren, ein Bewusstsein geben konnte. Eine Macht, mit der ich Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft miteinander zu einem einzelnen Strang verknüpfen konnte, um den Schmerz des Verlustes zu überstehen. Eine Macht, mit der ich jene, die mir genommen worden waren, zurückbringen konnte.

Ich stand vor Yrsa, hielt die Axt gepackt, die ihr Herz durchtrennt hatte, und sie lächelte. Sie starb und an ihre Stelle trat eine andere. Die neun Welten zerbrachen und an ihre Stelle traten andere. Die Urriesen erhoben sich und wurden neu geboren. Alles stand im Fluss. Alles existierte in einer riesigen Schleife, die stets an diesem Ort, zu diesem Zeitpunkt und mit mir ihren Anfang nahm.

Und das alles meinetwegen.

»Nein«, keuchte ich, aber dieses Nein war eine Lüge. Das hier war die eine – einzige – Wahrheit.

»Nun stehen wir hier«, sagte Loki wie aus weiter Ferne. »Zwei Seiten derselben Medaille. Immer wieder sind wir dazu gezwungen, uns auf verschiedenen Seiten gegenüberzustehen, denn mit jeder Schleife vergessen wir, was einst gewesen war.«

»Dieses Mal ist etwas anders.«

»Genau! Ganz genau! Du musst nicht aus Trauer über die Zerstörung der neun Welten, über den Verlust all jener, die dir etwas bedeuten, das Rad von Neuem anstoßen. Du musst uns nicht zwingen, erneut all dieses Leid zu erleben. Du, Asgrim, hast die Wahl zu entscheiden.«

Ich bemerkte die Nässe an meiner Wange. Tränen aus Scham, aus Beklemmung, aus Furcht und vor allem auf Hass auf mich selbst. Ich war an allem schuld. Ich hatte das bewirkt, weil ich der gewesen war, der Jupiter und Loki dazu gezwungen hatte, der Einzige, der das wahre Geheimnis der Runen ergründet hatte; der es gewagt hatte, diese unkontrollierbare Macht kontrollieren zu wollen. Und das alles nur, weil ich nicht hatte abschließen können.

»Du bist nicht der Schurke in dieser Geschichte«, raunte ich. »Das bin ich.«

»Das geht runter wie Öl, was?« Er kicherte. »Böse oder gut, richtig oder falsch, schwarz oder weiß, das ist in unserer Geschichte völlig egal. Hier stehen wir nun und können es besser machen.«

»Wie?«

Loki wies mit einem Finger auf einen Punkt in der Vergangenheit, an dem alles einsetzte. Ein roter Faden wand sich von dort durch die Jahrhunderte. Ich sah Yrsa als Sigyn, eine Göttin meines Pantheons. Ihren Tod, ihre Auferstehung durch Aesculapius und unsere Wiederbegegnung, nun beide als etwas gänzlich anderes. Wie wir uns nach Ragnarök in meine abgelegene Hütte zurückzogen, Branda das Licht der Welt erblickte und wir einfach nur Vater und Mutter waren, bis sie mir schließlich wieder genommen wurde. Wie ich alles dafür tun würde, um sie wieder in meinen Armen halten zu können. Ich sah, wie ich die Macht der Runen einsetzte, um zurückzugelangen. Es begann mit Yrsa und es endete mit ihr. Immer und immer wieder.

»Verstehst du?«, fragte Loki ungewohnt einfühlsam. »Erkennst du es nun endlich?«

In einem langen Atemzug atmete ich ein, nahm all das in mich auf und musste schließlich die Wahrheit annehmen. »Ich verstehe es.«

»Gut. Dann weißt du, was zu tun ist.«

Wir sahen Yrsa vor uns. Ihr Lachen, ihr sanftes Lächeln, ihre Wärme, die Güte, mit der sie jeden behandelte. Sogar Loki hatte sie beigestanden, als er bestraft worden war. Zwar beherrschte immer noch ein schelmisches Grinsen seine Züge, aber seine Augen schimmerten feucht.

»Du musst sie loslassen«, flüsterte er. »Lass los! Wenn du sie zurückholst, wenn die Geschichte dort ansetzt, wird alles wieder so geschehen, wie immer.«

»Aber was ist mit den Urriesen?«

»Ahhhh … Tellus und die anderen. Nun, in dem Augenblick, als du die Runen gebunden hast, hast du sie in ein Bewusstsein gezwungen. Also …«

»Also muss ich es zerstören. Ich muss das Rad zerschmettern. Für immer.«

»Und der Esel hat doch die Karotte gefunden.«

»Was?«

»Branda hätte jetzt gelacht.«

»Joh, das hätte sie.«

»Du wirst es mir nicht glauben, aber ich habe sie wie eine Tochter geliebt. Es war das Schlimmste, was ich jemals tun musste, als ich sie tötete, doch das tat ich deinetwegen. In Muspellsheim hatte ich das Rätsel bereits durchschaut.«

»Warum hast du nichts gesagt?«

Er betrachtete mich, als hätte ich ihm ins Gesicht geschissen. »Du bist der sturste, verbohrteste, engstirnigste und – ich muss es noch mal sagen – sturste Sturkopf, den ich jemals kennenlernen durfte. Glaubst du tatsächlich, dass ausgerechnet du mir geglaubt hättest?«

Ich seufzte. »Nein.«

»Also musstest du all die Geschehnisse erneut durchleben, um zu diesem Punkt zu gelangen. Aber glücklicherweise bin ja ich da. Der größte Held aller Zeitalter.«

»Bescheidenheit ist nicht deine Stärke, wie?«

»Wirklich, Krummfinger? Ein Scherz auf meine Kosten?«

Ich lächelte. Frost und Eis, das war tatsächlich ein Lächeln! »Eines verstehe ich immer noch nicht. Was ist mit den Dei Consentes? Mit Herkules, Mars, Venus und Vesta?«

»Ich habe sie gezwungen, all die Ereignisse in Gang zu setzen. Und dann habe ich ihnen das gegeben, was sie verdienen.«

»Du hast sie getötet.«

»Was? Nein! Ich doch nicht. Ich habe ihnen den göttlichen Funken genommen und ihnen ein Leben als Sterbliche ermöglicht. In einem anderen Kreislauf. In einer anderen Zeit. Deshalb haben sie es verstanden.«

Herkules. Immerzu hallte der Name in meinem Kopf. Aber vielleicht wäre dies der Augenblick, mit der Vergangenheit abzuschließen. »Was ist mit der Schlacht? Wo sind all die anderen?«

Loki wies mit einem Finger in das Symbol und es drehte sich um die eigene Achse, bis die Schlacht vor mir ausgebreitet war, als stünde ich dort. Die Erlebnisse liefen viel schneller vor uns ab. Siegfried fiel, dann Skiddi, Hromund und Skar. Auri konnte am längsten durchhalten, bis auch sie von Tartarus gerichtet wurde. Die Armeen rieben sich gegenseitig auf, während sich die Urriesen erhoben und alles vernichteten, was sich ihnen in den Weg stellte. Neptun und Triton waren zum Rückzug gezwungen und fanden an jenem abgelegenen Ort ihren Frieden, den sie als neue Heimat auserkoren hatten, bis Okeanos wiedergeboren wurde und sie alle verschlang. Hel und Nox töteten sich gegenseitig – immer wieder, bis Nacht und Tod miteinander verschmolzen. Die Fae verschwanden, Aventia brannte unter Balors Blick lichterloh. Skaldheim zerbarst in zwei Hälften. Die Zerstörung nahm nach und nach ihr unweigerliches Ende, als die neun Welten zertrümmert wurden. In einem kurzen Aufblitzen sah ich eine andere Welt, eine Splitterwelt mit einer Quelle an Macht, die aus den Gegensätzen von Vernichtung und Entstehung geboren wurde. Eine Magie des Chaos. Aber der Eindruck verschwand sofort wieder.

»Was, wenn ich eingreife?«, fragte ich.

Loki wies an einen anderen Punkt und zeigte einen anderen Blickwinkel auf das Geschehen. Ich war dort, kämpfte, tötete, zerstörte, doch der Kampf konnte nicht enden, denn die Urriesen sollten sich immer wieder erheben. Zuletzt musste ich mitansehen, wie alles auseinanderbrach. Ich fand Loki und riss ihn wie ein Berserker in Stücke. Selbst, als kaum noch etwas von ihm übrig war, hackte ich auf seine geschundene Leiche ein, blutbespritzt, mit geweiteten, zornerfüllten Augen. Ein Ungeheuer, ein Wahnsinniger, der alles und jeden hasste, denn er war nicht fähig, etwas am Verlauf des Schicksals zu ändern. Als gebrochener Mann gelangte ich schließlich an diesen Ort, um das Rad von Neuem anzustoßen.

Und um jene zu retten, die ich verloren hatte, und dann zu vergessen.

»Es ist wahr. Es ist alles wahr.«

»Noch ist nicht aller Tage Abend«, sagte Loki und lachte über einen Witz, den wohl nur er verstand. »Ich begreife bis heute nicht, was die Redewendung ausdrücken soll. Wie dem auch sei, dieses Mal sind wir hier. Ich sagte zur dir, dass jedes Ende auch einen Anfang besitzt. Du hast die Möglichkeit, den Kreislauf zu durchbrechen. Jetzt.« Er lächelte voller Wärme. »Hier.«

»Warum ich? Warum nicht du oder Jupiter?«

»Das ist einfach.« Er hielt kurz inne, als müsste er sich zu den Worten zwingen. »Wir waren nie würdig.«

»Das fiel dir schwer, was?«

»Unglaublich schwer. Ich weiß, dass wir irgendwann einmal Anteil an der Entstehung des Symbols hatten. Du, Jupiter und ich. Ich weiß aber weder, wann das geschah, noch, was uns dazu verleitete. Alles, was ich weiß, ist, dass nur du es entfesseln konntest.«

»Vielleicht war es der Krieg der Titanen? Vielleicht der Tod von Saturn und damit der Zeit.«

»Krummfinger?«

»Was?«

»Du bist ein Schwachkopf.«

Ich hob die Hand und ließ sie wieder sinken. »Den lasse ich dir noch mal durchgehen, du kleines Arschloch!«

»Ich meine es ernst. Du bist ein Schwachkopf, wenn du immer noch nicht begriffen hast, dass wir ebenfalls Urriesen sind. Wir verkörpern Urkräfte.«

Ich winkte ab. »Und jetzt? Wie können wir verhindern, dass all das wieder passiert?«

»Du hast es schon gesagt. Lass los und vernichte das, was du erschaffen hast. Das kannst nur du.« Er tätschelte meinen Arm und trat zurück. »Nur du allein.«

»Was, wenn ich es nicht kann?«

»Dann sind wir alle verloren.«

Ich atmete tief durch, griff mit der Rechten in das Symbol hinein und hob auch die Linke. Dann drehte ich es, durchlebte alles noch einmal, vom Beginn der Zeit bis zum Ende und umgekehrt. Ich suchte nach einem Ausweg, aber Loki behielt mit allem recht. Immer hatte ich behauptet, für Freiheit zu stehen. Ich hatte in die Welt hinausgeschrien, dass ich den Menschen die Freiheit überlassen wollte, selbst über ihr Schicksal zu entscheiden. Dabei war ich es gewesen, der sie eingeschränkt und in dieses große Spiel gezwungen hatte. Machte mich das zu einem Ungeheuer? Ich konnte es nicht sagen, aber eine Sache kristallisierte sich aus allem unmissverständlich heraus. Ich war der Einzige, der etwas daran ändern konnte.

Wer war ich nun? Ein Tyrann? Ein Held? Ein Befreier und Erlöser? Oder war ich einfach nur ein Mann, der sich nach Frieden sehnte?

»Eins noch«, sagte ich, während ich in jeden Augenblick der vergangenen Jahrtausende eintauchen konnte. »Was geschieht mit uns, wenn das hier vorbei ist?«

»Das ist eine interessante Frage, nicht wahr? Ich glaube, dass wir nicht hierhergehören.«

»Nicht hierher?«

»Wir sind etwas … anderes.«

»Wie meinst du das?«

»Siehst du Gullveig?«

Ich fand die Seherin. Immer wieder tauchte sie zu bestimmten Zeiten auf und nahm Einfluss auf das Geschehen. Im Anschluss verschwand sie und war lange nicht gesehen. Als ich einen Moment einfrieren ließ, der sie allein in einer abgelegenen Hütte zeigte, umgeben von einem schmuddeligen Mann in verschlissenen Klamotten, die um ihn trieben, als wären sie lebendig, drehte sie sich plötzlich um und schaute mich an.

Ich zuckte zurück und der Zeitpunkt verschwand in den Windungen der Jahrtausende. Selbst als ich ihn noch einmal suchte, fand ich ihn nicht mehr.

»Es gibt noch jemand anderen wie sie«, sagte Loki. »Jemand, der dir immer wieder einen Schubs verpasst hat und allzeit wusste, was hier wirklich vor sich geht. Na, klingelt’s bei dir?«

»Wieland«, sagte ich dunkel und fand ihn in seiner abgelegenen Schmiede. Als Mimir war er einer der unsrigen gewesen, aber ich hatte immer gewusst, dass er etwas anderes war. »Bei unserer letzten Begegnung nannte er einen anderen Namen.«

»Itras.«

»Du weißt es?«

Loki schnalzte mit der Zunge. »Nein. Und ich kann es nicht ausstehen, wenn ich etwas nicht verstehe. Jedenfalls haben beide auf ihre Art Einfluss auf unsere Geschichte genommen. Ich hege fast die Vermutung, dass es weitere wie sie gibt. Irgendwo dort draußen. Vielleicht in anderen Welten, die uns verborgen bleiben. Vielleicht in einem Spiel, das noch viel größer als unseres ist.«

»Aber was sind sie?«

»Tja, das werden wir wohl nie herausfinden, nicht wahr? Also, Blutsbruder, wie wär’s, wenn du endlich das hinter dich bringst, weshalb wir hier sind?«

»Kannst es wohl kaum erwarten, das Ende mitzuerleben, was?«

»Nicht im Geringsten.«

»Ich verachte dich immer noch.«

Loki deutete eine Verbeugung an. »Nichts anderes habe ich erwartet.«

»Aber ich weiß, dass du all das getan hast, weil du’s nicht anders konntest. Deshalb will auch ich mich für alles entschuldigen, was ich dir jemals angetan habe. Verzeihst du mir?«

Loki verzog das Gesicht. »Ausnahmsweise.«

»Das langt mir.« Wieder tauchte ich in das Symbol ein und hielt den Kreislauf zwischen meinen Händen wie ein zerbrechliches, unschuldiges Ding. Ein letztes Mal betrachtete ich das, was durch mich entstanden war und weinte eine Träne des Abschieds. Yrsa. Branda. Hel. Ich würde sie für immer verlieren. Wenn das hier vorbei war, das wusste ich ganz sicher, würde nichts mehr so sein wie zuvor. Aber ich vertraute darauf, dass das Leben irgendwie einen Weg finden würde. Daran glaubte ich ganz fest. Denn trotz allem hatte ich mir die größte Macht dieser Welt bewahrt.

Ich tat es aus Liebe.

»Lebt wohl«, sagte ich. Dann löste ich die Runen auf und vernichtete den Kreislauf.


Epilog




[image: ]

Über Gullveig ist nicht viel bekannt. Sie tritt in vielerlei Gestalt zutage, als weise Seherin, als alte Hexe oder als betörende Frau. Ihre liebste Gestalt ist jedoch die Seherin, die einst die Prophezeiung von Ragnarök aussprach und sich viele Male in die Geschehnisse einmischte. Sie wies Auri auf den rechten Pfad, beriet die Königin von Thule, sprach eine Warnung an Einar Schwarzfels aus und begleitete Asgrim Krummfinger auf seinem Weg zu einem Gott. Es heißt, sie sei auch anderorts gesichtet worden und unterstehe anderen Gesetzten als die Götter. Aber das wird zumeist als Gerede abgetan.

Ein Streifen Herbstnebel hatte sich über der eingefrorenen See gelöst, als die Sonne über dem stillen Örtchen unterging. Er verlieh der Nacht eine geisterhafte Kühle. In hundert Schritt Entfernung waren die Häuser kaum noch zu erkennen. In zweihundert waren sie nur mehr Schemen und die wenigen Lichter in den Fenstern wabernde Gespenster, verschwommen in der Dämmerung.

Die Flanken des Tals waren mit Schnee bedeckt. Schwarze Büschel Binsen, schwarze Büschel Gras, schwarze Steine lugten unter der weißen Decke hervor. Die schwarzen Äste der Bäume waren an den Oberseiten ebenfalls mit einer weißen Schicht überzogen. Die Stadt war eine Ansammlung weißer Dächer und schwarzer Mauern, die sich unter dem grauen Himmel an der Gabelung des Flusses um einen kleinen Hügel scharten.

Ich fragte mich, ob die meisten Menschen die Welt so sahen. Schwarz und weiß, sonst nichts. Keine Farben. Ich fragte mich, wie es meinen alten Begleitern ergangen sein musste und was sie getan hatten, bevor sie alt geworden und gestorben waren. Ob sie an mich gedacht hatten.

Wahrscheinlich nicht.

Wie hätten sie auch? Ich hatte das Rad der Zeit zerschmettert, den Kreislauf vernichtet und war nicht ein einziges Mal in das eingeschritten, was danach geschehen war. Ohne Einfluss. Ohne Urriesen, Urkräfte, Runen und den anderen Mist.

Ohne mich.

Ich nahm einen Pfad hinab zur Stadt. Wie eine alte Narbe wand er sich zu einer Brücke über einen gurgelnden Fluss, bis hin zu den ersten Gebäuden. Sie sahen anders aus. Das hier war immer noch der hohe Norden, aber die Bauweise hatte sich verändert – genau wie alles andere auch. Nun bevorzugte man verputzte Steinbauten mit Dachschindeln, großen Fenstern aus Glas und weiteren wundersamen Dingen mehr. Außerdem gab es neue Erfindungen, die den Menschen das Leben erleichtern sollten. Da brauchte es auch nicht die Metallstäbe mit den flackernden, gläsernen Dingern am Kopfende, deren Licht mir jedes Mal in den Augen schmerzte. Keine offene Flamme, kein wärmendes Feuer. Die Energie dafür nahmen sie von ihren wundersamen Erfindungen. Eine Schande so was.

Ich musste den Kopf schütteln. Menschen. Ich würde sie nie verstehen.

Als ich die Stadt erreichte, waren die Straßen wie ausgestorben. Niemand wollte die Wunder der Nacht erleben, denn sie waren immer viel zu beschäftigt und brauchten den Mantel der Dunkelheit, um sich für die Herausforderungen des kommenden Tages zu wappnen. Joh, auch das war eine Schande.

Es lockte mich zu jenem besonderen Gebäude, das wir für unsere Treffen ausersehen hatten. Natürlich erwartete er mich bereits. Das tat er immer. Er kümmerte sich um seine Angelegenheiten, ich um meine. Das war der Pakt, der in all der Zeit seit jenem Tag im Ort der Schöpfung, Bestand gehabt hatte. Ab und an musste ich ihm auf die Finger klopfen, besonders wenn er sich in Dinge einmischen wollte, die ihn nichts angingen. Aber das war das Spiel, dem wir unterlagen. Weiß und Schwarz. Himmel und … eben jener Ort, wo ich herkam.

Ich stieß die Tür auf, eine der wenigen aus Holz in dieser Stadt, und betrat das Gebäude. Schnee und Frost rieselte von meiner Glatze, löste sich von dem dicken Pelz und ich hinterließ schlammige Spuren auf den alten Holzdielen, als ich den Raum durchquerte. Niemand war dort, dafür hatte er gesorgt, deshalb wunderte es mich kaum, als ich ihn auf einem weißen Sessel mit hoher Lehne an einem warmen Feuer fand. Nass und dreckig warf ich mich auf den schwarzen Sessel und starrte einen Moment in die knisternden Flammen. Dann beugte ich mich vor, streckte die Hände nach dem Feuer aus und lächelte.

»Müsstest du Kälte nicht gewohnt sein?«, fragte Loki beinahe gelangweilt, während er ein Glas mit Wein schwenkte. Um das Aroma zu entfalten, wie er stets betonte. Was für ein Schwachsinn.

Ich lehnte mich zurück und seufzte zufrieden. »Die Kunst ist, die kleinen Dinge im Leben zu schätzen.«

»Du siehst müde aus.«

»Und du so überheblich wie immer.«

»Was ist los?« Er wedelte verächtlich mit der Hand. »Kannst du dich nicht einmal ein wenig anpassen? Du läufst immer noch rum wie früher.«

Ich runzelte die Stirn und musterte ihn von den sauberen Stiefeln bis zum ordentlichen Scheitel. In all der Zeit hatte er sich kein bisschen verändert. Er war ein überhebliches Arschloch und das würde er immer bleiben, da brauchte er sich nicht ganz in Weiß zu kleiden, als hätte er sich vor unserem Treffen kräftig eingepinselt. Ich hingegen blieb bei dem, was mich schon immer ausgemacht hatte. Dreckige Stiefel, verkratzte und schlammige Lederrüstung über schwarzem Hemd, wirrer grauer Bart und Glatze. Manche Dinge änderten sich eben nie.

»Und?«, brummte ich. »Was gibt’s Neues?«

Er zischelte leise, was überhaupt nicht zu seiner Erscheinung passte. »Du weißt ganz genau, was es Neues gibt!«

»Machst du mir einen Vorwurf?«

»Ob ich …?« Er schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft. »Musstest du dich unbedingt einmischen?«

»Ich hab ihm nur einen kleinen Schubs verpasst.«

»Du hast ihn zur Tontafel geführt! Ist dir eigentlich klar, was du damit ausgelöst hast?«

»Klar.«

»Die Ächtung wäre nie aufgehoben worden! Das alles wäre nie passiert!«

Ich zuckte die Achseln. »Das kannst du nicht wissen. Es waren Ächtungen, die du bewirkt hast.«

»Aus gutem Grund!«

»Ging doch alles noch mal gut.«

»Aber ausgerechnet dann? Du kannst es wohl nicht lassen, oder? Du bist eine Krankheit, Asgrim. Nein, du bist eine Plage!«

Ich gähnte laut. »Wollen wir’s ausdiskutieren?«

»Ich passe.«

»Dann erinnere ich dich gern noch mal dran. Wenn du dich einmischst, mische ich mich ein. So einfach ist das.«

»Es ist nie einfach und das weißt du auch.«

»Bei den Toten! Wir sind Bewahrer!«

»Mehr als den hast du auch nicht auf Lager, oder?«

Der Raum kühlte rasch ab. Frostblumen breiteten sich über dem Boden aus, das Feuer erlosch und Düsternis senkte sich über uns.

»Ich weiß, ich weiß«, murmelte er und hob abwehrend eine Hand.

Die Kälte zog sich zurück, der Kamin flackerte auf und ich durfte mich wieder an seiner wohltuenden Wärme erfreuen. Wie gesagt, man musste die kleinen Dinge zu schätzen wissen. Dann schwiegen wir, während Loki immer noch das Glas schwenkte, als ob es dafür sorgen könnte, dass dieses Pissgesöff besser schmeckte. Ich beließ es bei einem großen Krug Met, der wie aus dem Nichts in meiner Hand erschien. Den Kopf in den Nacken, den Met in die Kehle fließen lassen und schön tief aus dem Bauch heraus rülpsen. Nordmann blieb eben Nordmann, da konnte noch so viel Zeit vergehen.

Schließlich stellte er das Glas am Boden ab und griff neben sich, um einen kleinen Tisch zwischen uns aufzubauen. Auf der Ablage befand sich ein Spielbrett mit weißen und schwarzen Figuren, die bereits ordentlich aufgereiht waren.

»Welche Farbe?«, fragte er.

Ich lächelte grimmig.

»Also schwarz. Wie überaus erfrischend.« Er rückte die erste Figur. In all den Jahrhunderten hatte er es kein einziges Mal geschafft, mich zu schlagen, und das sollte sich auch nicht ändern. Also räumte ich das Feld nach und nach ab und brummte zufrieden, als er sich seine Niederlage eingestehen musste. Es war ein Ritual und ich war froh, dass wir immer wieder zusammenkamen, um es einzuhalten. Wer sonst könnte verstehen, was es bedeutete, wie ich zu sein, wenn nicht er?

Wir spielten die ganze Nacht über, erzählten uns Geschichten, tauschten uns aus über das, was wir erlebt hatten, und erinnerten uns an jene Zeit vor alldem. Es tat uns beiden gut und mit jedem Mal, das wir zusammenkamen, lernten wir mehr voneinander.

»Denkst du manchmal noch an sie?«, fragte er, als uns der Morgen durch die Fenster begrüßte.

»Jeden verdammten Tag. Es wird niemals leichter, oder?«

»Willst du eine Wahrheit?«

Den toten Blick beherrschte ich weiterhin ziemlich gut und seiner Natur gemäß zuckte er zurück, als hätte ich ihn geohrfeigt. »Funktioniert immer noch, wie?«, fragte ich und prustete los.

»Offensichtlich!« Er strich sein weißes, mit Knöpfen besetztes Hemd glatt, das er hütete wie einen kostbaren Schatz. »Zurück zum Thema. Irgendwann wirst du sie vergessen.«

»Wie lange? Es sind Jahrhunderte seitdem vergangen.«

»Und noch mehr werden folgen. Das Leben ist eine Reise, mein alter Freund.«

»Ich hoffe, du hast recht. Aber ich frage mich immerzu, wie ich weitermachen soll, nach allem, was geschah.«

»So wie immer. Ich darf mich des Lichtes erfreuen, den Segen bringen, das Gute und Glückselige. Hach, wie schön das doch ist! Und du darfst weitermachen mit dem, was auch immer du da unten tust.«

»Einer muss es ja tun.«

»Richtig und wer käme dafür besser infrage als so ein sturer Esel wie du?«

»Hm«, brummte ich und baute die Figuren für ein letztes Spiel auf, ehe wir uns wieder Lebewohl sagen mussten. Vielleicht, in einer anderen Zeit, wenn neue Herausforderungen auf die Menschheit zukamen, die sie nicht ohne Hilfe bewältigen könnten, wäre es möglich, neue Einherjer zu rufen. Vielleicht bedurfte es dann anderer Helden, die ein neues Zeitalter einläuteten. Aber ich hatte meine Lektion gelernt. Ich würde nicht selbst die Axt schwingen und die Erde mit dem Blut meiner Feinde tränken. Ich würde im Hintergrund bleiben und dem Schicksal seinen Lauf lassen.

Meine Geschichte war erzählt.


Ende


Nachwort

Damit endet eine Fantasy-Saga, die drei Staffeln mit insgesamt sechzehn Bänden umfasst. Es war eine weitere Reise und ich freue mich, dass du bis hierhin durchgehalten hast. Im letzten Band »Krieg der Titanen« passiert unglaublich viel und ich bin selbst überrascht, wie sehr sich die Ereignisse überschlagen. Dabei möchte ich mich dafür entschuldigen, dass ich nicht allen Protagonisten den Raum geben konnte, den sie verdienen. Jeder unserer lieb gewonnenen Helden hat bereits seinen Teil zur Geschichte beigetragen und ich musste den Schluss in einen gewissen Rahmen setzen, damit es nicht zu sehr ausartet. Allein zu Runa, Skiddi oder Siegfried hätte ich ganze Bücher füllen können, aber am Ende dreht es sich nur um zwei Figuren, die entscheidend für die gesamte Saga waren. Manch Leser und Leserin hat sich bestimmt gewünscht, dass es für jeden Protagonisten ein gutes Ende gibt, doch das Leben ist eine Reise und besteht aus Abschnitten. Wer weiß, was die nächsten bringen werden?

Das Ende der Saga mag dem einen gefallen, dem anderen vielleicht nicht. Ich bin niemand, der ein Happy End auf Zwang-komm-Raus einbinden muss. Aus meiner Sicht steckt in jedem Ende immer ein Fünkchen Trauer, der zum Nachdenken anregt. Jedenfalls war es die logische Konsequenz aus allen Geschehnissen, denn wer sich in der Mythologie ein wenig auskennt, der weiß, dass sich alles widerspricht und zugleich ergänzt. Nicht alles muss erklärt werden, nicht alles hat auf den ersten Blick Sinn. Aber es regt zum Nachdenken an und das ist genau das, was ich mit meinen Geschichten erreichen möchte.

Die Einherjer besitzen einen wichtigen Status in meinem Kosmos und haben mehr als einmal Hinweise auf andere Welten, Orte oder Geschichten gegeben. Ich denke deshalb, dass sie irgendwann einmal noch von Bedeutung sind. Ich habe viele Ideen, wie ich die Reihe in einer vierten Staffel mit anderen Protagonisten und zu einem anderen Zeitpunkt fortsetzen könnte. Oder ich beginne eine ganz neue Reihe, die darauf basiert. »Die Magier des Horus« haben Hinweise gegeben, dass Mythologie auch in unserer Zeit noch von Bedeutung ist. Ein fluchender, axtschwingender und metsaufender Einherjer in unserer Zeit, der mit dem stressigen Bürojob unzufrieden ist? Warum nicht? Aber das sind bislang nur Überlegungen, die ihre Zeit brauchen, um zu reifen. Wie sagte einst ein weiser Mann so schön? Alles ist miteinander verflochten …

Wenn du allerdings selbst Ideen hast und die mit mir teilen möchtest, dann bist du herzlich dazu eingeladen! Man kann mich über verschiedene Kanäle erreichen, am schönsten ist es aber über die altmodische Art per Briefpost.

Danken möchte ich Katrin Gönnewig für das fantastische Korrektorat, Astro Sheep Art für das Cover und Viktoria M. Keller für ihren Input. Außerdem danke ich jedem Leser und jeder Leserin dort draußen. Das war kurz, aber in der Kürze liegt bekanntlich die Würze.

Mit einer kurzen Bewertung auf Amazon kannst du das Buch unterstützen, anstatt nur zur schweigenden Masse zu gehören. Jede Stimme ist für uns Autoren wichtig! Außerdem kannst du gern direkt auf meiner Website vorbeischauen. Dort gibt es die Möglichkeit, meinen Newsletter zu abonnieren und über mich und meine Projekte auf dem Laufenden zu bleiben.

Pascal Wokan, Dezember 2021


Anhang

Dramatis Personae

Aesculapius: vergöttlichter Mensch der Heilkunst

Alwis/Vulcanus: Gott, Schöpfer der Schwarzalben

Artorius: Legat

Asgrim Krummfinger: Allvater, auch Wodan

Auri: Einherjer, Wächterin von Thule

Bacchus: Gott der Dei Consentes, früher Fjölnir genannt

Beowulf: Einherjer, ehemals Recke

Bergelmir: Stammvater der Reifriesen, letzter Überlebender der Sintflut

Bjarn der Bär: namhafter Krieger

Blauzeh: Einherjer

Branda Federklang/Diana: Asgrims Tochter, Göttin

Brokkr: gefallener König der Schwarzalben

Ceres: Göttin

Diaprepes: Atlantide

Einar Schwarzfels: Anführer der Recken, auch Donar der Donnergott

Fafnir: der Schwarze, Drache und Schwarzalb

Geri und Freki: Asgrims Wölfe

Gorm Kaltwasser: Einherjer, Einarms Vater, ehemals Anführer der Tausend Äxte

Gnupa Faulzahn: Einherjer,

Gudrod Einarm: Einherjer

Gullveig: Seherin, alte Göttin

Håkon der Gute: Einherjer, ehemals Recke

Hallfred: Einherjer, ehemals Jarl von Manarfell

Hel: Göttin, ehemals Proserpina und Caladrius

Hildr: Walküre

Holdir Kleinwuchs: ehemals Jarl von Lonsheior und Ziehsohn von Asgrim

Horik: Dorfvorsteher von Fjollum

Hromund Riesenblut: Einherjer

Hugin und Munin: Asgrims Raben

Idaios/Herkules: erhobener Gott

Jupiter: Himmelsvater

Lagertha: Einherjer, ehemals Reckin

Loki/Janus: Gott

Magnus Eibe: Einherjer, ehemals Jarl von Mjolborg

Mars: Gott

Neptun: Gott, Schöpfer der Atlantiden

Oddmund: Schmied

Oleif Ohnefuß: Einherjer

Opius: Legat

Pluto: Gott

Randel: Jarl von Manarfell

Reidar Graulock: Einherjer, ehemals Lögmaður von Ingolfsfall

Runa Wildzorn: Einherjer

Sleipnir: der Dahingleitende, das achtbeinige Pferd von Asgrim

Skar: Einherjer

Skiddi der Großartige: Skalde, Einherjer

Tellus: Urgottheit, Protogonoi

Tiamat: Göttin

Tola Espe: Einherjer

Torkel Raubein: Einherjer, ehemals Recke

Torstein: Jarl von Mjolborg

Trajan: Einherjer

Tristan: Einherjer, ehemals Prinz von Ubria

Triton: Anführer der Atlantiden

Ulfrik: Einherjer, ehemals Koch und Jarl von Ingolfsfall

Vindálfr: Brokkrs Sohn, Prinz der Schwarzalben




Götter Skaldheims

Asgrim Krummfinger: Göttervater, Allvater, Gott des Winters

Auri: Göttin der Gerechtigkeit und der Fruchtbarkeit

Fjölnir: auch Bacchus, Sohn des Freyr, Gott der Felder, des Weines, des Mets und des Rausches

Gudrod Einarm: Gott des Krieges und des Sieges

Hel: auch Proserpina, Göttin der Unterwelt, der Kälte und des Todes

Hromund Riesenblut: Gott des Donners

Siegfried: Gott der Schönheit und des Frühlings

Skar: Wächtergott

Skiddi: Gott der Dichtung und des Gesangs

Ulfrik: Gott des Rechts und der Versammlungen




Götter Aventias

Abundantia: Göttin des Überflusses

Aesculapius: vergöttlichter Mensch der Heilkunst

Apollo/Sol: Sonnengott, Gott der Dichter, schützt den Kaiser vor Gefahren

Aurora: Göttin der Morgenröte, Protogonoi

Bacchus: Gott des Weines, der Fruchtbarkeit und des Rausches

Bellona: Göttin des grausamen Kampfes

Ceres: Göttin des Ackerbaus, der Fruchtbarkeit und Gesetzgeberin

Cloacina: Göttin der Kanalisation

Cupido: Gott des Sichverliebens

Cybele: Göttermutter vom Berg

Discordia: Göttin der Zwietracht und des Streits

Fauna: Göttin der Tiere

Faunus: Gott der Natur und des Waldes

Felicitas: Göttin des Glücks und der Glückseligkeit

Flora: Göttin der Blumen und der Blüten

Fortuna: Göttin des Glücks und des Schicksals

Furien: die drei Rachegöttinnen

Diana: Göttin der Jagd, des Mondes und die Beschützerin der Frauen und Mädchen

Herkules: vergöttlichter Mensch der Stärke

Juno: Göttin der Ehe, der Geburt und der Fürsorge

Janus: Gott der Dualität

Jupiter: Himmelsvater, oberster der Götter

Justitia: Göttin der ausgleichenden Gerechtigkeit

Latona: Geliebte des Zeus, Mutter von Apollo

Libertas: Göttin der Freiheit

Mars: Gott des Krieges

Merkur: Götterbote

Minerva: Göttin der Weisheit und taktischen Kriegsführung

Mithras: alter Gott der Sonne und der Mysterien

Nemesis: Göttin der Rache

Neptun: Gott des Wassers, des Wetters und der Meere

Nox: Göttin der Nacht, Protogonoi

Okeanos: Herr des Ozeans, Protogonoi

Ops: Göttin des Erntesegens und der Neugeborenen, Protogonoi

Pax: Göttin des Friedens

Pluto: Gott der Unterwelt

Pomona: Göttin der Baumfrüchte und des Herbstes

Portunus: Gott der Häfen und der Türen

Proserpina: Herrscherin der Unterwelt und Göttin der Getreidekeime

Saturn: Urgott der Aussaat und des Ackerbaus, Protogonoi

Silvanus: Gott der Wälder

Somnus: Gott des Schlafes

Tartarus: Gott der finsteren Unterwelt, Personifikation der Unterwelt, Protogonoi

Tellus: Göttin der mütterlichen Erde, Protogonoi

Trivia: Göttin der Magie, der Theurgie und der Weggabelungen

Uranus: Gott des Himmelgewölbes, Protogonoi

Venus: Göttin der Liebe, des Verlangens und der Schönheit

Veritas: Göttin der Wahrheit und der Tugend

Vesta: Hüterin des heiligen Feuers, Göttin von Heim und Herd

Victoria: Göttin des Sieges

Vulcanus: Gott des Feuers, der Schmiede und der Handwerker







Andere Götter

Abzu: Gott des Süßwassers, Gegenpart zu Tiamat

Artio: auch Diana, Göttin der Jagd und der Bären

Balor: Gott der Zerstörung und Verheerung, »Das böse Auge«

Tiamat: Göttin des Salzwassers, Gegenpart zu Abzu







Länder und Städte

Ascalon: Stadt an der Meerenge von Aventia

Asgard: Reich der alten Götter

Asphodeliengrund: Ort im Orcus, der als Übergang, aber auch als Bestrafungsort dient

Atlantis: verlorene Stadt im großen Meer

Aventia: Reich im Osten

Elysium: lichtes Paradies in der Unterwelt, auch »Insel der Seligen«

Galven: Land im Nordosten

Ginnungagap: der leere Raum am Anfang des Weltgeschehens

Goldbucht: Bucht im Westen

Grindill: Stadt in Skaldheim

Helheim/Orcus: die Unterwelt

Jötunheim/Ewige Frostlande: Land der Riesen, nördlich von Skaldheim

Kolskegg: Stadt im Süden

Ljusalfheim: Land der Lichtalben

Manarfell: Stadt im nordöstlichen Waldgebiet

Migandi: wiedererrichtete Stadt im Zentrum von Skaldheim

Mjolborg: Stadt im Norden, die über einem gefrorenen See errichtet wurde, auch Schild des Nordens genannt

Muspellsheim: Land der Feuerriesen

Náströnd/Tartarus: der Leichenstrand in der Unterwelt

Nordheim: entlegene Stadt im Norden

Pantheon: Reich der aventianischen Götter

Svartalfheim: Land der Schwarzalben

Thule: verborgenes und sagenumwobenes Reich

Tiberis: Hauptfluss in Tiber

Tibur: Zentrum von Aventia, Hauptstadt

Velia: kleine Stadt in Aventia

Walhall: Halle der ehrenvoll Gefallenen

Wanenheim/Vanaheim: Land der Wanen




Begriffe, Kreaturen und Wesensarten

Acheron: Fluss des Kummers in der Unterwelt

Aeneas: Heldengestalt aus Aventia

Ale: Längeneinheit, zwei Alen ergeben ungefähr einen Meter

Alraune: knollenartiges Wesen, das dem Besitzer Glück und Gesundheit spendet

Åsgårdsrei: die Wilde Jagd

Ask und Embla: die ersten Menschen

Atrium: Innenhof, zentraler Raum im Eingangsbereich eines Domus

Blaukappe: Geistwesen, das als blaue Flamme in Erscheinung tritt und Wanderer in die Irre führt

Blutaar: Blutadler, grausame Hinrichtungsart

Cacus: riesenhaftes, halbgöttliches Wesen in der Umgebung von Aventia – auch als Feuerriese bezeichnet

Centimani: hundertarmige, Wesen aus alter Zeit

Cerberus/Garm: Hund, der den Eingang zur Unterwelt bewacht

Charon: Fährmann über den Styx

Cocytus: Fluss der Wehklagen in der Unterwelt

Domus: Stadthaus in Aventia

Draupnir: Wodans Ring

Drude: Nachtgeist, der sich in anderen Wesen versteckt, um sie zu schrecklichen Taten zu bewegen

Eisengrind: hundeartiges Ungeheuer, das der Wilden Jagd vorauseilt

Enerbanske: listiges Wesen, das Sterbliche zu Blutpakten verführt

Eridanus: Strom des Lebens

Evocatus: Veteran, der freiwillig in den Militärdienst zurückkehrt

Fenriswolf: das erste Kind des Loki

Firnwolf: Nachkomme des Fenriswolfs

Futhark: das erste Runenalphabet

Gardvord: Wächtergeist, der sich an Orte bindet und über enorme Stärke verfügt

Geryon Tricorpor: missgestalteter Riese mit drei Leibern, der sich in Vanaheim zur Ruhe gesetzt hat

Gjallarbrú: Totenbrücke

Gjöll/Styx: der Fluss an der Grenze zur Unterwelt

Gladius: Kurzschwert

Gladsheim: Wodans Palast

Gleipnir: Die Fesseln, die den Fenriswolf hielten und aus Dingen entstanden, die nicht existierten

Golem: Wesen aus Lehm

Gullinborsti: der goldene Eber des Freyrs

Gungnir: Wodans Speer, der Schwankende

Havamal: Wodans Runenlied

Hlidskialf: Thron des Allvaters

Hnefatafl: Königszabel, ein altes Brettspiel der Germanen

Huldra: Naturgeist, der Menschen wohlgesinnt ist

Huskarl: Leibgardist eines Jarls

Hvergelmir: Quelle an den Wurzeln des Weltenbaums, aus der alle Flüsse entspringen

Impluvium: Regenwasser-Sammelbecken

Intercessio: dazwischentreten

Ioculator: Possenreißer, Spaßvogel

Jarl: Fürst

Járngreipr: Donars Handschuh, der Macht verleiht und erlaubt, Mjölnir zu führen

Jötun: Riese

Kjemper/Kämpe: Kämpfer, Streiter eines Jarls

Kronen: Währung in Skaldheim

Kvasir: Wesen, das durch den Speichel der Götter entstand

Larva: Rachegeist eines Verstorbenen

Legatus: Führer einer Legion

Legionär: Soldat

Lethe: Fluss des Vergessens in der Unterwelt

Lögmaður: wahrt bei einer Versammlung das Gesetz

Megingjörd: Donars Gürtel, der ihm außergewöhnliche Kraft verleiht

Met: Honigwein

Mjölnir: Stärke, Tatkraft und hohes Alter

Modsognir: der erste und mächtigste Schwarzalb

Moretum: Kräuterquark

Naglfar: das Totenschiff

Nægling: Beowulfs Schwert

Nisse: Unterirdischer, der Menschen freundlich gesinnt ist – wird auch als Kobold bezeichnet

Nornen: Schicksalsfrauen – Urd (das Schicksal), Verdandi (das Werdende) und Skuld (die Schuld)

Nymphäum: Wohnzimmer

Oreichalkos: besonderes Metall, das in Atlantis abgebaut wird

Pabulator: Legionär, der für die Beschaffung des Futters von Maultieren zuständig ist

Patrizier: obere Gesellschaftsschicht in Aventia

Pilum: Wurfspieß

Phlegethon: Fluss des Feuers in der Unterwelt

Plebejer: untere Gesellschaftsschicht in Aventia

Prätorianer: Gardetruppen, die zum Schutz besonderer Personen eingesetzt werden

Protogonoi: göttliche Verkörperungen der Urprinzipien

Pygmaei: Sammelbegriff für Wesen von geringer Körpergröße

Ragnar Lodbrok/Regnerus: Sagengestalt

Ragnarök: Ereignis, das vor Jahrhunderten stattfand und ein neues Zeitalter einläutete

Ratatöskr: Eichhörnchen, Wächter des Weltenbaums

Sährinmir: der Eber in Walhall, dessen Fleisch stets erneuert wird

Scutum/Scuta: rechteckiger, gewölbter Römerschild

Seidr: uralte Magieform der Wanen

Sesterz: Währung in Aventia

Skål: Prost auf dich!

Skaldenmet: Der Genuss des Honigweins lässt jeden gut singen und dichten

Skidbladnir: das Schiff des Freyrs

Sólsteinn: Sonnenstein, der zur Navigation auf hoher See genutzt wird

speculum Dianae: Spiegel der Diana

Sternenstahl: Stahl der Götter

Striga/Strigae: blutsaugende, vogelartige Kreatur

Sumarbrander: das Zauberschwert des Freyrs

Surt: Feuerriese, Herrscher über Muspellsheim

Thiassi: Riese

Travertin: Süßwasserkalkstein

Véseti: die, die am Heiligtum sitzen

Völva: Hexe, Schamanin, Zauberin oder Seherin

Walaskialf: Wodans Palast, in dem Hlidskialf thront

Walhall: Wodans Ruhmeshalle in Gladsheim, der Ort, an dem die Einherjer zusammenkommen

Walküre: weibliches mythisches Wesen, das ehrenvoll Gefallene auswählt und als Einherjer in das Reich der Götter bringt

Yggdrasil: der Weltenbaum, auch als Weltenesche bezeichnet

Ymir: der Urriese




Runen des Futharks und ihre Bedeutung

Algiz: Verbindung zu den Göttern, Bewahren. Kehrseite: Gefahr, Zurückweisung

Ansuz: Wind, Weisheit. Kehrseite: Missverständnisse, Täuschung, Eitelkeit.

Berkana: Wachstum, Befreiung. Kehrseite: Sorglosigkeit, Probleme in Gemeinschaften

Dagaz: Glück, Ausgewogenheit. Kehrseite: Blindheit, Hoffnungslosigkeit, das Ende.

Ehwaz: Zusammenarbeit, Treue. Kehrseite: Misstrauen, Unwohlsein, Unruhe.

Eihwaz: Schutz, Zielstrebigkeit, Zuverlässigkeit. Kehrseite: Verwirrung, Zerstörung, Schwäche

Fehu: Reichtum, Energie. Kehrseite: Zwietracht, Feigheit, Gier.

Gebo: Gefolgschaft, Gabe. Kehrseite: Gier, Einsamkeit, Abhängigkeit

Hagalaz: Entfesselung der Kräfte, Veränderungen, Neuentstehung. Kehrseite: Naturkatastrophen, Stagnation, Verlust

Ingwaz: Tugend, Fürsorge, Heldentum. Kehrseite: Machtlosigkeit, vergebliche Bemühungen

Isa: Eis, Stille. Kehrseite: Blindheit, Verschwendung, Komplott

Jera: Reife, Fruchtbarkeit. Kehrseite: Konflikte, Unglück

Kenaz: Feuer, Willenskraft, Wärme. Kehrseite: Krankheit, Desillusionierung, falsche Hoffnung

Laguz: Wasser, Lebenskraft. Kehrseite: Verwirrung, schlechte Entscheidungen

Mannaz: Intelligenz, Kreativität, Individuum. Kehrseite: Selbsttäuschung, Hinterlist und Verwirrung

Naudhiz: Widerstand, Not. Kehrseite: Mühsal, Verlust, Armut

Othala: Erbe, Wohlstand. Kehrseite: Heimatlosigkeit, Engstirnigkeit, Verlust der Ordnung

Perthro: Weissagung, Geheimnis. Kehrseite: Sucht, Einsamkeit

Raidho: Reise, das Ende des Seins, Neuanfang

Sowilo: Feuer der Sonne, Hoffnung, Ehre. Kehrseite: Ziellosigkeit, falsche Hoffnung, falscher Ratschlag

Tiwaz: Gerechtigkeit, Ordnung. Kehrseite: Ausgrenzung

Thurisaz: zerstörerische Kraft, Schmiedekunst. Kehrseite: Rune der Riesen, Gefahr, Dummheit, das Böse.

Uruz: bodenständige Kraft, Verwurzelung. Kehrseite: Gewalt, Unbesonnenheit, Krankheit.

Wunjo: Fröhlichkeit, Bindung, Geborgenheit. Kehrseite: Sorgen, Entfremdung, Besessenheit


Über dieses Buch

Ich bin der Atem des Winters!

Hundert Jahre sind vergangen, seit Skaldheim den Heerscharen des Nachtsterns getrotzt hat. Brüchiger Frieden ist ins Land gezogen, der durch machtgierige Jarls auf die Probe gestellt wird. Weit abgelegen im Norden verbringt ein namhafter Krieger seine letzten Tage damit, seine Tochter in den alten Bräuchen zu unterweisen. Doch seine Ruhe wird gestört, als fremde Götter an ihn herantreten, die mehr über seine Vergangenheit wissen. Sie bringen eine Botschaft, die seine Heimat vor die wohl größte Bedrohung seit Ragnarök stellen könnte. Dem Nordmann bleibt keine Wahl, er muss seine Axt ergreifen und wieder in den Kampf ziehen …


Über den Autor

Pascal Wokan

[image: ]

Pascal Wokan, geboren 1986 in Frankfurt am Main, ist Maschinenbau-Ingenieur und arbeitet an einer Technischen Universität. Als Hybrid-Autor veröffentlicht er Bücher im Eigenverlag, aber auch in Verlagen. Sein Debüt-Roman »Arakkur - Die große Schlucht« stürmte innerhalb weniger Wochen die Amazon-Bestsellerlisten. Er lebt mit seiner Familie in Karben, Hessen und widmet sich in seiner Freizeit nicht nur dem Schreiben neuer Romane, sondern auch der grundlegenden Frage, warum die Pizza immer auf der belegten Seite landet.
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